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„Wir  halten  die  Saar**. 

Von   Franees  Magnus-von   Hausen. 

600  Saarfrauen  waren  in  der  dritten  Septemberwoche  in  Berlin  zu  Gast. 
Wem  es  vergönnt  war,  mit  Einzelnen  von  ihnen  persönlich  ond  ungestört  zu 
sprechen,  der  wird  eine  tiefe  Freude  und  erneute  Beruhigung  für  sich  selbst 
davongetragen  haben  durch  die  unerschütterte  Zuversicht,  mit  der  diese 
Deutschen  auf  vorgesuliobenen  Posten  sich  trotz  aller  Schwierigkeiten,  die 
den  Endkampf  begleiten,  auf  die  Abstimmung  und  die  Wiedervereinigung  mit 
Deutschland  rüsten.  Beschämt  sieht  man,  daß  so  großer  nationaler  Geschlossen- 
heit eines  seit  15  Jahren  isolierten  Beichsteiles  g^enüber  die  Mithilfe  von 
Einzelnen  aus  dem  Reich  gar  nicht  leicht  anzubringen  ist.  Praktische  Hilfs- 
bereitschaft wird  am  besten  den  Weg  des  Eintritts  in  den  Saarvorein  wählen, 
der  auch  Nicht-Saarländern  offen  steht  und  dem  vorwiegend  die  Betreuung 
der  rund  4ö  000  Abstimmungpberechtigten  obliegen  wird,  die  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  im  Januar  1935  die  Beise  nach  der  Saar  antreten. 
Eine  Hilfe  freilich,  wenn  sie  auch  in  ihrer  Wirkung  sich  nicht  wägen  läßt,  ist 
Pflicht:  jede  Phase  des  Kampfes  muß  von  uns  m  Wissen  und  Fühlen  mit  er- 
lebt werden.  Ein  erneutes  Versenken  in  die  Geschichte  und  die  Leiden  der 
letzten  15  Jahre  tut  not,  denn  jeder  von  uns  muß  wissen,  wer  sie  sind,  die  zu 
uns  zurückkehren,  und  was  sie  für  ihr  Deutschtum  ortragen  haben. 
Selbst  aus  dem  grauenhaften  Widersinn,  den  der  gesamte  Veisailler  Vertrag 
darstellt,  heben  sich  die  Bestinunui^n  über  das  Saarbecken  noch  durch  ihre 
historische  Unmöglichkeit  hervor.  Wer  auf  alten  Atlanten  etwa  nach  einem 
,, Saargebiet"  suchen  wollte,  der  würde  nichts  dergleichen  finden,  Entg^^n 
den  feierlichen  Versprechungen,  die  Wilson  unter  Zustimmung  der  Verbündeten 
vor  Abschluß  des  Waffenstillstandes  der  deutschen  B«gierung  gemacht  hatte, 
—  entgegen  dem  Nationalitätenprinzip  und  dem  Grundsatz  vom  Selbst- 
bestimmungsrecht  der  Völker,  die  zwar  hoch  im  Kurs  standen,  aber  praktisch 
immer  nur  da  angewendet  wurden,  wo  sie  sich  zu  Deutschlands  Nachteil  aus- 
wirken konnten,  wurden  hier  Teile  von  Preußen  und  Bayern  künstlich  zu  einem 
Staat^^bilde  vereinigt  und  vom  Deutschen  Reiche  für  15  Jahre  losgelöst. 
800  000  rein  deutsche  Einwohner  (nach  der  Volkszählung  von  1910  waren  es 
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650  000  gewesen)  wurden  damit  lediglich  als  Zubehör  der  Bergwerke  betrachtet 
und  einer  Völkerbundsregierung  unterstellt»  weil  Frankreich  die  Kohlen- 
gruben forderte. 

Das  Saarstatut  gehört  zu  den  französischen  Machterweiterungen,  um  die  im 
Frühjahr  1919  hinter  den  Kulissen  des  Versailler  Vertragswerkes  unter  den 
Verbündeten  keineswegs  Einigkeit  herrschte.  Clemenceau  verlangte  die  völlige 
Annektion,  Wilson  sträubte  sich  gegen  die  Gebietsabtretung  ohne  Volksab- 
stimmung. Lloyd  Greorgo  war  durch  die  gefälschte  französische  Greschichts- 
darstellung  beeindruckt,  in  der  Clemenceaus  Märchen  von  den  150  000  Franzosen 
des  Saargebiets,  die  im  Jahre  1918  Adressen  an  Poincare  geschickt  hätten, 
seine  Wirkung  nicht  verfehlte.  Ein  Beispiel,  daß  unverantwortliche  Unkenntnis 
und  Leichtgläubigkeit,  wie  sie  hier  aufseiten  der  Angelsachsen  war,  dieselben 
verhängnisvollen  Folgen  haben  kann,  wie  böser  Wüle. 

In  Wahrheit  gab  es  vor  dem  Kriege   und   auch   im    Jahre    1918   unter    den 
800  000  Einwohnern  des  Saargebiets  noch  keine  100  Franzosen. 
In  Wahrheit  ist  das  Saargebiet  seit  dem  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  immer  von 
Deutschen  bewohnt  gewesen. 

In  Wahrheit  hat  es,  —  mit  Ausnahme  von  Saarlouis,  das  von  Ludwig  XIV. 
unter  Bechtsbruch  auf  deutschem  Boden  gegründet  wurde  und  etwa  130  Jahre 
in  französischem  Besitz  blieb,  —  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  1000  Jahren 
nur  etwa  40  Jahre  unter  französischer  Herrschaft  gestanden. 
Auch  diese  40  jährige  französische  Herrschaft  war  nicht  zusammenhängend, 
sie  war  die  zeitlich  getrennte  Folge  französischen  Kriegsglückes  in  der  bald 
anschwellenden,  bald  absterbenden,  aber  nie  ruhenden  Angriffsbewegung  Frank- 
reichs auf  den  Rhein  hin.  Den  ersten  Erfolg  hatte  dies  Streben  in  den  Raub- 
kriegen Ludwigs  XIV.,  der  unter  dem  Vorwand  von  längst  verjährten  und 
wieder  ausgegrabenen  Lehenszusammenhängen  die  „Reunionen"  konstruieren 
ließ,  ein  Zuwachs,  der  sogar  innerhalb  Frankreichs  selbst,  z.  B.  in  der  Hugenotten- 
presse, Kritik  gefunden  hat.  Es  war  die  Zeit,  in  der  ein  schwaches  Deutsches 
ELaiserreich  im  Osten  seinen  Bestand  und  zugleich  die  gesamte  abendländische 
Kultur  gegen  die  Türken  zu  verteidigen  hatte.  Es  fehlte  an  Kraft  und  auch 
an  Voraussicht,  dem  dauernden  Benagen  der  empfindlichen  Westgrenze  energisch 
entgegenzutreten.  Vergessen  war  das  prophetische  Wort  Karls  V.:  ,,Wenn 
Wien  und  Straßburg  zugleich  bedroht  wären,  so  würde  ich  zuerst  Straßburg 
retten." 

Wien  wurde  gerettet,  Straßburg  fiel  1681.  Auf  der  Einfallstraße  an  den  Rhein 
aber  lagen  die  Saarlande,  die  nxm  bis  zum  Frieden  von  Ryswyk  1697  französisch 
blieben. 

Das  zweite  Mal  geschah  der  Einfall  Frankreichs  durch  die  brennenden  und 
plündernden  Sansculottes  im  Jahre  1793,  denen  die  geregelte,  wenn  auch  harte 
und  nur  seinen  Kriegszwecken  dienende  Herrschaft  Napoleons  I.  folgte.  1814 
kehrte  ein  Teil  des  Saargebiets  an  Deutschland  zurück,  nach  eindrucksvollen 
Erhebungen  des  Saarvolks  zugunsten  der  gesamten  Rückgabe  dann  im  zweiten 
Pariser  Frieden  1815  auch  Saarbrücken,  Landau  und  endlich  Saarlouis. 
So  sieht  die  ,, französische"  Vergangenheit  des  Saargebiets  aus!  Und  als 
Napoleon  III.  im  Verfolg  seiner  Kompensationspolitik  Forderungen  auf  das 
Saargebiet  als  Ausgleich  für  die  preußische  Machterweiterung  in  Schleswig- 
Holstein  erhob,  da  legte  das  Saarvolk  durch  den  Mund  seiner  zur  Landtagswahl 
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versammelten  Wahlmämier  ein  Zeugnis  ab,  das  der  französischen  Geschichts- 
darstellung außerordentlich  unbequem  ist  und  das  statt  der  Jahreszahl  1865 
ebenso  gut  die  von  1919  hatte  tragen  können: 

„Wir  sind  durch  und  durch  Deutsche.  Wir  halten  fest  an  unserer  Eigenart  in 
Sprache  und  Sitte,  in  Gefühls-  und  Anschauungsweise,  im  öffentlichen  und 
Familienleben.  Wir  hängen  mit  ganzem  Herzen  an  unserem  deutschen  Vater- 
lande,  in  seinen  Leiden  der  Gegenwart,  in  seinen  Hoffnungen  auf  die  Zukunft, 
und  unter  den  schweren  Sorgen  des  Augenblicks  ist  unsere  schwerste  Sorge 
die,  von  unserem  Vaterlande  losgerissen  zu  werden.  Wir  geloben  mit  Worten 
von  Ehrenmännern  vor  Gott  und  den  Menschen,  daß  wir,  wenn  uns  ein  widriges 
Geschick  vorübergehend  von  unserem  Vaterlande  trennen  sollte,  mit  der  ganzen 
Zähigkeit,  deren  der  Deutsche  fähig  ist,  an  unserer  Nationalität  festhalten 
werden." 

Die  deutsche  Friedensdelegation  hat  noch  in  Versailles  um  einzelne  Bestimmimgen 
des  Saarstatuts  gerungen,  so  um  die  Bedingungen  des  Rückkaufs  der  Kohlen- 
gruben, die  ja  im  Gegensatz  zu  dem  Saar-Territorium  in  Art.  45  des  Versailler 
Vertrages  unbeschränktes  Eigentum  Frankreichs  geworden  sind  imd  von 
Deutschland  nach  der  Abstimmung  in  Gold  zurückgekauft  werden  müssen, 
zu  einem  noch  unbestimmten,  von  drei  Sachverständigen  festzusetzenden 
Preis. 

Auf  die  Einwände  der  deutschen  Friedensdelegation  vom  29.  Mai  1919,  in  denen 
dagegen  protestiert  wird,  daß  die  durch  und  durch  deutsche  imd  deutschgesinnte 
Bevölkerung  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  Steinkohlenbergwerken  einer 
besonderen  Begierungsform  des  Völkerbimdes  unterstellt  werden  soll,  begnügte 
sich  die  Entente  zu  erwidern:  „daß  die  Einwohner  des  Grebietes  keinen  Grund 
haben  werden,  die  neue  Verwaltung  als  eine  ihnen  femerstehende  zu  betrachten, 
als  es  die  von  Berlin  imd  München  aus  geleitete  war." 

Dieser  groteske  Satz  erfährt  eine  noch  stärkere  nachträgliche  Beleuchtung 
durch  die  Tatsache,  daß  der  Berichterstatter  für  das  Saarstatut  ein  Grieche, 
der  Berichterstatter  über  Saarfragen  im  Völkerbund  ein  Chinese  war,  der  die 
wiederholten  Einladimgen  der  Saarländer,  das  Grebiet,  über  das  er  verantwort- 
lich berichtete  wenigstens  zu  besichtigen,  standhaft  abgelehnt  hat.  Und  sonder- 
bar nimmt  sich  dieser  Satz  und  die  fortgesetzte  Versichenmg  von  einer  muster- 
haften Verwaltung  der  Völkerbundsregierung  neben  den  Paragraphen  3  und  4 
der  saarländischen  Denkschrift  vom  Dezember  1921  aus,  die  inhaltlich  in  den 
etwa  dreißig  nachfolgenden  Denkschriften  immer  wiedergekehrt  sind: 
„Der  Hohe  Rat  des  Völkerbundes  möge  einem  dringend  gehegten  Wunsche 
der  Bevölkerung  entsprechen  und  das  saarländische  Mitglied  der  Regierungs- 
kommission auf  Vorschlag  der  Bevölkerung  ernennen,  möge  als  Präsident  der 
Regierungskommission  nur  ein  solches  Mitglied  ernennen,  dasdie  Landes- 
sprache in  Wort  und  Schrift  beherrscht." 
Unter  den  zahlreichen  Veröffentlichxmgen  der  letzten  Zeit,  die  es  sich  zum  Ziel 
setzen,  Deutschland  und  die  Welt  mit  der  alten  und  der  neuesten  Greschichte 
des  Saargebiets  vertraut  zu  machen,  verdient  das  Buch  eines  Kämpfers  in 
vorderster  Reibe  besondere  Beachtung.  Es  ist  die  soeben  erschienene  Schrift 
von    Hermann    Röchling:    „Wir    halten    die    Saar."^) 

^)  „Wir  halten  die  Saar«  von  Hermann  Röchling.  Volk  und  Reich  Verlctg,  Berlin. 
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Die  furchtbaren  Leiden  der  Bevölkerung  werden  uns  lebendig,  die  seelischen 
Konflikte  derjenigen,  die  gegen  ihre  deutsche  Überzeugung  als  Beamte  der 
Saar-Regierung  diese  Bedrückungen  mitmachen  mußten  und  doch  ihren  Posten 
nicht  verlassen  durften,  weil  jeder  freiwerdende  Platz  in  Gefahr  war,  durch  eine 
französische  Kreatur  minderwertigster  Prägung  besetzt  zu  werden.  Die  alte 
französische  Politik,  das  begehrte  Land  zu  korrumpieren  um  es  abtrennungs- 
reif zu  machen,  hat  während  all  der  Jahre  zu  dem  Mittel  gegriffen,  ausge- 
sprochenes Gresindel  hereinzuziehen,  das  zwar  nicht  mehr  abstimmungsberechtigt 
werden  kann,  aber  die  Atmosphäre  vergiften  soll. 

So  grauenhaft  der  Versailler  Vertrag  auch  ist,  so  sehr  er  den  Leser  geradezu 
krank  machen  kann,  der  sich  gezwungen  sieht,  wieder  einmal  einige  Tage  in 
dieser  Sammlung  von  Haß -Paragraphen  unterzutauchen,  —  in  dem  Buch  von 
Röchling  wird  es  erschütternd  klar,  wie  sehr  selbst  noch  um  die  Einhaltung 
dieser  fürchterlichen  „Rechts* 'grundlage  von  den  Saarländern  gekämpft  werden 
mußte.  Die  Einführung  des  französischen  Militärs,  das  später  als  „Bahnschutz'* 
getarnt  und  erst  im  Dezember  1930  zurückgezogen  wurde,  war  selbst  im  Völker- 
bund als  imvereinbar  mit  dem  Versailler  Vertrag  erklärt  worden.  Die  zahlreichen 
Ausweisungen  und  Bestrafungen  von  Saarländern,  die  sich  nichts  hatten 
zuschulden  kommen  lassen,  standen  ebenfalls  im  Gregensatz  zu  dessen  Bestimmun- 
gen. Nach  dem  Saarstatut  sollte  die  Regierung  eine  Völkerbimdsregierung  sein, 
praktisch  unterstand  sie  viel  stärker  Paris  als  Genf.  Beschwerden  wegen  der 
Übergriffe  von  Beamten  wurden  abgewiesen,  sie  sollten  dem  Präsidenten  der 
französischen  Republik  vorgelegt  werden,  da  die  fraglichen  Beamten,  in  großer 
Zahl  von  Frankreich  hereingeholt,  ja  diesem  und  nicht  der  Saar-Regierung 
ihren  Eid  geleistet  hatten!  Wirtschaftliche  Bedrückungsmaßnahmen,  die  in 
keiner  Weise  durch  den  Vertrag  gerechtfertigt  waren,  öffneten  französischem  Grelde 
über  die  Kohlengruben  hinaus  verhängnisvollen  Einfluß  im  saarländischen  Wirt- 
schaftsleben. Vollends  unvereinbar  aber  mit  dem  §  28  des  Statuts,  der  den 
Einwohnern  Freiheit  der  Versammlungen,  der  Religion,  der  Schule  und  der 
Sprache  zusicherte,  ist  in  all  den  Jahren  die  Politik  der  Bedrohung  und  Be- 
stechung gewesen,  mit  der  die  deutschen  Bergleute  gezwungen  werden  sollten, 
ihre  Blinder  auf  die  im  Saargebiet  schrankenlos  und  weit  über  den  eigenen 
Bedarf  hinaus  errichteten  französischen  Schulen  zu  schicken.  1927  wurde 
mir  von  einer  saarländischen  Lehrerin  erzählt,  daß  der  Eintritt  in  eine 
französische  Schule  mit  dem  sogen.  „Ranzen"  belohnt  werde,  einer  Bücher- 
Ausrüstung,  zu  der  ein  vollständiger  Anzug  und  eine  erhebliche  Summe  von 
Franken  gehörte,  während  auf  der  anderen  Seite  beim  Nicht-Eintritt  des  Kindes 
den  Eltern  mit  der  Entziehung  der  Werkswohnung  gedroht  werde.  In  dem 
Buche  von  Röchling  wird  es  klar,  wie  sehr  grade  in  den  Zeiten  wirtschaftlicher 
Depression  der  Bergmann  von  dem  Schreckgespenst  der  Entlassung  bedroht 
wurde,  die  nur  allzu  oft  die  Folge  seines  Festbleibens  in  der  Schulfrage  war. 
Daß  nur  so  selten  dem  vertragswidrigen  französischen  Werben  um  die  deutsche 
Seele  der  Kinder  nachgegeben  wurde,  kann  dem  schwer  riAgenden  saarländischen 
Bergmann  gar  nicht  hoch  genug  angerechnet  werden.  Von  solchem  Festbleiben, 
auch  von  heitren  Siegen  einheimischen  Witzes  und  Verstandes  in  dem  jahre- 
langen Kleinkrieg  weiß  Röchling  viel  zu  berichten.  Derjenigen  Mitglieder 
der  Regierungskommission  xmd  der  ausländischen  Freunde,  die  sich  verständnis- 
voll und  loyal  dem  Saarvolk  gegenüber  zeigten,  wird  in  Dankbarkeit  gedacht. 
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DaB  das  persönliche  Geschick  einer  seit  Jahrhunderten  im  Saargebiet  ansässigen 
Familie,  daß  der  schwere  Kampf  um  Erhaltung  und  Schließimg  des  eigenen 
Betriebes  in  die  Schilderung  des  allgemeinen  Schicksals  hineinspielt,  erhöht 
die  Lebendigkeit  des  Buches  und  ist  selbstverständlich  bei  dem  Autor,  dessen 
Einsatz  im  Kampf  für  Deutschland  nicht  nur  die  ganze  Persönlichkeit,  sondern 
auch  die  gesamte  Existenz  der  Familie  ist.  Die  Schilderung  von  vielfältigen 
Reisen,  naxih  London,  nach  Grenf ,  wo  die  führenden  Persönlichkeiten  des  Völker- 
bundes einzeln  über  die  wahre  Lage  an  der  Saar  aufgeklärt  werden  mußten, 
vervoUständigt  das  anschauliche  Bild  eines  15  jährigen  Bingens.  Die  Bereit- 
schaft des  Saarvolkes,  künftig  mit  dem  westlichen  Nachbarn  zu  einem  besseren 
und  ehrlicheren  Frieden  zu  gelangen,  als  ihn  das  friedenstörende  Saarstatut 
zuließ,  kommt  stark  zum  Ausdruck. 

Wir  freuen  uns  auf  die  Wiedervereim'gung  mit  den  Brüdern  und  Schwestern 
von  der  Saar,  die  durch  Zurückstellung  von  Parteibedenken  und  konfessionellen 
Gegensätzen  beweisen,  daß  es  ihnen  bei  der  Abstimmung  am  13.  Januar  um 
nichts  anderes  geht,  als:  deutsch  zu  bleiben. 

Achtung  Saardeutsche  I 

Nachträgliche  Eintragung  in  die  Stimmlisten  möglich. 

Gerichtsassessor  Dr.  jur.  Kurt  Groten,  der  durch  seine  juristischen 
Arbeiten  über  die  rechtlichen  Bestimmungen  des  Saarstatuts  bekannt  ist, 
befaßt  sich  in  der  „Deutschen  Juristenzeitimg''  (Heft  18)  mit  den  Abstim- 
mungsvorschriften für  das  Saargebiet.  Dr.  Groten  stellt  dabei  u.  a.  eine  besonders 
wichtige  Tatsache  fest,  die  sich  auf  die  Eintragung  in  die  Listen  der  Stimm- 
berechtigten bezieht.  Wir  geben  die  Ausführungen,  die  sich  auf  diesen  Punkt 
beziehen  und  aus  denen  hervorgeht,  daß  bis  zum  26.  Oktober  1934  noch  eine 
Möglichkeit  zur  nachträglichen  Eintragung  in  die  Stimmlisten  besteht,  nach- 
stehend im  Wortlaut  wieder: 

„Die  Verzeichnisse  der  Stimmberechtigten,  die  als  „vorläufige  Listen*'  bezeichnet 
werden,  sind  am  26.  September  1934  durch  Anschlag  an  der  Gemeindetafel  in 
Abschrift  zu  veröffentlichen.  Sodann  kann  jeder,  der  gegenwärtig  im  Saargebiet 
seinen  Wohnsitz  hat,  binnen  einer  Frist  von  30  Tagen  ,, Einspruch"  einlegen, 
um  entweder  eine  Berichtigung  oder  die  Streichung  einer  eingetragenen  Person 
oder  die  Eintragung  eines  nicht  eingetragenen  Abstimmungsberechtigten  herbei- 
zuführen. Außerhalb  des  Saargebiets  ansässige  Stimmberechtigte  können  im  Wege 
des  Einspruchs  nur  ihre  eigene  Eintragung  bewirken,  nicht  aber  die  einer  anderen 
Person.^ 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Antragsfrist  durch  die  Ausge- 
staltimg des  Einspruchs  praktisch  bis  zum  26.  Oktober  1934  ausgedehnt  ist.  Denn 
bis  dahin  kann  man  im  Wege  des  Einspruchs  seine  Eintragimg  herbei- 
führen. Für  die  Einspruchserhebung  ist  nicht  eriorderlich,  daß  ein  Antrag  vor 
dem  1.  September  1934  gestellt  ist.  Hätte  man  dies  voraussetzen  wollen,  so 
hatte  man  es  in  der  V.  ausdrücklich  vorschreiben  müssen.  Dies  um  so  mehr, 
als  die  Fristen  überaus  kurz  sind  imd  die  Fassxmg  der  V.  häufig  zu  Unklarheiten 
Anlaß  gibt. 

Die  auf  den  Einspruch  ergehende  Entscheidimg  kann  binnen  einer  Frist  von 
15  Tagen  durch  „Rekurs"  an  das  Abstimmungsgericht  angefochten  werden. 
Dessen  Entscheidung  ist  unanfechtbar.  Werden  keine  Rechtsmittel  fristgerecht 
eingelegt,  oder  ist  der  Instanzenzug  erschöpft,  so  werden  die  Eintragungen, 
erforderlichenfalls  nach  Vornahme  der  angeordneten  Änderungen,  rechtswirk- 
sam.     Damit  werden  die  Abstimmimgslisten  zu  „endgültigen  Listen''. 

(„Deutsche  Allgemeine  Zeitung"  vom  21.  September  1934.) 


Einfluß  des  Christentums  auf  die  Stellung  der 
germanischen  Frau. 

Von    Gertrud   Bäumer. 


.n  dem  lebhaften  Streit  über  Wert  und  Wirkung  des  Christentums  auf  Wesen 
und  Entwicklung  der  germanischen  Stämme  wird  heute  vielfach  die  Behauptung 
aufgestellt,  daß  die  Stellung  der  germanischen  Frau  durch  das  Christentum 
gedrückt  worden  sei.  Diese  Behauptung  hat  von  vornherein  eine  gewisse  Ün- 
wahrscheinlichkeit  gegen  sich.  Wo  immer  die  Frau  nicht  als  ebenbürtig  an- 
gesehen wird,  sind  die  biologischen  Eigenschaften  und  Bmdungen 
in  dem  Sinne  maßgebend  gewesen,  daß  man  ihre  Art  und  Bestimmung,  an  Wesen 
und  Tun  des  Mannes  gemessen,  als  minderwertig  ansah.  Eine  Religion,  die  den 
Sinn  des  Lebens  nicht  in  der  biologischen  Sphäre  sucht,  ja  eine  solche  Sinn- 
gebung radikal  verneint  und  von  hier  aus  folgerichtig  imd  nachdrück- 
lich sagt:  „Hier  ist  nicht  Mann  noch  Weib**,  muß  den  biologisch  begründeten 
Rangunterschied  von  Mann  und  Frau  aufheben.  Ihre  Wirkung  muß  die  Er- 
hebung der  Frau  in  die  gleiche  Wertebene  sein.  Das  kann  überdeckt  sein  durch 
zeitgebundene  Konventionen,  in  denen  die  Menschen,  xmter  die  das  Christen- 
tum trat,  lebten  —  also  durch  die  viel  berufene  „orientalische**  Auffassung 
(es  war  übrigens  auch  die  griechische)  von  der  Frau  als  Gteschlechtswesen.  Aber 
diese  historischen  wesensfremden  Schalen  muß  der  lebendige  Kern  abwerfen. 
Sie  werden  da  von  vornherein  bedeutungs-  imd  wirkungslos  bleiben,  wo  ein 
das  Christentum  aufnehmendes  Volk  diese  Minderwertung  der  Frau  nicht 
kennt. 

Es  muß  auch  eines  klar  gestellt  werden.  Die  Frage,  wie  das  Christentum 
auf  die  Stellung  der  Frau  gewirkt  hat,  muß  beantwortet  werden  für  den  geschicht- 
lichen Zeitpunkt  und  die  Kulturlage,  in  der  ein  Volk  der  christlichen  Welt  be- 
gegnet. Daß  zu  irgend  einer  beliebigen  Zeit  vor  Eintritt  des  Christentums  in 
der  germanischen  Welt  die  Stellung  der  Frau  einmal  höher  gewesen  sei  als  zu 
einem  beliebigen  Zeitpunkt  nachher,  besagt  noch  gar  nichts  über  die  Ursache 
dieses  Herabsinkens.  Nur  von  der  klar  erkannten  Kulturlage  eines  Volkes  aus 
in  der  Zöit,  in  der  die  Wirkung  des  Christentums  in  diesem  Volke  ein- 
setzt, kann  ein  Bild  gewonnen  werden.  Nun  trifft  aber  tatsächlich  das  Christen- 
tum die  germanischen  Stämme  in  sehr  verschiedenen  geschichtlichen  Situationen. 
Es  gibt  also  keine  allgemeingiltigen  Antworten  auf  die  Frage  nach  seiner  Wirkung, 
sondern  nur  besondere  und  verschiedene. 

Für  Aufnahme  und  Wirkung  des  Christentums  in  Deutschland  ist  die  angel- 
sächsische Mission  des  Bonifatius  die  geschichtlich  folgenreichste  und  end- 
giltig  entscheidende.  Ihr  ging  ein  Jahrhundert  christlicher  Geschichte  bei 
den  Angelsachsen  selbst  voraus.  In  dieser  Zeit  entwickelt  sich  die  Prägung 
jenes  Christentums,  das  der  Angelsachse  Bonifatius  dem  stammverwandten 
Volke  brachte.    Darin  liegt  die  entscheidende  Bedeutung  der  christlichen  Früh- 
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zeit  bei  den  Angelsachsen  auch  für  Deutschland.  In  ihr  vor  allem  muß  auch 
die  Antwort  aul  die  Frage  gesucht  werden,  die  hier  gestellt  ist.  Sie  sei  mit 
einem  Satz  vorweg  genommen,  den  hernach  die  geschichtliche  Wirklichkeit  .  ■ 

beleuchten  soll :  es  hat  in  der  ganzen  abendländischen  Ge- 
schichte keinen  Lebensabsc  hnitt  gege  b  en  ,  i  n  de  m  die 
geistige  Ebenbürtigkeit  der  Frau  so  selbstverständ- 
lich hervortritt  und  wirksam  wird  wie  in  der  christ- 
lichen Frühzeit  der  Angelsachsen.  '■ 
Die  folgende  Darstellung  ist  dem  Anfangskapitel  eines  Buches  entnommen, 
dat»  im  November  erscheinen  wird.  Es  wiU  zeigen,  wie  führende  Männer  und 
Frauen  des  frühen  Mittelalters,  jener  unbeschreiblich  ergreifenden  und  groß- 
artigen Werdezeit  des  deutschen  Volkes,  sein  geistiges  Wesen  darstellten  und 
prägten^)  —  es  will  diese  Männer  und  Frauen,  anders  als  es  bisher  die  geschicht- 
liche Darstellung  tat,  in  der  einander  ergänzenden  imd  befruchtenden  Ge- 
meinsamkeit ihres  Wirkens  zeigen.  Diese  Gemeinsamkeit  ist  zu  keiner 
Zeit  so  vollkommen  wie  in  der  christlichen  Tatgemeinschaft  der  angelsächsischen 
Kirche  im  7.  und  8.  Jahrhundert. 

Es  hat  überhaupt  kein  Volk  der  Weltgeschichte  gegeben,  in  dem  die  Annahme 
des  Christentums  sich  in  ähnlich  großer  und  leidenf^cbaftUcber  Form  vollzog. 
Dreißig  angelsächsische  Könige  und  Königinnen  legten  im  Laufe  von  zwei 
Jahrhunderten  die  Krone  nieder,  um  die  Kutte  anzuziehen.  Es  wird  fast  zur 
Lebensform  des  Edlen:  nach  einem  tapferen,  von  Krieg  erfüllten  Leben  der 
Übergang  in  den  Dienst  des  größeren  Herrn  —  ganz  und  unbedingt.  Wie  viele 
streitbare  Kön^e  sind  allein  oder  mit  ihren  Bischöfen  nach  Bom  gezogen,  um 
dort,  erschüttert  durch  die  glänzende  Gregenwart  der  thronenden  Kirche  für 
immer  ins  Kloster  einzukehren. 

„Scepter,  Schätze,  Greschlecht,  Triumphe  und  blühende  Reiche, 
Große,  erbeuteten  Schatz,  Städte  und  Burgen  und  Heim, 
was  auch  der  Ahnen  Kraft  xmd  was  er  selber  errungen 
Caedwal,  so  kriegsberühmt,  ließ  es  aus  Liebe  zu  Gott." 

Diese  Grabschrift,  die  Papst  Sergius  dem  jungen  König  von  Wessex  in  Rom 
setzen  ließ  —  er  starb  dort,  vom  Papst  selbst  getauft,  dreißigjährig,  —  stand 
über  dem  Lebensende  vieler.  Denn  auch  Caedwalha  hatte  sich,  aus  Wessex 
vertrieben,  als  Verbannter  in  blutigem  Kampf  das  Königreich  Sussex  erobert, 
das  er  wieder  verlassen  mußte.  Als  er  dann,  nachdem  sein  Vorgänger  in  Wessex 
durch  den  Eintritt  ins  Kloster  den  Thron  freimachte,  in  Wessex  König  wurde, 
eroberte  er  Sussex  zurück,  zwang  die  Kinder  des  besiegten  Königs  zur  Annahme 
des  Christentums,  ehe  sie  getötet  wurden,  und  regierte  dann  drei  Jahre,  bis  er, 
dreißigjährig,  der  Sehnsucht  nach  Rom  folgte. 

*)  Gertrud  Bäumer:  Männer  und  Frauen  im  geistigen  Werden  des  deutschen  Volkes. 
Verlag  Rainer  Wimderlich,  Tübingen. 

I.  Aus  der  chriBtlichen  Frühzeit  deutscher  Stämme:  1.  Königliche  Mönche  und  Nonnen 
bei  den  Angelsachsen.  2.  Bonifatius  imd  Lioba.  II.  Aus  der  Zeit  der  Begründung 
des  Deutschen  Reiches:  1.  Heinrich I.  und  Mathilde.  2.  Otto  der  Große  imd  Adelheid. 
3.  Zwei  Kaiserinnen  und  ilire  Söhne.  (Adelheid  und  Tlieophanu.)  4.  Heinrich  II.  und 
Kunigunde.    6.  Widukind    von  Corvei  imd  Roswitha  von  Gandersheim. 

9 


■  i 

-  ■  V 


Sein  Leben  ist  typisch  für  viele:  das  unmittelbare  Nebeneinander  kriegerischer 
Taten  und  kriegerischer  Härte  und  der  Ergriffenheit  von  der  christlichen  Bot' 
Schaft.     Worin  bestand  eigentlich  diese  Ergriffenheit? 

Vielleicht  deutet  es  das  Wort  an,  das  über  den  Urkunden  jenes  jungen  Caed- 
wal  stand:  „Was  gesehen  wird,  ist  zeitlich;  was  nicht  gesehen  wird,  ist  ewig; 
deshalb  ist  dem  Sichtbaren  das  Unsichtbare  imd  dem  Vergänglichen  das  Himm- 
lische vorzuziehen." 

Diese  Menschen  fühlten  mit  der  ganzen  Kraft  ihrer  Natur  die  Wirklich- 
keit einer  anderen  Welt.  Die  unerschütterliche  inbrünstige  Sicherheit  und 
unerhörte  Lebhaftigkeit  dieser  Vorstellung  ist  der  Kern  ihrer  Religion.  Als 
König  Oswin  zwischen  der  britischen  und  der  römischen  Richtimg  der  angel- 
sächsischen Kirche,  zwischen  den  Bischöfen  Colman  und  Wilfried  zu  entscheiden 
hatte,  gab  die  Erwägung  den  Ausschlag,  daß  Petrus  und  nicht  der  britische 
Missionar  Columban  der  Pförtner  des  Himmels  sei:  „ich  wünsche  allen  seinen 
Befehlen  zu  gehorchen,  damit  ich  nicht  einst  bei  meiner  Ankunft  an  den  Pforten 
des  Himmelreichs  sie  verschlossen  finde." 

Es  wäre  eine  sehr  platte  Vorstellxmg  von  dem,  was  in  der  erschütterten  Seele 
eines  jungen  Volkes  vorging,  wenn  man  diese  Sorge  um  das  Jenseits  als  Furcht 
und  Berechnung  verstehen  wollte.  Wo  bei  einem  Volke  dieser  Kulturstufe, 
das  längst  nicht  mehr  in  der  reinen  furchtbefangenen  Abhängigkeit  von  einer 
übermächtigen  Natur  lebt,  ein  Jenseitsglaube  zur  beherrschenden  Macht  für 
Haltung  und  Tun  in  dieser  Welt  wird,  ist  die  Verhaftung  an  diesseitige  Enge 
gelöst.  Und  daß  der  Gott  des  Christentums  diesen  wunderbaren  Sieg  über  ein 
heldisches  Volk  gewinnt,  zeigt,  daß  seinem  Heroismus  jene  letzte  entscheidende 
Steigerung  in  der  Weltüberwindung  möglich  war.  Durch  leidenschaftlich  erregte 
Seelen  wogten  gewaltige  Bilder  der  Weltgeschicke  unter  dem  Zorn  und  der 
Gnade  Gottes  —  die  großen  Grestalten  und  Mächte  der  germanischen  Mythen 
fluten  zusammen  mit  den  eschatologischen  Gesichten  der  Bibel  zu  neuen  Visionen. 
Kranke  und  Todgeweihte  werden  von  Engeln  entrückt  zu  einer  Schau  über  die 
ganze  Welt;  die  Erde  schwebt  in  einem  Feuermeer,  der  Kampf  der  Engel  und 
Dämonen  erfüllt  die  Räume,  aus  der  untersten  Unterwelt  vernimmt  man  das 
Getöse  der  Hölle.  Alles,  was  geschieht,  ist  Grericht.  Das  ganze  Leben  ist  eine 
Wanderung  dem  dies  irae  entgegen.  Die  ganze  Weltgeschichte  der  Prozeß  von 
Verwerfung  und  Gnade.  Die  Welt  der  göttlichen  Komödie  ist  in  all  ihren  Vor- 
stellungen und  Bildern  hier  schon  gegenwärtig,  alle  Ängste  und  Qualen  der 
Sünder,  alle  Hoffnung  der  Büßenden  —  aller  erhabene  Ernst  der  unentrinn- 
baren göttlichen  Entscheidung.  JFür  vier  Hauptsünden  sind  die  Flammen 
bestimmt,  die  in  der  Luft  über  dem  finsteren  Tal  der  Welt  zum  Niederfahren 
gezückt  stehen:  für  den  Bruch  des  Taufgelübdes,  die  sinnliche  Begierde,  den 
Streit  auch  um  Nichtiges,  die  Gewalttat  an  Schwächeren  (eine  aus  christlichen 
und  germanischen  Wertungen  charakteristisch  gemischte  Reihe).  Wie  bei  Dante 
entspringt  Strafe  und  Lohn  dem  Wesen  und  Maß  von  Wert  und  Unwert.  Den 
einen  geleiten  die  Engel  durch  alle  Gefahren  mit  ihren  Lobgesängen  zum  himm- 
lischen Jerusalem  —  „Ibxmt  sancti  de  virtute  in  virtutem"  —  den  Northumbrer 
Dryethelm  aber  zum  Beispiel  begleiten  sie  schweigend  auf  einem  stationen- 
reichen Wege  vom  Aufgang  der  Sommersonne  durch  das  Tal  der  Buße  und 
das  Reich  der  Finsternis  zum  Aufgang  der  Wintereonne  und  von  da  erst  zum 
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Aufstieg  durch  immer  reinere  Regionen.  Unübersehbare  Scharen  von  Seelen 
strömen  durch  diese  Welten,  aller  Stände,  aller  Alter,  in  verschiedenem  Glänze 
leuchtend  und  daran  kenntlich  wie  Sonne,  Mond  und  Sterne. 
Man  kann  sich  den  Wirklichkeitsgrad,  den  alle  diese  unerhört  farbigen  Bilder 
des  Grauens  und  der  Seligkeit  gewannen,  nicht  stark  genug  vorstellen.  Visionen 
Kranker  und  Sterbender  wurden  ehrfürchtig  empfangen  und  ausgetauscht; 
die  Not  des  Leibes,  aus  der  sie  kamen,  minderte  ihren  Eindruck  nicht  —  im 
Gegenteil:  Gott  schien  in  den  Schwachen  mächtig;  wem  solche  Gesichte  zu 
schauen  xmd  zu  tragen  gegeben  wurden,  dem  vernichteten  sie  die  Kraft  der 
Sinne.  Auf  der  Brücke  zwischen  Leben  und  Tod  wendet  sich  dann  und  wann 
einer,  der  schon  hinübergeschaut  hat,  zur  Erde  zurück  und  kündet  seine  Gresichte. 
Niemand  zweifelt  an  ihrer  Wahrheit. 

So  lebendig  lebte  die  Erwartung  des  Weltgerichtes,  daß  sie  zu  den  „Toten- 
verbrüderungen" führt,  —  schon  im  früheren  britischen  Christentum  üblich  — 
dem  Treubund,  der  die  Überlebenden  verpflichtete,  dem  Verstorbenen  mit 
Messen,  Gebeten  und  Opfern  beizustehen  in  der  Stunde,  von  der  das  Muspilli 
sagt:  da  kann  dir  deine  Sippe  nicht  helfen. 

Tiefe  und  Wucht  dieser  Erschütterung  wühlten  das  Leben  zu  mächtigem  Wellen- 
gange auf.  In  allem  stand  alles  auf  dem  Spiel.  Die  große  Entscheidung  beherrscht 
die  Politik  der  Könige,  gibt  ihr  eine  neue  Sendung,  unterstellt  sie  den  neuen 
Maßen  der  „Heiligkeit";  ihr  Reich  ist  weder  von  noch  für  diese  Welt. 
Damit  aber  sind  ihnen  neue,  schwere  xmd  fremde  Fragen  gestellt:  vor  allem 
der  eigenen  Macht,  ihrer  Quelle,  ihres  Bodens,  ihrer  Grenzen.  Das  seelische 
und  geistige  Leben  bricht  sich  neue  Bahnen;  die  dabei  führen,  bewegt  das  Hoch- 
gefühl eines  neuen  Sinns,  das  Frühlingserlebnis  neuen  inneren  Greschehens. 
Der  spätere  Geschichtsschreiber  über  das  7.  und  8.  Jahrhundert  des  Christen- 
tums bei  den  Angelsachsen  hat  nie  unterlassen,  mittelbar  und  unmittelbar, 
seine  Verwunderung  über  den  Anteil  der  Frauen  an  dem  geschichtlichen  Werk 
dieser  Epoche  auszudrücken.  Er  ist  in  der  Tat  vollkommen  einzigartig  und 
geeignet,  nach  beiden  Seiten  Fehlurteile  zu  widerlegen.  Denn  weder  hat  hier 
erst  das  Christentum  eine  vormals  unwürdige  Stellung  der  Frauen  gehoben, 
noch  hat  es  umgekehrt  germanische  Frauen  herabgedrückt  und  erniedrigt. 
Vielmehr  ist  unverkennbar  beides  zusammengekommen:  die  hohe  Achtung, 
die  der  Frau  bei  den  Angelsachsen  gezollt  wurde  —  und  infolgedessen  ihre  hohe 
und  sichere  Selbstachtung  kam  zusammen  mit  dem  starken  Anruf  des  Christen- 
tums, seines  Grehaltes  an  ihre  Seele,  seiner  Boten  an  ihre  ebenbürtige  Mitarbeit. 
Sie  geschah  im  reinen  Geiste  des  Hieronymus- Wortes :  „Ich  mache  keinen 
Unterschied  zwischen  heiligen  Frauen  und  heiligen  Männern  der  Kirche.  Wie  für 
beide  die  Arbeit  gleich  ist,  so  soll  auch  beiden  gleicher  Lohn  zuteil  werden."  Nicht 
ohne  Bedeutung  ist  der  aristokratische  Typus  der  angelsächsischen  Mission, 
Königinnen  imd  Edelfrauen  haben  stets  auch  da  Einfluß  gewinnen  können, 
wo  sonst  die  Stellung  der  Frauen  gedrückt  war.  Bedeutsam  für  die  Mitwirkung 
der  Frauen  an  der  christlichen  Kultur  der  angelsächsischen  Königreiche  ist  es, 
daß  die  Klöster,  nicht  die  Pfarrkirchen,  die  Mittelpunkte  christlichen 
Lebens  und  christlicher  Verkündung  waren.  Die  Frauen  konnten  nicht  Priester 
sein  —  aber  im  klösterlichen  Leben  war  ihnen  jede  Form  und  jeder  Rang  der 
Mitwirkung  zugänglich.    Die  Mönche  aber  waren  wesentlicher  als  die  Priester 
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—  schon  durch  ihre  Gemeinschaften  —  die  Wirkung  der  Priestermönche  strahlte 
mehr  von  ihrem  Mönchtum  als  von  der  Priesterwürde  aus. 
Die  Geschichte  zeigt  den  Anteil  der  Frauen  in  der  Doppelrolle  als  Königinnen 
und  in  den  kirchlichen  Ämtern.  Die  Verbreitung  des  Christentums  von  den 
angelsächsischen  Thronen  her  ist  überwiegend  durch  königliche  Frauen 
geführt  worden.  Bertha,  die  Tochter  des  Frankenkönigs  Cheribert,  bestimmt 
ihren  Gemahl,  König  Ethelbert  von  Kent  ziun  Übertritt.  Ihre  Tochter  führt 
ihren  Gemahl,  König  Edwin  von  Northumbrien,  dem  Christentum  zu  —  jenen 
ritterlichen  König  und  männlichen  Beschützer  seines  Volkes,  von  dem  es  nachher 
heißt,  es  sei  unter  ihm  ein  solcher  Friede  gewesen,  daß  ein  Weib  mit  ihrem  Säug- 
ling ohne  Gefährdung  von  Meer  zu  Meer  wandern  konnte.  Die  Mitschöpferin 
dieses  Friedens  hatte  hier  den  Namen  erworben,  mit  dem  die  angelsächsische 
Dichtung  das  Wesen  der  Frau  feiert:  die  Freodowebbe,  die  Friedeweberin. 
Die  Königinnen  —  von  denen  eine  große  Zahl  selbst  Äbtissinnen  wurden  — 
hatten  Rückhalt  und  Werkzeug  ihrer  Aufgabe  an  den  Frauenklöstem.  Sie 
werden  an  Zahl  und  Bedeutung  den  männlichen  nicht  nachgestanden  haben. 
Die  bedeutendsten  Doppelklöster,  Mönchs-  und  Nonnenklöster  unter  einer* 
Leitung,  unterstanden  Äbtissinnen  —  vor  allem  das  Kloster  Streaneshalh, 
in  dem  die  für  die  angelsächsische  Earche  entscheidende  Synode  über  den  britisch- 
angelsächsischen Lehrstreit  stattfand,  Wimbome,  wo  Lioba  erzogen  wurde, 
das  Doppelkloster  der  Äbtissinnen  Eangyth  und  Bugga. 

Es  ist  offenbar,  daß  die  Geschichtsschreibung  Persönlichkeit  und  Werk  dieser 
Frauen  nicht  gerecht  wird.  „Erst  am  Ende  der  Welt,  am  Tage  der  Vergeltung", 
sagt  ein  Bonifatius-Biograph,  indem  er  sich  dieses  Widersinns  bewußt  wird, 
„wird  der  Schleier  der  Vergessenheit,  welcher  sie  bedeckt,  hinweggezogen  und 
ihr  opferwilliges  Leben  offenbar  werden."  Das  mag  ein  Trost  für  den  Geschichts 
Schreiber  sein,  der  eine  schuldhafte  Versäumnis  feststellen  muß  —  wir  Nach- 
geborenen, durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  von  ihnen  getrennt,  müssen  trauern. 
Denn  die  wenigen  von  der  Berichterstattung  belichteten  Schauplätze  zeigen 
uns  so  große  Persönlichkeiten  in  so  kraftvoller  und  bedeutender  Handlimg, 
daß  wir  nur  zu  lebendig  ahnen,  welche  Fülle  edelster  Gestalten  die  Schleier 
der  Vergessenheit  decken.  Wer  möchte  nicht  mehr  wissen  von  der  Königstochter 
und  Äbtissin  Aelfleda,  die  so  entscheidend  und  charaktervoll  in  den  großen 
Streit  des  Bischofs  Wilfried  mit  den  Königen  von  Northumbrien  und  seinen 
Erzbischöfen  eingriff  —  jenem  Streit,  der  den  zeitgenössischen  Geschichts- 
schreiber, „von  einer  wütenden  Verwirrung  der  Zeit**  reden  macht,  von  der 
,,die  Grundlagen  der  Kirche  wie  durch  ein  ungeheures  Erdbeben  erschüttert 
seien**?  Es  kam  in  diesem  Kampf  hartnäckiger  und  leidenschaftlich  überzeugter 
Männer  und  Frauen  die  lauernde  Kxisis  in  der  Auseinandersetzung  zwischen 
der  königlichen  und  der  päpstlichen  Macht,  dem  lebendigen  Instinkt  für  das 
Nationalkirchentum  und  dem  Universalismus  der  katholischen  Kirche  zu  einem 
ersten,  ganz  großen  Ausbruch.  Das  Drama,  das  die  angelsächsische  Welt  er- 
schütterte, trägt  alle  Züge  der  echten  Tragödie  —  in  der  Reinheit  und  Kraft, 
mit  der  die  Motive  hervortreten,  Symbol  eines  kommenden  Jahrtausends,  das 
von  diesein  Kampfe  erfüllt  ist.  Tragisch  ist  der  Konflikt,  weil  die  Beteiligten 
eben  durch  die  bedingungslose  Glut  ihres  Glaubens  und  den  natürlichen  Adel 
ihres  nationalen  Stolzes  in  das  Spannungsfeld  eines  Problems  gerieten,  für  das 
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ihre  Aufrichtigkeit  keine  Lösung  fand  —  dasselbe  Problem,  unter  dessen  Druck 
später  Bonifatius  stand.  Der  begabte  und  erfolgreiche  Bischof  Wilfried  von 
York,  eine  der  glänzendsten  Erscheinungen  des  8.  Jahrhunderts,  ebenso  wild 
und  aufsässig  wie  geschickt,  gerät  in  Konflikt  mit  König  Egcfried,  der  ihm  ur- 
sprünglich volles  Vertrauen  und  jede  Förderung  geschenkt  hat,  und  appelliert 
gegen  König  und  Erzbischof  an  den  Papst,  vor  dem  er  seine  Sache  persönlich 
führt.  Mit  einer  Leidenschaft,  über  die  der  zeitgenössische  Geschichtsschreiber 
sein  erschrockenes  Befremden  aussprechen  zu  müssen  glaubt,  wird  in  dem  Streit 
Partei  genommen.  Neben  den  beiden  Erzbischöfen  wird  die  Äbtissin  Hilda 
unter  den  heftigen  Gegnern  Wilfrieds  genannt.  Einem  ersten  Urteilsspruch 
des  römischen  Stuhls  bietet  der  in  seinem  nationalen  und  königlichen  Selbst- 
gefühl schwer  verletzte  König  Trotz,  wirft  Wilfried  ins  Gefängnis  und  verlangt 
von  ihm  —  gegen  Angebot  eines  Bistums  —  daß  er  das  päpstliche  Schreiben 
als  Fälschung  bezeichnet.  Er  lehnt  das  ab  und  erregt  durch  die  Festigkeit,  mit 
der  er  die  Autorität  des  Nachfolgers  Petri  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  von 
Egcfried  die  Freiheit  imd  die  Rückgabe  seiner  Heiligtümer.  Die  Berufung  auf 
den  Hüter  der  Himmelspforte  konnte  bei  den  in  Erwartung  des  Weltgericht« 
lebenden  Menschen  seinen  Eindruck  nie  verfehlen.  Schon  bei  dieser  Aussöhnung 
mit  dem  König  wirkte  seine  Schwester,  die  Äbtissin  Aebba  von  Coldingham, 
entscheidend  mit.  Zur  Wiedereinsetzung  Wilfrieds  in  sein  Bistum  bringt  es 
unter  Ecgfrieds  Nachfolger,  seinem  Halbbruder  Aldfrid,  der  Erzbischof  —  und 
bei  dieser  Versöhnimg  beginnt  der  vermittelnde  Eingriff  seiner  Schwester,  der 
Äbtisbin  Aelflcda. 

Der  Friede  hält  nicht  lange.  Fünf  Jahre  später  steht  Wilfried  wieder  vor  einer 
Synode  aller  Bischöfe  Britanniens,  um  sich  gegen  Beschuldigungen  zu  vei- 
antworten.  Der  König  imd  der  Erzbischof  stehen  einmütig  gegen  ihn,  und  als 
er  wieder  die  Berufung  an  den  römischen  Stuhl  ankündigt,  wird  die  Erbitterung 
über  einen  Schritt,  den  man  als  Verrat  an  der  Heimat  empfindet,  so  groß,  daß 
König  und  Erzbischof  ihn  verurteilen,  weil  „er  mehr  jener  als  unser  Urteil  er- 
wählt hat"  und  der  König  sich  von  Gewalttat  nur  durch  die  Treue  zu  seinem 
Versprechen  des  freien  Geleits  zurückhalten  läßt.  So  groß  ist  die  Verachtung, 
daß  man  die  von  seinen  Begleitern  berührten  Speisen  und  Gefäße  wie  die  un- 
reiner Tiere  behandelt.  Daß  die  Synode,  die  der  Heilige  Stuhl  zur  Entscheidung 
der  Sache  Wilfrieds  einberuft,  vom  Erzbischof  überhaupt  beschickt  wird, 
zeigt  abef ,  wie  trotz  allem  der  Nachfolger  Petri  als  oberster  Richter  anerkannt 
wird.  In  siebzig  Sitzungen,  die  sich  durch  vier  Monate  ziehen,  kämpfte  der 
siebzigjährige  Wilfried  seine  Sache  gegen  Erzbischof  und  König  siegreich 
durch  —  eine  Demütigung  seiner  Gegner,  die  noch  größer  wird  durch  die  Be- 
handlung, die  sie  in  Bom  erfuhren.  Die  angelsächsische  Delegation  fühlte  sich 
von  den  römischen  Richtern  verspottet.  Man  habe  griechisch  vor  ihnen  ge- 
sprochen, heimlich  getan  und  sie  verlacht,  erzählt  der  Berichterstatter.  Der 
hilflose  Zorn  in  diesem  Bericht  spiegelt  ihre  Lage  im  Zwiespalt  zwischen  Ehr- 
furcht und  Stolz.  Immerhin  beschränkte  man  sich  in  Rom  auf  eine  Unter- 
suchung und  Verlangte  nm ,  daß  eine  neue  britische  Synode  den  Streit  um  Wilfried 
beilege.  Im  Feuer  eines  Glaubens,  der  nun  einmal  unlöslich  mit  der  Stell- 
vertretung Petri  in  Rom  verbunden  war,  schmolz  zuerst  der  Widerstand  in 
Mercia,  wo  König  Ethelred  bereits  der  Krone  entsagt  und  die  Kutte  angelegt 
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hatte  und  den  regierenden  König  ßoenrad  die  gleiche  Sehnsucht  erfüllte,  der 
er  wenige  Jahre  später  folgte.  Aldfrid  von  Northumbrien  widerstand.  Er  weigert 
sich,  die  päpstlichen  Briefe  überhaupt  entgegenzunehmen.  Apostolische  Befehle 
würden  ihn  niemals  bestimmen,  seine  eigenen  Urteile  aufzuheben.  Er  verfiel 
in  eine  schwere  Krankheit,  die  er  als  Strafe  Petri  betrachtete,  schließt  auf  dem 
Totenbett  seinen  Frieden  mit  Wilfried  und  verpflichtet  auch  seine  Nachfolger, 
mit  ihm  in  Eintracht  zu  leben.  Nach  einem  kurzen  Interregnum  der  nationalen 
Partei  kommt  sein  Sohn  zur  Herrschaft,  der  sofort  eine  Synode  aller  Bischöfe 
Britanniens  zur  Beilegung  des  Streites  einberuft.  Bei  dieser  Sjmode  tritt  die 
Schwester  Ecgfrieds,  die  Äbtissin  Aelfleda  in  das  volle  Licht  der  Geschichte: 
„als  stets  die  Trösterin  und  beste  Beraterin  des 
ganzen  Landes  (semper  totius  provinciae  consolatrix  optimaque  con- 
siliatrix)"  —  wie  das  einmütige  Urteil  der  Chronisten  sie  nennt. 
Manchmal  haben  die  sparsamen  Worte  der  alten  Chronisten  eine  merkwürdige 
Treffsicherheit.  Aelfleda  heißt  die  „sapientissima  virgo,  quae  est  vere  filia 
regis  — "  „die  weiseste  Frau  und  wahrhafte  Königstochter".  Man  könnte  nicht 
plastischer  den  zwiefachen  Adel  ihrer  Erscheinuilg  und  die  doppelte  Kraft  und 
Würde  ihrer  Wirkung  bezeichnen. 

Sie  ist  von  ihrem  Vater,  der  Northumbrien  endgültig  für  das  Christentum  sicherte, 
als  Preis  der  göttlichen  Hilfe  in  seinem  Kampf  mit  dem  heidnischen  König 
von  Mercia,  einjährig,  Gott  geweiht  worden.  DiQ  Unverbrüchlichkeit  solcher 
Gelübde  wird  um  diese  Zeit  immier  wieder  in  der  entschiedensten  Form  von 
den  Synoden  eingeschärft.  Sie  wird  bei  der  Äbtissin  Hilda,  der  Leiterin  des 
Doppelklosters  Streaneshalh  erzogen,  in  dem  ihr  Vater  nach  seinem  frühen  Tode 
beigesetzt  wird.  Die  Gemahlin  seiaes  Nachfolgers,  ihres  Bruders  Aethylfryd, 
verläßt  ihre  Familie  und  geht  ins  Kloster.  Ec  scheint,  daß  alle  Frauen  ihrer 
Familie  früher  oder  später  diesen  Weg  gegangen  sind.  Sechsundzwanzigjährig 
wird  Aelfleda  die  Nachfolgerin  ihrer  Lehrerin,  der  Äbtissin  Hilda  —  und  ver- 
waltet das  Kloster,  erst  gemeinsam  mit  ihrer  Mutter,  dreiunddreißig  Jahre  lang. 
Sie  bleibt  dabei  dem  Schicksal  ihrer  Familie,  ihrer  königlichen  Brüder,  leiden- 
schaftlich und  aktiv  verbunden.  Ecgfried,  in  unbefangenstem  Nebeneinander 
fromm  und  kriegslustig  zugleich,  fällt  auf  einem  Eroberungszuge  gegen  die 
Pikten,  der  nördliche  Teil  seines  Reiches  geht  ihm  verloren,  der  Bischof  dieses 
Gebietes  flüchtet  in  das  von  Aelfleda  geleitete  Kloster.  Sein  Tod  is*  ihr  pro- 
phezeit worden,  wie  Wilfried  ihr  den  Kriegstod  ihres  jungem  Bruders  prophezeit 
hatte.  Sehr  charakteristisch  für  die  Mischung  von  Gläubigkeit  und  weltlicher 
Klugheit,  wie  sie  das  Orakel  dt/S  heiligen  Buelberth  über  das  Schicksal  Ecgfrieds 
befragt  und  —  weinend  zu  seinen  Füßen  liegend  —  dennoch  sehr  überlegt  seine 
Zuverlässigkeit  dadurch  feststellt,  daß  sie  ihn  bittet,  ihr  auch  sein  eigenes  Schicksal 
vorauszusagen.  Sie  wußte  nämlich,  daß  er  von  ihrem  Bruder  zum  Bischof  aus- 
ersehen sei  —  was  ihm  noch  nicht  bekannt  sein  konnte.  Er  besteht  aber  die 
Probe  —  er  sieht  auch  später,  während  er  mit  der  Königin  im  Kloster  den  Aas- 
gang der  Schlacht  abwartet,  im  zweiten  Gesicht  den  König  fallen.  Es  ist  sicher, 
daß  für  Aelfleda  der  Zwiespalt  ihres  nationalen  Stolzes  und  ihrer  Ehrfurcht 
vor  Rom  nicht  minder  heftig  war,  wie  für  die  Männer  ihrer  Familie.  Wilfried 
hatte  anfangs  dem  aufrichtig  frommen  Königshause  nahegestanden.  Der  Zwist 
wurde  als  Untreue  empfunden  —  in  den  erwähnten  Worten,  „weil  er  mehr  jener, 
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als  unser  Urteil  erwählt  hat"  schimmert  die  Bitterkeit,  daß  „jene"  —  die  fernen 
Fremden  —  in  den  heimischen  Streit  hineingezogen  werden,  deutlich  durch. 
Aelfleda  war  genug  Königstochter,  um  diese  Bitterkeit  mitzufühlen.  Ihre  Lehrerin 
Hilda  war  eine  leidenschaftliche  und  erbitterte  Anhängerin  der  Königspartei. 
Erzbischof  Theodor,  selbst  bemüht,  mit  Wilfried  zum  Frieden  zu  kommen,  hat 
sie  zur  Versöhnlichkeit  ermahnt.    Sie  nahm  den  Auftrag  des  sterbenden  Königs 
Aldfrid,  den  Frieden  wiederherzustellen,  entgegen  und  fühlte  sich  als  VoU- 
streckerin  seines  Willens.    Sicher  hätte  ein  definitiver  päpstlicher  Machtspruch 
ihren  Stolz  wie  bei  ihrem  Bruder  herausgefordert,  statt  ihn  zu  brechen.    Die 
Versöhnung  der  heimatlichen  Kirchenführer  imtereinander  schien  aus  christ- 
lichen Oründen  geboten  und  aus  kirchenpolitischen  notwendig.    Wie  viele  Tage 
und  Nächte  —  Nonne  und  Königstochter  —  mag  sie  im  Sturm  ihrer  großen 
Gefühle  vor  dem  Altar  gelegen  haben,  um  weltlichen  Stolz  imd  christliche  Demut 
in   Einklang   zu   bringen   und   den    Weg    Jesu    zum   Feinde   beschreiten   zu 
können. 

Dann  kam  die  feierliche  Synode  am  Flusse  Nidd  in  Northumberland,  einberufen 
von  König  und  Erzbischof  gemeinsam,  an  der  alle  Geistlichen  Britanniens,  Äbte 
und  Äbtissinnen,  teilnehmen.   Im  Kampf  um  die  Frage :  Versöhnung  oder  noch- 
malige endgültige  Entscheidung  des  apostolischen  Stuhls  prallen  die  Gegen- 
sätze noch  einmal  heiß  und  heftig  aufeinander.    Den  Ausschlag  gibt  Aelfleda, 
unter  Berufung  auf  den  letzten  Entschluß  des  sterbenden  Königs  Aldfrids. 
Außerdem  haben  sein  Nachfolger  Osrad  und  der  dem  König  im  Bange    am 
nächsten  stehende  Fürst  Berctfried,  als  sie  von  Feinden  umschlossen,  auf  einer 
Felsenfeste  in  höchster  Not  waren,  ein  Gelübde  getan,  göttlicher  Hilfe  mit  der 
Unterwerfung  imter  die  Anordnimg  des  päpstlichen  Stuhls  zu  danken.     Das 
doppelte  Gottesurteil,  das  sie  damit  anriefen,  verpflichtete.     Eine  gesonderte 
Beratung  der  Bischöfe  mit  dem  Erzbischof,  —  daß  Aelfleda,  damals  etwa  fünfzig- 
jährig, dabei  zugezogen  wurde,  kennzeichnet  ihre  führende  Bolle  und  die  einzig- 
artige Stellung,  die  man  ihr  gab  —  endete  mit  der  Verständigung  über  die  sach- 
lichen Fragen;  Bruderkuß  der  Bischöfe  und  gemeinsamer  Genuß  des  Abend- 
mahls besiegelten  ihren  Charakter  als  christliche  Versöhnung. 
Den  stilleren  bleibenden  Hintergrund  dieser  Kämpfe  bildete  Leben  und  Tätigkeit 
der  Klöster.  Man  spürt  im  Aufblühen  der  christlichen  Kultur  im  8.  Jahrhundert 
die  freudige    Kraft    eiaes  selten  lebensvollen  und  begabten  Volkes  unter 
der  Berührung  einer  in  Verwandtschaft  und  Spannung  zugleich  tief  aufregenden 
neuen  Welt.     Verglichen  mit  dem  Zustande  in  Deutschland,  den  Bonifatius 
vorfand,  wurde  in  Britannien  die  Kxaft  der  Klöster  nicht  mehr  in  gleichem 
Maße  durch  roheste  Kolonisationsarbeit  in  Anspruch  genommen.   Der  schwerste 
Teil  dieser  Arbeit  war  getan.     Klöster  und  Kirchen  waren  kunstvoll  gebaut, 
zum  Teil  prächtig  ausgestattet.     Die  Königstochter  Bugga  —  wahrscheinlich 
identisch  mit  einer  Freundin  des  Bonifatius  —  baute  den  zwölf  Aposteln  eine 
Kirche  mit  zwöli  Altären  und  einer  KapeUe  für  die  Jimgfrau  Maria,  die  nach 
einem  Einweibungsgedichte   des  Bischofs  Aldhelm   die  Sonne   durch  gläserne 
Feister  einließ  und  von  der  Pracht  der  Altargeräte  erstrahlte. 
Die  Klöster  waren  imstande,  ihre  ganze  Kraft,  —  entsprechend  dem  Auftrag 
ihres  Stift^^  Benediktus  dem  Studium  —  der  geistigen  Seite  ihrer  Aufgabe  zuzu- 
wenden.   So  sind  sie  unter  glücklichsten  Bedingungen  Pflegestätten  der  Wissen- 
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Schaft  und  Kunst  wie  des  religiösen  Lebens,  das  alles  umschloß  und  durchdrang. 
Und  die  Bereitschaft  und  seelische  Energie  eines  geistig  beweglichen  Volkes 
umblühte  sie  wie  ein  Frühling. 

Nicht  umsonst  ist  das  Wort  „civilisatio"  Mönchslatein.  Die  Kirche  erschloß 
den  Weg  zur  geistigen  Beherrschung  und  Ordnung  des  diesseitigen  Lebens  wie 
zur  Erkenntnis  Gottes.  Ihr  Besitz,  Offenbanmg  zugleich  und  Ertrag  einer  reifen 
Kultur,  funkelte  wie  eine  Schatzkammer:  verheißungsvoll  fremdartiges  Wissen 
—  Gott  atmendes  Greheimnis  —  Ewigkeitsglanz  überwindender  Klarheit.  Auls 
Sammlung  und  lerneifriger  Durchforschung  der  heiligen  Schriften  imd  klassischen 
Weisheit  in  den  freien  Künsten  erblühte  lateinisches  Schrifttum  —  auis  seelischer 
Ergriffenheit  das  christliche  Heldengedicht  in  der  Muttersprache.  Der  north um- 
brische  Hirte  Cäedmon  fand  als  Laienbruder  im  DoppeUdoster  der  Aelfleda 
Streaneshalh  Aufnahme,  wo  ihm  die  Mönche  die  Geschichten  der  Bibel  vorlasen, 
die  er  in  Hymnen  in  seiner  Sprache  wiedergab.  Es  ist  das  heldische  Wesen  des 
Christentums,  das  die  fromme  Phantasie  des  Volkes  beschwingte.  „Es  gürtete 
sich  da  ein  junger  Held,  das  war  der  allmächtige  Gott,  stark  und  hohen  Sinnes. 
Er  erstieg  da  den  hohen  Galgen  mutig  vor  vieler  Antlitz,  da  er  das  Menschen- 
geschlecht erlösen  wollte." „Dann  legten  sie  den  Gliedmüden  hin,  standen 

ihm  zu  seines  Leibes  Häupten,  bewachten  da  den  Himmelsherm,  und  er  ruhte 
dort  eine  Weile  aus,  müde  von  der  großen  Anstrengung.  Es  wirkten  ihm  da  ein 
Erdengrab  die  Jünger  vor  der  Mörder  Augen,  hieben  es  aus  dem  glänzenden 
Stein,  dahinein  legten  sie  den  Siegeswalter.    Es  sangen  ihm  da  ein  Treulied  die 

Armen  zur  Abendzeit" So  durchklungen  von  den  Wellen  erschütterten 

Miterlebens  —  vom  morgendlichen  Jubel  des  heldischen  Aufbruchs  bis  zum 
Trauerlied  zur  Abendzeit  —  ist  die  Dichtung  wie  kaum  etwas  anderes  Zeugnis 
von  dem  Leben  entladenden  Mysterium  dieser  Begegnung.  Und  als  heldische 
Tat,  wie  die  heilige  Geschichte  selbst,  erscheint  dem  Volk  ihre  Ausbreitung  in  der 
Welt:  „Wahrlich,  wir  hörten  in  alten  Zeiten  von  zwölf  ruhmreichen  Helden 
unter  den  Gestirnen,  Kämpen  Gottes:  niemals  erlag  ilir  Ruhm  im  Kampfe, 
wenn  sie  die  Schildzeichen  hieben,  seitdem  sie  sich  zerstreut  hatten,  wie  ihnen 
der  Herr  selber,  des  Himmels  Hochkönig,  das  Los  bestinmit  hatte." 
Es  ist  ein  geistlicher  Heerbann,  der  im  Gefolge  der  zwölf  durch  die  Jahrhunderte 
hin  aufbricht,  um  die  Welt  dem  Hochkönig  des  Himmels  zu  unterwerfen;  und 
das  Bild  eines  Geschichtsschreibers  ist  richtig,  daß  die  Frauen  sich  diesem  geist- 
lichen Heerbann  anschlössen  aus  demselben  Wollen  zum  höchsten  Einsatz, 
der  ihre  Urmütter  mit  in  die  Schlacht  riß.  Stand  nicht  immer  vor  ihnen  das 
als  Ziel,  was  Edwin  von  Northumbrien  verwirklichte  und  wofür  ihm  die  Bret- 
waldawürde,  die  Führung  aller  germanischen  Stämme  Englands,  verliehen 
wurde:  ein  Reich,  so  stark  behütet,  daß  eine  Mutter  mit  ihrem  Säugling  unan- 
gefochten von  Meer  zu  Meer  wandern  kann? 
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Hunger  nach  dem  Geist 

Der    Weg   einer   finnischen   Frau. 


D 


Mitgeteilt  von   Kita   CFhquist,    Finnland. 


r.  phil.  Emma  Irene  Aström,  die  sechsundachtzigjährig  in  diesem 
Sommer  gestorben  ist,  begegnet  zu  sein  ist  ein  Geschenk:  der  kleinen,  gebrech- 
lichen Gestalt,  mit  dem  rührend  schüchtern-bescheidenen  Ausdruck  auf  den 
Zügen,  in  die  Leiden,  Kampf  und  Leisten  ihre  Spuren  gegraben  und  durch  die 
ungebrochen  Geist  ausstrahlte.  Ellen  Key  hat  vor  etwa  vierzig  Jahren,  das 
Bild  E.  I.  Äströms  für  ein  kleines  „Biographisches  Album**  des  Finnischen 
Frauenvereins  gezeichnet,  das  mir  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  um  es  den 
Frauen  meiner  Heimat  auf  Deutsch  zugänglich  zu  machen.  Sie  schreibt: 
„Im  Jahre  1882  erhielt  Finnland  seinen  ersten  weiblichen  Mag.  phil.  Emma 
Irene  Äström.  Dieser  erste  Schritt  einer  finnischen  Frau  auf  der  Bahn  der 
Wissenschaft  hatte  nicht  nur  eine  bahnbrechende  Bedeutung.  Es  war  zugleich 
der  Sieg  einer  Idee  und  einer  Persönlichkeit.  Emma  Aström  hat  mit  dem  Ringen 
nm  ihr  Ziel  auf  eine  so  großartige  Weise  die  Eigenschaften  an  den  Tag  gelegt, 
die  wir  uns  angewöhnt  haben  als  charakteristisch  für  das  Volk  anzusehen,  „das 
hungerte  und  fror  und  dennoch  siegte**,  nämlich  eine  unbeugsame  Kraft  des 
Willens  und  des  Entsagens,  daß  ihre  Geschichte  typisch  sowohl  für  ihres  Volkes, 
wie  ihres  Geschlechtes  Energie  im  Kampf  um  die  Entwicklung  ist.  Ihr  Leben 
bevor  sie  den  akademischen  Grad  erhielt,  ist  daher  vielleicht  ebenso  wichtig 
für  die  Frauenbewegimg  wie  ihre  spätere  Wirksamkeit.  Aus  den  stummen 
Kämpfen  dieser  Vorarbeit  einige  Züge  mitzuteilen,  ist  der  Zweck  des  Folgenden. 
Emma  Äström  wurde  am  28.  April  1847  in  dem  Kirchspiel  Töfsala  geboren. 
Ihr  Vater,  der  dann  nach  Aland  übersiedelte,  war  dort  Landmesser  und  kaufte 
einen  kleinen  Hof,  dessen  Ertrag,  samt  des  Vaters  Arbeit,  der  Familie  ein 
knappes  Auskommen  sicherte.  Die  Tochter  Emma,  die  ihren  ersten  Unterricht 
zu  Hause  erhielt,  kam  dann  nicht  in  die  Schule,  da  es  keine  in  der  Nähe  gab. 
Sie  half  stattdessen  im  Hause  und  im  Viehstall;  am  glücklichsten  war  sie,  wenn 
de  im  Sommer  die  Kühe  und  Pferde  auf  die  Weide  treiben  durfte,  und,  während 
sie  sich  auf  der  Wiese,  an  ihr  Lieblingspferd  gelehnt,  sonnte,  ihre  Wachträume 
träumen  konnte.  Um  eines  nur  drehten  sich  diese  Träume :  Wissen.  Die  Pflanzen- 
welt ringsumher,  die  Tiere,  die  Sterne  über  ihrem  Haupt,  aUes  sagte  ihr,  daß 
68  etwas  gab,  was  man  über  sie  lernen  könnte,  etwas,  was  sie  nicht  wußte,  aber 
brennend  sich  sehnte,  wissen  zu  dürfen.  Vor  allem  hatte  sie  jedoch  begonnen, 
über  die  höchsten  Lebensfragen  zu  grübeln  und  wollte  hauptsächlich  lernen, 
weil  sie  von  dem  Wissen  Antwort  erhoffte  auf  die  schmerzhaft  in  ihr  arbeitenden 
Gedanken.  Ohne  die  geringste  Aussicht,  ihren  Wissenshunger  stillen  zu  können, 
empfand  sie  das  Leben  als  eine  Last  und  bat  Gott  um  den  Tod;  denn  in  einem 
anderen  Leben,  hoffte  sie,  würde  ,, irgend  ein  freundlicher  Professor  sich  ihrer 
Unterweisung  annehmen.**  Dieser  fieberhafte  Wissensdrang,  der  ihren  Körper 
verzehrte,  der  sie  vor  Erregimg  zittern  ließ  beim  bloßen  Anblick  eines  Buches, 
hatte  während  der  Konfirmationszeit  seinen  Höhepunkt  erreicht.     Durch  ihre 
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tiefsinnigen,  inhaltschweren  Antworten  erweckte  sie  die  Aufmerksamkeit  des 
Harrers.  Er  ging  zu  ihrem  Vater  und  sagte,  er  könne  es  weder  vor  Gott  noch 
den  Menschen  verantworten,  daß  er  seine  Tochter  an  diesem  verzehrenden  Leiden 
verschmachten  ließe,  das  die  ungestillte  Wissenssehnsuoht  ihr  zuzog.  Und 
obgleich  weder  der  Vater  noch  die  Mutter  —  sonst  wohl  vertraut  mit  Not  und 
Schmerz  —  diese  Art  Leiden  kannte,  beschlossen  sie  auf  des  jungen  Pfarrers 
unablässiges  Mahnen,  im  Herbst  1865  Emma  auf  das  Seminar  von  Jyväskylä 
zu  senden.  In  diese  Lehranstalt,  wo  der  Unterricht  nur  auf  Finnisch^)  erteilt 
wurde,  kam  sie  in  vollständiger  Unkenntnis  dieser  Sprache  und  auf  das  Examen 
liauptsächlich  nur  durch  ihre  eigenen  Gedanken  vorbereitet.  Sie  war  auch  fast 
sicher,  bei  der  Prüfung  durchzufallen.  Aber  unter  den  46  Bewerberinnen  kam 
sie  an  vierte  Stelle  und  wurde  als  Interne  für  die  drei  ersten  Jahre  angenommen. 
Hier  in  Jyväskylä  fing  ihr  Hunger  an  Stillung  zu  finden,  ihr  Fieber  sich  zu 
legen.  Alle  diese  Fächer  zu  studieren,  deren  bloße  Namen  ihr  Herz  vor  Glück 
klopfen  ließen,  und  sie  in  einer  Sprache  zu  studieren,  die  sie  nur  halb  verstand, 
war  nur  wie  ein  seliges  Spiel  für  sie.  Bei  jeder  Prüfung  erhielt  sie  die  höchsten 
Zensuren  und  keine  Mühe,  sie  mochte  den  anderen  noch  so  schwer  erscheinen, 
deuchte  sie  schwer.  Oft  saß  sie,  während  die  Kameradinnen  schliefen, 
wach  im  Bett,  in  schlaftrunkener  Freude  über  die  Wissensschätze  grübelnd,  die 
der  Tag  ihr  gebracht.  Wie  eine  Nachtwandlerin  war  sie :  sie  ging  ihren  Studien- 
weg mit  unfehlbarer  Sicherheit,  aber  was  außerhalb  dessen  lag,  nahm  sie  über- 
haupt nicht  wahr.  Noch  nach  ein  paar  Jahren  wußte  sie  kaum,  wie  die  Mit- 
schülerinnen aussahen,  kannte  kaum  die  Straßen  der  kleinen  Stadt. 
Einige  Monate  nach  ihrer  Ankunft  im  Seminar  bekam  sie  einen  Brief  von  zu 
Hause:  ihr  Vater  hatte  einen  Erbschaftsprozeß  verloren,  der  ihn  völlig  ruiniert 
hatte.  Die  Tochter  konnte  also  keine  weitere  Hilfe  erwarten,  imd  sie  sah  sich 
schon  gezwungen,  wieder  zu  dem  verzehrenden  Sehnen  zurückkehren  zu  müssen, 
eben  da  es  ihr  gleich  einem  Erdreich,  das  lange  geschmachtet,  vergönnt  war, 
am  Qu<.ll  des  Wissens  unbegrenzt  sich  satt  zu  trinken.  Ihr  verzweifeltes  Ge- 
sicht weckte  die  Aufmerksamkeit  des  Seminardirektors,  —  denn  auch  nur  mit 
einem  Wort  sich  äußern,  das  tat  sie  nicht.  Aber  seine  teilnehmenden  Fragen 
entlockten  ihr  ihren  Kummer,  und  von  dieser  Stunde  an  wurde  ihr  der  Direktor, 
Dr.  Uno  Cygnaeus,  ein  zweiter  Vater,  der,  soweit  es  ihre  scheue  Empfindlich- 
keit und  bis  aufs  Äußerste  getriebene  Gewohnheit  des  Entbehrens  zuließen,  mit 
unermüdlichem  Wohlwollen  für  ihre  Zukunft  sorgte.  Er  verschaffte  ihr  einen 
Freiplatz  im  Seminar,  aber  als  die  ersten  drei  Jahre  vergangen  waren,  mußte 
sie,  den  Satzungen  gemäß,  extern  werden  und  während  des  letzten  Semioarjahres 
in  der  Stadt  wohnen.  Sie  hatte  nur  ganz  unbedeutende  Mittel,  aber  lieber  unter- 
warf sie  sich  Entbehrungen,  als  daß  sie  über  ihre  Sorgen  zu  Freunden  gesprochen 
hätte.  Oft  aß  sie  morgens  nichts  anderes  als  —  Schnee  auf  dem  Weg  zum  Senunar. 
Im  Hause  des  Direktors  bekam  sie  jedoch  ihr  Mittagessen. 
Ein  anderer  Lehrer  des  Seminars,  der  aus  Interesse  für  diesen  leidenschaftlichen 
Wissenshuniger  ihr  extra  Stunden  in  Algebra  gab,  schlug  ihr  vor,  das  Studenten- 
examen zu  machen.  Damit  sprach  er  einen  Gedanken  aus,  den  sie  im  Geheimen 
seit  ihrer  Elindheit  schon  gehegt.  Sie  glaubte  erst,  er  scherzte, — dies  Ziel  erschien 
ihr  damals  so  himmelhoch  in  seiner  Unt:rreichbarkeit.    Aber  seine  Worte  ließen 

*)  Aströms  waren  schwed.  Finnländer.  —  Anm.  der  Übers. 
18 


ihr  doch  keine  Buhe,  und  als  sie  nach  abgeschlossenem  Seminarkursus  als  Nr.  I 
unter  den  Geprüften  hervorging  und  eine  Stelle  als  Lehrerin  an  einer  Privat- 
schule der  Stadt  annahm,  fühlte  sie,  daß  das  nur  vorläufig  war,  daß  sie  mehr 
lernen  mußte,  viel  mehr,  besonders  Latein,  das  schönste  Ziel  all  ihrer  Träume. 
Schon  auf  dem  Seminar  hatte  sie  angefangen,  ein  lateinisches  Wörterbuch  und 
ein  Buch  mit  lateinischen  Sentenzen  sich  anzulegen,  die  sie  versuchte  zu  über- 
setzen, und  von  deren  bloßem  Tonfall  sie  sich  beseligt  fühlte,  wie  ein  Elind 
vor  einem  versiegelten  Weihnachtspaket. 

Aber  ihre  Zukunftspläne  machten  bald  in  der  Stadt  von  sich  reden  und  riefen 
eine  unerhörte  Diskussion  hervor.  Das  junge  Mädchen  erwarb  sich  einige  treue 
Freunde,  Männer  und  Frauen,  die  inr  bei  ihren  Bestrebungen  Stütze  und  Auf- 
munterung zuteil  werden  ließen.  Aber  sie  bekam  auch  eine  Menge  Batgeber, 
, freunde",  „Seelsorger**.  Besonders  die  Frauen,  —  mit  einigen  Ausnahmen  — 
rieten  ihr  eifrigst  ab.  Man  warf  ihr  ihren  geistigen  Hochmut  vor,  ihren  ver- 
feinerten Egoismus,  der  in  der  eigenen  Entwicklung  das  Ziel  sah,  statt  daß  sie 
dem  armen,  unwissenden  finnischen  Volk  ihre  Arbeit  widmen  und  ihrem  Land 
die  erhaltene  Ausbildung  vergelten  wollte.  Man  warnte  sie  vor  Armut,  Schulden 
und  —  als  Folge  davon  —  sittlichem  Untergang;  man  versuchte  sie  zu  schrecken 
mit  den  Mühen  der  Arbeit,  mit  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Begabung,  mit  Krank- 
heit vor  Überanstrengung,  mit  der  Schande  des  Mißlingens  und  den  Versuchungen 
des  Erfolgs  —  es  gab  keine  Form  wirtschaftlichen,  körperlichen,  moralischen 
Unglücks,  das  man  nicht  heraufbeschwor,  um  ihren  Entschluß  zum  Wanken 
zu  bringen. 

Aber  die  kleine  stiUe  Privatlehrerin  ließ  die  Menschen  reden,  kämpfte  in  einsamen, 
schlafloeen  Nachtstimden  ihre  eigenen  Zweifel  durch,  beantwortete  ihre  eigenen 
Gewissensskrupel  und  die  von  anderen  geweckten  vor  ihrer  eigenen,  für  das 
Bechte  glühenden  Seele  —  und  fuhr  nach  einem  Jahr  im  Herbst  1870  nach 
Helsingfors,  um  sich  für  das  Studentenexamen  vorzubereiten. 
Sie  kam  an,  mit  kaum  mehr  Kleidern,  als  sie  auf  dem  Leib  trug;  ohne  Emp- 
fehlungen, und  als  Vermögen  —  ungefähr  hundert  Mark,  ihre  Ersparnisse  von 
dem  Lehrerinnengehalt  des  letzten  Jahres! 

Sie  fand  Unterkunft  bei  einer  Kameradin  vom  Seminar,  hinter  einem  Wand- 
schirm in  einem  Zimmer,  wo  drei  andere  Mädchen  wohnten.  Als  ihre  Wirts- 
leute Weihnachten  verreisten,  wurde  das  Zimmer  nicht  geheizt,  und  da  die  Kälte 
in  jenem  Winter  auf  30  Grad  stieg,  kann  man  sich  denken,  was  sie  in  dem  un- 
geheizten Baum  auszuhalten  hatte,  wo  nicht  ein  einziger  zugfreier  Platz  in  ihrem 
Winkel  war.  Die  Miete  für  den  Winter,  75  Mark,  hatte  sie  im  voraus  bezahlt, 
und  für  den  Best  soUte  mm  alles  andere  angeschafft  werden;  unter  diesen  Um- 
ständen war  an  eine  bessere  Wohnung  nicht  zu  denken.  Bei  ihrer  Ankunft  im 
September  hatte  sie  sich  vier  Laib  Brot  gekauft  und  aß  davon  jeden  Tag  nur 
ein  so  großes  Stück,  daß  sie  bis  Weihnachten  reichten;  dazu  trank  sie  Wasser. 
Aber  da  Dr.  Cygnaeus  gleichzeitig  nach  Helsingfors  zog,  war  sie  weiterhin  sein 
Mittagsgast  und  konnte  so  das  Leben,  wenn  auch  nicht  die  Kräfte,  erhalten. 
Unter  diesen  Verhaltnissen  fing  sie  also  an,  sich  auf  das  Studentenexamen  vor- 
zubereiten; mit  unerschütterlichem  Eifer  saß  sie  in  ihre  lateinischen  Bücher 
vertieft,  die  sie  sich  verschafft  hatte,  fühlte  jedoch,  daß  sie  es  allein  nicht  leisten 
würde.  Da  wurde  sie  eines  Tages  zu  Lektor  Geitlin  an  der  Normalschule  ge- 
rufen, der  von  ihrem  Interesse  für  Latein  erfahren  hatte  und  sie  fragte,  warum 
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sie  so  gerne  diese  Sprache  lernen  wollte.  Sie  konnte  nur  antworten,  daß  sie  fühle, 
sie  könne  nie  glücklich  werden,  wenn  sie  nicht  Latein  lernen  dürfe;  ja,  daß  sie 
nicht  sterben  könne,  ehe  sie  nicht  dies  Wissen  erworben!  Auf  diese  ungewöhn- 
liche Antwort  hin  erbot  sich  Lektor  GeiÜin  sie  zu  unterrichten,  falls  sie  es  mit 
in  Kauf  nehmen  wollte,  oft  vergebens  zu  kommen,  wenn  er  verhindert  sein  würde, 
mit  ihr  zu  arbeiten.  Zwei  Mal  in  der  Woche  wurden  verabredet,  oft  aber  wurde 
es  nur  zwei  Mal  im  Monat.  Alles  in  allem  bekam  sie  etwa  40  Lateinstunden. 
Ihre  erste  Aufgabe  waren  alle  X>eklinationen,  24  Seiten  in  der  Grammatik  und 
mehrere  Seiten  Extemporalien.  Aber  sie  lernte  die  Aufgabe  fehlerfrei  in  wenigen 
Tagen.  Nun  war  ihr  Glück  so  vollkommen,  daß  Hunger,  Kälte,  Entbehrungen 
aller  Art  kaum  für  sie  existierten. 

Durch  besondere  Vermittlung  des  Vizekanzlers  der  Universität  wurde  Emma 
JLström  die  Erlaubnis  zum  Ablegen  sämtlicher  Universitätsexamina  erwirkt. 
1873  im  Frühjahr  bestand  sie  ihr  Studentenexamen  (entspricht  dem  deutschen 
Abitur.  Anm.  d.  Üb.)  und  wurde  dann  Lehrerin  an  mehreren  Schulen  in  Helsing- 
fors  mit  der  Absicht,  während  sie  auf  diese  Weise  ihren  Unterhalt  verdiente, 
sich  für  das  Kandidatenexamen  vorzubereiten.  Denn  sie  hatte  das  Gefühl,  an 
der  Wissenschaft  nur  genippt  zu  haben  und  merkte,  daß  der  Kxeis  der  Fragen 
sich  nur  erweitert  hatte.  Sie  hörte  Vorlesungen,  sie  lernte  viel,  aber  was  sie 
gesucht  hatte,  die  Wahrheit,  die  ganze  Wahrheit,  von  der  sie  geglaubt,  die  ge- 
lehrten Universitätsprofessoren  besäßen  sie  und  spendeten  sie  ihren  lauschenden 
Jüngern,  die  hatte  sie  noch  nicht  gefunden.  Sie  selbst  wüßte  noch  zu  wenig, 
meinte  sie;  aber  GediUd:  einmal  wird  sie  kommen,  die  Stunde,  da  sie  genug 
gelernt  hat,  um  die  Schale  rings  um  der  Wahrheit  Kern  zu  sprengen! 
Und  sie  arbeitete  20  bis  30  Stunden  in  der  Woche  mit  Stundengeben  und  da- 
zwischen an  ihren  eigenen  Studien  bis  zum  Sommer  1874. 
Da  wurde  sie  nach  Hause  gerufen,  wo  ihr  Vater  todkrank  lag,  und  dort  kämpfte 
sie  während  der  Monate  vor  seinem  Tod  eiuen  jener  verborgenen  Kämpfe,  die 
nicht  mit  unter  der  Menschheit  Heldentaten  aufgezählt  werden,  und  gegen 
die  doch  manche  gepriesene  Großtat  gering  ist.  Sie  wußte:  nach  des  Vaters 
Tod  mußte  sie  ihre  eigenen  Studien  aufschieben,  um  für  die  ihren  zu  verdienen. 
Das  betrachtete  sie  als  ihre  Pflicht,  und  sie  erfüllte  sie,  ohne  zu  murren.  Sie 
kehrte  zu  vielseitiger,  emsiger  Arbeit  am  Seminar  zu  Ekenäs  und  dann  in  Helsing- 
fors  zurück;  sie  hatte  nun  für  viele  hungrige  Münder  zu  sorgen  und  ihrer  eigenen 
Seele  Hunger  war  in  diesem  Bewußtsein  weniger  bohrend.  Aber  was  kostete 
es  sie,  an  dem  Vorlesungssaal  vorüberzugehen  zu  ihren  Stunden,  zu  wissen, 
daß  sie  Jahre,  die  sie  nun  versäumte,  nie  würde  einholen  können!  Das  schwerste 
war  ihr  die  Mißbilligung,  die  sie  vielfach  fand,  weil  sie  etwas  begonnen  hatte, 
das  sie  nicht  durchführen  konnte;  man  stellte  sie  als  Beispiel  dafür  hin,  was  aus 
studierenden  Frauen  würde:  auf  halbem  Weg,  so  hieß  es,  bleiben  sie  stehen,  mit 
gebrochener  Gresundheit.  Sie  litt  um  der  Frauenbewegung  willen,  für  alle  die, 
welche  an  sie  geglaubt,  ihr  geholfen  hatten;  sie  litt  in  ihrer  eigenen  Seele  Zweifel, 
ob  sie  wohl  die  rechte  Weise  zu  studieren  gewählt;  und  alle  diese  seelischen 
Leiden  machten  sie  schließlich  körperlich  krank.  Sie  würde  sich  vielleicht  nie 
erholt  haben,  hätte  nicht  Dr.  Cygnaeus  ihr  ein  Jahr  Ausruhen  in  seinem  Land- 
haus angeboten. 
Zurückgekehrt,  begann  sie  mit  mehr  Kraft  ihre  nie  ganz  niedergelegten  eigenen 
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Studien,  und  nur  das  letzte  Semester,  ehe  sie  1882  im  Frühling  das  Kandidaten- 
examen machte,  war  sie  dienstfrei. 

Nmi,  da  sie  Erfolg  hatte,  kam  alle  die  Sympathie  zu  Tage,  die  man  ihr  vorher 
80  sparsam  nur  gezeigt.  Mit  demütiger  Verwunderung  nahm  sie  alle  die  Ehren- 
bezeugungen entgegen.  Warum  sollte  sie  gefeiert  werden?  Als  sie  ihre  Studien 
brennen,  hatte  sie  keine  Ahnung  davon  gehabt,  daß  sie  je  eine  repräsentative 
Persönlichkeit  werden,  daß  sie  hervorgerufen  werden  soUte,  die  Frauenbewegung 
zu  repräsentieren,  von  der  sie  damals  nicht  das  Geringste  gewußt.  Aber  die 
Freundschaftsbeweise,  die  ihr  nun  zuteil  wurden,  waren  andererseits  köstlich, 
weil  sie  eine  Bürgschaft  darstellten,  daß  man  nicht  mehr  ihren  Motiven  mißtraute. 
Besonders  wertvoll  waren  ihr  die  Freundschaftsbeweise  von  Frauen.  I>enn 
Enmia  Aström  hatte  während  der  vergangenen  Jahre  die  Erfahrung  gemacht, 
die  bahnbrechende  Frauen  so  oft  machen:  daß  das  größte  Mißtrauen  in  ihre 
Fähigkeiten  und  in  die  Reinheit  ihrer  Beweggründe  aus  ihrem  eigenen  Geschlecht 
kommen.  Die  Männer  hing^en  können  ein  ernstes,  gewissenhaftes  Streben 
nach  einem  bestinmiten  Ziel  besser  verstehen. 

Finnische  Männer  und  Frauen  stifteten  nun  eine  Ehrengabe  von  3500  Mark, 
die  es  ihr  ermöglichten,  die  kleine  Schuld  abzuzahlen,  die  sie  in  diesen  Jahren 
hatte  machen  müssen;  auch  mit  anderen  Ehrenbezeugungen,  Telegrammen, 
Briefen  und  Festen  drückten  Finnlands  Männer  und  Frauen  ihre  Freude  und 
Bewunderung  für  diese  „stille,  geduldige  Arbeiterin''  aus,  wie  Topelius  in  seinem 
Huldigungslied  sie  nennt,  die  an  einem  von  finnischen  Frauen  vorher  nie  er- 
reichtem Ziel  stand,  ebenso  schüchtern,  mit  dem  gleichen  Kindersinn,  wie  einst, 
als  sie  auf  ihres  Vaters  Weideland  Gott  um  den  Tod  bat,  um  Wissen  zu  er- 
ringen. 

Nach  ihrer  Promotion  widmete  sich  Emma  Aström  weiterhin  der  Lehrerinnen- 
tätigkeit  imd  der  Erziehung  ihrer  Brüder.  1886  wurde  sie  zum  Lektor  in  Schwe- 
disch imd  Geschichte  am  Lehrerinnenseminar  zu  Ekeiiäs  ernannt.  Und  immer 
weiter  ist  sie  eine  Wahrheitssucherin  gewesen.  Die  Wahrheit  ist  stets  ihre  Leiden- 
schaft gewesen.  Aber  das  Leben  einer  so  veranlagten  Wahrheitssucherin  muß 
zu  einer  Leidensgeschichte  werden,  wenn  weder  Ehrgeiz  noch  Betriebsamkeit, 
sondern  lediglich  reines  Wahrheitsstreben  einen  Menschen  vorwärts  getrieben 
hat,  aber  wenn  das,  was  er  gesucht,  zurückweicht,  dann  woUen  nie  die  unruhigen 
Fragen  schweigen:  Habe  ich  die  rechte  Art,  die  rechte  Methode  des  Studiums 
gewählt?  Habe  ich  gerade  die  Kräfte  in  meiner  Seele  gebraucht,  die  bestimmt 
waren,  die  Wahrheit  zu  erringen?  Bin  ich  in  geistigem  Hochmut  eigene  Wege 
gewandelt  ?  —  Fragen,  die  bis  zum  Tode  ein  auf  diese  Weise  arbeitendes  Menschen- 
herz anfechten  können. 

Aber  zum  Glück  bleibt  für  den,  der  selber  nicht  alles,  was  er  gehofft,  erreicht, 
die  Arbeit  für  andere  übrig,  und  ihr  hat  Emma  Aström  ihr  Leben  gt. weiht.  Dies 
jedenfalls  kann  nicht  verfehlt  werden.'' 


So  grüßte  eine  bedeutende  Frau  die  andere.  —  Interessant  ist  aber  auch,  wie 
Finnlands  größter  Dichter  und  Führer  einer  nationalen  Erneuerung,  Z  a  c  h  a  - 
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rias  Topelius,  ihr  huldigte.  Nicht  ohne  Neid  liest  man  ja  überhaupt, 
—  im  Gedanken  z.  B.  an  Helene  Langes  Kämpfe  — ,  wie  früh  bedeutende 
finnische  Männer  großzügig  die  Frauenbewegung  anerkannt  und  gefördert 
haben.  Topelius  widmete  E.  I.  Aström  zum  22.  Mai  1882,  als  sie  als  erste 
Frau  in  Finnland  Mag.  phil.  wurde,  folgendes  Gredicht: 


An  Emma   Irene  Äström. 


Von   Zacharias  Topelius. 


Viel  Stimmen  tönen  jetzt  in  Evas  Ohren: 
Mit  Schlangenlaut  zischt  eine:  „Meister  Gott!"' 
Die  zweite  raunt:  „Zur  Braut  bist  du  geboren !'' 
„Sehn  — ,  nicht  berühren  1"  klingt  der  dritte  Spott. 
Mut,  Evastöchter!    Laßt  sie  ruhig  schreien! 
Mut!    Einstmals  wird  die  Wahrheit  euch  befreien! 


Man  gebe  Baum  dem  treuen,  demutToPen, 
selbstlosen  Werk  im  Reiche  der  Ideen! 
Baum  jenen  Samen,  die  nie  reifen  sollen, 
den  Funken,  die  im  Lebensherd  vergehn! 
Baum  jedem  Geiste,  der  zum  Licht  will  dringen 
mit  Adlerfittich  oder  Taubenschwingen! 


Du  sanfte  Hüterin  der  Herdesflammen  — 
reicht  deine  Welt  nicht  weiter  als  dein  Haus? 
Darf  man  dich  als  Rebellin  schon  verdammen, 
weU  manchmal  sehnend  strebt  dein  Blick  hinaus? 
Ist  es  ein  Frevel,  den  Gott  nie  vergessen, 
daß  du  verbotene  Wissensfrucht  gegessen? 


Du  Saite,  widerklingend  alle  Klagen, 

du  jedem  Fühlen  tiefbereites  Feld, 

soll  bloß  dein   Herz   anmutige  Blüten  tragen? 

Dein   Denken    Wüdnis  bleiben  —  unbestellt? 

Warum  soll  grün  nur  deine  Myrthe  treiben? 

Dein  Lorbeer  dürr  und  ohne  Wachstum  bleiben? 
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Nein,  murre  nicht!    Laß  deines  Liebens  Flamme 
geduldig  wärmen,  was  dein  Heim  umschließt! 
Doch  denke  dran,  daß  Wahrheit  deine  Amme, 
daß  der  Gedanke  deine  Tochter  ist! 
Buhlosem  Kind  gleich,  will  dein  Geist  sich  regen, 
du  mußt  vom  zartsten  Keime  an  ihn  pflegen. 


Und  binden  nicht  ans  Haus  dich  nah're  Pflichten, 

so  pflege  treu  du  deines  Königs  Kind 

und  wieg'  dein  Ziel  mit  schwereren  Gewichten, 

als  Stickerei  und  Zephirgarn  es  sind: 

Weih'  Gott  dein  Herz;  dien'  freudig  Deinesgleichen, 

streb'  nach  der  Wahrheit  göttlichen  Bereichen! 


Die  du  der  Arbeit  dienst,  still  und  geduldig, 
du  sanfte  Freundin,  anspruchslos  und  wahr, 
Gruß  sind  wir  deinem  ersten  Lorbeer  schuldig 
und  Gruß  als  Frau  dir  —  allen  Lorbeers  bar: 
an  Wissen  reich,  das  fruchtbar  sich  wird  mehren, 
bist  du  — ,  doch  arm  an  prahlerischen  Ehren. 


Wie  manche  deiner  Schwestern  wollte  streben 
zum  selben  Ziel,  doch  fand  verschlossnes  Tor, 
wo  Vorurteil  hielt  strenge  Wacht  daneben, 
wo  Dummheit  ausgehängt  als  Schild  davor. 
Zurück  in  ihre  Enge  mußt'  sie  kehren, 
in  Träumen,  Sehnen,  Dürsten  sich  verzehren. 


Dir  als  der  ersten  folgen  einst  die  andern. 
Nun  überschritt  Cäsar  den  Bubikon. 
Und  keiner  tilg  die  Spur  von  deinem  Wandern 
den  steilen  Pfad  empor  zum  Helikon! 
ELämpft,  Ketzerinnen,  wider  die  Philister! 
Hoch  Finnlands  erster  weiblicher  Magister! 


(Deutsch  von  von   Rita   öhquist.) 
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Sozialgjmnastik  auf  dem  Lande. 

Von   T.  W o b b e   und   Marie   Buohhold. 


V 

▼  oll 


olkspflege  und   Erziehungsaufgaben    am   deutschen   Landbewohner,    am 
Bauern,  sind  auch  durch  die  agrarpolitische  Gresetzgebung  des  letzten  Jahres 
ganz  besonders  ins  Tageslicht  gerückt  worden.    Die  Vorstellung  der  städtischen 
Bevölkerung  vom  Bauern  und  ländlichen  lioben  ist  sehr  unklar.     Vor  allem 
wird  das  Leben  auf  dem  Lande  in  einem  falschen  Sinne  poetisiert  und  idealisiert. 
Die  gesicherte  Existenz  des  Bauern,  seine  sprichwörtliche   Gesundheit,  sein 
ruhiges  Leben  in  schöner  Umgebung,  —  alles  dies  wird  ohne  weiteres  als  gegebene 
Tatsache  angenommen.     Zum  andern  spuken   immer  nocn  die  Vorstellungen 
in  den  Köpfen  der  Stadtbewohner,  daß  der  Bauer,  weil  er  sich  nicht  im  städtischen 
Lebensraum  zurecht  findet,  „dumm"  sei,  das  Bauernmädchen  „beschränkt**, 
ohne  daß  daran  gedacht  wird,  daß  der  gesamte  Bewegungs-  und  Oedanken- 
rhythmus  des  bäuerlichen  Menschen  anders  bestimmt  ist,  daß  die  Bauern  eine 
andere  Logik  haben,  die  auf  Grund  der  primitivsten  Naturgesetze  die  Zusammen- 
hänge des  Lebens  zu  begreifen  sucht.     Was  nun  den  Gesundheitszustand  der 
Landbewohner  angeht,  so  können  solche  Vorstellimgen  dem  Städter  manche 
Enttäuschung  bringen.   Die  Ziffern  der  Tuberkulosegefährdung  und  -erkrankung 
sind  in  manchen  bäuerlichen  Bezirken  erschreckend  hoch,  besonders  in  den 
Gegenden,  wo  der  Ertrag  des  Hofes  nicht  zur  Ernährung  der  Familie  ausreicht 
und  die  erwachsenen  Kinder  in  die  Fabrik  oder  in  die  Kontore  gehen  müssen. 
Man  darf  bei  der  Beurteilung  des  Landbewohners  nicht  «außer  acht  lassen,  daß  die 
vielen  vom  Land  in  die  Städte  abgewanderten  Elemente  (an  denen  sich  das  Urteil 
der  Stadtbewohner  zumeist  orientiert)  nicht  die  beste  Substanz  darstellen. 
Für  alle  Frauen,  die  in  der  Volkserziehung  und  Volkspflege  arbeiten,  stellt  die 
Situation  der  Landbevölkerung    ganz    besondere  Aufgaben.      Die  National- 
sozialistischen Volkspflegeschulen  beginnen  deshalb  auch  besondere  praktische 
Lemzeiten  für  solche  Volkspflegerinnen  einzurichten,  die  später  in  ländlichen 
Bezirken  arbeiten.    Auch  die  Junglehrerinnen  werden  für  Schulungszeiten  aus 
den  Hochschulen  für  Lehrerbildung  herausgenommen  und  in  ländliche  Gegeben- 
heiten versetzt,  um  sie  auf  ihre  spätere  praktische  Tätigkeit  auf  dem  Lande 
besser  vorzubereiten.     Auch  der  Versuch  des  Landjahres  (des  9.  Schuljahres 
auf  dem  Lande  in  lagermäßiger  Unterbringung)  zielt  dahin,  Stadtkinder  nicht 
nur  unter  dem  Gresichtspunkt  der  Erholung  auf  das  Land  zu  bringen,  sondern 
sie  in  direkte  erlebnismäßige  Beziehung  zu  der  Landbevölkerung  zu  setzen, 
was,  soweit  es  sich  bis  jetzt  übersehen  läßt,  durchaus  möglich  ist.  Durch  die  Organi- 
sation der  Frauenschaften  auf  dem  Lande  ist  ebenfalls  eine  ausgezeichnete  Vor- 
l>ödingung  gegeben,  volkserzieherische  Frauenarbeit  zu  leisten. 
Schon  seit  über  einem  Jahrzehnt  besteht  in  einer  rein  bäuerlichen  Gtegend  eine 
Frauengründung,  die  durch  Schaffung  einer  Frauenausbildungsstätte  auch  für 
die  bäuerlichen  Nachbardörfer  und  Höfe  zu  einem  kulturellen  Mittelpunkt 
geworden  ist.    Die  Schule  Schwarzerden,  Ausbildungsstätte  für  sozial  anwend- 
bare Gymnastik   und  Körperpflege  in  der  Rhön,  bildet  junge  Mädchen  und 
Frauen   zu    dem   neuen  Beruf    der  Sozialgymnastin  aus.     Ihre  Arbeit    ist  in 
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die  volkspflegerischen  und  volkserzieherischen  Frauenberufe  eingereiht.  Eiä 
zweijähriges  Seminar  mit  eingebauter  halbjähriger  praktischer  Schulung,  Zusatz- 
ausbildung für  andere  sozial  Berufstätige,  Kurse  für  Lehrerinnen,  Werkjahr 
für  schulentlassene  Mädchen,  stellen  die  hauptsächlichsten  Ausbildimgsgebiete 
dar.  Darüber  hinaus  hat  die  Schule  durch  ihr  langjähriges  Wirken  in  einer  den 
kulturellen  Errungenschaften  der  Neuzeit  noch  beinahe  völlig  verschlossenen 
Gegend  Einrichtungen  getroffen,  die  auf  dem  Gebiet  der  Gesundheitserziehung 
auf  dem  Lande  bereits  gute  Früchte  getragen  haben.  Li  dem  nächstgelegenen 
Städtchen  Gersfeld  werden  in  jedem  Sommer  großzügige  Erholungskuren  für 
die  Schuljugend  der  umliegenden  Rhöndörfer  veranstaltet  (180 — 200  Kinder!), 
neuerdings  durch  die  Mitwirkung  der  NS.-Volkswohlfahrt  gesichert.  Die  Elinder 
von  den  Nachbarhöfen  der  Schule  kommen  zahlreich  zu  den  Gymnastik-  und 
Luftbadestunden  und  Bastelnachmittagen ;  sie  bringen  das  in  der  Schule  Gesehene 
und  Gelernte  in  die  z.  T.  recht  ärmlichen  Bauornfamilien  nach  Hause. 
Der  ursprüngliche  Gedanke  der  Schulgründung  war  der,  die  Ausbildung  der 
sozial  arbeitenden  Frauen  vom  Körperlichen  her  neu  zu  gestalten,  und  dadurch 
die  für  die  primitivste  Arbeit  auf  dem  Lande  notwendigen  praktischen  Er- 
fahrungen zu  vermitteln. 

Gymnastik  steht  in  der  Schwarzerdner  Ausbildimg  als  Hauptfach  neben  Körper- 
pfl^e  und  Pädagogik.  Wenn  auch  in  den  Wohlfahrtsschulen  (jetzt  National- 
sozialistische Frauenschulen  für  Volkspflege)  die  Gymnastik  als  Fach  eine  Bolle 
spielte,  so  bedeutet  die  Schwarzerdener  Schulung,  indem  sie  unmittelbar  vom 
Gymnastischen  und  Körperpflegerischen  her  einsetzt,  etwas  vollkommen  anderes. 
Gymnastik  stellt  hier  praktische  und  geistige  Disziplin  dar.  Durch  Erfahrung 
am  eigenen  Körper,  durch  äußere  disziplinierte  Haltung  in  Buhe  imd  Bewegung, 
soll  auch  das  Ziel  einer  geistigen  Ordnung  und  von  innen  her  sicheren  Lebens- 
gestaltung erreicht  werden.  Mitverantwortung  jedes  Einzelnen  an  der  Gesamt- 
aufgabe der  Volkspflege  und  Volkserziehung  wird  allen,  die  durch  diese  Schtile 
gehen,  zur  selbstverständlichen  Pflicht  und  Aufgabe. 

Das  nationalsozialistische  Erziehungsprogramm,  welches  Hitler  im  zweiten 
TeU  seines  Werkes  „Mein  Kampf**  aufstellt,  enthält  deutlich  drei  ihrer  Wichtig- 
keit nach  geordnete  Punkte,  auf  welchen  die  Erziehimg  des  deutschen  Volkes 
aufgebaut  werden  soll:  Körperliche  Ertüchtigung  im  Hinblick  auf  geistige 
Disziplinierung;  charakterliche  Erziehung  im  Hinblick  auf  Erziehung  zum 
echten  Volksgenossen;  wissenschaftliche  Bildung  im  Hinblick  auf  die  sinnvolle 
Verteilung  der  dem  einzelnen  Volksgenossen  später  zugewiesenen  praktischen 
Lebens-  und  Beruf  sauf  gaben.  Wenn  wir  nun  auf  diese  drei  pädagogischen  Ziel- 
setzungen ims  berufen  und  zuerst  einmal  vom  Körper  ausgehend  die  Gymnastik 
an  erster  Stelle  einsetzen,  als  pädagogisches  Mittel,  so  muß  auch  einmal  etwas 
über  den  Sinn  und  Inhalt  dieses  so  vielseitig  deutbaren  Begriffes  gesagt  werden, 
den  wir  durch  unsere  Arbeit  ihm  geben.  Im  allgemeinen  bedarf  Gymnastik 
einer  gerechten  Beurteilimg  danach,  welche  Ziele  mit  dem  methodischen  Auf- 
bau verfolgt  werden.  Wenn  sie  ein  Mittel  darstellt,  vom  Körperlichen  her  er- 
zieherisch auf  den  Menschen  zu  wirken,  so  ist  sie  etwas  ganz  anderes,  als  etwa 
nur  ein  Weg  zur  körperlichen  Ertüchtigung.  Für  die  Aufgaben  der  Volkspflege, 
der  VolkEerziehung,  der  Aufartung  und  Gresundung  einer  Basse,  muß  Gjmmastik 
in  ihren  Mitteln  imd  Methoden  sorgfältig  geprüft  werden.  Es  ist  ein  umfassendes 
und  für  das  Volksganze  außerordentlich  wichtiges  Gebiet,  das  hier  der  Gymnastik 
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und  Körperpflege  offen  liegt  -  ganz  anders  als  die  speziellen  Gebiete  der  Schulung 
für  Laien-  oder  künstlerischen  Tanz.  Dieses  Spezialgebiet,  das  auch,  und  ge- 
rade heute  für  dafür  geeignete  Personen  und  Kreise  erneut  wichtig  wird  und 
durchaus  seine  Bedeutung  in  künstlerischer  und  kultureller  Beziehung  hat, 
muß  sorgfältig  abgegrenzt  sein  gegenüber  den  gymnastischen  Aufgaben  an 
der  Erziehung  und  Gresundung  gerade  auch  in  der  ärmeren  Bevölkerung. 
Erziehung  und  G-esundung  ist  in  erster  Linie  unter  dem  Gesichtspunkt  der  vor- 
beugenden Maßnahmen  auszuüben.  Alles  Pfl^erische,  das  angeordnet  oder  aus- 
geübt wird,  erhält  letzten  Endes  seinen  Maßstab  durch  die  Feststellung,  daß 
sowohl  für  den  zu  pflegenden  Menschen  allein,  als  auch  durch  seinen  Einfluß 
auf  seine  nähere  und  weitere  Umgebung,  also  letzten  Endes  für  einen  größeren 
Kreis  von  Volksgenossen,  auch  in  erziehlicher  Hinsicht  ein  Erfolg  dabei  heraus- 
kommen müsse.  Denn  durch  die  gute  Gewöhnung  an  eine  gesunde  Lebensweise, 
deren  Notwendigkeit  über  die  Behandlung  des  einzelnen  Krankheitsfalles  hinaus 
einleuchten  muß,  wird  gleichzeitig  ein  Fortschritt  in  der  vorbeugenden  Gesund- 
heitspflege erzielt.  AUe  Einzelstunden,  Turnen  in  der  Schule,  Sport  im  Verein, 
Gymnastikstunde  in  BDM.,  Frauenschaften,  Berufsorganisationen,  Arbeits- 
front usw.  stellen  ja  nur  einen  Ausschnitt  aus  der  Gesamtzielsetzung  dar,  Wird 
nicht  die  ganze  Lebenshaltung  erfaßt  durch  einen  neuen  Sinn  für  gesundes  und  des- 
halb schönes  Leben,  so  ist  die  gymnastische  Arbeit  so  gut  wie  umsonst  getan. 
Im  Hinblick  auf  ländliche  Gegebenheiten  ist  für  die  körperliche  Bew^lichkeit, 
Durcharbeitung  und  Disziplinierung  des  Landbewohners,  sowie  für  seine 
primitivste  Pfl^e  durch  Wasser,  Luft,  Sonne,  vernünftige  Kleidung  imd  Er- 
nährung noch  beinahe  alles  zu  tun.  Um  hier  die  gymnastischen  und  körper* 
pflegerischen  Methoden  gebrauchen  zu  können,  hat  das  Schwarzerdner  System 
größten  Wert  auf  die  Anwendimg  der  allereinf achsten  Mittel  und  Vorrichtungen 
gelegt.  Selbstverständlich  wird  der  Beruf  der  Sozialgymnastin  auch  in  großen, 
mittleren  und  kleineren  Städten  ausgeübt,  überall  abör  hat  sich  die  Befähigung, 
mit  einfachsten  Mitteln  auszukommen  und,  wenn  es  nötig  ist,  auf  moderne  hygie- 
nische Luxuseinrichtungen  verzichten  zu  können,  glänzend  bewährt.  Luft, 
Licht,  Sonne  und  Wasser  sind  überall  und  meistens  ohne  Kostenaufwand  vor- 
handen. Um  diese  natürlichen  Gregebenheiten  den  örtlichen  und  persönlichen 
Verhältnissen  entsprechend  sinngemäß  anwenden  zu  können,  bedarf  es  einer 
Schulung,  die  selbst  auf  diesen  einfachen  Gegebenheiten  aufbaut.  Das  Kennen- 
lernen der  Landbevölkerung  während  der  Ausbildungszeit,  der  Kontakt  mit 
den  Bauemkindem,  mit  den  Tieren  und  natürlich  auch  mit  der  Landschaft 
im  Wechsel  der  Jahreszeiten  —  dies  alles  bedeutet  für  die  Schülerinnen  einen 
nicht  unwesentlichen  Bestandteil  innerhalb  der  pädagogischen  Führung  durch 
die  Schule.  Es  ist  sehr  erfreulich  zu  sehen,  daß  die  Landbevölkerung  auf  der 
andern  Seite  durch  den  Kontakt  mit  der  Schule  und  durch  den  Einblick  in 
ihre  Methoden  den  gesundheitlichen  Forderungen  tatsächlich  nachzukommen 
versucht.  Besonders  die  Landfrauen  sind  »tets  bereit,  sobald  es  um  die  Ge- 
sundheit ihrer  Kinder  geht,  Opfer  zu  bringen  —  meistens  hand-.lt  es  sich  nur 
darum,  den  Kindern  dir*  freie  Zeit  für  die  Gymnastik-  und  Körperpflegestunden 
zu  bewilligen.  Auch  die  Emähiung  am  bäuerlichen  Tisch  kann  man  leicht  beein- 
flussen, wenn  man  den  Frauen  die  in  ihrem  eigenen  Gärtchen  leicht  zu  pflegenden 
Gemüsesorten  empfiehlt  und  ihnen  die  Wichtigkeit  der  sorgfältig  zubereiteten 
Kost  für  den  Funktionsablauf  des  Körpers  erklärt.    Natürlich  kann  man  diesen 
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einfachen  Frauen  nicht  mit  einem  Bircher-Benner-Kochbuch  kommen,  man  muß 
in  ihrer  eigenen  Sprache  mit  ihnen  reden  und  die  praktischen  Wege  weisen. 
Ganz  besonders  wichtig  ist  es  ivx  die  Landfrau,  sich  bei  Eintritt  von  Krankheiten 
richtig  zu  verhalten  bis  der  Arzt  kommt.  Daß  dieser  nicht  zu  spät  gerufen  wird, 
ist  eine  Mahnung,  die  man  nicht  oft  genug  auf  dem  Lande  anbringen  kann.  Der 
Landbewohner  hat  vor  dem  Sprechzimmer  des  Arztes  immer  noch  eine  bestimmte 
Scheu,  die  nicht  selten  mit  einer  natürlichen  Abneigung  gegen  Medikamente 
verbunden  ist.  Von  einer  vernünftigen  Ernährung  und  Körperpflege  her  kann 
man  oft  auf  das  bei  vielen  Landfrauen  noch  vorhandene  Wissen  um  richtige 
Verwertung  von  natürlichen  Heilmitteln  aufbauen.  Ein  modern  eingestellter 
Arzt  wird  sich  freuen,  wenn  in  seinem  Dorf  oder  Landbezirk  eine  grundsätzlich 
positive  Einstellung  zur  Befolgung  seiner  Anordnungen  vorhanden  ist.  Durch 
die  Erziehung  zur  Urteilsfähigkeit  der  Mütter  über  das  körperliche  Befinden 
und  die  Konstitution  können  auch  Anlagen  zu  Deformitäten  erkannt  und  vor- 
beugend behandelt  werden.  Der  leitende  Gesichtspunkt  dabei  ist,  daß  die  All- 
gemeinbehandlung bis  zum  körperlichen  Gesamtwohlbefinden  im  Vordergrund 
steht,  nicht  lediglich  das  lotrechte  Geraderichten  der  Wirbelsäule  z.  B.  Der 
Eräftezuwachs  bis  zum  Selbstkorrigieren  der  Haltung  ist  das  Wichtigste! 
Bei  der  Körperpflege  ist  immer  zu  bedenken,  daß  ein  gesunder  Mensch  auch 
ein  schöner  Mensch  ist.  Gerade  bei  den  Landmädchen,  die  sich  von  dem  städtischen 
Luxus,  der  ihnen  gar  nicht  steht,  so  sehr  angezogen  fühlen,  gilt  es,  den  Sinn  für 
natürliche  Schönheit  wieder  wachzurufen,  auch  den  Sinn  für  zweckmäßige  und 
ihren  Lebensbedingungen  angepaßte  Kleidung  —  jedoch  ohne  wieder  einer 
altmodischen,  oft  ungesunden  Tracht  das  Wort  zu  reden!  Das  Gleiche  gilt 
für  gesunde  und  einfache  Einrichtung  der  Wohn-  imd  Schlafräume.  Wenn  es 
in  der  Stadt  auch  auf  dieselben  Dinge  ankommt,  so  hat  eine  Sozialgymnastin, 
die  z.B.  an  Fabrikmädchen  Gynmastikstimden  und  Gtosundheitslehre  gibt,  einen 
viel  größeren  Wirkungskreis,  als  msui  auf  den  ersten  Blick  annimmt.  Gerade 
diese  Mädchen  dahin  zu  beeinflussen,  ihre  Lebensweise  auch  außerhalb  der  Stunden 
so  einzurichten,  daß  sie  den  Forderungen  der  Gesundheit  imd  dadurch  dem  Dienst 
am  Volksganzen  entspricht,  ist  oft  eine  harte,  aber  umso  wichtigere  Arbeit, 
über  den  Weg  der  Frauenschaf ten,  der  Berufsorganisationen,  der  Treuhänder 
dar  Arbeit  kann  sie  außerdem  Einfluß  nehmen  aitt  die  Gestaltung  der  Arbeits« 
platze  ihrer  Pflegebefohlenen.  Um  für  solche  Arbeit  die  genügende  Sicherheit 
zu  besitzen,  ist  sowohl  eine  gute  sozialpädagogische  Vorbildung,  als  autsh  eine 
praktische  Schulung  in  allen  Fragen  der  Volkspflege  nötig. 
Wenn  die  Schwarzerdner  von  Anfang  an  den  Begriff  des  in  der  gymnastischen 
und  körperpflegerischen  Arbeit  „Sozialen"  betont  haben,  so  ist  dies  so  gemeint, 
daß  die  gesamte  Arbeitsweise  des  Systems  volkstümlich  und  in  der  sozialen 
Arbeit  anwendbar  ist.  Abgesehen  von  der  inneren  Neigung  und  Eignung  zu 
dem  Beruf  der  Sozialgymnastin  ist  es  selbstverständlich,  daß  innerhalb  der 
Ausbildung  größter  Wert  auf  eine  soziale  Einstellung  der  Schülerinnen  imd  auf 
volkstümliche  pädagogische  Schulung  gelegt  wird. 

Aus  kleinsten  Anfängen  ist  diese  Arbeit  erwachsen.  Sie  breitet  sich  aus.  Viele 
Frauen  imd  Mädchen  haben  durch  diesen  Beruf  nicht  nur  eine  Lebensstellung, 
sondern  auch  eine  Lebensaufgabe  gefunden.  Wenn  sie  auch  an  vielen  Stellen 
noch  Pionierarbeit  leisten,  fühlen  sie  sich  doch  heute  ganz  besonders  eingereiht 
in  die  uns  Frauen  unabw  isbar  gestellten  Aufgaben  der  neuen  Zeit. 
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Frau  Elisabet  Boehm, 


Vorsitzende  des  ehemaligen  Beichsverbandes  landwirt- 
schaftlicher Hausfrauenvereine 

zum    75.  Geburtstag. 
Von    Gräfin   Margarete   Keyserlingk-Cammerau. 

,m  27.  September  feiert  Frau  Elisabet  Böhm-Lamgarben  ihren  7ö.  Ge- 
burtstag. Bückschauend  blickt  sie,  und  wir  mit  ihr,  auf  ein  reiches  Leben  voller 
Arbeit,  auf  ein  „Schaffen"  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Sie  gründete  die  land- 
wirtschaftlichen Hausfrauenvereine.  Sie  gab  der  Landfrau  zuerst  das  stolze 
Bewußtsein  der  bäuerlichen  Berufsangehörigkeit  wieder. 

Frau  Böhms  Leben  war  nicht  nur  Arbeit,  sondern  schöpferisches  Sein.  Auch 
heut,  da  man  der  Frau  noch  mehr  als  in  früheren  Zeiten  die  Gabe  des  „Schöpfe- 
rischen" abspricht,  wird  man  dieser  Tatsache  die  Anerkennung  nicht  versagen. 
Lag  doch  ihr  Schaffen  ganz  auf  derjenigen  Linie,  die  man  den  Frauen  des  deutschen 
Volkstums  jetzt  so  nachdrücklich  weist.  Aus  ihrer  praktischen  Arbeit  im  Kleinen, 
auf  der  eigenen  Scholle,  erwuchs  der  Impuls  zu  kritischem  Denken  und  zu  auf- 
bauender Organisation. 

Frau  Böhm  war  einstmals  Landfrau,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ost- 
preußische Gutsfrau,  belastet  mit  den  Nöten,  beschwert  mit  den  Problemen, 
erfüllt  von  den  Freuden  dieses  Berufes.  Hätten  diese  Nöte,  diese  Probleme, 
diese  Freuden  nicht  so  stark  in  ihr  gearbeitet,  sie  würde  nie  den  Weg  zu  schöpfe- 
rischem Wirken  über  ihr  Heim  hinaus  gefunden  haben.  Die  Stärke  ihres  absoluten 
Lebensgefühls  war  es  auch,  welche  ihre  späteren  Mitarbeiterinnen  immer  mit 
sich  fortriß.  Elisabet  Böhm  ist  keine  Theoretikerin.  Wenn  sie  die  Landfrauen- 
bewegung als  jüngstes,  robustestes  Glied  der  Frauenbewegung  zu  verflechten 
suchte,  so  geschah  es  nicht,  um  für  ein  Sonderrecht  zu  kämpfen  —  das  war 
im  landwirtschaftlichen  Berufsstande  nicht  Bedürfnis  —  sondern  um  einer 
Lebensform,  die  allzuoft  übersehen  wurde,  stärkeren  Ausdruck,  im  Bilde  des 
gesamten  Volkslebens  zu  geben.  Es  galt,  die  Landfrau  immer  nachdrücklicher 
zur  ursprünglichen  Trägerin  des  Volkstums  zu  stempeln  und  sie  gleichzeitig 
hierfür  zu  ertüchtigen.  Wohl  tauchten  dabei  auch  hier  und  da  Bechtsfragen 
auf,  so  z.  B.  die  der  „Errungenschaftsgemeinschaft**  u.  dgl.  —  aber  das  Wesen 
der  Landfrauenbewegung,  wie  Frau  Böhm  es  gesehen  haben  wollte,  lag  nicht 
in  Bechtsforderungen,  sondern  im  Sein.  Nur  weil  diese  Grundanschauung  so 
gesund,  so  natürlich  und  so  erdgebunden  war  und  blieb,  fand  sie  auch  die  Ge- 
folgschaft jener,  die  auf  dem  Lande  wurzeln. 

Leicht  ist  Frau  Böhms  Aufbauarbeit  unseres  Beichsverbandes  landwirtschaft- 
licher Hausfrauenvereine  nicht  gewesen^).  Mit  dem  kleinen  lokalen  Verein, 
der  ganz  mit  ihren  eigenen  Ideen  erfüllt  wurde,  begann  sie.  Erst  diesen  kleinen 
Kreis  von  Frauen  schulte  sie  zu  geordneter  Erzeugung,  immer  im  Hinblick  auf 

*)  Wir  verweisen  auf  den  schönen  Bericht,  den  Frau  Boelun  selbst  uns  über  ihre  Lebens- 
arbeit geschenkt  hat:  „Die  Anfänge  der  Landfrauenbewegung"  im  Septemborheft  der 
„Frau"  1933,  40.  Jahrg.,  Heft  12.     Die  Schriftleitung. 
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die  naturgegebene  Volksgemeinschafb  mit  der  Stadtfrau,  auf  Gemeinschaft 
der  wirtschaftlichen  Belange;  auf  wirtschaftlichen  Nutzen  aber  nur  als  Mittel 
zur  Festigung  bäuerlicher  Kultur.  Keiner  der  heut  gepflegten  Tätigkeitszweige 
der  Landfrau  blieb  außer  acht.  Ostpreußen,  ihre  Heimat,  Ostpreußen,  eine 
unverbildete  Agrarprovinz,  ein  Volk  an  der  Grenze  —  es  bot  die  Voraussetzimgen 
für  jenes  umfassende  Werk  der  Landfrauenorganisation,  an  dem  wir  alle  unter 
Frau  Böhms  Führung  so  freudig  mitarbeiteten.  Dort  stand  man  der  Urproduktion 
noch  nahe,  nicht  nur  dem  Beschaffen  des  täglichen  Lebensunterhalts,  dem 
unverwüstlicher  eigenständischer  Kleidung,  überall  gab  es  natürliche  An- 
knüpfungspunkte an  die  sorgsamer  Förderung  dringend  bedürftige  kulturelle 
Gestaltung  des  Landlebens.  Und  immer  war  die  große  Frage  des  völkischen 
deutschen  Seins,  der  inneren  und  der  äußeren  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Deutschen  Reich  dort  Problem  und  Aufgabe. 

Frau  Böhm  erfaßte  und  formte  das  alles  für  uns,  für  die  Landfrauen.  Wo  und 
wie  immer  ihr  persönliches  Leben  sich  abspielte  —  als  Landfrau  auf  dem  eigenen 
schönen  Besitz,  vorübergehend  als  Stadtfrau,  als  Siedlerin  im  bescheidenen 
Heim  am  ostpreußischen  Strande,  —  immer  war  ihr  eigenes  Sein  nur  Quelle 
der  Erfahrungen,  die  ihren  Landfrauen  und  ihrem  Volke  zu  dienen  hatten. 
Um  ihrem  Volke  zu  dienen  baute  sie  die  einzelnen  landwirtschaftlichen  Haus- 
frauenvereine aus;  um  ihm  zu  dienen,  schloß  sie  sie  zu  Provinzialverbänden, 
zum  Beichsverbande,  mit  allen  großen  landwirtschaftlichen  Organisationen 
—  deutscher  Landwirtschaftsrat,  preußische  Hauptlandwirtschaftskammer, 
Reichslandbund,  —  dann  mit  dem  Bunde  Deutscher  Frauenvereine  und  anderen 
landlich -kulturellen  Einrichtungen  zusammen.  Der  Prüfstein  deutschen  Seins, 
der  Krieg,  fand  sie  ständig  auf  Reisen,  ihre  Vereine  für  die  Bedürfnisse  deutscher 
Not  organisierend,  die  Kriegslebrgänge  mitbegründend,  dem  Kriegsernährungs- 
amt, dem  Kriegsamt  mit  ihrem  Rate,  ihren  Erfahrungen  nützend.  In  jener 
denkwürdigen  Zeit,  wie  immer,  bis  in  die  letzten  Jahre  waren  Frau  Böhms 
Rat  und  Erfahrungen  wertvoll;  was  sie  unersetzlich  machte,  war  aber  nicht 
ihr  Können  und  ihre  Umsicht,  sondern  die  Wärme  des  Herzens  der  deutschen 
Frau.  So  lieben  wir  Landfrauen  sie  als  unsere  erste  Führer  in;  so  danken  wir 
ihr,  was  sie  uns  gewesen  ist  und  stets  bleiben  wird. 


Eine  Landfrau. 

Die  Frau  Adelheid  von  Lauen  war  eine  kluge  Frau,  und  wer  das  bisher  nicht 
merkte,  dem  wird  kaum  zu  helfen  sein.  Sie  war  vielleicht  das  klügste  W^b  auf 
viele  Meilen  in  der  Runde;  jedenfalls  aber  sämtlichen  Bewohnerinnen  Krodebecks 
und  des  Lauenhofes  doppelt  gewachsen  in  Hinsicht  auf  Verstand  und  den  guten 
WiUen,  bemeldeten  Verstand  zu  gebrauchen.  Wenn  wir  sie  nicht  stets  und 
zuerst  überall  hervortreten  und  frisch  ihre  Meinung  sagen  ließen,  so  handelten 
wir  dabei  ganz  nach  ihrem  Sinne;  denn  sie  pflegte  im  Leben  keineswegs  eher 
auf  der  Bühne  zu  erscheinen,  als  bis  es  Zeit  und  ihr  Stichwort  gefallen  war.  War 
dann  aber  ihre  Zeit  wirklich  gekommen,  so  kannte  sie  jedesmal  ihre  Rolle  durch 
und  durch,  griff  munter  und  tapfer  mit  beiden  Händen  in  die  jedesmalige  Komödie 
oder  Tragödie  des  Tages  ein  und  wußte  Hindernisse,  vor  denen  andere  Leute 
ratlos  still  standen,  ungemein  schnell  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Wilhelm    Raabe   im  „Schüdderump'*. 
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Massnahmen  zur  BevölkerungspoKtik  und  Erbpflege. 

Von  Dr.  Kara   Lenz- v.  Borries. 


Heft  9,  Jg.  40  der  „Frau"  vom  Juni  1933  habe  ich  berichtet  über  bevölke- 
rungspolitische Forderungen,  die  von  den  führenden  Fachleuten  vertreten 
wurden  und  deren  Erfüllung  man  vom  nationalsozialistischen  Staat  erhoffte. 
Inzwischen  sind  14  Monate  vergangen,  und  wir  sind  der  Verwirklichung  einen 
guten  Schritt  näher  gekommen.  Einige  Maßnahmen  des  Staates  und  öffent- 
licher Körperschaften  zeigen  unzweideutig,  daß  bei  den  maßgebenden  Stellen 
eine  höhere  Wertung  der  bevölkerungspolitischen  Fragen  begonnen  hat;  und 
das  ist  zunächst  das  Wichtigste. 

Die  erste  deutliche  Berücksichtigung  des  bevölkerungspolitischen  Gesichts- 
punktes im  Abgabenwesen  erfolgte  mit  dem  Gesetz  vom  26.  März  1934.  Danach 
wurden  ab  I.April  alle  steuerpflichtigen  Arbeitnehmer  mit  drei  und  mehr 
Kindern  von  der  Abgabe  zur  Arbeitslosenhilfe  vollständig  befreit ; 
steuerpflichtige  Arbeitnehmer  mit  einem  und  zwei  Kindern  sind  befreit,  wenn 
ihr  Monatslohn  500  RM.  nicht  übersteigt.  Sobald  bei  sinkender  Arbeitslosigkeit 
die  Arbeitslosenversichenmgsbeiträge  gesenkt  werden  können,  soll  dies  in  der 
Weise  geschehen,  daß  zunächst  die  Arbeitnehmer  mit  drei  und  mehr  Kindern, 
dann  die  mit  zwei  Kindern,  schließlich  die  mit  einem  Kinde  vom  Arbeitslosen- 
versicherungsbeitrag befreit  werden.  Diese  Bevorzugung  der  Familienväter 
wird  in  der  ganzen  Arbeitnehmerschicht  mit  Verständnis  aufgenommen  werden ; 
sie  wird  in  ideeller  Hinsicht  stärker  als  in  materieller  wirken. 
Am  26.  Juni  hat  Staatssekretär  Reinhard  einen  Entwurf  einer  Steuer- 
reform bekanntgegeben.  Im  nationalsozialistischen  Staat  bedeutet  ein 
von  einem  Ministerium  vorgeschlagener  Gesetzentwurf  etwas  grundsätzlich 
Anderes  als  im  parlamentarischen  Staat:  er  hat  sichere  Aussicht  auf  baldige 
Verwirklichung.  Die  Steuerreform  ist  für  1935  in  Aussicht  gestellt. 
Bei  der  Einkommensteuer  sind  gegenüber  dem  jetzigen  Zustand 
weitergehende  Kinderermäßigungen  vorgesehen.  Als  „Kinder"  gelten  bisher 
nur  minderjährige  Kinder,  die  zum  Haushalt  des  Steuerpflichtigen  gehören. 
Nach  dem  Entwurf  gelten  auch  volljährige  Kinder  bis  zu  25  Jahren,  wenn  sie 
zum  Haushalt  gehören  und  auf  Kosten  des  Steuerpflichtigen  ausgebildet  werden. 
Bei  den  veranlagten  Steuerpflichtigen  dürfen  bisher  für  jedes  Kind  8%  des 
über  720  RM.  hinausgehenden  Einkommens  vom  Einkommen  abgezogen  werden, 
jedoch  höchstens  600  RM.  je  Kind.  Als  neue  Regelung  ist  vorgesehen:  für  ein 
Kind  ein  Abzug  von  15%  des  Einkommens,  höchstens  1200  RM.,  für  zwei  Kinder 
36%,  höchstens  2800  RM.,  für  drei  Kinder  60%,  höchstens  4800  RM.,  für  vier 
Kinder  90%,  höchstens  7200  RM.,  für  fünf  Kinder  100%  des  Einkommens, 
höchstens  10  000  RM.  Bei  der  Lohnsteuer  werden  die  Ermäßigungssätze  ähnlich 
gestaffelt.  Für  die  mittleren  Einkommensgruppen  ist  damit  die  Fordenmg  von 
Lenz  fast  erfüllt.  Er  forderte  schon  1930  in  einer  Abhandlung  über  „Möglich- 
keiten und  Grenzen  eines  Ausgleichs  der  Familienlasten  durch  Steuerreform", 
daß  für  die  Frau  und  jedes  Kind  20%  der  Steuer  nachgelassen  werden  sollten, 
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daß  also  eine  Familie  mit  vier  Kindern  steuerfrei  sein  sollte ;  und  jetzt  sind  wir 
Bo  weit,  daß  die  Steuerfreiheit  bis  zu  10  000  BM.  bei  fünf  Kindern  Wirklichkeit 
werden  soll. 

Rechnen  wir  an  wenigen  Beispielen  die  Wirkung  der  Kinderermäßigimgen  bei 
vier  Kindern  durch !  Ein  Lohnempfänger  mit  einem  Monatsverdienst  von  275  BM. 
(3300  BM.  im  Jahr)  und  vier  Klindem  ist  steuerfrei.  Ein  kleiner  Gewerbetreibender 
oder  Handwerker  mit  einem  Jahreseinkommen  von  5000  BM,  und  vier  Kindern 
zahlt  künftig  nur  40  BM.  Einkommensteuer  (gegen  316  BM.  bisher).  Je  höher 
das  Einkommen  wird,  umso  geringer  wird  die  Wirkung  der  Elinderermäßigung 
infolge  der  „Höchstgrenze**  der  Kinderabzüge.  Von  einem  Einkommen  von 
10  000  BM.  bleiben  bei  vier  Kindern  noch  2800  BM.  zu  versteuern.  Immerhin 
ist  auch  für  die  obere  Einkommensschicht,  der  ein  großer  Teil  der  Familien 
onseires  besten  Erbgutes  angehört,  also  etwa  für  kinderreiche  Studienräte,  Ärzte, 
Amtsrichter,  höhere  kaufmännische  Angestellte  usw.  die  steuerliche  Erleichterung 
eine  recht  erhebliche.  Nur  bei  sehr  großen  Einkommen  fällt  sie  nicht  ins 
Gewicht. 

Auch  in  die  Vermögenssteuer  ist  der  bevölkerungspolitische  Gedanke 
eingebaut.  Bisher  ist  alles  Vermögen  über  20  000  BM.  ohne  Bücksicht  auf  die 
Zahl  der  vorhandenen  Kinder  vermögenssteuerpflichtig.  Im  neuen  Gesetz- 
entwurf  ist  vorgesehen,  daß  für  Mann,  Frau  und  jedes  Kind  ein  Vermögens- 
betrag von  je  10  000  BM.  steuerfrei  bleibt.  Bei  vier  Kindern  ist  also  ein  Ver- 
mögen bis  zu  60  000  BM.  steuerfrei.  Für  die  Besitzer  sehr  großer  Vermögen 
wird  die  neue  Begelung  nicht  familienfördernd  wirken,  weil  die  Steuerermäßigung 
dort  zu  wenig  ausmacht.  Das  bedeutet  aber  —  anders  herum  angesehen  — , 
daß  die  reichen  Junggesellen  xmd  Kinderlosen  relativ  nicht  genügend  belastet 
werden. 

Besonders  b^rüßenswert  ist  die  Stärkung  des  familienpolitischen  Gredankens 
in  der  neuen  Erbschaftsteuer  regelung.  Der  Entwurf  sieht  für  Kinder 
einen  Freibetrag  von  30  000  BM.,  für  Enkel  einen  solchen  von  10  000  BM.  (gegen 
5000  BM.  für  Kinder  und  Enkel  im  jetzigen  Steuerrecht)  vor.  Nur  was  den 
Freibetrag  übersteigt,  ist  erbschaftssteuerpflichtig.  Damit  ist  anerkannt,  daß 
das  Vermögen  zu  einem  guten  Teil  der  Familie  als  solcher  gehört  und  ihre 
Erhaltung  sichern  soll;  und  das  bedeutet  eine  grundsätzliche  Wendung  von 
der  individualistischen  zur  gentilistischen  Gesellschaftsanschauung. 
Das  Gesetz  über  die  Förderung  der  Eheschließungen  vom  August  1933,  mit 
dem  die  Ehestandsdarlehen  eingeführt  wurden,  setze  ich  als  bekannt 
voraus.  Bisher  sind  rund  300  000  Ehestandsdarlehen  gewährt  worden.  Für 
die  folgenden  Jahre  schätzt  Staatssekretär  Beinhard  die  Zahl  auf  je  250  000. 
Die  jetzige  „EhestandshUfe**  soll  mit  Inkrafttreten  des  neuen  Einkommen- 
steue^esetzes  durch  einen  Zuschlag  zur  Einkommensteuer  der  Ledigen  ab- 
gelöst werden. 

Seit  Jahren  spielt  schon  in  der  öffentlichen  Diskussion  der  Gedanke  eine  Bolle, 
den  Ausgleich  der  Familienlasten  in  einzelnen  Berufsständen  durch 
die  Berufsorganisationen  durchzuführen.  In  Deutschland  besteht  bereits  eine 
Familienausgleichskasse  der  Apotheker.  Der  Familienausgleich  ist  für  die 
Apotheker  besonders  wichtig,  weil  der  Apotheker  jähre-  oder  jahrzehntelang 
im  Anstellungsverhältnis  bleibt.  Es  gab  1931  in  Deutschland  rund  11  000  an- 
gest^te  Apotheker.     Müßte  der  Arbeitgeber  die  Frauen-  und  Kinderzulagen 
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zahlen,  so  würden  die  Familienväter  sehr  unbeliebte  Apothekerangestellte 
sein.  Die  Ausgleichskasse  der  Apotheker  zahlt  Dienstalterzulagen  und  Familien- 
zulagen. Die  Mittel  werden  von  allen  Apothekern  (Arbeitgebern  imd  Arbeit- 
nehmern) gemeinsam  aufgebracht. 

In  EngUmd  wurden  1933  in  der  führenden  rctssonhygienischen  Zeitschrift  Eugenics  Review 
Vorschläge  veröffentlicht,  nach  denen  mangels  eines  staatlichen  Ausgleichs  der  Familien- 
lasten zunächst  die  Berufsorganisationen,  z.  B.  die  der  Pfarrer,  Lehrer,  Staatsbeeunten 
in  ihren  Reihen  mit  der  wirtschaftlichen  Familienförderung  (family  endowment)  beginnen 
sollten.  Dieser  Weg  umgeht  eine  große  erbbiologische  Gefahr,  die  eine  allgemeine,  alle 
sozialen  Schichten  umfassende  Familienkasse  immer  in  sich  schließen  würde,  nämlich  die, 
daß  die  leistungsfähigeren  Bevölkenmgsgruppen  relativ  mehr  bezahlen  und  die  minder 
leistungsfähigen  mehr  empfcmgen. 

Im  Februar  1934  ist  für  die  Kassenärztliche  Vereinigung 
Deutschlands  durch  Anordnung  des  Beichsführers  der  Ärzteschaft  eine 
Familienlastenausgleichskasse  gegründet.  Sie  umfaßt  die  freiberuflichen  Kassen- 
ärzte. Die  Kinderzulage  setzt  erst  beim  dritten  Kinde  ein  und  beträgt  monatlich 
60  RM.  Vom  rein  erbbiologischen  Standpunkt  wären  —  wie  bei  jedem  Ausgleich 
der  Familienlasten  so  auch  bei  dem  eines  einzelnen  Berufsstandes  —  prozentuale 
Zuschläge  zum  Einkommen  erwünscht.  Die  absoluten  Zulagen  wirken  nivellierend, 
zumal  die  Aufbringung  der  Mittel  durch  eine  allgemeine  gleiche  Honorarein- 
buße von  3%  erfolgt.  Ein  Arzt  mit  3000  RM.  Einkommen  und  vier  Kindern^) 
muß  90  RM.  Beitrag  zahlen  und  bekommt  1200  RM.;  er  hat  also  eine  jährliche 
Kinderzulage  von  1110  RM.  oder  37%  seines  Einkommens!  Dagegen  muß 
ein  Arzt  mit  15  000  RM.  Einkommen  und  vier  Kindern  einen  Beitrag  von 
450  RM.  zahlen  und  bekommt  auch  1200  RM.;  er  hat  also  nur  eine  jährliche 
Kinderzulage  von  750  RM.  oder  5%  seines  Einkommens.  Da  die  Höhe  des 
ärztlichen  Einkommens  sehr  häufig  von  der  Tüchtigkeit  des  Arztes  abhängt, 
kann  man  sagen :  der  besonders  tüchtige  Arzt  zahlt  mit  für  die  Kinder  des  minder- 
tüchtigen. Dies  ist  gewiß  eine  Schattenseite  dieser  ärztlichen  Ausgleichskasse. 
Aber  immerhin  ist  es  zu  begrüßen,  daß  überhaupt  der  ärztliche  Stand,  der  doch 
im  ganzen  eine  relativ  gesunde,  begabte  Menschengruppe  darstellt  und  der 
andererseits  sehr  niedrige  Kinderzahlen  aufweist  (schätzungsweise  1,5  nach 
Reichert),  mit  einem  Ausgleich  der  Familienlasten  begonnen  hat.  Daß  man 
nicht  einen  Arzt  mit  20  000  RM.  Einkommen  viermal  so  hohe  Kinderzulagen 
geben  wollte  als  einem  Arzt  mit  5000  RM.  Einkommen,  ist  verständlich,  wenn 
man  bedenkt,  daß  beide  Ärzte  der  gleichen  kidturellen  und  gesellschaftlichen 
Schicht  angehören  und  ihre  Kinder  annähernd  gleiche  Kosten  machen.  KJritisiert 
wird  vielfach  die  dreiprozentige  Honorareinbuße  aller.  Aber  wäre  eine  stärkere 
Belastung  der  ledigen  Ärzte,  d.  h.  im  wesentlichen  der  jimgen,  die  vor  der  Fa- 
miliengründung stehen,  praktischer?  Auch  die  Gleichstellung  von  Kinderlosen 
und  Kinderarmen  ist  eine  gewisse  Schwäche  des  Systems.  Doch  würde  eine 
weitere  Differenzierung  einstweilen  zu  große  technische  Schwierigkeiten  machen. 
Eine  Modifikation  ist  später  durchaus  möglich.  Außerdem  wird  ja  der  Steuer- 
ausgleich eine  Ergänzung  geben. 

Bevölkerungspolitisch  wichtig  sind  auch  zwei  Maßnahmen,  die  die  Reichs- 
bahn  in  den  letzten  Monaten  getroffen  hat,  vor  allem  wichtig  wieder,  weil 

*)  „Kinder"  galten  bis  zu  21  Jahren,  in  der  Berufsausbildung  befindliche  bis  zum  vollendeten 
24.  Lebensjahr;  Töchter  nur  bis  zur  Heirat. 
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damit  für  die  planmäßige  Familienförderung  eine  Bresche  geschlagen  ist.  Die 
erste  Maßnahme  liegt  auf  dem  Gebiet  der  Tarifpolitik  und  stellt  eine  Be- 
günstigung kinderreicher  reisender  Familien  dar.  Wenn  von  einer  Familie, 
in  der  mindestens  vier  Kinder  unter  achtzehn  Jahren  sind,  zwei  Familien- 
angehörige gemeinsam  reisen,  so  zahlt  nur  die  erste  Person  den  vollen  Fahr- 
preis, jede  weitere  den  halben.  Ein  Kind  bis  zu  zehn  Jahren  fährt  frei  mit;  zwei 
Kinder  bis  zu  zehn  Jahren  zahlen  eine  halbe  Fahrkarte. 

Die  zweite  bevölkerungspolitische  Maßnahme  der  Reichsbahn  liegt  auf  dem 
Gebiete  der  Lohnpolitik.  Ab  1.  Mai  1934  bekommen  die  Arbeiter  der  Reichs- 
bahn als  Familienlohn  einen  Zuschlag  von  6%  des  Lohnes  eines  kinderlosen 
Arbeiters  für  jedes  unterhaltsberechtigte  Kind  bis  zum  vollendeten  16.  Lebens- 
jahre. Auch  bisher  schon  hatten  die  Reichsbahnarbeiter  Kinderzulagen  be- 
kommen, und  die  Beträge  sind  durch  die  Neuregelimg  kaum  wesentlich  höher 
geworden.  (Wo  sie  niedriger  geworden  sind,  wird  der  Unterschiedsbetrag  als 
persöniiche  Ausgleichszulage  weitergewährt.)  Das-  Entscheidende  der  neuen 
Regelung  ist,  daß  ein  Anfang  damit  gemacht  ist,  die  Zulagen  in  Prozenten 
des    Lohnes   zu  staffeln. 

Die  Umorganisation  des  gesamten  Gesundheitswesens, 
die  durch  Reichsgesetz  beschlossen  ist,  gewinnt  ihre  Bedeutung  —  weit  über 
die  verwaltungsmäßige  Neuerung  hinausgehend  —  dadurch,  daß  bei  den  künftigen 
Gesundheitsbehörden  Erbgesundheitsabteilungen  eine  entscheidende  Rolle 
spielen  werden.  Die  künftigen  Gesundheitsbehörden  werden  Staats- 
behörden sein.  Sie  werden  die  bisherigen  umwelthygienischen,  gesundheits- 
polizeilichen Aufgaben  der  Kreisärzte  und  die  bisherigen  fürsorgeärztlichen 
Aufgaben  der  Kommunalärzte  zusammenfassen.  Als  dritter  Aufgabenkreis 
kommt  der  des  Erbarztes  —  die  Abteilung  für  Erb-  und  Rassenpflege  —  neu 
hinzu.  Diese  Abteüung  wird  zunächst  etwa  umfassen:  Eheberatung,  Vorbegut- 
achtung und  Antragstellung  zur  Sterilisierung,  Sichtung  der  Bewerber  für 
Ehestandsdarlehen,  Siedlerstellen  usw.,  Begutachtung  für  Adoption,  Vater- 
schaftsbegutachtung, erbärztliche  Kartei.  Oft  werden  die  Abteilungen  der 
Gesundheitsfürsorge  und  der  Erbpflege  in  einer  Hand  liegen.  Wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  wird  eine  Zusammenarbeit  von  Fürsorgearzt  imd  Erbarzt  not- 
wendig sein.  ^,,.:i 

Der  Fürsorgerin  erwachsen  auf  dem  neuen  Gebiet  der  Erbpflege  wichtige  Auf- 
gaben. Ohne  einsichtige  und  gewissenhafte  Mitarbeit  der  Fürsorgerinnen  wird 
es  z.  B.  nicht  möglich  sein,  im  Laufe  des  nächsten  Jahrzehnts  mit  der  biologischen 
Bestandsaufnahme  der  Bevölkerung  vorwärts  zu  kommen.  Die  Angst  vor  Nach- 
teilen (Ablehnung  von  Ehestandsdarlehen,  Sterilisierung,  Schwierigkeiten  bei 
der  Eheschließung)  bringt  die  Leute  in  Versuchung,  Tatsachen  über  Erbkrank- 
heiten, die  in  der  Familie  vorgekommen  sind,  zu  verschweigen  oder  falsch  dar- 
zustellen. Die  Fürsorgerin  wird  am  ehesten  ausreichende  und  richtige  Angaben 
über  Erbkrankheiten  aus  den  Leuten  herausbekommen,  denn  zu  ihr  hat  man 
in  ihrem  Bezirk  Vertrauen. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  auf  erbärztlichem  Gebiet  ist  zur  Zeit  die 
Schulung  von  Ärzten  für  die  Aufgaben  der  Erbgesundheitspflege. 
Für  die  Tätigkeit  an  den  Erbgesundheitsämtern  und  Erbgesundheitsgerichten 
brauchen  wir  in  den  nächsten  Jahren  über  1000  Ärzte,  die  in  der  Erblehre  und 
Erbpflege  gründlich  ausgebildet  sind.    In  vielen  Städten  haben  Kurse  darüber 
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Btattgefunden,  an  denen  eine  große  Zahl  praktischer  Ärzte  teilgenommen  hat. 
Diese  Kurse  dauerten  jeweils  etwa  eine  Woche.  Sie  werden  im  Winter  fort- 
gesetzt. Für  die  Amtsarzte  sind  erbärztliche  Kurse  im  Rahmen  der  pflicht- 
mäßigen Fortbildung  an  den  Staatsmedizinischen  Akademien  durchgeführt. 
Außerdem  soU  für  fertige  junge  Ärzte  die  Möglichkeit  zu  gründlicher, 
wissenschaftlicher,  erbärztlioher  Ausbildung  geschaffen  werden.  Zu  dem  Zweck 
werden  beim  Kaiser-Wilhelm-Institut  für  Anthropologie  in  Berlin-Dahlem 
Jahreplehrgänge  eingerichtet.  Der  erste  beginnt  im  Oktober  für  zwanzig  Leute. 
Die  jungen  Ärzte  sollen  im  Institut  in  seminaristischen  Übungen  geschult  werden, 
sie  sollen  eigene  wissenschaftliche  Arbeiten  anfertigen  und  auch  einschlägige 
Vorlesungen  an  der  Universität  hören.  —  Für  den  späteren  Nachwuchs 
an  Erbärzten  wird  die  Schulung  keine  Schwierigkeiten  machen,  da  später  die 
theoretischen  erbärztlichen  Kenntnisse  im  Medizinstudium  erworben  werden 
können,  während  der  praktischen  Ausbildung  eine  Lehrzeit  bei  einem  Erb- 
gesundheitsamt dienen  kann.  Einstweilen  können  nicht  genügend  Lehrstühle 
für  Rassenhygiene  errichtet  werden,  weil  noch  die  geeignete]!  Fachvertreter 
fehlen. 

Ein  wesentliches  Instrument  für  die  erbärztliche  Schulung  der  gesamten  Ärzte- 
flohaft  ist  die  neugegründete  Zeitschrift  „D er  Erbarz t'^  die  als  monat- 
liche Beilage  zum  Deutschen  Ärzteblatt  in  einer  Auflage  von  47  000  erscheint. 
Herausgeber  ist  Prof.  Frhr.  v.  Verschuer.  „Der  Erbarzt**  will  den  praktischen 
Arzt  über  die  Ergebnisse  der  Erbforschung  und  die  gesetzgeberische  Entwick- 
lung der  Erbpflege  unterrichten. 

In  Ausführung  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  sind  in 
Deutschland  285  Erbgesundheitsgerichte  und  31  Erbgesundheitsobergerichte 
gebildet  worden.  Über  die  Tätigkeit  der  Erbgesundheitsgerichte  sind  mir  nur 
zwei  Berichte  bekanntgeworden,  einer  von  Prof.  Frhr.  v.  Verschuer  über  Berlin 
und  einer  von  Priv.-Doz.  L.  Loeffler  über  Kiel.  Danach  sind  in  Berlin  vom 
15.  März  bis  30.  Mai  348  Beschlüsse  gefaßt  worden,  davon  lauteten  325  auf 
Sterilisierung.  In  Kiel  sind  vom  5.  März  bis  24.  April  102  Unfruchtbarmachungen 
beschlossen.  Die  Antragstellung  geht  in  beiden  Städten  zu  einem  erfreulich 
großen  Teil  vom  Erbkranken  selbst  aus,  (in  Berlin  in  143  Fällen,  in  Kiel  in  35 
von  den  55  Fallen  des  März ;  für  die  47  Fälle  des  April  ist  der  Antragsteller  nicht 
angegeben).  Weitaus  am  häufigsten  sind  in  beiden  Städten  Schwachsinn» 
Schizophrenie  imd  Epilepsie  der  Grund  für  die  Sterilisierung. 


Gegenseitige  Verantwortung. 


Der  Arzt  war  es  gewohnt,  daß  Menschen  zu  ihm  kamen,  die  ihn  brauchten; 
er  selbst  suchte  niemand  auf,  griff  niemals  xmgebeten  in  fremde  Lebensgänge 
ein.  —  Wenn  es  aber  jeder  so  hält,  fragte  er  sich  jetzt,  wenn  jeder  es  als  unvor- 
nehm, als  unweise  ansieht,  sich  in  das  Geschick  eines  anderen  zu  mischen,  muß 
da  nicht  am  Ende  die  Welt  verwesen?  Es  gilt  nur  den  Abstand  zu  finden;  dann 
kann  einer  viel  für  den  anderen  tun. 

Hans    Carossa    (Der  Arzt  Gion). 
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Frauenbildungsfragen  in  der  Pädagogischen  Presse. 

Von   Emmy    Beckmann. 


W. 


er  die  Mädchenbildungsfragen  in  den  pädagogischen  Zeitschriften  der 
letzten  Monate  verfolgt,  wird  feststellen  müssen,  daß  es  bisher  weder  zu  kon- 
kreten einheitlichen  Organisationsplänen,  noch  zu  einer  einheitlichen  Grund- 
auffassung von  Aufgaben  und  Zielen  der  Frauenerziehung  imd  -bildung  vom 
Boden  des  Nationalsozialismus  aus  gekommen  ist.     Das  tritt  im  Augenblick 
besonders  deutlich  in  die  Erscheinung  in  zwei  Aufsätzen  zu  dieser  Frage,  die 
in  den  beiden  maßgeblichen  Zeitschriften:  der    „Beichszeitung    der 
deutschen     Erzieher'',     herausgegeben   von    der    Reichsleitung    des 
Nationalsozialistischen    Iiohrerbundes,     6.  Heft,     1934     einerseits,     und     der 
„Deutschen    Mädchenbildung",     4. Heft,    1934   andererseits   er- 
schienen sind.     Der  Aufsatz  in  der  ersteren  Zeitung,  die  das  offizielle  Organ 
auch  für  alle  weiblichen  Lehrkräfte  im  NSLB.  iet,  trägt  die  Überschrift:  „Frauen- 
erziehung, die  Schicksalsfrage  des  deutschen  Volkes".      Der  Verfasser,    Dr. 
Richard    Grün,    Düsseldorf,    bringt  zunächst  in  der  Einleitung 
eine  sehr  summarische  Charakteristik  und  Verurteilung  der  „durch  gewisse 
Frauenkreise"  bestimmten  Frauenbildimg,  gegen  die  der  Mann  „nicht  aufzu- 
treten wagte,  um  nicht  als  rückständig  zu  gelten",  ja  die  er  sogar  xmterstützte 
dadurch,  „daß  er  von  seiner  Frau  eine  Bildung  verlangte,  die  der  seinen  gleich 
war".    Die  Frau  wurde,  indem  sie  die  Gelegenheit  ergriff,  „in  alle  diese  Fächer 
des  Arztes,  Rechtsanwalts,  Schreibers,  Chemikers  u.  s.  f.  einzudringen"  dazu 
geführt,  „sich  naturgemäß  von  dem  weiblichen  Denken,  Fühlen  imd  Handeln 
abzuwenden".     Die  Folgen  dieser  Erziehimg  sind  „fürchterlich".     Eine  Ehe- 
führung  zwischen  zwei  gleichgebildeten  Menschen  ist  unmöglich,  „die  Haus- 
haltführung durch  die  Frau  unterbleibt  überhaupt.     Die  Kinder  bleiben  aus, 
da  die  Frau  als  Halbmann  sie  überhaupt  nicht  mehr  wünscht."   Diese  grotesken 
Behauptungen  werden  nun  mit  einer  Statistik  bewiesen,  deren  Unwissenschaft- 
lichkeit so  augenscheinlich  ist,  daß  man  sich  fragt,  wie  es  möglich  ist,  daß  sie 
nun  schon  zum  zweitenmal  in  einer  Zeitschrift  für  wissenschaftlich    durch- 
gebildete Menschen  erscheinen  und  benutzt  werden  kann.     Es  werden  Prozent- 
zahlen von  Eheschließungen  und  Kindererzeugung  von  ehemaligen  Studentinnen 
mit^teUt,  ohne  daß  über  den  Umkreis  der  Erfaßten,  die  Art  der  Erfassung 
etwas  gesagt  würde,  oder  irgend  eine  Gliederung  nach  Altersschichten  oder 
eine  Beziehung  zu  andern  Frauenkreisen  stattfände.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
eine  genauere  Untersuchung  dieser  „Statistik"  vorzunehmen,  nur  darauf  soll 
hingewiesen  werden,  daß  die  Zahl  der  Studentinnen  in  den  Jahren  1890 — 1908 
noch  außerordentlich  klein  und  zumeist  aus  Frauen  gebildet  war,  die  sich  nach 
längerer  Berufstätigkeit  noch  zum  Studium  entschlossen  hatten  und  also  nicht 
eigentlich  mehr  im  Heiratsalter  waren;  auch  dürfte  die  hohe  Zahl  „von  Stu- 
dentinnen, die  im  Jahre  1909  studierten  und  bis  heute  ehelos  geblieben  sind" 
sich  zum  großen  Teil  aus  dem  Kriegstod  der  zu  diesen  Jahrgängen  gehörenden 
jungen  Männer  erklären.^)    Dies  Zahlenmaterial  wird  nun  erklärt  mit  der  Tat- 
sache, daß  „die  begabten  und  strebsamen  Frauen,  welche  Mütter  leistungsfähiger 
*)  Siehe  den  Zahlenbeweis  S.  713  des  Septemberheftes 


3* 


35 


Männer  hätten  werden  sollen,  durch  geistige  Überanstrengung  sterilisiert  werden 
und  aussterben."  Von  hier  aus  wird  „als  Abhille  gegen  Verfall  von  Ehe,  Familie 
und  Volkstod"  gefordert: 
„1.    Weibliche  Bildung  für  die  Frau. 

2.  Anerkennung  des  hohen  Berufes  der  Mutterschaft  durch  Mann,  Volk  und  Staat 
(Besitz). 

3.  Mehrkindersystem  durch  Verinnerlichung." 

Um  also  den  „Volkstod"  zu  verhindern,  heißt  es :  „Weg  mit  dem  Mädchen-Abitur, 
das  sich  nach  männlichem  Vorbild  richtet  und  besonders  weg  mit  den  Er- 
ziehungen (sie!),  die  die  vom  Greistigen  ausgehende  Kastrierung  unserer  Frau 
betreiben."  Das  erstaunlichste  an  diesem  Schreibwerk  scheint  mir  zu  sein,  daß 
es  ohne  Bemerkung  des  Herausgebers  in  einem  Blatt  erscheinen  konnte,  an  das 
man  als  an  das  Organ  der  Gresamterzieberschaft  Deutschlands  doch  wohl  den  An- 
spruch stellen  darf,  daß  die  höchst  bedeutungsvolle  Frage  der  Frauenbildung 
in  einer  dem  Gresamtniveau  pädagogischer  Überlegungen  in  unserm  Volke  ent- 
sprechenden Weise  erörtert  werde.  —  Gregenüber  diesem  Aufsatz  muß  es  umso 
dankenswerter  erscheinen,  daß  in  der  „D  eutschen  Mädchen- 
bildung" eine  tief  fundierte  Überlegung  über  „Nationalsozialistische  Grund- 
haltung imd  höhere  Mädchenbildung"  von  Privatdozent  Dr.  Ernst  Aurich, 
Bonn  gegeben  wird.  Mit  Recht  wendet  sich  der  Verfasser  einleitend  gegen 
allerlei  Vorurteile,  die  die  Höhe  und  Zielsetzung  der  Mädchenbildung  heute 
bedrohen  und  erkennt  die  sachgemäße  Lösung  der  hier  liegenden  Probleme 
als  ein  Anliegen  der  ganzen  Nation.  Als  die  beiden  Grundelemente  national- 
sozialistischer Anschauung  bezeichnet  er  einerseits  die  Erkenntnis  von  dem 
organhaften  Charakter  alles  Einzellebens,  das  bestimmt  ist  „alle  seine  Lebens- 
kräfte imd  Untergliederungen  voll  und  ganz  in  untereinander  und  zum  Ganzen 
hin  verbundene  Iiebendigkeit"  zu  erheben,  andererseits  die  Verpflichtung,  daß 
„der  Mensch  seine  ganze  sozialistische  Verantwortung  zu  richten  hat  auf  seine 
Nation."  Die  Schule  hat  „der  Anspannung  aller  Kräfte  des  Volkes  zu  der  Arbeit 
an  dem  geist-biologisohen  Auftrag"  zu  dienen.  Ihr  Ziel  im  nationalsozialistischen 
Staat  muß  heißen:  „nicht  Humanität,  sondern  Herausbildung  der  Nationalität." 
Dies  einheitliche  Ziel,  das  nach  dem  Verfasser  endlich  die  eine  deutsche  Schule 
formen  soll,  gerät  nun  gerade  jetzt  in  Grefahr  durch  einen  ,, neuen  spaltenden 
Gedanken:  dem  der  erneuten*  Zurückdrängung  der  Mädchen-  und  Frauen- 
bildung." Gregenüber  der  heute  wieder  mit  besonderer  Zähigkeit  vertretenen 
Meinung,  daß  zwischen  deutschen  Männern  und  deutschen  Frauen  von  Natur 
em  so  großer  Unterschied  besteht,  daß  „im  Bildungsziel  und  in  der  Bereit- 
stellung von  Bildungsmöglichkeiten  für  beide  Greschlechter  ein  Unterschied 
gemacht  werden  muß",  begründet  er  die  Auffassung,  daß  der  geistige  Kultur- 
auftrag der  Nation  so  groß  ist,  „daß  seiner  Erfüllung  notwendig  von  beiden 
Quellen  her  (dem  Männlichen  und  Weiblichen)  die  Lebendigkeit  zuströmen  muß, 
damit  eben  die  leichten  Verschiedenheiten  sich  ergänzend  und  durchdringend 
zu  einer  wirklichen  Einheit  erheben  und  nicht  eine  Einseitigkeit  entsteht  wie 
vielfach  bisher."  Argumente  und  Belege  für  diese  Auffassung  sind  dieselben, 
mit  denen  die  Führerinnen  der  deutschen  Frauenbewegung  —  wahrlich  nicht 
nur  im  Interesse  der  Frauen,  sondern  des  Volkes,  damit  eine  wahre  Volks- 
gemeinschaft auch  im  Hinblick  auf  den  „geistigen  Kulturauftrag  der  Nation" 
entstehe  —  die  Reform  der  Mädchen-  und  Frauenbildung  forderten  und  schließ- 
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lieh  erkämpften.  „Soll  die  Frau  mitarbeiten,  so  muß  sie  die  Möglichkeit  haben, 
sich  geistig  zu  bilden,  wissend  und  mächtig  zu  werden  all  jener  großen  Kräfte 
in  uns  und  um  uns  imd  der  durch  die  Geschichte  der  Nation  erwachsenen. 
Und  dazu  können  nicht  nur,  sondern  müssen  die  Schul- 
systeme dieselben  sein  für  beide  Geschlechte r."  (Vom 
Berichterstatter  gesperrt.)  Diese  Gleichheit  der  Anforderung  der  Bildung  be- 
zieht sich  auch  auf  die  Universität.  Gegenüber  der  heute  vielleicht  gebotenen 
radikalen  Zurückdrängung  der  Mädchen  im  Studium  wird  gefordert,  daß  für 
die  Zukunft  das  Äußerste  geschehen  muß,  „hier  nicht  den  Strom  abzuschneiden 
an  der  entscheidenden  Stelle.'^  „Aus  Nationalsozialismus  wollen  wir  die  hohe 
BUdungsanforderung  auch  in  der  Mädchenbildung.  Wir  wollen  nach  vorwärts.*' 
Es  darf  wohl  gesagt  werden,  daß  diese  Auffassung  leider  bisher  im  National- 
sozialismus wenig  durchgedrungen  zu  sein  scheint ;  jedenfalls  hat  sich  die  in  der 
öffentlichen  Propaganda  und  in  den  Jugendorganisationen  verbreitete  Ansicht 
von  der  „Unweiblichkeit'*  geistiger  Ausbildung  sehr  viel  stärker  durchgesetzt 
und  bedeutet  fraglos  schon  jetzt  eine  wirkliche  Gefahr.  Im  Zusammenhang 
mit  anderen  Faktoren  (Überfüllung  geistiger  Berufe,  Numerus  clausus  für  die 
Universitäten)  hat  diese  schon  jetzt  dazu  geführt,  daß  die  höhere  Mädchen- 
schule in  starkem  Bückgang  begrifi[en  ist.  Zahlenmäßig  dargestellt  wird  dieses 
in  einem  Aufsatz  von  Eduard  Simon  im  Deutsch e n  Philo- 
logenblatt vom  1  I.Juli  1934,  Nr.  28.  Während  in  Preußen 
die  Gresamtzahl  der  selbständigen  höheren  Knabenanstalten  sich  von  847  um  10  auf 
837  verringert  hat,  ist  die  der  Mädchenanstalten  von  355  um  15  auf  340  ge- 
sunken gegenüber  dem  Vorjahre.  Per  Klassenverlust  beträgt  in  den  Knaben- 
anstalten 3,2%,  an  Mädchenanstalten  7,1%.  Die  Aufnahmen  in  die  Sexta 
haben  sich  bei  den  Knabenanstalten  um  8,6%  verringert,  bei  den  Mädchen- 
anstalten um  13,8%;  die  Zahl  der  eingerichteten  Sexten  ist  an  den  Knaben- 
schulen um  2,5%,  an  den  Mädchenschulen  um  12,4%  gesunken.  Bei  der  soviel 
geringeren  absoluten  Zahl  von  höheren  Mädchenschulen  überhaupt:  im  Vor- 
jahre 355  gegenüber  847  Knabenschulen,  jetzt  340  gegenüber  837,  muß  diese 
Entwicklung  ernste  Sorge  erregen. 

Im  übrigen  ist  in  den  letzten  Monaten  die  grundsätzliche  Erörterung  der  Probleme 
der  MädchenbUdung  in  der  Pädagogischen  Presse  kaum  gefördert  worden.  Eine 
Besprechung  des  preußischen  Erlasses,  nach  dem  die  einjährige  Frauenschule 
als  Obersekunda  der  dreijährigen  Frauenoberschule  gelten  soll  und  der  Richt- 
linien für  den  Lehrplan  ist  m.  W.  noch  nirgends  erfolgt.^) 

Das  Deutsche  Philologenblatt  bringt  fortlaufend  Mit- 
teilungen und  Besprechungen  verschiedener  Vorschläge  zur  Organisation 
des  Schulwesens  im  allgemeinen.  Die  bisher  erschienenen  Aufsätze  setzen  sich 
auseinander  mit  den  Vorschlägen  zur  Reform  der  höheren  Schule  von  Jentsch 
(Nr.  24)  von  Regierungsdirektor  Bauder,  Berlin  und  Regierungsdirektor 
H.  Siekmeier,  Düsseldorf  (Nr.  25)  von  Ministerialrat  R.  Benze,  Berlin  (Nr.  26) 
von  Oberstudienrat  H.  Eilers,  Dortmimd  (Nr.  27),  Dr.  Hiller,  Dessau  (Nr.  28). 
Die  gemeinsame  Tendenz  der  gemachten  Vorschläge  ist  die  stärkere  Einbe- 
ziehung der  höheren  Schulbildung  in  die  allgemeine,  die  entweder  durch  eine 
gemeinsame  achtjährige  Grundschule  mit  vierjährigem  Aufbau  einer  höheren 
Schule,  die  im  Kurssystem  (das  Philol.  Blatt  fügt:  ä  la  Berlitz- School  hinzu) 
^)  Siehe  S.  41  dieses  Heftes. 
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arbeiten  soll,  oder  durch  einen  Aufbau  von  4.4.4  Jahren,  bei  dem  aller- 
dings der  Charakter  der  höheren  Schule  verwischt  wird.  Ministerialrat  Benze 
will  die  höhere  Schule  als  solche,  also  als  neunjährige  Anstalt  bestehen  lassen, 
aber  die  Typen  vermindern:  für  die  Knaben  „Die  deutsche  Oberschule  und 
Lateinschule",  für  die  Mädchen  die  „Deutsche  Mädchen-Oberschule"  und  die 
„Frauen-Oberschule".  Zurückdrängung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts, 
Zurückschraubung  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  auf  die  cJl- 
gemeinen  Grundlagen  und  das  praktisch  Verwertbare,  Verstärkung  der  körper- 
lichen Erziehung  (bis  auf  18  Stunden  wöchentlich  bei  Dr.  Eilers!;  zwei  Tage 
wöchentlich  bei  Dr.  Hiller!),  starke  Betonung  der  Gresinnung-  und  Charakter- 
bildenden Fächer  sind  kennzeichnend  für  die  mitgeteilten  Vorschläge. 
Wenn  hier  von  der  Mädchenbildung  wenig  die  Bede  ist,  so  sind  die  Aufsätze, 
die  der  Jugenderziehung  in  der  Hitler- Jugend  und  dem  Bxmd  Deutscher  Mädel 
gewidmet  sind,  von  desto  größerem  Interesse.  Zum  Teil  im  Anschluß  an  den 
Erlaß  des  preußischen  Unterrichtsministers  über  die  Pflege  der  Beziehungen 
der  Schule  zur  Hitler- Jugend  bringen  die  „Deutsche  Mädchen- 
bildung", Nr.  4  und  die  Zeitschrift  „Volk  im  Werden"  heraus- 
gegeben von  Ernst  Ejrieck,  Heft  3,  beachtliche  Aufsätze  zu  diesem  Problem- 
kreis. Wie  überhaupt  die  offizielle  Pädagogik  des  faschistischen  Italiens  jetzt 
eine  neue  Beachtung  m  der  deutschen  pädagogischen  Presse  findet  (das  Juni- 
Heft  der  „Erziehung"  bringt  einen  eingehenden  Artikel  von  Sergius  Hessen  über 
die  Pädagogik  Giovanni  Grentiles),  so  veröffentlicht  die  „Deutsche  Mädchen- 
bildung" einen  gut  informierenden  Aufsatz  von  Cl.  F.  P  a r  p  a g  1  i  o  1  o:  Die 
weiblichen  Organisationen  des  Nationalen  Balilla-Werkes.  Daß  neben  diesem 
in  der  Organisationsform  wohl  als  Muster  der  nationalsozialistischen  Jugend- 
organisationen anzusehenden  italienischen  Jugendwerke  in  einem  zweiten 
Artikel  auch  Form  und  Inhalt  der  weiblichen  Jugendbewegtmg  in  England 
(v.  E.  Sinclair)  dargestellt  wird,  stellt  Sinn  und  Zielsetzung  der  deutschen 
Organisation  nur  desto  klarer  heraus.  Während  die  englische  Pfadfinder-Be- 
wegung mit  der  weiblichen  Organisation  der  Girl  Guides  unter  der  gleichen 
Ehrverpflichtung  „Treue  dem  eigenen  anerkannten  Ethos,  dem  gegebenen  Wort, 
der  täglichen  Pflicht"  gegenüber  fordert  imd  zur  stetigen  „Bereitschaft"  zur 
BUlfsbereitschaft  erzieht  und  ausbildet  nach  individuellen  Anlagen  und 
Neigungen,  und  auf  Grund  eines  bewundernswert  feinen  Mitempfindens  mit  der 
kindlichen  imd  jugendlichen  Psyche  eine  Erziehung  zur  Gemeinschaft  vornimmt, 
überwiegt  in  der  BaliUa  auch  bei  den  Mädchen  der  politische  und  uniformierende 
Wille,  nach  dem  in  dem  jungen  Geschlecht  die  zukünftigen  Fascisten  erzogen 
werden  sollen  und  durch  sie  auch  die  (Jeneration  ihrer  Eltern  politisch  beeinflußt 
werden  soll.  Im  übrigen  fällt  auf,  wieviele  der  Aufgaben,  die  bei  uns  Schule  und 
Berufsschule  übernommen  haben,  im  neuen  Italien  als  Bedürfnis  erkannt  und 
durch  schulische  Einrichtimgen  nicht  befriedigt,  nun  von  dem  großen  Jugend- 
werk, der  Opera  Nazionale  Balilla,  in  Angriff  genommen  sind.  Auch  die  Ge- 
sundheitsfürsorge, die  hygienische  Erziehung  haben  in  ihr  ein  Instrument  ge- 
funden. —  Der  Darlegung  der  Ziele  der  deutschen  politischen  Jugendorganisation 
dienen  zwei  Aufsätze  von  M.  Althoff:  Organisation  und  Ziele  des  BDM. 
und  von  J.  Fischer:  Der  BDM,  und  die  andern  deutschen  Mädchen- 
organisationen, während  in  zwei  weiteren  von  A.  Kretschmann  und 
H.  Hadlich   das  Verhältnis  von  Schule  und  BDM.  besprochen  wird.    Beide 
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letztere  Aufsatze  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  die  von  A.  Kretschmann 
so  formuliert  wird:  Die  Schule  „muß  sich  mit  der  Einbezogenheit  der  Jugend 
in  den  zukünftig  einzigen  Bund  der  Hitler-Jugend  und  des  BDM.  nicht  nur 
abfinden,  sondern  damit  rechnen  und  in  eben  dem  besonderen  Maße,  das  durch 
die  Schule  als  Bildimgs-  und  Erziehungsstätte  gegeben  ist,  diesem  Iiobensgebiet 
der  Jugend  Baum  geben/*  H.  Hadlich  bemüht  sich,  Wege  und  Möglichkeiten 
einer  solchen  Förderung  imd  Zusammenarbeit  praktisch  an  einem  Beispiel  auf- 
zuzeigen. Die  Notwendigkeit,  zu  einer  Ordnung  imd  Verteilung  der  Kräfte  imd 
Aufgaben  in  der  Jugenderziehung  zwischen  den  an  ihr  beteiligten  Mächten: 
Schule,  Hitler- Jugend  und  Elternhaus  zu  kommen,  wird  auch  von  Georg 
Usadel  in  der  Zeitschrift  „Volk  im  Werden"  betont.  Er  kommt 
etwa  zu  folgender  Abgrenzung: 

Die  Schule  vermittelt  auch  im  nationalsozialistischen  Staate  in  erster 
Lmie  Wissen;  allerdings  muß  eme  andere  sittliche  Einstellimg  zum  Wissen 
gegeben  werden. 

(In  Parenthese  sei  gefragt,  ob  man  wirklich  sagen  darf,  daß  die  höhere  Schule 
bisher  „dünkelhafte  Klassenkämpfer''  erzog?!) 

Die  Hitler-Jugend  gibt  das  Erlebnis  der  Volksgemeinschaft, 
„die  Offenbarung  des  volksgemeinschaftlichen  Lebens''  in  jugendgemäßer 
Form. 

Die  Familie,  die  als  „Treuhänder  ihrer  Kinder  für  das  aus  dem  deutschen 
Volk  der  Vergangenheit  erhaltene  Erbgut"  charakterisiert  wird,  hat  die  sittliche 
Elementarerziehung  zur  Wahrhaftigkeit,  Pünktlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
zu  übernehmen.  Hier  sollen  Eigensucht  und  Sonderentwicklung  abgeschliffen 
werden. 

Die  Erziehungsaufgaben  der  HJ.  und  des  BDM.  werden  in  ihrer  letzten  Ziel- 
setzung von  den  Verfassern  der  verschiedenen  Artikel  in  überzeugenden  Formu- 
lierungen gegeben,  während  die  Darstellung  des  tatsächlichen  Iiobens  innerhalb 
der  Gruppen  des  BDM.  dünn  und  dürftig  bleibt  und  ein  etwas  blasses  Nach- 
bild des  Lebens  und  Strebens  in  d^r  alten  Jugendbewegung  vermittelt.  Jeden- 
falls aber  ist  das  Heft  4  der  Deutschen  Mädchenbildung  für  jeden,  der  die  Jugend- 
bewegung im  Nationalsozialismus  kennen  lernen  möchte,  von  beträchtlichem 
Wert.  Hingewiesen  sei  im  Anschluß  an  die  Betrachtung  der  Literatur  über  die 
Jugendorganisation  auf  die  gut  informierende  zusammenfassende  Darstellimg 
der  Entwicklung  auf  dem  Grebiet  des  Jugendrechts  und  der  Jugendwohlfahrt, 
wie  sie  von  Hans  Wenke  in  Heft  9  der  „Erziehung"  gegeben  wird. 
Noch  ein  Wort  zu  dem  Fortgang  der  organisatorischen  Probleme  innerhalb  der 
Lehrerschaft.  Ein  großer  Schritt  vorwärts  zur  lückenlosen  Erfassung  der  Gre- 
samterzieherschaft  Deutschlands  im  NSLB.  ist  durch  die  nunmehr  veröffent- 
lichte Vereinbarung  über  den  Eintritt  des  Bayerischen  Lehrervereins  in  den- 
selben getan,  von  der  das  Philologenblatt  Nr.  28  berichtet.  Der  Bayrische  Lehrer- 
verein stellt  nach  seiner  Eingliedenmg  als  Fachschaft  des  NSLB.  die  Zusammen- 
fassung der  Lehrer  an  Volksschulen  für  die  bayrischen  Gaue  dar.  Unter  dem 
Namen  „Abteilung  Wirtschaft  und  Recht  im  NSLB.  (Bayerischer  Lehrerverein 
e.  V.)  führt  er  seine  Bildungs-  und  Wohlfahrtseinrichtungen  weiter,  wie  er  auch 
vollkommen  selbständiger  Träger  seiner  Vermögenswerte  bleibt.  So  sind  ihm 
selbständige  Facharbeit,  eigene  Führerernennung,  finanzielle  Bewegungsfreiheit 
gesichert.    Der  Philologenverein  stellt  ähnliche  Forderungen  für  die  Lehrer  an 
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höheren  Schulen  in  Nr.  27^)  noch  einmal  zusammen  und  begründet  sie  mit  den 
Notwendigkeiten  und  Erfordernissen  fachlich -sachverständiger  Vertretung  der 
Aufgaben  der  höheren  Schule. 

Nachtrag. 

Da  der  vorstehende  Bericht  aus  Baumgründen  erst  jetzt  erscheinen  konnte, 
sind  einige  Nachträge  zu  machen.  Sowohl  die  „Nationalsozialistische  Lehrer- 
zeitung" die  zur  Reichstagung  in  Frankfurt  erschien,  wie  die  „Nationalsozia- 
listische Erziehung"  vom  25.  August,  wie  endlich  auch  die  ,, Deutsche  Mädchen- 
bildung" in  Heft  5  bringen  neue  grundsätzlich  bedeutsame  Aufsätze  zur  Frage 
der  Frauenbildung.  In  einem  die  hohen  Ziele  einer  umfassenden  Jugendführung 
aufzeigenden  Artikel  zur  „Weiblichen  Jugendführung"  in  letzgenannter  Zeit- 
schrift betont  Dr.  Hertha  Siemering  die  Notwendigkeit,  jedem,  auch  dem 
durch  die  Organisationen  nicht  erfaßten  deutschen  Mädchen  ein  Mindestmaß 
hauswirtschaftlicher  Ausbildung  und  körperlicher  Ertüchtigung  zu  gewähr- 
leisten und  fordert  für  die  Durchführung  der  notwendigen  Maßnahmen  in  jedem 
Ort  in  der  leitenden  Instanz  eine  Jugendführe  r  i  n  ,  die  alle  vorhandenen 
Möglichkelten  überschaut,  ergänzt  und  ihnen  planmäßig  die  einzelnen  Jugend- 
lichen zuführt.  Daß  die  gesamte  weibliche  Jugendführung,  da  „auf  die  Frau  hin" 
gerichtet,  auch  „von  der  Frau  her"  bestimmt  sein  muß,  ist  ihr  selbstverständ- 
lich. „Es  Ist  Frauensache,  über  Ziele  und  Wege  weiblicher  Erziehimg  zu  be- 
finden." Das  „spießbürgerliche  Ideal  der  N  u  r  -  Hausfrau"  wird  hier  ebenso 
abgelehnt,  wie  in  den  Aufsätzen  der  „Nationalsozialistischen  Erziehung",  die 
in  erfreulicher  Weise  von  den  Ausführungen  von  R.  Grün  abstechen.  Wenn 
H.  Siemering  ausdrücklich  darauf  hinweist,  daß  „das  Problem  imserer  Zukunft 
bekanntlich  nicht  in  der  Ehelosigkeit  zahlreicher  Frauen,  sondern  in  der  Kinder- 
losigkeit und  Kinderarmut  der  meisten  Ehen"  liegt  und  auch  die  Schulung 
zum  Erwerbsberuf  für  jedes  Mädchen  als  Notwendigkeit  erklärt,  so  gehen  auch 
die  Aufsätze  der  „Nationalsozialistischen  Erziehung"  auf  diese  Forderung  als 
auf  eine  volkswirtschaftliche  Notwendigkeit  ein.  „Ein  Puppenheim  wird  das 
neue  Deutschland  gewiß  nicht  sein."  (H.  Siemering.)  Auch  für  die  Stellung 
der  Frau  in  der  Ehe  wird  hier  eine  vollwertige  Bildxmg  gefordert:  „an  der  Ver- 
feinerung imd  Vergeistigung  der  Kultur"  soll  die  Frau  gerade  in  der  Ehe  vollen 
Anteil  haben.  —  In  der  Reichszeitung  deutscher  Erzieher  fordern  Fr.  Matthias 
und '  Dr.  Reber-Gruber  in  allgemeinen  Ausführungen  Gleichwertigkeit  der 
Mädchenbildung  mit  der  Knabenbildung.  Bedauerlich  muß  es  erscheinen,  daß 
auch  hier  wieder  von  verschiedenen  Verfasserinnen  eine  Gegensätzlichkeit  zur 
„alten  Frauenbewegung"  konstruiert  wird,  die  auf  einer  Auffassung  von  dieser 
beruht,  die  durch  die  Tatsachen  himdertfach  widerlegt  ist.  Wo  hat  eine  führende 
Frau  in  der  Frauenbewegung  der  letzten  Jahrzehnte  die  Andersartigkeit  der 
Frau  geleugnet?!  Im  Zusammenhang  mit  dem  eindringlichen  und  —  wie  wir 
wissen  —  auch  gerade  für  die  weibliche  Jugend  erschütternden  Bild  von  dem 
heroischen  Einsatz  der  deutschen  Frau  im  Kriege  unter  weitgreifender  Führung 
und  Organisation  der  Frauenbewegung,  wie  es  in  dem  Kriegsgedenkheft  dieser 
Zeitschrift  gegeben  ist,  muß  der  in  dem  Aufsatz  von  E.  Mlchelsen:  „Neuer  Typ 
in  unserer  Mädchenbildung"  wieder  einmal  erhobene  Vorwurf,  daß  ,,dle  libera- 

^)  Siehe  auch  Nr.  35  des  genannten  Blattes. 
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listisch  bestimmte  alte  Frauenbewegung  schließlich  an  ihrer  Stelle  dem  landes- 
verräterischen  Pazifismus  diente,  ohne  sich  je  der  jüdischen  Führung  bewußt 
zu  werden"',  scharf  zurückgewiesen  werden.    Es  sei  noch  einmal  darauf  betont, 
daß  die  deutsche  Frauenbewegung  unter  Fühnmg  der  damaligen  Vorsitzenden 
des  Bundes  Deutscher  Frauenvereine,  Dr.   Gertrud  Bäumer,  der  bis  zuletzt 
anerkannten  ersten  geistigen  Führerin  des  Bundes,    eine  entschiedene  Ver- 
wahrung gegen  die  Annahme  des  Vertrags  von  Versailles  eingelegt  hat.     Dies 
wie  die  Kriegsleistung  der  deutschen  Frau  sind  geschichtliche  Tatsachen,  die 
nicht  weggeleugnet  werden  können  und  die  wegzuleugnen  ganz  gewiß  nicht  im 
Interesse  deutscher  Frauen  liegen  kann.  —  Was  die  pädagogischen  Einzel- 
probleme betrifi[t,  so  zeigt  H.  Siemering  die  Bedeutsamkeit,  aber  auch    die 
Schwierigkeit  der  Erziehung  staatsbürgerlicher  Gesinnung  gerade  in  der  weib- 
Uchen  Jugend  auf,  eine  Schwierigkeit,  die  schon  früher  in  der  pädagogisch- 
methodischen Arbeit  gerade  der  Frauen  vielfach  erörtert  worden  ist.    Das  alles 
hat  nun  ein  neues  Gesicht  erhalten  im  Lichte  der  großen  Konzeption  von  der 
Erziehungsaufgabe  der  deutschen  Schule,  wie  sie  Beichsminister  Bust  in  seiner 
Frankfurter  Bede  darlegte.    Daß  hier  für  Mädchen  andere  Wege  zu  beschreiten 
sind  als  für  Kiiaben  führt  H.  Siemering  mit  einleuchtenden  Gründen  aus.  — 
Ein  sehr  anregender  Aufsatz  von  Edith  Ulibrich  (Deutsche  Mädchenbildung, 
Heft  5)  über:  Biologisches  Denken  im  Deutsch-Unterricht  der  Mädchenschule 
bringt   wertvolle  Anregungen  über   die  Vertiefung  und  Verlebendigung    des 
deutschen  Unterrichts  zu  den  Quellen  des  Volkstums  hin  und  aus  ihnen. 
Inzwischen  ist  ein  kurzer  aber  bedeutungsvoller  Kommentar  zu  dem  Ministerial- 
erlaß über  die  dreijährige  Frauenschule  von  H.  Förster  im  ,, Zentralblatt  für 
die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preußen**  erschienen  (Heft   16,   1934). 
Durch  den  Erlaß  werden  die  verschiedenen  vorhandenen  Typen  im  Sinne  der 
Vereinheitlichung  zusammengelegt:  Frauenoberschule    und  höhere  Fachschule 
für  Frauen  werden  übergeführt  in  die  dreijährige  Frauenschule;  die  zweijährige 
Frauenschule  verschwindet,  die  einjährige  wird  so  umgebildet,  daß  sie  als  erstes 
Jahr  der  dreijährigen  Frauenschule  anerkannt  werden  kann  und  ihre  Schülerinnen 
also  o.  w.  in  die  Prima  der  dreijährigen  übertreten  können.     Der  Unterricht 
umfaßt  folgende  Fächer:  Beligion  1,  Geschichte  3,  Deutsch  4,  Erdkunde  2, 
Biologie  und  Naturlehre  4,  Englisch  2;  dazu:  Haushaltungskunde  und  Buch- 
führung 2,  Kochen,  Hausarbeit,  Gartenbau  6,  pflegerisch-erzieherische  Arbeit  2, 
Nadelarbeit,  Stoff-  imd  Trachtenkimde  4,  Zeichnen  2,  Gresang  2,  Leibesübungen  3. 
Eine  Übergangsbestimmung  ermöglicht  es  den    einjährigen  Frauenschulen,    bis 
Ostern  1935  nach  dem  bisherigen  Plan  weiterzuarbeiten.     Frau  Förster  setzt 
der  dreijährigen  Frauenschule  das  Ziel  „die  hohe  Schule  für  alle  diejenigen 
deutschen  Mädchen''  zu  sein,  die  später  führend  mitschaffen  wollen  auf  den  Ge- 
bieten   der   Familienpflege,    der    Gesxmdheitspflege   und   Volkswohlfahrt,    der 
volkswirtschaftlichen  HaushaJtführung,   der  Heimgestaltung,   Volkskimst  imd 
Volkskultur.**     Sie  fügt  hinzu,  daß  diese  Schule  auch  zugleich  ,, vorzugsweise 
die  Berechtigung  zum  Studium  an  den  Hochschulen  für  Lehrerümenbildung 
erhalten  wird.**    Über  die  Tragweite  dieser  Bestimmung  wird  man  erst  urteilen 
können,  wenn  die  Pläne  für  die  zukünftige  Lehrerbildung  vorliegen.     Nach 
einem  bedeutsamen  Aufsatz  von  Staatssekretär  Stuckart  im  ,,Volk  im  Werden** 
wird  die  Volksschullehrerbildung  von  der  Universität  getrennt  nur  noch  auf 
der  Hochschule  für  Lehrerbildung  geschehen  und  den  deutschen  Lehrer  viel 
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intensiver  als  bisher  in  politischer  —  völkischer  —  und  weltanschaulicher  Hin- 
sicht bilden.  Ergänzend  käme  für  die  Frauen  nach  Frau  Försters  Absicht  hinzu 
„daß  die  deutsche  Lehrerin  der  Zukunft  nicht  nur  in  den  theoretischen,  sondern 
auch  in  den  praktisch-gestaltenden  Fächern  auf  das  gründlichste  ausgebildet 
sein  soll/' 

Von  den  Aufgaben  und  der  Sicherung  des  weiblichen  Einflusses  in  der  höheren 
Schule  ist  zur  Zeit  wenig  die  Bede.  In  der  Praxis  ist  er  weitgehend  zurück- 
gedrängt worden.  Davon  zeugen  die  Mitteilungen  von  den  Entlassungen  resp. 
Versetzungen  vieler  Direktorinnen  und  fast  sämtlicher  weiblichen  Schulver- 
waltungsbeamten,  sowie  vorzeitige  Pensionierungsmaßnahmen  auf  Grund  von 
§  6  des  Gresetzes  zur  Wiederherstellung  des  Berufsbeamtentums,  nach  dem 
z.  B.  in  Hamburg  alle  unverheirateten  Lehrkräfte  über  51  Jahren,  in  Baden 
solche  über  55  Jahren  in  den  Buhestand  versetzt  sind.  Daß  diese  Maßnahmen 
in  erster  Linie  Frauen  treffen,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Ebenso  wirkt  sich 
die  preußische  Maßnahme  der  Versetzung  von  430  Oberschullehrem  an  Volks- 
schulen vom  15.  August  1934  aus,  da  ausdrücklich  gefordert  wird,  daß  „mit 
der  Verwaltung  der  Oberschullehrerstellen  in  erster  Linie  männliche  Studien- 
assessoren die  einen  anderen  Lehrauftrag  nicht  erhalten  können,  zu  beauftragen 
sind."  Ein  Unterschied  zwischen  Knaben-  und  Mädchenschulen  wird  hier  nicht 
gemacht.  Da  diese  Maßnahme  im  Erlaß  selbst  „als  außergewöhnliche  und  ein- 
malige Maßnahme  im  Interesse  des  Nachwuchses"  gekennzeichnet  wird,  darf 
wohl  gehofft  werden,  daß  das  sachliche  Bedürfnis  der  höheren  Frauen- 
bildung nach  weiblichen  Erziehern  imd  Lehrern  vor  weiteren  Schritten 
nach  dieser  Biehtung  zurückhält. 


Werdende  Mutter  im  Herbst. 

Bist  du  es,  schlummernde  Knospe,  in  meinem  Schoß, 

die  mir  den  Blick  verwehrt  ins  Tal  der  göttlichen  Quelle? 

fürchtest  du,  daß  nicht  jede  Stimde  des  Tags 

ich  mit  gleichem  Schauer,  gleicher  Wonne  entgegen  dir  sehe? 

Ach,  rings  um  mich  steht  in  leuchtenden  Farben  der  Herbst, 
spielen  Falter  im  tiefblauen  Meer  der  Lüfte, 
regen  Silberweiden  ihr  zartes  Gezweige  im  Wind, 
rauschet  der  Fluß  daher  mit  hellen,  glitzernden  Wellen. 

Alles  jauchzet  dem  letzten  Lächeln  der  Sonne, 
alles  badet  die  Glieder  in  wohliger  Lust, 

alles  preiset  den  Gott  unterm  herbstlichen  Kranze 

nur  ich  schweige  —  wer  schließt  mir  den  willigen  Mund? 

Bist  du  es  schlummernde  Knospe  in  meinem  Schoß, 
die  mir  den  Bück  verwehrt  in's  Tal  der  göttlichen  Quelle? 
Nimmer!     Denn  dien'  ich  dem  Gott  und  folg'  seinen  Spuren, 
dien'  ich  auch  dir  und  rufe  dich  schöner  zum  Licht! 

Leonore    Geibel, 
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Vom  YictoriarStudienhaus. 

(Haus    Ottilie   von   Hansemann),    Berlin-Charlottenburg. 

einer  der  Hauptstädte  Skandinaviens  ist  vor  kurzem  ein  Heim  für  studierende 
und  berufstätige  junge  Mädchen  gebaut  worden:  „Das  Haus  der  jungen  Frauen". 
Es  wurde  als  etwas  Einmaliges  und  Nachahmenswertes  gerühmt  und  das  treibt 
mich  nun  doch  dazu,  der  Ehre  unsered  lieben  Victoria-Studienhauses  in  Berlin- 
Charlottenburg  gerecht  zu  werden.  Als  Bau  der  Vorkriegszeit  ist  es  vieUeicht 
nicht  mit  allen  Erfindungen  und  Zweckmäßigkeiten  der  neuesten  Zeit  einge- 
richtet; die  Architektin  Emilie  Winkelmann  hat  aber  als  Frau  fiir  die  Frau 
alles  so  liebevoll  ersonnen,  daß  wir  auch  jetzt  nichts  zu  entbehren  haben.  Eines 
aber  kann  unser  Haus  ganz  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  nämlich  den  tieferen 
Sinn  des  Wortes:  „Haus  der  jungen  Frauen''.  Dieser  Name  ist  bedeutungs- 
voll, wenn  man  ihn  recht  versteht.  Er  umschließt  alles,  was  ein  solches  Heim 
erfüUen  soU:  FrauUchkeit,  Wärme,  Jugend,  Gemeinschaft  und  —  Arbeit,  denn 
es  gehört  den  jungen  Menschen,  die  sich  ihr  eigenes  Leben  in  ihrer  Arbeit  bauen. 
In  einer  Arbeit,  die  in  imserer  Zeit  schwer  war  und  schwer  ist,  und  die  in  diesem 
Haus  das  Beglückende  der  Gemeinschaft,  des  Nichtalleinstehens  —  des  „einer 
für  alle  —  alle  für  einen''  findet.  Während  ein  einsames  „Budenleben"  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  daß  der  Mensch  sich  in  sich  selbst  und  in  seiner  Arbeit 
verschließt,  daß  er  Ich-betont  nur  für  sich  ganz  allein  lebt,  baut  die  Gemeinschaft 
Brücken  von  MenBch  zu  Mensch.  Da  ist  immer  einer,  der  den  andern  braucht, 
man  sorgt  für  andere,  und  es  wird  für  einen  selbst  gesorgt.  So  ergibt  sich  ein 
standiger  Austausch,  ein  Geben  und  Nehmen,  das  unendlich  bereichem  kann 
im  Sinne  des  römischen  Bnmnens,  der  als  Symbol  unseres  Hauses  gewählt 
wurde.  Hier  wohnen  die  Studierenden  der  verschiedensten  Berufszweige  vom 
Lette-Haus  bis  zur  Universität  —  von  der  Schauspielschule  zur  Künste  oder 
Musikakademie.  Aus  den  verschiedensten  deutschen  Landschaften  und  auch 
hin  und  wieder  aus  dem  Ausland  treffen  junge  lernende  und  schaffende  Menschen 
im  Studienhaus  zusammen.  Was  ist  selbstverständlicher,  als  daß  man  abends, 
nach  getaner  Arbeit,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt  zusammensitzt  und  vom  Tage 
spricht,  jeder  von  dem,  was  er  ihm  brachte,  und  von  den  Ereignissen,  die  ihn 
gerade  beschäftigen.  Da  klären  sich  in  lebendigem  Austausch  viele  Fragen 
und  Probleme,  da  lernt  einer,  sich  in  den  andern  hineinzuversetzen.  Hier  schließen 
sich  über  die  Kameradschaft  hinaus  Freundschaften,  die  über  die  Studienjahre 
im  Leben  dauern.  —  Auch  die  allgemeinen  Musik-  und  Diskussionsabende  dienen 
dazu,  sich  kennen  zu  lernen  und  schlichte  G-eselligkeit  zu  pflegen.  —  Wer  das 
Studienhaus  mit  seinen  hellen  weiten  Bäumen,  mit  all  den  vielen  Behaglich- 
keiten und  dem  köstlichen  Besitz  des  schönen  Gartens  einmal  zur  Heimat  ge- 
wonnen hat,  dem  wird  es  immer  sein  wie  eine  stille  Insel  in  der  Wirrnis  der 
Großstadt.  Erika    Steckner,    stud.  rer.  art. 

In  die  geistige  Wandlung  und  Umgestaltung  unserer  Zeit  ist  die  Frau  ganz 
besonders  hineinbezogen.  Sie  steht  am  Anfang  einer  neuen  Entwicklung  und 
muß  die  Verbindung  finden  zwischen  der  ihr  von  der  Natur  gestellten  Aufgabe 
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als  ¥nu  und  Matter  und  ihm*  Sehnsucht  nach  geistigem  Leben  und  bemfliehar 
Tätigkeit. 

Solchrai  Mädchen,  die  nach  Berlin  kommen,  um  sich  für  ihren  Beruf  varzabereitai, 
eine  Heimstatte  za  geben,  hat  Ottilie  von  Hansemann  kurz  vc»  dem  Ki^j^  dag 
Victona-Studienhaus  gestiftet.  Man  spürt  an  der  Geräumigkeit,  Zweokm&Bi^fitt 
und  geschmackvollen  Ausstattung,  wieviel  Liebe  und  Verständnis  darauf  vef^ 
wandt  w<Hden  sind,  es  den  Bewohnerinnen  so  schön  und  uigmehm  wie  naf 
mö^ch  zu  machen.  Rosen  und  Clematis  ranken  an  den  Säulen  des  TgingniM^ 
und  dazwischen  blähen  Unmassen  Hortensien.  Die  große  Diele  unten,  wo  cUe 
Zeitungen  ausliegen,  ist  inmier  voller  Blumen;  dafür,  daB  diese  auch  im  Winter 
nicht  ausgehen,  sorgt  ein  eigenes  Gewächshaus.  Ln  Erdgeschoß  sind  weiter 
zwei  Gesellschaftsräume,  d»  Speisesaal  mit  kleiaen  Tischen  und  die  Wirtsohafts* 
räume.  Im  Sommor  nimmt  man  die  Mahlzeiten  meist  auf  der  großen  TerrasBe 
ein,  mit  dem  Blick  in  den  schönen  gepfl^en  Garten,  der  mit  seinen  alten 
Bäumen,  vielen  Blumen,  hübschen  Sitzplätzen  und  dem  Sonnenbad  einen 
vergessen  läßt,  daß  man  mittel  in  B^lin  lebt.  Die  Studentinnen  haben  fast 
alle  |gjp»AlTifnm«r  mit  Couch  und  eingebauten  Waschkabinen  nnd  Schränken, 
wodurch  die  Bäume  ganz  wie  Wohnzimmer  wirken.  Jede  kann  es  sich  nach 
dgenem   Geschmack    mit  Bildern,    Decken    usw.  gemütlich    und  persönlich 

machen. 

Das  Wundervolle  ist,  daß  man  in  jeder  Beziehung  ganz  frei  und  ungebunden 
und  doch  in  einer  großen  Gemeinschaft  lebt.  Es  ist  eia  stilles  Zusanmiengehoren, 
eia  für  einander  da  sein  in  wirklichem  nationalsozialistiBch«i  Geist,  der  die 
Bewohnerinnen  des  VictOTia-Studienhauses  verbiadet.  Man  ist  nie  einsam 
wie  sonst  so  leicht  in  Berlin  und  kann  doch  für  sich  allein  sein.  Ganz  selbst- 
verständlich besteht  ein  lebhafter  Verkehr  von  einem  Zimmor  und  einem  Balkon 
zum  anderen,  wenn  nicht  Beruf  und  Examen  Al^eecHossenheit  verlangen. 
Die  heutige  Zeit  mit  allem  Großen,  Schönen  und  Schweren  erlebt  man  zusammen, 
und  das  biudet  füis  Leben.  Üb«  alle  Fragen  wird  diskutiert  und  an  Anregung 
mangelt  es  nie,  dafür  sorgen  auch  die  einmal  wöchentlich  stattfindenden  Abende, 
zu  denen  die  Direktorin  des  Hauses  einlädt,  und  an  denen  jede  freiwillig  teil- 
nehmen kann.  Sie  versteht  es  besonders  gut,  Leben  und  Anregung  zu  bringen 
und  jede  einzehie  heranzuziehen.  Wunderschön  ist,  wenn  die  Musikstudierenden 
für  das  Programm  dos  Alwids  sorgen,  ein  andermal  erzählt  jemand  aus  seiner 
Tiitigkoit  o(W  vom  Arlnntsdionst,  von  Reise  und  Ferienerlebm'ssen. 
\nM^>  dor  HoHi^lniliikiuig  dos  Frauenstudiums  sind  weniger  Hochschulstuden- 
tiiinon  im  Haus,  (ilr  dio  diosos  ja  ursprünglich  gedacht  war.  Die  meisten  Mädchen 
\voi\dtMi  Hich  prakÜHihoii  für  sio  aussiohte^'oUeren  Berufen  zu.  Trotzdem  sie 
auH  (Ion  vom'lutMlonHlA>u  Oogondon  l>>utsi*hlands  aus  Stadt  und  Land,  auch 
auH  dcMu  AuMlaiul  koininon,  und  in  den  mannigfaltigsten  Ausbildungs-  und 
UonifHgohiotoii  Ht<>lKMi,  HO  ist  OS  doch  ein  bestimmter  Frauentyp,  der  sich  hier 
bildet.  Kh  ist  clor,  der  don  Kampf  und  die  Wandlung  der  heutigen  Zeit  schafft, 
und  don  unser  Volk  nötig  braucht,  der  geistig  und  doch  weiblich  ist. 
Die  Bewolmerinnen  dos  Viotoria-Studienhauses,  danken  Frau  von  Hansemann, 
der  gütigen  Stiftorin  unendlich  viel;  das  helle,  weite  Haus  ist  wie  eine  stille 
Insel  im  Großstadtgetrieb©  imd  für  alle  eine  Heimat. 

Imma   von   Romberg. 
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Die  Bedeutung  des  Abolitionismus. 


Von  Professor  W.  Mittermaie r, 

Kampf  gegen  die  Schäden  der  Prostitution  sind  die  verschiedenen  Gesell- 
schaften zur  Bekämpfung  der   Geschlechtskrankheiten  gute  Bundesgenossen 
and  starke  Helfer.    Sie  müssen  die  Prostitution  stets  ganz  besonders  beachten. 
Teilweise  haben  sie  anfangs  die  Eindämmung  der  Prostitution  und  ihre  Be- 
handlung durch  den  Staat  nicht  weiter  beachtet.    Aber  allmählich  haben  die 
noeisten  von  ihnen  die  großen  Vorteile  des  Abolitionismus  für  ihre  Bestrebungen 
erkanzkt.     Ihre  internationale  Vereinigung  —  Union  Internationale  contre  le 
p&il  v6n6rien  —  hat  1926  in  Paris  (d.  h.  im  Lande  strengster  Reglementierung!) 
eine  Resolution  angenommen,  in  der  die  Reglementierung  als  wertlos  für  den 
Kampf  gegen  die   Geschlechtskrankheiten  und  als  jeder   Gerechtigkeit    und 
sozialen  Moral  entgegenstehend  bezeichnet  und  ihre  Unterdrückung  verlangt 
wild.   Es  werden  vor  allem  strenge  Maßregeln  sozialer  Vorbeuge,  daneben  die 
Unterdrückung    der  Auswüchse    der  Prostitution  (Strich,    und  jede  Art  der 
Kuppelei  und  Verführung)  und  dann  die  weiteste  Ausdehnung  der  freien  Be- 
handlung der  venerisch  Kranken  gefordert.    Und  1933  wurde  in  Kairo   von 
der  Hauptversammlung  der  Union  in  Anlehnung  an  diese  erste  Resolution  ein- 
stimmig (!)  eine  zweite  beschlossen,  in  der  erklärt  wird,  daß  die  zwei  Formen 
doB  Abolitionisn^us,  der  reine  mit  völlig  freier  Behandlung  (Holland,  England) 
und  der   mit   staatlichem   Zwangseingreifen    (etatisme    social:   Deutschland, 
Skandinavien,  Tschechoslowakei,  Nordam^ika)  gleicherweise  gute  Ergebnisse 
gezeigt  haben,  und  daß  jedes  Land  nach  seiner  geistigen  Einstellung  und  seinen 
aoziftlen  Einrichtungen  unter  ihnen  wählen  solle;  es  wird  auch  ein  Präventiv- 
zwang für  zulässig  erklärt.  Aber  dann  heißt  es,  daß  nötig  seien  „allgemeine  Maß- 
nahmen erzieherischer  Propaganda  und  freier  kostenloser  Behandlung,  da  sie 
die  Grundlagen  des  Kampfes  bilden'',  und  endlich,  daß  alle  diese  Maßregeln 
tmn  ärztlicher  und  sozialhelfender  und  nicht  polizeilicher  Natur  seien;  die  Polizei 
habe  es  nur  mit  der  Straßenaufsicht  zu  tun. 

Der  Resolution  ging  ein  ganz  ausgezeichneter,  klarer  Bericht    des  General- 
sdretärs  Di.Cavaillon  (Franzose!)  voraus,  der  sich  auf  die  Auskunft  von  sieben 
Landern  stützt  (England,  Nordamerika,  Deutschland,  Tschechoslowakei,  Däne- 
nuurk,  Finnland,  Schweiz  —  leider  nicht  Holland).     Die  Rundfrage  war  von 
der  Kommission  gegen  den  Frauen-  und  Kinderhände)  des  Völkerbunds  erbeten 
worden.    In  dem  Bericht  werden  genau  die  Einzelheiten  der  Einrichtungen,  die 
sozialen  Tatsachen,  die  Verhältnisse  der  Polizei,  der  Klrankenbehandlung  und 
die  allgemeinen  Erfolge  dargelegt.   Natürlich  lobt  jedes  Land  sein  System;  aber 
da  doch  Sachkundige  der  verschiedensten  Richtungen  antworteten,  wird  die 
Auskunft  im  wesentlichen  den  Tatsachen  gerecht  werden.    Ich  hebe  das  Wich- 
tige heraus:  die  Prostitution  bleibt,  die  Formen  wechseln.  Bordelle  verschwinden, 
dafür  treten  Massagesalons  u.  dgl.  an  ihre  Stelle,  und  die  Prostituierten  ver- 
binden sich  zu  gemeinsamem  Wohnen.    Der  Strich  kehrt  immer  wieder,  wenn 
auch  oft  wegen  der  polizeilichen  Aufsicht  versteckt.     Das  Vorhandensein  von 
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Absteigequartieren  wird  bald  zugegeben,  bald  abgeleugnet.  Die  Polizei  ist  nur 
selten  streng,  wohl  weil  sie  weiß,  daß  Strenge  nicht  viel  hilft;  auch  in  der  Be- 
strafung werden  große  Verschiedenheiten  bemerkt,  so  straft  England  z.  B.  nur 
selten.  Die  Behandlung  ist  in  England  ganz  frei;  aber  auch  hier  gibt  es  An- 
hänger des  Zwangs.  Starker  Zwang  herrscht  in  Nordamerika;  in  Dänemark 
werden  nur  die  Festgenommenen  stets  untersucht;  meist  wird  überall  Frei- 
wiUigkeit  erstrebt.  Leider  verhält  sich  überall  die  Männerwelt  viel  ablehnender 
gegen  Untersuchung  und  Behandlung  als  die  Frauen. 

Als  Erfolg  gilt,  daß  der  Abolitionismus  die  Prostitution  nicht  abnehmen,  aber 
auch  nicht  zunehmen  lasse;  die  wirtschaftliche  Krise  gilt  als  wichtiger  Faktor. 
Die  neuen  Gresetze  und  Anschauungen  führen  zu  größerer  Ehrlichkeit.  Jeden- 
falls hat  der  Abolitionismus  bessere  Ergebnisse  als  die  Reglementierung.  Für 
diese  sprachen  nur  der  französische  und  der  griechische  Vertreter,  die  aber  auch 
Erleichterungen  zugeben  wollten.  In  Italien  besteht  zwar  eine  Reglementierung, 
aber  keine  Zwangsbehandlung;  statt  dessen  werden  wesentlich  die  sanitären 
Verhältnisse  verbessert.  Besonders  wichtig  ist  der  starke  Hinweis  auf  die  Auf- 
klärung als  bestes  Mittel  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  und 
der  Prostitution^). 

^)  Union  Internationale  contre  le  pc^ril  v^6rien  (Siöge  social:  Institut  Alfred  Foumier, 
25,  Boulevard  St.  Jacques,  Paris.)  Assembl6e  6^6rale  Le  Caire,  1933.  Texte  des 
rapports  et  Compte  rendu  de  d^bats. 


Abolitionistische  Forderungen. 


„Die  Basis  aller  Sittlichkeit  und  die  Bedingung  jedes  sozialen  Fortschritts  ist 
Gerechtigkeit  .  .  . 

Diesem  Grundsätze  auch  in  der  Sphäre  des  Geschlechtslebens  Geltung  zu  ver- 
schaffen ist  das  Ziel,  auf  das  die  Internationale  Abolitionistische  Föderation  hin- 
wirkt, für  das  sie  strebt  und  kämpft.  So  lange  es  Ausnahmegesetze  gibt,  die  für 
die  Prostitution,  also  für  eine  von  Mann  und  Frau  begangene  Handlung,  allein 
die  Frau  verantwortlich  machen,  so  lange  wird  die  Basis  der  „doppelten  Moral** 
erhalten  bleiben,  so  lange  wird  die  Männerwelt  im  allgemeinen  es  für  berechtigt 
imd  natürlich  halten,  eine  Klasse  von  Frauen  zu  Parias  zu  stempeln,  sie  ihren 
Begierden  dienstbar  zu  machen  und  sie  einer  schmachvollen  sexuellen  Hörigkeit 
zu  unterwerfen.  Das  Zugeständnis  der  sexuellen  Verantwortungslosigkeit  für 
den  Mann  schließt  logischer  Weise  die  Bedingimg  in  sich,  daß  ihm  ein  gewisser 
Prozentsatz  des  weiblichen  Geschlechtes  geopfert  werde,  denn  ohne  diese  Voraus- 
setzung fiele  eben  das  Zugeständnis  einer  bedingungslosen,  sexuellen  Freiheit 
für  den  Mann  in  nichts  zusammen  ... 

Die  Internationale  Föderation  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  auch  auf  diesem 
Gebiete  Wandel  zu  schaffen,  die  doppelte  Moral  zu  bekämpfen,  und  die  an  Stelle 
des  Rechtes  des  Stärkeren  auf  Ausbeutung  des  Schwächeren  gleiches  Recht  und 
gleiches  Gesetz  für  Mann  und  Weib  zu  setzen. 

Anna   Pappritz   imd   Katharina    Scheven.    Dresden  1913. 
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Der  soziale  Wandel  im  Haushalt. 

Von    Yella   Erdmana. 

ie  tiefgehenden  Veränderungen  der  Neuzeit  brachten  für  die  meisten 
menschlichen  Beziehungen  innerhalb  der  Berufe  eine  Versachlichung,  eine 
».Entpersönlichung'*.  An  die  Stelle  des  patriarchalischen  Systems,  (wie  es  für 
ein  Handelshaus  noch  Gustav  Freytag  in  „Soll  und  Haben''  schildert),  trat 
das  Vorgesetztenwesen;  an  die  Stelle  des  Solidaritätsgefühls  aller  Glieder  eines 
Gebildes  von  oben  bis  unten  trat  die  Interessengemeinschaft  und  Organisierung 
der  einzelnen  Berufsklassen  untereinander.  Gleichzeitig  aber  verwischte  der 
soziale  und  der  demokratische  Gedanke  die  einst  strengen  Standesgrenzen. 
Der  Standesstolz  zumal  der  unteren  Klassen  verschwand,  und  an  seiner  statt 
entwickelte  sich  das  Streben  über  die  ursprüngliche  Klasse  hinaus  und  das 
soziale  Ressentiment. 

Aal  kaum  einem  Gebiet  bringt  dieser  Wandel  soviel  Schwierigkeiten  mit  sich, 
wie  bei  den  weiblichen  Berufen  im  Haushalt.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der  Eigen- 
art des  häuslichen  Lebens:  der  Haushalt  ist  eben  kein  sachlicher  „Betrieb", 
sondern  eine  enge  Gemeinschaft  persönlichster  Art,  und  er  muß  veräußerlichen, 
ja  auseinanderfalleny'^wenn  Grundsätze  und  Einstellungen  aus  einer  anderen 
Sphäre  in  ihn  hineingetragen  werden.    Das  alte  patriarchalische  System  wurde 
mm  dem  inneren  Gresetz  der  Familien-  und  Hausgemeinschaft  in  vielem  gerechter, 
als  es  das  heutige  kann.    Früher  trug  die  Herrin  des  Hauses  die  Verantwortung 
nicht  nur  für  den  guteingespielten  Verlauf  des  Haushalts  und  für  das  seelische 
und  körperliche  Wohlsein  von  Gatten  und  Kindern,  sondern  auch  in  vollem 
Maße  für  das  Wohl  und  Wehe,  das  Tun  und  Lassen  der  „Bediensteten".    Ein 
klarer  sozialer  Unterschied  gab  jedem  seine  Stellung,  seine  Pflichten.  Von  Rechten 
war" nicht  viel  die  Bede:  es  lag  im  Belieben  der  Hausfrau,  was  sie  jedem  ihrer 
Untergebenen  zuteilte,  und  sie  beanspruchte,  ob  mit  Rech^  oder  Unrecht,  das. 
Vertrauen  In  ihn;  leitende  Hand.     Eine  strenge  Kontrolle  wachte  über  dem 
Betragen  der  einzelnen  Dienstboten:  sie  gehörten  zum  Hause,  und  was  sie  taten 
und  erlebten,  durfte  diesem  nicht  zm-  Schande  gereichrn. 
Ein  solches  System  war  selbstverständlich  mehr  als  jedes  andere  abhängig 
von  der  Persönlichkeit  der  Hausherrin.   War  sie  ihrer  Aufgabe  gewachsen,  dann 
umfaßte  ihre  Fürsorge  Groß  imd  Klein  und  jeder  fühlte  sich  vertrauensvoll 
unter  ihrer  Hand  geborgen.    Aber  schwere  Mißbräuche  dieser  absoluten  Macht 
über  die  Untergebenen  mußten  jedesmal  dort  zu  Tage  treten,  wo  die  Hausfrau 
nur  die  Gewalt,  nicht  auch  die  Verantwortung  empfand.    Die  strenge  Kasten- 
scheidung zeitigte  hier  manchmal  eine  naive  Mißachtung  der  Lebensbedürfnisse 
und  berechtigten  Wünsche  der  dienenden  Stände.   Hedwig,  das  Berliner  Dienst- 
mädchen in  Fontanes  „Stechlin'',  klagt  darüber,  daß  sie  im  engen  Badezinmxer 
ihrer  Herrschaft  schlafen  muß,  neben  der  schmutzigen  Wäsche  der  „Fräuleins''. 
Jettchen  Geberts  alte  Tante  ist  empört,  als  sie  spät  abends  in  die  Küche  kommt 
und  „da  steht  das  Stück  von  Mädchen  halbnackt  in  der  Küche  und  wascht  sich  !*' 
(Bdde  Schilderungen  sind  unbedingt  aus  dem  Leben  gegriffen!)    Das  Dienst- 


mädohen  meiner  Großtante  mußte  in  einer  Kommodenschublade  schlafen,  und 
die  „Hängeböden''  über  der  heißen  dunstigen  Küche,  die  im  vorigen  Jahrhundert 
in  Berlin  die  „Schlafgelegenheit''  des  Personals  bildeten,  waren  auch  nicht  viel 
besser.  Freizeiten  gab  es  nur,  wenn  die  „Herrschaft"  ihrerseits  ausging;  die 
Nachtruhe  war  oft  viel  zu  kurz,  und  das  Essen  bestand  nicht  allzuselten  aus 
kalten  oder  verdorbenen  Überresten  der  Familienmahlzeit.  —  Was  für  Schädi- 
gungen auf  gesundheitlichem,  moralischem  imd  sozialem  Gebiet  durch  diese 
Mißstände  erwuchsen,  ist  wohl  allgemein  bekannt. 

All  dies  hat  sich  gewandelt,  teils  unter  dem  Einfluß  des  sozialen  Gedankens, 
teils  durch  das  Abwandern  vieler  wertvoller^  Elemente  in  andere  Berufe.  Die 
dadurch  entstandene  starke  Verminderung  des  Angebots  erzwang  von  selbst  eine 
bessere  Behandlung,  um  tüchtige  Elräfte  nicht  zu  verscheuchen.  —  Die  Licht- 
seiten wie  die  Schattenseiten  des  patriarchalischen  Systems  sind  bis  auf  wenige 
Beste  verschwunden.  Mag  man  es  nun  bedauern  oder  begrüßen,  daß  das  Alte 
unwiederbringlich  dahin  ist,  —  eins  ist  sicher:  es  hatte  eine  Form.  Was  jetzt 
im  Haushalt  an  seine  Stelle  getreten  ist,  besitzt  keine  Form  mehr.  —  Man  hat 
die  Bezeichnung  „Dienstmädchen"  durch  die  der  „Hausangestellten"  ersetzen 
wollen,  hat  also  einen  dem  Haushalt  wesensfremden  Begriff  aus  einer  anderen 
Sphäre  in  ihn  hineinzutragen  versucht.  Aber:  es  geht  nicht.  Denn  der  Begriff 
des  „Angestellten"  mit  genau  abgegrenzten  Rechten  und  Pflichten,  mit  amtlich 
geregelter  Arbeitszeit,  mit  völliger  Selbstbestimmung  über  das  „Privatleben", 
und  allen  übrigen  Konsequenzen,  —  er  läßt  sich  trotz  besten  Willens  dem  Haus- 
halt nicht  aufoktroyieren.  Der  Haushalt  ist  nicht  ein  mechanisches 
Gebilde,  wie  letzten  Endes  jeder  Geschäftsbetrieb,  sondern  ein  organisches. 
Will  man  hier  behördlich  genau  präzisierte  Rechte  und  Pflichten  aufstellen, 
ein  gesetzlich  in  all  seinen  Teilen  festgelegtes  Verhältnis  schaffen,  dann  besteht 
die  Gefahr,  daß  der  Haushalt  zum  rein  mechanischen  Betrieb  herabsinkt,  und 
die  in  ganz  anderen  Schichten  liegenden  Aufgaben  des  Hauses  und  der  Familie 
nicht  mehr  erfüllt  werden  können.  Dieses  einzigartige  Gebilde  läßt  sich  weder 
uniformieren  noch  reglementieren.  Gesetzt,  der  Hausherr  hat  einen  Beruf, 
der  eine  unregelmäßige  Tageseinteilung  erzwingt,  oder  die  Kinder  sind  häufig 
krank,  oder  was  sonst  in  einem  größeren  Hausstande  alles  vorkommen  kann, 
—  dann  wird  entweder  die  Hausgehilfin  auf  einen  Teil  ihrer  gesetzlich  bestimmten 
Rechte  verzichten  müssen,  oder  die  Hausfrau  sich  überanstrengen,  oder  —  es 
geht  alles  kopfüber  kopfunter. 

Hier  könnte  man  einwenden:  wenn  keine  behördlichen  Bestimmungen 
mehr  bestehen,  dann  ist  die  Hilfskraft  nicht  gegen  ein  Mißbrauchen  ihrer  Ge- 
sundheit und  ihrer  Arbeitskraft  geschützt  und  wehrlos  allen  unbilligen  An- 
forderungen seitens  der  Hausherrin  ausgeliefert.  Die  Erfahrung  hat  aber  ge- 
zeigt, daß  noch  so  gutgemeinte  Verordnungen  nicht  der  richtige  Weg  dazu  sind, 
das  zu  verhindern.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  verzichten  beide  Teile  auf 
Anrufung  der  Behörde,  weil  das  gegenseitige  Verhältnis  dann  unerfreulich,  ja 
unmöglich  wird  und  das  Ende  jedesmal  eine  schnelle  Trennung  ist.  Ein  gutes 
persönliches  Verhältnis  ist  aber  bei  dem  engen  Zusammenleben  von  größter 
Wichtigkeit.  —  Andere  Bestimmungen,  wie  z.  B.  das  Verbot,  eine  Stelle  plötz- 
lich zu  verlassen,  sind  in  der  Praxis  wirkungslos:  man  kann  ein  Mädchen,  das 
einfach  loszieht,  schlechterdings  nicht  zur  Rückkehr  zwingen,  und  niemand 
wird  zur  Beitreibung  der  Konventionalstrafe,  die  ja  nicht  hoch  ist,  die  Gerichte 
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bemühen  wollen.  —  Die  Beziehungen  regeln  sich  aber  auch  ohne  das  Gesetz 
auf  ganz  natürliche  Weise:  Hausfrau  und  Hausgehilfin  halten  sich  erfahrungs- 
gemäß an  das,  was  „ortsüblich'^  ist.    Tun  sie  es  nicht,  dann  geschieht  es  meist 
zum  eigenen  Schaden.   Der  eine  Teil  wird  bald  kein  gutes  Mädchen  mehr  finden, 
bezw.  dauernd  wechseln  müssen,  der  andere  Teil  vergeblich  nach  einer  Stelle 
suchen,  in  der  seinen  Ansprüchen  Bechnimg  getragen  wird.  —  Auch  für  die 
Hausgehilfin  gilt  das  eherne  Gesetz  der  freien  Wirtschaft:  nur  der  Tüchtige 
wird  sich  durchsetzen  und  lebenswürdige  Bedingungen  erreichen  können.    Doch 
dieses  Gesetz  ist  bei  den  häuslichen  Berufen  nicht  so  grausam  wie  anderswo. 
Denn  die  Eigenschaften,  die  im  Haushalt  verlangt  werden,  sind  größtenteils 
charakterlicher    Art :   Ziiverlässigkeit,   Fleiß,   Ordnungsliebe,    Sauber- 
keit, Lerneifer,  freundliches  Wesen,  usw.     Es  ist  Sache  der  Selbsterziehxmg 
des  einzelnen,  sich  diese.  Eigenschaften  anzueignen  und  sich  dadurch  Arbeit 
und  menschenwürdige  Behandlung  zu  sichern.     Ein  wirklich  gutes  Mädchen 
wird  auch  heute  noch  immer  wieder  eine  Stelle  finden;  die  Hausfrau  ihrerseits 
weiß  den  Vorzug  einer  „Perle**  zu  schätzen,  sie  wird  ihr  Möglichstes  tun,  sie  zu 
halten  und  ihr  annehmbare  Lebens-  und  Arbeitsbedingiuigen  zu  schaffen. 
Ein  anderes  Gebiet  ist  die  Frage  der  Verantwortung  der  Hausherrin  für 
das  Personal.    Analog  der  unkontrollierten  Ungebundenheit  der  Arbeiterin,  der 
Büroangestellten  usw.  möchte  auch  die  Hausgehilfin  in  ihrer  Freizeit  tun  und 
treiben  können,  was  ihr  beliebt.    Eine  „Einmischung'*  der  Herrschaft  in  diese 
Dinge  betrachtet  sie  als  Verletzung  ihrer  Würde,  als  Eingriff  in  ihre  berechtigte 
Freiheit.    Aber  jene  Analogie  mit  den  Angestellten  eines  Betriebes  ist  falsch: 
denn   die   Haus„angestellt)e**   ist   zugleich   Haus genossin,    kann   niemals 
ganz  aus  dem  Rahmen  des  Hauses  hinaustreten.    Ihr  Tun  und  Treiben  in  ihren 
Freistunden  darf  der  Hausfrau  nicht  völlig  einerlei  sein.   Ganz  abgesehen  davon, 
daß  ein  eventuelles  liederliches  Leben  einer  Hausgenossin  dem  Buf  des  Hauses 
auch  heute  noch  schaden  kann,  — :  zurückkehrend  von  den  Erlebnissen  ihrer 
Freizeit  tritt  sie  wieder  in  engste  Beziehung  zu  uns,  bereitet  unser  Essen,  macht 
unsere  Zimmer,  befaßt  sich  mit  unseren  Kindern.    Es  kann  \ma  nicht  gleich- 
gültig sein,  was  ein  solcher  Mensch  seelisch  und  körperlich  nebenher  mit  sich 
anfangt.     Wenn  wir  uns  nicht  aus  persönlichem  Interesse  und  aus  Menschen- 
liebe um  das  innere  und  äußere  Leben  unserer  Hausgefährtin  bekümmern  wollten, 
so  zwänge  uns  die  Verantwortung  für  imsere  Familie  schon  dazu.    Und  doch 
sollen  wir  kein  „Recht**  dazu  haben,  —  und  es  fehlt  die  Form,  in  der  wir  es 
tun  könnten. 

Es  ist  auch  nicht  unbillig,  von  unseren  häuslichen  Hilfskräften  in  diesem  Punkt 
eine  gewisse  Selbstzucht  zu  verlangen.  Denn  als  Äquivalent  für  etwaige  Be- 
schränkungen ihrer  Freiheit  bietet  ihnen  die  Aufnahme  in  unseren  Haushalt 
ein  verhältnismäßig  sorgenfreies  Leben.  Weder  über  ihr  Essen,  noch  über  ihre 
Wohnung,  noch  über  die  Arztkosten  bei  Krankheiten  brauchen  sie  sich  Ge- 
danken zu  machen,  wie  so  viele  ihrer  Greschlechtsgenossinnen  in  anderen  Berufen. 
Trotz  dieser  großen  Vorteile  aber  wird  es  oft  als  unberechtigt  empfunden,  wenn 
die  Hausherrin  sich  für  die  ,, privaten**  Angelegenheiten  eines  jungen  Mädchens 
interessiert,  das  sie  in  ihr  Haus  aufgenommen  hat,  dem  sie  ihre  Kinder  an- 
vertraut. 

All  diese  Schwierigkeiten  sind  nur  zu  überwinden,  wenn  die  Beziehung  zwischen 
diesen  aufeinander  angewiesenen  Menschen,  Hausfrau  und  Hausgehilfin,  auf 
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guten  Willen  von  beiden  Seiten  abgestellt  wird.  Bas  klingt  banal,  und 
doch  läßt  es  sich  nicht  anders  sagen.  Nicht  eine  behördliche  Regelung,  eine 
fortschreitende  Uniformierung  und  Mechanisierung  auch  dieses  Gebietes  kann 
zu  einer  fruchtbaren  und  wesensgemäßen  Entwicklung  führen,  sondern  allein 
die  Erziehung  zu  „gutem  Willen",  die  Weckung  eines  tieferen  Verantwortungs- 
gefühls, die  verständnisvolle  persönliche  Einstellung  auf  die  besonderen 
häuslichen  Aufgaben,  —  auf  beiden  Seiten.  —  Nicht  Haus  „angestellte**, 
sondern  Haus„gehilfin*'  ist  heute  der  richtige  Begriff  und  die  richtige  Bezeich- 
nung für  das,  was  man  einst  „Dienstbote**  nannte.  c  >  -'& 
Der  Sinn  des  Hauses  und  des  Familienlebens  entzieht  sich  in  hohem  Grade  der 
Versachlichung,  oder  es  verliert  seinen  Wert  und  seine  Wirkung.  Die  ganz 
persönliche  Beziehung  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Eltern  und  Eandem 
ist  die  Kraftquelle  der  Familie,  ist  der  Sinn  und  die  Aufgabe  der  häuslichen 
Gemeinschaft.  In  diese  persönliche  Beziehung  muß  in  weiterem  Umkreis  auch 
die  Haushaltbhilfe  eingeordnet  werden.  —  Auf  dem  Felde  des  häuslichen  Lebens 
ist  immer  noch  die  Frau  und  nur  sie  tonangebend:  wehren  wir  uns  dagegen, 
daß  mechanistisch -einseitige  Begriffe  auch  in  dieses  Gebiet  eindringen,  es 
—  vielleicht  —  „praktischer**  und  ,, reibungsloser**  gestalten,  aber,  auf  die  Dauer, 
imfruchtbar  und  schließlich  lebensunfähig,  lebensunberechtigt  machen. 


Eindrücke  und  Meinungen. 


Die  Frau  für  den  weiblichen  Arzt. 

Dr.  phil.  Mathilde    Kelchner    hat 
in  einer  Broschüre:  Die  Frau  iind  der  weib- 
liche Arzt  (bei  Adolf  Klein,  Leipzig  1934, 
Preis    1    BM.)    unter    Mitarbeit    von    Dr. 
Agnes  Bluhm  in  verschiedenen  Frauen- 
kreisen   eine    Umfrage    veranstaltet.        In 
Schlesien,     Mitteldeutschland     und     Groß- 
Berlin  ist  ein  Fragebogen  an  einige  hundert 
Frauen  versandt  worden,  die  einmal  in  Be- 
handlung   einer   Ärztin    gestanden    haben. 
134    davon   antworteten,    und   zwar   über- 
wiegend Frauen  des  gebildete  n  Mittelstandes. 
Leider  kaum  Frauen  etwa  aus  der  Arbeite- 
rinnensohicht,  die  auch  xmter  den  Befragten 
waren.    Vermutlich  schien  solche  Befragung 
ihnen  fremd  oder  gckr  verdachtig  oder  sie 
trauten  sich  nicht  die  nötige  Schreibgewandt- 
heit zu.    Der  überwiegende  Teil  der  Frauen 
war  zwischen  30  und  60  Jcihren.  Die  Fragen 
unter  Vermeidung  von  Suggestion  gestellt, 
lauteten : 

Pflegen  Sie  in  ICrcmkheitsfällen  einen  weib- 
lichen Arzt  aufziLSuchen? 
Aus  welchem  Grunde  suchen  Sie  bei  einer 
Frau  und  nicht  bei  einem  Mcuine  ärztlichen 
Rat? 


Gehen  Sie  nur  bei  bestimmten  ELrankheiten» 

z.  B. :  des  Unterleibs,  zum  weiblichen  Arzt 

oder  in  allen  Fällen? 

Befragen  Sie  bei  Erkrankungen  Ihrer  Kinder 

einen  weiblichen  Arzt? 

Wenn  ja,  aus  welchem  Grunde? 

Es  ergab  sich,  daß  von  den  134  Antworten- 
den 86  in  allen  Krankheitsfällen  die 
Ärztin  zuziehen,  13  nur  in  gynäkologischen 
Fällen,  9  allein  für  die  Kinder.  Die  übrigen 
haben  weibUche  Ärzte  nicht  ausschUeßlich 
herangezogen.  In  manchen  Fällen  bestand 
der  Wunsch  nach  dem  weiblichen  Arzt> 
doch  war  keiner  am  Ort  vorhanden.  In 
einigen  Antworten  wird  besonders  hervor- 
gehoben, daß  Ruf  und  Fähigkeit 
des  Arztes  und  nicht  das  Ge- 
schlecht für  die  Wahl  der  Ärztin  oder 
Spezialärztin  ausschlaggebend  gewesen  sei. 
80  Prozent  der  Antworten  sprechen 
ausdrücldich  aus  der  eigenen  Erfahrung  über 
die  besondere  Eignung  des 
weiblichen  Arztes  für  den 
weiblichen    Patienten: 

34%  betonen  einfach  das  Verständnis  der 
Ärztin  als  Frau  für  die  Frau, 
30%,  daß  sie  dem  Aussprachebedürfnis  der 
Patientin  am  besten  genügt, 
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20%  sagen  aus:  das  Scheungefühl  wird 
geochont  und 

8%  empfinden  besonders  das  Solidaritäts- 
gerühl  der  Frauen. 

Mit  Dr.  Kelchner  wird  man  aus  dem  Er- 
gebnis dieser  Stichproben-Umfrage  doch 
folgern:  der  weibliche  Arzt  ist  aus  der 
Kassenpraxis  gamicht  auszuschcJten,  gerade 
auch  aus  sozialen  Volks-  imd  Verant- 
wortungsgefühl heraus.  Denn  damit  würden 
all  diese  von  so  Vielen  so  lebhaft  empfunde- 
nen Vorzüge  der  Heranziehimg  von  Arztinnen 
ja  bloßes  Privileg  wohlhabender  Bevölke- 
rungskreise  werden! 

Die  Frau  von  heute  als  Zeitungs- 
leserin. 

Vor  der  Pressevereinigung  der  Vereinigten 
Staaten  hat  Mrs.  Roosevelt  den 
Zeitungsredakteuren  die  Wünsche  der  Lese- 
rinnen dargelegt.  Ausdrücklich  im  Namen 
von  tausenden  von  Frauen,  wie  sie  aus  zahl- 
reichen Zuschriften  belegen  könne.  „Mouve- 
ment  Föministe''  bringt  folgenden  Auszug 
ihrer  Kede:  „Sie  werden  vielleicht  erstaunt 
sein,  daß  die  Mehrzahl  dieser 
Briefe  vor  allem  Zollfragen, 
Außenhandel,  Krieg  und  Frie- 
den, soziale  Fragen,  Land- 
wirtschaftsfragon  u.  ä.  behan- 
delt... (v.  d.  Schriftleitg.  gesperrt.)  Die 
Zeitungen  fahren  fort,  Blätter  mit  weib- 
lichen Spielereien  (frivolit^s)  zu  bringen, 
aber  ich  bin  überzeugt,  daß  die  Mehrzahl 
meiner  Geschlecht^genossinnen  auf  diesem 
Gebiet  nichts  zu  lernen  hat  und  für  diese 
Art  Literatur  kein  Literesse  besitzt.  Selbst- 
verständlich muß  sich  die  Frau,  was  auch 
ihre  Tätigkeit  sei,  vor  allem  für  ihr  Heim 
interessieren,  aber  es  wäre  angemessen,  der 
Frauenseite  der  Zeitungen 
einen  anderen  Charakter  zu 
geben.  Die  Frau,  die  die  Wirkungen  der 
Krise  stlurker  empfindet  als  der  Mtuin,  hat 
gelernt,  sich  den  allgemeinen  Fragen  zuzu- 
wenden. Wenn  sie  sich  auch  nicht  viel  mit 
abstrakten  Problemen,  wie  etwa  dem  des 
Geldumlaufs  befaßt,  so  berühren  sie  doch 
die  Schwankungen  der  Preise  sehr  direkt. 
Auch  für  die  sozialen  Fragen  hat  sie  ein 
großes  Literesse.  Es  mag  Zeiten  gegeben 
haben,  wo  die  Frauen  nur  die  ihnen  be- 
stimmten Seiten  der  Zeitungen  lasen,  aber 
die  Zeiten  haben  sich  geändert.  Die  Frauen 
von  heute  lesen  alle  wichtigen  Nachrichten 
und  urteilen  aus  ihrer  persönlichen  Er- 
fahrung heraus  und  in  einer  sehr  positiven 
Weise  über  die  Dinge.** 


Ob  die  Zeitungen  sich  endlich  nach  diesen 
Wünschen  richten?  Die  Frauenabteilimg 
der  Litemationalen  Preese-AussteUimg  in 
Köln  1927  hatte  sehr  deutlich  gemacht,  wie 
nötig  diese  Umwandlung  auch  bei  uns  ist. 

Eindrücke  von  der  18.  Internatio- 
nalen Arbeitskonferenz 

über,  deren  Beschlüsse,  soweit  sie  die  Frauen 
betreifen,  hier  schon  berichtet  wurde  (S.  762) 
veröffentlicht  Dr.  Dora  Schmidt  im 
Schweizer  Frauenblatt.  Obwohl  bei  dieser 
Tagung  mehrere  Anträge  über  den  Ar- 
beiterinnensohutz  vorlagen,  war 
doch  die  Zahl  der  weiblichen  Delegierten 
und  technischen  Berater  nur  klein.  Die 
norwegische  Berichterstatterin  B  e  t  s  y 
Kjelsberg  hat  ihre  Enttäuschung 
darüber  in  der  Plenarversammlimg  lebhaft 
ausgesprochen,  daß  von  48  anwesenden 
Delegierten  und  technischen  Ratgebern  nur 
14  Frauen  waren,  11  davon  in  der  Re- 
gierungsgruppo  und  3  aJia  Arbeitnehmerinnen. 
Und  das»,  obwohl  im  Vertrag  von  Versailles 
die  Gleichberechtigung  der  Frauenansprüche 
auf  Delegationen  in  Artikel  7  festgelegt  und 
für  Frauenarbeitsfragen  die  Delegation  von 
Frauen  zur  Arbeitskonferenz  (in  Art.  398) 
besonders  vorgeschrieben  sei.  Wenn  eine 
Gesundung  der  Welt  erfolgen  soll,  ist  mehr 
als  je  die  Zusfunmenarbeit  von  Männern 
und  Frauen  notwendig.  So  wäre  es  unum- 
gänglich, daß  Frauen  durch  die  Regierungen 
in  den  Verwaltungsrat  der  Arbeitsorgani- 
sationen delegiert  werden.  Denn  hier  wird 
der  Arbeitskreis  des  Amtes  in  der  Konferenz 
bestinunt.  Der  Internationale  Frauenbund 
hat  zwei  Anträge  in  diesem  Sinne  ein- 
gereicht. 

Die  Mitarbeit  der  Frauen  bei 
dieser  Tagung  hat  sich  vor  allem  in  den 
Kommissionen  zur  Revision 
des  Nachtarbeitsübereinkom- 
mens von  Washington  und  für 
die  Vorbereitung  eines  Fragebogens 
über  die  Arbeit  von  Frauen  in 
Bergwerken  vollzogen.  Es  ist  auf- 
schlußreich für  die  Art  der  Mitarbeit,  wenn 
die  Referentin  schildert,  daß  es  dem  ver- 
ständigen und  beruhigenden  Verhalten  einer 
Frau  wie  Lena  Atanatskovitch  (Jugo- 
slavien),  die  Berichterstatter  war,  verdankt 
wurde,  daß  die  Debatten  diesmal  nicht  so 
hitzig  wurden  wie  bei  der  vorigen  Beratung. 
Mit  85  Stimmen  wurde  die  Aufnahme  einer 
Ausnahmebestinunung  beschlossen,  wonach 
Frauen  in  höheren  leitenden  Posten  nicht 
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unter  das  Nckchtetrbeitsverbot  fallen  sollen. 
Ein  einziges  Nein  wurde  im  Plenum 
ausgesprochen  von  Miß  Julia  Varley: 
Sie  fürchtete,  diese  Ausnahmebestinmiung 
könne  Wegbereiter  für  vermehrte  Nacht- 
arbeit der  Frauen  werden,  durch  eine  Aus- 
legung, die  über  die  Absicht  der  Arbeits- 
organisation hinausginge.  Doch  glaubt  man 
allgemein,  der  heutige  Wortlaut,  der  sich 
auf  Frauen  bezieht,  „qui  occupent  des 
postes  responsables  de  direction  et  n'effec- 
tuent  pas  normalement  un  travedl  manuel", 
biete  d£igegen  genügend  Sicherung.  Hierzu 
ist  übrigens  einzufügen,  daß  zu  diesem 
Punkte  die  Generalversammlung  des  Inter- 
nationalen Frauenbundes  in  Paris  mit 
einer  Stimmenthaltung  ein- 
stimmig einen  Antrag  angenonmien  hat, 
der  den  Beschlüssen  der  Internationalen 
Arbeitskonferenz  über  die  Nachtarbeit  der 
Frauen  zustimmt.  Er  sieht  sich  jedoch 
veranlaßt,  seinem  lebhaften  Bedauern 
darüber  Ausdruck  zu  geben,  daß  der  von 
ihm  erhobenen  Forderung  nicht  stattgegeben 
worden  ist,  es  möchten  auch  solche  Frauen 
„die  in  der  Regel  keine  körperlichen  Arbeiten 
verrichten"  von  den  Wirkungen  des  Über- 
einkommens ausgeschlossen  werden.  In 
dem  Antrag  spricht  der  I.  C.  W.  außerdem 
sein  Bedauern  aus,  dckß  die  Artikel  in  ihrer 
neuen  Form  die  Kündigung  der  Konvention 
erschweren  —  sie  kann  nur  im  Laufe  von 
12  Monaten  in  einem  Zeitraum  von  je 
10  Jahren  stattfinden. 
Lebhafte  Erörterungen  rief  die  Möglichkeit 
einer  Verlegung  der  vorge- 
schriebenen Nach  t  r  uhez  ei  t 
hervor,  die  für  Ausnahmefälle  statt  von 
10  bis  5  Uhr,  von  11  bis  6  Uhr  newshts,  sein 
kann.  Nach  dem  Vorschlag  von  Belgien 
wurde  diese  Möglichkeit  aufgenonmien, 
während  die  Schweiz  eine  Einschränkung 
dazu  durchbringen  wollte,  solche  Er- 
mächtigung nur  für  ganz  bestimmte  Be- 
triebe zu  geben,  da  die  spätere  Nacht- 
stunde für  den  Arbeitsweg  der  Arbeite- 
rinnen eine  größere  Gefahr  einschlösse  als 
die  frühere  Morgenstunde.  Diese  Ansicht 
drang  aber  nicht  durch. 
Eine  besondere  Bolle  hat  bei  den  Ver- 
handlungen anscheinend  wieder  die  O  p  e  n 
Door-Bewegung  gespielt,  die  ja  den 
Arbeiterinnenschutz  als  Einengung  des  Spiel 
raums  der  Frau  auf  dem  Arbeitsmarkt 
grundsätzlich  bekämpft.  Anträge  in  diesem 
Sinne  legten  Frau  Arenholt-Dänemark  —  das 


wenig  Industrie  hat !  —  und  die  Abgesandte 
Indiens  Frau  Subbarayan  vor.  —  Letztere 
verlangte    z.  B.,     vom    Nachtarbeitsverbot 
auszunehmen  seien  auch  alle  Frauen,   die 
in    einem    „Vertrauensposten"    stehen    — 
ein    Begriff,    der    in    seiner    Dehnbarkeit 
schließlich  auf  jede  Vorarbeiterin  und  manche 
Sekretärin  ausgedehnt  werden  könnte.  Aller- 
dings werden  in  Indien  die  Frauen  in  solchen 
Posten   noch    nicht    beschäftigt,    sind    also 
derartigen    gesundheitlichen    Ausbeutungs- 
möglichkeiten nicht  ausgesetzt. 
Der   Antrag    fand    denn    auch    keine    Zu- 
stimmung.     Sehr  kraß  scheint  der  Stand- 
punkt bei  der  Behandlung  eines    Über- 
einkommens   über    das    Verbot 
der      Frauenarbeit      in      Berg- 
werken    zum   Ausdruck    gekonmien    zu 
sein.     Hier  wurde  von  den  Vertreterinnen 
der    Open    Door-Bewegung    verUmgt,    den 
Frauen  müsse,  wie  den  Männern,  das  Recht 
zustehen,   unter  Tage  zu  arbeiten;  in  der 
Begründung  wurde  darauf  hingewiesen,  daß 
bei  dem  ersten  Bergarbeitsverbot  der  Frauen, 
der  englischen  Goal  Mines  Act  von  1842,  die 
Arbeiterinnen  selbst  um  die  Erlaubnis  ein- 
gekommen wären,   in  den   Bergwerken   zu 
arbeiten.     Begründet  wurde  die  Forderung 
damit,  daß  in  Indien  und  Japan  die  Löhne 
in  den  Bergwerken  höher  seien  als  in  der 
Landwirtschaft  und  Industrie,  und  die  Frau 
brauchte    sich    sozusagen    den    Ausschluß 
von  diesen  besser  bezahlten  Arbeitsplätzen 
nicht  gefallen  zu  lassen.     Ob  diese  Schwer- 
arbeit  der   Konstitution   der   Frauen   ent- 
spricht, davon  war  in  dem  Antrag,  wie  es 
scheint,  nicht  die  Rede.     Er  ist  denn  auch 
nicht    ernst    genommen  worden.      Bei    uns 
ist  das  Verbot  der  Untertagearbeit  für  Frauen 
ja    durch    die    Gewerbeordnung    gesetzlich 
festgelegt.         Die    Internationale    Arbeits - 
konferenz   wird   die   Beratung   über  diesen 
Punkt  erst  bei  der  nächsten  Verhandlung 
abschließen.    Einleuchtender  war  die  Forde- 
rung, es  möge  ein  neues  Nachtarbeitsüber- 
einkommen ausgearbeitet  werden  im  Hin- 
bUck   auf  die   40- Stunden-Woche,   das   für 
Männer    und    Frauen    gleicherweise    gelten 
müsse.       Es   besteht   nämlich   die    Grefahr, 
daß  bei  der  Vermehrung  des  Schichtwechsels, 
die  sich  aus  der  verkürzten  Arbeit  ergibt, 
die  Frauen,  da  sie  an  der  Nachtschicht  nicht 
teilnehmen  dürfen,  automatisch  in  größerem 
Umfang  aus  Arbeit  und  Erwerb  verdrängt 
werden.     Mit  Recht  wurde  auch  verlangt, 
daß    in    der    Arbeitslosenversicherung    die 
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^Leistungen  der  Versicherungs-  und  Fürsorge- 
emrichtungen  Männern  und  Frauen  gleich- 
mäßig zugute  konunen  sollen.  Ausdrück- 
lich ist  diese  Forderung  allerdings  nicht 
in  das  neue  Übereinkonunen  zur  Arbeits- 


losenversicherung übergegangen.  Es  ent- 
halt aber  auch  keine  besondere  Bestimmung, 
die  es  den  Regierungen  freistellt,  die  Ver- 
sicherungsleistimgen  nach  dem  Geschlecht 
abzustufen. 


Zur  Frauenfrage. 

BOdungswesen. 

Kinder1»etreuuiig  in  weiblichen  Arbeitsdienst- 
lageniy  Die  Anhaltische  Regierung  hat  mit 
dem  weiblichen  Arbeitsdienstlager  in  Gröbzig 
ein  Kinderheim  verbunden,  das  die  schul« 
Pflichtigen  Kinder  des  Ortes  umfaßt.  Ähn- 
lich sind  im  Arbeitslager  Quellendorf  ältere 
Stadtschulkinder  mit  untergebracht  worden, 
die  sich  an  das  Landleben  gewöhnen  sollen. 
So  können  die  Madchen  des  Arbeitsdienstes 
praktisch  zu  Sozialpädagogischer  Arbeit 
herangezogen  werden. 

Die  Erziehung  zum  Haushalt  behandelt  in 
der  ,  Jraueni)Ost**  (Nr.  34  d.  J.)  Frau  Sophie 
Hanekuyk  aus  ihren  Erfahnmgen  als 
Vorsitzende  des  Frauenvereins  vom  Roten 
Kreuz  in  Baden-Baden.  N€U3h  diesen  Er- 
fahrungen lernen  die  schulentlassenen  Mäd- 
chen von  Grund  auf  am  zweckmäßigsten 
zuerst  in  der  Fortbildungsschule,  einfach 
damit  sie  körperlich  systematisch  für  die 
anstrengende  Arbeit  geschult  werden  können. 
Es  empfiehlt  sich  daneben  der  regelmäßige 
Besuch  einer  Nähschule.  Das  Anlemjahr 
im  Haushalt  schon  für  die  vierzehn- 
jährige Schulentlassene  hat  nach  ihrer 
Ansicht  seine  Bedenken  einmcU  im  Hinblick 
auf  die  Gesundheit  der  Mädchen  in  der  Ent- 
wicklung. Zum  andern  durch  die  Mehr- 
belastung der  Hausfrau:  mit  Verant- 
wortung und,  sofern  sie  eine  Aufwartung 
entlassen  hat,  die  dadurch  arbeitslos  wird, 
auch  mit  Mehrarbeit,  die  die  Vierzehnjährige 
nicht  leisten  kann,  oder  schließlich  durch 
Mehrkosten.  Gerade  bei  gutem  Willen  ist 
leicht  Überanstrengung  beiderseits  die  Folge. 
Doch  empfiehlt  sich  für  das  fünf- 
zehn jährige  Mädchen,  das  prak- 
tisch in  der  geschilderten  Art  vorbe- 
reitet werden  konnte,  ein 
weiteres  Anlernjahr  im  Haus- 
halt mit  einem  sinngemäßen  Exajnen 
zum  Abschluß.  Dies  erscheint  der  Ver- 
fasserin praktischer  und   auch   billiger  als 


das  vom  Staat  in  Erwägung  gezogene 
weitere    Schul  jähr. 

Hauswirtsehaftsunterrieht  —  international 
gesehen.  In  Berlin  hat  diesen  Sommer  vor 
etwa  200  Teilnehmern  aus  Deutschland  imd 
160  aus  19  anderen  Ländern  der  5.  Inter- 
nationale Kongreß  für  Hauswirtschafts* 
Unterricht  stattgefunden.  Der  Präsident  des 
Internationalen  Amtes  für  Hauswirtschafts- 
unterricht, der  Schweizer  Stcuttsrat  Dr. 
J.  P  i  1 1  e  r ,  der  Deutschland  als  „das 
klassische  Land  der  richtigen  Haushalt- 
führung*' feierte,  stellte  die  Tctgung  unter 
das  gleiche  Motto  wie  die  in  Paris  im  Jahre 
1922:  „Das  Grundelement  eines  Landes  ist 
das  Haus,  ist  die  Frau,  die  das  Heim  auf- 
baut und  erhält."  Es  wurden  die  Fort- 
schritte in  der  Arbeit  der  verschiedenen 
Länder  seit  1927  dargelegt.  So  wird  in  der 
Schweiz  eine  durchgreifende  Schulung 
einheitlich  im  ganzen  Lande  in  Angriff 
genommen  imd  die  Zahl  der  Haushaltungs- 
schulen wächst.  Für  Deutschland 
schilderte  Frau  Scholz-Klink  den 
weiblichen  Arbeitsdienst  als 
neue  und  zeitgemäße  Erziehungsform.  Es 
wurde  auch  im  besonderen  über  das  Land- 
jahr berichtet,  das  1934  8000  Mädchen 
und  14  000  Jungen  aus  den  Industriege- 
bieten dem  Lande  zugeführt  hat.  Frank- 
reich hat  noch  keine  gesetzliche  Rege- 
lung; seit  1933  untersteht  der  Hauswirt- 
schaftsunterricht der  Förderung  zweier 
Ministerien.  In  Belgien  wird  von  den 
sachverständigen  Kreisen  gefordert :  die  Lehr- 
gänge dürfen  nicht  mit  zuviel  Stoff  über- 
lastet werden,  die  Schulen  sind  einfach  imd 
familienhaft  zu  gestalten  und  müssen  ver- 
suchen, Persönlichkeiten  heranzubilden.  In 
Italien  wird  der  hauswirtschaftliche 
Unterricht  als  ungemein  wichtig  betrachtet; 
er  ist  sehr  in  Aufnahme  gekommen,  sodaß 
in  diesem  Jahr  800  Schulen  in  Betrieb  sind 
mit  30  000  Schülerinnen.  Andere  Länder 
berichteten    über    die    Bildungsarbeit    der 
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B&uerinnenorganisationen»     über    Wctnder- 
lehrgange,   Forschungsinstitute   u.  ft. 

Berufliches. 

Der  Beruf  der  Haussehwester  ist  naoh  Mit- 
teilung des  Allgemeinen  Deutschen  Haus- 
schwestemvereins  aussichtsreich.  Die  Nach- 
frage ist  immernoch  größer  als  die  Zahl  der 
steUensuchenden  Schwestern.  Der  Verein 
bildet  in  seiner  Schule  Magdeburg,  WaUoner- 
berg  6/7,  Madchen  des  gebildeten  Mittel- 
standes zu  sogenannten  „Hausschwestem** 
aus,  die  neben  der  Hausfrau  alle  häuslichen 
Arbeiten,  S&uglings-  imd  Kleinkinderpflege 
erledigen  können.  Als  neue  Einrichtung 
hat  der  Verein  das  Haussehwester  n- 
heim  in  Weimar  eröffnet.  Es  ist  ein 
Altersheim,  in  dem  alleinstehende  Frauen 
freundliche  Heimat  und  gute  Pflege  finden 
sollen.  Hausschwestem  übernehmen  die  Be- 
treuung. Näheres  durch  die  Vorsitzende 
des  Vereins,  Weimar,  Sophienstr.  7. 

ZAhnärztiniien  gebraueht  —  aber  ihre  Zu- 
lassung beschränkt !  In  London  hat  Miß 
Adams,  die  eine  Mittelschule  leitet,  in 
einem  Vortrag  berichtet:  in  Groß -Britannien 
sind  400  Zcüinärztinnen  tätig,  und  es  gibt 
erwiesenermaßen  noch  Raum  und  Arbeit 
für  viele  Frauen  auf  diesem  Grebiet.  Diese 
Mitteilung  ist  von  der  Zeitschrift  Womens 
Freedom  League  aufgenonmien  worden  mit 
folgender  Bemerkung,  die  ganz  das  Groteske 
künstlicher  Arbeitsmarkt-beschränkung 

zeigt:  „Wir  teilen  diese  Meinung  voll  und 
ganz,  machen  aber  darauf  aufmerksam,  daß 
das  Royal  Dental  Hospital  seit  März  1933, 
dem  bösen  Beispiel  der  Londoner  medizi- 
nischen Schulen  folgend,  keine  Studentinnen 
niehr  zur  Ausbildung  eJs  Zahnarzt  auf- 
ninunt.'*  Der  Dekan  äußerte  selbst,  das 
Fehlen  der  Studentinnen,  die  seit  17  Jahren 
an  der  Schule  zugelassen  waren,  mute  ihn 
fremd  an  und  er  äußerte,  daß  in  der  ganzen 
Zeit  tüchtige  und  eifrige  Studentinnen  dem 
Institut  angehörton,  daß  sie  einige  der 
besten  Hausärzte  des  Hospitals  gestellt 
und  daß  manche  von  ihnen  sich  die 
ersten    Preise    der  Anstalt    geholt    hätten. 

No  place  for  Women.  Unter  diesem  Titel 
berichtet  G.  Gerhard  im  Schweizer 
Frauenblatt  über  eine  Verhandlung  der 
Methodistenkirche  zum  weib- 
lichen Pfarramt,  wie  sie  der  Man- 
chester Guardian  wiedergibt.  Bis  jetzt 
haben  zwar  auch  Frauen  als  methodistische 


Pfarrer  amtiert,  doch  waren  sie  niemals« 
im  vollen  Umfang  für  amtsfähig  erklärt 
worden.  Jetzt  hat  eine  Kommission,  die 
sich  mit  dieser  Frage  befassen  sollte,  die 
volle  Zulassung  vorgeschlagen  mit 
dem  Erfolg,  daß  der  Antrag  abge- 
lehnt, die  Kommission  aufge- 
löst wurde.  Schließlich  fühlte  sich  die 
Konferenz  doch  gedrungen,  noch  eine  Ent- 
schließung zu  dieser  Frage  anzu- 
nehmen, in  der  sie  es  cjlerdings  für  not- 
wendig erklärt,  anzuerkennen,  »,daß  die 
weittragenden  Veränderungen  in  der  Stellung 
der  Frauen  in  unserer  Generation  so  hier 
wie  anderswo  von  großer  Bedeutimg  ist  für 
das  Christenvolk.*'  Deswegen  muß  nach 
ihrer  Ansicht  auch  die  Methodistenkirche 
eine  würdige  Antwort  auf  diese  Frage  finden 
und  in  einem  etwas  verklausulierten  Satz 
erklärt  sie  auch,  daß  die  Konferenz,  falls 
die  Frage  ihr  wieder  vor- 
gelegt wird,  all  die  organi- 
satorischen Veränderungen 
vornehmen  müsse,  f»die  den 
von  Gott  berufenen  Frauen 
die  Möglichkeit  zur  Ausübung 
des  vollen  Pfarramts  gewähre.'* 
Warum  dann  nicht  heute  schon?! 

Dr.  phil.  Hertha  Sponer»  außerordenthcher 
Pi'ofessor  für  Phj^ik  an  der  Universität 
Göttingen,  ist  für  drei  Jahre  an  die  Uni-' 
versität  Oslo,  Norwegen,  eingeladen  worden. 
Sie  soll  dort  Vorlesungen  halten  und  be- 
stimmte Forschungen  durchführen. 

Die  Lnftschifftechnikerin.  Als  technische 
Mitarbeiterin  und  erste  Frau  ist  in  den  Werk- 
stätten der  Zeppelin-Werke  Karin 
Mannesmann  angestellt  worden. 

Frauen  als  Försterinnen  wird  Schweden 

in  absehbarer  Zeit  besitzen.  Nachdem  die 
letzte  Volkszählung  ergeben  hatte,  daß 
in  einer  o  i  n  z  i  ge  n  Provinz  des  Landes 
schon  988  Frauen  Besitzerinnen  weiter  Wald- 
bestände sind,  ist  jetzt  zu  den  leuidwirt- 
schaftlichen  und  Forstschulen  des  St€iates 
die  Zulassung  von  Frauen  erfolgt. 

Zum  ersten  weiblichen  Richter  in  Dänemark 

ist  Elise  Issing  am  Strafgericht  in 
Kopenhagen  ernannt  worden. 

Zum  Bundeskreisrichter  in  Cincinnati  ist 
vom  Präsidenton  Roosevelt  Floronce 
Ellinwood  Allen  ernannt  worden, 
als  erste  Frau  in  solchem  Amt,  nachdem 
sie  bisher  am  Ol)ergericht  des  Staates  Ohio 
Richterin  gewesen  ist. 
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PoHtik. 

Die  Frauen  und  die  Abrflstung.  Entschließun- 
gen vom  Pariser  Kongreß  des  Inter- 
nationalen  Frauenbundes: 

I.  In  dieser  Krisenzeit,  wo  das  Denken  und 
Fühlen  der  jungen  Generationen  imter  dem 
Einfluß  der  gegenwärtigen  schlimmen  Lage 
und  der  ernsten  nationalen  und  inter- 
nationalen Zerwürfnisse  steht,  ist  es  von 
höchster  Bedeutimg,  daß  die  körperliche 
und  geistige  Erziehung  der  Jugend  in  Feunilie 
und  Schule  auf  einen  Geist  der  Selbstauf- 
opferung und  Hingabe  an  ein  Ideal  der  Ge- 
rechtigkeit, der  persönlichen  Würde  und  der 
Achtung  zwischen  Rassen,  Nationen  und 
Klassen  gerichtet  werde. 
Der  internationale  Frauenbimd  betont  des- 
halb, wie  er  dies  schon  seit  1909  tut,  daß  es 
Pflicht  der  Frauen  ist,  ihre  Anstrengungen 
in  diesem  Sinne  zu  verdoppeln,  Anstren- 
gungen, wie  sie  die  von  der  Abrüstungs- 
konferenz eingesetzte  Kommission  für  geistige 
Abrüstung  immer  gefördert  hat  xmd  wie  sie 
seit  ihrer  Gründung  die  internationale  Kom- 
mission für  geistige  Zusammenarbeit  und 
deren  Institute  in  Paris  imd  Rom  nach 
Kr&ften  unterstützt  haben. 

IL  Der  Internationale  Frauenbimd  möchte 
in  dieser  Entschließung,  ohne  jedoch  auf 
das  Technische  des  Abrüstungsproblems  ein- 
zugehen, die  besondere  Wichtigkeit  einiger 
Punkte  hervorheben,  auf  welche  die  einzelnen 
Landesverbände  schon  jetzt  eine  nützliche 
und  sofortige  Einwirkung  ausüben  können : 

1.  Der  Internationale  Frauenbund,  in  der 
Überzeugung,  daß  es  unmöglich  und  un- 
logisch ist,  den  Krieg  humanisieren  zu 
wollen,  hat  trotzdem  die  Pflicht,  den  ganz 
besonders  empörenden  Charakter  des  Luft-, 
des  chemischen  und  des  Bakterienkrieges  zu 
unterstreichen,  sowie  auf  die  Wirkungs- 
losigkeit aller  vergeblichen,  bis  jetzt  an- 
empfohlenen Schutzmaßnahmen  hinzu- 
weisen. 

2.  Der  Internationale  Frauenbund  erachtet 
als  ersten  Schritt  zur  Abrüstimg  im  Luft- 
krieg für  unerläßlich: 

a)  Das  Verbot  der  Bombardierung  au>s  der 
Luft. 

b)  Die  Unterdrückung  der  Bombardierungs- 
flugzeuge. 

c)  Die  Einrichtung  einer  internationalen 
Kontrolle  über  die  Zivilflugfahrt,  damit  sie 
nicht  zu  militärischem  Zwecke  gebraucht 
werden  kann. 

3.  Der    Internationale    Frauenbund    ver- 


zeichnet mit  lebhafter  Genugtuung  die  am 
11.  Juni  1934  von  der  Generalkommission 
der  Abrüstimgskonferenz  einstinunig  gefaßte 
Entschließimg  auf  Veröffentlichung  der  Aus- 
gaben für  das  Heereswesen,  welche  allein  die 
Kontrolle  durch  die  öffentliche  Meinung  er- 
möglicht. 

4.  Dem  Internationalen  Frauenbund  liegt 
daran,  den  Stciatshäuptem  bekannt  zu  geben, 
dckß  mcm  sie  verantwortlich  mcu^hen  wird 
für  das  Wettrüsten,  welches  unfehlbar  die 
Welt  in  den  Krieg  stürzen  muß. 
m.  Der  IntemationcJe  Frauenbund  nimmt 
mit  großer  Befriedigung  Kenntnis  von  den 
durch  die  Waffenhandelskonunission  der  Ab- 
rüstungskonferenz letzthin  angenommenen 
Vorschlägen  behufs  wirkscuner  Kontrolle 
der  Herstellung  von  und  des  Handels  mit 
Waffen. 

Er  ladet  die  nationalen  Verbände  ein,  dahin 
zu  wirken,  daß  diese  Vorschläge  von  ihr^ 
betreffenden  Regierungen  angenommen  wer- 
den, damit  sie  in  ein  Abkommen  über 
Rüstungsbeschränkung  aufgenommen  wer- 
den können,  dessen  Zustandekommen  zur 
Verhinderung  des  weiteren  Wettrüstens  un- 
erläßlich ist. 

rV.  Der  Internationale  Frauenbund  hat  sich 
lebhaft  über  die  im  Med  vom  Völkerbundsrat 
an  die  Mitgliedstc^ten  gerichtete  Empfehlung 
gefreut,  nach  Bolivien  und  Paraguay  keine 
Waffen  mehr  zu  liefern,  denn  die  aus  dem 
Ausland  eingeführten  Waffen  tragen  viel 
dazu  bei,  den  Krieg  im  Chaco  mörderischer 
zu  gestalten. 

Der  Internationale  Frauenbund  hofft,  deJ) 
die  Regierungen  diese  Empfehlung  befolgen 
werden  und  daß  dieser  Präzedenzfall  zur 
Folge  haben  werde,  den  internationalen 
Waffenhandel  in  der  ganzen  Welt  immer 
mehr  einzuschränken. 

Eine  Frau  Delegierte  Österreichs  im  Völker- 
bund. Fürstin  Fanny  Starhem- 
borg,  Präsidentin  der  Katholischen 
Reichsfrauenorganisation  Österreichs,  ist  die 
erste  Volldelegierte,  die  ihr  Land  im  Völker- 
bund vertreten  kann.  1931  hat  zwar  auch 
eine  Frau,  Lilüan  Matsch-Hendrick,  Öster- 
reich in  einigen  Sitzungen  der  5.  Konunission 
mitvertreten  aber  nur  als  Stellvertretende 
Delegierte  für  ihren  Gatten  Dr.Franz  Matsch. 
Fürstin  Starhemberg  ist  durch  ihre  soziale 
und  politische  Tätigkeit  bekannt.  Seit  1914 
steht  sie  in  der  katholischen  Frauenarbeit 
und  ist  auch  führend  im  Vorstand  der  Union 
katholischer  Frauen.  Sie  hat  auch  jahre- 
lang, seit  1919  dem  Bundesrat  —  der  nach 
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der  neuen  Verfassung  nicht  mehr  besteht  — 
als  Delegierte  des  Oberösterreiehisehen  Land- 
tags angehört.  Ihre  Gegenwartsaufgabe  in 
Österreich  ist  die  Organisierung  des 
Frauenreferats  der  Vater- 
ländischen Front,  das  sie  leitet, 
mit  dem  Ziel,  die  Volksgemeinschaft  durch 
Nutzbarmachung  spezifischer  Frauenkräfte 
zu  fördern,  besonders  auch  die  nichtberufs- 
tätigen Frauen  zu  erfassen  für  ihre  StaAts- 
bürgeraufgaben.  Voraussichtlich  "wird  ein 
ständiger  Beirat  von  Frauen  aus  verschieden- 
sten Wirkensgebieten  berufen  werden,  der 
mit  ihr  für  die  Frauenangelegenheiten  und 
die  Vermittlung  zwischen  Regierung  und 
Vaterländischer  Front  zuständig  sein  soU: 
ein  Beirat  aus  Persönlichkeiten 
und  nicht  aus  Vertreterinnen  von  Organi- 
sationen» doch  in  starker  Fühlung  mit  diesen. 
„Die  Fürstin**  sagt  Gisela  Urban  von  ihr, 
,,*lst  Mutter  von  vier  Kindern,  von  denen 
der  älteste  Ernst  Rüdiger  der  Begründer  des 
Heimatschutzes  in  Österreich,  jetzt  Vize- 
kanzler und  Bundesführer  der  Vater- 
ländischen Front  ist.  Im  Zeichen  der 
Mütterlichkeit  suchte  und  fand  sie  den  Weg 
zur  Arbeit  in  der  Öffentlichkeit.  Im  Zeichen 
der  Mütterlichkeit  wird  sie,  das  erhoffen  die 
österreichischen  Frauen,  weiter  arbeiten 
und  wirken.** 

FrAuen  Als  Delegierte  bei  der  XV.  Völker- 
bundstagung. 

Australien:     Mrs.  Claude    Ck>uchman, 
stellvertretende  Delegierte. 
Groß-Britannien:     Miss    F.    Hors- 
brugh,      stellvertretende    parlamentarische 
Delegierte. 

Rumänien:  Mlle.  Helene  Vacaresco, 
stellvertretende  Delegierte. 
Frankreich:  Mme.  Malaterre-Sellier, 
technische  Beraterin  und  Sachverständige. 
Österreich:  Prinzessin  Fanny  Star- 
hemberg,  stellvertretende  Delegierte. 
China:  Frau  Luh  Tsen  T.  Liu,  Geschichts- 
professor an  Ginling  College  Nanking, 
technische  Beraterin. 

Norwegen:  Dr.  Ingeborg  Aas,  Ärztin, 
stellvertretende  Delegiert«. 
Niederlande:  Frau  A.  Kluyver, 
Ministerialdirektor  im  Auswärtigen  Amt, 
stellvertretende  Delegierte,  Schriftführerin 
der  Delegation. 

Schweden:  Kerstin  Hesseigren,  Sena- 
torin, Delegierte. 

Ungarn:       Gräfin     Apponyi,      stellver- 
tretende Delegierte. 
Polen:   Frau  Hanna  Hubicka,  Senatorin, 


stellvertretende  Delegierte,  Frau  Wanda 
Woytowitz-Grabinska,  Ministerialrat  im 
Wohlfahrtsministerium,  technische  Bera- 
terin. 

Spanien:  Klara  Campoamor,  Leiterin 
der  Wohlfahrtsbehörden  und  frühere  Ab- 
geordnete, stellvertretende  Delegierte. 
Es  vertraten  also  14  Frauen  13  Länder  gegen 
13  Frauen,  die  im  vorigen  Jahre  12  Staaten 
vertreten  haben.  Die  Höchstzahl  von 
Frauen  ist  1931  mit  19  weiblichen  Dele- 
gationsmitgliedem  für  16  Länder  erreicht 
worden.  Neu  ist  in  diesem  Jahre  die  Frauen- 
beteiligung für  Österreich  und  China.  In 
der  5.  Kommission  (für  Fragen  der  Volks - 
Wohlfahrt)  sind  3  Frauen  Berichterstatter 
gewesen. 

Zur  diplomatischen  Vertreterin  der  Ver- 
einigten Stciaten  in  Jugoslawien  wurde 
Julia  Woodruff- Wheelock  ernannt.  Sie  ist 
bereits  in  Belgrad  tätig. 

Rechtsfragen. 

Das  abgestufte  Frauenwahlrecht  in  Portu- 
gal ist  nimmehr  durch  das  neue  Wahl- 
gesetz bestätigt.  Es  teilt  nur  gewissen 
Frauengruppen  das  Recht  der  Abstimmung 
zu  und  zwar  den  weiblichen  H  a  u  s  - 
h  al  t  ungs  vo  r  s  t  änden  das  Ge- 
meindewahlrecht und  den  Frauen, 
die  mittlere  und  höhere  Schu- 
len besucht  haben, dasS  timm- 
recht für  die  Parlaments- 
wahlen. 

Jede  gesetzliche  Benachteiligung  der  Frauen 
durch  die  Verfassung  ausgeschlossen  in  — 
Brasilien.  Bei  einer  Bevölkerung  von 
3^/2  Millionen  Menschen  haben  etwa  fünfzehn 
Millionen  brfisilianischer  Frauen  jetzt  die 
gleichen  Rechte  erhalten  wie  der  Mann.  Diese 
beziehen  sich  auf  die  staatsbürgerliche,  auf 
die  zivilrechtliche  Stellung  und  auch  auf 
das  Arbeitsrecht.  Es  heißt  nun  wirklich: 
„gleicher  Lohn  für  gleiche  Leistung."  Die 
weiblichen  Bürger  haben  die  Möghchkeit, 
QU  der  Regierung  beteiligt  zu  werden  und 
in  technischen  Kommissionen  genau  so  wie 
in  allen  Abteilungen  der  öffentlichen  Ver- 
waltung, hier  als  Beamte,  zu  wirken.  Die 
Wirtschaftskrise  kann  nicht  die  schwäche- 
ren Frauen  auf  dem  Arbeitsmarkt  zu  ihren 
ersten  Opfern  ausersehen:  weder  ver- 
heiratete Lehrerinnen  noch  Besjntinnen 
können  entlassen  werden,  sondern  die  Ge- 
samtarbeit  wird  gestreckt  durch  eine 
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Arbeitswoche  von  höchstens  sechs  Tagen 
und  dem  Maximal -Acht- Stunden- Arbeits- 
tag für  alle.  Auch  darf  den  Arbeitslohn 
nicht  herabgesetzt  werden  wegen  Alter, 
Geschlecht  oder  Heirat.  Seit  der  siebenten 
Pan-Amerikanischen  Konferenz  besteht 
außerdem  in  Brasilien  wie  in  allen  Süd- 
amerikanischen Stellten  —  bis  auf  Vene- 
zuela —  hier  auch  das  bei  uns  inuner  noch 
nicht  erreichte  Selbstbestimmungsrecht  der 
Frau  in  bezug  auf  die  Beibehaltung 
ihrer  angestammten  Natio- 
nalität  bei  der  Verheiratung. 

,JDtLa  Ideal  der  modernen  Inderin  —  ist  die 
Frau,  die  sich  ihr  Denken  von  niemand 
diktieren  läßt  und  doch  den  Wert  der  Zu- 
sammenarbeit mit  den  Männern  begreift.** 
So  sagte  die  Führerin  des  Bundes  indischer 
Frauenvereine  auf  der  GenercJversammlung 
in  Bombay.  Die  Verhandlungen  beschäftigten 
sich  mit  sozialen  Fragen  und  solchen  des 
öffentlichen  Lebens  überhaupt.  Verlangt 
wurde  wieder  Berücksichtigung  der  Frauen 
im  Verhältnis  zu  ihrer  zahlenmäßigen  Stärke 
im  Rahmen  der  Walürechtsreform.  Weitere 
Forderungen  sind  die  nach  Besserung  der 
rechtlichen  Stellung  der  Frauen;  z.  B.  nach 
dem  Recht,  Vermögen  und  Eigentum  erben, 
besitzen  und  verwcJten  zu  können. 


Verschiedenes. 

„Die  Matter  legt  das  Kind  dem  Vater  zu 
FQßen**  in  der  Taufhandlimg  na.ch  den  Regeln 
der  deutschen  Glaubensbewegimg,  die  das 
,3ochland**  einer  Schilderung  in  den  Rig. 
Blättern  für  germanisches  Weistum  ent- 
nimmt: „Um  den  aus  herbeigeschleppten 
Felsblöcken  errichteten  Steintisch,  auf  dem 
der  große  Hammer  lag  und  eine  Schale  voll 
Wasser  vom  nahen  Teich  stand,  schloß  sich 
der  Kreis.  Feierlich  erklang  die  Weise  eines 
Waldhorns.  Nach  dem  gemeinsamen  Go- 
sang  eines  Taufliedes  legte  die  Mutter  das 
Kind  dem  Vater  zu  Füßen,  der  sich  neigte 
und  das  Kind  aufnahm  mit  den  Worten: 
yjch  erkenne  dich  als  mein  eigen  an  und 
nehme  dich  auf  in  imsere  Sippe  und  gebe 
dir  den  Namen.  Ich  besprenge  dich  mit 
dem  reinen  Wasser  der  deutschen  Quelle. 
Es  soll  hinwegnehmen  von  dir  alles  Un- 
deutsche und  Fremde.**  Der  Vater  übergab 
dann  das  Kind  dem  Treimiund;  der  gelobte, 


den  Eltern  jederzeit  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  zu  stehen.  Der  Weihwart  schloß  die 
Feier  mit  den  Worten:  „Im  Namen  dessen, 
der  sich  selbst  erschuf!  Wir  segnen  dich! 
Allvater  wohne  in  dir.** 

Generalin  der  Heilsarmee.  Evangeline 
B  o  o  t  h  ,  Tochter  des  Begründers  der 
Heilsarmee,  bisher  schon  an  der  Spitze  der 
Heilsarmeearbeit  in  den  Vereinigten  Stciaten 
stehend,  ist  zur  Generalin  der  gesamten 
Arbeit  gewählt  worden.  Sie  ist  68  Jahre  alt 
und  seit  ihrer  Jugend  in  der  Sache  tätig. 
Als  Dreißigjährige  ging  sie  nach  Amerika. 
Dort  wurde  ihr  für  die  Wohlfahrtsarbeit  der 
Heilsarmee  während  des  Weltkrieges  die 
Medaille  für  hervorrcigende  Verdienste  ver- 
liehen. Über  die  Wahl  wird  berichtet,  daß 
—  bei  sieben  Nennungen  —  bis  zur  Ent- 
scheidung mit  der  satzungsmäßigen  Zwei- 
drittel-Mehrheit  fünf  Wahlgänge  notwendig 
waren,  aus  denen  die  neue  Kommandeurin 
mit  32  von  47  Stimmen  hervorging.  Die 
Bedeutung  dieser  Entscheidung  für 
die  sozicJe  Weltarbeit  der  Heilsarmee  kenn- 
zeichnen vielleicht  einige  Zahlen:  die  Heils- 
armee arbeitet  jetzt  in  86  Ländern;  es 
unterstehen  dem  internationalen  Haupt- 
quartier in  London  z.  Zt.  26  266  Offiziere, 
18  500  Arbeitszentren  und  1516  soziale 
Institute.  Die  Generalin  ist  im  Besitz 
einer  absoluten  Herrschgewalt,  gegen  deren 
Befehle  es  keinen  Widerspruch  gibt.  Dieses 
Führerprinzip  herrscht  auch  bei  den  Kom- 
mandostellen. Nach  methodistischer  Auf- 
fassung, von  der  William  Booth  herkam, 
sind  die  von  höheren  Offizieren  gefällten 
Entscheidungen  von  Gott  eingegeben,  seine 
Antwort  auf  ihre  Gebete.  Die  Gleich- 
berechtigung der  Frau  auch  in  bezug  auf 
die  oberste  Führung  und  Befehlsgewalt 
wurde  von  Beginn  her  anerkannt ;  Katherine 
Booth,  die  Frau  des  Gründers,  war  seine 
ebenbürtige  Mitarbeiterin.  Die  Alters- 
grenze für  die  GenerfJe  der  Heilsarmee 
liegt  bei  73  Jahren. 

Über  die  Siebenhundert-Jahrfeier  des  Be- 
ginenhofes  in  Gent  berichtet  die  „Christ- 
liche Frau**.  Fünfmal  sind  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  Begihen  von  dort  ver- 
trieben worden,  aber  immer  kehrten  sie 
zurück,  um  ihr  Leben  an  der  alten  Stätte 
neu  aufzubauen.  Heute  umfaßt  der  Be- 
ginenhof  in  90  Heimen  375  Insassinnen. 
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Aus  den  Frauenverbänden. 


Die  erste  Reichsschole  der  NS^-Frauenseliaft 

ist  in  Schloß  Hohenf  eis  in  Coburg  in  Anwesen- 
heit der  Obersten  Leitung  PO.  Dr.  Robert 
Ley,  des  Amtsleiters  der  NS.-Frauenschaft 
Erich  Hilgenfeld  und  Frau  Gertrud  Scholtz- 
EJink  eröffnet  worden.  Der  Amtaleiter  der 
NS.-Frauenschaft  lunriß  die  Aufgabe  der 
Reichsführerinnenschule  so:  ,,den  weib- 
lichen Ausdruck  der  nationalsoziaUstiBchen 
Idee  zu  finden  in  einer  Zeit,  die  vom  harten 
k&mpferischen  Denken  imd  Wollen  des 
Mannes  bestimmt  ist,  soll  dieses  Haus  eine 
Hochschule  sein.''  Frau  Scholtz-Klink 
führte  aus,  daß  der  Sinn  dieser  ersten 
Führerinnenschule  ist,  den  Frauen  und 
Müttern,  dio  von  „unseren  Kameraden 
zurückgebliebt n  sind,  ein  Denkmal  der 
Dankbarkeit  zu  setzen  imd  uns  durch  unsere 
Arbeit  ihres  Opfers  würdig  zu  erweisen.** 
Die  große  Aufgabe  der  Nationalsozialisti- 
schen Frauenschaften  ist.  Stütze  und  Trager 
der  nationalsozialistischen  Idee  zu  bleiben» 
ais  Spitzenorganisation  über  aUen  deutschen 
Frauenverbänden  zu  stehen  und  die  Ver- 
bände zu  durchdringen  mit  dem  Ideengut 
des  Nationalsozialismus/*  „Wenn  mm  die 
Frauenschaft  in  die  nächsten  Jahre  hinein- 
geht, muß  sie  sich  klar  sein,  daß  wir  ein 
Frauengeschlecht  heranbilden  müssen,  das 
geistig  imstande  ist,  führend  zu  sein  in 
Deutschland,  das  innerlich  revolutionär 
genug  sein  muß  und  in  keiner  Weise  irgend- 
wie zu  ermüden  und  das  diszipliniert  ist 
und  weiß,  daß  der  Weg  zum  Aufstieg  unseres 
Volkes  nur  über  einen  Gehorstun  geht,  der 
kein  eigenes  Ich  mehr  kennt,  sondern  nur 
das  große  Gut  —  Deutschland.**  Der  erste 
Schulungslehrgang,  an  dem  die  Gaufrauen- 
schaf tsleite  rinnen  teilgenommen  haben,  hat 
seinen  Abschluß  gefunden.  Die  Gauschu- 
lungsleiterinnen sind  einberufen  worden, 
ihnen  werden  jeweils  35  Amtswalterinnen 
aus  den  einzelnen  Frauenschaften  des 
Keiches  folgen.  Der  einzelne  Lehrgang 
dauert  10  Tage,  der  Lehrplan  umfaßt 
Referate  und  Arbeitsgemeinschaften  und 
auch  Zeit  für  den  Austausch  und  Erhohmg 
auf  Spaziergängen  imd  Ausflügen. 

Neugründungen  und  Neuaufnahmen  im 
im  deutschen  Frauenwerk  verboten.  Bis  zum 

1.  Januar  1935  haben,  nach  Anordnung  der 
Führerin  von  NS. -Frauenschaft,  Deutschem 
Frauen  werk  und  Frauenarbeitsdienst  sämt- 
liche Neugründungen  von  Ortsgruppen  be- 


stehender Frauenverbände  sowie  Neuauf- 
nahmen zu  unterbleiben.  Die  Maßnahme 
soll  der  gründhchen  Überprüfunjg  aller 
Organisationen  dienen,  in  bezug  auf  Ordnung 
und  Disziplin  imd  auf  Eignung  imd  Zuver- 
lässig|ceit  der  Führerinnen.  Den  Verbänden 
ist  die  Aufgabe  gesteUt,  in  dieser  Zeit  die 
gegenseitige  kameradschaftliche  Zusammen- 
arbeit, vor  allem  die  mit  der  NS. -Frauen- 
schaft, auszubauen  und  fruchtbar  zu  ge- 
stalten. 

Bezirksreferentinnen  für  Frauensachen  sind 
im  Sozialamt  der  Deutschen  Arbeitsfront 
zur  Durchführung  der  Aufgaben  des  Amtes 
für  Frauensachen  von  den  Betriebsleitern 
der  Deutschen  Arbeitsfront  ernannt  worden. 
Diese  Keferentinnen  sollen  dazu  helfen,  die 
Zusammenarbeit  der  verschiedenen  Frauen- 
gruppen, die  in  vielen  Bezirken  schon  ein- 
geleitet ist,  zu  erleichtem  und  die  restlose 
Erfassung  aller  in  der  Deutschen  Arbeitb- 
front  organisierten  berufstätigen  Frauen  zu 
ermöglichen. 

Arbeitsplan  der  Wohlfahrtspflegerinnen.  Die 

deutsche  Angestelltenschaft  gibt  für  die 
Fachgruppe  der  Wohlfahrtspflegerinnen  in 
ihrer  Berufsgemeinschaft  der  weiblichen  An- 
gestellten eine  Zuscunmenstellung  von  Kur- 
sen, Arbeitsgemeinschaften  und  Einzelvor- 
trägen, Wochenendveranstaltungen  und 
Schulungslagem  heraus,  sozusagen  einen 
Musterlehrplan.  Die  Absicht  ist,  die  Mit- 
glieder fachlich  zur  höchsten  Leistung 
und  innerlich  zur  höchsten  Vertuitwortlich- 
keit  im  Dienst  amVolke  zu  entwickeln.  (Ähn- 
liches haben  früher  die  Aufbaukurse  sozial- 
pädagogischer Seminare,  die  Freizeiten  der 
Frauengruppen  imd  Berufsverbände  für 
Wohlfahrtspflegerinnen,  Kindergärtnerinnen 
usw.  und  z.  B.  in  systematischer  Durch- 
führung die  Deutsche  Akademie  für  sozieJe 
und  pädagogische  Frauenarbeit  geleistet.) 
Er  soll  ihnen  helfen  bei  ihren  hohen  Er- 
ziehungsaufgaben am  Menschen  und  an 
der  Volksgemeinschaft,  in  der  Gesundheits- 
führung, für  die  Mitarbeit  in  der  Bevölke- 
rungspoHtik  und  am  Aufbau  eines  rassisch 
gesunden  Volkes;  in  der  Arbeit  an  Jugend 
imd  Familie,  Müttern  und  Alton,  Arbeits- 
losen imd  Gefährdeten.  Der  weitere  Simi 
der  Ei:irichtungon  soll  sein,  auch  der  einzel- 
nen Fürsorgerin  dio  Mögliclikeit  kamerad- 
schaftlichen Zusammenseins  und  offener 
Ausspraclie  zu  geben.     Vor  allem  soll  aber 
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such  die  Öffentlichkeit  —  durch  Einladung 
in  Frage    kommender    VerwcJtimgsstellen 
und  verschiedenster   Organisationen   sowie 
der  Presse  —  über  die  Arbeit  der  Wohlfahrts- 
pflegerin  unterrichtet  werden.      Besondere 
Fachgruppen,  Tagimgen  und  die  Zusammen- 
arbeit mit  verwfikndten  männlichen  Berufs- 
gruppen (z.  B.  Wohlfahrtepflege  imd  Kirche) 
ist  voigesehen.     Der  Plan  bringt  in  vielen 
Abteilungen  konkrete  Vorschlage  für  Vor- 
träge usw.  Über  die  eigentlich  pflegerischen, 
die  sozialpadagogischen   imd   Verwaltimgs- 
aufgaben,  über  die  neue  Gesetzgebung  auf 
einzeben      Gebieten,      über      Unterrichts- 
methodik  imd   nationalsozialistische  Fach- 
literatur; ebenso  sieht  er  praktische  Kurse 
(Kochen,  Nähen,  Beschaftigungsarbeit  imd 
Besichtigungen)  vor.    So  stellt  er  eine  gute 
Hilfe   der   praktischen   Weiterbildung   dar. 

Ein  Anna-Gerhardt-Haus  ist  in  Alten- 
b  u  r  g  zum  Gedächtnis  an  die  Führerin  des 
Deutschen  Hausfrauen- Vereins  errichtet 
worden.  Es  soll  ein  Mittelpimkt  der  Arbeit 
im  eanzeo  Reich  werden  imd  vor  edlem 
minderbemittelten  Hausfrauen,  die  es 
brauchen  können,  zur  Erholung  verhelfen. 

Von  der  Generalversanunlung  des  Intei^ 
nalonalen   Frauenbandes    in   Paris»    deren 

Beschlüsse  zu  den  Fragen  der  Ab- 
rüstung wir  an  euiderer  Stelle  ver- 
öffentlichen, sind  eine  Reihe  weiterer  Ent- 
schließungen gefaßt  worden.  Wir  möchten 
einige  der  Wichtigsten  herausheben: 
Zur  Staatsangehörigkeit  der 
Ehefrau  wird  dringend  auf  das  Über- 
einkommen von  Montivedeo  hingewiesen, 
das  den  Frauen,  ob  verheiratet  oder  unver- 
heiratet, das  gleiche  Recht  wie  dem  Manne 
zuerkennt,  über  ihre  Staatsangehörigkeit 
zu  entscheiden.  Die  NationcJbünde  werden 
dringend  aufgefordert,  auf  ihre  Regierungen 
einzuwirken,  daß  sie  sich  der  Konvention 
von  Montevideo  anschließen.  Falls  die 
Haager  Konvention  in  Kraft  tritt,  muß 
dafür  gesorgt  werden,  daß  sie  im  Jahre 
1935  nach  dem  Grundsatz  gesetzlicher 
Gleichstellung  von  Mann  und  Frau  in  bezug 
auf  die  Staatsangehörigkeit  revidiert  wird. 
Wichtig  ist  die  Forderung  einer  inter- 
nationalen Konvention  über 
die  Alimentationspflichten. 
Der  I.  C.  W.  bittet  den  Völkerbund,  sich 
für  die  Annahme  einer  internationalen 
Konvention  einzusetzen,  durch  die  in  einem 
Lande  gerichtlich  festgesetzten  Alimen- 
tationspflichten und  in  solchen  Dingen  er- 
lassene Urteile  auch  in  anderen  Ländern 
obligatorisch  bezw.  rechtskräftig  gemacht 
werden  —  diese  Regelung  würde  einer  Not 


steuern,  von  der  alle  mit  Berufsvormund- 
schaftsfragen befckßten  Fürsorger  genug 
zu  8€^en  wissen. 

Der  Ausschuß  für  Volksgesundheit  hat  sich 
in    Gemeinschaft   mit   dem   Ausschuß    der 
gesetzlichen   Stellung  der  Frau  damit  be- 
schäftigt,   die     Magna     Charta     der 
Mutter  zu  revidieren,  ihr  Wortlaut  wird 
noch  veröffentlicht.     Es  wurde  vom  Aus- 
schuß für  Volksgesundheit  auch  ein  Antrag 
des  Bundes  australischer  Frauenvereine  zur 
Annahme  empfohlen,  der  einstinunig  durch- 
ging:   Die   Frage   der    Internierung 
geistig     minderwertiger     Per- 
sonen   im  Hinblick  auf  Vorschläge  für 
gesetzliche    Maßnahmen    auf    Grund    der 
neuesten  Sachverständigen-Erkenntnisse  zu 
erörtern.      Dann  kam  eine  Entschließung 
des  Ausschusses  für  Erziehung  und  Unter- 
richt zur  Annahme  über  die    Vermitt- 
lung  von   Kenntnissen   zu    Ge- 
schlecht sproblemen     und     der 
Sozialhygiene.       Bei  der  Tragweite 
dieser  Fragen  für  das  Leben  jedes  Einzelnen 
wie  der  Rasse  legt  der  Internationale  Frauen- 
bund   seinen    Nationalbünden    nahe,    Ver- 
zeichnisse  von   Büchern   zu   schaffen,    die 
geeignet  sind,  die  Eltern  anzuleiten»  wie  sie 
mit    ihren    Kindern    über    solche    Frietgen 
sprechen  sollen.  Die  Lehrerbildungsanstalten 
müssen  die  künftigen  Lehrer  ebenfalls  vor- 
bereiten, der  Jugend  auf  solche  Fragen  zu 
cmtworten  und  die  Nationalbunde   sollten 
für    einen    allgemeinen    Biologieunterricht 
in  den  Schulen  sorgen.      Besondere   Sorge 
dieser  Komnussion  galt    dem    Schutz 
der     Kinder     Arbeitsloser     vor 
den    Gefahren,    die    ihnen    aus    dauernder 
Arbeitslosigkeit   der  Eltern  erwachsen;   er 
empfiehlt  Einrichtungen  der  Kinderfürsorge 
und  der  Jugendpflege  verschiedenster  Art. 
Er  weist  femer  darauf  hin,  daß  die  wirt- 
schaftliche Not  nicht  dazu  führen  darf,  die 
Ausgaben        für        Erziehungs- 
und      Bildungflzwecke       zu      be- 
schneiden,  im    Gegenteil   durch   vermehrte 
Schulungs-  und  Bildungsmöglichkeiten  soll 
die    Jugend   ihren   Wirkungen   nach   Mög- 
lichkeit entzogen  werden.      Der  Ausschuß 
für  Frauenberufsarbeit  vorlangt   gleiche 
Zulassungs-      und      Aufstiegs- 
möglichkeiten für  Männer  und 
Frauen   in   der   Fabrikinspek- 
tion.     Er  bekennt  sich  ferner  emout  zu 
dem   Grundsatz  des   gleichen   Rechtes   der 
Frauen    auf    bezahlte    Arbeit    und    gleiche 
Arbeitsbedingungen  wie  der  Mann.      Deim 
das    Recht    auf    Arbeit    ist    we- 
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sentlich  für  Würde  und  Frei- 
heit dos  Menschen.  So  wendet 
er  sich  auch  gegen  die  Beschränkung  des 
Rechts  der  verheirateten  Frau  auf  Aus- 
übung einer  Erwerbstatigkeit. 

Von  der  Angust-Tagung  des  Internationaleii 
Arztinnenbundes  in  Stockholm  wird 
berichtet,  daß  etwa  180  Medizinerinnen  aus 
fast  allen  Ländern  Europas,  aus  Amerika, 
Indien  und  Japan  teilnahmen.  Vom  deut- 
schen Ärztinnenbund  waren  Dr.  Edith 
von  Lölhöffel,  Dozentin  an  der 
Hochschule  für  Leibesübungen  Berlin  und 
Dr.   Hoffmann,    Arztin  und  Dozentin 


an  der  deutschen  Hochschule  für  Leibes- 
übungen nach  Stockholm  entsandt.  Dr.  von 
Lölhöffel  war  zugleich  Referentin  für  die 
nordischen  Länder  zur  Frage  der  körper- 
lichen Erziehung  der  Frau. 
Sie  legte  eine  Resolution  vor,  daß  im  Be- 
wußtsein der  großen  Bedeutung  dieser  Frage 
die  Ärztinnen  cJler  Länder  sich  zu  ihrer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  vereinigen 
müßten.  Die  Resolution  fand  allgemeine 
Zustimmung.  Mit  sportarztlichen  Arbeiten 
und  Untersuchungen  steht,  wie  sich  ergab, 
Deutschland  an  erster  Stelle.  Der  nächste 
Kongreß  wird  1937  in  Edinburg  stattfinden. 


Kunst. 

,,Hafenlegend6''  von  Renate  ühl. 

Die  Volksbühne  Berlin  führt  dieses  Stück 
einer  Frau  auf.  Ein  Drama?  HcJenlegende 
in  fünf  Bildern  nennt  sie  es.  Als  Volksspiel 
mag  m€ui  es  bezeichnen,  das  aus  dem  sozialen 
Lnpuls  der  Verfasserin  mehr  lebt  als  aus 
den  Gesetzen  der  Dramatik.  Arbeitsloses, 
hoffnungsloses  Volk  hockt  —  19321  ver- 
künden zuvor  die  großen  Lichtbuchstaben 
des  Zwischenvorhangs,  aber  es  ist  dai.  Gesicht 
dieser  Not  in  allen  Zeiten  —  am  Hafen,  ge- 
nießendes Volk  zieht  vorbei  zur  Fähre  auf 
die  Inael  der  besitzenden  Sommerfrischler, 
der  Armen  nicht  achtend.  Sie  „rufen  na<;h 
Arbeit,  die  uns  verließ,  wir  suchen  das 
Leben,  das  ims  verstieß",  aber  „jeder  Tag 
ist  leer,  jeder  Tag  ist  grau."  .  .  .  Und  wenn 
die  allergrauste  Stunde  sinkt,  kommt  mit 
ihr  aus  der  Feme  „Himalaya"  heran,  eine 
rätselhafte  Erscheinung,  die  alle  Schiff- 
brüchigen aufsfiunmelt  und  mitnimmt,  keiner 
weiß  wohin,  keiner  ward  je  wiedergesehen. 
Nur  den,  der  nicht  verzweifelt,  den 
der  zugreift,  der  Mut  und  Liebe  hat,  den 
kann  er  nicht  fassen.  Auch  der  Angler, 
das  Ohr  des  GewtJtigen,  hört  nichts,  das 
solchen  Menschen  seiner  Gewalt  auslieferte. 
Dieser  Mensch  heißt  Wille.  Die  Heimat 
rief  ihn  aus  der  Fremde  her,  über  weite 
Landstrckßen  kam  er  nach  Norden  zurück, 
auch  wenn  er  dort  nichts  zu  erwarten  hat. 
Wie  durch  ein  Wimder  bekommt  er  nachts 
in  einer  nur  angedeuteten  Verbrecherszene 
die  Vertretung  in  einer  Zigarrenbude.  Er 
nimmt  das  Mädchen  auf,  das  von  dem  ent- 
flohenen Besitzer  ein  Kind  erwartet,  er 
läßt    auch    den   Kumpan   von    der   Land- 


straße, Taugenichts  und  Säufer,  der  ihm 
das  schlecht  lohnt,  nicht  im  Stich  und 
baut  aus  seiner  Arbeit  ein  kleines  helles 
Glück  wieder  auf.  Bis  das  Gesetz  kommt  — 
die  neidischen  Nachbarn  haben  die  Polizei 
auf  ihn  aufmerksam  gemacht  —  imd  die 
Gnmdlagen  dieser  Existenz  nachgewiesen 
haben  will.  Von  einem  Mordverdacht  kann 
er  sich  reinigen,  aber  der  Leiden  wird  ihm 
entzogen.  Als  jetzt  doch  beinahe  die  Ver- 
zweiflimg  seine  Kraft  überwächst,  kommt 
die  Jugend  des  Ortes,  das  neue  Geschlecht, 
das  den  „patenten  Kerl"  in  ihm  bewundert 
und  stellt  sich  zu  ihm :  alle  Mütter  müssen 
Obst  und  Milch,  mit  denen  sein  Mädchen 
imd  er  nebenbei  gehandelt  haben,  von  ihm 
kaufen  und  die  Zukunft  in  gegenseitiger 
Hilfe  ist  gesichert. 

Gegen  Lüge  und  Lebensangst,  für  die  wir 
alle  mitverantwortlich  sind,  siegt  das  Leben 
selbst  in  seiner  inuner  neuen  Kraft.  Dieser 
Gnmdgedanke  wird  an  den  Hauptpersonen 
sichtbar,  ihre  Not  und  ihre  Freuden  sind 
in  lebensnaher  Sprache  gegeben.  Weniger 
plastisch  werden  die  symbolischen  Ge- 
stcJten  Himalaya  und  der  Angler,  die  ein 
wenig  an  den  großen  Knnnmen  des  Peer 
Gynt  erinnern;  aber  sie  bleiben  schatten- 
haft imd  ohne  Geheimnis.  —  Vielleicht 
ist  überhaupt  zu  vieles  gesagt,  erörtert 
von  den  Problemen  zwischen  Reichtum 
imd  Not,  Sündhaftigkeit  und  Strafe,  s  o  - 
viel  gesagt,  daß  die  Spannung  zwischen 
diesen  Polen  als  solche  nicht  mehr  ganz 
in  Herz  und  Gewissen  des  Zuschauers  über- 
geht, wenn  auch  sein  Verständnis  die  Frage- 
stellung und  ernste  Mahnung,  die  dahinter 
steckt,  bejaht. 
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Bücherschau. 


Das  Herz  ist  waeh.  Briefe  einer  Liebe.  Her- 
ausgegeben   von    M.     B.     K  e  n  n  i  c  o  1 1. 
Rainer  Wunderlich  Verlag,  Tübingen.  400  S. 
Preia   6,50    RM.    —    Das    Buch    wird    bei 
Tausenden  von  Lesern  einschlagen  einfach 
als  ,,Liebesgeschichte''.       Das    abgenutzte 
Wort  darf   zu  seiner  Charakteristik  ruhig 
einmal  erneuert  werden,  mit  der  Bitte,  es 
in  seiner  einfachsten,  reinsten  und  vollsten 
Bedeutung  zu  verstehen:    ein  Bcknd   einzig 
schöner  Liebesbriefe  im  cJten,  ewigen  Sinn, 
von  Menschen,  die  den  seltenen  Mut  zum 
großen  Gefühl  als  überwältigender  Lebens- 
macht und  höchster  Gn£ule  des  Schicksals 
haben.    Neu  ist  das  Buch  in  der  Reihe  der 
großen  Liebes^eschichten  der  Literatur,  weil 
es  das  Erlebnis  zweier   reifer   Menschen 
spiegelt,    die    Frau   im   Zenith,    der   Mann 
schon  wie  man  zu  sckgen  pfxegt,  —  aber  es 
trifft  auf  ihn  nur  äußerlich  zu  —  auf  der 
„Schattenseite*'   der  Altersstufen.       So  ist 
aaoh  diese  Liebe  anders  als  die  Leidenschaft, 
die  die  Natur  in  den  Frühling  des  Lebens 
gesetzt  hat.   Die  Frau  spricht  es  einmal  aus : 
,,E8  ist  etwas  anderes  ,  —  so  schreibt  sie 
in  Genf  —  „ob  junge  Menschen  ihre  leichten 
Herzen  einander  schenken,  ehe  das  Leben 
angefcuigen  hat.     Wie  junge   Quellen  mit- 
einander spielen.   Stehen  Sie  auch  manchmal 
unten    auf    der  kleinen  Eisenbrücke,    Ben» 
wo     der      ganze     See     sich   vor    der 
Schleuse  staut?     Wenn  der  Sturz  beginnt, 
verliert   das   WaiSser   alles    Spielerische;   es 
ist  nur  noch  ein  blanker  Guß  aus  GUis,  kein 
Tropfen  mehr  frei,  sJle  hineingepreßt  in  die 
ungeheure  Strömung  durch  die  Gewalt  der 

Kassen,  die  sich  ergießen  wollten " 

Es  sind  zwei  ungewöhnlich  reiche  und  für 
die  Gegenwart  repräsentative  Leben,  die 
durch  die  Schleusentore  hindurchbrechen. 
Und  darin  hegt  nun  die  weitere  Bedeutung 
dieses  Briefwechsels  in  unserer  Zeit.  Hinter 
ihm  stehen  zwei  lebende  Menschen.  Die 
äußeren  Umstände  sind  vom  Herausgeber 
so  verändert,  daß  die  Anonymität  gesichert 
blmbt.  Der  Mamn  ist  ein  englischer  Zoologe, 
dessen  Lebensarbeit  in  Lidien  gelegen  hat, 
die  Frau  eine  deutsche  Akademikerin  der 
Kriegsgeneration.  Der  H!auptschauplatz  ist 
Genf.  Das  bestimmt  den  Menschenkreis,  der 
den  M€tnn  umgibt.  Der  Ihre  sind  die  deutschen 
Männer  der  Frontgeneration  —  der  Bruder, 
mit  dem  sie  die  ELäuslichkeit  teilt,  Beamter 
in  einem  Berliner  Ministerium,  und  seine 
Freunde.  So  sind  die  beiden  in  die  großen 
Spannungen  des  deutschen  Schicksals  im 
Zusammenhang  der  Weltpolitik  gestellt  — 
und  leben  sie  im  Sommer  1930  miteinander 
durch:  Sie  in  der  leidenschaftlichen  Ver- 
wurzelung mit  ihrem  Lande,  mitten  in  den 
Geschehnissen,  denen  sie  in  ihrem  Kreis 
aus  unmittelbarer  Nähe  folgt  —  Er,  der 
eine  deutsche  Mutter  gehabt  hat,  aber  mit 
d.em  ganzen  Inhalt  seines  Lebens  dem  bri- 
tischen Weltreich  angehört,  als  ein  durch 
und  durch  gerechter,  ritterlich  verstehender 


und  hilfreicher  Freund  Deutschlands.   Beide 
sind  geprägt  und  erfüllt  von  dem  Besten,  das 
die  Kultur  zweier  Länder  ihren  Menschen 
zu  geben  hat;  in  dieser  sehr  aristokratischen 
Prägung  und  dem  Auileuchten  aller  kost- 
baren  Güter  dieser  Kultur  liegt  einer  der 
stärksten  Reize  der  Briefe.     Der  größte  in 
den    Persönlichkeiten    selbst,    die    jede    in 
ihrer    Art,    gefühlsstark    imd    geistig,    voll 
sachlicher  Hingabe  und  persönlicher  Leiden- 
schaft, so  verschieden  und  so  verwcuidt  wie 
nur  Mann  und  Frau  sein  können,  einander 
Geliebte  und  Freunde  zugleich  sind.      So 
stellt  das  Buch,  lebendig  und  überzeugend, 
in  eine  Gegenwart,  die  das  Bild  der  geistigen, 
dennoch  weiblichen  Frau  ebenso  verdunkelt 
hat  wie  das  des  männlichen,  dennoch  geistigen 
Mannes,    zwei   Menschen,    die   Zukünftiges 
vorwegnehmend  verwirklichen  —  wenn  über- 
haupt der  Welt  noch  ein  Aufstieg  beschieden 
sein  sollte.    Über  das  persönliche  Schicksal 
hinaus,  das  sie  einander  wie  von  weit  her 
unentrinnbar  bestimmt  hat,  stellen  sie  sich 
bewußt  in  die  große  Mission,  die  Menschen 
ihrer   Art   aufgetragen   ist,    die   ihnen    aus 
ihrer   Begebung  selbst  erwächst:   die  Er- 
neuerung   Europas    aus    dem    Bewußtsein 
einer  tiefin  Gescnichte  und  Erbe  begründeten 
Gemeinsamkeit  —  die  für  die  Nationen  selbst 
wie  für  die  Welt  ungleich  entscheidender  und 
mächtiger   ist   als   die   Interessen,    die   sie 
trennen.    Mit  diesem  seinem  geschichtUchen 
Gehalt,     der    in    einem     Gespräch    „über 
Europa**   ihres  Freundeskreises   am  Genfer 
See     noch     einmal     ausdrücklich     heraus- 
gehoben  ist,   erhebt   sich   das   Buch   über 
seinen  persönUchen  Kern  und  weist  in  die 
gleiche  Richtung,  aus  demselben  Geist  her- 
aus,  wie   Eugen   Diesel  in  seinem  letzten 
Werk  über  das  Verhängnis  der  Völker  — 
ein  Anruf  und  eine  große  Hoffnung. 

Die  Frau  und  der  weibliche  Arzt.  Eine 
psychologische  Untersuchung  auf  Grund 
einer  Umfrage  von  Dr.  phil.  Mathilde 
Kelchner.  Adolf  Klem  Verlag,  Leipzig, 
1934.  —  Diese  außerordentUch  wichtige 
Schrift  hat  zum  Ai^ß  den  Kampf  gegen  die 
weiblichen  Arzte  und  setzt  sich  zum  Ziel  das 
Bedürfnis  nach  weiblichen  Ärzten  n&chzu- 
weisen,  damit  an  die  Stellen  willkürlicher 
Behauptungen  Tatsachen  treten  können. 
Der  Schrift  liegt  eine  Umfrage  bei  Frauen 
zugnmde,  durch  die  festgestellt  werden 
sollte,  ob  und  aus  welchem  Grunde  und  in 
welcher  Art  von  Krankheiten  die  Frauen 
für  sich  oder  für  ihre  Kinder  lieber  einen 
weiblichen  als  einen  männlichen  Arzt  auf- 
suchen. Natürlich  lassen  sich  mit  einer 
solchen  Umfrage  nicht  Massen  erfctssen. 
Ihr  Wert  hegt  darin,  daß  sie  den  Charakter 
einer  zuverlässigen  Stichprobe  tragen,  we- 
niger in  einem  summierbaren  Ja  und  Nein, 
wie  in  der  Besonderheit  der  einzelnen  Ant- 
worten. In  dieser  Hinsicht  nun  bringt  die 
Umfrage  sehr  wertvolle  Aufschlüsse  und  eine 
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volle  Bestätigung  der  Argument«,  die  seit 
Jahrzehnten  für  die  Notwendigkeit  weib- 
licher Ärzte  ckngefülirt  sind,  praktisch  längst 
überall  durchgeschlagen  hab^  und  nur  durch 
den  Konkurrenzkampf  auf  dem  akademischen 
Arbeitsmarkt  wieder  in  die  Diskussion  ge- 
zogen sind.  Wir  möchten  die  Schrift  (Preis 
l  RM.)»  siehe  auch  Seite  50  dieses 
Heftes  —  zur  weitesten  Verbreitimg 
dringend  empfehlen,  sowohl  unter  den  um 
ihren  Beruf  kämpfenden  Medizinerinnen  wie 
unter  den  Frauen,  die  sich  mit  ihnen  soli- 
darisch fühlen. 

Der   Sänger   des  dentsehen   Liedes.      Von 

Julius  Stockhausen.  Nach  Doku- 
menten seiner  Zeit  dargestellt  von  Julia 
Wirth,  geb.  Stockhausen.  Frankfurt  a.  M. 
1927.  Auf  dieses  bereits  im  36.  Jahrgang  der 
„Frau",  Dez.  1928  empfohlene  Buch  sei 
aus  besonderem  Anlckß  nochmals  hingewiesen : 
es  ist  nicht  mehr  im  Buchhandel  erhältlich, 
sondern  nur  noch  durch  die  Herausgeberin 
Frau  Julia  Wirth,  Frankfurt  a.  M.-Süd, 
Paul-Ehrlich- Str.  50;  der  Preis  konnte  we- 
sentlich herabgesetzt  werden;  er  beträgt 
nur  noch  4  RM.,  nebst  40  Rpf.  Porto,  oder 
mit  Nachnahmegebühr  (Postscheckkonto 
Frankfurt  a.  M.  141  877).  —  Es  ist  erfreu- 
lich, daß  mm  mit  weiterer  Verbreitung 
dieses  ausgezeichneten,  lebensvollen  und 
im  besten  Sinne  anregenden  Buches  gerechnet 
werden  darf.  Von  seinem  Wort  für  die 
Musik-  und  Kulturgeschichte  ganz  ab- 
gesehen —  zahlreiche  Anmerkungen  und 
Eünweise,  ein  reichhaltiges  Literaturver- 
zeichnis werden  Fachleuten  und  Liebhabern 
angenehm  sein  —  bietet  es  einen  Einblick 
m  das  Familienleben  seiner  Zeit  mit  allen 
seinen  Problemen,  die  wir  ims  umso  lieber 
vergegenwärtigen,  als  unser  Dasein  sie  in 
dieser  Tiefe  nicht  mehr  kennt.  Konfessionolle 
Spannungen  spielen  in  ihm  eine  große  Rolle, 
wir  lernen  z.  B.  den  Katholizismus  mit 
seiner  formenden  Kraft,  aber  auch  seiner 
Neigung  zur  Verengung  kennen.  Das  Wider- 
spiel der  nationalen  Eigentümlichkeiten,  in 
Kirnst,  Politik  und  gesollsehaftlichem  Leben, 
luizählige  liebenswürdige  oder  scharf  be- 
obachtete anekdotische  Züge,  der  Brief- 
wechsel mit  bedeutenden  Personen,  der 
ganze  große  Kreis  europäischen  Musik- 
lebens —  Johannes  Brahms,  Robert  und 
Clara  Schumann,  Manuel  Garcia,  Jenny 
Lind  und  viele  andere  —  alias  dies  spiegelt 
sich  in  Briefen  lobendig  wider.  Der  ver- 
mittelnde Text  fügt  sich  geschickt  und 
hilfreich  ein.  Da  die  Ausstattung  dos  Buches 
musterhaft  ist  und  zahlreiche  Bilder  es 
beleben,  eignet  sich  der  stattliche  Band 
vorzüglich  zu  Geschenkzweckon.  Man 
kann  ihm  eine  weite  Verbreitung"  wünschen. 

Dorotheo  von  Velsen. 

Die  gemordete  Seele.   Roman  von  G  r  i  g  o  1 

Robakidse.  Eugon-Diedorichs-Vorlag, 
Jona.  210  S.  —  Das  neue  Work  des 
eigenartigen  und  tiefsinnigen  Georgiers 
Robakidse  ist  im  höchsten  Grado  dichterisch, 
obwohl  sehr  ungleich  in  seinen  Bestand- 
teilen. —  Einzelnes  liest  sich  wie  ein  atem- 


raubender historischer  Bericht  über  die 
Schicksale  der   Größen  des   Sowjetsystoms 

—  besonders  Stalin  wächst  zu  einer 
Räi/Selfigur  aus  dieser  Landschaft  Geoi^en. 
Anderes  tönt  zu  uns  herüber  wie  ein  wunder- 
voller M3rthos  aus  verklungenen  Zeiten,  der 
aber  dort  im  Kaukasus  noch  lebendige 
Wirklichkeit  ist;  die  ungebrochen  kosmische 
Empfindungsart  —  auch  in  der  Sicht  des 
Verhältnisses  der  Geschlechter  —  erstaunt 
uns  und  erschüttert  uns,  wie  wenn  ein 
Urweltsaurier  plötzlich  in  die  moderne  Welt 
träto.  Die  Klammer,  welche  diese  beiden 
ungleichen  Welten  zusanmienhält  und  der 
Herniat  des  Dichters  zum  Verderben  werden 
muß,  ist  das  unentrinnbare  Sowjetsystem, 
welches  unbarmherzig  auch  diese  Eigenwelt 
umstrickt  und  erdrückt.  Wir  erleben  die 
seelenmordende  Wirkung  jenes  fcmatischen 
Dogmas  auf  rein  materialistischer  Grundlage 
sozusagen  am  eigenen  Leibe  beim  Lesen 
dieses  Werkes,  das  den  Sowjetst€iat  von 
innen  her  und  doch  nut  seelischer 
Distanz  gesehen  zeigt.  Vor  allem  die  Auf- 
lösung der  Grundbedingung  weaent- 
liehen  Zusammenlebens,  des  Vertrausens  und 
der  unbefangenen  Wahrhaftigkeit,  auch  vor 
sich  selbst,  ist  erschütternd.  Jeder  und 
Jedes  kann  zum  Verräter  und  Fallstrick 
werden  in  diesem  Syst-em  der  Bespitzelung 
auf  die  rechtgläubige  Sowjetdokti-in  hin. 
Das  monomane  Kreisen  der  Gedanken  aller 
dortigen  Personen  darum,  ob  man  vielleicht 
mit  einem  Wort  oder  einer  Miene,  einer 
flüchtig  hingesclniobenen  Buchanmerkung 
oder  einer  spontanen  Aufwalhmg  den 
Schergen  des  Systems  eine  Handhabe  zum 
Eingreifen  geboten  hat,  legt  sich  wie  ein 
Alpdruck  auch  auf  den  Leser,  imd  er  er- 
kennt, wie  unter  dieser  st'Oton  Zermürbung 
des  Cliarakters  auch  der  Anständige  und 
sogar  der  Freund  am  Freunde  zum  unfrei- 
willigen Verräter  wird  —  weil  die  seelische 
Daumenschraubentortur  in  weiser  Ver- 
teilung durch  Monate  hindurch  angewandt 
wird.  Wer  nicht  von  Grund  auf  imwahr- 
haftig  ist,  hält  die  Qual  der  Verstellimg  cJs 
Dauerzustand  nicht  aus.  So  kommt 
jener  menschlich  erschütternde  Verzweif- 
lungsschroi  zustande,  mit  dem  sich  zwei 
Gefangene  über  ihrem  endlichen  Ncw^hgeben 
imd  seelischem  Zusammenbruch  verstän- 
digen, der  einem  Dritten  das  Leben  kostet. 
„Ich  auch!"  —  was  gemeint  ist,  wissen 
beide  olme  weitere  Worto.  —  Der  Schmerz 
des  Dichters  ül>er  die  Zerstörung  seiner 
Heimat  und  sein  Urteil  über  die  prole- 
tarische Revolution  kommt  unvergeßlicli 
in  dem  prachtvollen  Bilde  des  schnee- 
weißen „rassigen**  Hen^tes  zum  Ausdruck, 
der  sich  unter  den  rohen  Händen  zerstö- 
nmgswütiger  Bauern  aufbäumt  und  der  von 
ihnen  in  sinnloser  Wut  —  „rassijg:!  rassig!" 

—  lebendig  gescliunden  wird.  Ein  tief  be- 
sinnliches Bucli,  mit  der  Glut  wie  dem 
letzten  Wissen  von  Orient  und  Okzident 
geschrieben,  gegenüber  einer  alles  zerstö- 
renden Ratio  des  fanatisierten  Marxismus, 
und  ein  Einblick  in  den  Seelenmord  dee 
Bolschewismus!  Lenore  Kühn. 
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Elti^  für  aie  srofieti  edOtie! 

3uf(^riften  aus  bem  ßcf erinnenfreis. 

böbetÄeumarf:  3«öW^  ttti^te  i^   ati^  Sinnen   uub  ^tau  @.  95dttmer  l^erjK^^ 

banUn  för  alte«,  wa«  @ie  nm  bntd^  bie  „Stau"  gefeen»  34^  lefe 
fte,  mit  geringen  Untetbte^nngen,  feit  1914*  ^tnmtt  wieber,  mnn 
iä^  ein  Jg^eft  lefe,  ift  mir,  afe  6ffneten  ft^  ^ore  in  ein  mim^  freie* 
2anb.  tXnb  bai  ibrand^en  n>ir  fo  ibefonberö  n6tig  in  unfrer  &ftti^en 
^einflabt.  ^ieleö  Bef))re^e  id^  ni<i^t  nnr  mit  meinem  Spanne, 
fonbem  an^  mit  meinem  @o]^ne,  bem  iSjdl^rigen  Olber))rimaner» 
@ani  6ef onber«  bM  3C«g«fH^eft  fott  er  lefen !  (E«  ift  fo  fel^r  wi^tig, 
baf  nid^t  nnr  nnfere  ^nngen  SRdb^en,  fonbem  »er  aKem  mä^  bit 
mdnnK4>e  Sngenb  bcn  w  a  1^  r  e  n  ®  e  i  ft  ber  „alttn^^  ^ranen* 
Ben>egnng  fennen  lernt. 

liis  SRütel« 

bcuti^icmb:  (^iit  einigen  SOlonaten  lefe  iO^  mit  einer  95efannten  in^Mman 
tt)ieber  bii  „^an".  2f4>  f^««  «tit  feibem  biefe  Jg^efte  ni^t  mel^r  am^ 
vxiinivx  SeBen  n>egbenfen.  ^it  Ungebulb  ern>arte  id^  immer  il^re 
3(nfttnft.  9lie  l^at  mi^  ein  Jg^eft  ini)oXtlii^  enttduf^t;  immer  wieber 
l^at  miöif  bii  lebenbige  ^erlbunbenl^eit  mit  allen  !&ingen  gefangen 
genommen*  9Bie  wol^ltnenb  biefe  ©eifHgfeit  ift,  bii  fem  »on  allem 
3ntelleft«eli«m««,  nnr  bitn  lebenbigen  £eben  »erfennben  ift!  34> 
weif  nid^t,  waö  man  ]^6]^er  fd^d^en  foH,  bii  bnrd^weg  »ornel^me 
@eftnnnng  ölber  bie  ernfll^afte  ©ränblid^feit  nnb  ben  l^ol^en  9Rnt 
}tir  ^al^rl^eit,  mit  benen  alle  fragen,  bie  nn*  Ibewegen,  Bel^anbelt 
werben.  9Ran  mhii^ti  biefe  Jg^efte  ^ebem  jugdngig  maii^in  nnb  fte 
)^or  allem  ber  l^eranwad^fenben  Generation  in  bie  Jg^anb  geben,  ba« 
mit  fte  wad^fen  nnb  reifen  m6ge  an  biefer  Steife,  (Einftd^t,  @(l^li4>t* 
l^eit  nnb  wal^rl^aften  ©öte* 

95efonberö  m64>te  i4>  Sinnen,  fel^r  »erel^rte  ^m  95dnmer,  för 
ba«  3CngnfH^eft  ber  „^ran"  banfen.  (E«  tnt  gnt  nnb  not,  iinmcX 
fo  fa(l^li4>  nnb  offen,  bii  Xiitiojfiit  ber  ^anenbewegnng  nnb  ^anen- 
»ereine  im  ^rieg  l^erandgeflellt  jn  feigen,  ^alfd^e  Ofeerfldd^lid^feit 
barf  biefe  95erbienfle  niO^t  fd^mdlern  wollen*  ©ie  jnnge  ^anen* 
generation  follte  in  (El^rfnrd^t  i)or  biefen  nnfdglid^en  SWöl^en  nnb 
Seiben  nnb  biefer  wal^rl^aft  l^eroifd^en  Jg^altnng  ber  bamd^in  Sranen* 
generation  flel^en  nnb  ft(]^  mölken,  il^r  d]^nli4>  J«  werben,  (Einmal 
wirb  anii:^  bie  l^entige  ^ranengeneration  ben  95ewet«  bringen  muffen, 
ob  fte  befleißen  fann  ober  nid^t* 

aSiele  f?nb  Sinnen,  fel^r  »erel^rte  ^ran  95dnmer,  »erbnnben  in  bim 
©eifl,  ber  in  3l^ren  wnnberbaren  Jg^eften  wel^t» 


ELSE  FROBEHIUS 

Vatep  und  TSchtop 


Mit  0  Bildern,  Ganzleinen  4  KM. 


Das  Buch  geht  von  der  Weeensgleichheit  beider,  von  ihren  unlösbe^ren  seeliachen  Bindungen  aus 
und  folgt  den  Spuren  großer  Vater-Tochterpaare  in  Geschichte  und  Dichtung.  Die  Verfasserin 
singt  das  Lob  der  Väterlichkeit,  die  sie  in  ihren  rechtlichen  und  seelischen  Voraussetzungeoi 
deutet  und  als  neu  betonte  Lebensmacht  neben  der  Mütterlichkeit  der  Frau  stellen  wilL 
Sie  führt  zurück  in  mythische  Zeiten,  schildert  die  Entstehung  des  Patriarchats  und  das 
gleichzeitige  Erscheinen  der  „göttlichen**  Tochter  Athene;  femer  das  Heldentum  grieohisobar 
Königstöchter,  der  Helmmaide,  biblischer  Tochtergestalten.  Die  großen  Erbinnen  dar 
Renaissance  und  Shakespeares  anmutige  MädchengestcJten  ziehen  vorüber.  In  dar  Ra- 
formationszeit  erscheint  Luther,  der  große  Pater  Familias.  Die  Väterlichkeit  der  IXohtar 
und  Fürsten  klingt  in  gut  gewählten  Gedichten  und  Briefistellen  auf.  Als  Bildner  zur  Kunst» 
zur  Musik,  zur  Wissenschaft  steht  der  Vater  neben  seinen  Töchtern.  Er  ist  der  SchütBar 
ihrer  Ehre,  ihr  Tyrann,  häufiger  noch  der  geliebte  geistige  Führer,  der  schicksalhaft  ihr 
Werden  bestimmt.  Das  Kapitel  „Die  Tragödie  der  Vaterstochter*'  zeigt  die  verhängnis- 
vollen Folgen  mißverstandener  Vaterliebe.  Der  letzte  Abschnitt  bietet  eine  Rückschau 
auf  die  Bahnbrecherinnen  der  Frauenarbeit  im  In-  und  Auslande,  die  geistig  fast  alle  dmch 
ihre  Väter  bestimmt  waren.  Es  schließt  mit  dem  Hinweis  auf  die  soziale  Gemeinschaft 
der  Gegenwert,  in  der  Väter  und  Töchter  als  Arbeitsgenossen  und  Miterhalter  der  Famiüa 
neue  menschlich-berufliche  Bindungen  finden.  Von  Sophokles  bis  zu  den  modernen  Arbeitar- 
dichtem,  von  Brünhilde  bis  zum  Mädel  der  Jetztzeit  kommen  Väter  und  Töchter  aller  Völkar 
und  Zeiten  zu  Wort.  Das  Vater-Tochter- Verhältnis  wird  in  seiner  Bedeutung  als  Mansoh« 
heits-  und  Gegenwartsproblem  aufgerollt  und  als  Quelle  der  Kraft  und  des  Glücks  gewartet. 

VERLAGSBUCHHANDLUNG  F.  A.  HERBIG,  G.  M.  B.  H.,  BERLIN  W86 


IN  REIZENDER  AUSSTAHUNG; 

GERTRUD 
BÄUMER 

SONNTAG 

MIT 

SILVIA 

MONIKA  r^Ls^  rSISK 

Wir  kennen  Gertrad  Bänmers  eindringliche,  trotzdem  sacMiohe  und  folgeriohtige  BtLoher«  die  wir  liebM!,  iWi 
wannen  Erlebnis bttoher  zur  Zeitgeschiolite,  mit  ihrer  intuitiven  Voranssohan;  wii  kennen  sie  als  soharfsinnigo  Deute- 
rin komplizierter  Lebensgestaltnng  in  dem  „ Studium  Ober  Frauen**  oder  als  empfindsame  «Seherin*  der  alten  F: 
gestalten  unserer  Dome,  hier  aber  ist  das  Kinderbuch  fOr  Erwachsene,  hier  ist  der  Atem,  das  Lachen,  das 
«ienes  Elleinkindtags  eingefangen.  So  kannten  wir  sie  noch  nicht.  Es  ist  das  Buch  fär  JangmtLtter  und  alle  K 
freunde  geworden.    Ein  reizendes  kleines  Geschenk. 

F.  A.  HERBIG  VERLAGSBUCHHANDLUNG,   G.  m.  b.  H.,    BERLIN  W  3f 


Ihili  Ifihnliiili»,  bnintlni linli  fniiiinld  and  geistiB-l'nl- 
tnvUa  AaihUdana.  rronakt;  Berlin  w  lo 

— -   "        Fenupr.'   BS  BarbMTOUft  SäS 


«*££f>M  MassKgeacKule 

•d.  tr.  Urchbar«.  Barlla  W 15,   Darnbert»r>Be  i, 
r  fBr  Mhum  ond  HciltTmuiidk  u  der  UmicniiU  Birlin 


Backvws  kanfm.  PrlvatMlinla 

Mii  SlMUlcb    tnarluuiiit«    Hflhtr«  Httidalt*ef)tita 
W.  v.  Dr,  A.  Raekow 

inuLKorPHm-niT,  SvkntarUt 


Das  HSrkische  Haus  fUr  Krankenpflege 


j>dBuil  (ablliit*.  jung«  KUebin  mit 
irr>(«i  mit  Lebpoili 


m  HDJH  u 

tna  OIwHb  Part 
B«Uti  BW«,  Seitn 


■ttiflcS  (Aii(saU-H»piti 


GEMIRDDE-HMZ 


Bnrchardl  Schale,  Elaenack 


HiiiwirtHkftfuitkrerfi  i  .„.; 
Uinihtlupaaiterliin  f  ^'"*' 
BcrahtkcrMkolr.  ÜllUcknIa  (V»l 


HdUllT.KIlDlkJaB» 


tilt.  9dnln*  -  ftauaibnre.    Bta.  la.  CllDbn.  Kan  fsßmlsl. 


Prospekt«  a«r  Blldmngasnstalten 
erhalten  Sie  — 

gegCD  PonoeraUttung  —  aucb  durch 
die  AnzdKCiiTcrwaltung  ,4Me  F»a" 
Berlin   WS7,  Potsdamer  StraBe  76  b 

■9*      kostenlos 


«ooschweaternBY.IMakoiiieverelnE.V."«^*"'»*«'««*" 


ItrkfikrDpneKe,    Slsflinii- 
KrmlnfauDKoarlielt.  i 

Mldchrn.     Mil   und   ohc 

TalcaDcuMchluidi.    K  r 

bei  Alter  ond  tnvaUdilll. 
Varbi-diBstius: 
I^PaeatKH'  od.  3Illt«lBckiiIaliBehJiiBB,  {rundlich*  hkUMiinictakfilictac   KcDotuiuc. 


idcrkrukcspflcic    nirtaekaft  n.  AnsikIM 

iltlicht  Anibildunr  »r  »ui{c]iieh(  ]aD| 
Hiebe  Prornnc.  AiiA>>ldnnnBiinEd  in  slk 
rpf]ichtnD[  fkr   die   Zakmifi.    RnhcEebi 


'.  IfrabrliieBilBar    mit 
•MlKlpKd-kleailni 

KindKilrt-ii  " '■ 


.  K  ■  1 1  c  l .  L«*uiiritr.  5 ; 
^Dl>(HauwirUctL  VnrMnle  i  J.^  f.  AbiL  i/,J.l 


crkOnl.  LthTE.  i  J.,  Ju(cndleit 


MIBktllcli  miierkaDBte  HkDBWtnaeiiBnilchr  VraBFiiitPkBle  iXoc 
BrMKliberEI,  Kiiicl-WilbelnibOh*,   Witdcrbolditr. k. 
rrttvpekie  and  >Kher«  AaBkaoft  darek  den 

Kt.     DlakonieTerein,    Berlin  -  Zehlendorf,    «ilockenstr.   H 


Kin   hefTorrasendei    Buch 

Marianne    Weber 

Die  Ideale  der  Geschlechtergemeinschaft 

Broachlert  3,s5  Mark,   tn  Halbleder  (ebanden  4,50  Mark 


F.  A.  Herbig  Vcrlasabucfahandlui^,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W  3 


DIE   FRAUENGESTALT 
DER   DEUTSCHEN   FRÜHE 

von  (Gertrud  Bäunter 

I'ri'iH  7,50  If  M.  K^IhI.  oder  in  Ma|>f>o  mit  3ßt;an-?ili[!<'n  liildcrn  in  Quartformat-  NaaUOH 
[jIixiimiiiixk'iIk'   in  (larixpergamc-nt   mit   riKcnhuncliKeni   Kamcnszug    der  Vorfawerin  26 

Hin  Duch,  >Iaa  Antnort  gibt  auf  manche  Frage  über  die  eeelische  Eotwioklang 
ilniitiK^lien  Fmii.  Die  Plastiken  des  Bamberger  und  Naumburger  Doms,  des  BT 
hiirger  Münstom  u.  n.  m.  sind  auf  schönen  Bildtafelo  ausgeführt.  Jedes  Bild  tf 
als  KrlAiiterungsbelt^  für  eine  beetimmte  Bezieliung  dea  Frautnlabcoa  mr  Qmi 
kultiir  jener  Tage.  In  liebevollem  Eingehen  welO  die  Verfasserin  tauMtul  liMBa 
Züge  der  Gnalalten  zu  ergründen  und  auf  eine  bedeutende  Linie  xu  bringeOi  tl 
ohne  die  zoitgenAssiBche  Dichtung  auf  treffliche  Art  heranzuziehen.  Es  ist  der  I 
dioaes  Uiklerbuchos,  dio  Frauengeetalten  der  hohen  Zeit  des  Uittelaltera  d«m 
Rohaiier  n&herxu bringen.  Nicht  aus  kunatwieson^c haftlicher  Absicht  und  mit  k| 
wiBsenBchaftlichoa  Ansprüchen.  Die  den  Bildoni  beigefügte  Deutung  soll  nui  M 
(«ein  b«>i  einer  Uetrachtung,  die  das  wesenhaft  und  Eoitloa  Deutsohe  ■ 
Kunittwcrke  sucht. 


FlIAUENTUM 

iiiHe  liihiinlf^t  von  Carla  ückueider 

Mit  21  gonxMiitiKen  üildeni.     Preis  T,.'>0  R.M.  gebunden 

liKLimWOHT 

(!i>riihi'l«  TTifii'lilti  dinMw   Iturh  werden. 

Nii'ht.  -/um  tiinmnliKon   Durchlown  und   WiKder-aua-der-Hand-Legen  Üt  •■  gMl 

MiiKlcini  in  einer  Hiidkkehr,  wie  die  Stunde  sie  gibt,  sollte  der  Betrachter  von 

Kililfiil):«  nii'ii  dnn  We^  dm  F'rlebnisBMi  führen   lassen. 

I)i(t  i''i'iLU,  iliii  niginins  KrleUiii  Iu>ghiokt  oder  liolastet,  der  Mann,  der  d«8  Wrwnn 
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Herftaaf •feben  von  Oertrmd  Bftaater 


Eine  Stimme  von  der  Saar. 

Von    Bertha    Gräfin    Sierstorpff. 
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'ie  Sau^age  steht  augenblicklich  im  Mittelpunkt  des  politischen  luter- 
eeaeB.  Es  wird  täglich  über  sie  geschrieben  und  von  ihr  gesprochen  in  VerBamm- 
longen  und  durch  das  Radio,  Bücher  und  Bildberichte  erscheinen,  der  Saar- 
kalender mit  den  letzten  100  Tagen  hängt  in  den  meisten  Häusern,  in  allen 
3chuleD  und  öffentlichen  Gebäuden.  Wir  von  der  Saar  sind  dankbar  für  die 
tiefe  Verbundenheit,  die  uns  das  Reich  und  alle  Einsichtigen  auf  diese  Weise 
bf^Eunden.  Es  kommt  mir  aber  trotzdem  oft  so  vor,  als  ob  die  Kernfrage  durch 
ein  zuviel  von  Stimmen  leicht  verschleiert  wird  und  daß  das  eigent- 
liche Problem,  um  das  sich  alles  dreht,  von  sehr  vielen  oft  nicht  ganz 
klar  gesehen  wird.  Pieses  ist  so  einfach,  daß  es  in  wenigen  Sätzen  genannt 
Verden  kann. 

Im  Versoiller  Vertrag  wurde  bekanntlich  bestimmt,  daß  15  Jahre  nach  Inkraft- 
treten dieeee  uns  aufgezwungenen  ,,A  b  k  o  m  m  e  n  s"  der  Bevölkerung  frei- 
gestellt werden  könne,  durch  eine  geheime  Abstimmung  sich  zu  entscheiden 
für  eine  Ängliederung  an  Frankreich,  für  die  Beibehaltung  des  gegenwärtigen 
^ustandes  (Status  quo)  oder  für  die  Rückkehr  nach  Deutschland.  Die  Saar- 
bevölkerung ist  eine  rein  deutsche,  kaum  130  Franzosen  haben  bei  Besetzung 
des  Landesteils  dort  gewohnt  und  außer  17  Jahren  Besetzung  unter  Ludwig  XIV. 
und  14  Jahren  unter  Napoleon  I.  war  sie  stets  bei  Deutschland.  Schon  seit 
mehreren  Jahren  hat  Frankreich  die  Hoffnung  aufgegeben,  eine  Mehrheit  auch 
nur  an  verschwindend  wenigen  und  kleinen  Orten,  die  an  der  Grenze  liegen, 
Inr  sich  zu  erhalten.  Aber  der  Status  quo  wird  von  dort^r  Seite  mit  Hilfe  von 
deutschen  Vaterlandsverrätern,  Emigranten,  ja  von  im  Reich  strafrechtlich 
Verfolgten  umso  heftiger  erstrebt.  Hier  ist  der  Kern  des  Problems:  der 
Status  quo  ist  barer  Unsinn  und  nichts  anderes  als 
«ine  verschleierte  Annexion  durch  Frankreich. 
I^  die  Bevölkerung  im  abgetrennten  Gebiet  an  der  Saar  eine  rein  deutsche 
ist  und  auch  am  Stichtag  —  dem  28.  Juni  Idid — außer  französischem  Besatzungs- 
militär keine  in  Betracht  kommenden  Ausländer  dort  gewohnt  haben  (ihren 
testen  Wohnsitz  hatten),  so  ist  die  Abgabe  der  Stimmen  aller  Deutschen  für 


ihr  Vaterland  eine  selbstverständliche  Angelegenheit.  Es  könnte  sich  schlimmsten- 
falls nur  darum  handeln,  daß  in  einigen  Gemeinden,  in  denen  Arbeiter  wohnen, 
die  in  Lothringen  Beschäftigung  finden  oder  nach  dem  Westen  verzogpn  sind, 
aber  am  28.  Juni  1919  innerhalb  der  Saargrenze  gewohnt  haben,  eine  geringe 
Mehrheit  für  den  Status  quo  erzielt  würde.  Diese  Dörfer  hängen  keineswegs 
zusammen,  sodaß  wir  den  Verfechtern  des  Status  quo  die  Frage  entgegenwerfen: 
Wie  denkt  Ihr  euch  denn  eine  besondere  Regierung  über  einige  verstreute  Ge- 
meinden? Die  Antwort  ist  mir  noch  jeder  schuldig  geblieben.  Es  würde  sich  also 
um  diese  kleine  Mehrheit  mit  den  angrenzenden  Teilen  um  nichts  anderes  als 
um  eine  Annexion  durch  Frankreich  handeln,  da  sich  eine  besondere  Regierung 
für  sie  erübrigt. 

Wer  sich  nicht  durch  den  Augenschein  von  der  großen  Zahl  von  Ausländem 
überzeugt,  die  jetzt  bei  uns  zu  Gaste  sind,  Mitglieder  der  Abstimmungs-  und 
der  Grerichtskommission  mit  ihren  Unterbeamten  imd  Sekretären  —  es  gehört 
hierzu  noch  der  italienische  Konsul  und  der  päpstliche  Legat,  der  seinen  Dauer- 
aufenthalt bei  uns  genommen  hat  —  kann  sich  keinen  Begriff  machen  von  dem 
Apparat,  den  der  Völkerbund  unter  der  Herrschaft  Frankreichs  in  dem  kleinen 
Grebiet  in  Gang  bringt,  um  es  in  seine  Grewalt  zu  bekommen.  Bei  aller  Neutralität» 
die  diese  Herren  (auch  Damen  sind  darunter)  gewissenhaft  bekunden  wollen, 
wird  durch  dieses  Einmischen  und  Herumfragen  bei  unsern  harmlosen,  einfachen 
Arbeitern  und  ihren  Familien  eine  ganz  unmögliche  Lage  geschaffen,  ein 
dauernder  Herd  der  Beunruhigung  und  des  Fragens:  Wozu?  Präsident  ELnox 
hat  sich  in  eine  Feindseligkeit  gegen  uns  hineingeredet,  die  auf  ihn  zurückfällt» 
die  ihm  eine  klare  Beurteilung  der  Sachlage  schon  seit  längerer  Zeit  unmöglich 
gemacht  hat.  Er  macht  durch  seine  dauernden  Beschwerden  beim  Völkerbmid, 
seine  Anträge  um  Grewährung  von  fremder  Polizei  und  ausländischen  Trappen 
eine  ganz  ausgezeichnete  Propaganda  gegen  sich  und  die  Bestrebimgen  Frank- 
reichs, die  er  aufs  wärmste  imterstützt.  Es  ist  schade,  denn  wir  hatten  ihm 
bei  seinem  Kommen  Vertrauen  entgegengebracht,  einen  Verkehr  und  dadurch 
eine  Aussprache  mit  ihm  ermöglicht.  Es  wäre  wohl  für  alle  Teile  besser  gewesen» 
wenn  die  Regierungskommission  neutral  geblieben  wäre. 

Dreiviertel  der  Bevölkerung  besteht  aus  Arbeitern  und  Bauern.  Sie  wünschen  nur 
ihrer  Arbeit  nachzugehen,  für  ihre  Familien  zu  sorgen,  sie  sind  seßhaft,  erstreben 
alle  als  höchstes  Lebensziel  ein  eigenes  Heim  mit  Land,  sie  sind  Deutsche  und 
wollen  selbstverständlich  zu  Deutschland  zurück.  Das  ist  ja  alles  so  selbst- 
verständlich und  gar  kein  Problem!  Da  kommen  nun  zu  diesen  an  sich  ganz 
unkomplizierten  Menschen  die  Agenten,  die  Spitzel,  mit  ihren  separatistischen 
Zeitungen,  in  denen  Greuelmärchen  und  die  schrecklichsten  Lügen  enthalten 
sind,  sie  stecken  den  Arbeitern,  wenn  sie  zu  ihrem  Beruf  gehen,  solche  in  die 
Tasche,  sie  kommen  zu  ihnen  in  ihre  Familien  mit  freundlichstem  Gresicht  und 
versuchen  ihnen  auseinander  zu  setzen,  wie  schrecklich  es  in  Deutschland  aus- 
sieht, welch'  fürchterliche  Zukimft  ihnen  bevorstehe,  daß  sie  ja  Deutsche  seien 
imd  niemand  sie  zu  Frankreich  herüberziehen  wolle,  daß  aber  der  Status  quo 
das  Ideal  für  sie  sei.  Dieser  Status  quo  gewähre  ihnen  die  volle  Freiheit,  die 
Unabhängigkeit  von  Deutschland  imd  von  Frankreich,  eine  eigene  aus  ihnen 
gebildete  Regierung,  also  alle  Vorteile.  Es  ist  fast  zu  verwundem,  daß  nicht 
mehr  Leute  auf  alle  diese  goldenen  Versprechungen  hereinfallen,  denn  für  ein  ein- 
fachesGremüt  klingt  das  alles  ja  ganz  sohön.  In  Wahrheit  ist  es  der  reine  Bauernfang. 
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Wir  haben  in  den  ganzen  langen  Jahren  des  Abgetrenntseins  vom  Mutterlande 
—  seit  der  Besetzung  im  November  1918  sind  16  Jahre  verflossen  —  immer  nur 
betont,  in  Übereinstimmung  mit  der  ganzen  Bevölkerung:  „Wir  wollen  zurück 
ins  Vaterhaus,  gleichgültig  welche  Hausordnung  in  ihm  herrscht.'*  Wir  haben 
nicht  im  entferntesten  darüber  nachgedacht,  ob  uns  die  oder  jene  Begierungs- 
form paßt  oder  Bedingungen  gestellt  irgend  welcher  Art,  sondern  es  hieß  immer 
nur:  „Wir  wollen  zurück  ins  Vaterhaus."  Wir  haben  auch  ganz  geduldig  ge- 
wartet und  haben  die  Jahre  ausgehalten.  Wir  wollten  immer  abstimmen  und 
dadurch  der  Geschichte  beweisen,  daß  wir  Deutsche  sind  von  jeher  und  daß 
überhaupt  keine  andere  Möglichkeit  in  Betracht  kommt  als  die  hundertprozentige 
Abstimmung  fürs  Vaterland. 

Aber  jetzt  glauben  die  Verräter,  die  Emigranten,  die  Ihimmen,  daß  sich  in 
diesem  Wunsch  etwas  geändert  haben  könnte,  weil  wir  einen  Hitler  haben,  ein 
Drittes  Reich,  den  Nationalsozialismus  als  Herrscher;  und  Frankreich,  dieBe- 
gierungskommsion,  die  fremden  Staaten  reden  sich  vor,  daß  ein  deutscher  Mann 
oder  eine  deutsche  Frau,  selbst  wenn  sie  dem  Nationalsozialismus  noch  fem 
steht,  sich  anders  entscheiden  könne  als  für  die  Bückkehr  nach  Deutschland.  |^ 
Jedem  auch  nur  halbwegs  Wissenden  und  Nachdenkenden  ist  es  ja  ganz  kl€kr 
und  deutlich,  daß  ein  Status  quo,  wie  er  von  seinen  Verfechtern  hingestellt  wird, 
das  Aufhören  aller  Subventionen  von  deutscher  Seite  aus  bedeutet.  Der  größte 
Teil  der  Industrie  setzt  seine  Produkte  in  der  Mehrzahl  nach  Deutschland  ab» 
and  die  Arbeitsbeschaffung  hängt  bekanntlich  vom  Absatz  der  Produkte  ab. 
Die  Pensionen  und  Invalidenrenten  werden  von  Deutschland  gezahlt,  das  Reich 
beschäftigt  in  den  Arbeitslagern  an  18  000  Arbeitslose  von  der  Saar,  die  zur 
Ertüchtigung  von  Körper  und  Seele  erzogen  werden.  Durch  die  besonderen 
Vergünstigungen  der  Eisenbahn  und  der  NSV  hat  fast  jeder  Bewohner,  ob 
Mann,  Frau  oder  Kind  die  Möglichkeit,  einen  längeren  oder  kürzeren  Aufenthalt 
in  Deutschland  umsonst  oder  für  sehr  weniges  Geld  zu  nehmen  und  zu  genießen. 
Fassen  wir  also  die  Vorteile  gerade  für  den  Arbeiter  ins  Auge,  so  ist 
kein  Zweifel  an  der  gesicherteren  Zukunft:  in  Deutschland. 
Die  ungeheure  Verringerung  der  Arbeitslosenzahl  bei  uns,  das  Winterhilfswerk, 
die  Fürsorge  für  Mutter  und  KJnd,  das  Zusammenschließen  aller  Volksgenossen, 
das  Aufhören  der  Parteien,  ist  dieser  Erfolg  unsrer  neuen  Regierung  in  ein- 
dreiviertel Jahren  nicht  ungeheuer  groß? 

So  ist  die  Bevölkerung,  die  wir  in  allen  ihren  Schichten  recht  genau  kennen, 
fest  durchdrungen  von  dem  Wunsch  nach  Rückkehr  und  zwar  — ^  das  möchte 
ich  hier  betonen  —  in  erster  Linie  aus  ideellen  Gründen.  Die  deutsche 
Treue  ist  bei  uns  Selbstverständlichkeit,  sie  gehört  mit  zu  unserm  Blut.  Wir 
haben  uns  schon  zur  Zeit  Napoleons  gewehrt,  wir  haben  uns  nach  dem  ersten 
Pariser  Frieden  1814  als  ein  Teil  des  jetzigen  sogenannten  ,, Saargebiets",  das 
nach  Frankreich  geschlagen  wurde,  mit  allen  Kräften  gewehrt,  bis  es  uns  im 
zweiten  Pariser  Frieden  gelang,  mit  Preußen  vereinigt  zu  werden.  Der  bayerische 
Teil  ^ar  niemals  abgetrennt.  Wir  waren  ja  50  Jahre  lang  kein  Grenzland,  weil 
wir  vereinigt  waren  mit  unsern  meist  deutschsprachigen  Brüdern  in  Elsaß- 
Lothringen.  Gibt  es  denn  einen  Engländer,  einen  Franzosen,  einen  Italiener 
oder  einen  anderen  in  seiner  Nation  verwurzelten  Menschen,  der  anders  denken 
und  handeln  würde?   Warum  glauben  denn  die  andern  Nationen,  daß  wir  anders 
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fühlen  und  denken  wie  sie  und  warum  geben  aie  diese  Bemühungen  nicht  auf 
und  tragen  damit  bei  zum  Frieden  in  Europa  und  zur  Befriedung  der  Welt? 
Wenn  jemand  glaubt,  daß  es  wirklich  gelingen  könnte,  gewisse  Elreise  von  einer 
Bückkehr  zu  Deutschland  abzuhalten,  so  irrt  er  gewaltig.  Das  Volk  an 
der  Saar,  geschlossen  in  der  „D eutschen  Front**  wird 
am  13.  Januar  1935  seine  Stimme  abgeben,  daß  die 
Welt  staunen  wird.  Damit  wird  in  der  Gresohichte  wohl  endgUtig 
ein  Strich  unter  die  Bestrebungen  Frankreichs  gemacht  werden,  durch  und  mit 
Hilfe  der  Saar  die  Bheingrenze  zu  erreichen. 

Wir  alle  an  der  Saar  haben  kein  größeres  Bestreben  und  keinen  größeren  Wunsch 
als  die  Verständigimg  mit  unserm  westlichen  Nachbarn.  Der  einzelne  Franzose, 
mit  dem  man  spricht,  äußert  sich  in  derselben  Weise.  Auch  er  sieht  denFriedan 
Europas  in  dieser  Verständigung.  Wer  stört  den  Frieden?  Wer  hetzt?  „Laßt 
Neider  neiden  und  Hasser  hassen,  was  Grott  uns  läßt,  muß  er  uns  lassen.'*  So 
ist  Deutschland  mit  seinem  kleinen  aber  treuen,  jetzt  noch  durch  eine  Grenze 
getrennten  südwestlichen  Zipfel  imlösbar  verbunden. 


^^Eins  und  ein  unzertrennlich  Gfanzes.^^ 

Die  ersten,  ursprünglichen  und  wahrhaft  natürlichen  Grenzen  der  Staaten 
sind  ohne  Zweifel  ihre  innem  Grenzen.  Was  dieselbe  Sprache  redet,  das  ist  schon 
vor  aller  menschlichen  Kunst  vorher  durch  die  bloße  Natur  mit  einer  Menge 
von  unsichtbaren  Banden  aneinandergeknüpft;  es  versteht  sich  tmtereinander 
imd  ist  fähig,  sich  immerfort  klarer  zu  verständigen,  es  gehört  zusammen  und 
ist  natürlich  Eins  und  ein  unzertrennliches  Ganzes.  Ein  solches  kann  kein  Volk 
anderer  Abkunft  und  Sprache  in  sich  aufnehmen  und  mit  sich  vermischen  woUen, 
ohne  wenigstens  fürs  erste  sich  zu  verwirren  und  den  gleichmäßigen  Fortgang 
seiner  Bildung  mächtig  zu  stören. 

Fichte    (Beden  an  die  deutsche  Nation). 


Schiller-Worte. 

(Zum  176.  Geburtstag  am  10.  November.) 

Die  (jreschichte,  so  oft  nur  auf  das  freudenlose  Greschäft  eingeschränkt,  das  ein- 
förmige Spiel  der  menschlichen  Leidenschaft  auseinanderzulegen,  sieht  sich  zu- 
weilen durch  Erscheinungen  belohnt,  die  gleich  einem  kühnen  Griff  aus  den 
Wolken  in  das  berechnete  Uhrwerk  der  menschlichen  Unternehmungen  fallen 
und  den  nachdenkenden  Greist  auf  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  verweisen. 

.  (Greschichte  des  dreißigjährigen  Krieges.) 

Die  Geschichte  der  Welt  ist  sich  selbst  gleich,  wie  die  Gesetze  der  Natur,  und 
einfach,  wie  die  Seele  des  Menschen. 

((beschichte  d.  Abfalls  d.  Niederlande  v.  d.  Spanischen  Regierung.) 
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Kameradschaft  zwischen  den  Alten  und  Jungen/) 

Von  Dr.  Doris   Jaehner. 


EL, 


inter  uns  liegt  ein  Jahr,  in  dem  die  Taten  des  neuen  Deutschland  ge- 
waltig vor  uns  sich  erhoben.  Darüber  schienen  selbst  die  Heldentaten  unseres 
Heeres  im  Weltkriege  zuweilen  fast  vergessen;  geschweige  denn,  daß  der 
Leistungen  der  ersten  Nachkriegszeit  hätte  gedacht  werden  können.  Wir  haben 
aber  auch  diesen  Leistungen  gegenüber  die  Pflicht  des  Gedenkens  und 
des  Dankes.  Von  dieser  Pflicht  will  ich  sprechen  als  ein  Mensch,  der  auch  jetzt, 
da  man  gar  oft  verächtlich  nur  von  der  alten  Greneration  spricht,  sich  voll  und 
ganz  zu  ihr  bekennt,  zu  ihren  Fehlem,  aber  auch  zu  ihrem  Wertvollen;  als  ein 
Mensch,  der  weiß  um  die  Leiden,  die  Opfer  und  die  Taten  der  Alten  und  gerade 
dann  ihnen  die  Treue  hält,  wenn  auf  sie  zu  schelten  schon  allzu  sehr  Brauch 
bei  uns  ward.  Ich  will  femer  sprechen  als  Frau,  als  deutsche  Frau,  die  alle 
Pflichten,  die  uns  vor  unserem  Volke  gegeben  sind,  zuerst  und  vor  allem  aus 
unserem  Frauentum  zu  erkennen  sucht.  Ich  spreche  sodann  auch  als  eine 
Mutter,  die  dreifache  Jugend  vor  sich  aufwachsen  sieht,  und  gerade  vor  dieser 
Jugend  ihre  Verbundenheit  mit  der  alten  Greneration  und  die  Verpflichtung 
für  sie  einzutreten  erlebt.  Und  wenn  der  Leistungen  der  alten  Greneration  im 
engsten  Anschluß  an  die  Frage  nach  der  Kameradschaft  zwischen  der  jungen 
und  der  alten  Greneration  gedacht  werden  soll,  so  hat  das  einen  tiefen  Sinn: 
es  kann  die^e  unserem  Volke  notwendige  Kamerad* 
Schaft  zwischen  den  Alten  und  Jungen  nur  sein,  wenn 
die  alte  Generation  sich  ihres  Wertes  bewußt  ist; 
d.h.  wenn  sie  aus  Menschen  besteht,  die  sich  ihren  Wert  nicht  erst  von  dem 
Tage  ableiten,  da  sie  der  jungen  Bewegung  sich  anschlössen,  sondern  als  Menschen, 
die  auch  stolz  sind  auf  die  Jahre,  die  dem  Tage  von 
Potsdam  vorausgingen.  Nur  wenn  die  alte  Greneration  weiß 
um  ihre  Taten,  nur  wenn  sie  das  Wissen  um  ihre  Aufbauarbeit  weiter  gibt  an 
unsere  Jugend,  nur  wenn  sie  ihren  alten  sieghoffenden  Glauben  an  Deutsch- 
lands Wiederaufstieg  sich  im  neuen  Reich  nicht  klein  und  erbärmlich  machen 
läßt,  wird  es  zur  Kameradschaft  der  Generationen  in  unserem  Volke  kommen. 
Wir  stellen  heute  die  Kameradschaft  in  unserem  Volke  besonders  hoch.  In 
der  Arbeit  und  bei  froher  Geselligkeit,  im  Führen  und  Grefolgschaftleisten  soll 
sie  nach  Gesinnung  und  Tat  als  Hilfsbereitschaft  sich  offenbaren,  als  ein  festes 
Zusammenstehen,  ein  Sich-Fördem  zu  allem  Wertvollen.  Es  ist  gut,  wenn 
Kameradschaft  von  Jugend  auf  geübt  wird.  Damm  sammeln  wir  unsere  Knaben 
und  Mädchen,  daß  sie  in  besonderen  Verbänden,  in  Arbeitslagern  und  Kamerad- 
schaftshäusem  stark  werden  im  gegenseitigen  Sich-Dienen;  daß  sie  wachsen 
und  reifen  in  edlem  Wettstreit.  Hier  lernt  der  Mann  Kamerad  dem  Manne, 
die  Frau  Kameradin  der  Frau  zu  sein.  Hier  lernt  Jugend,  in  festem  Schritt 
gemeinsam  den  Weg  ins  Leben  zu  nehmen. 

Das  alles  ist  viel.   Und  ist  doch  nur  ein  Anfang.    Ist  wertvoll  und  doch  nur  ein 
Teil  dessen,  was  geschehen  muß,  wenn  wir    als    Volk    die  Kameradschaft 


^)  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  evangelischen  Frauenhilfe  zu  Dahl,  im  Stahlhelmfrauen- 
bund  zu  Hagen  i.  W.,  in  der  NS.-Frauenschaft  zu  Dahl. 
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wert  halten  wollen.  Jugend  ist  ein  Teil  nur  des  Volkes.  Neben  der  Jugend 
steht  das  Mannestum  und  das  Alter.  Erst  wenn  wir  den  rechten  Zusammen- 
klang zwischen  den  Generationen  uns  schufen,  haben  wir  einen  wesentlichen 
Teil  der  Aufgaben  gelöst,  die  mit  dem  Ziel  der  Kameradschaft  uns  gegeben 
sind. 

Kameradschaft  zwischen  Jungen  und  AJten!  Heute  möchte  es  zuweilen  scheinen, 
als  sei  das  ein  Wunsch,  dem  Erfüllung  so  leicht  nicht  werden  könne.  Es  ist, 
als  wende  die  Jugend  sich  ab  von  dieser  Aufgabe,  und  als  fehle  es  dem  Alter 
gar  manchesmal  an  Mut,  stolz  und  aufrecht  für  sie  einzutreten. 
Scharf  steht  das  Fordern  der  Jugend  in  unserer  Zeit;  hoch  wehen  ihre  Fahnen; 
kraftvoll  ist  ihr  Schritt;  hell  klingen  ihre  Lieder.  Es  ist  wie  ein  jauchzender 
Triumpbzug  an  den  Alten  vorbei  nicht  nur,  sondern  über  sie  hinweg,  weit  ab 
von  jeder  echten  Lebenskameradschaft !  Gar  plötzlich  ward  in  gewaltigem  Auf- 
bruch ein  breiter  Weg  zu  neuem  arbeitsreichen  Leben  aufgetan,  wo  noch  vor 
kurzem  nur  schmale  Pfade  ein  langsames  Aufwärts  gewähren  wollten.  Ein 
gewaltiger  Zug  der  Jugend  beginnt.  Jugend  voraus,  Jugend  zur  Seite,  Jugend 
im  Grefolge.  Da  ergreift  Jugend  die  Hand  der  Jugend,  und  vorwärts  geht  es, 
aufwärts  dem  Lichte  zu!  Was  Wunder,  daß  man  in  diesen  ersten  Monaten  die 
Altbn  nicht  sieht  und  ihrer  fast  zu  vergessen  scheint!  Wie  sollte  in  solchen 
drängenden  Augenblicken  des  Erwachens  Jugend  des  Alters  gedenken  können! 
Nicht  wollen  wir  um  solchen  Vergessens  willen  die  Jugend  schelten.  Schwerer 
wiegt  dieses:  nun,  da  es  gUt,  das  Vaterland  weiter  herauszuführen  aus  Not  und 
Elend,  da  packt  mit  festem  Mut,  aber  auch  mit  großer  Ungeduld  Jugend  zu 
und  merkt  —  daß  die  Alten  schon  seit  Jahren  an  der  Arbeit  sind.  Das  ist  zunächst 
Enttäuschung.  Hieß  es  nicht  jubelnd  einst  im  ersten  Überschwang:  ,,Wir 
Jungen  bauen  das  neue  Reich?"  Und  dürfen  doch  nur  mit  bauen,  diese  Jungen, 
dürfen  Helfer  nur  sein,  ein  Glied  in  der  Kette  der  Gtenerationen.  Da  will 
es  scheinen,  als  ob  Jugend  sich  aufbäume  gegen  das  Alter  und  es  beiseite  schieben 
müsse.  Da  geschieht  es,  daß  deutsche  Jugend  die  Vorwürfe  aufnimmt,  welche 
hier  und  da  laut  werden  gegen  die  alten  Generationen.  Da  wendet  sich  deutsche 
Jugend,  die  vorwärts  doch  blicken  soll  zurück  gegen  die  Alten.  Da  kommen 
harte  Worte  von  jungen  Lippen:  ihr  habt  versagt,  habt  das  Reich  verraten, 
habt  es  verkommen  lassen;  ein  Trümmerfeld  war  es,  was  auf  uns  kam;  Ich- 
Menschen  seid  ihr  gewesen,  materielle  Rechner,  ein  großes  Heer  von  —  Spießern 
nur!  Man  sage  nicht,  daß  solche  Vorwurf e  uns  Alten  wenig  bedeuten  sollten. 
Es  mag  sein,  daß  ein  gesprochenes  Wort  gar  schnell  verweht.  Doch  anders 
schon  ist  es,  wenn  immer  wieder  dasselbe  Lied  uns  klingt;  wenn  es  auch  im 
gedruckten  Wort  immer  wieder  neu  sich  findet;  wenn  die  Jugend  allüberall 
den  Alten  zeigen  möchte,  was  Vaterlandsliebe,  Opfersinn  und  Kameradschaft 
bedeuten! 

Was  taten  wir  Alten  bisher,  um  diesen  Vorwürfen  Einhalt  zu  gebieten?  Im 
Anfang  nichts!  Was  galt  im  Jubel  des  ganzen  Volkes  das  Übersehen  dessen, 
was  wir  einst  geleistet?  Wir  schwiegen  auch  später  noch,  weil  wir  nicht  gewöhnt 
sind,  vor  denen  Rechenschaft  abzulegen,  die  zum  Urteilen  noch  nicht  befugt 
sind.  Es  mag  auch  sein,  daß  wir  schwiegen,  weil  Reden  uns  noch  zwecklos  schien ; 
auch  weil  es  uns  manchmal  —  gefährlich  dünkte.  Es  sind  auch  manche  unter 
uns,  die  ob  solcher  Vorwürfe  sich  imwillig  nun  abseits  halten  und  in  Verbitterung 
die  Hand  abziehen  vom  gemeinsamen  Werk,  das  doch  nur  vollendet  werden 
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kann,  wenn   alle   Hand  anlegen,  ein  jeder  an  seinem  Ort.    Wir  haben  auch 
jene  unter  uns  Alten,  die  in  den  Chor  der  Verurteiler  einstimmen;  gewiß  selten 
nur,  um  sich  lieb  Kind  zu  machen;  mehr  wohl,  weil  sie  Ja-Sager  von  Natur  sind, 
auch  im  Jubel  über  das  jimge  Deutschland  das  Tun  der  alten  Greneration  ver- 
gessen.    Zumeist  aber  doch,  weil  sie  in  allzugroßer  Sachlichkeit  und  in  einer 
dem  deutschen  Menschen  als  Schicksal  mitgegebenen  ganz  großen  ,,Gk7rechtig- 
keits^^liebe  ungerecht  werden  gegen  das  eigene  Selbst:  mild  im  Fordern  gegen 
die  andern  —  hart  gegen  das   eigene  Leben.    Da  folgt  auf   das   „ihr  habt  ver- 
sagt!** der  Andern  —  das  sich  selber  richtende  „ja  —  ich  habe  versagt!" 
„I  c  h   habe  versagt!"  —  ein  demütiges  Wort  kann  es  sein,  ein  Wort  vor  der 
Umkehr  zu  besserem  Tun,  ein  großes  und  tapferes  Wort,  ein  Wort,  zu  dem 
so  viel  Mut  gehört,  wie  ihn  Millionen    nicht   aufbringen!  —  „Wir   haben 
versagt!"  —  ein  gefährliches  Wort,  wenn  die  Generationen  in  einem  Volke 
beginnen,  unter  einander  um  ihren  Wert  zu  rechten.    Ein  Wort,  das  uns  zum 
Verrater  werden  lassen  kann  an  denen,  die  mit  uns  kämpften  um  Deutschlands 
Aufstieg.     Wenn  es  nämlich  wahr   ist,  daß   wir  versagten, 
nicht  etwa  ich  oder  du  nur,  sondern  wir  alle  als  solche, 
die  der  alten   Generation  angehören,   dann  hätten  wir 
es  uns  in  der  Tat   verscherzt,  Kamerad  der   Jugend  zu 
sein   —  dann  hätte  sie  ein  Recht,  uns  abzuschütteln  und  an  uns  vorüberzu- 
stürmen zum  Bau  des  neuen  Reiches!   Machen  wir  es  uns  doch  einmal  klar,  was 
es  heißt:  eine  Generation  hat  versagt!     Was  will  das  bedeuten?  —  Daö 
bedeutet,  daß  sie  sich  versündigte  an  dem,  was  ihrem  Volke  heilig  ist;  daß  sie 
mit  Prassen  und  Nichtstun  das  Erbe  der  Väter  vergeudete,  statt  es  zu  mehren 
und  rein  zu  halten  für  die  kommende  Greneration;  daß  sie  zu  feige  war  zum 
mannhaften  Kajnpf  vor  dem  Feind;  daß  sie  ihrem  Lande  in  der  Stunde  der 
Grefahr  sich  versagte,  nur  eifrig  bedacht,  das  eigene  kleine  Ich  zu  erretten  und 
zu  erhalten. 

Hat  die  alte  Generation  versagt  —  oder  hat  sie  nicht 
versagt? 

Wohl  gibt  es  manches  bei  uns,  das  wir  auslöschen  möchten  aus  unserem  Leben, 
das  ernste  Mahnung  und  stete  Warnung  uns  bleibt,  das  immer  wieder  aufruft, 
wach  und  treu  zu  sein,  fester  noch  zu  glauben  und  zu  vertrauen.  Da  ist  das 
bitterböse  Ende  des  Weltkrieges,  das  machte,  daß  wir  unsere  Waffen  in  Ehren 
nicht  aus  der  Hand  geben  durften  —  damals  als  Heer  und  Heimat  sich  nicht 
mehr  einmütig  denen  widersetzten,  die  uns  vergessen  machen  woUten,  daß  wir 
Deutsche   sind! 

Es  ist  gewiß  auch  so,  daß  wir  in  den  Nachkriegsjahren  oftmals  nicht  genug 
taten;  daß  wir  den  Kampf  gegen  den  Schmutz  und  alles  Herabziehende  nicht 
stark  genug  geführt  haben.  So  ist  der  Schein  heute  wider  uns.  Wer  nach  dem 
urteilt  aUein,  was  auf  der  Oberfläche  lag  im  alten  Reich,  der  muß  in  vielem  zu 
einem  harten  und  bitteren  Urteil  kommen.  Wir  haben  nicht  genug  geglaubt, 
sahen  den  Aufbruch  der  Nation  noch  in  zu  weiten  Fernen.  Es  haben  auch  solche 
die  Glauben  hatten,  ihren  Glauben  nicht  laut  und  weit  genug  hinausgetragen 
in  ihr  Volk.  Wir  Alten  waren  keine  werbende  Generation. 
So  hat  uns  gewiß  Großes  gefehlt,  aber  vielleicht  doch  auch  fehlen  müssen. 
Ausgeblutet  und  ausgehungert  war  unser  Volk  durch  die  langen,  harten,  opfer- 
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reichen  Kriegs  jähre;  viele  seiner  Besten  waren  ihm  verloren.  Von  einem  großen 
und  geachteten  Be^ch  mit  viel  Baum  ausgehend,  mußten  wir  uns  umstellen  auf 
ein  kleines  angefeindetes  mit  vielen  Menschen  auf  zu  kleinem  Baum.  Was  groB^ 
uns  einst  gegolten,  war  untergegangen  oder  wurde  bespieen.  Es  waren  bctrte 
Gewissenskämpfe,  die  über  Tausende  kamen  und  durchgefochten  werden  mußten, 
nicht  auf  der  Straße  und  in  Volksversammlungen,  sondern  in  der  Stille  des 
Hauses  —  heim  finden  mußten  wir  erst  wieder.  Unsere  Krieger  nicht  nur, 
wir  alle.  Waidwund,  des  neuen  Weges  unkundig  —  da  tat  zunächst  Besinnung 
und  Sammlung  neuer  Kraft  not.  Da  ward  der  Kampf  auf  der  Straße 
gemieden.  Er  fiel  denen  zu,  die  entweder  aus  dem  Kriege  mit  ungebrochener 
Kraft  heimkehrten,  auch  jenen,  die  ohne  verpflichtende  Bande  an 
Haus  und  Hof,  an  Weib  und  Kind  waren;  den  Jungen  sodann,  die,  nach  dem 
£j*iege  erst  mannbar  geworden,  nun  danach  verlangten,  auch  ihre  junge  Kraft 
dem  Vaterlande  darzubringen. 

So  gibt  es  im  Leben  eines  jeden  Einzelnen  von  uns,  wie  im  Leben  der  Grene- 
rationen  gar  manches,  wo  wir  gestehen  müssen,  daß  wir  nicht  genug  taten. 
Aber  dennoch:  wir  haben  geschafft  und  gebaut,  gewirkt  und  gearbeitet,  haben 
gekämpft  und  gerungen  um  Deutschlands  Aufstieg,  und  dürfen  uns  stolz  zu 
dem  bekennen,  was  erreicht  wurde.  Und  wenn  hier  jetzt  gesprochen  werden 
soll  von  dem,  was  unsere  alte  G^eneration  geleistet  hat,  so  geschieht  es  mit  dem 
Wunsche,  daß  recht  viel  von  dem  Folgenden  in  uns  lebendig  bleibe,  damit  wir, 
wo  immer  es  sei,  Zeugnis  ablegen  können  für  die  alte  Generation.  Wir  wollen 
nicht  schweigen  müssen,  wenn  man  uns  fragt:  was  tatet  denn  ihr?  Wir  wollen 
nicht  hilflos  den  Blick  niederschlagen,  wenn  man  schilt  auf  uns.  Es  soll  keiner 
uns  mehr  sagen  können:  ,,ja  —  wir  haben  versagt!",  weil  auch  der  härteste 
Grerechtigkeitssinn  solches  Wort  nicht  mehr  dulden  wird,  nachdem  wir  ein 
einziges  Mal  wieder  den  Schicksalsweg  unserer  Greneration  überschauten. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  dem  zu  sprechen,  was  unser  Volk  in  4^/2  Kriegs- 
jahren vollbrachte,  wenn  gleich  die  Nachwirkungen  des  Krieges  jene  am  bärtesten 
trafen,  die  nach  ihm  den  Neubau  des  Beiches  vorbereiten  mußten.  Dennoch 
wird  es  gut  sein,  immer  wieder  daran  zu  denken,  was  es  heißt,  4^/2  Jahre  in 
einer  HöUe  von  giftigen  Gasen  gestanden  zu  haben,  in  einer  Hölle  von  Maschinen- 
gewehren, Granaten  und  Bomben,  schließlich  vor  den  alles  erdrückenden  Tanks. 
Zwei  Millionen  Tote.  Abermals  Millionen  Verwundete  und  Krüppel. 
Einer  Welt  von  Feinden  getrotzt,  den  Schauplatz  des  Krieges  fast  ausschließlich 
in  Feindesland  gehalten.  Das  alles  ohne  Hilfe  und  Zufuhr,  unter  der  Hunger- 
blockade, während  der  Ozean  unseren  Feinden  unerschöpfliche  Mengen  an 
Munition,  an  Menschen,  an  Lebensmitteln  und  Greld  ans  Land  spie. 
Doch  kommen  wir  zur  Nachkriegszeit!  Nach  der  Waffenstreckung  kam  der 
Friede,  der  nun  und  nimmer  Friede  war,  sondern  nichts  als  Fortsetzung  des 
Krieges  in  neuem  Gewände.  Die  Faust  der  Feinde  blieb  an  unserer  Gurgel. 
Der  Haß  der  Welt  stand  weiter  wider  uns.  Wir  blieben  die  Friedensstörer,  die 
Barbaren,  die  man  klein,  ganz  klein  halten  mußte,  damit  die  Welt  atmen  könne. 
Die  Zeit  der  Bheinlandbesetzung  mußte  diu'chlitten  werden ;  nicht  weiße  Truppen 
nur,  auch  farbige  wurden  dem  deutschen  Volke  aufgezwungen.  Die  Besetzung  des 
Buhrgebietes  folgte.  Der  Heldenkampf  der  Buhrbevölkerung  gegen  dies  neue 
Unrecht  begann,  dieser  Kampf  eines  ganzen  Volkes,  zu  dessen  Gredenken  man 
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das  gewaltige  Kreuz  mit  dem  Namen  jenes  einen  Kämpfers  —  Schlageter  — 
auf  der  Gk)lzheimer  Heide  errichtete. 

Bald  nach  dem  Kriege  hatte  die  Inflation  begonnen.  Sie  nahm  die  Erspamisse, 
die  man  brauchte,  um  den  Alten  einen  Feierabend  zu  bereiten,  um  die  Wunden^ 
des  Krieges  zu  heilen,  um  den  ausgehungerten  Kindern  kräftige  Nahrung  zu 
geben,  um  in  Bauernstube  und  Werkstatt  einen  festen  Grund  zu  neuem  Auf* 
bau  zu  legen.  Alles,  was  Hilfsquelle  uns  sein  konnte,  ging  verloren  —  auch  viel- 
fach der  Glaube,  daß  Sparen  überhaupt  einen  Sinn  noch  haben  könnte.  Die 
Inflation  gebar  die  Furcht  vor  einer  neuen  Inflation!  Wir  wollen  das  nicht 
vergessen;  denn  viel  von  dem  Leichtsinn,  der  Oberflächlichkeit  tuid  dem  Schmutz 
der  nachfolgenden  Zeit  wäre  nicht  gewesen,  wenn  man  im  Sparen  aUüberaU 
noch  einen  Weg  zum  Aufstieg  hätte  zu  sehen  vermögen. 

Daß   unsere  alte   Generation   nach   allen   Kriegsleiden, 
unter  den  Wirkungen  der  Inflation,   unter  der  knech-. 
tenden     Faast     unbarmherziger     Feinde     dennoch     und 
trotzdem    wieder    aufgebaut    ha"^     —    das    ist    ihre    Tat, 
die  wir  ihr  niemals  vergessen  wellen. 

Da  hieß  es  zuerst:  die  Familie  gesund  machen.  Das  ist  nicht  engstirnige,  ver- 
werfliche Ichsucht.  Ist  die  Familie  wirklich  Keimstätte  des  Staates,  so  mußte 
bei  ihr  begonnen  werden.  Schwer  war  es,  bei  hohen  Abgaben  und  Steuern,  neue 
Grundlagen  zu  schaffen,  zugleich  für  so  manches  durch  die  Inflation  in  Not 
geratene  Familienglied  mitzusorgen.  Die  Wirtschaft  galt  es  umzugestalten  und 
zu  erhalten.  Und  vieles  wurde  erreicht.  Gewiß  haben  wir  Fabriken,  die  ihre 
Tore  schließen  mußten;  doch  viele  unter  ihnen  taten  es  erst,  nachdem  Jahr 
auf  Jahr  em  Teü  des  Famüienvermögens  nach  dem  andern  geopfert  worden 
war,  und  nichts  blieb,  als  kaum  das  allernotwendigste  zum  täglichen  Leben. 
Daneben  die  andern,  denen  Erfolg  und  Glück  günstig  waren,  die  aufbauen 
konnten  und  die  Erzeugnisse  deutschen  Wirtschaftsfleißes  im  In-  und  Ausland 
als  werbenden  Beweis  unseres  Wollens  und  Könnens  absetzten.  Wir  denken 
der  Fortschritte  in  Technik,  Handel  und  Schiffahrt,  der  fast  wunderbaren 
Taten  unserer  Flugzeuge  und  Luftschiffe,  nicht  zu  vergessen  alles  dessen,  was 
unserer  Wissenschaft  gelang  trotz  der  geringen  Mittel  und  des  Arbeitens  unter 
ungunstigsten  Verhältnissen. 

Wir  alle  wissen  um  den  Kampf,  der  Jahr  auf  Jahr  gegen  Not  und  Armut,  Krank- 
heit und  Sorge  geführt  wurde:  in  der  Familie,  in  den  Anstalten,  in  der  Öffent- 
lichkeit. Wir  wissen  um  die  harten  Kämpfe  in  den  Wintermonaten,  wenn  es 
galt,  schlimmste  Not  von  den  Volksgenossen  fern  zu  halten.  Ich  brauche  nur 
zu  erinnern  an  die  Werke  der  Barmherzigkeit  und  Liebe,  die  allein  vom  Vater- 
ländischen Frauenverein,  von  den  Frauenhilfen,  dem  Roten  Kreuz  und  den 
vielen  Diakonissenanstalten  durchgeführt  wurden.  Nicht  laut  von  seinen  Werken 
redend  kämpfte  deutsches  Bürgertum,  aber  stand  aufrecht  doch  in 
festem,  treuem  Wollen,  im  Glauben,  im  Vertrauen  auf  eine  bessere  Zukunft 
uuBeres  Volkes. 

Auch  nach  außen  hin,  in  die  Welt  hinein,  hat  die  alte  Generation  gewirkt.  Wir 
sahen  vorhin,  wie  der  Friede  uns  knechten  sollte,  wie  der  Haß  unserer  Feinde 
blieb  auch  nach  dem  Kriege,  wie  man  ein  Ziel  nur  kannte  ^  uns  klein  zu  halten, 
damit  wir  nicht  abermals  zu  ,, Friedensstörern"  in  Europa  würden.    Keine  Ver- 
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leumdung  wurde  verschmäht,  keine  Lüge  blieb  unausgesprochen,  um  uns  der 
dauernden  Verachtung  preis  zu  geben.  Jahr  um  Jahr  verging.  Deutschland 
erfüllte  die  übernommenen  Leistungen  aus  bester  Kraft.  Es  arbeitete  und  rang 
sich  empor  —  und  wandelte  langsam  nur,  aber  stetig  doch,  die  Gesinnung  der 
Welt  gegen  unser  Volk.  Der  Haß  klang  ab.  Ein  um  uns  gesponnenes  Lügengewebe 
nach  dem  andern  wurde  durchschaut.  Man  sah  nicht  nur  bewundernd  und  aner- 
kennend auf  den  starken  Lebenswillen  unseres  Volkes;  man  fing  an,  ihn  zu 
wollen.  Als  unser  Schnelldampfer  „Bremen''  das  Blaue  Band  des  Ozeans  für 
die  Ost- West-Atlantikfahrt,  sich  erwarb,  da  jubelte  Amerikas  Bevölkerung  der 
Besatzung  bei  der  Landung  zu,  und  Deutschlands  Fahnen  flatterten  stolz  Im 
Wind.  Wie  jubelte  abermals  die  Welt  und  horchte  auf,  als  unsere  Flieger  Kohl 
und  Hünefeld  als  erste  den  Atlantischen  Ozean  von  West  nach  Ost  überflogen. 
Die  Achtung  vor  unserem  Volke  wuchs.  Was  das  bedeutete,  kann  nur  der  ver- 
stehen, der  unter  all  der  Schmach  einst  litt  und  leben  mußte.  Deutschland 
kam  aus  der  „Isolierung*'  heraus,  stand  nicht  abseits  mehr  von  allen  Völkern. 
Es  nahm  nicht  nur  an  den  Olympischen  Spielen  teil;  es  saß  im  Völkerbund; 
man  begann  auf  seine  Stimme  zu  hören.  Die  Forderung  nach  Gleichberechtigung 
konnte  zum  ersten  Male  ausgesprochen  werden!  Die  Stimmen  gegen  die 
Schuldlüge,  gegen  den  Versailler  Vertrag,  hatten  sich  nicht  nur  bei  uns  er- 
hoben; sie  waren  zahlreich  auch  im  neutralen,  bis  vor  wenigen  Jahren  auch 
gegen  uns  eingestellten  Ausland.  Sie  erhoben  sich  aber  auch  in  Feindesland, 
besonders  in  Amerika,  wo  man  das  mit  den  14  Wilsonschen  Punkten  getriebene 
Spiel  mehr  und  mehr  durchschaute,  und  in  weiten  Schichten  der  Bevölkerung 
die  Verpflichtung  verspürte,  wieder  gut  zu  machen. 


So  kamen  wir  langsam  aus  Haß  und  Verkennung  heraus.  Man  wollte  nicht 
mehr  unsere  Schwächung  für  „ewige"  Zeiten.  Je  ungeliebter  Frankreich  sich 
machte,  je  mehr  es  sich  als  der  wahre  Friedensstörer  entpuppte,  je  weiter  die 
wirtschaftliche  Weltkrisis  ging,  die  nur  geheilt  werden  kann  durch  gesunde 
staatliche  Verhältnisse  aller  Völker,  um  so  mehr  Stimmen  erklangen,  die 
Deutschlands  neues  Erstarken  nicht  nur  begrüßten,  sondern  auch  wünschten. 
Man  begann,  uns  zu  suchen,  und  sei  es  auch  nur  als  Absatzmarkt  für  die  eigene 
Ware !  So  geriet  das  gewaltigste  Versklavungswerk, 
das  je  die  Welt  gesehen  hat,  der  ,, Frieden  von  Versailles"  ins  Wanken, 
obgleich  man  einst  gewollt  hatte,  daß  er  auf  immer  das  Bild  des  neuen 
Europa  prägen  sollte. 

Unter  den  vielen  Zeugnissen  für  die  Nachkriegsgeneration  seien  nur  zwei  ge- 
nannt. Im  Jahre  1931  brachte  der  Verlag  Breitkopf  u.  Härtel  ein  Bilderwerk 
heraus  „Der  Weg  voran!"  Es  zeigt  uns  den  Aufbau  in  der  Nachkriegszeit  auf 
allen  Gebieten  in  vorzüglichen  Bildern.  Es  ist  ein  bejahendes  und  tapferes 
Buch.  Kein  Geringerer  als  Eckener  schrieb  ihm  das  Geleitwort.  Voll  Stolz 
wird  auf  das  schon  Erreichte,  mit  Vertrauen  und  festem  Willen  in  die  Zukunft 
geschaut.  In  diesem  Buche  lesen  wir  auf  Seite  56:  „Das  deutsche  Volk,  ge- 
schwächt durch  41/2  Jahre  eines  furchtbaren  Krieges,  der  auch  im  Innern  zur 
rücksichtslosen  Anspannung  aller  wirtschaftlichen  Kräfte  zwang,  verstümmelt 
an  allen  Grenzen,  durch  das  Diktat  von  Versailles  seiner  wertvollsten  Rohstoff- 
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quellen  beraubt,  gepeinigt,  zerrüttet  und  verarmt  durch  fünf  furchtbare  Jahre 
das  Nachkrieges  und  der  Inflation,  belastet  mit  Kriegstributen,  wie  sie  nie- 
mals in  der  Weltgeschichte  ein  Volk  in  gleicher  Höhe  zu  tragen  gezwungen 
wurde,  hat  seit  der  Stabilisierung  der  Währung  den  Kampf  um  seinen  wirt- 
schaftlichen Wiederaufstieg  mit  einer  Entschlossenheit,  Zähigkeit  und  Arbeits- 
freude aufgenommen,  die  seine  Lebenskraft  und  seinen  Willen  zur  Selbstbehaup- 
tung beweist.**  —  Das  zweite  Zeugnis  aus  neuster  Zeit!  Am  5.  Februar  dieses 
Jahres  konnte  des  Tages  gedacht  werden,  an  dem  vor  15  Jahren  die  friedliche 
Handelsluftfahrt  in  den  Dienst  des  Wirtschaftslebens  gestellt  wurde.  Die 
Kölnische  Zeitimg  gedenkt  dieses  Tages  (Abendblatt):  „Am  5.  Februar  1919, 
unmittelbar  nach  einem  verlorenen  Kriege  und  inmitten  schwerster  inner- 
politischer und  sozialer  Erschütterungen,  deren  Ausgang  für  das  Reich  nicht 
abzusehen  war,  eröffnete  die  unter  der  Leitung  des  heutigen  Lufthansa-Direktors 
Wronsky  stehende  Luftreederei  die  erste  Luftverkehrsstrecke  zwischen  Berlin 
und  Weimar.  Welch  ungeheurer  Wagemut  dazu  gehörte,  Arbeit  und  Greld  für 
einen  neuen  Gedanken  einzusetzen,  dessen  Zukunft  ebenso  ungewiß  war  wie 
die  Zukunft  des  Reiches,  kann  nur  der  ermessen,  der  sich  die  in  Deutschland 
herrschenden  Verhältnisse  des  Frühjahrs  1919  in  die  Erinnerung  zurückruft. 
Was  heute  eine  Selbstverständlichkeit  geworden  ist,  war  damals  alles  noch 
in  den  ersten  Anfängen  und  zudem  den  schwersten  Belastungsproben  durch 
die  uns  auferlegten  politischen  Fesseln  unterworfen.** 

So  wissen  wir  denn,  daß  die  alte  Generation  in  stillem,  unermüdlichem,  ziel- 
bewußtem Schaffen  den  Aufstieg  unseres  Volkes  begonnen  hat :  im  Innern  durch 
Aufbau  von  Wirtschaft,  Handel,  Technik,  Luftschiffahrt,  Wissenschaft,  durch 
Werke  der  Liebe  und  Fürsorge ;  nach  außen  durch  Wiedergewinnung  der  Achtung 
für  unser  Volk,  durch  Überwindung  des  Hasses,  durch  Unterhöhlung  des  Friedens 
von  Versailles.  Durch  alles  dies  wurde  die  alte  Generation 
Wegbereiter  der  jungen  Nation.  Sie  schuf  die  Grundmauern, 
auf  denen  heute  weitergebaut  werden  kann.  Sie  schmiedete  mit  an  den  Waffen 
die  wir  brauchen,  um  weiter  für  unsere  Gleichberechtigung  vor  der  Welt  zu 
kämpfen.  Und  weil  so  die  alte  Generation  wirkte  und 
schaffte,  gewann  sie  sich  das  Recht,  Kamerad  der 
Jugend  zu  sein;  darum  wird  es  zum  Unrecht,  der  jüngst 
vergangenen  Zeit  immer  wieder  Materialismus,  Ich- 
sacht, Spießertum,  Mangel  an  Vaterlandsliebe,  kurz 
ein  allgemeines  Versagen  in  Gesinnung  und  Tat  vor- 
zuwerfen. Und  wenn  solch  Sprechen  uns  noch  verständlich  scheinen  konnte 
im  ersten  starken  Aufbruch  der  jungen  Bewegung,  im  gewaltigen  Vorwärtssturm 
dieses  ersten  Jahres,  so  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  daß  zur  Liebe  für  die  junge 
Bewegung,  daß  zum  Stolz  auf  das  Gelingen  so  vieler  ihrer  Taten  auch 
die  Grerechtigkeit  gegen  die  Wegbereiter  komme,  die  offene  ehrliche  Anerkennung 
jener  G^eneration,  ohne  deren  treues,  unablässiges  Wirken  das  Greschehen  des 
letzten  Jahres  in  diesem  Ausmaß  nicht  möglich  gewesen  wäre. 
Wir  dürfen  die*alte  Zeit  nicht  länger  nur  vor  allem  beurteilen  nach  dem,  was 
als  minderwertig  auf  der  Oberfläche  lag.  Ganz  gewiß  hat  die  alte  Generation 
Menschen  unter  sich  gehabt,  die  nichts  kannten  als  das  eigene  liebe  Ich  und 
sein  ungestörtes  Wohlergehen.  Kann  man  deshalb  die  alte  Generation 
zum  ichsüchtigen  Rechner  machen?  Ja  —  Rechner  sind  wir  gewesen,  das  stimmt, 
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Rechner  oft  bis  in  den  Schlaf  der  Nächte  hinein.  Galt  es  doch  nicht  nur  die 
schwere  Umstellnng  in  der  Inflation,  galt  es  doch  nicht  nur,  mit  dem  gebliebenen, 
oft  mehr  als  erbärmlichen  Best  des  einst  Ersparten  auszukommen,  sondern  es 
mußte  doch  auch  der  Grundstock  zu  einem  neuen  Volksvermögen  gelegt  werden  — - 
und  wurde  gelegt.  Wir  brauchen  die  Rechner  dieser  Art  auch  im  neuen 
Deutschland  nach  Millionen  und  Abermillionen.  Was  vorhin  über  den  Luft- 
verkehr gesagt  wurde,  das  gilt  ebenso  vom  Bau  jedes  in  jenen  Jahren  erbauten 
Hauses,  steht  über  allem  beruflichen  Tun,  kurz  über  allem,  was  Frucht 
erst  in  der  Zukunft  bringen  konnte.  Und  es  sind  ihrer 
viele,  die  nicht  schufen  für  ihren  eigenen  Tag,  son- 
dern wirkten  fürdie,  die  nach  ihnenkommensollten. 
Darum  trifft  ein  bitterböses  Wort  hart  und  ungerecht  unsere  alte  Generation, 
das  verächtliche  Wort  „Spießer"!  Gewiß,  unsere  alte  Generation  hat  Menschen 
unter  sich  gehabt,  die  es  verdienen,  Spießer  genannt  zu  werden.  Wer  aber 
meint,  dies  Wort  der  alten  G^eneration  insgesamt,  als  sie  besonders  bezeichnend, 
entgegenwerfen  zu  können,  der  kennt  das  deutsche  Bürgertum  der  vergangenen 
Jahre  nicht.  Spießer  gibt  es  immer,  die  gibt  es  auch  heute.  Sie  wird  es  dereinst, 
wenn  der  Aufbau  des  Reiches  gelang,  mehr  noch  geben  als  heute.  Denn  Spießer 
gedeihen  am  besten  in  Zeiten  wirtschaftlicher  Höhe  und  gesicherten  Friedens. 
Dann  gedeihen  diese  Immer-Satten,  die  nichts  begehren  als  in  Ruhe  weiter 
das  Ihre  genießen  zu  können.  Wenn  Eines  verhindert,  daß  eine  Generation 
zu  Spießern  werde,  so  ist  es  Not-  Zeit.  Wie  können  Jahre  der  Entbehrung 
und  der  harten  Arbeit  bis  in  das  hohe  Alter  hinein  —  eine  Generation  von 
Spießern  schaffen? 

Man  sagt,  wir  hätten  nicht  genug  Kinder  geboren!  Wohl  hat  es  Frauen  unter 
uns  gegeben,  die  das  Kind  nicht  wollten  um  ihrer  Bequemlichkeit  willen,  Frauen, 
die  den  Willen  und  die  Bereitschaft  zum  Opfer  nicht  kannten.  Aber  neben  diesen 
Tausenden  von  Frauen  stehen  Millionen,  die  trotz  allem  Schweren  unserem 
Volke  dennoch  Kinder  geboren  haben !  Und  ist  ein  Kind  in  Not-  Zeit 
dem  Volke  geboren  nicht  mehr  vielleicht,  als  vier  oder  fünf  in  Jahren  des  Auf- 
stiegs sein  werden?  Es  ist  an  uns  Frauen,  jener  Mitschwestern  zu  gedenken, 
deren  Männer  siech  aus  dem  Felde  heimkehrten;  auch  jener  Frauen  nicht  zu 
vergessen,  die  in  der  täglichen  Mühsal  ihren  Körper  so  schwächten,  daß  er  zum 
Kindergebären  die  Kraft  verlor.  Wir  haben  jener  Frauen  zu  gedenken,  die  in 
großer  Mütterlichkeit  gar  gern  in  jedem  Jahre  ihrem  Volke  ein  Kind  gegeben 
hätten,  und  doch  dem  Ruf  der  Ungeborenen  sich  verschließen  mußten,  weil 
Not  und  Elend  ihnen  zu  groß  geworden  waren. 

Hart  klingt  auch  das  Wort  von  der  „Überalterung"  unseres  Volkes,  wenn  es 
nicht  in  rechtem  Tone  gesprochen  wird.  Ja,  wir  sind  ein  überaltertes  Volk  —  zu 
viel  der  Alten,  zu  wenig  Jugend.  Wir  haben  nicht  nur  jene  Alten,  die  immer 
sein  werden;  deren  Händen  Hacke  und  Hobel  endlich  entgleiten  mußten,  die 
auf  den  Tod  als  Erlöser  nun  warten.  Wir  haben  auch  jene  Alten,  die  in  den 
Jahren  bitterster  Not  dem  Volk  ihre  beste  Kraft  und  die  Ersparnisse  ihrer 
Arbeit  opferten  und  ohne  Feierabend  nun  wirken  müssen,  bis  auch  ihre  Hände 
für  jegliches  Werkzeug  zu  schwach  sein  werden.  Bitter  ist,  mit  müden  Sinnen 
und  krununem  Rücken  nach  Jahren  des  Kampfes  in  den  Sielen  zu  sterben. 
Wir  haben  neben  diesen  jene,  die  vor  der  Zeit  alt  wurden,  als  sie  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  schafften  für  Deutschlands  Zukunft,  den  Grundstein 
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legten  zu  dem  neuen  Werden,  Baustein  auf  Baustein  fügten,  dem  Haß  der 
ganzen  Welt  die  Achtung  für  das  Vaterland  abrangen,  in  mühsamen,  jahrelangen 
Opfern  den  Schand„frieden''  zum  Wanken  brachten.  Wer  will  diese  vor  der 
Zeit  Gealterten  schelten,  daß  sie  nicht  mehr  so  leicht  und  schnell  gehen,  wie 
junge  Füße  es  haben  möchten? 

Daß  wir  ein  „überaltertes''  Volk  sind  heute,  ist  nicht  Schuld,  sondern  Schicksal, 
ist  Schicksal,  das  unser  Volk  zu  tragen  hat,  das  schwer  auf  uns  allen  liegt,  auf 
den  Alten  nicht  minder  als  auf  den  Jungen.  Wir  werden  dieses  Schicksals  aber 
nicht  Herr,  indem  wir  dawider  murren,  noch  können  wir  es  wandeln  in  wenigen 
Jahren.  Uns  sei  es  genug,  zu  wissen,  daß  „überaltert''  nicht  gleich  „alt"  ist; 
daß  wir  trotz  allem  ein  junges  Volk  sind,  das  auch  in  Zeiten  tiefster  Not 
die  Klraft  zur  Wiedergeburt  besitzt.  Wir  werden  ein  Volk  mit  rechtem  Ver- 
hältnis der  G^enerationen  nicht  dadurch,  daß  wir  die  Jugend  in  erster  Reibe 
marschieren  lassen.  Wir  werden  ein  solches  Volk  erst  wieder  sein,  wenn  zur 
ewigen  Buhe  fanden,  die  heute  nach  Frieden  sich  sehnen;  wenn,  was  heute  im 
Mannesalter  arbeitet,  einen  Feierabend  in  seinen  alten  Jahren  wieder  haben 
darf;  wenn  unsere  aufwärtsstrebende  Jugend  eine  neue  Jugend  sich  gebcur, 
die  zahlreicher  ist,  als  jene  sein  konnte,  welche  in  Notzeit  unserem  Volke  geboren 
wurde.  Wie  eine  Offenbarung  unserer  Zeit  klingt  heute  oft  das  Wort  „Die 
Jugend  ist  die  Zukunft  unseres  Volkes!"  War  das  nicht  immer  so?  Lag  nicht, 
so  lange  es  Völker  gibt,  immer  die  Hoffnung  der  Alten  in  dem  Aufblühen  einer 
gesunden  Jugend?  Will  es  heute,  da  wir  dieses  Wort  fast  zu  oft  schon  hörten, 
zuweilen  nicht  scheinen,  als  habe  es  seinen  uralten  heiligen  Sinn  verloren?  Ist 
nicht  vielleicht  heute  Jugend  auf  dem  Wege,  Gegenwart  unseres  Volkes 
zu  werden?  Das  würde  heißen,  daß  wir  in  unserem  Volke  zur  Ernte  schreiten, 
bevor  die  Früchte  reif  werden.  Ernte  vor  der  Zeit  aber  ist  gleich  M  i  ß  - 
Ernte,  trägt  den  Keim  zu  späterer  Not  in  sich. 

Das  ist  vielleicht  die  größte  Pflicht,  die  deutschen  Frauen  und  Müttern 
heute  gegeben  ist,  daß  sie  die  Jugend  hinführen  zu  den  Alten.  Damit  Jugend 
erfahre,  woher  der  Bücken  so  krumm,  die  Hände  so  abgearbeitet,  der  Gang 
Bo  müde  und  schwer;  daß  deutsche  Frauen  die  Jugend  lehren,  neben  die  Liebe 
nnd  Verehrung  für  ihren  starken  Führer  die  stille,  demütige  Ehrfurcht  für  die 
alte  Generation  zu  stellen.  Viel  Lastendes,  das  auf  den  Alten  lag,  ist  heute  von 
den  deutschen  Menschen  genommen.  Unsere  Jugend  muß  aus  sich  selbst  heraus 
66  ablehnen,  ohne  Dank  an  denen  vorbeizustürmen,  die  unter  den 
schwersten  Bedingungen  gekämpft  und  gerungen  haben.  Sie  muß 
«ich  wehren  gegen  alle,  die  sie  verleiten  möchten,  Schmutz  imd  Verachtung 
auf  die  Nachkriegsgeneration  zu  häufen. 

Vor  unserem  Volke  liegen  harte  und  schwere  Aufgaben  für  Jahrzehnte  noch. 
Wir  haben  Aufgaben  genug,  die  Mannestugenden  fordern,  genug  auch  solche, 
die  der  Weisheit  und  Lebenserfahrung  des  Alters  bedürfen ;  unzählige,  die  nach 
der  frischen  Ejraft  der  Jugend  rufen.  Mag  imser  Schicksal  auch  hart  sein,  so 
bitter  ist  es  nicht,  daß  Jugend  und  Alter  einander  im  Wege  stehen  müßten. 
Wohl  aber  können  wir  unsere  Aufgabe  nur  meistern,  wenn  wir  als  ganzes 
Volk  einig  zusammenstehen;  wenn  die  Kameradschaft,  die  heute  die  Jugend 
fest  aneinander  bindet,  sich  weitet  zur  Kameradschaft  zwischen  Alten  und 
Jungen.  Es  geht  nun  um  die  Entscheidung.  Entweder  ist  es  wahr,  daß  die 
alte  Generation  versagte,  dann  gibt  es  keine  Kameradschaft  zwischen  Jungen 
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und  Alten;  dann  wird  wahr,  was  die  überschäumende  Jugend  einst  rief:  „Wir 
Jungen  bauen  das  neue  Reich!'"  Oder  es  ist  anders:  wir  Alten  bestanden  die 
Probe  trotz  aller  Schlacken,  sind  Vorkämpfer  des  neuen  Reiches;  dürfen  stolz 
und  aufrecht  das  Haupt  erheben,  dürfen  fordern,  daß  man  Kamerad  uns 
nenne. 

Ich  glaube,  gezeigt  zu  haben,  daß  Wertarbeit  von  den  Alt^n  geleistet  ist;  daß 
nicht  ein  „Trümmerhaufen"  vor  der  jungen  Generation  liegt,  sondern  ein  großes 
weites  Feld,  auf  dem  manch  fertig  gerichtetes  G^ebäude  zum  Einzug  der  Jungen 
bereit  ist,  manch  Rohbau  der  vollendenden  Hand  nur  wartet,  viel  feste  und 
gut  gefügte  Grundmauern  zum  fröhlichen  Weiterzimmern  locken. 
So  also  kann  die  Kameradschaft  geschlossen  werden  zwischen  Jungen  und 
Alten.  Aber  sie  kann  nicht  nur,  sie  muß  auch  geschlossen  werden.  Wie  nun 
kann  das  geschehen?  Zwei  Wege  sind  möglich.  Entweder  wir  Alten  warten 
ab,  bis  die  Jugend  selbst  zur  Erkenntnis  des  bereits  Vollbrachten,  damit  zur 
gerechten  Einschätzung  der  Grenerationen  kommt.  Wenn  nach  dem  ersten 
überschnellen  Lauf  auch  ihr  Fuß  wird  langsamer  gehen  lernen,  wenn  nach  den 
Feiertagen  voll  Jubel  und  Sang  sie  die  Mühsal  des  Alltags  erlebt,  wenn  sie  ihr^a 
Willen  zur  Tat  beweisen  muß  in  der  Treue  zu  kleinen  und  kleinsten  Aufgaben, 
dann  wird  sie  das  Wirken  der  Alten  anders  sehen,  als  heute  noch. 
Doch  warum  warten  auf  diesen  Augenblick?  Warum  nicht  heute  schon  sagen, 
daß  die  alte  Generation  anders,  besser  ist,  als  man  heute  wahrhaben  möchte? 
Ja  —  wenn  jeder  von  uns  nur  Zeugnis  für  sich  selber  abzulegen  hätte,  so  könnte 
das  Schweigen  und  Abwarten  verständlich  sein.  Es  ist  aber  nicht  an  dem,  daß 
ein  jeder  nur  für  sich  selber  zeugen  soll.  Es  fragt  dich  so  leicht  keiner:  „was 
tatest  du?"  Die  Frage  lautet :  „was  tat  die  alte  Generation?"  Da  wird 
es  allen,  die  wissen  um  die  Taten  der  alten  G^eneration,  zur  Pflicht, 
von  diesen  Taten  immer  wieder  offen  Zeugnis  abzulegen. 

Wie  soll  denn  eine  Jugend,  die  laut  und  jubelnd  und  stolz  von  den 
Heldentaten  ihrer  Führer  und  Toten  singt,  das  abwartende,  duldende,  ja  das 
zustimmende  Schweigen  der  Alten  verstehen?  Weil  wir  vor  der  Jugend 
unseres  Volkes  Zeugnis  abzulegen  haben,  darum  haben  wir  zu  sprechen  und  ein- 
zutreten für  alle,  deren  Wirken  und  Schaffen,  deren  Streben  und  Sterben  wir 
schauten.  Unseren  Toten  sind  wir  schuldig,  daß  wir  sprechen;  den  müden  und 
abgearbeiteten  Alten.  Glauben  wir  doch  nicht,  daß  der  von  uns  Alten  unter 
der  Jugend  recht  wirken  kann,  der  nichts  singt  als  die  Lieder  der  Jungen;  daß 
der  Kamerad  ihnen  werden  kann,  der  ein  Achselzucken  nur  hat  für  die  Taten 
der  alten  Greneration  oder  schweigt,  wenn  es  heißt,  die  Alten  hätten  versagt. 
Noch  nie  kam  zur  dauernden  Kameradschaft  mit  einer  neuen  Gemein- 
schaft, wer  nicht  einzutreten  wagte  für  seine  alten  Weggenossen.  Nur  wer 
unter  uns,  erhobenen  Hauptes,  seines  alten  Wertes  sich  bewußt  zur 
Kameradschaft  mit  den  Jungen  bereit  ist,  wird  wirklich  Kamerad  ihnen  heißen. 
So  bleibt  uns  Alten  nur  dieses :  Zeugnis  abzulegen.  Es  muß  das  Lied 
vom  opfernden  und  schaffenden  Heldentum  des  Nachkriegsbürgertums  hell 
und  laut  erklingen  in  unserem  Volke.  Nicht  gegen  den  Jubelsang  der  Jungen, 
aber  mit  ihm  und  neben  ihm.  Ein  Wechselgesang  muß  sein  von  alten  und  jimgen 
Stimmen  auf  allen  Feiern.  Wir  schänden  ja  unser  deutsches  Volk,  wenn 
wir  zwischen  Krieg  und  Nationaler  Erhebung  nur  Schlacken,  Niedergang,  Verrat 
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nnd  Versagen  sehen.     Wenn  wir  das  Emporringen,  den  Aufbau,  alle  Leistung 
der  Nachkriegszeit  uns  nichts  sein  lassen. 

Bürger  —  Soldat  —  Bauer!  Diese  drei  sind  immer  noch  die  stärksten  Stützen 
unseres  Volkes.  Man  kann  nicht  den  Soldaten  und  kampfenden  Parteigenossen 
hoch,  sehr  hoch  stellen,  über  den  Bauer  schützend  die  Hand  breiten,  den  Bürger 
aber  zum  „Spießer"  machen.  Vor  allem  deutsche  Frauen  dürfen  das  nicht. 
Bei  allem  frohen  Kampfesmut,  der  in  vielen  von  uns  lebt  —  wir  sind  keine 
Soldaten.  Nur  ein  Teil  von  uns  sind  Bäuerinnen.  Wir  sind  in  der  großen  Mehr- 
zahl Bürgerinnen,  d.  h.  Menschen,  die  Aufbauarbeit  leisten  im  Kleinen, 
deren  Aufgabe  es  ist,  vorhandenes  Wertvolles  zu  erhalten,  zu  pflegen  und  zu 
mehren.  Jene  Aufbauarbeit,  die  das  Bürgertum  der  vergangenen  Jahre  erfüllte, 
sie  ist  und  bleibt  uns  Lebens-  Aufgabe.  Unscheinbar  oft  ist  das  Wirken  der 
Einzelnen  unter  uns.  Man  zählt  nicht  unsere  Schritte,  führt  nicht  Buch  über 
unsere  Taten.  Und  doch  ist  ohne  unser  treues  pflichterfülltes  Arbeiten  der 
weitere  Aufstieg  unseres  Volkes  gefährdet.  Verkleinern  wir  Frauen  die  Tugenden 
des  Bürgers,  die  andere  sind  als  die  des  Soldaten,  die  statt  dem  Kampfe  im  Felde 
und  auf  der  Straße  dem  Kampf  des  Alltags  „in  der  Stille''  gelten  —  lassen  wir 
Frauen  zu,  daß  das  Bingen  des  deutschen  Bürgertums  in  den  vergangenen 
Jahren  vor  unserer  Jugend  wenig  oder  nichts  bedeutet,  daß  unsere  Kleinsten 
beim  Worte  „Bürger"  schon  verächtlich  drein  schauen  —  so  wird  es  schwer 
werden,  deutscher  Frauen  Arbeit  in  unserem  Volke  den  Platz  und  die  Achtung 
zu  schaffen,  die  ihr  gebührt.  Wie  sollen  unsere  Kinder  unser  tägliches  Wirken 
verstehen,  wie  sollen  sie  über  Mutterhände  dankbar  sich  beugen,  wenn  wir 
meinen,  die  aufbauende  Arbeit  des  alten  Bürgertums  vor  unserer  Jugend  in  den 
Staub  treten  zu  dürfen?  Unsere  Kinder  werden  zu  einem  Teil  nur  Soldaten  und 
Bauern  werden.  Sehr  viele  unter  ihnen  werden  ,, Bürger"  einst  heißen.  Wie  sollen 
sie  den  Pflichten  und  Aufgaben  ihres  Mannestums  auf  rechte  Art  entgegen- 
reifen, wenn  wir  nicht  verstehen,  ihnen  jene  Zeit  als  leuchtendes  Vorbild  lebendig 
zu  gestalten,  da  aus  tiefster  Schmach  und  tausendfacher  Not  auch 
deutsches  Bürgertum  den  Weg  zum  Aufwärts  wies? 

Wir  taten  jene  Literaten  aus  unserer  G^emeinschaft,  die  der  Welt  von  Heer 
und  Heimat  und  Volk  ein  seelenloses,  verschmutztes  Bild  zeichneten.  Laßt 
uns  weiter  gehen  und  der  Jugend  helfen,  daß  sie  die  (Jeneration  der  Väter 
in  ihrer  Opforbereitschaft,  Standhaftigkeit,  in  ihrem  Glauben  und  in  ihrer 
si^enden  Größe  sehe!  Die  Welt  um  uns  horchte  auf  in  jenen  Jahren,  blickte 
voU  Achtung  auf  das  tapfer  ringende  deutsche  Volk.  Wo  eine  feindliche  Welt 
Worte  dar  Anerkennung  fand,  darf  da  die  eigene  Jugend  unseres  Volkes  anders 
sprechen?  Befleckt  sie  mit  solchem  Tun  nicht  selbst  die  junge  Fahne,  die  rein 
doch  flattern  soll  in  Deutschlands  neuer  Sonne?  Wird  das  Verkleinem  dessen, 
was  vollbrachten,  die  vor  ihr  waren,  nicht  zum  Mißklang  in  ihrem  Jubelsang? 
Die  größten  und  hehrsten  Worte  unserer  Muttersprache  bringen  wir,  wie  nie 
zu  einer  Zeit,  unserer  Jugend  nahe:  Erde  —  Blut  —  Ehre!  Wie  aber 
kann  eine  Jugend  Heimaterde  und  Vaterland  recht  lieben  lernen,  wenn  sie 
jene  Hände  nicht  ehrt,  die  nach  heißem  Kampfe  diese  großen  Güter  der  Nation 
ihr  übergaben?  Wie  kann  sie  das  gewaltige  Raunen  deutschen  Blutes  verstehen, 
wenn  sie  sich  abwendet  von  denen,  die  Blut  und  Wesen  der  Ahnen  in  ihr  zu 
neuem  Leben  werden  ließen?     Wie  kann  sie  wissen,  was  Ehre  bedeutet,  wenn 
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pt*',\f\u*9\t^  »\it  t  t^f  hi-  t'ihft'titn*  \t  Horjili^Mfiy.iitiK  fiiir  KlirodfM.sen  meliren  zu  können, 

I  htt\tff,ot\iiii  iii.ltt  Vir  miii  Ahnn  Hin  MiiliriiiiiK:  /i)ij^t  für  eure  Generation!  Wer 
hiliH,  fl<«ff  'f  ni' Iti  (/<iiii|/  lul  III  clfMi  vor^Hri^f^iiDii  «laiiron,  wem  erst  in  dem 
|f.ivh«fi  .liiliM«  f|ii  rf()i  liinii  yft^iiyii  riiiiii  N'nik  nffniiluir  wurden,  er  l>ekenne:  ,,i  oh 
ImiIii«  vi<fi'ii(fl  f  iiiitl  III  liiiliit  niMii  \'iii'Mi.^nii  im  tapferen  Zeugen  für  alle,  die 
it  I  (  )i  i  '  MMHiffii.H  WiiM  iininni  wir  aiicli  folill^Mi,  <is  sei  uns  Ansporn  zu  besserem 
'riiti  fili  Im  filifit  Mii|  iiiirt  iiliiMiiliM  (ioUol.  iiiclit  <lie  •!  u  g  o  u  d  Kiehter  über 
iiiiiiiiin  I liitiiiiM,liiiii  Mi'iii  All  larvuMi.  I'N  luil  oiiuM)  tiefen  Sinn,  daß  man  zu  allen 
'/i'lliMi  iiimI  IiiiI  iiIIimi  Niillioni  v.w  Ki«*litorii  nur  die  Alteston  sich  wählte.  Viel 
l.i<liniiMiiii(  iiihI  liii.i«oiiiiilitiiiipf  inuli  luutor  dcMii  liefen,  der  den  Spnich  fällen 
«nll  nliii  iMMitilnn  LuliiMi  Km  ^^\\[  iiiolit  an.  dal]  .lugend  das  Urteil  sprechen 
\\\\\  Ulm»  iltii  (iol'idi  Ni)(/«Mi  uuNfMvs  Volkos.  üIhm*  ilon  November  18  und  die 
.liihm  il'itiiiih  \NiM  n«iu»  ijujd  inul  No«  fassen  kann,  die  über  Heer  und 
lliihtiiH  \m\\\\  iiln  ihnott  n.V'h  J.'ihwn  dtv  Opferns  und  Durv^hhaltens  die  letzte 
Mi«U>un\M  ind  Sum  »ixM\«Mnn\<>n  wwnlo.  wor  na/hfü)iIond  zu  ahnen  vermag. 
\\'\y  A\\  holdr»  hiM  ^5,>v*\M\\%«^lu  und  aSirrundiiofoni  l.-Ad  in  den  drei  Worten 
hi^n  n  I*  1"  «  dio  K  )  a1  t  "  .  dov  w  ml  s.hwoictMid  si.^!;  Ivnaen  vor  dem 
*u^n)v<Uunm^  ii\v.  :'.o-„>n  ^>:uM  T;^^^>  Tnsoiv  JuctMui  alvr  vorirt^sse  nie.  d^ 
^\\i  ,Mi\.^  ^\4»;oi>,\  xo».\  \  i^vv>'-'^*- k.  do:i  S:^-?  div^  alten  lVu:>.hiÄnd.  eine 
.^w»;s^i,\  x.N     >'*, N  ;.x,<,o   oi,^  ::•  \^^\v'.  :;\r;>;  iV.u\i:>r  doui  VAU^r'.Ar.vi  >!.:   ver>a«ne 

.i\.^^\  KÄr.pUsrr*  d;v*.  !e:r:<>n  iViAurnv:  hz\  Tonisch- 
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bereitet  zur  Kameradschaft  mit  der  Jugend.  Wemi  es  aber  geht  um  die  Kamerad- 
Bchaft  zwischen  den  Grenerationen,  dann  verliert  dieses  Wort  seinen  Sinn  und 
linkt  in  ein  Nichts  zusammen.  Schon  daraus  folgt,  daß  die  Kamera. d- 
Bohaft  von  Jugend  zu  Jugend  nur  Vorstufe  ist  zur 
größeren  Kameradschaft  der  Generationen. 
Kameradschaft  der  Generationen! 

Diese  Aufgabe  der  Kameradschaft  ist  erst  erfüllt,  wenn  Alte  und  Junge  um  ihr 
Verdienst  nicht  mehr  rechten.    Wenn  sie  gemeinsam  die  Hand  an  den  Wieder- 
lofbau  des  Reiches  legen.    Wenn  bei  den  großen  Feiern  unseres  Volkes  und  in 
den  abendlichen  Dämmerstunden  daheim  die  Jungen  und  die  Alten  erzahlmi. 
Wenn  die  Alten  lauschen  auf  das  hoffnungsreiche,  glaubensstarke  Singen  der 
Jungen^  auf  ihr  Träumen  von  zukünftigem  rechten  deutschen  Tun.      Wenn 
die  Jungen  sich  erzählen  lassen  von  Deutschlands  großem  Kriege,  von  den 
bitteren  harten  Jahren  darnach,  von  Feindeshaß  und  Inflation,  von  dem  ge- 
waltigen Bingen  ohne  einen  starken  alle  einigenden  Führer.   Wenn  unter  solchen 
Worten  Jugend   stille   wird  und  aus  den  Leiden  und  Taten  der  Alten  die 
Verpflichtung  zur  Abtragung  einer  großen  Dankesschuld  gewinnt  • —  dann  wird 
das  heilige  Gelöbnis  auf  den  Lippen  der  Jugend  sein,  den  Alten  zu  vergelten, 
dafi  sie  aushielten  in  schwerster  Zeit,  daß  sie  nicht  abließen  vom  Kampf,  daß 
sie  auch  den  müden  Bücken  noch  stemmten  gegen  alle  Feindschaft  ringsum, 
Us  unter  den  hämmernden  Schlägen  des  jungen  Deutschland  das  Tor  zur  neuen 
Freiheit  aufsprang.     Dann  wird  Jugend  ihre  stetig  sich  mehrenden  Wimpel 
vor  den  zerkämpften,  gelichteten  Fahnen  der  Alten  in  Demut  senken,  wird 
verlangend  die  Hand  ausstrecken  zur  Aufnahme  in  die  Kameradschaft    der 
Generationen.     Daß  diese  Kameradschaft  unserem  Volke  werde,  dafür  haben 
wir  alle  zu  sorgen:  wir  Alten  und  wir  Jungen.    Wir  dürfen  von  erfüllter 
Volksgemeinschaft  nicht  sprechen,  solange  das  Notwendigste  und  Tragendste, 
das  Beste  und  Beifste  noch  nicht  unser  ward. 


Mütter  des  Weltkrieges. 


Es  sind  die  Stillen,  die  heut'  schweigen. 

Es  sind  die  Frauen  im  schlichten  weißen  Haar. 

Es  sind  die  Frau'n,  die  —  dankbar  —  echten 

Mutterstolz  und  Mutterfreude  zeigen; 

es  sind  die  Stillen  mit  dem  klaren  Augenpaar. 

Sie  tragen  tiefen  Seelenfrieden 
durch  uns're  unruhvolle  Zeit, 
sie  wissen,  daß  auch  uns  beschieden 
die  Buhe  nach  dem  Herzeleid. 

Sie  wissen,  daß  kein  Opfer  zu  gering, 
als  daß  es  —  achtlos  —  übergangen  werde, 
und  jeder  Schmerz,  den  ihres  Auges  Güte  fing, 
ward  Freudenerz  auf  dieser  haßgetränkten  Erde. 


Charlotte   Timm. 
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Fremde  Gärten. 

Von   Trude   Bez-Mennicke. 

„Was  nützet  mia-ir  — 
ein  schöner  Ga-arten» 

Gwenn  andre  drin  — 
spa-zieren  gehn?'* 
enf,  —  o,  wie  habe  ich  diese  Stadt  oft  gehaßt!  Diese  Stadt  mit  ihren 
schönen  Gärten!  . . .  Und  muß  doch  jeden  Morgen,  jeden  Abend  hindurch 
d.  h*.  daran  vorüber  gehn.  An  geschmiedeten  Gittern,  an  alten  durchwachsenen 
Holzstaketen,  an  strenggeschnittenen  Taxus-  und  Ligusterhecken  hin.  Da- 
hinter aber  stehen  mächtige  alte  Bäume  und  rauschen  . . .  Platanen  mit  ihren 
grünweißen  Stämmen  und  ihrem  stachlichen  Christbaumbehang,  Blautannen 
und  Weymouthkiefem  und  bläuliche  Cedem. 

Die  Tore  stehen  offen;  man  sieht  die  Blumen  blühen,  in  schlichten  altmodischen 
Rabatten,  gradlinig  vom  Eingang  auf  die  Haustreppe  zu;  dann  an  Stufen, 
Greländem  und  Wänden  hinaufrankend:  Glyzinien,  Klematis,  Bankrosen,  Wicken 
und  Winden. 

Die  Häuser  aber  haben  meist  die  Augen  zu.  Rolläden  oder  dichte  Vorhänge 
vor  Fenstern  und  Türen,  —  Terrassen  und  Veranden  leer.  Es  scheint,  die 
reichen  Leute  sind  nicht  viel  in  ihren  Gärten,  auch  nicht  in  ihren  stillen 
Häusern;  auch  hier  niöht,  wo  es  sich  doch  offenbar  nicht  um  Parvenübesitz 
handelt,  sondern  um  die  Heimathäuser  und  Erbeigentümer  alter  Familien. 
Ganz  selten  ist  ein  Kind  im  Garten,  manchmal  ein  edler  Hund,  manchmal  eine 
verschlafene  Katze  .  .  .  Am  Eingang  aber  hängt  ein  Schild :  „Chemin  priv6." 
Ich  weiß  wohl,  daß  das  „Privatweg*,  heißt,  soweit  reicht  mein  Französisch 
jetzt,  —  aber  in  Gedanken  übersetze  ich  immer  wieder  in  hölzernes  Vokabeldeutsch 
.  .  „geraubter  Weg**  .  .  und  kann  eine  leise  Genugtuung  nicht  unterdrücken, 
wenn  ich  hoch  in  den  Bäumen  angebracht,  oder  mitten  in  der  hochmütig  ver- 
schlossenen Fensterfront  ein  zweites  größeres  Schild  entdecke:  ,,ä  vendre  ou 
ä  louer**  .  . .  Oft,  —  oft  hängt  dieses  Schild  in  den  alten  Gärten  und  an  den 
vornehmen  Häusern. 

Ich  verspüre  auch,  daß  dieses  kleine  Triumphgefühl  in  mir  nicht  besonders 
edler  Natur  ist 

Aber  das  ist  ja  nun  alles  anders,  seit  Kater  da  ist.  Kater  ist  meine  Freundin. 
Zwei  Jahre  alt.  Ein  kleines  Mädchen,  was  ja  aus  dem  Namen  nicht  ohne  weiteres 
hervorgeht.  Aber  der  Name^)  ist  richtig.  Denn  Kater  ist  mehr  als  nur  ein  kleines 
Mädchen,    mehr,    als   auch  nur  ein  kleiner  Junge  wäre.     Sie  ist  ein  richtiger 

—  ganzer  —  kleiner  Mensch.  Eine  Verheißung,  wie  wir  Frauen  einmal 
leben  würden,  wenn  wir  nach  dem  ersten  Kindheitsanfang,  nach  den  zwei  bis 
drei  ersten  kühnen  Eroberungsjahren,  —  nicht  klein  beigeben,  nicht 
anderen  zuliebe  oder  zuleide  „weiblich**  würden,  sondern    ganz    blieben,  — 

—  lebendig,  kräftig,  tapfer,  —  widerspruchsvoll,  spannungsreich,  leidenschaft- 
lich begehrend,  schwer,  und  nur  aus  wirklicher  Notwendigkeit  verzichtend  — 
so  eben  wie  Kater  ist. 

^>  Auf  dem  Stemdeecunt  Katarina. 
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Kater  geht  n  i  o  h  t  an  den  (harten  vorbei,  an  denen  angeschrieben  steht 
„chemin  priv6".  . .  .  Wenn  die  Tore  offen  stehen,  spaziert  sie  gradewegs  hinein. 
Wenn  ein  eigensinniges  Schloß  den  Weg  versperrt,  klinkt  sie  es  auf.  Und  er- 
sohrickt  auch  nicht,  wenn  dann  eine  schrille  Glocke  durch  den  ganzen  Garten 
gellt  —  und  wenn  kurz  darauf  ein  Dienstmädchen  in  schwarzem  Kleid  und 
weißem  Häubchen  kommt,  oder  ein  aiter  Herr,  oder  ein  mißtrauisch  schnuppern- 
der Hund  —  dem  Kater  ist  das  einerlei  —  sie  spaziert  den  Ankommenden  zu- 
traulich entgegen,  —  hebt  einen  schönen  Kieselstein  auf  oder  ein  Schnecken- 
haus oder  ein  Eichelnäpfchen,  und  halt  es  den  Fragenden  hin  —  „da** — .  Und 
meine  nachhinkende  Erklärungs-Entschuldigung  ist  fast  überflüssig:  „die 
ELIeine  hat  Gärten  so  gern**.  —  Man    sieht    das  ja. 

Und  bald  kennt  man  uns.  Der  aJte  Herr  klinkt  schon  von  selber  die  Tür, 
atd ,  wenn  wir  vorübergehn.  Der  braune  Schäferhund  wedelt  friedlich  mit  dem 
Schwanz.  Und  das  nette  Stubenmädchen  ruft  schon  vom  Balkon  herunter 
„Goucou**.  — 

Aber  auch  wir  kennen  „unsere**  Gärten.  Wir  wissen,  wo  der  schönste  Brunnen 
ist,  —  ein  Löwenmaul,  das  Tag  und  Nacht  Wasser  spuckt,  und  in  dem  dunkel- 
grünen Wasserbecken  schwimmen  goldene  Ahomblätter  mit  roten  Stielen,  — 
wie  Zaubersohiffchen. 

Und  einen  Brunnen  gibt  es,  das  ist  eine  „Pumpe** :  ein  großer  gewundener  Eisen- 
schwengel, —  ein  Fisch-  oder  Schlangen-  oder  Nixenschwanz,  —  wenn  Wasser 
laufen  soll,  muß  sich  der  ganze  schwere  Kater  daran  hängen,  und  auch  dann 
kommt  nur  ein  Strählchen.  —  Aber  der  Schwengel  geht  gewaltig  und  majestätisch 
wieder  in  Höhe,  und  nimmt  den  kleinen  Kater  ein  Stückchen  mit.  Ein  wenig 
großmäulig  kann  man  das  eine  „Schaukel**  nennen. 

Aber  eigentlich  brauchen  wir  solche  Sensationen  nicht.  Die  Blumen,  die 
Sträucher,  die  Bäume  genügen.  —  Wir  wissen  ganz  genau,  wenn  irgendwo  eine 
neue  Blume  aufgeht,  eine  die  wir  noch  nicht  kennen.  Dann  fragen  wir  uns  den 
ganzen  Weg:  wie  sieht  sie  heute  aus? 

Kater  hat  die  Blumen  am  liebsten,  die  noch  ein  bißchen  z  u  sind  —  Knospen, 
Blumenkinder.  Da  geht  sie  manchmal  hin  und  streichelt  sie.  Oder  gibt  ihnen 
Küßchen.  .  .  .  Bei  den  anderen,  —  den  großen,  offenen  Kelchen,  Tüten,  Glocken 
oder  Rosetten  hat  sie  die  Erfahrung  gemacht :  daß  manchmal  dicke  Hummeln 
oder  Bienen  heraus  surren,  bums!  —  vor  ihre  kleine  Nase.  —  Das  ist  zwar  auch 
nicht  gar  so  schlimm  gewesen,  aber  doch  aufregend. 

Blumen  abrupfen  —  kommt  für  Kater  eigentlich  kaum  in  Frage.  Dafür 
ist  sie  zu  sehr  „geborenes**  Stadtkind.  Es  ist  für  sie  eine  dankenswerte  „Aus- 
nahme**, wenn  man  die  kleinen  wilden  Blumen  im  Basen  mitnehmen  darf; 
CJänseblümchen,  gelben  Huflattich,  Löwenzahn-Laternchen.  .  .  Und  auch 
davon  nimmt  sie  immer  nur  ein  paar  in  ihre  dicken  Pfötchen.  „Für  Mutti**.  — 
Umso  eifriger  und  selbstverständlicher  hebt  sie  alles  auf,  was  unten  liegt. 
Da  gibt  es  schwarze,  weiße,  gelbe  Kieselsteine.  Die  müssen  alle  in  verschiedene 
Taschen.  Eine  ist  umgehängt;  eine  ist  in  der  Schürze;  eine  —  leider  nur  eine  — 
hat  „Tant-Tant**. 

Dann  gibt  es  Eicheln,  Bichelnäpfchen,  Bucheckern,  „Ahörner**,  die  auf  der 
Nase  kleben  (oder  auch  nicht),  rote  Taxusbeeren  und  Kastanien.  Und  Kastanien 
sind  natürlich  die  schönsten  —  so  frisch  gewaschen  und  ausgeschlafen  liegen 
sie  morgens  auf  dem  feuchten  Kies,  so  richtig  dick  und  fett  aus  ihrer  Stachel- 
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haut  heraus  geplatzt. . .    Für  die  Kastanien  nehmen  wir  immer  ein  Kiorbd 

mit.    Und  machen  Plane,  —  wen  —  wir  damit  füttern  könnten. . 

Ich  habe  dem  Kater  erzählt,  daß  bei  uns  zu  Hause  im  Thüringer  Wald  die  B 

und  Hirsche  sie  gerne  fressen,  und  daß  sie  im  Winter  im  tiefen  Schnee  rioh 

kleine  Futterhäuschen  haben,  mit  Streu  und  Heu  und  Kastanien  drin.  —  i 

Kater  weiß  nicht,  was  das  heißt :  zu  Hause  ...  im  Thüringw  Wald. . . . 

kennt  nur  „jetzt"'  und  „hier"'.     Und  bietet  ihre  Futterschätce  inuner  wi 

an  „Wauwau''  imd  „Minne-Minne"  aus. 

Denn  natürlich,  —  Tierfreunde  haben  wir  auch  in  „unseren"  Grärten.  Flficb 

seltene,  -r-  die  nur  zu  gnädigem  Besuch  einmal  erscheinen,  und  treue,  die  in 

wieder  da  sind,  warten,  sich  sehnen  und  sich  freuen,  und  die  dementspreol 

ein  bißchen  nachlässiger  behandelt  werden. 

%.  B.  was  ist  das  für  eine  Aufregung,   wenn  in  der   blauen  Ceder  die  be 

Kichhörnchen  erscheinen  —  hinauf,  —  hinunter  von  Ast  zu  Ast.    Die  lai 

Schwänze  hängen  sie  einander  immer  vor  die  Nase  . .  .  und  kriegen  sich  < 

niclit.  —  Kater  wartet  immer  gerade   darauf,...  und  will  nicht  glaa 

daß^  das  i jeben  gerade  s  o  eingerichtet  ist :  wie  bei  Eichhörnchens. 

Minne-Mi nne-Minnimax,  das  ist  freilich  eine  andere  Sache,  —  das  ist  ein  Eil 

ganger,  —  wir  wissen  nicht,  ob  Mann  oder  Frau.    Sie  —  oder  er  —  ist  dick 

ein  Kisbär  —  d.  h.  sein  —  oder  ihr  —  F  e  1 1  ist  so  . .  .  Angora  — ,  auf  der  ii 

nationalen    KaizenauHstollung  jahrjährlich  preisgekrönt.     Dem  Kater  ist 

gleichgültig.   Sie  hat  nur  tiefes  Mitleid  mit  Minnimax,  wenn  sie  —  oder  er  — 

Kisbärfell  durch  die  Sonnenglut  schleicht;  und  sie  tröstet  und  streichelt  so  b 

an  i\ßm\  arrnon  Märtyrer  seiner  selbst  herum,  bis  sie  —  oder  er  —  sich  wc 

im  (iras  auf  <ifMi  Küf^ken  rollt  und  schnurrt. . .  .     Bei  kaltem  Wetter  frei! 

wenn  Am  mM'mo  Angorafoll  am  Platze  wäre,  und  Kater  selbst  gern  eins  hi 

sitzt  Minnimax    hinter  gOHchlosHonom  Verandafenster,  leckt  sich  die  Pfc 

und  la<;ht  m^hailonfroh  heraus. 

So  geht's,  klein  Kater,  in  fremden  Gärten. 

Aber  recht  l>olLält  sio  do<;h,  diese  kleine  tapfere  Menschin,  daß  sie  es  an 

macht  als  die  großen  jjeuio. .  .    Man  hat  mehr  vom  Leben  auf  ihre  Weise 

und  die  m^hönon  (lärten  worden  nicht  ärmer  davon. 

Ob  es  nicht  d(K;li  so,  -  •  auf  Katers  Wogen  —  eine  Möglichkeit  gäbe,  aus 

harten,  engen  Kigentumsgronzen  und  -gesetzen  herauszukommen,  unter  di 

wir  sogenannten  „große  jjoute"  so  bitter   leiden,    unter    denen  wir   einai 

hassen,  beneiden  und  l)ekämpfen  müssen? 

Freilich,  wenn  ihr  nicht  werdet  wie  diese  Kinder. . . . 

Die  Dinge    der  Erde  wirklich    lieben    können . .  .  nicht  abreißen,  wähl 

sie  wachsen  . . .  nur  dankbar  aufheben,  wenn  sie  reif  geworden  sind,  .  • . 

wäre  wohl  die  Voraussetzung  . . .  und  vielleicht  nicht  einmal  nur  die  Vor 

Setzung,  sondern  auch  zugleich  das  Ziel,  . .  das  Ganze 
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einem  hellen,  weitläufigen  Saal  blühende  weibliche  Jugend.  Nicht  nur 
Arbeitslust,  auch  auffallige  Intelligenz  leuchtet  aus  den  Mienen  der  eifrig  um 
groBe  Tische  Tätigen.  Küchenschürzen  vorgebunden;  weiße  Häubchen  auf 
den.  Köpfen,  hantieren  sie  geschickt  mit  Kochlöffeln  und  anderen  Kochgeräten 
imd  lauschen  dabei  wißbegierig  theoretischen  Erklärungen  über  die  Beschaffen- 
heit des  Kochmaterials,  über  den  Kaloriengehalt  der  entstehenden  Speisen, 
fiber  Möglichkeiten  der  G^eschmacksveränderungen  und  -Verbesserungen  und 
^i^deren  die  Geheimnisse  der  Kochkunst  enthüllenden  und  die  Ergebnisse  der 
^K>d«men  Ernährungslehre  deutenden  Belehrungen.  Jedem  Tisch  ist  ein  riesiger 
und  ein  Schrank  mit  Küchengeschirr  zugesellt.  Sechs  Kochkandidatinnen, 
Kochfamilie  bildend,  sind  um  je  einen  Tisch  versammelt.  Sie  haben  in  drei 
^^^^u&mmenhängehden  Stunden  je  zwei  Vor-,  Mittel-  und  Nachspeisen  zu  bereiten, 
■ölbstverständlich  in  einem  Turnus.  Wer  sind  die  Mädchen,  die  auf  den  ersten 
Slie^  erkennen  lassen,  daß  sie  nicht  dem  I>urchschnittst3rpus  derKochschülerinnen 
ören? 

es  sind  Hochschülerinnen,  Hörerinnen  der  Mathematik,  Naturwissen- 

^'^h&ften,  Nationalökonomie,  Medizin  usw.     Auch  Kunstakademikerinnen  und 

ige  Lehrerinnen  lassen  sich  hier  in  das  natürlichste  Arbeitsgebiet  der  Frau, 

Xiebenswirtschaft,  einführen. 

'-■^l^^iswirtschaft!    Mit  diesem  Worte  wird  die  Gesamtheit  der  hauswirtschaft- 

ucl^^n  und  mütterlichen  Aufgaben  gekennzeichnet.    Diese  Aufgaben  sind  nicht 

haushälterischer  und  lebenspflegerischer  Natur.     Durch  verständnisvollste 

uung  des  Familienlebens  reichen  sie  weit  hinein  in  die  Sphäre  der  Volks- 

"^olilfahrt,  die  den  staatlichen  Bestand  gewährleistet  und  festigt,  durch  Ver- 

"^^o«wtmg  der  Lebensgewohnheiten  fördern  sie  den  kulturellen  Aufstieg  der 

*t^cnschheit,  die  soziale  Entwicklimg.   Um  die  Forderungen  der  Lebenswirtschaft 

'^    erfüllen,  muß  die  Hausfrau  die  Fähigkeit  haben,  das  Leben  ihrer  Familie 

*^    Wriedigend  als  möglich  zu  gestalten.    Nicht  allein  durch  Erhöhimg,  auch 

^''^ch  zweckmäßigste  Verwendung  des  Einkommens  kann  die  wirtschaftliche 

^^^ge  der  Familie  gehoben  werden.    Wird  richtig  eingeteilt,  nicht  sinnlos  ver- 

^Kwendet  oder  falsch  gespart,  dann  läßt  sich  auch  bei  bescheidenstem  Ein- 

Vonunon  der  Bedarf  an  lebenswichtigen  Gütern  decken.    Das  Fundament  der 

l^benswirtschaf t  ist :  Erkenntnis  der  wahren  Lebensbedürfnisse  und  Befriedigung 

dieser  Bedürfnisse  in  einer  Bangordnung,  die  neben  dem  Größten  das  Kleinste, 

lieben  dem  Unerläßlichen  das  Lebenverschönemde    im    richtigen  Verhältnis 

zueinander  beachtet  und  alle  Glieder  der  Familie  einheitlich  imd  doch  nach 

ihrer  individuellen  V^anlagung  erfaßt.     Nur  mit  produktiver  hausfraulicher 

Tüchtigkeit,  die  mit  der  Disziplinierung  des  Verbrauches  auch  eine  planmäßige 

Steigerung  der  Arbeitsleistung  vereint,  kann  Lebenswirtschaft  betrieben  werden. 

Es  ist  klar :  Lebenswirtschaft  erfordert  die  geistige  Durchdringung  aller  Arbeiten, 

die  von  der  Hausfrau  zu  erledigen  sind,  aller  Probleme,  die  sie  zu  lösen  hat. 

Dahw  ist  es  nötig,  daß  wirtschaftlich  gebildeten  Frauen  hauswirtschaftliches 
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Wissen  sjrstematisch  vermittelt  wird,  damit  sie,  gestützt  aul  das  Rüstzeug 
ihres  geistigen  Trainings  und  aul  die  Beherrschung  hauswirtschaftlicher  Theorie 
und  Praxis,  sich  in  den  ganzen  Komplex  der  Haushaltfragen  vertiefen  und  so 
weg-  und  zielweisend  Erkenntnisse  sammeln,  die  als  Fortschrittsferment  der 
Entwicklung  der  Hauswirtschaft  dienen. 

Dieser  Gedankengang  hat  die  Errichtung  des  Institutes  für  Lebenswirtschaft 
in  Wien  veranlaßt.  Das  Institut  ist  jedoch  nicht  eine  im  Bildungsgetriebe  ver* 
einzelt  stehende  Anstalt.  Es  bildet  vielmehr  die  Krönung  eines  erzieherischen 
Aufbaues,  der  in  den  Mädchenschulen,  von  den  Elementarschulen  angefangen 
bis  zu  den  Mittel-,  7ach-  und  Fortbildungsschulen,  verankert  wurde.  Aul 
Initiative  der  Beferentin  für  Mädohenbildung  im  Bundesministerium  für  Unter- 
richt Hofrat  Dr.  Maria  Maresch  wurde  1922  damit  begonnen,  an 
Mädchenschulen  wirkende  Lehrerinnen  zum  Unterrichten  in  Lebenswirtschaft 
heranzubilden.  Ferienkurse,  die  auch  jetzt  noch  stattfinden,  wurden  organisiert, 
anschließend  Kurse  für  Wanderlehrer  innen  an  der  Universitätsklinik.  Diese 
Lehrkräfte  werden  seit  1924  in  die  Bundesländer  entsendet,  hauptsächlich  um 
sich  in  entlegenen  Orten  der  Erwachsenenbildung  zu  widmen,  der  Weiter- 
belehrung von  Müttern  und  Hausfrauen.  1923  konnte  bereits  der  Beichsverband 
der  Arbeitsgemeinschaften  für  Lebenspflegeunterricht  gegründet  werden,  der 
gegenwärtig  2000  Mitglieder  zählt  und  die  „Blätter  für  Lebenswirtschaft  und 
Lebenspflegeunterricht'*  herausgibt. 

Nim  das  erste  Ziel,  die  Eignung  von  Lehrerinnen  zum  Unterrichten  in  Lebens- 
wirtschaft erreicht  war,  wurde  dieser  Wissenszweig  in  den  obersten  Klassen 
der  Elementarschulen,  später  in  Mittel-,  Fach-  und  Fortbildungsschulen  ein- 
geführt. Der  Unterricht,  örtlichen  Sonderheiten  und  den  Verschiedenheit^! 
von  Stadt  und  Land  angepaßt,  geht  weit  über  den  landläufigen  hauswirtschaft- 
lichen Unterricht  hinaus.  Er  bildet  keine  Einzellehre,  er  wird  in  viele  Unter- 
richtszweige eingebaut.  In  der  Rechenstunde  werden  Haushaltbücher  geführt, 
in  die  Naturgeschichte  Belehrungen  über  Kinderpflege  eingeflochten,  in  die 
Greographiestunde  Hinweise  auf  die  Herkimit  von  Nahrungsmitteln,  Rohstoffen 
usw.  Jeder  Lernstoff  wird  zur  Erweiterung  der  hauswirtschaftlichen  und 
lebenspflegerischen  Bildung  benützt.  Im  letzten  Schuljahre  wird  der  mensch- 
liche Organismus  dargestellt,  seine  Funktionen  in  gesunden  und  kranken  Tagen. 
Selbstverständlich  wird  nicht  erwartet,  daß  Dreizehn-  bis  Vierzehnjährige  sich 
gründliches  Wissen  aneignen.  Aber  ist  es  nicht  wichtig,  das  Interesse  der  jungen 
Mädchen  für  ihre  künftigen  Aufgaben  zu  erwecken  und  ihnen  den  Grundsatz 
einzuimpfen,  daß  die  Hausfrau  mit  den  einfachsten  Mitteln,  mit  dem  geringsten 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  ihren  Haushalt  befriedigend  bestellen  muß  ?  Keine 
Frau  soll,  das  ist  das  Leitmotiv  des  Unterrichtes,  Hausfrauen-  und  Mutter - 
pflichten  ohne  einschlägiges  Elementarwissen  übernehmen.  Kochen  wird  in 
den  Schulküchen  gelehrt,  deren  es  400  in  Österreich  gibt. 
Schon  1926  wurden  Lehrgänge  für  Lebenswirtschait  in  Wien  errichtet,  die 
Lehrerinnen  und  Hochschülerinnen  zugänglich  waren.  Bald  zeigte  es  sich,  daß 
Hochschülerinnen  dem  neuen  Studium  viel  Lust  und  Liebe  entgegenbringen. 
Deshalb  wurden  die  Kurse  gelegentlich  der  Übersiedlung  in  ein  schönes,  garten- 
umiEriedetes  Gebäude  in  ein  Institut  für  Lebenswirtschaft  umgewandelt. 
Die  Ausbildung  in  Lebenswirtschaft  erfolgt  in  zwei  Jahrgängen.  Der  Lehrplan 
des  ersten  Jahrganges  umfaßt  Ernährungslehre,  Nahrungsmittellehre,  Betriebs- 
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lehre.  Im  zweiten  Jahrgang  wird  der  Unterricht  vertieft.  Die  Fragen:  Wie 
wirken  die  Nahrungsmittel,  wie  lösen  sie  sich  im  Körper  aul,  wie  bauen  sie  den 
Körper  auf  usw.  werden  behandelt.  Daneben  wird  Biologie  und  Volkswirtschaft 
betrieben  und  ein  Praktikum  in  Kinderpflege  an  der  Universitatskinderklinik 
absolviert.  In  einem  dritten  Jahrgange  werden  Lehrkräfte  für  höhere  Schulen 
herangebildet.  Deshalb  nimmt  im  Lehrplane  dieses  Jahrganges  die  Methodik 
des  Unterrichtes  einen  breiten  Baum  ein,  außerdem  wird  großes  Gewicht  auf 
die  Praxis  im  Einkauf,  auf  Verrechnen,  Einteilen  usw.  gelegt.  Geplant  ist  die 
Organisierung  eines  vierten  Jahrganges,  der  in  die  Praxis  der  Lehrtätigkeit 
einfuhren  soll.  Diesen  Lehramtsanwärterinnen  eröffnet  sich  ein  aussichtsreich^ 
Beruf  im  Dienste  allumfassender  hauswirtschaftlicher  Erziehung  der  weib- 
lichen Jugend. 

Um  das  wissenschaftliche  Studium  der  Hochschülerinnen  nicht  zu  verkürzen, 
ist  der  Unterricht  an  zwei  Wochennachmittagen  festgesetzt.    Auch  nach  Ab- 
Bolvierung  der  beiden  ersten  Jahrgänge  ist  die  Ablegung  einer  Prüfung  für 
Hauswirtschaft  imd  Kinderpflege  vorgesehen.    Absolventinnen  aller  drei  Jahr- 
gänge müssen,  wenn  sie  ein  Lehramt  ausüben  wollen,  sich  zunächst  einer  Prüfung 
aus    Lebenswirtschaftskunde    unterziehen    (Hauswirtschaft,    Volkswirtschaft, 
Betriebslehre),  dann  an  der  Universität  der  Lehramtsprüfung. 
Da  die  Berufsaussichten  akademisch  gebildeter  Frauen  durch  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  stark  beeinträchtigt  worden  sind,  ist  es  sehr  zu  begrüßen, 
daß  das  Institut  für  Lebenswirtschaft  neue  Wege  zur  Einstellung  solcher  Frauen 
in  die  Organisation  der  Volkserziehimg  und  Volkspflege  weist.     Insbesondere 
auf  dem  Lande  fehlt  es  noch  an  geistig  höherstehenden  weiblichen  Lehrkräften, 
die  ihre  Lehrtätigkeit  nicht  auf  ein  Einzelgebiet  beschränken,  sondern  imstande 
sind,   hauswirtschaftliche,   pflegerische  und  soziologische  Aufklärung  zu  ver- 
breiten, überhaupt  fürsorgerisch  und  sozial  zu  wirken.     Müssen    dieser  Auf- 
klärungs-  und  Führungsarbeit  nicht  doppelte  Segnimgen  entströmen?     Nicht 
nur  der  so  sehr  befürchteten  Lockerung  der  Familienverbundenheit  wird  ent- 
gegengearbeitet, wenn  die  heimgestaltenden  Kräfte  bereits  wirkender  und  erst 
werdender  Hausfrauen  auf  Werte  und  Ordnungen  gelenkt  werden,  die  den 
Einfluß  der  Hauswirtschaft  auf  menschliches  Wohlbefinden  verstärken,  wenn 
die   Hausfrauenallgemeinheit  Notwendigkeiten  erkennen  und  begreifen  lernt, 
die  der  Familie  einen  breiteren  Lebensraum  zu  schaffen  und  zu  sichern  ver- 
mögen.    Durch  das  gehobene  Verständnis  für  die  Wirkensmöglichkeiten  der 
Hauswirtschaft  und  insbesondere  für  die  Wechselbeziehungen  und   Wechsel- 
wirkungen zwischen  der  Volkswirtschaft,  dem  Lebensnerv  von  Staat  und  Ge- 
aellschaf t,  und  der  Hauswirtschaft,  die  das  kostbarste  Gut  des  Staates  und 
der  Gesellschaft,  den  Menschen,  hegt  und  pflegt,  muß  sich  auch  eine  Förderung 
der  volkswirtschaftlichen  Interessen  ergeben,  die  im  schicksalsträchtigen  Kreis- 
lauf dem  Einzelnen  imd  der  Familie  zugute  kommt.    Welche  Grenugtuung  muß 
66  ideal  gesinnten,    aber  das  Leben  und  seine  Alltagsforderungen  praktisch 
behandelnden,   wissenschaftlich  gebildeten  Frauen  sein,   den    Sinn  der  lern- 
beflissenen weiblichen   Jugend  für  alle  Probleme  der  Lebensmeisterung  und 
Lebensveredlimg  zu  erwecken  und  noch  in  den  Müttern  das  Streben  nach  voll- 
kommeneren Leistungen  zu  entzünden. 

Der  Frau,  das  ist  bereits  erkannt  worden,  geht  es  im  allgemeinen  letzten  Endes, 
nicht  um  Wissen  und  Können  an  sich,  vielmehr  um  Nutzbarmachung  des  Wissens 
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ntid  K/VimefM  für  das  Leben,  um  angewandte  und  nicht  am  theoretisierende 
WkMenir.haft.  Deshalb  nraß  gehofft  werden,  daß  die  neuen  Impulse,  die  die 
wisseiMchaftliche  IVauenarbeit  durch  das  Institut  für  Lebenswirtschaft  empfangt, 
iMne,  inhaltsreiche  Erkenntnisse  von  Lebenszusammenhangen  zeitigen  werden. 
fM^  Behandlung  des  Grenzgebietes  zwischen  Leben  und  Wissenschaft,  das, 
Msher  vernachlässigt,  sich  der  Frau  durch  wissenschaftlich  betriebene  Lebens- 
pfitfffß  und  I^benswirtschaft  erschließt,  muß  eine  unmittelbar  der  Lebens- 
jff'^rdemnic  diemnde  Ernte  entsprießen. 

Was  ist  ein  Heim? 

„Heit  einem  «Jahre  besuchte  er  eine  auswärtige  Schule  und  seiner  Mutter  lag 
viel  daran,  eine  Vorstellimg  von  seinem  neuen  Leben,  von  seiner  Schule  zu 
erhalten,  vor  allem  aber  einen  Betriff  von  den  verschiedenen  Familien  zu  be- 
kommen, die  ihn  zum  Wochenende  eingeladen  hatten. 

Die  meisten  dieser  Familien  lobte  er „selbstverständlich  gehe  ich  sehr  gern 

zu  ihnen.   Ich  habe  dort  meinen  eigenen  Schreibtisch,  wo  ich  mein  Briefmarken* 

album  und  auch  meine  anderen  Sachen  aufbewahren  kann.'' 

,,8ie  kcx^hen  immer  meine  Lieblingsspeise,  wenn  ich  sie  Sonntags  besuche." 

„loh  brauche  nie  auf  eine  Einladung  zu  warten.    Freddies  Mutter  sagt,  sie  er^ 

wart'On  mi(^h  immer.** 

tJnd  mih1ioUli(^h  sa^t  er  von  einer  Familie:  „Ich  weiß  nicht,  es  fällt  mir  schwer » 

dir  dav<m  eine  Schilderung  zu  geben;  denn  dort  muß  man  immer  reine  Hände 

und  ein  reines  Herz  haben.** . . . 

Man  kann  sii^h  nicht  oft  genug  klar  darüber  werden,  daß  das  Heim  ein  Gemein- 
iNfhaflKbositz  ist.  .  .  Gemeinschaftsbesitz,  gemeinsame  Verantwortlichkeit  und 
gerneltmaine  Ziele  —  das  sind  alles  Fragen,  die  mit  dem  Heim  untrennbar  ver- 
Narnrnonhängen,  die  klar  erkannt  und  darüber  hinaus  auch  gepflegt  werden 
nillMHiti,  damit  das  Ergebnis  dann  Glück  und  Zufriedenheit  ist.  Es  gibt  im  Heim 
n((fhi  nur  die  ..Psychologie  der  Gesamtlage**,  sondern  auch  die  Wünsche  jedes 
e  I  n  R  e  I  n  e  n  der  Gruppe,  die  sich  denen  der  anderen  anpassen  müssen. 
Was  (m|.  ein  I  Lolm  1  Ein  Ruheplatz  für  uns  alle,  ein  Arbeitsplatz  für  einige  von 
uns  und  eine  Möglichkeit,  uns  mit  dem,  was  sich  außerhalb  des  Heims  ereignet, 
a\iHelnandorK\iMot'Kon  \md  axif  diese  Weise  unseren  Vierundzwanzigstundentag 
so  at\({i)t\eiun  ttnd  gewinnbringend  als  denkbar  zu  gestalten.  Das  verlangt  von 
der  I  la\tM(ra\i  ein  V  erstAndnis  der  grundsäUlichen  Bedürfnisse,  die  alle  mensch- 
Hohen  Wesen  haben...  Manches  wollen  wir  alle.  Es  gibt  grundl^ende 
Ulelohhett^^n.  die  Mensohen  ülierall  und  zu  allen  Zeiten  veranlaßt  haben,  nach 
Itesitmmlen  Dingen  K\t  verlangen;  manches  verlangen  nur  bestimmte  Grupp^i, 
und  aitdere  Wünsohe  w^ertleu  wieder  nur  durch  individuelle  L^nterschiede  be- 
stimmt. 

Kine  iKKieutt^iule  Fra\i  hat  oinnuvl  von  dem  .«Ritual'*  der  Hausfrau  gesprochen, 
die  ilire  Arbeit  a\i(  gan»  l>estinuute  Art  ledifflioh  darum  durchführte,  weil  „man 
es  immer  ih^  tfemai'ht  hat'\  oltgleioh  dieee  Arbeitsweise  in  keiner  Hinsicht  irgraid- 
etnen  iHmniMuiereu  \*or«\i|t  hatt^^  Im  geschäftlichen  Leben  freuen  wir  uns  übet 
Jedes  neue  \*er(ahren.  sind  stoU  auf  Verbesserungen  und  kommen  gar  nicht 
auf  den  Geilanken.  daß  wir  \ins  seilet  inler  unsoone  Vorfahren  irgendwie  hen^b- 
set<aen«  wt^il  unsere  We^te  nio)\t  die  ihren  waren.  Warum  soll  also  nur  die  Haus- 
frau mH'h  immer  sagen:  meine  i^^ßnmtter  machte  es  imm«r  so,  dieeer  Weg 
ist  auoh  tilr  n\ioh  ntH'h  ^it  gei\ug  t  Wanini  ist  sie  nicht  stolz  darauf,  vc«  ihrer 
Gr\%ßmutt<^r  geiuitf  luitiativt^  uml  Krfimiungs^gei^t  geerbt  xu  haben,  um  den 
AndMTtk^ingen  ihrer  Keit  el^MV^^  erfv^gnuch  xu  begegnen,  wie  die  G^roB- 
mutt«r  den  Ant\w\karui^gen  lier  itanvUigen  Zeit  entsprach? 

Lillian   M.  Gilbreth, 
(i)attin.  Hausitau.  Mullw  v\>n  II  KJndnm  und  Ingenieurin). 
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Aus  dem  Leben  einer  Großmutter:  Johanna  Elisabeth 
Lüders,  geb.  de  Boor, 


99  JL-^benso  bescheiden  und  liebenswürdig  wie  geistreich  mit  einem  bei  Frauen 
gewiß  sehr  seltenen  energischen  und  rein  wissenschaftlichen  Streben"  —  so  wird 
Johanna  Elisabeth  Läders  in  dem  Nachruf  des  Berliner  Universitätsprofessors 
und  langjährigen  Direktors  des  Botanischen  Gartens,  Engler,  geschildert.  — 
Und  —  muß  man  hinzusetzen  —  von  vorbildlicher,  geistiger  imd  menschlicher 
Betreuung  ihrer  Familie.  Davon  zeugen  hunderte  von  Briefen,  die  in  Zeiten 
häufiger,  aus  gesundheitlichen  Gründen  erzwungener,  Abwesenheit  zwischen 
ihrem  Manne  imd  ihren  vier  Kindern  gewechselt  worden  sind.  Es  ist  rührend 
wie  diese  Kinder  bemüht  sind,  jedes  auf  seine  Art  die  Mutter  auch  aus  der  Ferne 
zu  erfreuen  und  dazu  besonders  alles  zusammentragen,  was  sie  in  der  Natur 
beobachten,  selber  pflanzen  und  pflegen.  Es  ist  nicht  weniger  rührend  die  rast- 
losen Bemühungen  des  viel  älteren  Mannes  zu  verfolgen,  mit  denen  er  ihre  Gre- 
Bundheit  umsorgt  und  bewußt  ihre  ganze  Geistigkeit  zum  Kampfe  gegen  langes 

—  damals  noch  nicht  erkanntes  Leiden  —  zu  Hilfe  rief.  —  Lange  ehe  sie  in  Kiel, 
gleichsam  als  Extraneer  studierte,  findet  sie  den  Weg  zur  Wissenschaft,  an- 
knüpfend und  aufbauend  auf  eine  auch  in  ihrem  Eltemhause  traditionelle  Kultur, 
deren  Pflege  die  äußeren  Verhältnisse  in  glücklicher  Weise  entgegen  kamen, 

—  sowohl  in  der  väterlichen  Familie  de  B  o  o  r  wie  in  der  mütterlichen  Familie 
Amsinck    —    dem  ersten  Bürgermeister  von  Hamburg. 

Und  noch  ein  anderes  bezeugen  diese  Briefe :  die  tiefe  und  lebendige  Anteilnahme 
an  den  bewegten  politischen  Ereignissen. 

Alle  politische  Leidenschaft,  die  zwischen  1830  und  1865  in  ihren  Heimat- 
provinzen entfesselt  war,  konnte  sie  weder  in  ihrem  unverrückbar  festen  deutschen 
Standpunkt  noch  in  ihrem  ruhigen  Blick  beirren.  Diese  innere  nationale  Sicher- 
heit läßt  sie  die  Entfernung  ihres  Mannes  aus  seinem  Amte  (1846)  ebenso  ruhig 
mittragen  wie  seine  und  seiner  deutschen  Gesinnungsgenossen  unentwegte 
Opposition  in  der  schleswig-holsteinischen  Ständeversammlimg  unterstützen, 
in  der  Peter  Lüders  kühle  juristische  Sachlichkeit  mit  hervorragendem  Redner- 
talent vereinigt  haben  soll  —  nicht  immer  zur  Freude  seiner  Gregner.  ...  In 
ihretr  umfangreichen  Korrespondenz  und  ausgedehnten  Freundschaft  sagen 
die  Namen  Jens  Uwe  Lomsen,  Hegewisch,  Graf  Adam  Moltke,  Niebuhr,  Falck 
und  Graf  Friedrich  Reventlow  ebensoviel  wie  diejenigen  von  Georg  und  Wilhelm 
Beseler,  Olshausen,  den  Brüdern  Mommsen,  Th.  Storm,  Dahlmann,  Waitz 
imd  Droysen.  —  Wie  hoch  der  Mann  die  kluge  Sicherheit  und  das  politische 
Urteil  seiner  Frau  einschätzte,  mag  die  Bezeichnung  belegen,  mit  der  er  sie  stets 
anredete,  wenn  es  um  ernste  Entscheidungen  —  politisch  oder  menschlich  —  ging : 
„mein  General''.  —  Diese  lebhafte  nationalpolitische  Anteilnahme,  die  in  und 
mit  ihrem  Manne  ständig  Ausdruck  suchte  und  fand,  wirkte  so  stark  auf  andere. 
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daß  eines  Tages  eine  Tante  in  die  schriftliche  Klage  ausbricht:  ,Jch  kann  es 
immer  nicht  begreifen,  daß  D  u  in  unserem  Kampf  nicht  offiziell  mitraten  und 
tun  kannst." 

Furcht  kannte  sie  weder  für  sich  noch  für  ihren  Mann  in  diesem  Kampfe,  und 
so  fand  sich  unter  ihren  Briefen  ein  Gedicht,  an  dessen  Verbreitung  sie  offenbar 
regen  Anteil  hatte,  das  Adolf  Strodtmann  am  16.  November  1863  bei  Carl 
Fischer  in  Hamburg  drucken  ließ,  und  das  von  danischer  Seite  als  „Rebellen- 
arbeit** gewertet  wurde. 

Aber  auch  Johanna  Elisabeth  Lüders  war  eben  ein  „Bebell**  in  diesem  Klampfe 
um  Transalbingiens  alte  Rechte,  in  dem,  wie  Treitschke  sagt,  „die  liberalen  und 
nationalen  Ideen  der  Zeit  eng  mit  einander  verkettet  waren**  und  getragen 
wurde  „von  einem  Zorn,  der  gestärkt  und  geadelt  ward,  durch  eine  schöne  vater- 
ländische Empfindung,  durch  das  stolze  Gefühl,  daß  dies  alte  Landesrecht 
zugleich  die  Sache    Deutschlands   war.** 


Nachruf  aus  der  Botanischen  Zeitung  1881. 

Am  18.  Juli  1880  starb  zu  Badenweiler  in  Baden  Frau  Etatsrath  Johanna 
Elisabeth  Lüders,  geb.  de  B  o  o  r  ,.  die  durch  ihre  Forschungen  auf 
dem  Gebiet  der  Algenkunde  sich  nicht  blos  bei  den  Algologen,  sondern  bei  den 
Botanikern  überhaupt  ihr  Andenken  gesichert  hat,  da  ihre  Beschäftigung  mit 
Botanik,  namentlich  mit  den  Algen  keineswegs  als  bloße  Liebhaberei,  vielmehr 
als  eine  rein  wissenschaftliche  zu  bezeichnen  ist,  welche  zu  anerkannten  Re- 
sultaten führte.  Johanna  Elisabeth  Lüders  wurde  am  21.  Oktober 
1811  zu  Hamburg  geboren  und  verheirathete  sich  1831  mit  dem  damaligen  Ober- 
gerichtsrath  zu  Glückstadt,  Peter  Lüders,  der  später  Regierungsrath  in 
Schleswig  wurde  und  nach  seiner  1846  eingetretenen  Pensionirung  im  Jahre  1851 
nach  Kiel  übersiedelte.  Die  Neigung  zur  speziellen  Beschäftigung  mit  einer 
Wissenschaft  entwickelte  sich  bei  ihr  allmählich;  die  vorhandene  Neigung  zu 
geistiger  Beschäftigimg  fand  bei  ihr  vorzugsweise  weitere  Anregung  in  dem  auch 
von  ihrem  Gatten  getheilten  Streben,  die  geistige  Entwickelung  ihrer  Kinder 
begleiten  und  fördern  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  machte  sie  sich  auch 
einigermaßen  mit  dem  Lateinischen  vertraut.  Als  im  Jahre  1851  die  Söhne  die 
Universität  bezogen  und  die  Tochter  einen  eigenen  Haushalt  gründete,  konnte 
sie  sich  ohne  Vernachlässigung  häuslicher  Pflichten  eingehender  der  Wissenschaft 
widmen.  Zunächst  wurde  sie  durch  Prof.  Jessen  auf  Hornheim  bei  Kiel 
und  dann  durch  Prof.  Nolte  in  das  speziellen  Studium  eingeführt.  Den 
Neigungen  N  o  1 1  e  '  a  entsprechend  erstreckten  sich  anfangs  die  Studien 
auf  die  Kenntniß  der  einheimischen  Flora,  der  Phanerogamen  und  Krypto- 
gamen.  Letztere  interessirten  sie  bald  in  hohem  Grade  and  nöthigten 
si3,  sich  mit  dem  Gebrauch  des  Mikroskops  vertraut  zu  machen.  Hierbei  er- 
freute sie  sich  der  sachkundigen  Unterweisung  dt'S  Professors  der  Physiologie 
in  Kiel,  Dr.  H  e  n  s  e  n.  In  der  Lage,  alle  nöthigen  litterarischen  und  technischen 
Hilfsmittel  anschaffen  zu  können,  brachte  sie  es  bald  zu  größerer  Vertiefung; 
sie  sammelte  nicht  blos  Moose  und  Algen,  von  welc^hen  letzteren  sie  namentlich 
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,LAnd  und  Fran",  Berlin, 


Nach   dem   QemAlde    von    Peter   Pniil  Conrki] 


•e  Frau".  Nov.  1934 


F.  A.  Herbig,  BeHln 


^^ffnanna  0uäa^m  Ji^iäe^to,    atö.    ae  ( 


geb.  21.  X.  19U.  gtat.  18.  VII.  1880 


zahlreiche  Beiträge  für  Babenhcrst's  Deoaden  lieferte,  sondern  sie 
beachtete  auch  die  biologischen  Verhältnisse,  namentlich  der  niederen  Formen 
mit  großem  Interesse.  Daß  ihre  Bemühungen  erfolgreich  waren,  das  beweisen 
folgende  Publicationen  auf  dem  Gebiet  der  Diatomeenkunde. 

1.  Einige  Bemerkimgen  über  Diatomeen-Cysten  und  Diatomeen-Schwärm- 
sporen in  der  Bot.  Ztg.  1860  Nr.  48. 

2.  Beobachtungen  über  die  Organisation,  Theilung  und  Copulation  der  Diatomeen 
in  der  Bot.  Ztg.  1862  Nr.  6—9. 

In  P  f  i  t  z  c*  r  '  s  bekannter  Abhandlung  über  d^e  Bacillariaceen  findet  letztere 
Arbeit  ihre  Würdigung.  Hervorzuheben  ist  auch,  daß  in  derselben  sich  eine 
Angabe  über  die  Vereinigung  der  Zellkerne  der  sich  conjugirenden  Individuen 
findet.  Später  wandte  Job.  E.  Luders  ilire  Aufmerksamkeit  auf  die  Schizo- 
myceten  und  Schimmelpilze;  sie  publicirte  in  der  Bot.  Ztg.  1866  Nr.  5  und  6 
die  Abhandlung  über  Abstammung  und  Entwickelung  des  Bacterium  Termo 
Duj.,  Vibrio  lineola  Ehrb.  und  eine  zweite  Abhandlung  über  denselben  Gregen- 
stand  in    Max    Scbultze's    Arclüv  1 867. 

Wenn  die  würdige  Dame  auf  diesem  Gebiet  nicht  in  allen  Dingen  glücklich  war, 
so  liegt  das  in  der  Natur  des  Gegenstandes  selbst,  der  bekanntlich  auch  recht 
angesehenen  Forschem  zu  Irrthümern  Veranlassung  gab.  Immerhin  sind  auch 
diese  Arbeiten  ein  Zeugniß  von  einem  bei  Frauen  gewiß  sehr  seltenen,  energischen 
und  rein  wissenschaftlichen  Streben. 

Nebenher  verfolgte  Johanna  ElisabQth  Lüders  auch  die  Fort- 
schritte der  Botanik  auf  anderen  (Jebieten,  ebenso  die  der  Zoologie  und  Physio- 
logie. Leider  erlaubte  in  den  letzten  Jahren  ihr  Gesundheitszustand  nicht  mehr, 
ihren  Neigungen  wie  bisher  zu  leben,  zuletzt  war  sie  genöthigt,  im  Süden  die  Er- 
haltung noch  einiger  Lebensjahre  zu  suchen.  Der  Unterzeichnete  hatte  leider 
nicht  Gelegenheit,  Johanna  Elisabetli  Luders  persötilich  kennen 
zu  lernen;  von  denen,  die  mit  ihr  in  näheren  Verkelir  kamen,  wird  sie  als  eine 
ebenso  bescheidene  und  liebenswürdige,  wie  geistreiche  Frau  geschildert. 
Die  botanischen  Sammlungen  der  Verstorbenen,  sowie  ihre,  namentlich  an 
Werken  über  Kryptogamenkunde  reiche  Bibliothek  \^nirde,  ihrem  Wunsche 
entsprechend,  von  ihrem  Sohne,  Herrn  Rechtsanwalt  Dr.  Wilhelm  Bene- 
dict Lüders  in  Kiel,  dem  botanischen  Institut  der  L^niversität  Kiel  über- 
wiesen. Dasselbe  ist  dadurch  um  wichtige  Hilfsquellen  bereichert  und  bilden 
die  algologischen  Sammlungen  von  Joh.  E.  Lüders  im  Verein  mit  denen 
von  Frölich,  Nolte  und  der  Commission  für  Erforschung  der  deutschen 
Meere  eir  werthvoUes  Material  für  weitere  Untersuchungen  auf  einem  Gebiet, 
für  welches  die  örtlichen  Verhältnisse  Kiels  mehr  als  die  irgend  einer  anderen 
deutsclien  Universitätsstadt  Anregung  geben. 

A.  E  ngl  e  r. 
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Neue   Fragen    in   der    Berufs-Fürsorge    für   körper- 
behinderte Mädchen. 

Von  Dr.  Lily    Zarncke. 


\s  gibt  wohl  wenige  Grebiete  der  Fürsorge,  auf  denen  seit  der  nationalen 
Revolution  eine  derartige  Neubesinnung  auf  Ziel  und  Wege  der  Arbeit  ein- 
gesetzt hätte,  wie  in  der  Krüppelför sorge.  Dabei  machen  sich  deutlich  drei 
Richtungen  geltend.  Die  eine,  meist  von  jungen  stürmischtn  Nichtfachleuten 
vertretene,  lehnt  das  Bestehen  tieferer  Fragen  hinsichtlich  der  Gestaltung 
dieses  Fürsorgezweiges  überhaupt  ab.  „Krüpper'  sein  bedeute  „minderwertig 
und  erbuntüchtig'',  imd  da  mit  den  Fürsorgeausgaben  für  derartige  Wesen 
die  gesunde,  arbeitende  Bevölkerung  weit  über  die  Tragbarkeit  belastet  worden 
sei,  so  könne  die  einzige  Fordenmg  auf  diesem  Grebiet  jetzt  nur  lauten:  Aus- 
gaben-Drosselung! Aber  auch  die  zweite  vielfach  vertretene  Ansicht  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  daß  das  Bestehen  ernster  fruchtbarer  Fragen 
nicht  gesehen  wird. 

Anstaltsleiter,  -lehrer,  und  -Schwestern  fpiden  wir  auf  dieser  Seite,  langjährig 
tätige  Für  Sorgebeamte.  In  ihrer  VerteidigungssteUimg  gegenüber  den  „Stürmern" 
erwecken  sie  den  Anschein,  als  sei  ihre  Aktivität  zurzeit  einzig  darauf  gerichtet, 
bestehende  Einrichtimgen  imverändert  zu  erhalten  und  nur  deren  Unentbehr- 
lichkeit  für  das  Gresamtwohl  zu  begründen.  Abseits  von  beiden  Strömungen 
vollzieht  sich  die  eigentliche  Neubefragung  in  der  Fürsorgearbeit  für  körperlich 
behinderte  Menschen  durch  jüngere  ärztliche  pädagogische  und  soziale  Fach- 
arbeiter. Es  muß  gelingen,  Möglichkeiten  sinnvoller  Hilfe  für  körperlich  behinderte 
Menschen  zu  finden,  ohne  der  Allgemeinheit  untragbare  Lasten  aufzubürden ! 
Übrigens  sind  diese  Fragen  nicht  erst  mit  der  nationalen  Revolution  aufgetaucht. 
Sie  haben  schon  im  Jahr  zuvor  allerhand  Kopfzerbrechen  gemacht.  Aber  es 
gab  kein  rechtes  Ventü  für  die  Kritik  am  Bestehenden.  Wenn  etwa  auch  Bürger- 
meister X.  sich  darob  entsetzte,  daß  sein  Gemeindekind  mit  der  Halbseiten- 
lähmung,  für  dessen  AnstaltsberufsausbUdung  zum  Korbmacher  einige  Tausende 
verausgabt  worden  waren,  so  langsam  arbeitend  heimkehrte,  daß  das  Flechten 
eines  einzigen  Stuhlsitzes  eine  Woche  erforderte  (Verdienst  daran:  1  RM.  bis 
1,50  RM.!)  so  bedeutete  dieses  betrübende  Ergebnis  „eines  Einzelfalles''  natür- 
lich gar  nichts  gegenüber  der  nun  eimal  feststehenden  Krüppelfürsorge-Tradition. 
Und  wenn  auch  mancher  Fürsorgestelle  bekannt  war,  wie  hoffnungslos  ver- 
elendet und  jahrelang  arbeitslos  zahlreiche  körperlich  behinderte  junge  Weiß- 
näherinnen seit  der  Gesellenprüfung  dasaßen:  es  wurden  trotzdem  immer  wieder 
junge  Mädchen  in  diesen  Beruf  geschickt,  zumal  die  Lehrwerkstätte  mancher 
Anstalt  dazu  einlud.  Das  Einzige,  was  gegenüber  einer  schwierigen,  und  zur 
Kritik  herausfordernden  Situation  schon  1932  getan  werden  konnte,  war  das, 
was  auch  heute  noch  Aufgabe  —  wenn  auch  nunmehr  zielnähere  Aufgabe  —  ist: 
nämlich  Sammlung  von  Erfahrungsmaterial.  Nur  Tatsachen  konnten 
zum  Beschreiten  neuer  Wege  aufrufen.  So  entstand  die  —  bisher  einzige  — 
größere  Untersuchimg  über  das  Berufsschicksal  körperlich  behinderter  Menschen. 
Sie  wurde  in  Baden  vorgenommen  (durch  die  Verfasserin),  und  zwar  auf  Grund 
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der  sämtlichen  beim  Badischen  Kxüppelfürsorgeverein  ruhenden  Akten  mid 
unter  Heranziehung  der  öffentlichen  Fürsorge  imd  der  Fürsorgerinnen  des 
IiandeB  zwecks  Feststellung  der  Berufs-  und  Wirtschaftslage  jedes  einzelnen 
Behinderten  in  der  Zeit  zwischen  dem  15.  imd  30.  September  1932.  Bis  zum 
Frühjahr  1933  war  die  Lage  von  1616  behinderten  Menschen  erforscht.  Die 
Auswertung  des  Materials  erfolgte  für  die  857  Männer  imd  759  Frauen  getrennt 
und  wurde  nach  folgenden  Gesichtspunkten  durchgeführt: 
1.  Wie  steht  es  mit  der  Berufswahl  und  den  Erfolgen  bei  den  einzelnen  Ver- 
krüppelungsarten?  2.  Wie  steht  es  mit  den  wirtschaftlichen  Erfolgen  bei  den 
einz^nen  Berufen? 

Zweck  der  ersten  Fragestellimg  war  es,  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  für  die 
beruflichen  Aussichten,  die  Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Krüppeltypen. 
Maßstab  für  „Erfolg'*  war  dabei  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  auf  Grund 
der  Ausübung  des  Erlernten.  Als  wirtschaftlich  selbständig  galt,  wer  mit  einem 
regelmäßigen  Einkommen  von  monatlich  mindestens  50  BM.  gemeldet  wurde. 
Einteilung  nach  Krüppelleiden  mußte  stark  vereinfacht  werden.  Das  Material 
sonst  auf  derartig  viele  Leiden  verteilt  werden  müssen,  daß  Überblicke 
nicht  erreicht  worden  wären.  So  wurden  nur  12  Haupttypen  berücksichtigt. 
Bei  der  zweiten  Frage,  nach  den  wirtschaftlichen  Erfolgen  in  den  einzelnen 
Bemfsarten,  bildete  gleichfalls  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  den  Maßstab 
des  Erfolges.  Es  ergaben  sich  für  die  Lage  in  manohen  Berufen  düstere  Bilder. 
Wir  betrachten  hier  nur  das  über  Berufswahl  und  Berufsschick- 
sal der  759  Frauen  und  Mädchen  zusammengetragene  Material, 
das  die  Grundlage  für  die  Erörterung  uns  gegenwärtig  bewegender  Fragen  bilden 
soll.  Wenn  wir  zunächst  einmal  nur  die  wirtschaftliche  Lage  dieser  Frauen 
insgesamt  überblicken,  so  ergibt  sich  gar  kein  besonders  ungünstiges  Bild:  239 
von  ihnen,  =31,5%  sind  wirtschaftlich  selbständig;  5  =0,7%  erhalten  sogar 
«oBer  sich  selbst  noch  einen  Angehörigen;  6  =0,8%  sind  die  Erhalterinnen 
einer  eigenen  Familie;  82  =  10,8%  stehen  noch  in  Berufsausbildung  und  daher 
nicht  in  Erwerb;  186  =  24,5%  sind  teilweise  wirtschaftlich  selbständig;  während 
241  =31,7%  von  Unterstützungen  der  Familie,  öffentlicher  oder  privater 
Forsorgestellen  oder  Renten  leben.  Die  Zahl  der  völlig  Hilflosen  entspricht 
also  etwa  der  der  wirtschaftlich  selbständig  Dastehenden  bezw.  noch  Angehörige 
Unterhaltenden.  Das  ist  interessanterweise  ein  günstigeres  Verhältnis  als  bei 
den  Männern,  bei  denen  es  zwar  häufiger  vorkommt,  daß  ein  Angehöriger  oder 
eine  eigene  Familie  erhalten  wird,  bei  denen  jedoch  die  Anzahl  der  wirtschaft- 
lich Selbständigen  mit  210  (  =  24,5%)  zuzüglich  29  Männern  (  =  3,4%),  die 
Wien  Angehörigen  erhalten,  und  55  Männern  ( =  6,4%),  die  eine  eigene  Familie 
ernähren,  insgesamt  doch  beträchtlich  geringer  ist  als  die  der  336  (  =  39,2%) 
in  Unterstützung  irgendeiner  Art  stehenden  Männer. 

Am  meisten  erwerbs-  bezw.  arbeitsbehindert  sind  selbstverständlich  die  an 
schwerer  allgemeiner  Störung  des  Bewegungsappa- 
rates leidenden  Mädchen.  Unter  ihnen  (es  wurden  insgesamt  29  gezählt) 
befindet  sich  keine  einzige,  die  sich  selbständig  auf  irgendeine  Weise  durch- 
bringt.  —  Auch  die  Lähmung  oder  das  Fehlen  beider  Beine 
(selbstverständlich  tragen  diese  Schwer  betroffenen  Stützapparate  bezw.  Kunst- 
beine)  wirkt  sich  sehr  imgünstig  auf  die  Berufsarbeit  aus:  nur  3  (==8,5%)  von 
35  dieser  Mädchen  vermögen  sich  selbst  zu  erhalten.  Eine  als  Damenschneiderin ; 
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eine  als  Ehefrau  im  eigenen  Haushalt  (!)  und  eine  als  Weißnäherin  mit  neben- 
bei betriebener  Annahmestelle  für  Stärkewäsche  und  für  eine  Färberei.  Dazu 
kommt  noch  eine  tüchtige  Frau,  die  durch  ihre  Tätigkeit  als  Damenschneiderin 
sogar  noch  einen  Familienangehörigen  mitversorgt,  und  eine  Fabrikarbeiterin, 
die  durch  ihrer  Hände  Arbeit  den  Hauptunterhalt  für  ihre  ganze  Familie  be- 
schafiN),  —  eine  erstaunliche  Leistung!  —  Bei  den  31  an  Halbseiten- 
1  ä  h  m  u  n  g  leidenden  Mädchen  finden  sich  derartig  hervorragende  Lebens- 
leistungen nicht.  Nur  5  (=  16,1%)  erhalten  sich  selbst  (1  Weißnäherin,  2  Haus- 
angestellte, 1  Hausfrau,  1  Zeitungsträgerin) ;  keine  vermag  noch  für  ein  zweites 
Leben  zu  sorgen,  und  13  ( =  42%)  müssen  von  anderen  ernährt  werden.  Die 
meisten  von  diesen  (10)  sind  imausgebildet. 

Unter  den  5Zwerginnen  war  immerhin  eine  selbständig.  Sie  war  zur  Zeit 
unserer  Erhebimg  Erzieherin  in  einem  Krüppelheim,  ist  jedoch  inzwischen 
gestorben.  Von  den  91  Mädchen  und  Frauen,  die  nur  an  Fehlformen 
der  Beine  leiden  (wir  sagen  „nur",  weil  O-  und  X-Beine  und  ähnliche  Ab- 
normitäten unbedingt  eine  geringere  Behinderung  darstellen  als  etwa  das  Fehlen 
oder  die  Lähmung  beider  unterer  Extremitäten)  erhält  eine  einzige  (=1,1% 
eine  eigene  Familie.  Sie  ist  Witwe  eines  Landwirtes  und  versieht  trotz  ihres 
Gebrechens  den  bescheidenen  landwirtschaftlichen  Betrieb  selbst.  20  ( =  21,9%) 
können  aber  als  wirtschaftlich  selbständig  bezeichnet  werden.  Es  ist  eine 
Zeitungsträgerin  darunter  und  eine  Verkäuferin,  4  versorgen  als  Ehefrauen 
einen  eignen  Haushalt,  9  arbeiten  in  einer  Fabrik,  davon  eine  als  Weberin, 
eine  hilft  im  elterlichen  Hausstand  und  versieht  daneben  eine  Monatsstelle, 
3  sind  Hausangestellte  und  nur  eine  finden  wir  in  dem  —  für  Mädchen 
mit  Fehlformen  der  Beine  sonst  in  erster  Linie  empfohlenen  —  Beruf  der 
Schneiderin!  Die  8  in  Ausbildung  befindlichen  Mädchen  dieser  Gruppe  stehen 
allerdings  zur  Hauptsache  in  der  Nählehre:  3  als  Weißnäherinnen-  und  3  als 
Damenschneiderinnenlehrlinge,  während  die  beiden  anderen  Jugendlichen 
in  einer  Fabrik  der  Schmuckwarenindustrie  (Pforzheim!)  lernen.  Auffällig 
viele,  nämlich  40  ( =  43,9%),  stehen  in  Unterstützung.  Die  96  Mädchen 
und  Frauen  mit  Erkrankungen  des  Hüftgelenkes  sind 
in  recht  viel  günstigerer  Lage.  27  von  ihnen  (  =  28,1%)  stehen  auf  eigenen 
Füßen:  5  Damenschneiderinnen,  4  Hausangestellte,  2  Haustöchter,  7  Fabrik- 
arbeiterinnen, 5  Hausfrauen,  von  denen  eine  zugleich  ein  Pflegekind  des  Jugend- 
amtes betreut,  eine  Friseurin,  eine  Verkäuferin,  eine  Strickerin,  die  auch  als 
Flickfrau  geht  und  eine,  die  nicht  auf  Grund  eigner  Arbeit  sondern  mit  Hilfe 
ererbten  Vermögens  unabhängig  von  fremder  Hilfe  ist.  3  ( =  3,1%)  Hüftgelenk- 
leidende erhalten  einen  Angehörigen,  und  zwar  2  Damenschneiderinnen  und 
eine  Fabrikarbeiterin.  3  (  =  3,1%)  andere  erwerben  den  Lebensunterhalt  für 
eine  ganze  Familie.  Eine  als  Putzmacherin,  eine  als  Landwirtin  und  eine  als 
Fabrikarbeiterin.  8  junge  Mädchen  stehen  in  Berufsausbildung,  auch  wieder  die 
Mehrzahl  als  Näherinnen.  Eine  wird  in  einer  Schmuckwarenfabrik  als  Polisseuse 
ausgebildet.  Zwei  sind  Lehrmädchen  in  Büros.  In  Unterstützung  durch 
Familie,  öffentliche  Fürsorge  oder  dergleichen  stehen  30  (  =  31,2%). 
Nun  die  10  7  buckligen  Mädchen  und  Frauen,  diese  zarten  meist  infolge  Wirbel- 
säulentbc, entstellten  Wesen,  auf  deren  Leistungen  Familie  und  Fürsorge  oft- 
mals gar  keine  Erwartungen  zu  setzen  wagen,  bis  die  zähe  Energie,  Ausdauer 
und  Pflichttreue,  die  gerade  diese  Mädchen  vielfach  besitzen,  den  Beweis  für 
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das  Gegenteil  erbracht  hat !  Auch  unsere  Erhebung  zeugt  von  den  vielen  Fällen, 
in  denen  die  Hinfälligkeit  siegreich  überwunden  worden  ist.  Zwar  hat  keine 
SB  dazu  gebracht,  etwa  wie  einige  der  Hüftgelenkleidenden,  noch  für  Angehörige 
zu  sorgen.  Aber  31  ( =  28,9%)  bringen  immerhin  sich  selbst  durch,  teilweise 
mit  rührend  geringen  Ansprüchen  bei  starker  Hingabe  ihrer  Kräfte.  Da  ist 
z.B.  eine  kleine  verkrümmte  Ehefrau,  die  durch  Zeitungtragen  erwirbt;  eine 
andere  steht  als  Händlerin  auf  dem  Markt.  Zwei  versehen  den  eignen  Haus- 
halt, eine  verdingt  sich  als  Arbeiterin  bei  Bauern,  4  gehen  in  die  Fabrik,  eine  ist 
geschätzte  und  tüchtige  Büroangestellte  in  Vertrauensstellung,  11  ersetzen 
im  Haushalt  von  Verwandten  eine  sonst  notwendig  werdende  fremde  Hilfs- 
kraft, 7  sind  Hausangestellte  in  Fremdfamilien,  eine  ist  Strickerin  und  2  Damen- 
Bcbneiderinnen.  Unter  den  7  Hausangestellten  ist  eine  schon  seit  10  Jahren 
in  einer  und  derselben  Familie  tätig.  Sie  erhält  außer  Wohnung,  Ernährung 
und  Versicherung  10  BM.  monatlich  und  ist,  wie  die  Fürsorgerin  des  Bezirkes 
berichtet,  glücklich  und  zufrieden.  Bezüglich  der  11  in  Ausbildung  Befindlichen 
fällt  wieder  die  starke  Bevorzugung  der  Nähausbildung  auf:  5  werden  Damen- 
schneiderin, 5  Weißnäherin,  und  nur  eine  ist  Haushaltslehrling.  Daß  45 
(  =  42,8%)  der  Mädchen  dieser  Gruppe  ohne  Arbeit  und  Erwerb  sind,  darf  nicht 
Wunder  nehmen  im  Hinblick  auf  die  schwere  tuberkulöse  Wirbelsäulenerkrankung, 
die  die  meisten  durchgemacht  haben.  26  dieser  45  Einkommenslosen  haben  daher 
auch  niemals  eine  Ausbildung  durchgemacht  und  nie  in  Tätigkeit  gestanden.  Unter 
den  19  übrigen  sind  2  Damenschneiderinnen,  iene  Weißnäherin,  2  Hausangestellte, 
eine  Haustochter,  3  Büroangestellte,  7  Fabrikarbeiterinnen  und  3  Ehefrauen. 
Der  Weg  durchs  Leben  ist  für  die  Mädchen  mit  einem  gelähmten 
oder  einem  durch  Amputation  oder  von  Geburt 
fehlenden  Bein  offenbar  leichter  als  für  die  der  vorigen  Gruppe.  Von 
den  99  bei  der  Erhebung  Erfaßten  stehen  32  (  =  32,3%)  wirtschaftlich  selb- 
ständig da,  wenn  gleich  keine  von  ihnen  so  viel  erwirbt,  daß  sie  noch  für  einen 
Angehörigen  mit  sorgen  könnte.  Da  sind  7  Damenschneiderinnen  und  3  Weiß- 
naherinnen, 3  Hausangestellte,  eine  Haustochter,  5  Fabrikarbeiterinnen,  10  Ehe- 
frauen im  eigenen  Haushalt,  ein  Spülmädchon,  eine  Strickerin  und  eine  Arbeits- 
dienstlerin.  Unter  den  10  Hausfrauen  sind  2  durch  außerhäusliche  Arbeit  bemüht, 
den  Verdienst  ihres  Mannes  zu  ergänzen:  eine  geht  als  Weißnäherin,  die  andere 
als  Damenschneiderin  in  Kundenhäuser.  Wieder  befindet  sich  der  „Nachwuchs" 
dieser  Gruppe  fast  ausschließlich  in  den  Nähberufen :  10  werden  Damenschneiderin, 
eine  ist  Weißnählehrling.  Dann  gibt  es  noch  einen  Haushalt-,  einen  Polisseuse-  und 
einen  Verkäuferinnenlehrling.  Nur  20  ( =  20,2%)  sind  in  Unterstützung. 
Fehlformen  der  Hände  kommen  nicht  häufig  vor.  Sie  finden  sich 
nur  bei  29  der  von  uns  erfaßten  Mädchen.  Obwohl  bei  Menschen,  die  in  höherem 
Alter  durch  Unfall  oder  Krankheit  eine  Hand  verlieren,  dies  Schicksal  als  be- 
sonders schwer  empfunden  und  oft  zur  Grundlage  von  Arbeits-  und  Erwerbs- 
einsteilung gemacht  wird,  zeigt  unsere  Erhebung,  daß  starker  Wille  auch  bei 
diesem  Leiden  es  in  den  verschiedensten  Berufen  zu  etwas  Tüchtigem  zu  bringen 
vermag.  Zwar:  für  ein  zweites  ihr  anvertrautes  Leben  vermag  nur  eine  Fabrik- 
arbeiterin ( =  3,4%)  zu  sorgen,  für  eine  Familie  nur  eine  Hausfrau  und  Land- 
wirtin (  =  3,4%).  Aber  10  (=  34,4%)  erhalten  sich  selbständig:  eine  als  Weiß- 
näherin, eine  als  Stickerin,  3  als  Hausangeg teilte,  von  denen  eine  seit  Jahren 
in  einem  Krüppelheim  tätig  ist,  eine  als  Haustochter,  eine  als  Verkäuferin, 
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eine  als  Fabrikarbeiterin  und  2  als  Ehe-  und  Hausfrauen.  Von  letzteren  hat 
eine  die  Hand  durch  Unfall  in  höheren  Jahren  verloren,  versorgt  aber  ihren 
Haushalt  trotzdem  so  gut  wie  unbehindert.  Die  2  Mädchen,  die  in  Aus- 
bildung sind,  werden  Weißnäherinnen.  Nur  7  (  =  24,1%)  sind  erwerbslos. 
Auch  unter  den  36  Mädchen,  denen  ein  Arm  fehlt  oder  gelähmt 
ist,  ist  keine,  deren  Verdienst  für  Angehörige  mit  ausreichte.  Aber  abgesehen 
davon  sind  die  Lebensleistungen  dieser  Behindertengruppe  überraschend  gut. 
lö  erhalten  sich  durch  eigne  Arbeit;  d.  h.  ein  weit  größerer  Prozentsatz,  41,7% 
als  es  z.  B.  bei  den  nur  an  Fehlformen  der  Beine  oder  Hände  leidenden  Mädchen 
der  Fall  ist!  Da  ist  eine  tüchtige  einarmige  Schneiderin,  eine  Hausangestellte, 
2  Haustöchter,  8  Haus-  und  Ehefrauen,  deren  eine  neben  ihrem  Haushalt  eine 
Maschinenstrickerei  betreibt,  während  eine  zweite  das  Einkommen  der  Familie 
durch  Zeitimgtragen  aufbessert.  Ein  andres  junges  Mädchen,  deren  rechter 
Arm  von  Greburt  fehlt,  ist  Fürsorgerin.  Sie  ist  infolge  ihrer  sprühenden  Liebens- 
kraft,  ihres  festen  Willens  und  ihrer  Greschicklichkeit  der  Mehrzahl  ihrer  Berufs- 
gefährtinnen sichtlich  nicht  nur  gewachsen,  sondern  überlegen.  Mit  gelähmtem 
Arm  gibt  es  eine  Büroangestellte;  eine  ist  im  freiwilligen  Arbeitsdienst.  Der 
„Nachwuchs"  steht  wieder  vorwiegend  in  der  Nählehre:  5  angehende  Damen- 
schneiderinnen, eine  Weißnählehrling,  allerdings  auch  eine  Verkäuferin  und  ein 
Fabriklehrmädchen.  Nur  8  ( =  22,2%)  sind  auf  Unterstützungen  angewiesen. 
Ein  ähnlich  günstiges  Bild  ergibt  sich  bei  den  124  an  Wirbelbäulen- 
verbiegung  leidenden  Mädchen.  Von  ihnen  vermögen  S2 
(  =  41,9%)  sich  durch  eigne  Arbeit  zu  erhalten:  als  Schneiderin  (2)  oder  als 
Stickerin  (1),  als  Strickerin  (1),  Hausangestellte  (13)  oder  als  Haustochter 
(6;  eine  davon  zugleich  Verkäuferin  im  Greschäft  des  Vaters),  als  Büroangestellte 
(2);  Fabrikarbeiterin  (17),  Haus-  und  Ehefrau  (5),  Wasch-  und  Servierfrau  (1); 
Schneiderin  und  zugleich  Landarbeiterin  (1)  und  3  als  Arbeitsdienstlerinn^i. 
In  Berufsausbildung  stehen  5  Damenschneiderinnen,  eine  Weißnäherin,  eine 
Modistin,  eine  Kinderpflegerin,  eine  Haushaltlehrling,  2  Bürolehrlinge  und 
eine  Verkäuferin.  28  ( =  22,5%)  stehen  in  Unterstützung. 
Am  günstigsten  erscheint  die  Lage  —  sicherlich  infolge  der  verhältnismäßig 
leicht  zu  überwindenden  Behinderung  —  bei  den  77  an  schweren  F  e  h  1  - 
formen  der  Füße  leidenden  Mädchen.  Es  verdient  keine 
für  Angehörige  mit,  aber  es  erhalten  43  ( =  55,8%)  sich  selbst.  Vier  sind  Damen- 
Bchneiderinnen,  eine  Weißnäherin,  6  Hausangestellte,  4  Haustöchter,  15  Fabrik- 
arbeiterinnen, 9  Haus-  und  Ehefrauen,  eine  Putzfrau,  eine  Krankenpflegerin 
im  Noviziat,  eine  Verkäuferin  und  eine  Arbeitsdienstlerin.  Von  6  in  Berufs- 
ausbildung Stehenden  lernen  5  das  Nähen,  davon  3  die  Weißnäherei!  Eine 
wird  Friseuse.  Nur  13  (=  14,2%)  sind  für  ihren  Lebensunterhalt  auf  öffent- 
liche oder  private  Hilfe  angewiesen,  und  nur  5  von  diesen  waren  noch  niemals 
in  Tätigkeit  und  Erwerb. 

Die  vergleichende  Übersicht  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  verschiedenen  Behinderungstypen  er- 
gibt also,  daß  die  Aussichten  auf  erfolgreiche  beruiliche  Ertüchtigung  am 
günstigsten  sind  bei  den  Mädchen  mit  schweren  Fehlformen  der  Füße,  mit 
Wirbelsäulenverbiegung  und  mit  Lähmung  oder  Fehlen  eines  Armes;  daß  bei 
den  an  Fehlformen  der  Hände  oder  an  Lähmung  oder  Fehlen  eines  Beines  Leid^i- 
den  immerhin  ein  ansehnlicher  Prozentsatz  zur  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
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gelangt,  während  die  übrigen  Gruppen  durch  sehr  starke  Leistungsunterschiede 
auffallen.      Grewiß  gibt  es  tüchtige  und  Hervorragendes  leistende  „bucklige 
Mädchen'',  Hüftgelenkkranke,  Mädchen  mit  Fehlformen  der  Beine  und  mit 
2  gelähmten  oder  gar  amputierten  Beinen:  Aber  wie  groß  ist  dabei  doch  der 
flrozentsatz  derer,  die  es  zu  keinerlei  Leistung  bringen!    Und  wie  selten  gelingt 
€6,  zwergwüchsige  und  halbaeitengelähmte  Mädchen  zu  ertüchtigen,  während 
bei  der  Gruppe  der  Mädchen  mit  schweren  allgemeinen  Störungen  des  Bewegungs- 
spparates  überhaupt  keine  vollen  Erfolge  festzustellen  sind.     Dies  Resultat 
unsrer  Erhebung  mag  nun,  so  wie  es  jetzt  dasteht,  sehr  selbstverständlich  aus- 
sehen.   Und  doch  bedeutet  es  den  Ausgangspunkt  für  neue  Wege.     Es    ist 
ganz    unmöglich,    in    der    Berufsfürsorge    für    körper- 
lich behinderte  Mädchen  weiterhin  —  so  wie  es  bisher 
äblich    war    —    mit    dem    Sammelnamen    „Krüppel"    zu 
arbeiten  und  alle  damit  bezeichneten  in  die  nun  ein- 
mal vorhandenen  Lehrwerkstätten  der  Krüppelheime 
auf    mehr     oder     weniger     öf  f  ent  lic  he     Kos  t  en     einzu- 
weisen!     Wieviele  Aktenstücke  erzählen  auch  heute  noch  von  der  völlig 
nnindividuellen  Arbeitsweise  mancher  öffentlichen  Fürsorgestelle:  X. . .  Y.  ist 
kräppelhaft.    Sie  soll  zur  Berufsausbildung  in  die  Lehrwerkstätte  des  Krüppel- 
iieims.    Wir  bitten  um  einen  Beitrag  zu  den  Kosten."    Oft  hat  der  betr.  Akten- 
bearbeiter überhaupt  keine  Vorstellung  von  der    Art    des  Leidens  der  betr. 
Ausbildungsanwärterin.    Und  fast  niemals  ist  er  über  die  geistige  und  willens- 
maßige  Eigenart  des  „Falles"  unterrichtet.     Daß  es  Schulzeugnisse  gibt,  daß 
wir  Arbeitsämter  haben,  welche  Eignungsgutachten  auszustellen  in  der  Lagp 
sind,  scheint  weithin  kaum  bekaimt  zu  sein!    Und  doch  sollte  auf  keinem  Für- 
sorgegebiet  so   sorgfaltige   sozialpädagogische,   individualisierende   Arbeit   ge- 
leistet werden,  wie  gerade  in  der  Berufsfürsorge  für  körperlich  Behinderte! 
Nur  dadurch  kann  es  gelingen,  den  —  bis  jetzt  mit   Recht   erhobenen  — 
Vorwurf  ungeheurer  Verschwendung  öffentlicher   Grelder  zum  Verklingen  zu 
bringen  und  die  noch  verfügbaren  Mittel  denjenigen  körperlich  benachteiligten 
jungen  Menschen  zuzuwenden,  die  den  Willen  und  die  geiptige  Befähigung 
haben,  etwas    Tüchtiges    zu  werden.     4000  BM.  Ausbildungskosten  sind 
gut  angewandt  bei  jener  Weißnäherin,  die  trotz  doppelseitiger  Beinlähmung 
nch  nun  durch  Nähen  und  Filialleitung  ihr  Lebenlang  selbständig  durchbringt. 
Aber  bei  jenem  geistig  stark  minderwertigen  Landmädchen  mit  fistelnder  Hüft- 
gelenktuberkulose, das  —  nach  mühsam  bestandener  Gesellenprüfung  —  nun- 
mehr nirgends  unterzubringen  ist,  war  die  Kostenübemahme  vor  4  Jahren 
flicberlich  ein  Mißgriff;  ebenso  bei  jenem  halbseitengelähmten  flatterhaften, 
unkonzentrierten  Stadtkind,   das   zur  Zeit  seine  Familie   durch  den  geringen 
£rfolg  der  teuren  Weißnähausbildimg  in  Erschrecken  setzt!     Wer  volle  drei 
Tage  zur  Anfertigung  eines  einzigen  Herrenhemdes  braucht  —  wer  kann  da 
bestehen!    Wie  teuer  würde  die  Anfertigung,  weim  die  junge  Schneiderin  vom 
Erlös  leben  wollte!  Und  wie  soll  sie  sich  ernähren,  weim  sie  bei  so  langer  Arbeits- 
zeit nur  den  üblichen  Machlohn  fordert?    Nein,  praktisch  zu  verwerten  ist  die 
Ausbildung  des  guten  Kindes  nicht,  außer  als  Hilfe  im  Verwandtenhaushalt. 
Unsere  Erhebung  hat  recht  viele  Mädchen  wie  das  soeben  geschilderte  erfaßt : 
186  =  24,5%  waren  „teilweise  wirtschaftlich  selbständi  g"'. 
DianintOT  sind  alle  diejenigen  zusammengefaßt,  die  sich  nur  ein  Taschengeld 
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zu  verdienen  vermögen.  Die  meisten  von  ihnen  durch  Hilfstätigkeit  bei  Eltern 
oder  Verwandten  im  Haushalt  oder  mit  seltener  Kunden-Niäherei.  Gewiß, 
wir  werden  auch  fernerhin  Wert  darauf  legen  müssen,  daß  auch  das  wenig  be- 
fähigte behinderte  Mädchen  dazu  angeleitet  wird,  sich  zu  beschäftigen,  um  in 
Verwandtenkreise  nützlich  zu  werden  und  um  charakterlich  nicht  zu  verkommen. 
Aber  muß  die  Anlemung  in  vollgültiger  jahrelanger  handwerklicher  Ausbildung 
bestehen,  die  nach  Abschluß  gar  nicht  entsprechend  verwertet  werden  kann? 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,  nach  sorgfiüitiger  Eignungsprüfung  die  Mindw- 
befähigten  auf  einjährige  Stopf-,  Mick-  oder  Strickkurse  zu  verweisen! 
Bezüglich  der  Berufswahl  der  zu  voller  Leistimg  befähigten  behinderten 
Mädchen  sind  insbesondere  zwei  Fragen  zu  lösen:  1.  Welche  Berufe  scheinen 
aufnahmefähig  für  bestimmte  Typen?  2.  Welche  Ausbildungsstätten  bieten 
sich,  welche  Anforderungen  sind  an  diese  zu  stellen? 
Die  239  wirtschaftlich  Selbständigen  unserer  Erhebung  verteilen  sich  auf  dk 

verschiedenen  Berufe  folgendermaßen: 

Es  Erhalten  sich  selbst  unter  62  Hausangestellten  42  =  67,7% 

„       72  Hausfrauen  4S  =  66,6% 

„         6  Frauen  mit  Doppelberufen  4  =  66,6% 

„     118  Fabrikarbeiterinnen  63  =  53,3% 

„         9  Stickerinnen  3  =  33,3% 

„     101  Damenschneiderinnen  26  =  25,7% 

„       19  Büroangestellten  4  =  21% 

„     132  Hilfskr&ften  in  verwandtem  Haushalt  18  =  13,6% 
„       65  Weißnaherinnen  6  =    9,2% 

„     134  Untätigen  erh&lt  keine  sich  durch  Arbeit,  «ne  dufek 

Vermögen. 
So  ergibt  sich  also  die  zunächst  erstaunliche  Tatsache,  daß  für  körperlich  be- 
hinderte  Madchen  der  Hausangestelltenberuf  die  besten  Aussichten  bietet. 
Daß  auch  Madchen,  die  ,, wendig''  genug  sind,  um  mehrere  Tätigkeiten  zo 
beherrschen,  sich  gut  durchbringen,  dürfte  einleuchten.  Da  ist  z.  B.  eine  Land- 
schneiderin  (Wirbelsäulenverbiegung),  die  im  Winter  schneidert,  im  Sommer 
sich  als  Feldarbeiterin  verdingt;  eine  Ehefrau  (Lähmung  oder  Fehlen  eines 
Armes)  versorgt  Haushalt  und  Kinder  und  trägt  Zeitungen  aus;  ein  Madchen 
mit  dem  gleichen  Leiden  arbeitot  abwecliselnd  als  Hilfskraft  im  Haushalt  von 
Verwandten  und  als  Waldarbeiterin;  eine  doppelseitig  Beingelähmte  arbeitel 
als  Weißnäherin  und  verwaltet  eine  Annahmestelle  für  Stärkwäsche  und  füi 
eine  Färberei.  Während  die  Erziehung  zur  „W^endigkeif,  zum  Erfassen  sieb 
gerade  bietender  günstiger  Arbeitsgelegenlieiten  unbedingt  planmäßig  betrieben 
werden  sollte,  wird  hinsichtlieh  der  Hausfrauentätigkeit  auf 
Grund  von  Eheschließungen  trotz  der  günstigen  Situation  dai 
Hausfrauen  unserer  Erhebungen  keinerlei  Anreiz  ausgeübt  werden  dürfen: 
leidet  doch  ein  Großteil  unserer  Mädchen  an  angeborenen  erblichen  und  an 
schweren  erworbenen  Leiden,  auf  Grund  deren  sie  als  Mütter  künftiger  Ge- 
nerationen gar  nicht  erwünscht  sind.  Die  Berufsfürsorge  für  be< 
hinderte  Mädchen  muß  also  jetzt  im  geraden  Gegen 
satz  zu  der  für  das  normale  Mädchen  verlaufen.  Sil 
muß  ableiten  vom  Verehelichungswunsch  und  hin- 
führen zu  geeigneten  Erwerbsberufen.  Unter  diesen  abei 
wird  —  neben  dem  Beruf  der  Hausangestellten  —  gelernte  und  angelemü 
Fabrikarbeit    weit    mehr  als  bisher  in  Frage  gezogen  werden  müssen 
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Zigarrenarbeiterin,  Etuimacberin,  Polisseufie»  Kartonagearbeiterin,  sie  alle 
▼errichten  sitzende  Arbeit.  Daher  kommen  insbesondere  die  an  Störungen 
der  unteren  Extremitäten  leidenden  Mädchen  dafür  in  Frage  außer  den  Wirbei- 
saulenkranken.  Unsere  Erhebimg  stellte  folgende  wirtschaftlich  selbständigen 
Fabrikarbeiterinnen  fest:  7  mit  Fehlformen  der  Füße,  7  mit  Fehlformen  der 
Beine,  6  Hüftgelenkerkrankungen,  4  Tiähmung  oder  Fehlen  eines  Beines,  eine 
Lähmung  oder  Fehlen  beider  Beine,  3  Wirbelsäulenverbiegung  mit  Buckel, 
12  Wirbelsäulenverbiegung.  Nur  2  litten  an  Fehlformen  der  Hände. 
Man  hat  in  früheren  Diskussionen  über  die  Frage  der  Fabrikarbeit  für  Behinderte 
gemeint,  diese  ablehnen  zu  sollen.  Der  im  freien  Gebrauch  seines  Körpers  ein- 
geechränkte  Mensch  müsse  schon  au{  so  viele  Lebensgüter  verzichten,  daß  ihm 
als  Ersatz  unbedingt  ein  gelernter  handwerklicher  Beruf  geboten  werden  müsse. 
So  kam  es  denn,  daß  die  Krüppelfürsorge  z.  B.  in  Baden  in  den  letzten  Jahren 
sämtliche  Mädchen  in  die  Ausbildung  zur  Damenschneiderin  oder  Weißnäherin 
brachte.  Aber  erstens  trifft  die  Voraussetzung  erhöhter  Lebensfreude  auf  Grund 
hahdwerklicher  Berufstätigkeit  gar  nicht  ein  für  allemal  zu:  im  Gegenteil,  die 
Aifforderungen  dieses  Berufes  und  die  Wechselfälle  und  Unsicherheiten  (des 
Verdienstes)  bei  der  selbständigen  Tätigkeit  bilden  erfahrungsgemäß  für  manches 
minderausgestattete  Mädchen  eine  schwere  Bürde,  die  es  gern  abwerfen  würde 
zugunsten  sauberer  mechanischer  Fabrikarbeit.  Zweitens  aber:  ein.  größeres 
Unglück  als  das  der  Arbeitslosigkeit  im  erlernten  Beruf  kann  den  behinderten 
Menschen  kaum  treffen,  gerade  weil  er  keine  Ablenkungsmöglichkeiten  hat, 
und  mit  besonderer  Sorgfalt  sollte  er  daher  im  Berufe  geführt  werden,  in  denen 
mit  tatsächlicher  Verwendung  gerechnet  werden  kann.  Darf  man  dazu 
aber  noch  die  Damenschneiderei  und  Weißnäherei  zählen?  Nur  25%  der  durch 
imsere  Erhebung  erfaßten  ausgebildeten  Damenscbneiderinnen  und  gar  nur 
9%  der  Weißnäherinnen  können  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  Leben  fristen. 
Ist  dieses  Ergebnis  so,  daß  es  dazu  ermutigte,  den  überwiegenden  Teil  des  Nach- 
Wachses  in  diese  Ausbildungen  zu  schicken?  Von  den  82  noch  in  der  Lehre 
irgendeiner  Art  befindlichen  jungen  Mädchen  werden  36  (I!)  Damenschneiderin 
und  28  (!!)  Weißnäherin!  Nur  18  also  verteilen  sich  auf  alle  möglichen  anderen 
Ausbildungen.  Das  darf  nicht  so  bleiben!  Wenn  es  auch  gerechtfertigt  sein  kann 
einzelne  fachlich  begabte  schwer  im  Grehen  behinderte  Mädchen  in  diese  bereits 
überbesetzten  Berufe  zu  bringen,  so  sollten  doch  diejenigen  T3rpen,  die  ebenso- 
gut etwas  anderes  erlernen  können,  femgehalten  werden.  Unsere  Erhebung 
stallte  10  wirbelsäulenkranke  Lehrlinge  in  der  Damenschneiderei,  6  in  der  Weiß- 
naherei  fest.  Sollten  sie  nicht  nach  körperlicher  Konstitution  und  Arbeitsaus- 
sichten weit  eher  in  hauswirtschaftliche  Tätigkeit  gehören?  Aber  bei  den  Haus- 
angeeteUten  finden  wir  nur  2  wirbelsäulenbehinderte  Lehrlinge,  obwohl  die 
günstige  Situation  der  wirbelsäulenbehinderten  Hausangestellten  auffallend  ist: 
20  erhalten  sich  selbst,  davon  eine  seit  10  Jahren 
in  einer  und  derselben  Stellung,  4  verdienen  nur  einen  Teil ' 
ihres  Unterhalts  imd  nur  3  stehen  in  Unterstützung!  Das  bedeutet  also,  daß 
dstis  gute  Ergebnis  unsrer  Erhebung  bei  den  Hausangestellten  in  erster  Linie 
in  der  Tüchtigkeit  der  in  diesem  Berufe  stehenden  Wirbelsäulen- 
behinderten begründet  ist.  Von  den  42  wirtschaftlich  selbständigen 
Hausangestellten  leiden  20  an  Verbiegungen  der  Wirbelsäule  (davon  7  mit' 
Buckd),  während  die  übrigen  22  aus  allen  möglichen  anderen  Kjrüppeltypen 
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mmm  komnm.  Die  Berufe  der  Stickerin  und  der  Bäroangoetellten  seien 
hier  nmr  kurx  gestraft,  d»  sie  nur  sdten  gewählt  werden  und,  wie  sich  zeigt, 
ath  nur  wwiigBQ  Snrerbemoglichkeit  bieten.  Allerdings  sei  besonders  hervor- 
gohoben,  daß  diejeni^joa,  die  als  Büroangestellte  sich  sdbst  za  erhalten  vermögeii, 
fast  aasnahmaloB  WirbelBaolenbehinderte  sind. 

Die  132  MadchflQ,  die  sich  als  Hil&krafte  in  Hanshaltongen  von  Verwandt^) 
bottüg«!!,  steUon  keinen  erireulichen  Arbeitstypus  dar.  Nor  wenige  von  ihneni 
18  (  =  13,6%),  können  durch  die  Färsorgerin  des  Beadrkes  als  wirkliche  Ar- 
beitskräfte, d.h.  Ersatz  für  eine  fremde  Hilfskraft,  bezeichnet  werdea« 
ADe  übrigen  leben  in  ihren  —  meist  minderbemittelten  —  Familien  als  ,J9aas- 
töchter",  eigentlich  nicht  benötigt,  unaui^füllt,  knapp  ernährt  und  ohne  Zu- 
kunft. Sie  habm  weiUiin  wed»*  Aussicht  auf  Eheschließung  noch  auf  bemf- 
Bche  Erfüllung,  zumal  für  letzt^e  die  nun  einmal  unerläßliche  Übung  der 
Krifte  und  des  WiUoos  fehlt.  Es  sollte  nach  Möglichkeit  v^sucht  werden,  gut- 
veranlagte  Madchen  von  diesem  —  oft  durch  die  Mütter  vorgeschlagenen  — 
Weg  abzuhalten.  Zusammenfassend  ergibt  sich  also,  daß 
die  Mehrzahl  der  behinderten  Mädchen  in  Hausau- 
;.'f  gestellten-  und  in  Fabrikberufe  zu  leiten  ist,  während 

■v'  Damenschneiderei,      Büroausbildung      und      Stickerei 

wenigen  durch  Befähigung  und  körperliche  Veran- 
lagung besonders  dazu  geeigneten  vorzubehalten  iat. 
Vor  der  Ausbildung  zur  Weißnäherin  ist  zu  warnen! 
Je  nach  Neigung  und  Ausbildungsgelegenheit  kommen  dann  in  Einzelfällen 
natürlich  noch  alle  nur  drakbarrai  sonstigen  Berufe  in  Betracht.  Unsere  Br- 
hebong  erfaßte  z.  B.  2  Verkäuferinnen,  deren  eine  an  Fehlform  der  Beine,  deren 
andere  an  'FMtona  der  Füße  leidet.  Ebenso  stehen  eine  Servinirau  und  eine 
Strickmn,  beide  mit  Wirbelsäulenverbiqpmg,  in  Verdienst,  während  z.  S. 
eine  Putsfrau  und  eine  Krankenpflegen  sich  trotz  bestehender  Fehlform  der 
Füße  durchsetzen.  Eine  Putzmacherin  mit  Hüftgelenkleiden  erhalt  eine  eigene 
^  Familie,  eioe  Friseuse  mit  Hüftg^enkleiden  versorgt  sich  sdbet. 

Nun  aber  zur  Ausbildungsgelegenheit  und  damit  zur  Frage  nach 
den  Lehrwerkstätten  unsrer  Krüppelanstalten.  Denn 
hi«  insbesondere  und  zu  allererst  hat  die  Neuorganisation  einzusetzen.  Wenn 
—  wie  in  den  beiden  badischen  und  in  manchen  außerbadischen  Heimen  — 
für  behinderte  Mädchen  nur  Lehrwerkstätten  der  Damenschneiderei  und  Weiß- 
nähere!  bestehen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  bei  einer  Erhebung  wie 
der  unseren  die  14 — 18  jährigen  behinderten  Mädchen  fast  ausschließlich  in 
diesen  Ausbildungen  gefunden  werden,  zumal  die  Anstalten  für  ihre  Lehrweik- 
Stätten  werben  und  die  Erledigung  der  schwierigen  Unterbringungsfrage  dun 
Fursorgebeamten  oder  dem  Berufsberater  des  Arbeitsamtes  durch  die  auf- 
nahmebereite Anstalt  außerordentlich  erleichtert  wird.  Was  aber  soll  naek 
der  Gesellenprüfung  aus  all  den  jungen  Schneiderinnen  wurden!  Sehen  wir 
doch,  wie  stark  übersetzt  dieser  Beruf  ist!  Wir  müssen  also  1.  dafür  sorgen, 
daß  in  die  Berufsplanwirtschaft  auch  die  Behindertenausbildungsanstalten 
einbezogen  wurden.  Die  bestehenden  Lehrwerkstätten  der  Damenschneidern 
und  der  Weißnäherei  können  nicht  sämtlich  aufrecht  erhalten  werden. 
Sie  müssen  teilweise  abgelost  werden  durch  andere  Berufszweige:  z.  B.  Haus- 
wirtschaft, Strickerei,  Putzmacherei.  Wobei  bin  iohtlich  dest  hauswirtschaftlichen 
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Ausbildung  zu  betonen  wäre,  daß  diese  selbstverständlich  in  der  Hand  von  er- 
probten Fachkräften  zu  liegen   und   mit   der   Hausgehilfinnenprüfung   abzu- 
sofaließen  hätte.    Es  gibt  Anstalten,  in  denen  die  geistig  schwächsten  Mädchen 
in  die  Hauswirtschaft  abgeschoben  werden,  wo  sie  Kartoffeln  schalen,  Böden 
putzen  und  derlei  Handlangerdienste  tun.    Derartiges  ist  aber  nicht  gemeint, 
wenn  hier  für  Einführung  der' hauswirtbchaftlichen  Ausbildung  geworben  wird! 
—  Im  übrigen  können  wir  aber  nicht  die  Augen  davor  verschließen,  daß  der 
bisherige   Vorrang   der  Anstalten  im  Ausbildungswesen  für  Körper- 
briiinderte  sich  kaum  wird  aufrecht  erhalten  lassen.    Wir  sind  heute  bemüht, 
die  Ausbildungskosten  für  gelernte  Berufe  nur  in  den  Fällen  der  Allgemeinheit 
aufzuladen,  in  denen  die  Persönlichkeit  der  jungen  Anwärterin  eine  gute  An- 
wndung  dar  gebotenen  Möglichkeit  zu  versprechen  scheint.    Aber  da  machen 
wir  mm  die  Beobachtimg,  daß  gerade  die  so  Ausgelesenen  oft  ungern  in  Krüppel- 
BDBtalten  gehen  und  daß   es  andrerseitB  tatsächlich  oft  gelingt,  sie  in  öffent- 
lichen Lehrstellen,  g^en  eine  kleine  Iiehrgeld-  oder  Kostgeldzahlung  an  die 
L^hrmeisterin,  unterzubringen.    Zuweilen  auch  setzen  die  jungen  Mädchen  es 
durch,  trotz  ihrer  Behinderung  in  einer  Haushaltungsschule  oder  Handelsschule 
als  ordentliche  Schülerin  aufgenommen  zu  werden.    Ist  diese  Entwicklung  zu 
bekämpfen?     Ich  glaube:  nein!    Liegt  ihr  doch  das  gesunde  Streben  gut  be- 
fibigter  junger  Menschen  zugrunde,  die  nun  einmal  bestehende  körperliche 
Minderwertigkeit  aus  dem  Bewußtsein  zu  verdrängen,  sich  trotz  ihrer  im  Ge- 
memschaftsleben  der  „Normalen''  zu  bewähren,  ja,  zu  zeigen,  was  man  „nun 
«8t  recht''  zu  leisten  vermag.  Es  kommt  hinzu,  daß  fast  jede  Anstaltserziehung 
—  insbesondere  aber  die  im  Süden  Deutschlands  übliche  durch  konfessionelle 
Ordensfrauen  —  eine  gewisse  Weltfremdheit  erzeugt,  die  den  jimgen  Menschen 
lu^b  der  Entlassung  den  W^  durchs  Leben  noch  mehr  erschwert,  als  dies  schon 
durch  die  körperliche  Behinderung  der  Fall  ist.   Da  werden  z.  B.  Zwanzigjährigö 
atlassen,  die  noch  niemals  Greld  in  der  Hand  gehabt  haben!    Sie  sind  hilfloB 
beim  Einkauf  im  Laden,  beim  Fahren  mit  der  Straßenbahn,  wissen  sich  mit 
Fidirplänen  nicht  zurechtzufinden,  können  kein  Geschirr  spülen  und  haben 
noch  nie  einen  Gashahn  in  der  Küche  aufgedreht.     Solche  Erfahrungen  mit 
fertig  ausgebildeten"  Anstaltszöglingen  dienen  einerseits  zur  Begründimg  des 
I^^sägen  Bestrebens,  möglichst  viele  geeignete  Behinderte  außerhalb  von  An- 
^ten  zu  ertüchtigen.    Sie  veranlassen  aber  —  da  wir  niemals  ganz  ohne  An- 
^tserziehung  und  -ausbildung  in  der  Krüppelfürsorge  auskommen  werden,  — 
^it^hin  zu  dem  Wimbch,   daß  auch   in  dt,n  Anstalten  mit  der 
8'undsä  t  zli  c  hen       Verwendung       von       pädagogischen 
Fachkräften   Ernst    gemacht   werden    möge.      Nur  dadurch 
^"^  es  gelingen,  die  höchstmögliche  Lebensertüchtigung  junger  Behinderter 
^  erzielen,  imd  damit  die  gegenwärtige  Kritik  an  den  hohen  Kosten  und  geringen 
wolgen  geschlossener  Ausbildungen  zum  Schweigen  zu  bringen. 
™g  die  Durchführung  von  Neuerungsvorschlägen  schwierig  sein,  so  wird  doch 
^Mfihe  in  diesem  Falle  reiche  Früchte  tragen.  Es  gibt  kaum  ein  anderes  Gebiet, 
^  dem  so  leuchtend  wie  in  der  Behinderten-Pädagogik  die  Kraft  des  Willens 
^  die  M€M;ht  der  Bildungsarbeit  zum  Vorbild  für  deutsche  Menschen  dargestellt 
M  werden  vermiß. 
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Zum  Jubiläum  der  ersten  deutschen  Ereisfürsorgerm. 

Schwester   Johanna  Flink,   Landkreis  Düsaeldorf  1909 — 1934. 

I 

Liebe  Sobwest^  Johanna! 

.m  November  des  Jahres  werden  26  Jahre  verflossen  sein,  seit  Sie  Ihr  Amt 
als  Kreisfiirsorgerin  antraten.  Den  Oktober  hinduroh  hatten  Sie  und  Schwester 
Emmy  von  Büdgisoh,  —  die  großzügige,  organisatorisch  hochbegabte,  die  später 
als  Opfer  des  ELrieges  einer  Gasvergiftung  erlag,  —  beim  Verein  für  Sauglingp- 
färsorge  im  Begierungsbezirk  Düsseldorf  zur  Vorbereitung  für  Ihren  Beruf 
gearbeitet,  den  Sie  damals  als  Erste  ergriffen.  Meine  Aufgabe  war  es,  Ihnmi 
Beiden  die  Anwendung  allgemein  erkannter  sozialer  Einsichten  auf  den  speziellea 
Fall  des  rheinischen  Industriegebietes  zu  erleichtem,  um  Ihre  der  Volksgesundheit 
und  Volkserziehung  dienende  Arbeit  auf  festen  Fundamenten  aufzubauen. 
Wohl  gab  es  bereits  eine  Soziale  Frauenschule  in  Deutschland,  —  die  von  Alice 
Salomon  geleitete  in  Berlin,  —  aber  die  dort  ausgebildeten  Schülwinnen  war^i 
schnell  begehrt  für  die  ihnen  vertrautere  städtische  Arbeit,  zum  Teil  auoh  zu 
jung  für  den  neuen  Beruf  einer  wesentlich  auf  sich  selbst  gestellten  ländlioben 
Fürsorgerin.  So  mußte  ich  für  die  ersten  Stellen  lebensreife  Menschen  suchen, 
wo  ich  sie  fand.  Emmy  von  Büdgisch  war  Badische  Bote-Kreuz-Sohwester 
und  sollte  nach  einem  Plan  der  Großherzogin  Luise  bei  uns  Erfahrungen  sammeln, 
um  später  die  gleiche  Arbeit  in  Baden  zu  gestalten.  Sie,  liebe  Schwester  Johanna, 
hatten  Ihre  Ausbildung  als  Lehrerin  und  später  als  Krankenschwester  bei  der 
Berufsorganisation  der  Krankenpflegerinnen  Deutschlands  genossen,  sich  in 
der  Welt  umgetan,  u.  a.  auch  in  Bom  gelebt  und  zuletzt  ein  Kinderheim  in 
Wiesbaden  geleitet.  Gesundheits-  wie  Erziehungsfürsorge  waren  Ihnen  ver- 
traut und  es  fiel  Ihnen  nicht  schwer,  von  Ihrer  vielseitigen  lebendigen  Erfahrung 
heraus  zu  den  Grundlinien  sozialen  Erkennens  vorzudringen.  Mit  größtem 
Vertrauen  konnte  ich  die  neu  zu  gestaltende  Aufgabe  in  Ihre  Hände  legen.  Mußte 
doch  die  „Fürsorgerin' ^  heute  eine  allbekannte  Erscheinung,  damals  erst  amt- 
lich neu  eingebaut,  vor  allem  im  Vertrauen  des  Volkes  verwmrzelt  werden. 
Konnten  wir,  der  Verein,  bei  dem  einen  Teil  der  Aufgabe  mannigfach  behilflich 
sein,  so  war  der  zweite  wesentlichere  völlig  von  Ihnen,  den  Schwestern,  selbst 
EU  lösen.  Ich  sage  nicht  zu  viel,  meine  liebe  treue  Mitarbeiterin,  wenn  ich  Ihre 
unter  den  unerhört  schwierigen  Verhältnissen  dieses  Vierteljahrhunderts  deutscher 
Geschichte,  in  Ejrieg  und  Inflation,  unter  Druck  und  Not,  in  nur  von  knappen 
Buhejahren  unterbrochenen  revolutionär  aufgewühlten  Zeiten  aufgebaute 
Arbeit  die  einer  wahren  Volksmutter  nenne.  Ihr  ursprünglich  großer  Bezirk 
verengte  sich  im  Interesse  intensiverer  Arbeit  immer  mehr,  aber  Ihr  Wohn- 
sitz blieb  unverändert  der  gleiche.  Dort  sind  inzwischen  Generationen  von 
Kindern  herangewachsen,  die  Sie  seit  ihrer  Greburt  betreuten,  und  deren  Lebens- 
wege Sie  mit  wachsamer  Verantwortung  verfolgten,  sobald  sich  innere  oder 
äußere  Schwierigkeiten  zeigten.  Von  der  ersten  Ordnung  Ihres  Dienstes  an, 
die  unter  Führung  des  „Vereins"'  sich  vollzog,  wurde  die  starre  und  unfruchtbare 
Trennung  von  Gesundbeits-  und  Erziehungsfürsorge  vermieden  und  das  Kind, 
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der  Jugendliche,  die  Mutter,  die  Familie  als  jene  iviteilbare  Einheit  betrachtet, 
die  sie  sind»  und  denen  gegenüber  slcl^  die Behi^nfiluiiig  i^QSj^ljcher Nöto 
▼on  der  einen,  geistignseelischer  oder  wirtschaftlicher  von  einer  anderen  Instanz 
als  unheilvoller  Mißgriff  erweisen  muß.  Von  Beginn  an  betonten  wir  die  vor- 
beugende, pflegende  Arbeit  an  der  körperlichen  und  seelischen  Gesuindl^it 
der  Jugend  als  das  Wesentliche,  dem  sich  die  Fürsorge  für  Gefährdete  zugesellt, 
das  sich  aber  nie  von  dieser  überwuchern  lassen  darf.  Seit  dem  ersten  Tage  war 
uns  die  Mithilfe  der  Frauen  aller  Kreise  bei  dw  Aufgabe,  gesunden  Kindern 
gesunde  Iiebensverhältnisse  zu  schaffen,  selbstverständlich;  und  ihre  Heran- 
siehung,  Schulimg,  Erziehimg  mit  Hilfe  vernünftig  geleiteter  Vereinsarbeit 
ist  Ihnen  immer  gelungen.  Nicht  weniger  die  Mitarbeit  der  Behörden  und  der 
Männer  aller  Berufe,  Industrielle,  Ärzte,  Richter  u.  a.,  die  Sie  in  staatsbürger- 
lichem Ernst  und  in  warmer  mütterlicher  Art  zu  gewinnen  wußten. 
Liebe  Schwester  Johanna,  nicht  darauf  kann  es  mir  hier  ankonmien,  Ihre 
Leistung  in  ihrer  Ganzheit  zusammenzustellen  und  zu  schildern!  Mir  liegt  nur 
daran,  Ihnen  auch  an  dieser  Stelle  ein  Wort  der  Treue  und  des  Gedenkens  zu« 
surufen.  Noch  einmal  sehe  ich  uns,  wie  sie  oft  in  früheren  Zeiten,  durch  die 
Telder  und  Wiesen  Ihres  Bezirkes  wandern,  ganz  erfüllt  von  der  Erörterung 
beruflicher  Sorgen,  und  doch  zugleich  offen  für  die  Schönheit  der  Natur,  die 
Ihnen  unerschöpflicher  Trost  gewesen  ist  und  ein  W^  zu  jener  Kiaft,  d|^ 
der  eigenen  angesichts  des  unerhörten  Leidens  dieser  Jahre  oft  bis  zum  äußersten 
angespannten,  ja  erlöschenden  Kraft  zu  Hilfe  kommen  mußte.  Möchten  Sie 
noch  lange  von  ihr  gehalten  und  geführt  werden. 
In  alter  und  bleibender  Verbundenheit 

Marie   Bai<m. 


Erinnerung. 


über  die  dunkle  Erde 
streift  eine  schimmernde  Spur, 
Lichter  vergangener  Stunden 
ewig  erinnernde  Uhr. 

Allee  erhebt  sich  leise, 
was  schon  vergessen  war 
und  überstrahlt  die  Tage 
tröstlich  und  wunderbar. 

Tränen  des  Himmels  fallen 
auf  die  erhobne  Zeit 
und  ihre  Gärten  liegen 
zum  Traum  der  Nacht  bereit. 

Über  die  stille  Erde 
weht  ein  verklungener  Ton, 
Segen  auf  tausend  Wunden: 
milder  Erinnerung  Lohn. 

Käthe   L.  Kamossa. 
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.;^  Äsr^^eu  *n  Rhein  und  il-i^ei  Fraceti  **>..  dift  .vh-ar«*  I^r«ri4S5ea  aof 
^äk;««  K*^'^eft)t  in  ihre  mageren  Wemä.:k&r  trri;?«*  «ind  d/>r:  in  N^oaeabrusd  vad 
^h^'ju^  AU  de«!  Reben  wirkten.  —  so  s^jni^^  kh  h^nv^  irrs  Geist  nh  den  sehnigen 
>>«4:av?iu  n.«^  hmi^n  liegend  zn  den  Mrrkfiu  rJri^Qf,  dk;  hc^:-hbepackte  Kraxe 
^yjC  .itsft*  Kalken,  —  berge  mit  ]^^Lfin  —  ?!^:hv««I;t,rj/rf#^id  —  das  Heu  in  hoch- 
^^ji^f^g^MiOit  ÄAt^Wtu  oder  schlage  *«  in  grol^j  Tü^rhw  <iin.  um  es  zn  schleppen 
iuvi  .^»  t*::>^B^*^  lV*htseiIen  hinabfiaa^en  zu  Lsu^ften  in  femft  Tiefen!  —  Ah.  mit 
.insu  S^^^i^öW^i^-  der  aus  den  Bergv'äldem  h^rüFj^jrw^ht,  mi-scht  sich  Duft  aas 
.^vKM  X\<»»i*^5^'-^^-  —  unzahlige  Erinnerungen  herauftieft'rhwörendl 

V  ^***<i  sÄv^%«»>.k«,  jene  Jahre,  heute  schon  fem  gerückt  und  d^xh  so  ewig  nah! 
»\^  nX^^ifiM^'^^N'^        nicht  nur  in  die  Erinnerung,  nein  auch  in  unser    Sein! 

*^^i  uui^^K  Vasvi*  Ä'hält  sich  die  Erkenntnin  heraus,  wie  sehr  auch  unser 
\  ,?  a  •  •  T^xixX^  Charakter  bildend  war,  ja  ganz  neue  Weltanschauungen 
^^^1^4  V.*:.  W^jr  waren  Heimatkampfer,  wie  jene  Frontkämpfer!  Und  wie 
ui  >4V  *"»^v*^  ^***  '^**  '*^*^  unbewußte  Allgegenwart  unserer  Schützengraben- 
^«AO^w^gi^  ^t  V^tt^^J^^'^^^^S^^  ^^^  nachbarlicher  Treue  Richtung  gebend 
^^^  1^5  ^i^>  Wo^^,  die  wir  seither  in  unserer  Arbeit  für  und  mit  den  Land- 
rfc^ÄüA  ^i?«»«*"  **^'  Auch  uns  konnten  sie  Grundlagen  werden,  auf  denen 
>^  ^^^Kk?  *w^>^  ^ueiwchlichen  Gemeinschaftslebens,  die  heute  der  Führer 
%M4^  xTfcWt^T^  iKJböohte,  leicht  aufbauen  ließ. 


Wolil  trennen  rund  700  km  diesen  äußersten  südöstlichen  Winkel  Deutschlands 
von  pieiner  Heimat  und  ebenso  viel  oder  mehr  muß  man  durcheilen,  um  andere 
€regonden  unseres  Vaterlandes  zu  erreichen:  In  viele  Winkel  habe  ich  hinein- 
geschaut und  inmier  war's  das  Gleiche,  —  ob  hier,  ob  da,  —  ob  der  äußere  Rahmen 
größer  oder  kleiner  gezogen  war ;  —  viel  Sorgenbrot  haben  wir  alle  essen  müssen 
und  trotz  mancher  V^*sch]edenheit  in  unwesentlichen  Einzelheiten  zieht  sich 
duroh  die  Vielfältigkeit  unzähliger  Einzelschicksale  ein  Band  so  starker  Ge- 
meinsamkeiten, daß  man  zusammenfassend  mit  Recht  von  einem  Heimat- 
kampf der  Landfrau  in  der  Zeit  des  großen  Krieges  sprechen  kann. 
Unmittelbarer,  handgreiflicher  sozusagen,  wie  für  viele  Volksgenossen,  war 
für  uns  der  Kampf  um  Heimat  und  Scholle,  den  wir  im  Ringen  mit  der  heimatr 
liehen  Scholle  und  unzähligen  Widerwärtigkeiten  führen  mußten!  Trotz  der 
Unzulänglichkeit  von  Vorbildung  und  durch  den  Ejrieg  beschränkten  Betriebs- 
mitteln galt  es  aus  der  Kargheit  deutschen  Bodens  herauszuholen,  was  heraus- 
zuholen war.  Darum  haben  wir  ims  im  Schweiße  unseres  Angesichts  und  unge- 
zählten sorgenvollen  Stunden  nach  besten  Kräften  gemüht,  und  wenn  es  trotz- 
dem nicht  gelungen  ist,  imser  Volk  vor  Hunger  und  Not  zu  bewahren,  so  muß 
die. Tatsache,  daß  noch  am  Ende  der  langen  Kriegsjahre  fast  aller  damals  acker- 
fähige Boden  bestellt  und  zu  verhältnismäßig  guten  Erträgen  gebracht  worden 
war,  doch  als  eine  große  Leistimg  anerkannt  werden.  Eine  Leistung,  an  der 
die  Frau  in  der  Landwirtschaft  einen  überwiegenden  Anteil  gehabt  hat! 
Mit  dem  Augenblick  der  Ejriegserklärung  trat  an  sie  eine  Aufgabe  heran,  für 
die  bis  dahin  die  volle  Ejraft  der  Männer,  die  jetzt  zum  Kriegsdienste  hinaus- 
graogen  wurden,  gerade  genügt  hatte.  Eine  Aufgabe,  deren  Vielfältigkeit  umso 
drückender  wurde,  je  größer  ihr  bisheriges  Arbeitsgebiet  und  der  Betrieb  war^ 
den  sie  neu  dazu  übernehmen  sollte.  In  kleinen  und  kleinsten  Betrieben  wußte 
die  Frau  durch  ständige  Zusammenarbeit  mit  dem  Manne  in  der  Regel  über 
alle  Vorgänge  in  der  Wirtschaft  genau  Bescheid,  in  den  größeren  dagegen 
gab  es  ganze  Tätigkeitsgebiete,  die  der  Kenntnis  und  Mitarbeit  der  Frau  ent- 
zogen gewesen  waren.  Die  kaufmännischen  Dinge  z.  B.  hatte  der  Betriebsleiter 
in  den  meisten  Fällen  ausschließlich  selbst  in  der  Hand  behalten.  Den  durch 
den  Wegfall  zahlreicher  Hilfskräfte  und  technische  Aufgaben  schon  über  die 
Grenzen  ihrer  Kraft  in  Anspruch  genommenen  wenigen  Beamten  fehlte  gerade 
darin  infolgedessen  häufig  der  Überblick.  Wo  der  Betriebsleiter  daher  nicht 
die  Gewohnheit  gehabt  hatte,  auch  von  diesen  Dingen  eingehend  mit  seiner 
Frau  zu  reden,  oder  bei  dieser  kein  ausgesprochenes  Interesse  für  Buchführung 
und  kaufmännische  Fragen  vorhanden  war,  sah  sie  sich  damit  vor  Aufgaben 
gestellt,  die  für  sie  praktisch  kaum  lösbar  waren!  —  Selbstverständlich  konnte 
man  sich  bei  Nachbarn  imd  sogenannten  Fachstellen  Rat  holen !  Wer  aber  die 
unerhörte  Vielfältigkeit  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  kennt,  weiß,  daß 
es  ganz  unmöglich  ist,  alle  Bedürfnisse  des  einen  nach  denen  eines  anderen, 
selbst  nahe  benachbarten,  richtig  zu  beurteilen,  besonders  in  Gegenden,  in  denen 
Grelände,  Boden  und  klimatische  Verhältnisse  allergrößte  Verschiedenheiten 
bedingen.  Hinzu  kam,  daß  ja  nur  wenige  erfahrene  Berufsgenossen  daheim 
geblieben  und  diese  natürlich  stark  überlastet  waren. 

Während  die  Frauen  in  den  kleinen  Betrieben  der  dörflichen  Gemeinschaft 
sich  stark  an  den  Rat  und  die  Hilfe  der  Nachbarschaft  anlehnen  konnten,  kam 
die  Frauen,  die  durch  den  Krieg  plötzlich  Leiterinnen  größerer  landwirt- 
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den  Gedanken  von  der  Verbundenheit  von  Blut  und  Boden  bis  in  seine  letzten 
Folgerungen  hinein  —  nicht  nur  zu  denken,  sondern  auch  zu  leben  I 
Doch  nicht  nur  menschliche  Einrichtungen  und  wirtschaftliche  Gewalten  schufen 
der  Landfrau  Not»  —  ihr  geliebter  Herrgott  hat  auch  in  jener  Zeit  nicht  immer 
80  regiert  mit  Regen,  Wind  und  Sonnenschein  wie  sie  sicbs  wohl  gewünscht 
hatte!  Nur  einmal  in  der  Zeit,  in  der  sie  ungewohnt  das  Szepter  führen  mußte, 
stand  schon  die  Ernte  fertig  da,  nur  auf  den  Schnitter  wartend,  der  sie  bergen 
sollte.  Nur  1914  war  diese  Arbeit  ihr  so  leicht  gemacht,  was  danach  kam,  war 
reich  an  Zwischenfällen,  wie  sie  immer  kommen:  Trockenheiten  in  den  Zeiten 
des  Wachstums,  unendliche  Begenfälle  in  die  Ernte  hinein,  Hagel,  Blitz  und 
Bohwerste  Kaltezeiten  —  wir  haben  alles  kennen  gelernt  und  sehen  müssen, 
damit  fertig  zu  werden!  Der  Herrgott  hat  auch  nicht  verhindern  können,  daß 
■ich  als  Folge  von  Emährungsschwierigkeiten  —  Ertragsverminderungen  und 
andere  oft  sehr  nachhaltige  und  einschneidende  Störungen  bei  allen  Haustieren» 
den  unentbehrlichen  Helfern  in  der  Landwirtschaft,  einstellten!  — 
Trotzdem  auch  der  Landfrau  die  Ernährung  ihres  menschlichen  Haus- 
standes oft  schweres  Kopfzerbrechen  gemacht  hat,  spielte  die  Aufgabe,  die  Tiere 
leistungsfähig  zu  erhalten,  in  ihrem  Sorgenregister  eine  mindestens  ebenso  große 
RoUe,  und  wir  haben  auch  um  ihretwillen  das  Unerhörte  gelernt,  in  dem  der 
filrieg  ja  allen  Deutschen  Lehrmeister  geworden  ist:  Gresetze  zu  übertreten! 
Es  ging  eben  nicht  anders!  —  Aber  wenn  ich  an  jene  Stunden  denke,  in  denen 
die  Schnüffelkommissionen  Stuben,  Böden  und  Keller  durchsuchten,  dann 
l&uft  es  mir  noch  heute  kalt  den  Bücken  herunter,  und  es  erscheint  mir  wie  ein 
Wunder,  daß  sie  den  Nothafer  für  die  Pferde,  die  Kartoffeln  für  die  Schweine 
nicht  gefunden  haben!  —  Was  sollten  wir  machen?  Im  Pferdestall  hatte  ich 
schon  iofolge  mangelhafter  Fütterung  erhebliche  Abgänge  gehabt  und  die  paar 
Schweine  konnte  ich  mit  Sägespänen  auch  nicht  schlachtreif  füttern.  —  Auch 
darin  hatten  es  die  kleineren  Betriebe  leichter,  da  bei  einer  geringeren  Zahl 
von  Bationen  schon  kleine  unterschlagene  Mengen  eine  Bolle  spielten.  Wir 
haben  es  damals  alle  lernen  müssen,  das  Mogeln,  so  schwer  es  vielen  auch  geworden 
ist,  denn  wo  es  die  Menschen  vielleicht  nicht  gar  so  notwendig  machten,  ver- 
langte es  gebieterisch  das  liebe  —  hilflose  —  Vieh !  So  kam  zu  Arbeitsdruck, 
Sorgennot  und  Angst  um  die  Angehörigen  draußen  im  Feld,  auch  noch  die  immer 
wache  Unruhe  eines  schlechten  Qewissens  —  bis  darüber  auch  uns  allmählich 
ein  dickes  Fell  gewachsen  ist.  Die  Kriegswirtschaft  hatte  für  die  Landwirt- 
schaft Bedingungen  geschaffen,  die  völlig  neu  und  in  vielen  Fällen  nicht  tragbar 
waren.  Nicht  nur  für  den  Verbrauch,  —  auch  für  die  Erzeugung  entstanden 
durch  sie  Schwierigkeiten,  die  vielfach  nur  durch  Umgehungen  in  ihren  Folgen 
abzumUdem  waren.  Auch  für  die  vielbeneideten  Selbstversorger!!  Die  Be- 
stimmungen über  die  MUchwirtschaft  z.  B.  mit  den  Notwendigkeiten  der  Auf- 
zucht zu  vereinigen  stellte  ein  Kunststück  dar.  —  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  dies  für  die  Arbeit  der  Landfrau  eine  unerhörte  Erschwerung  darstellte. 
Ja,  wenn  die  Stadtfrauen  in  jenen  Jahren  in  unser  Leben  näher  hineingesehen 
hatten!!  Mir  ist  unzweifelhaft,  daß  sich  in  ihren  verständlichen  Neid  noch 
manch  anderes  hineingemischt  hätte.  Den  Betriebsleiterinnen  wider  Willen 
gegenüber  die  bange  Frage :  wie  würde  ich  mich  mit  diesem  Berg  von  Ver- 
antwortungen abgefunden  haben?  —  Vorm  Arbeitstage  einer  Bauersfrau:  Ist 
soviel  Tun  in  einen  Tag  überhaupt  hineinzustopfen?   Da  fängt  der  frühe  Morgen 
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mit  der  Fürsorge  für  das  Vieh  an  und  setzt  sich  fort  mit  der  für  all  die  Menschen» 
da  will  der  Gkirten  und  der  Acker  zu  seinem  Rechte  kommen  und  von  dem  Händler 
möchte  man  sich  auch  m'cht  übervorteilen  lassen.  Der  Magd  wird  diese  Arbeit 
bald  zuviel  und  ein  fremder  Gefangener  ist  doch  kein  Ersatz  dafür  — besonders, 
wenn  ihm  unsere  Kost  nicht  schmecken  will.  Der  Bub  müßt  eine  Aufsicht  bei  den 
Schularbeiten  haben  —  er  wird  überhaupt  so  manchmal  gar  zu  frech  — ^  was  will 
man  machen — der  Vater  fehlt  ihm  eben  —  man  ist  froh,  wenn  er  nur  mal  tüchtig 
zupacken  mag,  —  wo  mit  den  Pferden  doch  schon  lang  kein  Staat  mehr  zu 
machen  ist!  U.  s.  w.  —  endlos  könnte  dieses  u.  s.  w.  fortgesetzt  werden! ! 
Während  sich  der  Kri^  sofort  nach  seinem  Ausbruch  nicht  nur  als  seelische 
Last,  sondern  auch  als  vervielfältigte  Lebensaufgabe  auf  die  Schultern  der 
Landfrau  legte,  begann  er  ihre  städtischen  Schwestern  erst  allmählich  mehr 
und  mehr  zu  drücken,  um  schließlich  als  das  entsetzliche  Sorgengespenst  von 
Hungersnot  und  daraus  folgenden  Ejrankheiten  die  innere  Kraft  bei  vielen 
mehr  und  mehr  auszuhöhlen.  Unmenschliches  fast  ist  von  diesen  Frauen  ver- 
langt worden,  denen  ihre  Wohnung — sofern  sie  etwas  hatten,  was  man  so  nennen 
kann  —  nie  so  zur  Heimat  werden  konnte,  um  die  man  gerne  leidet  —  wie  uns 
die  ach  so  bitter  heiß  umkämpfte  eigene  Scholle.  Auch  fehlten  ihnen  jene  Kräfte- 
quellen, zu  denen  uns  selbst  Arbeitsüberlasten  wurden,  weil  wir  durch  sie  dem 
schöpferischen  Leben  dienten!  Während  uns  keine  Zeit  gelassen  wurde,  uns 
Grübeleien  hinzugeben,  bestand  ein  wesentlicher  Teil  ihres  Daseins  aus  einem 
qualvollen  Warten!  Dies  Schlangestehen  in  bitterster  Notgemeinschaft  mit 
unzähligen  Leidensgenossen,  während  oft  die  Kälte  biß  und  imgehütete  Kinder 
zu  Hause  warten  mußten!  entsetzlich  war's  —  und  verheerend  in  seiner  ver- 
hetzenden Wirkung!  Was  Wunder,  daß  mit  dem  Elnappwerden  der  Lebens- 
mittel eine  furchtbare  Zeit  des  Hasses  und  der  Spannungen  zwischen  Stadt 
und  Land  begann!  Daß  damals  so  manche  Stadtfrau  mit  verzweifeltem  Neid 
der  Schwester  auf  dem  Lande  zugesehen  hat,  die  ihre  Kinder  noch  ernähren 
und  ihrem  Heim  im  Winter  noch  die  warme  Stube  retten  konnte,  wen  kann  es 
verwundem?  Da  hätte  sie  —  die  schwerer  Arbeit  längst  Entwöhnte,  gerne 
noch  einmal  zum  Spaten,  ja  selbst  zur  Mistgabel  gegriffen  und  alle  unsere 
Sorgenlasten  mitgetragen,  nur  um  den  eigenen  Kindern  nötigstes  Brot  zu 
schaffen!  —  So  strömten  sie  aufs  Land,  baten  und  boten  Geld  an,  an  allen  Türen 
und  fügten  zu  dem,  was  auch  wir  zu  tragen  hatten,  noch  etwas  hinzu,  unter  dem 
wir  alle  sehr  gelitten  haben !  Hart  bleiben  müssen,  wo  man  so  gern  geholfen  hätte ! 
Fest  bleiben  müssen,  auch  dann  noch,  als  aus  dem  Bitten  immer  häufiger  ein 
Drohen  wurde!  —  Es  ist  nicht  wahr,  daß  sich  die  Landwirtschaft  der  Not  der 
Städter  damals  verschlossen  und  selbst  im  Überfluß  geschwelgt  hätte.  Was 
sie  freiwillig  gab,  das  wurde  bald  vergessen,  —  was  sie  noch  hatte,  ihr  zur  Schuld 
gemacht.  Unzählige  weiß  ich,  die  über  ihr  Können  hinaus  gegeben  und  Menschen 
in  ihr  Haus  aufgenommen  haben.  Kein  Wunder,  daß  es  da  auch  unter  uns  Aus- 
nahmen gegeben  hat!  Kein  Wunder  aber  auch,  daß  der  Mensch  nicht  sein 
Liebstes  verdursten  ließ,  det  an  den  Quellen  saß,  ja  —  sich  diese  Quellen  mit 
unsäglichen  Mühen  selbst  erschließen  mußte!  Den  Wäschehändler  hätte 
ich  sehen  mögen,  dessen  Kind  ohne  Hemd  herumgelaufen  wäre!  Den  Tuch- 
fabrikanten, der  dem  Sohne  nicht  die  Joppe  rettete,  wenn  ihn  im  Winter  fror! 
Dem  Zwiespalt,  der  unter  dem  Druck  dieser  Verhältnisse  in  unserem  deutschen 
Volke  aufklaffte  und  so  die  Scheidung  zwischen  Stadt  und  Land  immer  stärker 
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hervortreten  ließ,  stand  jenes  andere  gegenüber,  das  vielen  von  uns  so  sehr 
zum  Erlebnis  geworden  ist  !^  Die  Kameradschaft  der  Not.  Nicht  fern  und  fremd 
sieht  auf  dem  Lande  der  Mensch  dem  Menschen  gegenüber.  Alte  Begriffe  von 
Nachbarschaft  erwachten  da  zu  neuem  Leben  und  drückten  der  Landfrau  noch 
einmal  die  Gabel  in  die  Hand,  wenn  eigene  Ernte  schon  mit  Nachbars  Hilfe 
unter  Dach  und  Fach  gebracht  war,  —  um  in  der  Gegenleistung  die  eigene  Ver- 
pflichtung abzutragen.  Man  half  sich  gegenseitig.  Nicht  nur  mit  Rat  und  Tat, 
sondern  auch  durch  das  Gefühl,  daß  diese  Hilfe  da  und  möglich  war.  Die  Volks- 
gemeinschaft — ,  die  man  heute  schaffen  möchte,  schuf  die  Not  des  Krieges 
in  den  ersten  Jahren.  ^Daß  sie  allmählich  mehr  imd  mehr  zerrüttet  wurde,  daß 
eine  gewissenlose  Hetze  auch  bei  uns  Gilftkeime  in  die  Ritzen  säte,  die  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  der  Landbevölkerung  bestehen,  daß  diese,  durch  immer 
größer  werdende  Schwierigkeiten  genährt,  aufgingen  und  so  in  einer  Zeit,  die 
in  den  Schützengräben  noch  Lebensgemeinschaften  wachsen  ließ  —  auch  bei 
uns  vieles  zerstörten,  d€is  war  mit  das  bitterste  Erleben  einer  so  langen  Kampf- 
zeit. Trotzdem  meine  ich,  ist  eine  Erinnerung  daran  geblieben,  die  dazu  bei- 
getragen hat,  der  neuen  Bewegung  die  Tore  auf  dem  Land  so  weit  zu  öffnen. 
Noch  etwas  anderes  auch  hat  dabei  mitgesprochen :  genau  so  wie  sich  für  uns 
aus  dem  großen  Kriegserleben  neben  dem  Wissen  von  der  Bedeutung,  die  die 
Landfrau  für  Leben  und  Wirtschaft  ihres  Volkes  hat,  —  von  dem  was  sie  leisten 
kann,  —  die  Erkenntnis  dessen  herausgeschält  hat,  was  ihr  noch  fehlt,  damit 
sie  letzte  Höchstleistungen  hinstellen  kann,  —  hat  auch  der  Nationalsozialismus 
ihre  Weiterbildung  in  sein  Programm  aufgenommen  und  sucht  damit  die  Be- 
strebungen fortzusetzen  und  auszubauen,  die  wir  mit  dem  Aufbau  unserer  Land- 
frauen-Organisation  aufgenommen  und  nach  dem  Kriege  unter  schwierigen 
Verhaltnissen  nach  besten  Kräften  vorwärts  getrieben  haben. 
Nicht  der  Wirtschaftler  mit  all  seinen  Mitteln  und  Werkzeugen,  —  nein  der 
Mensch  allein  in  seiner  vollen  Entfaltimg  schafft  sich  ein  Leben  und  vermag 
es  auch  zu  meistern.  Einem  Aufgabenkreis  gegenüber,  der  höchste  Anforderungen 
«n  alle  Seiten  ihres  Wesens  stellte,  hat  sich  die  deutsche  Landfrau  in  diesen 
furchtbaren  —  schönen  —  großen  —  Zeiten  zu  behaupten  verstanden  .  .  .  Das 
Feld  ihres  Wirkens  ist  so  groß  gewesen,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  auf  alle  Einzel- 
heiten einzugehen.  Ich  habe  herauszuheben  versucht,  was  ihr  Schicksal  von 
demjenigen  anderer  deutscher  Frauen  in  der  gleichen  Zeit  abgehoben  hat.  Ich 
habe  auch  das  m'cht  erschöpfend  behandeln  können,  gehört  doch  dahin  z.  B. 
auch  das  ganze  große  Gebiet  der  Erfahrungen,  die  sie  mit  einheimischen  und 
kri^gsgefangenen  Hilfskräften  machte.  —  Ich  habe  nicht  eingehen  können 
auf  Schwierigkeiten  imd  Vorteile  bei  der  Erziehung  und  dem  Verhältnis  zu  ihren 
Elindem,  die  ihr  aus  den  besonderen  Bedingungen  ihres  Lebens  entstanden.  — 
Ich  habe  so  unendlich  vieles  unterdrücken  müssen,  was  unentbehrlich  scheint, 
wenn  man  sich  ein  Bild  ihres  Lebens  in  der  Zeit  des  großen  Ejrieges  machen 
will !  Und  jetzt,  wo  der  Baum,  der  mir  zur  Verfügung  steht,  wohl  bis  zur  Neige 
erschöpft  ist,  kann  ich,  das  Ganze  überschauend,  das  Kriegsschicksal  der  deutschen 
Landfrau  dahin  zusammenfassen: 

Es  ist  hart  gewesen.  Es  hat  unerhörte  Anforderungen  an  den  ganzen  Menschen 
gestellt.  Aber  weil  es  d€is  getan  hat  und  weil  es  uns  vergönnt  gewesen  ist, 
IQ  einer  Zeit,  in  der  der  Tod  so  reiche  Ernte  hielt,  den  Quellen  des  Lebens  nahe 
sa  bleiben  und  so  imseren  Kampf  zu  bestehen,  darum  ist  es  reich  gewesen. 
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Anny 


A 


von  Kulesza  zum  G^edächtnis. 

Von   Emmy    Beckmann 


.m  7.  Oktober  ist  Anny  von  Kulesza  durch  den  Tod  von  schwerem  Leiden 
erlöst;  am  11.  Oktober  haben  wir  sie  auf  dem  schönen  stillen  Friedhof  in  Güters- 
loh zur  letzten  Ruhe  gebettet  an  der  Seite  ihrer  Schwester.  Ein  großer  Kreis 
ihr  in  Arbeit  und  Streben  nah  verbimdener  Menschen  hatte  sich  noch  einmal 
um  sie  gesammelt  zur  Feier  in  der  Friedhofskapelle  ihrer  Stadt  Lichtenberg; 
viele  Freunde  haben  sie  begleitet  zu  ihrer  letzten  Buhestatt  in  Westfalen;  aber 
wir  wissen,  daß  darüber  hinaus  viele,  viele  Frauen  und  Männer  überall  in  Deutsch- 
land trauern  um  den  Verlust  dieser  tapferen,  aufrechten,  führenden  Frau. 
Denn  ihr  hatte  sich  der  erwählte  engere  Lebenskreis  der  Lehrerin  an  der  Lichten- 
berger 26.  Volksschule  bald  erweitert  in  immer  wachsenden  Ringen,  sodaß 
ihre  Arbeit  imd  ihr  Wirken  in  der  Führung  ihres  Berufsverbandes,  in  der  ver- 
antwortlichen Stellung  in  ihrer  politischen  Partei  ganz  Deutschland  umfaßte. 
Ganz  unmittelbar  und  persönlich  war  das  Wirken  dieser  Frau,  die  die  Anmut 
und  Harmonie  ihres  Seins  in  jeden  Kreis  ausstrahlte,  in  den  sie  trat.  In  ihrer 
schönen  Erscheinung  und  den  feinen  Händen,  ihrer  graziösen  Beweglichkeit, 
in  ihrer  heimatbetonten,  gewandten  und  warm  durchglühten  Sprache;  in  der 
Kunst,  sich  anmutig  zu  kleiden,  einen  Kreis  von  Menschen  gesellig  zu  beleben 
und  zu  binden,  in  kleinen  Anekdoten  plastisch  Heiteres  und  Ernstes  lebendig 
werden  zu  lassen,  und  mit  Zeichen  ihrer  Güte  und  Aufmerksamkeit  zu  erfreuen  — 
wie  sehr  war  sie  Frau  in  geistiger,  künstlerischer,  herzlich  warmer  Bindekraft. 
Diese  weibliche  Anmut  ihres  Wesens,  glückliches  Erbe  ihrer  geliebten  Mutter, 
Geschenk  einer  reichen  Kinderheimat,  war  schönes  Gewand  eines  wachen  und 
bewegten  Herzens,  das  mit  Blume  und  Frucht,  mit  dem  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, mit  Acker  und  Tier  lebte  und  Kraft  und  Schönheit  der  Scholle  als  Leben 
und  Freude  des  eigenen  Daseins  empfinden  lernte.  Das  alles  hat  sie  aus  ihrer 
ostpreußischen  Heimat  mitgebracht  in  ihre  Großstadtschulklasse  in  Berlin- 
Lichtenberg,  hat  Schönheit  und  Anmut  in  das  Leben  ihrer  KJnder  hinein-' 
getragen  und  deren  oft  allzu  grauen  Alltag  mit  den  Blüten  ihrer  Phantasie, 
ihrer  künstlerischen  Kraft  verschönt.  Wenn  dieser  rasche  und  kraftvolle  G^ist 
auch  bald  und  fast  unmerklich  in  immer  weitergreifende  Aufgaben  hineinwuchs, 
so  ist  es  ein  schöner  Beweis  von  der  Wurzelkraft  all  ihrer  Bestrebungen,  daß 
sie  alle  ihren  Ausgang  nahmen  vom  Wirken  in  dem  engen  Kreis  ihrer  Lichten- 
berger Volksschule  und  daß  sie  diesem  ersterwählten  Lebens-  und  Heimatsori 
bis  zuletzt  treu  und  eng  verbunden  geblieben  ist. 

Nachdem  sie  Jahre  schwerer  Krankheit  endlich  ganz  überwunden,  begründete 
sie  hier  mit  andern  führenden  Frauen  der  Gemeinde  die  „Evangelische  Frauen- 
hilfe" im  Jahre  1902.  Dies  wird  der  Beginn  reger  sozialer  Tätigkeit,  die  eine 
Ausstrahlung  war  ihres  ethischen  Gresamtwillens,  der  überall  auf  Erweckung, 
Pflege  und  Förderung  edler  Lebenskräfte  gerichtet  war.  Auch  als  sie  1908  den 
Lichtenberger  Lehrerinnen- Verein  begründete,  hatte  sie  nicht  etwa  nur  eine 
bessere  Vertretung  der  Standesfragen  der  Lehrerinnen  im  Sinn ;  sie  wollte  durch 
ihn  mitwirken  an  den  sozialen  Problemen,  die  der  Schule  der  Großstadt 
gestellt     sind,     wie    die    von    ihr    veranstalteten    Mütterabende    beweisen. 
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Wie  dann  der  Krieg  alle  Kräfte  dieser  leidenschaftlioh  deutschen  Frau  aufrufen 
mufite,  mag  jeder  ermessen,  der  sie  spater  sich  verzehren  sah  im  Dienst  der 
parlamentarischen  Arbeit.     Sie  wurde  Mitbegründerin  des  Nationalen  Frauen- 
dienstes  in  Lichtenberg  und  hat  mit  eigenen  Ideen  ihrer  künstlerischen  Natur 
rmd  unter  Einsatz  aller  Kräfte  mitgearbeitet  am  Schutz  der  Jugend  in  dieser 
schwersten  Zeit,  an  der  Erhaltimg  und  Stärkung  des  Oeistes  der  Heimatfront. 
I^ach  all  dieser  freiwillig  übernommenen  Arbeit  war  es,  als  nach  dem  Zusammen- 
l>ruch  sich  d€is  politische  Leben  für  die  Frauen  öffnete,  selbstverständlich,  daß 
me  sich  aktiv  daran  beteiligte,  selbstverständlich,  daß  man  sie  rief.    Sie  wählte 
ihren   Standort  in  der  Deutschen  Volkspartei,   weil  hier  ihrem  leidenschaft- 
lichen   nationalen   Willen,   ihr   hohes    Ideal   von    menschlicher   Freiheit,    die 
ihr  gleichbedeutend  war  mit  Menschenwürde,  am  besten  gesichert  erschien. 
Im  Dienste  ihrer  politischen  Überzeugung  wie  ihrer  parlamentarischen  Auf- 
gaben war  sie  —  seitdem  sie  1921  als  Abgeordnete  ihres  Wahlkreises  in  Süd- 
Westfalen  in  den  Preußischen  Landtag  eintrat  —  unermüdlich  tätig :  auf  Reisen, 
im  Parlament,  in  Ausschüssen.  In  kluger  und  umsichtiger  Arbeit,  in  mitreißender 
Rede  hat  sie  ihre  Ziele  verfolgt,  die  nie  nur  auf  ihre  Partei,  stets  auf  das  Vater- 
land gerichtet  waren.    So  begann  für  sie  die  politisch-parlamentarische  Arbeit, 
die  so  stark  die  Gefahr  in  sich  barg,  in  Betrieb  und  Betriebsamkeit  auszuarten, 
wenn  sie  nicht  von  einem  Zentrum  her,  auf  ein  großes  Ziel  hin  geschah.    Das 
aber  war  immer  in  ihr  wirksam.  Ihr  Wille  war  ein  pädagogisch-sozialer,  und  wenn 
sie  anoh  ohne  jede  Enge  des  Blickes  mannigfache  Aufgaben  des  Volkslebens  zu 
erfassen  wußte:  das  Herz  ihres  Wirkens  war  auf  die  Bildung  der  Kräfte  ge- 
richtet, aus  denen  ein  Volk  lebt.  —  Vor  allem  sah  sie  sich  als  Frau  eingereiht 
m  das  große  Bingen  der  deutschen  Frauen  um  Persönlichkeitsbildung,  um  den 
Eintritt   in    die   volle   Kultur gemeinschaft   ihres  Volkes.     Das   bewies 
sie  zunächst  im  Verband  ihrer  engeren  Berufskolleginnen,  im  Preußischen  Volks- 
schullehrerinnenverein.     1919  wurde  sie  dann  Vorsitzende  des  Reichsverbandes 
deutscher  Volksschullehrerinnen.     Sie  hat  ihn  bis  zu  seiner  Auflösung  im  Mai 
1933  geführt  und  seine  Arbeit  unter  das  Losungswort  gestellt,  mit  dem  sie  seine 
letste  Sitzung  beschloß:    „Das  kleine  Ich  ins  große  Wir  versenken,  und  nicht 
mehr  ,3iein'*,  nur  immer  „Unser**  denken!** 

Das  „Wir**  der  großen  Arbeitsgemeinschaft  an  der  deutschen  Volksschule  mündete 
auch  für  ihre  persönliche  Arbeit  in  der  Berufsgemeinschaft  der  Lehrenden  aller 
Schulstufen-  und  Schularten  im  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerinnen-Verein, 
an  der  sie  tätigen  Anteil  genommen  hatte,  auch  bevor  sie  1927  zu  seiner  stell- 
vertretenden Vorsitzenden  gewählt  wurde.  Verpflichtet,  wie  sie  sich  im  tiefsten 
Herzen  mit  ihrer  Erfahrung  und  ihrem  sozialen  Grewissen  der  Volksschule  fühlte, 
wurde  sie  eine  der  hervorragendsten  Mitarbeiterinnen  und  Führerinnen  im 
ADLV.  Sie  sah  hier  immer  die  Gesamtaufgabe  w  iblicher  Erziehung  und  Bildung ; 
weil  ihr  Sinn  auf  das  Ganze  des  Volkslebens  gerichtet  war,  erkannte  sie  das  not- 
wendige Ineinander  und  Miteinander  der  Teile  und  brachte  die  genaueste  Kenntnis 
der  Sorgen,  Probleme  und  Aufgaben  ihres  Teils  zur  Bereicherung  und  Festigung 
der  Gesamtarbeit  hinzu.  Das  läßt  sich  an  vielfachen  Arbeiten  beleuchten,  die 
sie  übernahm.  In  der  Reichsschulkonferenz  1920  vertrat  sie  neben  der  all- 
gemeinen Forderung  akademischer  Bildung  für  die  Volksschullehrerschaft  die 
b6(Kmdere  der  Betonung  sozialpädagogischer  Ausbildung  und  forderte  zugleich 
starke  Mitwirkung  der  Lehrerin  in  der  praktischen  Schularbeit  wie  in  der  Er- 
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Ziehung  des  Nachwuchses.  Dem  Ausbau  der  Volksschule,  deren  Vollendung 
durch  eine  Pflichtfortbildungsschule  in  Land  und  Stadt,  galt  ihre  unermüdlich 
erhobene  Forderung  und  ihre  Arbeit,  bis  sie  zuletzt  als  stellvertretende  Vor- 
sitzende des  ADLV.  führend  mitwirkte  bei  der  Ausarbeitung  der  Pläne  fiir 
das  Werkjahr  der  Abiturientinnen  und  das  weibliche  Dienstjahr  überhaupt. 
Das  alles  sah  sie  nicht  in  erster  Linie  als  fachliche  Aufgabe  ihres  Standes,  sondern 
im  großen  Zusammenhang  der  Entwicklung  der  Volkskraft  und  ihres  vollen 
Einsatzes  für  die  Nation.  Daß  dafür  die  Leistung  der  Frau  ebenso  entscheidend 
sei  wie  die  des  Mannes,  war  ihr  aus  innerstem  Wertbewußtsein  quellende  Über- 
zeugung, für  die  sie  immer  wieder,  temperament-  und  geistvoll,  eintrat.  Gegen- 
über der  seltsamen  Begründung,  die  einmal  für  die  Minderbesoldung  der  preußi- 
schen Gewerbelehrerinnen  gegenüber  den  männlichen  Kollegen  gegeben  wurde, 
daß  „diese  nur  Hausfrauen  ausbilden,  und  alles  was  die  Hausfrau  und  Mutter 
tun  kann,  nur  unterstützend  neben  das  tritt,  was  Handel  und  Grewerbe  für 
den  Wiederaufbau  Deutschlands  leisten  sollen'',  hat  sie  mit  einem  Antrag  im 
Landtag  Wert  und  Bedeutung  der  Leistung  der  Hausfrau  und  Mutter  betont, 
die  „wenn  auch  andere  Werte,  doch  für  unser  Volkslebf  n  mindestens  gleich 
hohe  Werte  schafft."  Ihr  stand  die  Wiedererweckung  und  Pflege  der  inneren 
Ejräfte  unseres  Volkes  im  Vordergrund.  „Weil  uns  Erziehung  wichtiger  ist  als 
Bildung,  darum  geben  wir  der  Religion  unter  den  anderen  Unterrichtsfächern 
eine  übergeordnete  Bedeutung.**  Darum  forderte  sie  vertiefte  Frauenbildung, 
damit  die  erzieherische  Kraft  der  Mutter  auch  den  heranwachsenden  Kindern 
gegenüber  sich  auswirken  könne.  Darum  erhob  sie  ihre  Stimme  unermüdlich 
gegen  verderbenden  Schund  und  Schmutz  in  den  Schaustellungen,  arbeitete 
bis  zuletzt  mit  in  der  Oberprüfstelle  für  Filme,  vertrat  die  Lehrerinnen  im  Reicbs- 
verband  für  Jugendherbergen,  im  Erziehungsbeirat  für  die  schulentlassene 
Jugend.  Daß  die  Schule  sich  immer  lebensvoll  und  wach  auf  die  Forderungen 
des  Gegenwartslebens  einstelle  und  die  Schüler  auf  die  Aufgabe  hin  ,die  Beruf 
und  Leben  an  sie  stellen,  ausbilde,  war  ihr  Richtschnur  und  Maßstab  für  die 
Schularbeit.  So  hat  sie  auch  die  verhängnisvollen  Folgen  einer  aus  Sparsam- 
keitsrücksichten erfolgenden  Ausschließung  der  Jugend  und  anderer  Abbau- 
maßnahmen erkannt  und  hat  wieder  und  wieder  positiven  Aufbau  zur  Be- 
hebung der  Junglehremot  nach  dem  Ejriege  gefordert.  Die  Leidenschaft  ihres 
Einsatzes  galt  ihrem  Volk,  dessen  hohe  nationale  Kulturaufgabe  sie  nach  dem 
Zusammenbruch  nur  desto  leuchtender  und  fordernder  vor  sich  sah.  Und  so 
tief  sie  das  nationale  Unglück  fühlte,  so  schwer  die  Not  der  Nachkriegszeit  auf 
ihr  leistete,  so  schmerzlich  sie  Versagen  und  Schwäche  weiter  Volkskreise  vor 
den  unerhörten  Forderungen  des  mühsamen  Aufstiegs  empfand.:  so  hat  sie 
doch  ihr  Glaube  und  ihre  Zuversicht  auf  einen  neuen  Tag  unserer  Greschichte 
nie  verlassen.  Sie  arbeitete  mit  daran,  sie  war  jünger  als  die  Jüngsten  in  ihrer 
begeisternden  Begeisterung  für  das  hohe  Ziel,  sie  war  allen  ihren  Mitarbeiterinnen 
beglückende  Kraft  in  schweren  Stunden.  Und  wenn  auch  für  sie  die  letzten  Jahre 
ihres  Lebens  Opfer  und  Verzicht,  Verkennung  und  Ausschaltung  ihres  öffent- 
lichen Wirkens  mit  sich  brachten  —  sie  wurde  an  den  Zielen  nicht  irre,  für  die 
sie  gelebt,  ihr  st-€krb  die  Kraft  nicht,  aus  der  sie  gelebt.  —  Und  so  leben  wir  auch 
der  Zuversicht  und  des  Glaubens,  daß  dies  leuchtende,  warmherzige,  gütige 
und  kluge  Frauenleben  in  seiner  Wirkung  nicht  vergehen  wird  und  legen  ihr 
den  Kranz  unverwelklichen  Dankes  auf  ihr  Grab. 
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Eindrücke  und  Meinungen. 


Schrampfdng  des  Frauenstadiums. 

Die  deutsche  Hochschulstatistik  über  das 
Winterhalbjahr  1933/34,  die  im  Laufe  des 
Sommers  erschienen  ist,  zeigt  die  Aus- 
wirkungen der  Beschränkungsmaßnahmen. 
Da  die  Abiturientenentlassungen  Ostern 
1934  noch  in  den  Bericht  einbezogen  sind, 
10  weist  die  Statistik  über  ihren  Zeitraum 
hinaus  auch  auf  künftige  Entwicklungen 
hin. 

Das  Material  ist  so  aufschlußreich,  daß  es 
äner  eingehenden  vergleichenden  Betrach- 
tung im  Zusammenhang  mit  der  bisherigen 
Entwicklung  und  im  Hinblick  auf  die  Ge- 
stattung der  Zukunft  bedarf.  Diese  wird 
ttnor  späteren,  eingehenden  Behandlung 
im  Januarheft  1935  vorbehalten.  Hier 
sollen  nur  die  entscheidenden  Zahlen  ge- 
gsben  werden.  Zunächst  die  Statistik  der 
Abiturientenentlassimgen. 

An  den  höheren  Lehranstalten  in  Deutsch- 
land und  Saargebiet  sind  Ostern  1934  ins- 
gBSamt  39  579  Abiturienten  entlassen,  davon 
28912  männlich  und  10  667  weiblich.    Von 
ilnen  erhielten  die  Hochschulreife   14  218, 
<i*h.  49,18%  der  männlichen  Abiturienten 
and   1761,    d.h.    16,61%    der    weiblichen 
Abiturienten.    Wieviele  von  denen,  die  die 
Hochschulreife  bekonunen  haben,  sich  nun 
tatsächlich  dem  Studiiun  zugewandt  haben, 
kann  noch  nicht  festgestellt  werden.    Aller 
Nachdruck  aber  fällt  auf  den  Unterschied 
in  der  Zulassungsquote  von  Mädchen  und 
jungen  Männern.     49,18%   der   Abi- 
turienten     und       16,61%       der 
Abiturientinnen!!      Es  wird  Sache 
eines  genauesten  Nachweises  sein,  der  über 
dem  Rahmen  dieser  vorläufigen  Mitteilungen 
hinsuBgeht,  zu  zeigen,  was  diese  Mindenmg 
der  Zulassung  zur  Hochschule  im  Verhältnis 
xa   früher  für  Abiturienten  einerseits,   für 
Abiturientinnen  andererseits  bedeutet.    Hier 
•ei  die  Ziffer  von  1933  ziun  Vergleich  heran- 
gezogen.    Von  den  Osterabiturienten  1933 
haben    sich    43,24%    der   männlichen    imd 
22,62%  der  weiblichen  dem   Studium   zu- 
gewandt —  das  war  schon  ein  erheblicher 
Rfickgang  der  (allerdings   nur  schätzungs- 
weise feetstellbaren)  früheren  Zugänge.   Ins- 
besondere hatte  man  ja  auch  schon  damals 
die   Mädchen   so   entmutigt,   daß   viele   es 
nicht  mehr  gewagt  haben.  Die  Zahlen  zeigen 


aber  deutlich,  daß  die  heutige  Begrenzung 
sinnlos  ist;  denn  sie  gibt  den  Männern  mehr 
als  sie  tatsächlich  ausnutzen  und  den  Mäd- 
chen erheblich  weniger.  Es  sei  aber  auch 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Zulassungs- 
beschränkung  das  Niveau  der  Hooh- 
schulleistung  im  allgenaeinen  not- 
wendig herabdrückt.  Ncuih  dem  Material 
des  Jahrbuchs  für  die  höheren  Schulen  für 
die  Schuljahre  1931/32  ,das  unter  dem  ELerm 
Minister  Frick  vom  Reichsministerium  des 
Innern  herausgegeben  worden  ist,  ist  die  Aus- 
lese der  Mädchen  erheblich  besser  «als 
die  der  Knaben.  Wenn  m£ui  von  der  besseren 
Auslese  einen  kleinen  Prozentsatz,  von  der 
schlechteren  einen  dreimal  so  großen  zu- 
läßt, so  wird  das  Gesamtniveau  herunter- 
gedrückt. Das  ist  ein  einfaches  Exempel. 
Es  kommt  als  weiterer  Faktor  der  Niveau- 
verschlechtenmg  hinzu,  daß  ja  für  die  Aus- 
lese nicht  nur  die  Leistungen,  sondern  auch 
Gründe  mitsprechen,  die  mit  der  Leistung 
nichts  zu  tim  haben. 

Auf  den  Hochschulbesuch,  über  den  hier 
die  Statistik  vorliegt,  wirkt  sich  diese  Maß- 
nahme, wie  überhaupt  der  Rückgang  der 
Schulfrequenzen,  jetzt  noch  nicht  aus.  Das 
kann  erst  später  geschehen.  Das  Absinken 
der  Neuzugänge  ist  noch  nicht  Wirkung 
einer  Zwangsbeschränkung,  sondern  der 
eigenen  Einsieht  der  Beteiligten.  Seit  dem 
Studienjahr  1930/1931  ist  der  Neuzugang 
zu  den  Hochschulen  in  folgender  Linie  ab- 
gesunken : 

davon 
männÜch     weiblich 
1930/31     30  806  24  563  6243 

1931/32     29  706  23  557  6149 

1932/33     24  514  19  953  4561 

1933/34     20  829  17  245  3584 

Das  Absinken  der  Neuzugänge  bei  den 
Studentinnen  ist  also  erheblich  schneller  als 
bei  den  Studenten.  Umgekehrt  verläuft  die 
Kurve  der  Abgänge:  sie  steigt  in  der- 
selben Zeit  bei  den  Studenten  von  20  301 
auf  27  753,  bei  den  Mädchen  von  3215  auf 
7223  (also  weit  über  die  Hälfte !)  Man  denkt 
mit  Grauen  an  alle  die  verknaxten  Exi- 
stenzen, die  mit  dem  vorzeitig  abgebrochenen 
Studium  ihren  Lebensweg  antreten  und  kann 
nur  hoffen,  daß  von  den  Studentinnen  ein 
möglichst  hoher  Prozentsatz  wegen  der  Ehe- 
schließung und  nicht  aus  anderen  Gründen 
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das  Studium  aufgegeben  haben  —  ohne  daß 
wir  dafür  einen  Anhalt  haben.  DieGesamtzahl 
der  Studierenden  ist  von  ihrer  Höhe  im  Jahre 
1930/31  bis  1933/34  von  104  290  auf  87  068 
gesimken  bei  den  Studenten  und  von  18  452 
auf  14  939  bei  den  Mädchen.  Vergleicht  man 
nur  die  beiden  Studienjahre  1932/33  und 
1933/34,  so  ist  der  Rückgang  10,77%  bei  den 
Männern  und  19,69  bei  den  Mädchen. 
Zu  diesen  Zahlen  ist  vorläufig  zu  sagen,  daß 
ein  Rückgang  an  sich  notweiidig  war 
und,  was  ich  seit  Jahren  vertreten  habe,  be- 
wirkt werden  mußte.  Auch  bei  den 
Mädchen,  mindestens  in  einigen  Fakultäten. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  bei  diesem  Rückgang 
die  Auslese  gewahrt  wird.  Es  soll  die 
AusmersEung  der  minder  Geeigneten  erfolgen ; 
nur  das  ist  sinnvoll,  und  es  konmit  darauf 
an,  ob  dies  jetzt  gewährleistet  ist. 
Ein  interessanter  Zusatz  zur  bisherigen 
Hochschulstatistik  ist  die  Familienstatistik 
der  Studenten  —  d.  h.  die  Feststellimg  der 
Kinderzahlen  der  Familien,  aus  denen  sie 
konmien.  Das  ist  auch  wichtig,  um  über 
die  sozialen  Gnmdlagen  des  Frauenstudiums 
ein  klares  Bild  zu  gewinnen.  Es  ist  inter- 
essant, daß  der  Prozentsatz  der  Mädchen, 
der  auf  die  verschiedenen  Familiengroßen 
entfällt,  von  dem  der  Männer  etwas  abweicht. 
Für  die  Ein-,  Zwei-  und  Dreildnderfamilien 
ist  der  Prozentsatz  der  Mädchen  etwas  höher 
als  der  der  Männer,  in  der  Vierkinderfamilie 
ist  er  gleich,  der  AnteÜ  der  „kinderreichen*' 
Familien  ist  bei  den  Knaben  etwas  höher 
—  d.  h.  natürlich,  daß  in  ihnen  die  Mittel 
für  die  Mädchen  nicht  reichen. 
Eine  genauere  Aufgliederung  nach  Haupt- 
Studienfächern  zeigt  für  die  Mädchen  folgen- 
des Bild: 

Theologie  273  dazu   116  ev.  und   11  kath. 
Religionsfächer 
Rechtswissenschaft  508 
Volkswirtschaft  470 
BetriebswirtBchaft  211 
Handelswissenschaft  211 
Medizin  4619 
Zahnheilkunde  1163 
Philosophie  126 

Pädagogik  612  (inkl.  Volks-  und  Berufsschul- 
lehrerbildung) 
Alte  Sprachen  140 
Neue  Sprachen  1157 
Germanistik  1404 
Zeitungsktmde  51 
Kunst  183 
Musik  89 
Geschichte  454 


Rassenkunde  8 
Geographie  186 
Mathematik  519 
Physik  100 
Chemie  327 
Pharmazie  451 
Mineralogie  10 
Biologie  477 
Naturwissenschaft  122 
Landwirtschaft  10 
Leibesübungen  19. 

Die  Statistik  gibt  an,  wie  viele  jeweils  vom 
dieser  Gesamtzahl  im  1.  Semester  stehen 
und  ermöglicht  so  ein  Urteil  über  Ver- 
schiebungen, die  im  Gang  sind.  Wie  gesagt, 
eine  sehr  eingehende  Verwertung  dieees 
Materials  zur  Diagnose  der  Entwicklung 
des  Frauenstudiums  und  —  wichtiger!  — 
der  akademischen  Frauenberufe  ist  not- 
wendig und  wir  behalten  sie  uns  vor. 

^  Gertrud  Bäumer. 

„Das  deutsche  Volk  braucht  die  Ar- 
beit von  Männern  wie  von  Frauen." 

,Arbeit  und  Stewit"  bringt  unter  dem  Stich- 
wort: „Gedanken  zur  Frauenfrage"  Aus- 
führungen von  Dr.  von  Leers  über  die  Frau 
im  öffentlichen  Leben.  Sie  beginnen  mit 
einer  Auseinandersetzung  über  die  Gefähr- 
lichkeit der  Schlagworte  wie  der  Unkenntnis. 
Die  Gefährlichkeit  im  besonderen  auch  der 
Parole,  man  müsse  die  Frau  zu  ihren  weib- 
lichen Berufen  zurückführen !  Auch  Dr.  von 
Leers  findet  wie  wir,  daß  man  mit  diesem 
Schlagwort  von  den  typisch  weiblichen  Be- 
rufen rasch  ins  Gedränge  kommt.  Er  be- 
tont, daß  es,  so  selbstverständlich  die 
nächsten  Aufgaben  der  Frau  in  Heim  imd 
FamiUe  liegen,  zu  allen  Zeiten  bei  uns 
Frauen  gegeben  hat,  die  darüber  hinaus  in 
einem  Beruf  dem  Volksgcmzen  dienten, 
ohne  ihr  weibliches  Wesen  zu 
verleugnen.  Nach  einer  kurzen  Dar- 
stellung der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
kommt  der  Referent  zu  folgenden  Auße- 
nmgen  —  wir  unterschreiben  ihren  Inhalt 
nicht  nur,  er  ist  von  den  Führerinnen  der 
Frauenbewegung  zuerst,  und  immer  wieder, 
so  gesehen  und  gestaltet  worden;  von 
Louise  Otto-Peters  und  dem  geschichtlichen 
Abriß  an,  den  Helene  Lange  gegeben  hat, 
über  „die  Frauenbewegung  in  ihren  gegen- 
wärtigen Problemen ! " : 

„Nicht  die  Frauen  haben  sich  in  die  Berufe 
gedrängt,  sondern  die  durch  den  Kapit«li8. 
mus  hervorgerufene  Icmge  Ausbildungszeit 
der  gebildeten   Jugend,   die   schlechte   Be- 
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Zahlung  der  Jungarbeiter,  hat  die  Frauen 
in  die  Berufe  hineingetrieben. 
Dazu   kamen    die    Männerverluste 
des  Weitkrieges;  als  dieser  zu  Ende 
war,  standen  tausend  heiratsfähigen  Frauen 
nur  770  Männer  gegenüber.    Ein  Viertel  der 
Frauen  aus  vier  Jahrgängen  war  damit  von 
vornherein  überhaupt  von  der  Ehe  ausge- 
schlossen.   Endlich  Kommt  hinzu  die  große 
Anzahl  der   Witwen  oder  infolge   des   be- 
stehenden    Frauenüberschusses     überhaupt 
eheloe  gebliebenen  Frauen. 
Nicht  mehr,  wie  auf  einem  großen  Bauern- 
hof, bietet  sich  auch  nur  für  einen  irgendwie 
beträchtlichen  Teil  dieser  Frauen  die  Mög- 
lichkeit, in  einer  Familie  mitzuarbeiten.   Sie 
müssen  sich  selbst  ihr  Brot  verdienen  oder 
zugrunde  gehen.    Hier  liegt  ene  ganz  nüch- 
terae,  klare  Tatsache  vor.   Die  Arbeit  dieser 
Frauen  i^t  auf  ihrem  Platz  genau  so  not- 
wendig, wie  die  Arbeit  der  Männer.  Von  den 
fast  12  Millionen  erwerbstäti- 
ger  Frauen    von  heute  sind  erheblich 
über  7  Millionen  ledig,  geschieden  oder  ver- 
witwet, müssen  also  sowieso  für  sich  selber 
sorgen  oder  müßten,  wenn  man  sie  aus  ihrem 
so  sehr  schlecht   bezahlten   Beruf  hinaus- 
drängen wollte,    von    der    Volksge- 
samtheit   ernährt    werden. 
Berbei  wird  man  außerdem  noch  zu  berück- 
sichtigen haben,  daß  der  Rest  der  erwerbs- 
tätigen Frauen  zum  allergrößten  Teil  ein- 
fach    mithelfende       Ehefrauen 
and,  die    in   Handel,    Kleingewerbe   oder 
Ifndwirtschaft  mithelfen,  ia  vielfach  Frauen, 
die  eben  kranken  Mann  oder  einen  invediden 
Ifson  noch  mitemähren. 
Diese  Tatsachen  wird  man  zu  berücksichti- 
gen haben,  wenn  heute  vielfach  das  unver- 
standene  Schlaf^ort  auftaucht,  man  solle 
die  Frauen  in  die  typisch  weiblichen  Berufe 
Abschieben. 

I^as  deuts  che  Volk  brauchtdie 
Arbeit  von  Männern  wie  von 
^'auen;  nichts  könnte  unserem  Stciate 
sch&dlicher  sein,  als  wenn  Interessenten- 
S^pen  teils  zum  Zweck  der  Lohndrückung 
^  Frauenarbeit,  teils  aus  lediglich  spießi- 

SI&  Empfinden  von  der  Minderwertigkeit 
f  Frau  irgendwo  den  Eindruck  schaffen 
fönten,  als  wollten  wir  einen  Steiat  er- 
'iehten,  in  dem  die  Frau  grundsätzlich 
"*|nderbewertet  würde  und  nun 
^^terdem  Kochtopf*'  verschwinden  müßte, 
^jßl  besser  und  viel  wirkungsvoller  wird 
J>«>öfflich  sein,  durch  eine  mit  allen  Mitteln 
y^nebene  Erleichterung  der 
Frfihehe  den  unendlich  vielen  Frauen, 
^  heiraten  möchten  und  nicht  können,  die 
Schaffung  eines  Heims  zu  ermöglichen,  als 
^1^  man  aus  allen  möglichen  Kreisen 
^*öernd  nach  der  Ausschaltung  der  Frauen 
J«»eit.  Wer  die  Frau  aus  dem  Beruf  ent- 
*??  will,  soll  ihr  erst  die  Möglichkeit 
J^^ea,  in  einer  sie  auch  seelisch  befriedigen- 
•*^  Weise  Existenz  im  Heim  zu  finden.  Und 
•*•  Frau,  die  mit  ihrer  Hingabe  und  ihrem 


Fleiß  einem  Beruf  wirklich  nachkommt,  ist 
sowieso  genau  wie  ein  Mann  an  gleicher  Stelle 
mit  gleicher  Hingabe  eine  Zierde  ihres  Be^ 
rufes.  Es  liegt  etwas  Unritterliches  darin^ 
das  zu  den  guten  Seiten  unseres  Volkes  gar 
nicht  paßt,  wenn  oft  ganz  einsichtslos 
Männer  unverheirateten  und  schwer  um 
ihre  Existenz  kämpfenden  Frauen  das  Brot 
neiden,  das  sie  verdienen.  Das  paßt  nicht 
zu  einem  ernsthaft  arbeitenden  Volke  und 
^ nicht  zum  Gedanken  der  Volksgemein. 
Schaft.** 

Die  Bedeutung   der  Frau   fflr  die 
geistige  Wiedergeburt  einer  Nation. 

Nach   einem    Bericht   in   der    „Völkischen 
Frauenzeitung**  ist  in    Irland   eine  Ver- 
fügung ergangen,  daß  an  den  Mädchen- 
schulen  in  eJlen  Erlassen,  mit  besonderem 
Schwergewicht  in  der  Oberstufe,  über  alt- 
keltische Märchen,  Erzählungen,  Familien- 
traditionen und  Rassenkunde  zu  lehren  ist. 
Es  wird  berichtet,   daß   der   Schöpfer  des 
Gesetzes  auf  die  Frage,  warum  er  nur  in 
die   Mädchenbildung   diesen  Stoff 
einbeziehe,  geantwortet  habe:  „Wir  wollen 
nicht,   daß  diese  Kenntnisse  als  eine  Art 
Zwang   ins    Volk    getragen    werden.       Sie 
sollen   langscon   aber  sicher  wieder  belebt 
werden.     Dazu  sind  aber  die  Mädchen  und 
die   jungen   Frauen,   die   künftigen  Mütter 
der   irischen   Nation    am   besten    befähigt, 
indem  sie  ohne  besondere  Anregung  ihren 
Kindern  wieder  keltische  Geschichten,  Sagen 
und  Märchen  erzählen  und  so  für  die  geistige 
Wiedergeburt    der    irischen    Nation    ohne 
weiteres  neue  Grundlagen  legen.    In  20  bis 
30  Jahren  wird  sich  der  Segen  dieses  an- 
scheinend einseitigen   Gesetzes  erst  richtig 
auswirken.**    Es  wird  weiter  berichtet,  daß 
zahlreiche  Kulturvereinigungen  unter  staat- 
licher Aufsicht  auch  Trachten-  und  Sitten- 
lehre    betreiben     unter   Heranziehung    der 
Mädchen  und  jungen  Frauen.    Der  Bericht 
erkennt  an,  wie  wichtig  die  Frauen  für  diese 
staatsbürgerliche    Mittlerrolle    sind,    indem 
er  zusammenfaßt:  „Über  die  Frau  will  als  o 
der  irische  Staat  in  kluger  Vermeidung  der 
im    Mann    schlummernden    Widerspruchs- 
bestrebungen   versuchen,    die   neue   irische 
Nation   zu   formen,    die   in   einem   Viertel- 
jahrhundert  wieder  innerlich   erstarkt   da- 
stehen  wird.      Die   rege   Anteilnahme,   die 
für    alle    diese    Bestrebungen    vorzeichnet 
werden  kann,  deutet  auf  einen  vollen  Erfolg 
dieser  Maßnahmen  hin.*' 
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Zur  Frauenfrage. 

Bildungswesen. 

Einen  Lehrauftrag  für  deutsche  Sprach- 
geschichte und  Literatur  des  spaten  Mittel- 
aiters  erhielt  Frau  Professor  Dr.  phil. 
Luise  Berthold.  (Mitteilungen  des 
Universitätsbundes  Marburg  1934,  Heft  3.) 

„Mädchenerziehung     von     heute**     wurde 

während  der  ScJzburger  katholischen  Hoch- 
schulwochen, an  denen  550  Hörer  teil- 
nahmen, auch  besprochen.  Zum  ersten  Med 
war  eine  Frau  unter  den  Vortragenden  dieser ' 
Veranstaltung :  Hof  rat  Dr.  Maria  Mä- 
re s  c  h  kam  an  zwei  Tagen  zum  Thema 
zu  Wort.  Sie  sah  als  Ziel  der  gesamten 
Mädchenerziehung  die  Befähigung  der  weib- 
lichen Persönlichkeit  zu  bewußter  Mitarbeit 
am  Aufbau  einer  neuen  Kultur,  die  zu  fried- 
licher Völkergemeinschaft  führt.  Für  diese 
Bildung  genügt  weder  die  rein  intellektuelle 
noch  bloße  hausmütterliche  Schulung  — 
beide  müssen  in  einem  wahrhaften  Lebens- 
unterricht zur  Einheit  verbunden  werden. 
(S.  auch  den  Aufsatz  von  Gisela  Urban 
S.  86  dieses  Heftes.) 

Einen  Frauenturnfilm  hat  der  Schweize- 
rische Tumverband  herstellen  lassen,  in  der 
Form  einer  IVa  stündigen  Bildberichter- 
stattung aus  Kursen  und  freien  Veranstal- 
tungen. Hier  wird  in  einleuchtender  ein- 
facher Form  der  Wert  körperlicher  Erziehung 
veranschaulicht.  Den  Gesundheits-  und  Er- 
ziehungsbehörden wird  Bericht  erstattet  über 
das  Geleistete  und  für  Frauen  und  weibliche 
Jugend  dient  die  Darstellung  z.  T.  als  Lehr- 
und  Studienmaterial.  Eine  eindrucksvolle 
Werbimg  für  das  Frauenturnen. 

Berufliches. 

Die  älteste  europäische  Arztin.  Dr.  med. 
Mathilde  Theyssen  konnte  in  voller  Frische 
in  Bern  ihren  96.  Geburtstag  begehen. 
Dr.  Theyssen  hat  Deutschland  schon  im 
Alter  von  20  Jahren  verlaasen,  weil  sie 
hier  damals  noch  nicht  zur  Universität  zu- 
geUbSsen  werden  konnte.  Sie  erwarb  den 
Doktor- Grad  dann  in  Lissabon,  war  in  den 
Kriegen  1866  und  1870/71  eJs  Arztin  auf 
den  Schlachtfeldern  tätig  und  arbeitete 
später  lange  Jahre  in  Japan,  China  un^ 
anderen  Ländern.  EndUch  hat  sie,  bis  sie 
1918  zum  Verlassen  des  Elsaß  gezwungen 
war,  in  Straßburg  eJs  praktische  Arztin 
gearbeitet. 


Die  Leiterin  der  Wiesbadener  Galerie.    Dr. 

Juliane  Harms  hat,  wie  berichtet  wird, 
im  Kunstverein  eine  vielbeachtete  Aus- 
stellung gemacht  „Alte  und  neue  Romantik" 
—  von  Caspar  David  Friedrich  bis  Otto  Dix, 
hinter  dessen  Realismus  sich  auch  gelegent- 
lich Ronumtik  verbirgt.  Es  ist  eine  inter- 
essante Schau  zustande  gekonunen,  die 
Gegensätzliches  umspcuint  und  zur  Einheit 
a^usammenfaßt. 

„Eine  unannehmbare  Bedingung.*'  Unter 
dieser  Überschrift  teilt  Le  Mouvement  F^mi- 
niste  mit,  daß  in  einem  Kanton  der  franzö- 
sischen Schweiz  Bewerberinnen  um  einen 
Posten  in  der  Verwaltung  bei  ihrer  Ein- 
stellung eine  förmliche  Verpflichtung  unter- 
schreiben müssen,  sich  nicht  zu  verheirctten. 
Gegen  diese  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  wird  eindringlich  protestiert-.  ESs 
gibt  auch  in  diesem  Kanton  keinerlei  gesetz- 
liche Handhabe,  „die  jemals  einen  so  be- 
quemen Vorwand  liefern  könnte,  die  Frauea 
aus  der  Laufbahn  zu  entfernen!"  —  wie 
anderswo. 

Über  die  Frauenarbeit  in  der  Ttlrkei  bringen 
die  Nachrichten  des  Internationalen  Frauen- 
bundes einen  Bericht,  der  ein  allmähUclieB 
Vordringen  der  Frauenarl^it  auf  aUen  Ge- 
bieten zeigt.    In  Angora  und  Istanbul  sind 
jetzt    16   Frauen  in   richterlichen  Ämtern, 
12  Rechtsanwältinnen,  8  Arztinnen,  5  Apo- 
thekerinnen und  20  weibliche  UniversitätH- 
lehrer  tätig.    Vier  Frauen  wirken  im  Stadt- 
rat   mit.       Als    Stenotypistinnen    arbeiten 
800  Frauen  an  staatlichen  und  städtischen 
Behörden;    in    Bank-    und    Bürobetriebon 
sollen  1500  weibliche  Angestellte  tätig  sein. 
Weibliche  Fabrikarbeit  ist  im  ganzen  Lande 
sehr  verbreitet.    Es  gibt  allein  in  den  beiden 
genannten    Städten    20  000    Fabrikarbeite- 
rinnen.   Alrf  Lehrerin,  vor  allem  auch  Tum- 
lehrerinnen,     arbeiten     zahlreiche     Frauen. 
Auch  Schauspielerin  kann  die  Türkin  heute 
werden,  was  luiter  dem  alten  Regime  nicht 
möglich  war  —  damals  verschrieb  man  sich 
dafür  Frauen  des  Auslandes! 

Preisträgerin  für  ein  Drama  wurde  in  einem 
dänischen  Wettbewerb  Tliit  Jensen, 
eine  Schwester  von  J.  W.  Jensen,  deren 
Schauspiel  ,,Ujal,  der  Weise",  den  ersten 
Preis  errang. 
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PoUtik. 

Wien  hat  seinen  ersten  weibliehen  Konsul 

in  Frau  Agnes  Fuchs,  die  schon 
seit  Jahren  ctls  Leiterin  der  Konsular- 
Abteilung  in  der  chilenischen  Gesandtschaft 
unter  dem  Titel  „Vizekonsul"  tätig  gewesen 
ist.  Diese  Abteilung  wurde  jetzt  in  ein 
selbet&ndiges  Konsulat  unter  ihrer  Leitung 
umgewandelt.  Über  ihre  Aufgaben  berichtet 
die  „Österreicherin**: 

„Österreich  hat  bekanntlich  von  Italien 
diB  Zugeständnis  auf  Errichtung  eines  Frei- 
hafens in  Trieet  erhalten.  Die  Verbilligung, 
die  sich  aus  der  vollen  Ausnützung  des  See- 
wQges  und  aus  der  Vereinfachung  einer 
dirokten  Verbindung  zwischen  Österreich 
und  Chile  ergibt,  läßt  eine  regere  Entwick- 
lung des  Handelsverkehrs  zwischen  den 
beiden  Stellten  erhoffen.  Diese  Entwicklung 
zu  fördern,  das  ist  die  große  Mission,  der 
sich  die  Frau  Konsul  nun  widmen  muß. 
Bttge  ihr  diese  Mission  als  Beweis  weiblicher 
Tüchtigkeit  auf  einem  den  Frauen  ßich  erst 
erschließenden  Berufsgebiete  gelingen,  aber 
auch  im  volkswirtschaftlichen  Interesse 
unseres  Lcmdes  und  der  fernen  südameri- 
kanischen Republik.** 

^/^  erste  Fraa  im  Auswärtigen  Amt  Däne- 
Btfb.  Schon  seit  einem  Gesetz  aus  dem 
Jahre  1921  stehen  formal  den  Däninnen  mit 
Aosnahme  der  Armee  und  der  Landeskirche 
aUe  Ämter  im  Staatsdienst  offen.  Doch  ist 
praktisch  die  Verwirklichung  dieser  Rechte 
noch  begrenzt.  Bis  auf  technische  Kräfte 
^  bisher  im  Außenministerium  noch  keine 
^^an  beschäftigt  gewesen.  Vor  kurzem 
^'wde  Noimy  BUirtnack,  cand.  polit.  pro- 
^lisch  im  diplomatischen  Dienst  an- 
Swtellt.  Sie  kami,  genau  wie  ihre  männ- 
bchen  Kollegen,  nach  zwei  Jahren  fest 
angestellt  werden  und,  wenn  das  Glück, 
^Tüchtigkeit  und  die  Einsicht  dafür  an 
^ii^afi^ebender  Stelle  es  wollen,  bis  zu  den 
böclöten  Stellen  der  diplomatischen  Lauf- 
^*kn  gelangen. 


X 


^olkggegundheit. 


^  Gesnndheitsverhältiiisse  der  weibliehen 
'f^kivOlkening  behandelt  eine  sozial- 
^^^Jegische  Erhebung  in  drei  deutschen 
^'•^^haften,  bearbeitet  von  Meier  imd 
^^  (Heft  23)  der  Sozicdmedizinischen 
Wiriftenreihe  „Arbeit  und  Gesundheit** 
•*■  dem  Gebiet  des  Reichsarbeitsministe- 
'i^noB.     Es  behandelt  Bezirke  in  Nieder- 


sohlesien, Westfalen  und  dem  Bayerischen 
Wald  und  umfaßt  in  jedem  Bezirk  etwa 
5000  Frauen.  Dr.  Anne  Sprengel,  Land- 
wirtschaftsrätin,  berichtet  ausführlich  über 
diese  Arbeit  in  den  Blättern  des  Deutschen 
Roten  Elreuzes.  Zweck  der  Erhebung  war 
festzustellen  1.  ob  die  in  der  Stadt  und 
für  die  Stadt  entstandenen  Formen  des 
Gesundheitsschutzes  sich  auch  bei  der  Land- 
bevölkerung bewähren.  2.  Die  Unter- 
suchung der  Gesundheitsverhältmsse  auf 
dem  Lande  überhaupt  und  schließlich  der 
Versuch  zur  Erforschung  der  Zusammen- 
hänge zwischen  Frauenarbeit  und  Mutter- 
schaft auch  in  der  Landwirtschaft.  Die  Er- 
gebnisse sind  für  die  erfaßten  Bezirke  unter- 
schiedlich, entsprechend  der  verschiedenen 
Grundbesitzverteilung,  der  verschiedenevi 
Stärke,  mit  der  sie  von  der  Wirtschaftskrise 
betroffen  sind  und  der  verschiedenen  kon- 
fessionellen Zusammensetzung  ihrer  Be- 
völkenmg.  So  konnte  festgestellt  werden, 
daß  das  wirtschaftlich  gesunde  Unter- 
suchimgsgebiet  Westfalen  auch  biologisch 
gesund  ist.  Es  besteht  dort  in  den  vor- 
herrschenden Erwerbszweigen  kaum  Ar- 
beitslosigkeit, und  es  sind  bei  gesunder 
GrundbesitzverteUung  und  vorwiegend  ka- 
tholischer Bevölkerung  verhältnismäßig 
wenig  imeheliche  Geburten  und  späte 
Heiraten  festzustellen.  Die  Ehen  haben  eine 
normcde  Fruchtbarkeit  wie  vor  etwa 
20  Jahren.  Dagegen  ist  der  rassenhygienische 
Stfuid  der  Bevölkenmg  in  den  Bezirks- 
ämtern Grafenau  und  Wolstein  in  Bayern 
sehr  viel  unerfreulicher.  Die  Kindersterblich- 
keit ist  in  Schlesien  hoch  mit  starker 
Neigung  zum  Rückgang,  in  Westfalen 
niedrig  mit  deutlicher  Rückganganeigung 
und  im  Bayerischen  Wald  wieder  hoch,  ohne 
daß  sich  hier  ein  Rückgang  bemerkbar 
machte.  Es  besteht  dort  ein  weitgehendes 
Bedürfnis  nach  zweckentsprechender  Säug- 
lingspflege imd  Fürsorge.  Die  Gesundheits- 
verhältmsse der  Frauen  sind  auch  sehr  ver- 
schieden. In  Westfalen  sinkt  die  Alters- 
kurve der  Gesundheit  am  langsamsten  ab. 
Mütter  und  Nichtmütter  zeigen  einen  weit 
höheren  Durchschnittsstfuid  als  etwa 
Bayern.  Dort  wirkt  sich  auch  der  soziale 
Unterschied  stark  aus:  der  Gesundheits- 
index der  Häuslerfanulien'  liegt  weit  unter 
den  Ziffern  der  Frauen  von  größeren  Be- 
sitzern. Im  ganzen  stellen  die  Frauen,  die 
auf  dem  Lande  zur  Mutterschaft  kommen, 
eine  gesimdheitliche  Auslese  dar.  Im  Osten 
muß  besonders  auf  die  starke  Morbidität 
der    jimgen    Frauen    hingewiesen    werden 
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( Jauer).  Die  kleinbäuerliche  Frau  leidet  hier 
unter  der  großen  Arbeitsbelastung  gerade 
in  den  Altersklassen  der  Fruohtbarkeit,  bei 
dreifacher  Inanspruchnahme,  durch  Wirt- 
schaft» Haushalt  und  Familie,  bei  dem 
Mangel  an  jeglicher  Hilfskraft.  Gesundheits- 
fürsorge zur  Betreuung  der  kleinbäuerlichen 
und  vor  allem  der  Siedlerfrau  im  deutschen 
Osten  erweist  sich  als  dringende  Aufgabe. 
Auch  über  die  Häufigkeit  der  Krankheiten 
geben  die  Untersuchungen  ein  gutes  Bild. 
Es  zeigt  sich  folgende  Reihenfolge:  Rheuma- 
tismus, Altersschwäche,  Nervosität,  Herz- 
leiden, Grippe,  Magenleiden,  Unterleibslei - 
den,  Elrampfadem,  Geschwüre  usw.  In  Bayern 
sind  Nervenleiden  besonders  verbreitet. 
EUlufigkeit  der  Magenleiden  in  schlesischen 
Bezirken  weist  auf  die  Notwendigkeit  zu 
gründlicher  Belehrung  der  Landfrauen  in 
den  Fragen  der  Emährimg  und  Gesundheits- 
pflege hin  (Zahnpflege).  Hauswirtschaftliche 
Schulung  der  Landfrau  bringt  ja  auch  eine 
gewisse  Arbeitsentlastung  mit  sich,  aber  es 
ist  ausdrücklich  zu  sagen,  daß  „die  körper- 
liche und  psychische  Überlastung  der  Frau 
auf  dem  Lande  mit  den  cJlgemeinen  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  zusanunenhängt 
und  daß  eine  umfassende  Hilfe  daher  nur 
bei  günstigerer  allgemeiner  Situation  der 
Landbevölkerung  erwartet  werden  kann.** 
Gefordert  wird:  die  ärztliche  Versorgimg 
auf  dem  Lande  muß  wieder  mehr  eine  haus- 
ärztliche werden,  auch  in  der  Honorierung, 
damit  der  Arzt  häufiger  gerufen  wird.  Die 
zu  geringe  Betreuung  wird  verursacht  durch 
die  Zahlimgsunfähigkeit  der  nichtver- 
sicherten  BesitzerfamiUen  und  dadurch,  dckß 
das  Landvolk  die  Gesundheit  nicht  wirt- 
schaftlich zu  werten  versteht.  Zusammen- 
arbeit zwischen  Gesundheitsfürsorge  luid 
freier  ärztlicher  Arbeit  ist  dringend  nötig. 
Ebenso  Verbesserung  der  Wohnungsfürsorge, 
der  Volksemährimg.  Der  Gesamtzustand 
der  Gesundheit  wird  sich  nicht  heben,  ohne 
Lösung  der  Landarbeiterfrage  und  Er- 
leichterung der  Arbeitsüberlastimig  für  die 
Landfrau.  „D ieArbeitsentlastung 
der  Frau  ist  die  kardinale 
Frage  der  Gesundheitsfürsorge 
auf  dem  Land e.'*  Hier  Abhilfe  zu 
schaffen  ist,  so  sagt  Dr.  Sprengel,  die  große 
Aufgabe  des  Reichsnährstandes. 

Mutter  und  Kind  auf  dem  Lande.  Dr.  med. 
Johanna  H  a  a  r  e  r  ,  München,  gibt  im 
„NationalsozicJistischen  Volksdienst**  (Heft 
10,  1.  Jahrg.)  Zahlen  aus  Bayern,  mit  denen 
sie  die  von  ims  seit  vielen  Jahren  als  not- 


wendig geforderte  Verstärkung  der  länd- 
lichen Fürsorge  kennzeichnet.  Es  sind  dort 
1931  von  100  Lebendgeborenen  gestorben: 

In  Gemeinden  unter  2000  Einwohnern  11,8%, 

in  Gemeinden  von  2000  bis  6000  Einwohnern 
9,4%, 

in  Gemeinden  von  5000  bis  20  000  Einwoh- 
nern 8,8%, 

in  Gemeinden  von  20  000  bis  100  000  Em- 
wohnem  8,0%, 

in  Gemeinden  von  100  000  und  mehr  Ein- 
wohnern 7,8%. 

Das  bedeutet  eine  auch  bei  der  größeren  ab- 
soluten Geburtenzahl  des  Landes  noch  er- 
heblich höhere  Sterblichkeit  als  bei  den  Stadt- 
kindern. Zurückgegangen  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Bayern  fast  nur  die  Säug- 
lingssterblichkeit vom  2.  bis  zum  12.  Lebens - 
monat.  Dagegen  ist  die  des  1.  Lebeos- 
monats seit  1880  auf  dem  Lande  so  gut 
wie  unverändert  geblieben.  —  Die  Fürsoi^e 
gerade  für  diese  gefährdetsten  Kinder  wird 
feist  ausschließlich  von  den  Landhebammen 
ausgeübt.  Ihre  Zahl  beträgt  in  Bayern  auf 
dem  Lande  3032,  und  485  in  den  kreis- 
immittelbaren  Städten.  Ihre  Aufgaben 
umfassen  nicht  nur  die  Wöchnerinnen-Für- 
sorge, sondern  auch  die  für  die  werdenden 
Mütter  und  für  die  Neugeborenen.  Doch 
fehlt  es  vielfach  an  der  richtig  durchgreifen- 
den Fürsorge,  teils  aus  Mangel  an  ständigen 
Fürsorgestellen,  teils  auch,  weil  die  Be- 
völkenmg  dazu  neigt,  alles  was  mit  der 
Geburt  eines  Kindes  Zusammenhang,  zu 
verschweigen  luid  zu  verbergen.  Nicht  nur 
verstärkte  Fürsorge,  sondern  auch  welt- 
anschauliche Wandlung  ist  nötig,  die  herbei- 
zuführen als  eine  Aufgabe  der  NS. -Frauen- 
schaft betrachtet  wird.  Der  Weg  dazu  soll 
sein:  Volksaufklänmg  von  Müttern  für 
Mütter.  Es  müssen  dazu  auch  die  Männer 
einsehen  lernen,  daß  die  Wöchnerinnen 
längere  Schonung  brauchen ;  und  den  Müttern 
ist  die  nötige  ErholungsmögUchkeit  durch 
die  Organisation  der  Partei  auf  dem  Lande 
zu  verschaffen.  Eine  der  wichtigsten  Für- 
sorgemaßnahmen für  das  Neugeborene  ist 
nach  wie  vor  die  Stillpropaganda.  Nach 
der  bayerischen  Statistik  ist  bei  40%  edler 
Mütter  das  Nichtstillen  begründet  in  dem 
mangelnden  Willen  dazu.  Allerdings  ist  das 
häufig  nicht  Schuld  der  Frauen,  sondern 
Folge  der  Überlastung  der  Bäuerinnen  vor 
allem  in  der  Erntezeit.  Landhelferinnen  imd 
weiblicher  Arbeitsdienst  könnten  hier  mit- 
wirken, die  Mutter  für  ihre  nächsten  Auf- 
gaben zu  entlasten.  All  diese  Forderungen, 
treffen  sicherlich  den  Kern  des  Übels.  Doch 
müssen  auch  die  Fürsorgerinnen,  die  für  die 
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dlter&a  Säuglinge  zustandig  sind,  mit  den 
Laadhebaninien  Hand  in  Hcuid  arbeiten, 
damit  eine  wirksame  Betreuung  einsetzen 


BcUmpfnu  im  Gesehlechtskrankhelten  in 

dar  SellWtll.    Nachdem   bisher  l^reise    der 
Bürgerschaft  imter  Führung  der  Schweize« 
rischen      Gesellschaft      zur      Bekämpfung 
der     Qeschlechtskrankheiten     sich     dieser 
Fragen  angenommen  haben,  wird  jetzt  von 
den  öffentlichen  Stellen   her  die  Initiative 
ergriffen.    Vorangegangen  ist  die  Regienmg 
des  Elantons  Luzem,  die  eine  Verordnung 
eriieß,  nach  der  Kranke,  die  andere  durch 
Übertragung  gesxmdheitlich  gefährden  könn- 
ten, sich  zur  Beseitigung  der  Ansteckungs- 
gelahr  ärztlich   behandeln   lassen   müssen. 
Auf  Versäunmis  steht  eine   Geldstrafe  bis 
xa  1000  Frcs.  oder  Gefängnis  bis  zu  sechs 
Monaten.      Da  bei  der  Kleinheit  mancher 
Kantone  und  der  Freizügigkeit  der  Elrcmken 
durchgreifende  Abhilfe  durch  bloße  kanto- 
nale Verordnungen  nicht  möglich  erscheint, 
hat  das  Präsidium  der  Konferenz  Schweizer 
Gesundheitsämter      beim     Bimdesrat     be- 
antragt, zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten ein  Bundesgesetz  zu  erlassen; 
das  erscheint  zweckmäßiger,  cJs,  wie  früher 
angeregt  wurde,  ein  uneinheitliches  Vorgehen 
durch  25  einzelne  Kantonsgesetze.       In- 
haltlich schlagen  die  Sanitätsdirektoren 
vor,   daß     1.   eine  Anzeigepflicht   für   Ge- 
schlechtskrankheiten in  gewissen  näher  zu 
bestimmenden  Fällen  eingeführt  wird,  2.  er- 
forderlichenfalls    Zwcmgsbehandlung     und 
Zwangshospitalisierung    und    daQ     3.    vor- 
ges^ien  werden:  Strafbestimmungen  gegen 
Widerspenstige.   Der  Bundesrat  hat  das  eid- 
genössische  Departement   des   Innern   mit 
der  weiteren  Prüfung  dieser  Vorschläge  be- 
traut,   die    in    Verbindung    mit    dem    eid- 


genössischem Gesundheitsamt  vorgenommen 
werden  soU. 

Leistungsforderung  und  VolkstümllehkeU  4m 
Sportabzeichens  für  Fratten.  Dr.  von  Löl* 
h  ö  f  f  e  1  hat  auf  dem  Internationalen 
Ärztinnenkongreß  in  Stockholm  die  Bericht- 
erstattung über  Auswirkungen  der  Körper- 
erziehung auf  Entwicklung,  Bau  und  Tätig- 
keit des  weiblichen  Körpers  nach  ärztlichen 
Erfahrungen  gehabt  und  zwar  für  die  fünf 
nordischen  Länder  Schweden,  Norwegen, 
Finnlcuid,  Dänemark  und  Deutsclilspd.  Der 
Bericht  ist  im  September-Heft  der  „Arztin** 
abgedruckt.  U.  a.  wird  hier  über  das  Elr- 
gebnis  der  Leistungsprüfungen  für  das 
Sportabzeichen  berichtet,  die  in  allen  ge- 
nannten Ländern  üblich  sind.  Die  An- 
forderungen allerdings  unterscheiden  sich 
sehr  wesentlich;  sie  sind  am  höchsten  in 
Deutschlcmd,  cun  geringsten  in  Finnland, 
wo  man  z.  B.  das  Abzeichen  schon  erwerben 
kann  durch  15  malige  10  km- Wanderungen 
im  Zeitraum  von  3  Jahren  und  tägliche 
Körperpflege  nebst  einigen  regelmäßigen 
gymnastischen  Übungen,  ebenso  in  Weit- 
spnmg  und  -wurf.  Es  scheint,  daß  die 
leichteren  Bedingungen  eine  große  Volks- 
tümUchkeit  des  Sportabzeichens  zur  Folge 
haben:  bei  einer  Bevölkerung  von  etwi^ 
840  000  sportfähigen  Frauen  konnten 
170  000  Abzeichen  ausgegeben  werden.  Das 
bedeutot,  daß  ein  Mindestmaß  von  Körper- 
erziehung in  sehr  weiten  Elreisen  erreicht 
wird,  wenn  auch  höhere  Leistungen 
damit  noch  nicht  gegeben  sind.  Je 
größer  die  Leistimgsforderung,  desto  ge- 
ringer selbstverständlich  die  Volkstümlich- 
keit des  Sportabzeichens,  das  dann  tat- 
sächlich schon  eine  gewisse  überlegene 
Körperbildung  kennzeichnet,  wie  in  Deutsch- 
land, wo  insgesamt  nur  64  311  insgesamt 
an  Frauen  verliehen  wurden. 


Aus  den  Frauenverbänden. 


Die   Fraa   in  der  Deutschen  Arbeitsfront. 

Frau  Scholtz -Klink  hat  jetzt  auch  die 
Leitung  des  Frauenamtes  in  der  Deutschen 
Arbeitsfront  übernommen  und  am  29.  Sep- 
tember einen  Plan  über  die  Arbeit  dieses 
Amtes  herausgegeben.  Als  allgemeine 
Aufgabe  sieht  sie  die  Erziehung  der  in  der 
Wirtschaft  stehenden  berufstätigen  Frauen 
im  nationalsozialistischen  Geist.  Die  Auf- 
gabe   soll    von    einer   großangelegten    und 


zentralgesteuerten  Orgcmisation  durchge- 
führt werden,  deren  Spitze  das  Frauenamt 
der  Deutschen  Arbeitsfront  ist,  „während 
als  unterste  Gliederungen  derselben  vor- 
läufig noch  die  Vertrauensfrauen  in  den 
einzelnen  Betrieben  anzusehen  sind.'*  Es 
ist  daran  gedacht,  eine  Art  Betriebs- 
pflege  einzurichten;  denn  es  heißt  dann, 
daß  die  erzieherischen  Aufgaben  an  den 
berufstätigen  Frauen  nur  mit  Hilfe  volks- 
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pflegerischer  und  arbeitspädagogischer  Er- 
fahrungen  und   Kenntnisse   zu   lösen   und 
andererseits  allein  von  der  Arbeit  vom  Be- 
triebe her  zu  erfassen  sind.    Sie  sollen  also 
von  geschulten  Sozialarbeite- 
rinnen   und   unter   Verantwortung    des 
Betriebsführers    durchgeführt    werden,    als 
»»betriebliche    Sozialarbeit*'.        Diese    Ein- 
richtung  würde   zugleich   den   Führer   des 
Betriebes  anhalten»  seine  Pflichten  aus  dem 
Gresetz  zur  Ordnimg  der  nationalen  Arbeit 
zu  erfüllen,  darüber  hinaus  seine  Aufgaben 
in    größeren    ZuscunmenhÄngen    zu    sehen» 
sagt  der  Plan.     Es  wird  hiermit  eine  Ent- 
wicklung weitergeführt»  die  seit  Jahrzehnten 
von  der  Fabrikpflege  und  verwcuidten  Be- 
strebungen her  gerade  auch  durch  die  Frauen 
intensiv  vorbereitet  wurde.    Die  Ausführun- 
gen  bringen  eine  genaue   Aufstellung   der 
besonderen        Aufgaben        des 
D  i  n  t  a   (Deutschen  Instituts  für  nationcd- 
sozialistische     Arbeitsforschung).         Dieses 
soll  für  die  Ausbreitung  imd  Festigung  der 
betrieblichen  Sozialarbeit  in  der  Wirtschaft 
wiricen:    durch   laufende   Führerkurse   und 
Ähnliche  Maßnahmen,  Schulung  von  Fach- 
kräften, (betrieblichen  Sozietlarbeiterinnen), 
Sammlung  und  Weiterentwicklimg  von  schon 
vorhandenen    Erfahrungen,     Überwachimg 
der  schon  eingerichteten  sozialen  Betriebs- 
arbeit.        Die     Sozialarbeiterinnen     sollen 
»»korpsmäßig    zusammengefaßt**    und    ein- 
heitlich auf  das  Frauenamt  der  Deutschen 
Arbeitsfront     verpflichtet    werden.         Die, 
neuesten    Erfahrungen    werden    ihnen    zu- 
geleitet.     Es  sollen  femer  Einberufungen 
zu    Nachschulimgskursen    erfolgen.        Die 
bisher    von    der    Frauenwirtschaftskammer 
geleistete    soziale    Betriebsarbeit    wird    zu 
einheitlicher  Durchführung  dem  Dinta  ein- 
gegliedert» das  die  Einrichtungen  imd  bis- 
herigen Mitarbeiterinnen  übeminunt.  Lotte 
Jahn   und   Ilse    Ganzert   haben  die 
schulische  und  organisatorische  Bearbeitung 
der  betrieblichen   Sozialarbeit  beim  Dinta 
als    Vertreterinnen    des    Frauenamtes    der 
Deutschen    Arbeitsfront    übernommen;    sie 
sind  in  den  Stab  der  Reichsstelle  des  Frauen- 
amtes berufen  worden. 
Schließlich  gilt  ein  Abschnitt  des  Planes  der 
Durchführung     dieser     Arbeit 
d^s     Dinta.        Sie   soll   geschehen   mit 
Sozialarbeiterinnen,    die    vom    Dinta    aus- 
gebildet und  mit  Zustimmung  des  Frauen- 
amtes eingesetzt  werden.  —  Es  ist  nichts 
über  die  Vorbildung  und  auch  den  Spezial- 
ausbildimgspleui  dieser  Kräfte  gesagt»  doch 
darf  wohl  angenonunen  werden»  daß  Frauen 


mit   sozialpädagogischer   und   pflegeriaoher 
Erfahnmg  imd  Ausbildung  dafür  in  Frage 
kommen.     Diese  Sozialarbeiterinnen  soUen 
dem  Betriebsführer  und  dem  Vertrauensrat 
helfend  zur  Seite  stehen  bei  seiner  Aufgabe» 
für  das  Wohl  der  Gefolgschaft  zu  sorgen. 
Ihre  Pflichten  werden  ausführlich  dargelegt» 
sie   umfassen   alles»    was   zu   einer   echten 
Fabrikpflege  gehört.     Im  Betriebe  ist  die 
Sozialarbeiterin    sogleich    Vertreterin    des 
Frauenamtes    der    Deutschen    Arbeitsfront 
anstelle  der  bisherigen  Vertrauensfrau  imd 
so  auch  Keferentin  in  Angelegenlieiten  der 
arbeitenden  Frau  bei  der  zuständigen  poli- 
tischen Leitung  der  Arbeitsfront,  der  NSG 
»»Kraft  durch  Freude**  und  der  NS-Frauen- 
schaft.  Sie  ist  u.  a.  auch  Mitglied  der  Keichs- 
arbeit43gemeinschaft  für  Mütterschulung  imd 
hat  im  Rahmen  dieser  Arbeit  mitzuwirken. 
Endlich   werden   noch    Angaben    über   die 
Zusammenarbeit  zwischen  den  ver- 
schiedenen Stellen  gemacht.     So  soll  z.  B. 
die    soziale    Betriebsarbeiterin    zu    einem 
„organischen  Verbindungsglied   aller  deut- 
sehen  Frauen  untereinander**  werden,  und 
insbesondere  für  das  Ansehen  der  berufs- 
tätigen Frau  in  allen  anderen  Frauenkreisen 
eintreten.    Auch  Frauenschaft  und  Frauen- 
werk dürfen  die  soziale  Betriebsarbeit,  damit 
sie  richtig  durchgeführt  werden  kann  .»nicht 
nur    als    ein    Nebeneinander,    sondern    als 
Dienst  an  ihren  eigenen  Bestrebungen  an- 
sehen." 

Eine  Frauenabteilung  beim  Reichsband  der 
Deutschen  Beamten  ist  in  dessen  Reichs- 
geschäftsstelle eingerichtet  worden.  Sie 
soll  einmal  die  besonderen  Frauenangelegen- 
heiten, mit  Ausnahme  der  beamtenpolitisclien 
Fragen  der  Beamtinnen  bearbeiten,  femer 
eine  Verbindung  zum  deutschen  Frauenwerk 
herstellen.  Die  Leitung  der  Abteilung  ist 
Dora  Hein  übertragen  worden,  die  zugleich 
eJs  Mitarbeiterin  in  die  Reichsstelle  des  deut- 
schen Frauenwerks  berufen  wurde.  ,, So- 
weit die  Notwendigkeit  besteht**  soll  von 
den  Gau-,  Kreis-,  und  Ortsgruppenwarten 
jeweils  eine  geeignete  Parteigenossin  neben- 
amtlich als  Mitarbeiterin  für  Frauenfragen 
berufen  werden. 

Bine  »»Abteilung  Volkswirtschaft  —  Haus- 
wirtschaft'' wurde  bei  dem  Hauptamt  der 
NS-Frauenschaft  gebildet:  Referat  Frau 
J  e  c  k  e  r  ,  Vorsitzende  der  Reichsgemein- 
schaft deutscher  Hausfrauen;  Leiterin  der 
Abteilung  ist  Dr.  E.Vorwerck.  Es  werden 
grundsätzliche  Fragen  der  volkswirtschaft- 
lichen Erfassung  und  Schulung,  der  Heran - 
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hildimg  des  hauswirtschaftlichen  Neuih- 
woehees  und  der  praktischen  Haushaltfüh- 
nmg  unter  Hinzuziehung  der  Sachbearbeite- 
rimieoQ  behandelt.  Die  hauswirtschaftlichen 
Kurse  der  Deutschen  Arbeitsfront  sind  in 
die  »»Abteilung  Volkswirtschaft  —  Hauswirt- 
sehaft*'  übergegangen. 

"  4009  Frauen  im  Reiehsverband  dentseher 
Mirtftsteller.  Ncujh  dem  ersten  Jahr  des 
Beelehtans  gehören  ungefähr  4000  schrei- 
beiuie  Frauen  dem  R.  D.  S.  an.  Ilse 
H  a  m  e  1  gab  in  ihrem  Bericht  ein  Arbeits- 
piogramm:  ein  Prüfungsausschuß  wird  Mo- 
natnusammenkünfte  mit  Vorlesungen  aus 
den  Werken  führender  Mitglieder  vor- 
beieiten.  Besondere  Arbeitsgemeinschaften 
und  Kurse  sind  für  Zeit-  und  Fachfragen 
vorgesehen,  ebenso  die  Errichtung  einer 
Bücheröi.  Voraussichtlich  wird  ein  Kreis 
voBk'Freimden  und  Förderern  zu  den  Ver- 
anstaltungen zugezogen  werden. 

IMe  PQnorgerinnen  österreiehs  im  Berufs- 

kanpf  Kigte  die  Tagung  ihres  Reichsver- 
bandes.  Der  dort  erstattete  Bericht  ergab, 
daß  alle  Bemühungen  in  den  vergcmgenen 
Jahren  sich  auf  den  Kampf  gegen  den 
Abbau  konzentrieren  mußten :  von  einer 
VerbeeseruBg  der  Lage  im  Hinblick  auf  die 
Wirkaamkeit  der  für  das  Volkswohl  ein- 
gesetcteik  Arbeit,  wie  auch  rechtlich  oder 
wirtsoihaftlich  konnte,  wie  es  scheint,  nur 
anmahmsweise  die  Rede  sein.  Vollständig 
varaohont  vom  Für8oi]gerinnenabbau  blieb 
Salzbarg,  dort  sind  die  sozial  arbeitenden 
Eliftfte  den  Bundeelehrpersonen  gleichge- 
stellt; die  Arbeitsverh&ltnisse  in  Kärnten 
nnd  ebenfalls  nahezu  unverändert.  In  der 
Arbeit  am  Landesiugendamt  stehen  in  Nie- 
daröeterreich  97  Fürsorgerinnen,  davon  15 
im  endgültigen,  42  im  vorläufigen  Beamten- 
veffa&hxus»  25  als  Angestellte  und  15  cUs 
„Stipcndistinnen".  Oberösterreich  hatte 
Ende  1933  75  Kräfte.  Steiermark  übertrug 
Berufsvormundschaften  an  die  Fürsorge- 
rinnen; das  wirkte  sich  günstig  auf  die 
Arbeit  eelbet,  wie  auf  die  Lage  und  Wertimg 
dar  ausübenden  Elräfte  aus.  Der  Reichs- 
▼eolMtfid,  der  schon  inmier  enge  Fühlung 
nait  den  Organisationen  der  Sozialarbeite - 
rijmeo  in  den  Nachbarländern,  vor  allem  in 
I>eiit8ch]and  hatte,  ist  nun  auch  in  das 
,,  Ständige  Intemationaie  Sekretariat  der 
Sorialaiibeiter**  eingetreten. 

Der  Welttond  abstinenter  Frauen  hat  nach 

drei  Jahren  wieder  eine  Tagung  abgehalten. 
In  Stockholm  hatten  sich  sechs  Tage  lang 
etwa  800  Mitglieder  der  30  angeschlossenen 
Bundesorganisationen  zusammengefunden. 
Wilhelmine  Loh  mann  berichtet 
ober  drei  %'^rlorene  Schlachten  der  Bewegimg 
dur^  die  neue  Alkoholgesetzgebung:  in 
Amerika»    Finnland    imd    Island,    wo    die 


Prohibition  aufgehoben  wurde.  In  29  Aus- 
schüssen des  Weltbundes  wurde  umfassende 
Arbeit  geleistet,  für  jeden  Ausschuß  unter 
Verantwortung  einer  führenden  Frau.  Mit 
Recht  konnte  deshalb  von  der  orgcuiisierten 
Mutterliebe  gesprochen  werden,  die  den 
neuen  Aufbau  der  cdkoholfreien  Kultur  in 
eJlen  Ländern  erstrebt,  in  freier  GostcJtung 
der  verschiedenen  Aufgaben  in  jedem  Landes- 
vei;«in.  „Die  Frauen  dieses  christlichen  Welt- 
bundes nehmen  den  schweren  Kampf  gegen 
eine  Welt  von  Übel,  gegen  Egoismus  imd 
Materialismus  auf  mit  tiefer  Religiosität,  die 
als  starke  Kraft  ihr  Handeln  durchzieht,  die 
ihnen  immer  neuen  Mut  und  Begeisterung 
eingibt  und  die  auch  in  Niederlagen  nicht 
verzfikgen  läßt." 

Die  Internationaie  Frattenliga  für  Frieden  und 
Freiheit  hat  ebenfalls  in  dieser  tagimgsreichen 
Zeit    Anfang    September    in    Zürich    ihren 
8.  Internationalen  Kongreß  abgehalten.    Es 
war  eine  Arbeitstagung  ohne  jedes  gesell- 
schaftliche Drimi  und  Dran,  an  der  160  Dele- 
gierte aus   15  Ländern  teilnahmen.     Trotz 
aller  Schwierigkeiten  aus  der  Zeitstimmung 
und  verschiedenartiger  Auffassimg  kam  man 
zur       einstimmigen       Annahme 
einer    neuen     Verfassung.       Die 
Schwierigkeiten  hatten  zu  allererst  bei  der 
Frage   nach   der   Berechtigung 
internationaler  Arbeit  in  der 
Gegenwart     gelegen,    da    ja    Landes- 
organisationen   in     Staaten    faschistischen 
Regimes  zum  Teil   aufgelöst  sind  oder  in 
anderer  Weise   arbeiten   als   bisher.      Man 
kam  zur  Bejahung  der  Frage :  die  Liga 
kann    ihrem    Urspnmg    imd  Wesen    nach 
—  1915  von  1036  Frauen  aus  20  Ländern, 
während  des  Weltkrieges  also,  begründet  — 
nur     international     und     über- 
national   ihre  Aufgaben  erfüllen.      Es 
muß    den    nationeden    Zweigen    überlassen 
bleiben,    auf  d  i  o  Weise  zu   arbeiten,  die 
den  besonderen  Verhältnissen  ihres  Landes 
am    besten    entspricht.        Der     „W  e  1 1  - 
Sektion**   der  Liga,  die  der  Kongreß  ein- 
setzte,   können   Frauen    aus    den   Ländern 
beitreten,  deren  Heimatsektion  nicht  mehr 
arbeitet  oder  die  in  einem  anderen  als  ihrem 
Heimatstaate  leben.  Über  das  Exekutiv- 
komitee der  Liga  wurde  ebenfalls  heftig 
debattiert.     Hier  wird  der  Arbeitsumkreis 
bestimmt,  überhaupt  das  Wirken  im  wesent- 
lichen durchgeführt.      Die   Frage  war,   ob 
diese  Exekutive  aus  Vertretern  der  natio- 
nalen   Sektionen    oder     aus     Persön- 
lichkeiten bestehen  soll,  die  nicht 
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ihre  Nation  im  besonderen 
zu  vertreten  haben,  sondern 
sachlich  an  den  allgemeinen 
Fragen  mitarbeiten.  Man  ent- 
schied sich  cuigesichts  der  möglichen  Kon- 
flikte zwischen  allgemeinen  und  nationalen 
Fragen  für  diese  zweite  Lösung.  Es  wurden 
die  12  Mitglieder  der  Exekutive  neu  ge- 
wählt; sie  gehören  10  Nationen  an.  Damit 
auch  die  nationalen  Bedürfhisse  der 
angschlossenene  Organisationen  zur  Geltung 
kommen,  ist  dem  Exekutiv-Komitee  ein 
Beirat  angegliedert  worden  mit  je  zwei 
beratenden  Mitgliedern  aus  jeder  nationalen 
Sektion.  So  soll  im  Exekutiv-Komitee  und 
Beirat  die  Synthese  nationaler 
und  intcrnatioralarGesichts- 
punkte  versucht  werden. 
Die  schwierigste  Frage,  die  zur  Verhandlung 
stand,  war  die  nach  der  Stellung  der 
Liga  zu  den  sozialen  und  wirt- 


schaftlichen Problemen.  In 
der  Auseinandersetzung  über  Diktatur  und 
Klassenkampf  und  das  allgemeine  Ohaoa 
der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Allgemein- 
lage kam  man  von  den  verschiedensten  An- 
schauungen her  zu  dem  Schluß :  Aus  Böeem 
kann  nie  Gutes  kommen,  auch  bei  liot- 
wendigen  grundlegenden  Veränderungen  der 
sozialen  Struktur  muß  versucht  werden^  das 
Gute  durch  ruhige  Evolution  und  nicht 
durch  blutige  gewaltsame  Revolutionen  eu 
erreichen,  und  es  muß  getan  werden,  was 
in  Menschenkräften  steht,  solcher  Evo- 
lution zn  menschenwürdigeren 
Zuständen  die  Wege  zu  bereiten.  Im 
Zusammenhang  damit  wird  man  sich  elbestBO 
wie  mit  der  Arbeiterfrage,  der  Frage  der 
Schiedsgerichtsbarkeit  u.  a.  auch  mit  dem 
Schutz  der  Minderheiten  und  dem  Los  der 
politischen  Gefangenen  auseinanderzueetcen 
haben. 


Bücherschau. 

£rBählendeit. 

Die  Vier  Evangelien  in  der  Sprache  von 
heute.  Übersetzt     von      Friedrich 

Pfäfflin.  (Verlag  von  Eugen  Salzer, 
Heilbronn  1934).  —  Die  Wirkung  der  Evan- 
gelien wird  letzten  Endes  davon  abhangien 
ob  einer  „Ohren  hat,  zu  hören".  Aber  die 
lebendige  Elraft,  die  aus  den  Worten  Jesu 
und  aus  seiner  Lebensgeschichte  quillt,  ist 
immer  wieder  durch  allzulangen  Gebrauch 
der  zeitgebundenen  Avisdrucksweise  den 
Lesern  und  Hörern  unzulänglich  geworden, 
wie  ein  verschütteter  Quell. 
In  diesem  Buch  ist  versucht,  nach  dem 
griechischen  Text  so  zu  übersetzen,  wie  wir 
heute  sprechen,  und  den  Menschen  nahe 
zu  bringen,  um  was  es  Jesus  eigentlich  ging. 
Diese  tJbersetzimg  geht  nicht  wie  eine  all- 
zuoft gehörte  Melodie  zu  einem  Ohr  herein 
mid  zum  andern  wieder  hinaus,  sondern 
der  Leser  wird  persönlich  gepackt  und  ge- 
fesselt. Manchem  ist  es  beim  Lesen  so 
gegangen,  daß  er  die  Evangelien  wie  eine 
Fesselnde  Geschichte  in  einem  Stück  las, 
ohne  aufhören  zu  können,  —  nicht  ohne 
die  Empfindimg,  vieles  in  seiner  ganzen 
Tiefe  bei  so  schnellem  Lesen  nicht  voll 
erfaßt  zu  haben. 

Jede  Mutter,  die  ihren  Kindern  biblische 
Geschichten  erzählt,  sollte  zu  diesem  Buch 
greifen.  Denn  handgreif Uch  würde  ihr  auf- 
gehen, um  was  es  eigentlich  geht,  worüber 
man  früher  so  oft  hinweglas  oder  —  hörte. 
Handgreiflich,  unabweisUch  und  unum- 
gehbar  wird  uns  diese  Botschaft  Jesu,  und 
sie  dringt  uns  ins  Herz  und  wirkt  ganz  neu. 
Einen  Dsknk  dem  Übersetzer! 

Paula  Rümelin. 


Gang  in  die  Dämmerung.  Erzählungen  von 
Agnes  Miegel.  Verlag  Eugen  Diede- 
richs,  Jena.  —  Der  Knabe  Pmdias,  der 
Natur  nah  wie  das  Tier,  das  in  ihr  lel>t,  mit 
der  Hellhörigkeit  des  künstlerisch  Erwählten, 
sieht  aus  geheimem  Versteck  das  Sterben 
eines  Mädchens  an  der  Kultstätte  der 
Priesterinnen.  Das  Erlebnis,  das  Bild  der 
trauernden  Priesterin,  ist  wie  eine  Vision 
der  Göttin  und  Vorahnung  von  Frauen- 
gestalten, die  der  Künstler  später  schaffen 
soll.  Ahnung  auch  die  andere  Erzählung  „Der 
Erwählte",  der  das  Kind  trägt  —  südiUche 
Farbigkeit  einer  Mittelmeerlajadsohaft,  ver- 
wandt der  Buntheit  von  Hafenstädten  an 
der  Ostsee  —  auch  heimischer  Bernstein 
findet  sich  zwischen  exotischen  Kleinodien 
und  Gewürzen.  Spiel  der  Phantasie  und 
Heimatgebundenheit  sind  Agnes  Miegel  auch 
bei  diesen  fernen  Gegenständen  unlöslich 
verknüpft.  „Die  Heimkehr"  —  ein  Bild 
aus  dem  Kampf  germanischen  Heldentums 
und  christlicher  Lehre,  das  liebende  Erbarmen 
auch  mit  der  feindUchen  Kreatur.  „Die 
heilige  Elisabeth",  „Lieselotte  von  der  Pfalz" 
und  „Simon  Dach"  das  sind  kleine  historische 
Miniaturen.  Immer  geben  sie  den  geheimnis- 
vollen schöpferischen  Augenblick.  Von 
stärkster  Wirkung  die  beiden  anderen  Ge- 
schichten „DasLösegeld"  und  „Sommer- 
nacht" —  das  erste:  Leid  der  namenlosen 
Frauen,  die  der  Krieg  zu  Geiseln  machte; 
beide  aus  der  Not  Ostpreußens:  stellver- 
tretender Not  und  Liebe  für  Deutschland. 

Mönehe  und  Strauchritter.  Von  Alexan- 
dra David-Neel.  Eine  Tibetfahrt 
auf  Schleichwegen.  Verlag  Brockhaus. 
Preis  ö  RM.  —  Von  je  hat  Tibet  eine  große 
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Anziehungskraft  für  europaische  Reisende 
und  Forscher  besessen,  aber  nur  wenige 
nicht-tibetische  Gelehrte  können  sich  rühmen, 
eine  so  umfassende  Kenntnis  des  Landes  zu 
besitzen,  wie  die  französische  Religions- 
forscherin  Alexandra  David-Neel,  die  cUs 
erste  europäische  Frau  die  verbotene  Stadt 
Lhasa  betrat. 

Ihren  beiden  ersten  Reisewerken  über  Tibet 
(besprochen  in  der  „Frau**  1933,  S.  298  ff.) 
l&6t  sie  jetzt  ein  drittes  folgen,  das  ihre 
Reisen  in  Südost-Tibet  und  West-China 
behandelt.      __^ 

Der  temperamentvoll  geschriebene  Reise- 
bericht bringt  eine  Fülle  von  Einzelheiten 
über  Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche, 
Olaaben  und  Aberglauben  in  Tibet.  Gelegent- 
hoh  wird  eine  der  schönen  Volkseigen 
wiedergegeben  wie  die  prachtvolle  Er- 
sähltmg  vom  Tamzweig,  die  an  bestes 
deotaohea  Märchengut  erinnert.  Frau  David 
Neol  reist  als  Tibeterin;  d.  h.  sie  trägt 
tibetische  Kleidung,  und  lebt  in  der  gleichen 
Art  wie  die  Bevölkerung.  Sie  hat  früh 
erkannt,  daß  es  nur  auf  diese  Weise  möglich 
ist,  zuverlässiges  Material  über  die  reli- 
giöeen  Anschauungen  des  Volkes  zu  er- 
langen; ihr  geheimes  Reiseziel:  Lhasa  war 
—  wenn  überhaupt  —  nur  in  einer  Ver- 
kleidung zu  erreichen. 

Auf  diese  Weise  erwirbt  sie  nicht  nur  das 
Vertrauen  der  Bevölkerung,  sondern  erlangt 
auch  die  Gewähr,  daß  sie  das  Gesehene  und 
G^iörte  richtig  interpretiert.  Grade  der 
Umstand,  daß  hier  eine  wirkliche  Kennerin 
der  Verhältnisse  ihre  Eindrücke  kritisch 
wiedergibt,  macht  ihre  Angaben  so  wertvoU 
und  läßt  auch  Paradoxes  glaubhaft  erschei- 
ne. Daß  eine  solche  Art  des  Reisens  un- 
0owdhnliche  Anforderungen  an  die  körper- 
liche und  geistige  Leistungsfähigkeit  der 
Forscherin  stellte,  ist  ohne  weiteres  klar. 
Daau  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Wege, 
unzulängliche  Unterkunftsverhältnisse  und 
die  ständig  Bedrohung  durch  Räuber- 
banden, die  in  einem  Lande,  wo  „Feld- 
arbeit als  Weiberkrajn  fp\t,  aJa  Nebenerwerb, 
während  der  Famihenunterhalt  durch 
„männlichere  Betätigung**  h'es :  Raub  auf  der 
Landstraße,  „erwerbt*  wird,  immerhin 
ernst  zu  nehmen  ist. 

ICan  bewundert  inuner  aufs  Neue  den  Mut 
and  die  Ajusdauer  dieser  außerordentlichen 
Praa,  die  ihr  Ziel  mit  einer  Zähigkeit  ohne 
Clleichen  verfolgte,  die  das  Geheimnis  ihres 
Srfolgee  bildet.  Dr.  E.  Grote. 

0M  werbende  Herz.  Novellen  von  Irene 
Forbes-Mosse.  Deutsche  Verlags- 
anstalt Berlin-Stuttgart.  —  In  diesen  zarten 
Qeschichten  von  Kmdem  und  jungen  Men- 
schen ist  nicht  der  Inhalt  so  wesentlich,  wie 
die  Art,  in  der  empfunden  und  erzählt 
wird.  Die  Bezeichnung  Novelle  ist  eigenrlich 
achon  zu  stark  für  diese  Lebensausschnitte : 
MomentbUder,  Impressionen  des  Herzens, 
Bchr  farbig  und  von  bewegtem  Spiel  aus 
leidstem  Licht-  imd  Schattenwechsel  ül:»er- 
mroht. 

Da  ist  Periwinkel,  eben  noch  Kind,  und  nun 
^pürt  sie  plötzlich  das  Alleinsein ;  ein  Augen- 


blick verändert  die  gcuize  Welt.  Es  isc  eine 
fast  versunkene  Welt,  diese  Land- 
häuser voll  merkwürdiger  Menschen  und 
Dinge  und  auch  voll  von  künstlerischen 
Reizen  für  Augen,  die  sehen  können,  wie  die 
von  Irene  Forbes-Mosse:  sehr  scharf,  — 
auch  die  unsichtbctren  Hintergründe,  mit 
Freude  am  Blitzenden,  und  von  jedei 
leisen  Trübung  schneU  gestört  — empfindsam, 
aber  mcht  sentimental,  mit  Humor  und  auch 
einer  spielenden  Ironie.  Das  Ganze  ein 
fernes  Splittermosaik  vergangener  Schönheit 
—  mit  dem  Hauch  darüber,  den  das  Wissen 
imi  solche  Vergänglichkeit  verleiht. 

Das  Schifflein  AUfriede.  Ein  Jugendroman 
von  Ilse  Reicke.  Verlag  A.  Anton 
&  Co.,  Leipzig.  Illustriert  von  G*  Kirchbach. 
Ganzleinen  2,50  RM.  —  Das  ist  ein  Stück 
lebendiges  Leben :  das  Haus  auf  der  Nordsee- 
Insel,  Heim  immer  wieder  neuer  Gruppen 
erholiuigsbedürftiger  Kinder,  das  von  zwei 
tapferen  Frauen  errichtet  imd  von  ihnen 
durch  viele  Schwierigkeiten  hindurchge- 
steuert wird.  Die  Kinder  aus  Berlin  und 
Österreich,  aus  dem  Saargebiet,  Sieben- 
bürgen und  Ungarn  haben  hier  am  Strand 
und  in  der  Heide  mit  ihren  Hortnerinnen 
ein  wimdervoUes  Feriendasein:  Friesen- 
freimde,  Wasserfahrten,  Feste  tmd  die  Ge- 
meinschaft selbst  machen  es  bunt  und  be- 
wegt. Aber  das  Leben  zeigt  auch  sehr 
ernste  Seiten:  eine  schwere  Diphtherie- 
Epidemie  muß  überstanden  werden,  und  der 
Kampf  mit  unsinnigen  imd  unsachverstän- 
digen Vertretern  sozialer  Behörden  bildet 
einen  imerquicklichen  Gegensatz  zu  aller 
Mühe  imd  Opferfreudigkeit  von  Leitung  und 
Mit£urbeit«m.  Was  auch  sinnlos  zerstört 
werden  mag  —  Liebe  findet  immer  neue 
Wege.  Ein  Mädchenbuch,  das  vor  allem 
den  Vielen  Freude  machen  wird,  denen  hier 
eine  erlebte  Wirklichkeit  wiedergespiegelt  ist. 

Junge  Seelen.      Erzählungen  von  Ernst 
von  Wildenbruch.  G.  Grothe Verlag, 
Berlin.     Mit  6  verschiedenen  Illustrationen 
von  Steffie  Schäfer.    In  Leinen  2,S6  RM.  — 
Zum  25.  Todestckg  von  Ernst  von  Wilden- 
bruch erscheint  diese  Sammlung:  auf  dem 
Umschlag    der    weißhaarige    Erzähler    mit 
blitzblauen  Augen,  im  Großvaterstuhl,  zwei 
zarte  Kinder  zwischen  den  Knien. 
„Das    edle    Blut**,     „I>er    Letzte**,     „Das 
Orakel**,  „Ai'chembauld**  imd  „Neid**  sind 
hier    in   einem    schönen   Bstnd    zu8€tmmen- 
gefal^t,  mit  außerordentlich  lebendigen  Illu- 
strationen,   die    den    Erzählungen    mit    all 
ihrer  Bewegtheit  und  den  kaum  deutbaren 
Gründen   seelischen   Erlel^ens    entsprechen, 
besonders  auch,  indem  s^e  durch  Andeutung 
fast  noch  biedermeierlicher  Tracht  äußerlich 
von   unserer   Zeit   distcuizieren.       Dadurch 
wird  die  Verbindung  zum  Zeitlosen  in 
diesen  Geschichten  kindlicher  Erlebnisse  und 
Ldiden  noch  erleichtert.     Es  eriibrigt  sich, 
diese  allgemein  bekannten  kleinen  Geschich- 
ten näher  darzustellen.    „Das  edle  Blut*'  ist 
in   240  000  Exemplaren  verbreitet.      Auch 
sofern  man  gegen  das  Pathos  des  Wilden- 
bruch*schen    Stils   vielleicht   einiges   einzu- 
wenden hat,  kann  man  sich  dem  echt  Ge- 
fühlten —  selbst  wenn  manche   Situation 
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8  o  kaum  wiederholbcir  ist  —  dieser  Kinder- 
skizzon  nicht  entziehen.  Besonders  für 
jeden  Erzieher  ist  es  gut,  den  Spalt  zwischen 
der  Erwachsenen-  und  Kinderwelt  und  das» 
was  er  an  Tragischem  in  sich  schließt»  wieder 
neu  zu  fühlen. 

Pagel im  GIflek.  Von  Gustav  Schenk. 
Verlag  Carl  Schünemann.  Bremen.  —  Pafl;el 
ist  wirklich  ein  Hans  im  Glück,  der  ewige 
Landstreicher,  mit  Feuer  unter  den  Füßen, 
ungebändigtem  Herzen  und  dem  Sinn  für 
Idylle:  ein  junger  Kniilp,  —  ähnlich  auch 
den  Geschöpfen  von  Bonseis  oder  Jiuig- 
nickel,  dem  es  nur  in  der  Natur  wohl  ist. 
Er  wandert  durch  die  Jahreszeiten  im 
niederdeutschen  Lande,  verkriecht  sich 
winters  im  Moor  und  nächtigt,  wenn  es 
warm  ist,  unterm  Mond.  Das  Haus,  das  er 
erwirbt,  hält  ihn  nicht,  er  tauscht  es  gegen 
ein  Weser- Schiff,  das  gegen  einen  Wagen 
und  so  fort.  Bis  er  nichts  mehr  hat;  und  er 
wird  erst  glücklich,  als  ihn  kein  Besitz  mehr 
beschwert.  Auch  die  Liebe  ist  nur  eine  Rast 
für  ihn.  Er  muß  dan  geheimnisvolle  Kraut 
suchen,  die  ewige  blaue  Blume,  nur  herber 
als  sie,  ein  bitteres  Heilkraut  und  er  stirbt, 
als  er  es  zu  finden  meint,  draußen  wie  das 
Wild,  demi  er  verwandt  ist,  in  der  Einscun- 
keit.  Das  wird  in  einer  kräftigen  mundcurt- 
nahen  Sprache  lebendig,  mit  dem  würzigen 
Duft  der  Natur,  die  er  durchschreitet. 

Die  Pickbalge.  Von  Wilhelm  Schar- 
re 1  m  a  n  n.  Verlag  Carl  Schünemann, 
Bremen.  —  „Die  Pickbalge' '  ist  eine  Arme- 
leutegcusse.  Verwandt  mit  der  Sperlingsgasse 
von  Wilhelm  Raabe,  aber  sie  liegt  an  der 
Wcbsserkfitnte;  es  wird  platt  in  ihr  gesprochen 
und  es  riecht  nach  »^eemannsknaster.  Die 
Bewohner  durchleben  gemeinsam  die  Kriegs- 

i'ahre;  großes  Geschehen  geht  über  alle 
:leinen  Häkeleien  und  Feindschaften  hin- 
weg. Aber  der  Alltag  mit  all  seinen  Miihen 
will  auch  gelebt  werden,  imd  jeder  hat 
andere  Hilfen,  ihn  zu  überstehen:  der 
Schneider  Weckstroh  pflanzt  im  Hof  Kar- 
toffeln, den  Insassen  des  Alt-Männer-Hauses 
wird  ihr  Leben  durch  ein  bißchen  Blühen, 
Sonne  und  mit  den  gecmgelten  Fischen  aus 
dem  Fluß  nach  allen  Entbehrungen  zum 
Mirakel.  Eigentlich  ist  über  der  Armselig- 
keit imd  Not,  die  in  dieser  Gasse  gelebt  und 
spitzw^gisch  abgemalt  wird,  immer  auch  ein 
wenig  Heiterkeit. 

Drama  and  liyilk. 

Der  Verfflhrer.  Drama  von  Helene 
Scheu-Rieß.  Universal  Edition,  Wien. 
— •  Die  dichterische  Tragödie  des  Sokrates, 
seine  Lehre,  Verurteilung  und  Tod,  so  stark 
auch  ein  lebendiges  Fühlen  daraus  spricht, 
ist  von  der  Verfasserin  zu  einem  fünfaktigen 
Drama  gestaltet  worden.  Hinein  verwebt 
sind  ewige  Gedankengänge,  deren  Fäden  die 
Dichterin  in  allen  ihren  Büchern  immer 
wieder  scunmelte:  Revolution  dos  Geistes, 
Verneinung  der  Gewalt,  Verbrüderung  der 
Menschheit  in  Freiheit  und  Frieden.  —  Es 
sind  packende  Szenon,  deren  Theatorwirkung 
durchaus  glaubhaft  wäre.  Die  Gospräche 
des  großen  Weisen  mit  seinen  Schülern  ent- 
halten, bewußt  daraufhin  zuseonmengestellt. 


genug  der  ctrittigen  Fragen  unserer  eigenen 
Zeit.  Das  Drama  ist  ein  neuer  Schritt  im 
Kampf  um  eine  geistigere  Gestaltung  un- 
serer Bühnen. 

Neue  Lyrik.  Maria  von  Ribben- 
trop  ,,  Der  Silberträumer**.  Ge- 
dichte. Die  Tukan-Reihe,  Bd*  18.  München. 
Preis  1,50  RM.  —  Einige  dieser  Gedichte 
haben  wir  hier  veröff entucht :  sie  sind  von 
einem  zarten  und  rein  empfindenden  Men- 
schen geschrieben.  Nicht  umsonst  ist  der 
Tit<el  der  kleinen  Sammlung  dem  Gedicht 
„Baiun  im  Rauhreif"  entnommen  worden,  in 
dem  es  heißt: 

Sein  Astgefieder  schwang 

leicht  erregt  beim  leichtesten  Geräusche. 

Als  ein  Schimmer  aus  der  Höhe  drang 

bebte  sein  verletzliches  Gefühl 

wurzelwärts 

Empfinden  und  manchmal  auch  noch  Form 
sind  Rilke  verwandt;  die  Verse  zeugen  von 
Kultur  in  Gefühl  und  Ausdruck ;  gelegentlich 
wie  in  „Frau"  oder  „Singende  Frau"  ist 
schon  ein  eigener  Ton  da.  —  Käthe  L. 
Kamossa  „Aufbruch",  Gedichte, 
Kulturpolitischer  Verlag,  Berlin.  (Aus  der 
Seummlung  Gegenwart  und  Zukunft,  Bd.  35). 
Ein  schmales  Heft,  die  Verse  scheinen  von 
selbst  zu  strömen,  manche  fast  zu  leicht. 
Sie  kommen  aus  einer  aUverbundenen 
Frömmigkeit  und  sind  von  ihr  in  leichten 
rhythmischen  Wellen  bewegt.  Banalität  ist 
noch  nicht  immer  vermieden  im  Hinsingen. 
Doch  klingt  eine  Stimme  naturhaft  aus 
manchen  Strophen;  im  „Lächeln  des  Nar- 
ren", im  „Trost  der  Ärailichkeit"  —  da 
schwingt  etwas  mit.  —  Manfred  Stur- 
mann „W  underder  Erde",  Ge- 
dichte. Hesse  &  Becker  Verlag,  Leipzig. 
Schon  in  dem  vor  einigen  Jahren  erschienenen 
Band  ,,Die  Erben"  war  einiges,  das  tiefer 
berührte.  Hier  wird  die  Natur,  das  Jahr 
neu  erlebt.  Gestalten  treten  auf:  die  Ver- 
lachten, Siedler,  Bauern.  Neben  dem  Lied 
der  Zugvögel  stobt  ein  Fliegerpsalm.  Das 
Melodische  ist  stärker  und  dichterischer 
als  das  Bildhafte,  das  bei  aller  Sorgfalt  oft 
zu  sehr  lehrhaft  durchsetzt  wirkt.  Schön 
„die  Söhne",  kraftvolles  Aufstürmen  einer 
jungen  Generation. 

Fachliches. 

Pädagogik  hinterm  Ladentisch.  Von  I  s  a 
Grüner  und  Eduard  Weitsch. 
Verlag  Deutsc^he  Spielwaren-Zeitung,  Abtl. 
Pädagogik,  Charlottenburg,  Carmerstr.  12. 
—  Die  beiden  Verfasser,  Icingjährig  in  Volks- 
bildungsarbeit und  sozialer  Praxis  erfahren, 
haben  unter  Mitarbeit  der  Werklehrerin 
Luise  Heinemann  und  der  Jugendleiterin 
Lili  Wegener  zum  Preise  von  nur  50  Rpf. 
einen  praktischen  We^eiser  horausgebreuiht, 
der  mehr  ist  als  die  bisher  vollkommen 
fehlende  Anleitung  für  Verkäuferinnen  im 
Spiel zeughemdel,  ihr^  Kunden  sinnvoll  zu 
beraten.  Hier  sind  zum  ersten  Male  die  An- 
forderungen nicht  nur  von  der  Verkaufs- 
praxis her  zusammengefaßt  —  sie  gehen 
m  erster  Linie  von  den  Bedürfnissen 
der  Kindes  aus.  Im  Mittelpunkt  steht 
die  erzieherische  Bedeutimg  der  Spielwaren 
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für  die  verschiedenen  Altersgruppen.  Eine 
sorgfältig  zusammengestellte  Tabelle  zcigt 
die  verschiedenen  Arten  des  Spielzeugs  und 
der  Spielbehelfe,  die  den  einzelnen  Alters- 
klcuBsen  vom  Säugling  bis  ziun  größeren 
Sohulkmd  entsprechen.  Das  Heftchen  wird 
besonders  in  der  Vorweihnacht^szeit  auch 
dsQ  Müttern  als  Ratgeber  willkonunen 
sein;  es  soUte  in  allen  Verkäuferinnen- Ab- 
teilungen der  Fachschulen,  aber  auch  in 
jeder  häuslicheo  Ausbildung  unentbehrlich 
werden. 


Gesuitwandel  der  städtischen  bOrgerliohen 
und  proletarischen  Hauswirtschaft  imter 
besonderer  Berücksichtig^ung  des  Typen- 
wandels von  Frau  und  Familie  vornehmlich 
in  Südwest-Deutschland  zwischen  1760  imd 
1933.  I.Teil  von  1760—1910  betitelt 
Dr.  Margarethe  Freudenthal 
ihr  kürzlich  im  Verlage  von  Konrad  Triltsch, 
Würzburg  erschienenes  Buch.  Sie  unter- 
sucht die  Korrelation,  die  sich  zwischen 
dam  wirtschaftlichen  Geschehen  imd  „dem 
Gestaltwandel  der  städtischen  Haushal- 
tungen und  der  städtischen  Frau  einerseits 
nnd  dem  Gestaltwandel  der  städtischen  Frau 
und  der  städtischen  Familie  andererseits 
in  der  Zeit  zwischen  1760  und  1933  ergibt.** 
Die  Verfasserin  betont,  daß  sie  ihre  Auf- 
gabe nur  „im  HinbUck  a\if  die  Gebiete, 
die  einem  Strukturwandel  unterworfen  sind**, 
untersucht,  während  sie  „das  Unwandel- 
bare bestimmter  menschlicher  Beziehungen 
voraussetzt.** 

Zunächst  wird  „der  Lebensraum  und  der 
Wirkraum**  der  bürgerlich  städtischen  Haus- 
haltungen zwischen  1760  imd  1830  auf- 
gezeigt; die  Analyse  beginnt  mit  dem  sehr 
interessanten  Haushalt  des  Rates  Goethe, 
Vater  von  Wolfgang  v.  Goethe,  der  uns 
sein  Haushaltungsbuch  aus  der  Zeit  zwischen 
17Ö3— 1779  hinterlassen  hat.  Es  ist  der 
Haushalt  einer  sehr  wohlhabenden  bürger- 
lichen Familie,  denn  wir  erfahren,  daß 
.»der  WeinkeUer  des  Rat  Goethe  einen  Wert 
von  60  000  Mark  besaß.**  Die  im  Mittel- 
punkt der  Stadt  gelegene  Wohnung  hatte 
©ine  Zimmerflucht  mit  mehreren  Re- 
piäsentationsräiunen,  die  kostbar  aus- 
gestattet waren. 

Die  hausfrauUche  Betätigung  der  Frau  Rat 
bestand  in  der  Warenbeschaffung,  deren 
Verarbeitung  und  Verwahnmg.  Fast  alles 
wurde  im  Großen  eingekauft,  teils  in  Ur- 
zustand, teils  im  halbfertigen  Zustand.  Das 
bedingte,  daß  entweder  im  oder  außer  dem 
Hause  die  Ware  verarbeitet  wurde.  Daher 
gehörten  sozusagen  zum  Haushalt:  der 
äohuster,  Schneider,  Fleischer,  Polsterer, 
Böttcher,  Schmied  und  verschiedene  andere 
Handwerker  und  es  war  schon  ein  großer 
Apparat,  den  Frau  Rat  zu  verwalten  imd 
SU  organisieren  hatte. 

Trotz  dieser  Arbeitsfülle  hatte  sie  eine  viel- 
seitige Entspannung  auf  geistigem  imd  künst- 
lerischem Ciebiet,  um  die  sie  manche  heutige 
Hausfrau  mit  zusanunengeschrumpftem 
Aufgabenkreis  und  nur  Konsumtionswirt- 
flohaft  beneiden  könnte.      Denn  Frau  Rat 


Goethe  spielte  Klavier,  sang,  lernte  italienisch 
und  französisch,  nahm  an  dem  geistigen 
Leben  ihres  Mcmnes,  ihrer  Kinder  und  ihrer 
Freunde  teil,  pflegte  GeselUgkeit,  besuchte 
Konzerte,  Theater  und  sonstige  festUclie 
VercuiBtaltungen,  um  nur  einiges  aus  ihrer 
„Freizeitgestaltung**  zu  erwälmen. 

Es  kommt  Dr.  Freudenthal  darauf  an,  zu 
zeigen,  wie  sich  die  Struktur  des  modernen 
wohlhabenden  bürgerhchen  Haushalts  ver- 
ändert hat.  Die  Hausfrau  von  heute  kauft 
die  Güter  nicht  mehr  im  Rohzustand  oder 
im  halbfertigen  Zustand  ein.  Die  Ver- 
arbeitung der  Ware,  die  richtige  VerteUung, 
Verwahrung  fällt  fort.  Die  Wirtschait  hat 
ihr  den  Produktionsprozeß  abgenommen, 
sie  kauft  die  Ware  gebrauchsfähig.  Der 
Haushalt  ist  in  der  Hauptscu^he  „kon- 
sumierende Station  eines  großen  Prozesses, 
der  im  Wesentlichen  außerhalb  des  Hauses 
sich  vollzieht.**  Der  Lebensinhalt  der 
modernen  Frau  hat  sich  bedeutend  verengt, 
ihre  Zeit  und  ihre  Elräfte  sind  nicht  voll 
ausgenützt  und  die  Sehnsucht  der  Frau 
nach  befriedigender  Tätifi^eit  resultiert 
hieraus.  Sehr  aufschlußreich  sind  die 
Schilderungen  verschiedener  Kaufmanns- 
haushaltungen und  besonders  die  andere 
Spielart:  die  des  bürgerhchen  Haushalts 
auf  dem  Lcmde. 

Die  Analysen  der  ]3roletarischen  Haus- 
haltungen haben,  da  sie  FamiUen  um  1850 
erfassen,  ein  seuiz  emderes  Gesicht.  Das 
Einkonunen  des  Muuies  reicht  in  fast 
allen  angeführten  Fällen  nicht  aus,  um 
die  Famihe  zu  ernähren.  Da  die  Produktion 
im  Hause  abgelöst  ist  von  der  Wirtschaft, 
arbeitet  die  Frau  außerhalb  des  Hauses, 
lun  Geld  zur  Famihenerhaltung  beizu- 
steuern. Hier  wird  uns  die  Lockerung  des 
FamiUenlebens  klar.  Kaum  sind  die  Kmder 
herangewachsen,  so  suchen  sie  fem  vom 
Elternhaus  Arbeit  in  einer  Fabrik  und  zwar 
Mädchen  und  Knaben,  wo  sie  jeder  elter- 
Uchen  Obhut  entrückt  sind.  Und  da  die 
Wohnun^verhältnisse  die  denkbar  schlech- 
testen smd,  wird  das  Wirtshaus  zur  Er- 
holungsstätte und  auch  das  proletarische 
Kollektivbewußtsein  hat  hier  seine  Wurzel. 
Die  Untersuchungen  der  proletarischen 
städtischen  Haushaltungen  zwischen  1880 
und  1900  haben  auch  noch  das  Haupt- 
merkmal, daß  der  unsichere  Verdienst  des 
Mannes  nicht  zur  Bestreitung  des  Haus- 
haltes reicht.  Die  Frau  muß  mitverdienen, 
durch  Arbeit  außerhalb  des  Hauses.  Die 
Kindererziehung,  die  Haushaltpflege  wird 
vor  und  nach  der  Erwerbsarbeit  Retan. 
Aber  es  treten  andere  Symptome  auf:  Die 
Arbeiter-  und  Arbeiterinnenbewegung,  die 
Stellungnahme  des  Staates  zur  Fabrikarbeit 
der  Frau  in  seinen  verschiedenen  gesetz- 
geberischen Akten  und  die  private,  soziale 
Fürsorge,  die  in  Fällen  der  Not  mit  Lebens- 
mitteln und  Sachwerten  der  notleidenden 
Arbeiterfamilie  hilft.  Es  ist  sehr  lehrreich, 
die  Aufzeichnungen  der  Arbeiter  aus  der 
damaligen  Zeit  zu  erfahren,  wie  sie  ihr 
bescheidenes  Einkommen  auf  die  ver- 
schiedensten notwendigen  Lebensbedürfnisse 
verteilen. 
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Aber  man  lese  das  Buch  selbst,  im  Anhang 
sind  Beispiele  und  Zitate  aus  der  zeit- 
genössischen Literatur  zwischen  1760  und 
1830.  Die  Verfasserin  schreibt:  „In  ihnen 
tritt  nicht  nur  der  Niederschlag  des  soeben 
aus  den  Haushaltungsbüchem  entwickelten 
Haushalttypus,  Frauentypus  und  Familien- 
typus jener  Zeit  entgegen»  sondern  aus 
mesen  Büchern,  teils  von  M&nnem  ge- 
schrieben, teils  von  Frauen  für  den  Meom 
oder  im  Hinblick  auf  einen  Mann  geschrieben, 
tritt  ims  gleichzeitig  das  Männerideal,  das 
fi^leichbedeutend  mit  dem  Frauenidoal  der 
Zeit  war  in  bezug  auf  Frau  und  Fcurulie 
entgegen.**  Und  es  sind  ganz  köstliche 
Aufzeichnimgen  angeführt,  die  ims  das 
Ringen  der  Frau  ncMsh  einer  höheren  Lebens- 
form veranschaulichen  und  zwar  von,  um 
nur  einige  Namen  zu  nennen:  Luise  Otto- 
Peters,  Pestalozzi,  Goethe,  Elise  Averdieck, 
Helene  Lange,  Marianne  Weber,  Hedwig 
Heyl  u.  a.  Luise  Habricht. 

Nene  en^^liiehe  Bfieher. 

No  Seeond  Spring.  Von  Janet  Beith. 
London,  Hodder  &  Stoughton  Ltd.,  303  S. 
—  Das  Buch  der,  wie  man  hört,  noch  nicht 
25  jährigen  Verfasserin  erschien  September 
1933  und  hatte  im  Oktober  seine  8.  Auflage 
erreicht.  Es  ist  die  Preisnovelle  auS'  einem 
großen  literarischen  Wettbewerb,  wurde 
eigenartig  und  wirksam  illustriert,  so 
a^etisch  wie  das  Buch  selber  ist.  —  Es 
ist  ein  einsames  Buch,  in  dem  äußerlich 
wenig  geschieht  wie  in  der  herben  Land- 
schaft, in  der  die  Geschichte  spielt.  Der 
Rhythmus  der  inuner  anderen  und  doch 
irgendwie  gleichen  Wellen  des  Meeres  geht 
durch  die  Handlung  als  Symbol  und  als  Be- 
wegung durch  die  Art  der  Darstellung. 
Ein  Porträt  hängt  unvollendet  im  alten 
Eßzimmer.  Es  stellt  AUison  dar,  die  Mutter 
von  10  Kindern.  Noch  aber  ist  sie  kind- 
hafte Frau,  von  der  ein  seltenes  Glück  aus- 
strahlt. War  das  Leben  im  Hochland  so 
freudig  imd  das  ständige  Kindertragen  so 
mühelos?  fragt  die  Nachkommin  und  leitet 
mit  dieser  Frage  die  Geschichte  ein. 
Allison  ist  die  zarte,  empfängliche,  das  Leben 
mit  allen  Organen  umklcimmemde  Frau, 
die  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
hilflos  befangen  in  Konvention  und  an- 
erzogenen Moralbegriffen  Familionmutter 
ist.  Ihr  Gatte,  der  pietistische  Prediger,  fühlt 
sich  als  Mann  mit  großem  M  geschrieben. 
Heiligen  Geistes  voll  konnte  er  triumphieren 
über  jede  Kraft  außer  über  die  Gottes,  den 
er  anbetet.  Dieses  Gottes,  der  die  Welt  ge- 
schaffen hatte  zum  Hintergrund  seiner  gött- 
lichen Natur.  Er  singt  seiner  Kraft  Hymnen ; 
«de  fühlt  sich  ganz  in  sich  zusammenkriechen 
imd  ist  voll  Angst  vor  seinem  überwältigen- 
den Lebensgefühl.  Er  lebt  das  Leben  der 
Gedanken,  sie  das  des  Gefühls,  in  das  der 
fremde  Maler  eines  Tages  einbricht,  der  sie 
malt,  das  Seine  nicht  erhält  und  flüchten 
muß.  Leben  ist  wirkUch  und  ernst,  meint 
der  Vater  und  die  Kinder  müssen  dafür  in 
Strenge  vorbereitet  werden.  Leben  könnte 
schön,  groß  und  rein  sein,  denkt  sie,  die 
Mutter,  fem  von  ihm;  aber  sie  opfert-  seiner 


Auffcussimg  ihre  Liebe.  Dabei  stirbt  sie 
fast,  schon  ehe  eine  Seuche  ihre  drei  erst- 
ffeborenen  Kinder  hinrcJf t.  Alles  was  kommt, 
lebt  sie  wohl  nicht  mehr  als  wirklich,  während 
er  ziun  kirchlichen  Würdenträger  aufsteigt. 
Sie  aber  wird  eine  immer  schönere  Frau  mit 
tiefen  traurigen  Augen,  während  sie  vorher 
selber  wie  ein  empfindsames  Kind  war. 
Nur,  —  sie  weint  nicht  mehr,  wenn  er  schilt, 
weil  das  Essen  zu  spät  auf  den  Tisch  kommt, 

H.  L. 

Thank  Heaven  Fasting.  Von  E.  M.  D  e  1  a  - 
field.  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz.  — 
Ein  Gresellschaftsroman  aus  der  Victoria- 
nischen Epoche  ohne  aufregende  Begeben- 
heiten oder  interessante  Menschen.  Es  wini 
nichts  erzählt  als  der  unaufhörliche  demüti- 
gende Kampf  einer  Mutter  und  Tochter  aus 
vornehmem  reichem  Hause  lun  den  Mann, 
der  eine  angemessene,  womöglich  eine 
glänzende  Heirat  bieten  kann.  Die  Aus- 
schließlichkeit, mit  der  das  Mädchen  von 
ihren  Kindertagen  vor  allem  aber  von  ihrem 
d^but-Ball  an  auf  das  eine  Ziel  solcher 
Heirat  hin  erzogen  imd  gebildet  wird,  £^bt, 
wenn  auch  in  seltener  Kraßheit,  ein  wirk- 
lichkeitsgetreues Bild  der  Stellung  der  Frau 
in  der  guten  Gesellschaft  am  Ende  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts.  Die  rückhaltlos 
vertretene  Anschauimg,  daß  das  Leben  des 
Mädchens  verfehlt  und  mehr  oder  weniger 
verächtlich  ist,  wenn  es  nicht  zu  diesem 
Ziel  führt,  winl  in  Breite  und  durch  alle 
Phasen  der  Erregung,  der  Angst,  des  Mit- 
leids und  der  Demütigung  festgehalten,  bis 
schließUch  die  entnervende  und  schon  halb 
aufgegebene  Jagd  dennoch  zum  ersehnten 
Hafen  führt.  Eine  nicht  gerade  erfreuliche 
Schilderung,  der  wohl  auch  eine  gewisse» 
übertreibende  Einseitigkeit  vorgeworfen 
werden  kann,  die  aber  doch  die  wesentlichen 
Züge  des  Frauendaseins  enthüllt,  wie  es  in 
einer  Gesellschaft,  die  keinen  Raum  für  ihre 
Arbeit  und  ihre  eigenständige  Seele  hatte, 
sich  gestaltete.  Gegenüber  gewissen  Ten- 
denzen des  Tages  keine  unnützhche  Lektüre! 

Bn. 

Dangeroos Corner.  Von  Ruth  Holland. 
Tauchnitz  Edition  vol.  6116.  —  Eine  Er- 
zählung, die  nach  einem  Theaterstück  von 
Priestloy  gestaltet  ist  —  und  zwar  unter 
seiner  Mitarbeit  und  von  ihm  eingeleitet,  eiai 
Uterarisch  sicher  seltener  FaJl. 
Die  gröj^ere  Breite  der  novellistischen  Form 
hat  der  Verfasserin  die  Möglichkeit  gegeben 
—  was  sie  wohl  an  dieser  Aufgabe  vor  allem 
lockte  —  tief  in  das  haJb  unbewußte  Seelen- 
leben der  hcuidelnden  Gestalten  einzu- 
dringen. Die  literarische  Form  ist  sehr 
reizvoll  und  eigenartig:  Wirklichkeit  und 
aus  den  Tiefen  der  Sehnsüchte  und  Triebe 
aufsteigende  Phantasien  verbinden  sich  zn 
einem  dramatisch  bewegten  Geschehen,  das 
alle  Abgründe  der  Seele  bloßlegt.  Und  in 
Wirklichkeit  sind  die  Teilnehmer  an  dieser 
Seelen  enthüllenden  Untersuchung  doch  an 
der  „gefährlichen  Ecke*',  an  der  ihr  glück- 
liches Oberflächendasein  scheitern  wollte, 
sicher  vorbeigekommen  und  sitzen  im  letzten 
Kapitel  wie  im  ersten  harmlos  plaudernd  int 
behietglichen  Wohnzimmer.  Bn. 
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eine  6tttti5e  aei^  freleti  ^od^tittttooi^  oe- 
OiNrt  Immer  5em  etitaitim  aer  ^afroti^. 

3uf($Ttf.ten  aue   bem   SefeiinnenfreiS. 
IhraiirtriiK^meftern     ,^^  ^  ^  ,...*.  ^ 

f (Reiben:  ^Sollet  ^teube  unb  Sufltmmung  lefen  mt  m  ben  legten  Jpeften  bet 
Seitfd^tift  „2)ie  §rau''  bU  3«f ^triften  aud  bem  Seferfrete;  unb  e^ 
ift  uMf  einem  ^rete  »on  ^ranfenfd^tt^eflem,  ein  red^ted  Jg)erjend* 
bebürf nid,  ^l^nen  »erel^rte  §rau  ©r*  aud^  einmal  aud  unfern  Üleil^en 
^itiliä)  ju  banfen  für  alle  Anregung,  ^raft  unb  Stifd^e  —  bie  un^ 
immer  tt^ieber  burd^  bit  ff^tau^'  übermittelt  »werben* 
^xnt  ©tunbe  bed  freien  ^aü^mxtta^^  gel^irt  immer  bem  ©tubium 
Sl^rer  S^itf^rtft  unb  immer  »ieber  fix^tn  xoxt  um  t^on  tVcoM  aSer- 
xoanbttm  erfaßt  unb  gefldrft* 

SBBir  xox^tn  baf  ^l^nen  unfre  ^(rbeitdauffaffung  unb  unfer  ^btintttx^ 
iV(0M  fremb  fd^eint.  Unb  bod^  föl^Ien  xoxx  um  fo  ^ani  afo  berufötdtige 
Srau  —  unb  ftnb  gerabe  burd^  unfere  %thtxt  mx  9)lenfd(^en  fo  vxxtttn 
l^ineingeflellt  in  ade  bie  ^dmpfe  unb  ©pannungen,  bie  bM  9tingen 
\xvx  ben  Sfteuaufbau  unfered  aSaterlanbed  mit  {td^  bringt. 
3>ie  Probleme  unb  ©d^u^ierigfeiten  mad^en  nid^t  J^alt  ))or  bin  $oren 
bed  ^ranfenl^aufed.  —  ©er  ^ranfe  in  @d(>tt)dd(>e  unb  Überreijtl^eit 
emi)ftnbet  fife  boppelt  flarf  unb  fud^t  nad^  aSerftdnbnid  unb  Jg^ilfe.  — 
@o  l^aben  xoit  um  t^iedeid^t  befonberd  flarf  mit  ad  bin  @tr6mungen 
unfrer  3^it  audeinanberjufe^en.  —  „©em  Cgoidmud  bad  ©ojiale 
entgegenfeßen"  —  bM  baben  aud^  »ir  und  feit  langem  jum  3i^I 
gefegt. 

@ie  glauben  nidj^t,  »ie  ed  »ol^l  tut,  »enn  »ir  au^  Sl^ren  3^t(en 
immer  u^ieber  bxt  Q3efldtigung  irgenb  u^eld^er  fd^u^er  errungener  ^r« 
fenntniffe  ftnben,  »enn  Probleme  aufgerollt  tt>erben,  mit  benen  tt>ir 
nM  ]^erumfd(^Iagen,  unb  %\xibli^i  gegeben  tt^erben,  n>o  xoit  no4^ 
5Sege  fud^en.    ^n  ba nf barer iSefolgfd^aftj^  grüben  tt>ir  @ie  l^erjK4>. 


«»«  e€t<citen:       ^  id^  Anfang  biefed  3<^]^red  nad^  langer  "^tit  txnmal  xoitbit  in 

f/^xt  ^rau"  f4>auen  burfte,  ba  red^nete  unb  red^nete  i(fy  mit  miimm 
Reinen  ©el^alt,  ob  id^'d  »agen  finnte  ffe  ju  l^alten.  3<^  ^^^l^*^  g^tt^agt 
unb  mit  mand^er  ^infd(^rdn(ung  gel^t'ö,  i<fy  mhä^tc  bxi  braunen 
J^efte  nid^t  mel^r  miffen.  Jg)erjlid^  banfen  mid^te  id^  3l^nen,  ba%  @ie 
und  fleinen  £euten,  bii  t»it  fern  ))on  aden  9R6glid^feiten  ftd^  n>eiter 
in  bilben,  tt^ol^nen,  Tinühlidi  geben,  2(udblid(e,  bii  und  ermutigen, 
ben  fleten  ^ampf  mit  bim  jermärbenben  2(dtag  tdglid(^  neu  auf^ 
iunel^men.  3<^  gel^6re  no<fy  }u  ben  grauen,  bii  bin  ^rieg  ald  ^inb 
erlebten,  aderbingd  an  ber  traurigen  Jg)eerflrafe  ber  aSeru^unbeten*: 
)äge,  aber  barum  bin  id^  bop))elt  banfbar  für  ^^^re  beiben  ^riegd« 
i^efte. 

9Bad  in  meinen  ^rdften  fielet,  t»iU  iä)  tun,  ba%  no4^  mel^r  9)lenf4^en^ 
finber  §reube  unb  Äraft  am  Sl^ren  Jg^eften  fd^Jpfen  lernen. 


BOcher  au»  d«m  Verlage  der  nFrai 


Helene  Lange.    Gebunden  RM  4J6 

ItliinrtliMi  BilaBMnBfHi  ans  tlntr  ▼MtonkM«  1 

,^taf  Jahtboadart  dM  KiiidM  gotttob  noch  niclit  « 

«■r,  tliid  Alf  Anipfigitngtn  tlntt  ■ptilfiKli  aoiddrattchM. 
Ml  mMob  HflOMfi  —  darbtkanDtticta  gtrado  d«i  oraftlMrtMtoB 
Iwtia  olfHi  Ist  —  dar  Olanspnakt  das  nodiai 


Olanspnakt 

phnNMi 

Helene  Lange.    Zwei  Binde. 
Gebunden  RM  laJO 

k  lag  dar  VarfasaailB  nähr  dafaa.  dla  Idaaa  wladar  Im  Oo- 
dfcblnia  tvftckxiifiilaa,  aas  daia»  dla  fansa  Bavtguag  dar 
fnutn  akh  spalsta,  als  dla  Klmpfa  Im  alasaisaa  vladar  aiif> 


flIiidiMi  Ob^r  Preuen 

*    Gertrud  Bdumer.    Gebunden  RM  3/>(> 

Obar  das  WIsaaa  ond  Bagrtllan  blnaos  batltst  das  Bucb  ar- 
b^banda  Kraft  durch  dla  Höh«  das  morallschan  ond  kOnstlatl- 
scban  Standpunktas,  voo  dam  aas  dla  Mtascbao  aod  dl«  Waifc« 
darin  rawartat  wardan 

nchle  untf  Min  Werk 

Gertrud  Bdumer.    Gebunden  RM  2.70 

UobaacbrelbUch  Ist  dar  Ralcbtum,  der  aus  den  waalffao  eilttaia 
üasaa  Buches  den  Laser  flberströmt  Nicht  das  was  allalo« 
soodam  vorzüglich  das  Wie  macht  Oertiud  Blumara  Bacb  lu 
elBan  höchsten.  beglOckandao  Besita. 

MMla  Duensing 

Un  Buch  der  Erinnerung 

Tagebudi,  Briefe  und  Arbeiten.  Mit  Beltrigen 
von  Ricarda  Huch,  Marie  Baum,  Ludwig 
Curtiu  g  u.  a.     3.  Aufl.     Gebunden  RM  6.75 

Hier  ffogt  sich  ela  Mensch  ans  Licht  unter  nncndllchan  Saalan- 
klmplM,  oater  Sorge  und  VerswelRung.  Ihre  Briefe  salgen 
aloa  Prau  von  sUrkstem  Inneren  Reichtum,  von  Leidenschan 
and  Tamparament,  von  rasUoser  Uosufriedenhelt  mit  sich  selbst 
voll  Sabnsoctat  nach  hohem  und  hAchstcm. 

Tagebuch  einer  rarsorgerin 

Hedwig  Stieve.    Gebunden  RM  2.70 

Die  Licht-  und  Schattenselten  dieses  neuen  Berufes  werden  hiei 
sam  arstao  Male  In  kOnstlerlscher  Form  festgehalten.  Wem 
dlasar  schwsre  Pfllchtcnkrels  ein  Ucheln,  eine  Trine  su  var- 
scbwaodan  flbrlg  Heft,  der  m6ge  l>el  diesem  Bach  sieb  aus- 
roban.  Distanz  Kriegen,  neuen  Mut  liekommen  ond  mit  dem 
Bawaitsaln  von  der  Notwendigkeit  seines  Beralas  oaagestlrkt 
I«  den  Alltag  gaben. 

Margaret  Bthel  MacDonald 

Ramiay  MacDonald.     Obersetzt   von 
Reglne  Deutsch.    Gebunden  RM  4.50 

MacDooalds  Frauenbuch  bedeutet  In  der  Reihe  weibllchai 
Labensblldar  aln  wichtiges  neues  Olled  und  Ist  fesselnd  sn 
lasen,  sowohl  fflr  die  Frau  selber  wie  für  den  nschdenkllchen 
Kaltuibeobschter,  es  Ist  al>er  auch  von  Wert  und  Reiz  far  den 
Mann  ond  Politiker,  dann  es  gibt  uns  einen  warmen  Schein 
jaaes  iMtsten  nod  llel>enswerten  England,  das  ans  lange  ver- 
staut wurde. 

Die  seelische  Krisis 

Gertrud  Baum  er.    Gebunden  RM  5.40 

Die  Craattung  nach  luficrei  Obcrspsnnunf;  unserer  Krifta  lal 
eine  schwere  Qefahr,  well  sie  dem  Menschen  immer  xurannen 
wUl.  dafl  es  schon  altein  mit  der  Last  lütteren  Tuns  genug  sei 
Hid  die  innere  Aufbauarlielt  darum  unterbleiben  dflrfe.  Diese 
Barrcbtlgung  zum  Stillstehen  ulmmt  uns  Qertrud  Blumar  und 
dimm  Ist  der  von  Ihr  gezeigte  Weg  nicht  leicht,  aber  er  gibt 
Labien,  weil  er  den  Meaaeheo  su  sich  selbst  und  damit  tnv 
Uoverirftnfrllchen  fflhrt 


Dar  mmnm  Pichtnr  mmI  tf  In  f 

S.  D.  GallwltJL  Mit  10  Dfcbtcrv^rtri 
Gebunden  RM  5.85 

Zmt  Zait  dar  Jabrtaaadartwaoda  irai  die  Avin^tin«  das 
.Praa",  wla  die  latztvargaoganan  KuIturpartuU«».  >ttn  gi 
!■  Uu  latstaa  Stadium;  Frank  Wtfdeklnd  baifit  die  Stall 
dar  aas  dla  junga  Oaoaratlon  Jsmala  Ihre  Oasichta 
ampnag.  Haata  slod  In  dar  Scale  das  Dlcbtaia  VI 
labaödlg  gawofdao,  erste  Aafloge  alaaa  aeaao  Praoseü 
er  aos  seinem  Weltbilde  heraas  kilatalllalaft 

Nnlmatchronlk  «iihrend  eins 
WeNkringes 

Gertrud  Baumer.    Gebunden  RM  5. 

Dar  ganze  Krieg  durch  elna  ParsOnUcbkalt  gesabao,  die 

föltlsch  beflhlit  wie  varantworUlch  selbstbewufit  dnn 
durchgeht  es  lohnt  sich,  diese  Tagebachnotlsen  sriad 
wieder  £ur  Hand  su  nahmen.  Es  sind  .Memolran*  dai 
hinter  einer  auf  Heldentum  geelebtaa  Passade  aad  am 
%eniifef  wichtig. 

Prauengeneratlonen  In  MM 

Mit  Beltrigen  von  Baumer.  Baum.  ^ 
Relcke,  Weber  u.a.  Herauagegebec 
Emmy  Wolf  f.    Mit  20  Bildern. 

Gebunden  RM   5.40 

Hier  nAuUeli  es  sich  um  Arbeiien  von  Dlelbcodem  Wen, 
die  t>esten  der  deutschen  fflhrendao  Praaan  Ihr  Bestaa  g 
balMto,  Frauen  aller  Bekenntnisse  und  Waltaaacbaaungaa. 
ein  Gebiet  des  Frauenschaffens  und  -orlrkana,  das  hlat 
saina  WflnUgung  findet  Durch  viele  gut  raprodaitefta 
gewinnt  das  Buch  an  l^t>endlgkelt  und  Interassa  aocb 
baranwachsenda  walbllcba  Jngand,  dar  es  ala  atata  Bi 
nuchung  mit  den  Praaeaproblanaa  aller  Zaltaa  ami 
weiden  kana. 

Die  Menle  der  Oeschlechter» 
gemelnschafl 

Marianne  Weber. 
Halbleder  RM  4.50 

Mit  voller  Offenheit  und  Ehrlichkeit,  aber  saglelcb  m: 
weiblicher  Zartheit  und  Oemütstlefe  werden  hier  die  I 
Probleme  erörtert  Festhalten  an  dem  hohen  Ideal  dar  I 
aber  nflchtemer  Blick  fQr  die  Schwierigkeit,  dleaaa  Id 
verwirklichen  und  mildes  UrteU  Aber  Surrogate  und  Annlb 
versuche.  Den  Menschentypus,  der  aus  Undsevs  Bflcbs 
rassischen  Schriften  entgegentritt,  charakterisiert  die  Verl 
also:  .Ehrlich,  aber  in  der  Oefflhlssphlre  barbarisch  und  pl 
Typus,  der  die  tragische  Spannung  zwischen  Oescblacbtl 
und  Oelstlgkeit  nicht  mehr  auf  sich  nehmen  wIlL  dar  1 
das  Pathos  wahrer  Llel>e  nicht  mehr  versteht*. 

Die  Prauengeslalt  dier  deutsci 
rrflhe 

Gertrud  Baumer.  Gebunden  oder  In  I 
mit  36  ganzseitigen  Bildern  in  Quartl 
RM  7.50 

Das  Buch  kommt  dem  Suchen  unserer  Jagend  entgegaa. 
noch  als  die  mlnnllche  Jugend  sucht  die  weibliche  oac 
Form.    Und  lange  schon  umkreist  Ihr  Sachen  die  Oasti 
in  vielfacher  Wandlung  In  den  Franenblldem  der  mitt 
liehen  Plastik  erscheint 

Sinn  und  Formen  geistiger 
rahrung 

Gertrud  Baumer.    Gebunden  RM  3.( 

Wenu  wir  nachstehend  einige  Kspltelflberschrlften  anfHI 
können  sie  doch  keine  Votstellung  von  der  wundervolle 
dieses  Buches  und  von  der  Vielseitigkeit  der  darin  ealh 
Beziehungen  geben.  Gertrud  Biumers  Bflcher  lassen  sie 
t»eschrelben,  sie  wollen  erlebt  sein:  Magie,  Eros.  Weltvert 
helt  /  Erziehung  als  Fahrung  /  Politik  als  Führung  /  V 
sIs  Fahrer  /  Der  Denker  sIs  Fflhrer  /  RellglAs«  Führer 


Broachlert  RM  2 


iL  A.  Hgrbig  Vgrlagsbuchhandlung  O.  m.  b.  H.,   Bgriln  Vi 


Helene  Sänge 

Segens* 
etinnevun^eti 

ßanjlfinfn  'Slaxt  4.95. 

an  Mfftn  [ibtnfitflcn  Eilnn(niHBin 
0iil[linDtv!iin!tn(n3f1t,in  bfr,ba8 

dnrt  ((fjiflf*  norbbtutlt^fn,  flatij 
41111  ^iun0c«  —  Atr  btlanntUc^  gb 
nh  ioi  tmEifealWlitn  aeiiwn  tlfitn 
Ift  -,  ter  QtlanitiunH  txB  euibcä. 
Sit  Mngrit  nng  bic  ImpoTiliicnbc 
*W  allein  antiBfB  tiitti((SIi(li  flflnj 
iwknrtf  mtrbfii  bt|onb(rä  btnjtnlgtn 
^a\B^n^  eine  maStri  gticiliunii(  bt. 
miu.  benfti  badn  bog  clecnr  JHiititr> 
glU  bn  ftIclmlaM  mll  ad  [cintr 
BnntaDaHrn  gicibttt  unb  Ungcbun' 
tcnW  »iebit  Icbcnbig  nilrb. 


Setlln  B  35 


Das(ßebot&er&tun&c:7{enntnt5t)crt>oirshtn&e: 

JIus-iejHdjiiet  biird^  &ic  i£iubeiid[ung  bis!;«  pcillig  unbearbtiltter  (Se- 
biete  iinö  biiri^  bie  (lilJe  bes  Hlainials  «ft^eint:  tjatibtiidi  öet 
ÖruifAen  Dolfsfunbe,  tjernusgtgebrn  con  Dr.  IDilbclm 
pc^lcr.  Biteftoc  bes  Datrtianbifdjen  mnfeutns,  ßannonet,  unter  mit- 
arbeit  jiiljlrrid-er  Dolfsrnnbler.  (Segen  1 200  Seiten  teji, 
über  800  BIIWt  j.  C.  i  n  ^  a  r  6  e  ti.  3m  fjanSbnt^  öet  beutfdjen 
DolfsIutiOc  n-AiD  In  geiBöItigc  Stoff  ton  h«Doiia9en6*n  jad^Ieutm 
?!ifatumenaefaSt.  £s  entfiehl  boid)  gleidjseilfgc  t^eianji  tiiinoi  Ses 
BilMiiJtciiJls  ein  IDctf,  fas  ein  UbfnsvoUti  pn6  aiifd;aiili*es'Silb 
^es  miflulTn  ÜoIFslebens  in  feiner  Krjft  iin^  ntannigfafti.ifeit, 
fdjflnljEit  nnb  Bo&i  iift3nbigfei    entcrirft.     fei.tle  Bejiigsinäglidjfeit 

in  37  £icferun9.-ti  &  E!H.  (.so. 

flbtrjttigtn  Sit  |l<^  bntib  eint  1ln|t4ttftiibniig  oon  »tat  gtolitR 

mlfftuftftartlltfttn  IDtrt  ftitf»  iPtrtet  nttb  tun  frtr  Ctbtnbtgftit 

ftlnts  3itl|aIU. 

ausfuhr  litt)  es  Ungcbol  unS  unrerbiii5Iid>c  ytifidjtsfenbung  H  IB  ^ll^A: 

ABTIBUS  et  LITERIS  t5ef.  f.  »Sciftes-  a  ndtnnDiffenfibaftert  m.b.l^. 
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beziehen  Sie  ilch  iteli  auf  die 

Monatsschrift  „Die  Frau", 
weaa  Sie  mit  einer  der  nacbitebendco 
Blldungtatistalten  In  Verbindung  treten 


B  Gel-g.uln(t  1. 


Bildungs -Anstalten 


£l£^t£^Bt•  Mass&geschule 

lAWr  in  M— t«  ud  HilIo-DulU  u  der  Ualvanllli  Bwüb 


I  ■IrklMhe  Haut  fSr  Krankenpflege 

■.BarUm 

Ktw  §iikalMMuc 

■  Mt       AlftlfW    bH  UktHlÜI,    SfBfBllHI  Uli 


Itlbentall'i«; 


Sir.  M«!««- tIavHitarg, 


IH»  Malk.«*!!! 


S«m 


Pr*s|»«kte  der  BlldaatsABatalteB 

erksll«»  Sl«  — 

gc(ni  Poitotntatnag  —  «ach  doicb 
dte  Aiuclfcnv«rw«ltäni  nDi*  Pnn* 
Bcribi  W57.  Petadamcr  StnJk  76b 

■■^     k  o  s  t  e  n  1  •  B 


'^**'"-*«-ET.IMafeonleTcrelnE.Vo«™^*«'»"'"^ 


tBAadBIl[Mt 


T*rtr  4  !■  ■«  na: : 

■«««■••  •«.  ■IttolMkalKbaeklBM,  fri 

■«■■wlrlMkaltlfvke  V^ta«k«lt-B    !■  H>li 
—  ■      ■  -  -     -  - .       ..  .^^  AnibadBiit 


nsaBBtaa  Gablau  arfolcaiL 
■t.  FAWIavBlMT   Bit  SdiB. 

■  ■riälyKa.  ttewitiiT.  H 

Kfadaiifat- a.  HoitBBiB«  Kan.  I 
■tMUllrh  BHvrkkBBt«  Mr •- 


'ä 


'  «b»,  WladaibaMan.M. 

EehleHdorf,    OUekeBatr.  » 


1    <M 


SRatgarete  'Zei^, 

^ifitnUün  In  &IIU  a.  £. 
3a  eaBjrcimcn  icfeaabta  7,80  9IIR 

9ta(%Jte^enb  laflen  mit  einlfle  Urteile  bet  3ad)ptelie  folatn,  bie  bie  eminente  Bebeu« 

tung  blefes  SOetfes  für  JliJtpcrbitbmig  in  ber  iDiöötfien[i§ule  deroor^eben: 
Dsutsobsa    Schulluraen; 

.Jjeban  und  Frieche  atmen  die  UntaTriobUbeispiele  aua  der  Praxis,  die  der  äußeren  Viel- 
geataltigkeit  dea  SchuUebfflia  entnommea  sind.  Alle  Verh&ltniaH  sind  berücksichti|ct-  Öum 
Buch  iat  ia  Lehrerhiidungsaiiatälten  nicht  zu  entbehren  und  für  die  Lehrar- 
biicherei  jeder  M&dchensohule  zu  empfehlan."  Uhlig. 

Arbeltagemainaoheft  der  leitenden  Turn-  und  Sportbeamten 
Freu  Qena: 

„Da  daa  Buoh  eine  vorzügliche  Ubeiaicht  über  die  Entwicklung  unaerea  M&dchentumena 
daratellt  und  bei  aller  Anerkennung  des  Guten  aus  der  alten  Schule  durchaus  von  neuuit- 
liohen  Grundsätzen  ausgeht,  aei  es  allen  Mitgliedern  zur  Ansohaffung  empfohlen." 

Dr.  Bergmann. 
Schw&biacher    S  o  h  u  lan  z  e  i  ge  r: 

„Qründlichaa  Quellenstudium  verrät  der  I.Teil  über  die  geschichtliche  Entwicklung  dea 
Mädohenturnens :  sehr  aufachluOreioh  dabei  ist  die  zeitbedingte  Umgeataltung  des  Mädohea- 
tumens.  Der  2.  Teil  bringt  keine  eigentliche  systematische  Stoffnammlung,  aber  er  steckt 
voll  trefflicher  Hinwei*a  über  die  methodi8<-he  Gestaltung  neuzeitlichen  Übungastoffea. 
Recht  ansprechend  und  anregeod  sind  die  Unterrichtabeispiele  aus  dem  gesamten  Mädchen- 
Bohulturnen." 

Hamburger    L  e  h  r  er  t  u  r  n  v  e  r  e  i  a: 

„Die  Verfaaaerin  zeigt  im  1.  Teil  ibrea  Buches  die  geschichtliche  Entwicklung  des  AUdohen- 
tumens.  Es  ist  ihr  gelungen,  auf  instruktive  Weise  zu  zeigen,  wie  die  Umgestaltung  des 
Uftdahenturnena  duroh  die  Zeit  bedingt  war.  Der  2.  Teil  umfallt  die  Körperbildung  dea 
weiblichen  Geschlechts  in  der  Gegenwart.  Es  ist  dies  keine  syetaniatische  Stoffsammlung, 
aoodem  es  wird  sehr  fein  gezeigt,  wie  der  neuzeitliche  Übungastoff,  unt«r  besonderer  Berück- 
riohtfgun^  das  Arbeitsachulgsdankena,  methodisch  geetaltet  werden  kann.  Die  Lehipt&aa 
werden  vielen  Lehrern  eine  gute  Hilfe  sein.  Beeoadera  wertvoll  aber  aind  die  aua  der  Fnuia 
bervorgegangenea  Unterrichtabeispiele,  die  viele  und  gut«  Anregungen  bieten." 
8&ohaiBche    S  c  h  u  1  z  ei  t  u  ng: 

„Im  theoratiaohen  Teil  unteraucht  aie  (die  Verfasserin)  die  einzelnen  Gebiet«  dsa  MAdohen- 
tumana,  wie  aie  dea  Bedürfniaaen  und  Kräften  das  M&dchau  und  der  werdenden  Frau  zu 
dianea  haben.  Hier  offenbart  aie  ein  aicherea  Gefühl  für  daa  GemäUe,  aie  weiQ  echOn  und  klar 
abcuaranaen  gegen  uoaaohliohe  Anaprüohe  imd  Tradition.  Daa  ist  ein  erfnulichee  Zeichen 
der  Auswirkung  der  Frauenbewegung." 

Stadtmadisinalrat  Schnell  an  die  Verfasserin: 
„loh  werde  mich  in  die  Einzelheiten  noch  gründlicher  vertiefen  miisaon,  als  ich  bisher  Zeit 
fand,  kann  aber  schon  jetzt  meiner  groUrä  Freude  Ausdruck  geben,  daß  endlich  einmal 
ein  umfoBeendea,  nach  modernen  Gedchtepunkten  beorbeitetee  Lehrbuob  ereofaienen  ist, 
das  aowolil  die  allgemeinen  Grunda&tze,  wie  die  apezielle  Methoden  in  klarer  übersichtlicher 
und  gedanklicii  konsequenter  Weise  darstellt. 
Die    Leibeaübungen: 

„Forderungen  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  beschließen  das  Buoh,  das  recht  wert- 
voll    zu  nennen  iet  und  allen  Tumlehrerinnon  empfohlen  werden  kann." 
Nadelarbeit,    Leibesübungen    und    H  aus  w  i  r  ta  ch  af  t: 
„Daa  Buoh  ist  eine  sehr  erfreuliche  Bereicherung  unserer  Fachliteratur,  und  ich  kann  jedem, 
dem  die  körperliche  Erziehung  unserer  Mädchen  am  Herren  li^<  daa  Studium    wann 
empfehlen." 

9.  91.  $Kbig  Setlagitudi^aitblnng,    @.  m.  h.  $.,   Setlin  B  35 
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aJciOdiimt  SBittWTgabf  tim<  «irif^iiint«  tM  Ut  m(Ifiu%n  Ante 

®cutf(^fanb 

Sine  SonbEacte  •  @efd)affen  oon  dtubotf  ^m^  unb  gfct(  Jt»M 

unter  Sßtitarbtit  von  9tic^arti  !0en6et  unb  ^Bert^iA  ffiolpt 

3n  eitlen  ^brn  gtbntcEt  @rö^e:  163x120  cm.  Unaufgegogen  SR  Itf.- 

na(^  Sanbiortcnart  aufgtjcgen  unb  mit  @täbcn  oetftfKn  3)1 3a- 

3n  )t^i<U)ri9a  ürMt  bat  THuMi  &e^  gnnrinfiim  mit  fcinm  tiniRt  ^fnn  Me  Mc  tan  (SeT^dMR 
rdwn  To  bfcfibmt  genwtbmt  Suntfam  oon  ^Dnitfcblanb  atfcbaffhu  iBilt^ft  mfämMIt  unb  fl 
ftmbtt  flc  pon  btutfdMT  Vn,  inbem  fle  uni  bie  Conbftbaft  mfatt  ^taUnbrt  mit  tunOca  Sl 
hcbtm  Slt^bdiigm,  mit  iPurgcn  unb  T'omnt  unb  bcn  ugflibm  &^lotm  bei  Gttttt  f) 
in^  p  bdbm  €dten  bit  farbigen  SSJoppai  ba  Ciinba  ald$  iHM4'(ni  itt  9Ifl<^  mifftdlt  ^n  K 
föst  11(^1  in  oDlIfcmmmem  3>>ranimtnfliins  bie  inntal)nicnbt  Sdnift  mit  SBorten  otf  {tfibaM  IHrfwg 
btf  :rwtfcb«n:  »O  bcilia  ^(^  ba  a?sirti,  e  tOatcrlanb!"  3n  ber  Skccinidui«  oltBKiflafi^R  ^mtt 
merfelhcngt  unb  tomonCirtbeT  Vuf)  an  bei  äHannisfaltisfeit  unb  Si^inbnt  b«matlii^  &mbe  10  tfi 
(injiaiirtisrt  JtimfhMit  nmlanbcn.  SDir  bi^ffm,  bau  bicfer  nxibn  Spiegd  bnitMKn  Vltfmt  Mb  ttnti 
bcn  ittbütraibfli  >)Mab  finbm  mirb,  im  boitfcboi  ^mt,  in  bm  S^iutm,  in  SJofmiBdiingfe  mb  J 
fduft^Muffm,  in  rlfcntlitboi  (M<Uubai  jebci  )lit,  oif  bm  bottfcben  @<tiiffim  unb 
unb  jenfcir«  btr  (^rntjen  l^icbe  ium  baitfi^  iSatcdanb  IcNnbia  i(l. 


J 


3nf(I<93tila9  )u  Veipiig 


■■ 


mmm 


ie  ^riegöerlebniffe  beö  ®renabterö  iKuboIf  ^oc^ 

g)?it  einem  ©elbflbilbni«  Äoc^g  oI«  @olbat 

3»^  Seinen  9!Ä  4.50 

mden  ^ricd^büc^em,  bie  bidi>er  erf(|)ienen  (Inb,  nimmt  tiefet  eme  don)  befonbete  ®tellmid 
einfach  @o(bat  ifl  9^ubo(f  ^oc^  in^  Selb  deso^en  unb  ^t  flc^  -  bamol^  neummbbrdgig 
tmb  längfl  //dn  andefe()enec  unb  htnflfertider  ^ürdet^  -  mtHtd  bem  /^inreu^ifd^  ^ommi$^ 
iuten  Se^tmdfler  feinet  ^o(fc^  gebeugt.  SBod  er  in  brd  Sauren  an  ben  Stonten  in  Serbien, 

tmb  9Ut§(anb  erlebt,  bat  er  mit  ber  ganaen  Q^erab^t  unb  SIreue,  tit  ber  ^em  feinet  SBefen^ 
fgqdc^t/  n)armber3id,  mit  offenem  ^licf,  emfl  unb  auc^  mit  gutem  i^umor.  93on  bem  wt^- 
®6%  in  bem  biefe  ^neg^IebnifTe  für  ^inber  unb  .tinbe^finber  niebergefc^deben  nntrben, 
^(u§  ber  9)orrebe:  ,,3cb  banfe  (^ott  fttr  biefe  3dt,  ba  \6)  unter  ü^enfc^  lebte,  bie  burcb 
b  93erflanbedbi(bung  noc^  ni(|)t  entfrembet  ftnb  grogem,  fc^licbtem  unb  eblem  iD^enfc^tume,  ber 
tr  3nbiPibuen  fenncn  (ernte  oon  befhmmter  Tagung,  unb  ha%  ic^  fein  gfrember  unter  ibnen  war 
m^t  fremb  erfc^ien,  fonbem  ibre^Ieic^  mar,  mie  icb  ibre^Idc^  bleiben  werbe  mdn  Seben  (ang.^ 

ERNST  BERTRAM 

©eutfc^e  ®eftalten 

3n  Seinen  9»  6 - 

:^  /  ^(opilocf  /  (^oetbe:  (^efang  unb  Qkftt^;  ©ebdmni^le^re;  (Sinnfu^e  Überliefermtg  / 
jnb   beutfc^  9lomantif  /  SJectbooen  /  Äldft  /  (Stifter  /  S!Ä5glicbfdt  beutfc^er  Älaffif. 

)n  ber  boben  ^Verantwortung  fdned  afabemifc^en  SBdcbteramte^,  befc^wört  Bertram  beutfc^ 

um  bie  ewigen  Gräfte  beutfcben  ^dfle^,  bie  fl(|)  in  jenen  bdfpielbaft  geoffenbart  baben, 

wacb  in  balten  unb  oon  neuem  wirffam  au  macben.  S3on  fdad)  bi^  Q^rge  fubrt  bie  fRdf^, 

Ipunft  flebt   ©oetbe,  ber   ©cfc^geber,  ber  gidubige  93erebrer  ber  ©ebeimniffe.  (hfenntni^ 

ten  unb  fcböpfcnfcbe  §(()nung  be^  :^icbter^  b^ben  biefe  S5ilber  beutfc|>er  ®e(!alten  gefcbaffen. 

l  S?ertram  erfchicn  ferner  ber  neue  ©ebicbtbanb  ,,Äriei^ctteUonb''*  3n  jpalbperg.  SW  4.- 

REINHOLD  SCHNEIDER 

5(uf  Söegen  beutfc^er  ®efc^ic^te 

(Sine  gabrt  iwi  9?eict).  3"  Seinen  95?  3.80 

:^er  SGBalb  /  ^^abecbocn  /  ^peoer  /  iöremen  /  Xangermünbe  /  SHümberg 

9?uboI(!abt  /  ^obcn^oUcm  /  D(llanb 

icbtenfcben  ^pracbe,  bie  M  Icud)tcnbe  *^ilb  dner  Canbfcbaft  ebenfo  flcber  prdgt  wie  ben  Haren  ge« 
lofopbifcben  ®ebanfcn,  fd)i(bcrt  5)kint)oIb  @d)ndber  feine  gabrt  burd)  @tdbte  unb  @tdtten  beut« 
)icbte.  Ob  er  in  S3remen  bie  notwcnbigc  93crcinigung  00m  X)rang  in  bie  5ffidt  unb  erbbafter  S3inbung 
Jümberg^  öJIanjsdt  au^  bem  X'icnft  ooUfommener  (Jinjelmenfcben  am  ^anjen  begrdft,  ob  ibn 
i  SHuboIflabt  jur  iöetracbtung  über  l>ic  ibpUifcbe  l^anbfcbaft  ate  i^eimat  böcbl^er  ©ebanfen  fubrt  - 
b  e^  bie  Idtenben  Dbeen,  bie  wir  auf  feiner  5abct  gewinnen,  unb  befonber^  bie  3bee  M  Tficid)^,  bie 
dten  bie  beutfcben  (^eiftcr  bewegt  unb  in  (Scbneiber^  iöucb  dne  neue  93erfunbigung  gefimben  bat. 
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HANS  CAROSSA 

$me  ^mbt)ett  unb  ^tvwanbinmm  einer  3w9enb 

3n  Seinen  95?  5.- 

(Bett  un<  j^on^  (£arof(a  suerfi  »on  ter  ^int^t  ersd^t  ^t,  iil  tieSo^I  feiner  gteunbe  unb  9)ere^  9on 
SSkr!  )u  SBerf  rafd^  dennK^fm,  unb  fo  mitb  bie^udenb^efctHc^te/  jc^t  in  einem  fSosübt  oemnigt,  für  oide  cü 
ein  neued  fdud^  M  XÄö^ttti  erfd^einen«  SBelc^  befonbere  S5ebeutimd  fierabe  biefem  SQBerf  im^c^ffen  ^aa^ 
^aroffo^  iufommt,  \^t  er  felbfl  angebeutet  mit  ben  SBorten :  „^5M  einer  in  feinen  erflen  ief^i  3d^ren  geliebt 
unb  getan  \^,  »irb  er  immer  (iebeU/  immer  tun.^  3nbem  ber  Dichter  Pcn  ben  früben  (Sdebniffen  tt^t, 
fpürt  er  ben  gebeimen  ^dften  nac^,  bie  im  ünblicben  S[Henfc|)en  »ocbfen,  um  burc^  bod  gonie  ^fnn  fiort)u» 
mirlen.  @o  fimcbt  aud  bem  gefioftenreicben  ^Ubetbuc^  einer  3ugenb  bie  iSBei^t  be^3Kanne^,unb  biefe  reine 
Skrfcbme()ung  be^^inbbaft«3<irten  mit  bem^rafti>ott^97{&nnIic|)en  gibt  bem^c^  feine  befonbere®(t)to^t 

Za^thnd)  im  ^rie^e 

3n  Ceinen  9!Ä  3 - 

Xai  ^egdtagebuct)  ^n$  (Earoffad/  ba^  bi^ber  unter  bem  Xitel  „f!f(nm&tixid^  Xagebucb^  Dodog,  gebort  }u 
ben  menigen  SBerf  en^  in  benen  ba^  Qtithnü  M  SBdtfrieg^  eine  bic^terifcb^  Qkfloltung  gefitnben  ^t  Xnt  frie« 
gerifcben  ^fcbe^nif fe  ftnb  in  biefem  ^uc^  nicbt  (^Ibflimecf  ronumbaften  (hjAb^en^/  fonbem  ba<  gro^ (Bcbict^ 
fol;  in  bem  flcb  beriJ^^enfcf)  §u  bemähren  bat.  9i\a  biefer  Haltung  empfangt  bad  ^uc^  feinen ^nfpruc^  auf  ^Dauer. 

3n  ben  gleichen  grünen  Seinenbdnben  liegen  femer  oor: 
«ebid^te«  m  4.-  •  Der  «t)t  «iom  VI  6*-  •  Sfi^tuttg  ttttb  «elett  VI  b.- 


FRIEDRICH  SCHNACK 

®er  erfrorene  ^ngel 

SKoman  eine^  9)?abd)en^.  ^n  Seinen  9)?  5 - 

X)k  anmutige  iCicbe^efcbicbte  jeigt  (Bö;)nadi  gro(;c  Äunft,  un^  S^cgcbenbeiten  ber  barten  SEBirüicbfeit  wie  ein 
sartc^  SD^ärcben  in  e^äblen.  X^ie  fldne  ^^ctra  wirb  aui  bem  boben  (^lüd  ibccr  iCicbe  in  STlot  unb  Xob  gefubrt. 
$lbcr  tro^  biefc^  emftcn  Slu^ang^  bleibt  pon  bem  S3ucb  bieChinnerung  an  ^Ue  unb  i^eiterfeit,  an  bie@(böm 
bcit  Don  galtet;  ^lume  unb  C^belflein  unb  an  bie  gemaltige  ^erglanbfcbaft  um  ^önigfee  unb  ^Ba^mann. 

^(icf  auö  bem  ©pieljeuglaben 

9toman  für  ba^  grcf^e  unb  Heine  QJolt.  3"  Seinen  90?  4.- 

(5^  gibt  nicbt  fiele  i^ücbec,  bie  \>ai  Cebcn  fo  berjlicb  bejaben,  mie  e^  in  ber  C»^cfd)icbte  oon  „SUxd  aia  bem 
vrpieljewgltJbcn"  gefdMebt.  „.^licf"  ift  ein  'tdudb,  bo^  ganj  au^  grcubc  gemacbfcn  i(l  unb  gleict)fam  »ie 
!2?Iumen  unb  5ni<^^<^  ^vreube  bringt,  mo  e#  nur  oufgefcblagen  mirb.       jj^amburger  Stembenblatt 

^^on  grictricb  s^*nac(  erfcbiencn  fenier  bie  fclj^enbcn  Romane:    " 
(Sebaftian  im  9^alh  •  '^ic  Crgcl  becf  ^immelc^  *  ^eatud  unh  <Sabine  •  ^olbgvftbet 
in  ^raufen  •  ^cr  Sternenbaum,  vrin  'IBeibnad)t^roman.  *  ^ad  Saubevauto 

3n  l'einen  jebcr  i^anb  Tl  4.50 


3nfcU23erlag  su  Ücipjig 


L 


f 


RAINER  MARIA  RILKE 

@pate  (Öebic^te 

3"  ßeinen  9D?  5 - 

Sät  tie  groge/  immer  mac^fcnbe  (Gemeinte  ber  Kenner  mtb  S^ere^cet  fRainet  ^am  fMM  eröffnet  ber 
fdanb  Sinti  erflen  ^d  ben  Sugang  su  ^ebic|)ten,  bie^  in  ber  3^t  ber  ,,@onette  an  Orp^^'  unb  ber  „Xmv 
nefer  (Slegien^  entjlanben,  su  ben  reifflen  unb  reinften  @ct)5pfimden  be^  :t)ict)ter0  gehören.  @ie  lagen  bi^^er 
mn:  jum  ^d(  in  ben  ^fammelten  SGBerfen  ober  in  ber  ^u^abe  ber  (Sranac^^ffe  vor.  9D^e|^r  oB  bie 
{>Afte  nnrb  ^er  erfhnol^  in  fdud^fttm  bargeboten. 

®efammefte  SBerfe  m  fec^ö  S5anbm 

3n  ßeinen  9W  35 -;  in  ^olbteber  9)?  45.- 

3n  Seinen  WH  6.-  3«  geinen  S»  5.25  bom  Uebett  »Ott 

**5^  •^j"^*  ^ad  ®tttnben»»tu«  3»  Seinen  SW  4-50 

3n  Semen  SW 5.-  c*    c.  «.#        cm       ^  «-       «.   «^  ^, 

«euc  «ebi^te  ^"  ^albletnen 5W 425  «itgttfle  mobin 

$&eibe  Xeilc  in  einem  idonbe  ^uinefer  Q^legien  iOht  96  ^übtafeln 

3n  Seinen  SW  6.-  3n  Seinen  SW  3.50  5n  Seinen  WH  7.- 

^ie  Vttfseiil^tttttigest  bed  a^alte  Sautibd  »tigge  •  3n  Seinen  im  6.50 

SÖrtefe  an  feinen  SJerleger  (1906  biö  1926) 

.^erau^egcben  üon  ffluti)  @ieber^9li(!e  unb  ffari  ®iebec 

3n  ßeinen  90?  7.-;  in  ^fbtebec  9!Ä  9 - 

SRü W  93riefe  an  feinen  ©erleger  ?inton  Äippenberg  geben  jum  erflen  Wld  ein  gef(|)Ioffene^  95ilb  feine«  Sebend 
in  ben  Sauren  ber  fReift  unb  ä^oUenbung.  @ie  finb  für  bie  ^enntni«  feine«  ^efen«  unb  M  SSkrben«  feiner 
SSktU  vorn  ^@tunbens^u(|)^  bi«  jur  ^famtau^gabe  Don  ^her  ^beutung;  sugleic^  aber  and)  ein  fcf^öne« 
3eugni«  ber  freunbfc^ftliciKn  9>erbunbenbeit  mm  XHd^ter  unb  Verleger. 

3n  gleic|)er  9(u«f}attung  unb  ju  gleid^en  Reifen  liegen  Dor: 

«Hefe  itnbt:ageMcl^etattd  ber Stfi^aeit     »tiefe  aud  ben  Saluten  190«  bid  1907 

(1899  bid  1902) 
«Irtcf  c  ottd  ben  Salären  1902  bid  1900     »vtef  e  au9  ben  Saluten  1907  bid  1914 

* 

FRITZ  DEHN 

«Kainer  SWaria  «Kilfe  unb  fein  Söerf 

©ne  X)eutun9.  3"  ßeinen  9)?  6- 

to«  3?ud)  leigt  S^ainer  SWaria  Slüfc  ald  ben  flrcngen  unb  unerbittlicben  ®eift,  ber  im  X^ict)terifc^cn  bid 
an  bie  (iJrenje  be«  SO^ögIict)en  gebt  unb  fo  immer  »iebcr  jur  mcnfcblicbcn  (Jjriftenjfragc  Dorftoßt. 
l^ca  ®ilb  be«  2)id>ter«  formt  fid)  jur  Xragöbie,  bie  jugfcicb  bie  Xcagobie  ber  Äunfl  ift:  ,,X^enn  ba« 
®(^ne  ifl  nid^U  M  M  ©ebrecflicben  Sinfang.'^  3^er  97ad)brucf  liegt  auf  ben  großen  ©pdtwerfen 
MM,  IM  85u(|)  gibt  trol^bem  ein  ®efamtbi(b  unb  möd^te  auc^  für  ben  gernerflebenben  ta^ 
^Berflänbni«  unb  bie  drfenntni«  be«  X)id)ter«  ecfct)Iteßcn. 


3nfe(''^er(ag  )u  Seipsig 


S((^t  »«btafettt 
au«  ber  aRattefftfc^m  Cteberl)attbf(^rtfit 

Sebe«  »lott  in  Umfc^Iag  95?  6.-;  bie  ac^t  »Idtter  in  SWappe  9»  48.- 

i^  i^rtmami  i>on  9lue  /  JUnid  ^oncab  bcr  Sunge  /  ®raf  ^vaft  t>mi  ^dcnhtca  /  ig^etr 
Vkmt  von  Xeufm  /  i>err  ®alt^  i»mi  bec  93odeIiDnbe  /  ^^ingfoc  toa  lUiderlant  (2)ct  (SAngm 

fdefl)  /  :^  ^arai^Aufet  /  üHdflet  Sobamid  ipabimib. 
SKde  Srambe  M  Seinen  »eit  t>eibreiteten  iDhnneflndec^^SAnbc^en^  bec  3nfd''$Sö<^ecei  »ecben  ben 
SBunfcb  boben,  bie  ^ttbtaftbi  in  bec  Ondinddc5§e  an  befl^en.  ^t  nun  ooriiegenben  ^Iftttec,  in  bec 
ooCEbmmenen  fikb^nbeit  ibcec  Sacben  in  SicbtbnKf  wiebecgedeben,  wecben  iebem  Steunb  beutftbec  Vct 
imb  Ximfl  eine  niHfornmcne  ^be  fein.  

RICARDA  HUCH 

^ct  0totc  ftttcg  Hl  ^eittfilblmib  %\t  «ctteibigitiig  9totit8 

SStOfidnbide  Vitf^abe  in  |»ei  $5&nben  (1400®.)  Xn  Okfcbicbten  wn  ^onbolbi  ecfiec  itä 

3n  l^einen  SR  1 2.-  ®d&ntt  93o(ftoitfdabe  3n  Seinen  OR  6.- 


in  l^einen  1D{  2.50 

tSoii  ben  Mttigen  tutb  bcr  Utottc 

SRomon.  3n  lehnen  5.75 


9ct  ftomtif  mn  9limi 

^Dec  ®ef(bi(bten  von  ©ocibalbi  {»eitec  %dl 
3n  Seinen  OR  6.- 


Wttmiiä^tm  titib  €ilbtitfalc 

«18  bcm  Wifotgimetito  2mt^tfA  mUmbt 

3n  Seinen  ^  5.-  SBciefe  an  einen  gceunb.  3n  Seinen  ÜR  5.- 

Xie  SBoCttaitfdoben  ;,£hi<  Seben  be<  ^lofen  donfalonieci"  unb  „md^ad  Uxi§ec"  fiebe  ®eite  15 


D.  H.  LAWRENCE 

©er  aRarienfafer 

DlcDetten.  3n  Seinen  9Ä  7.- 

S^e  beutfdbe  9u^be  ber  SS^erfe  bc^  Xi6t<«^  im  3nfdf^:Beclad  finbet  mit  tiefem  i93anb  ibcen  fSb* 
f(Nn^  -  iD^on  ferait  fdn  (Mnmbtbema:  bie  mUMicbe  ^flkrbtmbmbdt  ton  üftorni  mib  ^EBeib  im 
Stampf  pcn  Xneb  mib  ii>emnnmg:  aber  immer  pni  neuem  überrafcbt  ber  9{dd)tum  feinec  93aria< 
nenen.  Xie  C^rädK  ber  umfani^rncben  litdcr^un^  ntbren  an  iM(bh(|e  ^Cicn  unfcrer  ^^e  unb 
«Kben  bem  *^u(b  dne  ^rcftc  3«tndbe.  iTer  5^nb  entKUt  ferner  bie  Oictdlcn:  tie  ^tta^  -  ^imfon 
unb  TdUa  -  ^^crtid^t  -  ^^er  "^Imbe  -  t^  baft  micb  an^icfa^t  -  ^craie. 

RUDOLF  KASSNER 

X^a^  a^ud)  bcr  ©Icichntffc 

:3n  Seinen  4V  4.50 

XNrf  f(baumbe  X^foi»  tiefe  b^tvU  unt  leinAe  unb  mnenleSeiihni^  be^ü>i<nfd>en«  üben  ntrpeniäfiiilbtim 
^miiai  ^SDerf  5H.  Staitherf  unt  ^n)  befonbei^  m  tiefem  un(a^bar  fcb^nen  unt  leicben  »'^iicb  ber  (^eidMfle'. 

Xbeopbü  ^poerri 


3nfeli!i^erU«  |u  Seip)iji 


3ungc  bcutfc^e  ©ic^ter 


JOSEF  MÜHLBERGER 

S)ie  Änabm  unb  btr  Jlui 

SrjäWwng  -  3"  Seinen  SOT  3.80 

Xxt  jimat  fubttoibnttrc^  Si((>teT  f^iSbta  bit  Snitnbft^ft 
inmn  ßm^ni  unb  bm  tiagif<bai  Sonfliß,  ter  bunt  i^  9^ 
cfiamg  dnrt  EmdN&tiK  flitfldit.  Xia  ioxtt  fyaiiiif  junfloi  tti 
iMf^bfn  Stb«illi<:gtülxTbtn®ef(^|}nifTni,bintftbnwnM 
bit  SBdKbCTU^miritKn&uibrc^ft  auftut  „Xte  Sqi^Umfl", 
fcbceibt  .^tnnann  J^(,  «,i|!  nic^t  anvoQt,  ni^t  gemai^t, 
ni4it  seftnnt  -  IV  ifl  ba  nif  niu  SJosrfmdobit . . .  Sf  ift  tic 
fd}in^t  unb  tinfacfillt  junsf  Tiii^tuna,  bit  icb  fnt  longtt  Seit 
geCtfen  fjobt." 


MARTIN  BEHEIM-SCHWARZBACH 

Hxv  ©(aubigcr 

Sloman  ■  3n  Ceinen  SOI  5.- 

J)o«  wm  ftan}i<fanir<i)tm  ©riß  ttfBnit  iSutft  «jäWt  bit  ©tfc^ittitt  tint*  ^tlbifcbtn  ffami>fti  fltgtn  tint 
®chilb.  3»ti  SHenfiini,  in  Vxmm  wtftritft  unb  in  motalifiiK  93trfit»tfbuna  attaitn,  tingtn  um  bit  Orbnima 
ibnf  <Z^dfaU.  &w  tittnntn  Ojxt  iQtriafftnlitit  aii  tint  Sniftmuna  om  @oii,  p  bcm  fit  )urinl> 
ünbai  mäfftn,  unb  btattiftn,  bag  t^t  @ldubiatr  ni<tt  btr  tin]t(nt  iß,  Dan  btm  fit  bunf)  ctnt  93ttftttuns 
nibnatT  Umfldnbt  obfrAnaia  n>ttbtn,  fontKni  bal  Stbm  fdbft,  iat  forbtinC  an  fit  ^ttaniritt.  lün  gajn 
tmfaibtt,  frommti  (Stbonft  übt  ftint  Mfnibe  Sßagit  out:  btt  T>immut  btS  @[äubigtrj  tritt  bit 
ERtinfKit  M  i^tqtnj  tntatgtn.  -  Sßon  <£ltartin  i8ttrtim--@4n)aT)ba4  trfctiitntn  fiü^  bit  Stomant 
Äie  Herten  b«  «tbe.  3n  Stintn  3R  3.50  unb  SU  aRii^aciaHnbci.  3n  Stintn  OT  6.25 


KARL  HEINRICH  WAGGERL 

dlcman.  3h  feinen  Mi  5.50 

SWcman.  3n  Seinen  TO  6.-  iNijman.  3ii  feinen  50?  6- 

SaggtcU  ätonunc  flnb  |tiilt  (bitidinifft,  bit  unt  Curd)  bit  btin>in9tnbt  <ftnfa<I>tmt  bcr  Sprdd)t. 
bui4  btn  senibtn  Haitn  ^ng  btr  J^nblung,  butd)  bit  binitr  jtbtm  ^oit  fVäTbuTt  reift,  reine  unb 
güubigt  anfcbauuna  be*  Ücbter*  in  luimbttbüttr  9Btift  ftttülirfn  unb  oft  traumhaft  ergreifen,  iSm|l 
unb  groibt  m  unt  Ijtbenb.  SBasserl«  !Püc()er  finC  Mt  %cilUbi<t>tuna.  (£berbatb  Wccfel 

3nft[s93tr(ag  }u  CtipMa 


9leue  2Berte  flämifcfter  S)irf)ter 

ERNEST  CLAES 

asiarf 

3n  Seinen  5»  3.80 
SRlad  i|1  (in  teinrafllgn  93eTtietn  bn  cMm  fi^ttifc^  Sttpal 
®i)ibDn  ®tttnf.  Stuf  btm  Sanbt  iviib  et  gio^  atnic^t  aOt 
Sraibni  in  S((b  unb  Xufcti  unb  bmmt  bann  in  einen  fUbtifdmi 
^mtlfyilt,  nw  (c  geliebt  unb  oetmiS^t  niitb  unb  b<x^  ben 
lodenben  Stuf  von  SBilbni«,  greift  unb  übenteuei  iKtnimmt. 
t>a  TAibttz  M  ^Slactrifopfet"  unb  iti  „^nnej  Staftf"  (»t 
in  biefet  Sleigefctiii^te  eine  ßebenjnxtte  Xiitttung  gefcdaffen. 
„gta^ifoPf*  lifflt  in  einet  SSrittairtfliibe  »01  Cfl*e  ©.  ij). 

GERARD  WALSCHAP 

tUman  ■  3n  Öeinen  9)?  4.50 
„Se^en  ber  S^"  Hnnte  man  biefe«  ^tiä}  auib  nennen,  toi  ben  ^uffiiea  eine«  netbmmenen  EDtonne«  in 
bet  ^emeinfn^ft  mit  einer  fcdltc^ten,  gcfunben  S^au  fttilbett.  Sie  nudit  i^n  ju  einem  bmu<ibattn  ^m-. 
fetten,  bunt  feine  Otat^brnmenfn^fi  miib  et  jum  Siünber  eine«  neuen  Sorft«.  Xitfe  @efi:ti4te  eine« 
Hufflitfle*  ifl  ftflftwB  imb  mitteiöenb  enälilt,  föf*,  tumoroDU,  mit  bet  Uiftitünflliitfeit  Ui  «eben*  feftft 

ANTON  COOLEN 

95rabanter  33oIf 

JRoman  ■  3n  Ceinen  aJi  5 - 
dt  fliBmt  Dcn  biefet  iftjiUiluns  eint  matmt  innere  ^üt  avi:  jle  hrnrnt  au«  bem  queUoiben  @egen  brt 
ESobm«,  auf  bet  natürlidxn  SinfodilKit  ber  !Otai|<fxn,  au«  bem  naicen  (^laubm  <ai  bic  gDttIJ<^  ^flim> 
mung,  bie  Seben  unb  Xob  auf  gldd^er  SBaai^t  bilt,  unb  aut  bet  ^iti.qabe  an  ba«  @d)icffal,  bo«  fle  emft 
ober  unbdnbig  frot)  madjt.  &  ift  eben  ba«  Seben  felb|l,  ta«  fid)  luer  fpicgcll,  unb  »0  td^ttt  Cfben  ift,  ifl 
auc(  edite  ^cfttung.  &  ilnifd)e  3ettung 

FELIX  TIMMERMANS 


SranjiStuS 

9)tit  Seii^nungcn  be«  Xicfiter«.  3n  Seinen  OT  6.- 

Vieter  erucflel 

fflcmon.  güiit  3ci*nuniien  tti  t-idiier« 

3n  Seinen  OT 6- 

2ie  2)elt>4inc 

(Jine  ®(f(l)i(t)tt  au«  bet  guten  alten  3eit 

aitit  Sci^mungen  be«  ^ic^tet«.  .3n  Seinen  93).  5.- 


%tt  ^fairer  tootn  blU^enben  Weinbeio 

iKoman.  3n  Seinen  9Jt  5.- 
%ai  Sit^t  In  bet  Saternc 

(^äl)lungai.  Solu  3eid)nungen  be«  Znc^ter« 

3n  Seinen  9!)(  j.- 

2)k  bunte  e^Uffcl 

ffirjäljlungen.  Mit  3"il)nungen  bc«  ^Diititet« 

3n  Seinen  M4-30 


Xie  iÖolWauÄfloben  pon  „qJallietct*  unb  „3efu«ftnb  in  gianbem"  flefee  auf  Seite  ij 


Snfelsajetlafl  ju  Ceipjis 


GUDMUNDUR  KAMBAN 

®te  3«tt9fwu  auf  (Stallt 

dioman.  X)eutfc^e  9(u^gabe,  in  ^erbinbung  mit  bem  X)ic^ter  befctrgt  ocn  Sbjorb  ^.@c^aper 

3n  Seinen  3R7.50 

^ten  nut  ^  man  bo^  &ivid,  einer  ^omanbict^tund  gco^^  ^tU^  3U  begegnen  wie  biefem  SBer!  be< 
i^dnbifc^n  X)ic^tec0/  bunt)  bo^  bet  flacfe  ^tem  ber  dten  ^^a  ive^  ^ambon  er}&b(t,  auf  ®nmb  gefc^cbt« 
lieber  XatfacbeU/  oon  bem  dangen  bed  mäcbtigen  ^ifc^ofS  ^rpnjolfur  auf  ^f albolt  mit  feiner  ^tocbter  dtogm 
^buT;  bie  ficb  in  (eibenfcbaftlicbem  ©elbflbebauptung^f ampf  Ua  fRtd^t  ibrer  Siebe  ertro^en  nnfl.  Übei^eben^ 
grog  gleicb  ebbifcben  (^ej!alten  flehen  fle  etnanber  gedenäber/  ^^be«  Sanbe«  flArffler  SBifle  unb  bie  einaige 
Srou;  bie  H  »agt,  ibn  beugen  §u  wollen^.  SD^itten  in  biefem  barten  ^ampf  erfcbeint  M  ewige  iBunber 
be^  größten  Srouenerlebniffe^:  ilJhitterfcbaft  -  unb  bi^  finbet  biefer  mdnnlicbe  ICAö^tn  SBorte  oon 
lartejler  @<b5nbeit.  ^^>a^  immer  wieber  }u  bramatif(!ben  i^5bepunften  brdngenbe  SQBer!  bat  @b|arb 
ip.  ©(boper  mit  ber  ©nfublung^fraft  unb  bem  feinen  ^pracbgefßbl  M  X^d^ttcB  öbertragen,  fo  ta% 
ber  großartige  ^oman  au^  bem  germanifcben  Sterben  wabrbaft  ein  beutfcbe^  ^ucb  geworben  i(l. 


GABRIEL  SCOTT 


5ant 


9toman«  3n  ^erbinbung  mit  bem  X>\6)Uk  au^  bem  Sncm>egifc^en  übertragen 

t)on  Sbjarb  ^.@c^aper.  3n  Seinen  9Ä5,5o 

gante  finb  bie  3igeuner  M  9^orben^;  bie  nicbt  mit  bem  SBagen,  fonbem  mit  ibrem  ^oot  oon  Ort 
}u  Ort  liebeu;  jwifcben  ben  (Gebären,  in  ben  Sjorben  M  2anM»  3n  biefer  SQßelt;  neu  unb  ansiebenb, 
fpielt  ber  9?oman  S^enbriB  unb  ber  jungen  Sofefa,  bie  flcb  mit  rubrenber  S^ttlicbfett  unb  tapferer 
Überwinbung  aller  ängfle  bem  rauben  ^ootöjigeuner  anfcbließt.  Uralte  geinbfcbaft  ifl  gefegt  swtfcben  ben 
gobrenben  unb  ben  (geßbaften,  ben  S3auem.  3bnt  gilt  aüe  2i|l  M  3igeunerd,  auf  ibn  legt  er  bie  Söücbfe  an  - 
bocb  bem  ^oxh  folgt  bie  93ergdtung:  ba^  üT^eer  nimmt  {leb  ben  gant/  ber  ibm  in  Seben  unb  Xob  gebort, 
©roßartig  fcbilbert  @cott  fianb  unb  DiT^eer  unb  DiT^enfcben/  unb  man  begreift  nacb  biefem  ungewdbnitcben 
i5u(b  ^nut  ^amfun^  SQBort:  //(Gabriel  @cott  gibt  mebr  atö  atte  anberen  @(bt(berer  unfere^  SBoitti/^ 


FRANS  EEMI 

(Sifja,  bie  ^agb 

9Joman.  3n  Seinen  2)f6.- 

X)er  finnifcbe  Siebter  bat  in  biefem  95u(b  ein  ergrei« 
fenbe^  grauenfcbicf  fal  geflaltet.  Unberübrt  oon  aller 
9flot  M  Cebend  gebt  bie  fleine  @ilja  mit  bem  liebe'- 
ooUen  Spttim  tapfer  ibren  9Beg.  S^r  9loman  mutet 
an  wie  eine  fcbdne  Segenbe,  binter  ber  brobcnb  ber  ßn^ 
nifebe  95ruberfampf  am  (Snbe  be^  SBeltfrieg«  (lebt. 


L  SILLANPÄÄ 

Sine«  ^anneg  ^OBeg 

Stoman.  3n  Seinen  9)?5.- 

&n  recbter  ^am,  in  all  feinen  SDhiben  unb 
SWängeln,  i(l  biefer  i^ofbauer  ^aaoo  5lbrola,  ber 
nacb  i^ielen  Errungen  ilcb  ^  tücbtige  unb  gütige 
D(7?äb(ben  gewinnt/  ba^  feine  3ugenbgeliebte  war. 
^raftooll  unb  flarf  fInb  biefe  SD^enfeben  wie 
^ai  Sanb,  beffen  3anber  ber  2)icbter  fcbilbert 
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3nfeU^erlag  |u  Seip}ig 


©in  neuer  (ftineftfc^er  SWeifterroman 

©ie  «Häuber 
»cm  Cian^  fctjan  SÖlOör 

91uä  bem  (£()inefir(^en  übertragen 

von  ^anj  Suijn 
9}?it  60  ^otjfcbtiitten  einet  alten 
cbinefifi^en  9tii^a6e 
3n  Seinen  3Ä  12 - 
tütfe«  (tiinenrt^  ^tUtbuä),  bn  ftdlKtie  ttttn« 
ttuemman  ba  ^Itltteiatui,  übertrifTt  oKe  Hß* 
lidKn  ^tßntt  an  mitni^enbem  @4nning  eintt 
btnt^tm  ^anMung.  (£<  Dcieinigt  eine  3fiOe 
ptatbncUtr  ®e|1altm  unb  ifl  jubem  ein  bcfecf 
Ijieb  ba  fiqialm  Oktet^tigteit:  3>nn  (4  ftimMt 
fii$  tict  nicbt  um  bie  @trdc^  rinnet  fBonbiten 
ober  gucbtlDfei  9fäu&ert)Dtben,  fonbetn  um  ben 
üufbau  eine«  €taatej  im  Staate,  |um  EBefttn  Im 
S3olFJj(meinfdiaft.  Ä^kia  methvürbiat  StiiAfts 
flaat,  an  bciTen  @pi^  bei  ange  33DtKfteunb 
iSung  Aimn,  bei  «Streitet  fär  31e(t>t  unb  OterMbtigfeit,  Hebt,  I)at  reirFlid)  im  }m6(ften  3<>^unbett  in 
t^ina  brilanben,  mtb  tat  ganje  ^arfdwUi  unb  i&anbenn>(fen  im  gemen  0|len,  bem  mit  luä)  beute  60 
segnen,  wicb  bun^  biefen  ()ifionf*en  9ioman  MrftänNitb  -  6er  eben  barum  molil  fo  flat  nit^t  tiiflonfit 
anmutet.  3n  Tcinm  abentcucrlidvn  M&mpfen  gu  SBaffet  unb  )u  l'anbe,  mit  ben  cennegenen  ®trei(ben  btt 
^duptlingf  „^anthcrfdiäbfl",  „fiürjbeinttgct",  „tfifemct  ipüffcl"  ifi  e*  ein  unerbört  rpannenbe«{5u(^  - 
@cd))ig  fpoljfcbmtK  einn  alten  6tndifi$en  itu^abc  geben  bem  Wnt  füt  ben  Sieb!»^  iaulhietter 
iÖütfKt  noä)  befonbeten  SBerl. 


5rüt*(T  ecfd)ienene 

©er  ^caum  bec  teten  Äammer 

SInC  bem  (Tljinffifcfifn  übertragen 

fcn  Si^onj  Äiibn 
On  Veiiicn  OT  12.- 

^et  fHoniim,  bet  noi^  beute  )ui  liteblinn^IeFti'iic 
aller  tlhineftn  geb6tt,  ftbilbert  CHlani  unb  iHieben 
gnng  eines  SünlengeftMecbt^.  3ni  'Jhttelpiinf t  ber 
»ielperfiiilunflenen  Üreigniffe  Heben  bie  Wolallen 
eines  diinefifdien  9ßertlier  unb  feiner  C^eliebten. 
a&u  gen>innen  tfinblicf  in  lai  intime  l'ebeu  cincd 
poniebmen  j^anfe*,  in  bie  gcbemien  fceli|'*en  '^f- 
jirfe  abgefdiu'benet  Srauengemäcber  unb  in  bie  ■Plus 
denen  bubbbiitif(b'taon1i|'diet^enfeitwoT|1clluii3cn. 


d)incfifct)c  JHomaric: 

®ie  SRacfce  bti  jungen  *3)te^  ober 

'X)aS  '3Bunbet  bet  jweiten 

"^'»flaumenWute 

SJuS  bem  libinefifd»en  übertragen  D.^,.Kutin 
:3n  l'einen  W  0.25 

I'iffet  (3tiibcnteii;  iinb  !H«>riution<wmfln  moi^t 
un*  mit  ben  iPtäucbcn  ber  (tiineftfdien  ÜEabemiftt 
befannt  unb  jd^t,  mie  in  If bina  eine  9Iei>Dlutira 
geiftig  iii£  -IBetl  gefett  n>iib.  unmutig  fügt  Wb 
eme  jatt-rDmaniifcbe  Viebeigcf^icbtc  in  bie  politii 
fdieii  '^C4(l'etiheiten,  unb  am  (fnbc  fegnet  ba 
i^Dbn  tti  jpimmel«'  felb|t  eint  :£ioppci(Ki4)eit 


Dnfelsaietlag  ju  l'eipiiS 


H.HASLUND-CHRISTENSEN 

Sfbentcuec  in  bec  fWongoIet 
SOjit  einem  ©cUitmort  »on  Seen  ^ebin, 
IIS  Slbbilbungen  unb  einer  ^acte 
3n  Seinen  3»  Ö.50 
^XAti  iil  boj  ten(i(^|1(  f&vub,  iai  lA  fenne.  Zncref  | 
iRuä}  imi^  bocfibtfannt  nieTbtn!"-rD  ftiinebui 
jtail  ^iniicti  SBasgeil  rnufi  ber  Cehän  oon  1 
„3a[>ona()'',  imb  mti  ba  b«  ^id)tn  in  ftoiCisn:  I 
iStgetfltnins  tuiffrad^,  if)  lODhl  bie  3)Ieinuna  aUrr,  I 
bie  bat  S9u(f)  gtltren  ^btn.  Sabonat)  ift  btr  9Iuf,  1 
mit  bem  bie  nrniflolifc^  SaraiiMntnfüttieT  Sa--  [ 
mele  imb  ^'ferbt  jum  fhtfbmt^  tteiben.  3dbenati  1 
i|l  bie  taufenbjaitttflt  aRetobie  b«  ttflatiWen  aBüftf.  [ 
üffit  btgfMttOn  griMw  bm*l«  ^oälunb,  „ber  | 
atborme  ©(feilbcm  aflatir«^  Ceten*",  mit  ©tm  I 
^bin  ibn  nennt,  oon  btt  ©riinbung  einer  gotm  biKct»  (ine  ©nippe  junger  Sßenrcben  tief  in  ber 
OTmflolei.  ®t  n^Ut  oon  ben  gefabrocUtn  ©tteifjügen  il)tti  ^elibanbeW,  pwn&lebniffen  mitStdubem 
unb  Saabttan,  non  ber  esefangenfctwft  im  ©erejetgefängnii  unb  einem  SEBeibnoctliibpa  mitten  in 
ber  ©nSb«  brf  mongulifi^  SSerglonbi.  Qt  i(l  eine  üflotifcbe  Db^rffee,  eqdblt  im  ®eitl  eine*  SBitina*. 

ARMIN  RENKER 

t>ai  aSuc^  »om  Rapier 

9}{it  4(5  ißilbern  in  Sic^tbnicf  unb  i&ei(agen 

3n  ^ffipergament  OT  lo.- 
:^e  £u[tutgercbi(f)te  be*  Rapier«,  von  einem  S^cf)-- 
mann  itf^xitbtn,  menbet  n<b  befonbcrf  an  ben 
Stebbdber,  ber  im  'Rapier  be*  S9uc^ef  ben  offen: 
baten  unb  gebeimen  SReij  bei  Coftbaren  ©toffei  ju 
etfennen  unb  ju  gcniegen  meig.  3n  Sffim  unb  iSilb 
fübrt  uni  Srmin  SlenEcr  buit^  bie  Sabttaufenbe,  ju 
ben  anfangen  ber  ^apieibcrUellung  in  <£t>ina,  ju 
ben  „^opirrctn"  bc*  beutftfKn  Witelolletl,  in  bie 
^^apteTfabti!  ber  @)egentt>att.  @r  cermeilt  bei  ben 
aBaife^eidien,  beiDtuctem  unb  ^apietbAnblem  unb 
mibmet  befonbert  jtapitel  bem  ^'opierfcrfdier  unb 
betn  ^apieclieb^obec.  dt  fommt  i(rm  ddt  allem  barauf 
an,  bcm  nactuufpüten,  wai  er  bie  ©eele  be«  Rapier* 
nennt;  bteft  geilHge  ^r^btingung  bei  Stoffe*  gibt 
bem!&u(ti  feine(£igenart  unb  entiüdi  H  bem  engeren 
iSereii^  ba  gat^literatur.  -  Sieben  46  äbbilbungen  brinst  bo*  iSuib  groben  con  jabireicben  ^apteifocten  -• 
mm  ^op^nK  angefangen  -  SBaffeijeic^en  unb  eine  &ant,  bie  bie  3Qanberungen  be *  'fia^iai  etfennen  Ugt 


SnCels^Oetlag  )u  Seipji« 


(Boetl^e  •  @amt(t(^e  SBetf  e 


®iiiit^  39^  Smt  3Mtt  MRb  (Euct  Ck^k^tefoi^f.  IHcae  ttafsak  «if  Xtiiwtnidfpgito. 

3b  Sriacn  !DI  135«-;  m  Sctec  iU  335^- 
Xk  MOMnNifk  iBcc  ((»titai  9KtMbi4ia(ciif  tie  ®o(t^  uniie^euctf  SetaiAMcf  auf  nmb 

15000  €iciten  bietet 


9itf  X)taitaMliNnitt  in  iMi  SMMoi  ^i7yoISS.\ 
Sb  Säum  SR  iS.-;  in  £cto  SR  30-- 

i(iK  Mt  Ocflpiiil(c  Mit  ffiffimiHHi 
Ibif  StaitaNlyAyicr  ii  dnoi  lOMibt 
3b  SäBm  ÜR  9.50;  ia  £cto  9DI  i(S.- 

dcDprilil|c  iKtt  WtecMUUui 

fDoOpfiB^Mt  WllftM^  iB  dBOB  SSBribf 
Sb  8dBCB  SR  7.50;  in  £etcr  ÜR  13*- 


Cittttttile  CkbUM« 

3n  idtlicta:  skac  Sbki  IBtebc 
3n  fidnen  3R 12.-;  in  2An  SR  aa- 

in  einem  S3anbc 
3n  Seinen  9R  3.50;  in  Sebec  SR  6.50 

9M(lteWy  ^itf^W  auf  ^^äBBtaKtpfl^itt  fai 

einem  $5anDe.  SMt  32  mei^  fttüfttn  SÄfdn. 

3n  Seinen  fOl  la- 


2)en  ^a)oltt(®«et^'  fkte  auf  6eite  15 


„®eft^  unb  ferne  SBeb^  auf  Seite  14 


ÄlafRf  er^  unb  ©efamtau^gaben 


tändeltet,  flieotfi:   «Serfe  ttttb  tatiefe* 

^afct»enau<8abe.  3n  Seinen  SR  ?•- 

(Hd^ettborff,  Sofetil^  ton:  VSevfe  ini»ei 
SMnben.  (1080  ©eiten.)  3n  Seinen  SR  6.- 

«dlbetlhi,  9ticbtif| :  eämill^t  ttcrf c* 

Slafc^enau^abe.  (1043  <Beiten.)  3n  Seinen 
SR  9.-;  in  Sebet  SR  15.- 

ftant:  eSttttlid^f  «Serfe  in  fec^  id&nhm. 

^rc^enaitfdabe.  (4400  leiten.)  3n  Seinen 

SW  45.-;  in  Seber  SR  75 - 
ftleifl,  «einric!^  bon:  eatnUifle  tterfe« 

3:ofcben«tfflöbe.  (i  190  leiten.)  3n  Seinen 
SR  9.-;  in  SeDer  SR  15.- 

eadi9,Sian%i  «fudgetoftl^lte  «Serf e«  C®e« 
W*te  unb  5>romcn.)  SRit  5  2  JE>oI$fc|>mtten  noc!^ 
X^ürcr,  5Wwm  u.o.  Swei  SMnbe.  3n  i^alWrinen 
SR  10.-.  SRit  ikinbfolonerten  ^ol)f(f)mtten  in 
£>alb|>eTd.  SR  16.-;  in  ^^»dnAebec  SR  30.- 

^c^illf  r :  Samtncl^e  98etf  e  in  fleben  ^nben. 
^afcbcnou^abe.  (4900  @.)  3fn  Seinen  SR  45-; 
in  Seber  SR  70.- 

Storm,  X^eobor:  eämtU^e  «Serfe  in 

d*t  5?änbcn.   3n  Seinen  SR  30.-;  in  JCHiIb« 


Diileitd,  %^axU%i  «KigeMIftc  »ecfe 

infK^lQfoben.  gRit»er3oogf^frifi<»iBHiin. 
(6100  e.)  3n  Seinen  SR  45*-' 
3nMt:  :X)aDib  (Eoppetiielb  -  :Dec  Slaritdtcniata 
2)ic  9>iAMCIier  *  SRoctin  (Sbuiileoit  -  gfH^^ 
lTKcSeb9  •  OfioerlDoift  u.Sßeitn«^ti(i|^^ 

3acolif  ctt,  3eiii  tpcter :  eSrnttfU^  KlefCc 

in  einem  SBonbe.  (877  G.)  3B  SeineBaR^.-;^ 
in  Sebec  SR  15.- 

eteiib^l  («fsti  eailc);  «efmimcltc 
«Serie»  2:af<t)enau<dabe  in  oc^t  Maboi. 
C5200®.)  3n  Seinen  SR  55.-;in  Seber  SR  90w- 
Snbolt:  ^b.  I:  Xxa  Seben  eine«  eMbaün^  • 
$5b.Il:S3onbecSiebe$5b.III:«cmanceS3b.IV: 
SHot  u.e(bnMQ  •  ^b.V:  SucienScumcB  -  S3b.VI: 
X)ie^amufeo.^nnaSl^b.VII:3»aifgriooellen- 
db.VIII:  (^kbanfen,  SReinungen,  ^efti^tnu 
ISt  SMnbe  linb  au(^  einjeln  ei^ffltfic^ 

^tcfhrsfil^lititgen  ok9  bett2;mif  ettbambclii 
9Ui4teiu  S^eaflilnbide  beutf^e  f(u<9abe  in 
fcib*  aWnbcn.  (5120®.)  3n  Seinen  SR  55.-; 
in  Seber  SR  90.- 

Xit  '^nbe  fmb  aucb  einsdn,  in  Seinen  (e  9R  9.50 
erbaitlicb. 


3nfeI«S}erla3  su  Seipjifl 
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(Öefc^enfwerfe 


tinbetf  eftr^attSCl^tifHott:  fEftätt^ttu^oa^^ 

jlAntige  ^u^ak.  3n>^  i5änbe.3nSetnniD[)2 1  o- 

iBrüber  €ltimiti:  StStd^etu  fOottfiantide 
^u^abe.  3»ei  ^5dnte.  3n  ^Seinen  SD7  9.- 

^auff,  «Sifl^fdti:  aKfird^etu  a3oaftönbide 
9hi^)ab<.  3n  Seinen  97}  5.- 

^er  ^elianb«  3n  ©imrocfd  Übettradtmd.  iüTht 
^en  ';6nt(bjlücfen  bet  altfäc^fifc^   (^neft^. 

3n  deinen  ÜÄ  3.50 

* 

Oeetl^tofH»  «tiefe  in  %\awiifi.  SOtit 
16  93üMafdn.  3n  Seinen  sm  5*- 

eettitta»  Seben  ttttb  i6rieftoecl(fel  mit 
^ott^t*  mt  17  ^UMafeln  unb  2  Sa^ 
fimiled.  3n  Seinen  ÜÄ  7.50 

CoroUnend  £eliett  in  il^ten  i6tiefetu 

^nddeitet  oon  SHicarba  i^ucb.  SD^it  16  ^ilb'' 
tafdn.  3n  Seinen  SD?  6.50 

miSalftt^  «l^arlotte  (Sif elotte) :  »riefe 
bet  ^eriogitt  Wif  obetl^  Hl^arlotte  i^on 
Crleattd*  ü^it  1 6  ^t(btafdn.3n  Setnenim6.5o 

«tiefe  toott  «loetl^ed  ailttttet  in  ^u^nni^I. 
SDht  16  S&tfbtafeln.  3n  Seinen  i0{  4-50 

^ie  «taittirtief  e  ttill^eltitd  unh  ftato* 
litteni  Hon  ^tnttbolbt  3n  Seinen  9^  6.50 

mn^elmtme  aiatfgtftfiit  tooit  «al|tettt^ : 
aUemoltduamt  10  «ilbtaf.  3n  Sein,  on  6.50 


«(iesanbet  bott  «ittetd:  «tiefe  eitted 
tlttbef anntetu  iüht  2  ^iltmtfTen.  3n  Seinen 
5W  6.50 

ed^tttig,   9(tt]^ttt:    VSoIfgatig   «tnabe 

aKosatt.  i)9Ht4i  ^ilbtofeln  imb  3  Sattle«* 
3n)ei  95änbe.  3n  Seinen  SR  14.- 

€otti,ttgottCaefatCoiite:  ^ie9:t«g5bie 
eitted  ftaifetd«  (Pajrimttian  oon  SDtqnfo.) 
snit  4  ^ilbtafdn.  3n  Seinen  91^  7.50 

9lebe(tl^att,  Ctto :  ^et  9litt  nad^  Cottoffiu 

3n  Seinen  fßl  6.- 

* 

ed^efflet,  ftatl:  ^et  «eifl  bet  «ottt 

S!Äit  100  iöilbtafeln.  3n  Seinen  9Ä  7.- 

-  $oUanb*  SDht  100  «übtafebi.  3n  Seinen 

9n  9.- 

-  Staiietu  Xadebu(!^einer9teife.iD{itii8«ilb$ 
tafeln.  3n  Seinen  SW  9.- 

€^teinb0tff ,  ^eotg :  ^ie  ftuttft  bet  ttg^ti« 
tet*  'Mi  200  ^Ubtafeln  unb  go^Imc^  Xe^rt^ 
bilbetn.  3n  Seinen  SW  12.50 

* 

^ad  «lumettbuc!^*  3eicbnungen  9on  9{ubo(f 
^ocb.  ^  ic>pla  d^fct^nitten  pon  grti^  Prebet, 
banbfoloriert  oon  (^mil  SBöOner.  X>m  ^eile. 
3n  ^oppbänben  SW  80.- 

^^d^naif,  gtiebtic^:  ^ad  2eben  bet 
^d^mettetlittge*   3n  Seinen  ^  6- 


JWa^  jeitgenoffifc^en  Quellen  l^erauögegeben  üon  3<>^anneg  Jöül^lec 
9leun  JBonbe  mit  je  16  95i(btafetn.  3n  Seinen  9)?  60.-;  bie  einzelnen  Sanbe  9J?  7.50 

Voüttfdie  9leil^e:  ^ie  ^ttmantn  in  bet  «difetmanbetuno  /  ^ad  gfranfenteid^ 

%it  ^dfii\d^tn  ttnb  ^^aUfd^en  Slatfet  /  ^ie  ^o^enftaufen 
Ihifttttl^iflotif^emeil^e:  flioftetleben  im  9(Ritte(aUet  /  »ctftedleben  im  9Ritte(altet 
Ctbettdtittet  unb  ftitd^ettf ütften  /  Sfütften  unb  iRittet  /  «auetn,  «tttget  unb  $anf a 
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Snfeh^erlad  )u  Seipjig 


■■«■■■■■B 


S>te  3itfeI"^fi*eKt 


3|ebcr  SBonb  gebunben  80  ^ennige 

aWt  i^  faß  500  fdMbm  ifl  tie  3nrd$SBö(^etd  ein  ^ptegelMb  teittfc^  SBBefen^.  SEBie  (k  tei 
enndeii  93eßaiib  teittfc^  (Sjmid^  tmb  ^ulturptc^  ju  oecdnidoi  bemfi^t  bleibt,  fb  nimmt  fk  <utf 
ber  SSßeite  bec  SEBelt  bte  (Scfcb^inungen  in  flcb  auf,  ble  |ur  $5Hbmid  bei  beutfiben  SDtafcb^ 
beitcagem  $5efonbemi  SBeifatt  loben  in  iängfUr  3^t  bte  oMfotbiden   SSUbecbfobe  defünben. 

farbige  93änbe 

XAt  mit  *  oecfebenen  SBetfe  jUib  1934  evfcbienen 


^ic  antitnefitieet  ht  tttibtttt  ber 
MaKeffif4eit  l^attbfdbtift 

SRit  ®deitmort  von  i^onl  Snaimumn  (SHt.  450) 

*^teY  Codbfcittftitcgf l 

SSidfcn^de  SBübec  bec  j^bdbetgec  JSMmbfcbnft 
(ScUittert  oon  (Sbecb*  Stbnu  9.  ^ön^betg  (Dir.  347) 

*ntt  loia  imtct  bte  €Solbatftt 

2)etttf(b<  (S^batenliebec  mit  oiden  facbigen 
$5i(becn  Mn  Sn(  Jtrebd  (die  236) 


^a9  tlfiitf  ttlstmenbttflb 

3n  oiden  gacben.  SHacb  {>o(sf<bnitten  wn 
SHuboIf  ^o(b  unb  ghn(  ^bd  (9te.  281) 

*^a8  tletttf  ^^mtHttllngßUid^ 

3n  melen  (färben,  shocb  SaEob  ^äbnec 
SHacbmort  oon  Sriebd(b.®<bnacf  (91c.  213) 

*^a9  neittf  I6ttclb  ^^  99gcl  tmb  flefter 

3n  oiden  Sieben.  9Wt  einem  IHacbmoct  mm 
iC^  ©cmiimec  OHc.  100) 


^dtitifl  l^offtnatiti:  ^et  9ttitloloeI)»etet  In  feitter  etften  €lf flalt  aSidfocbid  (Snc6<0 

X)al  f(bihi|le  $5übecbu(b  füc  ®co§  unb  ^dn 


I6el^eim«€clb^ar|baclbr  Poetin:  3)al  ^u(b 
00m  ®(ba(b  (Die.  460) 

i6ftbe,  ^mut:  Studulhil  (9fhr.444) 
i6i8motff9  ISrtefe   att  €^clb^eftet  ttttb 
Cdb^oget  (Sic.  462) 

i6ttfc!^,  SQßUbelm:  ^UbecpojTen  (^o^e  unb  ^aia  / 
3^ec  ®^etec  /  Ärifcban  mit  bec  9)iepe  /  i^nfd 
unb  ®cetd).  3n  70  95übecn  (SHc.  25) 

^if  IBriefe  bev  ^iotima  (9^.455) 
IBtfiber  €lrimiti :  i^unte^  (Spid.  X)ec  iü^dccben 

brittcc  Xdl  (9^c.  443) 
tBtübet  ^timm:  X^cutfcbe  (Ba^tn  (97c.  458) 
^toif^,  ^iani:  dutcfbocn  (9]c.450 

^ad^audbttd^^'^ilbecau^  bem  bcutfcben  Sattel'- 
altec  Don  dnem  unbefannten  iü{d(tec  (9^.  452) 

^ofmottndtl^al,  i^ugoDon:  ^bicbte(97c.46i) 
^cffe,  Jc^ecmann:  il^om  ^aum  M  €eben^.  ®ti 
bicbte  (91c.  454) 


3(^eue  93änbe  be«  3a^re«  1934 

ftodbr  dtubolf :  ^>dul(i(bel  Seben.  3n  24®<b<itten» 
bilbecn  (9^.124) 

Ml^tietttattti,  (htgen:  (Scbiflec  unb  fdne  SBktt 
(9h.  464) 

9lebeltl^att,Ctto:üKdn®emüfe9actenOnc.450 

fönten,   Sofef:   lüt  SSocfcdtec.    (£c|<bfun0 
(91c.  463) 

9lcmbtattbt;  j^anbidcbnungen.  48  Silbtttfclii 

(91c.  108) 

^if  ^^tUtntoppt :  tUtbeutfcbe  ^(bmanfe  bei 
fecbiebnten  3abc|unbectl  0Rc^457) 

^^noA,  ghnebncb:  ^anb  obne  ^cdnen  (^  459) 

^ad  €Stftnbebttc!^:  112  ipolsfcbnitte  von  3ofl 
$(mman  mit  9^dmen  Don  ,&anl@a(bl0nc.i33) 

€Ste]^r,  ypecmann:  (^ubna(.  97oDeaen  (97c  62) 

«Stiftet,  ?(balbcct:  X>n  ^gefbli  (91c  453) 


SBoIIfIdnbioe  töcraeid^niUe  aUer  lief  erbaten  SBüc^ct  bei  OnfeMBerlaeei  unb  bet  Onfel-eflc^erei  fitib  bttrc^ 
iebe  0ute  fBud^banblung  ober,  mo  fold^e  nid^t  Dorbanben,  unmittelbar  bom  Ofnfel-fBerlae  (fiei^ygig  C  1, 
Ihirfte  ©trage  7)  unenteeltlic^  su  be^ie^en.  2)ai  „^nfelfd^iff»  bie  Beitfd^rift  für  bie  ^teunbe 
bei  dnfel'lBerladei,   erfc^eint  biermal   im  d^a^r;    ber   ^a^reano    loflet  SR  8.-;   QKnsel^efte  VI  1.- 
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DIE  FRAU 

)r*HSf efflbea  van  ßertm«  Bftnmer 

und  Franc«!  llaffMna-TOB  HanaeM 


ammen  Gottes. 

m  deutschen  Weihnachten  1934. 

Von   Elisabeth   Meyn-von    Westenholz. 


3. 


"  ie  Glocken,  die  das  Fest  der  Liebe  einläuten  wollen,  drohen  zu  verhallen 
einer  Brandung  von  Haß  und  Zorn,  die  um  Deutechlaad  tobt.  Nur  wenige 
Kihen,  wenige  Tage  im  Grunde,  trennen  uns  von  dem  Tag,  an  dem  die  deutsche 
EU-  zu  Deutschland  zurückkehren  soll  nach  dem  sehnsüchtigen  Wunsch  aller 
itschen  Herzen  dort  und  hier  —  und  mit  der  Sehnsucht  der  Unsem  wächst 

■  Zorn  der  G^ner. 

s  all  den  Worten  des  Hasses,  soweit  sie  überhaupt  an  unser  Ohr  schlagen, 
lien  nur  eins,  das  in  diesem  Sommer  gegen  Deutschland  geschleudert  wurde, 

die  Tiefe  zu  rühren,  jenes  Wort  von  dem  ,, Feuer,  das  immer  in  dieser  ver- 
ebten Nibelungenerde  schwelt  oder  brennt." 

X  wissen  etwas  mehr  von  diesem  Feuer,  das  immer,  nicht  erst  seit  heut  und 
item,  in  der  deutschen  Erde  brennt,  wir,  die  wir  bereit  sind,  uns  von  diesem 
uer  verzehren  zu  lassen,  wenn  es  nur  die  Seelen  unseres  Volkes  läutert.  Von 
.uch,  Kuß  und  Qualm  eines  Feuers,  das  allzulang  schwelen  mußt« ;  den  Blick 
'ichtet  auf  die  Flamme,  erkennen  wir  das  Feuer  des  ,, ruchlosen  Geistes"  in 
tutschland,  von  dem  Fichte  spricht.  In  sehr  feinen  Gedankenreihen  hat  Gertrud 
,umer  (Neuer  Humanismus  1930)  einmal  darauf  hingewiesen,  wie  es  gerade 
»e  Dämonie  des  Werdens  ist,  welche  Deutschland  immer  wieder  von  den 
stlichen  Nationen  der  abendländischen  Kultur  getrennt  hat.  ,, Vielleicht  liegt 
:  allerletzte,  der  metaphysische  Grund  der  Unbeliebtheit  des  Deutschen  hier, 

diesem  für  die  andern  schlechthin  ungenießbaren  Element  gedanklicher 
hwere,  das  durch  die  deutsche  Kultur  geht.  Und  mit  ihr  die  unablässige, 
kere  Unruhe  des  Werdens,  das  eigentümlich  Treibende  des 
atschen  Geistes."  —  Es  ist  meiir  als  einmal  deutsches  Schicksal  gewesen, 
bst  den  Bau  seines  Reiches  in  solchem  Feuer  zusammenbrechen  zu  sehen 

im  Mittelalter  im  Kampf  des  deutschen  Kaiserreichs  mit  dem  Papsttum, 
an  in  der  Reformation,  im  dreißigjälirigen  Krieg  —  während  die  Nachbarn 
d  in  den  warmen  Luftwellen,  die  dies  Feuer  aussandte,  umhegt  vom  Frieden 

■  Zivilisation,  edle  Blüten  abendländischer  Kultur  reifen  lassen  konnten. 

ir  wissen  auch  heute  von  diesem  Feuer,  das  immer  in  der  deutschen  Erde 
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schwelt  oder  brennt,  daß  Grott  es  entzündet  hat.    Wenn  wir  dies  nicht  wüßten, 
so  würden  wir  ja  glauben,  daß  Gott  tot  ist. 

Eine  geistige  Vorgeschichte  des  großen  weltanschaulichen  Ringens  unserer  Tage 
hat  unter  anderen  der  unlängst  verstorbene  Max  Scheler  in  seinem  1929  er- 
schienenen Werk  „Mensch  und  Greschichte''  in  ganz  zusammengedrängten,  aber 
tiefgründigen  philosophischen  Untersuchungen  über  die  Selbstauffassung  des 
Menschen  in  fünf  Grundtypen  gegeben  —  von  der  Auffassung  alles  Geschehens 
als  der  Erfüllung  eines  göttlichen  Schöpfungsplanes  an,  die  seit  Augustins  Lehre 
vom  Gottesstaat  durch  Jahrhunderte  im  Abendland  und  vor  allem  auch  in 
Deutschland,  dem  Herzen  des  Abendlands,  herrschend  war.  Und  diese  Ge- 
schichtsauffassimg  hat  die  Geschichte  Deutschlands  —  im  Kaisertum  des  Mittel- 
alters —  in  allererster  Linie  gestaltet.  Diese  imgeheuerliche  Verantwortung 
der  Idee  und  ihrer  Träger  ist  uns  in  den  letzten  Jahrzehnten  unserer  Geschichte 
viel  weniger  bewußt  geblieben,  als  sie  es  den  Menschen  des  Mittelalters  war. 
Als  letzte,  von  dem  dionysischen  Pessimismus  Nietzsches  ausgehende  Selbstauf- 
fassimg des  Menschen  in  der  Geschichte  umreißt  Scheler,  im  Jahre  1929,  die 
schimmernde  Gestalt  des  Übermenschen,  des  allein  Verantwortlichen  und  Ver- 
antwortungsfreudigen, des  Herrn,  des  Sinnes  der  Erde.  „Nietzsche  zuerst  hatte 
die  Folgen  nicht  nur  halb,  sondern  ganz  zu  Ende  gedacht  —  nicht  nur  gedacht, 
sondern  empfunden  in  der  Tiefe  des  Herzens  —  die  Folgen  des  Satzes:  Gott 
ist  tot.  Er  darf  nur  tot  sein,  wenn  der  Übermensch  lebt  —  er,  der  gleichsam 
Übergöttische,  er,  die  alleinige  Rechtfertigung  des  toten  Grottes."  So  sagt  auch 
Hartmann:  ,,Die  Prädikate  Gottes  (Praedetermination  und  Providenz)  sind 
auf  den  Menschen  zurückzubeziehen.  Aber  wohlgemerkt:  nicht  wie  bei  Comte 
auf  die  humanit^,  auf  das  große  Wesen,  sondern  auf  die  Person  —  und  zwar 
auf  die  Person,  die  das  Maximum  von  Verantwortungswillen,  von  Fülle,  Rein- 
heit, Einsicht  und  Macht  besitzt.  .  .  Die  Fülle  der  Verehrung,  der  Liebe,  der 
Anbetung,  die  einst  die  Menschen  auf  Gott  und  ihre  Götter  ausgeschüttet  haben, 
gebührt  dann  dieser  Art  von  Personen.**  —  Diese  Selbstauffassung  des  Menschen 
in  der  Geschichte  findet  Scheler  vor  allem  durch  die  Historiker  des  Stefan- 
Greorge-Kreises  vertreten.  So  richtig  dieser  Hinweis  ist  (und  so  bedeutsam 
Stefan  George  auch  einem  viel  größeren  Kreis  wurde),  schon  unter  den  Historikern 
dieses  Kreises  ist  einer,  W.  v.  d.  Steinen,  der  von  dieser  Auffassung  fort  zu  einem 
viel  tieferen,  nicht  konfessionell  gebundenen  Verständnis  ,,vom  Geist  des  Mittel- 
alters** zurückführt.  Er  mac^ht  uns  das  Gottsuchen  eines  Anselm  von  Canter- 
bury  erneut  lebendig  in  den  Worten  des  großen  Denkers:  ,,Dich  zu  suchen  bin 
ich  gemacht  und  noch  ward  mir  nicht,  wofür  ich  gemacht  bin.  Ich  suchte  das 
Gute  und  da  ist  V'erwuTung.  Ich  drängte  zu  Gott  und  stoße  auf  mich  selbst.  . 
Und  o  Du,  Herr,  wie  lang?  wie  lang,  Herr,  vergißt  Du  uns,  wie  lang  wendest 
Du  Dein  Gesicht  von  uns  ab?*' 

In  der  verzweifelnden  Glaubensinbrunst  —  die  Worte  gewogen  —  mit  welcher 
der  gute  Teil  der  deutsc?lien  Jugend  seit  Kriegsende  aucli  in  der  von  Scheler 
zuletzt  gezeiclmeten  Idee  nach  einer  Menschen-  und  Volksauffassung  in  der 
Greschichte  ringt,  ist  lebendige  Flamme.  Die  Lelire  Comtes  und  Nietzsches 
wird  —  in  einem  historischen  Rliythmus,  den  die  Erfahrung  von  Jalirhunderten 
bestätigt  —  erst  jetzt  von  der  deutschen  Jugend  durchlebt  und  mit  Herzblut 
bezahlt,  in  einem  Glaubenskampf,  der  in  Deutscliland  für  das  Abendland  aus- 
gekämpft wird. 
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Das  Grotteserlebnis  der  Kriegsgeneration  ist  in  Deutschland  noch  nicht  gesohichts- 
bildend  geworden.  Das  ist  eine  einfache  Tatsache,  bedingt  durch  den  Rhythmus, 
der  von  Idee  und  Erlebnis  zur  Gestaltung  schwingt,  die,  für  den  deutschen 
Glaubenskampf,  eine  große  Hoffnung  in  sich  birgt,  —  etwas  von  dem  Glanz, 
der  über  die  Hirten  auf  dem  Feld  —  „sie  fürchteten  sich  sehr**  —  sich  in  der 
Weihnacht  ergoß. 

„Niemand  hat  wirklich  früher  solch  eine  Erscheinung  unter  ims  gesehen**,  so 
schreibt  ein  junger  Offizier,  der  im  Ejriege  fiel,  in  seinem  Tagebuch  (Bernd 
V.  d.  Marwitz,  Stirb  und  werde).  „Man  möchte  sich  gern  ähnlich  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  so  vorstellen,  daß  wie  das  Schicksal  dieses  Krieges,  so  die 
Nähe  Grottes  selbst  in  allen  Häusern  lebte,  daß  ihn  alle  gemeinsam  trügen  imd 
sich  ihm  zum  Opfer  stellten.** 

Er  fügte  indes  Worte  der  Sorge  hinzu,  die  wir  alle,  im  Angesicht  dieser  Opfer, 
so  im  Herzen  bewegt  haben:  „Mir  bangt  fast,  ob  wir  auch  Kraft  und  Größe 
genug  haben,  die  heilige  Verantwortung  eines  so  schwer  erkauften  Ruhmes  zu 
tragen  und  sie  uns  in  keiner  ferneren  Zeit  mehr  verkümmern  zu  lassen  durch 
mattes  Handeln  und  niedrige  Gedanken  eines  ärmer  werdenden  Geschlechts.** 
Zeugnisse  solchen  Erlebens,  wie  sie  unsere  Erinnerung  bewahrt,  werden  heute 
erneut  lebendig  für  das  Grottsuchen  einer  ringenden  Zeit.  Sie  sind  bewahrt 
auch  in  Briefen  und  Tagebüchern  —  so  in  den  „Kjriegsbriefen  deut^her  Stu- 
denten** —  in  einem  Glauben  und  Glaubensringen,  das  im  Angesicht  aller 
Schrecken  des  Todes  über  alle  Scliranken  der  Konfessionen  hinweg  ganz  groß, 
tief  und  eins  wurde.  „Hier  ist  Krieg,  Krieg  in  seiner  allerschrecklichsten  Form  — 
und  Grottesnähe  in  höchster  Spannung.**  Bernd  v.  d.  Marwitz  sucht  so  den 
Sinn  noch  im  Grauen  eines  allzu  langen  Kriegs:  ,, Müßte  das  Gräßliche  so  zur 
Grewohnheit  werden,  das  wie  die  starre  Maske  eines  Ergrimmten  nicht  mehr 
schrecken  kann,  die  kümmerliche  Notdurft  so  zum  einzigen  Lebeilstrieb  und  das 
Größere,  das  man  nur  in  wenigen  furchtbaren  Momenten  ergreifend  fühlt,  so 
z^rieben  von  dem  Druck  eines  ewig  öden,  stumpfsinnigen,  ruhelosen  Daseins, 
damit  es  für  niemanden  mehr  ein  Entrinnen  gäbe, 
damit  die  Erschütterung  bis  in  die  tiefsten  Wurzeln 
dringe  und  nicht  nur  wie  ein  Wind  von  Rausch  und 
Begeisterung  durch  die  Krone  fahre?  Möchte  Gott  bald 
den  ganzen  Kreis  des  furchtbaren  Geschehens  wieder  vollenden.  .  .  .**  Zu  viele 
von  denen,  die  dies  Erlebnis  in  sich  trugen,  sind  nicht  heimgekehrt.  Aber  ihr 
Erlebnis  lebt. 

Im  deutschen  Museum  zu  Berlin  hängt  ein  Bild  der  deutschen  Romantik,  das 
treuherzig  eine  Legende  erzählt:  Die  Frau  Erwins  von  Steinbach,  dessen  Münster 
zu  Straßburg  sich  im  Hintergrund  erhebt,  hält  Hammer  und  Meißel  in  der 
Hand,  mitschaffend  am  Werke  ihres  Mannes,  an  einer  der  unsterblichen  Gro- 
stalten,  zu  ihren  Füßen  demütig  sich  mühend,  welche  dies  deutsche  Münster 
im  Glanz  der  Ewigkeit  über  die  wechselnden  und  sich  wandelnden  Grcnerationon 
emporhebt.  Es  ist  jene  Gestalt,  deren  Deutung  als  der  letzten  ihrer  ,.Frauen- 
gestalten  der  deutschen  Frühe'*  Gertrud  Bäumer  mit  dem  letzten  der  1914 
erschienenen  Gedichte  des  zu  Beginn  des  Krieges  gefallenen  jungen  Dichters 
Ernst  Stadler  schloß.     Er  läßt  Erwin  von  Steinbach  sprechen: 

Zuletzt  da  alles  Werk  verrichtet,  meinen  Gott  zu  loben 

hat  meine  Hand  die  beiden  Frauenbilder  aus  dem  Stein  gehoben. 
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Die  eine  aufgerichtet,  frei  und  unerschrocken  — 

ihr  Blick  ist  Sieg,  ihr  Schreiten  glänzt  Frohlocken. 

Zu  zeigen,  wie  sie  freudig  über  allem  Erdenmühaal  throne, 

gab  ich  ihr  Kelch  und  Ejreuzesfahne  und  die  Krone. 

Aber  meine  Seele,  Schönheit  ferner  Kindertage  und  mein  tiefverstecktes  Leben 

hab  ich  der  Besiegten,  der  Verstoßenen  gegeben. 

Und  Lieblichkeit  der  Glieder,  die  ihr  weiches  Hemd  erfüllt, 

hab  ich  mit  Demut  ganz  und  gar  umhüllt, 

daß  wunderbar  in  Gottes  Brudemähe, 

von  Niedrigkeit  umglänzt,  ihr  reines  Bildnis  stehe.'' 

Diese  Besiegte  und  Verstoßene  deutete  Gertrud  Bäumer  1928  als  da§  Bekenntnis 
des  Künstlers  zu  einer  neuen,  die  Seele  seltsam  bewegenden  christlichen  Idee, 
die  sich  dem  wehrhaften  Naturvolk  schwer  erschloß.  Zugleich  aber  erschien 
ihr  dies  Frauenbüd  als  die  Verkörperung  der  innersten  Tiefen  germanischer 
ReUgiosität  —  als  Ausdruck  des  ewigen  Warum?  und  der  ehrfürchtigen  Er- 
gebimg in  das  Rätsel  des  Daseins  —  die  beiden  immer  wiederholten  Takte  des 
religiösen  Rhythmus.  ,,Es  ist  eine  Leistung  aus  tiefstem  Verstehen  der  religiösen 
Daseinsfrage,  daß  der  Künstler  die  Verstoßene  mit  dem  höchsten  und  rührendsten 
Adel  ausstattet.  Zugleich  bekundet  er  damit  die  Verinnerlichimg  der  heldischen 
Vorstellung  —  daß  in  der  geheimnisvollen  Verkettung  der  Schicksale  die  äußere 
Niederlage  nicht  Beweis  geringeren  Wertes  ist." 

Die  Verinnerlichung  der  heldischen  Vorstellung  —  mit  dieser  Deutimg  der 
schwesterlichen  Gestalten,  aus  dem  Stein  gehoben  an  einem  der  schönsten,  nun 
in  äußerer  Niederlage  uns  verlorenem  deutschen  Münster  von  eines  unsterblichen 
Meisters  Hand  —  gewinnt  die  romantische  Legende  jenes  Bildes  tieferen  Sinn. 
So  werden  immer  wieder,  vor  gewandelten  Aufgaben,  Frauenhände  arbeiten 
müssen  an  einer  Gestaltung  der  Verinnerlichung  heldischer  Vorstellung,  Sie 
dürfen  Hammer  und  Meißel  nicht  sinken  lassen,  nicht  in  Müdigkeit,  nicht  in 
dem  zur  Schwäche  verlockenden  Glauben,  daß  diese  Werkzeuge  nicht  in  ihre 
Hand  gehören. 

Es  mögen  —  Feinde  ringsum  —  noch  genug  schwere  Stunden  kommen,  die  unsere 
ganze  Kjraft  fordern.  „Wenn  ich  an  die  Zukunft  Deutschlands  denke,  so  kann 
ich  nicht  Optimist  genug  sein!",  so  schreibt  Bernd  von  der  Marwitz,  erfüllt  von 
dem  Gotteserleben  der  Front,  überzeugt,  ,,daß  in  diesem  Kampf  etwas  von 
der  Seele  des  deutschen  Volkes  mitkämpfte,  welche  aus  der  Gebundenheit  einer 
mechanisierten  und  materialisierten  Welt  des  Staates,  der  Wirtschaft  und  der 
Gesellschaftsordnung  zur  inneren  Freiheit  ihres  göttlichen  Ursprungs  und  zur 
Würde  imseres  Menschentums,  zur  Einheit  seelischer  Verantwortung  strebt." 
Linere  Freiheit  des  göttlichen  Ursprungs,  die  Würde  unseres  Menschentums, 
die  Einheit  seelischer  Verantwortung  —  schöner  sind  die  hohen  Ziele  eines  Volks 
auch  heute  nicht  zu  nennen.  Und  drohen  uns  Gefahren  —  woher  sie  auch  kommen 
mögen,  so  gelten  wieder  die  Worte  des  jungen  Kämpfers:  ,,Wie  gleichgültig 
wirft  man  alles  ab,  fühlt,  daß  nur  innerste  Seelenkraft  retten  kann  —  und  retten 
wird,  wie  ein  Strom  ausbrechen  wird,  wenn  die  Stunde  da  ist." 
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Die  Welt  und  das  Christentum. 

Von    Gertrud    Bäumer. 


s  nahte  das  Jahr  eintausend  nach  Christi  Mensch- 
werdung." 

Der  feierliche  Satz  steht  in  dem  Epitaph  Odiles,  des  jungen  Abtes  von  Cluny, 
auf  die  Kaiserin  Adelheid,  die  um  die  Mittemacht  des  16.  Dezember  des  Jahres 
999  starb.  Bangen,  Ehrfurcht  und  Erwartimg  schwebt  zwischen  den  Worten 
und  dehnt  sie  wie  lang  hinhallende  Glockenschläge. 

Es  war  einige  Monate  vorher,  vielleicht  im  April,  da  saßen  in  der  Königsburg 
von  Burgund,  in  St.  Maurice,  wo  die  Rhone  zwischen  den  Gebirgsstöcken  der 
Dent  du  Midi  und  der  Dent  de  Mordes  durch  ein  enges  Tal  bricht,  der  junge 
Abt  —  er  war  Mitte  der  Dreißig  —  und  die  Kaiserin,  die  sich  ihrem  siebzigsten 
Jahre  näherte,  zusammen  am  Feuer. 

Im  Kamin  brauste  der  Frühlingssturm.  Die  großen  Scheite  knallten  imd  zischten ; 
der  Bauch  wirbelte  in  den  schwarzen  Schlund  hinauf,  und  die  Lohe  überflutete 
die  Halle  mit  wechselnden  Wogen  von  Licht  und  Schatten. 
Die  Kaiserin  in  dem  hohen  Armstuhl  hatte  den  Kopf  in  die  lange  schmale  Hand 
gestützt  und  sann,  die  Augen  beschattet  und  die  Lider  fast  geschlossen,  vor 
sich  hin.  Odilo  hatte  ein  Evangelienbuch  auf  dem  Schoß.  Es  war  im  16.  Kapitel 
des  Johannesevangeliums  aufgeschlagen.  Er  hatte  laut  gelesen:  „Über  ein 
kleines,  so  werdet  ihr  mich  nicht  sehen;  und  aber  über  ein  kleines,  so  werdet 
ihr  mich  sehen,  denn  ich  gehe  zum  Vater."  Dann  hielt  er,  zur  Kaiserin  aufblickend, 
inne,  denn  ihm  schien,  sie  sei  abwesend,  und  seine  Vorlesung  möchte  sie  stören. 
Sie  verharrte  in  ihrem  Schweigen,  und  er  blieb  bewegungslos,  während  seine 
jungen  dunklen  Augen  voll  Liebe  und  Ehrfurcht  auf  ihr  verweilten. 
,, Betrachtete  man  das  Antlitz  der  Kaiserin",  so  schrieb  er  später,  dieser  und 
vieler  anderer  Stunden  gedenkend,  in  denen  er  ihr  nahe  war,  „so  schien  es  er- 
habener als  ein  Menschenantlitz ;  was  auch  von  ihren  Lippen  kam,  man  glaubte 
nicht  anders  als  daß  jenes  Prophetenwort»  sich  hervordränge:  „Ich  schütte  meine 
Bede  vor  Ihm  aus  und  zeige  an  vor  Ihm  meine  Not." 

Ihre  große  Stirn  überflammte  der  Feuerschein  und  hob  sie  mächtig  aus  den 
dunklen  Falten  des  Gebendes,  die  herunterfließend  sich  in  den  schwereren 
ihres  Mantels  verloren.  Unter  der  hohen  Stirn  lagen  die  großen  Augenhöhlen 
tief  im  Schatten  über  den  edel  schmalen  Wangen.  Ihren  Mund  umzuckten 
ungesagte  Worte  —  immer  erinnerten  ihn  diese  wissenden  Lippen,  die,  ge- 
schlossen, so  geheimnisvoll  beredt  waren,  an  Elisabeth,  die  Mutter  des  Täufers. 
Fühlte  die  Kaiserin  seine  Bewegung?  Sie  sah  plötzlich  zu  ihm  auf,  und  ihre 
Augen  lächelten,  als  sie  der  Hingabe  seines  Blickes  begegneten. 
„Was  sagen  die  Väter,  Odilo",  fragte  ihre  dunkle  Stimme,  „wird  es  bald  sein, 
daß  der  Eine  kommen  wird,  mit  der  güldenen  Krone  auf  seinem  Haupt  und  in 
seiner  Hand  die  scharfe  Sichel  ?  "  „Denn  die  Ernte  der  Erde  ist  dürr  geworden", 
wiederholte  sie  die  Worte  aus  der  Offenbarung. 

„Grottes  Wege  sind  unerforschlich"  sagte  der  Mönch  leise,  und  seine  Stimme 
schwankte  ein  wenig  aus  der  Erschütterung  über  die  seltsame  Größe  der  alten 
Kaiserin  „an  ims  ist  es,  uns  zu  heiligen  für  den  Tag  der  Wiederkunft."    . 
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„Kann  die  Welt  heilig  werden?"  JEragte  Adelheid.  Ihre  beiden  Hände  um- 
klammerten die  Arttxlehnen,  in  ihren  Augen  flammte  es  auf,  während  sie  sich 
Odilo  lebhaft  zuwandte.  „Wer  ist  heilig?  Was  ist  heilig?  Die  Welt  ist  voll 
Unfrieden;  die  Herzen  der  Menschen  sind  voll  Haß  und  Begierde.  Sie  beugen 
sich  nur  dem  Schwert,  nicht  der  Liebe.  Tausend  Jahre  sind  seit  Christi  Mensch- 
werdung vergangen;  hat  das  Evangelium  die  Welt  verwandelt?  Wenn  du  ein- 
mal zurücksehen  wirst  auf  deinen  Lebensweg,  mein  Sohn "  die  Kaiserin 

nannte  ihn  oft  so,  seit  er  sie  auf  dieser  ihrer  letzten  Reise  zu  den  Stätten  ihrer 

Kindheit  begleitete „dann  wirst  selbst  du  mehr  unheilige    als    heilige 

Menschen  darauf  finden;  und  du  lebst  nicht  in  der  Welt!'' 

„Et  creavit  Deus  hominem  sA  imaginem  suam;    ad  imaginem    Dei    creavit 

illum dennoch  ist  der  Mensch  nach  Gottes  Bild  geschaffen,  ehrwürdige 

Mutter",  sagte  Odilo  einfach  und  mit  einem  tröstenden  Unterton  in  seiner  warmen 
männlichen  Stimme. 

Die  Elaiserin  lehnte  sich  in  ihren  Stuhl  zurück  und  sah  schweigend  ins  Feuer. 
War  das  große,  wilde  Schauspiel  der  Macht,  an  dem  sie  von  Jugend  auf  Teil 
gehabt  hatte,  nicht  wie  der  Sturm  dieser  Flamme?  Ein  Scheit  entzündet  sich 
am  anderen,  Klampf  gebiert  Kampf,  Blut  fordert  Blut.  Des  einen  Gift  ist  noch 
giftiger  als  das  des  anderen.  Ihr  fiel  ein  Wort  ein,  von  ganz  weit  her,  wie  sie 
als  Mädchen  in  Pavia  Latein  lernte,  das  hatte  sich  ihr  damals  als  tröstliche 
Grewißheit  eingeprägt  in  der  ränkevollen  Unzuverlässigkeit  ihres  Lebensraums. 
Sie  lächelte  schwermütig. 

„Hast  du  auch  einmal  gelernt,  Odilo:  quod  amatur  amabit  amantem?  Oder  hat 
man  im  Kloster  für  die  Lateinschüler  andere  Sprichwörter?  Als  ich  jung  war, 
glaubte  ich  Sätzen,  die  wie  das  Evangelium  klangen.  Der  Geliebte  wird  den 
Liebenden  lieben.     Aber  ist   das  andere  nicht  stärker:  Der  Gehaßte  wird  den 

Hassenden  hassen  ?  Wohltat  wird  vergessen,  aber  Kränkung  haftet  und  frißt" 

,,Wenn  Grott  selbst  die  Liebe  ist,  so  müssen  wir  lieben  können,  denn  es  ist  uns 
verheißen,  daß  wir  Gottes  teilhaftig  werden"  —  der  Mönch  schlug  ein  Blatt 
zurück  in  dem  Evangelienbuch,  das  noch  offen  auf  seinem  Schoß  lag  —  er  suchte 
den  trostvollen  Vers:  wer  mich  liebt,  der  wird  von  meinem  Vater  geliebt  werden. 
Aber  die  Kaiserin  kam  ihm  zuvor: 

,,Wann?"  rief  sie  leidenschaftlich.  „Sieh,  mein  Leben  geht  zu  Ende.  Ich  war 
dreimal  Kaiserin  des  römischen  Reiches:  mit  meinem  Gemahl,  für  meinen  Sohn, 
für  meinen  Enkel.  Wir  haben  das  Schwert  geführt  gegen  heidnische  Völker  — 
hätten  sie  sonst  nicht  die  Christenheit  vernichtet?  Mußten  wir  nicht  auf  dem 
Lechfeld  den  Fluß  mit  ihrem  Blute  färben?  Mußte  ich  nicht  selbst  —  es  war 
erst  vor  wenigen  Jahren  —  den  Zug  gegen  die  Wenden  aufbieten?  Meiner 
Tochter"  —  ihre  Stimme  brach  noch  immer,  wenn  sie  von  Mathilde,  der  Äbtissin 
von  Quedlinburg,  sprach,  die  vor  wenigen  Monaten,  nachdem  sie  als  Reichs- 
verweserin für  den  Neffen  den  großen  Hoftag  in  Magdeburg  zu  aller  Bewunderung 
geleitet  hatte,  von  einem  Fieber  hin  weggerafft  worden  war  —  ,, meiner  Tochter", 
fuhr  sie  beherrscht  fort  „gelang  es,  zum  Frieden  mit  ihnen  zu  kommen.  Aber 
wie  lange?  Und  wir  haben  zu  Felde  gelegen,  —  christliche  gegen  christliche 
Völker  —  ich  war  bei  dem  Heere  Ottos  in  Apulien,  als  Pandulf  die  gefangenen 
Griechen  mit  abgeschnittenen  Nasen  laufen  ließ  —  die  Männer  lachten.  Mein 
Sohn  Otto  und  mein  Eidam  Lothar  lagen  einander  gegenüber  an  der  Aisne  — 
ich  konnte  es  nicht  mehr  verhüten.     Jedes  deutschen  Kaisers  Regiment  fing 
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mit  dem  Bürgerkrieg  der  deutschen  Stämme  an,  bis  die  Furcht  sie  bändigte. 
Und  du  weißt  das  Schlimmste,  Odilo,  den  Kampf  des  Bruders  gegen  den  Bruder, 
der  Söhne  gegen  den  Vater.    Thankmar  wurde  am  Altar  des  Herrn  hinterrücks 

erstochen;  Heinrich  starb  an  der  Wunde  im  Bruderkrieg." 

„Aber  er  starb  versöhnt  und  in  Frieden",  warf  Odilo  ein. 
„Ich  weiß  nicht,  ob  er  Frieden  hatte,  die  ich  doch  vielleicht  am  meisten  um 
ihn  weiß",  sagte  die  Kaiserin  traurig.  „Und  in  seinem  Sohn  erstand  die  Zwie- 
tracht neu  —  in  seinem  Sohn,  in  meinem  Sohn,  im  Sohne  Liudolfs.  Bayern 
und  Schwaben  verheerte  der  Bürgerkrieg  —  sie  waren  einander  bitterere  Feinde 
als  den  Fremden.  Wir  Frauen  waren  ohnmächtig.  Auch  Judith  —  und  sie  ist 
harter  als  ich,  nahm  den  Schleier.  Sieh,  Odilo,  damals  saß  hier  mit  mir  dein 
Vater  Majolus ;  das  war  vor  zwanzig  Jahren.  Und  ich  stellte  ihm  dieselbe  Frage : 
muß  immer  wieder  der  Friede  zerbrechen?  wird  ewig  der  Griff  zum  Schwert 
einer  Hand  natürlicher  sein,  als  der  Griff  nach  der  Hand  des  Bruders?" 
Odilo  war  aufgestanden,  um  dem  Knecht  Platz  zu  machen,  der  neue  große 
Scheite  in  die  Flammen  stieß.  Er  trat  neben  den  Stuhl  der  Kaiserin.  „Damals" 
sagte  er,  und  er  führte,  sich  verneigend,  eine  Falte  ihres  Mantels  an  seine  Tippen, 
„wurdest  du  die  Mutter  der  Mönche  von  Clunv." 

Die  Kaiserin  sab  zu  ihm  auf,  während  sie  mit  einer  leichte  n  Bewegung  den  Ärmel 
seiner  Kutte  streichelte.  „Majolus  hat  mir  geholfen  im  Kampf  mit  mir  selbst'' 
sagte  sie  lächelnd,  und  in  ihrem  Antlitz,  das  dei  aufflammende  Holzstoß  plötzlich 
wie  in  einen  Glorienschein  tauchte,  leuchtete  ein  unendlicher  Friede.  „Damals 
verzehrte  mich  der  Schmerz  um  den  Sohn,  dessen  Seele  mir  trotzte  und  wider- 
stand, und  es  quälte  mich  Zorn  und  Bitterkeit,  denn  auch  ich  liebte  die  Macht  — 
ich  wußte  selbst  nicht,  wie  sehr.  Ich  lebte  aus  ihr  und  ich  glaubte  an  ihren  Segen 
in  meinen  Händen  mehr  als  in  denen  eines  stürmischen  Jünglings." 
„Du  hattest  Recht",  sagte  Odilo  überzeugt,  ,,und  der  jun^^e  Kaiser  kehrte  bald 
zu  dir  zurück." 

„Auch  das  war  das  Werk  deines  Vaters  Majolus",  Adelheid  schien  ihr  persön- 
liches Schicksal  wie  mit  einer  großen  Handbewegung  fortzuschieben.  ,,Der 
Herrscher,  der  einmal  Ohnmacht  und  Verwerfung  auch  seiner  besten  Kräfte 
erfuhr,  gewinnt  eine  letzte  Erkenntnis :  der  Welt  und  seiner  selbst.   Der  Mensch 

—  auch  dei  Herrscher  —  ist  in  seinem  Leben  wie  die  Blume  auf  dem  F(  Id  • 

wenn  der  Wind  darüber  geht,  so  ist  sie  nimmer  da,  und  ihre  Stätte  kennet  sie 

nicht  mehr "    Die  Kaiserin  wiederholte  die  Worte  leiser:  ,,und  ihre  Stätte 

kennet  sie  nicht  mehr."  — 

„Die  Gnad^  des  Herrn  aber",  fuhr  Odilo  in  dem  Psalm  fort,  und  seine  Stimme, 

unwillkürlich  erhoben,  klang  kräftig  durch  die  Halle,  ,, währet  von  Ewigkeit 

zu  Ewigkeit." 

Unwillkürlich  fast  und  wie  träumend  schlug  die  Kaiserin,  als  so  die  Halle  für 

einen  Augenblick  zur  Kapelle  wurde,  das  Kreuzeszeichen.     Dann  reckte  sie 

sich  auf. 

„Komm  zu  meiner  Frage  zurück",  sagte  sie  leidenschaftlich  und  beinahe  herrisch. 

„Majolus  hat  sie  mir  nicht  beantwortet.  Ich  war  seitdem  zweimal  wieder  Kaiserin, 

und  die  Frage  klingt  immer  lauter  in  mir  und  zu  mir.    Mir  scheint,  sie  bewegt 

Tausende  von  Seelen.     Meinem  Enkel,  unserem  Kaiser,  haben  seine  heiligen 

Freunde  Adalbert  und  Brun  von  Querfurt  mit  ihr  das  große  und  erschütter- 

liche  Herz  beunruhigt:    ist    die   imitatio   Christi    das    Gesetz 
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der  Welt,  oder  ist  sie  es  nicht?'*  Ihre  fordernden  Worte  waren 
wie  Hammerschläge. 

Odilo  zuckte  zusammen  vor  der  rücksichtslosen  Kühnheit  der  Frage  und  sagte, 
nachdrücklich  und  bewegt:  „Wer  an  ein  ewiges  Leben  glaubt,  für  den  kann  dies 
keine  Frage  sein/* 

Die  Kaiserin  wurde  um  einen  Schatten  bleicher;  ihre  Züge  erstarrten  in  einem 
Ausdruck  von  Gram  und  Qual.  Sie  fuhr  mit  der  Hand  zum  Herzen  und  sagte 
mit  erlöschender  Stimme,  kaum  hörbar  für  den  Mönch:  „Dann  ist  die  Welt 
gerichtet.** 

„Die  Gnade  des  Herrn * 'begann  Odilo  an  das  schon  gesagte  Psalm- 
wort zu  erinnern.    Aber  Adelheid  fiel  ihm  in  die  Rede. 

„Wer  kann  ihrer  teilhaftig  werden?**  sagte  sie  heftig.  „Das  Reich  der  Welt 
hält  dich  gefangen  wie  eine  Stadt,  du  mußt  auf  ihren  Straßen  gehen;  es  gibt 
keine  anderen.  Es  sind  die  Straßen  der  Schuld.  Du  kannst  ihr  nicht  ausweichen 
—  Du  kannst  es  nicht,  wenn  du  die  Dinge  dieser  Welt  zu  meistern  hast. 
Überall  ist  sie.  Der  große  König  imd  ich,  wir  sind  von  einem  verdorbenen  Knaben 

am  Altar  Petri  gesalbt  worden ^Nachfolger  Christi!!     Wem  die  Hut  des 

Reiches  anvertraut  ist,  der  muß  sich  seiner  Feinde  erwehren.  Ich  habe  oft 
zwischen  den  Feinden  gestanden.  Es  war  mein  Geschick.  Und  ich  wußte : 
der  eine  ist  nicht  gut,  der  andere  ist  nicht  böse.  Jeder  möchte  wohl  wirklich 
Gottes  Ebenbild  sein  —  du  sagtest,  daß  wir  dazu  geschaffen  sind**  —  es  war 
ein  Schluchzen  in  ihrer  Stimme,  —  „aber  ihr  Streit  ist  böse,  und  er  gewinnt 
Macht  über  sie.    Sie  können  nicht  entrinnen,  ein  Schritt  erzwingt  den  andern. 

Immer  wird  in  dieser  Verkettung  ihre  Tat  böser  als  ihr  Wille** die  Kaiserin 

hielt  erschöpft  inne,  und  die  Tränen  stürzten  ihr  über  die  Wangen. 
Dem  Sturm  ihres  Mitleids  setzte  Odilo  später  ein  Denkmal,  als  er  in  seinem 
Epitaph  auf  sie  das  Pauluswort  anwandte  „Wer  ist  schwach  und  ich  werde 
nicht  schwach?** 

Jetzt  sagte  er,  aber  er  wagte  nicht,  die  Hand  auf  ihre  zuckende  Schulter  zu  legen, 
„Wenn  du  schon,  ehrwürdige  Mutter,  die  Not  der  Welt  so  zu  ermessen  ver- 
magst und  so  mitleidig  trägst,  meinst  du  nicht,  daß  der  barmherzige  Gott  sie 
kennt? Gewiß,  die  Verderbnis  imserer  Zeit  ist  unermeßlich  und  die  Ver- 
derbnis der  Kirche  schreit  zum  Himmel.  Aber  hast  du  nicht  seit  zwanzig  Jahren 
mit  uns  an  ihrer  Reinigung  gearbeitet?  Siehst  du  nicht,  wie  Gott  hier  imd  da 
Menschen  erweckt  für  die  große  Renovatio,  der  wir  dienen?** 
„Aber  ist  es  noch  Zeit?**  rief  die  Kaiserin.  „Unser  aller  Leben  hängt  über  dem 
Abgrund  —  die  kraftvollsten  Werkzeuge  Gottes  schlägt  der  Tod**  —  sie  dachte 
an  ihre  Tochter,  die  Reichsverweserin;  „wird  meinem  Enkel  Zeit  gegeben  werden, 
um  den  Grund  der  Renovatio  zu  legen,  den  Bund  mit  einem  würdigen  Stell- 
vertreter Petri  zu  schließen,  damit  sie  gemeinsam  der  Nachfolge  Jesu  in  der 
Welt  den  Weg  bereiten?  Wie  anders  könnte  die  Kette  des  unheiligen  Willens 
zerrissen  werden,  in  die  all  unser  Tun  sich  als  Glied  einhängt,  und  die  uns  in 
die  Verdammnis  reißt?** 

„Der  Kaiser  ist  in  Gottes  Hand**  sagte  Odilo  stark.  „Der  ihn  auf  seinem  Wege 
so  mächtig  anrührte,  wird  weiter  durch  ihn  wirken.  Aber  der  lange  Weg  der 
Heiligung  muß  von  allen  Seelen  gegangen  werden.  Gewiß,  er  wird  klarer 
vor  ihnen  stehen,  wenn  der  Stuhl  Petri  das  reine  Bild  der  Nachfolge  Christi 
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gibt  und  wenn  das  kaiserliche  Schwert  ihm  die  Achtung  der  Widerstrebenden 
erzwingt.    Aber  gehen  müssen  sie  ihn,  als  die  selbst  ergriffen  sind.** 
„Und  wer  bürgt  dir  dafür,  daß  ihre  Kxaft  größer  sein  wird  als  bisher,  Odilo? 
Wer  wird  den  Kreislauf  des  Bösen  unterbrechen?** 

„Er  ist  unterbrochen,  ehrwürdige  Kaiserin**,  sagte  Odilo  feierlich.  „Vor 
tausend  Jahren.  Seitdem  wiegt  die  Liebe  und  die  Not  um  Gott  schwerer  als  die 
Sünde.  Immer  schon  wog  sie  schwerer,  aber  nun  ist  es  uns  offenbart.  Dies  ist 
die  Erneuerung  ,die  wir  kennen:  durch  Versenkung  in  Gottes  Gegenwart  seiner 
teilhaftig  werden  imd  aus  erglühtem  Herzen  Liebe  schenken.'* 
Das  Antlitz  der  Kaiserin  entspannte  sich  unter  seinen  Worten.  ,,Ich  danke 
dir,  Sohn*'  —  sie  faßte  nach  seiner  Hand.  ,,Dir  sind  nicht  wie  mir  die  mächtigsten 
Wogen  der  Welt  ans  Herz  gebrandet.  Zu  Zeiten  überspülen  sie  alles,  und  es  ist 
dunkel.  Das  ist  wohl  auch  heiligen  Männern  geschehen.  Ich  stehe  in  der  Ab- 
schiedsstunde, in  der  es  kein  Ausweichen  in  die  Zukunft  gibt,  nur  noch  ein 
letztes  Jetzt.  Und  da  rief  auch  der  Sohn  Gottes :  „Mein  Gott,  warum  hast  du 
mich  verlassen?** 

Sie  sahen  schweigend  in  die  Flammen.  „Wir  haben**  nahm  Odilo  das  Gespräch 
wieder  auf,  „in  Cluny  das  Fest  Allerseelen  geschaffen,  weil  wir  der  unlöslichen 
Kette  von  Schuld  und  Sünde,  die  uns  einander  verhaftet,  den  Bund  der  Liebe 
g^enüberstellen  wollen:  alle  Liebenden  beten  für  das  Heil  aller  Schuldigen. 
IWe  Liebe  entsühnt  sie  selbst  und  die  anderen.  Wir  werden  nach  unserer  Liebe 
gerichtet." 

„Das  Gleiche**  sagte  Adelheid,  „hat  mir  das  G«bet  Abrahams  um  Sodom  gesagt. 
Wenn  Gott  bereit  ist,  um  der  zehn  Gerechten  willen  die  Stadt  zu  verschonen  — 
heißt  das  nicht,  daß  das  redliche  Bemühen  Weniger  den  anderen  mit  zum  Heil 
dienen  kann?  Das  ist  der  Trost,  dessen  wir  bedürfen:  daß  wir  imstande  sind, 
das  Herz  Gottes  zu  bewegen.  Die  Schuld  ist  gemeinsame  Last,  niemand  kann 
ihr  ausweichen,  so  dürfen  auch  die  Werke  der  Liebe  gemeinsamer  Schatz  sein 
vor  Gottes  Angesicht,  nicht  wahr?** 
„Deine  Liebe,  meine  Mutter**,  sagte  Odilo  glühenden  Herzens  und  mit  Tränen 

in  der  Stimme  „hat  diesen  Schatz  unermeßlich  vermehrt** 

, Niemand  hat  genug  getan*'  wehrte  die  Kaiserin  ab  und  fügte  unruhig  hinzu 
,,Ich  habe  nicht  mehr  viel  Zeit,  mein  Sohn.  Laß  uns  morgen  aufbrechen.** 
Odilo  erzählt  in  seinem  Epitaph,  wie  die  Kaiserin  in  diesen  letzten  Monaten  ihrer 
irdischen  Laufbahn  in  Genf  und  Orbe  mit  ihrem  Neffen,  dem  König  von  Burgund 
und  seinen  Vasallen,  die  1 1  zu  einer  großen  Tagfahrt  einberufen  hatte,  zusammen- 
kam, um  „als  Freundin  des  Friedens**  —  „um  des  Friedens  und  der  Liebe  willen** 
den  Gottesfrieden  der  Cluniazenser  in  Burgund  einzuführen.  Der  Gottes- 
frieden —  das  war  ein  freies,  gegenseitigCb  Gelöbnis  der  Lehnsleute,  sich  zur 
Schonung   des  Landes  der  Fehde  zu  enthalten. 

Er  erzählt,  wie  die  Straßen  der  Kaiserin  von  Armen  und  Kranken  belagert 
waren,  und  wie  sie,  die  mater  regnorum,  die  Mutter  der  Könige  des  Abend- 
landes, das  lange  Kleid  geschürzt  wie  eine  Bäuerin,  um  beide  Hände  frei  zu  haben, 
Tag  für  Tag  tröstend  und  helfend  unter  ihnen  stand,  bis  ihre  Kräfte  sie  vtr- 
ließen. 
,,So  nphte  für  sie  das  Jahr  eintausend  nach  Christi  Menschwerdung.** 
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Frauen  an  die  Yölkerfrontenl 

Von  Dr.  Lenore   Kühn. 


Is  mag  seltsam  erscheinen,  daß  der  Anlaß  zu  dem  den  nachdenkenden 
Frauen  an  sich  wohlbekannten  Gedanken,  der  mit  der  Überschrift  angedeutet 
ist,  aus  einem  Roman  kam,  sogar  aus  einem  Liebesroman  oder  vielmehr  aus  den 
herausgegebenen  „Briefen  einer  Liebe"  ^).  Ganz  stark,  ganz  überwältigend 
und  zwingend  stieg  aus  diesen  Seiten  das  Bild  einer  wirklich  gelebten  Welt 
empor,  von  einem  Geist  bewegt,  der  in  der  heutigen  allgemeinen  Seelenver- 
fassung nicht  einmal  innerlich  mehr  in  uns  Baum  hat,  geschweige  denn 
daß  er  den  leisesten  schöpferischen  Impuls  auch  für  die  Gestaltung  der  äußeren 
Verhältm'sse  zu  geben  vermag.  Die  Geschehnisse  rasen  vielmehr  in  täglich  be- 
schleunigtem Tempo  in  den  Abgrund  einer  Weltkatastrophe  der  vollkommenen 
Zerklüftung,  Entfriedung  und  atemlos  gehetzten  Veräußerlichung  aller  Lebens- 
kräfte der  Völker —  ,  ,,nach  dem  Gesetz,  nach  dem  sie  angetreten*'.  Dieses 
Gesetz  aber  ist  ein  Männergesetz  in  aller  Welt,  und  auch  die  trefflichsten  An- 
sichten und  Absichten  und  die  straffsten  Bändigungsversuche  an  den  ein- 
zelnen Punkten  dieser  ,,Welt  aus  den  Fugen*'  können  nicht  den  unendlichen 
Verlust  ersetzen  und  die  unheimliche  Gefahr  bannen,  welche  dadurch  gegeben 
ist,  daß  keinerlei  wesenhaft  andersgeartete  Kräfte  ilire  Wirkungen 
in  das  Gresamtschicksal  der  Völker  einfließen  lassen  können.  Nur  immer  deut- 
licher und  härter  prägt  sich  vielmelir  dieses  heute  herrschende  Gesetz  in  den 
Völkerbeziehungen  wie  der  Lebensgestaltung  und  der  Seelengestaltung  aus. 
Man  braucht  nicht  erst  Frauenäußerungen  zu  suchen,  um  die  herbste  Kritik 
der  heutigen  Weltzustände  und  der  für  sie  verantwortlichen  Maßnahmen  zu 
finden.  Denn  dieses  L^rteil  findet  sich,  als  ein  bereit«  ganz  offener  Aus- 
druck der  allgemeinen  Ratlosigkeit  und  des  Erschreckens  vor  den  heute  ent- 
bundenen Mächten,  in  jeder  ernsthaften  Beurteilung  von  männlicher  Seite, 
die  sich  mit  der  politischen,  wirtschaftlichen  und  seelischen  Gesamtlage  des 
heutigen  Menschen  beschäftigt.  Seltsamerweise  nur  nie  mit  der  so  naheliegenden 
Frage,  ob  man  die  Geister,  die  man  heraufbeschwor 
und  deren  man  nun  nicht  mehr  Herr  wird,  nicht  durch  andere 
Geister,  anderen  Ursprungs  und  anderer,  wirklich  anderer  Wesens- 
art, wieder  bannen  oder  doch  seeliscli  bändigen  und  kompensieren 
kann.  Was  der  Amerikaner  Hearst  kürzlich  an  vernichtender  Kritik  über  die 
Handhabung  europäischer  Probleme  aussprach,  gilt,  mutatis  mutandis,  heute 
auch  schon  für  sein  Vaterland.  Wir  sehen,  wie  das  gleiche  Feuer  der  Vernichtung 
um  den  ganzen  Erdball  läuft  —  eine  Flamme,  deren  Zündstoff  sich  in  früheren 
Perioden  aus  langgeübten  Methoden  männlicher  Lebensauffassung  und  ihr 
entsprechender  Weltregelung  aufhäufte  und  also  garnicht  eine  neue  Ursache, 
sondern  nur  Symptom  ist.  Weltenbrand,  der  Untragbares  und  Unhaltbares 
nun  vernichtend  in  sich  reißt  und  aus  sich  selbst  heraus  auch  nicht  mehr  zum 

1)    ..Das   Herz    ist  wach."      Briefe   einer    Liebe.     Hrsg.    von  M.  B.  Kennicott.     Rainer 
Wunderlich  Verlag,  Tübingen  (1934). 
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Stillstand  kommen  kann  —  „nach  dem  Gesetz,  nach  dem  er  angetTeten^^  Den^ 
man  löscht  den  Brand  —  mit  neuem  Brandstoff,  da  er  von  gleicher  Art  ist. 
Es  handelt  sich  hier  also  um  ein  Grundlegendes,  um  Lebens  auffassung, 
nicht  nur  dessen  Gestaltung ;  um  Weltanschauung,  nicht  nur  Welt- 
regelung äußerer  Art.  Denn  erstere  ist  die  Wurzel,  letztere  nur  die  äußere 
Tatenfrucht.  Damit  kehren  wir  zu  dem  Anlaß  dieser  Betrachtung  zurück.  Denn 
um  zu  verstehen,  was  uns  fehlt,  heute  mehr  fehlt  als  je,  müssen  wir  er- 
blicken, was  wir  verloren  haben  und  welche  Kräfte  also  mobil 
zu  machen  sind,  um  das  Weltübel,  dessen  Auswirkung  unser  aller 
Leben  unterschiedslos,  über  alle  Völkergrenzen  hinweg  zerstört.  Merklich 
an  der  Wurzel  zu  bekämpfen. 

Es  ist  nur  scheinbar  ein  Zufall,  daß  die  unerhört  schönen  und  vertieften  Liebes- 
briefe, die  in  langsamem  Anstieg  das  Einander-Zureifen  einer  jüngeren,  geistig 
weltoffenen  Frau  —  sie  hält  sogar  volkswirtschaftliche  Vorträge  —  und  eines 
älteren,  welterfahrenen  Mannes  zeigen,  sich  i  n  Genf  und  u  m  die    dort    an- 
gehäuften Probleme  bewegen,  —  sofern  diese  Briefe  vom  Persönlichen,  das  hier 
aber  von  typischer  seelenhafter  Bedeutsamkeit  ist,    in  das  ganz    persönlich 
empfundene  und  mitgetragene  Sachliche  sich  erweitern.   Es  ist  auch  nur  schein- 
bar ein  Zufall,  daß  hier  einem  Engländer  —  allerdings  von  halbdeutscher  Geburt 
und  Erziehung,  —  erst  durch  eine  deutsche   Frau    das  volle,  das   innere 
Verständnis  des  ihm  doch  oft  sehr  befremdlichen  deutschen  Wesens  und  Schick- 
sais aufgeht.     Hier  könnte  man  zwar  im  besonderen  Falle  noch  von  Rassen- 
verwandt  schaft  germanischer  Art  als  Grundlage  dieses  Verständnisses  sprechen, 
zu  der  dann  noch  die  Liebe  —  die  hier  durch    das  von    männlicher  Seite    so 
seltene  unbefangene  Begreifen  einer  ganz  wesenhaft  im  Geistigen  wurzeln- 
den   Frauennatur    die    volle    Entbindung    ihres   Weiblich -Seelenhaften     und 
Sinnenhaften  erlebt  —  ihr  übriges  tut.    Ohne  Zweifel  ist  nun  zwar  die  geistige 
Verständnisgrenze    bei    fremdblütigeren    Völkern    schwerer    zu    überschreiten. 
Aber  auch  was  wir  an  Menschen  in  dem  „Milieu*'  dieses  dem  Leben  nachge- 
scliriebenen  Buches,  dem  Milieu  von  Genf  und  Umgebung,  sich  zusammenfinden 
sehen,  ist,  durch  den  Einfluß  der    fraulichen    Typen  auf  allen  Seiten, 
so  sehr  einem  ehrlichen  Verstehen  schon  genähert,  daß  der  Gredanke  ,,F  r  a  u  e  n 
an  die  Völkerfronten**  als  wirkliche  Rettung  aus  den  heillosen  Verfahrenheiten 
und  den  politischen  Querständen  unserer  gesamten  Weltlage  sich  ganz  von  selbst 
ergiebt. 

Wir  Deutschen,  sofern  wir  mehr  von  ferne  zuschauen,  kriegen  zwar  zunächst 
ein  leises  Schlucken  im  Halse,  wenn  wir  von  ,,Genf**  und  ,, Völkerbund*'  hören; 
zu  viel  Bitteres  und  zu  Hilflos-Oberflächliches  und  Bösartig-Verlogenes  ist  uns 
von  dort  gekommen,  als  Tat  wie  Gesinnung.  Aber  in  diesem  Buch  lernen  wir 
doch  unterscheiden,  die  Genfer  Komödie  —  die  wohl  nun  sehr  bald  eine  Tragödie 
des  instinktlos  gewordenen  Europa  werden  wird  und  von  den  Agierenden  dieses 
Buches  herb  genug  beurteilt  wird  —  von  den  ganz  andersartigen 
Menschen,  die  „um  Genf  herim**,  angezogen  wie  die  Motten  vom  Licht  in  der 
Nacht  und  kaum  weniger  hilflos  zunächst  als  diese,  aus  innerstem  Drange  unwill- 
kürlich gerade  an  diesen  Punkt  der  Welt  ihren  echten  Wunsch  nach  Ver- 
stehen und  Verständigung,  ihre  Hoffnung  aut  eine  innere  Umkehr  der 
I>inge  heften  und  nach  Kräften  schon  durch  lebendigen  Austausch  und  Versuch 
der   Zusammenarbeit  diese   ,, Weltumkehr**,  das  große   „Metanoeite**   za   ver- 
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wirklichen  suchten.  Damit  ist  die  Abkehr  von  der  „männlichen"  Welt- 
methode vollzogen.  Symptom  dafür  ist  auch  die  unbefangene  Einschätzung 
der  weiblichen  Kräfte  von  stiten  dieses  Kreises,  der  weiblichen  vorhandenen 
Fähigkeiten,  und  damit  das  völlige  Fehlen  jenes  erstaunlichen  Hochmuts,  der 
trotz  offenkundig  betrüblichster  Gesamtresultate  dennoch  seine  Art  der  Welt- 
regierung nicht  nur  für  die  „beste  aller  Woltregierungen'*,  sondern  auch  für 
die  allein  mögliche  hält  und  so  sich  jeden  Weg  zu  einer  wirklichen  Änderung 
der  Zustände  verbaut.  Wir  brauchen  uns  aber  einen  solchen  „(Jenfer  Kreis" 
nur  konzentrisch  sieb  ausdehnend  zu  denken,  —  und  die  Entgiftung 
der  zwischenvölkischen  Atmosphäre,  an  der  heute  gerade  Deutschlands  Führer 
mit  verzweifelter  Beharrlichkeit  arbeitet,  wäre  wirklich  möglich  und  auch  real 
spürbar,  also  auch  politisch  wiiksam.  Heute  ist  sie  zum  bloßen  Seufzer 
ohnmächtig  abeeitsgehaltener  Kxeise  reduziert,  während  ebenso  olinmächtige 
Massen  die  Schicksale  seufzend  erdulden  oder  knirschend  zu  ändern  suchen, 
die  ihnen  von  einer  im  Letzten  unentwegt  noch  im  alten  Geiste  weiterrasenden 
Völkerführung  bereitet  werden.  Die  Übel,  die  aus  dieser  Einseitigkeit  notwendig 
entspringen,  weiß  sie  wieder  nur  durch  Mittel,  aus  eben  dieser  Einseitigkeit 
geboren,  zu  bekämpfen,  ja  sie  kann  sie  nur  so  bekämpfen,  solange  Arzt  und 
Kranker  vom  selben  Leiden  befallen  sind.  Es  ist  ein  ebenso  vollkommene 
Zirkel  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  etwa  auch  Kapitalismus  und  Bolschewismus 
auf  dem  gleictien  Beet  gediehen.  Wer  durchbricht  diese  Kette  der  ursächlichen 
Übel,  die  sich  duich  sich  selbst  im  Kreise  erzeugen?  Wer  erlöst  den  Mann  von 
den  Folgen  dieses  Geistes?  Er  bekämpft  ihn  beute  bereit  selber  (der  Absicht 
nach !),  ohne  seiner  wirklich  Herr  zu  werden,  weil  er  nicht  von  seiner 
eignen  Sehweiee  zurücktreten  kann  und  ihre  tiefliegend«. n, 
tief  unter  der  politischen  Ebene  liegenden  Fehler  nicht  aus  dem  eignen 
Wesen  heraus  selbei  kompensieren  kann. 

„Frauen  an  die  Völkerfronten?"  —  sicherlich  liegt  da  ein  Schatz  von  gutem 
gegenseitigem  Willen  noch  begraben,  ungenutzt.  Aber  damit  er  überhaupt 
wirksam  werden  kann,  muß  zuvor  noch  Tieferes,  seelisch  Grundstürzenderes 
in  den  Völkern  selber  geschehen.  Und  so  leise  und  innerlich  dies 
kommen  mag,  so  weit  auswirkend  ist  doch  seine  Ausstrahlung.  Erst  wo  dfe 
Frau  die  grundlegende  Lebensauffassung  ihres  eignen  Volkes  in  neuem 
Sinne  zu  bestimmen  vermag,  ist  der  Boden  geschaffen,  von  dem  aus  etwas  er- 
wachsen  kann,  was  als  Völkerfrieden  sich  auswirkt.  Es  ist  auch  garnicht  so, 
daß  mit  dem,  was  die  Frau,  aus  ihrer  Wesensart  heraus,  bejaht  und  eds 
Lebenssinn  sieht,  etwa  immer  ,, Frieden**,  von  ihr  bewußt  gewollt  wird.  Viel- 
mehr ergiebt  er  sich  sozusagen  automatisch  —  so  vollkommen  lächerlich  und 
utopisch  dies  heute  klingen  mag  —  aus  der  seelischen  Stillung  und 
natürlichen  Lebenssättigung  der  heute  darbenden  und  vor- 
hungerten Seelen,  der  aufgepeitschten  Verzweiflung  von  um  ihr  wahres,  ein- 
fachstes, selbstverständlichstes  Lebensrecht  betrogenen  Massen.  Sie  sind  vom 
inneren  Lebenskern  weit,  weit  weggeführt  worden  durch  die  heute  völlig  und 
durchweg  giltige  „extravertierte"  („auswärts  gekehrte")  Lebensauffassung  der 
ausschließlich  herrschenden  Lebensideologic. 

Und  hier  sei  nun  gestattet,  von  dem  Eindruck  zu  reden,  den  dieses  von  Frauen- 
geist  durchtränkte  Buch,  mit  seiner  ganz  auf  die  innere  Welt,  ja  auf  die  aller- 
innerste   Welt  der  Liebe  gestellten  Sicht  und  Richtung  gerade  heute  aus- 
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lost  —  als  schneidenden  Kontrast  zu  allem,  worin  und  wie  wir  in  heutiger  Zeit 
allesamt  zu  leben  gezwungen  sind,  zu  denken,  ja  sogar  za  fühlen  und  erst 
recht  zu  handeln  gezwungen  sind  — und  noch  immer  mehr  gezwungen  sein 
werden,  falls  wir  uns  nicht  eine  künstliche  Lebensinsel  sozusagen  schaffen. 
Das  aber  soll  nicht  sein,  und  die  Gesinjiung  des  Buches  ist  auch  nicht  lebens- 
fern, bei  aller  Verinnerlichung;  es  ringt  vielmehr  schmerzlich  um  die  bessere 
und  schönere  reale  Grestaltung  der  Völkergeschicke  und  bringt  viele  wesentliche 
Gedanken  in  dieser  Richtung.  Aber  es  steht  selber  noch  verankert  in  einer 
Welt  innerer,  seelisch  unentbehrlicher  und  geistig  unverlierbarer  Werte,  die 
aach  wir  noch  als  lebendigen  Bestandteil  unserer  Existenz  erlebten  und  die 
immer  weiter  und  weiter  von  uns  wegtreibt.  Blendend,  bestürzend  kommt  uns 
vor  dem  Bilde  solcher  Seelenverfassung  und  sinnvollen  Lebenszentrierung 
diese  Einsicht,  fast  schon  nur  noch  das  Erinnern  an  den  inneren  seelischen 
Reichtum  gerade  auch  des  deutschen  Lebens,  von  dem  uns  die  immer 
heftiger  „männliche"  Weltsteuenmg  der  Gresamtlage  hinwegführt. 
Schon  allein  an  der  Bolle  der  Musik  —  sie  klingt  durch  fast  alle  Seiten  des  Buches 
und  spinnt  auch  die  schönsten  Fäden  gemeinsamen  Verständnisses  und  neidloser 
Verehrung  für  deutsches  Wesen  in  fremde  Seelen  hinüber  —  ermessen  wir, 
wie  wir,  trotz  (oder  sogar  wegen)  Radio  und  Massenzugänglichkeit  der  Kultur- 
guter um  jeden  Preis,  innerlich  verarmten.  Wir  werden  noch  viel  mehr  ver- 
ÄTmen.  Denn  wie  soll  Musik  noch  geboren  werden,  wenn 
Lebensangst  und  Lebensdruck  (nicht  die  bescheidene  Armut  ist  hier  gemeint  — ) 
die  Seelen  so  unentrinnbar  erfüllen,  wie  Waffenlärm  und  Dynamitlärm  die 
Ohren  heute  erfüllen?  Wenn  alle  Sinne  nach  außen  horchen  müssen,  alle 
geistigen  Fähigkeiten  sich  nur  in  solche  Richtung  strecken  müssen,  —  weil 
der  Mensch  mit  allen  ihm  verliehenen  Fähigkeiten  fast  nur  noch  den  Menschen 
nußtrauisch  beobachtet,  ob  er  nicht  in  der  nächsten  Minute  über  seinen  Nach- 
l>ani  herfällt?  Welche  Dauerhölle  hat  sich  der  Mensch  mit  all  seinem  Scharf - 
«im  bereitet ! 

Wir  leben  heute  auch  seelisch  in  einem  permanenten  Kxiegslager.  Solange  es 
andauert,  gibt  es  nur  schallende  Kriegsmusik  in  jedem  Sinne.  Stille  Zwiesprache 
der  Seele,  mit  sich,  mit  anderen,  mit  hohen  Dingen  ist  fast  schon  gleichbedeutend 
iJwt  Pflichtversäunmis  in  solchem  Weltzustand.  Alles  Kulturelle,  ja  Persönlichste 
^  fest  nur  noch  „Kriegers  Erholung"  —  dementsprechend  ge wertet  und  auch 
"Schaffen;  man  zehrt  noch  vom  Bestand  der  seelischen  ,, Friedenszeiten'', 
^hnt  es  sich  in  einer  solchen  Welt  noch  zu  leben,  die  auf  jedem  (Jebiet 
^d  in  jeder  Situation  nur  angespannten  Kampf  bedeutet?  Viele  ermattend 
Verzweifelte  antworteten  schon  mit  nein;  andere  suchen  sich  trutzig  tapfer 
"*^t  abzufinden,  andere  sehen  noch  nicht  die  zwangsläufige  sinnlose  Kxaft- 
^^udung,  für  letztlich  höchst  fragwürdige  Ziele.  Aber  nicht  einmal  dem 
^***^e  selbst  ist  mehr  wohl  in  der  restlos  vom  Mann  geprägten  Welt.  Die  Frauen 
«raucht  man  garnicht  erst  zu  fragen.  Nur  die  Ichbeschränktesten  können  noch 
™  zustimmen  in  gedankenloser  Blindheit.  Die  andern  verhüllen  trauernd  ihr 
*^upt.  Denn  auch  noch  in  ihr  größtes  persönliches  Glück  und  in  ihre  reinste 
""^^de  —  auch  gerade  am  Aufstieg  des  eignen  Volkes  —  schmettert  als  gellende 
**ufare  das  anwachsend  drohende  Unheil  der  Welt. 

^  Liebesbuch  von  Monika,  der  jungen  Dozentin  und  Ben,  dem  welterfahrenen 
**nn  des  im  äußeren  Sinne  „realen"  tätigen  Lebens,  denen  sich  in  ihrer  Liebe 
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die  ganze  Welt  des  Herzens  aufschließt,  wirkt  wie  eine  Wohltat  in  einer  Zeit 
fieberhafter  Betriebsamkeit  und  dauernder,  lautschallender  äußerer  Ereignisse. 
Denn  es  fülirt  uns  in  das  einzig  Wesentliche,  das  innere  Schicksal  de  s 
Menschen,  zu  dem  ja  alles  andere  nur  Weg  und  Mittel  ist.  Denn  auch  alle  jene 
großen,  weitblickenden  Maßregeln  für  Völker  und  Staaten,  alle  , .gemeinnützigen'' 
Veranstaltungen  und  die  weiten,  gedanklichen  Umwege  dazu  wollen  ja 
letztlich,  im  Rahmen  einer  gesicherten  volklichen  Fortdauer  und  staatlicher 
Notwendigkeiten,  auf  dieses  Letzte  hintreffen:  daß  eben  „das  Volk"  —  es  be- 
steht in  concreto  nur  aus  diesen  Einzelnen  —  in  sich  und  in  seinem  schlichteren 
oder  höheren  Lebenszweck  befriedet  und  erfüllt  lebe.  Oder,  falls  das  nicht 
gewollt  wird,  so  ist  eben  das  Ziel  falsch  angesetzt  und  über  den  Mitteln  der 
Zweck  in  Vergessenheit  gekommen  —  wie  das  bei  einer  übereifrigen  äußeren 
Betriebsamkeit  wohl  geschehen  kann. 

Aas  den  ruhlosen,  friedlosen  Einzelnen  ergeben  sich  aber  notwendig  die  ruh- 
losen, friedlosen,  lebensungläubigen  und  daher  zerstöre risch  ge- 
sonnenen Massen.  Wo  das  Wirken  „füi-  das  Ganze"  dem,  für  den  gewirkt  wird, 
kein  wirkliches  Heil  zu  bringen  vermag  und  auch  den  Wirkenden  seines  natür- 
lichen Lebensanteils  beraubt,  ist  dies  Wirken  letztlich  sinnlos,  ja  sogar  gefähr- 
lich und  ist  als  Tun  zum  Scheitern  notwendig  verurteilt.  Denn  dann 
^ibt  es  keine  Stc  lle  des  Lebens  mehr,  wo  sein  unmittel- 
barer Sinn  sich  niederlassen  kann,  weder  im  einzelnen,  noch 
im  ganzen;  es  wird  alles  zur  sinnentleerten  Betriebsamkeit,  soviel  edle  Auf- 
opferung auch  über  eignen  Glücksanspruch  und  Erfüllung  des  persöiJichen 
Lebenasinnes  hinwegschreite.  Die  innere  Revolt«  des  lebensbetrogener  Menschen 
und  alle  dämonischen  menscblichen  Eigenschaften  verbünden  sich  und  finden 
ein  wohlbereiti  tes  Feld  vor. 

Genau  an  diesem  Punkt  vollkommener  Sinnlosigkeit,  die  psychologisch 
als  vollkommene  innere  Friedlosigkeit  sich  dokumentiert,  ist  unsere  Kultur 
angelangt.  Sie  stirbt  am  Sinntod  —  trotz  übertätiger  Lebendig- 
keit —  weil  man  vergaß,  daß,  mit  geändertem  Goethe  zu  reden,  der  „Kern 
der  Natur  Menschen  im  Herzen"  ist  —  auch  des  unveräußerlichen  Glücks  sinn- 
voller I^ebensbefriedung  —  und  weil  man  diesen  ,,Kem"  durch  ein  Tun 
a  m  Menschen  künstlich  zu  erzeugen  glaubt,  statt  ihn  unverstört  von  innen 
her  wachsen  zu  lassen,  genährt  aus  jenen  ewigen  Quellen  des  Lebens  selber. 
Sie  fließen  ganz  unabhängig  von  Menschenbemühen  und  jeder  weiß  sie 
zu  finden,  ja  sich  selber  zu  schaffen,  wenn  man  ihm  nur  die  Möglichkeit  und 
höchstens  die  Ri(?htung  gibt,  auf  sie  zu  merken  und  sie  zu  er- 
leben. Dafür  zeugt  das  cn^ite,  schlichte  xmd  lebenstüchtige  Glück  ganz  ein- 
facher, aber  eben  innerlich  unvorstörter  Zustände,  für  welche  der  ganze  mörde- 
rische Apparat  der  heutigen  europäischen  ,, Interessen"  und  ihre  angeblichen 
,,Kulturzielo"    gainiclit    zu    existieren    brauchte. 

Man  mache  sioli  also  klar,  daß  diese  ,, Ziele"  lediglich  das  Vergnügen  oder  auch 
die  schlecht-e  Angewohnheit  einer  Schi(^ht  von  Agierenden  dieses  schlimmen 
Welt  Schauspiels  sind.  Gerade  aber  jenes  Merken  und  Horchen  und  unverstörte 
E  r  1  e  b  o  n  ist,  in  einer  bereits  restlos  von  in  Wahrheit  rein  äußerlichen 
Zielen  überwuilierten  Zeit —  mit  viel  idealer  Phrase  behängt  und  mit  viel  Scharf- 
sinn verfolgt,  was  aber  den  oft  völlig  primitiven  (Tiarakter  des  verfolgten 
Zieles  nic^ht  ändert  —  fast  schon  unmöglich  gemacht,  selbst    noch  wo    dieee-« 
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„tnatexieUe"  Denkweise   bekämpft   wird,  —  wenn  nämlich  auch  noch  dies 
bekämpfen    selber    nicht  aus  der  Bahn  einer  äußeren  Bekämpfung 
mehr  herausfindet. 

Und  dies  alles  läuft  ungehemmt  weiter,  weil  man  nicht  auf  die  Stimme  der  Frau 
lunhört,  die  noch  immer  aus  ihrem  Herzen  und  ihrer  seelischen  Beziehungskraft 
^vr  Umwelt,  zu  Menschen  wie  Dingen,  sich  und  anderen  eine  Welt,  ein  seelisches 
^Sentrum  zu  schaffen  wußte,  eine   unmittelbar   sinnvolle  Welt,  und  weil 
xmun  auch  derjenige  Wesensteil  des  Mannes,  der  solche  inneren 
'^W'elten  und  Werte  auch  in  seiner  Art  anerkannte,  mitlebte  und  in  seinen  über 
€ias  Eigengeechlechtliche  geweiteten  Exemplaren    sie    selber    erbaute, 
mehr  und  mehr  zur  Verkümmerung  verurteilt  ist.    Denn  auch  er  kann  sich  in 
einer  solchen  „reingezüchteten"  Nur -Mann-Welt  nicht  halten.    Dies  die  letzte, 
dumpfeste  Verzweiflung,  die  auch  in  allen  seelisch  noch  lebendigen  Männern 
heute  lebt:  sie  finden  aus  dem  Netz  nicht  mehr  heraus.    Sie  fühlen,  daß  tausend 
Dinge,  die  ihnen  selber  lieb  imd  lebenswert  sind,  hoffnungslos  hinschwinden 
bei  solcher  Weltgestaltung,  und  sind  doch  unvermögend,  die  eigentliche  Ur- 
sache davon  zu  erkennen  oder  auch  anzuerkennen. 

„Und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  es  ihm  nichts  nutze''  —  man  könnte  diese 
ganzen  Fragen  auch  auf  diese  schlichte  Formel  bringen,  wenn  sie  nicht  schon 
zu  sehr  mit  einer  weichlich-kraftlosen  oder  einer  eng-persönlichen  Ausdeutung 
belastet  wäre.    Und  doch  ist  es  wahr,  daß  in  einer  ganz  persönlich-personen- 
haften  Liebe  die  stärkste  Erschütterung  des    ganzen    Menschen  und  die 
größte,  offenste  Innenschau  des   ganzen   Weltsinnes  verknüpft  sind,  —  weil 
in  ihr  der  einzelne  über  sieh  selbst  gehoben  und  geweitet  wird.   Ist  die  Schranke 
des  Ich  aber  einmal  zerbrochen,  so  steht  es  allem  offen,  was  über  dieses  Ich 
hinausführt,  gleichviel  ob  dies  nun  das  Kind  oder  das  Vaterland,  die  Idee  oder 
das  erschaute  Kunstziel  ist,  welche  das  Opfer  dieses  Ich  fordern.    Ohne  solche 
auch  gefühlsmäßige  Weitung,  welche  den  Wiederklang  des  ganzen  Menschen 
erweckte  und  die  Fühlfäden  zum  Mitwesen  erst  entwickelte,  bleibt  alle  Art 
von  Menschbeziehung  im  Grunde  nur  ein  feindliches  Chaos  verbohrter,  ver- 
kapselter   Einzeltriebe,   bleibt   großer   Begriff,   Theorie,   bestenfalls   nur    Ge- 
wolltes,   nicht   Gelebtes,  Blindheit  für  das  vorhandene  Wirkliche,  bleibt 
böses  Erraffen  und  gegenseitiges  Bekämpfen  für  das  unselig  verschlossene  Selbst. 
Nur  wo  Liebe  erschloß,  ist  man  nicht  melir  verschlossen  xmd  mißverstehend 
gegenüber  fremdem   Seelentum,   sondern    mitschwingendes   Instrument.      Wir 
kranken  heute  in  aller  Welt  an  der    Brüokenlosigkeit    zu  dem,  was 
uns  umgiebt  und  werden,    gerade   auch   als   Völker,   allesamt  selber 
geschlagen  —  sogar  sehr  empfindlich  geschlagen  —  durch  die  Blindheit  für 
die  Lage  und  seelische  Verfassung  des  andern.    Es  gibt  aber  nur   ein    Wesen, 
das  überall  und  in  jeder  Lage  Brücken  der  mitscliwingenden  Empfindung  findet, 
ja  dessen  Schwächen  und  CJefahren  sogar  nocli  in  der  Linie  dieses  leicht  an- 
sprechbaren  Mitschwingens  liegen.        Setzt   man   dieses   feinempfindliche   In- 
ptrument  da  nicht  ein,  wo  sein  ertastendes  Erfülilen  —  gegenüber  Eigenvolk 
wie  Fremdvolk  —  nottut,  wo  seine  innere  Wärme  Hemmungen  wegschmilzt 
und  seine  seelische  Zentrierung  eine  Welt  aufbauen  kann,  so  wird  die  Kultur 
—  und  zwar  in  allen  ihren  Formen,  —  nur  immer  weiter  in  Atome  zerfallen 
und  daher  durch  immer  gewaltsamere  und  furchtbarere  Klammern  zusammen- 
gehalten werden  müssen.    Darüber  muß  man  sich  völlig  klar  sein  bei  der  Fort- 
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Setzung  des    bisherigen    Weges.     Das  auf  naturhafte,  nicht  künstliche 
Weise  verklammernde  Wesen  aber  ist  die  Frau. 

Es  ist  auch  kein  Zufall,  daß  es  eine  geistige,  begreifende  Frau  ist, 
deren  Bild  in  jenem  Buch  vor  uns  ersteht  (wohl  zum  Staunen  derer,  die  mit 
groben  „Entweder-Oder"-Typen  in  bezug  auf  die  Frau  zu  wirtschaften  pflegen 
in  ihrem  geistigen  Haushalt),  eine  Frau  also,  in  der  dit>  seelische  Innenschau 
und  die  umfassende  Außenschau,  die  Vorbedingung  eines  solchen  weiter 
gespannten  Wirkens,  sich  vereinen.  Denn  Gefühl  und  Gemüt,  als  solche  inneren 
Ausstrahlungszentren,  bleiben  hilflos  stecken,  ja  werden  leicht  zur  unfrucht- 
baren seelischen  Inzucht,  wo  nicht  ein  geistiges  Begreifen  diese  Gaben  —  oft 
in  sehr  verwandelter  objektiver  Gestalt,  die  nicht  jeder  schon  zu  erkennen 
vermag  —  auf  jene  Wirkensfelder  hinausträgt,  die  schon  zu  lange  den  Anhauch 
einer  von  Grund  auf  andersartigen  Lebensschau  entbehren.  (Mit  dem* 
männlichen  Gegenbild  dieser  „Inzucht**,  der  seelischen  Kahlheit  und 
Roheit  als  ,, normalem"  Typus,  haben  sich  die  Frauen,  wie  es  scheint,  schon 
allzu  resigniert  abgefunden,  obwohl  er  in  Deutschland  noch  vor  hundert  Jahren 
nicht  so  dominierend  war.)  Denn  nicht  mehr  so  sehr  das  Haus,  sondern  viel 
dringender  die  ,, menschliche  Gesellschaft"  und  vor  allem  die  ,, Gesellschaft 
der  Völker**  bedarf  heute  dieser  fraulichen  Impulse,  wenn  sie  nicht  an  schwer- 
höriger Verkalkung  und  träger  Versteinerung  ihrer  Vertreter  zugrunde  gehen 
will,  welche  nur  noch  durch  das  erbitterte  Greschrei  der  Massen  oder  die  De- 
tonationen der  ,, Taten'*  seelisch  schon  zerstörter  Zerstörer  aus  ihrem  selbst- 
zufriedenen Kurs  aufgeschreckt  werden.  Treten,  in  allen  Völkern,  Frauen 
mit  an  die  Front,  und  zwar  ernstlich  als  ,, lebenswichtige  Teile**,  als  Lebens- 
organ  jedes  Volkes  gewertet,  so  ist  ein  unendlich  viel  reibungsloseres 
Zusammenarbeiten  und  rascheres  Verstehen,  auch  in  wichtigsten  nationalen 
Lebensfragen  und  ,, Interessen* 'fragen  vorauszusehen.  Vielleicht  aber  werden 
auch  diese  ,, Interessen**  selber  ein  so  andersartiges  Gresicht  tragen,  so  andere 
Wertungen  (als  Ausdruck  einer  anderen  Lebens auffassung)  in  sich 
bergen,  daß  sich  schon  von  dort  her  eine  ganze  Reihe  von  heutigen  Problemen 
in  Nichts  auflösen,  die  jetzt  noch  Unsummen  von  Kraft,  Greist,  Greld  und  Zeit 
beanspruchen,  —  weil  dann  diese  ,, Interessen*'  —  nicht  mehr  interessieren. 
Wenn  wir  bedenken,  welche  unerhörten  Mittel  und  Kräfte  schon  allein  der 
Wahnsinn  von  Versailles,  das  Produkt  einiger  weniger  uneinsichtiger  Männer 
dem  normalen  Leben  der  Völker  —  aller  beteiligten  Völker  —  direkt  und 
indirekt  entzogen  hat  und  noch  weiter  zu  entziehen  droht,  so  läßt  sich  ein  Zu- 
stand ohne  diesen  und  ähnlichen  Ballast,  den  eine  zugespitzt  vermännlichte 
Kultm  ihi*e  Völker  keuchend  mitschleppen  läßt,  auch  ganz  konkret  schon  vor- 
stellen —  wenn  nur  erst  die  Sinnesart  der  Akteure  solcher  ,, Interessen**  — 
angeblich  stets  ,, nationaler**  —  von  der  Bühne  abtritt,  die  diesen  großen  Auf- 
wand schmählich  vertan  hat.  Manche  solche  „Interessen  der  Nationen**  ent- 
puppen sich  vielleicht  dann  auch  nur  als  die  Interessen  einzelner  oder  kleiner 
Klüngel,  wie  die  Interessen  der  Waffenfabrikanten  —  man  hörte  jetzt  wieder 
so  einiges  dieser  Art,  —  worauf  Frauen  schon  lange  dringlich  hingewiesen  haben. 
Vielleicht  begreifen  auch  endlich  die  gequälten  und  verdüsterten  Massen,  daß 
es  tatsächlich  auch  noch  andere  Arten  der  Lebensgestaltung  und  Mög- 
lichkeiten der  Völkerbeziehung  gibt,  als  die  ihnen  bisher  als  die  einzig  ,,rear* 
möglichen  dargestellten.     Denn  es  sind  ja  bisher,  auf    allen    Seiten,    nur 
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aus  Männern  zusammengesetzte  Gremien,  welche,  darin 
Btillsoiiweigend  einstimmig,  diese  seitsam  befangene  Meinung  verkörpern.  Die 
Frauen  aller  Länder  sind  „einstimmig'^  der  Meinung,  daß  es  auch  noch  andre 
Möglichkeiten  gibt,  sowohl  das  Leben  der  Völker  wie  das  Zusammenleben  der 
Völker  zu  gestalten.  Das  läßt  sich  sogar  schon  bei  relativ  kiu*zer  und  nur 
sporadischer  Zusammenarbeit  der  Frauen  auf  verschiedensten  Gebieten  sagen. 
Aber  noch  stehen  sie  nicht  für  alle  sichtbar  und  mit  vollem  Gewicht 
ihrer  Denkungs-  und  Wesensart  spürbar  an  den  Völker-- 
fronten. 

An  dem  Bilde  eines  innerseelischen  wie  kultur-  imd  naturgeborenen  Erlebens- 
reichtums,  der  gerade  in  Deutschland  schon  sich  realisierte  imd  dessen  Früchte 
verschwenderisch  in  alle  Welt  verstreut  wurden,  an  dem  Erblicken  einer  Ver- 
ständnisbrücke, die,  gerade  auch  über  solche  unvergänglichen  Kultur- 
werte in  allen  Völkern  zur  Besonderheit  jedes  einzelnen  Volkes  schmerzlos  führt, 
—  an  dem  Heimweh  nach  einer  wieder  verinnerlichten  Welt  und  dem  Femweh 
nach  einer  Welt,  in  der,  durch  die  so  lange  vernachlässigte  Mitwirkung  der 
Frau  an  der  Schicksalsgestaltung  der  Völker,  ein  weniger  grauenhafter  Gesamt- 
zustand erwächst,  als  er  unter  der  rein  männlichen  Auswirkung  heute  drohend 
und  unheilschwanger  auf  allen  Ländern  und  Seelen  Europas  lastet,  etwacht 
der  alte  Traum  einer  schöneren  Welt.  Und  aus  diesem  Bild  und  Wunsch  wurde 
hier  auf  die  Notwendigkeit  einer  in  ihren  Wesenszügen  auch  durch  die  Frau 
mit  zu  bestimmenden  Welt  warnend  hingewiesen.  Sie  allein  kann,  als  in  sich 
selber  befriedete  und  unmittelbar  sinnschaffende,  die  nur  aus  dem  inneren 
Frieden  aufgeschreckt  und  verjagt  ist,  neuen  Lebenssinn  und  Befriedung  der 
Welt  schaffend  gestalten  und  so,  von  jedem  Volk  aus  vordringend,  in  ihrer 
Auswirkung  d^'e  gemeinsam  unentrinnbar  verflochtenen 
Geschicke  unmerklich  in  neue  Bahnen  lenken.  Denn  immer  schlug  in 
ihr  das  Herz  der  Welt;  aber  es  speiste  bisher  nur  einen  ihr  fremden,  ja  ihrem 
Wesen  feindlichen  Gestaltungs willen.  Der  Weg  dazu,  ihre  Kräfte  auch 
diesem  schicksalsvollen  völkergestaltenden  Willen 
zuströmen  zu  lassen,  ist  sehr  einfach:  man  höre  ihre  Stimme,  man  achte  ihren 
Bat,  man  hemme  nicht,  aus  schemenhaften  Ideologien  und  beschämenden 
Motiven  heraus,  den  Drang  ihrer  Kräfte  und  Fähigkeiten.  Es  sei  hier  ohne 
jedes  Pathos  gesagt,  daß  ohne  eine  solche  grundlegende,  innere 
Umstellung  und  seelische  Umkehr,  Europa  den  Tod  im  Herzen  trägt.  Wenn 
nicht  den  blutigen  Tod  des  Chaos  und  der  verzweifelten  Selbstzerfleischung, 
Bo  den  seelischen  der  gewaltsamen  Erstarrung  und  letzten  Veräußerlichung, 
den  Seelentod.  Schon  verspüren  wir  seinen  Anhauch.  Die  Wüste  wächst . 
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In  Memoriam  E.  D.  Morel. 

Gestorben  12.  November  1924. 

Von    Gertrud    von    Sande  n. 

er  Name  dieses  Mannes,  des  ersten  und  kühnsten  Vorkämpfers  gegen 
die  Schuldlüge  in  den  Ländern  englischer  Zunge,  die  These  von  der  Alleinschuld 
Deutschlands  am  Ausbruch  des  Weltkrieges,  sollte  in  Deutschland  niemals  ver- 
gessen werden.  Vor  zehn  Jahren  ist  er  in  England,  unmittelbar  nach  einem 
siegreichen  Wahlkampf,  der  seine  Persönlichkeit,  wie  immer,  noch  heißer  um- 
brandet hatte  als  seine  Mitkämpfer  und  in  dessen  Mittelpunkt  der  Kampf  gegen 
das  Diktat  von  Versailles  stand,  einem  Herzschlag  erlegen.  Wer  seinen  Kampf 
miterlebt  hat,  weiß,  daß  es  keine  Grenzen  gibt  für  die  Wirkungsmöglichkeit 
eines  einzelnen  Menschen,  den  Gewissen  und  Erkenntnis  treiben  sich  einzusetzen 
für  Wahrheit  und  Recht,  gegen  Willkür  und  Übermacht,  gegen  alle  Mächte  der 
Finsternis,  kraft  seines  Menschtums. 

Als  der  Weltkrieg  ausbrach,  war  er  eine  der  populärsten  Gestalten  der  englischen 
Öffentlichkeit.  Sein  erstaunlicher,  dreizehn  Jahre  lang  währender  und  auf 
der  ganzen  Linie  siegreicher  Kampf  gegen  die  ,,Kongogreuer*,  das  fürchterliche 
System  der  Ausbeutung  der  Eingeborenen  im  Kongo  unter  der  Alleinherrschaft 
des  Königs  Leopold  von  Belgien  und  seiner  ,,Concessionnaires",  seine  Ent- 
hüllungen über  dieses  System  mit  der  umfassenden  Kenntnis  kolonialer  Ver- 
waltungs-  und  Bevölkerungsprobleme,  die  ihn  auszeichnete,  die  unter  Einsatz 
seiner  ganzen  Persönlichkeit  bis  zur  Erschöpfung  durchgeführte  heroische 
Kampagne  der  Aufklärung,  die  er  durch  die  von  ihm  gegründete  und  geleitete 
Kongo-Reform-GeseUschaft  in  England  und  Amerika,  Belgien  und  Frankreich 
entfesselte,  hatten  die  englische  Öffentlichkeit  begeistert  und  die  Hochachtung 
und  Verehrung  weitester  Kreise  auf  eine  in  England  selten  erlebte  Weise  ent- 
flammt. Ohne  Besinnen  hat  er  aUen  errungenen  Ruhm,  Liebe  und  Ehre, 
ja,  die  Existenz  selbst,  in  die  Schanze  geschlagen,  um  die  geheimen  Machen- 
schaften der  englischen  Diplomatie  zu  bekämpfen,  sobald  er  erkannte,  daß  sie 
England  in  einen  Krieg  zu  stürzen  drohten,  der  die  Zukunft  ganz  Europas  in 
Frage  stellen  würde.  Um  dieses  heldenhaft  gelebten  Lebens  willen,  das  sich  zum 
Schluß  gegen  eine  Welt  der  Opposition  wie  ein  Fanal  der  Gerechtigkeit  lodernd 
erhob  und  Zukunftswege  erhellend  erlosch,  ist  es  eine  Ehrenpflicht,  sich  den 
Lebensweg^dieses  Mannes  heute  zu  vergegenwärtigen. 

Er  hatte  nichts,  als  er  auszog,  siebzehnjährig,  ohne  Freunde,  ohne  Protektion, 
ohne  Greld,  sich  als  Angestellter  in  der  großen  Schiffalirtsgesellschaft  von  Eider 
Dempster  u.  Co.  in  Liverpool  sein  Brot  zu  verdienen.  Er  war  der  Sohn  eines 
Franzosen  und  einer  englischen  Mutter  aus  altem  kämpferischem  Geschlecht, 
in  dem  persönlicher  Einsatz  in  Glaubens-  und  Gewissensfragen,  für  Recht  und 
'  Menschlichkeit  seit  Jahrhunderten  Tradition  war.  Da  er  den  Vater  in  frühem 
Ejndesalter  verlor,  wurde  die  Mutter  bestimmend  für  seine  Entwicklung.  In 
England  erzogen,  mußte  er  aus  Erwerbsrücksichten  früh  eine  Anstellung  in 
England  suchen.    Seine  Firma  war  der  Mittelpunkt  für  westafrikanische  Inter- 
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essen  in  Liverpool.  Sie  hatte  lukrative  Kontrakte  mit  der  belgischen  Regierung 
für  Dampferlinien  und  Handelskonzessionen  im  belgischen  Kongo.  In  seinem 
Büro  sah  der  junge  Morel  das  Kommen  und  Grehen  von  Eingeborenen,  schwarze 
Heizer,  die  ihre  Löhnung  holten,  reiche,  anglisierte,  farbige  Händler,  hier  und 
da  Häuptlinge  in  buntgestickter  Eingeborenentracht.  Die  Schiffsladungen  aus 
Afrika,  mit  ihren  Fässern  voll  Palmöl,  ihrem  Gummi,  Elfenbein,  Mahagoni, 
faszinierten  ihn.  Die  Kapitäne  erzählten  Schauergeschichten  von  Abenteuern, 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Eingeborenen,  politische  Gerüchte  liefen  um,  franzö- 
sische Intrigen  im  Hinterland,  Streitigkeiten  mit  Portugiesen  und  Concessionaires, 
mit  einem  schläfrigen  Gouverneur,  der  keine  Eisenbahnen  ins  Innere  bauen 
wollte.  Es  enthüllte  sich  das  ganze  Spiel  der  europäischen  Rivalitäten  in  jenem 
unerschöpflichen  Vorratsraum  für  den  Handel  mit  lebenswichtigen  Rohstoffen, 
dem  tropischen  Afrika.  Morel  vertiefte  sich  in  die  Literatur  Westafrikas,  lernte 
die  Geographie  der  Küste,  studierte  ihre  Geschichte,  ihren  Handel,  ihre  Volks- 
stämme, ihre  Tier-  und  Pflanzenwelt;  las  alles  was  über  westafrikanische  Dinge 
in  englischen  und  französischen  Zeitungen  zu  finden  war.  Sein  Interesse  wuchs. 
Er  erkannte  immer  klarer,  daß  das  Problem  dieser  tropischen  Weltteile  durch 
internationale  Rivalitäten  und  administrative  Schwierigkeiten  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  der  europäischen  Interessen  rücken  und  die  Beziehungen 
der  europäischen  Völker  untereinander  in  immer  stärkerem  Maße  beeinflussen 
würde.  Die  allgemeine  Unwissenheit  und  Verständniblosigkeit  auf  diesen  Gre- 
bieten  trieb  ihn  sehr  bald  dazu,  seine  ausgedehnten  Kenntnisse  über  West- 
afrika einem  weiteren  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Mit  der  Gründlichkeit 
und  dem  beispiellosen  Reiß,  die  alles,  was  er  tat  auszeichneten,  versah  er 
Zeitungen,  Monatsschriften,  wissenschaftliche  Blätter  in  England  und  Frank- 
reich mit  seinen  Aufsätzen  über  britische  und  kontinentale  Kolonialpolitik  und 
bald  galt  er  als  anerkannter  Sachverständiger  auf  diesen  Gebieten.  Zehn  Jahre 
lang  floß  ein  Strom  von  informatorischen,  kritischen  und  konstruktiven  Schriften 
aus  seiner  Feder  in  die  Tagespresse.  Er  war  ein  hervorragender  Journalist.  Die 
Fülle  der  Tatsachen,  die  Genauigkeit  des  Beweismaterials,  über  das  er  verfügte, 
die  klare,  sachliche  und  dabei  immer  v^on  menschlicher  Ant-eilnahme  durch- 
wärmte Sprache,  die  auch  die  kompliziertesten  Materien  faßlich  und  übersicht- 
lich darzustellen  wußte,  machten  die  Ministerien  auf  ihn  aufmerksam.  Mehr- 
fach trugen  ihm  seine  Spezialkenntnisse  über  gewisse  örtliche,  historische  und 
wirtschaftliche  Zusammenhänge  in  Afrika  den  Dark  des  Kriegs-  und  des  Kolonial- 
ministeriums  ein,  denen  er  sein  Material  zur  Verfügung  stellte.  In  seiner  Firma 
wurde  er  in  afrikanischen  Angelegenheiten  die  rechte  Hand  seines  Chefs.  Eine 
besondere  Abteilung  für  Kongo-Angelegenheiten  wurde  gegründet  und  ihm  unter- 
stellt. Unermüdlich  verfocht  er  seine  Hauptthesen:  absolute  Handelsfreiheit 
im  tropischen  Afrika  für  alle  handeltreibenden  Nationen,  die  ,, offene  Tür**  für 
alle  kaufmännischen  Unternehmungen  und  vor  allem  den  Grundsatz,  der  später 
in  England  als  „Morelismus"  bekannt  wurde,  der  Schonung  des  Besitzrechts 
der  Eingeborenen  auf  ihr  Land  und  seine  Produkte.  Er  wies  nach,  daß  überall, 
wo  das  uralte  kommimale  Recht  der  Eingeborenen  auf  ihren  eigenen  Grund 
und  Boden  unangetastet  blieb  und  ihre,  auf  manchen  Gebieten  überraschend 
ausgedehnten  landwirtschaftlichen  und  handwerklichen  Betriebe  in  ihrer  eigenen 
Hand  blieben  und  nur  durch  praktische  Unterstützung  von  Seiten  der  weißen 
Verwaltung  und  durch  erleichterte  Einfuhr  neuzeitlicher  Hilfsmittel  gefördert 
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und  geleitet  wurden,  daß  überall  da,  wo  diese  Grundsätze  herrschten,  sich  ein 
überaus  reges  wirtschaftliches  Leben  und  ein  starker  Handelsaufschwung  zwischen 
Afrika  und  Europa  eingestellt  hatte.  Daß  aber  überall  da,  wo  der  Versuch  ge- 
macht worden  W€u:,  die  Eingeborenen  zu  enteignen  und  ihr  Land  und  seine 
Produkte  der  Ausbeutung  durch  europäische  Concessionaires  zu  überlassen, 
die  die  Eingeborenen  in  ihrem  eigenen  Lande  zu  Lohnsklaven  machten,  Stagnation 
und  wirtschaftlicher  Bückgang  zu  verzeichnen  waren.  Er  fand  bei  der  Ver- 
fechtung dieser  Thesen  starke  Unterstützung  von  Seiten  kolonialer  Verwaltungs- 
beamter und  Missionare  in  Afrika.  Eine  rege  Korrespondenz  zwischen  ihm  und 
zahlreichen  Persönlichkeiten  in  verantwortUcher  Stellung  in  Afrika  entwickelte 
sich  und  trug  ihm  weiteres  Material  zu,  das  ihm  ermöglichte,  immer  tiefer  in  die 
Probleme  des  tropischen  Afrika  einzudringen. 

Inzwischen  hatte,  von  der  Öffentlichkeit  unbemerkt,  ein  Federstrich  König 
Leopolds  von  Belgien  das  ganze  Gebiet  des  Kongo,  ein  Land  von  einer  Million 
Quadratmeilen,  etwa  so  groß  wie  ganz  Europa  ohne  Bußland,  mit  25  000  000  Ein- 
wohnern, unter  seine  persönliche  Botmäßigkeit  gestellt  und  als  „Domaine 
priv6"  erklärt.  Eine  Beihe  von  Trusts  imd  Concessionaire-Gesellschaften  erwarb 
Ausbeutungsrechte  in  diesen  Gebieten,  in  denen  sich  bald  das  grauenvolle  System 
von  Unterdrückung  und  Ausrottung  der  Eingeborenen  entwickeln  sollte,  das 
Europa  unter  dem  Namen  „Kongo-Greuel"  bekannt  wurde.  Die  zur  Einbringung 
von  Gummi,  Elfenbein  und  anderen  tropischen  Produkten  ohne  Entgelt  tribut- 
pflichtig gemachten  und  unter  der  Bewachung  von  eingeborenen  bewaffneten 
Söldnersch€u:en  völlig  rechtlos  gehaltenen  Eingeborenen  wurden  in  Scharen 
niedergemetzelt,  ganze  Dörfer  verödeten,  weU  ihre  Bewohner  vor  den  imaufbör- 
lichen  Bedrückungen  in  die  Urwälder  flüchteten.  Über  eine  Million  Menschen, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  sollten  diesem  System  zum  Opfer  fallen.  Morel 
war  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  als  seine  Aufmerksamkeit  durch  eine  Beihe  von 
Umständen  auf  die  Zustände  im  Kongo  hingelenkt  wurde. 
Auf  seinen  häufigen  Greschäf tsreisen  nach  Antwerpen  und  Brüssel  hatte  er  oft 
Gelegenheit  gehabt,  mit  Leuten  zusammenzukommen,  die  mit  der  Verwaltung 
im  Kongo  zu  tun  hatten.  Durch  zahlreiche  umlaufende  Gerüchte  aufmerksam 
gemacht,  begann  er,  die  Geschichte  des  Kongo  eingehend  zu  studieren.  Er 
fand,  daß  schon  mehrfach  die  britische  „Gesellschaft  zum  Schutze  der  Einge- 
borenen" sowie  britische  und  amerikanische  Missionare  bei  der  britischen  Re- 
gierung im  Interesse  der  Kongonegei*  vorstellig  geworden  waren  und  im  Unter- 
haus ein  diesbezüglicher  Antrag  eingebracht,  aber  abgelehnt  worden  war.  Morel 
sammelte  alles  verfügbare  Material.  Er  erkannte,  daß  rein  humanitäre  Beweg- 
gründe niemals  ausreichen  würden,  um  die  britische  Begienmg  zum  Einschreiten 
zu  veranlassen.  Aber  England  und  Amerika,  sowie  andere  große  Nationen  des 
europäischen  Festlandes  waren  mitverantwoi;tlich  gewesen  für  die  Gründung 
des  „Kongofreistaates"  und  seine  Unterstellung  imter  den  König  der  Belgier 
als  persönlichen  „Treuhänder".  Es  war  vertraglich  festgelegt,  daß  das  Eecht 
des  freien  Handels  aller  Nationen  innerhalb  des  Kongobeckens  nicht  einge- 
schränkt werden  dürfe.  In  der  Hoffnung,  die  wirtschaftlichen  Interessenten 
zum  Einschreiten  zu  bewegen,  begann  Morel,  die  Handelsstatistiken  des  Kongo- 
freistaates zu  studieren.  Er  suchte  nach  Beweisen  von  genügender  Stoßkraft, 
um  einer  Agitation  im  Interesse  der  Kongoneger  als  Unterlage  zu  dienen.  Mit 
seinem  unbeirrb€u:en  Instinkt  für  das  Bein-Menschliche  in  allen  Auswirkungen 
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von  Politik  und  Wirtschaft  erkannte  er,  daß  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  eines 
tropischen  Landes  aufs  engste  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der  Eingeborenen  zu- 
sammenhängen müsse.  Als  Geschäftsmann,  als  Wirtschaftler  wußte  er,  daß 
ehrlicher  Handel  Austausch  von  Werten  bedeutet,  daß  Ausfuhr  durch  Einfuhr 
bezahlt  wird.  Er  erwartete,  daß,  wie  immer  in  noch  imentwickelten  Kolonien, 
die  Einfuhr  zunächst  größer  sein  würde  als  die  Ausfuhr.  Aber  die  Zahlen,  in  die 
er  sich  nun  eingehend  vertiefte,  entsetzten  ihn.  Sie  zeigten  ihm  den  Umfang  des 
ungeheuren  Greschehens,  das  in  ihm  seilten  Bächer  und  durch  ihn  sein  Ende 
finden  soUte.  Die  Statistiken  bewiesen,  daß  ein  Austausch  von  Gütern  im  Kongo 
überhaupt  nicht  stattfand,  daß  es  eine  „Einfuhr''  im  eigentlichen  Sinne  nicht 
gab,  daß  für  die  Eingeborenen  so  gut  wie  nichts  eingeführt  wurde  —  außer  erstaun- 
lichen Mengen  von  Schießgewehren  und  Munition.  Sie  bewiesen,  und  weitere 
Forschung  brachte  zahllose  weitere  Beweise,  daß  seit  Jahren  ein  Strom  von  Ex- 
porten wertvollster  Art,  vor  all'  m  Gummi  und  Elfenbein,  aus  dem  Kongogebiet 
geflossen  war,  dem  nur  ein  winziger  Prozentsatz  von  Importen  gegenüberstand, 
von  denen  überdies  80%  aus  Material  bestand,  das  für  die  Eingeborenen  nicht 
in  Frage  kam.  Es  wurde  für  die  Verwaltung,  die  Begierungstruppen  und  für 
die  Tausende  von  irregulären  farbigen  Söldnern  verbraucht,  die  im  Dienst  der 
Concessionaires  mit  allen  Mitteln  des  Terrors  die  Eingeborenen  zum  Einsammeln 
und  Abliefern  der  wertvollen  Produkte  ihrer  Wälder  zwangen.  Die  Eingeborenen 
selber  erhielten  für  diese  Produkte  und  für  ihre  Arbeit  im  Herbeischaffen  der- 
selben nichts.  Sie  waren  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  Sklaven.  Morel  unter- 
suchte ferner  die  Ladelisten  der  Schiffe  und  fand,  daß  enorme  Mengen  von 
tropischen  Erzeugnissen,  die  in  den  Dampfern  seiner  Firma  aus  dem  Kongo 
kamen,  in  den  Statistiken  der  Kongoregierung  überhaupt  nicht  erwähnt  wurden. 
Es  war  offenbar,  daß  sehr  viel  mehr  ausgeführt  wurde,  als  statistisch  nachweis- 
bar war.  Er  stellte  fest,  daß  die  Gesellschaften,  die  Konzessionen  im  Kongo 
besaßen,  fabelhafte  Einkünfte  bezogen,  daß  ihre  Aktien,  die  einen  nominellen 
Wert  von  20  Pfund  Sterling  hatten,  zu  800  und  1000  Pfund  Sterling  verkauft 
wurden  und  einige  von  ihnen  300  bis  800%  Zinsen  zahlten.  Ein  Studium  der 
„Rechtsverfassung"  des  Kongofreistaates  ergab,  daß  die  Millionen  seiner  Ein- 
wohner überhaupt  keinerlei  gerichtlich  anerkannte  Rechte  oder  Sicherheiten 
irgendwelcher  Art  besaßen.  Die  belgische  Volksvertretung  hatte  keine  Kontrolle 
über  die  Verwaltung  des  Kongo.  König  Leopold  herrschte  unbeschränkt  mit 
den  Machtbefugnissen  eines  orientalischen  Despoten. 

Für  Morel  gab  es  nach  diesen  Entdeckungen  nur  einen  Weg.  Er  wandte  sich 
zunächst  an  seinen  Chef,  das  Haupt  der  einflußreichen  Firma,  der  König  Leopold 
persönlich  kannte,  in  der  Hoffnung,  daß  dieser  durch  private  Vorstellungen 
eine  Änderung  in  der  Verwaltung  des  Kongo  herbeiführen  könne.  Aber  die 
Kontrakte,  die  seine  Firma  mit  der  Kongoregierung  hatte,  waren  sehr  vorteil- 
hafte. Sein  Chef  ging  zwar  nach  Brüssel,  kam  aber  mit  der  Zusicherung  zurück, 
daß  Reformen  eingeführt  würden  und  fand  es  wünschenswert,  daß  inzwischen 
alle  Agitation  in  der  Angelegenheit  aufhören  möge.  Aber  Morel  war  überzeugt, 
daß  jede  partielle  Reform  des  bestehenden  Systems  illusorisch  sein  müsse  und 
nur  die  totale  Abschaffung  des  Staatsmonopols  und  der  Concessionnaires  bessere 
Zustände  im  Kongo  herbeiführen  könne.  Er  schrieb  eine  Reihe  scharf  an- 
greifender Artikel  in  der  Presse,  die  großes  Aufsehen  erregten  und  ihn  sofort 
zum  Mittelpunkt  einer   Gruppe  von  Politikern  und  Wirtschaftlern  machte. 
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Gleichzeitig  löste  er  nach  zehnjähriger  Zusammenarbeit  sein  Verhältnis  zur 
Firma  Eider,  Dempster  u.  Co.  und  trat  —  sich  nur  auf  seine  Feder  und  seinen 
eigenen  Löwenmut  im  Dienst  einer  Sache  verlassend,  die  er  als  eine  Angelegenheit 
der  ganzen  Menschheit  ansah  —  als  Journalist  ins  Privatleben  zurück. 
Es  ist  heute  schwierig,  sich  einen  Begriff  von  der  herkulischen  Aufgabe  zu  machen, 
die  er  sich  gestellt  hatte.  Ihm  gegenüber  stand  der  klügste  aller  Monarchen, 
ein  Mann  von  hoher  Bildung,  raffinier*-,  in  allen  Winkelzügen  der  Diplcmatie 
geschult  und  erfahren,  Meister  aller  Schachzüge,  Besitzer  unermeßlicher  Reich- 
tümer, durch  Blutsbande  mit  fast  allen  Fürstenhäusern  Europas  verschwägert 
und  von  unübersehbarem  Einfluß  durch  zahllose  soziale,  wirtschaftliche  und 
politische  Beziehungen.  Er  war,  schreibt  Morel,  „der  Mittelpunkt  einer  welt- 
umspannenden kapitalistischen  Verschwörung,  mit  Ausläufern  in  allen  Finanz- 
zentren Europas,  Einflüsterer  der  Presse  und  zahlreicher  religiöser  Gremein- 
schaften  in  einem  halben  Dutzend  Ländern,  mit  einem  gehorsamen  Pressebaro, 
das  mit  Hochdruck  arbeitete  und  einen  Strom  von  Fälschungen  in  der  Form 
von  Büchern,  Broschüren  und  Zeitungsartikeln  in  die  Öffentlichkeit  leitete; 
im  Bunde  mit  allen  latent-en  Kräften  der  politischen  und  moralischen  Reaktion, 
denen  er  immer  von  neuem  frisches  Leben  und  neues  Blut  einflößte.  Diesen 
Mächten  gegenüber  stand  eine  kleine  Gruppe  von  Männern  und  Frauen,  mit 
beschränkten  Mitteln,  ohne  politischen  Einfluß,  bemüht,  die  schwerfällige  Ma- 
schinerie einer  Diplomatie  in  Bewegung  zu  setzen,  die  sich,  durch  tausend  Rück- 
sichten auf  mögliche  internationale  Komplikationen  gehemmt,  vor  jeder  Stellung- 
nahme scheute  und  am  liebsten  alles  gelassen  hätte,  wie  e?  war.*'  Wie  er  diese 
gewaltigen  Hindemisse  in  Angriff  nahm  und  allmählich  in  jahrelanger  zäher 
Arbeit  die  führenden  Politiker  aller  Parteien,  die  Erzbischöfe  von  Canterbury 
und  York  sowie  die  namhaftesten  Führer  der  anglikanischen  Kirche  und  der 
Klerisei  aller  Konfessionen  in  England  und  Amerika,  die  Kolonial-  und  Sozial- 
politiker Englands  und  Amerikas,  Frankreichs  und  Belgiens  auf  seine  Seite  brachte 
und  in  England  eine  Volksbewegung  schuf,  die  die  britische  Regierung  als  eine 
der  Signatarmächte,  die  für  die  Gründung  des  Kongofreistaates  und  seine  Unter- 
stellung unter  den  König  der  Belgier  als  persönlichen  „Treuhänder"  mitverant- 
wortlich waren»  zum  entscheidenden  Eingreifen  zwang,  das  zu  schildern,  übei- 
sttigt  weit  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes.  Mit  genialer  Intuition  ergriff  er 
die  Argumente  und  belegte  g'ie  mit  unwiderlegbaren  Beweisen,  die  auf  den 
Politiker,  den  Wirtschaitler,  den  praktischen  Mann  ebenso  zündend  wirken 
mußten  wie  auf  den  Humanitären,  den  Ethiker  und  Philanthropen.  Mit  dem 
Bericht  des  damaligen  britischen  Konsuls  am  Kongo,  Roger  Casement,  der  die 
grauenhaftesten  Verwüstungen  des  Concessionaire- Systems  besonders  auch  vcm 
Standpunkt  dts  legitimen  Handels  aus  beleuchtete,  ging  er  zu  den  Handels- 
kammern der  großen  Städte.  Ihr  Druck  war  nötig,  um  das  britische  Auswärtige 
Amt  zum  Handeln  zu  bringen.  Das  Ziel  seiner  Reform- Gesellschaft  war  die 
Herausnahme  der  Kongoregierung  aus  den  Händen  eines  niemand  verantwort- 
lichen königb'chen  Despot-en  und  ihre  Unterstellung  unter  die  belgische  Volks- 
vertn  tung  mit  allen  Sicherheiten  einer  regelmäßigen  parlamentarischen  Kon- 
trolle, Berichterstattung  und  Einsichtnahme  in  die  Verwaltung  dieser  tropischen 
Kcdonialgebiete,  und  zwar  erst  dann,  nachdem  klare  Bürgschaften  gegeben 
woi*den  waren,  daß  die  bei  der  Gründung  des  Kongofreistaates  vor  den  Signatar- 
mächten übernommenen  Verpflichtungen  erfüllt  würden.  Da  starb,  im  Dezember 
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1909,  der  Ursprung  und  die  Ursache  der  Fortdauer  der  Greuel,  König  Leopold, 
unter  Hinterlassung  unermeßlicher  Reichtümer.  Ihm  folgte  König  Albert,  von 
dessen  gutem  Willen  man  die  beste  Meinung  hegte.  Es  galt  abzuwarten,  ob 
er  sie  rechtfertigen  würde.  Bis  dahin  verweigerte  die  britische  Regierung,  von 
der  Gesellschaft  für  Kongo-Reform  energisch  beraten,  der  Annexion  des  Kongo- 
Staates  durch  Belgien  die  Anerkennung.  Morel  benützte  die  Pause,  um  zum 
ersten  Male  den  Erdteil  zu  hetreten,  um  dessen  Befreiung  er  sich  unsterbliche 
Verdienste  erworben  hatte.  Er  wurde  von  den  Eingeborenen  mit  tiefster  Ehr- 
furcht begrüßt.  In  der  ihm  von  mohammedanischen  Häuptlingen  überreichten 
Adresse  heißt  es:  „Ihre  Arbeit,  Herr,  steht  einzig  da.  Gegen  sein  eigenes  Volk 
für  Fremde  zu  kämpfen,  die  nicht  einmal  von  derselben  Rasse  sind  und  Tausende 
von  Meilen  fern  von  Ihnen  wohnen,  und  dies  unter  (Jefahr,  den  guten  Willen, 
das  Interesse  und  die  Acntung  Ihrer  eigenen  Brüder  zu  verlieren,  ist,  menschlich 
gesprochen,  unnatürlich.  Darum  nehmen  wir  an,  daß  es  von  Gott  kommt.  Und 
wir  zählen  Sie  zu  den  Wenigen,  die  Er  von  je  dazu  erwählt  hat.  Seine  Pläne  aus- 
zuführen und  unter  den  Nationen  der  Welt  Seine  Ehre  zu  wahren." 
Sehlag  auf  Schlag  folgten  nun  die  Reformen.  Das  System  Leopold  wurde  von 
seinem  Nachfolger  preisgegeben,  die  Greueltaten  hörten  auf,  die  Konzessionäre 
verschwanden  oder  wurden  zur  Bedeutungslosigkeit  verurteilt,  die  Gummisteuer 
und  alle  die  anderen  unregelmäßigen  Abgaben,  die  erpresst  worden  waren,  be- 
seitigt. Nun  wurde  die  Übernahme  des  Kongostaates  durch  Belgien  von  Groß- 
britannien anerkannt.  Im  Juli  1913  fand  die  letzte  Zusammenkunft  der  Gesell- 
schaft für  Kongo-Reform  statt,  sie  hatte  ihr  Ziel  erreicht  und  löste  sich  auf, 
unter  Huldigungen  für  ihren  Begründer.  Unter  dem  Vorsitz  Lord  Cromers  und 
der  Teilnahme  der  Helfer  Morels  aus  allen  Ländern,  einer  großen  Zahl  hervor- 
ragender Mitglieder  beider  Häuser  des  Parlaments,  der  Bischöfe,  Politiker  und 
Schriftsteller  jeglicher  Richtung  wurde  sein  Werk  gefeiert.  „Ich  glaube",  schrieb 
der  durch  Krankheit  am  Vorsitz  verhinderte  Bischof  von  Winchester,  ,,daß 
Morel  das  Werk  eines  Helden  vollbracht  hat,  aus  den  Beweggründen  und  mit 
dem  Mut  eines  Helden  und  unter  Überwindung  von  Hindernissen,  welche  die 
Erfüllung  heroischer  Aufgaben  nie  schwieriger  gemacht  haben  als  in  unserer 
komplizierten  modernen  Zeit.  Ich  schäme  mich  nicht,  zu  glauben  und  es  aus- 
zusprechen, daß  die  göttliche  Vorsehung  uns  den  Mann  in  einer  großen  mora- 
lischen Krise  gegeben  hat."  In  denselben  Lobsprüchen  bewegten  sich  die  übrigen 
Redner.  Morel  wurde  als  ein  zweiter  Wilberforce,  der  große  Sklavenbefreier, 
gefeiert,  seine  Tat  als  eine  Leistung  gepriesen,  die  ihm  dauernd  einen  Platz 
unter  den  großen  Wohltätern  der  Menschheit  sichere. 

Schon  während  der  letzten  Jahre  der  Kongoaktion  hatte  sich  Morel  mit  den 
brennenden  Tagesfragen  der  europäischen  Politik  beschäftigt.  Seit  Jahren  war 
hier  sein  Blick  geschärft  worden  für  die  Winkel-  und  Schachzüge  in  den  diplo- 
matischen Korridoren  aller  Kapitalen.  Die  drohende  Kriegsgefahr,  die  in  der 
stetig  wachsenden  Spannung  zwischen  England  und  Deutschland  lag,  die  neu- 
erwaohte  Rfvanchelust  Frankreichs  unter  Delcass6  und  Poincar6,  das  undurch- 
sichtige, ihm  vom  ersten  Augenblick  an  höchst  verdächtig  scheinende  diplo- 
matische Spiel  Englands  mit  Frankreich  und  dem  zaristischen  Rußland,  das 
sich  verdichtende  verworrene  Fädenspinnen  der  großen  Mächte  im  Balkan, 
trieben  seine  entschlossene,  energische  Natur  zum  Handeln.  Er  war  kein  prin- 
zipieller Pazifist.     Aber  er  war  von  jeher  gegen  kriegerische  Lösungen  inter- 
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nationaler  Zwistigkeiten,  die  selbst  nur  der  Ausgangspunkt  für  weitere  Kriege 
sein  würden.     So  war  er  vermöge  seines  genauen  Studiums  aller  Nachrichten 
über  Afrika  zwar  imstande  gewesen,  seinerzeit  als  erster  die  Engländer  vom 
Eintreffen  Marchands  in  Faschoda  zu  unterrichten,  aber  ebenso  war  es  wesent- 
lieh  seiner  Tätigkeit  zu  danken,  daß  aus  der  darauffolgenden  Spannung  zwischen 
England  und  Frankreich  kein  Krieg  entstand.    Er  hat  die  öffentliche  Meinung 
in  England  über  das  Anwachsen  der  französischen  Kolonialmacht  in  Westafrika 
beruhigt,  indem  er^zJigte,  wfe  durch  Sicherung  der  „offenen  Tür"  die  britischen 
Handelsinteressen  dort  vollauf  gewahrt  würden.      Das  war  zu  einer  Zeit',  als 
führende  Tagesblättor  wie  die  Daily  Mail  davon  sprachen,  Frankreich,  „in  Blut 
und  Kot  zu  wälzen*'.   Das  i^rgebnis  der  Bemühungen  um  eine  friedliche  Lösung 
des  Konflikts  war  ein  englisch-französischer  Vertrag,  der  jede  differentielle 
Behandlimg  des  britischen  Handels  in  Westafrika  ausschloß.    Das  war  Morels 
erster  politischer  Erfolg  gewesen.    Dieselbe  Denkweise  war  es,  die  ihn  antrieb, 
der  britischen  Greheimdiplomatie  und  dem  ihr  nicht  nur  dienenden,  sondern  sie 
hetzenden  Teil  der  britischen  Presse  entgegenzutreten,  als  er  als  Folge  ihrer 
systematischen  Deutschfeindlichkeit  den  Weltkrieg  voraussah.     Leider  ist  es 
nicht  möglich,  eingehender  jene  Krise  zu  beleuchten,  in  der  von  der  britischen 
Greheimdiplomatie   die   Fäden  geknüpft   wurden,   die   Deutschland   erdrosseln 
sollten,  die  Marokkokrise.    Denn  wenn  auch  die  russischen  Wühlereien  auf  dem 
Balkan  der  Ausgangspunkt  des  Weltkrieges  gewesen  sind,  so  datiert  doch  die 
Beteiligung  Großbritanniens  an  demselben  von  seiner  Preisgabe  Marokkos  an 
Frankreich.        Unmittelbar     nach   dieser   Krise   veröffentlichten   französische 
Blätter  die  Greheimverträge,  die  Großbritannien,  Frankreich  und  Spanien  über 
die  Teilimg  Marokkos  getätigt  hatten.    Sie  zeigten,  wie  nahe  sie  das  englische 
Volk,  ohne  daß  dieses  eine  Ahnung  davon  hatte,  einem  Kriege  gebracht  hatten, 
der  zu  einem  Weltkrieg  ausarten  mußte.     Dies  hat  Morel  aufs  neue  auf  den 
Kämpf  platz  gebracht.     Entgegen  der  von  der  Presse  genährten  Vorstellung, 
daß  Deutschland  unverantwortliche  Provokationen  Frankreich  gegenüber  ge- 
trieben habe,  schrieb  er  1912  „Marokko  in  der  Diplomatie",  ein  Buch  in  dem  er 
dieser  Behauptung  unbestreitbare  Tatsachen  entgegenstellte,  c^ie  die  Haltung 
Deutschlands  rechtfertigten,  die  Politik  Lord  Greys  und  die  skrupellose  Kriegs- 
hetze der  Northcliffepresse  schonungslos  angriff,  die,  unterstützt  von  Lloyd 
George,  eine  sich  unter  Caillaux  und  Kiderlen- Wächter  anbahnende  Entspannung 
der  deutsch-französischen  Beziehungen  systematisch  verhindert  hatte.    Er  wies 
nach,  daß  die  deutsche  Politik  in  Marokko  trotz  mancher  Ungeschicklichkeiten 
f  ir  die  Aufrechterhaltung  der  „offenen  Tür"  in  jenen  Gebieten  eingetreten  war, 
die,  recht  gesehen,  auch  Englands  Interesse  war.    Seine  Anklage  gegen  die  eng- 
lische Geheimdiplomatie  belegte  er  in  jedem  Punkte  durcn  eine  Fülle  unangreif- 
baren Aktenmaterials  und  zeigte  schlagend,  daß  sowohl  das  britische  wie  das 
französisch'  Y<  Ik  an  den  Abgrund  einec  Krieges  mit  Deutschland  geführt  worden 
waren,  der  ai  sgebrochen  wäre  nicht  infolge  eines  tiefgehenden  Antagonismus 
oder  von  Gregensätzen,  die  in  elementaren  Kräften  wurzeln,  sondern  von  Intriguen, 
des  Mangelf  offenherzigen  Verhaltens  und  des  Fehlens  an  Voraussicht  seitens 
einer  Diplomatie,  die  ihr  Tun  und  Treiben  vor  den  Blicken  der  Netion  verbarg. 
Das  Buch  wurde  gut  aufgenommen,  blieb  aber  damals  wirkungslos.    Erst  nach 
Ausbruch  des  Weltkrieges  wurde  es  durch  die  nationale  Arbeiterpresse  unter  dem 
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Titel  ,,Zehn  Jahre  tc  heimdiplomatie,  eine  unbeachtete  Warnung"  neu  gedruckt 
und  erleb ti^  hintereinander  nicht  weniger  als  sechs  starke  Auflagen. 
Morel  war  inzwischen  liberaler  Parlamentskandidat  für  Liverpool  geworden 
und  benützte  jede  Gelegenheit,  seine  Überzeugung  von  der  drohenden  Kriegs- 
gefahr und  ihre  wahren  Ursachen  in  seinem  Wahlkreis  bekanntzumachen.  Er 
hatte  hierin  Erfolg  und  seine  persönliche  Beliebtheit,  der  Nimbus,  der  ihn  von 
seinem  Kongokampfe  her  noch  umgab,  verstärkten  seinen  Einfluß.  Er  war  der 
.  geborene  Volksredner  und  glühend  überzeugt  von^ier  Höflichkeit,  die  Massen 
zu  verständnisvoller  Erfassung  nationaler  Auf  gaben  und  zum  bewußten  Einsatz 
ihrer  Kräfte  für  die  Gestaltung  großer  politischer  Ideen  zu  bewegen.  Da  brach, 
ungeahnt  schnell,  der  Krieg  aus.  Über  Nacht  wurden  alle  die  Gefahren,  dir  er 
und  die  kleine  Gruppe  seiner  politischen  Freunde  vorausgesehen  hatten,  zu 
grimmer  Tatsache.  Und  in  der  ungeheuren  Verwirrung  der  Geister,  die  nun 
entstand,  sahen  seine  Feinde  die  längstersehnte  Gelegenheit,  diesen  gefährlichen 
Mann,  der  unzähligen  finanziellen  und  politischen  Intrigen  internationaler  Art 
durch  seine  rücksichtslosen  Enthüllungen  das  Handwerk  gelegt  hatte,  ein  für 
allemal  unschädlich  zu  machen.  Er  hatte  sofort,  seinen  Überzeugungen  treu, 
nach  Ausbruch  des  Krieges  seine  Kandidatur  in  Liverpool  niedergelegt  mit  der 
Begründung,  daß  er  die  offiziell  angegebenen  Gründe  für  den  Eintritt  Englands 
in  den  Kxieg  nicht  anerkennen  könne,  daß  Tatsachen  von  grundlegender  Be- 
deutung der  Nation  von  ihren  Führern  verheimlicht  würden  und  daß  er  nicht 
anders  könne,  als  für  seine  Überzeugungen  auch  in  dieser  Stunde  mit  seiner 
ganzen  Person  einzutreten.  Wenige  Tage  nach  Kriegsausbruch  gründete  er  mit 
seinen  Freunden  Bamsay  Macdonald,  damals  Führer  der  Arbeiterpartei  im 
Parlament,  Charles  Trevelyan,  dem  Großneffen  Macaulays,  der  tags  zuvor, 
weil  er  an  Greys  Politik  nicht  teilhaben  wollte,  aus  der  Regierung  geschieden 
war,  Arthur,  jetzt  Lord  Ponsonby,  ehemaligem  Privatsekretär  Campbell-Banner- 
mans  imd  Norman  Angell,  dem  Verfasser  des  in  alle  Sprachen  übersetzten  Buches 
„Die  große  Täuschung",  eine  Gesellschaft,  die  sich  die  Propagierung  einer  Kon- 
trolle der  auswärtigen  Politik  durch  die  Volksvertretung,  einer  verantwortungs- 
bewußteren und  offeneren  Diplomatie,  zur  Aufgabe  machte.  Er  wurde  der 
Schriftführer  dieser  Organisation,  die  wie  keine  andere  während  des  ganzen 
Krieges  den  Furien  des  Hasses  und  der  Verleumdung  ausgesetzt  war.  Ihr  Ziel 
war  die  Abschaffung  der  Greheimdiplomatie,  in  der  ihre  Gründer  eine  der  Haupt- 
ursachen des  Kriegsausbruches  sahen.  Sie  stellten  gleichzeitig  gewisse  Thesen 
auf,  die  danach  von  allen  Verfechtern  eines  wahren  Friedens  und  internationalen 
Wiederaufbaus  als  Richtlinien  angenommen  wurden.  Die  Organisation  war 
keine  Friedensgesellschaft  im  engeren  Sinne.  Sie  wirkte  vor  allem  aufklärend 
über  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Kxiegsziele  der  Entente  und  leistete 
hervorragende  Dienste  in  der  Veröffentlichung  der  Geheimverträge  und  andrer 
Akten  nach  der  Öffnung  der  russischen  Archive  durch  die  Sowjetregierung. 
Sie  wurde  der  geistige  Mittelpunkt  aller  Kämpfer  für  einen  gerechten  Frieden 
in  England.  Morel  mit  seinem  Instinkt  für  die  Psyche  der  Massen  erkannte, 
daß  die  beispiellose  Aufhetzung  der  englischsprechenden  Völker  gegen  Deutsch- 
land, mit  der  verhängnisvollen  Stoßkraft,  die  sie  dem  Verlangen  nach  einem 
vernichtenden  (Jewaltfrieden  geben  mußte,  nur  durch  das  systematische  Ver- 
breiten der  Lüge  von  der  Alleinschuld  Deutschlands  am  Kriege  geweckt  worden 
war  und  nur  durch  das  Aufrechterhalten  dieser  Lüge  genährt  werden  konnte. 
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Er  setzte  darum  seine  ganze  Kraft  an  die  Bekämpfung  dieser  Lüge.  Aber  wie 
nötig  die  Aufrechterbaltong  gerade  dieses  Propagandamittels  for  die  englische 
Mentalität  war,  für  die  Führung  des  , .heiligen  Krieges'",  in  dem  Liberale  und 
Konser>'ative  sieh  in  einer  unlieiligen  Allianz  zusammenfanden,  das  zeigte  sich 
in  der  ungeheuren  Opposition,  die  Morel  j:tzt  g^enüb^trat.  Er  wurde  plötzlich 
Anathema.  Die  Kirchen,  die  politi?chen  und  wirtschaftlichen  Kreise,  die  ihm 
eben  noch  zuge jubc  It  hatten,  zogen  sich  von  ihm  zurück.  In  den  Zeitungen  raste 
ein  Vemichtungskampf  gegen  ihn.  Seine  Feinde  hatten  auf  einmal  die  Formel, 
die  sie  brauchten.  Er  wagte  es.  ftir  eine  gereihtere  Würdigung  der  Lage  Deutsch- 
lands beim  Kriegsausbruch  zu  plädieren?  Er  war  ein  deutscher  Agent !  Ein  von 
Deutschland  bezahlter  Intrigant.  Das  erklärte  alle  seine  früheren  Taten,  auch 
den  Kongo!  Auch  Marokko!  Immer  hatte  er  nur  für  die  Interessen  Deutsch- 
lands gearbeitet.  Es  war  klar,  daß  man  es  mit  (inem  gefährlichen  Feinde  der 
nationalen  Sache  zu  tun  hatte.  Jede  Form  von  privater  und  öffentlicher  Schikane 
wurde  an  ihm  und  der  Organisation,  die  er  vertrat,  geübt.  Das  Erscheinen  seines 
Buches  „Truth  and  the  War"  (Allen  and  Unwin,  London),  die  vielen  Neuauf- 
lagen seines  Marokkobuches,  das  erst  im  Kriege  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
für  die  Erfassung  der  europäischen  Lage  erkannt  wurde,  seine  zahllosen  Bro- 
schüren über  die  aktuellen  I^obleme  der  Kriegslage,  gaben  Anlaß  zu  neuen  Wut- 
aufibrüchen  seiner  Gegner.  Er  arbeitete  unablässig,  und  obgleich  die  Presse 
seine  Veröffentlichungen  totschwieg  und  die  gute  Gesellschaft  ihn  absolut  boy- 
kottierte, fand  seine  aufklärende  Arbeit  in  den  Kreisen  des  arbeitenden  Volkes 
weites  Gehör.  Allmählich  sammelte  sich  alles,  was  aus  den  Schlagworten  der 
Kriegshetze  hinaus  zu  einem  konstruktiven  Friedensprogramm  kommen  wollte, 
um  seinen  Namen.  Unermüdlich  kämpfte  er  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  für 
einen  Frieden  durch  V^erständigung  und  gegen  den  Wahnsinn  des  Knockout- 
ßlow.  Ein  Versuch,  eine  seiner  Sohriften,  (über  den  Anteil  des  Zarentums  am 
Ausbruch  des  Krieges),  an  Romain  Rolland  gelangen  zu  lassen,  führte  zu  seiner 
Verhaftung.  Wäre  Rolland  in  Frankreich  gewesen,  so  stand  seiner  Entgegen- 
nahme eines  Schriftstückes  aus  dem  verbündeten  England  nichts  im  Wege. 
Aber  Rolland  war  in  der  Schweiz,  was  Morel  nicht  wußte  —  und  Scliriften  ins 
neutrale  Ausland  zu  schicken  war  verboten.  Wegen  dieses  rein  technischen 
Vergehens  wurde  er  zu  sechs  Monaten  Gefängnis  verurteilt. 
In  diese  seohs  Monate  fiel  die  russische  Revolution,  die  Veröffentlichung  der 
Geheimverträge,  der  Offene  Brief  Lord  Lansdownes,  der  für  einen  Verständi- 
gungsfriodon  eintrat.  Die  Stimmung  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  veränderte 
sich.  No(!h  war  die  Kriegspsychose  stark  genug,  um  den  Frieden  von  Versailles 
möglich  zu  mafrhen.  Aber  unmittelbar  danach  setzte  eine  tiefe  Ernüchterung 
ein.  Morel,  dosson  Gesundheit  durch  die  Grefängnishaft  stark  angegriffen  war, 
nahm  alle  Fädon  seiner  Aufklärungsarbeit  für  einen  waliren  Frieden  wieder  auf. 
Er  kämpfte  für  die  Revision  des  Versailler  Vertrages  und  eine  unparteiische 
internationale  Untersuchung  der  Kriegsursachen.  Die  schwarze  Schmach  am 
Rhein  erweckte  seinen  ganzen  leidenschaftlichen  Kämpfergeist.  In  Broschüren, 
in  Flugblättern,  in  öffentli(^hen  Versammlungen  vertrat  er  in  flammenden  Worten 
das  Rocht  der  Unterdrückten.  Die  von  ihm  gegründete  und  geleitete  Zeitschrift 
„Foreign  Affairs'*  brachte  ihm  Mitarbeiter  aus  allen  Ländern  über  die  Fragen 
der  auswärtigen  Politik  und  weckte  lebhaftestes  Interesse  vor  allem  auch  in 
den  Kreisen  der  organisierten  Arbeiterschaft.     Die  unheilvolle  Einbeziehung 
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farbiger  Truppen  in  die  Kämpfe  der  weißen  Menschheit  waren  ihm,  bei  seiner 
genauen  Kenntnis  Afrikas  und  dem  Verantwortungsgefühl  seiner  eingeborenen 
Bevölkerung  gegenüber,  das  ihn  nie  verließ,  ein  immer  gegenwärtiger  Albdruck 
und  er  vermittelte  seinen  Hörern  alle  die  Befürchtungen,  die  sich  gerade  auch 
für  Völker  mit  großen  kolonialen  Verwaltungsgebieten  daraus  ergeben  mußten. 
Morel  war  nach  dem  Kriege  mit  seinen  nächsten  politischen  Freunden  zur  Arbeiter- 
partei übergegangen,  da  er  dort  immer  die  größte  Aufgeschlossenheit  und  Bereit- 
schaft z  ur  Erfassung  lebenswichtiger  Probleme  der  Nation  in  politischer,  wirt- 
schaftlie  her  und  sozialer  Betrachtung  gefunden  hatte,  auch  da,  wo  sie  zu  Selbst- 
kritik führen  mußten.  Er  kandidierte  1922  in  Dundee,  wo  er  den  Ejriegshetzer 
Winston  Churchill  mit  großer  Mehrheit  schlug.  Auch  die  Wahlen  von  1923 
führten  ihn  ins  Parlament  und  bei  einer  abermaligen  Wiederwahl  gestaltete 
sich  die  Kampagne  zu  einem  großen  persönlichen  Triumph  für  ihn.  Aber  sein 
Herz  war  erschöpft.  Am  Abend  des  Wahltages,  als  er  auf  einem  Spaziergang 
Erquickung  suchte  und  den  Mond  über  den  Hügeln  aufgehen  &a,%  sagte  er  mit 
einem  tiefen  Atemzug:  „Dies  gibt  mir  neue  Kraft."  In  demselben  Augenblick 
machte  ein  Herzschlag  seinem  Leben  ein  Ende. 

Heute,  wo  in  der  internationalen  Politik  der  Fluch  der  bösen  Tat  von  Versailles 
fortzeugend  Böses  muß  gebären,  ist  es  kein  müßiges  Tun,  sich  dieses  vorbild- 
lichen Kämpfers  zu  erinnern.  Alle  üblen  Folgen,  die  er  voraussah,  auf 
politischem,  wirtschaftlichem,  moralischem  Gebiet,  haben  sich  überreichlich 
eingestellt.  Das  ,, schleichende  Gift",  wie  er  es  nannte,  der  Lüge,  die  er  bekämpfte, 
infiziert  noch  heute  alle  Nachkriegsentwicklungen.  Man  kaim  nur  da  weiter- 
kämpfen, wo  er  aufhören  mußte,  und  mit  denselben  Kräften,  die  in  seinem 
Kampf  das  lebenzeugende  Element  waren  und  es  immer  wieder  wurden,  dem 
unüberwindlichen  Glauben  an  die  Macht  der  Wahrheit  und  des  Rechts,  da  wo 
sie  mit  strenger  Selbstzucht  und  Integrität,  mit  der  Bereitschaft  zur  eigenen 
Ausübung  jener  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  die  man  selber  fordert,  dem  trägen 
Gewissen  und  der  Vergeßlichkeit  der  Menschheit  immer  wieder  klargelegt, 
immer  wieder  beleuchtet  werden;  dem  unverrückbaren  Willen  zum  Ziele,  den 
nichts  und  niemand  aus  seiner  Bahn  zu  schleudern  vermag,  und  vor  allem  der 
ungeheuren  Spannkraft  jener  Geduld,  deren  Wurzel  die  Li.  be  ist  zum  „Fernsten", 
zu  jener  Gemeinschaft  der  europäischen  Völker,  die  noch  immer  von  ihren  Besten 
gewollt  wird,  wenn  aus  der  Verkrampfung  des  ewigen  Mißtrauens  sich  lösend, 
ein  Europa  der  vereinigten  Vaterländer  einmal  neue  und  gesegnetere  Wege 
gehen  wird. 

Botschaft. 

Wir,  die  wir  starben,  im  Leib  oder  nur  an  der  Seele, 
die  einen  Vortod  gestorben  oder  den  wirklichen  Tod, 

ewiger  schaun  wir  die  Welt,  wir  mit  dem  Blick  von  der  Bahre. 
Berge  der  Jugend,  wie  nah  ragt  ihr  den  Hügeln  von  heut! 

Ja,  das  Sterben  tat  weh.    Aber  nun  lösten  die  Qualen 
ihre  Gewalt,  und  Erkeimtnis  schenkte  das  dunkelste  Tor. 

Müht  Ihr  Euch  noch  im  Streit?     Sehet,  es  zählt  nur  die  Liebe. 
Nur  was  an  Liebe  versäumt,  wandelt  furchtbar  die  Welt. 

Frances   Magnus-von   Hausen. 
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Wir  Menschen  vor  der  Ewigkeit. 

Von   Marie   Luise   Enckendorff. 


E« 


I. 

»,0b  Gott  eine  Person  oder  ein  Wesen  oder 
überhaupt  sei,  dieses  auch  nur  zu  fragen  ver- 
nichtet seinen  Hang  und  sein   Geheimnis/' 

Rudolf  Pannwitz. 


)ligion  ist  ein  Zustand,  ist  die  Kraft,  mit  welcher  der  Mensch  dem 
Chaos  widersteht.  Ein  Zustand,  der  die  durchaus  geheimnisvolle  Herkunft  des 
Menschen  und  das  durchaus  geheimnisvolle  Wesen  von  Menschheit  und  Welt 
in  sich  trägt;  ein  Zustand  der  Ehrfurcht,  das  Gefühl  und  Wissen  von  Gehalten- 
sein und  Verbundenheit  in  einem  Ewigen,  Göttlichen,  Erhobenheit,  Hinein- 
gefügtheit,  ein  einfaches  Frommsein.  ,,....  (es)  ist  alle  Welt  von  dem  intui- 
tiven Bewußtsein  getragen,  daß  der  Mensch  von  einem  fortgehenden  Einstrom 
aus  der  Welt  des  Unsichtbaren  oder  aus  der  Welt  des  vielleicht  Sichtbaren, 
aber  Unerreichbaren  lebt.  Der  Gredanke,  daß  ,Himmelskräfte  auf-  und  nieder- 
steigen und  sich  die  goldenen  Eimer  reichen'  ist  so  alt  wie  die  Menschenwelt. 
Jeder  Primitive  hat  ihn  und  jedes  unverbildete  Kind.*'  ^) 

Es  ist  das  Wesen  des  Zustandes  Religion,  daß  der  Mensch  sich  mit  ehrfürchtigem 
Staunen  hinwendet  auf  die  Welt  und  auf  sich  selbst:  „der  bestirnte  Himmel 
über  mir  und  das  Sittengesetz  in  mir'';  mit  dem  Staunen,  daß  ihm  seine 
innerste  Seele  eben  so  geheim  ist,  wie  das  All,  in  welchem  unsere  Erde  schwebt, 
wie  diese  Welt,  die  über  alle  Menschengedanken  und  über  alles  Menschenmaß 
da  ist;  es  ist  das  Wesen  des  Zustandes  Religion  eben  das  Gefühl:  daß  unsere 
Erde  und  was  auf  ihr  lebt  —  wir  Menschen  —  dieser  geheimen  und  göttlichen 
Welt  eingehört.  Wenn  der  Fromme  in  seinem  Sinn  sich  auf  den  Mitmenschen 
richtet,  so  ist  da  ein  warmes  schauerndes  Gefühl,  das  ihn  erhebt:  Wir  Menschen 
vor  der  Ewigkeit. 

Dem  Menschen  ist  eingeboren,  daß  er  gut  sein  will,  daß  ei*  rein  sein  will  vor  einem 
unbekannten  Göttlichen;  daß  er  sich  zur  Verantwortung  zieht  vor  dem  Richter- 
stuhle seiner  eigenen  Seele,  daß  er  sich  nicht  Genüge  tut. 
Im  Laufe  des  Menschheitsgeschehens  kann  ein  Fortschritt  im  Religiösen  nur 
der  sein  und  ausschließlich  darin  liegen,  daß  dieser  Zustand  Religion  sich  im 
Menschen  vertieft,  und  sich  reinigt;  einen  anderen  Fortschritt  von  Religion  gibt 
es  nicht.  Ausschließlich  die  Stärke,  Weite,  Unbeirrbarkeit  dieses  ehrfürchtigen, 
an  das  (Jeheimnis  hingegebenen  Zustandes  unserer  Seele  und  der  Ehrfurcht 
vor  unserem  geheimnisvollen  nach  dem  Guten  sehnsüchtigen  Herzen  ist  Fort- 
schritt im  Religiösen,  ist  Fortschritt  von  Religion;  und  hat  nichts,  aber  auch 
nicht  das  Leiseste  damit  zu  tun,  ob  wir  etwa  über  Gctt,  Welt  und  Leben  ge- 
scheitere Gtedanken  spinnen,  als  wir  sie  vorher  gesponnen  haben.  Der  Mensch 
ist  darauf  angewiesen,  ein  Leben  zu  leben,  das  er  nicht  versteht*).  — 
„Theologie,  die  im  Höchsten  und  Letzten  nichts  anderes  sein  kann  als 
divina  ignorantia  .  ."  ^). 

1)  Alfred  Jeremias:  Die  außerbiblische  Erlöser-Erwartung,  S.  7.  ^)  Ein  Ausdruck  von 
Schrempf :  Luther,  S.  120.     ^)  Groethuysen:  Steins  Archiv  Bd.  XL,  Heft  1  S.  84. 
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Für  den  Zustand  Religion  und  über  dem  Zustand  Religion  formt  das  meta- 
physische,  rätselhafte   Weltkind  Menschheit   Bilder,    Weltbilder,    Götter,   um 
ein  der  Seele  Anschauliches,  Greifliches  zu  haben,  den  Greg^nstand,  an  den  sie 
sich  wenden,  mit  dem  sie  verkehren  kann,  in  welchen  sie  die  Gewißheiten  ihres 
religiösen  Zustandes  hineingibt  und  verankert;  der  Mensch  will   Gestalt;  er 
furchtet  sich  zu  verschwimmen  in  der  Unermeßlichkeit,  und  so  schafft  er  sich 
bestimmte  Kreise  und  Welten,  seine  Religionen;  das  Christentum  ist  eine  von 
ihnen.     Wie  Welt  und  Menschheit  als  Tatsache  dasteht,  wie  das  Religiöse  im 
Menschen  als  Tatsache  da  steht,  so  steht  es  da,  daß  der  Mensch  es  nicht  erträgt, 
sich  der  Unerfaßlichkeit  gegenüber  zu  finden.     Die  Bilder  sind  Gleichnisse, 
Ausdruck  eines  dennoch  Unausdrückbaren ;  Symbole,  Uneigentliohes,  in  denen 
der  Mensch  mit  dem  Finger  hindeutet  auf  das,  was  er  nicht  fassen  kann.  Religion 
ist,  was  schweigend  und  bildlos  darunter  liegt;  dem  Letzten,  Innersten  entspricht 
keine  göttliche  Gestalt.   Sie  sind  Formen,  die  alle  aus  dem  ewig  selben  Menschen 
kommen,  der  anbeten  und  verehren  will  (wo  dieser  nicht  ist,  handelt  es  sich 
nicht  um  Religion) ;  aber  aus  ihm  kommen,  gerade  insoweit  er  sich  nicht  fassen 
kann;  daher  ihnen  immer  etwas  Bedenkliches  anhaftet,  und  daher  man  sie 
als  Religionen  hart  scheiden  muß  von  ihrem  Ausgang:  Religion.    Der  Mensch 
nennt  seine  Bilder  Offenbarungen  —  er  ist  immer  hastig  zu  ergreifen  und  zu 
besitzen;  sie  offenbaren  wohl  den  Menschen  in  seinem  Wollen  und  in  seiner 
Not.  —  Iter  Wert  der  Grestaltungen  bestimmt  sich  danach  und  nach  durchaus 
nichts  anderem:  in  welchem  Maße  sie  imstande  sind,  den  Zustand  Religion 
im  Menschen  rein  zu  halten,  ihn  weiter  und  vollkommener  zu  machen ;  in  welchem 
Maße  sie  das  fromme  Sein  vertiefen;  nicht  danach,  wieweit  sich  Verstandes- 
einsidht  mit  ihnen  vertragen  kann;  und  auch  nicht  etwa  danach,  wieweit  tie 
als  Lebensbehelfe  dienen  uns  das  Leben  tröstlich  und  erträglich  zu  machen. 
Nicht  was  uns  ein  Behelf  ist,  ist  Religion;  was  uns  erhebt  ist  Religion;  was  uns 
auf  das  Ausmaß  imseres  metaphysischen  Wesens  bringt. 

Jene  Inhalte  und  Gestaltungen  werden  zum  Gegenstande  von  Spekulationen 
und  Streitigkeiten;  sie  haben  eine  Tendenz,  sich  abzulösen  von  ihrem  Ursprung 
und  in  eigene  Bewegung  zu  kommen.  Eine  Gier  macht  sich  herzu  —  etwa  in 
der  christlichen  Welt  —  „Wahrheit"  zu  besitzen,  mit  der  man  in  d(  n  Himmel 
komme  und  die  ewige  Seligkeit  an  sich  reiße.  Die  Worte  sprossen  gleichsam 
in  sich  selber  weiter,  der  Mentch  wird  tyrannisiert  von  seiner  Fähigkeit  zum 
logischen  Bauen,  welches  überzugreifen  drängt  und  jene  Inhalte  in  sein  Reich 
zu  bringen,  wie  wenn  sie  dort  stärker  werden  könnten  als  ihr  Ursprung;  sie 
verlieren  den  Charakter  des  Nur-Hindeutens  und  beladen  imd  entstellen  sich 
mit  allerlei  Religionsfremdem.  Das  geschieht  um  so  eher,  je  mehr  an  ihnen 
herumgedeutet  und  gedacht  wird;  so  werden  sie  leicht  zu  Inhalten,  welche 
den  religiösen  Zustand  —  den  einfachen  Zustand  Glauben  —  abbiegen  und 
in  Gefahr  bringen.  Man  stellt  „Vernunft"  dazu  und  verlangt,  daß  die  Religionen 
mit  ihr  übereinstimmen  sollen.  Vernunft  und  diese  Inhalte  mögen  sich  wider- 
sprechen oder  sich  nicht  widersprechen,  beide  sind  nicht  Religion  und  kommen 
Religion  um  nichts  näher  auch  wenn  sie  sich  etwa  nicht  widersprächen.  Re- 
ligion ist  eine  Tatsache  und  kann  weder  der  Vernunft  entsprechen  oder  ihr  nicht 
entsprechen,  so  wenig  die  Tatsache,  daß  eine  Welt  ist  und  daß  Menschheit  ist 
d&r  Vernunft  entsprechen  oder  nicht  entsprechen  kann. 
Wenn  ein  Mensch,  wie  es  heißt,  sich  „vom  Glauben  abgewandt  hat"  so  wird 
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damit  gesagt,  daß  ihm  bestimmte  Inhalte  nicht  mehr  annehmbar  sind;  welches 
bedeutet,  daß  sie  unfruchtbar  geworden  sind  für  das  Religiöse  in  ihm.  Zumeist 
besteht  dann  für  sein  eigenes  Meinen  die  Bückkehr  zum  „Glauben'"  darin,  daß 
er  zu  den  alten  Inhalten  zurückkehren  sollte,  und  da  er  das  nicht  kann,  so  sei 
ihm  die  Bückkehr  zur  „Beligion"'  versperrt;  sein  frommes  Sein  verwirrt  sich. 
Die  Inhalte  aber  sind  blaß  gegen  ihren  Ursprung.  Die  Bückkehr  zu  Beligion. 
zum  Glauben,  ist  die  Bückkehr  zu  dem  glaubenden  Zustand;  der  nicht  ein 
glaubender  ist,  weil  er  bestimmte  Dinge  glaubt,  überhaupt  nicht,  weil  er 
etwas  glaubt,  sondern  der,  in  sich  beschlossen,  den  Menschen  als  Beligiösen 
bedeutet  —  man  kann  auch  sagen:  den  Menschen  bedeutet.  Beligion  ist  auch 
der  Glaube,  daß  dieser  Zustand  eigentlich  den  Menschen  ausmacht.  Wer  sich 
v^on  Beligion  abgewendet  hätte,  der  hätte  sich  von  seinem  echtesten, 
geheimen  Inneren  abgewendet.  Menschheit  muß  sich  selber  getreu  bleiben 
in  ihrem  verehrenden  Sinn,  ihren  einzelnen  Beligionen  kann  sie  nicht  treu  bleiben. 
Daß  der  MeuFch  ein  Frommer,  ein  Glaubender  ist,  das  hat  das  Grewicht,  nicht 
was  er  glaubt.  Was  er  glaubt  ist  nur  insoweit  von  Gewicht  —  ich  sage  es 
immer  wieder  —  als  jener  Zustand  darin  leben,  sich  darin  ausweiten  kann.  — 
Verfällt  dem  Menschen  der  Glaube  an  bestimmte  Inhalte,  so  pflegt  es  so  zu  gehen, 
daß  er  nun  an  sein  Glauben  nicht  mehr  glaubt ;  er  meint,  er  müsse  sich  anders 
wenden,  „Beligion"  sei  das  Überwundene,  zu  Überwindende,  er  will  den  Zu- 
stand Beligion  nicht  mehr  in  sich  haben  und  leiden,  er  pflegt  ihn  nicht,  er  über- 
hört ihn.  Er  sieht  sich  nach  der  Vernunft  um,  sie  soll  ihm  zu  Hilfe  kommen, 
„Glaubensinhalte"  zu  finden,  welche  ihn  „überzeugen".  Sie  soll  mit  der  Über- 
legung dem  Beligiösen  aufhelfen ;  das  heißt :  der  Mensch  will  sich  zu  dem  Heiligen 
herzunahen  mit  anderen  Kräften,  als  ihm  dafür  gegeben  sind;  damit  zerstört 
er  sich.  Die  Vernunft  meint,  Sicherheiten  können  nur  in  Inhalten  liegen  — 
jedenfalls  erklärt  sie  sich  über  Inhalte  und  zwar  mit  einem  sonderbaren  Gut- 
dünken und  einer  sonderbaren  Willkür :  diese  Inhalte  lasse  ich  mir  noch 
gefallen,  ich  will  sie  dulden,  ja  anerkennen,  jene  nicht.  Sie  gibt  vorsichtig  Acht, 
welche  Inhalte  immer  wieder  auftauchen,  geneigt,  sich  an  diese  zu  halten,  nimmt 
es  für  ihre  erste  Aufgabe,  dem  Irrationalen  abzudingen,  so  käme  man  schon 
auf  das  Annehmbare;  sie  denkt  darauf,  die  Ansprüche  an  das  glaubende  Ver- 
mögen zu  erleichtern,  und  erklärt  vor  allem  das  abzulehnen,  was  den  Natur- 
gesetzen widerspricht.  Ich  spreche  jetzt  von  dem  christlichen  Glaubenskreise: 
die  Erlösung,  die  Trinität,  die  Jungfrauengeburt,  das  Wunder  überhaupt,  den 
Sakramentenzauber  pflegt  Vernunft  zu  verwerfen;  den  Einen  persönlichen 
Gott,  Vorsehung,  sittliche  Weltordnung,  sei  sie  auch  unübersichtlich  für  Menschen, 
pflegt  sie  zu  dulden  oder  zu  empfehlen;  dies  kommt  der  Vernunft  nicht  so  un- 
vernünftig vor.  Ja  es  wird  zum  Kriterium  einer  Frömmigkeit,  mit  welcher 
Vernunft  ims  anlärmt,  daß  man  an  die  „sittliche  Weltordnung"  glaube:  ,,wenn 
du  das  nicht  einmal  glaubst,  was  glaubst  du  überhaupt?"  Man  will  die  Naturge- 
setzliclikeit  und  die  sittliche  Weltordnung,  Gottes  Finger  in  der  Weltgeschichte. 
Nun  steht,  daß  ein  Herrgott  nach  Naturgesetz  die  Welt  verwalte,  nicht  im 
Boreiche  der  Naturgesetzlichkeit;  Vorsehung,  sittliche  Weltordmmg  ^-  es  ist 
alles  der  Vernunfteinsicht  ebenso  entlegen  und  unergreifbar,  wie  das,  was  sie 
ablelint.  Vernunft  ist  nicht  weise  genug  zu  erkennen,  daß  sie  hier  nichts  zu 
sagen  hat,  daß  wir  in  einem  Irrgarton  sind,  sowie  sie  hier  spricht.  Beligiöse 
Inhalte  sind  durch  Vernunft  auf  keine  Weise  zu  verbessern,  zu  klären  oder  gar 
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zu  erschafiEen;  Vernunft  kann  niemals  den  Religiösen  Zustand  befruchten.  Jene 
Inhalte  können  sich  nur  in  sich  selbst  klären,  wechselwirkend  mit  der  Reinigung 
and.  Vollkommenheit  des  Zustandes,  aus  dem  sie  hervorgehen.  Darum,  weil 
uns  irgendeine  behauptete  Tatsache  weniger  irrational  vorkommt,  als  eine 
andere,  ist  sie  kein  besserer  religiöser  Gegenstand.  Vernunft  erreicht  den 
religiösen  Urgrund  nicht  und  hat  nichts  mit  ihm  zu  tun.  Jeglicher  religiöse 
Inhalt  ist  widervemünftig  oder  vielmehr  jenseitsvemünftig,  liegt  in  einem 
and.eren  Land,  und  je  vernünftiger  er  aussieht,  um  so  weniger  ist  er  religiös; 
alles  was  unsere  Vernunft  beschäftigt,  jedes  Sich-drein-Mengen  von  dieser, 
lenkt  uns  von  dem  religiösen  Zustand  ab,  biegt  ihn  um. 

Der  Mensch  sucht  die  Wahrheit.  Religion  in  uns,  das  Religiöse  in  uns,  das  ist 
die  , ,  Wahrheit**.  Das  ist  die  Wahrheit  in  der  Welt  für  den  Menschen,  des  Menschen 
Wahrheit. 

Es  sind  ganze  Lebensbereiche,  welche  außerhalb  des  Bezirkes  der  Vernunft- 
einsieht  stehen.  Diese  hat  keinen  Griff  auf  imsere  Fähigkeit  zu  lieben,  keinen 
Crrijtf  auf  unsere  Fähigkeit  zur  Begeisterung,  auf  die  Seligkeit,  mit  der  die  Völker 
ii^  Tanz  und  Sang  die  schöne  Welt  und  des  Gottes  Herrlichkeit  feiern,  sie  kann 
keine  von  diesen  vervollkommnen  und  steigern;  sie  kommen  aus  anderen  Kräften 
^nd  bedeuten  ein  anderes  Reich.  Was  kann  die  Liebe,  welche  Religion  fordert, 
^^tß  unserer  Einsicht  gewinnen:  etwa  mit  der  Einsicht,  daß  Menschen  sich  lieben 
sollten?  Daran  erwächst  sie  nicht.  Es  lehrt  sie  uns  nur  der  Liebende  schweigend 
durch  das  was  er  ist;  nicht  durch  Worte,  auch  nicht  durch  sein  Tun;  durch 
d^e  was  er  ist  in  seinem  Tun,  wenn  wir  fähig  sind  es  zu  empfangen  —  durch 
dio    Vernunft  geht  dieser  Weg  nicht. 

üio  Entwicklimg  für  das  Gefühl,  also  auch  für  das  Gefülü  Religion  in  uns,  besteht 

^iolit  darin,  daß  es  aus  der  Unbewußtheit  und  Unklarheit  in  ein  Reich  des  Denkens 

^^Hoben  wird.    Es  hat,  wie  seine  eigenen  Ursprünge,  so  seine  eigenen  Wege  und 

^ixie  eigene  Klarheit.    Jesus  sagt :  Ilir  sollt  vollkommen  sein ;  und  uns  Späteren 

^^t;    gesagt:  Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut.     Des  Menschen  Seele  faßt 

Sätze  intuitiv,  oder  sie  faßt  sie  überhaupt  nicht,  und  keinerlei  Vernunft 

xxn  ihr  dazu  helfen;  und  sie  wirken  intuitiv,  oder  sie  haben  keine    ihrer 

^   f;ent liehen    Macht    entsprechende   Wirkung.      Der  Mensch  nimmt 

«n  und  er  weiß  was  er  soll.  Hier  ist  nicht  ein  anderes  Denken  als  das  Vemunft- 

en,  sondern  es  ist  ein  Wissen  und  Erfassen,  das  überhaupt  kein  Denken 

—  ein  Wissen  und  Erfassen,  wie  es  den  Grundboden  unseres  ganzen  seelischen 

ausmacht. 

II. 

„Schworor  Dienste   tägliche   Bewahrung, 
sonst  be({arf  es  keiner  Offenbarung." 

tr  sich  mit  den  Wörtlichkeiten  der  Dogmen,  welche  vieler  Menschen  Köpfe 

das  Christentum  ausgedacht  haben,  nicht  melir  vertragen  kann,  wendet 

_^^ li  von  Christi  Lehre  ab,  anstatt  sie  auszuschöpfen  und  in  ihre  Tiefen  zu  gehen; 

nicht  Tiefen  der  Dogmatik  sind,    auch  nicht  Tiefen  der  Moral,    sondern 

Sgiöse  Tiefen;  das  heißt  solche,  welche  jenen  letzten  Grund  in  uns  berühren 

^^^^  befruchten  —  und  hier :  auf  das  Vollkommenste  befurchten.    Man  schiebt 

^^•^»ch  Jahrtausende  bewahrte  und  bewährte  Schätze  gar  leichtlich  an  den  Weg- 

^^""^^Mhaufen.   Die  Weisheiten  der  Evangelien  lassen  sich  immer  in  religiöse  Weis- 

"'^iten  übersetzen ;  lassen  sich  schlicht  und  einfach  in  den  menschlich-göttlichen 
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Urgrund  zurückübersetzen,  aus  dem  alle  Ausgestaltung,  jeder  Gott,  jede  Form 

—  wieder  als  eine  Übersetzung  —  zu  ihrer  ZJeit  hervorgegangen  ist.  Christi 
Lehre  dient  getreu  und  tief  dem,  was  Religion  ist  in  ims.  Je  länger  man  lebt, 
um  so  inniger  erkennt  man,  welches  ewige  Wissen  hier  eingebaut  und  einge- 
kleidet ist:  der  Mensch  ist  erhoben  und  hineingegeben  in  ein  Größeres  und 
Höheres  als  dessen  Eigentum;  vor  dem  er  verantwortet;  es  kommt  nur  an  auf 
die  Weihe  des  Herzens,  auf  das  Leben  im  Angesichte  dieses  Göttlichen.  Menschen- 
leben steht  im  Zeitlosen,  wie  immer  es  im  Zeitlichen  abrollen  muß.  Hier  ist 
die  absolute  Form  des  Lebens,  seine  Gerichtetheit  auf  „Gott**,  hin.  Christi 
Gestalt  und  Wort  lehrt  uns,  den  „Sinn  des  Lebens"  —  wie  man  sich  nachmals 
ausdrückte  —  nicht  in  einem  ,, Gange  der  Weltgeschichte**  zu  suchen;  sondern 
in  der  Tiefe  und  Weite  des  eigenen  frommen  Daseins  zu  erschaffen.  In 
dem  Hinschauen  auf  jenen  Gang  der  Weltgeschichte  und  einer  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  in  ihr  lenken  wir  uns  von  unseren  schwersten  Aufgaben 
ab.  —  Das  Göttliche  steht  uns  gegenüber  und :  es  umgreift  ims  —  wir  sind  die 
Kinder  —  und  wir  geben  uns  ihm  ehrfürchtig  anheim;  des  Menschen  Schauer 
vor  der  eigenen  Seele  ist  da,  die  ihn  selber  ergreift,  und  an  deren  Wesen  er 
herumspricht,  wenn  er  sie  unsterblich  nennt,  eines,  das  er  nicht  als  vergänglich 
fassen  kann;  Mensch  und  Mensch  stehen  gemeinsam  und  in  gleicher  Schicksals- 
weise vor  dem  Gotte,  das  ist  ihre  Zusammengehörigkeit,  ihre  untrennbare  Ver- 
bundenheit. Erkenntnis,  die  jeden  Tag  füllen  muß  mit  der  „christlichen  Liebe 
zum  Nächsten**;  wir  sagen:  der  erschütternden  Glut  der  Verbundenheit  in  Gott: 
wir  Menschen  vor  der  Ewigkeit  —  dem  einzigen  Wissen  und  Fühlen,  das  dem 
Menschen  seine  Form  gibt;  das  dem  Zusammen  der  Menschen  seine  menschliche 
Form  gibt. 

Jesu  Lehre  hat  wenig  Apparat:  der  Vater  im  Himmel,  Gottes  Allmacht,  Gottes 
Allgegenwart,  Himmel  und  Hölle,  ein  einfaches,  übersichtliches  Weltbild.  Gott 
ist,  was  der  Mensch  dem  Chaos  entgegensetzt,  dem  Chaos  draußen  und  dem 
Chaos  in  seinem  Innern,  auch  dem  Chaos  seiner  Triebe;  der  Wille  dieses  Gottes 
will,  was  die  Seele  zu  ihrem  Leben  braucht;  und  zu  Mächtigkeit  und  Befreitheit 
der  Seele  kommt  es  nicht,  wenn  die  Menschen  nicht  ihre  Leidenschaften  in 
Zucht  nehmen.    Christi  Religion  ist  die  Lehre  von  der  Würde  der  Gotteskinder 

—  einfach  wie  alle  großen  und  wahren  Dinge.  —  Ihr  sollt  vollkommen  sein, 
gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist;  du  sollst  Gott  über  alles 
lieben  und  deinen  Nächsten  als  dich  selbst;  das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in 
euch,  es  kommt  nicht  mit  äußerlichen  Gebärden.  Jesus  wirkt  mit  seinem  ganzen 
Dasein  und  er  wirkt  auf  unser  ganzes  Dasein;  er  beweist  uns  nichts,  er  verläßt 
sich  auf  sich,  er  verläßt  sich  auf  uns.  Er  verläßt  sich  auf  das  in  uns,  was  Glaube 
ist,  zu  dem  redet  er.  Dies  fällt  uns  beim  Lesen  der  Bibel  immer  wieder  beglückend 
aufs  Herz.  Er  verläßt  sich  darauf,  daß  da  ein  Antwortendes  in  uns  ist.  Der 
Mensch  ist  ein  glaubendes  Wesen,  der  Mensch  ist  ein  liebendes  Wesen,  dem  Gott 
seinen  lebendigen  Odem  eingeblasen  hat;  er  ist,  den  Gott  ,, erschaffen  hat  zu 
ihm  hin**.  Und  er  kann  nur  zu  Grunde  gehen,  wenn  er  in  all  dem  Entsetzlichen, 
das  er  auch  ist,  an  seine  Seele  nicht  mehr  glaubt ;  des  Menschen  Seele  kann 
gamicht  zuschanden  werden,  es  sei  denn,  daß  sie  an  sich  als  Gottes  Kind  nicht 
mehr  glaubt. 

Jenes  Antwortende  ist  nicht  zerstört,  wenn  uns  die  Lehre  von  dem  persön- 
lichen und  väterlichen  Gotte  nichts  mehr  bedeutet,  von  der  Vorsehung  und 
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der  Offenbarung.  Des  Menschen  Seele  will  sich  zu  einem  nicht  Nennbaren  hin 
bewahren  und  bemühen.  ,,Edel  sei  der  Mensch"  —  „ihr  sollt  vollkommen  sein**, 
darauf  antwortet  immer  etwas  in  uns;  beide  Sätze  stehen  ganz  im  Bereiche 
des  Religiösen,  sie  stehen  beide  im  Bereiche  des  erhobenen,  des  glaubenden 
Seins,  das  sehnsüchtig  ist  sich  zu  heben  zu  einem,  das  der  Mensch  nicht  nennen 
kann.  Nicht  nennen  soll.  „Ob  Gott  eine  Person  oder  ein  Wesen  oder  über- 
haupt sei,  dieses  auch  nur  zu  fragen  vernichtet  seinen  Bang  und  sein  Ge- 
ieimnis.** 

&.  ist  widersiimig,  wenn  der  Mensch  aufhören  will,  die  Pflichten  und  die  Würde 
des  Gotteskindes  zu  fühlen,  sobald  ihm  die  christlichen  Formulierungen  fern 
rucken.  Er  lebt  nur,  weim  er  an  seine  Seele  ,,in  Gottes  Händen"  glaubt.  Er 
glaubt  viel  zu  viel  an  das  Gewicht  des  Dogmatischen,  gerade  da,  wo  er  es  ab- 
wirft; gerade  da  scheint  es  ihm,  er  habe  ein  übermäßig  Wichtiges  fortgeworfen. 
Di©  Übersetzung  ins  Religiöse  gelingt  ihm  nicht,  er  übersetzt  nur  in  das  Moralische 
odexr  in  den  Gredanken;  damit  erhält  er  sich  kein  Gut,  das  von  derselben  klaren 
Wo-cht  wäre  wie  das  christliche:  Gott  und  die  Seele.  Ein  solches  gibt  es  nur 
an  dem  Grunde,  der  Religion  ist  im  Menschen,  und  an  keinem  anderen,  wie  man 
auoli  suche. 

tfetn  kann  die  Nahrung  für  das  Religiöse,  welche  der  Mensch  braucht,  überall 
in  den  Evangelien  finden:  wie  andere  Religionen  und  unser  eigenes  Herz  von 
dem  Licht  und  der  Finsternis  sprechen,  so  sprechen  diese  von  Gott  und  dem 
Teufel.   Die  christliche  Welt  hat  endlos  theoretisiert,  damit  man  deutlich  denke, 
in  welchem  Verhältnis  der  Gewalten  wohl  beide  Mächte  zu  einander  stehen. 
Solche  Überlegungen  sind  vollkommen  gleichgültig;   die  Theorie  beschäftigt 
^sich,  die  Unanrührbarkeiten  des  Religiösen  logisch  deutlich  zu  machen  und 
verstört  sie  damit.    Der  einfach  fromme  Mensch  weiß,  daß  er  für  das  Licht  und 
gegen  das  Dunkel  kämpfen  muß  und  daß  er  diesen  Kampf  vor  allem  in  sich 
selber  führen  muß  —  erlöst  will  er  sein  von  seiner  Finsternis;  wie  immer  die 
Theorie  das  auch  nenne.    Erschütternd  ist  der  Mensch  in  diesem  seinem  selbst- 
verständlichen Wissen;  und  grotesk  ist  er  in  seinen  Theorien.    Es  kommt  auch 
nicht  darauf  an,  ob  er  meint,  es  könne  ihm  dieser  Kampf  nur  gelingen  durch 
»Gottes  Gnade",  oder  er  gelinge  ihm  ,, durch  eigene  Kraft".    Er  liegt  sich  auf 
*l8  einer,  der  erlöst  sein  muß  —  oder  sich  erlösen  muß ;  er  weiß,  daß  er  ringen 
innß  und  daß  ihm  ein  Unfaßbares  gnädig  sein  möge  in  seinem  Ringen;  ob  der 
Mensch  das  logisch  ausdrücken  kann  oder  nicht.  Wie  er  auch  zu  dem  Gotto  betet 
—  und  er  betet  mit  Fug  —  um  den  Glauben  an  ihn,  gleichviel  ob  das  in  eine 
logische  Formel  hineinwill  oder  nicht.  Das  Beten  ist  eine  Macht  in  sich,  in  welchem 
^  Mensch  sich  zu  seinem  Iimersten  sammelt  und  stärkt,  es  ist  noch  einmal 
^  Geheimnis  für  sich.  —  Allmacht,  Allgegenwart  —  welchem  Frommen  wäre 
^  Göttliche  nicht  allgegenwärtig  und  welcher  spürte  nicht :  Allmächtigkeit !  — 
Ke  Bibel  spricht  von  dem  Sünder  und  von  dem  Gerechten;  wir  wissen  sicher 
fiicht  vom  anderen,  wann  er  sündigt  und  wann  er  gerecht  ist ;  der  Mensch  weiß 
*  aber  von  sich  selber :  hier  hast  du  Übles  getan,  gleichviel  ob  man  das  Sünde 
^JUit    nach   der  Ordnung  der  Dogmen  und  ob  man  über  Schuld  und  Sünde 
theoretisiert;  der  Mensch  weiß,  wo  er  erfüllt  hat  und  wo  er  versagt  hat.  „Das 
Herz  weiß,  wann  es  liebte  und  gütig  gesinnt  war"  ^) ;  wir  wissen,  daß  es  das 
^bt  in  unseren  Taten,  was  an  uns  zerstört  und  womit  wir  an  anderen  zerstören, 
*)  8.  Friedlaender. 
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ob  sich  darüber  Gelehrtes  sagen  läßt  oder  nicht,  und  wie  immer  und  welclie 
Religion  immer  sich  darüber  ausdrückt.  Keine  Ausdeutung  kann  diesem  unserem 
inneren  Wissen  etwas  hinzufügen,  sie  kann  es  nur  klären  oder  verstören  —  und 
gar  leichtlich  eben  dieses  letztere.  —  „Du  sollst  lieben'' ;  wir  wissen  es  alle:  wenn 
wir  lieben,  wenn  es  uns  gelingt,  wenn  die  Seele  es  aufbringt  zu  lieben»  lebst  du 
deine  Menschenmöglichkeit  aus,  den  weiten  menschlichen  Umfang;  und  bringst 
dem  andern  Freude  und  Baum  zu  seiner  Menschenmöglichkeit  —  ja  du 
weitest  die  schöne  Gotteswelt;  wenn  du  aber  hassest  —  das  weiß  ein  jeder  der 
gehaßt  hat  —  engst  du  dir  deine  Seele,  in  der  Baum  sein  soll  für  Ehrfurcht  und 
Anbetung;  und  engst  dem  andern  die  Seele,  auf  den  du  es  wirfst.  „Wo  du  nic})t 
lieben  kannst,  sollst  du  vorüber  gehn.''     (Nietzsche.) 

,,Ihr  sollt  von  Neuem  geboren  werden,  ihr  sollt  von  oben  her  geboren  werden." 
—  „Wer  aber  lästert  den  heiligen  Geist,  dem  soll  es  nicht  vergeben  werden"; 
denn  damit  zerbricht  sich  der  Mensch  und  keine  „Vergebung"  kann  ihn  wieder 
aufbauen.  Hier  ist  auch  das  Badikale,  welches  das  religiöse  Sein  bedarf  um 
sich  zu  behaupten,  und  das  Heroische,  dessen  es  bedarf.  Christi  Lehre  ist  die 
Lehre  von  der  absoluten  Situation,  vom  Kompromißlosen;  und  von  dem  ab- 
soluten Inhalte  des  Lebens.  „Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich,  und 
wer  nicht  mit  mir  sammelt,  der  zerstreuet."  „Wer  mir  folgen  will,  der  verleugne 
sich  selbst  und  nehme  sein  Kreuz  auf  sich  täglich  und  folge  mir  nach.  Denn  wer 
sein  Leben  behalten  will,  der  wird  es  verlieren;  wer  aber  sein  Leben  verliert 
um  meinetwillen,  der  wird  es  behalten.  Und  was  Nutz  hätte  der  Mensch,  ob 
er  die  ganze  Welt  gewönne  und  verlöre  sich  selbst  oder  beschädigt  sich  selbst." 
„So  jemand  zu  mir  kommt  und  hasset  nicht  seinen  Vater,  Muttei,  Weib,  Kinder, 
Bruder,  Schwestern,  auch  dazu  sein  eigen  Leben,  der  kann  nicht  mein  Jünger 

sein."    „Ich  bin  gekommen,  daß  ich  Feuer  auf  die  Erde  werfe" „Meinet* 

ihr,  daß  ich  gekommen  bin  Frieden  zu  geben  auf  der  Erde?  Ich  sage  nein, 
sondern  Zwietracht.**  „Laß  die  Toten  ilire  Toten  begraben;  gehe  du  aber 
hin  und  verkündige  das  Beich  Gottes."  —  Das  Abweisen  alles  dessen,  was  neben 
der  Lehre  unwesentlich  ist:  „Selig  ist  der  Leib,  der  dich  getragen  und  die  Brüste, 
die  du  gesogen  hast";  ,, Selig  sind,  die  das  Wort  Gottes  hören  und  bewahren", 

antwortet  Jesus  darauf. „Du  sollst  das  Leid  auf  dich  nehmen."      Wir 

Heutigen  glauben,  daß  der  Mensch  kämpfen  muß  gegen  das  Leiden,  das  ihm 
andere  Menschen  willkürlich  auferlegen,  und  sicherlich  gehört  das  mit  zu  dem 
Kampfe  des  Lichtes  gegen  die  Finsternis.  Aber  wir  wissen  auch,  daß  es  eine 
tiefe  religiöse  Weisheit  ist,  in  den  unabstellbaren  Scbicksalsleiden  nicht  nach 
dem  Warum  zu  fragen,  warum  Menschenleben  so  ist,  daß  gelitten  wird;  das 
ist  Unfrommheit,  in  welcher  du  unfruchtbar  dich  zerspaltest  und  zernichtest, 
vor  dem  Leben,  das  mit  Frömmigkeit  genommen  sein  will.  „Dein  Wille  geschehe 
wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden":  die  Bereitheit,  alle  Not  des  Mensc?h- 
seins  auf  un^  zu  nehmen;  du  sollst  dein  gegebenes,  unabänderliches  Schicksal 
als  den  selbstverständlichen  Boden  nehmen,  an  dem  du  nicht  herumredest; 
hier  ist  dein  Leben,  mm  muß  gelebt  werden.  Im  Einzelleben  wie  im  Mensch - 
heitsleben  ist  die  einzige  Lösung  dem  Leiden  gegenüber  die,  daß  der  Mensch 
es  auf  sich  nimmt  und  fruchtbar  an  sich  mache ;  und  da»  Wissen,  daß  alles  Leiden 
Gottes  Kinder  nicht  von  ihren  ewigen  Pflichten  entlastet,  sie  bleiben  immer 
bestehen.  Das  ist  Frömmigkeit,  was  macht,  daß  wir  den  Schmerz  kraftvoll 
und  edel  ins  Leben  nehmen  —  nicht  nur  christliche  Frömmigkeit.    ,, Führe  uns 
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nicht  in  Versuchung"  —  welch  ein  Bekenntnis  vor  der  Welt  und  vor  uns  selber! 
—  „Sorge  nicht  für  den  kommenden  Morgen,  der  morgende  Tag  wird  für  das 
Seine  sorgen,  es  ist  genug,  daß  jeder  Tag  seine  eigene  Plage  habe/^  Weiter 
dann  bei  Luther:  „Nehmen  sie  uns  den  Leib,  Gut,  Ehre,  Kind  und  Weib,  das 
Reich  muß  uns  doch  bleiben."  —  Bis  in  die  Ausläufer  des  christlichen  Wesens 
und  Vertrauens  kann  man  diesen  Weg  des  Übersetzens  gehen:  die  Gebete  der 
Matter  —  „ein  Sohn  so  vieler  Tränen  kann  nicht  verloren  gehen",  sagte  man 
der  Mutter  des  heiligen  Augustin;  in  unserer  Sprache:  wenn  einen  Menschen 
eine  so  große  auf  das  Heiligste  in  ihm  gerichtete  Innigkeit  umgibt,  die  ihn  doch 
nicht  belästigt  und  bedrängt,  weil  sie  nicht  auf  das  Besitzen  geht  —  es  ist  nicht 
zu  denken,  daß  dies  ohne  Bewegung  auf  ihn  sei.  —  „So  sehet  nun  darauf,  wie 
ihr  zuhört.  Denn  wer  da  hat,  dem  wird  gegeben,  wer  aber  nicht  hat,  von  dem 
wird  genommen,  auch  das  er  meinet  zu  haben":  tiefe  Erfahrung  und  schmerz- 
lichste Weisheit,  die  Tragödie  aller  Meister  und  Propheten;  die  Lehre  gibt  dem, 
der  hat,  den  andern  zerstört  sie  und  verwirrt  sie.  —  „Ihr  sollt  das  Heiligtum 
nicht  den  Hunden  geben,  ihr  sollt  eure  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen." 
Christi  Lehre,  so  hat  man  gesagt,  ist  eine  Religion  der  Moral.  Sie  ist  etwas  ganz 
anderes  als  eine  „Religion  der  Moral",  sie  ist  Religion  und  nicht  Morallehre, 
auch  in  der  Bergpredigt  nicht;  und  die  Übersetzung  ins  Moralische  ist  keine 
Übersetzung  einer  Religion.  „Liebe  deinen  Nächsten"  ist  nicht  eine  Lehre  der 
Moral,  sondern  eine  Lehre  der  Religion;  die  weiß,  daß  der  Mensch  den  Menschen 
nicht  erreicht,  er  erreiche  ihn  denn  in  Gott.  Moral  verantwortet  vor  dem  Nächsten, 
insofern  er  dein  Nächster  ist  auf  dei  bürgerlichen  Erde,  vor  der  politischen  (Je- 
meinschaft  und  vor  der  eigenen  Bürgerwürde;  Religion  verantwortet  vor  dem 
Gtöttlichen  in  der  Welt  und  im  Herzen,  sie  verantwortet  vor  dem  Nächsten, 
insofern  er  der  Bruder  in  Gott,  eine  Seele,  ist.  „Luther  ist  der  Meinung,  daß 
die  Erfüllung  dieses"  —  des  siebenten  —  „Gebotes  nur  insofern  Wert  hat,  als 
sie  aus  der  Furcht  Gottes  und  der  Liebe  zu  Gott  fließt"^).  Bei  den  Moralgeboten 
fließen  Erfüllungen  aus  dem:  „Handle  so,  daß  die  Maxime  deines  Willens  das 
Prinzip  einer  allgemeinen  Gresetzgebung  sein  könnte." 

Man  braucht  nicht  ein  „Christ"  zu  sein,  um  den  Segen  davon  zu  empfangen, 
daß  Jesu  heilige  Füße  über  die  Erde  gegangen  sind. 

(Eine  dritte  Betrachtung  wird  das  neue  Jahr  eröffnen.    Die  Schriftleitung.) 


Ewige  Antwort 


Nachtscharen,  die  an  meine  Schläfen  tasten, 
sie  können  eben  nicht  mein  Herz  belasten, 
das  —  Ampel  in  kristallner  Kathedrale 
endlosen  Strahl  tauscht  mit  endlosem  Strahle. 

Tonwellen  fangen  lösend  an  zu  schwingen. 
Nichts  rettet  sich  vor  solchem  Sphärensingen. 
Der  Dom  schmilzt,  —  alles  nur  ein  gläsern  Meer. 
Vollkommnes  Schweigen  lauscht.    Nun  redet  ER. 

Karl    Thvlmann. 
1)  Christoph  Schrempf:  Luther,  S.  142. 
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ponisten  nach  Feethaltung  der  Herrschaft  über  die  Form,  nach  einer  gewissen 
Ordnung  auszuschalten.  So  vielfältig  bewegt  die  „alten  Märchen''  vor  allem 
in  der  Begleitung  sind,  ihre  Geheimnisse  sind  lediglich  liebenswürdiger  Art, 
nicht  gefahrvoll  und  erschütternd.  Das  ist  berechtigt  nach  dem  textlichen 
Schluß;  man  wünscht  nicht  „dahin  zu  kommen'',  wo  man  Schlimmes  zu  er- 
warten hat  —  und  doch  könnten  hier  etwas  stärkere  Akzente  vielleicht  nicht 
schaden.  Realistischer  ist  das  Lied  „Das  ist  ein  Flöten  und  Geigen"  mit  seiner 
wilden  Begleitung,  die  den  tieferen  Sinn  des  Textes  weit  über  die  Worte  hinaus- 
hebt. Aber  nie  wird  auch  hier  der  Schmerz  ungehemmt  und  schrankenlos,  er 
wird  durch  einen  schweren  Bhvthmus  aufgefangen  und  bleibt  in  ihm  umgrenzt. 
Aber  es  ist  ein  Lied,  das  trotzdem  pa.ckt  und  mitreißt,  viel  mehr  als  das  zu  weit 
größerer  Popularität  gelangte  „Ich  grolle  nicht."  Was  der  Erfolg  dieses  Liedes 
geworden  ist,  erscheint  uns  nicht  ganz  verständlich,  enthält  es  doch  neben 
seiner  klassischen  Struktur  ein  etwas  hohles  Pathos,  das  uns  kalt  läßt,  wenn  es 
uns  nicht  zufällig  in  einer  dafür  aufnahmefähigen  Stimmung  trifft.  Daß  es 
so  unvergänglich  bleibt,  ist  wohl  der  Schlußzeile  ,,Ich  sah,  mein  Lieb,  wie  sehr 
du  elend  bist"  zu  verdanken,  die  unmittelbar  zu  Herzen  geht;  aber  einen  ganz 
ungetrübten  Genuß  wird  es  als  Ganzes  uns  nicht  bieten  können. 
Die  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Komposition  entströmte  der  stets 
wechselnden  Stimmung  Schumanns,  der  diesen  Zyklus  seiner  Braut 
Clara  Wieck  widmete.  Die  Verlobungszeit  der  beiden  Künstler  war  keine 
ungetrübte,  und  wenn  die  Hemmungen  auch  bloß  äußerer  Natur  waren, 
wirkten  sie  doch  stark  auf  die  Arbeit  zurück,  die  bald  mit  einem  Herzen 
voller  Hoffnung,  bald  in  tiefer  Niedergeschlagenheit  ausgeführt  wurde.  Schu- 
mann schreibt  an  seine  Braut  am  13.  März  1840 :  „Hier  als  schüchterne  Belohnung 
für  Deine  zwei  letzten  Briefe  etwas.  Die  Lieder  sind  meine  ersten  gedruckten, 
also  kritisiere  sie  mir  nicht  zu  stark.  Wie  ich  sie  komponierte,  war  ich  ganz  in 
Dir.  Du  romantisches  Mädchen  verfolgst  mich  mit  Deinen  Augen  überall  hin, 
und  ich  denke  mir  oft,  ohne  eine  solche  Braut  kann  man  auch  keine  solche  Musik 

machen,  womit  ich  Dich  besonders  loben  will " 

Clara  Wieck  antwortete:  ,,Hab  schönen  Dank  für  die  Lieder,  sie  haben  mich 
überrascht  und  sind  doch  ganz  eigenthümlich,  verlangen  aber  Alle  gute  Sänger, 
die  Geist  genug  besitzen,  sie  aufzufassen. ..." 

Diese  wenigen  Worte  enthalten  eigentlich  alles,  was  für  die  Interpretation  der 
Lieder  wesentlich  und  maßgeblich  ist.  Ohne  den  Geist,  der  sie  auffaßt  und  inter- 
pretiert, kommen  sie  nicht  zu  ihrem  Recht  und  zu  richtiger  Geltung;  mit  ihm 
und  durch  ihn  werden  sie  kostbarer  Besitz  des  Musikliebenden.  Das  gilt  nicht 
nur  für  die  Dichterliebe,  sondern  vielleicht  sogar  in  noch  höherem  Maße  für 
Frauenliebe  und  -leben.  Zum  Werk  des  Komponisten  muß  sich  die  Persön- 
lichkeit des  Sängers  gesellen.  Bei  einer  Künstlerin  wie  Frau  Leisner  brauchte 
man  naturgemäß  keine  Enttäuschung  zu  befürchten,  man  konnte  höchstens 
eine  gewisse  Spannung  hegen,  wie  sie  ihrer  Aufgabe  Herr  werden  würde.  Diese 
Spannung  verflog  nach  den  ersten  drei  Takten  des  „Seit  ich  ihn  gesehen".  Die 
Hörer  gerieten  sofort  so  vollständig  in  den  Bann  der  Künstlerin,  daß  die  Ge- 
danken aufhörten,  Wege  des  Zweifels  und  der  Skepsis  zu  gehen  und  sich  nur  auf 
den  reinen  Genuß  konzentrierten.  Man  spiirte  den  selbständig  schaffenden 
Künstler,  der  nicht  nur  reproduziert,  sondern  vielmehr  zu  der  Arbeit  des  Dichters 
und  des  Komponisten  eine  zusätzliche  Produktion  gibt,  der  über  die  Absichten 
und  Pläne  beider  hinausgeht  und  aus  eigener  Schöpferkraft,  eigenem  Über- 
legen, Empfinden  und  Wollen,  eigener  Intuition  etwas  neues  hervorbringt. 
Die  starke  geistige  Überlegenheit  zeigte  sich  bei  Frau  Leisner  vor  allem  in  der 
klugen  Zurückhaltung  und  Vermeidiing  auch  des  leisesten  Zuviel  in  Tongebung 
oder  Ausdruck.  In  ersten  Lied  war  nicht  eine  einzige  Steigerung,  nur  die  schwere, 
weiche  Verträumtheit  eines  Kindes,  das  seiner  eigenen  Worte  sich  garnicht 
bewußt  ist  und  nur  das  eine  Bild  vor  Au^en  und  im  Herzen  hat.  Dann  der  Über- 
schwang des  „Herrlichsten  von  allen' ,  allein  dadurch  erträglich,  daß  die 
Künstlerin  einen  fast  feierlichen  Ernst  hineinlegte,  der  jedes  unbehagliche  Gefühl 

166 


im  Keime  erstickte.  Wundervoll  nach  der  noch  zweifelnden  Unruhe  des  „Ich 
kann  es  nicht  fassen,  nicht  glauben'',  die  feste  Gewissheit,  die  der  „Bing  an 
meinem  Finger''  verleiht,  der  sich  ständig  steigernde  Ausdruck  des  bewußten 
Glücks,  bis  zu  einer  schon  mütterlichen  Weichheit  am  Schluß.  Weich  und 
bewegt  auch  der  Gesang  an  die  Schwestern  und  der  Abschied  von  ihnen,  unend- 
lich keusch  und  verhalten,  ganz  sparsam  im  Ausdruck  „Süßer  Freund,  du  blickest 
mich  verwundert  an";  sehr  leicht  und  schnell  „An  meinem  Herzen,  an  meiner 
Brust"  und  im  wundervollen  Gegensatz  dazu  das  Schlußlied  „Nun  hast  du  mir 
den  ersten  Schmerz  getan",  langsam  und  schwer,  mit  einer  schwingenden  Toten- 

5 locke  in  der  Stimme,  im  leisen  Verhallen  anknüpfend  an  den  ersten  Gesang, 
n  der  Dichterliebe  kommt  die  Vielseitigkeit  von'iBmmi  Leisners  Künstlerschaft 
ganz  besonders  zur  Geltung.  Die  Anordnimg  der  Lieder  bringt  häufig  scharfe 
Gegensätze  und  bedingt  ein  fortwährendes  innerliches  Umstellen;  so  nach  dem 
süß,  rasch  und  leicht  hingehauchten  Lied  „Die  Rose,  die  Lilie,  die  Taube,  die 
Sonne"  das  schwere,  in  jedem  Ton  betonte,  grübelnd-quälerische  „Wenn  ich 
in  deine  Augen  seh."  Darauf  folgt  wieder  das  sehr  innige,  schmelzende  „Ich 
will  meine  Seele  tauchen",  an  das  sich  das  Lied  vom  Rhein,  dem  heiligen  Strome 
mit  seinem  matestätischen  Anfang  und  dem  etwas  frivolen  Schluß  von  dem 
Madonnenbild,  das  der  Liebsten  genau  gleicht,  anschließt.  Es  war  sehr  klug 
von  Frau  Leisner,  daß  sie  hier  auf  jede  Betonung  des  Ironischen  verzichtete 
und  nur  ein  diskret  aufflackernde,  aber  gleich  wieder  erlöschendes  Erstaunen 
zum  Ausdruck  brachte.  Wie  meisterte  sie  die  Schwierigkeiten  des  „Ich  grolle 
nicht!"  Nicht  eine  Spur  von  Sentimentalität  störte  (Ue  kalte  Dramatik  des 
Vortrags,  die  tiefe  Bitterkeit  des  Verschmähten,  der  im  Grunde  eine  leise  Genug- 
tuung darüber  empfindet,  daß  nicht  nur  er  unglücklich  ist,  und  sich  nicht  mit 
seiner  Enttäuschung  abfindet  wie  der  in  schmerzlicher  Bewegung  klagende 
Dichter  im  nächsten  Liede  „Und  wüßten's  die  Blumen,  die  kleinen."  Dann 
wieder  ganz  stark,  schwer  betont,  böse,  mit  lastendem  Rhjrthmus  „Das  ist 
ein  Koten  und  Geigen."  Die  Absicht  des  Komponisten  wurde  in  überaus  fesseln- 
der, eigenartiger  Weise  herausgeholt  und  noch  gesteigert.  Ganz  besonders  schön 
und  eindrucksvoll  aber,  in  innerlicher  Geschlossenheit  und  von  tiefer  Wehmut 
erfüllt,  sang  Frau  Leisner  „Ich  hab  im  Traum  geweinet."  Sie  bot  eine  geradezu 
erschütternde  Leistung  aus  ihrer  starken  Persönlichkeit  heraus. 
Das  war  überhaupt  das  Bleibende  des  Abends:  ein  Mensch,  eine  Frau,  begabt 
mit  einer  außergewöhnlich  schönen  Stimme,  begnügt  sich  nicht  mit  dem  nach- 
fühlenden Erfassen  der  von  Dichter  und  Komponist  vorgezeichneten  Absicht, 
sondern  vermag  einen  so  eigenartig  und  eigenwillig  denkenden  und  fühlenden 
Geist  in  den  IMenst  ihrer  Kunst  zu  stellen,  daß  aus  den  Liedern  völlige  Neu- 
schöpfungen werden,  die  dennoch  das  Gegebene  nicht  verändern  oder  gar  ver- 
kleinem. Auch  das  ist  eine  Offenbarung  des  wahren  Wesens  der  Gesangskunst 
und  eines  ihrer  tiefen  Geheimnisse. 


Lied  aus  der  Tiefe. 

Wir  erfuhren,  als  wir  durch  den  Gotthard  zogen,  etwas  unaussprechlich  und 
unauslöschlich  Ergreifendes:  Es  ging  durch  einen  Tunnel,  und  zwar  glitt  der 
Zug  mit  größter  Langsamkeit  über  ein  Gerüst,  an  dessen  beiden  Seiten  tiefe, 
von  Wasser  erfüllte  Gruben  zu  erblicken  waren,  in  welchem  bei  dem  Scheine 
vieler  Lampen  eine  große  Anzahl  Arbeiter,  von  allen  Lebensaltern  bis  zu  Kindern, 
beschäftigt  waren.  Es  geschah  dies  am  Tag,  wie  wir  hingingen,  und  nachts, 
wie  wir  keimkehrten.  Freundlich  grüßten  die  Arbeiter,  und  plötzlich,  bei  der 
Heimkehr,  erscholl  aus  dieser  Tiefe  eines  jener  neapoltianischen  Lieder,  von 
einer  Kinderstimme  gesungen,  wie  der  Mensch  im  jubelnden  Dank  gegen  die 
Sonne  sie  ausgehaucht  zu  haben  scheint. 

Cosima    Wagner   an   Houston  S.  Chamberlain. 
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„Fiat" 

Gertrud  von  Le  Fort  zur  Frauenfrage. 

Von    Gertrud    Bäumer. 


.it  einem  Grefühl  tiefer  Dankbarkeit  legt  man  das  eben  erschienene  Buch 
von  Gertrud  von  Le  Fort  „D ie  ewige  Frau"  aus  der  Hand,  um  gewiß 
oft  dazu  zurückzukehren.  (Verlag  Joseph  Kösel  und  Friedrich  Pustet,  München). 
Die  „ewige  Frau",  das  ist  der  Titel  des  ersten  Kapitels,  der,  großgeschrieben,  zum 
Titel  des  Buches  wird.  Aber  das  Buch  hat  noch  zwei  andere  Kapitel :  Die  Frau 
in  der  Zeit  —  die  zeitlose  Frau. 

Das  erste  Kapitel,  in  seinem  Sinn  mit  dem  Vorwort  zusammenfallend,  bildet 
den  Schlüssel  der  Betrachtungsweise.  Man  muß  ihn  —  und  das  wird  manchem 
Nicht-Elatholiken  nicht  ganz  leicht  werden  —  sehr  fest  in  die  Hand  nehmen, 
um  das  Buch  zu  verstehen,  seinen  Ausgang  und  sein  Ziel,  seine  Tiefen-  oder 
Höhenlage. 

Das  Buch  behandelt  die  Frau  als  „Symbol"'  —  das  heißt:  als  ein  Bild,  in  dem 
eine  metaphysische  Wirklichkeit  gleichnishaft  anschaubar  wird.  So  umschreibt 
es  die  Verfasserin,  aber  was  sie  meint,  wird  plastischer  nachher  als  in  diesem 
Satz.  Sie  meint,  daß  die  Frau  in  besonderer  Weise  „auf  das  Religiöse  hinge- 
ordnet" sei  —  in  der  Weise,  daß  ihr  Wesen  zum  Symbol  des  Religiösen  wird  (wie 
übrigens  ganz  im  Goetb'  sehen  Sinne  das  „Ewigweibliche"  in  einer  Betrachtungs- 
weise, der  „alles  Vergängliche  nur  ein  Gleichnis"  ist).  Das  heißt  nicht,  daß 
die  einzelne  Frau  „religiöser"  sei  als  der  Mann,  sondern  daß  ihr  Wesen  als 
Frau  in  höherem  Maße  Gleichnis  des  Religiösen  ist.  Und  das  heißt 
auch  nicht,  daß  etwa  nur  die  Frau  diese  für  das  Religiöse  entscheidende 
Wesenshaltung  habe,  sondern  daß  sie  ihr  von  Natur  in  besonderer  Weise  zum 
Symbol  werden  kann  und  daß  darin  ein  bestimmter  Auftrag  für  sie  liegt. 
Die  Einheit  des  weiblichen  Wesens  mit  der  vollen  religiösen  Hingabe  hat  ihren 
höchsten  Ausdruck  in  der  Gestalt  der  Maria,  wie  sie  sich  darstellt  in  der  Szene 
der  Verkündigung:  „mir  geschehe,  wie  du  gesagt  hast."  Das  „fiat":  es  geschehe 
. —  das  vorbehaltlose  Ja  der  Kreatur  zu  Gottes  Absicht,  das  ist  mehr  als  passive 
Empfänglichkeit  es  ist  das  religiöse,  d.  h.  das  positive  Ja  der  Mit- 
wirkung, die  eben  nur  aus  der  reinen  Hingabe  geschieht,  jener  Hingabe,  die 
„die  einzige  absolute  Gewalt  ist,  die  das  Geschöpf  besitzt."  Indem  so  Gertrud 
von  Le  Fort  die  Frau  zum  Symbol  des  Religiösen  macht,  fügt  sie  ihr  als  Attribut 
noch  ein  anderes  Symbol  hinzu:  den  Schleier.  Sie  meint  damit,  daß  der  Frau 
vor  allem  die  ihrem  Wesen  nach  in  der  Stille  wirkenden  Kräfte  eignen:  ,, alles, 
was  unter  die  Bezirke  der  Liebe,  der  Güte,  des  Erbarmens,  des  Pflegens  und 
Behütens  gehört,  also  das  eigentlich  Verborgene  und  zumeist  Verratene  auf 
Erden." 

Auch  dies  aber  —  das  Symbol  des  Schleiers  —  ist  nicht  in  einem  negativen 
und  ausschließenden,  sondern  in  einem  durchaus  positiven  Sinne  gemeint.  ,,Die 
Frau"  so  heißt  es,  „hat  das  Heil  im  letzten  Sinne  des  Wortes  ,getragen';  das 
gilt  nicht  nur  von  der  religiösen  Sphäre,  sondern  weil  es  von  der  religiösen 
Sphäre  gilt,  so  gilt  es  überhaupt.    Xter  Gedanke,  daß  Völker  und  Staaten,  wenn 
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sie  blühen  sollen,  rechter  Mütter  bedürfen,  spricht  mit  der  nächstliegenden 
biologischen  Wahrheit  zugleich  die  tiefere  aus,  daß  auch  die  geistige  Welt  nicht 
nur  den  richtungweisenden  Mann,  sondern  ebenso  die  Mutter  verlangt.  Hier 
überschneiden  sich  die  Linien:  versagt  die  Kreatur  auf  der  einen  Seite  die  Mit- 
wirkung an  der  Erlösung,  so  hat  sie  auf  der  anderen  Seite  die  Erlösung  usurpiert. 
Der  Selbsterlösungsglaube  als  Schöpfungsglaube  ist  der  eigentlich  männliche 
Wahn  unserer  säkularisierten  Zeit  und  zugleich  die  Erklärung  aller  ihrer  Miß- 
erfolge. Die  Kreatur  ist  nirgends  Erlöserin,  aber  sie  soll  Miterlöserin  sein.  Das 
eigentlich  Schöpferische  kann  nur  empfangen  werden.  Die  Welt  kann  zwar 
durch  die  Kraft  des  Manne?  bewegt  werden,  gesegnet  aber  im  eigentlichen  Sinne 

des  Wortes  wird  sie  immer  nur  im  Zeichen  der  Frau. Wo  immer  die  Kreatur 

in  letzter  Lauterkeit  mit  wirkt,  da  erscheint  auch  die  Mater  Creatoris,  die  mater 
boni  consilii,  wo  immer  das  Geschöpf  sich  von  sich  selbst  löst,  da  steht  der  ge- 
quälten Welt  die  mater  amabilis  bei;  wo  immer  die  Völker  eines  guten  Willens 
sind,  da  bittet  für  sie  die  regina  pacis.'' 

Die  Deutung  der  konkreten  Einzelfragen,  die  nun  insbesondere  in  dem  großen 
Kapitel  „Die  Frau  und  die  Zeit**  besprochen  werden,  geschieht  von  diesem 
großen  Hintergrunde  her.  Und  das  ist  befreiend.  Nur  von  einem  geistig- 
metaphysischen Hintergrunde  her  gewinnen  diese  Fragen  ihre  eigentliche  Be- 
deutung und  Würde.  Wie  sehr  sie  sonst  in  Banalität  versanden  —  wie  weit- 
gehend sie  so  versandet  sind,  das  empfindet  man  bei  diesem  Kapitel,  das  die 
akuten  sozialen  Frauenfragen  behandelt.  Im  Mittelptmkt  steht  die  wunder- 
schöne Darstellung  der  Frau  als  der  Mitarbeiterin  des  Mannes  in  der  Kultur  — 
auch  dies  unter  dem  Zeichen  der  gewählten  Symbole,  die  allerdings  hier  ihr 
Doppelgesicht  zeigen,  nämlich  manchmal  die  Verfasserin  selbst  ein  wenig  ver- 
gessen lassen,  was  sie  im  Vorwort  sagt :  Die  Frau  ist  nicht  allein  Trägerin 
dessen,  was  sie  als  Symbol  ausdrückt.  Wenn  es  aber  die  Barmherzigkeitslinie 
der  Frau  auch  im  heldischen  Mann  gibt,  so  wird  es  auch  umgekehrt  so  sein, 
daß  die  Kräfte,  deren  ,, Symbol**  der  Mann  ist,  nicht  ihm  ausschließlich  eignen. 
Dies,  von  der  Verfasserin  sehr  klar  grundsätzlich  erkannt  und  ausgesprochen, 
scheint  ihr  manchmal  zu  entgleiten,  wenn  sie  die  Wirklichkeit  dem  Symbol 
zuordnet. 

Dennoch  ist  diese  Zuordnung  an  sich  großartig  und  fruchtbar.  In  ihr  wird  Leben 
und  Bestimmung  der  Frau  in  der  Zeit  unter  drei  Symbolen  gesehen.  Sie  hat  als 
Jungfrau,  d.  h.  als  gattungsmäßig  nicht  gebundene  Frau  den  Personenwert  in 
seiner  Gott  zugewandten  Unmittelbarkeit  darzutun;  —  als  sponsa  ist  sie  die 
ebenbürtige  Ergänzung  des  Mannes,  die  auch  seinem  Tun  erst  die  volle  Frucht- 
barkeit und  menschliche  Ganzheit  gibt;  —  als  Mutter  die  ,, Fülle,  Stille  imd 
Wandellosigkeit  des  empfangenden,  tragenden  und  gebärenden  Lebens.**  Der 
Mutter  als  der  zeitlosen  Frau  galt  ein  besonderer  Abschnitt. 
In  dem  zweiten  Abschnitt  liegt  die  Würdigung  der  Frauenbewegung.  Sie  ist 
bedingt  durch  die  Auffassung  der  Verfasserin  von  dem  zivilisatorischen  neun- 
zehnten Jahrhundert  überhaupt;  das  Schicksal  der  Frauenbewegung  stellt 
ein  Teilschicksal  der  Epoche  selbst  dar.  Die  Auflösung  der  religiösen  Bindungen 
verursacht  sowohl  die  Ihimpfheit  und  Enge  der  bürgerlichen  Familie  wie  die 
Zerstörung  des  sozialen  Lebens.  „Diese  Zerstörung  aber  fiel  zusammen  mit 
unerhörten  neuen  Aufgaben  nach  der  Richtung  der  Sicherung  von  Existenz 
\md  Kultur.    In  die  innere  und  äußere  Not-  und  Kampflage,  die  sich  aus  der 
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geistigen  und  materiellen  Entwurzelung  der  einzelnen  wie  der  Massen  ergab, 
sprang  die  damalige  Frau  hilfsbereit  ein.  Die  Frau  fand  hier  also  aus  dem  Er- 
lebnis der  eigenen  Not  heraus  zur  Not  der  Gesamtheit,  sie  fand  —  und  dies 
wird  stets  ein  Ehrenblatt  ihrer  Geschichte  bleiben  —  zum  Gedanken  der  sozialen 
Mitverantwortung." Aber  sie  war  an  die  Fragestellungen  der  Zeit  ge- 
bunden, die  „statt  das  Fundament  des  Gesamtlebens  zu  erneuern,  die  Außen- 
mauern des  Gebäudes  zu  stützen"  bemüht  war.  „Schon  der  Einbruch  der  sozialen 
Frage  als  einer  selbständigen  Frage  zeigt  ja  die  Degradierung  der  Kultur  an: 
man  kann  auch  das  Soziale  nicht  vom  Sozialen  her,  man  kann  es  nur  vom  Geiste 
her  ordnen!  Statt  die  große,  kulturelle  Linie  vom  Gesamtproblem  her  wieder 
aufzunehmen  und  fortzusetzen,  umkämpfte  man  vordergründliche  Teilprobleme." 
In  dieser  Charakteristik  des  neunzehnten  Jahrhunderts  liegt  gewiß  eine  Wahrheit. 
Aber  das  „statt"  ist  dennoch  falsch.  Denn  die  „vordergründlichen  Teil- 
probleme", das  ist  nun  einmal  die  unentrinnbare  konkrete  Wirklichkeit,  in  der 
sich  an  den  Menschen  Geist  oder  Ungeist  einer  Zeit  auswirkt.  Sie  ist  das  hie 
Rhodos  des  Einzelnen,  die  Stelle,  von  der  aus  er  das  Unwesen  einer  Zeit  praktisch 
packen  kann.  Gerade  der  modernen  Zivilisation  und  ihrem  unglückseligen 
sozialen  Schema  gegenüber  ist  dies  Entweder-Oder  nicht  richtig,  weil  die  Zu- 
stände, unter  denen  die  Menschen  leben,  den  Weg  der  religiösen  Erneuerung 
geradezu  verrammeln,  indem  sie  die  seelische  Kraft  als  solche  vernichten.  Gewiß 
zum  gleichen  letzten  Ziel  Hin,  mußte  dennoch  bei  den  Zuständen  einge- 
setzt werden,  nachdem  es  einmal  so  weit  gekommen  war.  So  ist  die  Tatsache, 
daß  die  ,, soziale  Frage"  gestellt  wurde,  das  Bewußtwerden  eines  Zustandes, 
der  in  der  Konsequenz  der  Technik  z.  T.  doch  ungewollt  über  die  Menschen 
gekommen  war  wie  der  Dieb  in  der  Nacht,  doch  letztlich  ebenso  auch  religiösen 
Ursprungs  wie  die  Bemühungen  um  ihre  Überwindung,  die  ja  nicht  durch  Kon- 
templation allein  bewirkt  werden  konnte. 

Hier  liegt  vielleicht,  wie  gegenüber  der  Überspannung  des  Symbols  vom ,, Schleier", 
ein  Unterschied  der  katholischen  und  der  protestantischen  Haltung  zur  Welt. 
Wir  werden  schwer  begreifen,  warum  eigentlich  die  Frau  nur  sozusagen  im 
Ausnahmefall  ,, einspringen"  soll,  um  wieder  zurückzutreten,  wenn  keine  be- 
sondere Notlage  melir  besteht.  Ja,  uns  scheint  es,  als  ob  hier  das  Symbol  des 
„Schleiers"  auf  Kosten  des  anderen  Symbols  der  ,,sponsa",  der  Gefährtin  des 
Mannes,  übertrieben  wird,  und  als  ob  etwas,  das  dauernde  organische,  selbst- 
verständliche und  insofern  auch  wieder  unauffällig  und  still  gewordene  Mit- 
wirkung sein  sollte,  zum  Außerordentlichen  gemacht  und  damit  auch  wieder 
überbetont  wird.  Warum  ist  die  Berufung  der  Frau  zur  Erfüllung  ihres  meta- 
physischen Auftrags  nur  „ein  letztes  Auskunft-smittel  in  außerordentlichen,  Ja 
verzweifelten  Fällen??" 

Diese  Frage  aber  wird  gestellt  auf  der  Grundlage  der  Zustimmung  im  Ganzen. 
Auch  zur  Beurteilung  der  heutigen  Situation  als  Grefahrenzone.  Nämlich,  daß 
leicht  die  Frau  wieder  in  ,, hemmungslose  Weiblichkeit",  d.  h.  in  jene  Demut 
zurücksinken  könnte,  ,,die  den  Mann  an  seine  eigene  Hybris  geradezu  verkauft"  — 
wie  andrerseits  die  Gefalir  bestand,  daß  die  Frau  wie  der  Mann  der  hintergrund- 
und  horizontlosen  rein  materiell -zivilisatorischen  Betrachtung  ihrer  eigenen 
Lebensaufgabe  verfiel. 

„Wie  im  Impuls  der  Frauenbewegung",  so  zieht  die  Verfasserin  die  Summe 
ihrer  Betrachtung,  „lag  auch  in  ihrem  Streben  nach  den  Quellen  eine  unver- 
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äußerliche  Wahrheit:  die  vergangene  Epoche  hat  der  Frau  geistige  Quellen 
erschlossen,  die  ihr  nie  mehr  versiegen  dürfen;  denn  sie  strömen  nicht  nur  den 
Berufen,  sondern  auch^der  Berufung  der  Frau  zu.  Was  aber  wirklich  weibliche 
Berufung  ist,  beurteilt  weder  der  Selbstwille  des  Mannes  noch  der  Eigenwille 
der  Frau,  sondern  auch  hier  gilt  das  große  Wort  des  Augustinus:  „Liebe  Gott 
und  tu  was  du  wiDst**  für  die  Frau,  die  in  der  Gottgebundenheit  der  „Fiat**-Linie 
steht,  gleichviel  wo,  könnte  man  das  Wort  umdeutend  und  doch  wesenhait 
mit  gleicher  Blickrichtung  sagen:  „Sei  wahrhaft  Frau  und  tue,  was  du  willst/' 
Es  heißt  nur  das  Siegel  unter  dieses  Wort  setzen,  wenn  wir  hier  nochmals  auf 
die  eigentliche  Hochperiode  der  deutschen  Frau  zurückweisen,  auf  die  Zeit 
der  großen  Ottonen,  in  der  die  höchste  geistige  Bildung,  wenigstens  der  einzelnen 
Frau,  und  die  Freiheit  ihres  Einsatzes  mit  der  religiösen  Fundierung  einer 
ganzen  Epoche  zusammenfiel/* 

Wie  richtig  gerade  auch  dieser  geschichtliche  Hinweis  ist  und  wie  sehr  die 
Vertiefung  in  diese  Epoche  der  deutschen  Vergangenheit  der  heutigen  Frau 
ihre  Sicherheit  zurückgeben  könnte,  das  ist  mir  selbst  —  fast  bis  zur  eigenen 
Überraschung  —  in  der  Beschäftigung  mit  den  ottonischen  Kaisern  und  ihren 
Frauen  deutlich  geworden.  Hier  —  in  der  Gestalt  der  Herrscherin  als  consors 
regni  des  christlichen  Kaiserreichs  haben  wir  das  größte  Vorbild  der  Frau 
als  Mitarbeiterin  des  Mannes,  das  unsere  Geschichte  kennt. 


Das  Allwagende. 

Die  Frau: 

„Wer  hat  die  Kraft  des  großen  Anst/oßes,  der  latente  Einsicht  im  großen  Sinne 
belebt  und  bindet?  Der  Ruf,  den  wir  Frauen  heute  in  die  Welt  hinaus  jagen 
sollten,  um  die  ganze  Erde  herum  —  der  große  Warnungsruf  der  Tiermutter 
bei  Gefahr  —  wer  findet  die  unmittelbaren  Worte  und  den  erschütternden  Klang? 
Ach,  ich  habe  das  unheimliche  Gefühl,  daß  wir  die  dona  lacrimarum  des  Welt- 
krieges schon  längst  verzettelt  und  vergeudet  haben,  weil  den  Schuldbeladenen 
und  Beschämten  in  der  ganzen  Welt  die  Kraft  fehlte,  sie  auch  nur  wirklich 
anzusehen  —  geschweige,  sich  ihrem  Anruf  zu  unterwerfen.  Und  daß  jetzt 
nichts  mehr  stark  genug  sein  wird,  die  Kräfte,  die  nach  allen  Seiten  vor  dieser 
durch  und  durch  negativen  Bilanz  ausgewichen  sind,  zusammenzureißen  —  nichts 
als  die  neue  Katastrophe!!'' .  .  . 

Der  Mann: 

„Wie  stark  klingt  das  alles  in  mir  mit,  was  Sie  sagen.  Ja,  da  liegt  die  Aufgabe, 
wir  warten  alle  auf  den  Durchbruch  des  Willens  jener  Kxiegsgeneration,  sowohl 
der  männlichen  wie  der  weiblichen,  die  alles  geleistet  und  afles  überstanden  hat. 
Und  der  man  dann  die  Gestaltimg  der  Nachkriegsdinge,  das  Austragen  der 
großen  erstmaligen  Erfahrung,  die  vor  ihr  noch  nie  eine  Greneration  von  Erden- 

kindem  durchmachen  konnte,  aus  den  Händen  genommen  hat. Die  Frauen, 

das  scheint  mir  von  der  größten  Tragik,  ahnen  noch  nicht  die  Wirkung,  die  das 
bloße  furchtlose  Aussprecnen  dessen,  was  sie  instinktiv  wissen  —  überall  tausend- 
fach wissen!  —  haben  müßte.  Das  Allduldende  —  möchte  es  sich  einmal  wandeln 
in  das  Allwagende,  das  in  letzter  Selbstlosigkeit  den  tausendfach  überlegenen 
Feind  Angreifende,  um  der  Jungen  willen,  um  der  Verantwortung  willen.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  in  diesem  Ilu'em  Wort  von  der  Tiermutter  bei  Gefahr  eine 
noch  völlig  unausgeschöpfte  Weisheit,  eine  neue  Gedanken-  und  Tatwelt  liegt." 

Aus   Kennicott    „Das  Herz  ist  wach." 
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Ein  Ausblick  vom  Miinsterturm. 

Von   Else   Ulich-Beil. 


einem  kleinen  Buche  dieses  Titels  (Verlag  Hans  Bott,  Berlin),  das  durch 
seine  menschliche  und  geistige  Anmut  gefangen  nimmt,  gibt  EUy  Heuß -Knapp 
die  Geschichte  ihres  Lebens  im  Zusammenspiel  mit  ihrer  Zeit.  Aus  ursprüng- 
licher Erzählungskunst  entsteht  im  Vordergrund  des  Greschehens  ein  farben- 
reiches Bild  mit  hellen,  leichten  und  innigen  Tönen,  während  sich  das  Kolorit 
der  geschichtlichen  Hintergründe  immer  tiefer  verschattet  und  drohender  färbt. 
Aber  die  Melodieen  des  Vordergrunds  behalten  die  Führung.  Nie  verwischen 
sich  in  diesem  Leben  die  Grenzen  beider,  trotz  aller  Wärme  und  Hingegebenheit 
an  den  Wandel  der  Zeiten.  Man  kann  —  bei  der  Betrachtung  der  Gesamtform, 
die  das  Ganze  der  Bilder  und  Erzählungen  zusammenhält,  an  Szenen  aus  dem 
Quattrocento  erinnert  werden,  an  Fra  Filippo  Vippi,  an  die  natürliche  und 
naive  Kraft  seiner  Madonnen,  die  sich  mit  beschaulicher  Frömmigkeit  paart. 
Elly  HeuB-Knapp  ist  im  Elsaß  geboren  und  hat  ihre  Jugend  dort  verlebt.  Die 
Geschichte  des  Grenzlandes,  die  unzerstörbare  Liebe  zu  einer  Heimat,  die  nicht 
nur  von  deutscher  sondern  auch  von  französischer  Kultur  genährt  ist,  das 
Trennende  und  Verbindende  von  Grenzen,  das  ewige  Symbol  des  Straßburger 
Münsters,  das  noch  jede  Greneration,  die  es  sehend  erlebte,  mit  der  Weite  seiner 
Ausblicke  und  der  Fülle  seiner  Formen  und  Grestalten  überwältigt  und  gebunden 
hat,  leben  ebenso  vor  uns  auf  wie  das  Bohansche  Palais,  die  Straßburger 
,,Kneckes",  die  Brandgasse  und  der  Schiffleutstaden.  Wir  begleiten  die  Ver- 
fasserin mit  gleicher  Anteilnahme  in  das  Reich,  in  ihre  junge  Ehe,  in  den  National- 
sozialen Kxeis  Naumanns,  in  die  soziale  Arbeit  der  Kriegsjahre  im  württem- 
bergischen Heilbronn  und  in  das  Bingen  um  einen  Neubau  in  der  Nachkriegs- 
zeit. Es  kann  für  unsere  Gegenwart  nur  wichtig  und  bereichernd  sein,  zu  sehen, 
wie  das  deutsche  Schicksal  dieser  Jahrzehnte  von  Familien  der  Bildungsschicht 
erlebt  und  gestaltet  wurde. 

Elly  Heuß-Knapp  ist  bei  ihrer  Lebensarbeit  natürlich  auch  mit  der  Frauen- 
bewegung in  Berührung  gekommen.  In  den  Augenblicken,  in  denen  diese  Be- 
gegnungen stattfanden,  scheint  der  Ausblick  vom  Münsterturm  allerdings  je- 
weils vernebelt  gewesen  zu  sein.  So  ist  es  auch  nicht  weiter  verwunderlich,  daß 
sich  die  Umrisse  dieser  Landschaft  dem  Auge  nicht  gezeigt  haben  und  kein 
Eindruck  davon  vorhanden  ist,  wie  unter  der  kräftigen  Klarheit  von  Luft  und 
Sonne  sich  die  Formen  und  Farben  dieser  Gegend  ausnehmen.  Von  Telegraphen- 
masten, Baumkronen  oder  Kirchturmspitzen,  die  aus  dem  Nebelmeer  hervor- 
ragen, auf  die  Konturen  der  unter  grauweißen  Schleiern  verborgenen  Wirklich- 
keit zu  schließen,  ist  bei  den  Grenzen,  an  die  die  menschliche  Natur  gebunden 
ist,  noch  keinem  möglich  gewesen.  Auch  nicht  einer  Persönlichkeit,  die,  allem 
Anschein  nach,  über  starke  Kräfte  des  unbewußten  Lebens  und  Erkennens 
verfügt.  Nun  kann  man  zwar  mit  den  an  der  Erfahrung  genährten  intuitiven 
Kräften  zur  Not  einen  guten  Aufsatz  über  den  „Dialekt  als  Jungbrunnen  der 
deutschen  Sprache"  schreiben,  „ohne  in  philologischen  Büchern  nachzulesen**, 
wie  es  die  Verfasserin  in  ihrer  Jugend  tut,  —  zumal  wenn  einem  der  ,,gute  Stern" 
im  entscheidenden  Moment  „den  besten  Dialektkenner"  zur  Kritik,  Aushilfe 
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und  Weiterführung  über  den  Weg  schickt.  Aber  bei  einer  „vernebelten  Land- 
schaft"', wie  es  für  EUy  Heuß-Knapp  die  Frauenbewegung  war  und  ist,  kann 
man  mit  den  bloß  darstellenden  Kräften  unmöglich  etwas  ausrichten.  ^Man 
muß  dann  —  wohl  oder  übel  —  schon  zu  den  Methoden  wirklicher  „Forschung" 
greifen.  Verzichtet  man  aber  darauf,  weil  einem  ,,nur  Darstellung  aber  nicht 
Forschung"  liegt,  so  setzt  man  sich  notwendigerweise  selber  der  Gefahr 
aus,  daß  solche  unbewältigten  Erlebnisse  wie  erratische  Blöcke  im  Baum  der 
eigenen  Seele  liegen  bleiben.  Man  stößt  und  reibt  sich  an  ihnen.  Man  ärgert 
sich  über  die  scharfen  Kanten  und  über  die  Schwere,  ohne  irgendwie  in  der 
Sache  selbst  weiter  zu  kommen.  Von  der  eigenen  Entwicklung  aus  gesehen, 
ist  es  wahrscheinlich  richtig,  diesem  Ärger  Lust  zu  machen.  Ob  der  gegenwärtige 
geschichtliche  Moment  für  solche  Bereinigungen  allerdings  der  geeignete  ist, 
könnte  von  mancherlei  Gesichtspunkten  aus  mit  Fug  und  Recht  bezweifelt 
werden. 

Ist  der  Weg  über  den  amor  dei  intellectualis  nicht  grade  der,  für  den  die  Ver- 
fasserin Verständnis  hat,  so  ist  um  so  reiner  und  beglückender  die  innere  Not- 
wendigkeit, mit  der  ihr  Weg  zum  Sozialen  führt.  Typisch  ist,  daß  sich  schon 
der  werdende  Mensch  gegen  eine  Anschauung  wendet,  die  ,, lieber  eine  Wohnung 
«o  raffiniert  künstlerisch  gestalten  will  wie  möglich''  anstatt  dafür  zu  sorgen, 
„daß  10  Arbeiterfamilien  anständig  wohnen  können.''  ,,Nein,  das  könnte  ich 
nie  sagen.  Den  traurigen  Mut  werde  ich  nie  haben.  Aber  es  hat  mich  doch  be- 
troffen gemacht.  Denn  es  berührt  den  Gegensatz,  der  immer  schon  in  mir  war: 
einmal  habe  ich  wochenlang  Stefan  George  gelesen,  und  dann  wieder  ihn  be- 
graben und  nach  dem  Nüchternsein  gerungen.  Früher  glaubte  ich,  es  sei  der 
Gegensatz  zwischen  Gott  und  der  Welt.  Aber  mit  ruhigem  Gewissen  werde  ich 
nie  ganz  dem  Ästhetischen  leben  können.  Ich  wehre  mic  h." 
Auf  die  gleiche  Linie  gehört  die  menschlich  hinreißende  Schilderung  des  Auf- 
tretens von  „Vater  Bodelschwingh"  auf  einer  Versammlung  des  Vereins  für 
Armenpflege  und  Wohltätigkeit.  Wie  ein  wahrer  Franz  von  Assisi  ficht  er  in  Sachen 
seiner  „Brüder  von  der  Landstraße"  mit  den  Staatsanwälten  als  mehr  oder  minder 
unfreiwilligen  Vertretern  einer  unbarmherzigen  staatlichen  Gesetzgebung.  — 
Das  soziale  Gefühl  weitet  sich  zum  religiösen;  hier  —  und  ebenso  in  der  Art 
wie  die  Gestalt  von  Albert  Schweitzer  in  den  Gang  dieses  Lebens  eingefügt  wird. 
Albert  Schweitzer,  der  im  französischen  Kongo  beim  Ausbruch  des  Krieges 
für  Briefe  aus  Europa  nicht  erreichbar  ist  —  was  durchaus  als  symbolhaft 
empfunden  wird  —  wird  zum  Propheten  Jonas,  der  im  Walfischbauch  versteckt 
ist,  um  erst  später  hervorzukommen  und  zu  predigen. 

l^otz  der  Einschränkungen,  die  in  Sachen  der  Frauenbewegung  mit  aller  Deut- 
lichkeit zu  machen  sind,  legt  man  das  Büchlein  dankbar  und  bewegt  aus  der 
Hand.  —  Wer  sich  für  die  geistige  Eigenart  der  Frau  in  der  Politik  interessiert, 
kann  in  ihm  eine  der  besten  —  anläßlich  der  Elämpfe  um  die  elsässische  Frage 
im  November  1918  gehaltenen  —  Beden  eines  naiven  weiblichen  politischen 
Bewußtseins  kennen  lernen. 

Wer  lieber  wissen  will,  ob  diese  Generation  ihrer  Kameradschaft  in  der  Ehe 
eine  Form  hat  geben  können,  der  sei  auf  die  Kohlezeichnungen  verwiesen,  die 
Theodor  Heuß  dem  Büchlein  beigegeben  hat.  Zeugen  dafür,  daß  diese  Generation 
nicht  nur  „miteinander  leben  wollte"  sondern  auch  bereit  war,  „miteinander 
für   etwas  zu  leben." 
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Die  Reisende. 

1"^  Von   Marie    von    Bunsen. 

^iiÜKo  wird  oh  iil)orrart(^Iion,  os  ist  jedoch  eine  Tatsache  —  in  ungewöhn- 
liclioin  MaUo  liegt  gefälirlichoB,  abenteuerliches  Reisen  einer  Frau.  Sie  besitzt 
oino  tiiiorHf^iiütt'Orlicho  Anspruchslosigkeit,  erträgt  Unbequemlichkeiten  und 
Viiitiiolirungon  leicht  und  hat  ein  feines,  instinktives  Anpassungsvermögen. 
Kehr  deutlich  treten  diese  Kigenschaften  in  dem  vor  kurzem  erschienenen 
porsiHchen  Koisobuch  einer  jungen  Engländerin  hervor:  The  Valley  of  tbe 
AsAiiHHins  von  Froya  Htark  (John  Murray,  I^ndon  1934).  Es  hatte  in  London 
sofortigen  Erfolg,  allseitig  ersah  man  ül)erraschend  Neues,  auch  schriftstellerische 
l}oHtHltungAgal)e«  und  einen  erstaunlichen  Mut.  Denn  Freya  Stark  bereiste  unbe- 
waffnet, ohne  Eskort«,  nur  mit  ein  paar  Dienern  und  Pferden  berüchtigtes,  ab- 
si>its  gi>logoneH  TVrsien.  Ijandeskenner  und  erst  recht  jede  Behörde  hätten  einem 
kräftigen,  bis  auf  die  Zähne  l>ewaffneten  Mami  auf  das  Eindringlichste  abgeraten. 
(H>orfälIo  mit  tiulliohem  Ausgang  waren  üblich,  die  spärliche  Polizei  machtlos. 
Männern  wäriMi  diese  Streifzüge  auch  gefahrvoller  gewesen,  die  Schutzlosigkeit 
der  jungiM)  Frnu.  ihr  l>o«choidencs  und  doc*h  sicheres  Auftreten,  ihr  weiblk^h 
froxntdiiches  Einfühlen,  ilir  geschickt«^  diplomatisches  Fingerspitzengefühl 
standen  ihr  znv  Seite.  In  der  Heimat  hatte  sie  Fuchsjagden  geritten,  das  kam 
ihr  7.ust<a1U>n.  auch  ihre  IWgstoigererfahnuig  sowie  ihre  leidenschaftliche  Liebe 
zum  t^ebirgo. 

Sio  iHMvisto  Liiristan.  das  Käuberland.  mit  seinen  uralten  Gräbern,  denen  man 
auf  S.  i»loiohwegon  die  jet7.t  hoohgesohätzten  Lurist^anbronzen  entnimmt,  sie 
ernutt4>lt4^  Nahen^s  ül>or  die  ansi^heinend  fast  spurlos  verschwundenen  Burgen 
der  Assj^^sinon.  Oft  erwähnen  die  Kreuzfahrer  den  historischen  Großmeister 
dieser  unheimUohon.  phiU'^^ophisoh  fre^peistigen,  planvoll  politische  Morde  aus- 
üImmuIot^  Sekto.  \ioht  nur  hatte  diese  Reisende  als  Vorbereitung  zwei  Jahre  lang 
in  IV^dad  arabis<Mi  und  i>crsisoh  getrieben,  sie  liatte  sich  in  geographis^^hen  Ver- 
ntessutigdMi  unterwvison  lassen.  s<>  hat  sie  viele  leere  Stellen  der  bisherigen  Karlen 
ausgefüllt,  hrtt  in  der  Royal  C^^zraphioal  Sixiety  ihre  Ermittlungen  vorgetragen, 
und  sio  xxunlen  in  deren  Zeitsohrift  veriSffeni licht. 

KrlolMUsreioh  w^r  ihre  —  vosrcebliohe  —  Suche  n.aoh  einem  ihr  verratenen  Schatz 
in  einer  x^ohentleconen  Höhle,  ersvhütt^md  ihre  unternrecs  erduldete  leben«- 
gofährlirhe  MalariAerkrankuni:.  l>er  Hauptreiz  des  Buches  lieg:  jedivh  in  der 
Si^hildemng  der  einfAvhen.  vrilden.  unabhängigen  Menschheit,  niit  den  oft  durch- 
st^nnriiontden  Spuren  alt verf eigener  ^■»ersisi-.her  Kultur. 

Frev,^  Stark  nnh^v.  .Mles^.  xiie  c?  üeraae  kam :  oft  5vhlief  sie  ini  ¥V;iuenraur.'i  jwif*:hen 
den  neugiivigen  7utu'!ilirheri  Frauer..  '.">fl  unter  den  M;vnno:r,  a'.v.  Wa^chiieoer. 
iMer  '/AxiA'hen  l\>li7,is;i^n  ir.i  An'.tii] ;»kal  ixier  fluc-l-;  ün  VSvier.  Pir  Kv^'*  "»"AT  karg- 
liih.  <\u  <Ta>ifiv;;ndsrhfi.ft  dieser  sehr  ":r.itTollt>Ä>n  lv^>*^lkov;;:K  crf^r.r^Tilo?^.  ("^Id 
durfto  ni*-hi  erwähnt  werder..  sif-  calx^^.1  ilir  ljet.'/J^<  nn;  iv^:.i::sÄ.r.-:.  lÄkivoll 
ki^mito  S70  k]e;T»c  (W^hcr^ke  fcr.hr.nsoTi .  Merk'würdic«^  ^\:^.:V:j.  kr  ia:  m^  in  das 
Waue;idÄs<je-.iv  ^^V.nder<l:h^'T)e  ."i*Ticc  i^K^hi^pfc  m  S.«ii;n^.»oi  .»*  k;^  :^.  rier^  r.Tnnck 
und  gr^^lioni  farhicen  TiirV»ftT.  -wirkter.  fremdarM^  PVM«!iiiü   n.  *io:-    .^:.r:.:/^r7er\. 


Oft  hatte  der  Gatte  zum  dritten  Mal  geheiratet,  da  mußte  die  erste  Gemahlin 
wiederum  einen  schlechteren  Baum  beziehen.  Am  heitersten  waren  sie  immer 
in  Abwesenheit  des  Hausherrn;  es  gab  aber  auch  stolze  Gattinnen  wie  furcht- 
gebietende Schwiegermütter  und  die  mutigen  Taten  einiger  Frauen  wurden 
weit  und  breit  mit  Bewunderung  er  zahlt. 

Selten  aber  doch  hin  und  wieder  läßt  die  Verfasserin  Autobiographisches  ein- 
fließen. Offen  sagt  sie  in  der  Vorrede,  daß  sie  die  Reisen  ohne  Zweck  und  ohne 
Ziel  unternahm,  nur  weil  es  ihr  Spaß  machte.  Freude  an  einer  Tätigkeit  hält 
sie  im  Innern  für  einen  ausreichenden  Grund  . . .  „Gefahr  ist  interessant  und  dem 
Menschen  notwendig  . . .  Eine  Annehmlichkeit  —  es  ist  die  einjage  —  hat  jede 
Frau;  paßt  es  ihr,  kann  sie  sich  dümmer  als  sie  in  Wirklichkeit  ist  anstellen, 
darüber  wundert  sich  keiner  ....  Einsamkeit  ist  tiefliegendes  Erfordernis  der 
Seele,  wird  jedoch  selten  anerkannt,  wird  als  heilsame  Zucht  oder  Strafe  be- 
trachtet, nicht  als  notwendiger,  erfreulicher  Bestandteil  des  täglichen  Lebens. 
Am  Drang  nach  Einsamkeit  geht  die  heutige  Erziehung  vorbei,  daher  der  Nieder- 
gang der  Religion,  der  Dichtung,  der  innerlichsten  Gefühle.  Krankhaft  will  man 
sich  stets  betätigen,  will  nicht  still  dasitzen,  vor  einem  das  sich  abrollende  Puppen- 
spiel der  Welt.  Daher  denn  auch  die  Unfähigkeit,  in  das  Geheimnisvolle  einzu- 
dringen .  . .'' 

Wir  haben  ein  wertvolles  eigenartiges  Buch  erhalten,  und  in  der  Reihe  der 
Forscherinnen  zeigt  sich  eine  neue  Gestalt. 


jjkehj  könnt  ich  nur  fahren, 
die  Lande  durchstreifen  ..." 

Unendliches  hatte  das  Kind  in  seinen  früheren  Jahren  nach  und  nach  in  uner- 
sättlichem Lesehunger  verschlungen.  Es  war  ganz  gleich,  was  in  ihre  Hände 
fiel,  ob  ein  Schmöker  oder  ein  Klassiker,  sie  konnte  alles  brauchen:  die  Bücher 
fügten  sich  mit  einem  höchst  wunderbaren  Anpassungsvermögen  ihrer  Innen- 
welt ein,  die  immer  so  viel  davon  aufnahm  als  ihr  eine  natürliche  Nahrung  gab. 
Am  schönsten  war  es,  wenn  sie  aus  den  brüderlichen  Bücherschätzen  Coopers 
Indianergeschichten  entwenden  konnte.  Dann  dehnten  sich  die  Prärien  um 
sie,  die  Flüsse  der  neuen  Welt  rauschten,  flinke  Kanus,  von  Bothäuten  ge- 
steuert, schössen  drüber  hin,  wilde  Reiter  auf  schnellen  Rossen  warfen  sich 
in  die  Fluten,  um  weiße  Mädchen  zu  retten,  es  war  ein  herrliches  Leben.  War 
sie  mit  den  Indianern  fertig,  so  begab  sie  sich  in  das  äußerste  Thule,  um  mit 
Äsen  und  Thursen  zu  leben. 

Isolde    Kurz    (Vanadis). 
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Das  Buch  als  seelisches  Zeitbild. 

Betrachtungen  zum  Bücherjahrgang  1934. 

Es  muß  auch  dem  oberflächlichen  Betrachter  auffallen,  daß  die  jälirliche  große 
(jeburtsstunde  der  Bücher  (wenn  man  unter  Geburt  das  Zur-Welt-.  d.  h.  Auf- 
Den-Markt-Kommen  versteht)  diesmal  einen  besonders  reichen  Jalu-gang  er- 
scheinen ließ.  Das  gute  Weinjahr  1934  ist  auch  ein  gutes  Bücherjahr  geworden. 
Es  sind  erstaunlich  viele  wesentliche  Bücher  erschienen  und  erstaunlich  wenige 
,, aktuelle''  im  oberflächlichen  Sinne  der  Aktualität.  Wir  hatten  bis  jetzt  eine 
unübersehbare  Flut  von  Literatur,  die  bemüht  war,  ganz  unmittelbar  der  großen, 
die  Seelen  bewegenden,  die  Taten  bestimmenden,  die  Aufgaben  stellenden 
Bewegung  zu  dienen.  Die  allzu  Ix^flissene  Betriebsamkeit,  die  nach  kaum  auf- 
gegriffenen Parolen  sofort  jeden  Gegenstand  zwischen  Himmel  und  Erde  in 
das  Licht  der  neuen  Weltanschauung  stellt,  ist  stiller  geworden.  Sie  wurde 
von  maßgeblichster  Stelle  zur  Ordnung  gerufen,  da  sie  in  ihrer  hysterischen  Vor- 
eiligkeit anfing,  eine  Gefahr  für  die  Bewegung  selbst  zu  werden.  Lange  Listen 
von  verbotenen  Büchern  aus  der  Bewegung  selbst  bestätigen  das  Wort:  ,,Gott 
schütze  mich  vor  meinen  Freunden*'  —  und  mehr  noch  vor  den  Freunden  meiner 
Konjunktur.  Es  nmßte  Ijegriffen  worden,  daß  eine  Revolution,  die  sich  selbst 
als  Durchbruch  verschütterter  nationaler  Lebensquellen  versteht,  nicht  durch 
eine  kurzatmige  Massenproduktion  von  Tendenzliteratur  gedeutet  und  um- 
faßt wenien  kann.  Daß  eine  solche  Literatur  vielmelir  nur  eine  weitere  Ver- 
»chwemmunjj  eines  Stromes  bedeuten  muß,  der  durch  Breite  und  Wucht  ohne- 
hin gonug  Trübes  mitfülu-t. 

Es  ist  auffallend,  daß  eine  ganz  andere  Art  von  Büchern  den  Weihnachtsmarkt 

beherrscht.     Auffallend  und  sehr  ermutigend,  weil  sich  der  wachsende  Ernst 

dor  ^vnstigea  Auseinandersetzung  darin  zeigt.    Bücher  von  ,,Blut  und  Scholle'' 

sind  si^hr  wertvoll,  wenn  sie,  wie  die  von  Frenssen,  Helene  \'oigt-Diederichs, 

Blua>'k.  Stohr  und  anderen  echten  Heimatdichtern  absichtslos  aus  innerer  und 

uiciu  aus  äußeivr  Nötigung  entstehen.     Dieses  Gebiet  aber,  das  versteht  sich 

eigenili  *h  von  selbst,  widerstrebt  wie  kein  anderes  der  modemäßigen  Behandlung, 

die  liior  s/hliinrnste  Verfälschung  ursprunghafter  Werte  zur  Folge  haben  kann. 

K»  ^iNt  si^hr  wonige  neue  Bücher  dieser  Art,  über  denen  wirklich  der  Atem  der 

Si'hollo   weht.     Man  wüßte  neben    dem   Roman   St.  Blehk  von  Tügel   (bei 

VMvcrl  Lan^ni  erschienen)  wenig  andere  zu  nennen.    Diesen  Roman  eignet  nicht 

mir  die  örtliche  Atmosphäre  des  schleswig-holsteinischen  Bauerntums,  sondern 

ikuli  die  zeitliche  des  Nachkriegs  mit  seinen  unentrinnbaren  seelischen   Be- 

!ik«i'Uiigeu  in  großer  Wahrhaftigkeit  und  künstlerischer  Kraft. 

■/*n  vliivii»n  iuuloivn  gehört  der  Roman  „Die  unsichtbare  Mauer"  von   Stefan 

V'^droH    (Kugon  Diedorichs  Verlag,  Jena).     Landschaft  und  Volkstum,  die 

luu  .4u£lelK>u.  siiul.  abgesehen  von  Clara  Viebig,  bisher  wenig  behandelt:  Die 

Hv>s<»l.    Kin  >lühlonUil  im  Moselgebiet  mit  seinen  Müllern  und  Bauern.    Seelisch 

UV  i  <«vu/.  im  Bäuorliclien  ruhend  wie  im  Müllerwesen  alter  Art  mit  dem  harten 

LAj^i  Aoai  Heichon  Mühlstein.    Und  doch  schon  von  fern  her  beunruhigt  durch 

:;^;  .^uirtii^oiiile  To/hnik,  der  nicht  auszuweichen  ist.    Sie  hat  sich  der  Seele  des 

XttiA..s;^^u^  uuil  bJi^onbrödlers  bemächtigt,  der  sich  in  ilu'e  Bilder  und  Möglich- 

xti^.^u  ^vv^tkinut,  ohne  etwas  mit  ihr  anfangen  zu  können.   Aber  da  ist  der  junge 

s^«.»«t«   iiiH  lH>Uorrsclit  sie  und  führt  sie  in  das  Tal  als  die  neue  fremde  Macht, 

Ai^  .i.  i^  N  v^N.'iUobt       im  Innern  noch  viel  mehr  als  im  Äußeren.   Dieser  tragische 

"•^iiWwt^     k^v  :^oh  in   |K>rsönIichen   Sshicksalen  einfacher  Menschen  aus,  die 

..^.••«kw^i«.  -v^WäI  ^*ordon  und  in  Spannungen  geraten,  unbekannt  und  schwer  zu 

^»*^.*^i|j»u.    'H^t<>  niancUerlei  Menschen  von  Land  und  Stadt,  Müller  und  Bauern 

^4a^     i^^-^.v^üv.v*   ^ukI   nun  wirklich  von  ,,Blut  und  Scholle*'  her  erfaßt 


solche,  die  noch  ganz  von  diesen  Elementen  ihres  Seins  bestimmt  sind,  solche, 
die  schon  im  Zwischenreich  anderen  Werdens  stehen. 

Bedeutender  und  grundsätzlicher  noch  ist  der  große,  weise  und  reife  Roman 
von  Emil  Strauß:  Das  Riesenspielzeug.  In  ihm  weitet  sich  die  Auseinander- 
setzung erdgebundenen  Lebens  mit  der  Technik  ins  Religiöse,  in  den  Umkreis 
der  Sinngebung  des  Lebens  überhaupt.  Auch  ein  solches  Buch  ist  nicht  wie  der 
auf  flachem  Boden  rasch  aufgehende  Same  Zeitprodukt,  sondern  Ertrag  eines 
langen  nachdenklichen  Lebens,  das  in  Stille  und  innerer  Ruhe  auf  eigenem  Wege 
und  aus  eigenen  Kräften  sich  vollendet. 

Je  unentrinnbarer  das  Abwirtschaften  billiger  Tendenzmacherei  sich  enthüllt, 
um  so  mehr  muß  aber  beachtet  werden,  wie  durch  den  Strom  der  letzten  Jahre 
die  stärksten  seelischen  Kräfte  aufgerüttelt  worden  sind  und  nun  allenthalben 
erwachen.  Der  Aufruf  gilt  vor  allem  der  Besinnung  auf  die  Wurzelkräfte  des 
deutschen  Lebens.  Das  mußte  dazu  führen,  daß  man  sich  von  neuem  in  die 
Geschichte  vertiefte.  Während  aber  zunächst  die  Wißbegier  mit  einem  Riesen- 
schritt über  die  Jahrtausende  hinweg  in  das  mystische  Dunkel  der  Urgeschichte 
strebte,  scheint  man  jetzt  zu  entdecken,  daß  der  Inhalt  dieser  geschichtlichen 
Jahrtausende  nicht  gleichgiltig  sein  kann.  Auf  der  anderen  Seite:  gegenüber 
der  S  ^hwelgerei  in  dem  Gedanken,  daß  die  geschichtliche  Vergangenlieit  nichtig 
und  alles  nur  mit  ganz  neuen  Kräften  zu  schaffen  sei,  meldeten  sich  die  Stimmen 
des  historischen  Gewissens  und  das  Bewußtsein  von  der  Macht  des  geistigen 
Erbes  und  verlangten,  daß  man  sich  des  „bleibenden  Deutschland'*  erinnere. 
Denn  wenn  das  deutsche  Volk  ein  Volk  ist  und  nicht  bloß  eine  Tierart,  so  muß 
sich  ja  schließlich  im  Wechsel  der  Generationen  mit  dem  Blutszusammenhang 
auch  ein  geistig-seelischer  Zusammenhang  erhalten.  Aus  der  Suche  nach  diesem 
geistig-seelischen  Zusammenhang  des  bleibenden  Xteutschland  sind  sehr  wert- 
volle Bücher  entstanden. 

Ein  Teil  dieser  Bücher  ist  der  deutschen  Kaiserzeit  zugewendet.    Da  steht  an  der 
Spitze  das  im  Atlantis-Verlag  soeben  erschienene  Werk  von  Ricarda  Huch: 
Römisches  Reich  Deutscher  Nation.    Es  kann  nicht  in  kurzer  Zeit  entstanden 
sein.    Nicht  nur  die  darin  enthaltene  wissenschaftliche  Leistung  sondern  mehr 
noch  der  große  konstruktive  Zug  des  Werkes  erfordert  eine  Vorbereitung  von 
Jahren.     Daß  das  Schaffen  von  Ricarda  Huch  sich  auf  eine  Darstellung  der 
deutschen  Kaiserzeit  zu  bewegte,  war  schon  erkennbar  an  ihrer  kleineren  Schrift 
über  den  Preiherrn  vom  Stein,  von  der  die  Kaiseridee  mit  einer  eigentümlichen 
Inbrunst  umfaßt  wird.    Und  nun  haben  wir  dieses  große  Bild.    Da  das  Buch 
erst  in  den  Tagen  erschienen  ist,  in  denen  dieser  Überblick  fertig  gemacht  werden 
muß,  so  müßte  der  Versuch  einer  Würdigung  im  Widerspruch  stehen  mit  dem 
Grewicht  des  Werkes.    Sie  muß  einer  späteren  Besprechung  vorbehalten  bleiben. 
Die  große  Schicksalswende,  von  der  ab  das  Greschichtsbild  heute  anders  als 
das  bisherige  aufgebaut  wird,  ist  die  Regierung  Karls  des   Großen.     Er 
und  sein  Gegner  vVidukind  werden  umstritten  mit  einer  Leidenschaft,  die  man 
sonst  nur  den  gegenwärtigen  Staatsmännern  zuwendet.     Das  ist  gewiß  nicht 
nur  eine  Laune  der  heute  lebenden  (Jeneration.     In  gewisser  Weise  kämpfen 
die  Geister  vergangener  Helden  ihren  Kampf  in  den  Liiften  weiter.    Dann  näm- 
lich, wenn  es  in  diesen  Kämpfen  um  ein  großes  Motiv  geht,  —  und  hier  handelt 
es  sich  um  das  Motiv  des  völkischen  Gemeinwesens  im  engsten  Sinne  auf  der 
einen  Seite  und  der  Idee  des  die  Stämme  umspannenden  Reiches  auf  der  anderen 
Seite !   Der  Kampf  um  Widukind  und  Karl  den  Großen  beweist,  daß  sein  großes 
Motiv :  Europa  und  seine  Völker,  wieder  von  neuem  eine  ges«  hichtlic  Ye  Sthicksals- 
frage  geworden  ist.    Erörterungen,  wie  sie  z.  B.  auf  der  Tagung  der  deuts*  hen 
Philologen  im  Ans  hluß   an  einen  wissens(haftlid:en  \onrag    über  Karl    den 
Großen  stattgefunden  haben,  beleu'^hten  aber  auch  die  Gefahir  einer  Situation, 
in  der  Geschi-ihte  von  dem  Kampf  der  Gegenwart  aus  betrat  htet  wird.    Es  ist 
natürli  h  und  richtig,  daß  die  Wertungen  der  ges  hichtlMen  Gestalten  und 
ihres    Verkes  si^  h  verändern  innerl  alb  der  Generationen,  die  in  der  einen  oder 
der  anderen  Form  mit  einer  durch  diese  Gresohiohte  letzlli«.  h  besiimmien  Wirk- 
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lichkeit  sich  herumschlagen  müssen.     Aber  es  nützt  ihnen  in  dieser  Ausein- 
andersetzung nichts,  ganz  im  Gegenteil,  wenn  sie  das  Bild  dieser  Geschichte 
nach  dem  Rezept  behandeln,  das  einmal  ein  ironischer  Engländer  nannte :  Selbst 
Gott  kann  die  Geschichte  nicht  mehr  verändern,  das    können  nur  noch    die 
Historiker.    In  dieser  Auseinandersetzung,  die  dadurch  gekennzeichnet  ist,  daß 
bei  einer  Berliner  Prüfstelle  20  Widukinddramen  vorliegen  sollen,  ist  das  Werk 
von   Rudolph    Wahl:    Karl  der  Große,  eine  Historie  (S.Fischer  Verlag) 
wertvoll  auch  für  den,  der  möglicherweise  in  der  Auffassung  der  Persönlichkeit 
nicht  durchaus  dem  Verfasser  folgen  kann.   Das  Buch  soll  nach  den  Worten  des 
Verfassers  nicht  der  Belehrung,  sondern  der  Darstellung  dienen.     Es  ist  ein 
wissenschaftliches   Werk,  jedoch  nicht  für  den    Gebrauch    der   Wissen- 
schaft gemacht,  sondern  für  das  Interesse  des  gebildeten  Lesers  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.    Die  Kraft  der  Darstellung  ist  ihm  in  ganz  besonderem  Maße 
zu  eigen.    Man  kann  mittelalterliche  Greschichte  in  zwiefacher  Form  darstellen. 
Entweder  so  wie  etwa  Wolfgang  von  den  Steinen  Otto  den  Großen:    in  Be- 
trachtungsweise und  Stil  der  mittelalterlichen  Chronik.     Oder  vom  Standort 
und  in  der  Form  des  deutenden  und  übersetzenden  Modernen.  Der  Darstellungs- 
stil bei  Rudolph  Wahl  hält  eine  gewisse  eigentümliche  Mitte  zwischen  beiden 
Formen.     Einerseits  treibt  ihn  ein  künstlerischer  Instinkt  beinahe  ganz  von 
selbst  dazu,  in  die  Darstellung  die  seelische  Atmosphäre  der  Zeit  aufzunehmen. 
Dann  aber  ist  er  sich  doch  der  Aufgabe  bewußt,  die  geschichtliche  Gestalt  mit 
ihren  Motiven,  den  Problemen,  vor  denen  sie  steht,  und  den  Lebensformen, 
die  sie  schafft,  gewissermaßen  in  die  Gregenwart  hineinzuholen  —  vor  allen 
Dingen  aus  dem  schon  erwähnten  Umstand,  daß  die  geschichtlichen  Kämpfe 
um  Europa  immer  wieder  zu  beinahe  den  gleichen  Situationen  führen  müssen. 
Um  dies  deutlich  zu  machen,  werden  die  politischen  Stichworte  der  Gegen- 
wart: Erfüllungspolitik,  Koalitionen  usw.  auf  die  damalige  Zeit  angewandt. 
Indem  so  Rudolph  Wahl  gleichzeitig  zwei  Mittel  der  Vergegenwärtigung  gebraucht, 
den  Gegenstand  gewissermaßen  von  zwei  Seiten  her  bestralilt,  tritt  das  Relief 
einmal  in  der  einen,  dann  in  der  anderen  Form  ungemein  anschaulich  hervor. 
Allerdings,  so  scheint  es,  ist  dabei  eine  bestimmte  geschichtliche  Aufgabe  schwer 
zu  lösen:  nämlich  die  seltsame  Mis(thung  darzustellen,  in  der  bei  den  Menschen 
jener  Zeit  die  ,, Realpolitik**  und  die  Grebimdenheit  an  den  göttlichen  Auftrag 
einander  umschließen.    Trotzdem  es  dem  Verfasser  darauf  ankommt,  Karl  den 
Großen  als  den  Träger  der  abendländischen  Theokratie,  des  europäischen  Gottes- 
staates darzustellen,  fallen  die  beiden  Seiten  seines  Wesens  durch  die  Dar- 
stellung manchmal  zu  stark  auseinander.      Ein  frühmittelalterlicher  Mensch 
ist  kein  Macchiavelli,  und  doch  verleitet  die  Naivität,  mit  der  damals  Macht- 
politik getrieben  wurde,  den  Verfasser  manchmal  dazu,  die  kaiserliche  Politik 
mit  einer  gewissen  Note  moderner  Ironie  als  beherrscht  von  einem  Zynismus 
darzustellen,  der  ihr  dennoch  fern  war.    Aus  dem  Bemühen  um  sc^härfste  Be- 
leuchtung seines  geschichtlichen  Aussclmitts  ergibt  sich   auch   zuweilen  eine 
gewisse  Undoutlichkeit  und  Willkür  in  der  Behandlung  des  zeitlichen  Umkreises. 
So  scheint  z.  B.  die  Gestalt  des  Bonifatius  —  wie  meist  —  falsch  gesehen.    Es 
kommen  auch  einzelne  Fehler  von  doch  größerer  Tragweite  vor,  wie  wenn  z.  B. 
Heinrich  I.    ,,K  a  i  s  e  r**  genannt  wird,  während  doch  nichts  für  seine  Stellung 
und    seine    Politik    charakteristischer  war,    als    daß    er    sogar    die    kirchliche 
Salbung  zum   König    ablehnte  und  den  Weg  na(?h  Rom  zur  Kaiserkrönung 
nicht  angetreten  hat.     Diese  Einzelheiten  aber  berühren  den  Gesamtwert  des 
Buches  nicht,  der  vor  allem  in  einer  ganz  seltenen  Kunst  der  Darstellung  und 
Vergegenwärtigung  liegt. 

Die  Bemühung  um  den  geschichtlichen  Boden  unter  den  Füßen  —  die  geistige 
Scholle  sozusagen  —  hat  in  dem  Verlag  ,,Die  Runde'*  einen  Kreis  von  Männern 
zusammengefülirt,  die  als  solcher  in  einer  Sammlung  von  Reden  „Über  das 
Schicksal  des  deutschen  Geistes"  vor  die  Öffentlichkeit  treten.  Es  waren  ur- 
sprünglich Rundfunkreden  im  Frankfurter  Sender,  um  Mitternacht  gehalten, 
die  durch  die  Wahl  dieser  Stunde  schon  eine  aristokratische  Auslese  ihrer  Hörer 
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erreichen,  d.  h.  sich  an  die  Einsamen  und  Einzehien,  die  eigentliche  Elite,  wenden 
wollten.     Man  erkennt  schon  daran  die  Nähe  Stefan  Georges.     Immerhin  ist 
der  Kreis  weiter  ausgedehnt.    Er  umfaßt  die  Namen :  Albert  Borso,  Josef  Gott- 
fried Greiner,  Walter  F.  Otto,  Woldemar  Graf  Uxkull-Gyllenband,  Karl  Rein- 
hardt,  Gerhard  Frommel,  Karl  Schmid,  Arnold  Bergsträsser,  Fritz  Usinger, 
Johann  Jakob  Buedorffer,  Heinrich  Stadelmann,  Lothar  Helbing,  d.  h.  vor 
aUem  Frontgeneration  mit  einigen  wenigen  Älteren.    Die  Beden  schließen  sich 
um  eine  bestimmte  Aufgabe:  da«  Verhältnis  des  deutschen  Geistes  zur  Antike, 
von  der  Auffassung  ausgehend,  daß  die  entscheidende  Zeit  des  deutschen  Werdens 
die  von  Winckelmann  bis  Nietzsche  gewesen  sei.   Das  von  einem  der  Mitwirken- 
den,  Lothar   Helbing,   schon  früher     ausgesprochene    Stichwort     „dritter 
Humanismus'"    bezeichnet  den  Geist,  in  dem  die  Beiträge  zusammen- 
klingen.   Das  aber  verstanden  in  der  Beziehung  auf  die  gegenwärtige  Lage  und 
ihren  ungeheuren  volkserziehlichen  Auftrag :  chaotisches  vVollen  seinem  vielfach 
überrannten    edlen   Kern   entsprechend    durch    die  Belebung    des    Erbes    zu 
formen.    Ein  Auftrag,  der  hier  mit  Mut  und  Strenge  erfaßt  wird. 
Einige  Verwandtschaft  mit  diesen  Mittemacht^reden  zeigt  der   Sammeibard 
„Deutscher   Geist^*   Kulturdokumente   der    Gregenwart.      Herausgegeben    von 
C.  Lange  und  E.  A.  Dreyer  (B.  Voigtländers  Verlag). 
Es  ist  ein  zweiter  Band,  dem  vor  zwei  Jahren  ein  erster  voranging.    Dio  Ab- 
sicht war,  in  der  großen  Krisis  Ursprünge,  Ansatzstellen  und  Wirken  der  schöpfe- 
rischen Ejäfte  zu  suchen  und  damit  die  Linie  des  Werdens  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  im  Chaos  des  Greschehens  aufzuzeigen.    Es  ist  zu  begrüßen,  daß  nach 
einem  Jahr  der  Unterbrechung  —  der  erste  Band  erschien  noch  vor  dem  Um- 
bruch —  der  Versuch  fortgesetzt  wird.    Und  es  ist  charakteristisch,  daß  diese 
Fortsetzimg  nicht  durchaus  , »Umbruch**  ist,  sondern  wieder  wie  der  erste  Band 
Brücke.   Die  Herausgeber  sprechen  das  mit  Becht  am  Schluß  aus.   Es  sind  auch 
diesmal  Mitarbeiter  der   verschiedenen  geistigen  Schichten  ausgewählt: 
Wilhelm  Schäfer,   Bichard  Benz,   Eugen  Diesel,   neben  nationalsozialistischen 
Führern.     Gewiß  entsteht  dadurch  nicht,  wie  in  den  Mitternachtsreden,  eine 
volle  innere  Einheit,  sondern  mehr  die  (Jemeinsamkeit  ehrlichen  Bingens  und 
das  einheitliche  Bewußtsein  einer  Situation,  die  mit  allen  geschichtsbildenden 
Mächten  der  Nation  bewältigt  werden  muß.     Dies  Bewußtsein  hat  nahezu  in 
allen  Beiträgen  die  Anschauungen  geweitet.     (Beiläufig:  auch  die  Bedeutung 
Karls  dt?s  Großen  in  einem  Aufsatz :  Durchbruch  völkischer  Geschichtsauffassung 
von  Stiefenhofer  ist   richtig   gesehen.)    So  kann  das  Buch  helfen,  die  auf- 
baufähigen Kräfte  miteinander  in  Beziehung  zu  setzen  und  zunächst  einmal 
innerlich   zu  sammeln. 

Das  bleibende  —   das  ewige  Deutschland  wird  am  deutlichsten  da,  wo  große  Ver- 
gangenheit  selbst   aus   iliren   Lebenszeugnissen   zur    Gegenwart  spricht.     Das 
wesentlichste  Buch  dieser  Art,  das  eben  erschien,  ist  Cosima  Wagner  und  Houston 
Stewart  Chamberlain  im  Briefwechsel,  hrsg.  von  Paul  P  r  e  t  z  s  o  h,  Bayreuth. 
Verlag  Philipp  Beclam  jun.,  Leipzig.    Eine  nicht  gleich  bedeutsame,  aber  doch 
ge8chichtli?h  wichtiae  Erscänzune:  des  Doku'nentenmalerials  um   die   Familie 
Wagner  sind  die  Briefe  Franz  Liszts  an  Maria  d'  Agoult,  herausgegeben  von 
Daniel   Ollivier,    S.  Fis'-i.er  vorlag.    Die  Brjof j  JLiszts  vervollständigen 
sein  Bild  und  das  der  Gräfin  d'Agoult,  und  fast  unwillkürlijh  erseht  int  sie  einem 
wichtiger,  man  sucht  in  dieser  Beziehung  mehr  die  Linie  ihres  Schicksals. 
Cosima   Wagner  erzählt  in  einem    ihrer   Briefe   an   Chamberlain  von  ihm  — 
,,eine  phantastisch  sagenhafte  Erscheinimg*'  für  ilire  Kindheit  —  bei  der  ersten 
Begegnung  mit  ihm,  als  er  zwanzig  Jahre  alt  war,  habe  ihre  Mutter  geglaubt, 
eine  Hoffmannsche  Figur  leibhaftig  vor  sich  zu  sehen.     ,,Sagt  man**,  so  fährt 
sie  fort,  ,,er  war  gut,  sagt  man,  er  war  geistreich,  ein  großer  Komponist  oder  ein 
großer  Virtuose,  ein  frommer  Gläubiger,  so  ist  das  alles  unri -htig.    Alle  Gegen- 
sätze trafen  sich  in  seinem  Herzen,  und  ich  könnte  mir  dieses  absolut  weltliche 
Dasein  ebensogut  in  ein  aszetisohes  verwandelt  vorstellen.       Größe,  ganz 
schrankenlose,  in  der  Auffassung  aller  Dinge,  und  Feuer:   diese  beiden  Prä- 
dikate möchte  ich  ihm  vor  allem  zuweisen.  Aus  ihnen  entsprang  die  Originalität 
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seiner  Gedanken.  Aber  weiter  würde  ich  mich  nicht  unterfangen,  ihn  kenntlich 
"zu  machen,  denn  ich  müßte  mich  in  Antithesen  bewegen,  welche  alles  ver- 
wirrten.** Man  könnte  den  Eindruck,  den  diese  Briefe  sowohl  von  ihm  wie  von 
seinem  Milieu  —  das  geistige  Paris  zwischen  Juli-  und  Februarrevolution  — 
geben,  nicht  besser  kennzeichnen  als  mit  der  Erinnerung  an  den  ,, wahnsinnigen 
Kreisler**.  Es  ist  richtig,  daß  immer  wieder  Größe  und  Feuer  die  zerfahrenen, 
eitlen  und  affektierten  Briefe  des  Jünglings  übergießen  und  ihre  Peinlichkeilen 
auslöschen.  So  fatal  mit  sich  selbst  beschäftigt,  auch  mit  den  kleinen  MißLellig- 
keiten  seines  Lebens,  der  junge  Künstler  mit  der  unmännlich-phantastiscLen 
S  ^hönheit  seiner  Erscheinung  sich  zeigt,  die  großen  Fragen  und  Gestallen  seiner 
Zeit  bewegen  ihn  —  z.  B.  der  religiöse  Sozialismus  des  Abb6  Lamennais  —  und 
er  hat  religiöses  Grenie.  Als  Liebesausdruf  k  kommen  die  Briefe  selten  zu  einem 
wirklich  vollen  Klang ;  man  erkennt  fast  von  Anfang  an  trotz  aller  Leidensc  haft 
mehr  die  unüberwindliche  geheime  Disharmonie  der  Naturen.  Sie  ist  reifer, 
anspruchsvoller,  aristokratischer  als  er,  der  sich  als  „schicksalhaften  Charakter** 
bezeichnet,  der  bei  den  metaphysischen  Feinheiten  der  Liebe  nicht  Halt  machen 
könne.  Ihre  wenigen  Briefe  sind  liebevoller  als  seine  ,,sie  flammen  so  innig** 
sagt,  er  einmal,  der  nur  selten  zum  Ausdruck  des  großen  Gefühls  kommt  —  wie 
etwa  in  der  auf  der  Höhe  ihres  Verhältnisses  oft  wiederkehrenden  Schlußformel : 
„nioht  eines  Engels,  nicht  Gottes,  nur  Dein.** 

Für  den  \Vagnerkreis  ist  das  Buch  ein  sehr  wesentliches  Dokument,  für  die 
geistige  und  Seelengeschiohte  der  dreißiger  Jahre  sehr  tj-pisch  —  als  document 
humain  an  sich  enthält  es  viel  Entbehrliches. 

Ein  kostbares  Geschenk  in  ganz  großem  Sinne  ist  der  Briefwechsel  der  Cosima 
und  ihres  Freundes  Chamberlain.  Was  Cosima  angeht,  so  kommt  einem  bei 
dieser  Briefsammlung  fast  noch  stärker  als  bei  den  Briefen  an  Daniela  der  Ge- 
danke :  es  müßte  lieber  niemand  über  sie  schreiten :  sie  müßte  nur  selbst 
zur  Nachwelt  sprechen.  Denn  Chamberlain  hat  sehr  recht,  wenn  er  einmal  über 
sie  schreibt  „Sie  ist  ein  Genie  —  und  da  beobachte  ich,  daß  alle  Männer  von 
Talent,  die  sich  ilir  nähern,  sich  entweder  völlig  unten;iürfig  vor  ihr  beugen 
oder  aus  ihrem  Einfluß  entweichen  und  ihr  Widerstand  leisten.**  Geistiger 
Byzantinismus  von  Männern,  die  ihr  nicht  gewachsen  waren,  hat  ihr  Bild  schon 
meluiach  verzeichnet  —  von  den  Widerstrebenden  ganz  zu  schweigen.  Aber 
auch  für  Chamberlain  gilt  es :  keines  seiner  Werke  zeigt  —  wie  die  Briefe  seine 
geniale  Natur,  ursprüngliche  Liebenswürdigkeit,  weltoffene  Weite  und 
bezaubernde  Kultur:  als  Persönlichkeit  erscheint  Chamberlain  noch  bedeutender 
und  reicher  wie  als  Schriftsteller.  Der  Briefwechsel  spiegelt  das  wunderschöne, 
einzigartige  Bild  einer  großen  Freundschaft  zwischen  Mann  imd  Frau,  die  auf 
der  gleichen  El>ene  der  seelischen  Kultur  und  geistigen  Selbständigkeit  stehen, 
von  denen  jcnler  sich  selbst  in  seinem  Wesen  mit  unantastbarer  Wahrhaftigkeit 
bewahrt.  Ein  innerster  Zusammenklang  ilires  We^^ens  ermöglicht  ihnen,  einander 
auch  da  noch  zu  beglücken  und  wohlzutun,  wo  sie  in  den  Ansichten  weit  aus- 
einander gehen.  Nichts  ist  reizvoller  als  der  Takt,  mit  dem  sie  in  der  Aussprache 
selir  entgegengesetzter  Meinungen  einander  ungetrübt  nalie  bleiben,  ja,  sich 
diese  Nähe  bestätigen.  Und  nichts  menschlich  schöner  und  zugleich  vornehmer 
als  diese  Art.  wie  eine  tiefe  Wärme  diesen  Austausch  durol. strömt  und  sieh 
dabei  doch  die  Distanz  erhält,  die  zwei  reife  und  bedoulonde  Menschen  einfach 
durch  das  Gewicht  ihrer  Persönlichkeit  zu  einander  hal  en.  Es  dürfte  aus  dem 
19,  Jahrhundert  (die  Briefe  reichen  von  1888 — 190S)  kein  IVkument  geben, 
das  ein  so  vollendeter  Ausdruck  von  Kultur  ist.  mit  all  ihren  Elementen: 
edle  Anlage,  geistiges  Erl>e.  Erzogenlieit.  Weite  und  unln^irronr.to  Offenheit  bei 
sicherer  innerer  Bindung  an  die  klar  empfundene,  nie  vorx^ischto  Linie, 
Ganz  unabhängig  —  so  seltsam  das  klingt!  —  aln^r  wirkliih  ganz  unabhängig 
davon,  wie  jemand  zum  Künstlertum  Rioharil  Wagners  steht,  ist  die-ses  Buch 
berufen,  im  europäischen  l'mkreise  Maßstäbe  zw  setzen  \n\d  Niveau  zu  be- 
zeiv^hnen  —  ein  Niveau,  das  im  vielgeschohenen  ls>.  Jalirlundort  imn.erhin 
Tatsache  war,  O  o  r  t  r  u  d    B  ä  u  m  e  r. 
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Bacherschau. 

Romfine  rnid  ISrsähliincen. 

»»Der  singende  Fisch*'  von  Ruth  Schau- 
mann. Mit  20  farbigen  Tafeln  nach 
Pergamentminiaturen  der  Verfasserin.  Gro- 
te'sche  Sammliuig  von  Werken  zeitgenössi- 
scher Schriftsteller,  Band  208.  306  Seiten. 
1934.  Preis  geh.  5,20  RM.,  geb.  6,80  RM.  — - 
Wenn  man  sich  hineinversenkt  in  diese 
Sammlung  novellenartiger  Märchen,  hat 
man  den  Eindruck,  als  betrachte  man  eine 
Reihe  kostbarer  Gobelins,  die  den  Fortgang 
einer  Begebenheit  darstellen.  Ebenso  wie 
die  Figuren  von  Bildteppichen  beherrscht 
die  Marchengestalten  Kuth  Schaumanns 
eine  gewisse  Steifheit  in  Gebärden  und 
Handlimgen,  die  stofflich  bedingt  ist  und 
doch  den  Handelnden  kaum  etwas  von  ihrer 
zartgliedrigen  Grazie  nimmt.  Insofern  aber 
als  sie  ungemein  farbenprächtig  gestalt'Ot 
sind,  unterscheiden  sie  sich  von  Gobelins, 
denen  eine  gehaltenere  Farbtönung  zu 
eigen  ist. 

Wie  in  allen  echten  Märchen  ist  die  äußere 
Gegenüberstellung  der  Figuren  sehr  ein- 
fach: Der  Gute  wird  belohnt,  der  Böse  wird 
bestraft,  und  die  im  Hintergrund  verbleibende 
feinere  Moral  wird  nur  empfindimgsmäßig 
aufgenommen. 

Es  ist  Ruth  Schaumann  gegeben,  in  Sprache 
und  Handlungen  sowohl  als  auch  m  der 
Moral  ihrer  Gestalten  volkstümlich-märchen- 
haft zu  sein,  ohne  die  Melodie  ihrer  eigenen 
Sprache  vergessen  zu  lassen.  H.  N. 

Baba  und  ihre  Kinder.  Roman  von  August 
S  c  h  o  1 1  i  s.  Bruno  Cassirer  Verlag,  &rlin. 
—  Scholtis  kennt  das  Land  in  dem  östlichen 
Winkel,  wo  Deutschland,  polnisches  und 
tschechisches  Gebiet  aneinanderstoßen, 
zwischen  den  Gruben,  Hütten  imd  Fabriken 
von  Gleiwitz,  Kattowitz  und  Mähr.  Ostrau. 
Er  reißt  den  Leser  hinein  in  das  fast  tierhaft 
erdgebundene  Dasein  der  armseligen  Mutter, 
die  19  Kinder  geboren  hat,  von  denen  13 
leben  —  bis  einer  dumpf  bei  einem  Brande 
umkommt,  zwei  andere  nicht  mehr  aus 
dem  Kriege  wiederkehren.  Dumpf  und 
doch  schlau  wie  eine  Tiermutter,  m  dem 
Beetreben,  ihre  Brut  zu  sichern,  ist  diese 
f^ToQe  schwere  Frau.  Sie  muß  ihre  Söhne 
hingeben  an  die  Gruben  und  Hütten,  ihre 
Töchter  an  die  Fabriken  in  Südwestdeutsch- 
land,  und  doch  hat  sie  in  ihrer  armseligen 
Kate  auf  der  Pritsche,  wo  sie  die  Kinder 
oeboren  hat,  etwas  Matriarchalisches,  dcis 
oie  Familie  trotz  allem  zuscunmenhält  und 
bc^rrscht.  Die  Schicksale  sind  dem  Do- 
minium irgendeines  ungarischen  Erzherzogs 
verhaftet,  über  das  die  Entwicklungen  der 
Kriegs-  und  Nachkriegszeit  hinwegbrausen. 
Nichts  ist  verschönert  —  man  riecht  Qualm, 
öl,  Ruß,  Gestank,  wie  vorher  Mist  imd 
Unrat.  Kurz  vor  1914:  Aufschwung  imd 
Untemehmergeist  räumen  mit  landwirt- 
schaftlichem Schlendrian  auf,  amerikanische 
Betriebsamkeit  setzt  an  Stelle  der  Brennerei 
für   Kartoffelschnaps     riesenhafte     Flachs- 


industrien, die  eine  Weile  die  Bevölkenmg 
aufsaugen  und  in  einen  gewissen  Wohlstfiäia 
versetzen  —  bis  in  der  Inflation  alles  wieder 
zuscunmensinkt  und  die  Menschen  in  ihren 
Katen  hausen,  armseliger  als  zuvor,  da  die 
heimlich  zusammengesparten  und  wohl  auch 
-gestohlenen  Groschen  wertlos  wurden.  Arm- 
seliger als  zuvor  —  eindringlich  wird  auch 
gerade  am  imbewußten  Erleiden  das  poli- 
tische  Schicksed:   deutschsprechende  sollen 
Polen   sein   —    sie   wissen    selbst    ihre 
Sprache  nicht,    Geschöpfe   der   Grenze,  — 
der  eine  kämpft  für  Deutschlcuid,  der  andere 
bekennt  sich  zum  Nachbarstaat.  In  Glauben, 
Arbeit  imd  Volksfesten  —  Hochzeit  oder 
bimtem  Rausch  des  Pfingstkarussells  seht 
verschiedenartiges  Volkstum  ineinander  über. 
Herrscher  ist  die  Tschamutschka,  die  Ge- 
fräßigkeit, ein  gespenstiges  Wesen,  das  die 
Menschen  quält,  ihre  Werke  verschlingt  und 
die  Erde  aufbegehren  läßt. 
Das  Leben  dieses  Buches  wächst  stark  luid 
imheimlich,  wie  aus  der  Erde  selbst  vom 
Wirklichen  in  Überwirklichkeit.    So  ist  auch 
seine  Sprache  —  konzentriert  auf  Wesent- 
liches, hier  wie  Maschinenfauchen,  dort  wie 
Schollensturz  und  mit  diesem  Mischdialekt 
in  der  Volksäußerung,  der  Ausdruck  dieser 
Gegend  ist  imd  sich  in  ihren  großen  wirt- 
schaftlichen Fragen  genau  so  wie  in  denen 
der  Politik  niederschlägt,  die   Scholtis  so- 
zusagen organisch  mit  einbezieht,  ohne  sie 
zum  bloßen  Problem  von  Verhandlimgen  und 
Kämpfen  zu  verdünnen.    Ein  starkes  Buch, 
auch  in  der  Darstellung. 

Die  Majorin.    Eine  Erzählung  von   Ernst 
W  i  e  c  h  e  r  t.   Albert  Langen- Georg  Müller- 
Verlag,    München.    —    Diese    knappe    imd 
seelisch   außerordentlich   konzentrierte   Er- 
zählung ist  wohl  das  schönste  Buch  dieser 
Art,  das  zu  Weihncwjhten  erschienen  ist.   Die 
Gestalten,  ihr  Lebensraum,  die  Worte  und 
Gesten,  in  denen  die  Linie  ihres  Schicksals 
nach  außen  hin  sichtbar  wird,  schließen  sich 
zu  einer  Dichtung  zuscmimen,  die  als  Ge- 
V»ilde  geuiz  ungewöhnlich  lückenlos  und  nach 
allen  Seiten  hin  stark  ist.    In  einer  Frauen- 
zeit-schrift  muß  der  Dank  für  die  Schöpfung 
dieser  Frauengostalt  im  Vordergrund  stehen, 
die  durch  Ehe  und  Mutterschic&al  äußerlich 
und   innerlich    ganz   vereinsamt,   ein   selb- 
ständiges   Leben    der    Pflicht    als    Gutsbe- 
sitzerin führt,  und  trotzdem  bis  zum  Rande 
erfüllt  ist  von  einer  ^rauenhaftigkeit  und 
Mütterlichkeit,  die  durch  den  „Heimkehrer" 
bis  in  die  letzten  Tiefen  hinein  gelöst  wird. 
Der  Heimkehrer,  das  ist  der  langst  tot  ge- 
glaubte Bauemsohn,  der  nach  zehn  Jahren 
Kriegsgefangenschaft   zur   Heimat   zurück- 
kehrt, ganz  und  gar  aus  dem  Leben  gelöst. 
Es  hat  fast  keinen  Sinn,  daß  er  auf  dem 
Gedenkstein    für    die    Kriegsgefallenen    in 
seinem  Dorf  seinen  Namen  wieder  ausschabt. 
Denn  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  das  Leben 
ihn  und  er  das  Leben  wieder  umschließen 
kann.  Wie  sein  alter  Vater  in  ihm  immer  nur 
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die  Erscheinung  eines  seiner  toten  Söhne 
sehen  kann,  die  ihn  oft  besuchen,  so  fühlt 
er  sich  überhaupt  vor  der  Heimat.  Und 
nun  berührt  ihn  die  verhaltene  Liebe  dieser 
Frau»  die  selbst  einen  erwachsenen  Sohn  hat, 
der  Gutsherrin.  Und  alle  Größe  und  Tiefe 
menschlicher  Schicksale  offenbart  sich  in 
den  Wirkimgen  dieser  Begebung.  Sie  muß 
äußerlich  gesehen  tragisch  sein,  denn  es  kann 
nicht  in  Frage  kommen,  daß  der  Majorin 
aus  dieser  Begegnung  ein  erfülltes  Frauen- 
schicksal erwächst.  Sie  bleibt  gebimden  an 
den  ihr  gewiesenen  Weg.  Dennoch  —  und 
darin  liegt  die  tiefe  Schönheit  des  Buches  — 
vermag  sie  ihn  an  der  Stelle  zu  erwecken, 
an  der  er  gestorben  ist.  Der  Strom  ihres 
Wesens  gewinnt  ihn  unmerklich,  und  gerade 
im  Verzicht,  der  Heimat  wieder.  Der  Ent- 
wurzelte, der  zunächst  nur  mit  drei  Ge- 
wehren in  einer  Jf^dhütte  zu  hausen  ver- 
mag, orgreift  eines  Tages,  als  beider  Schick- 
sal reif  geworden  ist,  wieder  die  Sichel. 
Dieses  zarte  Motiv  ist  mit  einer  seltenen  Fülle  • 
des  Ausdrucks  in  Wort  und  Hcuidlung  durch- 
geführt, die  dabei  wieder  ganz  umschlossen 
bleibt  von  der  Atmosphäre  von  Natur  und 
Lcmdschaft;  der  Symbolcharakter  dichte- 
rischer Darstellung  erscheint  in  kaiun  einem 
Buch  der  jüngsten  Zeit  so  vollendet  geglückt* 

».Geliebte  Schatten'*.  Eine  Chronik  der 
Heimat.  Von  Grete  Gulbransson. 
Mit  20  Abbildungen  in  Kupfertiefdruck  und 
2  Zeichnimgen  von  Olaf  Gulbransson. 
G.  Grote  Verlag,  Berlin.  —  Diese  schottisch- 
vorarlbergische  Familiengeschichte,  in  der 
die  Lemdschaf  t  mit  einer  starken  süßen  Würze 
alles,  was  geschieht,  durchduftet  wie  die 
Blume  eines  köstlichen  Weins  und  seltsam 
eindringlich  im  Bewußtsein  bleibt,  als 
Hintergrund  dieser  Menschen  und  ihrer 
Häuser,  erzählt  die  Verfasserin,  selber  ein 
Sproß  dieser  imgewöhnlichen,  aus  vielen 
Ingredienzen  vieler  Länder  und  Atmo- 
sphären gewachsenen  Sippe,  aus  der  großen 
inneren  Freiheit  alter,  sicherer  Kultur 
heraus.  Es  ist  ein  gemz  eigenairtiger  Duft,  sehr 
gut  einzuatmen  gerade  in  unsrer  Zeit,  die 
vielleicht  ein  wemg  schonungslos  mit  solchen 
kostbaren,  alten  imd  reifen  Dingen  umgeht. 
Hier  wird  sehr  viel  klug  und  behutsam  auf- 
gezeigt, das  Herrentiun  uralt  ererbten  Be- 
sitzes und  der  feste,  selbstsichere  Hand« 
werkerstand  eines  Bauemvolks  auf  seinem 
eigenen  Bod  n,  Künstlertum  aus  Lebens- 
überfluß und  solches  aus  Entbehnmg  und 
Not,  das  Zuscmfimenkommen  zweier  Men- 
schen aus  den  Höhen  und  Tiefen  solchen 
Lebens  und  die  \u)^dlich  einfache  und 
unendlich  tiefe  Erfahnmg  von  den  Wurzeln 
ihres  Daseins,  von  dem,  was  der  Mensch 
braucht,  lun  glücklich  zu  sein  und  glücklich 
zu  machon.  fes  ist  große  Kimst,  Familien- 
geschichte so  zu  erzählen,  daß  sich  aus  allen 
Tatsächlichkeiten  und  Wirklichkeiten,  aus 
dem  Bedeutsamen  wie  dem  Unzulänglichen, 
aus  dem  sich  lebendiges  Wachstum  durch 
Generationen  hindurch  nährt  und  fortsetzt, 
schließlich  dem  Fremden,  dem  zufällig 
Lesendon,  ganz  stark  das  Besondere  imd 
Liebenswerte  dieses  Menschenkreises  so  auf- 
tut, daß  er  sich  freut  mit  ihnen  und  mit 
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ihnen  trauert,  ihre  Wege  mit  ihnen  geht, 
die  Namen  ihrer  Landschaft  und  ihrer  Berge 
als  etwas  empfindet,  das  ihnen  teuer  war 
und  darum  m  einer  eigenen  Umfriedung 
bleibt,  die  Weiherwiesen  und  die  Rhätikon- 
kette,  den  Glanz  des  Ikniensees  über  Hinunel 
und  Land,  das  Hochmoor  von  Quadra, 
den  großen  runden  Ahombaum  auf  der 
Schneid  bei  Raggal,  den  Mondspitz  und  das 
Dörflein  Rungilm.  Eigenartig  dem  allen 
immer  gegenüber,  weit  fort  und  doch  schick- 
salsnah, die  roten  Heidekrauthügel  Schott- 
lands, Tilquhillie  Castle  und  das  alte, 
fordernde,  verpflichtende  Geschlecht  der 
Douglasse.  Wie  aus  all  diesem  so  viel  starkes 
imd  warmes  Menschentum  wuchs  und 
tapfer  und  schön  gelebt  wurde,  das  ist  in 
dies  Buch  gepflanzt  wie  ein  weiträumiger» 
blühender  Garten.  G.  H. 

»»Die  Schauker*.  Der  neue  Roman  von 
Annette  Kolb  (S.  Fische  r  Verlag) 
bleibt  in  Motiven,  Lebensbetrachtung,  Stil 
in  dem  vertrauten  Rckhmen.  Es  ist  die  Welt, 
wie  sie  sich  darstellt  im  Blickfeld  jener  heim- 
jichen  Aristokratie  des  Geistes  und  des 
künstlerischen  Sinnes,  der  sich  zu  einer  Art 
von  Weltanschauung  erweitert.  Aus  diesem 
Sinn  erwächst  den  Gestalten  ihre  unbc  sieg- 
liche Beschwingt heit  dem  Leben  gegenüber, 
die  in  diesem  Buch  an  einer  Münchner 
Künstlerfamilie  gemischten  Blutes  —  die 
Mutter  ist  Französin  —  gezeigt  wird.  Kraftig 
und  widerstandsfähig  an  dem  einen  der 
Mädchen,  bezwingender  noch  in  der  Gestalt 
derHespora,  an  der  sich  die  dennoch  vor- 
handene Tragik  so  gearteter  Menschen  voll- 
zieht, daß  sie  nämlich  ihnen  selbst  unbe- 
wußt und  von  anderen  unerkannt  über  die 
Kräfte  ihrer  verfeinerten  Natur  hinaus  leben 
und  plötzlich  zu  Ende  sind.  Und  von  diesem 
Ende  her  fällt  dann  ein  melancholischer 
Schimmer  auf  die  gesamte  Lebensgrundlage, 
auf  der  auch  die  cuideren  ihr  scheinbar  so 
imabhängiges  und  leichtes  Dasein  führen. 
Es  ist  schfiuie,  daß  ein  solches  Motiv  von 
Annette  Kolb  mit  dieser  zunehmenden  Art 
nervöser  Bitterkeit  behandelt  wird  mid 
dadurch  leicht  die  Gegenspieler  des  Romans 
eine  übermäßige  und  unglaubhafte  Schärfe 
gewinnen.  Auch  der  für  sie  sehr  eigentüm- 
liche Stil  der  Erzählimg,  die  dauernd  mit 
vor-  und  rückgreifenden  betrachtenden 
Zwischenbemerkungen  durchflochten  wird, 
sodaß  immer  mehrere  Zeiten  nebeneinander 
sichtbar  werden,  scheint  hier  manchmal 
zu  stark  zu  Manier  geworden.  Man  folgt 
dem  Zickzackkurs  eines  Segelbootes,  dessen 
Bewegungen  einem  nicht  immer  sinnvoll 
erscheinen. 

Immer  aber  bleibt  eine  vollkommen  unab- 
hängige imd  kostbare  Eigenart,  sowohl  der 
Persönlichkeit  wie  des  künstlerischen  Kön- 
nens als  letzter  Eindruck. 

Ontje  Arps.  Erzählung  von  Manfred 
Hausmann.  S.  Fischer  Verlag,  Berlin 
1 934.  —  Es  gibt  Bücher,  über  die  gar  nichts 
zu  sagen  übrig  bleibt,  weil  sie  das,  was  sie 
sind,  in  so  schlechthin  vollkommener  Weise 
sind,  daß  jedes  deutende  oder  ergänzende 
Wort  nicht  nur  üV>erflüssig,  sondern  feist 
beeinträchtigend   erscheint.       So    ist   diese 


Geechichto  einer  Jungenfreimdschaft  psycho- 
logisch und  künstlerisch  so  durch  und  durch 
geglückt,  daß  man  nichts  zu  tun  braucht 
als  sie  einfach  „anzeigen*  ^  Alles  andere 
besorgt  sie  selbst.  Aber  die  beigefügten 
Zeichnungen  —  außer  dem  hübschen  Kopf 
des  Titelblattes  —  sind  leider  weit  davon 
entfernt,    ebenso    ausdrucksstark    zu    sein! 

Kleiner  Erdenwarm,  Romantische  Erzählung 
von  Ernst  Penzoldt,  S.  Fischer 
Verlafir,  Berlin.  —  Trotz  der  kleinen  Gräser 
und  Blüten,  die  der  Umschlag  dieses  Buches 
trägt  —  es  ist  nicht  die  blaue  Blume,  die 
in  dieser  „romantischen*'  Erzählung  blüht. 
In  ganz  sonderbaren  Lebensumständen 
wächst  das  Bübchen,  der  Clemens  Bosquillon 
auf,  dem  die  Eltern  bei  einem  Theaterbrand 
genommen  werden.  Eine  ganze  Eltemschar 
umgibt  ihn  im  Altersheim,  wo  s<in  Onkel 
ihn  aufnimmt.  Erst  in  der  Schule,  die  er 
spät  besucht,  lernt  er  j  u  n  g  e  Menschen 
kennen.  Eine  ausgefallene  Buchhändlers- 
familie ninunt  ihn  dann,  nach  meuinig- 
faltigen  merkwürdigen  Begebnissen,  in  die 
ebenso  sonderbare  Lehre.  Eines  Teiges  geht 
er  davon,  um  mit  falschen  Papieren  nach 
einer  Lemzeit  bei  Bettlern  imd  ihren  Ge- 
nossen als  Friseurlehrling  dieses  Milieiis  zu 
landen.  Bis  der  Krieg,  der  ihm  und  seinen 
Freunden  gamicht  überraschend  konrnit, 
ihn  fortholt.  Li  allen  oft  bizarren  Situationen 
hat  dieses  Buch  eine  seltsame  Mischung  von 
Lebensnahe  und  Phantastik.  Seine  Bizarrerie 
erinnert  an  Einfälle  imd  Kapitel  von 
E.  T.  A.  Hoff  mann;  auf  dem  Grunde  bei 
einer  scheinbar  kaltschnäuzigen  Betrach- 
tung menschlicher  Zustände  liegt  doch  eine 
Aufgeechlossenheit  für  alle  Nöte,  die  der 
kleine  Erdenwurm  Mensch  in  seiner  Ge- 
sellschaft sich  selbst  erfindet.  Die  künst- 
lerische Unbefcuagenheit  und  das  Wahr- 
haftige unter  Ironie  imd  grotesker  Er- 
findvuig  ist  stark,  ist  ein  wenig  Simplicius 
Simplieissimus,  auch  wenn  diese  Art  Kost 
nicht  jedem  Leser  zusagen  wird. 

Drei  Monde  im  silbernen  Feld,  Roman  von 
AndröFoelckersam,  Verlag  Deutsche 
Verlagscmstalt  Stuttgart-Bierlin,  Preis  in  Lei- 
nen gebimden  4,80  RM.  Man  erinnert  sich 
bei  der  Lektüre  dieses  Buches  der  Stimmimg 
in  den  Romanen  von  Eduard  Kejrserlingk. 
£s  ist  die  gleiche  Gesellschaftsschicht,  das 
Leben  auf  großen  Gütern,  das  Haus  in  der 
Landschaft,  die  ihre  Winde  und  Düfte  hin- 
einspielen  läßt,  und  der  Wechsel  langer,  leerer 
Ta^  mit  einer  auf  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Kreis  begrenzton  Geselligkeit,  die 
bei  aller  Originalität  der  einzelnen  Menschen 
doch  für  eine  lebensvolle  Frau  um  die  Wende 
des  40.  Jahres  nicht  viel  Neues  zu  bieten  hat. 
Die  Handlung  bringt  nichts  als  die  Be- 
gegnung mit  einem  Menschen,  der  aus  der 
Weite  der  Welt  kommt.  Kurzes  Einander- 
Finden  und  Rückkehr  zu  Heimat,  Mann 
und  Kindern.  Es  unterscheidet  sich  von 
dem  abendlichen  Zwielicht  und  der  Re- 
si^iation  von  Keyserlingk  durch  eine  herbere 
Frische.  Aber  ähnlich  sind  wieder  die  heran- 
wachsenden Kinder  erfaßt,  der  weiche, 
kleine  Junge  imd  das  Mädchen,  das  stärker 
und  wilder  gerade  zu  sich  erwacht,  in  einer 


Rivalität  mit  der  Mutter,  die  ihr  kaum  im 
Gefühl  bewußt  wird.  AU  dies  leise  Ge- 
schehen in  und  zwischen  Menschen  unter 
dem  alten  Wappenschild  der  drei  Monde  im 
silbernen  Feld  ist  mit  viel  Kultur  eriaßt 
und  gestaltet. 

Die  Fahrt  zu  den  Vätern.  Von  Otto 
B  r  ü  e  8.  G.  Grotesche  Verlagsbuchhand- 
lung. Berlin  1934.  Man  könnte  fast  meinen, 
daß  das  Buch  von  Otto  Brües  um  zweier 
Episoden  willen  geschrieben  sei:  jener 
einen,  in  der  Nansen  seine  Heldenfahrt  mit 
der  „Fram**  im  Geiste  noch  einmal  durch- 
lebt, imd  jener  anderen,  in  der  er  seine  Er- 
lebnisse in  den  Hungerdistrikten  Rußlands 
erzählt;  in  so  hohem  Maße  überragen  diese 
eingestreuten  Skizzen  in  Stil  und  Aufbau 
das  Niveau  des  übrigen  Buches. 
Was  übrig  bleibt,  ist  die  Schilderung  eines 
Knabenlebens  aus  der  Ncbchkriegszeit,  einer 
abenteuerlichen  Ferienfahrt  nach  Norwegen, 
auf  der  sich  die  Berufsfrage  des  Jimgen  ent- 
scheidet, seines  tragischen  Untergangs  nüt 
dem  Schulschiff  „Niobe". 
Das  alles  wird  in  frischer  und  ansprechender 
Weise  geschildert,  ohne  daß  jedoch  die 
künstlerische  Höhe  jener  Skizzen  erreicht 
wird.  So  wirkt  das  Buch  seltsam  zwie- 
spältig, aber  darum  nicht  minder  reizvoll. 

Dr.  E.G. 

Ilse  Bandeloh,  Der  Weg  einer  Frau.  Roman 
von  Lily  Hohenstein.  A.  I.  Rtdner 
Wunderlich  Verlag,  Tübingen. 
—  Die  Verfasserin  hat  für  ihr  erstes  Werk 
„Das  Kind  und  die  Wundmale"  den  Ju- 
gendpreis deutscher  Erzählet  bekommen, 
sie  tritt  jetzt  mit  diesem  zweiten  Roman 
hervor,  —  einem  breitangelegten  Gemälde. 
Es  nennt  sich  „Der  We^  einer  Frau*'  — 
aber  es  gibt  mehr,  nämhch  das  Schicksal 
und  die  Entwicklimg  von  Mutter  und 
Tochter  —  ja,  andeutend  schon  den  Weg 
auch  der  Enkelin  innerhalb  einer  alten 
Familie,  die,  im  Lande  verwurzelt,  schon 
müde,  durch  die  Tüchtigkeit  eines  ihrer 
letzten  Vertreter  nach  vieler  Not  wieder 
diesen  Boden  wirklich  erobert.  Daa  Be- 
sondere dieses  Frauendaseins  um  die  Wende, 
die  der  Weltkrieg  bezeichnet,  in  der  ge- 
wissen Leere  und  Schattenhaftigkeit  eines 
nur  halb  von  Pflichten  erfüllten  Daseins, 
die  Gefahr  des  Ix)sgerissenwerdens  sind  fein- 
fühlig gesehen.  Ein  Wort,  das  wie  ein  Leit- 
motiv mehrmals  wiederkehrt  „Zwischen 
Wiege  und  Sarg  steht  kein  anderer  Zwang" 
deutet  etwa  die  Atmosphäre  an,  in  der 
diese  Frauenschicksale  stehen,  deren  Pro- 
blematik der  Mann,  seiner  Aufgabe  hm- 
gegeben,  gamicht  empfindet.  Sehnsucht 
nach  Erfüllung  reißt  sie  beide  los  —  die 
Mutter  an  die  Seite  des  stärkeren  Mannes, 
ohne  daß  sie  ganz  loskommt  von  dem  Kind, 
das  sie  zurückließ,  später  die  Tochtx3r  zu 
den  Verlockungen  der  Kunst  und  zu  dem 
kranken  Künstler,  der  sie  für  sein  Werk 
braucht.  Die  erste  zerbricht  an  dem  Zwie- 
spalt, die  andere,  stärker  verhaftet  in  der 
Heimat  und  der  Art  der  Familie,  findet 
nach  vielen  Irrwegen  zuriick  zum  Aufbau 
eines  tieferbegiündeten  Glücks. 
Noch    machen   Längen   und   allzu   häufige 
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Wiederholungen,  die  statt  zu  steigern  er- 
müden: .«sie  war  eben  eine  Bandeloh** 
den  Leser  gelegentlich  ungeduldig;  auch 
sind  stellenweise  die  Konflikte  der  Hel- 
dinnen  gar   zu   kompliziert    und   künstlich 

—  man  meint  oft  genug«  mit  dem  Ent- 
schluß zu  irgendeiner  T&tigkeit,  zu  einem 
geraden  Wort  könnten  sie  überwunden 
werden  —  dennoch  spiicht  sich  zweifellos 
im  Erfassen  seelischer  Situationen  und  in 
der  ganzen  Anlage  des  Werkes  eine  Be- 
gabimg aus,  die  noch   Reiferes  verspricht. 

Die  letlte  Garbe.  Von  Friedrich 
G  r  i  e  8  e.     (Verlag  Schünemann,  Bremen. ) 

—  Der  Krieg  nimmt  die  letzte  Garbe,  aber 
das  Volk  kann  er  nicht  austilgen,  es  ist 
ewig  wie  der  Boden,  der  es  trhgt  und  den 
es  in  z&hem  Lelvenstrotz  immer  wieder  be- 
luiut.  I^is  ist  der  Sinn  dieser  Novellenreihe, 
in  der  Grieee  das  Thema  Krieg  in  dreifacher, 
machtvoller  Variation  gestaltet. 

Die  No\'ellen  tasten  rückwärts  in  die  Ver- 
gangenheit. Sie  umfassen  die  ZeitApeume 
vom  auHgehenden  10.  Jahrhundert  bis  zum 
Knd^t  des  dreiOigjalirigon  Krieges,  Ausgang 
und  B**ginn  einer  Welt,  die  sich  nach  dem 
blutigen  Chaos  dreier  Jahrzehnte  neu  formte. 
OitMe  l)eHitzt  ein  feines  Fingerspitzengefühl 
für  das  Charakter i^tisoho  jeder  Zeit.  Ob  er 
die  kloinbüncerlicho,  etwas  spießige  Dorf- 
welt von  1875  darntellt,  oder  etwa  das  karge 
leiten  auf  dem  weltabgeschiedenen  Heidehof 
im  aieboiij&hrigen  Kriege  schildert,  immer 
Hind  Stil  und  Sprat»he  der  dargestellten 
K  |Miolie  aiu<ei>aßt .  Senne  Menschen  sind  nicht 
Marionetten,  die  in  histx>ri8chen  Kostiimen 
«tet'ken:  nie  nnien  luid  handeln  wie  es  ihrer 
/ioit  entüpriclit.  Das  spürt  man  am  stärksten 
in  ilor  Novello  ..Die  Pflüger**  in  der  die 
Dumpfheit  und  Verstörtheit  der  Menschen, 
die  in  dnnüig  «fahren  durch  Unsagbares 
g«>SMim\  Hiud.  in  unvei^leichlicher  Weisel 
«um  AuiMlruok  gebracht  ist.  I 

Km  k:tbt  wenige  Novollenbände,  die  eine  ähn- 
\w\\o  lJi»HrliloHH«»nheit  aufweisen  —  man 
k^Muito  vioUeiclit  an  Agnes  Miegels  viel  zu 
^uiiMC  iH^kaunte  „Gtwchichten  aus  Alt- 
»»i^^id«ur*  denken  hier  wie  dort  ist  dem 
Diohtor    ein    «an*   gnißer  Wurf  gelungen. 

Dr.  E.  G. 
Am*  8elt   Wt    Oberselt»   Lose   Blätter  von 
V  II  II  ^4    S  o  h  i  e  b  e  r.    Preis  brosch.  1  RM., 
S!i»'v.   t.üik  KM. 
.\iift  4eM  Wtlhnaehtibllderbuch,  von  Anna 

^  o  ^  I  a  b  i»  r  .  U»id«»H  Kugen  Salzer,  Verlag, 
UtfilbuMb«  l*ivi»  gt»b.  0,80  RM.  —  Das 
W»i.SiMk^t.^UUIerbuch  spürt  liel^evoll  ver- 
'*w.KMta>  S^'hiokm^le  Awt  wie  da«  der  jungen 
Hms^.  *l»v  »II  ihivr  Not  Ä»ir  Kindesmörderin 
^i^v^Uma  «*t  «nd  »i»Ater  niM»h  verzweifelten 
^Ve^vu  '»viikUmi  Kinilern  Mutter  werden 
iJuT.  aU  :4iiihuv  von  (M)erwindimg  und 
lu  V!U^  \lw»  l-el>enH.  Es  enthält, 
«ii4j»&^  H^iiiolien  „Aus  Zeit  imd 
'>>«4*^  \\\ü»l*eit«^n  und  Erkennt- 
Vu.««M<iUA^uu||(HA  a\i»  lol)endigen  Augen- 
5^  iMMU  iw*  5^*bickHal  Stimme  be- 
h^  \M\h»  k\VM\to  man  das  Wort 
\^f^  ^«iMi^r  eine  Mutter  zu 
M  *>v^KM4  <^ii  Ußt:  „Zum  Lieb- 
>^^  'turt  ^fcu/r  Augen  haben  und 
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ein  Herz,  das  durch  alles  hindurch  zu  den 
Menschen  hingeht.*' 

Wir  fordern  Reims  zur  Übergabe  auf.  Anek- 
dote aus  dem  großen  Krieg  von   Rudolf 
S.  B  i  n  d  i  n  g  ,    Rütten  Sc  Loening  Verlag. 
—  Dieses  kleine  Meisterwerk  knapper  und 
ganz     geschlossener    Darstellung    wiid    in 
vielen  einen  Sturm  schmerzlicher  Gefühle, 
in  allen  Lesern  einiges  Nachdenken  hervor- 
rufen.   Über  den  starken  dichterischen  Aus- 
druck hinaus:  wie  ritterlich,  vornehm,  im 
besten    Sinne    soldatisch    war    in    diesem 
September  1914  noch  der  Verkehr  zwischen 
den  Gegnern,  wie  rein  die  Atmosphäre.   Daß 
gerade  diese  gegenseitige  Achtimg  auf  die 
Dauer  so  fürchterlich  vergiftet  wurde,  daß 
die     Feindscliaft     aus     dieser    Ebene    des 
Soldatischen  so  radikal  herausfiel,  daß  die 
anständige   Haltung   der   Menschen   zuein- 
ander in   einer  tragischen  Verkettung  des 
Schicksals  preisgegeben  wurde,  das  konnte 
ohne  einen  einzigen  Hinweis  kaum  so  deut- 
lich gemacht  werden  wie  durch  diese  Anek- 
dote von   den  ersten  Verhtuidlungen   über 
die  Üljergabe  von  Reims  am  2.  September 
1914.  Sicher  ist  das  kleine  Buch  von  Binding 
ohne  jede  nichtkünstlerische  Nebenabsicht 
geechriel>en.      Aber  es  spricht  nicht  gegen 
die    Kraft    seiner   Darstellung,    daß    solche 
Überlegimgen  alsbald  aus  dieser  meisterhaft 
erzählten  Anekdote  aufsteigen. 

Kleine   Anleitung   zum   möblierten    Leben. 

Mit    Zeichnungen    des    Verfassers.        Von 
Christian   Bock.    Bruno  Cai*sirer  Ver- 
lag.   —    Die    Lebensformen,    die    sich    der 
moderne  Mensch  mit  dem  gcmzen  Apparat 
seiner  Zivilisation  geschaffen  hat,  sind  schon 
ivirklich  grauenvoll  und  deprimierend.   Aber 
so  wie  sie  sind,   enthalten  sie  eine  Philo- 
sophie:   „irgend    etwas    stimmt    nicht    mit 
uns.      Irgendeiner  imserer  Vorfahren   muß 
einmal    cmgefangen    haben,    fccmz    verkehrt 
zu  leben.      Und  das  haben  ihm  dann  alle 
nachgemacht.**  Wenn  jemand  seine  Existenz 
so  erlebt,  dann  ist  er  seelisch  in  einer  Ver- 
teidigimgsstellung,  bei  der  er  alles  aufbietet, 
was  er  ins  Feld  führen  kann :  W^ehmut,  Ironie, 
Leichtfertigkeit  —  ja,  sie  sind  schwer  zu 
definieren,  alle  die  Mächte,  mit  denen  der 
Mensch    ein    mö})liertes    Leben    }»ewältigt. 
Aber  dieser  ,, möblierte  Herr**  bewältigt  es, 
weil  er  ein  Dichter  ist,  der  sein  verzwicktes 
allzumenschliches     Dasein    ganz    und     gar 
fassen  und  sagen  kann.    Und  das  ist  immer 
der  Weg  ins  Freie. 

Erseählnnfen  von  Vorzeit  nnd 
Yolküinm. 

Die  Urvätersaga.  Romontrilogie  der  ger- 
manischen Vorzeit  von  Hans  Friedrich 
B  1  u  n  c  k.  Billige  Nouausgabe  in  einem 
Bande.  Leinen  4,80  BM.  Verlag  Eugen 
Diederichs,  Jona.  —  Der  Neiiausgabe  des 
großen  Werkes  wäre  kaum  ein  Geleitwort 
nötig,  wenn  nicht  immer  von  neuem  die 
Gefahr  bestände,  daß  unter  den  Bergen  von 
Urväterliteratur  sich  das  Wertvolle  verliert. 
Es  enthält  das  große  Epos  dos  Menschen, 
der  im  Kampf  mit  der  Natur  er  selbst  wird, 
der  Schöpfer  der  Geschichte,  berufen,  Gottes 
Geist  zu  tragen.     Es  gibt  einen  Vorgänger 


dieses  Werkes,  insbesondere  des  ersten  Teils : 
der  Gletscher  von  Johannes  V.  Jensen. 
Blunck  ist  dem  Dänen  ebenbürtig  in  der 
Fähigkeit,  sich  und  uns  in  jenen  ergreifenden 
Kampf  des  Primitiven  mit  der  übermäch- 
tigen Natur  hineinzuversetzen  —  nicht  nur 
den  äußeren  Vollzug,  sondern  das  dcmfiit 
verbundene  Erwachen  und  Wachsen  der 
Seele.  Aber  die  Trilogie  erweitert  den  Rah- 
men jener  einen  Urgeschichte  und  f&Qt  in 
ihren  drei  Abschnitten  die  drei  entscheiden- 
den Phasen  dieses  ersten  Werdens  in  sich 
zusammen:  der  Kampf  um  das  Feuer,  der 
Kampf  der  Gestirne  (die  Naturmächte  der 
Reli^on)  und  der  Kampf  mit  den  Göttern  — 
das  eigentliche  Siegel  der  Menschwerdung. 

Der    Sohn    c^es    Heiligen.       Von     Beate 
Bonus.  Sanssouci -Verlag,  Potsdcun-Berlin. 
—  Arthur  und  Beate  Bonus  haben  schon 
vor    Jahrzehnten    ihre    künstlerische,    ge- 
schichtliche und  religiöse  Anteilnahme  der 
Berührung  germanischen  Wesens  mit  dem 
Christentum  zugewandt.    Für  Arthur  Bonus 
ist  das   Gebiet  dieser  Zusammenhänge  d&s 
Feld  seiner  eigentlichen  Lebensarbeit.  Einer 
meiner  eigenen  ersten  Beiträge  für  die  Zeit- 
schrift „Die  Frau"  galt  seinem  uns  edle  da- 
mals   tief    beweisenden    Buch    „Deutscher 
Glaube*'.      Durch   die  Herausgabe   der  is- 
ländischen Sagas  in  der  bei  Diederichs  er- 
schienenen Sammlung  Thule  hat  Bonus  eine 
Vertrautheit  mit  dieser  Welt  erworben  und 
bewiesen,  wie  sie  wenige  von  denen  besitzen, 
<üe  sich  heute  in  der  eilfertigen  Produktion 
dee  Konjunkturschrif  tont  ums  betätigen.   Aus 
dieser  Vertrautheit  heraus,  Vertrautheit  mit 
Stoff,    Geist    imd    Stil,    hat    Beate    Bonus 
diesen  Roman  geschrieben.     Es  ist  die  Ga- 
Bchichte   von   König  Magnus    dem    Guten, 
dem  Sohn  Olafs  des  Heiligen,  und  sie  zeigt 
an  lebendigen   Gestalten,  wie  sich  in  Nor- 
i^regen  die  Aufnahme  des  Christentums  voll- 
zieht.   Die  heldische  Ki-aft  wird  keineswegs 
zerbrochen,  sondern  umgebildet  imd  in  eine 
andere  Ebene  gehoben.     Der  Stammindivi- 
dualismus wird  durch  eine  größere  Reichs- 
idee erzogen  imd  geformt,  und  so  vollzieht 
sich  dort,  was  sich  um  das  Jahr  1000  allent- 
halben   im    nichtchristlichon    Europa    voll- 
zog, in  Böhmen,  in   Polen,  in  Dänemark: 
mit  dem  Cliristentum  wachsen  die  Völker 
auch  in  eine  neue  Form  der  Staatlichkeit 
hinein.     Um  dies  zu  zeigen  und  viel  kurz- 
sichtige Mißverständnisse  zu  beseitigen,  ist 
der  figurenreiche  Roman  heute  gewiß  die 
eindringlichste    imd    überzeugendste    Form. 
Er   trägt   dazu   bei,   echtes   Bedürfnis  und 
wertvolle  Bemühung  von  dem  hinderlichen 
Drum  und   Dran  tendenziöser  Unkenntnis 
zu  säubern.  G.  B. 

Dia  Jungfrau  auf  Skalholt.  Roman  von 
Giidmundur  Kamban.  Im  Insel- 
Verlag,  Leipzig.  —  Island  hat,  wie  der  Ver- 
fasser dieses  Komans  in  einem  gesondert 
gedruckten  Schreiben  an  seine  Leser  sagt, 
unter  der  Einseitigkeit  des  geschichtlichen 
Interesses  für  die  Zeit  der  Sagas  ebenso 
gelitten  wie  heute  die  deutsche  Vorzeit. 
Sechs  Jahrhunderte  waren  verschollen,  «Js 
wären  sie  nicht  gewesen.  Dieser  Roman 
nun  belebt  eine  GesteJt  aus  dem  17.  Jahj- 


hundept,  die  Bischofstochter  Ragnheidur, 
und  er  zeigt,  daß  das  Volk  um  diese  Zeit 
genau  so  kraftvoll,  eigenwüchsig  und  großer 
Art  war  wie  ein  Jahrtausend  vorher.  Der 
Dichter  hat  ein  Legondenmotiv  realistisch 
umgewandelt  —  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit entsprechend  wie  er  sagt.  Ragnheidur 
ist  der  sündigen  Liebe  zu  Dadi  verdächtig 
und  ihr  Vater  zwingt  sie,  den  Reinigungseid 
vor  dem  Altar  in  Anwesenheit  allen  Volkes 
zu  leisten;  sie  leistet  ihn  trotzig,  und  in 
der  Nacht  darauf  empfängt  sie  von  Dadi 
ein  Kind  und  trägt  nun  aufrocht  und  offen 
ihr  Schicksfd,  den  „Verstcuad  des  Herzens" 
gegen  Herkommen  und  den  väterlichen 
Willen  durchsetzend.  Eine  Pest  bricht  ihr 
Leben  ab  als  eine  Macht,  die  von  außen, 
und  nicht  aus  ihrem  Schicksal  selbst  kommt, 
dennoch  aber  diesem  Schicksal  das  Herz 
des  Volkes  für  alle  Zeiten  erobert  hat. 
Neben  den  Gestalten  der  Frau  und  der  ihr 
Nahestehenden  ist  das  Zeitbild,  das  der 
Roman  aus  genauester  Kenntnis  der  Ge- 
schichtr    gibt,  ungemein  eindrucksvoll. 

Der  Warphof  und  das  Sumpfmoor.     Von 

Alfred  Manns.  Verlag  Bertelsmann, 
Gütersloh.  —  Der  Hunger  nach  Neuland 
steckt  den  Friesen  im  Blute,  die  Jahrhunderte 
hindurch  Acker  und  Weiden  dem  gierigen 
Meere  oder  Flusse  abringen  mußten.  In  an- 
schaulicher Weise  erzählt  Manns  den  Kampf 
um  die  Trockenlegung  eines  Sumpfmoores, 
an  den  zwei  Generationen  der  Warphof- 
bauem  Kraft  und  Vermögen  setzen.  Der 
vorwärtsdrängende  Vater  scheitert,  dem 
Überlegsamen  Sohne  gelingt  das  Werk. 
Die  Gestalten  dieser  friesischen  Bauern,  die 
bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  doch 
gemeinsame  Züge  tragen,  sind  eindrucks- 
voll herausgearbeitet.  Man  erhält  ein 
lebendiges  Bild  von  der  Vielgestaltigkeit, 
mit  der  sich  das  Leben  auf  diesem  großen 
Bauernhof  abspielt,  auf  dem  alte  Gebräuche 
selbstverständliche  Bestandteile  des  täg- 
lichen Lebens  sind  und  alte  Volkssagen  noch 
mehr  oder  weniger  als  Wahrheiten  gewertet 
werden.  Dr.  E.  G. 

Fischerfrau  von  der  Nehrung.  Von  Sa- 
bine Volkmar.  Verlag  Bertelsmann, 
180  Seiten,  geb.  3  RM.  —  Dieser  Roman 
hat  ein  Frauenleben  aus  Ostpreußen  zum 
Gegenstand,  ein  wirkliches,  nicht  ein  er- 
dichtetes. Lichtbilder  der  Fischerfrau,  der 
Dünen  und  Boote  und  des  alten  Sehers  Elias 
schmücken  das  Buch,  zu  dessen  schönstem 
Lobe  wohl  gesagt,  werden  k£uin,  daß  es  zum 
Verständnis  ostdeutscher  Menschen  und 
Landschaft     wesentlich     beiträgt.  Die 

„Fischerfrau"  selbst  ist  gar  nicht  irgendwie 
„hervorragend**,  gar  nicht  „Heldin  *.  Sie 
ist  ein  dumpfes  Kind  der  Natur,  und  das 
Thema  des  Buches  ist  das  langscume  Er- 
weichen dieses  Naturwesens  zu  lebendigem 
Menschentum  durch  ein  typisches  Frauen- 
schicksal. L.  Z. 

Neu  ward  mein  Tagwerk.  Roman  von 
Elisabet  van  Randenborg  h. 
Furche- Verlag,  Berlin.  —  Das  Wort  Roman 
erweckt  vieUeicht  nicht  ganz  die  richtige 
Vorstellung  von  der  tatsächlichen  Wirklich- 
keitsnähe dieses  außerordentlich  wertvollen 
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Muohori.  DioHti  Wirklichkoit  ist  das  im 
\viMton>ii  DuutHchliiiul  in  soiiior  Arf  wenig 
ImUannt^t  liiivonH))org(-^r  Liind  —  dio  Cirgrnd 
'/wisi^hon  Mindern  und  Hiolofold  in  ihrer 
Stiunnufsiirt  und  vor  alloin  ilirer  ganz  oigon- 
iirt i^tin  Si>i)lt>ngos(hicht().  Wor diosos  Haiiorn- 
liind  könnt  und  Hobt,  mit  dor  ffil)oi haften 
Kastigkoit  s<Mnt»r  prot^^fantischon  Traili(ii»n, 
flor  unifrhittlichon  Klarheit  und  Unhodinfft- 
lioit  HoinoM  (Sliui)>onSr  seiner  „radikalen 
|j«)lHnLHiMnseitigkoit''  und  dem  roliuciöscn 
KiihrertypuH,  dc»u  *»  }iorv(»rgebraC'lit  hat, 
wird  sich  fmuon,  daß  es  einmal  aus  ge- 
naut^stem  WissiMi  und  Verwjichsensein  go- 
7.oii*hnot  wiiil.  Dies  ist  ein  Heden,  auf  dem 
li  o  k  e  h  r  u  n  1^  o  n  im  eigontliohsten  christ- 
lichen Sinne  stattgi^fimden  )ial)en,  chen 
wirklich  ein  Neuwonlen  di>s  ganzen  Tage- 
werk** Ihm  Mensclien.  die  von  innen  her  er- 
faßt wunlen.  Kin  st>lc}ies  (Jescliehen  in 
einiMU  KrauenlelH*n.  auf  dem  Hintenrrunde 
dor  für  diest^  lievölkerunir  entscheidenden 
Wende  zur  Industrie  um  dio  Mitte  dt^ 
l*J.  Jalu'huntlerts,  wii*d  hier  iH^scliriebt^n  — 
orscliüttenid  durch  s*nnen  Enist  und  mehr 
noch  durcii  dio  große  Hoffnung,  dio  es  um- 
sclilioßt,  daß  vcrpfusi'lites  I^^bon  wiiklicli 
neu  werden  kann. 

Das  blaue  Moor.  Koman  von  M  a  r  u  a  r  o  t  e 
S  c  }i  i  o  s  t  l  -  M  e  n  t  l  a  i:  o.  Vorlag  Paul 
!*ist,  IjiMp/ii;.  -■  Wenn  *«in  ntnios  Bmli  vi|n 
ManTari'ie  Schiosjl-Mcnrlai^^  oi-si-hcint.  weiß 
man.  ihiß  ttunn  uieilcrileiitscho  Krd»»  siclitbar 
werden  winl.  die  den  Hauch  von  Moor  und 
\ leide  at  met  und  deivn  l  K>fo  in  den  schwarzen 
Schatten  lier  großen  <ie  bewachenden  Häumc 
liegen.  Wenn  ihr  Kistlinirsbuch  diese  Welt 
in  ein.' einen  Kr/ähhmgen  autlelnMi  ließ, 
so  .'.eigt  sie  nun  ihri^  Kraft  au  iler  IVwäli  igung 
einer  großeien  .\ufgaU\  Als  sicher  be- 
herrschter, lelvuiliiT  i:ci:eTiwärtiger  Hinter- 
grund bleibt  dieses  Land  luihe  der  hollän- 
dischen l"iivn/e.  aus  dem  die  Gestalten 
herauswachst»n  und  in  dem  si.^  verwui/elt 
sind.  In  dem  Koman  erschein:  die  knainn* 
gv\lron\;ene  epische  Kunst  der  ni.-hteritx 
Tuvh  cciXMtter  als  in  den  Ki.-ab.b.mircn.  vi»n 
denen  nicht  alle  cecV.ickt  >ind.  Sic  bewährt 
sich  besonders  da.  wti  l.andscb.aft  und  das 
l.eK>n  der  H  ^te  uni  VV'vier  r.nd  die  ^Uii^v  l\en 
erschei'ien.  d\e  n.vh  ganz  ir.\  lvi':oni:;.i!n 
drin  s!iV'kf»n.  lX»r  ciiTCüTiivlic  K.^:naii  <p;eh 
sich  in  einer  Me!i<e'':euC"r.ppo  a>\  viie  no^}; 
av.t  tlii»se:n  lv\iv»n  sto;;:.  abev  d-HVi  sc'.on 
v^Mi  aiulers  h.T  <iVii>v ::  c^büd:^:  is:.  r.r.d 
da  b.at  man  v.i:;:;.  V.-v.a^.  d.is  iic*. ■.":/..  als  ^  ^ 
der  Sirvv'/i  iler  cintV.vb.  sTarken  K:*:'':e  r.iJ:: 
:ric?;r  ga!\."  ti.u*:  ebci  vIt-i:;*:' 

Nachlese  der  Gedichte,  vo:;    H  u  >    v  .  :i 

X  «.^  .  ...  a  T.  .1  >  .  . .  .1  .  .       »  •     k  ."*.  '  — •• 

Si\Me  Gedichte.  \  r.  K  .»  •  v.  ^  :  ^l .-  ^ 
K  :  .  .<  e  .  l->i'  A  -  /.-:.  .'.  ■  -:.  ~  ^  :--^" 
E>wnr.iJil   der   icef-iUenen    Dichter,       r.  -- 

:  e  ■■  :  .        V~:;.;^:>  '.sVi- '.:*;      K-.  \^     A      «.  . 

^  • .  -  • « 

Die  irdstliche  Bei:e^nung,  vv  -.    I :.  .•    >  e  .  - 


d  o  1 ,  Deutsclie  Verlags-Anstcdt,  Berlin 
und  Stuttgart. 

Sichel  am  Himmel,  von  Richard  Bil- 
lin g  e  r  ,    Insel -Verlag,   Leipzig. 
Gesichte  der  Heimat,  von   Achim   von 
Akermann,   Vorlag  Dio  Kimdc,  Berlin. 
3  KM. 

Vom  Baum  des  Lebens,  von  Hermann 
Hesse,     Insel -Verlag,    I^ipzig. 

Volk  an  der  Arbeit,   Volk  im  Kriege,  beide 

Kugon    Ditxlerichs    Verlag,    Jena. 
Das  kleine  Gedichtbuch,  (Die  kleine  Bücherei), 
AI  bort  Langen  &   Georg  Müller,  München. 
Preis  0,80  HM. 

Raum  der  Liebe,  von  Gerda  von  Be- 
1  o  w  ,  Verlag  Dio  Ra>>enpresse,  Berlin,  geb. 
1  KM.,  broseh.  0,50  RM. 
Das  Gedicht,  Blatter  für  dio  Dichtung, 
Herau.*<ßober:  Dr.  Heinricli  Ellermann,  Ham- 
burg 22,  Oberaltenalloo  13.  Einzelpreis 
ir>  Rpf. 

Plötzlich  gibt  es  wieder  Gedicht  bände  auf 
dem  Büchermarkt.  Stimmen  von  drüben 
.<*ind  e?s,  tiie  am  stärksten  und  reinsten  zu 
uns  herüber  klingen:  „Die  Nachlese  der 
Gedi  eilte"  von  HugovonHofmanns- 
t  h  a  1  und  die  „Späten  Vei-se*'  von  Rai- 
ner Maria  Rilke.  Die  beiden  Bände 
umspaiuien  Bt^ginn  luid  Verklingen  eines 
seelischen  ZeittUters:  die  Anfangsstrophe 
Hof  mannst  hals  ,,Was  wir  aufgehäuft  hier 
imien.  laÜ  es  leben  v<>n  den  Sinnen!  Wolinst 
ihi  drin:  es  ist  ein  Zelt!  Blick  hindurch,  da 
liegt  die  Welt  I"  bezeichnet  den  Anfang 
der  Kinist  diesi»r  Genern tion  mit  empfind- 
lieheien  und  feineren  Kräften  der  Seele  und 
dt»r  Sinne,  die  sich  gegen  Schluß  hin  zu  einer 
selten  erlebten  künstlerischen  und  geistigen 
Holie  steigen,  bei  Rilke  zu  einem  sonst 
ni>i-h  kaum  erreichten  Oipfel  der  Vollendung. 
In  beiden  Händen  ist  manches  Unvollendete, 
da"*  ergibt  sii-h  aus  dem  Wesen  solcher  Nach- 
lese. Beide  aber  schenken  Ungeahntes: 
duis  junge  Werden  von  Hot  mannst  lial  in 
einer  Mu>ilx,  die  alluudilivli  erst  frei  winl: 
iu\  ahuMidfMi  Krcr'ffenstMn  vom  anderen 
irtMuden  Fühl»M\  ..halb  ki'mftiger  Sclunorzen 
süLMumpt  i^cwvißi.  halb  sehnend  um  eine 
Zeit  die  !l»^lr*  -  imd  im  trotzigen  Auf- 
bäumen verlangender  .Tuirend:  ..ich  weiß 
ein  Won  und  l.ör  es  i\»rt :  l-cschertes  Glück 
r.iiiiiu  nie  i'.iirück.**  Dann  dunkle  Unter- 
teile, die  allm;ib.lirh  führend  werden  über 
di-m  STM^^-eiisv  r.cu  viem.-.L^  imd  Klang.  Das 
A'..ce  !-.!!i;  -e!..Mi  ..au  trüivn  tiefer  als  an 
lic:'.  n  l\ii:en  '.  Tiul  der  :^aii.:e.  der  V»lutige 
K:t>:  de:  K',:n<:  i>T  eiitJüeiVingen  in  der 
k  :'-.■;  n  l:isoV.vi:r : 

, . V' ! . : -■  i ei;  d: ^ ! ;  ! *.i vi.:  do ! v.  e i:\--.i gen  Geschäfte 
v.^r  vie:*.-.  iir  s.';..v:dei:.  .l'.eses  :s:  divs  deine: 
: . : .  ■ . :  .• : .  .:■- :  ^  -;■  j:  « i.i -^  1  *■ :  •  r  •  w as  es  n^.eine. 
"Tii  -.  :.:•-  /.  v  r.'^ .-::  a.is  i  l..i  >  li  in-'  Kiäfte." 
!  \ ■ : :  -.  A:  .^ ;  :  .  ' .  ^  l:  -  .^ :   1  i ".: .  J: . '  -.  •  w : :  d  Cenüct 

:\ .  < :    ? . ":  .■  r.    ^^'eis}:eit 
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sind   schon    in   der   kleinen   Insel-Ausgabe 
abgedruckt,  wenige  andere  vor  kurzem  in 
Zeitschriften  verstreut  erschienen.    Mcuaches 
Bruchstück    ist    wie    Versuch,    Skizze    zu 
Stellen,  die  dann  in  anderem  Bezug  in  die 
bekannten   großen    Spätwerke   eingegangen 
sind.    Manches  wie  ein  Stimmen  der  Instru- 
mente.    Andere  Verse  haben  den  gleichen 
Reiz   wie   die   Kartons   zu   den    Gemälden 
px}QeT  Meister:  Einzelheiten  sind  studiert, 
inniger  ausgeführt,  die  später  im  größeren 
Zusammenhang    nur    angedeutet    wurden. 
Hier  ist  uns  einmal  gegeben,  in  die  Ent- 
wicklung   der    dichterischen    Form    einzu- 
dringen, ihr   Gestaltwerden  zu  erleben  — 
wie  viele  Proben  sind  da  für  das  Flüstern 
des  Windes  im  weiten  Raum  der  Nacht  bis 
zu   dem  großen   Schweigen  zwischen  zwei 
Flügelstößen  in  der  ersten  Elegie:   „wenn 
der   Wind   voller  Weltraum   uns   am   An- 
gesicht zehrt."    Vielleicht  stimmt  der  Titel 
„Spate    Gedichte"    nicht    ganz.       Einiges, 
besonders  im  Balladischen,  zeigt  noch  den 
Einfluß  von  Rodin  in  der  Sor^alt  äußerer 
Gegenständlichkeit.       Sie    vergeistigt    sich 
sp&ter  zu  einem  Neuen,  das  auf  seme  Art 
^anz  einfach  ist,  mit  pulsendem  Rythhmus 
^^ne  der  „Vorfriihling  . 
Onindmotiv :  die  Einsamkeit  des  Menschen : 
»»ausgesetzt  auf  den  Bergen  des  Herzens", 
^Kshließlich  sein  Ja  zu  den  Gipfeln  der  reinen 
'Verweigerung,    das,    fast    unwissend,     ge- 
Xäutert  sie  schon  bezwingt,  wider  sie  an- 
Idingend  mit  göttlicher  Stimme. 
^Vnznittelbar  berühren  Worte  und  Verse  von 
^^y  ichtern,     die     im     Weltkrieg 
gefallen    sind,  in  einem  schönen  Band 
^^rereinigt  durch  Franz  Conreul  Hoefer.  Worte 
"^ron  fester  und  strahlender   Substanz,   be- 
degelt   im    Opfer.       Neben    Fritz    Burger, 
kuthendey  und  Dehmel,     Gerrit  En^elke 
^^md    Walter    Flex,    Gorch    Fock,    Norbert 
Hellingrath,    Heymel,    Löns,    Bernhard 
^  d.  Marwitz,  Thylmann,  Trakl  und  Zucker- 
viele    imbekannte    Namen.       Aber 
wesentlich  fast  alles,  was  gesagt  wird,  und 
^"^erwurzelt  in  jener  Tiefe,  wo  das  Herz  der 
^^Seimat,   der   Geist,   die  lebendige    Seele 
3>eutsch]ands  ist,  tief  imter  der  Oberflächen- 
der bloßen  Scholle.     Wie  imgewoUt 
Lommt  immer  wieder  Mahnung  und  Aufruf : 
^üeine  Last  ist  abgelegt, 
^^•rage  tapfer,  wer  noch  trägt. 

^on    den    Lebenden    gehört     Hermann 

ZH  esse    mit  seinen   Anfängen   auf   etwas 

-anderer  Ebene  zu  denen  von  Hoffmannsthal 

^und  Rilke.    Das  kleine  Insolbändchen  seiner 

-Ausgewählten    Gedichte    „Vom    Baum    dos 

Xebens"  hat  das  leise  Brunnenrauschen  und 

'Wolkenwandem,  überhaupt  die  Wanderlust 

«einer     frühen     Erzählungen     festgehalten. 

FrühlingsUcht    und    Sommerdüfte,    endlose 

Wege  und  nebliger  Herbst.    Der  Weg  durch 

die  77   Seiten  führt  von  Jugend  zu  Reife, 

von  Heimat  zu  Femen   durch    Schmerzen 

und  Hingabe  immer  über  unsere  Erde,  durch 

alle   Tooe    und   das   Wissen   um    die   Ver- 

gänfi^lichkeit,  aus  dem  seinen  reifsten  Verse 

quellen,    zurück    zur    ewigen    Mutter,    der 

furchtbaren  TJrmutter  Nacht. 

„Tröstliche    Begegnung"    dann    mit     Ina 


Seidel.  Der  kostbare  Inhalt  des  Bandes 
der  gegenüber  der  ersten  Ausgabe  in  er- 
weiterter Form  ietzt  vorli^,  umfaßt  in 
seinem  ersten  Teil  Erde  und  Fülle  in  Natur- 
imd  Menschenbildern.  Klcuig  einer  dunklen 
Altstimme,  der  in  der  Höhe  eine  goldne 
Süße'  gewinnt,  den  keiner  vergessen  wird, 
der  ihn  vemeJim.  Die  kleinen  Mythen, 
Angesichte  imd  .Landschaf ton  wissen  den 
Ernst  und  Schmerz  der  liebe  und  Schön- 
heit in  anmutiges  Spiel  imd  Spiegelung 
sehr  farbiger  Bilder  zu  hüllen,  aus  einer 
Phantasie,  die  den  leichten  Griff  hat,  gleich 
stark  befruchtet  von  der  herben  Heimat, 
mittelmeerisch  heiterem  Blau  und  südlich 
reinem  Formgesetz.  Wenige  Seiten  um- 
fcissen  die  Welt  der  tröstlichen  Begegnung, 
die  dem  Buch  den  Namen  gibt,  —  eme  Welt 
des  Glaubens  an  das  Leid,  das  langsam  imd 
schmerzhaft  die  Seele  wunderbar  verwcuadeln 
kann.  Es  erhebt  sich  zu  großer  Vision,  zu 
sphärischem  Einklang  in  Versen,  die  etwas 
von  jenem  ewigen  Wohllaut  widertönen, 
um  weltfromm  genau  dort  zu  vorschweben, 
wo  das  Unsagbare  anhebt.  Und  gerade  so 
führen  sie  zu  ihm  hinan. 

Richard  Billinger  ist  ein  Dichter, 
dem  Erde  und  Heimat  nahe  sind.  Er  sieht 
die  kleinen  Dinge,  das  Leben  in  Haus,  Hof 
und  Stall,  im  Moos  und  auf  dem  Felde,  in 
seiner  kräftigen  Wirklichkeit,  mit  gleicher 
gelegentlich  sogar  gewaltsamer  Kraft  des 
Wortes,  über  der  zu  Zeiten  ein  kleiner 
Heiligenschein  seiner  Gläubigkeit  stoht;  — 
ob  er  einen  Spruch  über  dem  braimen  Brot- 
laib singt,  die  treue  Ma^d  wie  einen  Farb- 
holzschnitt vor  uns  hinstellt  oder  Blitz  und 
Regenschimmem  farbig  und  duftend  ein- 
fängt. 

Sehr  verschieden  von  ihm  Achim  von 
Akerman  in  den  Gesichten  seiner 
baltischen  Heimat  —  man  würde  den  Jünger 
Georges  herausfühlen  auch  ohne  dessen 
Eingangswort.  Strophen  von  reinem  Bau 
und  schönem  Bild  und  Klang,  der  noch  nicht 
immer  ganz,  aber  doch  manchmal  schon  der 
eigene  ist.  Das  ganze  jünglingshaft  in  aller 
Kultur  des  Fühlens  imd  der  Sprache. 
Eine  gute  imd  charkteristische  Auswahl  der 
Lyrik  von  heute  hat  Wilhelm  Schäfer  in 
dem  Band  „D  as  kleine  Gedicht- 
buch" getroffen  —  neben  schon  hier 
erwähnten  finden  sich  Verse  von  Wiechert, 
Hermann  Claudius,  Kolbenheyer,  Greise, 
Blunck,  Hanns  Johst  a.  a.  Es  überwiegt 
hier  ebenfalls  das  Gefühl  Heimat  und 
Natur,  auch  in  dem  Sinn  des  Fajnilien- 
zusammenhangs,  der  bei  Gerda  von 
B  e  1  o  w  ,  in  dem  Heftchen  „Raum  der 
Liebe"  den  Menschen  wieder  in  das  Größere 
des  Kosmischen  einfügt. 
Schließlich  seien  noch  einige  handliche 
Anthologien  genannt  „V  olk  im  Kriege" 
und  „Volk  an  der  Arbeit"  —  beide 
bringen  viel  Bleibendes  —  Volk  an  der 
Arbeit  glücklif^horweisvj  in  weiterem  Rfidimen 
als  dem  der  sogenannten  „Arbeiterdichtung". 
Man  vermißt  höchstens  etwa  bei  Max 
Barthel  ein  Beispiel  seiner  revolutionären 
Frühdichtung,  die  als  Zug  in  dem  Gesamt- 
bild dieser  Literatur  nicht  fehlen  darf.  — 
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Beide  Bände  sind  sorgfältig  zusammen- 
gestellt und  bringen  am  Schluß  einen  Nach- 
weis der  Quellen. 

Auf  eine  Neuerscheinung,  die  mehr  ist  als 
ein  glücklicher  Einfall,  sei  noch  hingewiesen 
auf  die  seit  etwa  Oktober  in  regelmäßiger 
Folge  erscheinende  Sammlung  „Das  Ge- 
dicht". Diese  Blätter  für  die  Dichtung 
bringen  jeweils  zum  Preise  von  16  Rpf. 
(bei  monatlichem  Bezug  durch  die  Post  und 
zwei  Lieferungen  monatlich  40  Rpf.  einschl. 
Porto)  in  schön  ausgestatteter  Mappe  auf 
einzelnen  Blättern  etwa  fünf  Gedichte, 
das  Ganze  kann  wie  eine  Zeitschrift  ge- 
sammelt, aber  auch  nach  Belieben  zu- 
sammengestellt werden.  Jedes  Gedicht  steht 
imd  spricht  für  sich,  —  auch  als  Geschenk- 
blatt —  die  Auswahl  ist  gut  und  wertvoll 
und  entspricht  —  hoffentlich !  —  einem  Be- 
dürfnis weiterer  Ki-eise. 
Beglückend,  immer  wieder,  tun  stärksten  bei 
Rilke  und  Ina  Seidel  Stimme  zu  hören  aus 
den  letzten  Tiefen  dos  Herzens,  die  Dauer 
hat.  Dauer  der  Jahreszeiten,  wenn  sie,  ver- 
gehend, ewig  wiederkehren ;  Leben,  dctf»  imab- 
hängig  von  Macht  imd  Ruhm  wunderbar 
erneut  und  eint,  was  sich  von  seiner  Kraft 
erschüttern  und  gestalten  läßt. 

Kunst«  and  Bildbücher. 

Deutsche  Kunst  im  Wandel  der  Zelten  von 

Wilhelm  Müseler  im  Safari-Verlag, 
Berlin,   geb.    4,80   RM. 

Deutsehe  Kunst  von  Wolfgang  Graf 
V.  Rothkirch.  Eine  Auswahl  ihrer 
schönsten  Werke  mit  einem  Geleitwort  von 
Wilhelm  Pinder,  80  Seiten  Text, 
350  Abb.,  8  farbige  Teufeln,  im  Propyläen- 
Verlag,   Berlin,   Ganzleinen  4,80  RM. 

Deutsehe  Bildhauer  der  Gegenwart  von  A 1- 
fred  Hentzen  mit  1 1 0  Abb.  im  Rem- 
brfuadt- Verlag,  Berlin,  in  Halbleinen  6  RM., 
kart.  4,20  RM.  —  Nach  der  Überfülle  der 
Bild-  und  Schaubücher  der  letzten  Jahre 
sind  jetzt  die  Veröffentlichungen  dieser  Art 
etwas  sparsamer  geworden.  Doch  konunt 
man  anscheinend  zurück  von  einem  manch- 
mal etwas  wahllosen  Aufgreifen  irgend- 
welcher Reize,  die  zu  oberfläclilichem  tJber- 
blättem  verführen,  zu  sor^ältiger  Wahl 
imd  strengerer  Konzentration  um  einen 
Gegenstand.  Die  drei  Bücher  über  deutsche 
Kirnst,  die  wir  herausgreifen,  weisen  alle 
diesen  Vorzug  auf;  zudem  bieten  sie  in 
verhältnismäßig  wohlfeiler  Ausgabe  eine 
große  mit  viel  Überlegung  geordnete  Fülle. 
Der  Band  „Deutsche  K  u  n  s  t*'  ist 
entstanden,  als  eine  Art  Auszug  und  Neu- 
Zus€iramenstellung  aus  der  großen  Pro- 
pyläen-Kunstgeschichte —  er  bringt  wirk- 
lich die  schönsten  und  typischsten  Werke 
der  bildenden  Künste  in  schöner  Ausführung. 
Aber  man  wird  auch  majiches  weniger 
populäre  Werk  kennen  lernen  i'md  neu  ge- 
winnen. Die  Bilder  sprechen  aus  sich;  die 
sachverständige  Einführung  Pinders  er- 
leichtert noch  das  Eindringen. 
Ungeheuer  instrul<tiv  ist  der  Band  über 
die  „D  eutsche  Kunst  im  Wandel 
d  e  r  Z  e  i  t  e  n.  Zu  den  280  Abbildungen, 
die  so  geordnet  sind,  daß  immer  vier  Werke 
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der  Baukunst,  der  Malerei  oder  der  Bild- 
hauerkunst, die  denselben  Gegenstand  dar- 
stellen,   aus   den   Epochen   der   Romantik, 
Gotik,    der    Renaissance    und    des    Barock 
nebeneinander  gestellt  sind,  fügt  der  Ver- 
fasser  kurze   Einleitungen    über   Menschen 
und  Werke  der  verschiedenen  Zeitalter.   Auf 
einer  Karte  von  Deutschland  ist  jeweils  ein- 
srezeichnet,    was    sich    in    d  r    bestimmten 
Stilepoche    künstlerisch    begeben    hat    und 
eine   Art   synoptischer   Tabelle   faßt   über- 
sichtlich die  Werke  und  Künstler  in  Archi- 
tektur, Bildhauerkunst,  Malerei  zusammen. 
So  gibt  in  seinen  knappen  Erläuterungen  der 
Verfasser  eine  Art  Führer  durch  die  Epochen. 
Er  schafft  damit  ein  sehr  wichtiges  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Erziehers  —  seien  es 
die  Eltern,  sei  es  der  Lehrer  —  das  zugleich 
anregt,  selbst  auf  die  Suche  nach  weiterem 
Material    zu    gehen.       Der    Grundgedanke: 
d&Q  eine  Kenntnis  der  verschiedenen  Zeit- 
alter und  ein    Gefühl   für   Stilunterschiede 
sich  nur  durch   Vergleichen  erlernen  läßt, 
ist  in  diesem  Buch  so  glücklich  zum  Aus- 
druck gebracht,  daß  es  zugleich  eine  solche 
Schulung    vermittelt,    ohne    trocken    und 
lehrhaft  zu  werden. 

Man  kann  dann  die  hier  ausgebildeten  Fähig- 
keiten gleich  an  der  Sammlung  üben,  die 
Hentzen    von  Plastiken    deutscher 
Bildhauer   unserer   Zeit    vor  uns 
hinstellt.    Es  läßt  sich  an  ihnen  auch  ohne 
die     treffenden     Ausführungen     des     Ver- 
fassers   feststellen,    daß    gewisse    Themen 
immer  wiederkehren.    Das  Tier,  der  jugend- 
liche Körper,  der  arbeitende  Mensch,  durch- 
gearbeitete Köpfe,  Kinder,  Mutter  und  Kind, 
schließlich    die    ewigen   Motive    christlicher 
Kunst.       Sehr  häufig   und   besonders   aus- 
drucksvoll sind  die  Denkmäler  für  Gefallene. 
Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  daß  die 
großen    Namen    der    Gegenwart    vortreten 
sind:  Barlach  und  de  Fiori,   Georg  Kolbe, 
August  Gaul,  der  1921  starb,  Klimsch,  Ger- 
hard   Marcks,  Franz    Marc,    der    gefallene, 
Lehmbruck,    auch    schon    1919    gestorben, 
Matare,  Scharf f  und  viele  andere.     Mit  be- 
deutenden Werken  sind  die  Frauen  Käthe 
Kollwitz  (das  früher  hier  abgebildete  Krieger- 
denkmal   von    Dixmuiden),    Emy    Reeder, 
Renöe    Sintenis  —  von  ihr   gibt  es   neben 
einem    ihrer    klassischen    Fohlen    eine    be- 
zaubernde Daphne,  fast  ebenso  sehr  Flamme 
wie   Baum   in  den  fliegenden  Händen   und 
Haaren.      In   der  Formung  sind  ein  pc^r 
große    Einflüsse    imd    Richtungen    festzu- 
stellen, die  strenge  Ordnung  in  dem  Rahm€>n 
der  Architektur  von  Hildebrand  her,     die 
eigenwillig  persönliche  Gestaltung  nsrch  Ro- 
din,  die  wie  eine  neue  Gotik  sich  etwa  bei 
Lehmbruck    und    seinen    Nachfolgern    ins 
Überpersönliche  aufrecken  kann,  und  schließ- 
lich  die   Wucht   und    Geschlossenheit,    der 
große,  iast  bis  zum  Primitiven  vereinfachte 
Umriß,  wie  Barlach  ihn  so  wuchtig  aus  dem 
Holz  oder  Stein  herausschlägt.     Das  Inter- 
essante und  Charakteristische  imserer  Zeit 
scheint   zu   sein,   daß   diese    Stile   auch  im 
einzelnen  Bildhauer  mit  einander  kämpfen: 
von    Lehmbruck    gibt   es    einige    Gestalten 
fast  antikischer  Harmonie  neben  den  Auf- 


stürmenden»  Barlach  hat  nicht  nur  die  Ver- 
einfachving,  sondern  auch  gelegentlich  das 
mAchtig  schlanke  Aufstreben;  einige  Ar- 
beiterstatuen zeigen  zugleich  den  Versuch, 
edles  Maß  und  Wirklichkeitsnähe  zu  ver- 
einen. Eine  Verschmelzung  der  versoliiedenen 
Elemente  gelingt  bei  den  Größten,  die  hier 
aufgez&hlt  wurden,  während  anderes  noch 
die  Problematik  der  Entwicklung  zeigt. 
Vieles  ist  schön  und  eindrucksvoll.  Die 
Lebensdaten  imd  einige  Bilder  der  Künstler 
am  Schluß  machen  ein  gutes  Nachschlage - 
buch  aus  der  Sammlung;  man  wünschte 
sich  noch  ein  Inhcütsverzeichnis  der  Ab- 
bildungen als  Ergänzung  des  schönen  Werkes. 

Der  Dom.  Von  Margot  Boger.  Verlag 
Bertelsmann,  319  Seiten,  in  Leinen  4,40  RM. 

—  Ein  wundervolles  Buch!  Mit  seinen 
herrlichen  Lichtbildern,  mittelalterlicher 
Kunstdenkmäler  und  seinem  den  mittel- 
alterlichen Chroniken  abgelauschten  Stil 
zieht  es  den  Leser  sofort  in  seinen  Bann, 
und  vermittelt  ihm  eine  lebendigere  Be- 
ziehung zum  deutschen  Kiuistschaffen  der 
Vergangenheit.  Ort  der  Handlung  ist  das 
Straßburger  noch  imvoUendete  Münster  zur 
Zeit  seines  vierten  Baiuneisters :  Hierony- 
mus,  Thema  das  Geschick  der  von  Liebe 
zum  Dom,  aber  auch  von  wahnhaften  Vor- 
stellungen gepackten  Künstler  und  der 
Tochter  des  Meisters,  Barbara.  L.  Z. 

Falirten  ins  Blaue.  Kreuz  und  quer  durch 
deutsche  Gaue.  Von  Dr.  C.  W.  Schmidt, 
Hesse  A  Becker  Verlag,  Leipzig.  Pi-eis  geb. 
4,80  RM.  —  Es  sind  die  verborgenen 
Perlen,  welche  uns  hier  gezeigt  werden, 
nicht  die  großen  ä  jour  "gefaßten  Edel- 
steine, die  mit  ihrem  Funkeln  ganze  Land- 
striche überstrahlen.  Bevorzugten  hat 
ja  schon  seit  langem  das  Auto  unbekanntere 
Schönheit  fem  von  den  großen  Reisewegen 
erschlossen.  Nun  unternimmt  es  dieses 
Buch  mit  vielen  Bildern  und  klarem  Begleit- 
text, auch  dem  Wanderer  oder  Eisenbahn- 
reisenden neue  Ziele  der  Heimat  zu  zeigen: 
in  der  Mark  oder  der  Eifol,  in  Fichtel-  und 
Krzgebiige,  in  jeder  wenig  bekannten  oder 
besuchten  Landschaft  ruhen  geheime  Schätze 
versponnen  und  verträumt.  Bilder  von  Land 
und  Leuten,  Bauten  und  Kunstwerken 
rufen  förmlich  zum  Besuch  all  der  versteckten 
Lieblichkeit  auf.  Ein  guter  Fühi*er  durch 
die  Heimat,  mit  Wissen  und  Liebe  zusanunen- 
fpestellt. 

Tiger  und  Mensch.  Von  Bene^t  Berg. 
Dietrich  Reimer,  Berlin  1934.  Mit  63  Ta- 
feln nach  Originalaufnahmen  des  Verfassers. 

—  Wenn  man  bei  jedem  neuen  Buch  von 
Hengt  Berg  immer  wieder  vor  der  Frage 
steht,  ob  es  schöner  sei  als  das  letzte,  so 
löscht  dieses  Buch  die  Zweifel  aus  durch  die 
Großartigkeit  von  Landschaft  und  Tierwelt, 
die  Bengt  Berg  mit  dem  gleichen  fabelhaften 
Instinkt  für  die  Kreatur,  dem  gleichen  Wage- 
mut und  der  gleichen  Geduld  bewältigt  wie 
die  Vogelwelt  seiner  Heimat.  Diesmal  be- 
gleitet von  seiner  Frau,  die  auf  einem  Bilde 

—  ein  lachender  Protest  gegen  alle  Spieß - 
bürgerei  —  mit  sswei  Tigern  dargestellt  wird, 
cUe  sie  allein  erlegt  hat,  unterzeichnet  „die 
Gleichberechtigung  der  Frau  außerhalb  der 


Küche**.  Aber  nicht  im  Erlegen  liegt  die 
Sensation  des  Buches,  sondern  in  der  Kimst, 
die  Magie  des  Dschungels  einzufangen. 
Tieraugen  sehen  einen  cm,  deren  Blick  sich 
nicht  vergißt :  unschuldige  junge,  alte  böse, 
der  schlaue  „Chinesenblick**  der  Tigermutter, 
die  angstvoll  wachsamen  der  Antilope.  Aus 
BHck,  Geberde,  Halmen,  Wurzolgeflecht  imd 
Blättern  im  Halbdunkel  des  Dschungels 
weht  wie  kaum  in  einem  anderen  Buch  dieser 
Atem  des  großen  Urwaldes. 

Kinderbfieher.     —     Bilderbficher. 

Billchen  und  Bällehen.  Von  Susanne 
E  h  m  c  k  e.  Herbert  Stuffer  Verlag,  Berlin. 
Preis  2,50  RM.  —  Schon  im  letzten  Jahr 
hat  Susanne  Ehmcke  mit  „Zirkus**  ein  be- 
sonders reizvolles  Bilderbuch  geschaffen, 
dem  ihr  diesjähriges  Werk  ebenbürtig  ist. 
Das  lebendig  gewordene  Bällchen  nimmt 
Billchen  mit  ins  Spielzeugland,  zeigt  ihm 
das  Bäiunchen,  an  dem  die  bunten  Bällchen 
wachsen,  reitet  mit  ihm  auf  dem  Karussell, 
fährt  mit  ihm  im  silbernen  Schiffchen  spa- 
zieren, und  erst  als  Billchen  das  Schweige- 
gebot bricht,  sind  alle  Herrlichkeiten  ver- 
schwunden. Die  Verse  sind  nett,  die  bunten 
Bilder  köstlich;  das  Buch  entzückt  drei- 
bis  sechsjährige  Kinder. 

Hochzeit  im  Winkel.  Verse  von  Adolf 
Holst,  Bilder  von  Else  Wenz- 
V  i  e  t  o  r.  Verlag  Gerhard  Stalling,  Olden- 
burg. Preis  3, 80  RM.  — In  „Butz  im  Winkel** 
leben  die  erzgebirgischen  Holzspielsachen: 
der  Lammwirt  mit  seiner  stolzen  Tochter, 
der  Schäfer  mit  seiner  Herde,  Bauersleute, 
Soldaten  und  viele  Tiere.  Das  lustige  Jahr- 
marktsfest wird  durch  den  bösen  Riesen- 
Nußknacker  „Nux-nax**  gestört,  und  nur 
dem  Mut  des  Schäfers  (aus  Fichte  und  nicht 
mal  lackiert)!  ist  es  zu  danken,  daß  die 
Lammwirtstochter  (aus  feinstem  Linden- 
holz!) gerettet  wird.  NatürUch  feiern  sie 
ein  fröhhches  Hochzeitsfest.  Ein  wunder- 
hübsches Bilderbuch  mit  einprägsamen 
Versen  imd  herrlichen  bimten  Bildern.  Für 
fünf-  bis  achtjährige  Kinder. 

Für  kleinere  Sehulkinder. 

Ein  Märehenjahr  im  Kindelwald.   Von  R  i  a 

Weil,  Buchverlag  Germania  A.-G.,  Berlin. 
Preis  geb.  1,60  RM.  —  Die  12  Monate  be- 
herrschen die  12  Märchen,  in  denen  die 
Naturgeister  aXa  Nebelmännlein  imd  Wind- 
mutter, Bauchhexen  imd  Moorwiesenkerlchen 
Leben  gewinnen.  Auch  die  Pflanzen  imd 
Tiere,  Mondkalb  und  Sternschnuppe  spielen 
mit,  —  sie  alle  haben  etwas  vom  Geheimnis 
der  unfaßbaren  Natur  und  gleichen  ein 
wenig  den  Gesttdten,  mit  denen  irühe  Völker 
Himmel  und  Erde  beleben. 

Röschen  und  Jaköble.  Von  Anna  Schie- 
ber. Verlag  D.  Gundert,  Stuttgart.  Preis 
3,60  RM.  —  In  ihrer  gemütvollen  Art  erzählt 
Anna  Schieber  vom  Röschen,  das  imjner 
andere  beschenken  will;  vom  „dununen" 
Frieder,  der  so  zuverlässig  jüngere  Kinder 
betreut;  von  Agnes,  die  merkt,  daß  die  Für- 
sorge für  ein  Menschenkind  schöner  ist  als 
junge  Katzen  aufzuziehen;  von  Rudolf,  der 
zum  ersten  Male  in  die  Großstadt  kommt 
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manchen  anderen   liebenswerten 

>Z-:..i-rT:.      Man   spürt,   daß  eine  wrkliche 

!':■.:•-.•■::;    .iieso»    Kinderhiicli    presch  rielK.'n 

.T.i  - .  ..:  "in*^  Silireibiante  moralingetränkte 

►-^.        :."»?ri  zu^ammenjrestojipelt  hat. 

Lami  und  Schlingel.    Von    J  o  s  o  p  h  i  n  e 
*     -  ■  -r       Hvrold  Verlue,  Stuttgart.     Preis 
^    ?  M     —    Lump   und   Sclilingel  sind  zwei 
.::-:-    Ivk-^-!.  ilie  lauter  Unheil  anrichten 
.:i«i   :■  •  .-  dazu  V.eit ragen,  daß  die  unfreund- 
..-    r-iZi:«?    Laura   .*ich   wieder   m«'hr   um 
..r-!i    -.r.-ckn>:*n   Bruiler  kümmert,  daß  die 
•>•-■   r>-«rr^:«.chtor  den  jungen  Grafen  zum 
"Liiin    »rk  :u:r.:  imd  daß  Friede  und  Freund- 
'•.•'.•.:■   : '-rr^.ht  zwisclien  allen  Parteien  des 
■t.%  :?<-s.    ji   -i-yr.x   Lump    und    Schlingel    ihr 
■.  V  =*i<n  :r»ri"-^n.   —   Jos.    Sie}»e  hat  zwar 
!i    t.'ssiL-r».^  cieschifluen  geschrieben,  doch 
^  •  •:   ;:..»   :  irii'.rvolle  Erzählung  wieder  große 
:.  o^«^' •~':ii-:  K^i  den  Kindern  erwecken. 
J  üa^ferie  •    v.  Maria  B  a  t  z  e  r,  K.  Thieno- 
.«;:••>  \'.T'a*.  Stuttgart.  —  Ereignisse  aus 
.T      ..'  vri  'iii-^-i  kleinen  Frauenzimmers  mit 
....  ••    WirTvi.  -\i  Haus  und  in  der  Nach- 
:   Ocs'chii'i.-tem.  Freunden  und 
»»  •!  !>.  vor  allem  auch  die  Erlebnisse 
".•:>•»:,    vi>.»    Spiele   und    Streiche   sind 
.-    xe.-.'^-e    Sohulmädchen    geeignet. 
>USifM««?iti?  Heimat  von  Emma  MüUen- 
•\    ^;::uiort   Verlag,   Stuttgart.  -- 
•   -*     *'.''rA:   '<'.  oiii  Haus  in  der  Heide,  in 
=  •:      \"Ai'r   dücklich   werden.      Das 
.     -.   y-^vr.   .iio  kleine  Silke.     Sie  wird 
.        .t   ■-'•vuruioti  der  voi*storbeuen  Mutter 
.ou     .:'.\d    bringt    aus    Schweden 
.  .,v    '"  ><  •  i^CKOireii  mit  wie  das  Spimien. 
.Ol    -^ijv'rt»   schlecht    geht,   erweist 
.^    X4  V  ••"  IVsiiz  eines  alten  Häus- 
r  ;..'.     ioi.lo  ist         die  gtmze  Oesell- 
\    .    '.sM.^  r.Tul  lum  wird  das  Loben 
,,.oc   -.Tav  h  und  schön  mit  neuen 
:%;    ■••v.dou.  die  täglich  anders 
H.ivii    ur:ii:swaohscn.     Das  Buch 
!,    .vu    Miutilou    von    8— 10   Jahren 
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'  .11    !'  V  u  d  0   San  d.    Vor- 

>.    Ivi-N.u.    Preis  3  RM.  — 

•i  ^vJ'  u*H*i'  die  kindischo 

.>bulchenpost",    die 

Sie  machen  Ver- 

•  .,     xwrdou  daraufhin  als 
H>.iii'v'iipost**    angestellt 

•  iU'>*'  »'onliche  Aufgabe 
Pas  Buch  ist  rein 

..Vi    u'vr  dem  Niveau 

^^.ruivl-.or:    alles    Süü- 

o  »ue  ivM-ichte  Liebos- 

.  vo*^»'i'^'"   ..Probleme" 

.. .     woU-  bis  Vierzehn- 

\\»ii     i«  e  r  t  r  u  d 

:i.iuiort,  StuttiTdrt. 

j;t»iiici!icn  steht  man 

ivciiiiber,    doch 

ioiiuas   lagebuch 

,  .x*^',   .M-ahli  Hanna 

•..i4   bMebnisscn: 

^-.*%:uulien  nach 

"*"    *^-,»*viHtvud,  das 
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Schulstreiche  und  fröhliche  Kameradschaft. 
So  manche  Frace.  die  an  heranreifende 
Mädchen  herantritt,  wird  l>ehutsam  ange- 
sclinitten.  Dazu  kommt  die  ansprechende 
Schilderung  eines  glücklichen  Familien- 
leljens.  Für  Zwölf-  bi*<  Fünfzehnjährige  zu 
empfehlen. 

Ffir  fl;rößere  Knaben  und  Mädcfaen. 

"Während    die   Mädchenbücher  wohl   wenig 
(Gegenliebe  bei  den  Knaben  finden  werden, 
sind  €ine  Reilie  von  Ei  Zählungen  erschienen, 
die  sich  für  Jungen  und  Mädel  gleich  gut 
eignen.     Besondoi-s  hingewiesen  sei  auf  die 
Veröffentlichungen    der   Franck 'sehen    Ver- 
lagshandlung in  Stuttgart,  die  seit  Jahren 
naturwis-senschaftlidie    Märchen,    Indianer- 
geschicrliten    und    kulturgeschichtliche    Er- 
zählungen   lierausl  »ringt,    die    zu    imseren 
besten  Jugendschriften  gehören.     In  neuen 
Aul  lagen    liegen    die    Bücher    von    Ewald, 
Seton.     Sonnleitner,     Steuben     u.  a.     vor, 
Büclior,    die    zugleidi    spannend    und    be- 
lehrend sind.  —  Von  sonstigen  Neuerschei- 
nuntren  nennen  wir: 

Zwei  Kinder  fahren  den  Rhein  hinab.  Von 
Alice  Bohrend.  Hemld  Verlag,  Stutt- 
gart. Preis  3,60  RM.  —  Die  Geschwister 
Dieter  und  Erika  faliren  —  teils  auf  einem 
Frachtdampfer,  teils  auf  einem  großen 
Bheindampfer  —  den  ganzen  Khein  von 
Basel  }»is  Emmerich  hinab.  Viel  Schönes 
l)ekoinmen  sie  zu  sehen,  viel  Interessant-es 
zu  hören.  Der  alte  Schiffer  erzählt  ihnen 
Sagen  und  Anekdoten,  der  Onkel  berichtet 
von  geschieht  lichten  Ei-eignissen;  kurzum 
diu  ebenso  genußreiche  wie  belehrende  Fahrt 
bedeutet  ein  ganz  großes  CUück  für  die  Ge- 
schwister imd  sif'her  auch  für  alle  anderen 
Kinder,  die  w<'nigstens  in  Gedanken  mit 
ihnen  reisen  können.  Auch  stilistisch  ragt 
das  Buch  weit  über  den  Durchschnitt  der 
üblichon     Jugendliteratur     heraus.  Für 

Neun-  bis  Ditiizeluij ährige. 

Carl     Peters     erobert     Ostafrika.         Von 

W  i  c  h  t  e  r  i  c  h  und  P^  r  i  t  z  T  h.  P  a  b  a  t. 
Mit  vielen  Bildern  von  Wilhelm  Petersen. 
K.  Thienemiuuis  Verlag,  Stuttgart.  Pi-eis 
geb.  2  KM.  —  Wagnis,  Kam].»f  und  Sieg  von 
("arl  Petei-s  und  seinen  Mitstn>itern  in  Afrika, 
ilirHeldenti'ni  im  Ü]>eiwindcn  von  (iofahren. 
Schwierigkeiten  und  Widerstand  der  offi- 
ziellen Mächte,  das  ist  der  Inhalt  dieser 
Heldongt^schiclite,  die,  abenteuerlich  genuir. 
jeden  tlimgt^n  in  ihren  Bann  ziehen  wird. 
Sie  bringt  nicht  nur  eine  lebendige  Schilde- 
rung der  Vo!gänt:e,  j-oudern  sie  stellt  auch 
die  Wirtscliafts-  und  Kulturverhältnisse  in 
Afrika  dar  und  führt  ein  in  die  Fragen  der 
deutt-chen  Kolunialpolitik.  Vi(»lo  Schwarz- 
weiß-ZeichnunjJcn  von  Wilhelm  Pet  ersen 
inachen   alles   Krztihltc   noch    leV)endiger. 

Das  Kleeblatt  von  Sankt  Florian.  Von  G  e  - 

o  r  g  -  A  l  b  r  c  c  h  t  v  o  n  ]  h  e  r  i  n  g.  Her- 
bert Stuffer  X'orlajj,  Berlin.  J'ivis  ,3,20  RM. 
—  Hoch  in  d«»n  JkMgen  hiuist  der  hhstige 
Maloronkel  des  12JHlintan  TIkh»  und  des 
Zwillings]  )aa  res  11k^  und  l'ctci-.  Einen 
ganzen  Winter  v^rbiingcn  die  (.k»fr-ch\v ister 
bei  ihm  und  leinen  die  Freuden  iles  Skilaufs  • 
kemien.  Frisch  und  anschaulich  wird  erzählt 
vom  ersten   Skiunteiiicht,  von  dem  Wi-ih- 


nachtsfest  in  dem  abgeschiedenen  Dörfchen, 
von  der  Fuchsjagd,  an  der  sich  die  halbe 
Dorf  Jugend  beteiligt,  von  der  großen  Hoch- 
tour und  dem  schreckb'chen  Lawinenunglück. 
Sehr  fein  die  Illustrationen  von  Suscuine 
Ehmcke.      Für  Zehn-   bis   Zwölfjährige. 

Wir  fliegen  um  die  Erde  ins  Vaterland.  Von 

Hermann  Horst.  Verlag  Seemann, 
Leipzig.  Preis  3  RM.  —  Im  Traum  fliegen 
drei  Geschwister  im  Segelflugzeug  übei  Ruß- 
land nach  Japan,  dann  mit  dem  Zeppelin 
über  San  Franzisco,  New  York  nach  Hause. 
In  flüssigen  Knittelversen  wird  stichwort- 
artig von  all  dem  Neuen,  Merkwürdigen  und 
Schönen  berichtet,  das  den  Kindern  be- 
gegnet. Ausgezeichnet  die  Darstellung  des 
Kluges  über  Frankreich,  bei  dem  wie  aus 
einem  Nebelmeer  nochmals  das  grausige 
Geschehen  des  Krieges  auftaucht.  Da>s 
Buch  klingt  damit  aus,  daß  die  Kinder  bei 
aller  Bewunderung  des  Fremden,  das  sie 
zu  sehen  bekamen,  nun  erkennen,  daß 
nur  deutsches  Wesen  und  deutsche  Land- 
schaft ihrem  innersten  Empfinden  wirklich 
entspricht.  Karl  Wemicke  hat  136  famose 
Zeicnnungen  zu  dem  Buch  beigesteuert. 
Für  Zehn-  bis  Vierzehnjährige. 

Krischan  der  Bauernjunge.  Von  Frie- 
drich Böer.  Herbert  Stuffer  Verlag, 
Berlin.     Preis  1,60  RM.  —  Ein  Sachbuch, 


in  dem  Böer  seine  jungen  Leser  auf  einen 
größeren  Bauernhof  führt  und  sie  Monat 
für  Monat  die  Arbeit  der  Bauemfamilie. 
Eltern  und  Kinder,  Knechte  imd  Mägde  mit- 
erleben läßt.  Wie  sieht  es  eigentlich  auf 
einem  Bauernhof  aus?  Was  tut  der  Bauer 
im  Winter?  Was  geschieht  mit  einem  Acker 
vom  Pflügen  und  Säen  bis  zur  Ernte?  Welche 
Geräte  werden  gebraucht?  Alle  diese 
Fragen  werden  kurz  beantwortet:  es  geht 
hinaus  in  Wald  imd  Feld,  in  Stall  und 
Scheune,  zu  ländlichem  Tckgewerk  und  länd- 
lichen Festen.  Die  Bilder  erklären  das  Ge« 
sagte  durch  ihre  klaren  Zeichnungen.  Vom 
elften  Jahre  ab. 

Kleine  Bfieher. 

Ein  besonderes  Weihnachtsgeschenk  sind  die 
hübschen  kleinen  Bände  dos  Verlages  Eugen 
Salzer,  dei'en  jedes  nur  80  Rpf.  kostet  und 
in  denen  es  aer  Verlag  auf  eine  Art,  die 
man  immer  mehr  bewundem  lernt,  immer 
von  neuem  versteht,  Gehaltvolles,  Kräftiges, 
Besinnliches  —  meist  auch  gerade  durch 
Volkstum  stark  Bestinmites  in  hübschester 
und  lebhaftester  Ausstattung  auf  80  Seiten 
zu  bringen.  Diesmal  Hermann  Eris 
Busse:  Sonderlinge.  Hans  Branden- 
burg: Fahrten  und  Gefährten.  Her- 
mann Ooser:  Sein  Weibnaehtsabend 
und  andere  Weihnachtsgescliichten. 
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3n  ber  Xat  ff  e^e  ic^  nic^f  an  gu  erf  (aren,  ba^  ee  t^ielleic^f 
aU  eingtged  )7onfämt(ic^en(5:rauenbüc^ernunfcre3cit 
nSerbaucrnunbt?cn®enerafiongu  (Generation  tucifcr: 
ge^entpirbalö  ei n©fücf  groger  £iferafur.  ©abrirtfOteufcr 

3n  allen  Suc^^anblungen  er^älflic^ 
Seufft^e  ^erlag0«21n(lalf  ©tuffgarf  unb  ;Serlin 


^^^ic  Xaufcnbc.  oon  fiefcm  bes  „Xogcbuc^es  einer  gürforgerln"  Don  j^ebcoig  Siieoe 
'^fc-^  ©erben  borüber  erfreut  fein,  bafe  jet|t  oon  berfelben  93erfafferin  ein  neues  Sud^ 
erfd)ienen  Ift.  %u^  bas  neue  2Ber!  mit  bem  3:itel  ,,ÄIang  Im  ^llltag"  fornite  nur 
oon  einer  Sfrau  gefd)rleben  ©erben,  ble  mitten  In  ber  fojialen  wirbelt  fte^t.  SBemt 
oon  bem  „Xogebuc^"  in  treffe  unb  9lunbfun!  gefagt  tourbe,  bafe  es  olelen  „ein  tdgll(^er 
Begleiter  getoorben  Ift",  ba^  man  „es  dien  Srürforgerhtnen  auf  ben  Sd^relbtifd^  legen 
möd)te",  bafe  „bos  Sud^  mU  (iRjrfurd)t  erfüllt,  mit  (iRjrfurd)t  oor  foolel  SKut  unb 
£lebe'',  fo  fann  man  oon  bem  neuen  iBdnbd)en  nur  feigen,   bag  es  ble  groge  £lnle  bes 


erften  SBerfes  fortführt.      Gs  läfet  uns  —  blesmal  in   abgefd)loffenen   Süssen 


fieib 


unb    befc^elbenftes  (5lü(f    ber  SBebürftlgen  mit   brennenbem  gersen  miterleben.     (&rft  om 

S(^lu6    merft  mon,  lole  tief   man   in   ble    Seele  ber  Älnber,  bes  Ärüppels,    ber   ^ttn, 

aller   iBebrdngten    gef(^aut    l)at    unb    tDeld)en   Inneren    (Setolnn    bas  SBu^    au^    jenen 

fiefem    bringt,    ble    fonft    obfelts    blefer    Spf)äre    lf)r   leld)teres   fieben   leben. 
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Z>a»(B«l>9t&crfttttn&<:ltcnntnUbevZ)olF*tttnbc! 

Uus^cjciibntt  ia^df  irit  £inb«}itltnnq  bi*l)CT  völlig  nnbcotbcitrtn  (St- 
bitte  anb  »uk^  Mc  jfiUr  bcs  tTIatetfals  nf^eint:  f^atibbiKb  itt 
btntfdien  DelfsfantK,  trerani^tgtbtn  oon  Dr.  IDilbflnt 
ptgler,  Diifhoc  bes  Da«rUnbifiif»n  Qlnftnms,  ßaniuDM,  nnt«r  Diu- 
orbcit  )jb[rni1<tr  DoirshinblK.  (S  t  g  (  n  i  :oo  Stitcn  C(;i, 
fi  b  (  r  WO  «fikl  ].  C  )  n  5  (I  [  b  ( 11.  :^m  Qanbbiuf)  bn  »Nlf4n 
Doirstnnbe  mitb  bn  gtimittgf  Stpjf  con  ^nsonoantben  jMfbBM 
infummtnuitfagt.  C»  mt^it^t  imiif  ^Itii^jritige  qRonsttliang  be> 
Silbinaterials  titi  VOnI,  im  tin  IrbenscoUes  nnb  mManliorM  8tlk 
^M  roidliilfn  VolHltbtns  in  ffinw  Kraft  niti-  Hltoinifflfaltiafril, 
5ctSni)(il  nnb  Sobrnflänbigfci    tntifirfl.     ttiait  Sc3ti3>ni9glid)r(it 

in  57  Siefcrungfn  4  Hill,  j.bo. 
flbttjtMafii  SU  U  kttrA  ttii*  Siilh^lifniMKt  »m  Um  tiAn 
*<|f«nf4aftU4»  »trt  M*f»  >»("(•  »»  •«  ^i  CcWAIfltH 
t  -  ttlst*  Sfl^lti. 

21ii5fiilirli<brs  31natbot  nnb  nnenbinbUttic  Unfid^ftnbnngH  (S  bimb* 
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hasriinBeitige  Verseichnie  der  Bücher  aus 
idverUg  IQ  Leipsig,  das  diesom  Heft  bei- 
st«t  dam  Bücheitreiuid  eine  große  Auewahl 

imd  praiBwsrtAr  Werke.  An  der  Siütze 
eüufce  Veröffentlichungen,  die  der  Trä- 
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aB(l  Frsaee*  IlacB«s-Ton  HBusea 


Bilanz  1934. 

IVon  Gertrud  Bäumer. 
einem  Aufsatz  der  Zeitficlirift  des  Beichsverbandes  der  deutschen  FreBse 
(Nr.  49)  wird  eine  Betrachtung  der  veränderten  Haltung  dee  Publikums  zur 
Zeitung  angestellt.  Es  zeige  sich  beim  Leser  eine  zunehmende  Abneigung  gegen 
„die  Aufmachung",  gegen  großgedruckte  „pompös  aufgedonnerte"  Schlagzeilen 
aensationeilen  Gepräges,  hinter  denen  oft  nichts  sei.  Auf  den  Leser  wü?ke  so 
etwas  nicht  mehr.  Er  sehne  sich  nach  Mäßigung.  Er  verlange  gediegenen  Stoff 
mid  wertvolle  Bearbeitung.  Dies  ist  sehr  symptomatisch  für  das  neue  Stadium 
der  Besinnung  und  geistigen  Haltung  in  Deutschland.  Die  Menschen  wollen, 
■was  sie  im  Sturm  ergriffen,  nun  erwerben,  um  es  zu  besitzen.  Sie  wollen  darüber 
nachdenken.  Sie  wollen  sichten.  Wesentliches  und  Unwesentliches,  Vorläufiges 
und  Bleibendes.  Es  vollziehen  sich  mehr,  als  nach  außen  hervortritt,  Klärungen, 
xoriir  in  Büchern  als  in  Zeitschriften.  Deutlich  erkennbar  geschehen  Korrekturen 
«n  früheren  Parolen.  Das  ist  ganz  selbstverständlich  und  zweifellos  ein  Zeichen 
geeondea  Lebens.  In  je  tieferen  Ursprüngen  eine  Bewegung  entstand,  umso 
mehr  geistige  Arbeit  erfordert  ihre  Gestaltimg  —  umso  genauere  Besinnung 
die  Umsetzung  ihrer  Impulse  in  äußere  Lebensformen.  Denn  es  ist  ja  nicht  so, 
daB  der  Weg  vom  Prinzip  zur  Form  der  Verwirklichung  so  eindeutig  wäre.  Man 
hmA  mit  Recht  dem  Marxismus  den  Vorwurf  gemacht,  daß  er  die  ganzen  sozialen 
I^beneordnungen  aus  dem  Dogma  vom  Interessengegensatz  zwischen  Arbeiter 
und  Arbei^eber  entwickeln  wollte.  Wenn  man  nicht  von  einer  Einzelheit  wie 
dem  Aufbau  des  Arbeitsverhältnisses,  sondern  vom  Volk  und  seinen  lebendigen 
Wachetumskräften  ausgeht,  dann  ist  die  Frage,  in  welcher  Sozial-  und  Wirt- 
■obtftBpolitik  diese  Wachstumskräfte  am  besten  geschützt,  gepflegt  und  ent- 
faAUA  werden,  gamicht  so  einfach.  Der  Weg  liegt  in  dem  komplizierten  Gewebe 
dar  wirtschaftlichen  Zusammenhänge  und  in  der  besonders  bedrängten  Lage 
ItoDtBchlands  keineswegs  klar  beleuchtet  vor  uns.  Er  muß  gesucht  werden,  und 
mit  Recht  hat  deshalb  gerade  auch  in  letzter  Zeit  die  Begterung  immer  wieder 
■elbst  betont,  daß  auf  diesem  Wege  auch  verfehlte  Versuche  zwangsläufig  liegen 
mÜBen  und  daß  getrofiFene  Maßnahmen  unvermeidlich  auch  diese  oder  jene 
anbequeme  Nebenwirkungen  haben  müssen. 
Ist  diea  —  nämlich  die  Vielgestaltigkeit  der  praktischen  Wege  zur  Verwiik- 
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lichung  des  einen  großen  nationaisozialen  Orondgedankens  —  einmal  zuge- 
standen, so  wird  man  diese  Einsicht  auch  aul  die  Betrachtung  der  Frauenfrage 
innerhalb  der  werdenden  Volksordnung  anwenden  müssen.  Übersieht  man  die 
Stellungnahme  der  maßgeblichen  Vertreter  und  Vertreterinnen  in  Beden,  in 
der  Presse,  in  Broschüren  und  hält  man  sie  zusammen  mit  der  tatsächlichen  Ent- 
wicklung dieses  Jahres,  so  bleibt  unverkennbar  der  stärkste  Eindruck  der  eines 
Ruckschlages  gegenüber  all  den  Errungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte,  die 
ja  auch  als  solche  bezweifelt  oder  geradezu  als  Irrwege  bezeichnet  werden.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  lassen  diese  Äußerungen  nicht  nur  eine  starke  Verschieden- 
heit der  Auffassung  erkennen,  sondern  sie  bleiben  im  ganzen  so  sehr  im  Grund- 
sätzlichen, daß  sich  daraus  diese  oder  jene  Anwendung  ableiten  läßt. 


Das  Bild  der  Wirklichkeit  scheint  zunächst  eindeutig  genug.  Es  ist  gekennzeichnet 
durch  die  beiden  Tatsctchen  der  Zurückdrängung  der  Frauen  in  den  Berufen 
und  vor  allem  in  der  Mitwirkung  am  Staat. 

Hier  kommt  der  Druck  einer  konkreten  Lage  zusammen  mit  grundsätzlichen 
Überzeugungen,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  diese  beiden  Umstände 
sich  gegenseitig  beeinflussen.  Die  Verdrängung  der  Frauen  erscheint  als  Folge 
eines  ungeheuer  überfüllten  Arbeitsmarktes,  der  Entlastung  nötig  machte.  Diese 
Überfüllung  bestand  in  besonderem  Maße  für  die  höheren  Berufe,  nämlich  inso- 
fern, als  hier  neben  dem  allgemeinen  Zuviel  an  Angebot  noch  ein  besonderes 
entstanden  war  durch  ein  übermäßiges  Hinaufdrängen  in  die  geistige  Schicht 
des  Berufslebens.  Es  muß  immer  wieder  hervorgehoben  werden,  daß  diese 
ungesunde  Rekrutierung  seit  Jahren  von  uns  deutlich  erkannt  worden 
ist,  und  daß  die  Forderung  ihrer  Ablenkung  gerade  an  dieser  Stelle  nachdrück- 
licher erhoben  wurde  als  irgendwo.  Daß  die  Ableitung  von  den  Oberstufen  der 
höheren  Schulen  und  von  den  Hochschulen  auch  für  die  Frauen  nötig  war, 
daß  eine  schärfere  Trennung  geistig  wissenschaftlicher  und  praktischer  Be- 
gabung eine  dringlichste  Forderung  der  schulpolitischen  Auslese  sein  müsse,  ist 
dabei  gegen  alle  Widerstände  aus  den  Kreisen  der  höheren  Schulen  betont  worden. 
Andererseits  war  die  Entwicklung,  in  der  die  Frauen  das  ihnen  letztlich  gemäße 
Grebiet  im  Erwerbsleben  herausfanden,  noch  keineswegs  abgeschlossen  und  ihr 
Anteil  an  Bildungswesen,  Volkspflege  im  sozialen,  gesundheitsfürsorgerischen 
und  kulturellen  Sinne  noch  keineswegs  ausgestaltet  (vergl.  meine  Schrift:  Krisis 
des  Frauenstudiums,  Voigtländers  Verlag,  Leipzig). 

In  dieses  Stadium  kam  der  übermächtige  und  unausweichliche  Druck  einer  Er- 
werbslosigkeit, die  Hunderttausende  von  jungen  Männern  in  höheren  Berufs- 
schichten noch  in  ganz  besonderer  Weise  traf.  Wer  sich  über  das  Wesen  wirt- 
schaftlicher Konkurrenzkämpfe  in  einer  so  bedrängten  Lage,  wo  es  um  die 
äußere  Existenz  und  den  geistigen  Lebensinhalt  geht,  klar  ist,  wird  nicht  über- 
rascht vor  der  Tatsache  stehen,  daß  die  Frauen  relativ  ohnmächtig  ihre  Ver- 
drängung ertragen  mußten. 

Wer  bat  sich  von  denen,  die  schon  im  Beruf  waren,  in  dieser  Zeit  behauptet? 
Es  sind  im  wesentlichen  nur  diejenigen,  die  beamtenrechtlich  geschützt  waren, 
d.  h.  die  weder  aus  politischen  Gründen  noch  aus  solchen  des  Verwaltungs- 
umbaus entlassen  werden  konnten.  Es  darf  vielleicht  einmal  daran  erinnert 
werden,  daß  dieser  beamtenrechtliche  Schutz,  so  weit  er  überhaupt  noch  wirk- 
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bmh  werden  konnte,  von  den  Frauen  seiner  Zeit  in  jenem  Artikel  der  Beichs- 
veriassung  b^ründet  wurde,  der  sie  als  Beamte  den  Männern  gleichstellte. 
Aber  dieser  Schutz  konnte  nicht  weit  reichen,  wenn  in  manchen  Verwaltungen 
wie  z.  B.  im  Hamburger  Schulwesen  eingreifende  Verminderungen  des  gesamten 
Beamtenkörpers  rein  aus  finanziellen  Gründen  notwendig  wurden. 
Wenn  der  äußere  Druck  einer  fiskalischen  Notlage  und  der  Verengung  des  Ar- 
beitsspielraums im  allgemeinen  übermächtig  zu  Notmaß'nahmen  drängt,  kommt 
alles  darauf  an,  ob  diese  Notmaßnahmen  noch  als  solche,  d.  h.  als  von  außen 
erzwungen  und  an  sich  unerwünscht  empfunden  werden,  oder  ob  man  sie  ge- 
wiasermaßen  als  „Bückkehr  zur  Natur''  feiert.  Erst  wenn  dies  geschieht,  ent- 
steht eine  Gefahr  für  die  weitere  Entwicklung.  Diese  Gefahr  betrifft  nicht  die 
Frauenleistung  allein;  sie  besteht  darin,  daß  überhaupt  der  Gesichtspunkt  der 
Versorgung  mit  einem  Lebensunterhalt  für  die  Berufs- 
politik wichtiger  wird  als  der  Gresichtspunkt  der  Leistung.  Diese  Gefahr 
bedroht  seit  lange  schon  die  Berufsauslese  und  es  tritt  dadurch  eines  der  ent- 
scheidenden Probleme  der  Organisation  des  Berufslebens  in  ein  ganz  akutes 
Stadium:  die  Doppelbedeutung  des  Berufs  als  Existenzgrundlage,  als  Voraus- 
setzung für  Familiengründung  imd  -erhaltimg  auf  der  einen  Seite  und  seine 
Bedeutung  als  die  Gesamtheit  der  Leistung  der  Nation 
auf  der  andern.  Es  ist  zweifellos  unerläßlich,  in  der  Frage  der  Arbeits- 
.  Verteilung  den  Familienerhalter  besonders  zu  berücksichtigen.  Aber  es  muß 
I  auch  beachtet  werden,  daß  diese  rein  bevölkerungspolitischen  Gesichtspunkte 
I  für  Berufsauslese  und  Arbeitsverteilung  in  Widerspruch  kommen  können  mit 
{  einer  Auslese  nach  der  höheren  Leistungsfähigkeit. 
Die  Forderung,  daß  Arbeit  nicht  ausschließlich  dem  gegeben  werden  soll,  der 
sie  wirtschaftlich  am  nötigsten  hat,  sondern  vor  allem  doch  auch  dem,  der  sie 
am  besten  leisten  kann,  ist  nicht  „individualistisch '^  Auch  die  Blüte  der  Volks- 
wirtschaft, die  die  Gresamtheit  eines  Volkes  trägt,  beruht  auf  der  Qualität  ins- 
besondere der  führenden  Kräfte,  aller  geistig  Produktiven,  aller  derer,  deren 
gestaltende  Kraft  im  Wettbewerb  der  Völker  schließlich  ausschlaggebend  ist. 
Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  die  gesamte  Arbeitsleistung  eines  Volkes  von  mehr 
oder  weniger  geeigneten  Kräften  getragen  wird.  Sobald  die  Eignungsfrage  bei 
der  Auslese  hinter  den  bevölkerungspolitischen  Gesichtspimkten  ganz  zurück- 
gestellt wird,  muß  das  gesamte  Leistungsniveau  sinken  und  dies  wieder  wird 
automatisch  die  Blüte  und  Tragfähigkeit  des  deutschen  Wirtschafts-  und  Ar- 
beitelebens vermindern. 

Auf  dem  freien  Arbeitsmarkt  setzt  sich  ohne  staatliche  Eingriffe  die  Leistungs- 
auslese automatisch  durch — unter  Umständen  auf  Kosten  bevölkerungspolitischer 
Bücksichten.  Innerhalb  derjenigen  Berufsgebiete,  auf  deren  Bekrutierung  der 
Staat  Einfluß  nehmen  kann,  also  vor  allem  der  Beamtenberufe,  entsteht  die 
entgegengesetzte  Gefahr.  Und  daraus  ergeben  sich  ganz  entgegengesetzte  Be- 
dürfnisse für  einen  Ausgleich. 

In  der  Schicht  der  Arbeiterinnen  und  Angestellten  wird  immer  wieder  die  Grenze 
deutlich,  an  der  der  Versuch,  Frauen  durch  Männer  zu  ersetzen,  zum  Stillstand 
kommt.  Gerade  in  der  letzten  Zeit  gibt  es  zahlreiche  Beweise  dafür,  daß  die 
freie  Wirtschaft  die  Frauenarbeit  als  unersetzlich  und  unverdrängbar  bezeichnet 
wegen  der  besonderen  Eignung  der  Frauen  für  gewisse  Arbeitsgebiete.  Die 
Frauen  machen  eben  diese  Arbeiten  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  besser  —  es 
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ist  in  den  meisten  Fällen  gamioht  der  Orad,  sondern  die  Art  ihrer 
Eignung  eine  andere.  Das  führt  unter  Umstanden  zu  einer  familien-  und 
▼olksschadliohen  Auslese.  Wenn  man  in  gewissen  Industrien  Familienväter 
abschiebt  und  Familienmütter  dafür  behält,  so  ist  die  bevölkerungspolitische 
Schädlichkeit  dieser  Auslese  an  keiner  Stelle  nachdrücklicher  betont  worden 
als  innerhalb  der  Frauenbewegung. 


Es  liegt  aber  ganz  anders  in  denjenigen  Berufen,  in  denen  es  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  noch  auf  Qualität  der  Leistung,  auf  geistige  Gestaltung  ankommt, 
und  in  denen  die  Gefahr,  daß  Frauen  gegen  ihren  Willen  in  die  Arbeit  gedrängt 
und  zu  Familienerhaltem  an  Stelle  ihrer  Männer  gestempelt  werden,  geringer 
ist. 

Wenn  über  dem  Arbeitsmarkt  ein  starker  Druck  liegt,  so  erzeug|)  das  stets  die 
Tendenz,  die  Frauen  gerade  in  den  höheren  Berufen  zurückzudrängen.  Volks- 
politisch gesehen  ist  das  in  kemem  Smne  eine  gesunde  Entlastung  des  Arbeits- 
marktes. Denn  die  aus  den  höheren  Berufen  verdrängten,  dennoch  erwerbs- 
bedürftigen Frauen  vermehren  natürlich  nur  das  Angebot  an  anderer  SteUe. 
Schwerer  aber  noch  muß  die  Überlegung  wirken,  daß  man  sie  gerade  da  aus 
schaltet,  wo  sich  in  der  Gestaltimg  des  Berufes  die  besondere  Art  der  Frau 
am  stärksten  ausprägen  kann  imd  im  Interesse  des  Volksganzen  ausprägen 
muß. 

Darum  muß  immer  wieder  mit  größtem  Nachdruck  die  Frage  gestellt  werden, 
wie  die  Qualitätsauslese  für  die  höheren  Berufe  durch  den  Zugang  der  Frauen 
beeinflußt  wird.  Wir  stehen  gamicht  an  zu  betonen,  daß  in  einer  Zeit  des  Über- 
angebotes und  des  verengten  Lebensspielraums  die  Frauen  nicht  durch  die 
Durchschnittsleistung  allein  sich  einen  moralischen  Anspruch  auf  einen  geistigen 
Beruf  erwerben,  sondern  nur  dadurch,  daß  sie  durch  Grad  und  Art  ihrer  Leistung 
ihre  Unvertretbarkeit  überzeugend  darlegen. 

Unter  diesem  Gresichtspimkt  muß  schon  die  Auslese  auf  den  höheren  Schulen 
für  die  Mädchen  geprüft  werden.  Und  dies  ist  umso  notwendiger,  je  bedroh- 
licher die  Gefahr  eines  radikalen  Abbaus  derjenigen  Mädchenbildungsanstalten 
wird,  die  zur  Hochschulreife  führen  sollen.  Es  ist  auch  für  die  Frauenbewegung 
immer  selbstverständlich  gewesen,  daß  diese  Anstalten  nur  von  solchen  Mädchen 
besucht  werden,  die  mit  der  ihnen  dort  vermittelten  Bildung  etwas  anfangen 
können,  das  heißt:  für  die  sie  eine  gesunde  Wachstumskraft  werden  kann«.  Man 
kann  nicht  aus  der  Tatsache,  daß  ungeeignete  Mädchen  auf  die  Oberstufe  der 
höheren  Lehranstalten  nicht  hingehörten,  infolgedessen  dort  verbüdet  wurden 
und  sich  darüber  hinaus  in  ihrer  Halbheit  natürlich  unglücklich  fühlten,  den 
Schluß  ziehen,  daß  diese  Bildung  für  die  Mädchen  schlechthin  verhängnisvoll 
sei.  Es  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sie  imter  den  gleichen  Umständen 
bei  den  Knaben  ganz  genau  das  gleiche  betrübliche  Ergebnis  zeigt.  Vor,  allem 
aber:  die  Mädchen  haben  ja  doch  zweifellos  schon  bisher  und  trotz  allem  die 
Kraftprobe  der  höheren  Schule  besser  bestanden  als  die  Knaben.  Das  muß 
doch  allem  sentimentalen  Grerede  gegenüber  einmal  ganz  nüchtern  festgestellt 
werden,  ^us  dem  1933  vom  Beichsministerium  des  Innern  herausgegebenen  Jahr- 
buch für  das  höhere  Schulwesen  (Schuljahr  1931/32)  sei  nur  folgendes  zu- 
sammengestellt:   Der  Aufstieg  der  Mädchen  durch  die  höhere  Schule  vollzieht 
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sich  bemerkenswert  glatter  als  der  der  Elnaben.    Die  Zahl  der  Nichtverbetzten 
Ist  bei  den  Knaben  10,4,  bei  den  Mädchen  5,8%,  bei  den  Madchen  in  Knaben- 
Anstalten,  bei  denen  also  einwandfrei  feststeht,  daß  die  gleichen  Anspräche 
An  sie  gestellt  werden  wie  an  ihre  Kameraden,  sogar  nur  5%.    Die  durch  diese 
2ahl  bezeugte  bessere  Auslese  der  Mädchen  wird  noch  dadurch  verschärft,  daß 
:naohwei8lich  nichtversetzte  Mädchen  in  viel  größerem  Prozentsatz  die  Schule 
verlassen  als  nichtversetzte  Knaben.   Die  Bepetentenquote  der  Knaben  ist  65%, 
<üe  der  Mädchen  nur  38,1%.    Die  höhere  Schule  wird  also  von  nicht  leistungs- 
lähigen  Mädchen  durch  Abgang  in  weit  größerem  Maße  entlastet.     So  ergibt 
sich,  daß  von  den  Oberprimanern  an  Knabenschulen  nur  58,2%  die  Schule 
f;latt  durchlaufen  haben,  an  Mädchenschulen  70,1%.     Das  gleiche  Bild  zeigt 
<lie  Zulassung  zu  den  Reifeprüfungen.   Von  den  Oberprimanern  auf  öffentlichen 
Schulen  sind  3,5%  zur  Reifeprüfung  nicht  zugelassen,  von  den  Mädchen  nur 
1%.  Der  Anteil  der  Erfolglosen  ist  bei  den  Knaben  in  den  beiden  Beobachtungs- 
jahren 31  und  32  gestiegen,  bei  den  Mädchen  gesunken.    Das  Alter,  in  dem  die 
Mädchen  die  Hochschulreife  erlangen,  übersteigt  in  weit  selteneren  Fällen  als 
bei  den  Knaben  das  vollendete  20.  Lebensjahr. 

Man  wird  angesichts  dieser  Tatsachen  kaum  die  Behauptimg  aufrecht  erhalten 
können,  daß  die  Mädchen  sich  auf  der  bisherigen  höheren  Schule  mühselig  mit 
einer  für  sie  nicht  geeigneten  Bildung  abgequält  haben  —  der  unbefangene 
Betrachter  müßte  vielmehr  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  die  höhere  Schule  und 
insbesondere  der  Oberbau  an  die  Knaben  unangemessenere  Anforde- 
rungen stellt  als  an  die  Mädchen,  denn  schließlich  entscheidet  doch  über  diese 
Angemessenheit  letztlich  der  Erfolg.  Stellt  man  nun  diesen  Auslesetatsachen 
an  den  höheren  Schulen  die  jüngste  Regelung  für  die  Verleihimg  der  Hochschul- 
reife gegenüber,  nach  der  49,18%  der  männlichen  Abiturienten  und  nur  16,51% 
«der  weiblichen  die  Hochschulreife  bekommen  haben,  so  springt  der  krasse  Wider- 
spruch zwischen  Eignung  und  Zulassung  in  die  Augen.  Es  kann  nicht  ange- 
nommen werden,  daß  die  einmal  versuchsweise  angewendete  Methode  der  Be- 
schränkung des  Hochschulzugangs  durch  das  Abitur  mit  doppelter  Greltung 
beibehalten  wird.  Es  dürfte  auf  der  Hand  liegen,  daß  sie  sich  nicht  bewährt 
hat.  Auch  im  Hinblick  auf  die  zahlenmäßige  Entwicklung  der  Hochschulan- 
wärterschaft kann  diese  Regelung  nicht  fortgesetzt  werden.  Denn  schon  im 
nächsten  Jahr  rücken  die  verminderten  Geburten  Jahrgänge  des  Krieges  zur 
Hochschulreife  heran,  und  rein  statistische  Überlegungen  müssen  die  Frage  auf- 
werfen, ob  bei  der  bisherigen  Beschränkung  der  spätere  Bedarf  an  akademischen 
Kräften  überhaupt  gedeckt  werden  kann.  Mangelnde  Voraussicht  dieser  zahlen- 
mäßigen Entwicklung  bei  den  Unterrichtsverwaltungen  hat  schon  wiederholt 
krifi^ihafte  Zustände  der  Berufsrekrutierung  zur  Folge  gehabt.  Wenn  man 
jahrelang  darum  gekämpft  hat,  das  kommende  Überfüllungsproblem  den  Unter- 
richteverwaltungen in  seiner  ganzen  Gefährlichkeit  nahe  zu  bringen,  so  darf 
man  heute  umso  nachdrücklicher  die  Hoffnung  aussprechen,  daß  nicht  der 
UHigekehrte  Fehler  gemacht  wird. 
Auch  nicht  den  Frauen  gegenüber. 

Allerdings  ist  die  Frage,  wie  weit  ein  Bedürfnis  nach  höhergebildeten  weib- 
lichen Kräften  vorliegt,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt,  eine  „Weltanschauungs- 
Irage".  Braucht  man  die  Frau  im  öffentlichen  Bildungswesen?  Braucht  man 
sie  in  der  sozialen  Volkspflege,  in  der  Rechtspflege,  im  ärztlichen  Beruf?    Die 
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Fragen,  längst  bejaht,  werden  wieder  neu  gestellt.  Gewisse  Anzeichen  —  man 
kann  es  nicht  beschönigen  —  deuten  darauf,  daß  sie  negativ  beantwortet  werden, 
sei  es,  daß  sich  bevölkerungspolitische  Gesichtspunkte  vor  die  berufspolitischen 
drängen,  sei  es,  daß  überhaupt  die  besondere  Aufgabe  der  Frau  in  dies^u  Berufen 
nicht  gesehen  wird.  Es  ist  unverkennbar,  daß  der  Anteil  der  Frauen  an  der 
Schulleitung  erheblich  zurückgegangen  ist,  und  daß  dies  nicht  nur  durch  die 
Beseitigung  politisch  belasteter  Frauen,  sondern  auch  weit  darüber  hinaus 
im  Sinne  einer  Ablehnung  der  weiblichen  Schulleitung  geschehen  ist.  Von  der 
Schulverwaltung  gar  nicht  zu  reden,  in  der  Neueinstellungen  von  Frauen  in  etats- 
mäßige Stellen  mit  Aufrückungsmöglichkeiten,  so  weit  das  übersehen  werden 
kann,  nicht  erfolgt  sind.  Immerhin  gibt  es  einige  Symptome  anderer  Auf- 
fassungen. Wenn  im  nationalsozialistischen  Lehrerbund  das  Broichsreferat 
für  weibliche  Erziehung  einer  Frau  übertragen  ist,  ebenso  wie  die  Herausgabe 
der  „Amtlichen  Zeitschrift  für  weibliche  Erziehung  und  Bildung''  so  könnte 
man  darin  das  Zugeständnis  erkennen,  daß  die  Führung  für  das  weibliche  Bildungs- 
wesen in  die  Hände  einer  Frau  gehört.  Und  wenn  das  innerhalb  einer  Organi- 
sation geschieht,  die  in  anderer  Weise  als  im  früheren  Staatsaufbau  „amtlichen'' 
Charakter  trägt  und  ihre  Zeitschrift  als  amtliche  bezeichnet,  so  kann  man  nur 
hoffen,  daß  die  Entscheidung  an  dieser  Stelle  auch  ihre  Wirkungen  für  den  amt- 
lichen Bereich  im  engsten  Sinne,  nämlich  Schule  und  Schulverwaltung  hat. 


Aber  es  wird  hier  wie  in  anderen  Fragen  der  höheren  Frauenberufe  die  Stellung 
zur  Mitarbeit  der  Frau  im  Staat  entscheidend.  Denn  bei  der 
Schule  schon  handelt  es  sich  mehr  denn  je  um  staatliche  Aufgaben.  Das  gleiche 
gilt  in  noch  höherem  Maße  für  die  übrigen  akademischen  Frauenberufe.  Auch 
der  Arzt  steht  als  Kassenarzt  schließlich  im  staatlichen  Auftrag.  Hier  liegt 
clor  Kernpunkt  der  Frauenfrage  im  nationalsozialistischen  ätaat.  Es  ist  die 
Frage,  welche  Folgerungen  aus  dem  Grundsatz,  daß  der  Staat  die  Formwerdung 
(Ich  Volkes  sein  soll,  gezogen  werden,  und  ob  dieser  ungemein  einleuchtende 
und  fruchtbare  Grundsatz  sich  gerade  und  unbefangen  in  der  Gestaltung  der 
Dingo  durchsetzt. 

I  >er  programmatische  Satz,  daß  die  zentrale  Aufgabe  der  Frau  das  Kind  sei,  kann 
nihig  angenommen  werden.  Auch  die  Frauenbewegung  hat  die  Bestimmung 
<lor  Frau  innerhalb  der  Volksgemeinschaft  von  diesem  Mittelpunkt  her  zu  um- 
roiUoii  vorHucht.  Aber  wenn  man  den  Zusammenhang  des  Einzelschick- 
Malu  mit  dem  Volksschicksal  gestalten  will,  wie  das  im  Grundgefühl  des  National- 
H^^iaUHUiUH  hoMchlossen  ist,  so  gilt  dieser  Satz  von  dem  Kind  als  Inbegriff  des 
l*\HUt^ulobonH  ja  ni(5ht  nur  individualistisch  für  die  einzelne  Frau  in  ihrer  Beziehung 
AU  ihivii  Kindern,  sondern  auch  volksgemeinschaftlich.  Und  das  heißt  dann,  daß 
l\Mun'  A\i»»v»hnilt  dos  Staates  als  der  formgewordenen  Volksgemeinschaft,  der 
vv*  xwxtf  \loui  Kinde,  mit  dem  leiblichen,  seelischen  und  geistigen  Schicksal  des 
Nn^^Uwuv^hHW  »u  tun  hat,  in  gerader  Fortsetzung  ihrer  individuellen  Leboas- 
;4ulijl^\H\  s\%sx  Ki'ttu  auch  im  weiteren  Rahmen  anvertraut  werden  muß. 
lViv»s>^  \^HUukt^ngang,  seit  Jahrzehnten  immer  wieder  durchgearbeitet  und 
tuh^Vi^^  t^  hU^u  \'oi*HUchon,  das  Aufgabengebiet  der  Frau  im  Staat  zu  umgrenzen, 
xs'tuMuV  K^uU^  iWH^h  tiinnuU  wieder  von  neuem  durchdacht  werden  zu  müss^i. 
VKm  sW^^  \\\^  di^r  Fi*aucn,  die  sich  leidenschaftlich  dem  Versuch  der  Heraus- 


geetaltung  ihres  Anteils  am  Dritten  Beich  hingeben,  liegt,  als  eine  in  gewissem 
Sinne  doch  auch  für  sie  selbst  tragische  Hemmung,  jene  Zwangsvorstellung 
von  den  Verirrungen  der  Vergangenheit,  die  auch  auf  anderen  Gebieten  die 
organische  Fortentwicklung  fruchtbarer  Keime  hindert.  Man  erkennt  ja  in 
der  gesamten  Frauenpresse  und  Frauenliteratur  immer  wieder  mit  Staunen 
die  Macht  dieser  Zwangsvorstellungen.  Es  hat  kaum  einen  Sinn,  sich  überhaupt 
etwa  mit  der  Schrift  von  Lydia  Grottschawsky  „Männerbund  und  Frauenfrage'^ 
auseinanderzusetzen,  weil  ja  die  Voraussetzung  fruchtbarer  Aussprache,  näm- 
lich die  Bereitschaft  zu  objektiver  Würdigung  unbestreitbarer  Tatsachen,  ganz 
bewußt  verworfen  wird  —  getreu  jener  auch  sonst  maßgeblichen  Entschlossen- 
heit, die  Geschichte  nicht  objektiv,  sondern  subjektiv  politisch  zu  betrachten. 
Eine  solche  Betrachtung  geht  dann  naturgemäß  an  allem  vorüber,  was  von 
der  Vergangenheit  her  für  die  Zukunft  maßgeblich  bleiben  wird.  Sie  schildert 
den  Geeamtcharakter  der  deutschen  Frauenbewegung,  sei  es  aus  unbewußter 
Blindheit  oder  zweckbestimmter  Taktik,  von  Gnmd  aus  falsch,  da  sie  nur  auf 
diese  Weise  den  Abstand  zur  Gegenwart  zu  gewinnen  vermag,  den  sie  aus 
politischen  Gründen  braucht. 

Die  Nichtbeachtimg  dieser  Vorarbeit  wäre  dann  gerechtfertigt,  wenn  in  dieser 
Literatur  nun  wirklich  in  irgend  einer  Hinsicht  andere  schöpferische  Ge- 
danken für  die  Neugestaltung  des  Frauenlebens  innerhalb  der  Volksgemeinschaft 
vorhanden  wären.  Danach  aber  wird  man  in  diesem  ganzen  Schrifttum  voll- 
kommen vergeblich  suchen,  sowohl  in  der  Sammlimg  der  Vorträge  der  ersten 
Ebrzieherinnentagung  des  nationalsozialistischen  Lehrerbundes  „Weibliche  Er- 
ziehung im  NSLB",  Teubner  1934,  wie  in  der  Schrift  „Die  Frau  in  der  Volks- 
gemeinschaft'' von  Dr.  phil.  Dorothea  KJaje-Wenzel,  Adolf  EJein  Verlag,  Leipzig 
1934  wie  in  der  Vortragssammlung  „Mädchenerziehung  in  den  Berufs-  und  Fach- 
schulen des  nationalsozialistischen  Staates''  (Arbeiten  einer  vom  württem- 
bergischen Kultusministerium  veranstalteten  Arbeitsgemeinschaft,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Maria  Tscherning,  Verlag  der  Burgbücherei  in  Eßlingen).  In 
keiner  dieser  Schriften  ergibt  sich  aus  der  Beleuchtung  der  Frauenfrage  durch 
die  nationalsozialistische  Weltanschauung  ein  überzeugendes  Bild  einer  neuen 
von  der  Frau  mitgestalteten  Volksordnimg,  das  etwas  abweicht  von  den  An- 
sätzen,  die  in  der  älteren  Frauenbewegung  gegeben  sind,  nur  daß  sie  dort  ihre 
weitere  Ausgestaltung  empfangen  haben.  Und  das  ist  zwangsläufig  und  nicht 
anders  möglich.  Mit  der  Parole,  daß  das  Kind  den  einzigen  Lebensgehalt  der 
Frau  bilde,  kann  man  nur  entweder  zu  den  alten  bürgerlichen  vier  K.'s  zxurück 
oder  vorwärts  auf  den  Weg,  den  die  Frauenbewegung  gebahnt  hat.  Tatsächlich 
sind  ja  die  Arbeitsgebiete,  die  in  erweiterter  volksgemeinschaftlicher  Anwendung 
dieser  Parole  vom  Kinde  heute  in  breitester  Form  von  den  Frauen  in  Angriff 
genommen  sind:  Mütter-  und  Jugendhilfe  jeder  Art,  einmal  von  der  Frauen- 
bewegung erschlossen.  Und  nicht  nur  dies:  sondern  die  Vorbedingungen  eines 
über  die  Familie  hinaus  gerichteten  Verantwortungsbewußtseins,  durch  das 
auch  die  Leistung  in  der  Familie  erst  von  egoistischer  Enge  befreit  wird,  sind 
nicht  erst  heute  geschaffen,  sondern  waren  vorbereitet,  und  sind  über  alle  Er- 
fahrungsmöglichkeiten der  Nachkriegsgeneration  hinaus  im  Weltkrieg  unver- 
lierbar gefestigt  worden.  Es  gibt  in  der  (Jeschichte  der  deutschen  Frau  während 
der  letzten  Jahrzehnte  sehr  viele  , »Vorgänge"  für  die  Zielsetzung  des  deutschen 
Frauenwerks,  wie  sie  von  Frau    Scholtz-Klink  beim  Beichsparteitag  ausge- 
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sprochen  wurde:  ,, Formung  des  deutschen  Menschen  —  für  uns  Formung 
der  deutschen  Frau  zur  bewußten  deutschen  Frau  der  Gegenwart.  Die  deutsche 
Frau,  wie  wir  sie  uns  denken,  muß,  wenn  es  die  Lage  des  Volkes  erfordert,  ver- 
zichten können  auf  Luxus  und  Genuß,  sie  muß  geistig  und  körperlich  arbeiten 
können,  und  sie  muß  aus  dem  harten  Leben,  das  wir  heute  zu  leben  gezwungen 
sind,  ein  schönes  Leben  machen  können.  Sie  muß  zum  letzten  innerlich  um 
die  Nöte  und  Gefahren,  die  unser m  Volk  drohen,  wissen.  —  Sie  muß  so  sein, 
daß  sie  alles,  was  von  ihr  gefordert  wird,  gern  tut.  Sie  muß,  ich  fasse  es  in  einem 
Wort  zusammen,  politisch  denken  können,  nicht  politisch  im  Sinne  eines 
Kampfes  mit  anderen  Nationen,  sondern  politisch  so,  daß  sie  mitfühlt,  mitdenkt, 
mitopfert  mit  dem  ganzen  Volk  in  einer  selbstsicheren,  stolzen  Haltimg.'' 
Nun,  solche  Formulierungen  wären  ohne  Jahrzehnte  deutscher  Frauenbewegung 
nicht  möglich  gewesen,  man  kann  nur  wünschen,  daß  auch  das  politische  „Mit- 
denken''  ernst  genommen  wird.  Es  ist  auch  ein  gutes  Symptom,  daß  in  einem 
Aufsatz  der  NS  Frauenwarte  (11.  Heft)  über  die  Kriegsgeneration  die  Ver- 
knüpfung mit. der  Vergangenheit  anerkannt  wird  —  anerkannt  wird,  daß  „manche 
Arbeiten  dieser  reinen  Kriegsorganisation  der  Frauen,  wie  die  Einführung  der 
Kreisfürsorge,  der  Wohlfahrtsämter,  Fürsorgeausschüsse,  die  Gründung  von 
Mütterberatungsstellen  imd  Pflegestellennachweisen,  die  Einsetzung  luid 
Schulung  von  Fabrikpflegerinnen,  Ordensschwestern,  Kindergärtnerinnen  und 
freiwilligen  Helferinnen  auch  weiter  Bestand  und  Bedeutimg  behielt.'' 
Daß  dieser  Zusammenhang  hergestellt  wird,  ist  wertvoll  —  nicht  vor  allem 
um  der  historischen  Gerechtigkeit  willen,  die  in  dem  Vortrag  von  Dr.  Doris  Jaehner 
im  Novemberheft  einen  so  geraden  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Mitarbeit  am 
deutschen  Schicksal  seit  I9I4  ist  ein  so  eindringliches  Erlebnis,  daß  das  Be- 
wußtsein davon  durch  die  Ungerechtigkeit  und  Gedankenlosigkeit  einer  späteren 
Generation  gar  nicht  berührt  werden  kann.  Wesentlicher  ist  die  Herstellung 
dieses  Zusammenhangs  für  Entwicklung  und  Fortgang  der  Frauenleistung  selbst. 
Denn  es  ist  sinnlos  und  ein  großer  Verlust,  wenn  der  Ertrag  von  Jahrzehnten 
ernstester  Arbeit  und  großer  Erfahnmg  imbeachtet  bleibt,  während  er  Un- 
sicherheiten überwinden  und  Versäumnisse  und  Lrwege  verhindern  könnte. 
Dem  steht  entgegen  die  Annahme,  als  sei  der  Geist,  aus  dem  heute  diese  Fragen 
gelöst  werden  müssen,  ein  so  von  Grund  auf  anderer,  daß  die  Vorarbeit  nur  irre- 
führen könne.  Das  ist  ja  aber  einfach  nicht  richtig  —  und  daß  es  nicht  richtig 
ist,  wird  immer  deutlicher  werden,  ja  weiter  die  Entwicklung  der  volksgemein- 
schaftlichen Frauenarbeit  auf  den  Gebieten  fortschreitet,  auf  denen  sie  sich 
vorzugsweise  heute  einsetzt. 

Wenn  diese  Arbeit  vor  allem  völkisch  und  volksgemeinschaftlich  bestimmt  sein 
soll,  so  wird  sie  in  gewissen  Fragen,  in  denen  heute  noch  eine  starke  innere  Un- 
sicherheit herrscht,  gar  keinen  anderen  Weg  nehmen  können  als  den  seit  langem 
beechrittenen.  Es  wird  notwendig  sein,  dies  auf  dem  Gebiet  der  Wohlfahrts- 
pflege, wo  heute  fundamentale  Unterschiede  der  Methoden  zwischen  früher 
und  jetzt  übertreibend  konstruiert  werden,  einmal  genauer  zu  prüfen.  Denn  es 
ist  ja  einfach  nicht  richtig,  daß  vor  1933  alle  Fürsorge  ausgerichtet  gewesen  sei 
auf  die  Bedürftigkeit  des  einzelnen:  „Was  nicht  gefährdet,  krank,  erwerbslos, 
asozial  war,  schied  aus  ihrem  Gresichtskreis  sozusagen  von  vornherein  aus." 
Gegen  eine  solche  These  (Prof.  Weinhandt  in  der  Zeitschrift  Soziale  Berufs- 
arbeit) ist  allein  schon  die  Sozialversicherung  als  die  größte  organisatorische 
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Schöpfung  für  die  Erhaltung  der  Volkskraft  ein  nicht  zu  übersehender  Gegen- 
beweis —  auch  insofern,  als  sie  zweifellos  in  ihrem  unvermeidlichen  Schematismus 
eher  zu  wenig  als  zu  viel  auf  den  einzelnen  Bücksicht  nahm.  Gegen  sie  zeugt 
aber  auch  Presse  und  Literatur  der  Wohlfahrtspflege  wirklich  deutlich  genug. 
Wir  haben  in  unserer  Wohlfahrtsschule  in  Hamburg  —  im  Krieg  begründet  — 
bei  der  Eröffnung  den  entscheidenden  Nachdruck  darauf  gelegt,  daß  die  Aus- 
bildung, vor  allem  Pasein  und  Grundlagen  der  gesunden  Volkskräfte  be- 
greifen lehren  muß,  und  die  gesundheitsfürsorger ische  Arbeitsgemeinschaft 
nannten  wir:  „Erhaltung  und  Pflege  der  Volkskraft/'  Der  Grundgedanke  der 
Kreififürsorge  selbst,  dieser  Frauenschöpfung  aus  der  Vorkriegszeit,  ist  damit 
ausgedrückt.  Es  ist  schwer  einzusehen,  welcher  Gewinn  von  einer  solchen  ge- 
waltsamen Zerreißung  der  tatsächlich  vorhandenen  Zusammenhänge  erwartet 
wird. 

Durchaus  bedenklich  scheint  der  Abbruch  der  Tradition  zu  werden  in  der  Be- 
handlung der  Prostitutionsfrage.  Es  ist  ein  langer  Weg  der  Klärung  von  Gnmd- 
sätzen  und  Folgerungen  gewesen,  auf  dem  seit  dem  Auftreten  mutiger  und  sitt- 
lich klarer  Frauen  wie  Gräfin  Guillaume-Schack  und  Josephine  Butler  in  den 
Landern  germanischer  Basse  die  Beglementierung  dem  Abolitionismus  gewichen 
ist.  Unter  der  Führung  dieser  Iiänder  ist  die  Beglementierung  und  Kasernierung 
der  Prostitution  auch  in  anderen  europäischen  Ländern  zurückgedrängt  worden; 
Deutschland  hat  seit  1918  mit  in  der  vordersten  Linie  dieses  Kampfes  um  die 
Würde  der  Frau  und  die  Ehrlichkeit  der  Geschlechtsmoral  gestanden.  Es  gibt 
in  Europa  keinen  überzeugten  Verteidiger  mehr  jenes  alten  Systems  der  maisons 
de  tol6rance,  das  mit  dem  Greist  des  Code  Napoleon  eng  verbunden  ist.  Wer 
diese  Gesamtsituation  kennt,  der  kann  nur  mit  tiefer  Beschämung  beobachten, 
wie  in  Deutschland  zimehmend  die  Kasernierung  wieder  eingeführt  wird  — 
der  wartet  mit  innerster  Spannung  darauf,  daß  der  Widerstand  dagegen  sich  in 
der  neuen  Frauenfront  regt,  um  so  mehr,  als  das  Buch  des  Führers  hier  eine  un- 
umwunden klare  Haltung  einnimmt. 


Aber  schon  aus  der  Tatsache,  daß  alle  diese  Fragen  ein  —  um  das  Wort  von 
Frau  Scholtz-Klink  einmal  nachdrücklich  zu  unterstreichen  —  Mitdenken 
der  Frauen  dringend  und  unerläßlich  erfordern,  muß  die  Konsequenz  für  die 
Frauenberufe  gezogen  werden.  Wir  brauchen,  damit  alle  staatliche  Ordnung 
foringewordenes  Volksleben  sei,  die  Frau  als  Mitgestalterin.  Wir  brauchen  im 
komplizierten  Sozialkörper  der  Gegenwart  eine  weibliche  Führerschicht,  die 
an  diesen  Fragen  „mitdenken''  kann  auf  Grund  der  fachlichen  Ausbildung, 
die  zu  ihrer  Beherrschung  notwendig  ist,  und  die  dem  lebendigen  Mitdenken 
und  Mitfühlen  aller  anderen  dann  die  Wege  der  Verwirklichung  zeigen  kann. 
Der  gegenwärtige  Bückgang  des  Frauenstudiums  und  die  weitere  Beschränkung 
der  Hochschulberechtigung  für  die  Fraue^i  muß  den  Aufbau  einer  weiblichen 
Akademikerschicht  weit  mehr  erschüttern,  als  es  im  Interesse  des  Arbeitsmarktes 
notwendig  ist. 

Der  Laie  stellt  sich  ohnehin  den  Anteil  der  Frauen  an  den  akademischen  Berufen 
gemeinhin  viel  höher  vor  als  er  ist.  Es  standen  bei  der  Berufszählung  von  1925 
(die  entsprechenden  Zahlen  von  1933  sind  noch  nicht  zugänglich)  226  weibliche 
Ligenieure  und  Architekten  141  379  männlichen  gegenüber,  54  weibliche  Beohts- 
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anw&Ite  13  975  Männern,  835  weibliche  Zahnärzte  8302  männlichen,  2720  Apo- 
thekerinnen 13  173  Apothekern,  nach  dem  Medizinalkalender  von  1931  gab  es 
2807  Ärztinnen  unter  etwa  50  000  Berubangehörigen  insgesamt.  Daß  die  Frauen 
in  den  höheren  Beamtenbemfen  ganz  vereinzelt  waren  —  jetzt  sind  sie  fast  ver- 
schwunden —  wissen  wir.  Im  höheren  Lehramt  gab  es  am  15.  Mai  1932  an  den 
öffentlichen  höheren  Knabenschulen  23  385  hauptamtliche  männliche,  274  weib- 
liche Lehrkräfte,  an  den  öffentlich  höheren  Mädchenschulen  3171  männliche  und 
2944  weibliche.  Selbst  an  den  höheren  Mädchenschulen  erreichte  also  die  Zahl 
der  weiblichen  akademischen  Lehrkräfte  noch  nicht  die  der  männlichen. 
Ich  habe  in  meiner  Schrift  zur  Krisis  des  Frauenstudiums  berechnet,  daß  1932 
der  aus  der  Universität  zu  erwartende  Zugang  der  Frauen  zum  höheren  Lehramt 
und  zum  ärztlichen  Beruf  im  Verhältnis  zum  Bedarf  zu  stark  war.  Das  jetzt  ein- 
getretene panikartige  Absinken  aber  wird  weit  über  die  Grenzen  der  notwendigen 
Einschränkung  hinausgehen.  Die  Hochschulstatistik  vom  Winterhalbjahr 
1933/1934  bringt  einen  Bückgang  von  1933/1934  im  Vergleich  zu  1932/1933 
von  22,09%  für  Medizin,  25,07  für  Zahnheilkunde,  15,09%%  für  Pharmazie, 
67^%  für  Rechtswissenschaft,  35,12%  für  Volkswirtschaft,  40,83%  für  Be- 
triebewirtscbaftslehre,  47,%%  für  Philosophie  und  allgemeine  Pädagogik, 
62,50%  für  Physik,  53,24%  für  Chemie,  5838%  für  Geographie.  Dieser  Rück- 
gang ist  nicht  nur  an  sich  sehr  gewichtig,  er  wird  infolge  der  Studienbeschränkung 
von  Ostern  1934  noch  sehr  erheblich  ansteigen.  Deutschland  könnte  das  Land 
der  relativ  dünnsten  weiblichen  Akademikerschicht  werden  in  Europa.  Es  darf 
die  Frage  gestellt  werden,  ob  das  eigentlich  noch  „artgemäß''  wäre. 
Diese  Erwägung  wiegt  um  so  schwerer,  als  ja  die  vorläufigen  Ergebnisse  der 
Volkszählung  von  1933  zeigen,  daß  sieh  die  weibliche  Erwerbstätigkeit  im  Ver- 
hältnis zur  männlichen  nicht  vermindert  hat.  Die  Angestellten  sind  seit  1925 
um  251  520  gestiegen,  die  Selbständigen  um  42  361,  die  mithelfenden 
Familienangehörigen  um  16  081,  nur  die  Arbeiterinnen  haben  sich  um  206753 
vermindert  und  die  Hausangestellten  um  100  000.  Insbesondere  die  Angestellten- 
schicht zeigt,  daß  das  Erwerbsbedürfnis  der  bürgerlichen  Frauen  nicht  zurück- 
geht, sondern  sieb  bei  Begrenzung  des  Zugangs  zu  höheren  Berufen  lediglich 
in  der  Mittelschicht  um  so  stärker  massieren  wird. 


Das  Bild  der  VoIks\M*rtsehaft  wie  des  sozialen  und  kultiu'ellen  Volkslebens  zeigt 
einen  Krisenzustand,  in  dem  fruchtbare  und  mächtige  mit  verderblichen  Eiäften 
ringen.  In  einem  solchen  Zustand  ist  der  schöpferische  Einsatz  der  Frauenkraft 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Die  Bereitschaft  ziu*  praktischen  Hingabe 
an  die  Forderung  des  Tages  ist  durch  den  Nationalsozialismus  in  breiteren 
Frauenkreisen  geweckt  worden,  als  seit  dem  Kriege  von  ihr  ergriffen  waren. 
Dies  ist  bei  allen  Rückschlägen,  die  wir  in  der  innersten  Zone  der  selbständigen 
Mitgestaltung  der  Volksordnung  bis  jetzt  erlebt  haben,  ein  großes  Aktivum, 
an  das  die  Hoffnung  auf  den  organischen  Einbau  der  Frauenkräfte  in  das 
Deutschland  der  Zukunft  anknüpfen  muß. 
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Wir  Menschen  vor  der  Ewigkeit 

Von   Marie   Luise   Enckendorff. 

III. 

,,Naoh  ewigen,  ehmen 
großen  Gesetzen 
müssen  wir  alle 
unseres  Daseins 
Kreise  vollenden/' 

Goethe. 

Wir  leben  eine  unheimliche  Zeit,  die  Zeit  in  der  es  vibriert  wie  von  bestandiger 
Forderung,  die  Zeit,  in  welcher  ein  Qott  wieder  zu  rufen  scheint :  Mensch  wo 
bist  dul  —  in  der  es  vibriert  wie  von  beständiger  Vorbereitung.  Wir  leben  länger 
als  die  Früheren,  aber  wir  können  nicht  machen,  daß  der  alte  Mensch  mit  diesem 
l&ngeren  Leben  etwas  anzufangen  wisse,  daß  er  lerne,  was  nur  seine  hohen  Jahre 
und  nicht  seine  jüngeren  Zeiten  lernen  konnten !  Wandlimg  in  den  Ordnungen : 
wir  zerbrechen  die  Formen  von  Sitte  und  Sittlichkeit  und  halten  die  Scherben 
in  EQuiden.  Wir  leben  mit  dem  ganzen  Baum  der  Erde,  die  ims  jetzt  erst  wirk- 
lich die  Kugel  ist,  die  umschaubare;  erst  jetzt,  seit  all  ihr  Geschehen  uns  täglich 
betrifft,  uns  täglich  anrührt,  haben  wir  es  gegenwärtig:  Menschenleben,  Mensch- 
heitaleben,  wissen  wir  die  ganze  Furchtbarkeit,  unsere  ganze  Ausgeliefertheit, 
erst  jetzt  fassen  wir  es,  was  uns  auferlegt  ist  zu  bestehen  —  und  unsere  eigene 
Entsetzlichkeit.  Die  Gelehrten  lassen  uns  die  Zeiten  überschauen,  Mensch- 
heitsschicksal, zeitloses,  immer  gewesenes,  immer  seiendes,  immer  gegenwärtiges, 
und  kein  Weiser  mit  einem  „Vemünf tigerwerden"  der  Welt  hilft  uns  davon; 
wir  können  uns  nicht  daraus  heraus  machen,  wie  die  Klugen  der  Vergangenheit 
es  konnten.  Wir  wissen  von  dem  unermeßlichen  Weltall,  von  unerhörten,  für 
uns  nie  dagewesenen  Weiten  der  Stemenräume  —  dieses,  wofür  kein  Wort  ist; 
dieses  Alls  der  beständigen  rasenden  Bewegung  dahinsausender  Sonnenwelten; 
und  der  unablässigen  Bewegung  im  Allerkleinsten,  das  uns  unsere  Gläser  eben 
noch  zeigen  —  Winzigstes,  in  welchem  wir  wie  in  einer  Transposition  noch  ein- 
mal den  Weltraum  abgemalt  sehen  könnten,  daß  es  uns  überschauert;  ungeheure 
Aufgänge  und  Vernichtungen  im  Umschwünge  unermeßbarer  und  unnennbarer 
Zeiten.  Über  unserer  Zweckwelt  die  große  Welt,  die  den  Zweck  verschmäht, 
dii  alles  Zweckes  spottet;  über  unserer  Welt,  die  täglich  ihren  kleinen  Sinn  hat, 
die  große  Welt  ohne  „Sinn".  Die  Welt,  auf  die  unsere  Worte,  unsere  Anschau- 
ungen, unsere  Vemunftgebilde,  unser  Fühlen-können  und  Fassen-können  nicht 
passen:  auf  einmal  strömt  sie  her  bis  vor  unsere  Türen. 
Eine  schauerliche  Zeit,  eine  Zeit,  die  immer  hinweist.  Und  eine  Zeit  wie  ein 
wilder  stürmender  Ozean.  Das  apeiron,  das  Unbegrenzte,  da^  was  ohne  alles 
Maß  ist,  ist  da  mit  einer  Fassungslosigkeit,  wie  es  noch  niemals  da  war.  Kommt 
das  Chaos  herauf  in  uns  selber?  • 

Mitten  in  all  diesem,  über  der  brausenden  Überschwemm ang,  die  auf  unsere 
Herzen  herfällt,  über  der  tosenden  Unrast  die  große  Stimme  des  Propheten, 
die  nicht  von  Zeit  weiß  und  nicht  von  Unrast,  die  steht  und  ruft,  laut  über- 
schallende Orgel  und  Glocke  dröhnt  sie  herein;  die  große  Stimme,  die  das  tiefe 
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Leben  von  nns  fofdert,  das  nicht  von  Zeit  weiß  und  mcht  von  Unrast;  und  das 
feste  Herz.  Die  es  weiß  nnd  lehrt,  daß  des  Menschen  Seele  eine  Macht  ist;  die 
es  lehrty  was  des  Menschen  Seele  soll  nnd  vermag.  Die  Stimme,  za  der  alles  auf- 
horcht, was  je  hoch  in  Menschenherzen  gewesen  ist,  alle  Erhebung,  die  je  in 
Menschenherzen  war;  nnd  die  nicht  darin  best^t,  daß  Welt  und  Mensch  ver- 
nünftiger werden.  Es  ist  eine  solche  Spannung  da,  als  ob  grade  nur  ein  Schritt 
noch  fehlte,  den  wir  nicht  au&ubringen  vermögen,  als  ob  der  Entschluß 
noch  nicht  in  der  Welt  wäre,  ihn  zu  machen:  der  Entschluß,  uns  zu  einer  Weite 
unserer  selber  zu  heben  an  unserer  weiten  Welt.  Es  geschieht  nichts  an  uns. 
„Wir  stehen  in  einem  der  feierlichsten  Augenblicke  aller  Menschheitsgeschichte*'^), 
dem  Augenblicke,  in  welchem  wir  es  ergreifen  sollen,  daß  wir  der  Welt  gehör^i; 
wir  lassen  ihn  an  uns  vorbei  fallen,  er  vermag  nichts  an  uns.  Der  Verstand  fangt 
jene  Welt  ab,  wir  wollen  sie  nur  wissen;  die  Welt  über  alle  Gedanken  bleibt 
Gedanke  und  Begriff;  und:  „es  ist  noch  lang  bis  unsere  Erde  untergeht".  Wir 
holen  unseren  „Fortschritt  der  Wissenschaft"  nicht  ein,  wir  fällen  ihn  nicht 
aus.  Der  feierlichste  Augenblick  aUer  Menschheitsgeschichte  —  Wende  der 
Welt!  —  fällt  in  eine  Zeit,  die  ihm  hilflos  und  unfruchtbar  gegenübersteht,  eine 
Zeit,  in  welcher  der  Mensch  nur  von  seinen  Gedanken  leben  wUl:  nie  hat  er  das 
gekonnt.  „So  sehet  nun  darauf  wie  ihr  zuhört.  Wer  bat,  dem  wird  gegeben, 
wer  aber  nicht  hat,  von  dem  wird  genommen  auch  das  er  meinet  zu  haben." 
Wo  die  lebendige  Seele  ist,  da  kann  der  Gredanke  befruchten  imd  weiter  Le- 
bendiges erregen;  dem  der  „nicht  hat"  schwebt  er  unfruchtbar  und  wurzellos 
in  seinem  Bewußtsein. 

Es  geht  ein  Zug  durch  alle  Jahrtausende:  Festes  trägt  die  Menschheit  in  sieh, 
welches  immer  wieder  auftaucht  und  da  ist,  sich  immer  wieder  zeigt  durch  alle 
Wirrnisse,  durch  den  furchtbaren  Strom  des  Lebens  hin;  ein  Festes,  von  dem 
sie  gelebt  hat  und  nur  wieder  leben  kann.  Wenn  aber  der  Leere,  der  Zweite, 
jener  der  nur  meinet  zu  haben,  mit  dem  bloßen  Gedanken  dieses  Feste  greifen 
will,  so  geht  es  aus  den  Herzen  weg;  grade  so,  wie  das  Wunder,  daß  der  Mensch 
gut  sein  will,  unter  die  Füße  getreten  und  zerstört  wird,  wenn  ihm  der  Gedanke 
beweist,  daß  und  warum  er  gut  sein  soll ;  die  Macht  und  Kraft  geht  weg. 
Es  ist  die  sicherste  Art.  klare  Weisheiten  des  klaren  Herzens  zu  verwirren  und 
zu  zerstören:  daß  man  sie  auf  logische  Deutlichkeiten  zu  bringen  sucht.  Die 
Menschheit  hat  Festes  durch  die  Jahrtausende  getragen,  eine  Starke  der  Herzen 
wider  dao  Chaos  ist  ihr  nie  untergegangen,  wie  ein  statisches  Organ,  das  sie  immer 
richtet;  immer  wieder  hat  sie  Gläubigkeit  gespürt,  Verpflichtung,  Verantwortung, 
die  alles  Begründens  spotten;  an  ihr  Schwingen  mit  dem  Weltall  hat  sie  ge- 
glaubt, an  Freude,  das  Gute,  an  die  liebenden  und  gerechten  Götter ;  und  nicht 
hat  sie  geglaubt,  weil  Gerechtigkeit  und  das  Gute  da  war  in  der  wilden  Welt. 
Daß  der  Mensch  gerecht  sein  soll,  erfährt  er  auch  nicht,  weil  ihm  Unrecht  ge- 
schieht; er  erfährt  es  an  seiner  Frohheit,  wenn  er  gerecht  ist,  in  welcher  er  sich 
verbimden  nennt  mit  dem  „gerechten  Gotte".  Geglaubt  hat  er  an  des  Gottes 
eingeblasenen  Odem,  an  den  Gottesfunken  in  sich,  an  eine  Würde  in  ihm  selber, 
an  sein, Ausgeflossensein  aas  „Gott"  —  es  sieht  auo  wie  eine  Unerschöpflichkeit 
des  menschlichen  Herzens,  des  Menschheitsherzens  in  dieser  endlosen  Reihe. 
Dies  Unerschöpfliche,  daß  es  da  sei,  daß  es  bleibe,  und  daß  es  als  ein  Unbeweis- 

^)  Robert  Henseling:  Der  neu  entdeckte  Himmel. 
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baroB  da  sei,  das  ist  es!  —  nicht  weiche  Inhalte  man  ihm  gibt  und  wie  man  es 
nennt.  — 

Weltgebande  des  Gedankens,  —  di  -  Vernunft  ist  nicht  eine  Potenz,  welche  auf 
die  göttliche  Unermeßlichkeit  der  ewig  metaphysischen  Welt  antwortet  und 
der  ewig  metaphysischen  Menschenseele.  Sie  ist  die  Potenz,  mit  welcher  der 
Mensch  seine  Rückzüge  macht  aus  allem  apeiron,  —  auch  aus  dem  apeiron, 
das  er  selbst  für  sich  selber  ist  —  in  ermeßlichere  Welten;  sie  stellt  den  engeren 
Raum  her,  in  dem  es  sich  eher,  sichrer  leben  lasse  nach  unserem  Dünken  und 
Wollen;  wir  weben  einen  Canevas  vor  uns  hin,  den  wir  auszufüllen  suchen,  in 
welchen  wir  ein  Menschendasein  hineinzusticken  streben.  Jene  Gebilde  wollen 
die  Brücke  schlagen  in  ein  „eigentliches'"  Leben;  das  ist  ihre  Würde  und  wird 
sie  ewig  rechtfertigen;  zu  einem  Leben,  das  wir  leben  sollten,  so  fühlen  wir, 
und  das  wir  nicht  zu  leben  verstehen.  Soweit  wir  bewußt  und  uns  Rechenschaft 
gebend  leben,  vermögen  wir  wohl  nur  in  dieser  indirekten  Weise  mit  uns  selber 
zu  verkehren.  Das  ist  nicht  eine  Frage  von  Aufrichtigkeit  und  von  subjektiver 
Willkür;  sondern  von  einer  objektiven  Not,  wie  sie  dem  Prinzip  Mensch  anhaftet; 
wir  erfassen  und  erreichen  uns  nicht  für  unser  bewußtes  Denken  und  Urteilen, 
ee  sei  denn,  daß  wir  auf  dem  Wege  über  diese  Gebilde  etwas  von  uns  erreichen. 
Hilfsmittel  sind  sie  für  uns,  die  wir  das  Leben  imd  uns  selber  nicht  zu  hand- 
haben, nicht  zu  greifen  verbtehen  ohne  Bild  und  Zuschnitt.  Unser  Starkes  und 
unser  Schwaches  ist  in  ihnen.  —  So  hat  das  Aufbegehren  wider  ihre  Gesetze 
und  Vemünftigkeiten  einen  tiefen,  metaphysischen  Hintergrund;  aber  wie 
sie  auch  sind,  sie  sind  Schatten  und  Spiegelung  eines  ewig  Gesetzmäßigen  in 
uns;  das  nicht  in  ihnen  eingefan^en  ist,  aber  auf  das  sie  hinweisen.  Man  muß 
sie  begriffen  haben  als  das  was  sie  sind,  ehe  man  sie  angreift,  sonst  greift  man 
nur  ins  Leere.  Nun  sind  die  dagegen  Aufbegehrenden  allzuoft  verwirrten  und 
verwehten  Sein^  und  sc  fallen  sie  in  ihre  törichten  Zügellosigkeiten,  in  welchen 
sie  immer  mehr  zerblasen  werden.  Man  will  jene  Gebilde  widerlegt  haben  mit 
Alltagsbegriffen  und  Alltagseinsichten,  welche  niedriger  sind,  als  alle  Vernunft, 
und  welche  den  tiefen,  ja  tragischen  Sinn  jener  Formen  durchaus  nicht  fassen 
und  erreichen.  Tageseinsichten,  die  immer  wohlfeil  sind  und  mit  welchen  der 
Mensch  sich  in  Atome  zerspellt,  sich  der  Roheit  und  Zerfahrenheit  überliefert 
und  einem  natm'alistischen  Herschreien  seiner  Zustande.  „Mit  dem  Gesetz 
ist  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen' ',  das  trägt  man  auf  der  Fahne ;  mit  manchem 
jener  aus  der  Not  gefundenen  Gesetze  ist  „Sünde"  in  die  Welt  gekommen, 
unbestreitbar.  Das  Gesetz  aber,  unser  Gesetz,  ist  überhaupt  nicht  „ge- 
kommen", es  ist  da  mit  uns,  es  liegt  beschlossen  in  uns  als  Gottesgedanken; 
und  es  rächt  sich  an  einer  Menschheit,  welche  es  verachten  will.  „Von  sich 
her  leben"  so  ruft  man  als  Regel  aus.  Nun  gibt  es  wohl  die,  welche  leben  können, 
wdche  stehen,  und  aus  sich,  aus  einer  gottgegründeten  Mitte  herleben,  ein  un- 
geliehenes  Leben,  die  Frohen,  Gresunden,  die  Begnadeten,  mit  einer  Frömmig- 
keit, welche  einfacher  Ausdruck  eines  einfachen  Zustandes  ist.  Aber  es  ist  der 
größte  Irrtum  zu  glauben,  daß  sie  nachahmbar  seien.  Aus  der  Nachahmung 
kommen  nicht  ihre  Gewachsenheiten  und  ihre  Kräfte.  Es  ist  verwegen  für 
die  andern,  für  die  Nicht-Reifen,  die  Nicht-Frohen,  die  Komplizierten,  die 
Zivilisationsverwirrten,  sich  zu  sagen,  daß  dort  eine  gute  Regel  sei,  welcher 
auch  sie  folgen  sollten:  von  sich  her  leben.  Dieses  „Sich",  das  ist  der  schwierige 
und  schmerzliche  Punkt.    ,, Ringen  mußt  du  unausgesetzt"  —  eben  um  dieses 
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Sich.  Man  denkt  an  den  Lahmen,  welcher  meinte:  alle  gehen  ohne  Krücken, 
eben  das  auch  ist  das  Rechte  —  ich  werde  ohne  Ejrücken  gehen. 
Jener  Aufbegehrende  holt  nun  oft  seine  Regeln  nur  aus  den  weiten  Maschen 
dessen,  was  er  die  sozialen  Notwendigkeiten  nennt,  ein  Netz,  welches  er  so  weit- 
maschig flicht  für  das  Leben  der  Persönlichkeit,  daß  diese  eigentlich  durch  die 
Maschen  hindurchfällt;  dazu  aber  erstaunlich  hartmaschig  für  ihn  als  ein  Atom 
der  Gemeinschaft.  Diese  konstruiert  er  als  ein  Gebilde,  welches  als  Ganzes 
mit  nichts  zusammenhängt,  nicht  mit  ihm,  nicht  mit  der  Welt.  In  den  Formen 
dieses  Gebildes  sollen  die  Sicherheiten,  die  Wahrheiten  stecken,  welche  früher 
Gott  und  Vernunft  hießen.  Überhöht  man  die  sozialen  Formen,  zieht  man 
sie  aus  der  Dienstbarkeit,  die  ihnen  zukommt,  und  meint,  daß  in  ihnen  eben 
das  Letzte  und  Eigentliche  stecke,  so  hat  man  sie  preisgegeben  und  ihnen  grade 
die    Ehrwürdigkeit  genommen,  welche  ihnen  gebührt. 

Unser  geistiges  Leben  besteht  einmal  in  der  Sackgassenhaftigkeit  aller  Form, 
in  der  Verriegeltheit  unserer  selber;  denn  jede  Form  ist  Sackgasse,  in  welcher 
wir  zupacken  wollen  und  die  Wahrheit  haben,  und  welche  wir  nicht  als 
Uneigentliches  und  Gleichnis  nehmen  und  als  ein  solches  verehren;  und  es 
besteht  in  dem  naturalistisch-willkürlichen  Zerfließen  eines  noch  nicht  recht 
Entstandenen,  des  Homunculus  Menschheit  in  seinem  zerbrechlichen  Glase. 
Zwischen  den  beiden  Klippen  ängstlicher  gestalteter  Enge  und  willkürlicher 
Zerflossenheit  treiben  wir. 

Wir  haben  allezeit  durch  Bild  imd  Gleichnis  mit  uns  selber  verkehrt;  unser 
heutiger  Zustand  bedeutet,  daß  wir  diese  alte  Stufe  verlassen  haben,  und  wir 
mußten  sie  wohl  verlassen.  Die  Deiche  und  Dämme,  welche  unsere  Gredanken 
wider  die  Unendlichkeit  aufgerichtet  haben,  sind  hinweggeschwemmt,  und 
die  Welt  ist  von  keiner  Geschicklichkeit  des  Geistes  mehr  in  unsere  Maße  zu 
zwingen.  Und  der  heutige  Zustand  bedeutet:  daß  wir  dasjenige,  welches 
über  jene  Stufe  hinau&läge,  was  jetzt  als  Forderung  vor  uns  steht,  nicht  ver- 
mögen. Eine  banale  Dialektik  überschreit  die  Stelle,  an  der  wir  versagen.  —  Wir 
sind  dem  Bild  und  dem  Wort,  ja  dem  Wortspiel  unterlegen  in  dem  Willen,  daß 
alles  sich  runden  und  schließen  müsse  —  nur  dann  woUte  uns  scheinen,  als  hatten 
wir  die  undurchdringliche  Undurchdringlichkeit  von  Welt,  Mensch  und  Leben 
—  die  unerfaßliche  Unerfaßlichkeit  —  abgemildert,  ihr  etwas  abgedungen.  Welt 
und  Menschheit  ist  nicht  um  ein  Haaresgewioht  weniger  unerfaßlich,  absolut 
versc;hlo8sen  und  geheim  um  all  dies  Bilderwesen.  Den  Bildern  entwachsen  wir, 
ja  dem  Denken  darüber  entwachsen  wir.  Wir  sind  gezwungen  etwas  zu  leben, 
welchop  ,, unsere  Seele  sich  nicht  beschränken"  kann^).  So  ist  Menschen- 
dasein. 

Die  Forderung  ist  da,  daß  wir  die  Welt  bestehen  allein  mit  der  Kraft  und  dem 
Mute  unseres  hingegebenen  Herzens;  die  große  Frage  von  Sein  oder  Nicht- 
Sein  ist  da:  ob  die  Seele  es  erträgt,  ob  sie  sich  trägt;  ob  sie  der  Welt  steht,  das 
Einwohnen  aufbringt  und  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  leben  kann  —  aus- 
gestattet mit  dem.  was  Religion  ist  in  ihr.  Damit  sie  von  da  aus  noch  einmal 
einen  Wog  l)eginne.  Der  Mensch  muß  sich  wieder  besinnen  auf  die  Stärke  seines 
Herzens,  daß  er  sie  gehabt  hat,  daß  er  es  nur  verlernt  hat  eich  auf  sie  zu  verlassen ; 
die  Kraft,  an  welche  nicht    geglaubt    wird,  schwindet.     Wir  müssen  erst 

^)  Goetho,  Bd.  39,  S.  6 :  „Wir  können  nur  Dinge  denken,  die  entweder  beschränkt  sind» 
oder  die  unsere  Seele  sich  beschränkt.*' 
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wieder  haben,  damit  uns  gegeben  werden  kann ;  wir  sind  nicht  Glaubende 
mehr,  wir  glauben  auch  nicht  an  uns,  wir  verlassen  uns  nicht  mehr  auf  unsere 
glaubende  Seele,  auf  das,  auf  welches  Jesus  sich  in  uns  verlassen  hat  —  es  ist 
wie  vergangen  und  vemichtigt.  —  Das  naturwissenschaftliche  Denken,  die 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  bat  nicht  nur  die  Religionen  als  Formen 
zerstört  —  das  mußte  wohl  so  sein  —  aber  es  ist  dem  nicht  entgangen,  den 
frommen  Sinn  zu  verwahrlosen  und  zu  zerstören;  das  war  nicht  eine  notwendige 
es  war  nur  eine  hastige  Folge;  denn  ein  frommer  und  ehrfürchtiger  Sinn  könnte 
mit  manchem  und  auch  mit  diesem  Inhalte  leben.  Nur  daß  dieser  Sinn  da  sei 
in  der  Tiefe,  wie  es  dem  Menschen  zukommt,  eben  das  darf  nicht  verloren  sein. 
Es  ist  Besinnungslosigkeit,  zu  meinen,  daß  die  Zeit  des  Glaubens  vorbei  sei, 
weil  die  Zeit  der  Glaubensinhalte,  der  beschreibbaren,  benennbaren,  ja  nach 
dem  Sinn  der  Menschen  diskutierbaren  vorbei  ist.  Besinnungslosigkeit,  zu 
meinen,  daß  der  Punkt  der  Ehrfurcht  im  Menschen  verfallen  möge  oder  zu 
vernichten  sei,  weil  der  Mensch  nicht  weiß,  wie  er  sich  dogmatisch  oder  wissen- 
schaftlich  über  ihn  ausdrücken  soll ;  der  Mensch  i  s  t  nur,  wenn  er  Ehrfurcht 
und  Glauben  als  Weisen  und  Besitztümer  seiner  Seele,  als  das  Wesen  seiner 
Seele  besitzt  und  pflegt.  Es  ist  der  Menschheit  bisher  wohl  nur  an  Bildern  und 
Inhalten  gelimgen,  ein  jeweils  höchstes  Religiöses  in  sich  zu  entfalten,  eben 
wenn  der  Glaube  sich  an  eine  Gestaltung  halten  konnte;  wir  haben  nicht  gelernt, 
fromm  zu  sein  vor  einer  ungeformten,  vor  einer  nicht  zurechtgerückten  Welt, 
wie  wir  fromm  waren  vor  Christi  Worten  und  vor  den  mittelalterlichen  Lehr- 
sätzen. Menschheit  muß  lernen  fromm  zu  sein,  muß  lernen  sie  selbst  zu  bleibeii, 
wo  alle  Gefaßtheit  in  Dogmen  fehlt.  Es  ist  als  versage  ihr  das  Organ  für  ihr 
eigentliches  Leben,  oder  als  sei  es  ihr  noch  nicht  gewachsen,  als  sei  sie  noch 
nicht  zu  sich  selber  gediehen. 

Der  Mensch  scheint  immer  wieder  im  Laufe  seiner  Jahrtausende  Zeiten  zu  haben, 
in  welchen  er  sich  aufgibt;  in  einer  solchen  sind  wir  heut.  —  Wird  er  seine 
Mensohenwelt  anschauen,  stark  genug,  um  ihr  Glauben  und  ihr  Ringen  zu  ehren 
und  zu  sehen?!  Und  stark  genug,  um  ihre  unheimliche  weite  Peripherie 
in  sich  aufzunehmen  und  vor  seinen  Augen  zu  ertragen?  welche  spannt  —  um 
nur  ein  Bereich  und  Beispiel  zu  nennen  —  von  den  sinnlosen  Abschlachtereien 
der  Menschen  gegeneinander  —  man  denke  zum  Beispiel  an  die  Alexander- 
züge, an  die  Foltern,  Quälereien,  Vernichtungen  welche  Menschen  einander 
aus  bübischem  Grewaltsdrange  antun;  spannt  bis  zu  dem  Gegenpol:  du  sollst 
nicht  töten,  ja,  du  sollst  nicht  auch  nur  deinem  Bruder  sagen:  du  Narr;  dem 
Wort,  welches  das  Äußerste  gegen  jene  Furchtbarkeiten  bedeutet,  den  Gegen- 
pol ;  aber  ihn  nur  dann  bedeutet,  wenn  es  mit  dem  Hochgefühl  der 
geweiteten,  erlösten  Brust  gesprochen  wird,  auch  mit  dem  Hochgefühl  der 
Macht  über  das  (Jemeine,  aus  gereifter  Menschlichkeit.  —  Schwebende  Menschen- 
welt in  der  schwebenden  Unermeßlichkeit,  in  welcher  ihr  Leben  vollbracht 
werden  muß.  „Das  Erhabene  ist  nicht  im  Raum",  heißt  es;  aber  der  Mensch 
ist  nicht  abtrennbar  auch  von  den  Räumen,  in  welche  er  gesetzt  Ist,  und  welche 
in  seiner  Seele  nie  nur  Raum  sind,  sondern  „Gottes"  Welt,  der  „unendliche 
Umfang  der  göttlichen  Gegenwart"  ^).  Wird  er  ohne  Umweg  durchfaßt,  durch- 
griffen sein  von  diesem,  daß  er  es  nicht  nur  unfruchtbar  über  sich  ergehen  lasse, 

')  Kant:  Zur  Naturphilosophie,  S.  101:  „. . .  den  leeren  Kaum,  diesen  unendlichen  Umfang 
der  göttlichen  Cregenwart  .  .  .** 
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•o  daß  ihm  die  Welt  da  achwebt,  irgendwo,  und  er  nur  der  in  de  hinein  Ver- 
fluchte bleibt! 

Wird  er  das  Gefohl  von  größerem  Leben  nnd  einem  größeren  Verantworten, 
am  dem  er  Ton  je  seinen  Gott  geschaffen  hat,  festhalten,  nicht  es  ausrotten  in 
sich,  nur  weil  er  es  anheben  muß,  ihm  einen  aosqpiechbarai  nach  seinem  eigenen 
Bilde  geformten  Gegenstand  zu  erschaff? !  Und  weil  es  ihm  nicht  mehr  ziem- 
lich sein  kann,  nach  den  ewig  »sehnten  Qffenbarangen  anszoschaaen? 
Er  muß  die  Welt  annehmen,  odra*  er  muß  sich  von  ihr  abwenden  —  er  kann  nur 
das  Eine  od»  das  Andere  tun.  Sich  abwenden,  enden  in  seinen  Erdeiiklug- 
betten  und  Elrdenzwecken ;  die  dann  wie  auf  einem  dürren  Blatte  vor  sich 
gehen. 

Ein  Sicheres  ist  nicht  für  den  Maischen;  es  sei  denn  meine  „gottgesohaffene 
Seele"",  meine  Seele  „in  Gottes  Händen",  die  in  ihre  eigene  Tiefe  als  in  eine 
gotterschaffene  greift,  wie  Jesus  tat,  wie  Ghandi;  und  die  sich  zu  sich  sriber 
faßt;  die  Seele,  an  welcher  unsere  ewig  unbegründbaren  Wahrheiten  haften; 
welche  die  alten  ewig  imbegründbaren  Wahrheiten  selber  ist;  die  allerlei 
Ausgestaltungen  und  Begründungen  annehmen  im  Laufe  der  langen  Zeiten, 
bald  die  religiösen  und  unter  ihnen  die  christlichen,  bald  jene  v»nunftmäßig 
zusammengebauten;  und  die  immer  dieselben  sind:  eben  diese,  daß  der  Mensch 
Willen  und  Sehnsucht  hat  zu  einem  klaren  Sein;  diese  selben,  daß  er  rein  sein 
will,  warm  und  lebend  vor  einem  Göttlichen  —  in  einem  Gött- 
lichen —  welches  er  nicht  faßt  und  dessen  Welt  er  nicht  faßt. 
Weisheit  und  Würde  des  Wissens,  daß  der  Mensch  nicht  weiß  in  seinen  letzten 
Dingen,  nicht  zu  wissen  bestimmt  ist  —  und  nicht  zu  wissen  bedarf. 
Frömmigkeit  besteht  nicht  darin,  unser  Dasein  zu  irgend  einem  Runden  um- 
zudichten,  welches  sich  schließe  und  mit  dem  wir  solcherweise  getröstet  und 
abgefunden  seien,  seine  Form  ist  die  Gmcbtetheit  auf  ein  Unsagbares;  daß 
wir  es  an  die  göttliche  Welt  hängen,  mit  ihr  durchtränken  zu  jeder  Stunde, 
und  es  bestehen  in  seiner  Fundamentlosigkeit  und  Gestaltlosigkeit  für  unseren 
Gedanken,  die  nicht  eine  Fundamentlosigkeit  sein  muß  für  den  frommen  Sinn; 
es  bestehen  mit  dem  großen  Ernst  des  Schweigens,  der  uns  zugewiesen  ist,  und 
den  alle  Formen,  so  feierlich  sie  scheinen,  dittchbrechen  wollen.  Furchtbar 
ist  das  Leihen  und  zutrauensvoll,  das  große  Zutrauen  des  Herzens,  die  glaubende 
Sicherheit  de«  Herzens  zu  —  das  bleibt  für  unsere  Ausdrucksfähigkeiten  unbe- 
antwortbar. 

Und  weiter  ist  dem  Menschen  ein  Sicheres:  der  Untergang  jeder  Erde,  welche 
je  unsere  Füße  treten  können,  die  wir  je  bewohnen  werden. 
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Zur  Beform  des  ünehelichenrechts. 

ff 

Dr.  Marie-Elisabeth   Luders. 

ie  Zeit  wird  kommen,  wo  das  Geistige,  das  die  alten  Grermanen  in 
ihren  Frauen  fanden  und  verehrten,  sich  in  der  Form  mütterlichen  Waltens 
wie  im  Hause  so  auch  im  öffentlichen  Leben  neu  und  mächtig  geltend  machen 
wird,  und  damit  wird  die  ,Politik  der  Frau'  ihre  feste  Grundlage  erhalten 
haben"  und  —  möchten  wir  diesen  Worten  von  Helene  Lange  hinzu- 
fügen —  diese  „Politik  der  Frau"  kann  und  wird  nur  eine  „Politik  der  Familie" 
sein.  Nicht  so,  daß  die  «Frauen  ihr  Wollen  und  Handeln  nur  in  der  Familie 
beschlossen  und  in  ihr  beendet  sähen.  Noch  weniger  so,  daß  unser  subjektiver 
oder  objektiver  Wert  für  Volk  und  Staat  sich  nur  danach  bestimme,  ob  wir 
auch  als  Ehefrauen  und  Mütter  in  einer  eigenen  Familie  stehen.  Sondern  die 
Familie  als  Lebensraum  für  den  gesamten  Bereich  aller  Beziehungen  beider 
Geschlechter  und  als  Ausgangspunkt  für  das  innere  imd  äußere  Wachstum 
jeder  neuen  Generation  ist  für  uns  der  natürliche  Boden,  in  dem  zu  wurzeln 
für  jeden  die  wesentlichste  Voraussetzung  für  seine  Stellung  und  Haltimg  in 
und  zu  jeder  anderen  Gemeinschaft  ist  —  also  auch  zu  Volk  und  Staat.  — 
Richtig  verstandener  Familiensinn  ist  Volkssinn, 
ist  Staatssinn,  denn  er  geht  aus  dem  Willen  zum  Opfer,  zum  Leben 
für  andere  hervor.  Dieser  Familiensinn  und  die  auf  ihm  beruhende  Familien- 
politik als  „Politik  der  Frau"  steht  allerdings  in  ebenso  starkem  Gregensatz 
zu  dem  tugendstolzen,  in  die  eigene  Vorzüglichkeit  verliebten  Familiendünkel, 
wie  zu  der  immer  wieder  erstaunlichen  Aussehließlichkeit  eines  kollektiven 
Familienegoismus,  der  sich  so  gern  als  »inniges  Familienleben"  ausgibt.  —  Weil 
jene  andere  Familienpolitik  in  ihrem  Ausgang  und  Ziel  Volks-  imd  Staatspolitik 
ist,  muß  sie  über  die  engeren  Grenzen  der  Familie  hinausgreifen.  Tndem  sie 
das  tut,  löst  sie  sich  aber  nicht  von  der  Familie,  sondern  sie  versucht  auch  alle, 
die  außerhalb  jenes  natürlich  gegebenen  Raumes  stehen  oder  deren  Verbindung 
zu  ihm  gelockert  ist,  dort  wieder  einzugliedern  oder  sie  ihm  wenigstens 
wieder  anzunähern. 

Aus  dieser  Grundeinstellung  muß  auch  das  Problem  der  „Unehelichen"  behandelt 
werden.  Diese  —  alte  —  Forderung  ist  bislang  in  unserer  Gesetzgebung  nicht 
berücksichtigt,  und  deshalb  verlangen  alle  zu  ihrer  Änderung  gemachten  Vor- 
schläge mit  Recht  aufmerksamste  Beachtung.  Wie  verlautet,  schweben  ziu*  Zeit 
an  führenden  Stellen  —  z.  B.  in  der  „Akademie  für  deutsches  Recht"  —  Ver- 
handlungen über  solche  Änderungen,  auf  deren  schleunigen  Abschluß  von 
höchster  Stelle  besonderer  Wert  gelegt  werden  soll.  Von  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Vorschlägen  ist  derjenige  aus  dem  „Arbeitsausschuß  der  Rechts- 
abteilung der  Reichsleitung  der  NSDAP",  von  Dr  B  e  c  h  e  r  und  Cornelius 
schon  wegen  des  Kreises,  aus  dem  er  stammt  und  des  Organs,  in  dem  er  er- 
schienen ist,  besonders  beachtlich^). 

Der  Entwurf  geht  von  dem  Gredanken  aus,  daß  „für  die  Stellung  und  Wertung 
eines  Menschen  nicht  das  Wohl  des  Einzelnen,  sondern  seine  Beziehimgen  zur 

*)  „Deutsches  Recht",  Nr.  17  u.  18,  1934. 
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Gemeinschaft  —  und  in  dieser  zur  Familie  —  maßgebend  sind/'  Damit  ist 
die  „Abstammung''  entscheidend.  Von  dieser  grundsätzlichen  Auffassimg 
aus  werden  einschneidende  Gesetzesänderungen  vorgeschlagen,  um  durch  sib 
„den  unehelichen  Kindern  die  Rechtsstellung  zu  geben,  die  ihrem  Blute  ent- 
spricht, und  ihre  Beziehung  zu  vollwertigen  Volksgenossen  zu  fördern."  Ähn- 
liches sagte  die  Begründung  zu  dem  bekannten  Begierungsentwurf  von  1929 
mit  den  Worten:  „der  Jugend  bessere  Entwicklungsbedingimgen  zu  schaffen^ 
heißt  das  ganze  Volk  in  seiner  Entwicklimg  zu  fördern,  heißt  dazu  beitragen,, 
daß  ein  erheblicher  Teil  unserer  Jugend  nicht  verkümmert  und  verbittert, 
sondern  —  (so  weit  durch  Gesetzesvorschriften  überhaupt  geholfen  werden 
kann)  —  gesund  an  Leib  und  Seele  in  das  Leben  hinaustreten  kann."  Vgl. 
Reichstags-Drucks.  Nr.  733  v.  22.  1.  1929  und  Art.  119,  121  RV.  —  Bevölkerungs- 
politischer Ausschuß  Nr.  3,  4  zu  Drucks.  Nr.  128  betr.  Ges.-Entwurf  zum  Schutze 
für  Mutter  und  Kind  (1928/29).  —  Man  sieht,  es  ist  und  war  immer  das  gleiche 
Bemühen  für  die  Jugend  um  des  „ganzen  Volkes  willen",  das  jedem  Gesetzgeber,, 
und  allen  anderen  ehrlichen  Reformfreunden,  die  Feder  lenkte.  Der  allgemeine 
Ausgangs-  und  Zielpunkt  ist  also  der  gleiche,  aber  der  Weg  dorthin  ist  ver- 
schieden, zumal  zu  jenem  auf  das  ganze  Volk  bezogenen  Ausgangspunkt  heute 
noch  der  Gedanke  der  „Bewertung  nach  dem  Blute"  hinzukommen  soll  „in 
Anknüpfung  an  die  Grundgedanken  altdeutschen  Rechts".  —  Es  soll  also  auch 
für  das  uneheliche  Kind  „die  Beziehung  zur  Volksgemeinschaft  vom  Blute  aus 
vertieft  werden'*  durch  die  Familie,  die  so  „gewissermaßen  der  Brennpunkt 
des  öffentlichen  Lebens  ist."  Man  sieht  hier  klar  die  Bedeutung  dieser  Familien- 
politik. Daraus  ergibt  sich  für  die  „Einfügung  des  Unehelichenrechts  iii 
das  Wohl  der  Volksgemeinschaft"  der  Grundsatz,  daß  „für  die  Vaterschaft 
der  tatsächliche  Blutzusammenhang  und  nicht  eine  fiktive  Vaterschaft"  be- 
stimmend ist.  Damit  bekommt  die  lapidare  Norm  des  Entwurfs:  „Vater 
ist  der  Erzeuger"  einen  besonderen  Sinn,  aus  dem  so  gut  wie  automatisch  alleis 
weitere  folgt.  Wird  auch  der  Erzeuger  des  unehelichen  Kindes  von  „Bluta 
wegen"  zu  dessen  „Vater"  erklärt,  dann  wird  dadurch  auch  die  gesamte  staats- 
bürgerliche Stellung  der  Unehelichen,  die  sich  nach  dieser  Auffassung  aus  der 
, »Abstammung"  nunmehr  auch  für  sie  ergibt,  ausschlaggebend  beeinflußt. 
Folgerichtig  erhält  dann  die  Feststellung  der  Vaterschaft  eine 
noch  größere  Bedeutung  als  heute  schon.  Sie  soll  deshalb  in  Zukunft  „von 
Amts  wegen"  durch  das  Vormundscbaftsgericht  festgestellt  werden.  Dasselbe 
Verfahren  sah  der  Entwurf  von  1929  vor  mit  der  „alleinigen  Zuständigkeit 
des  Amtsgerichts,  in  dessen  Bezirk  die  Vormundschaft  anhängig  ist",  was  vor 
allem  von  Bedeutung  ist  „wenn  das  Jugendamt  die  Vormundschaft  führt". 
(S.  Reichstagsdrucks.  a.a.O.  S.  25  und  §§  35—38  RJWG.)  Allerdings  tritt 
auch  heute  schon  durch  den  §  35  RJWG  vom  1.  4.  1924  da«  Jugendamt  des 
Geburtsorts  mit  dem  Augenblick  der  Geburt  eines  unehelichen  KJndes  cJs 
Vormund  ein  und  hat  als  solcher  sofort  „alle  Maßnahmen  zum  Schutze  und 
Gedeihen  des  Kindes"  zu  ergreifen.  Es  wird  also  „von  Amts  wegen"  die  sofortige 
Ermittelung  des  Vaters  und  die  Sicherstellung  der  Alimente  betrieben,  also 
schon  weitgehend  das  getan,  was  für  die  Zukunft  verlangt  wird,  um  die  „Fest- 
stellung der  Vaterschaft  nicht  mehr  dem  Belieben  der  Mutter  zu  überlassen"^ 
Das  alte  Problem  der  Feststellimg  der  Vaterschaft  steht  also  auch  in  den  neuen 
Vorschlägen  wieder  im  Brennpunkt,  hängt  doch  von  dem  Umfang  und  der 
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Wirkung  der  Vaterschaft6vermatung  die  Aasgestaltung  aller  Bechtsbeziehungen 
zwischen  dem  Vater  und  dem  unehelichen  Kinde,  sowie  zwischen  diesem  und 
der  Volksgemeinschaft  ab.  So  erklärt  sich  auch  die  zentrale  Stellung,  die  bei 
allen  Beratungen  von  Sachverständigen  die  Frage  der  exceptio  plurium  immer 
wieder  eingenommen  hat.  —  Es  ist  interessant  wie  auch  in  der  Behandlung 
des  FeststeUungsproblems  früher  und  heute  die  Begründungen  sich  weitgehend 
decken.  Beide  betonen  die  „Hebung  des  Verantwortungsgefühls  des  Vaters'^ 
und  das  ,, materielle  und  sittliche  Wohl  des  Kindes''  (vgl.  Reichs]  ugendwohl- 
fahrtsgesetz  und  Verhandl.  des  Dt.  Juristentages,  Bamberg  1922,  S.  161  ff.). 
Zweifellos  haben  aber  auch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete 
der  Vererbungslehre,  und  speziell  der  Blutgruppenuntersuchungen,  die  For- 
derungen nach  einer  anderen  Regelung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
des  unehelichen  Kindes  zu  seinem  Vater  gestützt^),  so  daß  jenes  „auch  zu  dem 
festgestellten  Vater  und  zu  dessen  Verwandten  die  rechtliche  Stellung  eines 
ehelichen  Kindes  haben''  soll,  weil  ,,der  natürliche  Blutzusammenhang  dem  Kinde 
die  gleiche  Erbmasse  vom  Vater  wie  von  der  Mutter  gibt",  und  folglich  „die 
Eltern  des  unehelichen  Kindes  als  gleich  verwandt  zu  betrachten  sind".  —  So 
hofft  man  „das  Pflichtbewußtsein  beider  Eltern  nach  Kräften  zu  schärfen". 
Diese  Konstruktion  der  „Gleichverwandtschaft"  läßt  natürlich  keinen  Raum 
mehr  für  den  seit  langem  von  den  verschiedensten  Seiten  bekämpften  Grund- 
satz des  <5  1589,  2  BGB:  ,,ein  uneheliches  Kind  und  dessen  Vater  gelten  als 
nicht  verwandt." 

Der  mehrfach  erwähnte  Entwurf  von  1929  und  —  so  viel  wir  wissen  —  auch 
keiner  der  von  den  großen  Organisationen  der  Jugendpflege  früher  gemachten 
Vorschläge  geht  so  weit  wie  Becher  und  Cornelius*).  Alle  aber  waren 
darauf  bedacht,  die  rechtliche  Stellung  des  unehelichen  Kindes  zum  Vater  als 
Verwandtschaftsverhältnis  auszugestalten  und  dessen  Anerkennung  oder  Fest- 
stellung für  und  gegen  alle  wirksam  zu  machen,  um  so  —  über  die  bloßen 
materiellen  Unterhaltspflichten  hinaus  —  den  „verwandtschaftlichen  G^mein- 
schaftsinetinkt  zu  beleben  und  in  seinen  Funktionen  zu  sichern"  aus  der  Idee 
der  „Blutsgemeinschaft  und  der  aus  ihr  entspringenden  sittlichen  Verantwortung, 
die  eine  tiefere  rechtliche  Ausgestaltung  des  Vatersohaftsverhältnisses  erfordert". 
(Bamberg,  Juristentag  a.a.O.  S.  168/9.) 

Die  tiefgehende  Wandlimg  der  Anschauungen  tritt  durch  einen  Vergleich  zwischen 
den  Motiven  zum  BGB  hervor,  die  von  den  Gründen  für  die  Zulassung  der 
Vaterschaftsklage  nur  meinen,  daß  sie  „teils  rechtlicher,  teils  sittlicher  und 
teils  volkswirtschaftlicher  Art"  sind,  und  der  später  stark  hervorgehobenen 
sozialen  und  sittlichen  Bedeutung  des  Artikels  121  der  Verfassung,  der  den 
,, unehelichen  Kindern  die  gleichen  Bedingungen  für  ihre  leibliche,  seelische 
und  gesellschaftliche  Entwicklung"  schaffen   will  wie  dem  ehelichen  Kinde, 

^)  Reichstagsdrucksache  Nr.  137  zu  Nr.  733,  Justiz-Min. -Blatt,  92.  Jhg.,  Heft  11. 

•)  Vgl.:  Flugschriften  des  Archivs  Dt.  Beruf svonnünder,  Frankfurt  a.  M.,  Heft  2,  1926. 
—  Frauen  unter  Dt.  Recht,  Bund  Dt.  Frauenvereine,  Mannheim  1928.  —  Bericht  des  Bam- 
berger Juristentags,  1922.  —  Gutachten  und  Gegenentwurf  Dt.  Verein  f.  öffentl.  Fürsorge, 
Frankfurt  a.  M.,  Febr.  1928/November  1929.  —  Schriften  des  Dt.  Erziehungsbeirats  f. 
verwaiste  Jugend,  Heft  7,  1.  Jan.  1930.  —  Reichstagsdrucks,  zweiter  Teilbericht,  16.  Aussch. 
für  Bevölk. -Politik  23.  März  bis  16.  Med  1917.  —  Entwurf  des  bevölk.pol.  Ausschusses  des 
Bundes  Deutscher  Frauenvereine  1917  und  Mai  1918. 
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bis  zu  dem  vorliegenden  neuen  Entwurf,  der  dem  unehelichen  Kinde  nicht  mehr 
nur  diese  „gleichen  Bedingungen''  sondern  die  „gleiche  Rechtsstellung''  wie 
dem  ehelichen  Kinde  geben  will.  Eine  gewisse  Abweichung  ist  nur  auf  dem 
Grebiete  des  Erbrechts  vorgesehen,  indem  das  imeheliche  Kind  nach 
den  ehelichen  Abkömmlingen  erben  und  in  j  edem  Falle  nur  einen  Anspruch 
auf  den  sogenannten  Pflichtteil  haben  soll.  Der  Hauptgrund,  einen  so  weiten 
Schritt  nicht  zu  tim,  lag  bei  den  meisten  älteren  Vorschlägen  —  trotz  allen 
Willens,  dem  unehelichen  Kinde  „das  Hineinwachsen  in  die  Familie  zu  er- 
leichtern" —  in  der  Sorge  um  die  Erhaltung  und  deii  Schutz  der  Familie.  Des- 
halb wandten  jene  Reformvorschläge  ihre  Bemühungen  immer  vornehmlich 
dem  Schutz  und  der  Stärkung  der  „Mutter-Kind-Familie"  und  einer 
wesentlichen  Erleichterung  der  Adoption  zu. 

Von  allen  uns  bekannten  Rechten  geht  in  seinen  Forderungen  für  die  recht- 
liche Stellimg  der  Unehelichen  nur  noch  das  bolschewistische  Recht  —  wenn 
auch  aus  anderen  Gründen  —  gleich  weit.  Dieses  kennt  ein  Erbrecht  überhaupt 
nicht  und  macht  im  übrigen  keinen  Unterschied  zwischen  ehelichen  und  unehe- 
lichen Kindern.  Auch  im  Deutschen  Reichstag  haben  wiederholt  Anträge  auf 
völlige  rechtliche  Gleichstellung  beider  Kategorien  von  Kindern  vorgelegen, 
•  von  denen  mehrere  sich  auch  auf  das  gleiche  Erbrecht  erstreckten  und  zum  Teil 
sog€U*  die  Möglichkeit  der  „Pflichtteilsentziehung"  und  die  Voraussetzung  der 
„Erbunwürdigkeit"  aufheben  wollten^).  Der  Regierungsentwurf  von  1929 
gewährte  den  unehelichen  Kindern  bekanntlich  keinen  erbrechtlichen  sondern 
nach  wie  vor  nur  einen  schuldrechtlichen  Anspruch  auf  Zahlung  einer  laufenden 
Rente  durch  den  Vater  (bzw.  dessen  Erben)  mit  gewissen  sachlichen  und  zeit- 
lichen Verbesserungen  und  ihrem  eventuellen  wablweisen  Ersatz  durch  Hergabe 
des  Pflichtteils.  Die  Versagung  des  Erbrechts  ging  unter  anderem  auch  von 
dem  Gedanken  aus,  daß  den  meisten  unehelichen  Kindern  mit  einer  laufenden 
der  wirtschaftlichen  Lage  anpassungsfähigen  Rente  besser  gedient  sei,  und  daß 
ein  plötzlich  auftauchender  unehelicher  Erbe  diurch  die  Forderung  nach  Teilung 
des  Nachlasses  z.  B.  ,,in  natura"  die  eheliche  Familie  schwer  schädigen  und  durch 
peinliche  Erinnerungen  an  den  Verstorbenen  Unfrieden  in  die  Familie  tragen 
könnte.  Auch  die  Erbrechtsvorschläge  des  neuen  Entwurfs  gehen  von  dein 
„Rechte  der  Blutsverwandtschaft"  aus,  wodmrch  „das  uneheliche  Kind  näher 
zur  Erbschaft  an  dem  Gute  des  Vaters  berufen  ist,  als  ein  entfernter  Vetter**. 
Dieser  Gedanke  scheint  allerdings  bisher  Töchtern  gegenüber  insofern  auf- 
gegeben, als  u.  W.  ein  ehelicher  Sohn  vor  ehelichen  Töchtern  zum  Anerben 
bestimmt  werden  kann. 

Die  angedeuteten  Vorschläge  zeigen  schon  die  weitreichende  Wirkung  der 
postulierten  ,, Verwandtschaft"  zwischen  dem  unehelichen  Kinde  und  dessen 
festgestelltem  Vater.  Diese  Wirkungen  sollen  auch  auf  die  Namensgebung 
nach  dem  Vater  (heute  nach  der  Mutter)  ausgedehnt  werden,  um  das  Rechts- 
verhältnis des  unehelichen  Kindes  zu  seinem  Vater  aus  „erziehlichen"  Gründen 
„allgemein  kundbar"  zu  machen,  das   ,, (Je wissen  der  männlichen  Jugend  zu 

*)  Vgl.  Drucks,  des  Reichstags  298.  Sitzung  vom  12.  Febr.  1923.  —  22.  u.  23.  Sitzung  vom 
30.  Nov.  und  1.  Dez.  1928.  —  Drucksache  öl3  vom  27.  Nov.  1928.  —  Verhandl.  des  13.  Aus- 
schusses (Rechtsausschuß)  1928  und  1930  zu  Reichstagsdrucks.  733,  sowie  die  Antrage 
im  13.  Ausschuß  Nr.  90—100  Ziffer  6,  7  a  imd  b  —  Nr.  112  a.  a.  O.  und  Leitsätze  Dr.  Fall- 
mann, Bamberger  Juristen  tag  a.  a.  O. 
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Verantwortungsbewußtsein''  zu  erziehen  und  die  „Eingliederung  des  Kindes 
in  die  Volksgemeinschaft  zum  sichtbaren  Ausdruck  zu  bringen".  —  Aus  dem 
Grundsatz  der  Verwandtschaft  folgt  natiirlich  auch  eine  weitgehende  Aus- 
dehnung des  Unterhaltsanspruches.  In  Zukunft  soll  dieser  —  sicher 
zum  Vorteil  vieler  Kinder  und  der  Volksgemeinschaft  —  auch  nach  dem  Lebens- 
stande des  Vaters  bemessen  und  eventuell  diu*ch  die  Verwandten  beider  Eltern 
geleistet  werden.  Interessant  ist  auch  der  Gedanke,  den  Geldrentenunterhalt 
dadurch  abgelten  zu  lassen,  daß  das  Kind  auf  dem  Bauernhof  des  Vaters  „auf- 
gezogen wird'^  Die  Verfasser  sehen  dafür  aber  selbst  gleich  die  Mitwirkung 
des  Vormundschaftsgerichts  vor,  um  „einer  möglichen  Verwahrlosung  des 
Kindes  entgegenzuwirken".  Und  in  der  Tat  wäre  wohl  bei  einem  solchen  „Ab- 
arbeiten" des  Unterhaltsanspruchs  Vorsicht  geboten,  zumal  neben  möglichen 
materiell  unerfreulichen  Wirkungen  für  das  Kind  vor  allem  dessen  Seelen- 
und  Gefühlsleben  durch  eheliche  Familienmitglieder  schwer  beeinträchtigt 
werden  könnte.  In  Analogie  zum  ehelichen  Kind  wollen  die  Verfasser  den  Unter- 
haltsanspruch —  im  Gegensatz  zum  geltenden  Recht  —  zeitlich  unbefristet 
girstalten. 

Auch  in  bezug  auf  die  Namensgebung  und  den  Unterhaltsanspruch  sind  die 
meisten  früheren  Entwürfe  hinter  dem  neuen  erheblich  zurückgeblieben.  Der 
Bund  Deutscher  Frauenvereine  schlug  schon  1918  vor,  dem 
Kinde  die  „Möglichkeit"  zur  Führung  des  Vaternamens  zu  geben  und  wollte 
den  Unterhaltsanspruch  nach  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lage  beider 
Shegatten  —  (eventuell  nur  nach  dem  Stande  des  Vaters)  —  bemessen  sehen. 
Die  „Möglichkeit"  der  väterlichen  Namensgebung  sahen  u.  W.  alle  älteren  Ent- 
würfe vor.  Ebenso  die  Bemessung  des  Unterhalts  auch  nach  der  Lage  des  Vaters, 
sowie  die  Ausdehnung  der  Unterhaltspflicht  bis  zum  vollendeten  18.  oder 
21.  Lebensjahr  bezw.  bis  zum  Abschluss  der  Berufsausbildung  und  bei  wirt- 
schaftlicher Behinderung  durch  körperliche  oder  geistige  Gebrechen  für  die 
ganze  Dauer  dieses  Zustandes.  Im  Rechtsausschuß  des  Reichstags  haben 
allerdings  verschiedene  darüber  hinausgehende  Anträge  schon  die  Gewährung 
des  Unterhalts  „wie  an  ein  eheliches  Kind"  verlangt,  und  zwar  nicht  nur, 
wenn  —  dem  unehelichen  Vater  die  Personensorge  oder  die  elterliche  Gewalt 
verliehen  war,  womit  ja  ohne  weiteres  viel  engere  Beziehungen  zu  dem  unehe- 
lichen Vater  geschaffen  würden,  als  sie  sonst  im  allgemeinen  schon  dadurch 
üblich  sind,  daß  der  uneheliche  Vater  nur  sehr  selten  in  Wohngemeinschaft  mit 
Mutter  und  Kind  lebt^). 

Als  „die  einschneidendste  Änderung"  gegenüber  dem  geltenden  Rechtszustand 
bezeichnen  die  Verfasser  des  neuen  Entwurfs  selber  ihre  Vorschläge  über  die 
,,elterliche  Gewal  t".  Dem  Änderungsvorschlag  liegt  das  Vorbild 
zugrunde,  „daß  bei  ehelichen  Kindern  immer  die  Eltern  die  Erzieher  sind" 
und  sich  die  Frage  stelle  ,, warum  es  bei  unehelichen  Kindern  anders  sein  solle?" 
Um  auch  die  eventuell  ,, leichtsinnig  veranlagte  Mutter  zum  Pflichtbewußtsein 
zu  bringen",  soll  sie  ,,und  niemand  sonst  die  Pflege  und  Sorge  für  die  Person 
des  Kindes  haben".     Die  Hervorhebung  „niemand  sonst"  und  auch  der  vor- 

^)  Reichstagsdrucks.  13.  Ausschuß  (Rechtsausschuß)  1930 Nr.  96,  3  —  Nr.  135  und  51.  Sitzimg 
12.  Mai  1930.  —  Reichstagsdrucks.  13.  Ausschuß  (Bechtsausschuß)  Antrag  Nr.  100,  Ziffer  1,3. 
—  Reichstagsdrucks.  Nr.  733  vom  11.  Jan.  1929  S.  35  zu  §  1708  d.  —  298.  Sitzung  vom 
12.  Febr.  1923  imd  22. /23.  Sitzung  vom  30.  Nov./ 1.  Dez.  1928. 
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gelegte  Gesetzestext  scheinen  keinen  Baum  mehr  für  einen  Vormund  in  der 
rechtlichen  Stellimg  eines  Beistandes  zu  lassen  (§  1707).  Bis  zur  , Feststellung'' 
des  Vaters  soll  der  Mutter  auch  die  volle  elterliche  Gewalt  zustehen.  Diese 
würde  also  ihrem  Kinde  gegenüber  in  einer  besseren  Lage  sein,  als  es  heute 
noch  die  eheliche  Mutter  ist,  da  diese  ihr  Kind  rechtlich  nicht  vertreten  kann. 
Jene  Vorschläge  gehen  von  dem  gewiß  berechtigten  Gefühl  aus,  daß  die  summa- 
rische und  reichlich  sittenheuchlerische  Begründung,  mit  der  man  bei  Schaffung 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die  Rechtsstellung  der  „gefallenen"  Mutter  zu 
ihrem  Kinde  generell  beschränkt  hat,  diu*ch  die  Tatsachen  und  Erfahrungen 
der  vergangenen  50  Jahre  weitgehend  überholt  ist^). 

Sowie  aber  der  Vater  „festgestellt''  ist  (und  keine  besonders  belastenden  Momente 
gegen  ihn  vorliegen),  soll  die  volle  elterliche  Gewalt  an  ihn  übergehen.  Diese 
für  das  ganze  Schicksal  des  Kindes  schwerwiegende  Bestimmung  entspringt 
dem  Wunsche,  „an  Stelle  der  bloßen  Unterhaltspflicht  ein  wirkliches  Familien- 
band" zu  setzen,  wogegen  allerdings  der  andere  materielle  Gedanke  stark  ab- 
sticht, daß  nämlich  der  Vater  „in  Zukimft  ein  größeres  Interesse  an  dem  Kinde 
bekimden  werde,  weil  mit  der  Anerkennung  der  Verwandtschaft  zum  Vater 
dieser  auch  künftige  Leistungen  vom  Kinde  zu  erwarten  hat".  Dieses  Argument 
will  uns  nicht  ganz  unbedenklich  erscheinen,  da  es  erfahrungsgemäß  nicht  wenige 
Väter  gibt,  auf  die  jene  im  BGB  für  die  uneheliche  Mutter  gegebene  Cbarakte-^ 
ristik  leider  nur  zu  gut  paßt. 

Keine  Beetimmungen  sind  wohl  der  Gegenstand  so  langer  und  eingehender 
Beratungen  und  verschiedener  Vorschläge  gewesen,  wie  die  Frage  der  Ver- 
teilung der  Personensorge  und  der  elterlichen  Ge- 
walt für  die  unehelichen  Kinder!  U.  W.  ist  aber  bislang  noch  von  keine;.  Seite 
der  Vorschlag  gemacht  worden,  dem  Vater  generell  die  elterliche  Gewalt  zu 
übertragen  (und  zwar  nicht  nm*  dem  freiwillig  und  zur  Anerkennung  bereiten, 
sondern  auch  dem  oft  recht  widerstrebend  durch  die  Behörde  festgestellten), 
außer  für  die  sogenannte  „eheähnliche  Lebensgemeinschaft".  Diese  war  auch 
im  Reichstag  immer  wieder  Grcgenstand  lebhafter  Kontroversen,  weil  viele  von 
ihrer  generellen  Anerkennung  eine  starke  Gefährdung  der  normalen  Familie 
befürchteten'').  Fast  alle  früheren  Vorschläge  enthalten  die  „Möglichkeit",  die 
elterliche  Gewalt  einem  der  beiden  Eltern  zu  übertragen  oder  ihm  die  Personen- 
sorge zu  geben  oder  auch  dem  Vater  den  Verkehr  mit  dem  Kinde  zu  gestatten. 
Diese  verschiedenen  Möglichkeiten  sollten  jede  an  bestimmte  Voraussetzungen 
geknüpft  werden,  die  vor  allem  in  der  Person  des  Eiterteiles  liegen,  eine  Kollision 
ilirer  Rechte  vermeiden  und  unter  allen  Umständen  nur  nach  den  Interessen 
des  Kindes  abgewogen  werden  sollten.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  ist 
ehedem  auch  der  Regierungsentwurf  kritisiert  worden,  weil  man  fürchtete,  daß 
die  dort  gemachten  Vorschläge  —  besonders  in  bezug  auf  die  elterliche  Gewalt 

^)  Aus  der  Begründung  zum  BGB:  man  kann  der  unehelichen  Mutter  die  elterliche  Gewalt 
nicht  geben  „weil  mit  ihr  die  Nutznießung  am  Vermögen  des  Kindes  verbunden  ist,  und 
darum  die  Gefahr  besteht,  daß  die  Mutter  das  Vermögen  des  Kindes  vergeuden  könnte**, 
auch  „ist  die  Mutter  in  vielen  Fällen  leichtsinnig  und  verschwenderisch  und  es  ist  zu  ver- 
meiden« daß  die  Mutter  aus  ihrer  Unsittlichkeit  irgend  einen,  wenn  auch  indirekten  Vorteil 
ziehen  kann.'^ 

«)  Vgl.  Reichstagsdrucks.  13.  Ausschuß  (Rechtsausschuß)  Antrag  Nr.  96,  Ziffer  5.  6,  7  vom 
7.  November  1929. 
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des  unehelichen  Vaters  —  die  unehelichen  Kinder  in  die  äußerst  ungünstige  Lage 
von  „Kindern  aus  geschiedenen  Ehen*'  zu  bringen  geeignet  wären,  in  denen 
sie  nur  zu  oft  fortgesetzt  hin  und  her  gerissen  werden^). 

Bei  aller  Anerkennung  der  Bemühungen,  den  Vater  zum  voUen  Verantwortlich - 
keitebewußtsein  zu  erziehen  und  ,4c^milienmäßige  Beziehungen''  zwischen  Eltern 
und  Eond  zu  schaffen,  wird  die  dafür  notwendige   Familieneinheit   in 
den  meisten  Fällen  sich  leider  doch  nicht  schaffen  lassen.    Ohne  diese  fehlt  es 
aber  beim  Vater  an  der  wesentlichen  Voraussetzung  für  die  Ausübung  eines  so 
umfassenden  Rechtes  wie  es  die  elterliche  Grewalt  ist,  nämlich  an  der    Er- 
ziehungsgemeinschaft. —  Gesetzliche  Bestimmungen,  die  aber  auf 
einer  Familienfiktion  beruhen,  können  den  unehelichen  Kindern  —  und  damit 
auch  der  Volksgemeinschaft  —  sehr  gefährlich  werden,  denn  die  Zahl  der  vom 
Gresetz  Betroffenen  ist  sehr  beträchtlich,  da  etwa  jedes  achte  aller  in  Deutschland 
geborenen  Kinder  unehelich  ist.    Diese  Besorgnis  war  nach  den  in  jahrelangen 
Arbeiten  gemachten  Erfahnmgen  so  groß,  daß  ehedem  die  Fachkreise  der  Jugend- 
pflege einmütig  die  Übertragung  der  elterlichen  Gewalt  an  den  unehelichen  Vater 
überhaupt  abgelehnt  haben,  weil  es  ihnen  gefährlich  erschien,  das  Kind  völlig 
aus  dem  Schutze  der  Amtsvormundschaft  zu  entlassen.  Ein  Vater,  der  die  Vater- 
schaft „anerkannt''  hatte,  sollte  jedoch  über  die  Unterbringung,  Erziehung  und 
Berufsausbildung  gehört  und  eventuell  auch  zum  persönlichen  Verkehr  mit  dem 
Kinde  ermächtigt  werden.  —  In  dem  Entwurf  und  seiner  Begründung  ist  leider 
nichts  darüber  gesagt,  ob  der  uneheliche  Vater  die  elterliche  Gewalt  auch  dann 
behalten  soll,  wenn  er  sich  später  mit  einer  anderen  Frau  als  der  Kindesmutter 
verheiratet.  Das  kommt  bekanntlich  sehr  häufig  vor  und  könnte  durch  Ein- 
mischung Dritter  zu  großen  Unzuträglichkeiten  für  Mutter  und  Kind  führen, 
die  auch  nicht  gerade  zur  Festigung  familienähnlicher  Bande  beitragen  würden. 
Es  erscheint  uns  unmöglich,  an  solchen  Tatsachen  vorüber  zu  gehen. 
Nicht  weniger  interessant  als  die  empfohlene  Behandlung  des  Sorgerechts  und 
der    elterlichen   Gewalt    ist    die  vorgeschlagene  Regelung  des  Problems  der 
„m obreren   Beihälte r".     Auch  diese  Frage  hat  schon  immer  sehr  viel 
Kopfzerbrechen  gemacht,  und  man  wird  sich  damit  abfinden  müssen,  daß  ge- 
setzlich eine  ,, ideale"  Lösung  des  sehr  unidealen  Tatbestandes  der  Unsicherheit 
der  Vaterschaft  nicht  möglich  ist.    Andererseits  waren  sich  bisher  alle  darüber 
einig,  daß  die  derzeitige  Regelmig  durch  das  BGB  in  mehr  als  einer  Beziehung 
unhaltbar  ist.     Auch  die  v Begründung    Bechert-Gornelius    hebt  das 
mit  Recht  scharf  hervor,  indem  sie  sagt:  daß  „die  Erziehung  zur  Sittlichkeit 
verlangt,  daß  die  zusammenwirkenden  Beihälter  nicht  besser  stehen  als  der 
feststellbare  Vater",  und  diese  unverantwortUchste  Art  geschlechtlicher  Be- 
ziehimgen  als  „bandenweise  Unzucht"  bezeichnet.     Um  die  moralische  Ver- 
urteilung mit  einem  fühlbaren  materiellen  Druck  zu  verbinden,  wird  der  Grund- 
satz vertreten,  daß  unmöglich  —  wie  bisher  —  der  einzelne  der  „möglichen" 
Väter  durch  die  Einrede  des  Mehrverkehrs  von  der  Unterhaltspflicht  befreit 
werden  darf,  und  die  Erziehungskosten  in  zahllosen  Fällen,  mindestens  zu  einem 
Teil,  auf  die  öffentliche  Fürsorge  fallen.  Deshalb  sollen  in  Zukunft  immer  dann, 
wenn  der  Erzeuger  nicht  festzustellen  ist,  die  mehreren  Beihälter  vom  Gericht 

*)  Vgl.  ,,  Gutachten"  des  Dt.  Vereins  für  öffentl.  und  private  Fürsorge  —  Frankfurt  a.  Mm 
S.  20  ff. 
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festgestellt  werden.  Die  so  ermittelten  Personen  sollen  dann  jeder  an  den  Orts 
fürsorgeverband,  der  für  das  Kind  zuständig  ist,  den  Beitrag  entrichten,  der  fü 
seinen  notdürftigen  Unterhalt  erforderlich  ist.  Aus  dieser  Summe  soll  ein  solche 
l'nterhalt  für  das  Kind  bestritten  werden,  unbeschadet  der  Unterhaltspflich 
der  Mutter.  Die  Verfasser  des  Entwurfs  haben  sich  mit  diesem  Vorschlag  fu 
eine  Regelung  entschieden,  die  schon  früher  mehrfach  vertreten  worden  ist 
Solir  interessant  ist  die  hierzu  geforderte  Ausführungsvorschrift  zu  §  1714 
..die  übrigen  Beiträge  der  Beihälter  für  unversorgte  Kinder  oder  als  ZuschuJ 
für  kinderreiche  Familien  zu  verwenden'*.  Auch  dieser  Vorschlag. hat  bereit 
eine  Vorgeschichte  im  Antrag  135  des  13.  Ausschusses  (vgl.  51.  Sitzunj 
21.5.  1930),  der  verlangte,  daß  „das  Kind  von  jedem  der  Mehreren  den  vollei 
Unterhalt  verlangen  kann,  und  das  Recht  des  Kindes  gegen  diejenigen,  die  a 
nicht  in  Anspruch  nimmt,  auf  das  Jugendamt  übergeht  und  die  eingezogene! 
Beträge  für  hilfsbedürftige  uneheliche  Kinder  zu  verwenden"  sind.  Dieser  An 
trag  sieht,  im  Gegensatz  zu  dem  neuen  Vorschlag,  nur  einen  engeren  Kreis  voi 
Nutznießern  an  dem  Überschuß  vor.  —  Die  Diskussion  über  die  Fragen,  wei 
für  den  Unterhalt  haften  soll:  alle  —  oder  einer  mit  Rückgriffsrecht  auf  dii 
anderen  —  oder  dauernd  einer,  der  aus  den  Mehreren  endgültig  herausgegriffei 
wird  (sog.  österreichische  Lösung),  ferner  über  die  Inanspruchnahme  mehrerai 
Beteiligter  unter  dem  Gesichtspunkt  der  ,, Schuld*',  oder  nur  eines  von  ihnei 
im  Hinblick  auf  die  größte  ,, Wahrscheinlichkeit"  der  Vaterschaft,  —  sodanz 
über  die  Schwierigkeit,  eine  Zahlungsverpflichtung  aus  einer  Verwandtschalt 
zu  konstruieren,  die  keine  ist,  und  über  die  Notwendigkeit,  durch  Erklärung 
eines  der  Mehreren  zum  ..Vater"  das  Kind  von  dem  Makel  seiner  unbekannten 
Geburt  zu  liefreien  und  später  sein  Verhältnis  zur  Mutter  nicht  durch  Vorwürfe 
des  Kindes  ül>er  den  Jjebenswandel  der  Mutter  zu  belasten  —  alle  diese  Aas- 
einanderset Zungen  sind  zu  bekannt,  um  sie  hier  zu  wiederholen.  Es  ist  Uar, 
daß  die  Herausgreifung  eines  Einzelnen  überhaupt  keinen  Raum  mehr  für  den 
Erfolg  einer  Einrede  läßt,  und  daß  aucli  die  Haftung  aller  die  beabsichtigte 
Wirkung  der  Einrede  —  nämlich  die  Befreiung  von  Unterhaltslasten  —  aufhebt, 
also  für  ilie  Sc^huKligen  zwecklos  macht.  Wie  groß  dieses  unsittliche  Bestreben 
ist,  beweist  der  Umstand,  daß  in  etwa  30 — "»O^q  aller  Feststellungsklagen  die 
Einrede  des  Mehrverkehrs  gemacht,  aber  nur  in  .'i — 6°o  als  berechtigt  anerkannt 
wird!  Der  Regiorungscnt\\'urf  von  1929  verwarf  bekanntlich  die  Verteilung 
der  Unterhaltspflicht  auf  die  Mehreren  nai  h  Bruchteilen  (schwedisches  Recht) 
cIhmisi>  wie  die  Haftung  aller  als  GesanitS'.luildner.  wie  es  jetzt  wieder  vor- 
gin^chlagon  wird  und  auch  schon  im  sächsischen  bürgerlichen  Gesetzbuch  v<m 
\S{\:\  enthalten  war.  IVr  Entwurf  läßt  die  Frage  offen,  ob  auch  ein  besonders 
/.ahlungsfähiccr  Hcihältcr  nur  mit  dein  Mindestanteil  für  den  notdürftigen 
Unterhalt  belastet  werden  si>ll,  obschon  die  Mittel  vorhanden  wären,  um  das 
Kinil.  besonders  er/.ieheri.seh.  bes.*;er  zu  bei  reuen.  Trotz  aller  moralischen  Mangel 
der  Mutter  luaueht  das  Kind  lux-h  \\\A\x  ohne  weiteres  von  ihr  ,,mit  schlechter 
Krbinasse  ht»last»^t*'  /u  sein,  abiiesehen  davon,  daß  der  Vater  oft  keineswegs 
hi»lu»r  stt»l\l  als  tue  Mutter.  l>ie  N'olkseemeinsohaft  hätte  vielleicht  doch  ein 
Interesst»  »larau.  solrh»»  Kinder  reeht/.eiiii:  in  möglichst  geordnete  Bahnen  sv 
hringen,  il»»niv  i^i»nule  \  on  ihnen  dri^ht  sonsi  dem  ganzen  Volkskörper  leicht 
heMMitiere   (iefahr. 
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Von  einer  Erleichterung  der  Legitimation  und  der  Adoption  spricht 
der  Entwurf  nicht.  Für  das  Pfl^gekindverhältnis  wird  , ein  be- 
sonderer Gresetzentwurf  in  Aussicht  gestellt,  auf  den  man  umso  gespannter  sein 
kann,  als  gerade  dieses  Grebiet  eine  besonders  sorgfältige  Behandlung  im 
RJWG  gefunden  hat. 

Die  öffentliche  Diskussion  über  die  Vorschläge  hat  bereits  eingesetzt.  Sie  wird 
im  Interesse  des  ganzen  Volkes  nicht  kleinlich,  aber  gründlich  sein  müssen.  Das 
zeigen  auch  die  ernsten  Worte,  mit  denen  Landgerichtsrat  Krieser  in  der 
, /Deutschen  Rechtszeitung"  (Heft  22,  S.  317)  seine  Betrachtung  schließt: 
,,Wenn  ein  grundsätzliches  Bedenken  erhoben  werden  soll,  so  geht  es  dahin, 
daß  vielleicht  die  Grenze  bereits  überschritten  ist,  welche  die  Belange  der  Ehe 
und  Familie  der  Besserstellung  des  unehelichen  Kindes  setzen."  —  Da  lag  und 
li^  auch  heute  der  volks-  imd  staatspolitische  Kern  des  ganzen  Problems, 
denn  die  Gestaltung  des  Unehelichenrechts  ist  nicht 
zu    trennen    von    der    Familienpolitik. 


"War  es  nicht  Dir  und  mir  geschenkt? 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  sagt:  Das  uneheliche  Kind  und  sein  Vater  gelten 
nicht  als  verwandt.  Es  dispensiert  den  Vater  ausdrücklich  von  den  seelischen 
und  sozialen  Folgen  der  Blutsverwandtschaft.  Es  schränkt  ihn  ein  auf  eine 
Zahlungsverpflichtung,  die  mehr  eine  Entschädigung  der  Gesellschaft  für  die  ihr 
aufgebürdete  Last  als  eine  dem  Kinde  in  persönlichstem  Sinne  bestimmte  Leistung 
ist.  Ja,  es  verbietet  dem  Vater  —  es  sei  denn  durch  Heirat  der  Mutter  — 
persönliche  Beziehungen  zu  dem  Kinde  zu  pflegen.  Es  gibt  der  vollen  persön- 
lichen Gleichgiltigkeit  gegen  das  Kind  die  Weihe  des  legalen  Verhaltens.  Und 
während  auf  der  einen  Seite  —  innerhalb  der  Familie  —  das  Band  der  Bluts- 
verwandtschaft heilig  ist,  soll  es  außerhalb  der  Familie  keine  seelischen  Folgen, 
keine  persönliche  Auswirkung  haben  dürfen. 

Diese  sehr  merkwürdige  Konstruktion  war  in  Deutschland  erst  eine  „Errungen- 
schaft"' des  Jahrhundertendes  —  ein  Erzeugnis  eines  zivilisatorischen  Rationalis- 
mus, der  sich  weit  von  der  Fühlung  für  die  Realität  naturhafter  Zusammenhänge 
entfernt  hat. 

Die  nordischen  Gesetzgebungen  geben  einer  grundsätzlich  anderen  Auffassung 
schon  im  Titel  ihrer  Gesetze  Ausdruck:  „Gesetz  über  die  Rechtsstellung  der 
Kinder,  deren  Eltern  die  Ehe  nicht  geschlossen  haben.'-  Sie  bejalien  die  Frage 
Gretcheus:  „War  es  nicht  Dir  und  mir  geschenkt?  Dir  auch.''  Auch  wenn 
die  Eltern  die  Ehe  nicht  eingehen,  bestehen  menschliche  Beziehungen  und  Ver- 
antwortungen sowohl  von  Vater  zu  Kind,  wie  von  Mutter  zu  Kind.  Auch  dann 
wäre  es  nicht  natürlich,  und  darum  auch  nicht  „sittlich",  den  Vater  menschlich 
zum  Zahler  zu  degradieren  oder  sein  Kind  für  ihn  zu  einer  Nummer  des  Post- 
scheckkontos oder  seine  Vaterschaft  zu  einer  Geldüberweisung. 
Nur  eine  Au  ffassung,  wie  sie  in  diesem  Titel  zum  Aus- 
druck kommt,  kann  das  Kernproblem  des  UnehelichcD- 
schutzes  lösen,  die  Überwindung  der  sozialen  Ächtung 
von    Mutter    und    Kind. 

Gertrud    Bäum  er:    Die  Frau.  März  1929. 
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^^Naiv  oder  sentimentalisch?^^ 

Zur  Wesensdeutung  der  geschichtlichen  Frauenbewegung. 

Von   Else   Ulich-Beil. 


jhiller  hat  in  seiner  unsterblichen  Abhandlung  über  naive  und  sentimen- 
talische  Dichtung  nicht  nur  den  naiven  und  den  sisntimentalischen  Dichte,  son- 
dern auch  die  naive  Denkart  von  der  sentimentalischen  geschieden. 
Naiv  ist  für  ihn  das  Kennzeichen  der  reinen  Natur.  Natur  ist  in  Schillers  Be- 
trachtungsart —  ganz  gleich,  ob  sie  sich  bei  Blumen  und  Vögeln,  Kindern, 
Dichtern  oder  ganzen  Zeitaltem  findet  —  nichts  anderes  als  „das  freiwillige 
Dasein,  das  Bestehen  der  Dinge  diu*ch  sich  selbst,  die  Existenz  nach  eigenen 
und  unabänderlichen  Gresetzen*'.  Wir  lieben  in  allem,  was  in  diesem  Sinne  Natur 
ist,  das  ruhige  Wirken,  die  innere  Notwendigkeit,  die  ewige  Einheit  mit  sich 
selbst. 

„Sie  sind,  was  wir  waren;  sie  sind,  was  wir  wieder  werden  sollen!  Wir  waren 
Natur  wie  sie  und  unsere  Kultur  soll  uns  auf  dem  Wege  der  Vernunft  und  der 
Freiheit  zur  Natur  zurückführen.  Aber  ihre  Vollkommenheit  ist  nicht  ihr  Ver- 
dienst, weil  sie  nicht  das  Werk  ihrer  Wahl  ist."  „Was  ihren  Charakter  ausmacht, 
ist  gerade  das,  was  dem  unsrigen  zu  seiner  Vollendung  mangelt.  Was  uns  von 
ihnen  unterscheidet,  ist  gerade  das,  was  ihnen  selbst  zur  Göttlichkeit  fehlt.'' 
„Wir  sind  frei  und  sie  sind  notwendig,  wir  wechseln,  sie  bleiben  eins.  Aber  nur, 
wenn  beides  sich  mit  einander  verbindet  —  wenn  der  Wille  das  Gesetz  der  Not- 
wendigkeit frei  befolgt  und  bei  allem  Wechsel  der  Phantasie  die  Vernunft  ihre 
Regel  behauptet,  geht  das  Göttliche  oder  das  Ideal  hervor.**  Auf  diesem  not- 
wendigen Wege  von  der  Natur  zur  Kultur  geht  es  für  den  Menschen  aber  nicht 
ab  ohne  Niederlagen,  ohne  tiefgehenden  Skrupel  und  Zweifel.  Denn,  da  sich 
die  Liebe  und  das  Interesse  des  Menschen  für  die  in  ihrer  naiven  Kraft  geschaute 
Natur  auf  eine  Idee  gründet,  —  nämlich  auf  die  i  n  ihr  und  durch  sie  dar- 
gestellte Idee  der  ,, stillen  Notwendigkeit**  —  ,,80  kann  sie  sich  nur  in  Gemixtem 
zeigen,  welche  für  Ideen  empfänglich  sind**,  d.  h.  in  Schiller'scher  Terminologie 
in  „moralischen**  —  wir  würden  heute  lieber  sagen  in  geistbestimmten.  Die  Un- 
zufriedenheit aber,  die  solche  Gemüter  notgedrungenerweise  empfinden  müssen, 
wenn  sie  im  Handeln  der  Menschheit  oder  in  ihrem  eigenen  die  moralische  Freiheit 
schlecht  gebraucht  finden  oder  wenn  sie  im  Kampf  mit  der  Wirklichkeit,  wie 
sie  nun  einmal  ist,  die  sittliche  Harmonie  vermissen  müssen,  führt  in  ihnen  eine 
Stimmung  herbei,  daß  sie  ,,der  naiven  Natur  ihre  ewige  Gleichförmigkeit  zum 
Verdienst  machen  oder  ihre  ruhige  Haltung  beneiden**.  ,,Es  steht  uns  in  einem 
solchen  Augenblick  wohl  an,  das  Prärogativ  unserer  Vernunft  für  einen  Fluch 
und  für  ein  Übel  zu  halten  und  über  dem  lebhaften  Gefühl  der  UnvoUkommenlieit 
unseres  wirklichen  Leistens  die  Grerechtigkeit  gegen  unsere  Anlage  und  Be- 
stimmung aus  den  Augen  zu  setzen.** 

„Wir  sehen  alsdann  in  der  unvernünftigen  Natur  nur  eine  glücklichere  Schwester, 
die  in  dem  mütterlicheft  Hause  zurückblieb,  aus  welchem  wir  im  Übermut 
unserer  Freiheit  hinaus  in  die  Fremde  stürzten.**  „So  lange  wir  bloße  Natur- 
kinder waren,  waren  wir  glücklich  und  vollkommen;  wir  sind  freigeworden 
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und  haben  beides  verloren.  ]>araus  entspringt  eine  doppelte  und  sehr  ungleiche 
Sehnsucht  nach  der  Natur,  eine  Sehnsucht  nach  ihrer  Glückseligkeit,  eine  Sehn- 
sucht nach  ihrer  Vollkommenheit.  Den  Verlust  der  ersten  beklagt  nur  der  sinn- 
liche Mensch ;  um  den  Verlust  der  anderen  kann  nur  der  moralische  trauern.'' 
,,Frage  dich  also  wohl,  empfindsamer  Freund  der  Natur,  ob  deine  Trägheit 
nach  ihrer  Ruhe,  ob  deine  beleidigte  Sittlichkeit  nach  ihrer  Übereinstimmung 
schmachtet?  Frage  dich  wohl,  wenn  die  Kunst  dich  anekelt  und  dfe  Mißbräuche 
in  der  Gesellschaft  dich  zu  der  leblosen  Natur  in  die  Einsamkeit  treiben,  ob  es 
ihre  Beraubungen,  ihre  Lasten,  ihre  Mühseligkeiten  oder  ob  es  ihre  moralische 
Anarchie,  ihre  Willkür,  ihre  Unordnungen  sind,  die  du  an  ihr  verabscheust?  In 
jene  muß  dein  Mut  sich  mit  Freuden  stürzen  und  dein  Ersatz  muß  die  Freiheit 
selbst  sein,  aus  der  sie  fließen.  Wohl  darfst  du  dir  das  ruhige  Naturglück  zum 
Ziel  in  der  Feme  aufstecken,  aber  niu*  jenes,  welches  der  Preis  deiner  Würdigkeit 
ist.  Also  nichts  von  Klagen  über  die  Erschwerung  des  Lebens,  über  die  Ungleich- 
heit der  Konditionen,  über  den  Druck  der  Verhältnisse,  über  die  Unsicherheit 
des  Besitzes,  über  Undank,  Unterdrückung,  Verfolgung;  allen  Übeln  der  Kultur 
mußt  du  mit  freier  Resignation  dich  unterwerfen,  mußt  sie  als  Naturbedingungen 
des  einzig  Guten  respektieren."  —  „Wenn  du  über  das  verlorene  Glück  der 
Natur  getröstet  bist,  so  laß  ihre  Vollkommenheit  deinem  Herzen  zum  Muster 
dienen." 

,,Laß  dir  nicht  mehr  einfallen,  mit  ihr  tauschen  zu  wollen,  aber  nimm  sie  in 
dich  auf  und  strebe,  ihren  unendlichen  Vorzug  mit  deinem  eigenen  unendlichen 
Prärogativ  zu  vermählen." 

,,Dem  weiblichen  Geschlecht  hat  die  Natur  in  dem  naiven  Charakter  seine  höchste 
Vollkommenheit  angewiesen."  Nach  nichts  ringt  die  weibliche  Gefallsucht 
so  sehr  als  nach  dem  Schein  des  Naiven.  Beweis  genug,  wenn  man 
auch  sonst  keinen  hätte,  daß  die  größte  Macht  des  Greschlechts  auf  dieser 
Eigenschaft  beruht."  „Weil  aber  die  herrschenden  Grundsätze  bei  der  weib- 
lichen Erziehung  mit  diesem  Charakter  in  ewigem  Streit  liegen,  so  ist  es  dem 
Weibe  im  Moralischen  ebenso  schwer  als  dem  Manne  im  Intellektuellen,  mit  den 
Vorteilen  der  guten  Erziehung  jenes  herrliche  Geschenk  der  Natur  unverloren 
zu  behalten." 

In  der  seelischen  Spannung  und  in  der  geistigen  Dialektik  dieser  von  Schiller 
so  großartig  beschriebenen  Gegensätzlichkeit  stand  auch  die  geschichtliche 
Frauenbewegung  imd  wird  alle  echte  Frauenbewegung  auch  in  Zukunft  stehen. 
Die  Frau  wird  entweder  Natur  sein  oder  sie  wird  die  verlorene  suchen.  Sie  wird 
sie  um  so  stärker  suchen,  je  mehr  sie  ihrem  Zeitalter  abhanden  gekommen  ist. 
Sie  wird  mit  um  so  unbedingterer  Kraft  diesen  Weg  gehen,  je  mehr  ihr  Gemüt 
für  Ideen  empfänglich  ist.  Sie  wird  den  wirklichen  Grad  der  Entfernung  von 
der  Natur  mit  um  so  tieferer  Erschütterung  erfassen  und  wahrnehmen,  je  mehr 
sie  unter  dem  inneren  Gesetz,  Idee  und  Wirklichkeit  in  Übereinstimmung  zu 
bringen,  steht,  —  während  notwendiger  Weise  dieses  Entfemtsein  der  auf  sich 
selbst  beschränkten  Natur  verborgen  bleibt. 

An  sich  müßten  das  Sentiment,  das  Naive  als  Verhaltungsweisen  ein  Organ 
für  einander  haben,  denn  das  Naive  müßte  an  sich  streben,  sich  zum  Sentimen- 
talischen fortzuentwickeln,  während  es  die  ewige  Aufgabe  und  Sehnsucht  des 
Sentimentalischen  ist,  zum  Naiven  der  Natur  zurückzukehren.  —  Aber  es  ist 
eine  landläufige  Erfahrung,  daß  das  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  ist. 
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Gerade  die  nur  naive  Kraft  der  weiblichen  Natur  konnte  so  zum  mißverstehenden 
und  gefährlichen  Feind  und  Gegner  des  sentimentalischen  Charakters  der  Frauen- 
bewegung werden.  Wer  diese  Bewegung  in  ihren  historischen  Dokumenten  und 
in  ihren  lebendigen  Persönlichkeiten  wirklich  kennt,  wird  diese  Auffassung 
—  dem  gemeinen  Urteil  zum  Trotz  —  jeder  Zeit  bestätigt  finden. 
Von  dem  Glauben  an  die  naive,  d.  b.  unzerstörbare  und  echte  Natur  der  Frau 
getragen  und  behütet,  nahm  die  Frauenbewegung  ihren  Kampf  auf  gegen  den 
unechten  Schein  des  Naiven.  Da  —  vor  ihr  —  die  Bahn  der  reinen  Natur  ver- 
lassen war  — ,  konnte  sie  nicht  als  naive  Natur-  sondern  nur  als  sentimentalische, 
d.  h.  geistbestimmte  Kulturbewegung  die  eigentliche  Natur  der  Frau  retten. 
Je  mehr  aber  diese  Natur  aus  dem  Leben  selbst  als  Erfahrung  und  als  handelndes 
und  empfindendes  Subjekt  zu  verschwinden  anfing,  um  so  mehr  mußte  der 
moralische  Trieb  sich  ihrer  als  Idee  und  als  G^enstand  bemächtigen.  —  Die 
geschichtliche  Frauenbewegimg  vollzog  sich  aber  nicht  nur  unter  der  seelischen 
Gesetzmäßigkeit  der  Spannung  zwischen  Natur  und  Kultur,  sie  stand  auch  im 
Kraftfelde  bestimmter  geschichtlicher  Entwicklungen,  denen  sie  sich  einzuordnen 
oder  gegenüberzustellen  hatte.  Sie  war  europäischen  Geistes:  ein  Kind  des 
18.,  19.  und  20.  Jahrhunderts,  hineingeboren  in  eine  Epoche,  die  sich  nicht 
damit  begnügte,  die  ewige  göttliche  Ordnung  jeweils  in  Raum  und  Zeit  zu  ver- 
wirklichen, —  wie  es  noch  das  Mittelalter  konnte  und  wie  es  bestimmte  Kulturen 
des  Ostens  bis  zum  heutigen  Tage  tun,  —  sondern,  die  eigene  Wege  suchte, 
ohne  Gott  und  wenn  es  sein  mußte  auch  gegen  Grott. 

Trotz  allem  Ruchlosen  und  Bösen,  was  mit  diesem  Weg  untrennbar  verbunden 
war  —  Seiten  einer  Entwicklung,  für  die  ja  vor  allem  der  Blick  der  Gregenwart 
überscharf  geworden  ist  —  fand  sich  auf  ihm  eine  reife  und  schwere  Frucht  — 
der  geist bestimmte  Mensch.  Der  Mensch,  der  nicht  nur  in  seinem  Selbstbewußt- 
sein sich  als  Geist  erlebte  und  von  da  aus  an  das  Leben  mit  dem  souveränen 
Anspruch  nach  Gestaltung  herantrat,  sondern  für  den  auch  „die  Wiedergeburt 
aus  dem  Geist"  zur  seelischen  Tatsache  und  sittlichen  Kraft  werden  konnte. 
Wiedergeburt  aus  dem  Geist  —  ein  schweres  und  dunkles  Wort  —  der  (Jeist 
als  Brückenbauer  zur  Ewigkeit. 

Die  deutsche  Frauenbewegung  stand  —  und  hier  ist  sie,  was  nicht  übersehen 
werden  möchte,  schlechthin  lebensbestimmend  aus  deutschem  geistigen  und 
seelischen  Erbe  genährt  —  in  der  Spannung  von  naiv  und  sentimentalisch. 
Von  hier  angestoßen  und  zur  Kulturbewegung  geworden  konnte  sie  nicht  un- 
mittelbar auf  die  reine  Naturgegebenheit  des  weiblichen  Zustandes  zurück- 
greifen, sondern  sie  mußte  das  Ziel  über  sich  hinauswerfen  und  von  ihrer  innersten 
Vision  her  ,,die  wahrhaft  menschliche  Frau"  oder  „den  wahrhaft  fraulichen 
Menschen"  verwirklichen,  in  Erprobung,  Hingabe  und  Auseinandersetzung 
mit  aller  realen  Dynamik  der  Zeit.  Den  Versuchungen  einer  solchen  Entwicklung 
ist  nie  die  Bewegung  als  Ganzes  erlegen,  sicher  aber  zur  Zeit  die  Einzel - 
persönlichkeit  der  lYauenbewegung  —  wie  sollte  es  bei  der  Verschiedenartigkeit 
menschlicher  Typen  und  bei  der  ewigen  Bewegtheit  der  menschlichen  Seele 
auch  anders  sein?  —  Denn  ,,ist  der  Mensch  in  den  Stand  der  Kultur  getreten 
und  hat  die  Kunst  ihre  Hand  an  ihn  gelegt,  so  ist  jene  sinnliche  Harmonie  in 
ihm  aufgehoben  und  er  kann  nur  noch  als  moralische  Einheit,  d.  h.  als  nach 
Einheit  strebend,  sich  äußern."  Er  fühlt  bloß  einen  lebendigen  Trieb,  die 
H€U*monie  in  sich  zu  erzeugen,  welche  er  im  Zustand  der  Natur  wirklich  empfand, 
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ein  Ganzes  aus  sich  zu  machen,  die  Menschheit  in  sich  zu  einem  vollendeten  Aus- 
druck zu  bringen.    Daher  ist  das  Gemüt  in  Bewegung,   es  ist  angespannt,   es 
schwankt  zwischen  sich  streitenden  Gefühlen,  während  es  im  Stande  der  Natur 
ruhig,  aufgelöst,  einig  mit  sich  selbst  und  vollkommen  befriedigt  ist/'     Da  aber 
die  naive  Kraft  der  Natur  auch  in  einem  künstlichen  Zeitalter  —  und  auch 
in  der  sentimentalischen  Frau!  —  mächtig  ist,  bei  der  bestehenden  Spannung 
zwischen  Natur  und  Kultur  aber  die  Gegenstände  der  Empfindungen  nur  als 
Ideen  wirksam  sind  und  deshalb  in  der  äußeren  Erfahrung  zunächst  nicht  er- 
scheinen,  „so  hat  die  selbsttätige  Einbildungskraft  eine  gefährliche  Freiheit. 
Sie  kann  nicht,  wie  in  anderen  Fällen,  durch  die  sinnliche  €}egenw€U*t  ihres 
Objektes  in  ihre  Grenzen  zurückgewiesen  werden,    denn  der  Weg  von  der  Er- 
fahrung zum  Ideale  ist  weit  und  dazwischen  liegt  die  Phantasie  mit  ihrer  zügel- 
losen Willkür.   Es  ist  daher  unvermeidlich,  daß  der  Mensch,  wenn  er  sich  durch 
die  Freiheit  seines    Verstandes    aus  der  Herrschaft  der  Gefühle  begibt, 
ohne  durch    Gesetze   und   Vernunft   dazu  getrieben  zu  werden,  d.  li., 
wenn  er  die  Natur  aus   bloßer   Freiheit  verläßt,  so  lange  ohne    Gesetz 
ist,  mithin  der  Phantasterei  zum  Raube  dahingegeben  wird".    Wer  aber  „die 
Wirklichkeit  nur  um  der   Idee   willen,  verlasset,  dem  kann  dieses   n  i  e   oder 
doch    nur   in   Momenten    begegnen,  wo  er  sich  selbst  verloren  hat.    Er 
l^ann  aber  durch    sein    Beispiel    andere    zur  Phantasterei  verführen, 
^weil  Menschen  von  reger  Phantasie,  aber  schwacher  Vemimft,  „ihm  nur  die 
Freiheiten  absehen,  die  er  sich  gegen  die  wirkliche  Natur  herausnimmt,  ohne 
ihn  bis  zu  seiner  hohen  inneren  Notwendigkeit  folgen  zu  können. '^ 
Wenn  es  wahr  ist,  daß  die  geschichtliche  Frauenbewegung  unter  dem  Gresetz 
der  Spannung  von  naiv  zu    sentimentalisch    gestanden    hat  —  wobei    diese 
Charakterisierung    natürlich    nur     eine     entscheidende    Haltung,    nicht    das 
gesamte  Wirken  umfaßt  —  dann  muß  sie  notwendiger  Weise  vom  Dunstkreis 
dieser  Gefahren  umgeben  gewesen  sein. 

Abgesehen  von  dem  weitverbreiteten  Mißverstehen  des  Wesens  der  idealistischen 
Freiheit  ist  die  eigene  und  innere  Gefahr  des  Sentimentalischen,  daß  es  den 
Boden  der  Wirklichkeit  verläßt,  um  zu  Ideen  aufzusteigen  und  mit  freier  Selbst- 
tätigkeit den  Stoff  zu  beherrschen.    „Hier  ist   heilige   Nüchternheir4) 
am  Platz,  um  sich  unimterbrochen  und  gleichförmig  innerhalb  der  Bedingungen 
zu  halten,  welche  eine  menschliche  Natur  mit  sich  führt  und  an  welche 
die   Natur    auch    in    ihrem    freiesten    Wirken    immer  gebunden 
bleiben  muß.'' 

£iiie  radikale,  vor  der  inneren  Mächtigkeit  des  Lebens  bestehenbleibende 
echte  Abrechnung  kann  daher  mit  der  geschichtlichen  Frauenbewegung  nur 
^on  dem  Boden  der  Maßstäbe  aus  gehalten  werden,  die  der  Spannungsweite 
ihrer  geschichtlichen  Daseinsform  entsprechen.  Jede  andere  trifft  ins  Leere, 
oder  es  fliegt  der  Pfeil  eines  Tages  zurück  auf  den  Schützen,  der  ihn  abge- 
sandt hat. 

3>enen  aber,  die  das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Auseinandersetzung  verspüren, 
iLann  die  Einordnung  und  Erklärung  bestimmter  geschichtlicher  Tatsachen, 
—  die  doch  wohl  alle  letzthin  seelische  Tatsachen  sind,  nicht  wahr,  luid  damit 
ihren  Platz  in  einem  sinnvollen  seelischen  Raum  haben?  —  nicht  erlassen  werden. 
Es  muß  gefragt  werden,  beispielsweise,  wie  es  kam,  daß  die  geschichtliche  Frauen- 
bewegung,   als    liberalistisch-materialistische    Ichbewegung,    zu    den    wenigen 
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Instanzen  des  19.  Jahrhunderts  gehörte,  die  sich  leidenschaftlich  für  den  Schutz 
der  Mutterschaft  der  Frau,  in  Familie  und  Ehe,  in  Arbeit  und  Beruf  und  durch- 
gängig in  der  sittlichen  Wertung  eingesetzt  hat?  Es  wäre  ja  ein  vollkommener 
Un-Sinn  anzunehmen,  daß  man  ein  Jahrhundert  hindurch  sein  ganzes  Pathos 
an  eine  „bloß"  sittliche  Tatsache  verschwendet,  dagegen  ihre  wirklichen  leib- 
haften Voraussetzungen  im  Kinde,  im  Vater,  in  der  Mutter,  in  der  Elternschaft, 
im  Volke,  wie  sie  erst  durch  das  Wirken  der  biologischen  Kräfte  geschaffen 
werden  können,  negiert.  Das  dürfte  ein  Solipsismus  sein,  der  zwar  einzelne 
vorübergehend  befallen  könnte,  der  aber  für  eine  große,  reale,  über  Generationen 
reichende  Bewegung  selbst  auf  deutschem  philosophischen  Boden  nicht 
denkbar  wäre.  Es  wäre  femer  zu  erklären,  warum  die  Ahnherrin  dieses  weib- 
lichen Sündenfalls  der  Frauenbewegung  im  19.  Jahrhundert  —  Luise  Otto- 
Peters  —  bei  der  sämtliche  Haltungen  und  Forderungen  der  späteren  Ent- 
wicklung klar  vorgezeichnet  sind  —  so  unlogisch,  so  garnicht  in  innerer  Über- 
einstimmung mit  sich  selber,  so  wenig  unbedingt  und  unentwegt  sein  konnte, 
daß  sie  in  gleichem  Atemzuge 

„Arbeit  und  Brot!     Ihr  werdet 's  nie  vergessen 
das  ist  die  Losung  dieser  neuen  Zeit, 
gebt  dem  ein  Recht,  der  keines  noch  besessen'' 
und  das  Lied  „von  den  Klöpplerinnen",  das  die  schärfste  Absage  an  die  Aus- 
beutung des  Lebens  durch  die  Arbeit  bedeutet,  dichten  konnte.    Wie  es  möglich 
war,  daß  sie  für  das  weibliche  Greschlecht    die  Pflicht  und  die  Ehre  und  diBts 
Recht  der  Arbeit  in  Anspruch  nehmen  konnte  und  doch,  mit  ewig  wachem  Sinne 
für  die  durch  die  Natur  der  Frau  gegebenen  Grenzen,  die  schlafenden  staatlichen 
Instanzen  mit  wahren  Fanfarenstößen  zum  Schutz  der  bedrohten  physischen 
und  sittlichen  Kraft  der  Frau  aufrütteln  konnte.  —  Es  müßte  zum  mindesten 
eine   Frage   sein,  was  es  eigentlich  für  eine  merkwürdige  Bewandtnis  damit 
hatte,  daß  die  gleiche  Luise  Otto-Peters    der   1848  von  ihr  herausgegebenen 
ersten  Frauenzeitschrift  das  Motto  mitgab:  Dem  Reich  der  Freiheit  werb'  ich 
Bürgerinnen,   von   dem   unmöglichen   Grundsatz   ausgehend,   daß    „die   echte 
Freiheit  unteilbar  sei",  und  schließlich  noch  glaubte,  sich  in  dem  Programm 
dieser  Zeitung  vor  dem  Mißverständnis  schützen  zu  müssen  ,,als  ob  sie  das  Weib 
zur  Karikatur  des  Mannes  herabwürdigen  wolle,  während  es  doch  gerade  die 
Tendenz  der  Zeitung  sei,    diesem    Irrtum  entgegenzuarbeiten,  welcher  oft 
gerade  die  begabtesten  Frauen  veranlaßte,  ihr  Streben  nach  geistiger  Freiheit 
in  der  Zügellosigkeit  der  Leidenschaften  zu  befriedigen".    „Man  wird  also  weder 
mich,     noch    meine    mitarbeitenden    Schwestern   zu    diesen    „Emanzipierten" 
werfen  können,   wohl  aber  werden  wir  stolz  darauf  sein,  wenn  man  uns  Nach- 
folgerinnen jener  edlen  Jungfrau  aus  Bethanien  nennt,  von  welcher  das  leuchtende 
Vorbild  aller  Menschen  sagt:  ,, Maria  hat  das  bessere  Teil  erwählt!" 
Sollte    man   auf    dies    alles    entgegnen,    daß    es    sich    um    den  guten  Anfang 
einer    Bewegung    gehandelt    habe,    die    dann    um    die    Wende    des    Jahr- 
hunderts   und    vor    allem    in     den     ersten    Jahrzehnten     des    Zwanzigsten 
einer     schnellen     Entartung    verfallen    sei,     daß     es    sich    um    eine    bloße 
Verführung    handele   durch    Frauen,   die    „zu   verstandesmäßig   und    kritisch 
eingestellt    waren,    um   die    blut-   und   gefühlsmäßig   erfaßbaren    Grundlagen 
des  Lebens  und  des  Volkstums"  zu  begreifen,  um  „bürgerliche,  in  vorgefaßte 
Meinungen   und   unausrottbare   Ich-Gefühle   verstrickte   Intellektuelle"    deren 
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„Ursprungserlebnis  nicht  das  Gresetz  der  Gemeinschaft'',  sondern  „immer  nur 
das  Becht  des  Einzelnen*'  war,  so  müssen  zuvor  für  die,  die  zwar  guten  Willens 
sind,  aber  von  Natur  langsam  und  schwer  begreifen,  noch  weitere  Vorfragen 
geklärt  werden.  Wie  war  es  möglich  bei  so  verstandesmäßig  gearteten  Gemütern, 
die  ohne  Organ  sind  für  das  blinde,  aber  wahrhaft  existente  Leben  in  der  Tiefe 
eines  Volkstums,  daß  eben  sie  vom  August  1914,  also  von  dem  Augenblick  an, 
wo  der  Kampf  um  Sein  und  Nichtsein  entbrannte,  mit  einer  Glut  ohnegleichen 
—  also  doch  wohl  einer  vorgetäuschten  und  erheuchelten?  —  vier  Jahre  hin- 
durch sowohl  in  der  Führung  des  Heimatheeres  der  Frauen,  wie  in  seinem  Dienst, 
in  den  Leistungen  des  Nationalen  Frauendienstes  und  in  der  Kriegsfürsorge 
und  schließlich  in  den  zur  Erhaltung  der  Front  gegründeten  und  sich  bis  zum 
Ende  behauptenden  Kriegsamtstellen  —  der  Heimat  und  nur  der  Heimat  ihre 
ganzen  Kräfte  hingaben  und  darboten? 

Sollte  man  aber  glauben,  daß  das  für  diese  in  ihre  ,, unausrottbaren  Ich-Gefühle 
verstrickten  Menschen"  mu*  eine  Gelegenheit  gewesen  wäre,  um  endlich  die 
heimischen  Arbeitsplätze  der  Männer  zu  okkupieren,  imd  in  die  erstrebte  Führung 
zu  gelangen,  so  müßte  auseinandergesetzt  werden,  an  der  Hand  des  quellen- 
mäßig vorliegenden  Materials  z.  B.  über  die  Kriegstagung  des  Bundes  Deutscher 
Frauenvereine  in  Weimar  vom  26. — 29.  Juni  1916,  wieso  die  Versammlung  — 
bei  der  Diskussion  der  Bedeutung  qualifizierter  Frauenarbeit  für  die  gewerb- 
lichen Berufe  —  aus  den  Erfahrungen  der  Friedens-  und  Kriegsarbeit  —  dazu 
kommen  konnte,  in  ietzter  und  reifer  Selbstbeschränkung  alle  die  Arbeiten  für 
flauen   abzulehnen,    mit   denen   gesundheitliche  \ind    sittliche    Schädigungen 
irgendwelcher  Art  verbunden  waren.    Wie  es  kam,  daß  sie  sich  zwar  angesichts 
c3er  Not  der  Zeit  und  des  Vaterlandes  auch  für  diese  Arbeiten  zur  Verfügung 
stellten  und  die  Frauen  für  sie  mobil  machten,  sich  aber  in  keinerlei  Kompromiß- 
Geschäfte  mit  einem  irgendwie  gearteten  schrankenlosen  Trieb  nach  bloßer  Er- 
"^veiterung    des  Lebens-    und  Arbeitsspielraumes  der  Frau  auf  Kosten  ihrer 
generativen  und  sittlichen  Leistimg  einließen.     Sollte  das  etwa  eine  Wirkung 
», heiliger  Nüchternheit"  gewesen  sein,  um  wieder  an  Schillers  Gedanken  und 
^Erfahrungen  anzuknüpfen,  heilige  Nüchternheit,  die  gerade  dem  sentimentalischen 
Typus  als  Forderung  freiwilliger  Begrenzung  seines  Wirkens  auferlegt  werden 
muß,  damit  er  sich  ,, ununterbrochen  und  gleichförmig  innerhalb  der  Bedingungen 
halte,  welche  eine  menschliche  Natur  mit  sich  führt  und  an  welche  die  Natur 
auch  in  ihrem  freiesten  Wirken  immer  gebunden  bleiben  muß?" 
Aber  wie  dem  auch  sei.    Die  geschichtliche  Wirklichkeit  der  Frauenbewegung 
verläuft  in  der  Gegenwart  auf  einer  anderen  Ebene  als  der  geschilderten.    Die 
Dialektik  von  naiv  und  sentimentalisch,  von  Thesis  und  Antithesis  hat  ihr 
Werk  getan,  ehe  auf  breiterer  Front  eine  volle  Synthesis  gelungen  war,  wenn 
schon  eine  solche  Verschmelzung  im  einzelnen  vielerorts  aufzuzeigen  gewesen 
wäre.   Aber  nur  von  der  Sjnithesis  beider  Verhaltungsweisen  unter  Ausschaltung 
der  Extreme  kann  die  Annäherung  an  „ein  ewiges  Ideal,  in  dem  doch  die  Über- 
einstimmung mit  der  Natiu*  bewahrt  wird**,  erhofft  werden.    Die  geschichtliche 
Frauenbewegung  konnte  sich,  da  sie  sentimentalischen  Ursprungs  war,  einem 
solchen  Ziel  mu*  nähern   durch  immer  stärkeres  Abtasten  der  Grenzen  wahrer 
Natur.    Und  eine  ganze  Reihe  von  Anzeichen  grade  aus  dem  allerletzten  Jahr- 
zehnt sprechen  dafür,  weisen  deutlich  darauf  hin,  daß  ihr  Instinkt  sie  auf  diesem 
Weg  immer  tiefer  und  sicherer  und  ursprunghafter  vorwärtstrieb. 
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Aber  die  Wellen  der  Greschichte  haben  das  Vorhandene  überspült.  Die  gegen- 
wärtige Frauenbewegung  lehnt  mit  Emphase  und  Temperament  alles  Senti- 
mentalische  ab  und  bekennt  sich  zum  Naiven  als  der  ewigen  weiblichen  Form. 
Damit  ist  ein  ,) Antagonismus  gegeben,  der,  weil  er  radikal  und  in  der  inneren 
Gemütsform  gegründet  ist,  eine  schlimmere  Trennung  unter  den  Menschen  an- 
richtet'' —  das  ist  die  Schiller'sche  Auffassung  —  „als  der  zufällige  Streit  der 
Interessen  je  hervorbringen  könnte ;  der  dem  Künstler  und  Dichter  alle  Hoffnung 
benimmt,  allgemein  zu  gefallen  und  zu  rühren,  was  doch  seine  Aufgabe  ist; 
der  es  dem  Philosophen,  auch  wenn  er  alles  getan  hat,  unmöglich  macht,  all- 
gemein zu  überzeugen,  was  doch  der  Begriff  einer  Philosophie  mit  sich  bringt; 
der  es  endlich  dem  Menschen  im  praktischen  Leben  niemals  vergönnen  wird, 
seine  Handlungsweise  allgemein  gebilligt  zu  sehen  —  kurz  einen  Gegensatz, 
welcher  Sohuld  ist,  daß  kein  Werk  des  Geistes  und  keine  Handlung  des  Herzens 
bei  einer  Klasse  ein  entscheidendes  Glück  machen  kann,  ohne  bei  der  anderen 
sich  einen  Verdammungsspruch  zuzuziehen.  Dieser  Gegensatz  ist  ohne  Zweifel 
so  alt,  als  der  Anfang  der  Kultur  und  dürfte  vor  dem  Ende  derselben  schwerlich 
anders  als  in  einzelnen  seltenen  Subjekten,  deren  es  hoffentlich  immer  gab  und 
geben  wird,  beigelegt  werden;  aber  obgleich  zu  seinen  Wirkungen  auch  diese 
gehört,  daß  er  jeden  Versuch  zu  seiner  Beilegung  vereitelt,  weil  kein  Teil  dahin 
zu  bringen  ist,  einen  Mangel  auf  seiner  Seite  und  eine  Realität  auf  der  anderen 
einzugestehen,  so  ist  es  doch  immer  Gewinn  genug,  eine  so  wichtige  Trennung 
bis  zu  ihrer  letzten  Quelle  zu  verfolgen  und  dadurch  deQ  eigentlichen  Punkt 
"des  Streites  wenigstens  auf  eine  einfachere  Formel  zu  bringen." 
Wenn  die  gegenwärtige  Frauenbewegung  als  naive  geistige  Bewegung  die  geistige 
sentimentalische  Form  der  geschichtlichen  Frauenbewegung  ablehnt,  so  dürfte 
die  Situation  im  Vergleich  zu  anderen  Kulturgebieten  dadurch  immerhin  noch 
anders  gelagert  sein,  daß  der  ,, ewige  Antagonismus'^  dieser  Haltungen  an 
einem  entscheidenden  Punkte  nicht  vorhanden  ist:  in  der  Bewertung  des 
Muttertums  der  Frau,  —  das  ja  ohne  Vatertum  in  vollendeter  Aus- 
wirkung nicht  denkbar  ist,  —  als  schlechthin  natürlicher  Grundlage  des  Lebens. 
Äwar  sind  auch  hier  die  Ausdrucksformen  verschieden,  aber  das  dürfte  nicht  allzu 
viel  besagen  gegenüber  der  Tatsache,  daß,  wenn  auf  beiden  Seiten  die  Quellen 
^cht  fließen,  sie  hier  zu  einem  mächtigen  gemeinsamen  Strom  zusammentreffen 
müßten.  Voraussetzung  ist  allerdings,  daß  die  Natur  rein  und  wahr  ist,  daß 
sie  sozusagen  aus  erster  Hand  kommt,  denn  dann  hebt  sie  —  ganz  gleich  ob 
-der  Ausgangspunkt  vom  Naiven  oder  Sentimentalischen  her  genommen  wird 
• —  im  Bing  des  mutterhaften  Geschehens  —  alle  streitbaren  Gegensätze  auf. 
■Ja,  es  könnte  und  müßte  gerade  das  Sentimentalische  jeden  Aufschwung  der 
weiblichen  Naturkräfte  von  Grund  auf  bejahen;  wohlgemerkt  der  wahren, 
nicht  bloß  der  wirklichen  Natur.  Denn  „wirkliche  Natur  existiert  überall, 
aber  wahre  Natur  ist  desto  seltener,  denn  dazu  gehört  eine  innere  Not- 
wendigkeit des  Daseins**. 

„Wirkliche  Natur  ist  jeder  noch  so  gemeine  Ausbruch  der  Leidenschaft,  er  mag 
auch  wahre  Natur  sein,  aber  eine  wahre  menschliche  ist  er  nicht;  denn  diese 
erfordert  einen  Anteil  des  selbständigen  Vermögens  an  jeder  Äußerung,  dessen 
Ausdruck  jedesmal  Würde  ist.  Wirkliche  menschliche  Natur  ist  .jede 
moralische  Niederträchtigkeit;  aber  wahre  mensclilicbe  Natur  ist  sie  boffentlich 
nicht;  es  ist  nicht  zu  übersehen,  zu  welchen  Abgeschmacktheiten  diese  Ver- 
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weohseltiiig  wirklicher  mit  wahrhaft  menschlicher  Natur  verleitet  hat."  Alle 
Mutterschaft  ist  wirkliche  Natur,  aber  nicht  jede  Mutterschaft  ist  wahre 
menschliche  Natur;  nur  auf  dem  Boden  der  wahren  Natur  werden  sich  aber 
der  naive  und  der  sentimentalische  Geist  treffen. 

Konnte  das  Wesen  des  Sentimentalischen  bedroht  werden  durch  die  Phantastik, 
so  ist  die  Gefahr  des  Naiven  die  Plattheit  und  grenzenlose  Banalität.  Da  bei 
dem  naiven  Geist  die  Empfänglichkeit  immer  etwas  die  Selbsttätigkeit 
—  bei  dem  Sentimentalischen  die  Selbsttätigkeit  die  Empfänglichkeit  —  über- 
wiegt, so  ist  es  nicht  zu  verhindern,  daß  bei  dem  Naiven  der  Stoff  zuweilen  eine 
blinde  Gewalt  über  die  Empfänglichkeit  ausübt.  Selten  wird  diese  Klippe  ganz 
vermieden  und  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  naive  Geist  äußert  und  bei 
4er  größeren  Annäherung,  die  er  zu  dem  wirklichen  Leben  gewinnt,  ist  er  dauernd 
unter  der  Gefahr,  sich  einer  gemeinen  Wirklichkeit  all  zu  sehr  zu  verbinden. 
JTa,  er  wird  auch  überall  dort  „wo  er  Ideale  aufstellt,  auf  die  Schranken 
der  menschlichen  Natur  zu  viel  und  auf  ihrVermögen  zu  wenig  Bücksicht 
nehmen"  und  es  wird  bei  ihm  „mehr  ein  Bedürfnis  nach  physischer  Buhe  als 
nach  moralischer  Übereinstimmung  sichtbar  werden'^  „Denn  die  bloß  leicht 
nnd  joviale  Gemütsart  kann,  wenn  ihr  nicht  eine  innere  Ideenfülle  zu  Grunde 
liegt»  wohl  der  Sinnlichkeit  schmeicheln.  Aber  ohne  das  Herz  zu  erquicken  und 
4]en  Geist  zu  beschäftigen  wird  sie  dem  Ideal  gegenüber  leicht  etwas  verächt- 
lich, da  sie,  — •  ohne  es  selbst  zu  wissen  —  nur  allzu  oft  die  Forderungen  beleidigt, 
^e  aus  dem  Ideal  entspringen.''  „In  der  Fähigkeit  zur  Empfindung  ist  das 
{janze  Werk  des  naiven  Geistes  absorbiert;  hier  liegt  seine  Stärke  und  seine 
Grenze;  durch  seine  Freiheit  vermag  er  wenig."  Er  wird  „in  leidenschaftlicher 
^Empfindlichkeit,  um  nur  den  Streit  in  der  Menschheit  recht  haid  loszuwerden, 
lieber  zu  der  geistlosen  Einförmigkeit  des  ersten  Standes  (sc.  der  Natur)  zurück- 
führen, als  jeden  Streit  in  der  geistreichen  Harmonie  einer  vöUig  durchgeführten 
Bildung  geendigt  zu  sehen.''  Kurz  „er  will  die  Kunst  lieber  garnicht  anfangen 
lassen,  als  ihre  Vollendung  erwarten,  das  Ziel  lieber  niedriger  stecken  und  das 
Ideal  lieber  herabsetzen,  um  es  nur  desto  schneller  und  sicherer  zu  erreichen.'' 
WoUte  man  unter  dem  gewonnenen  Gesichtspunkte  und  mit  den  Maßstäben 
dieser  Betrachtung,  der  Frauenbewegung  eine  Prognose  für  die  Zukunft  stellen, 
so  müßte  man  sagen  „daß  weder  der  naive,  noch  der  sentimentalische  Charakter, 
für  sich  allein  betrachtet,  das  Ideal  echter  Menschlichkeit  ganz  erschöpfen 
kann,  daß  dies  vielmehr  nur  aus  der  innigen  Verbindung  beider  —  wobei  jeder 
den  anderen  vor  seinem  Extrem  bewahrt  —  hervorgehen  kann.  Der  natürliche 
2iUStand  des  Menschen  liegt  ja  doch  in  dem  unbegrenzten  Vermögen  zu  jeder 
Äußerung  und  in  der  Fähigkeit,  über  all  unsere  Kräfte  in  gleicher  Freiheit 
disponieren  zu  können.  Trifft  dies  zu,  so  ist  jede  Trennung  und  Ver- 
einzelung ein  gewaltsamer  Zustand  und  das  menschliche  Ideal  kann  nur 
dort  liegen  „wo  alle  Realitäten  des  Lebens  mit  den  wenigstmöglichen  Sahranken 
vereinigt  werden  und  der  Mensch  vom  Strom  der  Begebenheiten  getragen  wird, 
ohne  ihr  Baub  zu  werden."  —  Wir  sind  vorläufig  am  Schluß  unserer  Über- 
legungen; wir  haben  den  G^ist  des  für  uns  heutige  so  überlebten  18.  Jahrhunderts 
und  im  besonderen  den  Geist  Sohillers  beschworen.  Wir  haben  uns  nicht  ge- 
Bcheut,  die  unhandlichen  und  unfaßlichen  Umstände  unseres  metaphysischen 
deutschen  Seins  in  die  Diskussion  mit  hineinzimehmen,  und  sind  davon  durch- 
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drungen,  ja,  soll  man  sagen  wie  von  einem  eeoterischen  Wissen,  daß  wir  in  ihm 
und  mit  ihm  unseren  ,, ewigen  Anteil''  an  der  Geschichte  unseres  Volkes 
haben: 

„Du  gehst  keinen  W^,  du  gehst  keinen  Schritt: 

Tausend  Geschlechter  gehen  ihn  mit. 

Du  bist  nicht  dein;  du  bist  ein  Lehen, 

von  Hand  zu  Hand,  durch  dich  zu  gehen. 

Und  dennoch  kannst  du  ganz  allein  in  Ewigkeit 

du  selber  sein. 

Geh'  freudig  deine  kleine  Bahnl 

Bist  du  am  Ziel,  so  fängst  du  an. 

Und  wärst  du  nur  ein  Tropfen  Tau 

und  zittertest  ein  Weilchen: 

Du  wirst  nie  mehr  zerrinnen,  schau, 

du  bleibst  in  diesem  Weltenbau  ein  Ganzes 

und  ein  Teilchen. 

Fällt  dir  dies  Wissen  in  den  Schoß, 

so  bist  du  dir  b^egnet. 

Und  wärst  du  elend  grenzenlos: 

Grott  hat  dich  reich  gesegnet." 


EiVap.     (Michel    Angel  o.) 


Dem  Nachtgewitter  trotzt  die  dunkle  Frau. 

Im  herben  strengverschlossenen  Gesicht 

bäumt  sich  der  Mund  wie  eine  Woge  auf 

und  ungelöste  Augenrätsel  drohen. 

Fahlblaue  Blitze  blühen  blendend  auf 

in  ihr,  der  weh  verwirrten,  immer  neu 

und  immer  brennender  Begreifen  zündend. 

Sie  ist  nicht  mehr  allein  .  .    Schon  klingen  Stimmen 

aus  ihrem  Blut.     Geschlechterscharen  ziehen 

unsichtbar  in  verhüllter  Nebelfeme, 

das  enge  Land,  die  weite  Welt  erfiillend 

und  Jede  mündet  still  in  ihre  Ewigkeit 

und  kei^^ö  sieht  sich  um  — . 

Margarete    Sachse. 
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Zur  Erinnerung  an  die  Schiller-Feier  von  1859. 


V 

T  Ol 


Von   Margarete   Henschke. 


on  der  Schiller-Feier  des  10.  November  1934,  der  Feier  zur  176.  Wieder- 
kehr des  Tages  seiner  Geburt,  sei  ein  vergleichender  Blick  rückwärts  gewandt» 
zum  10.  November  1869,  seinem  100.  Geburtstag. 

Wohl  keiner-  derer,  die  heut  noch  atmen  im  rosigen  Licht,  hat  jenen  Tag  schon 
mit  deutlichem  Bewußtsein  erleben  können;  vielleicht  klingt  bei  dem  einen  oder 
anderen  unserer  ältesten  Zeitgenossen  noch  etwas  nach  von  Berichten  aus 
Rltemmund  (wie  bei  der  Verfasserin) ;  vielleicht  lebt  noch  etwas  von  damals  iia 
seiner  Seele,  wo  das  Kind,  still  lauschend,  die  Großen  von  jener  herrlichen  Feier 
erzählen  hörte.  Aber  als  ein  unvergängliches  Dokument  aus  dem  November  1869 
ist  uns  das  „Schiller-Denkmal"  erhalten  (Berlin.  Biegeis  Verlags- 
buchhandlung, 1860),  das  uns  in  zwei  stattlichen  Bänden  340  Beden,  Gedichte, 
Festspiele  usw.  bewahrt  hat,  als  Auswahl  von  1643  von  Festvorständen,  Re- 
daktionen, Festrednern  aui  den  Aufruf  des  Verlages  ergangenen  Beiträgen.^)  Alle 
Reden  von  Schulfeiern  waren  gnmdsätzlich  von  vornherein  ausgeschlossen. 
Eine  Fundgrube  für  den  Kulturhistoriker! 

Da  sich  dies  Sammelwerk  jedoch  wohl  nur  noch  vereinzelt  in  Privatbesitz  be- 
findet, sei  hier  ein  weniges  davon  berichtet. 

Vor  allem :  Die  ganze  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  mit  ihren 
geistig  führenden  Persönlichkeiten  und  ihren  tragenden 
Ideen  steht  wie  durch  Zauber  in  einer  Unmittelbarkeit  sonder  gleichen  vor 
uns.  Man  möchte  glauben,  den  Ton  der  Stimme  zu  hören.  Blick  und  Geberde 
der  Redner  wahrzunehmen. 

Und  daß  neben  berühmtesten  Namen  imd  hervorragendsten  Reden  auch  gänz- 
lich unbekannte  Festredner  zu  Worte  kommen,  der  Ratsmann  aus  Seehausen 
in  der  Altmaxk,  der  Tischlermeister  in  Breslau  in  dem  an  diesem  Schiller-Tage 
feierlich  eröffneten  Handwerker-Verein,  daß  gutgemeinte  Verse  von  minderem 
literarischem  Range  freundlich  aufgenommen  sind,  das  erhöht  für  uns,  nach 
75  Jahren,  noch  den  Wert  dieser  Sammlung,  weil  es  uns  das  ganze  deutsche 
Volk  in  seiner  Empfindungsweise  zeigt,  ohne  Unterschied  der  Stände,  der  Kon- 
fessionen, der  einzelstaatlichen  Zugehörigkeit.  Die  Spontaneität  dieser  Jubel- 
feier tritt  eindrucksvoll  hervor;  überzeugend,  hinreißend*). 

*)  Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Tropus.  Er  hatte  das  Verdienst,  durch  einen  „All- 
gemeinen Aufruf  zu  einem  Sohiller-Feste**  vom  22.  September  1840  die  erste  Anregung  zu 
der  ersten  deutschen  Schiller- Geburtstagsfeier  gegeben  zu  haben,  die  daim  in  Leipzig  am 
10.  November  1840  festlich  begangen  wurde.  So  war  Leipzig  der  Vorort  aller  deutschen 
Schiller-Feiern  geworden. 

•)  „Der  Gedenktag  Friedrich  Schillers  ist  ein  Fest  der  vaterländischen  Bildung,  wie  seit 
Goethes  Säkularfeier  kein  zweites  der  deutschen  Erde  aufstieg.  Über  dem  Elirentage  dos 
Dichtere  von  Werther.  Iphigeuie  imd  Faust  lag  die  Sturmwolke  der  politischen  Bewegung, 
und  nur  eine  kleine  Schar  kehrte  das  Antlitz  der  olympischen  Sonne  des  28.  August  1849  zu. 
Heute  aber  ist  das  Herz  des  gesamten  Volkes  geöffnet,  und  allerorten  hält  man  Dankfeste 
für  das  Geschenk,  das  dem  Vaterlcmde  mit  dem  Liebling  der  Deutschen  erschienen.** 

(Weinhold,  Fastrode.) 
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„Wir  DeutBche'',  heißt  es  in  dem  Vorwort  zu  dieser  Sammlung,  „haben  angesichts 
der  ganzen  zivilisierten  Welt  einen  beneidenswerten  Sieg  errungen,  zwar  einen 
Sieg  ohne  äußeren  Gegner  und  inneren  Kampf,  aber  eben  umso  nachhaltiger  und 
tiefer,  weil  er  aus  der  Einheit  des  geistigen  Seins,  Fühlens  und  Bingens  der 
ganzen   Nation   entsprungen." 

Allen  anderen  Stücken  vorangestellt  ist  das  Königliche  Patent  des  damaligen 
Prinz-Begenten  von  Preußen  über  die  Stiftung  eines  Schiller-Preises  von  »»-Bin 
Tausend  Talern  Grold''  und  einer  Denkmünze  für  das  beste  in  dem  Zeitraum  von 
je  3  Jahren  hervorgetretene  Werk  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst. 
Gregeben  zu  Berlin.     9.  November  1859. 

Und  nun  die  lange  Beihe  der  Festredner  aus  allen  deutschen  Gauen!  Da  finden 
wir  unter  den  Vertretern  der  Wissenschaft,  —  in  bunter  Beihe  genannt  — : 
Böckh  und  Dahn,  Curtius,  Weinhold,  Döderlein,  Esmarch,  Virchow,  Maßmann, 
Friedr.  Förster,  Wuttke,  Baur  u.  a.  m. ;  da  sind  die  Geistlichen,  wie  Sydow- 
Berlin;  Ackermann-Meiningen,  Schwarz-Gotha,  Bergmann-Niendorf  u.a.;  da 
haben  wir:  Politiker,  Staats-  und  Kommunalbeamte:  von  Beust-Dresden, 
Krausnick,  Duncker-Berlin,  Lasker,  Johann  Jacoby,  Löwe  (Kalbe),  damals  in 
New  York  u.  a.  Am  stattlichsten  selbstverständlich  der  Chor  der  Dichter, 
Schriftsteller,  Männer  der  Bühne.  Ich  nenne  hier  nur  (auch  in  buntester  Folge): 
Bodenstedt,  Auerbach,  Holtei,  Herwegh,  Prutz,  Gutzkow,  Freiligrath,  Ernst 
Dohm,  Geibel,  Heyse,  W.  Baabe^),  Gottschall,  Gildemeister,  Carriere,  Albert 
Träger,  Soherenberg,  Fontane,  Dingelstedt,  Ed.  Devrient  u.  a.  m. 
Nur  ganz  vereinzelt  einige  Frauen-Namen  in  dem  Beigen  der  Dichter  und  auch 
diese  wohl  nur  als  örtliche  literarische  Größen  bekannt,  bis  auf  Luise  Büchner, 
deren  Name  als  der  geistreichen  Führerin  der  Frauenbewegung  in  Süddeutsohland 
uns  vertraut  ist. 

Außerordentlich  groß  war  auch  die  Teilnahme  des  Auslandes. 
Wenn  die  Schweiz  Sohillers  100.  Greburtstag  wie  ein  eigenes  Jubelfest  mitfeierte, 
so  kann  uns  dies  nicht  Wunder  nehmen'),  ebensowenig  die  enthusiastische  Mit- 
feier in  Österreich.  Aber  auch  aus  Verona  und  Venedig,  Amsterdam,  Antwerpen, 
aus  London,  Manchester,  New  York,  San  Franzisko,  Paris  u.  a.  m.  dringen  die 
Klänge  der  Festfeiern  an  unser  Ohr.  Aus  Moskau  finden  wir  eine  Schenkungs- 
urkunde für  die  Schiller-Glocke  in  Marbach.  ,,Slaven,  Magyaren  und  Italiener'", 
so  sagt  Weinhold  in  seiner  Festrede  in  der  Aula  der  Universität  Graz,  „ge- 
sellen sich  in  diesem  Baume  teilnehmend  uns  Deutschen,  denn  auch  sie  verehren 
Friedrich  Schiller.  Uns  wie  ihnen  ist  er  einer  der  größten  Dichter  und  zugleich 
ein  Ideal  der  Freiheit." 

Ja,  durchgehend  wird  er  als  Sänger  der  Freiheit  gepriesen. 
Nicht  der  ungestümen,  zerstörerischen  Freiheit  im  Sinne  Karl  Moors.  In  fein- 
sinnigen Untersuchungen  wird  der  Läuterungsprozeß  in  Schillers  Freiheits- 
begriff dargelegt.  ,, Schiller  atmete  den  Geist  der  Freiheit  in  einer  Zeit",  sagt 
B  o  e  c  k  h  als  derzeitiger  Bektor  der  Berliner  Universität,  ,,da  ihre  Morgenröte 
im  Deutschen  Beiche  noch  nicht  angebrochen  war,  und  die  Liebe  zur  Freiheit, 

^)  An  Wilhelm  Baabes  „DräumÜDg''  sei  in  diesen  Schillor-Festerinnerungen  mit  Entzücken 
gedacht. 

■)  Die  prachtvolle  Rede  von  Fr.  Theodor  Vischer  in  der  Peterskirche  in  Zürich  ist  in  diobor 
Sammlung  leider  nicht  enthalten.  Auch  Gottfried  Kellers  gedankenreicher  Prolog  zu  der 
Schiller-Feier  in  Bern  fehlt  hier. 
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der  echten,  ist  mit  der  Vaterlandsliebe  eng  verbanden,  wo  nicht  mit  ihr  einerlei. 
Gerade  in  den  Jahren,  in  welchen  Sie,  geliebte  akademische  Mitbürger,  Ihre 
Universitätsstudien  zu  beginnen  pflegen,  brach  in  ihm  der  Freiheitsdrang  ans, 
damals  noch  stürmisch  und  ungemaßigt .  .  .  aber  in  eddster  Gestalt  hat  er  spater 
fortwahrend  das  sittliche  Prinzip  der  geistigen  und  po- 
litischen Freiheit  verkündet .  .  .  Eben  dieser  begeisterte  Freiheitssinn 
in  seiner  Reinheit  und  Idealitat,  fem  von  Zügellosigkeit,  Umwälzungswut  und 
vorzeitigem  Hervordrängen  hat  ihm  die  akademische  Jugend  jederzeit 
befreundet  .  .  /' 

In  allen  diesen  Beden  und  poetischen  Huldigungen  sind  Betrachtungen,  Fäden, 

zurückreichend  in  die  Vergangenheit.  Wie  könnte  es  anders  sein?  Nach  Schillers 

eigenem  Wort:  „Wir  müssen  unser  fliehendes  Dasein  an  die  unvergängliche 

Kette  befestigen,  die  sich  durch  alle  Menschengeschlechter  windet".    Vor  allem 

aber:     Wunsch,     Sehnsucht,    Glaube,    in  die  Zukunft   weisend, 

Qlaube  an  dieZukunft  des  geeinten  deutschenBeiches. 

EMeser  Glaube  sich  heftend  an  Schillers  Gestalt  und  Werk. 

,,Da8    deutsche  Schillerfest   trägt  —  und  wir  begreifen  es,  ja,  wir  loben  es  — 

oinen  wesentlich   politischen  Charakter'',  sagt  ein  Schweizer  Festredner. 

<Xi  ndwig  Eckart,  Bern).  Es  ist  eine  großartige  Demonstration  zu  Gunsten 

d/er  nationalen  Einheit,  die  Deutschland  bis  jetzt  nur  in  seiner  Kunst,  in  seiner 

Vvissenschaft,  in  seinem  Goethe  und  Schiller  besitzt.'' 

gleichem  Sinne  heißt  es  in  einem  Züricher  Festgedicht: 

„Denn  es  ist  die  rechte  Stunde 
Für  ein  solches  Losungswort, 
Und  es  tönt  von  Mund  zu  Munde: 
Deutschlands   Einheit    unser    Hort!" 


er  könnte  aus  der  Fülle  der  bedeutenden  und  erhebenden  Worte,  die  an  jenem 
0.  November  1869  gesprochen  wurden  und  die  hier  gedruckt  vor  mir  liegen,  das 
^^äedeutendste  und  Wesentlichste  herausfinden?    Am  innigsten  vielleicht  ist  der 
'on  in  Döderleins  Festrede,  der  noch  aus  eigener  persönlicher  Erinnerung 
cm  ihm  sprechen  kann:  „.  .  .  Aber  mit  seltener  Freudigkeit  (ich  gestehe  es) 
olg'  ich  meinem  ehrenvollen  Beruf,  zu  Schillers  Preis  das  Wort  zu  ergreifen, 
^^leich  als  war'  ich  auch  eines  inneren  Berufes  vor  andern  mir  bewußt.    Denn  ich 
öre  zu  dem  dünn  gewordenen  Häuflein  noch  Lebender,  die  sich  rühmen 
onnen,  den  herrlichen  Mann  von  Angesicht  geschaut,  mehr  noch,  ihn  gekannt, 
^iitiehr  noch,  seine  Gunst  und  Freundlichkeit  genossen  zu  haben.      Das  darf  ich 
^5u  den  schönsten  Erinnerungen  meiner  Knabenzeit  zählen,  sie  sind  mir  zu  einer 
^Weihe  für  mein  Leben  geworden.     Noch  seh  ich  ihn,  den  leutseligen  Freund 
^Beines  elterlichen  Hauses,  so  lebhaft  als  war'  es  gestern,  wie  er,  ein  hochge- 
^ewaehaener,  etwas  hagerer  Mann  an  der  Fensterbrüstung  lehnte  und  auf  das 
^freundlichste  bald  zu  den  Meinigen,  bald  zu  dem  zehnjährigen  Knaben  sprach, 
immer  mit  auffallend  gesenktem  Haupte,  so,  wie  ihn  die  Mehrzahl  seiner  be- 
rühmtesten Bildnisse  darstellt,  aber  nicht  völlig  treu  darstellt;  denn  in  ihnen 
macht  diese  seine  Gewohnheit  den  Eindruck  einer  Schwäche  oder  Müdigkeit, 
im  grellen  Widerspruch  mit  der  militärischen  Haltung,  die  ihm  aus  seiner  Jugend- 
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zeit  eigen  geblieben;  in  der  Wirklichkeit  war  es  nur  seine  Milde  und  Freundlich- 
keit, die  sich  durch  jene  Senkung  des  Hauptes  kund  gab,  sinnbildlich,  als  wolle 
er  jedem,  zu  dem  er  spräche,  freundlich  entgegenkommen  oder  sich  zu  ihm 
herablassen;  und  ein  natürliches  Wohlwollen,  das  stets  um  seinen  Mund  apielte, 
bürgte  dafür,  daß  dies  keine  vornehme  Herablassung  war,  die  durch  das  Bewußt- 
sein der  Überlegenheit  zugleich  auch  demütigt.  Den  guten  Mann  ließ  seine 
Erscheinung  noch  früher  erkennen  als  den  großen  Mann/' 
In  der  Festrede  des  Theologen,  Professor  G.  ßaur  in  Oießen  heißt  es : 
„Mögen  darum  diese  schönen  Feste  nicht  bloß  Erinnerungsfeste  sein  an  einen 
großen  Toten,  sondern  zum  Geburtsfeste  seines  Geistes  in 
unserem  Volke  werden,  seines  hohen  Sinnes  und  seiner  sittlichen  Kraft. 
Mögen  die  Väter  und  Mütter  und  die  Lehrer  des  Volkes  in  Haus  und  Schule 
diese  Gesinnung  pflegen  in  dem  heranwachsenden  Geschlechte  und  möge  die 
feurige  Jugend,  mögen  vor  allem  die  Jünger  der  Wissenschaft,  die  zur  Ritter- 
schaft des  Geistes  berufen  sind,  die  heilige  Flamme  rein  und  treu  bewahren! 
Möge  das  Gefühl  nationaler  Einheit,  welches  jetzt  bei  der  Schillerfeier  uns  alle 
durchdringt,  nie  wieder  verlorengehen,  sondern  immer  fester  und  fester  alle 
deutschen  Stämme,  alle  deutschen  Herzen  verbinden". 

Zum  Schluß  aber  habe  Jacob  Grimm  das  Wort  mit  dem  Eingang  seiner 
Bede  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
,,Als  Petrarca  vor  schon  fünfhundert  Jahren  von  Frankreich  aus  zu  Köln,  damals 
der  größten  deutschen  Stadt,  unseren  Boden  betrat,  zog  ihn  ein  Schauspiel 
an,  wie  es  seine  Augen  nirgendwo  erblickt  hatten.  Es  war  Johannisabend,  er 
sah  Scharen  des  Volkes  wallen  an  des  Rheines  Ufer,  zierlich  gekleidete,  mit 
Kräutern  gegürtete  Frauen  ihre  weißen  Arme  aufstreifen  und  zum  Strome 
tretend  unter  Gesängen  oder  leise  gemurmelten  Sprüchen  diese  Kräuter  in  die 
Flut  werfen.  Auf  sein  Befi:agen  erfuhr  dann  der  fremde  Gast,  es  sei  ein  alther- 
gebrachter Brauch,  den  man  alljährlich  wiederhole,  auch  in  künftigen  Zeiten 
niolit  unterlassen  dürfe.  Dem  Volksglauben  gelte  für  wahr,  daß  mit  den  ein- 
geworfenen, rheinabwärtsfließenden  Kräutern  (und  vermutlich  waren  dazu 
bostifumte  auserlesen)  alles  Unheil  des  nächsten  Jahres  weggeschwemmt  werde. 
Diese  schöne  Sitte,  deren  genaue  Schilderung  ims  entgeht,  deren  wirksame 
(U)ung  der  welsche  Dichter  vom  Rhein  auch  nach  dem  Tiber  verpflanzt  wünschte, 
int  dennoch  nachher,  wie  das  meiste  aus  unserer  Vorzeit,  erloschen;  neue  Feste 
treten  an  die  Stelle  der  alten.  Welchen  ausländischen  Mann  nun  heute  sein  Weg 
(liiroh  Deutschland  an  einem  oder  dem  anderen  Ende  geführt  hätte,  seinem  Blick 
wären  in  allen  oder  fast  allen  Städten  festliche  Züge  heiterer  und  geschmückter 
Menschen  begegnet,  denen  unter  vorgetragenen  Fahnen  auch  ein  prächtiges 
Liod  von  der  Glocke  erscholl,  selbst  dramatisch  dargestellt  wurde.  Der  froh- 
erniitt^  Gtesang,  die  gewaltige  Fassung,  hätte  ihm  jeder  Mund  berichtet,  sei  von 
unserer  größten  Dichter  einem,  dessen  vor  hundert  Jahren  erfolgte  Geburt  an 
(lioBem  Tage  eingeläutet  und  begangen  werde.  Glocken  brechen  den  Donner 
und  verscheuchen  das  lange  Unwetter.  Ach  könnte  doch  auch,  wie  mit  jenen 
Hlumen  das  Unheil  entfloß,  an  höheren  Festen  alles  fortgeläutet  werden,  was  der 
Kinheit  unseres  Volkes  sich  entgegenstemmt,  deren  es  bedarf  und  die  es  begehrt!'' 
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Frauen  in  Zukunft  nicht  mehr    zu   den  juristischen 
und  tierärztlichen  Staatsprüfungen  zugelassen? 


D 


Von   Ihr.  Walter   A.Boje. 


ie  Frage  des  Frauenstudiums  ist  heute  wieder  von  neuem  gestellt.    Die 
gesetzliche  Zuerkennung  eines  bestimmten  Anteils  der  Hochschulberechtigungen 
an  Abiturientinnen  hindert  nicht,  daß  bei  jedem  einzelnen  Studiengebiet  die 
Frage  praktisch  abermals  erhoben,  daß  der  Sinn  des  Frauenstudiums  in  dem 
einzelnen  Fach  imd  die  besondere  Aufgabe  der  Frau  in  den  entsprechenden 
Berufen  in  Abrede  gestellt  wird.    Eines  der  solchermaßen  umstrittenen  Gebiete 
ist  die  Rechtswissenschaft  und  die  sich  auf  ihr  aufbauenden  Berufe.    Allerdings 
scheint  hier,  wie  wir  sehen  werden,  durch  die  neue  Justizausbildungsordnung^) 
die  Entscheidung  für  eine  spätere  Zukunft  bereits  „vorbereitet''  zu  sein.    Halt 
man  sich  nämlich,  wie  es  Geheimrat  Dr.  Max  Wagner  in  seinem  vor  kurzem 
Veröffentlichten  Kommentar  zur  Justizausbildungsordnung  tut*),  an  den  Wort- 
laut des  neuen  Beichsgesetzes  über  die  juristische  Ausbildung  und  versucht, 
aus  dem  Wortlaut  auf  den  Sinn  des  Gesetzes  und  den  Willen  des  Gesetzgebers 
zu  schließen,  so  muß  man  zu  der  Überzeugung  kommen,  daß  durch  die  neue 
Justizausbildungsordnung  Frauen    für  die  Zukunft    die  Zulassung    zu    den 
juristischen  Staatsprüfimgen  versperrt  ist.  Zwar  spricht  die  Ausbildungsordnung 
ein  ausdrückliches  Zulassungsverbot  nicht  aus;  sie  enthält  aber,  wie  Wagner 
ausführt,  eine  Reihe  von  Bestimmungen,  aus  denen  zwingend  zu  schließen  ist, 
daß  nach  dem  Willen  des  Gesetzes  in  Zukunft    nur    Männer    zur  Ersten 
juristischen  Staatsprüfung  —  und  damit  zum  Bichteramt,  zur  Rechtsanwalt- 
Bchaft  und  zur  höheren  Verwaltungslaufbahn  —  zugelassen  werden  dürfen.    Die 
Justizausbildimgsordnung  verlangt  in  §  2  2Kffer  1  vom  Bewerber  bei  der  Meldung 
zur  Ersten  juristischen  Staatsprüfung  den  Nachweis,  daß  er  „mit  Volksgenossen 
aller  Stände  und  Berufe  in  enger  Gemeinschaft  gelebt,  die  körperliche  Arbeit 
kennen  und  achten  gelernt,  Selbstzucht  und  Einordnimg  geübt  und  sich  körper- 
lich gestählt  hat,  wie  es  einem  jimgen  deutschen    Manne    zukommt.      Zu 
diesem  Zweck  muß  er  sich  im  Arbeitsdienst  bewährt  haben  und  dies  durch  Vor- 
legung des  Arbeits  passes    nachweisen."     In   §10.  wird  die  Forderung  des 
Arbeits  passes  noch  einmal  wiederholt.   Frauen,  die  am  Freiwilligen  Arbeits- 
dienst»  und   Abiturientinnen,    die   am   Diensthalbjahr    teUgenommen   haben, 
erhalten  j  edoch  nicht  den  Arbeits  paß,  sondern  ein  Arbeits  dienstzeugnis. 
Die  gleiche  „männliche**  Prägung  zeigt  ferner  die  Ziffer  2  des  §  4  der  Justiz- 
ausbUdungsordnimg,  nach  der  der  Student  sich  einen  Überblick  über  das  gesamte 
G}ei8tesleben  der  Nation  verschafft  haben  muß,  „wie  man  es  von  einem  ge- 
bildeten deutschen  Manne  erwaxten  muß".    Entscheidend  aber  ist  nach  der 
Ajnsicht  Wagners  die  Ziffer  1  f  des  §  10  JAO,  nach  der  bei  der  Meldung  zur  Prüfung 
„die  vorgeschriebene  Erklärung  über  die  arische  Abstammung  dös  Bewerbers 

^>     Heichsgesetzblatt  I,  1934  S.  831. 

'>  «TustizausbUdungsordnung  des  Neuen  Reiches.  Mit  Erläuterungen.  Köln.  Verlag  Dr.  Otto 

Solimidt,  Hansahaus,  1934. 
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\md  seiner  Ehefrau''  einzüreiohen  ist.  Könnten,  so  folgert  Wagner,  auch 
Frauen  zur  Ersten  juristischen  Staatsprüfung  zugelassen  werden,  so  müßte 
die  Bestimmung  von  Eh^atten  und  nicht  nur  von  der  Ehefrau 
sprechen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auslegung  der  Justizausbildungsordnung  durch  Wagner 
steht  die  tatsächliche  Übung  der  Prüfungsamter,  die  auch  heute  noch  Frauen 
zu  den  juristischen  Staatsprüfungen  und  zum  Vorbereitungsdienst  zulassen. 
Sie  halten  sich  hierbei  an  den  Kommentar  des  Präsidenten  des  Preußischen 
juristischen  Landesprüfungsamtes,  I)r.  Palandt  (der  zugleich  mit  der  Wahr- 
nehmung  der  Geschäfte  des  Präsidenten  des  Beichsjustizprüfungsamtes  beauf- 
tragt ist),  den  dieser  gemeinsam  mit  Kammergerichtsrat  Dr.  Richter  bearbeitet 
hat^).  Auch  Palandt  und  Richter  betonen,  daß  die  Justizausbildungsordnung 
von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  „daß  es  Sache  des  Mannes  ist,  das  Recht 
zu  wahren".  Da  aber  das  Gresetz  über  die  „Zulassung  der  Frauen  zu  den  Ämtern 
und  Berufen  der  Rechtspflege"  vom  11.  Juli  1922  bisher  noch  nicht  auf- 
gehoben sei,  könne  Frauen  die  „Zulassung  zu  den  juristischen  Prüfungen  und 
dem  Vorbereitungsdienst  nicht  verwehrt  werden".  Allerdings  könnten  sie,  wie 
es  in  dem  Kommentar  weiter  heißt,  in  Pieußen  nicht  darauf  rechnen  (und  in 
den  andern  Ländern  wird  es  kaum  anders  sein),  zum  Gerichtsassessor  ernannt 
und  im  Justizdienst  beschäftigt  zu  werden  (womit  ihnen  der  Staatsdienst  praktisch 
versperrt  ist).  Da  schließlich  die  Berufstätigkeit  als  Rechtsanwältin  der  Frau 
erfahrungsgemäß  in  der  Regel  keine  Möglichkeit  gebe,  den  Lebensunterhalt  zu 
verdienen,  so  raten  Palandt  und  Richter  den  Frauen  dringend  ab,  sich  dem 
Rechtsstudium  zu  widmen. 

Vergleicht  man  mit  dem  hier  zu  Tage  tretenden  und  in  die  Zukunft  weisenden 
Gnmdgedanken  die  Ansicht  der  Führerin  der  deutschen  Juristinnen,  Rechts- 
anwältin Dr.  Eben-Servaes,  wie  sie  sie  am  8.  November  d.  Js.  im  „Völkischen 
Beobachter"  in  einem  Aufsatz  über  „Die  Aufgabe  der  Frau  als  Juristin"  geäußert 
hat,  so  kann  ein  Auseinandergehen  der  Auffassimgen  nicht  geleugnet  werden. 
Hier  der  Gedanke,  daß  es  nicht  um  das  Recht  der  Frau  geht,  die  Rechtsberufe 
auszuüben,  sondern  darum,  daß  sie  um  des  Wohles  des  Volkes  wiUen  besondero 
Aufgaben  zu  erfüllen,  daß  sie  die  Pflicht  hat,  mit  ihren  arteigenen  Kräften  die 
Arbeit  des  Mannes  zu  ergänzen ;  d.  h.  aber  in  der  gegenwärtigen  Situation  im 
Gebiet  der  Rechtsberufe:  ein  in  der  Volksseele  verwurzeltes  Recht  zu  schaffen 
und  zu  sprechen.  Wird  nun  Artverschiedenheit  von  Mann  und  Frau  im  Seelischen 
und  Geistigen  anerkannt,  so  kann  ein  deutsches,  in  der  Volksseele  verwurzeltes 
Recht  nur  in  gemeinsamer  Arbeit  von  Mann  und  Frau  geschaffen  werden, 
so  muß  die  Frau  auch  an  der  Wahrung  des  Rechts  beteiligt  werden ;  es  sei  denn, 
daß  der  Mann,  und  damit  der  Teil  statt  des  Ganzen,  zum  Maß  aller  Dinge  gesetzt 
wird.  —  Dort  die  Auffassung,  daß  es  Sache  des  Mannes  ist,  das  Recht  zu  wahren. 
Wird  dieser  Widerspruch  nach  dem  Leistungsprinzip  zu  lösen  gesucht,  so  kann 
der  Entscheid  nicht  zweifelhaft  sein.  In  den  auf  Anordnung  des  Sächsischen 
Volksbildungsministers  Hartnacke  durchgeführten  Begutachtungen  sämtlicher 
sächsischen  Abiturienten  und  Abiturientinnen  liegt  der  Beweis  vor,  daß  bei  einer 
ganzheitlichen  Prüfung  des  jungen  Menschen  (der  die  sächsischen  Prüfungen 
leitende  Psychologe  Wohlfahrt  lehnt  es  auf  das  schärfste  ab,  „Intelligenz- 
prüfungen" vorgenommen  zu  haben;  er  betont,  gerade  den    Charakter, 

^)  Die  JustizausbUdungsordnung  des  Reiches.    BerUn.    Verlag  Franz  Vahlen,  1934. 
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seeliBohe  Weite,  Tiefe  und  Reife  erfaßt  zu  haben)  die  Mädels  in  gleicher  Weise 
zum  Studium  geeignet  erscheinen  wie  die  Jungen.  Da  die  Zahl  der  an  Abiturien- 
tinnen  zu  vergebenden  Hochschulberechtigungen  als  Anteilsatz  der  Gesamtzahl 
nach  oben  begrenzt  war,  so  mußten,  das  sei  nebenbei  bemerkt,  in  Sachsen  von 
den  Abiturientinnen  verhältnismäßig  mehr  zum  Hochschulstudium  Geeignete 
ohne  Hochschulberechtigung  ausgehen  als  von  den  Abiturienten.  (Da  bei 
gleicher  Wertung  der  gleichen  Aufgaben  das  Endergebnis  in  Punkten  ausgedrückt 
wurde  • —  bessere  Leistung  =  höhere  Punktzahl  —  so  läßt  sich  diese  Tatsache 
einlach  aus  der  Punktzahl  ablesen,  bei  der  Abiturienten  bzw.  Abiturientinnen 
noch  die  Hochschulberechtigung  erhielten.  Die  Grenzpunktzahl  betrug  bei 
den  Abiturienten  153,  bei  den  Abiturientinnen  163.  Die  Auslese  war  also  bei 
den  Abiturientinnen  strenger  als  bei  den  Abiturienten^).) 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Justizausbildungsordnung  ist  eine  neue  Prüfungs- 
ordnung für  Tierärzte  in  Kraft  getreten.  Wendet  man  den  in  den  genannten 
Kommentaren    zur     Justizausbildungsordnung    hervortretenden    Auslegungs- 
grundsatz  auf  die  neue  Tierärztliche  Prüfungsordnung  an,  so  zwingt  sich  der 
Schluß  auf,  daß  Frauen  in  Zukunft  zu  den  Tierärztlichen  Prüfungen  nicht  mehr 
zugelassen  werden  sollen.    Der  Arbeits  paß   wird  auch  hier  gefordert,  ebenso 
das  Erlebnis  der  Volksgemeinschaft  und  der  körperlichen  Arbeit,  „wie  es  einem 
jungen  deutschen  Manne   zukommt''.    Ein  Gesetz,  das  Frauen  ausdrücklich 
zum  tierärztlichen  Beruf  zuläßt  (analog  dem  Gesetz  über  die  „Zulassung  von 
Frauen  zu  den  Ämtern  und  Berufen  der  Brechtspflege'')  steht  einer  Auslegung 
dieser  Beetimmungen  im  obigen  Sinne  unseres  Wissens  nicht  entgegen.  Während 
beim  Bechtsstudium  den  Frauen  noch  die  Möglichkeit  bleibt,  neben  der  Staats- 
prüfung (oder  ohne  sie,  denn  als  staatliche  Eingangsprüfung  kann  sie  nicht  als 
Studienabschlußprüfung  gewertet  werden  und  verliert  damit  ihren  Sinn  für 
alle  die,  die  nicht  in  den  Staatsdienst  eintreten  können  oder  wollen)  die  juristische 
Doktorprüfung  abzulegen  und  sich  damit  den  Weg  für  eine  Berufstätigkeit 
in  Wirtschaft  und  Industrie  zu  öffnen,  kann  das  tierärztliche  Studium  —  vor- 
aui^esetzt,  daß  die  Prüfungsbehörden  sich  die  obige  Auslegung  zu  eigen  machen  — 
in  Zukunft  von  Frauen  überhaupt  nicht  mehr  durch  eine  Prüfung,  auch  nicht 
durch  die  I)oktorprüfung  (für  die  die  Approbation  als  Tierarzt  und  damit  das 
Sestehen   der   tierärztlichen   Staatsprüfung   Voraussetzung   ist)   abgeschlossen 
^«xrerden.    Frauen  könnten  also  in  Zukunft  weder  als  praktische  Tierärztin  tätig 
"^^erden  (was  allerdings  bisher  auch  nur  von  wenigen  erstrebt  wurde)  noch  als 
IlMitarbeiterin  in  wissenschaftlichen  tier medizinischen  Instituten. 
"Wenn  wir  zur  Erläuterimg  kurz  einige  Zahlen  zum  Umfang  des  Frauenstudiums 
in  den  besprochenen  Fächern  geben,  so  soll  damit  keineswegs  verwischt  werden, 
<laß  es  um  andere  Dinge  geht,  als  um  das  Einzelschicksal  weniger  Studentinnen. 
Im  Wintersemester  1933/34  (dem  letzten  Semester,  für  das  mir  Zahlen  zugäng- 
lich sind)  studierten  im  Beich  insgesamt  28  Studentinnen  Tierheilkunde  und 
508  Rechtswissenschaft.   Von  den  Letzten  standen  acht  im  ersten,  81  im  zweiten 
und  33  im  dritten  Fachsemester.    Die  Hauptzahl  der  Rechtsstudentinnen  hatte 
also  bereits  mehr  als  drei  Fachsemester  absolviert.    Die  durch  den  Kommentar 
von  Palandt-Bichter  den  Rechtsstudentinnen  eindringlich  vor  Augen  geführte 
Lage  wird,  das  kann  man  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  annehmen, 

^)  V^  hierzn  Hartnacke/Wohlfahrt:  Geist  und  Torheit  auf  Primanerbfinken.    Radebeul- 
Dresden.     Verlag  Kupky  &  Dietze,  1934. 
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laum  dazu  fähren,  daß  die  in  höheren  Semestern  stehenden  Bechtsstudentinne: 
das  Studium  aufgeben.  Wohl  aber  kann  man  erwarten,  daß  eine  größere  Zal 
das  Bechtsstudium  mit  dem  nach  Laienmeinung  artverwandten  Studium  de 
Volkswirtschaftslehre  vertauschen  wird.  Ein  solcher  Studienwechsel  beruh 
in  den  meisten  Fällen  auf  einer  völlig  falschen  Einschätzung  des  Volkswirtschaft 
liehen  Studiums  als  eines  leichten  und  ohne  spezifische  Fähigkeiten  betreibbare 
Studiums.  Gerade  das  rechtswissenschaftliche  und  das  volkswirtschaftlich 
Studium  stellen  aber  grundverschiedene  Anforderungen  an  Psyche  und  Intellekl 
Es  besteht  daher  die  Gefahr,  daß  ein  solcher  Studienwechsel  die  Qualität  de 
volkswirtschaftlichen  Nachwuchses  verschlechtert,  es  sei  denn,  daß  er  im  Einzel 
falle  nur  nach  eingehender  Prüfung  der  Anlagen  und  Fähigkeiten  zu  volla 
wirtschaftlichem  Penken  (wie  wir  hier  einmal  kurz  die  Eignimg  zum  Volkswirt 
schaftlichen  Studium  nennen  wollen)  erfolgt.  Dieser  Hinweis  mag  zeigen,  welch 
unerwarteten  Nebenwirkungen  eintreten  können,  wenn  die  Frage  des  Frauen 
Studiums  nur  für  einzelne  Studiengebiete  geregelt  wird. 

All  das  ist  aber  nicht  entscheidend.  Entscheidend  ist  vielmehr,  ob  es  im  Intei 
esse  der  (Jesamtheit  liegt,  Frauenart  und  Fraueneinfluß  aus  bestimmten  Arbeite 
gebieten  auszuschließen. 


Das  Mädchen. 

Des  frühen  Sturmes  kühne  Melodie 
nimmst  schweigend  du  aus  meinen  Segeln  fort 
und  löschst  das  silbergelbe  Föhnrot  aus, 
das  überm  Felde  meiner  Sehnsucht  hängt. 
Du  pflanzest  alle  Dinge  tief  in  Sorge  ein.  .  .  . 
Du  zögerst,  wenn  ich  mit  den  raschen  Tieren 
im  golddurchtropften  Waldesdickicht  laufe, 
und  wenn  mein  Herz  sich  hell  entgegenwirft 
dem  großen  Feuer,  bist  du  überstill. 
Du  pflanzest  alle  Dinge  tief  in  Sorge  ein.  .  .  . 
Zu  dir  führt  keine  schwindelnd  hohe  Brücke, 
die  in  der  Mitte  abbricht  —  du  bist  da. 
Du  machst  die  Seele,  die  zur  schwersten  Tat 

erzitterst,  noch  im  Ansprang  jäh  befangen 

Ich  weiß  nicht,  wie  ich  da  denn  blühen  soll. 
Wenn  ich  nicht..  Andrer,  von  dir  fortblühen  soll? 
Du  pflanzest  alle  Dinge  tief  in  Sorge  ein 

Vielleicht  doch  aber  nimmt  er  eines  Tags 

die  Ranke  außen  von  der  Mauer  fort 

und  trägt  sie  durch  das  zugeworfne  Tor, 

durch  Finsternisse  stummer  Weltenburg, 

durch  dunkelbalkig  ungeheure  Flucht 

hinunter  in  das  innerste  Gemach, 

das  kleinste,  wie  ein  Schrein  verborgenste, 

wo  jähes  übermächt'ges  Goldgeleucht, 

zu  Licht  verwandelte  Juwelenflut, 

zu  Schimmer  aufgebrochner  Kern  der  Zeit 

im  strahlgewordnen  Wort  ihn  offenbart 

Johann 


J)er  Arzt  des  Kranken  und  des  Qesimden. 

—r^T-  ^on  Dr.  Marie    Baum. 

I  ^- 

V^  ber  das  Wesen  der  Heilkunst  nachzudenken  ist  auch  dem  Laien  nicht 

HOT  erlaubt,  sondern  innerste  Notwendigkeit.  Erleben  wir  doch  in  der  Krank- 
lieit,  die  keinem  erspart  bleibt,  eine  jener  zur  Besinnung  auf  den  Wert  des  Lebens, 
zu  Auseinandersetzung  mit  den  letzten  Dingen  auffordernden  Grenzsituationen, 
wie  sie  eben  in  Not  und  Tod  dem  Menschen  aufgegeben  sind. 
Wie  sieht  der  Arzt  aus,  dem  sich  der  Kranke  in  seiner  Hilflosigkeit  anvertrauen 
muß?  Mit  welchem  Blick  auf  den  Leidenden  zu  schauen  hat  man  ihn  gelehrt? 
Aus  welchen  Quellen  fließt  ihm  die  Kraft  zu  Hilfe,  zur  Heilung,  zur  Belebung 
des  Gesundungswillens? 

Pas  Wirken  des  Arztes,  sein  ,,Tun  und  Denken' '  ist  durchaus  komplex.  In  erster 
Linie  muß  er  auf  der  Grundlage  rationalen  Forschens  das  Wesen  der  EJrankheit, 
die  Ursachen  ihrer  Entstehung,  die  denkbaren  Möglichkeiten  ihrer  Entfaltung 
und  ihres  Verlaufes  im  menschlichen  Organismus  imter  den  verschiedensten 
(^regebenheiten  von  Anlage  und  Umwelt  kennen  und  richtig  diagnostizieren. 
J>er  rationalen  Erkenntnis  zugänglich  ist  bis  zu  hohem  Grade  femer  die  Voraus- 
^^Bhme  der  Wechselwirkimg  zwischen  der  angreifenden  Krankheit  und  dem 
-%ron  ihr  angegriffenen  Kranken.    Bösartige  Geschwülste  wachsen  z.  B.  auf  altem 
<3rewebe  langsamer  als  auf  dem  Gewebe  junger  Menschen  und  sind  somit  diesen 
gefährlicher.     Gewisse  Krankheitskeime  befallen  mit  unheimlicher  Sicherheit 
Hin:  die  für  sie  anlagegemäß  Disponierten,  während  andere  wahllos  im  mensch- 
lichen Organismus  wüten.    Für  die  verschiedenen  Grade  der  Anfälligkeit  oder 
A.bnutzungsbereitschaft  jener  inneren  Organe,  aus  deren  Funktion  sich  das 
geheimnisvolle  Spiel  des  Lebens  aufbaut,  gibt  der  Habitus  des  Menschen  dem 
l>eobachtenden  Auge  manchen  Hinweis.      So    haben    sich  zwei  Gebiete,    die 
Konstitutionsforscbung    und  die  Erforschung   der  Regeln,  nach 
denen  der   menschliche   Orgam'smus   in  seinen    verschiedenen    Ent- 
wicklungsstufen   reagiert,  gleichberechtigt  neben  die  Krankheitslehre 
gestellt.    An  ihnen  lernt  der  Arzt  den  forschenden  Blick  stets  auf  den  ganzen 
Menschen,  Körper  und  Seele  zugleich,  zu  richten.    Wenn  auch  die  Erkenntnis 
Wer  noch  im  Flusse  ist,  so  müht  sich  die  Forschung  doch  mit  Erfolg,  bei  be- 
stimmten   körperlichen    Konstitutionstypen   seeUsche    Entsprechungen   aufzu- 
decken; und  ebenso  wächst  die  Erkenntnis  typisch  seelischer  Haltungen  in  den 
I^eTioden  intensiver  Entwicklung,  im  besonderen  zu  der  Zeit  der  Pubertät  und 
<i^8  Klimakteriums.     Dies  alles  muß  der  Erkenntniswille  des  Arztes  mit  um- 
fassen. 

Auf  Grund  einer  so  weit  gespannten  erkenntnismäßig  begründeten  Diagnose 
^oll  sich  die  Heilung  aufbauen.  Wohin  nun  ist  der  Heilwille  des  Arztes  ausgerichtet 
- —  auf  die  Krankheit  oder  auf  den  Kranken?  Nach  allem  Gesagten  könnte  die 
Frage  überflüssig  erscheinen,  denn  es  ist  klar,  daß  er  beiden  Richtungen  zu- 
gewandt seih  muß:  der  Arzt  bekämpft  die  Krankheit  nach  den  ihr  eigenen 
Gesetzen  und  ruft  zugleich  des  Kranken  Gesundungswillen  an,  der  aus  den 
veiBchiedensten  Gründen  gehemmt  —  zuweilen  freilich  auch  über  das  richtige 
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Maß  hinaus  angespannt  sein  kann.  Die  Hemmung  mag  rein  persönlich  bedingt 
sein,  • —  dann  setzt  der  Seelenkenner  mid  Seelenbehandler  im  Arzte  ein,  —  sie 
mag  aber  auch  in  äußeren  Umständen  beruhen,  —  mit  der  Vertiefung  tmserer 
sozialen  Verantwortung  überhaupt  hat  auch  der  Arzt  gelernt,  durch  das  Auge 
des  Sozialfürsorgers  zu  sehen,  mit  seiner  Hand  zu  helfen.  Ein  bekanntes  bereits 
im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  gefallenes  Wort  Wilhelm  Boschers, 
wonach  der  Armenpfleger  auf  seinem  begrenzten  Gebiet  Arzt,  Geistlicher  und 
Staatsmann  zugleich  sein  müsse,  läßt  sich  heute  sinngemäß  auf  alle  dem  Menschen 
zugewandten  Berufe  anwenden,  auf  den  des  Arztes  und  Geistlichen  nicht  weniger 
als  auf  den  des  Bichters,  Erziehers,  Fürsorgers  und  Verwaltungsbeamten. 
Aber  diese  Berufe  setzen,  zumindest  in  ihren  bedeutendsten,  Bichtung  gebenden, 
schöpferischen  Vertretern  noch  ein  anderes  voraus,  das,  an  Max  Weber  an- 
knüpfend und  gleich  ihm  ohne  ein  Werturteil  damit  zu  verbinden,  Charisma 
genannt  sein  möge:  innere  Berufung,  der  Analyse  nicht  voll  zugänglich,  nicht 
übertragbar,  nicht  erlernbar.  Jedem  wirklich  großem  Arzt  ist  eine  solche 
charismatische  Kraft  eigen,  die  im  Verein  mit  seinen  rational  erworbenen  Kennt- 
nissen und  Fähigkeiten  seine  Wirkung  unter  Umständen  über  alle  menschliche 
Berechnung  hinaus  zu  steigern  vermag.  Wie  andrerseits  solche  Kräfte  ohne 
die  Stützung  rationalen  Wissens  und  Könnens  sich  bei  unberufenen  Heilem 
auch  höchst  verhängnisvoll  auswirken  können,  hat  neben  anderen  Erwin  liek 
seinen  ärztlichen  Kollegen  zu  ernster  Mahnung  und  Belehrung  dargel^t,  wie 
wir  ihm  und  anderen  Freunden  des  ärztlichen  Standes  auch  die  Schilderung 
des  im  rationalen  verharrenden  und  innerhalb  dessen  mehr  und  mehr  mechani- 
sierten und  spezialistisch  eingeschränkten  Arztes  verdanken. 
So  formt  sich  aus  Beispiel  und  Gegenbeispiel  vor  unserem  inneren  Auge  das  Bild 
des  Arzt-HeUers,  wie  ihn  der  Kranke  sich  wünschen  muß :  Erfüllt  vom  rational 
ergreifbaren  Wissensgut  seiner  Zeit,  wenn  möglich  durch  eigene  Forschung  an 
dessen  Mehrung  beteiligt;  ein  Kenner  der  menschlichen  Seele;  ein  Mensch  voll 
positiv-charismatischer,  d.  i.  voll  liebender,  helfender  Kraft,  die  sich  auf  den 
Leidenden  überträgt  und  ihm  das  Vertrauen  einflößt,  sich  wiederum  aus  eigener 
Klraft  handelnd,  ringend,  siegend  in  den  Kampf  des  Lebens  zu  stürz^i. 

II. 
So  empfindet  der  Kranke.  Aber  nicht  nur  er,  auch  der  Gesunde  hat  einen  An- 
spruch bei  Arzt  und  ärztlicher  Wissenschaft  anzumelden.  Dieses  mit  wachsender 
Deutlichkeit  ins  Bewußtsein  gehoben  und  formuliert  zu  haben  ist  das  Verdienst 
aller  derer,  die  seit  der  Wende  des  Jahrhunderts  in  Praxis  und  Theorie  Ge- 
sundheitsfürsorge und  soziale  Hygiene  vertreten.  Jede  Beratungsstelle  für 
Säuglings-  und  Kleinkinder,  die  gesamte  schulärztliche  Tätigkeit,  die  Erholungs- 
fürsorge, Schwangeren-  und  Mutterschutz,  das  Jugendwcmdem,  die  Eheberatungs- 
stelle und  vieles  andere  mehr  sind  der  Ausdruck  dafür,  daß  der  Arzt  das  Gre- 
sunde  gesund  erhalten,  vor  vermeidbaren  Krankheiten  bewahren,  zur  Über- 
windung unvermeidlicher  stählen  soll.  Vorbeugende  Gesundheitsfürsorge  mündet 
ihrem  Wesen  nach  in  die  große  Woge  der  den  heutigen  Staat  beherrschenden 
erbbiologischen  Betrachtung  ein,  soweit  diese  der  Erhaltimg  gesunden  Erbgutes 
gilt.  Der  diesem  Zweige  ärztlicher  Tätigkeit  zugewendete  Arzt  bedarf  in  manchem 
der  gleichen  Eigenschaften  wie  der  Heilarzt  im  engeren  Sinn  des  Wortes,  iron 
dem  die  bisherigen  Ausführungen  handelten,  wird  aber  im  großen  und  ganzen 
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doch  einem  anderen  Menschentypus  zugehören.  Auch  ihm  zwar  wird  das  Leiden 
Tortraut  sein  müssen,  aber  weniger  in  der  Form  des  vertieften,  persönlichen, 
durchaus  einmaligen  jener  zur  Besinnung  auf  die  letzten  Dinge  aufiordemden 
Orenzsituation,  ab  vielmehr  in  der  Form  solchen  Leidens,  das,  dem  Reform- 
willen zugänglich,  aus  Anlage  oder  Umweltschäden  quillt.  Im  Lichte  der  erb- 
biologischen Forderungen  fällt  ihm  sogar  ganz  betont  die  Aufgabe  zu,  das  Erb- 
gesunde  vom  Erbkranken  zu  sondern,  jenes  zu  hüten  und  zu  pflegen,  dieses  ohne 
Scheu  vor  Härten  dem  Einzelwesen  gegenüber  zu  unterdrücken.  Sein  Blick 
ist  mehr  in  die  Weite  des  Volks,  als  in  die  Tiefe  der  Einzelerscheinung  gerichtet. 
Er  kann  bei  durchaus  diesseitiger  Orientierung  seiner  Aufgabe  voll  entsprechen, 
während  der  Heilarzt  der  seinen  gegenüber  versagen  müßte. 

III. 
In  einer  kleinen  Schrift  „Kommende  Heilkunst''  setzt  sich  der  neue  Präsident 
des  Reichsgesundheitsamtes,  Professor  Dr.  Hans  Reiter,  mit  den  hier  ange- 
deuteten Fragen  auseinander.    Wahrend  er  mit  besonderer  Liebe  den  Fürsorge- 
oder Sozialarzt,  —  wie  wir  diesen  Typ  bisher  zu  bezeichnen  pflegten,  —  zeichnet, 
wird  der  Heilarzt  fast  in  den  Hintergrund  gedrängt,  so  sehr,  daß  vom  Stand- 
punkt des  Leidenden  dagegen  doch  Einspruch  erhoben  werden  muß.    Per  Ver- 
gaser geht  von  der  unbezweifelbaren  Tatsache  aus,  daß  große  Grebiete  mensch- 
licher Erkrankungen,  im  besonderen    die  Infektionskrankheiten,    durch    den 
Porschergeist  vergangener  Zeit  erfolgreich  bekämpft  worden  sind.     „Die  In- 
jektionen stellen  heute  nur  noch  einen  kleinen  TeU  menschlicher  Erkrankungen 
dar  und  haben  besonders  als  Ursache  breiter,  über  ganze  Kulturvölker  aus^ 
gedehnter  Massensterben  schon  völlig  an  Bedeutung  verloren.''    An  diese  Tat- 
sache nun  werden  äußerst  weitgehende  Folgerungen  geknüpft,  so  etwa,  daß 
der  Begriff  der  Heilkunst,  die  „sich  bis  in  die  neueste  Zeit  lediglich  im  HeUen 
eorschöpfte'^  in  eine  völlig  andere  Zweckrichtung  träte.    Je  mehr  die  Bedeutung 
<ler  Erbbiologie  sich  weite,  desto  stärker  schrumpfe  das  Gebiet  des  HeUens  zu- 
SAminen  und  neben  das  HeUen  träte  gleichberechtigt  das  Vorsorgen.    Noch  ein- 
schneidender ist  das  weitere  Wort:  „Der  Einzelne  erscheint  heute  nicht  als  Ziel 
ärztlicher  Betätigung,  sondern  giJt  nur  als  ein  Teil  gegenwartsgebundener  Kräfte 
des  ganzen  Volkes  für  die  Zukunft ....'' 

Zunächst:  Stimmen  diese  Voraussetzungen,  die  für  die  Infektionskrankheiten 
zuzugeben  sind,  —  obwohl  Tuberkulose  und  Grippe,  Scharlach  uud  Geschlechts- 
Vrankheiten  noch  immer  ihre  Opfer  suchen  und  finden,  —  stimmen  sie  für  das 
Heer  der  Erkrankungen  überhaupt?  Lassen  sich  Schwächen  und  Schädigimgen 
lebenswichtiger  Organe,  lassen  sich  ihre  Entzündungen,  lassen  sich  die  ihrer 
Entstehung  nach  noch  immer  ungeklärten  Tumoren  unter  allen  Umständen 
erbbiologisch  deuten  und  nach  hier  geltenden  Gesetzen  vorbeugend  angehen, 
ausschalten  oder  vermindern?  Wird  die  große,  in  Zimahme,  nicht  in  Abnahme 
b^riffene  Zahl  der  Unfälle  nicht  stets  des  heilenden  Arztes  bedürfen? 
Mit  der  Annahme  oder  Einschränkung  der  die  gesamte  Beitersche  Schrift  be- 
gründenden Voraussetzungen  aber  muß  sich  auch  das  Bild  des  zukünftigen  Arztes 
wandeln.  Präsident  Reiter  selbst  kämpft  bei  der  Gewinnung  dieses  Bildes  so- 
zusagen gegen  zwei  Fronten:  gegen  die  Gefahr  der  Mechanisierung  ärztlichen 
Handelns,  —  worin  auf  allen  Seiten  Übereinstimmung  herrschen  wird;  dann 
aber,  und  darin  erblicken  wir  das  Verhängnisvolle,  auch  gegen  die  Hinwendung 
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des  Arztes  zur  Persönlichkeit  des  Patientezi  in  ihrer  nnwiederholbaren  Ein- 
maligkeit. Dem  Satze  „Der  praktische  Arzt . . .  muß  sich  mit  seinem  Wissen, 
das  ihm  Gefühl  und  Empfinden  für  die  Not  der  Menschen  nicht  rauben  darf, 
dem  kranken  Menschen  wieder  zuwenden  und  wie  in  vergangener  Zeit  erst  den 
Menschen  sehen  und  dann  die  Krankheit"  muß  man  zustimmen.  Ab^  es  besteht 
zwischen  ihm  und  jener  oben  zitierten  Aussage,  wonach  der  Einzelne  eben  nicht 
mehr  das  Ziel  ärztlicher  Betätigung  bilden  soll,  ein  nicht  zu  übersehender 
Widerspruch. 

Uns  am  C*hristentum  geformten  Menschen  wird  bei  aller  willigen  Einsicht  io 
die  Bedeutung  der  Familie  und  Sippe  für  den  einzelnen  und  sein  Erl^^,  bei 
allem  ausgeprägten  Gefühl  für  die  biologische  Verantwortung  eben  dieses  ein- 
zelnen für  sein  Volk  doch  das  Grrundgefühl  nicht  verlassen  von  der  schleehthii 
nnwiederholbaren  Einmaligkeit  der  Einzelseele,  von  ihrer  Wurde  vor  Gott 
und  Menschen,  —  mit  der  auch  die  vom  Verfasser  geübte  rechnensche  Bewertung 
des  Menschenlebens  unvereinbar  ist  —  von  ihrem  Anspruch  an  Beachtunj 
in  diesem  Bezug.  Beachtung  vor  allem  von  selten  jener,  die  uns  in  den  Grenz 
Situationen  des  Lebens,  in  Not  und  Tod  zu  beraten  und  beizustehen  haben 
des  Geistlichen  und  des  Arztes.  Wenn  Reiter  schreibt:  „Wir  werden  den  ArzI 
viel  weniger  in  der  Sprechstunde  und  im  Krankenzimmer  sehen»  sondem  via 
stärker  als  heute  an  der  Seite  des  Erziehers  —  draußen  in  der  Natur,  znsammei 
mit  dem  heranwachsenden  Geschlecht!",  so  ist  das  das  rechte  Rezept  für  dei 
Sozialarzt,  den  Fürsorger  oder  Vorsorger  für  die  Erhaltung  der  menschliche]: 
Gesundheit.  Aber  ganz  abgesehen  von  dem  Forscber-Arzt,  der  jenem  überhaupt 
erst  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  seiner  Tätigkeit  schafft,  wuErde  d« 
Übersehen  oder  gar  die  Nichtachtung  des  Heilarztes  den  Menschen  an  einei 
empfindlichen  Stelle  treffen. 


Sonett  über  meine  Blindheit 

Milton. 

Erloschen  ist  der  Augen  holdes  Licht, 

eh  noch  die  halbe  Lebenszeit  verrann; 

nutzlos  mein  Pfund  vergraben  darf  ich  nicht, 

denn  der  es  gab.  er  ist  ein  harter  Mann. 

Doch  heischt  er  eines  vollen  Tages  Pflicht, 

von  einem,  den  er  selbst  mit  Xacht  umspann? 

So  ging  ioh  törivht  mit  mir  ins  Gericht. 

bis  mir    Geduld   die  Antwort  mild  ersann : 

..Trag  du  die  Last,  die  Gott  dir  zugesandt. 

Zu  seinem  Werke  braucht  er  nicht  die  Hand, 

die  Kraft  m;ht.  die  er  selbst  dem  Menschen  schuf. 

Viel  tausend  Diener,  folgend  seinem  Ruf, 

sieht  über  Land  und  Meer  er  eilend  eehn: 

Doch   jene    dienen    aucn,    die    wartend   stehn. 


c« 


( Cber tragen  von  Ag.  v.  Z.-H.] 
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Am  .Die  Fiiu*.  Jan. 


Hauswirtschaft  —  ein  gelernter  Beruf? 

Von   Herta   Borghaus. 

lin  bekannter  Denker  hat  einmal  gesagt:  „Jedes  Problem  durohläuft 
bis  zu  seiner  Anerkennung  drei  Stufen:  in  der  ersten  erscheint  es  lächerlich, 
in  der  zweiten  wird  es  bekämpft,  in  der  dritten  gilt  es  als  selbstverständlich."  ti\ 
Wir,  die  wir  die  Hauswirtschaft  als  Beruf  gewählt  haben  und  mithelfen  wollen 
bei  ihrem  Bingen  um  die  Anerkennung,  nehmen  mit  Freuden  wahr,  daß  wir 
in  die  dritte  Stufe  der  Anerkennung  der  wahren  Bedeutung  der  gelernten 
hauswirtschaftlichen  Berufe,  aufgerückt  sind.  Auch  die  hartnäckigsten  Ver- 
fechter der  Ansicht,  daß  Mädchen  die  Hauswirtschaft  am  besten  zu  Hause  bei 
ihrer  Mutter  lernen,  haben  allmählich  eingesehen,  daß  mit  steigenden  kulturellen 
Bedürfnissen  und  dem  Eindringen  der  Rationalisierung  und  Industrialisierung 
das  bloße  Übernehmen  traditioneller  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nicht  mehr 
genügt.  Daß  außerhäusliche  Berufstätigkeit  von  Müttern  und  Töchtern,  immer 
enger  werdende  Wohnverhältnisse  jind  das  damit  verbundene  Kleinerwerden 
der  Hauswirtschaft  dazu  beigetragen  hat,  eine  gründliche  Ausbildung  derer, 
die  die  Hauswirtschaft  als  Beruf  wählen  wollen,  immer  notwendiger  zu  machen, 
erscheint  jetzt  nur  zu  selbstverständlich. 

Volksschulen,  Berufsschulen,  Haushaltungsschulen,  Schulen  für  Kinderpflege^ 
und  Haushalt-Gehilfinnen  u.  a.  haben  dieser  Forderung  Rechnung  getragen 
und  es  darf  in  Zukunft  nicht  mehr  möglich  sein,  daß  der  größte  Teil  des  Volks- 
vermögens, der,  wie  nachgewiesen,  durch  die  Hauswirtschaft  geht,  von  unge- 
schulten und  unerfahrenen  Kräften  verwaltet  wird.  —  Eine  solche  hauswirt- 
schaftliohe  Ausbildung,  ergänzt  durch  praktische  Erfahrung  und  ständige 
Weiterbildung,  wird  durchaus,  wenn  Lust  und  Liebe  zur  Sache  vorhanden 
sind  und  die  in  der  Schule  vermittelten  Kenntnisse  in  die  Praxis  umgesetzt 
werden,  für  den  privaten  Haushalt  genügen;  eine  verantwortliche  Tätigkeit 
oder  gar  die  Leitung  in  einem  hauswirtschaftlichen  Großbetrieb,  in  Heimen, 
Hotels,  Kantinen,  Krankenhäusern,  Sanatorien,  Sozialanstalten  jeder  Art  in 
Stadt  und  Land  kann  jedoch  nur  von  vielseitiger  und  eingehender  geschulten 
Kräften  ausgefüllt  werden. 

Die  staatlich  geprüfte  Hausbeamtin,  die  eine  fünfjährige  hauswirtschaftliche 
Ausbildimg  durchlaufen  hat,  ist  vorbestimmt,  einen  solchen  Posten  auszufüllen. 
—  Dieser  Beruf  ist  nicht  durch  die  Initiative  hauswirtschaftlicher  Berufsorgani^ 
sationen  geschaffen,  wie  etwa  der  der  geprüften  Hausgehilfinnen  oder  Wirt- 
schafterinnen, sondern,  wie  der  Name  bereits  sagt,  eine  staatliche  Einrichtung, 
die  den  Zweck  hat,  befähigten  Kräften  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Haus- 
wirtschaft bis  ins  kleinste  zu  kennen  und  so  zu  beherrschen,  daß  sie  nicht  nur 
größere  Familienhaushalte  führen,  sondern  leitende  und  verantwortliche  Stellen 
in  hauswirtschaftlichen  Großbetrieben  übernehmen  können.  |?Sl 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  eine  Durchführung  solcher  Aufgaben  schon  vor 
Eintritt  in  die  eigentliche  Berufsausbildung  eine  gewisses  Maß  von  Allgemein- 
bildung erfordert,  darum  werden  nur  solche  Bewerberinnen  zugelassen,  die 
über  das  Zeugnis  der  mittleren  Reife  (Abschluß  des  Lyzeums  oder  der  Mittel- 
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schule)  vetfügen  oder  durch  eine  schuIwissenschaftUche  Voiprafung  nach- 
weisen, daß  sie  den  Anforderungen  gewachsen  sind,  um  in  dem  Haushalt- 
pflegerinnenlehrgang, der  die  Ausbildung  beschließt,  den  theoretischen  Unter- 
weisungen folgen  zu  können.  —  Weitere  Vorbedingungen  für  die  Aufnahme 
in  den  Haushaltpflegerinnenlehrgang  sind: 

a)  einjähriger  Besuch  einer  anerkannten  Haushaltungsschule  oder  wirtschaft- 
lichen Frauenschule  auf  dem  Lande  und  drei  Jahre  bezahlte  praktische  Tätig- 
keit; 

(der  Besuch  des  dritten  Schulhalbjahres  einer  anerkannten  Schule  ffir  Elinder- 
pflege-  und  Haushaltgehilfinnen  kann  auf  das  dreijährige  Praktikum  in  An- 
rechnung gebracht  werden), 

b)  zwei  Jahre  hauswirtschaftliche  Lehre  mit  abschließender  GehilfenprSfung 
und  drei  Jahre  Praxis; 

c)  fünf  Jahre  anerkannte  Praxis. 

Das  Praktikum  kann  je  nach  Vorbildung  (Fachabitur,  Frauenoberschule  usw.) 
verkürzt  werden.  Es  wird  von  der  Ausbildungsstätte,  die  die  Haushaltpflegerin 
zu  besuchen  gedenkt,  überwacht.  Die  Praktikantin  ist  verpflichtet,  regelmäßige 
Berichte  über  ihre  Tätigkeit  zu  übersenden.  Die  Ausbildungsanstalt  prüft  die 
Eignung  der  Praktikantinnenstellen.  Nach  Beendigung  des  Praktikums  hat 
die  Praktikantin  ein  Zeugnis  über  ihre  Tätigkeit  einzusenden,  das  von  der 
Direktorin  des  Haushaltpflegerinnen-Seminars  durch  Gegenzeichnung  anwkannt 
werden  muß.  Zur  Ableistung  des  Praktikums  kommen  Familienhaushalte  in 
Stadt  und  Land  und  Wirtschaftsbetriebe  aller  Art  und  Größe,  die  eine  grund- 
liche und  vielseitige  Ausbildung  gewährleisten,  in  Frage. 

Ein  Teil  des  Praktikums  kann  auch  im  freiwilligen  Arbeitsdienst  verbracht 
werden  und  zwar  ist  die  Anrechnung  durch  ministeriellen  Erlaß  so  geregelt, 
-daß  eine  mindestens  achtwöchentliche,  im  Höchstfalle  halbjährige  Arbeits- 
dienstzeit bei  vorwiegend  hauswirtschaftlicher  Betätigung  in  Anrechnung  ge- 
bracht wird. 

Die  Ausbildung  der  Hausbeamtin,  die  nur  noch  in  wenigen  Ländern  vereinzelt 
stattfindet  und  in  verschiedenen  Ländern  mit  der  Ausbildung  der  Haushalt- 
pflegerin gleichberechtigt  ist,  ist  ähnlich  und  soll  darum  nicht  noch  einmal 
besonders  beschrieben  werden. 

Der  Haushaltpflegerinnenlehrgang  hat  den  Zweck,  die  in  der  Praxis  gewonnenen 
Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  theoretisch  zu  unterbauen,  in  der  Art,  daß  er- 
fahrungsgemäße, zum  TeU  mechanische  Kenntnisse  nach  Ursache  und  Wirkung 
hin  eine  Erklärung  finden.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Ausbildung  und 
die  Unmöglichkeit,  sie  lediglich  durch  die  Praxis  zu  erlangen,  zeigt  folgendes 
Beispiel : 

Jede  Hausfrau  kennt  und  fürchtet  die  sogenannten  ,, Waschläuse"  in  ihrer 
Wäsche.  Sie  kennt  meist  nicht  die  Ursache  ilirer  Entstehung,  weiß  nur  er- 
fahrungsgemäß, daß  sie  durch  Sodazusatz  zu  vermeiden  sind.  Daß  sich  Seife 
und  Elalk,  der  in  hartem  Wasser  enthalten  ist,  zu  Kalkseife  verbindet  und  in 
Flocken  absetzt,  ist  ihr  nicht  bekannt,  auch  nicht,  daß  sie  zum  Erhärten  von 
1001  Wasser  von  1  Härtegrad  (1  Härtegrad  =lg  Kalk  in  1001  Wasser)  3g 
Soda  oder  10  g  Bleichsoda  oder  15g  Seife  braucht.  Um  20  Härtegrade, 
wie  sie  z.  B.  München  hat,  unwirksam  zu  machen,  sind  3  00g  Seife  not- 
wendig, die  nutzlos  verloren  gehen. 
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Solche  Beispiele,  wo  durch  Unwissenheit  und  mangelnde  Kenntnis  von  Ursache 
und  Wirkung  ein  großer  Teil  des  Volksvermögens  verschldlidert  wird,  könnte 
ich  zu  hundert  und  aberhundert  aufzählen.  Sie  fallen  selbstverständlich  im 
Frivathaushalt  beim  Einzelfall  weniger  ins  Auge,  wenngleich  ihre  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  ebenso  sehr  ins  Grewicht  fällt,  da  die  ITV«  Millionen 
Haushaltungen,  die  wir  in  Deutschland  zählen,  in  ihrer  Gesamtheit  eine  min- 
destens ebenso  große  Macht  darstellen  wie  die  hauswirtschaltlichen  Groß- 
betriebe. 

Neben  der  theoretischen  imd  praktischen  Unterweisung  in  Kochen  und  haus- 
pflegerischen  Arbeiten  wird  die  werdende  Haushaltpflegerin  in  allen  Zweigen 
der  Ernährungslehre,  sowie  den  Grundlagen  der  Diätetik,  hauswirtschaftlicher 
Betriebslehre  (Buchführung,  Material-  und  Maschinenkunde  usw.)  Nadelarbeit 
(Schneidern,  Weißnähen  und  Ausbesseningsarbeiten)  Kranken-  und  Säuglings- 
pflege,  Grundlagen  der   Volkswirtschaft,   Berufskunde  usw.   unterrichtet.   — 
Ea  werden  ihr  größere  organisatorische  Aufgaben  gestellt,  um  ihr  Gelegenheit 
2u  geben,  ihre  Geschicklichkeit,  Zuverlässigkeit  und  ihren  Überblick  zu  zeigen 
lind  durch  ihre  Leistungen  zu  beweisen,  daß  sie  ihren  späteren  Aufgaben  ge- 
'wachsen  ist. 

^arum,  wird  man  sich  unwillkürlich  fragen,  wird  dieser  Beruf,  der  so  unbedingt 
^weiblich  und  für  fähige  Kräfte  so  aussichtsreich  scheint,  immer  noch  von  so 
verhältnismäßig  wenigen  Mädchen  ausgeübt?   —  Die   Gründe  liegen  einmal 
in  der,  trotz  aller  Aufklärung  luid  Propaganda    des    nationalsozialistischen 
Staates,  eingangs  schon  erwähnten  Unterschätzung  hauswirtschaftlicher  Berufe. 
Hinzu  kommt  das  Fehlen  sozialrechtlichen  Schutzes,  d.  h.  festgesetzte  Tarife, 
Dauer  der  Arbeits-  und  Freizeit,  Urlaub  usw.  sind  nicht  gesetzlich  geregelt. 
Maßgebend  sind  zumeist  die  ortsüblichen  Grepflogenheiten  oder  die  tatsächliche 
oder  vermeintliche  wirtschaftliche  Lage  des  Arbeitgebers,  soweit  es  sich  nicht 
um  Stellen  in  staatlichen  oder  städtischen  Betrieben  handelt.     Die  Hauswirt- 
Schaft  kennt  keinen  Achtstundentag.     Die  Arbeitszeit  kann  auch  heute  noch 
durch  den  Arbeitgeber  geregelt  werden  und  ist  von  unendlich  vielen  Zufällig- 
keiten bestimmt.  —  Manche  in  der  Hauswirtschaft  Tätige  kann    von    dem 
scliweren  Kampf  erzählen,  den  sie  mit  einsichtslosen  Arbeitgebern  um  ihre  täg- 
iiohe  kurze  Freistunde  zu  kämpfen  hatte. 

X*uchtige  Menschen  mit  stcurkem  Herzen  wachsen  an  diesen  Schwierigkeiten; 
pochen  nicht  auf  ihr  Recht,  sondern  erringen  sich    mit  nie    erlahmender 
;ie  den  Platz,  der  ihrer  Leistung  zukommt, 
i^xis  dem  Gesagten  geht  klar  hervor,  wie  hoch  die  Anforderungen  sind,  die  an 
äkAe  Persönlichkeit  der  Berufsanwärterinnen  gestellt  werden,  denn  von  ihren 
f  «schlichen  und  menschlichen  Eigenschaften  allein  hängt  es  ab,  welche  Stellung 
ixuerhalb  des  Betriebes  sie  einnehmen.     Die  Voraussetzungen  dafür,  daß  sie 
ilxrer  qualifizierten  Vorbildung   entsprechend  eingepetzt   werden,   sind  neben 
S^tor    Gesundheit     und    Arbeitsfreudigkeit    organisatorische    und    praktische 
^Biegabung,    Anpassungsfähigkeit,    Takt    und    sicheres    Auftreten,    unbedingte 
Zuveriässigkeit  und  je  nach  dem  Arbeitsgebiet  auch  Geschäftssinn  und  kauf- 
männische Kenntnisse. 

Da  die  Haushaltpflegerin  zumeist  Personal  anzuleiten  und  zu  beaufsichtigen  hat, 
häufig  auch  wiederum  Praktikantinnen  als  Lelirlinge  zugewiesen  bekommt, 
muB  sie  Sinn  und  Liebe  für  erzieherische  Aufgaben  und  pädagogische  Fähig- 
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keiten  haben.  Sie  muß  es  verstehen,  durch  Vorleben  den  ihr  Untergebenen  die 
rechte  Arbeitsgesinnung  zu  vermitteln  und  sich  durch  ihre  hervorragenden 
fachlichen  und  menschlichen  Eigenschaften  als  Fahrerin  zu  erweisen  und  die 
Brücke  darzustellen  von  der  Leitung  des  Betriebes  zu  den  ihr  unterstellten, 
vielfach  ungelernten  Hilfskräften.  Nur  so  zeigt  sie  sich  ihrer  qualifizierten 
Ausbildung  würdig  und  darf  nach  genügender  Berufserfahrung  und  dauernder 
Fortbildung  einen  selbstverantwortlichen  oder  leitenden  Posten  in  hauswirt- 
schaftlichen Betrieben  privaten  oder  gemeinnützigen  Charakters  in  Familien- 
haushaltungen,  Erziehungsanstalten,  Krankenhäusern,  Kinder-  und  Erholungs- 
heimen oder  in  Erwerbsbetrieben  wie  Hotels,  Sanatorien,  Kantinen  usw.  be- 
anspruchen. Ihre  Arbeitsgebiete  liegen  zumeist  in  der  Küche  aber  auch  in  der 
Verwaltung  und  Wäscheabteilung  oder  in  der  Gresamtleitung ;  häufig  sind  die 
Arbeitsgebiete  vor  allem  in  kleineren  Betrieben  nicht  eng  begrenzt,  die  Haus- 
haltpflegerin greift  überall  da  an,  wo  es  gerade  not  tut. 

Hinzu  konmien  neue  Tätigkeitsfelder,  die  auch  zum  Teil  schon  jetzt  von  den 
genannten  Kräften  ausgefüllt  werden  und  deren  Ausbau  eine  Aufgabe  der  Zu^ 
kunft  ist.  Die  Nationale  Erhebung,  die  Menschengruppen  in  neuen  Gemein- 
schaftsformen zusammenfaßt  (Landjahr,  Freiwilliger  Arbeitsdienst,  Mütter- 
erholung, Kameradschaftshäuser  usw.)  schafft  neue  Arbeitsstätten  für  haus- 
wirtschaftlich durchgebildete  organisatorisch  befähigte  Kräfte. 
Natürlich  muß  gesagt  werden,  daß  die  obengenannten  Stellen  häufig  auch  von 
ungeprüften  Kräften,  ohne  schulische  Vorbildung,  ausgefüllt  werden.  Die 
Praxis  zeigt  aber  mehr  und  mehr,  daß  solche  Wirtschafterinnen,  Wirtschafts- 
leiterinnen, Heimleiterinnen,  Hausdamen  usw.  zwar  fachlich  und  rein  hand- 
werklich ihren  Posten  wohl  ausfüllen,  den  komplizierten  betriebstechnischen 
und  betriebswirtschaftlichen  Fragen,  -die  mit  steigender  Rationalisierung  und 
Intensivierung  des  Betriebes  an  sie  herantreten,  nicht  mehr  gewachsen  sind  und 
sich  entweder  mit  Energie  das  ihnen  fehlende  Rüstzeug  aneignen  oder  besser 
ausgebildeten  Kräften  weichen  müssen. 

Die  in  der  Hauswirtschaft  arbeitenden  weiblichen  Angestellten  haben  sich  in 
der  Fachgruppe  Haus-,  Garten-,  Landwirtschaft  innerhalb  der  Reichsberufs- 
gruppen  in  der  Deutschen  Arbeitsfront  zusammengeschlossen.  Von  dort  aus 
werden  die  Mitglieder  in  allen  Fragen  des  Berufes  beraten  imd  betreut,  von 
dort  aus  geschieht  ihre  Fortbildung,  evtl.  Umstellung  und  Umschulung  in  aus- 
sichtsreichere Arbeitsgebiete.  Die  Reichsstellenvermittlung  der  Fachgruppe 
arbeitet  mit  dieser  in  engster  Fülüungnahme,  so  daß  der  Überblick  über  den 
Arbeitseinsatz  stets  gewahrt  wird.  Ebenso  versucht  sie  Hand  in  Hand  mit 
den  Rechts-  und  Sozialversicherungsstellen  der  Deutschen  Arbeitsfront  die 
vorhandenen  Notstände  sozialrechtlicher  Art  durch  Bearbeitung  von  Vorschlägen 
für  Richtlinien  beheben  zu  helfen.  — 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  auch  hier  nur  der  geistige  Austausch  von 
Stadt  und  Land,  die  Pflege  der  Beziehungen  zwischen  städtischer  und  länd- 
licher Hauswirtschaft,  ein  Hand-in-Hand-Arbeiten  für  Staat  und  Volksgemein- 
schaft fruchtbar  sein  kann,  haben  sich  alle  weiblichen  Angestellten,  die  in  Haus-, 
Garten-  und  Landwirtschaft  tätig  sind,  zusammengeschlossen.  Hier  bilden 
geprüfte  und  ungeprüfte  Kräfte  eine  Gemeinschaft,  die  mehr  ist 
als   eine    Summe    von   Einzelnen. 
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Zur  Prauenfrage. 

Zbhi  60.  Geburtstag  von  Martha  Dönhoff. 
Die  Führerin  des  rheinisch-westfälischen 
Frauenverbandes,  Martha  Dönhoff,  feiert 
am  21.  Januar  iliren  60.  Geburtstag.  Dieser 
eine  Satz  umschließt  für  alle  Wissenden  ein 
besonderes  Schicksal:  das  Schicksal  der 
Frauen,  die  in  ihrer  Jugend  die  deutsche 
Frauenbewegung  zu  dem  langsamen  Auf- 
stieg geführt  haben,  der  sie  zu  der  großen 
Leistung  des  Ki*ieges  vorbereitete  und  in- 
stand setzte,  denen  dann  nach  dem  Kriege 
die  Aufgabe  zufiel,  unter  schwersten  ge- 
Hchiehtlichen  Voraussetzungen  im  zu- 
sammengebrochenen Deutschland  das  Werk 
der  Frau  als  Staatsbürgerin  einzubauen 
und  ihre  Kraft  in  gleicher  Verantwortimg 
einzusetzen  und  die  nun  —  mtai  muß 
beinahe  sekgen,  weil  sie  diese  Leistung  auf 
sich  genommen  haben  —  sich  vom  Schau- 
platz der  Mitarbeit  zurückgedi'ängt  sehen 
und  sich  mit  einem  Zustand  abfinden  müssen, 
der  wie  ein  äußeres  Scheitern  ihres  Lebens- 
^^erkes  aussieht. 

Wir  glauben  nicht  an  dieses  Scheitern.  Wir 
ftind  imerschütterlich  davon  überzeugt,  daß 
einmal  gelöste  Kräfte  nicht  untergehen, 
sondern,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
wesensgemäß  weiter  wirken.  Und  dies  gilt 
noch  in  ganz  besonderem  Maße  für  die  Art 
der  Wirkung,  die  von  Martha  Dönhoff  als 
Fahrerin  ihres  Landesverbandes  und  auch 
als  preußischer  Landtagsabgeordneter  aus- 
gegangen ist.  Denn  sie  hat  ihre  Aufgabe 
darin  gesehen  und  geleistet,  Menschen  zu- 
sammenzuführen, Vertrauen  und  Gemein- 
schaft unter  ihnen  zu  befestigen  imd  sie  den 
organisatorischen  Kreis,  in  dem  sie  standen, 
als  Verbundenheit  der  Gesinnung  und  des 
Herzens  erleben  zu  lassen.  Sie  hat  dieser 
ihrer  Natur  entsprechenden  Aufgabe  imer- 
müdlich  imd  aufopfernd  gedient  und  wenn 
im  überparteilichen  Kreise  der  Frauen  oder 
in  der  politischen  Gesinnungsgemeinschaft 
dieser  innere  Zusammenliang  weithin  ge- 
fühlt worden  ist,  so  war  sie  es  im  wesent- 
lichen, die  diese  Fäden  geknüpft  hat  imd 
dafür  sorgte,  daß  sie  nicht  zerrissen.  Der 
Ertrag  des  Lebens  in  solcher  tiefer  be- 
gründeten Tatgemeinschaft  kann  nicht  ver- 
loren gehen,  vielleicht  gerade  nicht  verloren 
gehen  in  Hunderten  von  Frauenleben,  die 
rieh  sonst  im  engsten  Kreise  leicht  verein- 
samt und  losgelöst  fühlen  können.     Sicher 


wird  dieser  60.  Geburtstag,  so  sehr  er  auch 
den  Bück  auf  die  äußere  Vergebhchkeit  ehr- 
lichsten und  vorbehaltlosesten  Einsatzes 
zu  richten  zwingen  wird,  doch  die  tröstlichen 
Gegenbeweise  dieser  unvergänglichen  Saat 
in  die  Herzen  bringen. 

Gedächtnisfeier  für  Ann!  von  Kulesza.    Am 

Sonntag,  den  4.  November,  fand  in  Berlin 
eine  Gedächtnisfeier  für  Anni  von  Kulesza, 
die  frühere  Vorsitzende  des  Keichsverbandes 
deutscher  Volksschullehrerinnen,  statt,  ver- 
anstaltet von  dem  Kreise  ihrer  ehemahgen 
beruflichen     und     politischen     Mitarbeiter. 
Im    Rahmen    schöner    und    eindruckvoller 
Musik  sprachen  Emmy  Beckmann  und  der 
ehemalige  Vorsitzende  der  Deutschen  Volks- 
partei   und    politischer    Kollege    der    Ver- 
storbenen, Dr.  Dingeldey.    Der  wesentliche 
Inhalt  des  Nachrufes  von  Emmy  Beckmann 
ist  im  Novemberheft  der  „Frau"  erschienen. 
Die  Rede  des  Herrn  Dr.  Dingeldey  war  für 
alle  Anwesenden  ein  besonders  erhebendos 
Zeugnis  für  den  Wert  der  Zusammenarbeit 
von  Mann  und  Frau  für  die  gleichen  poli- 
tisclien  Überzeugungen.    Dr.  Dingeldey  hat 
mit    außerordentlichem    Freimut    und    aus 
echtester       kameradschaftlicher       Haltung 
heraus  von  dem  besonderen  Wert  der  Mit- 
wirkung einer  Frau  im  poKtischen  Leben 
gesprochen,  für  die  parteipolitische  Bindung 
nicht  Interessenkampf  sondern  der  Dienst 
an  gemeinsamen  Idealen  war.    Durch  diese 
vertiefte   Auffassung   der   politischen   Auf- 
gabe wurde  sie  eine  von   denen,   die  den 
letzten  Sinn  des  gemeinsamen  Strebens  in 
seiner  reinsten  Form  zu  verkörpern  bemüht 
waren.  In  den  inneren  und  äußeren  Kämpfen 
der  Partei  aber  wirkte  sie  als  Frau  als  aus- 
gleichende  und   zusammenführende   ICraft. 
Daß  in  einer  Zeit,  in  der  über  die  parla- 
mentarische Arbeit  und  Haltung  der  Frauen 
so    geringschätzig    gesprochen    wird,    ohne 
daß  sie  sich  wehren  können,  in  so  ritterlicher 
Form  die  tatsächliche  Wirkung  und  Leistung 
herausgestellt   wurde,    mußte    einen    tiefen 
Eindruck   machen   —   einen  ebenso   tiefen 
die  Festigkeit,  mit  der  der  Redner  als  den 
inneren  Kern  der  gemeinsamen  Arbeit  den 
Glauben   an   die    Selbstverantwortung   der 
sittlichen  Persönlichkeit  sprach,  als  der  Vor- 
bedingung  jeder  echten  Bindung. 

Zu  dem  Bilde  von  Emmi  Leisner    ieho  den 
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Aufsatz  „Gedanken  nach  einem  Lie- 
derabend" von  K&the  Lindenau  im 
Dezemberheft  S.  164  ff. 

Bfldnngsweseii. 

Eniehuiig  durch  Gestaltung.  Im  Zentral- 
institut für  Erziehung  und  Unterricht  fand 
mit  Unterstützung  des  Reichserziehungs- 
ministeriums eine  Ausstellung  statt,  die 
Unterrichtsergebnisse  aus  den  Lehrg&ngen 
von  Margarete  Naumann  zeigte. 
Die  Gestaltungen  —  Papier-,  Strick-,  Perl- 
imd  Spitzenarbeiten  usw.  sind  aus  der  Ge- 
staltungslehre von  Margarete  Naumann  ohne 
Vorbilder  geschaffen  worden.  Aus  dem  Spiel 
der  schöpferischen  Kr&fte  erschließen  sich 
hier  die  Möglichkeiten  der  Formung.  Mar- 
garete Naumann  selbst  gibt  ein  Beispiel 
dafür,  wenn  sie  sagt:  „Die  Sucht,  frei  zu 
werden  von  künstlich  bereiteten  Schwierig- 
keiten bestimmte  mich  sogar,  die  Kiöppel- 
hölzer  von  den  Fäden  abzuschneiden,  die 
nun,  frei  zwischen  meinen  Fingerspitzen 
gleitend,  sich  kräftemäßig  schwingen,  drehen, 
flechten  und  knoten  ließen.  BUerdurch  ent- 
deckte ich)  daß  sie  durch  planvollesZugreifen 
gegeneinander  und  miteinander  ausgespielt 
werden  können.  Vom  anerworbenen  Stili- 
sieren befreit,  fand  ich  so  im  Fadenbündel 
das  Kräftespiel  der  Bäiune  wieder.  Ich  ent- 
deckte Wachstumsgesetze  und  Bewegungs- 
gesetze und  konnte  nun  Formen  heran- 
wachsen lassen.** 

Irene  Curie,  Nachfolgerin  Ihrer  Mutter.  Wie 

wir  bereits  berichteten,  ist  die  älteste  Tochter 
von  Mme.  Curie  seit  Jahren  zusammen  mit 
ihrem  Mann,  Dr.  Fr^d^ric  Jolivet,  Mit- 
arbeiterin ihrer  Mutter  auf  dem  Gebiet  der 
Radiimiforschung  gewesen.  Nun  hat  der 
amerikcmische  Ausschuß,  der  schon  früher 
für  diese  Forschungen  der  Universität  Paris 
ein  Gramm  Rcidiiun  zur  Verfügung  stellte, 
beschlossen,  Irene  Curie  und  ihrem  Mann 
bis  an  ihr  Lebensende  genügend  Rcidium 
für  ihre  Arbeiten  zu  garantieren. 
Übrigens  soll,  laut  Beschluß  des  Stadtrats 
von  Paris,  ziun  Andenken  an  Marie  Curie 
ein  Platz  in  Paris  ne^^h  ihr  benannt  werden. 

Berufliches. 

9,  Gleicher  Lohn  fflr  gleiche  Leistung**  In 
USA?  Der  Nttchrichten dienst  für  aus- 
ländisches Sozial-  und  Wirtschaftsrecht 
(14.  Jahrg.,  Nr.  14)  veröffentlicht  auszugs- 
weise Erhebungen,  die  den  Stand  der  Frauen- 
entlohnung in  Amerika  während  der  letzten 
Entwicklungen  darstellen.    1932/33  betrugen 


angesichts  der  großen  Arbeitslosigkeit  die 
Löhne  für  Frauen  in  den  verschiedenen  In- 
dustrien nur   zwischen   37    und    61%    der 
M&nnerlöhne.     Es  wird  berichtet,  daß  der 
Unterschied    in    manchen    Gewerben    und 
bei  den  Ungelernten  geringer  ist  —  aber 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  hier  die  Löhne 
entweder  an  sich  sehr  niedrig  smd,  oder 
weil  die  Zahl  der  beschäftigten  Frauen  über- 
wiegt —  oder    ist    sie  eben  größer,  weil 
die    Frauen    schlechter    entlohnt    werden? 
Die  offizielle   Sozialpolitik  sieht   doch  seit 
geraumer  Zeit  in  diesen  Tatsachen  einen 
Mißstand,  dem  sie  vielfach  durch  eine  Sonder- 
gesetzgebimg  für  Frauen  abzuhelfen  sucht. 
(Übri$2:ens    ist    es    interessant,    daß    solcho 
Sondermaßnahmen    ^ich    gerade   in    einem 
Lande  der  Open  door-Forderung  als  not- 
wendig erwiesen!)    Es  wurden  von  1912  bis 
1923  in  15  Staaten  Mindestlohngesetze  für 
Frauen   erlassen,   von   denen   aber  in    der 
Folge  die  meisten  wieder  außer  Kurs  kamen, 
sodaß  1933  bei  rapidem  Sinken  der  Frauen - 
löhne  durch  die  Krise  nur  noch  einige  davon 
in  Kraft  waren.      Jetzt  sind  Versuche  im 
Gcmge,  durch  die  National  Recovery  Act 
die    Entlohnung    nach    dem     Gnmdsatz: 
gleicher  Lohn  für  gleiche  Leistung  zu  ordnen. 
Treibende    Kräfte    sind    dabei    Präsident 
Roosevolt     und     Miß     Perkins, 
die  bei  der  Übernahme  des  Arheitsministe- 
riums  schon  prosrrammatisch  diesen  Stand- 
punkt vorkündet  hat.    So  ist  denn  auch  in 
dem  Abkommen  über  die  Wiederbeschäfti- 
gung  Arbeitsloser  diese  Gleichstellung  von 
Männern   imd   Frauen   eingeführt   worden, 
und  die  meisten  (155  von  203)  Ix)hnordnun- 
gon,  die  bis  zum  1.  Jcuiuar  1934  angenommen 
wurden,  haben  die  gleichen  Mindestlohns&tze 
für  Frauen  und  Männer.   Bei  den  später  an- 
genommenen   liegen   die   Mindestlöhne   der 
Frauen  allerdings  5%  unter  den  Männer- 
löhnen;   der    Unterschied    ist    aber    doch 
wesentlich  geringer  geworden.    Wichtig  ist, 
daß  solche  Frauen,  die  anstelle  von  MÜnnem 
beschäftigt  werden,  die  gleiche  Entlohnung 
wie  diese  erhalten  müssen;  damit  wird  ver- 
hindert, daß  die  Unternehmer  die  Tatsache 
der  geringeren  Frauenentlohnimg  ausnutzen. 
Im  gcuizen  gesehen  sind  starke  Strömungen 
für  eine    Gleichstellung   auf  dem   Arbeits- 
markt in  bezug  auf  die  Entlohnung  festzu- 
stellen. 

Rechts-  und  Steuerfrageiu 

Steaergesetze  und  BevölkerungspolStik.    Die 
neuen    Steuergesetze    beriiclcsichtigen,    wie 
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das  von  den  Frauen  seit  vielen  Jahren  vor- 
langt und  vertreten  wurde,  (Fdehe  Gertrud 
B&umer,  Gnmdsfttzliches  und  Tatsächliches 
zur  Bevölkerungsfrage  und  „Fcunilien- 
politik"  —  Verlag  für  das  Standesamt«- 
wQsen —  Berlin)  besonders  die  Möglichkeit, 
^Eltern,  vor  allem  Kinderreichen,  die  Lasten 
zu  erleichtern.  Für  die  Einkommensteuer 
ist  die  Regelung  so,  daß  bei  vier  ELindem 
75%,  bei  fünf  Kindern  95%  des  Einkommens 
steuerfrei  bleiben.  Von  sechs  Kindern  auf- 
^r&rts  ist,  sofern  das  Jahreseinkonunen 
100  000  RM.  nicht  übersteigt,  überhaupt 
keine  Einkommensteuer  zu  leisten.  Eine 
Steuerermäßigung  kann  jetzt  für  Kinder 
in  der  Beruf sausbildimg  nicht  nur  wie  bisher 
bis  zum  21.  LebensjcJir,  sondern  bis  zum 
25.  Lebensjahr  angerechnet  werden  imd 
zwar  auch  dann.,  wenn  sie  nicht  im  Eltern- 
hause  leben. 

Den  Familienstand  berücksichtigt  auch  die 
Bürgersteuer  jetzt.  Ihr  Grundbetrag  von 
6  RM.  wird  für  das  zwbite  und  dritte  Kind 
um  je  1  RM.,  für  das  vierte  und  jedes  weitere 
Kind  um  je  2  RM.  ermäßigt,  das  bedeutet 
bei  fünf  Kindern  imd  mittlerem  Einkommen 
Steuerfreiheit.  Für  Einkommen,  die  im 
Jahre  2400  RM.  nicht  überschreiten,  tritt 
diese  volle  Befreiung  mit  dem  vierten  Kind 
schon  ein.  Gnmdsätzlich  befreit  von  der 
Bürgersteuer  sind  alle,  die  weniger  als 
130%  des  Wohlfahrtsunterstützungssatzes 
verdienen.  Da  viele  Gemeinden  sehr  viel 
höhere  Bürgorsteuem  als  den  Grundbetrag 
erheben,  handelt  es  sich  für  Kinderreiche, 
die  bis  zu  12  000  RM.  jährlich  verdienen, 
zum  Teil  um  bedeutende  Ersparnisse.  Bei 
der  Vermögenssteuer  bleiben  für  die  Frau 
und  jedes  Kind  je  10  000  RM.  steuerfrei, 
die  Erbschaftssteuer  läßt  jetzt  für  Kinder 
bis  zu  je  30  000  RM.,  für  Enkel  bis  zu  je 
10  000  RM.  steuerfrei  gegen  je  5000  RM. 
bisher. 

Die  Fr£ige,  wie  weit  die  Ausführungsbe- 
Stimmungen  der  Steuergesetzgebtmg  auch 
solche  Ledigen  mit  berücksichtigen,  die  in 
irgend  einem  Sinne  Familienerhaitor  sind, 
muß  weiterhin  sicherlich  noch  besonders 
beachtet  werden. 

PoUtik  und  Yerwaltang. 

Zw«!  Frauen  im  österreichischen  Bundes- 
knltarrat.  Am  1 .  November  ist  die  Er- 
nennung der  Mitglieder  des  Staats-, 
Bundeswirtschafts-  und  B  u  n  - 
deskulturrates  veröffentlicht  wor- 
den.    Diese  Körperschaften  haben  als  vor- 


beratende Organe  der  Gesetzgebung  zu 
fungieren.  Dazu  konunt  noch  der  L&nder- 
rat,  der  aus  den  Landeshauptleuten,  den 
Landesfinanzreferenten,  dem  Bürgermeister 
und  dem  Finanzreferenten  der  Stadt  Wien 
besteht.  Die  äußerste  Spitze  dieses  Auf- 
baues wird  im  Bundestag  erreicht, 
der  sich  aus  Mandataren  der  vier  vor- 
beratenden Organe  rekrutieren  wird.  Über- 
dies ist  für  bestimmte  Fälle  —  Erstattung 
des  Dreiervorschlages  für  die  WcJil  des 
Bundespräsidenten,  die  Entgegennahme  des 
Eides  des  neugewählten  Bundespräsidenten 
und  Beschlußfafcsimg  über  eine  Elriogs- 
erklärung  —  vorgesehen,  daß  die  Mitglieder 
aller  vier  vorberatenden  Körperschaften 
zur  Bundesversammlung  zu- 
sammentreten. 

Da  der  Länderrat  sich  automatisch  zu- 
scunmensetzt  und  die  Mitglieder  des  Staats- 
rates vom  Bundespräsidenten  ernannt  wer- 
den, sind  nur  die  Mitglieder  des  Bimdes- 
wirtschafts-  und  des  Bundeskulturrates  zu 
wählen.  Aber  auch  diese  Wahlen  werden 
keine  Volkswahlen  im  überlieferten  Sinne 
sein,  vielmehr  werden  die  Berufsstände 
diese  Wahlen  vorzunehmen  haben.  Da  je- 
doch die  borufsständische  Gliederung  der 
einzelnen  Stände  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten ist,  daß  diese  beiden  Körper- 
schaften durch  Fürwahl  aus  den  Ständen 
beschickt  werden  können,  sind  für  die  Zeit 
des  Überganges  die  Mitglieder  dieser  beiden 
Gesetzgebungsorgane  vom  Bundespräsi* 
deuten  auf  Vorschlag  des  Bundeskanzlers 
ernannt  worden. 

Diese  Ernennungen  haben  den  Frauen  zum 
Teil  eine  Enttäuschung  gebracht,  zum  Teil 
Genugtuung  bereitet.  Enttäuscht  wiuden 
die  Frauen,  weil  nur  zwei  Vertreterinnen 
ihres  Geschlechtes  in  den  Bundeskulturrat 
entsendet  wurden.  Dem  Staatsrat  und  dem 
Bimdeswirtschaftsrat  gehört  keine  Frau  cm. 
Genugtuung  herrscht  darüber,  daß  die  Re- 
gierimg  durch  die  Ernennung  von  zwei 
Frauen  sich  für  die  Teilnahme  des  weiblichen 
Geschlechtes  an  Gesetzgebung  imd  Ver- 
waltimg klar  ausgesprochen  hat.  Damit 
wird  der  Beweis  gegeben,  daß  auch  das 
autoritäre  Regime  in  Österreich  die  weib- 
liche Mitarbeit  im  öffentlichen  Leihen  nicht 
ablohnt. 

Aus  dieser  Sachlage  ergibt  sich  für  die  um 
den  Aufstieg  ihres  Geschlechtes  ringenden 
Frauen  und  ihre  Organisationen  die  Auf- 
gabe dahinzuwirken,  daß  der  weibliche 
Einfluß  im  ständischen  Aufbau  des  Staates 
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gesteigert  wird.  Es  ist  dies  eine  Aufgabe, 
die  nur  gelingen  kana»  wenn  die  Frauen» 
ungeachtet  verschiedener  Weltanschauung» 
für  diese  bedeutungsvoUe  Forderung  in 
voller  Einmütigkeit  zusammenstehen.  Möge 
diese  Hoffnimg  sich  verwirklichen! 
Die  beiden  Frauen,  die  zu  Mitgliedem  des 
Bundeskulturrates  ernannt  wurden,  sind: 
Direktor  Henriette  Sieß  und  Dr. 
Margarete  Raaa.  Direktor  Sieß 
leitet  seit  Jahren  die  einzige  gymnasiale 
Mädchenschule  in  Wien.  Sie  ist  Altphilo- 
login und  wird  in  Lehrer-  und  Eltemkreisen 
aufrichtig  geschätzt.  Sie  wurde  von  der 
Untergruppe  „Mittelschulen"  in  der  Haupt - 
gruppe  „Schul-.  Erziehungs-  und  Volks- 
bildungswesen" zur  Ernennung  vorge- 
schlagen. Dr.  Margarete  Rada  ist  Haupt - 
Schullehrerin.  Sie  hat  sich  durch  Vorträge 
im  Pädagogischen  Institut  der  Stadt  Wien 
in  weiteren   Kreisen   bekannt   gemacht, 

G.  Un. 

Keine  der  kürzlich  von  Präsident  Roosevelt 
vorgenonunenen  Berufungen  hat  so  starkes 
Interesse  erweckt  wie  die  von  MIB  Josephine 
Roche    als    Staatssekretär    im    Schatzamt. 
Bisher  hat    er  ein   ge\%'i8ses    Gleichgewicht 
eingehalten  bei  der  Besetzimg  der  maßgeb- 
lichen   Exekutiv-    und    Verwaltungsposten, 
eine  als  „progressiv"  bekannte  PersönÜchkeit 
stand    meist    einer   als    „konservativ"    be- 
kannten gegenüber.  Die  Wahl  dieser  hervor- 
ragenden Frau  der  westlichen  Staaten  als 
rechte  Hand  des  Finanzministers  Morgen- 
thau  wird  als  eine  ausgesprochene  Betonimg 
der     „progressiven''     Richtung    angesehen. 
Josephine  Roche  ist  Präsident  und  General- 
direktor der  Rockv  Mountains  Brennstoff- 
Gesellschaft  von  Colorado.      Sie  nimmt  in 
der  amerikanisclien  Geschäftswelt  eine  einzig- 
artige Stellung  ein,  als  einzige  Frau  der  Ver- 
einigten Staaten,  die  in  de  r  wirtschaftUchen 
Entwicklimg    „Geschichte    gemacht"    hat. 
Vor  zwanzig  Jahren  war  Colorado  der  Herd 
industrieller      Streitigkeiten.  Erbitterte 

Elämpfe  zwischen  den  bewaffneten  Garden 
der  Grubenbesitzer  und  den  Bergleuten,  die 
ihrem  gewerkschaftlichen  Zusammenschluß 
Anerkennung  erzwingen  wollten,  waren  an 
der  Tagesordnung.  Nachdem  Miß  Roche 
nach  dem  Kriege  den  führenden  Anteil  €ui 
der  Rocky  Mountains  Gesellschaft  erworben 
hatte,  schlug  sie  völUg  neue  Wege  ein.  Sie 
anerkannte  und  förderte  die  Gewerkschaften, 
setzte  feste  Löhne  und  Arbeitsstunden  ein 
und  führte  energisch  Reformen  sozialer 
Wohlfahrt  durch.      Das  Experiment  recht- 


fertigte sich  durch  seinen  Erfolg,  und  seit- 
dem ist  der  Name  von  Josephine  Roche  ein 
Programm  im  gesamten  Industriegebiet  den 
Westens. 

Fnu  und  Frieden. 

über  Gegenwartsaufga^en  der  Frauen,  die 
den  Frieden  wollen,  hat  sich  die  Vorsitzende 
des  internationalen  Frauenstimmreohtsver- 
bandes  Mrs.  Corbett-Ashby   in  einer 
Ansprache    vor    dem    Internationalen    Ab- 
rüstungsausschuß der  Frauen  in   Genf  ge- 
äußert. Nachdem  sie  das  Versagen  der  Welt- 
wirtschaftskonferenz   wie    der   Abrüstungs- 
konunission  festgestellt  hat  „weil  sie  nicht 
die  notwendigen  gegenseitigen  Konzessionen 
machen  wollten'*,   und  weil  sie  nicht  den 
Weg  zu  einer  Zusanunenarbeit  nach  allge- 
meinem  Übereinkonunen    finden    konnten, 
rief   sie    die  Frauen  auf,  geduldig    an  der 
Enuehung  der  öffentlichen  Meinung  weiter 
zu  arbeiten.      Es  müsse  ihr  die  dringende 
Notwendigkeit     der    Zusammenarbeit     auf 
allen  Gebieten  menschlicher  Tätigkeit  —  vor 
allem  aber  in   Politik  und  Wirtschaft  ge- 
bieterisch, weil  hier  jede  Erschütterung  des 
einzelnen  Landes  das   Ganze  bedrohe,  ge- 
sseigt  werden.    Sie  sieht  eine  dreifache  Auf- 
gabe   der    Frauenorgfimisationen :     1.    muß 
eine     systematische     Erziehung     zu     einer 
realistischen     und     gegenwartsnahen     Auf- 
fassung    der     Weltorganisation     einsetzen. 
Es  muß  gesehen  werden,  was  gegenseitige 
Sicherheit  kostet.      Es  muß  auch  gesehen 
werden,  welche  Schwierigkeiten  gegenseitige 
HUfe  mit  sich  bringt,  anstatt  daß  man  sich 
gedankenlos  in  neue  Konflikte  hereinziehen 
laßt,  (leren  Gefahren,  Anarchie  und  Elend, 
augenscheinlich  sind.     2.  Die  Enthüllungen 
der  amerikani.schen  Enquete  über  die  inter- 
nationale   Rüstungsklique      müsse      ausge- 
wertet   werden    zur    Fonierung    stiengster 
nationaler    wie    internationaler    Kontrolle. 
Es  muß  darauf  geachtet  werden,  daß  keine 
Regierung   den    Versuchen,    die    Rüstungs- 
industrie zu  demaskieren,  entgegenarbeitet. 
3.  muß  unentwegt  gegen  die  neuen  Rüstungs- 
bestrebungen angegangen  werden,  die  nicht 
geeignet  sind,  Gefahren  zu  vermeiden.    Die 
größten  Feinde  des  Friedens  sind  nicht  die 
natürlichen    kämpferischen    Instinkte    der 
Monffchen.  Die  größten  Feinde  sind  HeuchieilAi 
und  Korruption.     Die  moderne  Zivilisation 
ist  begründet  auf  den  Sinn  für  Gemeinschaft, 
Ziisanmienarl>eit,  i>ersönliehe  und  kollektive 
Sicherheit  und  das  Versctgen  dieses  Grefühla 
muß  als  ein  Rückfall  üi  die  Barbarei  be- 
trachtet werden.    „Ich  kann  nicht  glauben, 
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daß  der  Nationalismus  dem  Menschen 
natürlich  ist,  wenn  jeder  Aktionär  jedes 
RösttingBuntemehmens  bereit  ist»  gegen  eine 
Dividende  den  schlinmisten  Feinden  seines 
Landes  die  vollkommensten  Werkzeuge  der 
Yemichtung  zu  liefern.  Wenn  Regierungen 
erlauben,  daß  ihre  Angehörigen  entwaffneten 
Yölkem  verbotene  Waffengattungen  liefern, 
wenn  man  Kriege  vorbereitet,  um  Er- 
fahrungen mit  dem  Fleisch  und  Blut  von 
Menschen  zumachen:   das  ist  Korruption.** 

»»Die  neue  Frau**  in  Frankreich.  La  Francaise 

berichtet,  daß  in  Paris  ein  Kreis  von  Frauen 
eich  zusanunengeschlossen  hat,  der  für 
die  Französin  die  staatsbürgerliche  Gleich- 
berechtigung erringen  will.  Der  Kreis  „la 
femme  nouvclle"  wird  geführt  von  Louise 
Weiß,  geboren  1893  in  Arras.  Nachdem 
sie  ursprünglich  Philosophie  studiert  hat, 
wandte  sie  sich  durch  das  Erlebnis  des 
Slrieges  den  Internationalen  Fragen  der 
Politik  zu,  in  dem  Bestreben,  an  dem  Auf- 
bau einer  „Wissenschaft  des  Friedens" 
und  an  der  Vermeidung  eines  weiteren 
Krieges  mitzuarbeiten.  So  begründete 
sie  nach  vielfacher  Hilfs-  und  Fürsorgearbeit 
ha  Kriege  1918  die  Zeitschrift  „l'Europe 
nouvelle".  Sie  will  die  Vision  eines  fried- 
lichen Europas  verwirklichen  helfen.  Als 
Berichterstatterin  für  große  Pariser  Zei- 
tungen hat  sie  Studienreisen  in  die  Tscheche - 
slowakji,  nach  London  und  Sowjet-Rußland 
und  anderen  Landern  gemacht.  Sie  ver- 
öffentlichte ein  Buch  über  die  Tschecho- 
slowakei und  machte  für  das  französische 
Rote  Kreuz  einen  Bericht  über  die  durch 
Hungersnot  verheerten  Gebiete  Rußlands. 
Aufenthalt  in  vielen  anderen  Ländern,  auch 
in  Deutschland,  Anwesenheit  bei  den  großen 
Internationalen  Konferenzen  in  Genua, 
JLondon,  Genf  und  im  Haag  haben  ihr  die 
Notwendigkeit  wie  die  Problematik  inter- 
nationaler Zusammenarbeit  gezeigt.  L'En- 
rope  nouvelle  hat  in  16  Jahren  emstliafte 
Arbeit   geleistet   durch   Abhandlungen    und 


Tatsachenstudien  auf  allen  Gebieten  der 
Politik,  auch  durch  soziale  Umfragen.  Eine 
praktische  Schule  für  ein  neues  Europa 
soll  die  ,4ieue  Friedensschiile'*  darstellen, 
ein  imabhängiges  Lehrinstitut  der  Akademie 
an  der  Sorbonne' in  Paris,  ähnlich  dem  ur- 
sprünglichen Gedanken  der  deutschen  Hoch- 
schule für  Politik.  Louise  Weiß  hat  jetzt 
ihrer  Mitarbeiterin  Mme.  Gex  le  Vcrrier 
div.'  Leitung  der  Zeitschrift  tiberlassen,  um 
die  Führung  im  Kampf  ttm  die  gleich- 
berechtigte Mitarbeit  der  Frauen  im  Staat 
zu  übernehmen. 

Die  neue  Gruppe  hat  auch  die  bestehenden 
Organisationen,  u.  a.  den  Bund  französischer 
Vereine  zur  Mitarbeit  gewonnen,  selbst- 
verständlich bei  absoluter  Handlungßfieiheit. 
Es  haben  sich  femer  auch  eine  Reihe  be- 
kannter Schriftstellerinnen,  Journalistinnen, 
Künstlerinnen  angeschlossen.  Die  Frauen- 
organisationon  wollen  vor  allem  auf  den 
Gebieten:  Wahrung  der  Interessen  der 
Frau  und  des  Eändes,  Schutz  des  häuslichen 
Herdes  und  Wohlfahrt  der  Familie  praktisch 
mitarbeiten.  Das  Propckgandazentrum  be- 
findet sich  Avenue  des  Chcunps  Elys^es. 
Es  ist  als  eine  vorübergehende  Maßnahme 
gedacht. 

'Volkswohl&hrt. 

London  beschäftigt  Polizeiärztinnen  für  die 
Untersuchung  von  Frauen  in  allen  Fällen, 
wo  zur  Aufklärung  von  Sittlichkeitsver- 
brechen an  Frauen  oder  Mädchen  ein  Arzt 
zugezogen  werden  muß.  Laut  einer  neuen 
Verfügung  für  den  PoUzeibezirk  Groß- 
London  sollen  diese  Untersuchungen  immer 
von  Ärztinnen  ausgeführt  werden,  falls 
nicht  die  betroffenen  Frauen 
selbst  ausdrücklich  einen  Arzt 
verlangen.  Bis  jetzt  gab  es  nur  in 
Manchester  eine  angestellte  PoUzeiärztin. 
Man  hofft,  daß  mm  in  dieser  Frage  die 
Polizeibehörden  des  Landes  —  möge  es 
nicht  nur  in  England  so  sein!  —  dem  Bei- 
spiel von  London  folgen  werden. 


Aus  den  Frauenverbänden. 


FraBenarbeit   gegen   den   Alkoholismus   in 

aller  Welt.  Eine  Million  Frauen,  organisiert 
zum  Kampfe  gegen  den  Feind  der  Mensch - 
iieit,  zusammengefaßt  in  50  Land'^sver- 
bänden  der  Kulturländer  in  aller  Welt, 
eine  Million  Frauen,  verpflichtet  auf  der 
Grundlage  persönlicher  Enthaltsamkeit  als 


Beispiel  für  ihre  Umgebung  zur  Verbreitung 
besserer  Lebensanschauungen  und  zum  Auf- 
bau einer  alkoholfreien  Kultur,  sowohl  zu 
Hause  als  auch  in  der  Offenthchkeit,  eine 
Million  Frauen  als  der  größte  Verband  in 
der  Welt  zur  Bekämpfimg  des  AlkohoUsmus 
hat  eine  nicht  zu  xmterschätzende  Bedeutimg 
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und  ihre  alle  drei  Jahre  stattfindende  Ta- 
gung verdient  Beaclitung  und  Interesse. 
Es  war  der  15.  Weltkongreß,  der  in  diesem 
Sommer  6  Tage  lang  in  der  großen,  schönen 
Konzerthalle  in  Stockhohn  etwa  600—800 
Frauen  aus  30  Landern  zusammenhielt  und 
mit  den  großen  Fragen  dieser  Weltorgani- 
sation beso>iäftigte,  die  vor  60  Jahren  in 
einem  kleinen  Orte  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  begründet,  sich  zunächst 
einige  Jahre  als  Frauenkreuzzug  gegen  den 
Alkoholhandel  öffentlich  auswirkte  und  dann 
nach  imd  nach  zu  einer  Frauenorganisation 
wurde  und  sich  in  der  ganzen  Welt  aus- 
breitete. 

Die  Rede  der  Pr&sidentin,  Frau  £  1 1  a 
B  o  o  1  e  aus  Brooklyn,  gab  ein 
hochinteressantes  Bild  opferwilliger  unab- 
lässiger Frauenarbeit  vom  Beginn  des 
Krampfes  an,  von  schnellen  großen  Fort- 
schritten, aber  auch  von  schweren  Nieder- 
lagen. Das  höchste  Interesse  forderten  ihre 
Ausführungen  über  den  Widerruf  des  Al- 
koholverbotes in  Amerika,  Finnland  und 
Island  infolge  der  Übermacht  des  wohl- 
organisiorten  Alkoholkapitals,  das  die  Zeit 
der  Weltkrise  und  der  allgemeinen  Ent- 
mutigung geschickt  benutzte  und  durch 
seine  Herrschaft  über  die  Presse  eine  völlige 
Umstinmiung  der  allgemeinen  Volksmei- 
nung hervorrief,  sodaß  es  möglich  wurde, 
daß  das  amerikanische  Alkoholverbot  mit 
einer  Minderheit  von  9%  der  Abstimmenden 
zurückgenommen  werden  konnte.  Die 
schwere  Niederlage  hat  aber  die  Frauen 
in  ihrem  Wollen  imd  in  ihrer  Entschieden- 
heit nicht  entmutigt.  Sie  sind  bereit,  von 
vom  anzufangen  und  ihre  Lebensarbeit  von 
neuem  zu  beginnen. 

Ermutigend  sind  die  Erfolge  im  Kampfe 
gegen  den  Alkoholismus  in  den  nordischen 
Ländern,  in  denen  die  Zahl  der  organisierten 
Abstinenten  besonders  groß  ist.  Aus  den 
Berichten  der  Delegierten  ist  zu  entnehmen, 
daß  Norwegen  zu  80%  ohne  Alkoholhandel 
ist,  in  Schweden  der  Alkoholverbrauch  auf 
mehr  als  ein  Drittel  zurückgegangen  ist,  in 
Dänemark  desgleichen,  in  England  auf 
die  Hälfte,  in  Schottland,  in  Irland  ebenso. 
Die  Tagung  fand  t^tatt  imter  dem  Protektorat 
des  Kronprinzen  Gustav  Adolf  von  Schwe- 
den, der,  seit  seiner  Jugend  abstinent,  ein 
Förderer  der  Bewegung  ist.  Das  bewies  die 
mutige  und  eindeutige  Rede,  die  er  an  dem 
zu  seinem  Empfang  gewidmeten  Abend  hielt. 
Die  schwedische  Regierung  unterstützt  die 
alkoholgegnerische  Bewegung  auf  das  Ent- 


schiedenste. Ein  vom  König  unterzeich- 
netes Gesetz  ordnet  den  Nüchtemheitn- 
unterricht  in  allen  Schulen  an  und  fördert 
ihn  durch  regelmäßige  Veranstaltung  von 
Kursen  für  die  Lehrerschaft  und  empfiehlt 
das  Beispiel   der  abstinenten  I^hrer. 

Der  Weltbund  christlicher  abstinenter 
Frauen  hat  jedoch  noch  ein  umfassenderes 
Programm,  das  in  seinem  Motto:  „Alkohol- 
verbot, Reinheit  und  Frieden*'  (i)rohibitionv 
peace,  purity)  zum  Ausdruck  kommt  und 
das  in  29  Ausschüssen  bearlx)itet  wird : 
außer  denjenigen,  die  sich  auf  die  alkohol- 
gegnerische  Arbeit  und  ihre  verwand  ton 
Gebiete  beziehen  wie  alkoholfreie  Jugend- 
erziehung, Nüchtemheitsunterricht,  ßü- 
rungslose  Früchtover\iertung,  Em&hrungH- 
reform  u.  h.  sind  die  Arbeiten  des  Bundes 
in  vielen  I-andem  aui  die  Verbreitung  des 
Friedenp  gerichtet,  sowie  des  Staatsbürger- 
rechtes der  Frauen,  die  Hebimg  der  Sittlich- 
keit, die  Bekämpfung  der  Unsittliclikeit. 
Es  ist  jedoch  jedem  Landesbimde  über- 
lassen, seine  Arbeiten  den  Verhältnissen 
gemäß  aufzubauen.  Zur  Ausbreitung  seines 
Werkes  beschäftigt  der  Weltbund  vier 
Organisatorinnen  in  Mittelamenka,  in  Bra- 
silien, in  Palästina  und  in  Indien. 

Die  Tagung  in  Stockliolm  war  allen  don<^ 
ein  starke«  Erlebnis,  die  in  dem  Zusammen- 
wirken der  Frauen  al'er  Länder  eine  Förde- 
rung im  Kampfe  gegen  gemeinscune  Nöte 
und  für  die  Aufgaben  ziun  Schutze  dos 
Familienlebens  und  der  allen  Völkern  ge- 
meinsamen inneren  Feinde  sehen*  Die 
Kongreßleitung  legte  ganz  besonderen  Wert 
darauf,  das  Gefühl  des  Zusammenwirkens 
imd  der  Zusammengehörigkeit  unter  allen 
Teilnehmerinnen  besonders  stark  werden 
zu  lassen.  Dazu  dienten  gesellige  Ver- 
anstaltungen und  Empfänge,  durch  welche 
die  ernste  Arbeit  wirkungsvoll  unterbrochen 
wurde.  Wir  alle  fühlten  ims  wie  eine  große 
Schwesternschaft,  die  sich  auf gr macht  hat, 
den  Völkern  zu  dienen  zur  Verwirklichung 
der  Grundsätze  der  Menschlichkeit  und  des 
Friedens.  Es  war  eine  tiefe  religiöse  Er- 
griffenlieit,  die  uns  alle  erfüllte  beim  ge- 
meinsamen Gottesdienst  ohno  Unterschied 
des  Bekenntnisses  am  Sonntag  Vormitt-ag 
in  der  großen  Kirche  zu  Stockholm,  eine 
Gottergriffenheit,  die  allein  zu  solcher 
Hingabe  des  Lebens  an  einen  Kampf  zum 
Wohle  des  Nächsten  befähigt  nach  dem 
Motto  des  Weltbimdes:  ,,Für  Gott,  für 
Familienglück  in  jedem  Land!'' 
Noch  imter  der  hohen  Beajeiatoning  dies^^ 
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Brlebnisses  stehend,  fcmden  wir  deutschen 
Vertiotorinnen  vom  Frauenbund  für  alkohol- 
freie Kultur  uns  einige  Wochen  spater  zur 
«TahirösTersammlung  dieses  Bundes  in  Braun- 
sohweig  "bieder  zusammen,  um  mit  etwa 
60  Vertreterinnen  der  Ortsgruppen  imseres 
Bundes  die  Aufgaben  unserer  Heimat  zu 
besprechen.  Verbimden  mit  dieser  Tagung 
"WAT  ein  dreit&giger  Lehrgang  für  gärungs- 
lose Früchteverwertimg  in  der  Süßmosterei 
der  Ortsgruppe  Braunschweig.  Die  Arbeiten 
unseres  Bu6des  haben  sich  immer  mehr  ins 
Praktische  umgesteUt.  Von  der  Errichtimg 
alkoholfreier  Gaststatten  ausgehend,  ist 
nunmehr  die  Herstellung  guter  Getr&nke 
in  den  vielen  Süßmostereien  des  Bundes 
sozusagen  zur  Hauptaufgabe  geworden,  die 
eine  ganz  besonders  erfreuliche  Entwick- 
lung, genonmien  hat.  Um  aber  auch  die  Auf- 
klärung in  alle  Kreise  der  Frauen  zu  bringen. 
besohAfügt  der  Bund  schon  seit  einigen 
Jahren  eine  hauptamtlich  arbeitende  Wan- 
denednerin,  Frau  Gertrud  Katze  1, 
die  mit  großem  Erfolg  besonders  in  den 
Kreisen  der  NS-Frauenschaften  wirkt. 
Der  Bundesvorsitzenden,  Frau  Gertrud 
Matschenz-Streichhan,  Potti- 
dam,  die  seit  1932  als  Nachfolgerin  der 
aus  Gründen  ihres  Alters  ausgeschiedenen 
Qustel  von  Blücher  die  Leitung 
der  Ctoschftfte  geführt  hat,  ist  es  zu  danken, 
daß  der  Bund  seine  bisherige  segensreiche 
'Wiiksamkeit  zum  Wohle  unseres  Volkes  und 


insonderheit  im  Dienste  der  Frauen  imd  der 
Jugend  hat  weiterführen  können. 
Die  Bedeutsamkeit  der  Arbeit  wurde  allen 
Besucherinnen  der  großen  öffentlichen 
Abendversammlung  im  Altstadt-Bathaus- 
saal besondere  wieder  klcu*  gemacht  durch 
den  Vortrag  der  Direktorin  des  Patho- 
logischen Instituts  am  Urban  in  Berlin  und 
Graukulturwartin  der  NS-Frauenschaft  des 
Gaues  Groß-Berlin,  Frau  Dr.  med.  Else 
P  e  t  r  i :  „Die  rassenhygienischen  Aufgaben 
der  Frau**,  in  dem  die  Rednerin  mit  großer 
Klarheit  und  Entschiedenheit  den  Alkohol - 
genuß  €Üs  Schädling  der  Haaae  hinstellte. 
Zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben  ist  es  er- 
mutigend zu  berichten,  daß  der  Bund  Ver- 
stärkung erhalten  hat  dureh  den  korpo- 
rativen Anschluß  von  etwa  20  000  Frauen 
der  Adventisten- Gemeinden  in  Deutsch- 
land, die  dureh  Frau  Oberin  J  o  s  t ,  Berlin, 
die  Vorsteherin  ihrer  Wohlfahrtearbeit,  ver- 
treten waren.  Diese  Idelt  ebenfalls  einen 
öffentlichen  Abendvortrag  über  das  zeit- 
gemäße Thema:  „Die  Mutter  und  das  Erb- 
gut innerhalb  der  Familie  als  Keimzelle 
des  Staates.** 

Getragen  von  der  Notwendigkeit  und  Be- 
deutung ihrer  Arbeiten  für  den  Bestand 
imseres  Volkstums  und  zur  Hebung  imd 
Verbreitung  sittlicher  Grundsätze,  zur  För- 
derung der  Volksgesundheit  stehen  die 
Frauen  unseres  Bundes  überall  an  ihrem 
Werke.  Wilhelmine  Ix)hmann. 


Zeitschriftenschau. 


Mftdchenbildang  in   der   pftd- 
agogischen  Presse. 

Seitdem  imsere  letzte  Übereicht  geschrieben 
vnjrdßf  ist  der  mit  Spannung  erwartete 
Bericht  über  die  „Erete  Erzieherinnen- 
tagang  des  NSLB  in  Alexisbad  am  1., 
2.  und  3.  Juni  1934**  erschienen^).  Zwei- 
hundert Amtswalterinnen  des  NSLB  waren 
zu  einer  Arbeitstagung  geladen  und  das 
Programm  umfaßte  sowohl  die  grundsätz- 
lichen Fragen  der  Mädchenbildung  wie  die 
ihrer  Gestaltung  im  einzelnen.  Fachfragen, 
wie  die  der  Leibesübungen,  Hauswirtschaft, 
des  Werkschaffens,  der  Kunsterziehung 
worden  erörtert,  wie  die  Beziehung  der 
Lehrerin  zur  Hitler-Jugend  und  zum  Na- 

»>  Verlag  B.  G.  Teubner.  1934:  Weibliche 
Erziehuiig  im  NSLB. 


tionalsozialismus  als  Weltanschauimg.  Zu 
letzterer  grundsätzlichster  Frage  hielt  Hilde- 
gard Gallmeister  einen  eindring- 
lichen Vortrag,  dem  eine  künstlerisch - 
schwungvolle,  ehrfürchtig-ahnungsvolle  Be- 
trachtung der  „imgeheuren  DjTiamik** 
unserer  Geschichte  zu  Gnmde  lag.  —  Die 
Vorträge,  die  die  beabsichtigte  konkrete 
Gestaltimg  der  Schularbeit  von  der  Grund- 
cmschauung  imd  Zielsetzung  des  National- 
sozialismus her  besprechen,  bringen  wohl 
kaum  deutlichere  Bilder  für  die  Praxis. 
Friederike  Matthias  begründet  die 
Vertagung  der  beabsichtigten  großen  Schul- 
reform damit,  daß  „sich  gezeigt  habe,  daß 
die  deutschen  Erzieher  noch  nicht  reif  dafür 
sind!**  Die  zahlreichen,  dem  Ministerium 
eingereichten  Vorschläge  zur  Schulreform 
haben  „einiges  Wenige,  das  als  brauchbar 
verwertet     werden     kann**     gebracht;     im 
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großen  und  ganzen  sind  sie  „aber  nicht  aus 
dem  wahren  Erlebnis  des  Nationalsozialis- 
mus   schöpferisch    geworden".        Dennoch 
scheint,  mit  Bezug  auf  die  Organisation  der 
Schule,  die  Absicht  inmi<9r  bo^timmter  ■  zu 
werden,  den  Mittelbau  der  höheren  Mädchen- 
schule im  großen  und  ganzen  als  Lyzeum 
un€mget€istet  zu  lassen.    Dem  widerstreiten 
allerdings  die  Vertreter  der  Mittelschule,  die 
in   ihrem     „E  Iternblatt*'     vom    Sep- 
tember    1934,    wie    in    der    „M  i  1 1  e  1  - 
schule*'    Ausfühningen  des  Fachschafts- 
leiters N.  Maaßen  bringen,  nach  denen  in 
Zukunft    nur    die   Mittelschule   der   Typ 
des    mittleren    Bildimgsgangs   für   Knaben 
und  Mädchen  werden  solle.      „Die  Mittel- 
schule sei  für  alle  geborenen  Berufe,  die  nicht 
unbedingt   Hochschulreife   erforderten,    die 
gegebene  Schule."  —  Als  notwendigen  und 
pflichtmäßigen  Aufbau  auf  der  Mittelstufe 
der   höheren   Mädchenschule    fordert    Frau 
Matthias  das  praktische  Frauenarbeits- 
dienstjahr oder  Frauenlehrjahr,  nach  dessen 
Ableistung     erst     das     Schlußzeugnis     der 
Schule  erteilt  werden  soll.    Dies  Dienstjahr 
soll  auch  verpflichtend  sein  für  die  Schüle- 
rinnen, die  die  Oberstufe  besuchen  wollen; 
nur  daß  diejenigen,  die  die  Hochschulreife 
erstreben,  es  nach  vollendeter  Schulbildung 
durchmcM^hen  sollen.      Die  zur  Hochschul- 
reife   führenden    Mädchenanstalten    sollen 
offenbar  noch  weiter  eingeschränkt  werden; 
ausdrücklich  wird  hier  wie  in  den  Aufsätzen 
von     Else     Unger    (Hildesheim)    und 
Hedwig    Förster    (Berlin)  im  Heft  8 
der  Deutschon  Mädchenbild iing 
die  Frauenoberschulo  als   der  Normal- 
t  y  p   der  Oberstufe  der  neunjährigen  höhe- 
ren Mädchenschule  bezeichnet.     Die  Richt- 
linien für  die  Neugestaltung  dieser  Schule 
sind  bereits  gegeben  und  in  unserer  letzten 
Übersicht  mitgeteilt ;  in  dem  en^'ähnten  Heft 
der  Deutschen  Madchenbildung  legen  Else 
Meyer     und    in   einem    zweiten    Aufsatz 
D.  M.  v.  T  i  l  i  n  g  und  W.  S  t  ö  1 1  e  n  aus- 
geführte Lehrpläne  für  sie  vor  unter  Ein- 
beziehung der  einjährigen  Frauenschule,  die 
von  Else  Meyer  als  „Zubringerschule"  für 
die    Unterprima    der   dreijährigen    Frauen- 
schule bezeichnet  wird.    Beide  Aufsätze  be- 
tonen, daß  diese  Schule  wirklich  als  li  ö  h  e  r  e 
Schule  gestaltet  werden  solle,  —  der  wissen- 
schaftliche Unterricht  hat  nach  dem  Hildes- 
heimer  Lohrplan   19 — 20,  nach  dem  Tiling- 
schen   14 — 17 — 20  Wochenstunden:   „wenn 
auch    die    wissenschaftliche    Durchbildung 
auf  einem  sc! analeren  Felde  erfolgt,  so  er- 


folgt sie  doch  in  gleicher  Tiefe  u 

wissenschaftlicher  Methode."      Sie 

Vorstufe  sein  für  alle  höheren  Frau< 

die    kein    akademisches    Vollstudi 

langen,  auch  für  die  Hochschule  füj 

bildimg.      Es  muß  die  Frage  auf 

werden,  ob  nicht  die  Volksschullel 

in  einen  bedenklichen  Nachteil  g 

dem  männlichen  Lehrer  gedrängt 

wenn  sie  grundsätzlich  die  in  wis» 

liehen  Fächern  ja  ohne  Zweifel  bescl: 

Vorbildung  bekämen,   sodaß  in  d 

stufe  der  Volksschule  dann  nur  i 

männliche  Lehrer  Bildimg  und  E 

der  Mädchen  verträte?    Daß  eine  i 

mitgeteilten   Plänen   ausgestaltete 

schule  den  Zugang  zu  allen  andern  gc 

Frauenberufen   imd   zu  den  künst 

Hochschulen    bilden    imd    eröffne 

ist    wohl    selbstverständlich,    inslx 

wenn    sie    in    drei    fachlich    diffen 

Zügen  geführt  werden  wird.  —  N 

dreijährigen   Frauenschule    soll   ah 

die  zur  Hochschulreife  führende  Ä 

schule  weiter  bestehen.      Mit  grol 

mütigkeit    vertreten    die    Führerir 

NSLB  nach  wie  vor  die  Berechtig 

die    Notwendigkeit    akademischer 

und   Berufstätigkeit  für  die  Frau 

Sätze  von  Dr.  Tschoming  in  der  „^ 

sozialistischen  Mädchenerziehung", 

gang,    1934/35,  Heft   2;   Dr.   Rebei 

in   der   „Reichszeitung   der  deutsc 

zieher;    Friedr.     Matthias,    ebendo 

Maria  Schom,  Vortrag  in  Aloxisba 

Begründung    für    diese    Forderimg 

alto  in  neuer  Form:  „Die  höchste  E 

des    Nationalsozialismus    ist    seine 

aufgäbe,  an  dieser  hat  aber  die  Fra 

so    Anteil    wie    der    Mann,    auch    i 

stigen.  .  .  .       Wenn   der   Mann   ers 

allgemeine     Geistesschulung,     durc 

schließen  seiner  Kräfte  fähig  wird 

eigentlichen  Beruf  zu  erlernen  und 

durchdringen,  will  man  dann  für  d 

andere   Gesetze  aufstellen?"      Der 

auf  die  Aufgaben  der  Mutter  als  Er 

auf    die    Notwendigkeit    der    selbst 

Daseinskampfes  für  soviele  Frauen 

ständigen  die  Argumentation,  mit  d 

geistige  Bildung  für  die  Mädchen  g 

wird   (Dr.   Auguste   Reber- Gruber, 

in  Alexisbad).    Oder  Maria  Schom, 

,,Ich  möchte  freilich  auf  keinen  Fall 

standen  werden,  als  ob  die  Frau,  d 

wissenschaftliche    Schulung    des    Ir 

in  Ehe  und  Mutterschaft  tritt,  im  1 
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ist:  niemals  aber  werden  wir 
uns  zu  der  Ansicht  bekennen 
können,  daß  eine  wahre  und 
ehrliche  Beschäftigung  mit 
dem  Geistigen  die  Frau  von 
ihrem  Beruf  als  Gattin  und 
Mutter  ablenken  kann.''  (Vom 
Verf.  gesperrt.)  Aufschlußreich  ist  in  diesem 
Zusanunenhang  ein  Aufsatz  von  Dr.  Fa- 
OBtini  Parpagliolo  über  „Die  kulturelle 
Bildung  der  italienischen  Frau  und  die 
weiblichen  höheren  Schulen'',  «n  dem  be- 
richtet wird,  daß  der  Versuch,  nach  der 
grundsätzlich  sowohl  Klnaben  wie  Mädchen 
offenstehenden  höheren  Schule  der  Schul- 
reform Crentiles  1923  ein  besonderes 
weibliches  Lyzeum  einzurichten,  „ein 
kurzes  und  kümmerliches  Leben  gehabt  hat". 
Dagegen  hat  die  weitere  Schulreform  des 
Faschismus  eine  Anzahl  von  weiblichen  Be- 
rufsschulen geschaffen,  die  jetzt  gekrönt 
werden  von  drei  direkt  unter  Leitung  der 
Partei  stehenden  Bildungsanstalten  für 
Frauen,  die  auf  die  Berufe  der  „sozialen 
AflsiBtentin",  der  leitenden  Hauswirtschafts - 
lehrerin  imd  der  Landwirtschaftslehrerin 
vorbereiten.  Aufnahmebedingung  in  diese 
Schulen  ist  entweder  das  Lehre rinnenexamen 
oder  die  Doktorwürde  (im  ersteren  Fall). 
Jedenfalls  ist  im  italienischen  Faschismus 
nichts  zu  spüren  von  der  Enge  und  Ängst- 
lichkeit, mit  der  manche  Männer  imd 
Frauen  im  Namen  des  Nationalsozialismus 
deutschen  Mädchen  den  Zugang  zu  einer 
vollen  geistigen  Bildung  versperren  wollen. 
(Gegenüber  dem  Aufsatz  von  Dr.  Richard 
Grün,  der  im  Oktoberheft  der  „Frau" 
l>e8prochen  wurde,  bildet  die  in  der  Deut- 
.*<chen  Mädchenbildung,  Heft  8,  gegebene 
Zusammenstellung  von  L.  Wülker:  „Von 
den  Lebenswegen  unserer  Abiturientinnen", 
eine  wirksame  Widerlegung  aus  dem  Leben 
von  Abiturientinnen  von  30  Jahrgängen. 
Der  Aufisatz  schließt  mit  Recht  mit  der 
Mahnung:  ^Für  den  Kundigen  bedarf  es 
wohl  keiner  weiteren  Beweise  für  die  Le- 
benswerte, die  geschaffen  sind;  den  Un- 
kundigen aber  mögen  diese  Zahlen  auf- 
klären und  hoffentlich  zum  Nachdenken 
bringen.  £s  ist  leicht  einzureißen,  was  in 
laBgjähriger  mühseliger  Arbeit  gebaut  ist, 
es  ist  aber  völlig  unmöglich,  später  wieder 
aufzubauen,  was  einmal  zerstört  worden 
ist."  Wohin  solche  Tendenzen  führen 
könnten,  spricht  in  einem  Aufsatz  der 
«»Nationalsozialistischen  Mädchenerziehung" 
Hildegard    Lutz    aus :  ,,Alle  berech- 


tigte Kritik  cm  dem  bisherigen  höheren 
Schulwesen  darf  uns  nicht  veranlassen, 
wieder  in^  das  Fahrwasser  der  schöngeistig- 
bleichsüchtigen  Mädchenerziehimg  der  neun- 
ziger Jahre  zurückzusteuem."  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  die  geistige  Bildung  für 
die  Frau  —  wie  niemals  in  der  Frauen- 
bewegung, so  auch  jetzt  —  nicht  gefordert 
wird  „um  individualistischen  Egoismus  der 
Einzelpersönlichkeit  zu  stützen",  sondern 
um  der  Erfüllung  der  sozialen  luid  nationalen 
Aufgaben  auf  allen  Gebieten  des  deutschen 
Kulturlebens  willen.  Die  Notwendigkeit 
der  Arbeit  der  voll  ausgebildeten  Lehrerin 
gerade  auch  in  den  Oberklassen  der  Mäd- 
chenschule wurde  übereinstimmend  auch 
in  Alexisbad  betont.  — 
Neue  wertvolle  Anregungen  geben  Aufsätze 
von  Dr.  Tscherning  zum  inhaltlichen 
Ausbau  des  Unterrichts  in  Rassenkunde, 
Erblehre  imd  geschichtlich  politischer  Aus- 
bildung, wie  von  Dr.  Gabriele  Palm 
über  die  Seelenkimde  an  der  Hochschule 
für  Lehrerinnenbildimg  (NS  Mädchen- 
erziehung). Das  Verstehen  vom  Ganzheits- 
bilde  her  mit  seinen  Hilfsmitteln  wird  von 
ihr  in  mannigfachen  Ausführungen  dar- 
gestellt. 

Es  ist  natürlich  kein  Zufall,  daß  die  spezifisch 
weiblichen  Unterrichtsfächer  auch  in  der 
pädago|;ischeii  Literatur  jetzt  eine  neue 
Bedeutung  und  Erweitung  erfahren.  Bei 
aller  Zustinunung  zu  der  wertvollen  Pionier- 
arbeit, die  zur  Hebung  und  Durchgeistung 
dieser  weiblichen  Fachgebiete  von  be- 
geisterten Frauen  geleistet  worden  ist,  darf 
doch  am  Rande  die  Frage  gestellt  werden, 
ob  nicht  zur  Zeit  die  Gefahr  der  Über- 
betonimg beginnt  (s.  Aufsatz  von  Anna 
Neundorf  f  in  der  „Deutschen  Mädchen - 
bildung",    Heft    7). 

Wertvolle  Beiträge  zur  Klärung  und  Be- 
wältigung der  Aufgaben,  die  der  Schule  mit 
dem  Stcuitsjugendtag  gestellt  sind,  bringen 
die  „Deutsche  Mädchenbil- 
dung", Heft  7  mit  einem  Aufsatz  von 
Dr.  Mia  Schwarz  und  „Die  Er- 
ziehung", Oktober  und  November  1934 
in  einem  Aufsatz  von  Dr.  Gerhardt 
Giese:  „Erzieherschaft"  und  Jugend- 
führung". Wenn  auch  der  Satz  des  letzteren 
sicher  zu  Recht  besteht:  „Das  Vorhanden- 
sein des  Jugendbundes  weist  uns  Lehrer 
ständig  auf  die  t>atsächlichen  Grenzeii 
unseres  pädagogischen  Führertums  hin"  — 
so  sind  doch  die  Probleme,  die  nüt  der  prak- 
tischen  Einordnung   dieses   neuen    Gliedes 
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uQBeres  p&dagogischen  Organismus  gestellt 
sind,  so  bedeutsam,  daß  auch  die  schul- 
organisatorischen Einrichtungen  imd  me- 
thodischen Einzelfragen,  die  Dr.  M.Schwarz 
aufwirft,  ernsten  Nachdenkens  bedürfen. 
Und  insbesondere  wertvoll  ist  die  Heraus- 
stellung der  Aufgaben,  die  die  M&dchen- 
erziehung  in  diesem  Zusanunenhang  be- 
treffen. — 

Über  das  „Landjahr''  und  seinen  bisherigen 
Verlauf  bringt  die  „Erziehung''  einen 
knappen  Bericht ;  die  „R  eichszeitung 
der  deutschen  Erzieher"  Nr.  11 
verschiedene  Berichte  über  die  Schulungs- 
lager und  -arbeiten  des  NSLB  für  Jung- 
lehrer. — 

Das  Philologenblatt  setzt  seine 
Besprechungen  der  aufgestellten  Pläne  zur 
Reform  der  höheren  Schule  fort  und  gibt 
in  seiner  Nummer  vom  7.  November  eine 
ausführliche  Darstellung  luid  Kritik  des 
Reformplans  des  Gaues  Westfalen- Süd  des 
NSLB  „Die  deutsche  Jugendschule".  Man 
wird  der  Kritik  zustinunen  müssen,  die  in 
folgendem  Satz  gegeben  wird:  „Der  vor- 
liegende Plan  bedeutet .  . .  eine  Vernichtung 
der  höheren  Schule,  ihrer  Form  und  ihres 
Geistes."  —  Der  zwischen  dem  Philologen- 
verein und  dem  NSLB  anhängige  Kampf 
um  die  Selbständigkeit  der  Organisation 
des  Vereins  erhält  von  hier  aus,  von  der 
sachkundigen  Vertretung  der  Aufgaben  der 
höheren  Schule,  sein  Pathos,  wie  es  aus  der 
Rede  des  Vorsitzenden,  OSR.  Böhm,  auf 
der  Kundgebung  des  Groß-BerUner  Philo- 
logenverbandes in  Nr.  49  vom  5.  Dezember 
1934  herausklingt.  — 

Inzwischen  ist  die  Organisation  des  NSLB 
weiter  ausgebaut  worden.  Befugnisse  und 
Arbeitsfeld  der  Reichsreferentin  für  weib- 


liche Erzieher  im  NSLB,  ebenso  wie  die  der 
Gau-  luid  Kreisreferentin  sind  nach  der 
Mitteiliuigen  von  Dr.  Reber- Gruber  in 
Alexisbad  schon  im  März  des  Jahres  von 
dieser  luid  dem  Reiohsleiter  Minister  Schemm 
umgrenzt  imd  bestimmt.  Von  den  Faoh- 
schaften  im  NSLB  hat  die  Fachschaft  2 
für  höhere  Schulen  unter  den  drei  Leitern 
eine  Frau :  Pgn.  Fr.  Matthias  und  die  Fach- 
schaft 7 :  Freie  Erzieher  ebenfalls  eine  Frau : 
Pgn.  E.  Noack,  für  Kindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen  und  Jugendleiterinnen.  Außer- 
dem sind  Reichsreferentinnen  der  weiblichen 
Abteilungen  für  einzelne  Fachschaften  und 
Sachgebiete  neu  ernannt  worden. 
Die  seit  Oktober  neu  erscheinende,  von  Dr. 
Aug.  Reber- Gruber  herausgegebene,  amt- 
liche Zeitschrift  des  Nationalsozialistischen 
Lehrerbimdes  für  weibliche  Erziehung  und 
Bildung  soll  das  seit  Eingehen  der  ADLV.- 
Zeitung  schmerzlich  vermißte  Aussprache- 
Organ  der  weiblichen  Erzieher  werden  und 
setzt  sich  zur  Aufgabe,  die  großen  neuen 
Aufgaben  der  weiblichen  Bildimg  und  Er- 
ziehung im  Interesse  des  Volksganzen  zu 
bearbeiten.  Auch  in  den  Einführungsworten 
der  Herausgeberin  wird  betont,  daß  es  sich 
dabei  durchaus  nicht  um  eine  Beschränkung 
weiblicher  Bildung  oder  Berufstätigkeit  auf 
die  Hauswirtschaft  handeki  kann.  Die  Zeit- 
schrift will  vielmehr  dazu  beitragen,  „daß 
der  Gedanke  der  Volksgemeinschaft  auch  für 
das  Verhältnis  der  Geschlechter  zu  einander 
gelte,  daß  hier  nicht  ein  Gegeneinander, 
sondern  ein  Miteinander  entstehe."  Schade 
ist,  daß  auch  dieser  Aufsatz  —  wie  so  viele 
andere  Frauenaufsätze  dieser  Zeit  —  eine 
Auffassimg  der  Frauenbewegung  ausdrückt, 
die  auf  einem  schwer  zu  begreifendem  Büß- 
Verständnis  beruht.  Bn. 


Kunst. 


Bildnisse  deutscher  Goldschmiede. 

Die  Bremer  Kunstschau  iu  der  Böttcher- 
straße zu  Bremen  hat  im  Auftrag  von  Lud- 
wig Roselius  und  auf  Anregung  des 
Qoldschmiedes  Fr.  W i  1  m  ,  der  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  Goldschmiede- 
kiuist  begründete,  einen  Wettbewerb  ver- 
anstaltet, dessen  Ergebnis  in  den  Ver- 
einigten Staatsschulen  für  freie  und  ange- 
wandte Kunst  in  Berlin  ausgestellt  wurde. 
Das  Preisausschreiben,  geschmückt  mit  dem 
Goldschmiedbildnis  von  Rubens  und  einer 


Wiedergabe  vom  Gemälde  des  Petrus 
Christus,  das  den  heiligen  Eligius,  Schutz- 
patron der  Goldschmiede  zeigt,  wollte  aus- 
drücklich die  in  früheren  Zeiten  vorhandene 
enge  Verbundenheit  zwischen  den  frei- 
schaffenden Künstlern  und  dem  Kunst- 
hcmdwerker  wiederherstellen  imd  im  Sinne 
des  Arbeitsboschaffungsprogramms  prak- 
tische Arbeit  leisten.  Eine  Betrachtung  der 
270  Bilder,  die  eingingen,  bestätigt,  daß 
diese  Absicht  zweifellos  erfolgreich  durch- 
geführt wurde.    Im  Durchschnitt  zeigen  die 
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Porträts  ein  sehr  gutes  Niveau.  Man  liat 
den  starken  Eindruck,  daß  solche  Aufgaben 
eine  neue  Belebung  der  Portr&tkunst  bringen 
könnten.  Der  Erfolg  in  bezug  auf  die  Ver- 
bindung zwischen  Malern  und  Dargestellten 
geht  schon  aus  der  verhältnismäßig  großen 
Anzahl  der  verkauften  Bilder  hervor.  Aber 
auch  über  das  Wesen  des  Berufs  geben 
die  Bildnisse  vielfachen  Aufschluß:  wir 
sehen  Persönlichkeiten,  die  zum  Typus 
werden  —  in  Verbindung  mit  dem  edlen 
Metall  und  schimmernden  Steinen  wie 
mittelalterliche  Magier  einige;  andere  mit 
Künstlerhänden,  gute  solide  Handwerker- 
köpfe, Bastler,  Kaufleute,  Kenner  des 
Schönen.  Das  Material,  das  Hcmdwerks- 
zeug,  die  Fülle  der  Möglichkeiten  in  der 
Umgebung  —  von  der  Werkstatt  über  den 
Laden  bis  zur  Fabrik,  mit  dem  Hintergrund 
malerischer  süddeutscherHöfe  oder  von  Ham- 
buiger  Fleeten,  dem  Ausblick  auf  Meere»  über 
die  der  Stoff  der  Arbeit  in  Schiffen  heran- 
getragen wird,  das  bedeutet  eine  ganze  Welt, 
die  wohl  die  Ausstellung  der  gesamten 
Bilder  rechtfertigt,  von  denen  der  einzig 
fürdas  künstlerische  Ergebnis  Inter- 
essierte sich  vielleicht  eine  engere  Auswahl 
gewünscht  hätte. 

Die  J3arstellung  steigert  sich  in  einigen  Bei- 
spielen bis  ins  Symbolische  —  wie  eine  In- 
schrift besagt:  „Den  Hildesheimer  Gold- 
schnüed  verpflichtet  Bomwards  Erbe**. 
Auch  Frauen  sind,  als  Dargestellte  wie  als 
Künstlerinnen,  in  verhältnismäßig  großer 
Anzahl  vertreten,  mit  zum  Teil  sehr  guten 
Werken.  Ein  erster  Preis  wurde  an  Else 
W  e  X  (Bad  Oldesloe)  verliehen  für  das  feste 
und  kräftige  Bildnis  des  Lübecker  Gold- 
schmieds Karl  Groth.    Unter  den  Auszeich- 


nungen findet  sich  auch  ein  Büdms  von 
Gemma  Wolters-Thiersch,  das  Fanny 
Thiersch  (Potsdam)  malte,  eine  zart- 
farbige Studie  von  bewegtem  Ausdruck. 
Else  Preußner  (Berlin)  steuert  ein  Bildnis 
bei,  das  in  farbiger  Gegenständlichkeit  die 
arbeitende  Hand  besonders  hervorhebt,  die 
den  schlanken  Hammer  hält  und  bunte 
Steine  leuchten  läßt,  vor  dem  Kristall,  der 
Hof  und  Blumenfenster  eigenartig  spiegelt. 
Lieselotte  Sieveking  (Hambuig) 
nimmt  in  die  Augen  des  Groldschmieds  wie 
in  das  Wasser  des  Flets  etwas  von  blau- 
grauer Feme  hinein.  Ein  Porträt,  das 
Irma  Breusing  (Berlin),  von  Sophia 
König  malte,  ein  klares  Gesicht  mit  klugen 
Händen,  ist  uns  von  einer  früheren  Aus- 
stellung her  bekannt.  Käte  Schaller- 
H  ä  r  1  i  n  (Stuttgart),  hat  Emma  Schempp 
(Gmünd),  dargestellt  mit  einem  schönen 
jungen  Mädchen,  dem  ihr  Schmuck  be- 
stimmt ist,  im  reizvollen  Halbdämmer  der 
Arbeitsstätte. 

Professor  Max  Rabes  zeigt  Fräulein  W. 
bei  der  Arbeit  mit  einem  Ausdruck  mütter- 
lichen Ernstes  um  Stirn  und  Mund,  der  auch 
zu  einer  Fürsorgerin  oder  Arztin  passen 
würde.  Von  diesen  sachlichen  Auffassungen 
hebt  sich  —  nicht  ganz  günstig  —  das 
Bildnis  von  Lilly  Schultz,  (Halle)  ab,  das 
Carl  Crodel  (Halle),  wie  unter  Wasser 
stilisierte,  wohl  angeregt  durch  ein  Stück 
Korallenzweig. 

Alles  in  allem  eine  höchst  anregende  Schau, 
die  gerade  durch  die  Begrenzung  des  Themas 
Fülle  und  Vertiefimg  ermöglicht  hat  und 
zwischen  dem  Schinuner  aus  Alberichs 
Reich  imd  dem  Diamctntglanz  der  Sterne 
vielerlei  Welten  umspannt. 


Bücherschau. 

Die  Flueht  vor  Gott.  Von  Max  Picard. 
Bugen  Rentsch  Verlag,  ErlenbcKih-Zürich, 
Leipzig.  —  KeUgiöse  Erneuerung  im  echten 
Sinne  ist  nicht  herbeizuführen  in  kirchen- 
politischen Kämpfen.  Sie  ist  vor  allen 
IMngen  nicht  beschrankt  auf  den  Umkreis 
der  offiziellen  Religionsgemeinschaften.  Sie 
kommt  auch  nicht  aus  Organisationen,  die 
sich  zur  Stiftung  oder  Vertretung  irgend 
eines  neuen  Qlaubens  zusammenschließen. 
Nur  —  braucht  das  noch  ausdrücklich  ge- 
sagt zu  werden?  —  der  schöpferischen  Seele 
ist  solche  Schau  imd  solche  Wirkimg  be- 
sohieden,  und  vielleicht  erschließt  sich  diese 
Schau  heute  nur  am  Rande  dos  Abgrunds  aus 
dem  Erlebnis  der  äußersten  Not.  Max 
Picard     hat    schon    in    seinem    Buch    „Das 


Menschenangesichf  gezeigt,  daß  er  mit 
dem  letzten  und  radikalsten  Erlebnis  des 
gegenwärtigen  Menschen  vertraut  war  und 
dem  Geheimnis  der  Zeit  auf  den  Qrund  sah. 
Hier  faßt  er  die  schon  in  seinem  früheren 
Buch  aufleuchtende  Erkenntnis  zusammen 
in  das  Wort  „Flucht  vor  Gott".  Flucht, 
so  zeigt  er,  ist  das  Wesen  der  Gegenwart, 
der  allgemeine  Charakter  ihres  Geistes.  In 
früheren  Zeiten  bestand  Giltiges,  Geglaubtes, 
Fimdament,  und  es  geschah,  ciaß  der  Ein- 
zelne entfloh,  sich  herauslöste,  in  die  Fremde 
zog.  Heute,  so  zeigt  er,  ist  es  umgekehi*!. 
Über  dem  Ganzen  steht  der  Fluch  der 
Gottesflucht,  und  der  Einzelne  kann 
sich  vielleicht  retten.  Aus  diesem  Zustand 
sind  die  Lebensformen  der  Gegenwart  ©nt- 
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standen.  Die  Wirtschaft,  die  Kunst,  die 
sozialen  Ordnungen;  innerste  Deutung  ihres 
Wesens  ist  das  Ausweichen  vor  der  letzten 
Wirklichkeit :  in  den  Schein,  in  die  Surrogate, 
in  gespenstisch  unwirkliche  Manipulationen 
mit  dem  Geistigen.  Diese  Erkenntnis  —  imd 
man  kann  sich  ihr  nicht  entziehen  —  wird 
an  dem  Antlitz  des  gcmzen  modernen  Lebens 
unerbittlich  imd  zugleich  erbarmunesvoll 
nachgewiesen. 

Zeigt  Picard  einen  Ausweg?  Nein  und  ja. 
Er  weist  nicht  hin  auf  irgend  einen  Glauben, 
auf  irgend  ein  bestinuntes  Heiligtiun.  Alle 
Hoffnung  dieser  notvollen  Lage  kommt  aus 
dem  einen :  daß  sich,  woa  mit  dem  Bilde  des 
ersten  Schöpfungstages  zu  reden,  die  Wasser 
an  ihrem  bestimmten  Ort  gesanunelt  haben. 
Alles,  was  Gott  entgegensteht,  hat  äich  zu- 
S£kmmengeballt,  steht  als  eine  gewaltige 
sichtbar  gewordene  Maschinerie  da  — 
g.genübcr  der  eigentlichen  Wirkliclikeit. 
Dieses  Gottfeindliche,  dieses  ganze  gewaltige 
System  der  Verführung,  es  ist  sichtbar 
hervorgetreten.  Mtm  begegnet  ihm  nicht 
mehr  unversehens  als  Einzelner  auf  seinem 
persönlichen  Wege.  Und  das  ist  die  Voraus- 
so.tzimg  der  großen  Entscheidung.  Aus  dem 
Gegenbilde  tritt  die  eine  gewältige  Wirk- 
lichkeit hervor.  Das  sind  die  beiden  letzten 
Sätze  des  Buches:  „Nur  dies  gibt  es  noch: 
Gott,  den  ganz  imd  gar  klaren,  den  deut- 
lichen, —  und  dort  die  Flucht,  in  die  alle 
Unklarheiten  und  Undeutlichkeiten  zu- 
sammengepackt sind.  Je  mehr  das  Gebilde 
der  Flucht  zimimmt  und  je  heftiger  es 
«lavonstürzt,  desto  deutlicher  steht  der 
eine  allein  da:  Gott." 

Von  Geist  und  Liebe.  Ein  Bilderbuch  aus 
dem  Leben  von  Adolf  Keller.  Mit 
39  Bildom.  Leopold  Klotz  Verlag,  Gotha. 
—  Das  Buch  des  bekannten  Genfer  Mit- 
arbeiters des  schwedischen  Erzbischofs 
Söderblom  enthält  nicht  Theologie,  sondern 
eine  bunte  Folge  von  Reisebildem,  in  denen 
sich  das  Dasein  des  Christentums  auf  der 
Welt  spiegelt:  vom  Katharinenkloster  auf 
dem  Sinai  bis  zu  den  Anstalten  Bodel- 
schwinghs,  vom  Balkan  bis  Edinbui-gh,  von 
Alexandrien  und  der  Ukraine  bis  Indiano- 
polis:  wesentlich  das  Christentum,  das  in 
der  ökumenischen  Bewegung  vertreten  ist. 
Es  sind  einfache  Reiseskizzen,  auch  dar- 
stellerisch kaum  mehr  als  lebhafter  Bericht, 
aber  darum  als  Ganzes  sehr  eindrucksvoll: 
die  Botschaft  von  der  tatsächlichen  Macht 
lies  Christentums  in  der  Welt,  die  sich  gegen- 
wärtig zu  halten  engem  Eifer  heute  nur 
empfohlen  worden  kann. 

Briefe  eines  baltischen  Idealisten  an  seine 
Mutter.  Herausgegeben  von  Johannes 
W  e  m  e  r.  Veriag  von  Koehier  &  Amelang, 
Leipzig.  —  Der  Herausgeber  des  Kügelgen- 
werkes  und  der  Briefe  von  Franziska  von 
Altenhausen  hat  hier  die  Lebensdokiunente 
eines  Balten,  Dr.  Georg  von  Schulz,  zu  einem 
Buch  von  großem  Reiz  zusammengestellt. 
Die  Briefe  umfassen  die  Zeit  von  1833 — 1875 
und  aus  ihnen  tritt  das  Bild  einer  Generation 


hervor,  die  lebendig  zu  machen  heute  gans 
besonders  notwendig  ist,  nicht  nur  um  der 
Gerechtigkeit  gegenüber  dem  stark  ver- 
zeichneten 19.  Jahrhundert  willen,  son- 
dern wegen  Ei^enschaft>en,  die  heute  viel- 
leicht wieder  eme  voikserziehliche  Mission 
gewinnen.  Denn  was  diesen  „Idealisten'*, 
einen  im  Baltikum  bekannten  Dichter,  kenn- 
zeichnet, worin  im  Grunde  sein  „Idealismus*' 
besteht,  das  ist,  daß  er  die  Früchte  einer 
alten  konservativen  Kultur  in  einem  unbe- 
fcuigenen,  vorurteilslosen  und  bis  in  den 
Grund  gerechten  Sinn  aufgenommen  hat. 
Er  ist  wie  ein  Beispiel  zu  dem  eigentümlichen 
Wort  von  Lagarde,  daß  in  einem  gewissen 
Sinne  konservativ  und  liberal  nur  zwei 
Spiegelungen  der  gleichen  Art  sein  können. 
Wenn  das  Buch  durch  seine  geistige  Haltung 
uni^emoin  wohltuend  ist,  so  ist  es  auf  der 
fitfideren  Seite  durch  die  Weite  der  Welt- 
schau,  die  dem  Briefsteller  zugänglich  wai". 
auch  sachlich  interessant.  Dieser  baltische 
Arzt  war  in  den  dreißiger  Jahren  Leibarzt 
hei  einem  russischen  General  im  Gouver- 
nement Smolensk.  Er  hat  dann  Deutsch- 
land und  Österreich  besucht,  kam  durch 
seinen  Bruder,  General  der  russischen  Armee, 
in  nahe  Berührung  zum  Krimkrieg,  ging 
dann  von  der  Medizin  zur  Literatur  über 
und  machte  in  der  Doppeleigenschaft  <le8 
Arztes  und  des  geistig  }>eweglichon  Menschen 
europäische  Reisen  mit  der  Familie  eines 
russischen  Großindustriellen.  So  entfaltet 
das  Buch  zugleich  einen  weiten  Schauplatz 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  der  in 
der  lebendigen  und  überlegenen  Anschaimng 
und  aus  echtester  Gesinnung  kommenden 
Wertung  des  Beschauers  sich  historisch 
interessant  vor  im?  auftut.  Wie  das  Kü- 
gelgenbuch  so  spricht  auch  dieses  von  der 
schönen  und  innigen  seelischen  Kultur  der 
baltischen  Familien. 

Deutscher  Kinder^Bildkalender  1935.  Wil- 
helm Limpert  Verlag,  Berlin  SW  68,  2  RM. 
—  Ein  Kalender  voller  Kinderbilder  — 
lachende  —  weinende  —  nachdenkliche  -- 
forschende  —  kecke  —  scheue  —  und  in 
jedem  die  Anmut  und  das  beglückend  Neue, 
Hoffnungsvolle,  das  ein  gesundes  Kind  so 
vollkommen  macht.  Die  Bildunterschriften 
sind  kurze  Sätze  aus  Schriften  alter  imd 
neuer  Erzieher,  denen  sich  wohl  lohnt,  ein- 
mal zuzuhören  imd  nachzudenken.  Der 
Kalender  wird  allen  Kinderfreunden  Freude 
machen.  R-  M.  N. 

Beschäftigungskalender.  Von  Bilde 
Knoll-Schulz  und  Dr.  Herbert 
R  o  t  }i.  Deutsches  Vorlagsbuclihaus,  Dres- 
den. Preis  2,20  RM.  —  Ein  Wochenabreiß- 
kalender für  die  Kinderstube,  sehr  viel- 
seitig und  anregend.  Da  sollen  Gesellschafts- 
spiele und  Bastelarbeiten  angefertigt  werden, 
da  gibt  es  hübsche  Ausschneidefiguren  und 
sonstige  Beschäftigimgsspiele,  da  kann  man 
kurze  Geschichten  und  Gedichte  lesen,  da 
werden  Rätsel  aufgegeben  und  Scherzfragen 
gestellt.  —  Ein  Geschenk  wie  dieses  wird 
das  ganze  Jahr  über  Freude  machen. 
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Suf^riftcn  aus  htm  £cf crlnncnfrcis. 

«nc^«»öe(>utin  3»eitt  «etruf  m  „©tü$e  betr  J^audfrau"  unb  ic^  fein  e«  »on  J&erjen 

detrn !  SRit  unenblid^etr  @ebulb  unb  mit  ))iel  ikU  U^ttm  miö)  tntint 
Sel^rmeifletr  biefeti  ^etruf  ))on  bem  ©ejtd^tdpunft  auü,  ba$  J^aud^ 
tt)iirtf^aft  a5oir«tt)iirtf^aft  ifr  tapfer  unb  unermübKd^  mu§  ii^ 
für  biefen  ^rauenfeentf  fdmpfen*  ©al^er  ifl  meine  ^reube  utifagBar 
gro^,  tt^enn  id^  3Cuffd^e,  tt>ie  bie  im  Ottcbtt^cft  „U)ie  Srau"  »on 
^effa  drbmatttt,  lefe»  2Äeitte  Sdt^auptunQ^  ba§  grauen,  bie  3l^ire 
„§rau"  lefen,  immer  SSerfldtibni«  für  bie  J^audl^ilfen  l^aBen,  ifr 
tt>irfK^  ttid^t  überttieben.  §ür  mid^  jinb  biefe  J&efte,  feit  iö)  braufen 
hitXf  immct  bie  ^Cn^eige  bed  ^ana^aluni'ocaM.  9Benn  id^  aud^  nid^t 
felbfl  2Cbonnentin  bitt;  fo  bod^  imtnct  ttmt  Seferin  unb  ))ol[  'X>anU 
hatUiu 

i^oebefK^erum:  3ttndd^fl  mu$  aud^  id^  ^^ticn  einmal  meinen  !&anf  aui^fpred^en 

für  bk  „§ran"»  3Cu0  bringlid^en  Srfparni^grünben  l^atte  0^  jie 
i)or  3a^r  unb  ^ag  abbeflefft,  aber  fie  ifl  i^ifd^en  all  ben  anberen 
Srauenjeitfd^riften  einfad^  fO;  ba$  man  Qatniä^t  QcnuQ  tun  fann^ 
fie  ju  ftü^en.  3^  9^^^  ff^  l^erum  unb  tt>erbe  für  fte,  tt>ol^in  id^  fomme* 
Unb  id^  treffe  immer  mel^r  begeifterte  grauen,  bie  über  bie  unbefled{^* 
lid^e  ©ad^lid^feit  unb  bie  Sebenbigfeit  begeiftert  ftnb* 

US  «Tfurt:         ©eflern  la«  id^  im  Sfloioemberl^eft  ben  3Cuffa$  t>on  U)r»  U)ori«  ^ael^ner 

„Äamerabfd^aft  jtt>ifd^en  ben  'Xltcn  unb  jungen"  ♦).  (£r  ift  mir  fo 
am  ber  @eele  gefd^rieben,  i>a%  iä)  ^l^nen  l^eute  fofort  ba«  fagen 
mu^. 

[uB^miO^fDtim  0.  3(j^  ne^me  an,  bag  bie  ga^  ber  grauen  in  ©eutfd^lanb,  bie  jeben  , 

3Konat  lootter  Ungebulb  3l^re  Seitfd^rift  erwarten  unb  jie  jebedmol 
tt>ieber  t)off  !5)anf  im  Jg^erjen  au«  ber  Jg>anb  legen,  immn  Qth^tt 
tt>irb»  "^a^u  mhÖ^U  iä)  gern  mein  5eil  beitragen,  bamit  3l^re  3^it^ 
fd^rift  m6glid^ft  tt>enig  grauen  loorentl^alten  bleibt 

')  Diefer  9uffa6  ift  instoifc^cn  als  Sonbcrbtud  3um  greife  oon  15  Äpf.  im  Serlag  8f.  9.  ßexdig, 
Berltti  8B  35,  aFIottmenftr.  4,  erfc^ienen.  Sei  Sesug  oon  100  Stüd  foftei  bec  Sonbecbnuf  nur  10  9lpf< 
Ml»  6töcf. 


/^^ie  ^itfenbe  oon  £efem  bes  „Zaqthu^t»  einer  Süxfotgerin''  oon  ^ivig  Stieoe 
^t/ werben  borOber  erfreut  fein,  bab  jeftt  ©on  berfelben  SJerfafferin  ein  ntut»  9uS^ 
erf^ienen  ift.  9iud)  bas  neue  iBerf  mit  bem  3:itel  ^^ang  im  WltaQ"  fonnte  nur 
oon  einer  ^au  gef^rieben  loerben,  bie  mitten  in  ber  fosialen  9(rbeit  fte^t.  SBenn 
oon  bem  „Itagebuc^"  in  treffe  unb  9{unbfun!  gefagt  würbe,  ha%  es  oielen  „ein  tdgli(^er 
Segleiter  geworben  ift",  ba^  man  „t%  allen  Sffirforgerinnen  auf  ben  Sd^reibtif(^  legen 
mdd^te",  ba^  „bos  33u(^  mH  C^rfurc^t  erffillt,  mit  (E^rfurd)t  oor  fooiel  SRut  unb 
Siebe",  fo  fann  man  oon  bem  neuen  6dnb<^en  nur  fagen,  bab  es  bie  gro^e  £inie  bes 
erften  SBerfes  fortführt.  (EsM^t  uns  —  biesmal  in  abgef(^Ioffenen  Süssen  —  ßdb 
unb  bef(^eibenftes  (SIüc!  ber  !Bebflrftigen  mit  brennenbem  gerjen  miterleben.  (Erft  am 
3d^Iu6  merft  man,  wie  tief  man  in  bie  Seele  ber  5Unber,  bes  Rrüppels,  ber  Wten, 
oller  Sebrdngten  gef(^aut  ^at  unb  weld^en  inneren  Gewinn  bas  !Bu(^  au(^  itntn 
fiefern    bringt,    bie    fonft    abfeits    biefer    Spf)flre    i^r   leid^teres   £eben   leben. 


Soeben    erfd^etnt: 

QebrDtg  Stiere 

Klang    im    71  l  l  t  a  q 

Kartoniert  2,50  HIR. 


Durc^   alle   guten   3n(^l)anbl  nngen   bestellbar 


Derlagsbud?^anblung    5.  71.  fjerbig,    <ß.  m.   b.   fj.,    Serlin    VO  35 


Bin   herTorracendea   Bncb 

M  arian  n  e   Weber 

Die  Ideale 

4er  aesehleehtergemelnsohaft 

Broachlert  a,aS  Marie, 

in  Halbleder  gebanden  4^0  Mark 

F.  A.  Herbig   Verlagsbuchhandlung,  G.  m.  b.  H^  Berlin  W  35. 
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ItTrk^»!.  M&ssckgescKule 

■•d.  fr.  Xlr(bbng,  •«rllaWIS.  Dombeisitnfle  1. 
Dm-  Ib  Hu«c*  and  HvilfjDiDutlk  u  der  UoivaniUI  Berlio 


I  Mflrkische  Haus  flir  Krankenpflege 


«  )M*i»)t  (abitdiU,  Janga  Hldgbin  mit  nUi  SchilbiMui 
lianMiehwraiem  snd  gmt  uifAiliiaU  Pr*b«> 
ftit     AnfTvc"!   "1'^  li*Wikil*af|  ZfofnlmB  and 


BmrchardI  8ehal«,l!lseBa«h 

•tMtlkh  HHttuill 

TKikMrlielM  M«  Fraaraarkale 


Pr*ep«kt«  der  BIldaageaBelaltoB 
erhalt««  Sie  — 

BCBcn  Portoentattung  —  auch  durch 
die  AiutdKniTcrwaltung  „Die  Frau" 
Berlin   W  S7,  Poiadamer  Strafic   7«b 

■V     k  o  s  t  e  n  1  o,s 


lUckows  kantm.  PriTatsohnle 

laM  Stuirich    an«rkannla    Miliar«   HandeUteJtil« 


W.  u.  Dr.  A.  RaekoM 
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»IKndlKk*  SpnckUki«. 


Iktiii.  WiUtliurtTa«  4* 


Goslar  1 

TSehterhelaa  Schnider 

iniiebt,  w»  •ni>'t»niiGh<  and  imllKhifUleka  Au- 

.    NtbirH  Pnaptkt.    Eni*  BahrmuiL 


Ihre  Tochter 

geben  Sie  in  die  bekannte  Unter- 
richts- e.  Erziehungsanstalt  der 
ROFFBAUER-STIFTUHG 
HITSDAM  Hsnnanntwenler  R 

welche  Ihnen  bei  Angabe  des  Alters 
uiw.  Vorschlflge  machen  wird 


eir.  aAaltc  -Raaaitail. 


WeM.  Vt»tri«M  »«1» 


Febrnr- 
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eehllefit  am 

20.  *^?1!^!:  ■I'J*^  llläirea_Haa< 
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den  r<ul^A«CMt  a.LOkl«k<e._^Pivv*U 

Anaeigenteil. 


BIloher  aus  dem  Verlag  der  »»Fr 


LabMisttrlnn^runsMi 

Helene  Lange.    Gebunden  RM  4.96 

Dfesc  labendij^  Erinneruni^cn  aus  einer  versunkenen  Zelt,  in 
dtr  .das  Jahrhundert  des  Kindes  fruttlob  noch  nicht  erfundan 
war*,  sind  als  AusprS^nt^cu  eines  spczifltch  norddeutschen. 
«nz  echten  Humors  —  der  bekanntlich  gerade  den  ernsthaftesten 
Lentcn  eigen  Ist  --  der  Ühmzpunkt  avs  Buches. 

KanpfMüMi 

Helene  Lange.    Zwei  Bflnde. 
Gebunden  HM  13.50 

Es  la)*  der  Verfasserin  mehr  daran,  die  Ideen  wieder  ins  Oe> 
dXchtni»  zurückzurufen,  aus  denen  die  f^anzc  Bewehrung  der 
Fräticn  »ich  speiste,  als  die  Kimpfe  im  einzelnen  wieder  avf- 
:vbcn  zu  lassen. 

Stadton  OlMT  PraiMn 

Gertrud  Blum  er.    Gebunden  RM  3.60 

Ober  ilus  Wissen  und  Beffrclfen  hinaus  besitzt  das  Buch  er- 
hebende Kraft  durch  die  Höhe  des  moralischen  und  kOnstleri" 
sehen  Standpunktes,  voo  dem  aus  die  Menschen  und  die  Weilce 
darin  KV  wertet  werden. 

Hchto  und  sttin  W^rk 

Gertrud  Blumer.    Gebunden  RM  2.70 

l'nliv<ioh(eihlirh  ist  der  Reichtum,  der  aus  den  wcniecn  Bllttem 
diese»  BiirbL's  den  Leser  überströmt.  Nicht  das  Was  allein. 
MMidcrii  viirzü.\::ich  das  Wie  macht  Gertrud  Blumers  Buch  zu 
einem  iiöchsten,  beslQckendcn  Besitz. 

Frieda  Duanslng 

■In  Buch  dur  Irlnnuruns 

Tagebuch,  Briefe  und  Arbeiten.  Mit  Beitrlgen 
von  RicardaHuch.  Marie Bn um.  Ludwig 
Curtius  u.a.     3. Aufl.     Gebunden  RM6J5 

Hier  rin(;t  sich  ein  Mensch  ans  Licht  unter  unendlichen  Seelen- 
klmpfcn,  unter  Son?c  und  Verzweiflung.  Ihre  Briefe  zeif^en 
eine  t*rau  von  stärkstem  inneren  Reichtum,  von  Leidenschaft 
und  Temperament,  von  rastloser  Unzufriedenheit  mit  sich  sclt>st. 
voll  Sehnsucht  nach  hohem  und  höchstem. 

Tagubuch  minmr  POrsorgurln 

Hedwig  Stleve.    Gebunden  RM  2.70 

Die  Licht-  und  Schattenseiten  dieses  neuen  Berufes  werden  hier 
zum  ersten  JVIale  in  künstlerischer  Form  fest};eh.ilten.  Wem 
dieser  schwere  Pflichtenkreis  ein  Ucheln.  eine  Träne  7u  ver- 
schwenden flbrle  tiefi.  der  möge  bei  diesem  Buch  sich  aus- 
ruhen, Distanz  kriegen,  neuen  Mut  bekommen  und  mit  dem 
Revk-ufitsetn  von  der  Notwendigkeit  seines  Berufes  neugcstirkt 
in  den  Alltag  gehen. 

Margar«!  Mhul  MacDonald 

Ramsay  MacDonald.     Obersetzt  von 
Reglne  Deutsch.    Gebunden  RM  4.50 

.'«lacDonalds  Prauenlnich  bedeutet  in  der  Reihe  weiblicher 
l^ebensbilder  ein  wichtiges  neues  Glied  und  ist  fesselnd  zu 
lesen,  sowohl  für  die  Frau  selber  wie  für  den  nachdenklichen 
Kultlirbeobachter,  es  ist  aber  auch  von  Wert  und  Reiz  für  den 
Mann  und  Politiker,  denn  es  gibt  uns  einen  warmen  5>cheln 
\'n«-s  besten  und  liebenswerten  England,  das  uns  lange  Ter- 
»tc'l  wr.rdo. 

Die  Mulischu  Krisis 

Gertrud  Bfluiner.    Gebunden  RM  £i40 

l>;c  Dnnaltung  nach  üuQerer  Ot)erspannung  unserer  Krifle  ist 
eine  schwere  Gefahr,  weil  sie  dem  Menschen  immer  zuraooeD 
wUl,  dati  es  schun  allein  mit  der  Last  iuOeren  Tuns  genug  sei 
und  die  Innere  Aufbauarbeit  darum  unterbleiben  dürfe.  Diese 
Beiechtigung  zum  SUllsteben  uimmt  uns  Gertrud  BAumer  und 
darum  ist  der  von  ihr  gezeigte  Weg  nicht  leicht,  aber  er  gibt 
lAitK-n.  weil  er  den  Meoschen  zu  sich  selbst  und  damit  znm 
Unvergänglichen  tflhrt 


Dar  naua  DIcMar  und  dia 

S.  D.  Gallwitz.     Mit  10 
Gebunden  RM  5.85 

Zur  Zelt  der  Jahrhundertwende  trat  die  AnfU 
.Frau",  wie  die  letztvergangenen  KuIturperlodM 
in  Ihr  letztes  Stadium :   Frank  Wedeklm!  hCltt  dl* 
der   aus   die   junge    Generation   damals   ihn 
enpflng.     Heute   sind   in   der  Seele  des 
lelMndig  geworden,  erste  AnfInfB  eines  iieMn 
er  aus  seinem  Weltbilde  heraos  Kristallisiert 

HaiBialchronlk  apihrand 
WaHkrfagas 

Gertrud  Baumer.    Gebunden 

Der  ganze  Krieg  durch  eine  PersAalichkelt 

Rolltfsch  befähigt  wie  verantwortlieh  seil 
Indurchgeht    Es  lohnt  sich,  diese  TageliiichiiollnB 
wieder  zur  Hand  zu  nehmen.    Es  sind  •Menoir^' 
hinter  einer  auf  Heldentum  geeichten  Fassade  «ad 
weniger  wichtig. 

Prauanganarallonan  In 

Mit  Beitragen  von  Baumert  Bauniv 
Reickc,  Weber  u.a.    HemiqE^KcMi- 
Emmv  Wolf  f.    Mit  20  Bildern. 
Gebunden  RM  5.40 

liier  handelt  es  sich  um  Arbeiten  von  bleil>endeni  W^- 
die  besten  der  deutschen  fahrenden  Frauen  ihr  F    ' 
haben.  iT^uen  aller  Bekenntnisse  und  Weltanachai 
ein  Gebiet  iK'.s  i-niiienschaffens  und  -wirkens, 
seine  Würdk'tinv;  tände!    Durch  viele  gut  re| 
gewinnt  da.s  Buch  an  Lebendigkeit  und  Intemoe 
heranwachsende   weibliche  Jugend,  der  es  als  cflll 
machung   mit   den   Frauenproblemen   aller  ZdlM 
werden  kann. 

Dia  Idaala  dar  OascMacMaiw: 
Samalnschafl  '  -? 

Marianne  Weber.    Broschiert  RM  2») 
Hnlbiedcr  RM  4.50 

iMit  voller  Offenheit  und  Ehrlichkeit,  aber  zngtoldi 
weiblicher  Z.irtheit  und  (iemütsticfe  werden  ntor  tf 
Probleme  erörtert.    Festhalten  an  dem  hoben  Menl 
aber  nüchterner  Blick   iür  die  Schwierigkeit 
▼erwirklichen  und  mildes  Urteil  über  Surnigate  und 
versuche.    Den  .Menschentypus,  der  aus  Llndaeyt 
russischen  Schriften  entgeRc-n tritt,  charakterisiert  dl« 
.ilso:  .Ehrlich,  aber  in  der  Oefühlssphlre  barbarisch 
Typus,  der  die  tragische  Spannung  zwischen  Ol 
lind  Oeistigkeit  nicht  mehr  auf  sich  nehmen  wUl.  dar 
<l.is  l*nthos  wahrer  Liebe  nicht  mehr  versteht''. 


I.  < 


Dia  Prauangaslalt  dar  danlKlii 
PrOha 

Gertrud  Bäumer.  Gebunden  oder  in  IM 
mit  36  ganzseitigen  Bildern  In  QniitilMi 

RM  7.50 

Das  Buch  kommt  dem  Suchen  unserer  Jugend  entgegen. .  StM 
noch  als  die  münnliche  Jugend  sucht  die  weibliche  nndi^ 
Form.  Und  lange  schon  umkreist  ihr  Suchen  die  OestiH^  J 
in  vielfacher  Waiidlunv;  in  den  Frauenbiidem  der  mItliMi 
liehen  Plastik  erscheint 


■  ir  fV 


Mnn  und  Porman  galsllgcr 
POhrung 

Gertrud  Blumer.    Gebunden  RM  3j60 

Wenn  wir  nachstehend  einige  Kapitel abersctariflen  nnttln^ 
können  sie  doch  keine  Vorstellung  von  der  wundervollaar^l 
dieses  Buches  und  von  der  Vielseitigkeit  der  darin  enUMlWI 
Beziehniix.'en  t^'oben.  Gertrud  R3;i;ners  Bücher  lassen  sicfc  4 
beschreiben,  sie  wollen  erlebt  sein:  Magie.  Eros.  Weltveitaii 
heit  /  Enlehung  als  Fahrang  /  PolltiK  als  POhrung  7  KM 
als  FOhrer  /  Der  Denker  als  Führer  /  Religiöse  Führar. ,  .  ^ 


F.  A.  Herbig  Vertagsbuchhandiung  O.  m.  b.  H.,  Berlin  W I 
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DIE  FRAU 

Becrfimdet  von  Helene  Laufe 
HeraBBffeseben  von  (Gertrud  B&nmer 

und  Franees  nas^nns-Ton  Hansen 


Vom  Dienstag,  der  ein  Sonntag  wurde. 

E\'on  Franees  Magnus- von  Hausen. 
}  war  ein  schwer  zu  beschreibendes  Gefühl,  am  Morgen  des  15.  Januar 
am  Bundfunk  mit  dem  zahlenhungrigen  Stift  in  der  Hand  alle  die  Ortsnamen 
zu  erhaschen,  die  'aus  ganz  andren,  ganz  unpolitischen  Zusammenhängen 
von  Kinderzeiten  her  einen  vertrauten  Klang  hatten.  Wenn  man,  obwohl  selbst 
nicht  dem  Saarland  zugehörig,  doch  sofort  wußte:  Dort  lebte  der  Ur- 
TTrgroßvater,  und  da  steht  ein  altes  Haus,  von  Wasser  umgeben,  und 
ein  kleines  Aquarell,  das  oa  darstellt,  liegt  in  der  Familienchronik.  Und  wenn 
dann  zu  diesem  Mahnen  der  Vergangenheit  das  Fordern  der  Heutigen  kommt, 
und  der  Jüngste  im  Hause,  der  Neunjährige,  mit  heißen  Äugen  täglich  bettelt: 
, .Mutter,  es  werden  doch  bestimmt  über  75%?"  und  man  das,  damit  er  be- 
ruhigt zur  Schule  geht,  „versprechen"  muß,  —  dann  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  die  Entscheidung  des  13.  Januar  als  ein  allerpersönliohstcs  Geschenk 
«mpfunden  wird. 

Aber  es  hätte  solcher  Verknüpfungen  mit  dem  eigenen  Lebenskreise  gewiß 
nicht  bedurft,  und  das  große  Geschenk  des  Tages  liegt  eben  darin,  daß  wir 
wieder  einmal  erkennen  dürfen,  wie  eine  solche  Gemeinsamkeit  der  Freude 
möglich  ist,  der  Freude,  von  der  jeder  sich  ganz  besonders  und  ganz  persönlicli 
beglückt  fühlt.  Pas  allein  ist  so  unendlich  viel,  daß  es  sich  schon  lohnt,  bei 
dieser  Erkenntnis  zu  verweilen.  So  nötig  wie  ein  gequälter  Mensch  braucht  ein 
gequältes  Volk  zu  seinem  Fortbestehen  hin  und  wieder  die  Gnade  von  Atem- 
pause und  Feiertag.  Und  aU  eines  echten  Feiertages,  an  dem  nichts  Ge- 
künsteltes war,  so  wollen  wir  des  15,  Januar  gedenken. 
Gleichzeitig  mit  der  Freude  aber  flammt  unsere  stets  wache  Xhmkbarkeil 
gegenüber  dem  Saarvolk  erneut  empor.  Und  in  atemloser  Ehrfurcht  stehen 
wir  vor  der  Idjäl'.rigen  Leistung  eines  fast  ausschließlich  auf  Selbsthilfe 
angewiesenen  abgesprengten  Volksteiles,  der  vom  Keich  nur  geringe 
praktische  und  moralische  Unterstützung  erhalten  konnte,  für  den  aber 
auf  der  andern  Seite  innen-  und  außenpolitische  Mißerfolge  dieses  Rei- 
ches keineswegs  ohne  Nacliteile  blieben.  Pie  gewaltige  Bedeutung  dieser 
Leistung  für  die  politische  und  auch  kulturelle  ,Gre8clii<'ht«  im  Zuge  der  Jahr- 
hunderte abschätzen  zu  wollen,  wird  sich  heute  noch  niemand  vermessen. 
Aber  für  uns  und  für  alle  Völker,  die  zu  sehen  willens  sind,  stellt  sich  schon 
17  257 


Iieute  das  Work  der  Brüder  und  Schwestern  an  der  Saai*  dar  als  ,,die  denk- 
würdige und  vorbildliche  Form  des  Abwehrkampfes  eines  Volkes  ohne 
Staat  '\  (Hans  Bothfels :  Selbstbestimmungsrecht  und  Saarabstimmung.) 
Vorbildlich  insbesondere  in  der  beinahe  unbegreiflichen  Disziplin  gegenüber 
dem  Mittel  der  mit  Verlockungen  abwecliselnden  Quälereien,  die  am  härteeten 
den  wirtschaftlich  schwachen  Bergmann  trafen  und  die  in  der  unschönen 
Ideinlichen  Art  aufs  Haar  den  schon  unter  Ludwig  XIV.  geschaffenen  Prak- 
tiken glichen.  Plötzliche  und  heftige  Krisen  mögen  immer  und  überall  ein 
Heldentum  auf  den  Plan  rufen.  Ob  aber  ein  anderes  Volk  der  Erde  uns  den 
unbeugsamen  und  doch  nie  die  schweren  Anforderungen  an  Maßhalten  ver- 
letzenden Widerstand  dieser  15  Jahre  nachmachen  könnte,  ist  zweifelhaft. 
Hier  liegt  eine  weitere  Bedeutung  der  weltgeschichtlichen  Ereignisse  an  der 
S€iar:  sie  sind  die  wirksamste  moralische  Eroberung  für  Deutschland,  für  die 
[dee  des  Deutschtums,  die  uns  seit  langer  Zeit  gelungen  ist.  Mit  Dank  gedenken 
wir  mancher  anderen  Abstimmung,  in  der  deutsches  Grenzvolk  sich  in  Zeiten 
schwerer  Demütigung  zum  Vaterlande  bekannt  hat,  so  derjenigen  des  Jahres 
1920  in  Ostpreußen,  die  92,4 — 97,7%  deutsche  Stimmen  brachte.  Sie  konnte  kein 
so  starkes  Weltecho  finden,  denn  sie  vollzog  sich,  so  bald  nach  dem  Kriege, 
nicht  vor  einem  Massenaufgebot  an  Unparteiischen  aus  aller  Herren  Länder, 
wie  sie  das  Interesse  für  die  ,,Saarfrago''  im  Januar  1935  am  Ort  der  Ent- 
scheidung zusammenführte.  Wir  hal>en  vielleicht  kein  großes  Talent  zu  mo- 
ralischer Eroberung,  wenn  wir  ausziehen  in  dem  Wunsche,  sie  zu  vollbringen. 
Hier  gelang  sie,  denn  man  suclite  uns  auf  eigenstem  Grebiet  auf,  ein  Heer  von 
., Schiedsrichtern"  hatte  sich  versammelt  und  mußte  die  Echtheit  dieses  phrasen- 
losen und  friedensbereiten  Heldentums  an  der  Saar  anerkennen. 
Der  Eindruck  mag  verstärkt  worden  sein  durch  die  Überlegung,  daß  der  deutsche 
Abstimmungssieg  von  90,5%  ja  das  Ergebnis  einer  15jälu*igen  französischen 
Propaganda  an  der  Saar  darstellt.  Nie  ist  ein  PropagandakapitaJ  schlechter 
angelegt  gewesen  als  hier.  Daß  dieser  Versuch  überhaupt  angefangen  wurde» 
mag  als  Rest  einer  Ki'iegsstimnmng  verständlich  sein.  Nicht  verständlich  ist 
für  eine  geschichtliche  Betra(^htung,  die  auch  nur  einen  Schatten  von  Völker- 
moral anerkennt,  wie  eine  unter  sittlichen  Parolen  sich  versammelnde  Gefell- 
schaft  der  Nationen  die  15  jährige  Fortsetzung  dieses  Verführungsversuches 
an  einem  ausgelieferten  Volkstoil  hat  begünstigen  kömien,  —  noch  dazu  nach- 
dem, wie  Chamberlain  anerkennt,  die  eigentliche  Entscheidung  zugunsten 
Deutschlands  schon  vor   10  Jahren  gefallen  war! 

„Le  pl^biscite  est  fait",  so  hatte  auch  seinerzeit  Artliur  Fontaine,  der  Vor- 
sitzende des  Verwaltungsrats  der  französisrlicn  Saargruben,  seinen  frischen 
Eindruck  von  der  elementaren  und  einmütigen  Gewalt  wiedergegeben,  mit 
der  die  Jahrtausendfeier  im  Jahre  1925  von  der  gesamten  Saarbevölkerung 
begangen  wurde.  S'hulfeiern  abzuhalten  war  den  Lehrern  verboten  —  die 
Kinder  veranstalteten  sie  von  sich  aus.  \'erboten  war  das  Flaggen  in  den  Farben 
Schwarz-weiß-rot,  —  cLas  ganze  Saarland  war  ein  sc^hwarz-wciß-rotcs  Flaggen- 
meer. Es  wurde  allein  von  60  000  registrierten  Strafverfügungen  wegen  Flaggens 
gesprochen!  Der  —  verbotene  —  Fa<kelzug  vereinte  50  000  Teilnehmer.  Der 
damalige  IVäsident  der  Regierungskommission,  Rault,  verließ  für  diese  Tage 
das  Saargebiet,  um  die  ündiu-chführbarkeit  seiner  Verbote  nicht  mit  ansehen 
zu  müssen. 
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Und  trotz  dieser  deutlichen  Sprache  wurde  das  auf  gefälschten  Tatsachen 
aufgebaute  System  noch  10  Jahre  in  all  seiner  aussichtslosen  Quälerei  ge- 
stützt! Nur  eine  besonders  rasche  Erledigung  der  letzten  Regelung,  die 
unter  alles  Vorhergehende  einen  energischen  Schlußstrich  zieht,  wird  das  An- 
denken des  Völkerbundes  von  dieser  traurigen  Belastung  befreien  können. 
,,Wenn  noch  jemand  glauben  sollte'',  —  so  schreibt  Böchling  in  seinem  Buch 
,,Wir  halten  die  Saar"  —  ,,daß  bei  dem  gewaltigen  Abstimmungserfolg,  den 
das  deutsche  Volk  an  der  Saar  erzielen  wird,  noch  eine  Möglichkeit  besteht, 
auf  politischem  oder  wirtschaftlichem  Gebiet  Kuhhandel  mit  dieser  Bückgliede- 
rung zu  treiben,  so  würde  ich  ihn  als  einen  Menschen  ansehen  müssen,  der  nichts 
von  der  Grewalt  der  Ideen  gespürt  hat,  der  sich  auch  nicht  im  klaren  darüber 
ist,  wie  groß  im  französischen  Volke  die  Hochachtung  vor  jedem  nationalen 
geschlossenen  Willen  ist." 

Der  gewaltige  Sieg  hat  die  allzu  Klugen  eines  Besseren  belehrt,  die  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  hinein  defaitistisch  prophezeien  konnten,  wirtschaftliche  Erwä- 
gungen könnten  die  Abstimmung  ungünstig  beeinflussen.  Das  hieß  inkommen- 
surable Größen  miteinander  verquicken,  und  es  tut  dem  Menschen  gut,  solchem 
Geplänkel  zum  Trotz  sich  wieder  den  echteren  und  ewigen  Kräften  gegenüber  zu 
sehen.  Aber  auch  die  Anschauung  ist  widerlegt,  die  meinen  konnte,  das  Saar- 
gebiet werde  sein  deutsches  Bekenntnis  vom  Jahre  1925  revidieren,  weil  ihm  die 
veränderte  Regierungsform  der  Heimat  nicht  zusage.  Eine  geschichtliche  Re- 
miniscenz  hätte  hier  Belehrung  bringen  können.  Denn  als  die  Kompensations- 
politik Napoleons  III.  die  Saar  begehrte  und  der  leidenschaftliche  Wunsch  der 
Bevölkerung,  bei  Preußen  zu  bleiben,  sich  in  dem  berühmten  Manifest  der  meist 
liberalen  Wahlniänner  von  1866  Ausdruck  verschaffte,  (vgl.  das  Oktoberheft 
unserer  Zeitschrift  S.  5),  d^i  geschah  dies,  obgleich  der  damalige  preußische 
Veifassungskonflikt  die  Mehrheit  der  Saarländer  durchaus  als  Gregner  der 
Politik  Wilhelms  I.  und  Bismarcks  fand.  ,,Wo  es  um  die  nationale  Existenz 
schlechthin  ging,  hatten  parteimäßige  oder  weltanschauliche  Meinungsver- 
schiedenheiten keinen  Platz  und  dürfen  ihn  nicht  haben."  (Rothfels.) 
So  kehren  die  Saarländer  zu  uns  ziu'ück  nicht  als  Versprengte,  Schutzsuchende, 
sondern  als  Sieger  aus  eigener  Kraft,  die  gehört  zu  werden  verdienen,  und  als 
Beispielgebende,  die  um  eines  ewigen  Volkstums  willen  die  zeitlichen  Gegen- 
sätze auch  untereinander  überwanden.  Uns  aber  fällt  die  ernste  Verantwortung 
zu,  die  jeden  trifft,  dem  es  obliegt,  Heimkehrer  ins  Vaterhaus  behutsam  zu 
empfangen.  Welche  Enttäuschung  ^vü^den  sie  empfinden,  wenn  sie  entdecken 
müßten,  daß  wir  ihnen  in  der  ehrlichen  und  innerlichen  Befriedung  naclistehen! 
Dankbar  erkennen  wir,  daß  die  Saarabstimmung  einen  gewaltigen  Fortschritt 
auf  dem  Wege  zur  Stabilisierung  unserer  nationalen  Gefühlswelt  bedeutet. 
Wo  wir  aber  das  Wort  Stabilisierung  ausspreclien,  da  drängt  sich  gewohnheits- 
mäßig ein  anderes  in  sein  Gefolge:  das  Wort  Aufwertung.  Es  lebt  unter 
uns  manches  Stü(  k  außer  Kurs  geratenen  guten  Deutschtums,  das  eine  Auf- 
wertung in  der  öffentlic^hen  Meinung  wohl  verdiente.  An  der  Saar  wurde  nie- 
mand, wenn  ihm  nur  die  deutsche  Sache  heilig  war,  von  der  Mitarbeit  aus- 
geschlossen, die  Vernunft  der  Kräfte-Ökonomie  ließ  das  einfach  nicht  zu.  Wird 
unt^r  diesem  Beispiel  die  gleiche  Erkenntnis  sich  im  ganzen  großen  deutschen 
Volk  Bahn  brechen?    Das  würde  dann  der  letzte  und  schönste  Saarsieg  sein. 
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Wahlmutterschafb. 

Von    Marianne    Weber. 

enn  wir  von  Liebe  sprechen,  so  denken  wir  zuerst  an  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Frau,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  also  an  diejenige  Gefülilslage, 
die  durch  den  Gattungstrieb  und  die  polare  Anziehungskraft  der  Geschlechter 
ausgelöst  wird.  Solches  Lieben  speist  sich  am  Unmittelbarsten,  aus  den  Ur- 
quellen der  Natur,  die  sie  bis  in  die  Bereiche  höchster  Greistigkeit  zu  leiten  ver- 
mag. Sie  erfaßt  wo  sie  richtig  ist  den  ganzen  Menschen,  Seele,  Sinne  und  Geist 
und  vermittelt  uns  das  große  schicksalhafte  Einheitserlebnis  von  Leib  und 
Seele,  von  Ich  und  Du,  von  Ich  und  All.  Ihre  Verwirklichung  spendet  deshalb 
der  Mehrzahl  der  Menschen  stärkste  Glücksmöglichkeiten  imd  selbstverständ- 
liche Erfüllungen.  Aber  die  Kulturentwicklung  als  zunehmende  Verwandlung 
des  bloß  Natürlichen  durch  das  Einströmen  von  Seele  und  Greist  liat  unsere 
Gefühlskräfte  derart  vertieft  und  bereichert,  daß  Liebe  nicht  melir  vom  Anstoß 
der  Gattungstriebe  abhängig  ist.  Sie  kann  unabhängig  von  jedem  Naturzweck 
zum  seelischen  Greschehen  werden,  das  als  absolute  Sinnerfüllung  in  sich  beruht. 
Und  zwar  kann  dies  sowohl  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau,  wie  vor  allem 
der  außergeschlechtlichen  geschehen.  Je  mächtiger  die  Geistigkeit  sich  über 
bloße  Körpertriebe  erhebt,  je  reicher  und  tiefer  sich  unser  Seelenleben  entfaltet, 
um  so  breiter  und  freier  wird  auch  der  Spielraum  \msorer  Gefühlskräfte.  Frau- 
liche Liebeserfüllung  ist  nicht  notwendig  abhängig  von  der  Beziehung  zum  Mann, 
das  Auswirken  der  Mütterlichkeit  nicht  notwendig  von  leiblicher  Mutter- 
schaft. 

Dem  Naturgrund  am  nächsten  stehen  Wahlmutterschaft  und  Wahl  Vaterschaft. 
Es  geschieht  häufig,  daß  kinderlose  Ehepaare  ihre  Elterntriebe  durch  Annahme 
fremder  Kinder  aufs  glücklichste  befriedigen  und  je  nach  dem  Maß  ihres  eigenen 
Einsatzes  so  innig  mit  ihnen  verwachsen,  als  ob  sie  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut 
wären.  Unverheiratete  Frauen  entschließen  sich  naturgemäß  schwerer  zur 
Annahme  von  Kindern,  denn  die  Alleinverantwortung  trägt  sicli  nicht  leicht 
und  setzt  eine  selbständige  wirtschaftlich  gesicherte  Existenz  voraus,  die  heute 
den  Frauen  fast  nur  noch  durch  aushäusige  Berufsarbeit  zugänglich  ist.  Meistens 
fordert  ein  auskömmlicher  Erwerb  alle  Kräfte  der  Fiau,  und  ein  vaterloses  Kind 
kommt  bei  ihr  nm"  dann  zu  seinem  Recht,  wenn  eine  zweite  Frau  bei  seiner 
Betreuung  mitwirken  kann.  Die  Muttererfüllung  ist  also  gerade  für  die  allein- 
stehende Frau  nicht  einfach  zu  erlangen,  aber  kraftvolle,  wagemutige  und  opfer- 
willige Naturen  werden  sich  den  Weg  dazu  zu  bahnen  wissen.  Ein  geistes- 
geschichtlich bekanntes  Beispiel  ist  M  a  1  w  i  d  a  von  M  e  y  s  e  n  b  u  g 
(1816—1903). 

Diese  bedeutende  Frau  stieß  sich  schon  in  ihrer  Werdezeit  an  den  Schranken. 
die  das  überlieferte  Frauenideal  einer  gehobenen  Schicht  ilirer  geistigen  Ent- 
faltung und  ihrem  Tätigkeitsdrang  setzte.  Sie  strebte  früh  aus  der  Gattungs- 
gebundenheit in  die  Weite  des  AJlgemeinmensclilichen,  imd  ihr  Drang  nach 
gründlicher  Bildung  und  sachlichen  Aufgaben  entsprang  —  ebenso  wie  bei 
anderen  Zeitgenossinnen  —  ganz  ohne  äußeren  Anlaß  dem   Quellgrund  ihres 

260 


eigenen  Wesens.     Das  begabte  schwungvolle  Mädchen  muß  sich  den  Durch- 
bruch  zu  ihrem  Eigensein  und  der  ihr  gemäßen  Lebensform  in  langen  Jahren 
mühsam  erkämpfen.    Im  Rahmen  der  ständisch  gehobenen  Häuslichkeit  einer 
kleinen  Residenz  konnte  sie  sich  durch  künstlerische  und  schöngeistige  Studien 
zwar  Zugang  zu  hohen  Kulturgütern  erarbeiten,  aber  planmäßige  Schulung 
für  einen  selbstgewählten  Beruf  war  unmöglich,  denn  das  Heranwarten  der 
Gkkttungsauf gaben  und  bis  dahin :  Dienst  im  Elternhaus  galten  als  einziger  Sinn 
der  Mädchenexistenz.     Malwida  hätte  sich  ihrem  unbefriedigten   Dasein  früh 
durch  Heirat  entziehen  können,  aber  da  ihr  Herz  sie  nicht  drängte,  gebot  ihr 
die  innere  Stimme  erst  ein  geformtes  Selbst  zu  werden,  bevor    sie  sich    dem 
Oattungsschicksal  darbiete.     Sie  befreite  sich  noch  während  der  Reifungszeit 
von  den  Dogmen  der  cliristlichen  Kirche,  andere  Gestirne   leuchteten  in  ihr 
auf :  das  idealistische  Gredankengut  der  Aufklärungszeit,  die  Humanitätsreligion, 
der  Glaube  an  politische  und  sittliche  Freiheit  und  die  gleichzeitigen  Ideen  des 
erwachenden  sozialen  Gewissens,  daß  menschenwürdige  Existenz  auch  für  die 
Massen  erstrebt  werden  müsse.    Was  sie  zur  Verwirklichung  dieser  Ideale  tun 
kann,  will  sir  tun.    Neben  ihren  Drang  nach  Selbstvervollkommnung  treten  früh 
ihre  Bemühungen  für  andere.    Sie  besucht  Arme  und  Kranke,  setzt  sich  tapfer 
der  Berührung  mit  abschreckenden  Gebrechen  aus  und  sammelt  einei.  Kreis 
von  Freundinnen  zu  gemeinsamen  Helferdiersten.      Jedoch  entzieht  sie  sich 
nioht  ihrer   Familie,  sondern  bleibt    eine  liebevolle  Tochter    und   Schwester. 
Dennoch  läßt  ihre  bedeutende  Mutter    sie  nur  widerwillig    gewähren,  denn 
Malwidas  Tun  ist  auffällig  und  eben  dies  gilt  als  Verstoß  gegen  die  Standessitte. 
Muß  sie  denn  alles,  was  sie  unternimmt  —  sei  es  nun  Malen,  Lesen  oder  Wohl- 
tätigkeit —  gleich  mit  solchem  Ernst  betreiben?    Wird  sie  sich  dadurch  nicht 
ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  den  richtigen  Bewerber  verscherzen?     Die 
ganze  Familie  versucht  sie  zu  ihrem  eigenen  Heil  im  Rahmen  des  Üblichen  fest- 
zuhalten —  jeder  auf  seine  Weise.    Malwida  ist  von  Natur  sanft,  liebenswürdig 
und  liebevoll,  sie  hütet  sich,  ihre  Ansichten  den  andern  aufzudrängen,  sie  wünscht 
nur  in  ihrer  Eigenart  verstanden  zu  werden,  aber  je  mehr   sie  in  ihre  innere 
Freiheit  hineinwächst,  in  die  ihr  die  andern  nicht  folgen  wollen,  um  so  sicherer 
wird  sie  ihrer  Berufung,  um  so  unvermeidlicher  wird  der  geheime  tragische 
Kampf  zwischen  Mutter  und  Tochter,  die  sich  doch  sehr  lieben,  zwischen  den 
Ansprüchen  ihrer  Familie  und  denen  ihres  innerlichen  Eigenlebens,  zwischen 
den  Anschauungen  eines  Standes,  der  seine  Vorrechte  durch  freiheitliche  und 
soziale  Strömungen  bedroht  fühlt,  und  dem  Drang  neuer  Greschlechter  nach 
Wandel  der  Gesellschaftsordnung.     Malwida  gerät  im  Kreise  der  Ihrigen  zu- 
nehmend in  schmerzliche  Einsamkeit.     Gerade  dadurch  festigt  sie  ihre  Über- 
zeugung vom  Recht  des  einzelnen,  sich  von  der  Autorität  seiner  Umwelt  dann 
zu  befreien,  wenn  sie  nach  Vernichtung  der  Persönlichkeit  trachtet.    Aber  sie 
bemüht  sich  pietÄtvoU  und  zärtlich  der  Mutter  den  Stachel  zu  nehmen,  daß 
sie  ihr  inneres  Schicksal  nicht  ändern  kann:  ,, Glaube  nur,  daß  ich  es    nicht 
weniger  mit  tiefem  Schmerz  empfinde,  wenn  unsere  I^ebenspfade  nicht  mehr 
zusammengehen  sollten;  und  doch  ist  es  nicht  unsere  Schuld,  es  ist  das  Ver- 
hängnis der  ganzen  Zeit,  wohin  ich  komme,  überall  derselbe  Kampf,  derselbe 
Schmerz;  wir  aber  wollen  ihn  würdig  und  in  aller  Uebe  lösen  ....  versuch  es 
«inmal  zu  denken:  sie  geht  ihre   Wege,  aber  sie  wird  dabei  besser,  friedlicher 
und  glücklicher.'* 
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Malwida  war  schon  reif,  als  »ie  in  dem  Sn\\n  ihres  frülieren  Geistlichen  einen 
bedeutenden  Freund  fand.  Tlieodor  Althaus  war  vier  Jahre  jünger  als  sie  und 
l>ei  der  ersten  Begegnung  noch  im  Werden.  Sie  hatten  einander  viel  zu  bieten: 
(iesinnungsgemeinschaft  und  Anschluß  in  einei  l'mwelt,  der  sie  entwachsen 
sind.  Beide  begeist<)m  sich  für  eine  neue  Religion  der  Menschlichkeit,  beide 
sind  ergriffen  von  den  herannahenden  politischen  und  sozialen  Freiheite- 
kämpfen,  die  Althaus  als  Schriftsteller  mit  vorbereitet.  Aus  jalirelangem 
geistigem  Austausch  entspringt  eine  reife  Liebe,  die  Malwida  zum  Schicksal 
wird.  Sie  läßt  den  geliebten  Mann  frei,  um  seine  Entwicklung  nicht  vorzeitig 
zu  hemmen;  seine  förmliche  Bindung  erscheint  ihr  au(*h  unnötig,  weil  sie  sicli 
mit  ihm  in  übersinnlichen  Tiefen  ihres  Seins  verbunden  weiß.  In  ihrem  starken 
Fühlen  vereint  sich  ,,alle  Zärtliclikoit  der  Frau,  der  Muttor,  der  Schwester,  der 
Freundin",  die  Sonne  dieser  Liebe  entfaltet  ,,die  schönste  Blüte  ihres  Daseins''. 
Malwidas  Familie  und  ihr  Gresellschaftskreis  mißbilligen  diese  Beziehung,  denii 
Althaus  ist  Freidenker  und  sogenannter  Demokrat  und  überdies  ein  geistvoller 
überlegener  Mensch,  der  vom  anerkamit«n  Tyi^us  abweicht.  Man  beginnt  sie 
und  ihn  anzufeinden  und  zu  meiden.  Irgendwann  ergeht  sich  auch  Malwidas 
Mutter  in  heftigen  Vorwürfen.  Die  Toc:htcr  weiß  sich  am  Beginn  schwerer 
Kämpfe.  Aber  ein  härteres  Schiclisal  begegnet  ihr.  Der  Mann,  dem  sie  seit  Jahren 
verbunden  ist,  kann  ihr  die  Treue  nicht  halten.  Er  läßt  sie  schwächlich  im  Sticli 
oline  die  Wohltat  einer  offenen  Aussprache,  die  ihr  weitere  Freundschaft  ermög- 
licht hätte.  Malwida  ist  zweiunddreißigjälurig,  als  dieser  Schlag  sie  trifft.  Sie 
muß  ihm  völlig  allein  Stand  halten.  Bald  danach  scheitert  auch  die  politische 
Freiheitsbewegung  der  aclitundvierziger  Jahre.  Ihre  Familie,  die  durch  den 
Mißerfolg  der  Revolution  den  Wert  ihrer  konservativen  Gresinnung  neu  bestätigt 
findet,  behandelt  sie  nun  ,,ganz  wie  ein  schuldiges  Wesen**.  Alles  Vertrauen 
zwischen  ihr  und  den  Ihi'igen  hört  auf,  sie  ist  völlig  einsam.  Ihre  Gesundheit 
war  schwer  erschüttert,  in  monatelanger  Krankheit  ersehnt  sie  den  Tod.  Wie 
soll  sie  derart  gefesselt  ihr  zerstörtes  Leben  neu  aufbauen?  Sie  beschließt  zu 
leben  für  eine  edle  Aufgabe:  ,,Um  der  gemordeten  Freiheit  in  den  Frauen  Rächer 
zu  erziehen  dadurch,  daß  sie  fähig  w^erden,  eine  Generation  freier  Menschen  zu 
bilden.'*  —  Erst  als  der  Tod  ihres  Vaters  die  Familie  in  tescheidene  Verhältnisse 
vorsetzte  ließ  diese  sich  überzeugen,  daß  Malwida  gut  tue,  ihren  Unterhalt  selbst 
zu  verdienen.  Sie  eiTang  sich  die  mütterliche  Erlaubnis,  nach  Hamburg  zu  gehen, 
um  in  die  dortige  gerade  eröffnete  Hochsc  hule  für  Frauen  einzutreten,  zunächst 
als  Lernende,  bald  als  Lehrerin  und  Mitloiterin:  .,Es  w^ar  der  Übergang  zu  einem 
neuen  Leben**  —  noch  gerade  rechtzeitig,  denn  schon  war  sie  34  Jahre  alt.  Sie 
findet  neue  und  beglü(^kende  Wirkungsmöglichkeiten,  erzieherische  und  soziale. 
Jugend  schließt  sich  ihr  an. 

Aber  die  Frauenhochschule  wiu'de  alsbald  wegen  ilircr  Verbundenheit  mit  einer 
der  ersten  freireligiösen  Gemeinden  von  pictistisclier  Seite  derart  angefeindet, 
daß  sie  gesclilossen  werden  mußte.  Die  erschöpfte  Fi*au  begleitet  zunäclist  eine 
Freundin  nach  Berlin,  um  für  neue  Entschlüsse  Kräfte  zu  sammeln.  Was  soll 
sie  nun  tun?  Ein  Bruder  besucht  sie  und  bedrängt  sie  wohlmeinend,  in  ihre 
Familie  zurückzukehren,  ihren  Freiheitsideen  abzuschwören  und  ,,sich  ihrem 
Heiland  zu  Füßen  zu  werfen**.  Malwida  steht  zu  ihren  alten  Überzeugungen. 
Neue  erregende  Vorgänge  appellieren  an  ilire  Energie:  die  Berliner  Polizei,  der 
sie  als  Demokratin  angezeigt  ist,  unterzieht  sie  einer  Haussuchung,  bescldag- 
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nahmt  ihre  Briefe,  findet  nichts  Belastendes,  und  stellt  sie  trotzdem  untei^ 
Polizeiaufsicht.  Die  Freunde  fürchten  ihre  Verhaftung  und  drängen  sie  zur 
Flucht  nach  England.  Um  ihrer  Mutter  willen  entschließt  sie  sich  schwer,  handelt 
aber  dann  mit  besonnener  Klugheit.  Die  zarte,  schütz-  und  mittellose  Frau 
geht  hochgemut  in  die  Leiden  des  Exils  in  Armut,  Einsamkeit,  Ungeborgenheit. 
Nichts  Schweres  wird  ihr  erspart,  nicht  das  bittere  Heimweh  der  vom  Vater- 
land Verstoßenen,  auch  nicht  Tage  des  Hungems,  denn  es  dauert  längere  Zeit, 
bis  sie  sich  durch  Stundengeben  und  Übersetzen  ausreichend  ernähren  kann. 
Sie  gewinnt  dafür  langsam  eine  geachtete  Existenz,  politische  und  geistige  Aus- 
weitung über  das  Maß  des  damals  für  Frauen  Erreichbaren  und  neue  bedeutende 
Freunde  unter  den  Freiheitskämpfern  aller  Nationen:  das  Ehepaar  Kinkel, 
Karl  Schurz,  Alexander  Herzen,  später  vor  allem  Mazzini.  —  In  dieser  Zeit 
entfaltet  Malwida  auch  ilire  schriftstellerische  Begabung  und  zwar  in  politischei 
wie  in  künstlerischer  Richtung.  Sie  wird  dadurch  ihren  Freunden,  die  ak 
politische  Flüchtlinge  fast  nur  durch  Wort  und  Schrift  für  ilire  Ideale  kämpfen 
können,  zur  wertvollen  Mitarbeiterin. 

Während  dieser  I^ebensphase,  in  der  Malwida  sich  durch  eigene  Kraft  dem 
Kreise  geistig  wirkender  Persönliclikeiten  einreiht,  treiben  auch  ihre  reichen  Ge- 
fühlskräfte neue  Blüten.  Der  russische  Freiheitskämpfer  A.  Herzen  war  kurz 
vor  ihrer  Übersiedelung  nach  London  Witwer  geworden  und  bedurfte  einer 
mütterlichen  Frau  für  seine  Kinder.  Malwida  kam  zum  Stundengeben  ins  Haus, 
in  das  sie  nach  einiger  Zeit  auf  Herzens  Drängen  übersiedelt ;  nicht  ohne  inneren 
Kampf,  denn  so  sehr  sie  sich  nach  einer  Häuslichkeit  sehnt  —  sie  fürchtet  sich 
doch  auch  vor  jeder  neuen  tieferen  Anhänglichkeit,  deren  zerstörende  Macht 
sie  erfahren  hat.  ,,Mein  damaliger  Zustand  war  wenigstens  Buhe  und  Geistes- 
freiheit.** Aber  sie  überwand  ihr  Zaudern,  bezog  das  verwaiste  Haus,  richtete 
mit  großem  Takt  den  Lebensgang  so  ein,  wie  es  ihr  im  Interesse  der  Kinder 
notwendig  erschien  und  verband  sich  in  naher  Freundschaft  und  Gesinnungs- 
gemeinschaft  mit  Herzen,  der  sie  seinerseits  mit  den  Vollmachten  einer  Haus- 
frau ausstattete,  j  Sie  gewinnt  alsbald  das  Vertrauen  ihrer  Schützlinge,  die  einer 
Mutter  bedürfen.^  Mittelpunkt  ihres  Grefühlslebens  wird  Herzens  jüngste  Tochter, 
die  dreijährige  Olga.  In  der  Berührung  mit  diesem  Kinde,  das  sich  an  ihr  erwärmt, 
bricht  ein  Urquell  von  Mütterlichkeit  in  ilu:  auf:  „Das  Liebesband,  das  uns  von 
Anfang  an  vereint  hatte,  schloß  sich  immer  fester  und  oft  stand  ich  abends  an 
dem  Bettchen,  wo  sie  sclilummerte  und  dachte  mit  wahrem  Dankgefühl  an 
die  Mutter,  die  ich  nicht  gekannt  und  die  mir  das  teure  Vermächtnis  hinter- 
lassen hatte.  Ich  fühlte  all  die  heiße  Liebe,  all  die  Aufopferungsfähigkeit  einer 
Mutter,  all  ihre  brennende  Sehnsucht,  über  solchem  jungen  Leben  zu  wachen 
und  es  zur  schönsten  BJüte  zu  erziehen.**  Das  Kind  ist  nun  nicht  nur  Gegen- 
stand ihrer  Zärtlichkeit,  ihres  Entzückens,  sondern  die  kostbare,  ilir  zur  Ge- 
staltung anvertraute  Menschenseele,  an  deren  absoluten  Wert  sie  glaubt,  auf 
deren  Entfaltung  es  ihr  deshalb  in  Zeit  und  Ewigkeit  ankommt.  —  Wenn  Herzen 
sie  ab  und  an  verspottet,  daß  sie  die  Kleine  sogar  zum  Schlafengehen  begleite, 
so  läßt  sie  es  dabei  bewenden,  ,,denn  es  geschah  nicht,  um  sie  zu  verwöhnen, 
sondern  weil  dieser  Augenblick  die  ganze  Poesie  unseres  beiderseitigen  Leben.«* 
in  sich  schloß  ...  da  allein  blickte  ich  in  das  Herz  des  Kindes,  das  sich  in  den 
Zerstreuungen  des  Tages  verlor,  und  ich  breitete  mein  Mutterherz  vor  ihr  aus, 
um  Gedanken  von  Poesie  und  Tugend  in  ihr  zu  erwecken,  die  eines  Tages  Früchte 
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tragen  sollten.  Das  waren  für  mich  heilige  Augenblicke  dei  Andacht,  die  niemand 
im  Leben  entbehren  kann  ..." 

Der  vom  Glück  bis  dahin  so  spärlich  bedachten  Frau  erblühen  reich  erfüllte  Tage. 
Endlich  f  übJt  sie  sich  wieder  beheimatet .  Alle  geistigen  Interessen  und  politischen 
Erregungen  Herzens  und  seines  Kreises  f irden  in  ilirer  Seele  Wiederhall;  alle 
l)edeutenden  Fragen  des  Zeitalters  rufen  sie  auf  zu  selbständiger  und  besonnener 
Stellungnahme.    Die  beiden  reifen  und  leidgeprüften  Measchen  scheinen  sich  zu 
dauerndem  Zusammenwirken  gefunden  zu  haben.     Die  polare  völkische  Ver- 
schiedenheit ilirer  Anlagen  und  Lebensformen  ^ird  zur  Quelle  starker  geistiger 
Bewegtheit,     (jfter  entsteht  ein  so  lebhafter  Meinimgsaustausch.  daß  er  erst 
s'^hriftlich  zur  letzten  Klärung  gebracht  werden  kann.     Malwida  ist  glücklicli 
und  Herzen  dankbar  seine  Kinder  derart  hingebend  geliebt,  klug  geleitet  und 
sein  zerfahrenes  häusliches  Leben  neu  geordnet  zu  wissen.   Ab  und  an  entstehen 
dennoch  Meinungsverschiedenheiten  hinsichtlich  der  Kindererziehung.     So  ruft 
zwar  nicht  Herzens  eigene  Beobachtung,  sondern  die  Einmischung  eines  reiz- 
baren und  kritteligen  Gastes  eine  bedeutsame  Auseinandersetzung   über   die 
Präge  hervor,  ob  Malwida  die  Kinder  zu  sehr  verwöhne.  Sie  ist  ilu-er  selbst  sicher 
und  weiß  sich  gegenüber  dem  erzieherisch  unbegabten  Vater  gut  zu  verteidigen. 
Xach  einem  langen  Disput  führt  sie  die  Freunde  an  Olgas  Bett  und  sagt  leise: 
..Skeptiker,  die  ihr  seid,  braucht  man  bei  solcher  Grazie  verzweifeln,  wenn 
nicht  in  einem  Augenblick  alles  gelingt,  was  nur  in  Jahren  sich  entwickeln  kann 
und  wenn  die  Frucht  nicht  vor  der  Blüte  kommt?"    Die  Männer  freuen  sich  des 
holden  Anblicks  und  gehen  lächelnd  weg.     Aber  am  andern  Tag  übergibt  ilir 
Herzen  trotzdem  einen  Brief,  der  Malwida  in  allen  Fragen  der  moralischen  Er- 
ziehung und  des  L'nterrichts  zustimmt,  aber  —  seltsam  für  einen  Russen  — 
beinahe  pathetisch  die  Notwendigkeit  formaler  Dressur  betont  und  Malwida 
Mangel  an  Autorität  über  die  Kinder  vorhält.     Diese  Ausfülurungen  sind  ver- 
bunden mit  einer  Art  Abwehr  der  Freundin    als    seiner  ,, Antipodin",  deren 
Hoilungsversuche  an  ihm  selbst  vergeblich  seien.,  er  könne  nun  einmal  nicht 
ändern,  daß  er  ,,wie  alle  Kranken  kapriziös  und  unausstehlich  sei".     ..Haben 
Sie  das  auch  alles  bedacht,  als  Sie  mir  den  Vorschlag  machten,  sich  auf  dieser 
Graleere  einzuschiffen?     Nein!"     Malwida  antwortet  ihm  wie  ein  Mensch,  der 
nach  Bewältigung  tödlicher  Schmerzen  für  sich  selbst  keine  andern  Ansprüche 
an  das  Leben  stellt,  als  festzuhalten,  was  es  ihr  neu  gewährt  liat :  eine  geliebte 
und  lohnende  Aufgabe.   Trotzdem  ist  sie  bereit  sich  loszulösen  und  stellt  Herzen 
die  Vertrauensfrage:  „Sie  sagen,  Sie  werden  mehr  und  melir  unbarmherzig  gegen 
Ihre  Freunde.    Ich  werde  es  in  einem  gewissen  Sinne  auch.    Ich  verlange  unbe- 
grenztes Vertrauen  oder  sonst  lieber  völligen  Bruch."    Herzen  ist  besiegt,  sein 
Vertrauen  und  seine  Unbefangenheit  nehmen  zu,  er  überläßt  sich  vorbelialtlos 
ilirer  Atmosphäre.     Andererseits  versucht  Malwida  sich  in  seine  Eigenart  und 
die  besonderen  Entwicklungsschwierigkeiten  der  Emigrantenkinder  einzufühlen. 
Sprachb^abt  wie  sie  ist,  lernt  sie  russisch  dafür.    Die  Freunde  verstehen  sich 
allmählich  mühelos.     Malwida  findet  volles  Genüge,  und  an  Herzens  festlich 
begangenem  Geburtstag  ruft  sie  ihm  lachend  zu:  .,Xun,  über  das  Antipoden- 
tum,  die  Zweifel  und  Stürme  sind  \i'ir  glücklich  hinaus  und  hoffentlich  im  Hafen 
angelangt  für  alle  Zeiten." 

LTnter  dem  Einfluß  eines  begeisternden  politischen  Ereignisses  fand  Herzen 
sich   ausnahmsweise   bereit,   in  einer   öffentlichen  Versammlung  zu   sprechen. 
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Malwida  saß  mit  seinem  Sohn  unter  den  Hörern  und  genoß,  auf's  stärkste  be- 
teiligt, die  dem  Freund  zujubelnde  Anerkennung.  Bei  der  Heimkehr  von  diesen 
hohen  Stunden  fanden  sie  die  kleine  Olga  in  Lebensgefahr.  In  dieser  Nacht,  in 
der  Malwida  das  gequälte  Kind  in  ihren  Armen  hielt  und  gegen  seinen  Tod  rang, 
wurde  sie  sich  bewußt,  bis  zu  welcher  Wesenstiefe  sie  Mutter  geworden  war: 
„Als  der  Morgen  tagte,  sahen  wir,  daß  das  Kind  außer  Gefahr  war,  und  schieden, 
indem  wir  uns  schweigend  die  Hand  reichten  ....  Ich  glaubte  mich  gewappnet 
und  fest  gegen  alle  Schläge  des  Schicksals,  ich  dachte,  ich  hätte  die  schwersten 
Prüfungen  überstanden  und  wäre  gefeit,  aber  eine  Prüfung  gibt  es,  von  der 
ich  nocli  nicht  weiß,  wie  ich  sie  bestehen  würde,  das  wäie  der  Tod  dieses  Kindes. 
So  tief  hatte  alles,  was  das  Heiligste  der  Mutterliebe  ausmacht,  sich  in  mir  ent- 
wickelt und  auf  dies  Kind  konzentriert.  Daß  die  Mutter  das  Eand,  das  sie  geboren 
hat  liebt  und  pflegt,  das  teilt  sie  mit  dem  Tiere,  das  ebenso  zärtlich  für  seine 
Jungen  sorgt,  was  aber  den  höheren  Inhalt  der  Mutterliebe  ausmacht:  die 
heiße  Sorge  um  das  geistige  Leben,  den  Charakter,  die  vclle  Entwicklung  aller 
Fähigkeiten,  die  Sehnsucht,  in  dem  jungen  Leben  die  eif^ene  Unsterblichkeit 
zu  erleben,  das  was  als  Ideal  in  uns  gewohnt  hat  zu  neuer  Blüte  hinüber  zu  retten 
in  die  Jugend  der  Erscheinung,  —  dieses  Hüten  der  jungen  Seele,  über  der  man 
noch  eifersüchtiger  wacht  als  über  der  eignen,  um  sie  vor  geistigem  und  mo- 
ralischem Unheil  zu  bewahren,  um  sie  in  keuscher  unverletzter  Schönheit  der 
Sonne  der  Erkenntnis  und  des  Bewußtsein?  zu  erschließen  —  all  dies  erlebte 
und  empfand  ich  in  mir,  in  Beziehung  auf  dieses  schöne  liebenswürdige  Kind." 
Und  dann  verdichtete  sich  ihr  Erleben  zu  einer  Erfahrung,  die  anderen  Frauen 
als  Wegweiser  dienen  kann:  „Ich  fand  darin  einen  neuen  Beweis  dafür,  daß 
jenes  Empfinden,  welches  man  meist  bei  der  Frau  nur  für  die  Kinder,  die  sie 
unier  dem  Herzen  getragen  hat  voraussetzt,  im  allgemeinen  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  weiblichen  Natm:  ist,  der  die  Frauen,  auch  wenn  sie  nicht  selbst 
Gattin  und  Mutter  werden,  ganz  vorzüglich  auf  die  Erziehung  und  Pflege  der 
Eandheit  hinweist  und  zwischen  Erzieherin  und  Zögling  oft  ebenso  fest  durch 
die  heiligste  Liebe  geknüpfte  Bande  hervorbringt,  wie  zwischen  der  leiblichen 
Mutter  und  dem  Kind  ..." 

Aber  ach!  Auch  dieses  späte,  fruchtbare  Glück  war  nur  eine  Leihgabe  des 
Schicksals  an  die  geprüfte  Frau,  kein  durch  Rechts-  oder  Herzensbande  ge- 
sicherter Besitz.  Kiu*ze  Zeit  nach  jenen  Erlebnissen  erschien  unerwartet  ein 
Herzen  nahestehendes  russisches  Ehepaar  bei  ihm  als  Pauergast.  Die  Frau 
machte  ältere  und  nähere  Liebesrechte  an  Herzen  und  seine  Kinder  geltend, 
beanspruchte  ihrerseits  die  Stellung  der  Hausfrau  und  umgab  Herzen,  den  sie 
später  zu  erotischer  Bindung  gewann,  mit  der  Atmosphäre  und  den  Lebensformen 
seines  Vaterlandes.  Sie  suchte  ohne  tiefere  Zuneigung  auch  die  Kinder  an  sich 
zu  ziehen,  durchkreuzte  mit  ihrem  „antipodischen*'  Temperament  Malwidas 
Erziehungsordnung  und  als  diese  sich  in  ihren  Bemühungen  um  Abgrenzung 
der  beiderseitigen  Befugnisse  von  dem  hilflos  schwankenden  Herzen  im  Stich 
gelassen  fühlt,  als  sie  fühlt,  daß  die  russische  Freundin  ihm  mehr  als  sie  be- 
deutet, entschließt  sie  sich  nach  schwerem  inneren  Kampf  das  Feld  zu  räumen. 
Nach  fast  dreijährigem  Aufenthalt  verläßt  sie  fluchtartig  das  Haus,  um  die 
Trennung,  die  ilir  ans  Leben  greift,  über  sich  zu  gewinnen:  „Ich  setzte  mich  zur 
letzten  Mahlzeit  mit  den  zwei  Kindern  nieder.  Ich  war  in  einer  jener  Stimmungen, 
in  denen  allein  große  weltüberwindende  Opfer  möglich  sind.     Mein  Golgatha 
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war  da,  und  diese  Mahlzeit  war  mein  Abendmahl,  bei  dem  aber  kein  Verräter 
zugegen  war.  Diese  vier  unschuldigen  Kinderaugen  allein  waren  Zeugen  des 
großen  Kampfes  der  Entsagung,  den  ich  kämpfte.  Ich  sprach  zu  ihnen  Worte 
der  heiligen  Liebe  und  Weihe,  nahm  zuletzt  ihre  beiden  Hände  in  die  meinen 
und  segnete  sie  .  .  .''  In  Malwidas  elementaren  Schmerz  mischte  sich  die  bittere 
Sorge  um  Olgas  Zukunft,  denn  die  fremde  Frau  fülilte  nach  ihrer  Überzeugung 
keine  tiefere  mütterliche  Zuneigung. 

Malwidas  Dasein  versank  aufs  neue  in  der  Wüste  heimat-  und  hoffnungsloser 
Einsamkeit.  Die  Sehnsucht  nach  ilirer  Walilfamilie  zehrte  an  ihrer  Lebens- 
kraft. Noch  Monate  nach  jenem  Abschied  rang  sie  mit  der  Versuchung,  sich  durch 
den  Tod  von  ihrer  Qual  zu  befreien.  Jedoch  der  Lebenswille  siegt  und  sie  findet 
sijh  langsam  zurück  zu  sich  selbst  und  zu  ihrer  sachlichen  Arbeit.  Sie  findet 
auch  neue  wertvolle  Freundschaften:  Lothar  Bucher,  Mazzini  und  dann  Richard 
Wagner.  Jedoch  ihr  warmes  Frauentum  darbt  auf  den  kühlen  Gipfeln  der  Knt- 
SJigung.  Irgend  wann  trägt  ihr  das  Ringen  um  neue  Lebensbereitscbaft  „Ent- 
zückungen'' ein,  in  denen  sich  ihr  eine  tiefe  Sinnerfassung  des  Leidens  auftut: 
,.Nach  jeder  Nacht  der  Schmerzen,  nach  jedem  Golgatha,  wo  unsere  heiligsten 
Empfindungen  ans  Kreuz  geschlagen  wurden,  sollen  wir  auferstehen,  immer 
verklärter,  immer  unsterblicher  und  heiliger,  immer  mehr  das  Göttliche  in  uns 
erfüllen.  Das  ist  die  Aufgabe  der  Völker,  der  Individuen,  der  Menschheit."  — 
L'm  Olgas  willen  betritt  sie  aucli  wieder  Herzens  Haus  und  es  kommt  die  Zeit, 
wo  er  sie  bitten  muß,  seine  Kinder  aufs  neue  zu  betreuen.  Um  Olgas  willen  gibt 
Malwida  wiederum  ihre  neuerworbene  Froilieit  auf  und  versucht  sich  dem  in- 
zwischen völlig  russisdi  gewordenen  Lebensstil  des  Hauses  anzupassen,  dennooh 
läßt  sicli  zwischen  i\\v  und  Herzens  Freundin  kein  Einverständnis  herstellen 
und  sie  trennt  sich  aufs  neue  in  tiefem  Schmerz:  ,,Es  war  zum  zweiten  Mai  ein 
Scheiden  wie  zwischen  Mutter  und  Kind.*"  Malwida  geht  ans  Meer,  um  ihr  Gleich- 
gewicht wieder  zu  erringen. 

An  langen,  eiasamen  Abenden,  in  denen  sie  ilure  kranken  Augen  mit  Lesen  und 
Schreiben  versclionen  muß,  trocknet  sie  Seepflanzen,  die  sie  in  ein  Buch  für 
Olga  klebt  und  betreibt  diese  Arbeit,  als  gelte  es  ein  wichtiges  Werk,  denn  es 
war  die  einzig  mögliche  Ijiebesbetätigung  füi*  das  Kind:  ,, Dieses  Buch  mit 
den  kunstvoll  geordneten  Algen  enthielt  ein  ganzes  Drama  von  Empfindungen 
und  Gedanken,  die  sich  bei  seiner  Herstellung  in  mir  bewegt  haben.*' 
Nach  Jahren  erkennt  aucli  Herzen,  daß  seine  Kinder  weder  bei  ihm  noch  bei 
seiner  russischen  Freundin  zu  ihrem  Recht  kommen  und  bittet  Malwida,  die 
sich  inzwischen  in  Paris  eingelebt  liat,  die  Erziehung  seiner  Töchter  ganz  zu  über- 
nehmen. VVclclie  Grenugtuung!  Ihr  Herz  schlägt  hocli,  trotzdem  überlegt  sie 
sich  die  Entsclieidung,  denn  ?ie  hat  zu  schmerzvoll  erlebt,  daß  die  Seele  auch 
in  mütterlicher  Liebe  Sklave  werden  kann  und  ,,man  nur  zu  oft  das 
Opfer  seiner  selbst  bringt,  d.  h.  das,  welches  man  nicht  bringen  darf.*'  Als  ihr 
Muttertrieb  siegt,  verlangt  sie.  daß  Herzen  ihr  Olgas  Erziehung  nunmehr  völlig 
überlasse  und  sie  ihr  mit  nach  Paris  gebe.  Das  tiefe  Glück  des  vereinsamten 
Kindes  bestätigt  ihr,  dyß  das  Schicksal  sie  beide  für  einander  bestimmt  und 
ihr  ,,die  lieilige  Aufgabe  der  Mutter  vorbehalten  habe.**  Sie  erfüllt  nun  diese 
Aufgabe  mit  demselben  Einsatz,  mit  dem  sie  ihre  ganze  schwere  Existenz: 
iliren  Glauben  an  Freiheit  und  Humanität,  ihren  Drang  nach  geistiger  und 
wirtschaftlicher    Selbstbehauptung   gegen   eine   Welt   von   Widerständen   ver- 
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rirklicht  hat.  Ilir  persönliches  und  ihr  sachliches  Leben  entfalten  sich  immer 
^reicher,  sie  ist  Wagner  und  Nietzsche  nahe  getreten  und  die  Freundin  der  geistigen 
-Heroen  ihres  Zeitalters.  Aber  Olga  gibt  ihrem  fraulichen  Grefühlsleben  den 
festen  Mittelpunkt,  denn  der  Glaube  durchwaltet  sie  ,,daß  es  der  Mühe  wert 
isei,  ein  einziges  Wesen  zur  höchst  möglichen  Vollendung  seiner  selbst  zu  erziehen". 
11 ''nd  wie  bei  ihrem  Befreiungskampf  von  den  Schranken  der  Grattung, 
fi=%o  fühlt  sie  sich  auch  in  ihrer  vergeistigten  Gattungs  h  inga  b  e  als  Bahn- 
f^ereiterin  für  andere  Frauen.  Nietzsche,  der  sie  mit  Olga  beobachtete,  äußerte 
einmal:  ,, Eines  der  höchsten  Güter,  welches  ich  durch  sie  erst  geahnt  habe, 
ist  das  der  Mutterliebe  ohne  das  physische  Band  von  Mutter  und  Kind.  Es 
ist  eine  der  herrlichsten  Offenbarungen  der  Karitas.*' 

Diese  Bezeiclinung    enthält  nun  freilich  einen  Irrtum.      Malwidas    glühende 
^Mutterliebe  ist  nicht  ,, Karitas".    Sie  entspringt  vielmehr  all  jenen  elementaren 
Oefühlskräften  und  Leidenschaften,  die  mit  Besitzwillen  und  Selbstliebe  ver- 
mischt sind.  Malwida  war  in  ihrem  Lebensgefühl  abhängig  von  Olgas  Gegenwart. 
\,'nd  solche  Abhängigekit  einer  alternden  Frau  von  einem  jungen  Menschen, 
der  notwendig  in  sein  eigenes  Leben  strebt,  bringt  natürlich  für  beide  Gefahren 
und  Schwierigkeiten  mit  sich.    Für  die  mütterliche  Frau,  die  wie  Malwida  sich 
nur  an    einem    Kinde  ausleben  kann,  vor  allem  die  Versuchung,  ihre  Liebe 
zu  überwärmen  und  sich  mit  übereifrigem  Gestaltungswillen  um  das  werdende 
Wesen  zu  bemühen.  So  begiimt  sie  z.  B.  an  Olgas  16.  Greburtstag  Aufzeichnungen, 
die  sie  ,, neues  Testament  für  Olga  nennt"  und  mit  Sätzen  wie  folgende  einleitet: 
,,0  Olga,  was  ich  diesen  Blättern  anvertraue,  halte  es  heilig!    Es  ist  ein  Stück 
meines  Lebens,  das  nur  Dir  gilt  und  das  ich  mit  meinem  Herzblut  schreibe. 
So  wie  Du  geliebt  worden  bist,  sind  wenige  geliebt  worden;    laß  das  als  eine 
unsichtbare  Krone  auf  Deinem  Haupte  schweben,  laß  es  als  eine  verborgene 
Sonne  in  Deinem  Herzen  leuchten  und  Dir  Kraft  geben,  A^ürdig  zu  leben  und 
zu  sterben."     Dieser  pathetische  Anruf  war  erst  für  die  gereifte  Tochter  be- 
stimmt, aber  sie  läßt  die  Überschätzung  der  mütterlichen  Macht  erkennen,  von 
der  wir  nicht  wissen,  wie  sie  auf  Olga  gewirkt  hat.     Gegen  gewisse  Fehlgriffe 
ihrer  Liebesherrschaft  mag  Malwida  gefeit  worden  sein,  sowohl  durch  ihr  eigenes 
einstiges  Leiden  unter   dem  Druck  ihrer  Mutter,  als  durch  ihren  Respekt  vor  den 
Persönlichkeitsrechten   des   einzelnen.   —   Aber   die   gefährliche   Abhängigkeit 
ihres  Liebens  von  Olgas  Gegenwart  bekundet  sich  in  der  Leidenschaft  ihres 
Schmerzes  aus  Anlaß  eines  an  sich  glücklichen  und  natürlichen  Ereignisses: 
Olgas  Vermählung  mit  einem  bedeutenden  französischen  Grelehrten  (G.  Monod), 
eine  Liebeswahl ,  die  sich  in  jeder  Hinsicht  bewährte.    Malwida  rang  es  sich  ab, 
<ier  23  jährigen  Tochter  die  Entscheidung  zu  überlassen,  es  gelang  ihr  auch, 
die  Scheidende,  die  ihrem  Frauenglück  entgegenging,  nicht  mit  der  Schwere 
ihrer  Trauer  zu  überschatten  und  sie  widerstand  der  Versuchung,  das  Glück 
des  jungen  Paares  durch  ilu*  Mitkommen  zu  belasten.    Aber  sie  betrachtete  ihr 
richtiges  Verhalten  auch  als  den  größten  Sieg,  den  sie  je  über  ihre  Selbstliebe 
errangen  habe.     Noch  Jahre  dana(*h  steigt  es  in  ihr  auf:  ,, Gottlob,  daß  jene 
Stunde  (^es  Abschieds)  nicht  wiederkehren  kann!    Sie  war  zu  schrecklich,  und 
die  bloße  Erinnerung  daran  ist  mir  noch  wie  ein  Trank,  der  tötet.** 
Malwida  rettet  sich  aus  diesem  Schmerz  wiederum  in  ihre  geistige  Welt.     Ihr 
Trieb  zum  Denken  und  Dichten  erwaclit  mit  neuer  Macht  und  erst  jetzt  gegen 
Ende  ihres  sechsten  Jahrzehnts  schafft  sie  die  Hauptteile  jener  Werke,  durch 
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die  sie  auf  ihr  Zeitalter,  vor  allem  auf  die  nach  neuen  Ufern  strebende  weibliche 
Jugend  nachhaltig  gewirkt  hat.  Der  erste  Band  ihrer  Memoiren  • —  ein  klassischeB 
Dokument  des  Befreiungskampfs  eines  begabten  strebsamen  Mädchens  aus 
den  Fesseln  eines  veralteten  Weiblichkeitsideals  —  war  schon  früher  in  fran- 
zösischer Sprache  erschienen,  jetzt  goß  sie  es  ins  Deutsche  und  setzte  das  Werk 
fort.  Daneben  gelang  ihr  ein  größerer  Roman,  eine  Novellenreihe  und  mancherlei 
anderes. 

Ihre  weise  Zurückhaltung  gegenüber  dem  jungen  Paar  wurde  belohnt.  Als  sie 
im  dritten  Jahre  nach  Olgas  Heirat  auf  deren  sehnsüchtiges  Drängen  die  junge 
Familie  besucht,  steht  Olga  ihr  so  nahe  wie  je  und  auch  deren  Gatte  schließt 
sich  ihr  sohnlich  an.  Malwida  darf  sich  an  zwei  Enkelkindern  freuen  und  vor 
allem  an  Olgas  Entfaltung:  „an  ihrem  reinen  Menschentum,  an  dem  Glanz 
ihrer  Liebe  und  Anmut".  Von  da  an  vereint  sie  sich  alljährlich  monatelang 
mit  der  wachsenden  Familie.  Olgas  Kinder  lieben  in  ihr  die  Großmutter,  sie 
erlebt  ihr  Heranblühen  und  darf  sie  miterziehen.  In  solchen  Zeiten  geht  die 
alte  Frau  so  selir  in  unmittelbarem  Erleben  auf,  daß  sie  ihre  sachlichen  Arbeiten 
fast  völlig  liegen  läßt.  Und  wenn  ihr  trotz  ihres  literarischen  Ruhms  bewußt 
bleibt,  daß  ihre  Begabung  sich  nicht  zum  vollen  Ausmaß  entwickelt  hat,  so 
macht  sie  dafür  beides:  die  verpaßten  Bildungsgelegenheiten  ihrer  Jugend, 
aber  auch  ihren  leidenschaftlichen  Einsatz  für  Olga  verantwortlich:  ,,Die  beste 
Kraft  meines  Lebens  ist  diesem  holden  Wesen  gewidmet  gewesen  .  .  .  dieses 
Werk  darf  ich  in  die  Wagschale  legen  .  .  .  und  die  grenzenlose  Liebe,  die  mir 
von  dort  entgegenströmt,  ist  auch  etwas,  was  vielleicht  mitwiegen  darf,  denn 
ganz  unverdient  ist  solche  Liebe  nicht.**  —  Die  aus  mehreren  Tausend  zur  Ver- 
öffentlichung ausgewählten  Briefe  Malwidas  an  ihre  Wahltochter  strömen  seelische 
Fülle,  rührende  Bemühung  um  Olgas  Weiterbildung  und  tiefe  anmutige  Zärt- 
lichkeit aus:  ,, Meine  Liebe  umgibt  Dich  als  ein  magne.ischer  Strom  ...  ist  es 
nicht  schon  Trost  und  Kraft,  sich  so  geliebt  zu  wissen  wie  ich  Dich  liebe?" 
Malwida  fand  in  Rom  ilire  Altersheimat.  Sie  war  mittellos  und  stand  allein, 
aber  ihre  umfassende  Bildung,  ihre  Ideenfülle  und  ihre  Schriften  reihten  sie 
dem  Kreise  bedeutender  Persönlichkeiten  ihres  Zeitalters  ein.  Jedoch  nicht 
nur  ihr  Ruhm,  sondern  vor  allem  ihre  gütige  Hilfsbereitschaft  und  Teilnahme, 
ihr  abgeklärtes  \'erstehen  alles  Menschlichen,  ihre  lebensvolle  Begeisterungs- 
fähigkeit  zogen  immer  neue  Menschen  in  ihren  bescheidenen  Salon,  und  immer 
wieder  suchten  Männer  und  Frauen  ihre  nahe  Freundschaft.  Darunter  auch 
junge  werdende  Menschen.  Sie  war  73  Jalire  alt,  als  der  20  jährige  Romain 
Rolland  in  ihr  Leben  trat.  Kurz  zuvor  hatte  sie  ihren  letzten  bedeutenden  Freund 
verloren  und  in  ihr  Tagebuch  verzeichnet:  ,,Mein  Herz  ist  wie  ein  Pantheon; 
in  allen  Nischen  stehen  geliebte  Bildnisse;  es  ist  kein  Platz  mehr  für  neue." 
Aber  die  Erwärmung  für  den  jungen  Künstler  ließ  frühlingsfrische  Muttertriebe 
in  ihr  aufsprießen.  Die  Greisin  nahm  ihn  ,,als  ihre  vielleicht  letzte  irdische  Auf- 
gabe und  geliebten  Sohn'*  an  ihr  ewig  junges  Herz.  Sein  schweres  ringendes 
Gemüt  bedurfte  der  Aussprache  mit  ihr,  sein  Schöpferdrang  ihrer  Ermutigung, 
sein  Bekanntwerden  ilirer  vielseitigen  Hilfe.  Er  glaubte  ohne  den  zärtlichen 
Anschluß  an  sie  ein  Menschenfeind  geworden  zu  sein:  „Der  Freund,  der  dich 
versteht,  erschafft  dich.  In  diesem  Sinne  bin  ich  erschaffen  worden  vcn  Malwida." 
Seine  Gegenwart  schenkt  der  Greisin  erlesene  geistige  Freuden  und  verklärt 
ihre  Tage  durch  den  Zauber  der  3Iusik,  die  ihre  ungebundene  aber  fromme  Seele 
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^cum  Greheimnis  des  Übersinnlichen  erhebt.     Nach  zwei  Jahren  führte  freilich 
cdie  Bahn  des  jungen  Dichtergestims  wieder  fort  von  ihr.   Aber  ein  zwölfjähriger 
^s^wöchentlicher  Briefwechsel  bis  in  die  Tage  vor  ihrem  Tode  bekundet  die 
<lauemde  Verbundenheit  der  Freunde.    (R.  Rolland  hat  eine  kürzlich  veröffent- 
ücht«  Briefauswahl   mit  schönen  Erinnerungen  an  die  Freundin  eingeleitet, 
<üe  er  als  „Dankgesang''  bezeichnet.   Er  schildert  sie  darin  als  „eine  kleine  zarte, 
xruhige  Frau,  sehr  schlicht,  schlicht  in  ihrem  Sprechen,  ihrer  Aufmachung,  ihrem 
ganzen  Wesen  .  . .  eine  bescheidene,  fast  erloschene  Erscheinung.  Sie  sagte  nichts, 
oder  sagte  es  mit  so  sanfter  Stimme,  daß  nur  ihre  Nachbarin  es  vernahm.   Aber 
:s:ing8  um  sie  herrschte  Ehrfurcht.'*  —  Diese  unauffällige  Erscheinung  enthüllte 
ihm  ihre  Wesenstiefe:  ,,Sie  sah  mich  an  mit  ihrem  hellen  Blick,  der  alles  Unreine 
^von  der  Seele  fortspülte  und  ohne  dieses  zu  beachten  auf  den  Grund  drang :  Die 
[Immakulata  ...  sie  hatte  ein  ganzes  Leben  zugebracht  neben  Helden  und  Un- 
getümen des  Greistes,  neben  ihren  Wirrnissen  und  Unsauberkeiten;  alle  hatten 
eich  ihr  anvertraut ;  fast  alle  hatten  sie  geliebt  —  und  nichts  hatte  die  Kristall- 
Idarheit  ihres  Denkens  getrübt." 

Jm  Wechsel  der  sich  anschließenden  und  wieder   lösenden  Gestalten   blieben 

Olga  und  die  Ihrigen  Ankergrund  ihres  Gefühlslebens :  „Alles  vergeht,  alles  geht 

und  jeder  hat  seine  Zeit  —  wie  schön,  wenn  man  sich  sagen  kann,  daß  man  sich 

^es  gewesen  ist,  was  man  sich  sein  konnte  und  sich  Treue  gehalten  hat  bis  ans 

ZEnde,  wie  Mali  und  Olli."  —  Ein  anziehendes  Bild  zeigt  Malwidas  feines  gütiges 

imd  wissendes  Greisinnenantlitz  neben  zwei  blühenden  Mädchenköpfen,  ihren 

IBnkelinnen,  deren  beseelte    Augen  zu  bekunden  scheinen,  daß  auch  in  ihnen 

Malwidas  hohe  Seele  weiterlebt.   Sie  selbst  preist  die  Liebe  dieser  holden  Jugend 

als  das  süßeste  Greschenk  ihres  Lebensabends  —  das  Fortleben  in  kommenden 

Geschlechtern  als  ersehnteste  Unsterblichkeit.  —  Die  letzten  schweren  Monate 

ihres  stets  körperlich  geplagten,  dennoch  überlangen  Daseins  erleichtert  ihr 

eine  Liebestat  ihrer  Wahlfamilie.    Monod  richtete  seine  Arbeit  so  ein,  daß  er 

mit  Olga,  einer  Tochter  und  deren  Söhnchen  wälurend  Malwidas  letztem  Winter 

in  Rom  weilen  konnte.    Drei  Generationen  waren  um  die  Greisin  und  noch  an 

der  Schwelle  des  Todes  entzückte  sie  die  Unschuld  des  Kindes,  ihres  Urenkels. 

Sie  nahm  Abschied  von  den  Ihrigen  mit  den  Worten :  „Am  Anfang  war  die  Liebe, 

das  habe  ich  immer  gedacht,  aber  heute  weiß  ich  es  besser  denn  je!"    Es  war 

ein  letzter  Dank  an  ihre  Liebsten.  Monod  schrieb  damals  an  Rolland :  „Sie  ist  bis 

zum  Schluß  sie  selber  gewesen  und  durch  sich  selber  erhoben,  vergeistigt,  geheiligt." 

*  *  *  « 

Wir  erkennen  in  dieser  bedeutenden  Frau,  der  die  Vereinigung  mit  dem  geliebten 
Mann  versagt  blieb,  ein  dreifaches  Urerlebnis:  ihren  Drang  nach  ungehemmter 
Entfaltung  der  ihr  verliehenen  geistigen  Gaben,  nach  Selbstbestimmung  und 
Selbstverantwortung  —  ferner  ihren  Drang  sich  im  Einsatz  für  sachliche  Auf- 
gaben und  hohe  Ideale  zu  bewähren  und  dann,  nachdem  sie  endlich  in  den 
Besitz  ihrer  Freiheit  und  ihrer  Fähigkeiten  gelangt  ist:  den  Durchbruch  zur 
Mütterlichkeit  als  einer  elementaren  Gefühlskraft,  unabhängig  vom  körperlichen 
Geschehen.  Malwida  behielt  zeitlebens  ihr  schwungvolles  geistiges  Streben, 
ihren  Glauben  an  Ideale,  ihre  Fähigkeit  zu  reicherfüllter  Freundschaft.  Aber 
stärkste  Leuchtkraft  für  ihre  Fraulichkeit  gewann  die  Gelegenheit  zu  schlichter 
mütterlicher  Hingabe.  Jedenfalls  fand  sie  erst  in  der  Erfüllung  polarer  Auf- 
gabenkreise: des  sachlichen   und   des  mütterlichen  ihr  volles  Genüge.    Diese 
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'Zi.Tk.^  V'fr. -.:.:. i:^:::  i:,-^^  .r.  'L^:  7^:  :..v:.r  ^li.-  die  vvr}.^i#:en  «.ri leger: Leiten  l'r- 
•>a.  '-*r  i%:-j  ^.:.  di.-  :.•-  ?>r^i •.-•-•. "-:.::  i.re:  V.erke  zirürii".':":.:  Lir.:vr  aer  Wesen- 
.'.if  li'«:-:.'  .:.:^''.  -:.::-:".:':.  i:*::-  S.lr..-.  Eid  Genie  kann  aj.*::  als  Frau  volle 
I^-^'-i^r-ir-fri'.«^  ".•-  -..  :.'.{:>rU  :.frr  H  :.!'.i.-?tur.jr  vereiBen.  Dem  vieiblicben 
T  i  .  e  r.  •.  v.?.ei.v.  --^  r-ur  '•'ri  -'irk.r'.er  -vi.  :.'i.i.er  Be>es«enl.eit  unter  Verzicht 
r*-  :.;  ia;»f  L>':.'':.  <iV.:  -i-f  Li-vy-vr-r*  ..uv-nd-jn^  zu  üelinsen.  Eine  wie  Malwida 
•.frrir;-Ä;r.f:  Y:>^\.  »y  ziirj:  \a:'\  '<x\j:z  '.  ol.on  Be^r'ibung  iiireni  Werk  nur  einen  Teil 
;::*:."  J>r'y:..-k:'-f"  z:f  ir.r'rrj  a!-  fi»-:   .'.'.ü-terH' '•.^*  T'r'j-:e!I  in  ihr  zum  Diirchbruch 


Ä-'S 


Zu  dem  Bilde  von  Martha  Dönhoff. 

Ob  Hi<:  «rrj  rjiir-t.  :j Ti -er'.' ..V'rrbandamutl*^!".  ^le  «lankbar  ii:  diesen  Ta^ren  unsere  Ge- 
dsiTikhL,  'ilTiffTi  laii;j':ri  W*;jr  z'irüfikt^^ht'n'r  V«jn  1011  bis  zur  Auilijsuncr  im  Jahre  1933 
war  M^arth;!  fJör*bol!.  al.H  Nai-hfoir^erin  v-in  p^lsbelh  Knikenberfir.  Vorsitzende  des 
Rh«;i;j=!<:h-V/«ri?li4li-s'iif:n  Frauen virbaii des.  r.-ines  drrr  äli»r?-t»>n  Bundesverbände,  dem 
rnan  rja'jlj.^ajrte.  da.^  er.  auf  fli^r-re  Anoif'nniiäl  trestüizt.  zuweilen  ein  wenijET 
iielb*-.Utridi|/e  \Ve^«;  wand^rlte.  Schon  vorher  war  sie  in  Witten  vom  Verein  Frauen- 
wohl aus  in  d^ir  Arm'rnjifleff*'  lälipr  trewe.^en.  viel*.-  Vereine  sTriindele  sie  selbst,  von 
allen  kannl«:  ^ie  Kritsieliunüsire-schif-hle  und  Hesonderheiien.  Was  anderen  ein  un- 
durchdrius^Ii-heh  lJi'-ki^:ht  blieb,  die  ver\i'orrensten  Or^anisationsdinge.  in  ihrem 
Kopf  latren  sie  enträt-elt  und  xreordnfrl.  Mit  derselben  Ressortkennlnis  und  Tüchtig* 
keil,  die  ihr  die  männlifihen  Kolleiren  aus  d'rm  Landtatr  staunend  nachrühmten,  wurden 
wir  ..verwaltet",  -.anrt  abf*r  unausweichlich.  Tn^laublich  war  ihre  Gabe,  an  Alles 
zurriehtiir*;n  Zeil  zu  rhinken.  K- wurde  beiihr  nichts  vertressen.  nicht  unsere  Verbands- 
hchwestern  im  Saart^ebiet.  df-sren  Berücksiehtiirunsr  oftmals  die  Wahl  des  Tacfungsortes 
beeil! fiulJt  hat.  und  nicht  der  private  Todesfall,  ni^-ht  die  Winterhilfe,  nicht  die  Ver- 
fiindun^^  mit  befreundeten  Oriranisationen  und  nicht  Krankh^fit  i»der  Freude  des  Ein- 
zelnen. Ks  rnani.'elte  uns  nie  an  Vurtraw'.sthemen.  Arbeiisijrebieteu.  Rednerinnen  oder 
I'ublikuni.  Krstaunlich  war  bei  ihrifrVerbandsführunj?  das  Talent.  Hilfskräfte  auf zu- 
sfiljren.  einem  sof<jrt  einen  so  verblfJffenden  Vertrauensbeweis  zu  i^'ebcn.  daß  man 
ifar  nicht  anders  krninte.  als  ilin  ir^^endwie  rechtfertigen.  Auf  diese  Art  ist  der  Nach- 
wuchsmani^cl  bei  uns  auch  nie  ernsthaft  spürbar  i^eworden.  Eine  Freizeil  stellte 
noch  im  September  l'Jf52  die  V'crbindunir  mit  der  Juirend  her. 

f>ah  bf'Hondere  \'ertrauen.  das  au«-h  in  f)olitiseh  aufi»*eregtcu  Zeiten  die  Parteiunter- 
sehiede  zwiselien  uns  kaum  spürbar  werden  ließ  und  das  aus  uns  innerlich  wirklieh 
eine  Art  Seliweslernsehaft  machte,  hatte  z.T.  seine  Wurzeln  in  den  schweren  Zeiten 
nal.i<jnaler  lief]nihun(r^  in  denen  Martha  Dünhoils  Verbandsführunir  ihre  besondere 
JiewährrinL'sprofje  abj^eN'^'l  halte,  .Man  stelle  sich  die  verschiedenen  politischen  Be- 
dintrun;^en  vtir,  unter  denen  ihr  Vc^rbandsg-ebiet  stand:  Völkerbundsregierung  an 
der  Saar.  ., normale"  <;nf,''Iisehe.  amerikanische,  franzüsisciie  und  belirisehe  Besatzung 
am  Iihein,  untereiiianrler  wierjrrr  durchaus  verschieden  in  der  Schärte,  widerrechtli- 
ehe  französische  liesalzun^"  bis  über  Ijochum  hinaus  in  der  Zeit  des  Ruhreinbruchs, 
und  Kreiln'il  von  jf?d»;r  l'esalzung  in  (uncm  Landoszipfcl.  Hier  die  Verbindung  zu 
erhallen,  die,  wenitcer  ^^-rälinjetcn  die  Lasten  <icr  Gefälu'iletsten  mittragen  zu  lassen, 
war  das  ni«rht  Frauenarbejl,  die  einmal  dem  Dunkel  entrissen  werden  sollte,  in  das 
/ue,rst  das  selb>tverstiin<lli(!he  (i»'bot  der  Vr)rsieht.  dann  aber  Bescheidenheit  sie  ver- 
sinken lieLi? 

!■/;  kam  mit  d«'-m  srfiriltweisen  Weic^hcn  der  Besatzung  (»in  neues  Aufblühen  des  Ver- 
bandes. Wer  da  meint,  die  i^'rau(;nbewegunghabenicht  ..weiblieh"  gearbeitet,  der  wäre 
bei  uns  ein(?s  Messcnui  belehrt w-ordcn,  allein  durch  die  große  Anmut  und  Wärme,  mit 
der  von  der  Fiihrerin  aus  alles  durchstrahlt  wurde.  Wir  haben  es  ihr  oft  gesagt,  daß 
wir  uns  auf  JcMh«  ZusamriuMikunft  freuten  und  daß  jede  uns  erschien  wmc  ein  großes 
sehön<!s  Familienfest.  Wir  danken  es  ihr  noch  einmal  an  ihrem  Geburtstag,  den  sie 
in  ihrem  großen  V'erwandtenkreis  in  der  alten  westfälischen  Heimat  verlebt,  und  wir 
versprecfuui  ihr.  dali  keine  Liebe,  die  sie  an  ihre  Arbeit  wandte,  in  uns  verloren  sein  soll. 

F  r  a  n  c  e  s    M  a  g  n  u  s  -  v  o  n    Hausen. 


Frau  und  Maschine. 

Von    Dr.  1 1  8  e    A  c  k e  r  -  W  u If  f . 

^eitdem  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Stimmen  laut  wurden,  die  es  wagten, 
die  bisher  mit  so  viel  Stolz  gepriesenen  Errungenschaften  imseres  technischen 
Zeitalters  in  das  Licht  der  Fragwürdigkeit  zu  rücken,  die  kulturelle  und  mensch- 
liche Probleme  fanden,  wo  man  bisher  geneigt  war,  eindeutigen  Fortschritt 
zu  sehen,  ist,  gefördert  diLrch  die  Not  der  wirtschaftlichen  Krise  und  die  mannig- 
faltigen Versuche,  ihre  Ursachen  auf  einen  möglichst  einfachen  Nenner  zu 
bringen,  die  Erörterung  dieser  Fragen  in  Tagespresse  und  Fachliteratur  nie  mehr 
ganz  verstummt.  \  In  diesen  Beiträgen  zur  Soziologie  des  Maschinenzeitalters 
pflegen  die  Begriffe  Mensch,  Maschine,  Kultur,  Zivilisation,  die  man  früher 
durch  ein  „und"'  zu  verbinden  gewohnt  war,  als  Gegensatzpaare  aufzutreten. 
Die  „Maschine"  ist  zum  Feind  des  „Menschen"  geworden  und  in  ihrem  Gefolge 
die  „Zivilisation"  zur  Gegnerin  wahrhafter  „Kultur". 

Al^esehen  von  den  rein  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  die  soziolo- 
gischen Wirkungen  der  zunehmenden  Maschinisierung  haben  zahlreiche  dieser 
Abhandlungen  ein  gemeinsames  Merkmal:  trotz  mancher  Versuche  zur  Ob- 
jektivität ist  in  und  zwischen  den  Zeilen  sehr  stark  die  gefühlsmäßige  Haltung 
des  Autors  zu  spüren,  und  dieses  Gefühl  richtet  sich  gegen  die  Maschine. 
Zwei  Bilder  kehren  immer  wieder:  Man  spricht  vom  „Moloch"  Maschine,  ver- 
gleicht also  die  Maschine  mit  jener  unliebenswürdigen  phönikischen  Grottheit, 
deren  unersättliche  Gier  nur  durch  Menschenopfer  zu  befriedigen  war,  und 
man  zitiert  den  „Zauberlehrling",  wobei  des  Menschen  Verhältnis  zur  Maschine 
dem  des  Lehrlings  zum  Besen  entsprechen  soll.  (Letztes  Bild  ist  das  tiefere 
und  deutet  die  Maschinisierung  unseres  Zeitalters  als  einen  Aufstand  der  Mittel 
gegen  die  Zwecke.)  Als  größtes  Schreckgespenst  aber  erweist  sich  der  Automat, 
d.  h.  jene  Maschine,  die  eine  Reihe  verschiedener  Arbeitsvorgänge  vom  Roh- 
stoff bis  zum  Fertigfabrikat  in  sich  vereinigt,  so  daß  für  menschliche  Tätigkeit 
nur  noch  wenig  Raum  bleibt. 

Die  Neigung,  für  Arbeitslosigkeit  und  Not  der  Jetztzeit  in  erster  Linie  die 
Maschine  verantwortlich  zu  machen,  war  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit  so 
sehr  verbreitet,  daß  die  Eingaben,  zumal  von  kommunalen  Stellen,  an  die  mit 
der  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten  befaßten  Behörden,  sämtliche  Arbeiten 
unter  Verzicht  auf  jede  maschinelle  Hilfe  ausführen  zu  lassen  sich  häuften. 
Ja,  eine  Handelskammer  befürwortet«  sogar  die  Stillegung  aller  Knopfannäh- 
maschinen, wodurch  sie  25  000  Knopfannähern  glaubte  Besc^häftigung  geben 
zu  können^).  Inzwischen  sind  untor  dem  Druck  der  Wirklichkeit  und  vor  allem 
infolge  der  wiederholt  zum  Ausdruck  gebrachten  Ansicht  der  Reic^hsregierung, 
daß  erst  die  Wiederbelebung  der  Investitionstätigkeit  die  wirtschaftliche  Ge- 
sundung herbeiführen  könne,  diese  Vorschläge  seltener  geworden. 
Trotzdem  aber  besteht  die  gefülüsmäßige  Abneigung  gegen  das  leblose  und  dcxjh 

*)    Martin    Doering:    Dio  Maschine  im  Kampf  um  Arbeit  und  Brot  (Technik  und 
Wirtschaft,  Jhg.  27,  Heft  3). 

271 


80  sehr  Leben  beherrschende  ,, produzierte  Produktionsmitter'  weiter.  Zwar 
ist  die  Erscheinung  nicht  neu,  daß  die  praktische  Verwertung  technischer  Er- 
findungen bei  den  Beteiligten  auf  größten  Widerstand  stößt.  Zu  allen  Zeiten 
haben  die  Menschen  versucht,  dem  Bad  der  Entwicklung  in  die  Speichen  zu 
greifen,  um  es  auf  dem  Punkt  zum  Stillstand  zu  zwingen,  der  ihnen  ein  aus- 
kömmliches Dasein  zu  gewährleisten  schien.  Schon  die  Zünfte  in  ihrer  Spätzeit 
sträubten  sich  gegen  technische  Verbesserungen  und  suchten  sie  durch  Verbote 
hintanzuhalten^),  und  die  beginnende  Maschinisierung  in  der  zweiten  HAlfte 
des  18.  Jahrhunderts,  zumal  in  der  englischen  Textil Wirtschaft,  trieb  die  brot- 
los gewordenen  Arbeiter  zu  so  schweren  Ausschreitungen  gegen  die  neuen 
Maschinen,  daß  die  englische  Regierung  durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1769  den 
Maschinenstürmern  die  Todesstrafe  androhte.  Diese  Beispiele  lassen  sich  durch 
zahlreiche  andere  vermehren. 

Während  aber  die  Maschinenfeinde  früherer  Jahrhunderte  angesichts  einer 
drohenden  Verschlechterung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  einen  bestehenden 
Zustand  mit  Gewalt  zu  verewigen  strebten,  predigen  die  radikalen  Maschinen- 
gegner von  heute  nicht  nur  Stillstand,  sondern  ein  Zurück.  Neu  in  unserer 
fortschrittgesättigten  Zeit  ist  auch  das  grundsätzliche,  nicht  nur  hier  und  da 
aus  praktischen  Erfahrungen  entsprungene  Irrewerden  an  der  kulturschöpfe- 
rischen Kraft  technischer  Einrichtungen,  ja  sogar,  wie  etwa  bei  der  zum  Auto- 
maten gewordenen  Maschine,  an  ilirer  sittlichen  Erlaubtheit. 
Der  Wunsch  ,,Los  von  der  Maschine"  hat  zwei  sehr  verschiedenartige  Quellen. 
Er  entspringt  sowohl  der  Sehnsucht  nervöser,  zivilisationsmüder  Menschen 
nach  einfacherer,  natürlicherer  Lebensform,  als  die  man  sich  etwa  die  mittel- 
alterliche Zunftwirtschaft  oder  lieber  noch  einen  ausschließlich  auf  Hand- 
arbeit eingestellten  kleinbäuerlichen  Betrieb  vorstellt  (diese  Sehnsucht  bildet 
eine  gewisse  Parallele  zu  der  Flucht  des  Spätrokoko  in  das  Schäferkoetüm), 
als  auch  dem  gesunden  Bedürfnis  der  starken,  schaffensverlangenden  Persön- 
lichkeit nach  einer  den  ganzen  und  nicht  nur  den  halben  oder  ViertelmenschiMi 
erfassenden  und  ausfüllenden  Arbeit.  Hier  ist  das  Bedürfnis  der  Frau  natmr- 
gemäß  noch  stärker  als  das  des  Mannes,  der  ja  eher  auch  in  strengster  Speziali- 
sierung Befriedigung  findet,  und  es  nimmt  daher  nicht  Wunder,  daß  auch  zahl- 
reiche Frauen  sich  leidenschaftlich  gegen  den  ,, Götzen  aus  Stahl  und  Eisen" 
gewandt  haben.  Der  viel  zitierte  ,, Ganzheitscharakter"  der  Frau,  ihr  bewußtes 
oder  unbewußtes  Streben  nach  physischer  und  psychischer  Ganzheit  wehrt 
sich  dagegen,  ungezählte  Stunden  dieses  kurzen  Lebens  an  einer  Maschine  zu 
verbringen,  aus  der  immer  nur  das  gleiche  Teilstück  hervorgeht,  wehrt  sich 
dagegen,  die  Schöpferin  Maschine  ,, bedienen**  zu  müssen,  anstatt  selbst  etwas 
Fertiges,  Eigenes  herstellen  zu  dürfen. 

So  berechtigt  diese  Wünsche  sind,  und  obwohl,  wie  schon  erwähnt,  kaum  noch 
zu  befürchten  ist,  daß  sie  in  der  Praxis  Anlaß  zu  gewagten  Experimenten  werden 
könnten,  ihre  wiederholte  Betonung  durch  die  Maschinengegner,  verbunden 
etwa  mit  der  temperamentvollen  Forderung,  der  Mensch  solle  sich  ,,in  Waffen 
werfen**  gegen  seinen  schlimmsten  Rivalen,  die  Maschine,  ist  doch  nicht  unge- 

*)  So  z.  B.  die  Thorner  Zunfturkunde  vom  Jahre  1523 :  „Niemand  soll  etwas 
Neues  erdenken  oder  erfinden  oder  gebrauchen,  sondern  jeder  soll  aus  bürgerlicher  oder 
brüderlicher  Liebe  seinem  Nächsten  folgen." 
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fahrlioh;  denn  sie  ist  geeignet,  in  jungen  und  zumal  weiblichen  jungen  Menschen 
die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  ob  heute  eine  maschinenarme  Wirtschaft  über- 
haupt möglich  und  durch  geeignete  Maßnahmen  zu  erreichen  wäre.    Man  ist 
ja  nur  zu  sehr  geneigt  anzunehmen,  daß,  „wo  ein  ganzer,  heißer  Wille  ist,  sich 
auch  ein  gangbarer  Weg  findet'^    Halt  man  aber  einen  solchen  Wunschtraum 
für  erfüllbar,  so  empfindet  man  die  von  ihm  abweichenden  gegebenen  Ver- 
haltnisse als  Mißstand  oder  mit  einem  sehr  beliebten  Wort  als  „Entartung" 
und  verliert  infolge  dieser  negativen  Einstellung  die  Kraft  und  den  Willen, 
«e  zu  meistern.    Der  Weg  zu  innerer  Freiheit  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
das  Notwendige  als  solches  erkannt  und,  weil  es  notwendig  ist,  bejaht  wird. 
Es  scheint  daher  angebracht,  in  einem  kurzen  Rückblick  an  das  zu  erinnern, 
was  die  Menschheit  und  nicht  zuletzt  die  Frau  der  Maschine  verdankt.  Zunächst 
-eine  rein  zahlenmäßige  Tatsache:  Im  Jahre  1800  wohnten  auf  der  Erde  an- 
joahemd  850  Millionen  Menschen.    Seitdem,  also  im  Zeitalter  der  immer  weiter 
^m  sich  greifenden  Herrschaft  der  Maschine,  hat  sich  die  Bevölkerung  der  Welt 
«o  gewaltig  vermehrt,  daß  sie  heute  über  1800  Millionen  beträgt.    Der  Bevölke- 
Tungszuwachs  in  den  letzten  134  Jahren  war  also  größer  als  in  den  Jahrtausenden 
der  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Zeitrechnung.  Wer  rief  diese  Millionen 
Menschen  ins  Leben?    Gewiß,  die  Fortschritte  der  ärztlichen  Wissenschaft  und 
mit  ihnen  der  Hygiene  haben  die  Kindersterblichkeit  beträchtlich  vermindert 
und  das  Lebensende  des  Menschen  um  Jahrzehnte  hinausgeschoben.    Aber  dies 
reicht  bei  weitem  nicht  aus,  eine  so  gewaltige  Zunahme  der  Bevölkerung  zu 
erklären.    Erst  die  durch  den  technischen  Fortschritt  hervorgerufene  gewaltige 
Leistungssteigerung  der  Wirtschaft  ermöglichte  es  diesen  Millionen,  F^eud  und 
Leid  des  Menschendaseins  zu  erfahren.    In  dem  Jahrhundert  von  1820  bis  1920 
erhöhte  sich  die  Weltgewinnung  an  Wolle   auf   das  4,5  fache,    an  Baumwolle 
auf   das  16  fache,  Eisen  auf  das  60  fache  und  Steinkohle  auf  das  77  fache^). 
X3azu  tritt  die  Menge  der  neuen  Rohstoffe,  die  vor  hundert  Jahren  noch  un- 
bekannt waren  oder  nicht  verwertet  werden  konnten,  Kunstseide,  Aluminium 
Bei  Betrachtung  dieser  Tatsachen  drängt  sich  fast    anstelle    des  oben 
nannten  Bildes  vom  menschenfressenden  Moloch  Maschine  ein  anderer  Ver- 
leich  auf :  man  möchte  die  Maschine  die  „Große  Mutter''  des  Menschengeschlechts 
ennen. 

"^Venn  es  nun  aber  so  wäre,  daß  die  Maschine  zwar  Millionen  und  Abermillionen 
lÄIenschen  ins  Dasein  rief,  ihren  Kindern  aber  ein  so  elendes  Leben  bescherte, 
^5Laü    es    besser    ungelebt    bliebe?     Auch   hier   zunäclist   einige    Zahlen:    Das 
^Volkseinkommen  je  Kopf  der  Bevölkerung  betrug  in  Deutschland    im  Jalire 
3885     rund     300    Mark,     1913     rund     640    Mark,     1925     961     Reichsmark, 
1928      1185    Reichsmark,     um     im     Jahre    1932     unter     dem    Einfluß    der 
"Wirtschaftskrise    wieder    auf     716    Reichsmark    zu    sinken.       Der    Fleisch- 
verbrauch,   eines    der    wichtigsten    Merkmale     für    die    Lebenshaltung    eines 
Tolkes,    betrug   je   Kopf   der   Bevölkerung   im   Jahre    1927    mit   53,4  kg   das 
Vierfache  des  Jalires  1816  (13,6  kg)*).     Die  Zunahme  der  Rohstoffgewinnung, 
verbunden  mit  der  diu'ch  die  neuen  Arbeitsmethoden  hervorgerufenen  Steigerung 

*)  K.  Heber:    Kapital  und  Arbeit  in  der  indastriellen  Entwicklung  (Technik  und  Wirt- 
schaft, Jhg.  27,  Heft  6). 

•)   Martin    Doering,    a.  a.  O. 
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des  Arbeitsertrages  in  Industrie  und  Landwirtschaft,  gewährte  also  der  wachsen- 
den Menschenmenge  nicht  nur  den  gewohnten  bescheidenen  Lebensunterhalt» 
sondern  hatte  sogar  noch  eine  beträchtliche  Hebung  des  Lebensstandards  zur 
Folge. 

Und  die  kulturellen  Bedürfnisse?  Die  kleinen  Leute  früherer  Jahrhunderte, 
Bauern  und  Arbeiter,  hatten  infolge  der  Primitivität  ihrer  Arbeitsweise  und 
der  dauernden  Gefährdetheit  ihrer  Lebensbedingungen  so  wenig  Freizeit,  daß 
kulturelle  Bedürfnisse  nur  in  den  allerseltensten  Fallen  überhaupt  aufkommen, 
geschweige  denn  befriedigt  werden  konnten.  Dies  war  im  allgemeinen  einer 
dünnen  Oberschicht  vorbehalten.  Wenn  heute  in  weiten  Kreisen  über  Mangel 
an  äußerer  und  innerer  Muße  zur  Beschäftigung  mit  geistigen  oder  künstlerischen 
Dingen  geklagt  wird,  so  ist  das  nicht  ein  Mangel,  sondern  ein  großer  Fortschritt 
unserer  Zeit;  denn  überhaupt  das  Entstehen  kultureller  Bedürfnisse  setzt 
schon  eine  gewisse  Höhe  der  Lebenshaltung  voraus. 

Aber  auch  die  Frauenerwerbsarbeit  ist  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
erst  mit  dem  Mascbinenzeitalter  aufgekommen.  Der  durch  die  vielen  Kriege 
verursachte  große  Frauenüberschuß  des  ausgehenden  Mittelalters,  der  stellen» 
weise  bis  zu  20%  betrug,  nötigte  diejenigen,  die  nicht  das  Bettlerproletariat 
der  Landstraße  vermehren  wollten,  zur  Erwerbsarbeit.  Soweit  sie  den  An- 
forderungen der  Zunft  Verfassung  genügten,  wurden  sie  in  die  Zünfte  der  Hand- 
werker aufgenommen;  doeli  gab  es  auch  reine  Handwerkerinnenzünfte.  So 
bestand  in  Köln  die  Zunft  der  Goldspinnerinnen,  Soidonweberinnen  und  Gam- 
macherinnen. Die  kostbaren  Gobelins,  die  "wir  in  Schlössern  und  Museen  be- 
wundem, sind  das  Werk  der  Gobelinstickerinnen ;  an  einem  einzigen  armgroßen 
Englein  eines  Gobelins  im  Bruchsaler  Schloß  stickte  eine  fleißige  Arbeiterin 
ein  halbes  Jahr  lang.  Ob  diese  Arbeit  von  Millionen  winziger  Stichlein  sie  wohl 
sehr  , »befriedigt**  hat?  Wenn  heute  die  Sehnsucht  der  nervösen  Stenotypistin 
oder  der  müden  Arbeiterin  in  das  Idyll  einer  Zeit  flüchtet,  wo  es  noch  keine 
Maschine  gab  und  die  Frauen  in  friedlicher  Geborgenheit  den  häuslichen  Herd 
betreuten,  so  lehrt  die  Geschichte,  daß  es  eine  solche  Zeit  nie  gegeben  hat. 
Gerade  auch  die  häusliche  Arbeit  der  vortechnisehen  Jahrhunderte  war  außer- 
ordentlich mülisam  und  zeitraubend.  Was  wir  heute  als  Notstand  betrachten, 
etwa  das  Fclilen  von  "Wasserleitung,  Gas  usw.,  war  selbstverständliche  Ge- 
wohnheit, und  wieviel  Freizeit,  die  sie  sieh  selbst,  ihrer  Familie  oder  ihrem 
Volke  schenken  kann,  verdankt  heute  die  Hausfrau  der  Nähmaschine,  dem 
Staubsauger  und  den  zahlreichen  kleinen  Küchenmaschinen! 
Diese  wenigen  Angaben  mögen  genügen,  darzutim,  daß  unser  Leben,  luisere 
Zivilisation  und  Kultur  aufs  engste  verknüpft  sind  mit  der  Maschinisierung 
der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte,  und  daß  wir  die  Menschenmassen  der 
industrialisierten  Welt  nicht  melir  ernähren  könnten,  wenn  wir  dieses  Erbe 
unserer  Väter  nicht  mehr  zu  verwalten  verstünden.  Die  schweren  Schäden 
und  Gefahren  für  den  einzelnen  und  für  die  Gcsanitl  eit,  die  eine  maschinisierte 
Wirtschaft  mit  sich  bringt,  sollen  durchaus  nie  1 1  geleugnet  werden.  Aber 
gerade  weil  diese  Gefahren  so  allgemein  bekannt  sind,  weil  wir  angefangen  haben, 
unsere  Wirtschaftsform  als  problematisch  zu  empfinden,  dürfen  wir  hoffen, 
daß  es  uns,  vielleicht  nach  manchen  Rückschlägen.  g<jlingen  wird,  die  gegebenen 
Übelstände  zu  über\i'inden.  (Das  Mittelalter  z.  B.  sah  im  Vorhandensein  des 
„Bettlerstandes",  der  sich  aus  proletarisierten  Bauern,  Krüppeln  und  sonstigen 
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arbeitsunfähigen  Geschöpfen,  Witwen  und  Waisen  zusammensetzte,  und  aus 
dem  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  sozialer  Aufstieg  möglich  war,  kein  Problem, 
sondern  betrachtete  diesen  Zustand  als  gottgesetzte  Ordnung.) 
INooh  wissen  wir  nicht,  wie  diese  Überwindung  vor  sich  gehen  wird.  Ein  Isdssez 
dfaire,  laissez  passer  im  Sinne  der  altüberlieferten  liberalistischen  Kompen- 
eationstheorie,  die  besagt,  daß  die  durch  die  Einführung  neuer  Maschinen  frei- 
gesetzten Arbeiter  immer  wieder  an  andern  Stellen  der  Wirtschaft  aufgesaugt 
werden,  befriedigt  angesichts  der  in  der  Übergangszeit  nicht  zu  vermeidenden 
Ifotlage  und  der  jüngst  erlebten  auf  fast  alle  Wirtschaftszweige  sich  er- 
streckenden Arbeitslosigkeit  nicht  mehr. 

Auch  der  zweite  oft  vorgeschlagene  Weg,  in  „verständiger  Weise"  auf  einen 
Teil  der  vorhandenen  Maschinen  zu  verzichten,  nämlich  auf  die  schädlichen 
und  gefährlichen,  vor  allem  auf  die  zu  Automaten  gewordenen  Maschinen,  ist 
ungangbar.  Kein  Mensch,  und  sei  er  noch  so  weise,  und  kein  noch  so  sorgfältig 
zusammengesetzter  Sachverständigenausschuß  kann  beurteilen,  welche 
Maschine  gefährlich  ist  oder  wird  und  welche  nicht.  (Aus  sozialpolitischen 
Gründen  vorübergehend  ergriffene  Einzelmaßnahmen  seien  hier  ausdrücklich 
ausgenommen.)  Wenn  man  nun  aber  doch  glaubt,  eine  bestimmte  Art  von 
Maschinen  aus  dem  Wirtschaftsprozeß  ausschalten  zu  müssen  und  ihr  Werk 
durch  Handarbeit  ersetzt,  wie  steht  es  dann  mit  dem  sittlichen  Wert  dieser 
Arbeit,  die  doch  letztlich  überflüssig  ist?  Kann  ein  Werk  den  tagelang  sich 
muhenden  Arbeiter  befriedigen,  von  dem  er  weiß,  daß  es  in  kürzester  Frist 
und  vielleicht  besser  von  einer  sinnvollen  Maschine  hergestellt  werden  kann? 
Wenn  aber  das  Vorhanden-  oder  Bekanntsein  solcher  Maschinen  verheim- 
licht wird,  wird  dann  nicht  immer  wieder  ein  Ingenieur  oder  ein  aufmerksamer 
Arbeiter,  der  sich  und  seinen  Gefährten  die  Arbeit  erleichtern  möchte,  die 
Maschine  „neu''  erfinden,  um  dann  zu  erfahren,  daß  das  Kind  seines  Fleißes 
und  seiner  persönlichen  Opfer  Teufelswerk  ist? 

Höchst  originell  —  aber  auch  nicht  mehr  —  ist  die  von  einem  Techniker  aus- 
gedaohte  Lösung  des  Problems^).  Der  Mensch  soll  unter  Zurückstellung  der 
Interessen  des  einzelnen  die  überschüssigen  technischen  Kräfte  zur  Dienstbar- 
machung  der  Erde  verwenden  mit  dem  höchsten  Ziel,  diese  einst  als  ,, Erder" 
nach  eigenem  Gutdünken  durch  den  Weltenraum  zu  steuern.  Das  könnte  immer- 
hin recht  unterhaltend  sein. 

Fast  scheint  es,  als  ob  in  den  Gedankengängen  der  Technokraten,  die  vor 
einigen  Jahren  die  amerikanische  Öffentlichkeit  :n  Aufregung  versetzten  und 
auch  in  Deutschland  Anhänger  gefunden  haben,  ein  richtiger  Kern  steckt,  wenn 
auch  viele  ihrer  Vorschläge  absurd  sind.  Weil  die  Wirtschaft  im  Maschinen- 
zeitalter so  außerordentlich  leistungsfähig  ist,  genügt  nach  ihrer  Meinung  im 
Zusammenhang  mit  einer  Produktionsplanung  und  gerechten  Verteilung  der 
erzeugten  Güter  eine  auf  zwei  bis  drei  Stunden  beschränkte  tägliche  Arbeits- 
zeit des  einzelnen.  Ähnliches  schlägt  auch  der  Franzose  Duboin  in  seinem 
Buche  „La  grande  releve",  ,,Die  große  Ablösung*'  vor;  doch  sieht  er  den  Aus- 
weg aus  dem  Kampf  zwischen  Mensch  und  Maschine  nicht  in  einer  Verkürzung 
des  Arbeitstages,  sondern  in  einer  Verkürzung  der  Arbeitsdauor  im  Menschen- 
leben. 

*)  Otto  Föppl:  Die  Weiterent\*icklimg  der  Monsohheit  mit  Hilfe  der  Technik.  2.  Aufl. 
BraimBchweig  1933.     Friedr.  Wagiier. 
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Wenn  man  berücksichtigt,  daß  zu  Beginn  unseres  Maschinenzeitalters  Arbeits- 
tage von  14  und  16  Stunden  keine  Seltenheit  waren,  die  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  verkürzt  wiu'den  bis  zum  „Achtstundentag'',  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
dieser  Prozeß  heute  abgeschlossen  sein  soll.  Verkürzte  Arbeitszeit  bei  auskömm- 
licher Bezahlung,  verbunden  mit  einer  Erziehung  der  Menschen  zu  sinnvoller 
Verwendung  ihrer  Freizeit,  eventuell,  zumindest  aber  in  der  Übergangszeit, 
durch  entsprechende  Organisationen  des  Staates,  ist  vielleicht  das  Ideal  der 
Zukunft. 

Wie  aber  auch  das  Ideal  des  Ausgleichs  zwischen  technischer  Iieistungsfähigkeit 
und  den  leiblichen  und  seelischen  Bedürfnissen  des  Menschen  aussehen  mag, 
es  ist  nie  zu  erreichen  durch  Verzicht  auf  einmal  Gefundenes,  einmal  Erdachtes ; 
es  ist  Verrat  am  Menschengeist,  wenn  Menschen  das  Ergebnis  ihres  iDenkens 
verleugnen.  Ebensowenig  wie  ein  Erwachsener  wieder  zum  Kinde  werden  kann, 
wenn  er  auf  dem  Fußboden  mit  Bauklötzchen  spielt,  ebensowenig  kann  die 
wissend  gewordene  Mensohheit  sich  auf  eine  einfachere  Wirtschaftsstufe  zurück- 
versetzen. Versuchte  sie  es,  so  wäre  dies  eine  fortwährende  Heuchelei,  ein  fort- 
währendes „Tun,  als  ob'',  und  an  den  Straßenecken  würden  sich  die  Augum 
begegnen  und  mit  den  Augen  zuzwinkern. 

Also  nicht  „zurück",  sondern  „vorwärts"  heißt  die  Losung.  In  ihrer  Einstellimg 
zum  Problem  der  Maschine  kann  die  Frau  beweisen,  daß  sie,  „während  der 
Mann  mehr  im  Augenblicklichen  lebt,  mehr  in  der  Welt  der  unabsehbaren  Folgen 
lebt"  (Leisegang).  Nicht  des  Augenblicks  Last  darf  für  unsere  Einstellung  zu 
einer  Wirtschafts-  und  Lebensform  entscheidend  sein;  wir  müssen  unsere 
technisierte  Wirtschaft  als  Gewordenes  und  Werdendes  zu  erkennen  suchen 
und  auch  die  feinen  Fäden  aufspüren,  die  vielleicht  schon  in  die  Zukunft  ge- 
knüpft sind.  Eins  werden  wir  dann  sicher  erkennen,  daß  nicht  die  geschaffene 
Maschine  „böse"  ist,  sondern  daß  der  Mensch  mit  Geduld  und  reinem  Wollen 
noch  lernen  muß,  dieses  Erzeugnis  seines  Geistes  zum  wirklichen  Segen  für  die 
Menschheit  zu  verwenden. 


Trost. 


Wohl  trägt  sie  in  nackter  Demut 

die  Mühsal  übers  Land 

und  ist  der  entblößten  Armut 

Gresohwisterlich  verwandt. 

Doch  birgt  sie  mit  soheuem  Lächeln 

Empfängnis,  Geburt  und  Tod 

und  weiß:  Alle  Früchte  des  Himmels 

entwachsen  der  tiefsten  Not. 

Käthe    1j.  A  a  ni  o  s  s  a. 
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Der  Eintritt  der  Türkin  in  das  politische  Leben. 

Von  Ministerpräsident  General    Ismet    Inönü. 

Im  Januar-Heft  der  Zeitschrift  „Ülkü"  veröffentlicht 
Ministerpräsident  Ismet  Inönü  einen  in  reintürkischer 
Sprache  geschriebenen  Aufsatz  mit  der  Überschrift  „Ber 
Eintritt  der  türkischen  Frau  in  das  politische  Leben*^ 
Wir  bringen  nachstehend  die  Übersetzung  dieses 
schönen  Vertrauenszeugnisses  eines  Ministerpräsidenten 
und  Generals  zu  den  Frauen  seines  Volkes.  Sie  ist  in 
der  deutschen  „Türkischen  Post"  erschienen  (Nummer 
vom  3.  Januar).  Die    Schriftleitung. 


„Die  türkischen  Frauen  werden  demnächst  zu  Volksvertreterinnen  gewählt. 
Wir  sehen,  daß  sie  sich  über  diesen  ihren  Erfolg  freuen.  In  Telegrammen,  die 
sie  aus  allen  Teilen  des  Vaterlandes  an  uns  senden,  bringen  sie  ihre  herzlichen 
Empfindungen  über  dieses  letzte  Gesetz  der  Nationalversammlung  zum  Aus- 
druck. Kein  Mensch  wird  diese  Kundgebungen  der  Freude  unserer  Frauen  unter- 
schätzen. Die  Tatsache,  daß  die  Türkin  von  der  Großen  Nationalversammlung 
den  Beweis  ihrer  höchsten  Beife  erhält,  stellt  ein  Ereignis  dar,  das  wir  alle,  das 
ganze  Volk,  festlich  feiern  müssen. 

Die  Türkin  hat  in  den  letzten  10  Jahren  oft  den  Beweis  ihrer  Beife  gegeben. 
Ich  will  dabei  gar  nicht  der  Taten  Erwähnung  tun,  die  sich  in  den  Zeiten  des 
nationalen  Freiheitsringens  unmittelbar  auf  dem  Schlachtfelde  abspielten.  Ich 
glaube,  daß  wir  unsere  Empfindungen  über  die  Haltung  unserer  Frauen  während 
des  nationalen  Unabhängigkeitskampfes  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
bekundet  und  auch  versucht  haben,  hiervon  andere  in  Kenntnis  zu  setzen. 
Der  dem  Unabhängigkeitskrieg  folgende  Zeitabschnitt  zeigte  uns  ein  sehr  hartes 
Antlitz.  Und  gerade  hier  möchte  ich  das  tiefe  Verständnis  und  die  Fähigkeiten 
loben,  die  unsere  Frauen  in  dieser  Zeit  zeigten. 

Mutigen  Herzens  warfen  sich  unsere  Frauen  in  den  Lebenskampf.  Nicht  nur 
im  Hause  und  auf  dem  Felde  arbeiteten  sie,  sondern  sie  mengten  sich  auch  in 
den  Strom  des  verwickelten  Lebensringens  in  den  Städten.  Sie  füllten  die 
Schulen  und  machten  sich  an  die  schwierigsten  Facharbeiten  in  den  Fakultäten. 
Man  sah  gar  bald  türkische  Bichterinnen,  Bechtsanwältinnen,  Ärztinnen  und 
junge  türkische  Mädchen,  die  im  Anatomie-Saal  der  tierärztlichen  Hochschule 
mit  dem  Seziermesser  in  der  Hand  arbeiteten  oder  ihrer  Ausbildung  an  der 
technischen  Hochschule  nachgingen. 

In  der  Universität  sind  weibliche  Lehrkräfte  vorhanden,  die  den  Lehrstuhl  der 
(!9iemie  innehaben.  Wir  sind  stolz  darauf  festzustellen,  daß  in  den  Lehrerseminaren 
und  Lyzeen  unsere  leitenden  Frauen  die  ihnen  übertragenen  Arbeiten  mit  Erfolg 
durchführen*  Auf  allen  Gebieten  des  Lebens  suchen  unsere  Frauen  Arbeit, 
indem  sie  ihren  reinen  Namen  schützen  und  sich  auch  mit  Wenigem  zufrieden 
geben.  Fast  tagtäglich  begegnen  mir  im  Leben  solche  jungen  Türkinnen  mit 
mutigen  Herzen. 
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Vergessen  Sie  aber  nicht,  daß  all  dieses  die  Errungenschaften  erst  der  letzten 
12  Jahre  sind.  Unsere  Frauen  traten  aus  einer  schwärzesten  Finsternis  der 
Versklavungsperiode  in  die  Helle  der  Bepublik.  Das,  was  wir  für  unsere  Frauen 
in  der  Bepublik  taten,  beschränkte  sich  lediglich  darauf,  keine  Möglichkeiten 
mehr  zu  geben,  daß  sie  weiterhin  dem  Angriffe  schwarzer  Engstimigkeiten  aus- 
gesetzt werden.  Diese  erste  und  kleinste  Hilfe  reichte  aus,  um  das  gehaltvolle 
Dasein  unserer  Frauen  voU  ans  Tageslicht  zu  bringen. 

WoUen  Sie  sich  einmal  die  Frauen  vergegenwärtigen,  die  in  der  neuen  türkischen 
Gresellsohaft  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  die  Kenntnisse  oder  Klugheit  er- 
fordern, Erfolge  und  Erfahrungen  gesammelt  haben?  Könnte  es  ein  beeseree 
Heim  geben,  als  solche  Frauen  es  einrichten,  und  könnte  es  eine  bessere  Zu- 
kunftshoffnung als  die  Kinder  geben,  die  von  solchen  Frauen  erzogen  und  gehegt 
werden?  Diese  Frauen  werden  als  Mütter  die  Beschützerinnen  unserer  Kinder 
und  als  Abgeordnete  die  Beschützerinnen  unserer  großen  Heimat  werden. 
Vor  allen  anderen  Dingen  ist  es  die  Arbeit  und  die  Pflicht  der  türkischen  Frau, 
die  neue  türkische  Gesellschaft  in  jener  Art  zu  erziehen,  wie  wir  sie  gerne  haben 
wollen  und  wie  wir  sie  ersehnen.  Die  türkische  Frau  mußte  als  Abgeordnete 
gewählt  werden,  damit  sie  in  allen  Gebieten  der  Heimat  mit  dieser  hohen  yiV&ct- 
Schätzung  angesehen  wurde  und  von  der  Arbeit  auf  dorn  Felde  und  in  der  Stadt 
Atem  holen  und  sich  erholen  kann.  Wir  hoffen  und  erwarten,  daß  unsere  Frauen 
von  der  hohen  Stellung  aus,  die  sie  jetzt  erklommen  haben,  ihre  Hände  herab- 
reichen werden,  um  die  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  sozialen  Lebens 
zu  Unterst  stehenden  Mitbürger  leichter  zur  Höhe  empor  zu  führön. 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  daß  willenskräftige  Frauen  in  ihrem  Heim  wie  auch 
in  der  Gesellschaft  wertvollere  und  weitreichendere  Dienste  als  ihre  eigenen 
Männer  leisten  können. 

Diese  Zeilen  drücken  meine  Erwartungen  und  Hoffnungen  aus.  Wenn  unsere 
verehrten  Frauen,  die  aus  allen  Teilen  des  Vaterlandes  in  den  letzten  Tagen  mir 
Telegramme  sandten,  diese  Zeilen  als  eine  Erwiderung  auf  ihre  Worte  und 
Gefühle  betrachten,  so  wird  mein  Herz  von  tiefer  Freude  erfüllt  sein." 


Männer  und  Frauen  in  der  Volksgemeinschaft 

.  .  .  Nicht  als  ob  Männer  und  Frauen  in  Gemeinschaft  den  Himmel  auf  Erden 
schaffen  wüi*den.  Dazu  sind  sie  zu  menschlich,  und  die  Frauen  sind  als  Gesamt- 
heit genommen  um  nichts  vollkommener  als  die  Männer.  Sie  sind  nur  anders; 
sie  ergänzen  den  Mann.  Sie  haben  den  Instinkt  der  Muttorschaft  und  die  unmittel- 
bare Fühlung  mit  der  Natur.  Und  der  Unterschied  zwischen  einem  Gemein- 
schaftsleben, auf  das  nur  Männer  einwirken  und  einem  solchen,  in  dem  Männer 
und  Frauen  —  vielleicht  auch  hier  in  sich  allmählich  ergebender,  der  Eigenart 
entsprechender  Arbeitsteilung  —  zusammenwirken,  ist  derselbe,  wie  der  zwischen 
einem  Hause,  in  dem  nur  ein  redlich  wollender  Vater,  und  einem,  in  dem  neben 
ihm  eine  redlich  wollende  Mutter  waltet.  Denn  das  Wort,  das  einst  Lady  Heiiry 
Somerset  als  Motto  über  ihr  Frauenstimmrechtsblatt  setzte,  ist  wahr:  „The 
women's  movement  is  organised  mother  love".  Diese  Mutterliebe,  deren  die 
verarmte  Welt  so  dringend  bedarf,  kann  nur  die  Frau  ihr  geben. 

Helene    Lange    (1896). 
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,, Ausgesetzt  auf  den  Bergen  des  Herzens." 

Von    Gertrud    Bäumer. 

O  das  Neue^  Freunde,  ist  nicht  dies, 
daß  Maschinen  uns  die  Hand  verdrängen. 
Laßt  euch  nicht  beirm  von  Übergängen, 
bald  wird  schweigen,  wer  das  „Neue"  pries. 

Denn  das  Ganze  ist  unendlich  neuer, 
als  ein  Kabel  und  ein  hohes  Haus. 
Seht,  die  Sterne  sinid  ein  altes  Feuer, 
und  die  neuem  Feuer  löschen  aus. 

Glaubt  nicht,  daß  die  längsten  Transmissionen 
schon  des  Künftigen  Räder  drehn. 
Denn  Äonen  reden  mit  Äonen. 

Mehr  als  wir  erfuhren,  ist  geschehn. 
Und  die  Zukunft  faßt  das  AUerfemste 
ganz  in  eins  mit  unserm  innem  Ernste. 

Rilke. 

Das  letzte  >fild  des  Tages  war  die  Alpenkette,  die,  jenseits  des  Nebelmeeres 
ober  den  TäJem,  die  Ferne  unter  dem  glasklaren  Abendhimmel  strahlend  um- 
flchwan;;;.  Dann  stand  vor  dem  Fenster  nur  noch  das  nackte  schwere  Schwarz 
der  Hüc^iebene,  über  dem  die  Sterne  der  Dezembernacht  schwebten.  Das  Zimmer 
füllte  ?  ich  mit  der  Übertragung  eines  Konzertes  aus  Zürich.  Einer  Symphonie 
von  Haydn  folgte  ein  Konzert  von  Hindemith.  Die  Bratsche  des  zweiten  Satzes 
singt  ein  Bild  herauf.  Ein  Abgrund  öffnet  sich  —  dunkel  und  unabsehbar.  Ein 
Vogel  streicht  ab  von  seinem  felsigen  Band  und  treibt  hinaus  über  die  schweigende 
Tiefe.  Zwischen  Taumeln  und  Steuern  kämpft  er  mit  dem  unermeßlichen  Baum. 
Im  Gleitflug  geht  es  an  Schrunden  hinab  —  in  der  Diagonale  der  saugenden 
Strömung  und  der  widerstrebenden  Kraft.  Nun  schwebt  er  wie  getragen  von 
dem  Auftrieb  aus  der  Tiefe.  Nun  wirft  ihn  ein  geheimnisvoller  Stoß  aus  dunkler 
Schlucht  vorwärts.  Zögernd  und  kämpfend  fällt  er  zurück.  Geheimnisvolles 
Abenteuer  mit  dem  grenzenlosen  Baum  in  stummer  Einsamkeit  —  Flug  um 
das  Batsei,  äußerstes  Wagnis,  jenseits  von  Schmerz  und  Lust. 

„Seele  im  Baum" so  benennt  Bilke  drei  Gedichte,    die  in  die  eben  er- 

sohienene  Sammlung  der  „späten"'  aufgenommen  sind.  Und  darin  ist  Nah- 
verwandtes mit  dieser  Musik.  Wer  weiß,  was  der  Musiker  sagen  wollte?  — 
•aber  Musik,  von  allen  Künsten,  sagt  immer  mehr  als  ein  Mensch  weiß  und  sagen 
will.  Sie  offenbart  etwas  über  ihren  Schöpfer  hinaus,  und  dies  Nichtgewollte, 
das,  angerührt,  ohne  menschliches  Zutun  erklingt,  ist  ihr  Wesentliches.  Nie- 
mand hat  so  tief  und  bestimmt  wie  Bilke  selbst  dieses  den  Musiker  übersteigende, 
enthüllende   Mehr    der  Musik  erfühlt 

Musik:  Atem  der  Statuen,  vielleicht: 

Stille  der  Bilder.     Du  Sprache,  wo  Sprachen 

enden,  du  Zeit, 
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die  senkrecht  steht  auf  der  Richtung  vergehender  Herzen. 
Gefühle  zu  wem?     O  du,  der  Gefühle 
Wandlung  in  was?   in  hörbare  Landschaft. 
Du  Fremde:  Musik.     Du  uns  entwachsener 
Herzraum.    Innigstes  imser,  das,  uns  übersteigend, 
hinausdrängt 

Nie  hat  man  den  Maler  oder  Bildhauer  einen  Zauberer  genannt;  immec  den 
Sänger,  der  anruft,  was  „im  Herzen  wunderbar  schlief*  —  über  sein  eigenes 
Wollen  hinaus  neues  Dasein  in  Bewegung  setzt. 

Und  so  —  das  fühlen  wir,  und  es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  wie  weit  dies 
nun  künstlerisch  ,, gekonnt*'  ist  —  quillt  in  der  Musik  etwas  herauf  aus  unter- 
bewußten Tiefen.  Eine  neue  Phase  der  menschlichen  Existenz  deutet  sich  an. 
Der  Dichter  Bilke  spricht  es  aus:  sein  Äußerstes  —  das  Äußerste,  was  heute 
ein  Mensch  über  sich  selbst  vor  dem  Unendlichen  erleben  kann,  die  Seele  im  Baum 

der  Ewigkeit: 

Hier  bin  ich,  hier  bin  ich,  Entrungene, 

taumelnd. 

Wag  ich 's  denn?     Werf  ich  mich? 

Was  in  diesen  späten  Gedichten  Rilkes,  schon  in  den  Duineser  Elegien  und 
den  Sonetten  an  Orpheus,  am  Ende  einer  in  dieser  Zeit  (und  seit  Jahrhunderten) 
ganz  einmaligen  Verinnerlichung  —  aber  das  Wort  ist  nicht  stark  genug  und 
trifft  nicht;  man  sollte  sagen:  gewoUt-schicksalhaften  Vereinsamung,  ent- 
schlossensten Befreiung  von  allen  menschlich-flüchtigen  Inhalten  und  Zu- 
sammenhängen! also:  was  in  diesen  späten  Gedichten  von  diesem  letzten  bisher 
von  einer  menschlichen  Seele  hinausgerückten  Vorposten  aus  erlebt  wurde,  ist 
in  einem  besonderen  Sinne  „Offenbarung",  Entdeckung  einer  bisher 
jenseits  menschlicher  Grenzen  liegenden  Möglichkeit  des  Ewigk  ^itserlebnisses. 
Bilke  ist  ein  religiöses  Ereignis,  wichtiger  als  dogmatische  Auslegungs- 
meinungen,  das  Auftreten  einer  neuen  Kraft  aus  dem  Schöße  des  20.  Jahr- 
hunderts, wie  die  Entdeckung  eines  Elementes  in  der  Physik.  Das  Vorhanden- 
sein dieses  Elementes,  einer  neuen  Tatsache,  einer  neuen  Erlebnisweise  —  das 
ist  wichtiger  als  Wandel  der  Auffassungen  über  Vorhandenes  und  Gewesenes. 
Es  berührt  die  Frage  nach  der  historischen  Einmaligkeit  der  Offenbarung,  aus 
der  das  Abendland  lebt,  nicht,  wenn  erkannt  wird,  daß  in  einer  Seele  dieses 
20.  Jahrhunderts  in  unerhörter  Einsamkeit  Neues  aufgebrochen  ist. 

Aiisgesetzt  auf  den  Bergen  des  Herzens.     Siehe,  wie  klein  dort, 

siehe:  die  letzte  Ortschaft  der  Worte,  und  höher, 

aber  wie  klein  auch,  noch  ein  letztes 

Gehöft  von  Gefühl.    Erkennst  du's?  — 

Ausgesetzt  auf  den  Bergen  des  Herzens.     Steingrund 

unter  den  Händen.     Hier  blüht  wohl 

einiges  auf;  aus  stiunmem  Absturz 

blüht  ein  unwissendes  E^aut  singend  hervor. 

Aber  der  Wissende?     Ach,  der  zu  wissen  begann, 

und  schweigt  nun,  ausgesetzt  auf  den  Bergen  des  Herzens. 

Da  geht  wohl,  heilen  Bewußtseins, 

manches  umher,  manches  gesicherte  Bergtier, 

wechselt  und  weilt.    Und  der  große  geborgene  Vogel 

kreist  um  der  Gipfel  reine  Verweigerung.  —  Aber 

ungeborgen,  hier  auf  den  Bergen  des  Herzens  — 
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„Ungeborgen"  —  das  ist  das  Entscheidende.  Alle  bergenden  Mächte  sind  ver- 
stoßen —  oder  sind  sie  entglitten?  auf  alles,  was  das  Leben  erleichternd  trägt, 
ist  verzichtet:  die  gedankliche  Ordnung  im  Wirrsal  der  Welt,  die  Gefühle,  mit 
denen  sich  einer  am  andern  hält,  zum  andern  flüchtet.  Das  alles  ist  weggeworfen 

„wie  einer  die  warmen 

Krücken  sich  wegreißt,  daß  man  sie  hin  an  den  Altar 

hänge,  und  daliegt  und  ohne  Wunder  nicht  aufkann". 

Da  ist  nur  noch  die  Seele,  die  sich  an  ihre  Grenzen  stemmt. 

„Wir  stehn  und  stemmen  uns  an  unsre  Grenzen 
und  reißen  ein  Unkenntliches  herein" 

Die  Seele  —  das  Wesen,  das  Gott  erlebt  (nicht  das  Herz,  das  die  mitgesohaffene 
Welt  mit  der  ganzen  Skala  seiner  Gefühle  umfaßt),  die  Seele,  Instrument,  auf 
dem  Grott  spielt,  begegnet  dem  Ewigen.  Rein  Seele  zu  sein,  in  diesem  letzten 
Sinne,  —  die  Entrungene  —  „fühlend  mit  nichts  als  Himmeln",  das  hat  nach 
den  Mystikern  wieder  ein  Mensch  gekonnt. 

Aber  ganz  anders  als  die  Mystiker.  Daß  der  Mensch  des  20.  Jahrhunderts  auf 
diesem  äußersten  Band  der  Klippe  über  dem  Abgrund  der  Ewigkeit  steht,  be- 
deutet etwas  Neues.  Dieser  Mensch  weiß  um  sich  selbst  und  um  die  unermeß- 
lichen Rätsel  der  Welt,  ganz  anders  als  irgend  eine  der  Generationen  zuvor. 
Er  hat  sich  selbst  und  die  Welt  in  nie  dagewesenem  Grade  durchgespürt  —  über- 
fließend von  gewußter  Welt.  Die  Energie  seiner  Bewußtheit  hat  er  bis  zur  Qual 
gespannt  —  und  damit  den  Abstand,  der  ihn,  den  von  Grewußtem  und  Er- 
messenem Belasteten,  von  dem  Unerforschlichen,  unerforschlich  dennoch 
Seienden,  trennt.  Denn  je  wacher  der  heutige  Mensch,  von  der  unabsehbaren 
Fülle  erkennbar  gewordener  Erscheinungen  bedrängt,  zu  sich  selbst  und  in 
der  Welt  steht,  um  so  intensiver  wird  in  ihm  das  Gefühl  der  ungeheuren  Un- 
sicherheit seines  Daseins.  Und  daß  eben  dies :  das  Schwindende  und 
Treibende,  die  „verflüchtigten  Bezüge",  das  immer  Unvollendete,  das  Vorbei- 
greifen, Versäumen,  Entgleiten  des  Menschen  Teil  ist.  Alles  Menschliche  ist 
„verfallen  oder  nicht  fertig".  Alles  Menschliche  ist  irgendwie  „undicht",  un- 
geschützt.   Wie  Zugluft  zuckt  durch  die  Fugen  die  Angst. 

Zwietracht  ins  Blut  — ,  die  raschen  Verdachte,  es  würde 
immer  ein  Teil  nur,  später,  ergreiflich  sein,  immer 
irgendein  Stück,  fünf  Stücke,  nicht  einmal 
alle  verbindbar,  des  Daseins,  und  alle  zerbrechlich. 
Und  schon  spaltet  sie  an,  im  Rückgrat,  des  Willens 
Gerte,  daß  sie  gegabelt,  ein  zweifelnder  Ast  am 
Judas-Baume  der  Auswahl,  wachsend  verholze." 

„Ein  Gott  vermags"  —  heißt  es  in  den  Sonetten  an  Orpheus  —  aber  der  Mensch 
kann  ihm  nicht  folgen,  denn  sein  Sinn  ist  Zwiespalt. 

Rilke  hat  das  Wesen  der  Vergänglichkeit  —  die  ganze  Wirklichkeit  unseres  in 
die  flüchtige  Zeit  gebundenen  Daseins,  das  „von  Widerspruch  zu  Widerspruch" 
reicht,  mit  einer  unerhörten  Unerbittlichkeit  durchlebt  und  ermessen.  Schon 
die  Boineser  Elegien  und  die  Sonette  an  Orpheus,  aber  vor  allem  einige  dieser 
spaten  Gedichte  sind  die  dona  lacrimarum  eines  zu  bestimmter  innerer  Erfahrung 
aoserwählten  Menschen,  auserwählt  durch  ein  überwaches,  überempfängliches 
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Herz.  So  hat  Rilke  Hölderlin,  der  ein  Jahrhundert  vorher  an  der  Schwelle  des 
gleichen  inneren  Bereiches  stand,  überschritten  —  überlitten.  Die  ,,spatea 
Gedichte^^  enthalten  einen  brüderlichen  Anruf  an  Hölderlin,  eine  Deutung 
über  ihn  selbst  hinaus,  jener  tiefsten  Ahnung  in  Hyperions  Schicksalsiied: 
„uns  ist  gegeben  an  keiner  Stelle  zu  ruhen' ^ 

Verwoilung,  auch  am  Vertrautesten  nicht, 

ist  uns  gegeben;  aus  den  erfüllton 

Bildern  stürzt  der  Geist  zu  plötzlicli  zu  füllenden;  Seen 

sind  erst  im  Ewigen.     Hier  ist  Fallen 

das  Tüchtigste.     Aus  dem  gekonnton  Gefühl 

überfallen  hinab  ins  Geahndeto,  weiter. 

Dir,  du  Herrlicher,  war,  dir  war,  du  Beschwörer,  ein  ganzes 

Leben  das  dringende  Bild,  wenn  du  es  aussprachst, 

die  Zeile  schloß  sich  wie  Schicksal,  ein  Tod  war 

selbst  in  der  lindoston,  und  du  betratost  ihn;  aber 

der  vorgehende  Gott  führte  dich  drüben  hervor. 

O  du  wandelnder  Geist,  du  wandelndster!     Wie  sie  doch  ulle 

wohnen  im  warmen  Gedicht,  häuslich,  und  lang 

bleiben  im  schmalen  Vergleich.     Teilnehmende.     Du  nur 

ziehst  wie  der  Mond.     Und  unten  hellt  und  verdunkelt 

deine  nächtliche  sich,  die  heilig  erschrockene  Landschaft, 

die  du  in  Abschieden  fühlst.     Keiner 

gab  sie  erhabener  hin,  gab  sie  ans  Ganze 

heiler  zurück,  unbodürftiger.     So  auch 

spieltost  du  heilig  durch  nicht  mehr  gerechnete  Jahre* 

mit  dem  imondlichen  Glück,  als  war  es  nicht  innen,  lä^e 

keinem  gehörend  im  sanften 

Rasen  der  Erde  umher,  von  göttlichen  Kindern  verlassen. 

Niemals  ist  —  wenn  man  so  sagen  will:  die  „Formel"  für  Hölderlin  hellsichtiger 
gefunden  worden.  Der  die  letzte  Wendung  zu  seinem  im  Element  des  Schwin- 
denden gefesselten  Ich  als  dem  unentrinnbaren  Schicksalsraum  seines  Lebens 
nicht  bewußt  vollzog,  das  letzte  Geheimnis  seines  Leids  nicht  , »betraf*  (oder 
stürzte  eben  das  Aufbrechen  dieses  Greheimnisses,  seine  duldende  Kraft  über- 
steigend, ihn  sprachlos  ins  Dunkel?)  Rilke  , »überstand"  diese  letzte  Enthüllung, 
er  hielt  —  wie  er  in  einem  sinnlich  kühnen  Bilde  sagt  —  sich  dem  Wandel  zwischen 
die  Zähne.  Er  trug  das  Bild  in  sich,  ohne  daran  zu  zerbrechen  (auch  ihm  ging 
ein  Gott  voran): 

Flugsand  dor  Stunden.     Leise  fortwährende  Schwinduiiir 
auch  noch  des  glückhch  gesegneten  Baus. 
Leben  weht  immer.     Schon  ragen  ohne  Vorbindun«: 
die  nicht  mehr  tragenden  Säulen  heraus. 

Rilke  ist,  unter  dem  Zwange  seines  schicksalhaften  Auftrags,  unerbittlich  diesem 
Bilde  zugewendet.  Wie  er  von  Hölderlin  sagt,  daß  in  jeder  wie  Schicksal  ge- 
schlossenen Zeile  ein  Tod  sei,  so  umschließt  für  ihn  jeder  Augenblick  —  bewußt 
erlebt  als  untrennbare  Essenz  des  Seins  —  einen  Abschied.  Wenn  nicht  aus 
dem  Standhalten  vor  dieser  bohrenden  Erfahrung  jene  Begegnung  mit  der 
Ewigkeit  vorbereitet  würde,  die  seine  Gesichte  unauslöschlich  in  die  Geschichte 
des  menschlichen  Gotterlebnisses  eingetragen  hat,  so  wäre  man  versucht  zu 
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sagen,  daß  er  diesem  Vergänglichkeitserlebnis  krankhaft  verfallen  gewesen  sei. 
Nur,  ist  es  Krankheit,  wenn  einem  Menschen  zu  erleben  aufgegeben  ist,  was 
das  körpergebundene  Vermögen  seines  Herzens  übersteigt? 

Zwar  ich  ertrug,  vom  befangenen  Körper  aus, 

Nächte;  ja  ich  befreundete 

ihn,  den  irdenen,  mit  der  Unendlichkeit, 

schluchzend 

überfloß,  das  ich  hob 

sein  schmuckloses  Herz. 

Er  ertrug  es  —  aber  er  klagt  an: 

Der  du  mich  mit  diesen  überhöhtest: 
Nächten,  ist  es  nicht,  als  ob  du  mir 
Unbegrenzter,  mehr  Gefühl  gebötest, 
als  ich  fühlend  fasse? 

Dies  Überfordertwerden  des  irdischen  Menschen  durch  die  sich  enthüllenden 
Gesicht«:  ist  es  nicht  das  Erlebnis  des  Propheten,  von  dem  wir  aus  dem  alten 
Testament  wissen?  Nur  diesem  Purcbdrungensein  von  der  „leise  fortwährenden 
Schwindung''  entsteigt  die  Ahnung  des  Unbegrenzten  —  denn  ,,wir  spüren 
nur  den  Gegenwind''.  In  den  Duineser  Elegien  —  und  dies  gab  ihnen  wohl  den 
Namen:  Elegie  —  und  den  Sonetten  an  Orpheus  wird  immer  wieder  dies  Ge- 
spenst des  Vergänglichen  beschworen,  das  durch  den  Arglosen  wie  ein  Rauch 
hindurchgeht.  Das  Entzogene —  das  ist  letzte  Weisheit  —  ist  am  meisten 
Dein.  „Dies  ist  Besitz,  daß  uns  vorüberflog  die  Möglichkeit  des  Glücks."  Nein, 
korrigiert  er  sich,  nicht  einmal!  Sondern  daß  uns  das  Glück  aufleuchtete  als 
das  „Unmögliche". 

Diese  asketische  Vergegenwärtigung  der  Vergänglichkeit  als  des  Wesens  unserer 
Menschlichkeit  entfaltet  das  große  Erlebnis  der  Ewigkeit  —  uns  nur  auf  diesem 
Wege  zugänglich.  Denn  es  ist  unser  Fatum,  daß  uns  nur  im  gleichzeitigen  Be- 
wußtwerden der  unheilbaren  Unzulänglichkeit  unseres  Daseins,  dem  am  voll- 
kommensten, der  die  Grenzen  am  strengsten  durchmessen  hat,  das  Ewige  be- 
gegnet. Keiner  kann  das  Leben  —  weil  es  sich  erst  im  Gregenbilde  vollendet. 
So  ist  die  bis  in  den  Grund  hinunter  erfahrene  Erschütterung  der  eigenen  blinden 
Sicherheit  zugleich  der  Zugang  zu  dem  Sinngeheimnis  unseres  Daseins,  der 
Zugang  zu  Gott. 

Es  wird  deutlich,  daß  hier  ein  Grundgefühl  vom  Seher  durchlebt  und  vom  Dichter 
ausgesprochen  ist,  das  auch  in  der  Theologie  und  Philosophie  heute  eine  zentrale 
Bedeutung  gewinnt,  aus  dem  alle  die  Fragestellungen  um  die  ,, Existenz"  letzt- 
lich aufsteigen.  Aber  wie  wenig  ist  bis  heute  begriffen,  daß  hier,  im  Seher, 
der  diese  Entwicklung  nicht  denkend,  sondern  mit  ganzem  Einsatz 
lebend,  liebend,  leidend  durchmessen  hat,  das  Urerlebnis 
dieser  neuen  inneren  Lage  des  Menschen  erscheint,  das  eigentliche  religiöse 
Ereignis! 

Wer  an  ihm  teilhaben  will,  muß  den  Weg  des  Dichters  in  die  letzte  Stille  mit- 
gehen, damit  er  wieder  „hörend"  werde.  Denn  diese  Schau  enthüllt  sich  nur 
dein,  der  nicht  nur  von  „gewußter  Welt",  sondern  auch  von  Einsamkeit  über- 
fließt. 
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Aber  wer  kann  heute  noch  hören?  Es  ist  gut,  sich  am  Eingang  dieses  Weges 
von  dem  Anruf  erschüttern  zu  lassen,  den  die  Leidenschaft  des  Propheten 
durchbebt : 

Wann  wird,  wann  wird,  wann  wird  es  genügen 

das  Klagen  und  Sagen?    Waren  nicht  Meister  im  Fügen 

menschlicher  Worte  gekommen?    Warum  die  neuen  Versuche? 

Sind  nicht,  sind  nicht,  sind  nicht  vom  Buche 

die  Menschen  geschlagen?    Wie  von  fortwährender  Glocke. 

Wenn  dir,  zwischen  zwei  Büchern,  schweigender  Himmel  erscheint,  frohlocke, 

oder  ein  Ausschnitt  einfacher  Erde  im  Abend 

Mehr  als  die  Stürme,  mehr  als  die  Meere  haben 

die  Menschen  geschrien.     Welche  Übergewichte  von  Stille 

müssen  im  Weltraum  wohnen,  da  uns  die  Grille 

hörbar  blieb,  uns  schreienden  Menschen.     Da  uns  die  Sterne 

schweigende  scheinen  im  angeschrieenen  Äther, 

redeten  uns  die  fernsten,  die  alten  und  ältesten  Väter 

und  wir:  Hörende  endlich  —  die  ersten  hörenden  Menschen 

Es  ist  dieselbe  Frage  wie  in  den  Sonetten  an  Orpheus :  W  a  n  n  ,  in  welchem 
aller  Leben  sind  wir  endlich  offen  und  Empfänger? 

Die  große  Nacht,  schon  in  den  Duineser  Elegien  ist  sie  das  Symbol  —  Symbol, 
das  heißt  hier  nicht  nur  Gleichnis  und  Bild,  sondern  im  vollsten  Sinne  der 
kosmische  Träger  der  göttlichen  Mitteilung  —  der  Ewigkeit,  das  Element 
der  Begegnung  zwischen  der  Seele  und  Gott.    „Hinhalten  will  ich  mich.   Wirke. 

Geh   über,   so  weit  du  vermöchtest Wie  sollte  ein  Fühlender  nicht,   der 

will,  der  sich  aufreißt,  unnachgiebige  Nacht,  endlich  dir  ähnlicher  sein." 
Sich  aufreißen,  sich  hinhalten  an  das  „unendliche  Dunkel  aus  Licht",  —  wie 
bestürzend  wahr  ist  gerade  in  diesem  Bild  das  Wesen  der  dem  Menschen  zu- 
gänglichen mittelbaren  Gottesschau  ausgedrückt! 

Hinter  der  —  schwer  zu  bestehenden  —  großen  Einsamkeit  steht,  unsichtbare, 
unfaßliche,  unbegrenzte  Macht,  der  Ewige,  das  erhabene  Gegenüber.  Jenes 
Gegenüber,  das  geheimnisvoll  wirksame  Du  unserer  ganzen  Existenz  tritt 
hervor : 

Solang  du  Selbstgeworfnes  fängst,  ist  alles 

Geschicklichkeit  und  läßlicher  Gewinn  — ; 

erst  wenn  du  plötzlich  Fänger  wirst  des  Balles, 

den  eine  ewige  Mitspielerin 

dir  zuwarf,  deiner  Mitte,  in  genau 

gekonntem  Schwung,  in  einem  jener  Bögen 

aus  Gottes  großem  Brückenbau; 

erst  dann  ist  Fangenkönnen  ein  Vermögen  — 

nicht    deines,    einer   Welt.      Und  wenn  du  gar 

zurückzuwerfen  Kraft  und  Mut  besäßest, 

nein,  wunderbarer:  Mut  und  B^aft  vergäßest 

und  schon  geworfen    hättest wie  das  Jalir 

die  Vögel  wirft,  die  Wandervogelschwärme, 

die  eine  ältre  einer  jungen  Wärme 

herüberschleudert  über  Meere  —  erst 

in  diesem  Wagnis  spielst  du  gültig  mit. 

Unser  ganzes  Leben  ist    Antwort    —   gekonnte  und  nicht  gekonnte,  aus- 
weichende oder  entgegengehende,  widerstrebende  oder  entsprechende  —  auf 
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den  unablässigen  und  unentrinnbaren  göttlichen  Anruf,  der  uns  begleitet,  ja 
der  uns  hervorruf t  im  eigentlichsten  leibhaftigsten  Sinn  des  Wortes.  Wir  können 
uns  versagen,  aber  auch  das  Versagen  ist  Antwort,  entrinnen  können  wir  den 
Göttern  nicht,  keine  Sekunde: 

Wer  sie  zu  fühlen  vergaß» 
leistet  nicht  ganz  die  Verzichtung: 
Dennoch   haben  sie  teil. 
Schweigsam,  einfach  und  heil 
legt  sich  an  seine  Errichtimg 
plötzlich  ihr  anderes  Maß. 

Daß  es  sich  im  Zusammenstoß  der  Zeitlichkeit  mit  dem  Ewigen  verwirklicht, 
bestimmt  das  Wesen  des  Gotterlebnisses.  Im  taumelnden  Grefühl  des  Schwindens 
erfassen  wir  das  Göttliche  als  —  menschliche  Worte,  auch  die  des  Dichters 
bleiben  stammelnd  und  matt  zurück!  —  in  sich  ruhendes  Dasein. 

„Qötter  locken  nicht.     Sie  haben  Dasein 

und  nichts  eJs  Dasein 

Nichts  ist  so  stiunm 

wie  eines  Gottes  Mund.** 

Und  ohne  daß  er  „lockf ,  eben  als  dies  stumme  Gregenüber,  führt  Gott  den 
Menschen,  der  ihn  erlebt,  unausgesetzt  zugleich  auf  sich  selbst  zurück  und  über 
sich  hinaus.  In  der  Stille  um  Gott  erst  wird  der  Pulsschlag  unseres  treibenden 
Lebens  fühlbar. 

Diese  Stille  um  einen  Gott.     Ward  sie  nicht  mehr? 

Nimmt  sie  nicht  zu?     Nimmt  sie  nicht  überhand? 

Drängt  sie  nicht  fast  wie  ein  Widerstand 

an  dein  tönendes  Herz?     Irgendwo  bricht  sich  sein  Schlag 

an  einer  lautlosen  Pause  im  Tag .... 

dort    ist    er. 

Und  von  solcher  Begegnung  her  erhellt  und  wertet  sich  nun  noch  einmal  das 
menschliche  Dasein. 

Wertet  sich  trotz  allem  groß  und  bejaht  sich  selbst.  Und  dies  ist  in  der  Hal- 
tung Rilkes  der  tiefste  Unterschied  von  der  christlich-mystischen:  das  Pro- 
metheische.  So  wie  Gott  nicht  „wirbt",  so  bleibt  auch  die  Haltung  des  Menschen 
aufrecht.  Er  steht.  Bis  ins  Letzte  der  ihm  aufgegebenenen  Existenz  voll 
Sahwinden,  Widerspruch  und  Grenzen  bewußt,  steht  er  dennoch.  Es  ist  nicht 
die    Liebe    Gottes,  die  ihn  trägt. 

Wie  die  Natur  die  Wesen  überläßt 

dem  Wagnis  ihrer  dumpfen  Lust  und  keins 

besonders  schützt  in  Scholle  imd  Geäst, 

so  sind  auch  wir  dem  Urgrund  unsres  Seins 

nicht  weiter  lieb ;    es    wagt    uns. 

Aber  die  Tier  und  Pflanze  übersteigende  Größe  des  Menschen  ist,  daß  er  mit 
diesem  Wagnis  geht,  es  will,  ja  es  überbietet.  Wagender  sein  kann 
als  das  Leben  selbst.    Und  so  darf  er  fragen: 

Von  allen  groß  gewagten  Existenzen 
kann  eine  glühender  und  kühner  sein? 
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Er  überninunt  die  aufgegebene  Freiheit,  er  ,,betritf  seine  Wirklichkeit»  diese 
doppelseitige:  daß  er  im  Schwindenden,  Vergänglichen,  Zwiespältigen  zugleich 
das  Ewige  und  Ganze  erkennt  —  nicht  besitzt. 

Für  die  Art,  wie  diese  Ewigkeit  dem  Menschen  zugänglich  ist,  erscheint  bei 
Rilke  immer  wieder  das  Symbol  des  Spiegels.  Schon  in  den  Sonetten  an  Orpheus 
„Spiegel :  noch  nie  hat  man  wissend  beschrieben,  was  ihr  in  euerem  Wesenseid'*  — 
sieht  man  ihn  ergriffen  von  dem  Geheimnis  dieses  Symbols.  Und  die  letzten 
Fragen  der  späten  Gedichte  haben  mit  diesem  Symbol  zu  tun.  Unsichtbar 
kommt  es  durch  die  Luft,  fällt  in  uns  ein  und  weilt  in  uns  nur  so  lange,  bis 
wir  ermessen,  wohin  und  mit  wie  viel  Kraft  es  weiter  will.  Und  das  war  schließ- 
lieh  unser  Leben. 

Nor  dies.  Und  dafür  war  die  lange  Kindheit, 
und  Not  und  Neigung  und  der  tiefe  AbBchied 
war  nur  für  dieses.      Aber   dieses    lohnt. 

Dieses  —  das  heißt  die  Schau  des  Ewigen  im  Abbild,  gerade  in  der  Form,  in 
der  sie  dem  Menschen  gegeben  ist.  Denn  daraus,  daß  dies  Ewigkeitserlebnia 
gebunden  ist  an  das  Innewerden  der  menschlichen  Flüchtigkeit,  gewinnt  es 
seine  besondere  Eindringlichkeit;  das  Zwiespältige  der  menschlichen  Erlebnis- 
weise, die  immer  „am  Gegensatz  haftet'^  ist  zugleich  ihre  schmerzhaft  beseligende 
Eindringlidikeit.  Das  Wissen,  das  schon  Plato  besaß,  daß  der  Eros  nicht  im 
Lande  der  Üppigkeit,  sondern  in  den  Wüsten  der  Armut  geboren  wird,  vertieft 
sich  zum  grundlegenden  Selbstbegreifen:  „Jetzt  erst  weiß  man,  wie  die  Kerze 
brannte,  wenn  man  sie  aus  Sehnsucht  brennen  ließ." 

Das  Gregenüber,  an  dem  sich  der  Schlag  unseres  Herzens  bricht,  wird  nicht 
benannt,  kann  nicht  benannt  werden.  Weil  es  unfaßbar,  unaussprechlich,  unend- 
lich, unräumlich  ist,  alle  menschlichen  Namen  und  Vorstellungen  aber  begrenzt 
und  endlich,  sind  alle  diese  Namen  Symbole  —  ehrwürdig  durch  das,  was  sie 
meinen,  und  wichtig  als  Zeugnis  für  die  Existenz  des  Ewigen  in  der  Zeit- 
lichkeit. 

Keiner  der  Götter  vergeh.     Wir  brauchen  sie  alle  und  jeden, 

jedes  gelte  xma  noch,  jedes  gestaltete  Bild. 

Laßt  euch,  was  ruhig  geruht,  nicht  in  den  Herzen  zerreden. 

Ja,  dies  ist  entscheidend:  daß  der  Sinn,  in  den  das  Göttliche  eintritt,  offen 
bleibt,  um  immer  die  Stimme  im  brennenden  Busch  zu  vernehmen. 

streife,  wem  sie  gilt, 
die  Schuhe  ab  und  krümme  sich  und  schlage 
den  ganzen  Mantel  vors  CJesicht  und  sage 
in  seinen  Mantel:  Herr,  ich  bin  gewillt. 
Auch  wer  das  nicht  begreift,  was  ihn  beruft, 
der  sei  bereit. 

So  enthüllt  sich  wieder  die  doppelte  Haltung  des  Menschen:  diese  vorbehaltlose 
Hingabe,  dis  Fiat  des  Moses  und  der  Maria,  als  die  Botschaft  kam.  Und  aul 
der  anderen  Seite,  dennoch,  das  eigene,  man  möchte  mit  einem  külmen  Bild 
sagen  ,,Stande8geführ*,  des  Menschen  in  der  ihm  zugewiesenen,  ihm  aufge- 
gebenen ,,gr.»ß  gewagten  Existenz"  —  groß  gewagt  gerade  in  ihrer  seltsamen 
leidvollen  urid  stolzen  Mischung  von  Vermögen  und  Unvermögen.  Das  Be- 
wußtsein den  Faust  und  des  Prometheus  —  verschärft,  vertieft,  beschwert. 
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Die  beherrschende  Vorstellung  des  Stundenbuchs,  daß  Gott  den  Menschen 
broBoht  —  fast  wie  er  Ihn  —  ist  m  anderer,  großartigerer,  härterer  Form  wieder 
da;  nicht  der  Grott,  der  „wie  lauter  lichte  Rehe'*  durch  den  dunklen  Wald  Mensch 
geht;  der  „Alltagssegen"',  der  uns  umwallt  „groß  wie  ein  Bart  und  wie  ein  Kleid^'. 
Er  ist  Gegenüber  geworden,  fern  gerückt  —  mehr  entsprechend  der  Vision  des 
Michelangelo,  der  Gebietende  mit  der  ausgestreckten  Hand.  Aber  der  Schatten 
seiner  Größe  fallt  über  den  Menschen,  den  er  zu  seinem  rätselhaft  zugleich  ge- 
boBdencn  und  freien  Boten  machte.  Jener  Größe,  die  in  einem  Gedicht  zu  Dürers 
Apokalypse  neben  Ihm  den  Menschen  aufragen  läßt,  seinen  Verkünder: 

Aber  du,  du   sieh,   gewahre,  sei 
schauender  als  je  ein  Mann  gewesen. 
Du  sollst  fassen,  nehmen,  lesen, 
schlingen  sollst  du,  die  ich  dir  entzwei- 
breche meines  Himmels  volle  Frucht. 
Daß  ihr  Saft  dir  in  die  Augen  tropfe, 
sollst  du  knieen  mit  erhobenem  Kopfe: 
dazu  hab  ich  dich  gesucht. 
Und  sollst  schreiben,  ohne  hinzusehn; 
denn  auch  dieses  ist  von  Nöten:  schreibe! 
leg  die  Rechte  rechts  und  links  auf  den 
Stein  die  Linke:  daß  ich  beide  treibe. 
Und   nun   will   ich   ganz   geschehn. 


Vom  Geheimnis  des  Künstlerischen. 

..  .  Kanstdinge  sind  ja  immer  Ergebnisse  des  In-Gefahr-Gewesen-Seins,  des 
in  einer  Erfahrung  Bis-ans-Ende-gegangen-Seins,  bis  wo  kein  Mensch  mehr 
weiter  kann.  Je  weiter  man  geht,  desto  eigener,  desto  persönlicher,  desto  einziger 
wird  ja  ein  Erlebnis,  und  d!as  Kunstding  endlich  ist  die  notwendige,  ununter- 
drückbaie,  möglichst  endgültige  Aussprache  dieser  Einzigkeit .  . .  Darin  liegt 
die  ungeheure  Hilfe  des  Kunstdings  für  das  Leben  dessen,  der  es  machen  muß : 
daß  es  seine  Zusammenfassung  ist;  der  Knoten  im  Rosenkranz,  bei  dem  sein 
lieben  ein  Gebet  spricht,  der  immer  wiederkelirende,  für  ihn  selbst  gegebene 
Beweis  seiner  Einheit  und  Walirhaf tigkeit,  der  doch  nur  ihm  selber  sich  zukehrt 
und  nach  außen  anonym  wirkt,  namenlos,  als  Notwendigkeit  nur,  als  Wirk- 
lichkeit, als  Dasein. 

Wir  sind  also  sicher  darauf  angewiesen,  uns  am  Äußersten  zu  prüfen  und  zu 
erproben,  aber  auch  wahrscheinlich  gebunden,  dieses  Äußerste  nicht  vor  dorn 
Eingang  in  das  Kunstwerk  auszusprechen,  zu  teilen,  mitzuteilen:  denn  als 
eioKiges,  was  kein  anderer  verstehen  würde,  und  dürfte,  als  persönlicher  Wahn- 
sinn sozusagen  hat  es  einzutreten  in  das  Werk,  um  drin  gültig  zu  werden  und 
das  Gesetz  zu  zeigen,  wie  eine  angeborene  Zeichnung,  die  erst  in  der  Transparanz 
des  Künstlerischen  sichtbar  wird. 

Rilke    (an  Qara  Rilke,  24.  Jimi  1907,  Briefe  Insel-Verl.). 
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Das  Bild  der  Frau. 


Von  Dr.  Lenore   Kühn. 

jedem  lebt  ein  Bild  /  des  das  er  werden  soll  /  Solang  es  nicht  erfällt  /  ist 
nicht  sein  Friede  voll''  —  so  lautet  ein  besinnlicher  Spruch.  Es  scheint,  daß 
dieses  Bild  „des  das  sie  werden  soll''  gerade  in  der  deutschen  Frau  unaulhör- 
lich  lebendig  bleibt  und  sie  als  Unruhe  weiter  durch  die  Zeiten  treibt.  Es  wird 
also  wohl  seine  tieferen  Gründe  haben,  warum  „nicht  ihr  Friede  voll" 
ist,  so  nachdrücklich  man  sie  auch  immer  wieder  zur  Buhe  verweist  —  „nach- 
drücklich *'  in  des  Wortes  kühnster  Bedeutung  und  für  die  gesamte  freie  Be- 
tätigung ihrer  Kräfte. 

Um  so  mehr  überrascht  es  und  befremdet  es,  wenn  nun  von  einer  Frau,  welche 
durch  Naturanlage  wie  Bildungsgang  durchaus  dieses  ,,Bild"  zu  erblicken  ver- 
mag, das  die  deutsche  strebende  und  lebende  Frauenwelt  schon  seit  langem 
herauszuformen  begann,  uns  einreden  möchte,  daß  schon  ,,ihr  Friede  voll"  zu 
sein  hat,  und  einen  Ausdruck  des  ,,natürlichen  Verhältnisses  der  Ge- 
schlechter" in  den  Verhältnissen  der  heutigen  Lebensordnung  erblickt. 
Wir  beziehen  uns  auf  das  Buch  von  (Dr.)  Else  Hoppe  „Liebe  und  Ge- 
s  t  a  1 1",  welches  den  Typus  des  Mannes  in  der  Dichtung  der  Frau  behandelt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  —  man  möchte  fast  sagen  —  den  Tj^us  der  Frau 
in  der  ,, Dichtung"  des  herrschenden  Mannesgeistes  und  im  Gehirn  der  von 
seinen  Gedanken  abhängigen  Frau  zeichnet,  mit  großem  Aufwand  von  Scharf- 
sinn und  weniger  großem  Aufwand  von  Folgerichtigkeit  und  Blick  für  die 
V/irklichkeit  der  deutschen  Frau.  Denn  wir  sehen  ja,  wie  auch  heute 
im  Namen  einer  völkischen  Besinnung  auf  das  ,,artgomäße"  Verhältnis  der 
Geschlechter,  wieder  eine  ,, germanische"  Frau  zusammengedichtet  wird,  welche 
in  ihrer  Grundhaltung  Zug  um  Zug  dem  widerspricht, 
was  von  germanischer  Frauenart  uns  überliefert  wird  und  was  sich  auch,  deut- 
lieh erkennbar,  im  Gegensatz  zu  Frauenartung  und  Frauenwertung  süd- 
licherer Völker,  als  nordisches  Frauenwesen  gerade  im  letzten  Jahr- 
hundert hartnäckig  wieder  in  Erinnerung  gebracht  hat.  Dieser  nordische  Grund- 
zug des  Frauenbildes  ist  ihre  Selbständigkeit,  im  Handeln  wie  im 
Donken,  und  von  der  Grundlage  dieser  Solbsteinschätzung  aus  bestimmt 
diese  Art  Frau  erst  ihr  Verhältnis  zum  Geschlechtspartner  in  der  Liebe  wie 
zu  ihren  Lebensaufgaben,  ganz  gleich  auf  welchem  Gebiete  sie  liegen.  Denn 
nicht  das  Was  sondern  das  Wie  bestimmt  den  Lebensstil  einer  Basse,  in 
Mann  wie  Frau.  Man  soll  also  nicht  immer  in  die  schiefe  Alternative  sich  hinein- 
flüchten, als  ob  es  bei  diesem  Ideal  der  vollentfalteten  charakterliehen  und 
geistigen  Selbständigkeit  und  Eigenständigkeit  des  Frauenwesens  —  dem  nor- 
dischen Frauenideal  —  sich  nur  um  Verselbständigung  in  beruflicher  und 
geistiger  Hinsicht  handelt  oder  gehandelt  habe,  und  als  ob  dieses  Ideal  geistiger 
und  charakterlicher  Selbständigkeit  und  eigner  Sehweise  den  Anforderungen 
der  mütterlichen  und  allgemein-erziehlichen  Aufgaben  an  der  jungen  Generation 
und  den  Anforderungen  des  Lebenskampfes  an  der  Seite  eines  Mannes  wider - 
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spräche,  also   gegen   liebe,  Ehe  und  starke,  verantwortliche  Mütterlichkeit 
yecstieße. 

Diese  Verschiebung    der    Fragestellung    wird  leider  durch  das 
umfängliche  Buch  von  Else  Hoppe  sehr  stark  gefördert.   Und  aus  dieser  grund- 
falschen und  nebenbei  bemerkt  höchst  spießbürgerlich-reaktionären  Auffassung 
des  deutschen  Frauenbildes  heraus  ist  der  größte  Teil  ihrer  Werturteile  in  dieser 
lebenswichtigen  Frage  geschrieben.     Und  damit  verherrlicht  die  Verfasserin 
—  bewußt  oder  unbewußt  —  tiefgehende  und  verhängnisvolle  Schäden  und 
Einseitigkeiten  eines  vom   Manne  aus  gesehenen  und  gewerteten  Lebens- 
zustandes.    Es  ist  klar,  daß  dasjenige  Volk,  welches  seinen  Frauen    über- 
haupt   keine  Stimme  und  keinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Lebens- 
verhältnisse einräumt,  auch  in  den  Bezirken  und  Belangen  der  Mutter  und 
der  Familiengestaltung  ihr  keinerlei  maßgebliches  Gewicht  beilegt.    Entweder 
ist  man  in    allen    Lebensbezirken  als  selbständiges  und  maßgebliches  Mit- 
glied des  Volksganzen,  als  (weibliche  oder  männliche)  Vollpersönlichkeit  aner- 
kannt und  gewertet,  —  oder  in  keinem.   Wer  dieses  Bild  der  Frau  als  rund  aus- 
gewachsenes Menschenbild  negiert,  negiert  es  auf  allen  Gebieten,  denen  sie 
sich  etwa  zuwendet.      Es  gibt  hier    keine  Teilung  der  Lebenskräfte    —   was 
schemenhaft,   zweitrangig  und    in  seinem  natürlichen   Wachstum  aller  vor- 
Iiandenen  Kräfte  gehemmt  erzogen  wird,  bleibt  mit  dieser  Subaltemität  auf 
A 1 1  e  n  Lebensgebieten  behaftet,  —  auch  auf  den  Gebieten,  die  man  mit  Recht 
ckls  natürlichen  Pflichtenkreis  der  Frau  als  Geschlechtswesen  bezeichnet.    Fragt 
eich  nur,  wie  eng  oder  wie  weit  sie  diesen  Pflichtenkreis  auffaßt.    Hält  sie  sich 
Auch  dort  nur  an  die  Gesichtspunkte  des  männlichen  Denkens,  so  wird  sie  auch 
^ort  das  Pfund  vergraben  haben,  mit  dem  sie  , »wuchern**  sollte,  —  als  weib- 
liche Wesenhaftigkeit,  als  liebende  Lebensgefährtin  wie  als  Mensch  einer  geistigen 
^elt. 

AVer  ein  maßgebliches  Frauenbüd  für  seine  Zeit  zu  zeichnen  unternimmt  —  und 
^ias  tut  Else  Hoppe  sowohl  mit  dem  was  sie  bejaht,  wie  mit  dem  was  sie  ver- 
Jioint,  —  nimmt  eine  große  Verantwortung  auf  sich,  insbesond  re  in  einer  Ztit, 
:f  ür  die  der  „Männerbund**  ein  offen  gepredigtes  und  auch  betätigtes  Ideal 
Jer  Regelung  aller  Lebensverhältnisse  darstellt.  Wie  selir  aber  das  Werk  von  Else 
Sioppe  in  der  gestellten  Aufgabe  durch  eine  vorgefaßte  Tendenz  bestimmt  ist,  das 
zeigt  sich  besond3r3  in  der  Art,  wie  es  sich  anfänglich  mit  einer  unbefangenen 
literarischen  Analyse  älterer  Frauengestalten  (aus  dem   18.  und  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts)  beschäftigt,  um  dann,  —  sowie   der   wirkliche   selb- 
ständige    Geistesweg    der    Frau    sich    ankündigt,    diese 
natiu*notwendige  Entwicklung,  die  sich  überall  in  den  nordischen  Staaten  an- 
bahnt,  mit   offensichtlicher  Feindseligkeit   und   oberflächlichsten  Urteüen    zu 
verfolgen.     „Die  Frauenbewegung**  ist  für  sie,  wie  heute  für  so  viele,  welche 
sie  nicht  kennen  und  sich  nie  die  Mühe  gemacht  haben,  ihre  Motive  wie  ihre 
Ergebnisse  auf  den  verschiedenen  Lebensgebieten  zu  studieren,  das  rote  Tuch, 
welches  ihr  den  Ausblick  auf  die    wahren    Schäden  der  modernen  Kultur 
verhängt.     So  stößt  sie  dann  oft  genug  blindwütig  ins  Leere.     Was  hat  z.  B. 
Annette  Kolb  direkt  mit  der  Frauenbewegung  zu  tun,  welche  sie  unter  dieser 
Rubrik  abtut?    Und  wenn  das  Buch  von  Ilse  Frapan  „Wir  Frauen  haben  kein 
Vaterland**  —  dieser  schmerzliche  Sohrei  einer  in  der  rein  männlich  gestalteten 
Welt  sich  heimatlos  fühlenden  Frau  —  bei  Else  Hoppe  zitiert  wird  als  „Wir 
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Frauen  branchen  kein  Vaterland'"  —  so  sehen  wir  aus  dieser  tendenziösen 
Entstellung  schon  den  blinden  Ha6,  der  sich  gegen  jede  Frau  richtet,  welche 
es  wagt,  die  bestehenden  und  alleingiltigen  Lebensordnungen  des  Mannes  nicht 
als  befriedigend  zu  empfinden.  Zugleich  werden  damit  jene  Frauen  zu  ,yVater- 
landslosen^'  in  einem  neuen  Sinne  gestempelt. 

Es  hilft  auch  nichts  (und  stört  Else  Hoppe  auch  gamicht)  wenn  nun  aus  den 
Entwicklungsbestrebungen  und  Horizonterweiterungen  jener  verfluchten 
Epoche  sich  zum  Sohluß  des  Buches  die  Gestalt  von  Bicarda  Huch 
erhebt,  vor  welcher  Else  Hoppe  die  Waffen  streckt  und  plötzlich  verbrennt, 
was  sie  zuvor  angebetet,  —  das  Weibchenideal  spießbürgerlicher  Prägung,  die 
im  Geschlechtlichen  und  in  geistiger  Subaltemität  sich  bescheidende 
Frau.  Man  nimmt  die  schwergereiften  Früchte  hin,  aber  man  will  nicht  die 
Wurzeln  sehen,  durch  die  der  Baum  kraftvoll  sich  entfaltet;  man  will  —  allen- 
falls • —  auch  geistig  ernten,  aber  man  zerstört  die  Keime» 
die  solche  Ernte  bedingen,  zerstört  sie,  durch  solche  prinzipielle  Prägung  der 
Entwicklung  der  Frau  auch  in  der  heutigen  jungen  Frauen- 
generation. Sie  hat  nur  „ihre  Liebe  dem  Mann  in  seiner  werthaften  männ- 
lichen Ganzheit' '  zuzuwenden.  Damit  ist  das  Bild  ihres  Werdens  für  Else  Hoppe 
erfüllt. 

Die  Substanz  deutschen  Frauenwesens  wird  über  diese  wie  andere  Begrenzungen 
ihres  Wesensbildes  hinwegschreiten.  Und  dann  erst  gibt  es  wieder  eine  ger- 
manische Volkskultur  aus  den  Kräften  des  Gesamt- 
volkes. 


Werkzeug  des  Göttlichen. 


Wenn  wir  also  raten:  pflanzt'  in  dem  neuen  Geschlecht  soziale  G^sinmmg,  so 
können  wir  ebensogut  sagen:  gebt  ihm  die  rein  monschli^ho  Gesinnung  oder 
die  rein  christliche.  Es  ist  zugleich  die  staatsbürgerliche.  Natürlich  dockt  sich 
dos  eine  nifht  mit  dem  andern.  Aber  wenn  beide  gesund  sind,  gibt  das  eine 
dem  andern  die  Fjrm  und  das  Werkzeug.  Wie  das  Ich  in  dem  Menschen  dem 
Göttlichen  die  Form  und  das  Werkzeug  gibt,  wodurch  es  wirken  soll. 

Martin    Richard   Kabisoh    (gefallen  1914). 
Aus:  Ehrenmal  der  gefallenen  Dichter,  Trad.  Verl.  Kolk  u.  Co.,  Bln. 
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Zur  Erneuerung  der  Frauenfrage. 

Ein    Gespräch    im    Landerziehungsheim. 

Von  Ptofessor  Dr.  Robert    Wiibrandt. 

Der  Pädagog:  Entschuldigen  Sie,  Herr  Professor,  wenn  ich  Sie  warten  lassen 

mußte ;  dringende  Konferenz  —  bei  uns  ist  ja  alles  noch  im  Werden — 
täglich  neue  Aufgaben  . . .  ." 

Der  Nationalökonom:  ,Jfun,  ich  will  Sie  auch  nicht  aufhalten  ..." 

Der  Pädagog:  „Nein,  nun  Sie  einmal  hier  sind,  will  ich  das  auch  ausnutzen, 

ich  habe  Zeit." 

Die  Mutter:  ,,Herr  Direktor,  wir  haben  uns  ja  auch  inzwischen  alles  angesehen» 

ich  war  auch  in  mehreren  Unterrichtsstunden.    Bei  Ihnen  in  der 
Geschichte,  das  war  famos  . . ." 

Der  Nationalökonom:  „Und  haben  die  Kinder  auch  aufgepaßt?" 

Die  Mutter :  „Ich   habe  aufgepaßt  und  viel  gelernt.    Allerdings,  als  ich  selbst 

noch  ins  Gymnasium  ging  —  es  war  eine  Musterschule,  aus- 
gezeichnete Stunden;  aber  was  taten  wir?  Nichts  wie  dummes 
Zeug.  In  der  Beligionsstunde  beispielsweise  wurde  versucht,  uns 
von  allen  Religionen  ein  Bild  zu  geben.  Zugegeben,  die  Lehrerin 
war  langweilig,  zu  gelehrt  für  uns  Backfische.  Aber  an  sich  hat 
mich  das  alles  später  so  brennend  interessiert  und  tut  es  heute 
noch.  In  den  Beligionsstunden  machten  wir  unter  der  Bank 
irgendwelche  Schreibspiele.  Man  ist  ja  so  dumm,  gerade  in  jenen 
Jahren,  wo  man  das  alles  geboten  bekommt  und  noch  „leicht 
lernt".    Es  fehlt  aber  noch  das  Interesse." 

Der  Nationalökonom:  „Das  ist  leider  wahr.   Denk  an  unsre  Buben!    Die  Schule 

glitt  an  ihnen  vollkommen  ab.  Weißt  du  noch,  wie  Hansi,  — 
—  übrigens  immer  der  vierte  oder  fünfte  der  Klasse  —  nach  dem 
Gymnasialabitur  bei  dem  Maler  das  Bild  vom  sterbenden  Oedipus 
sah?  Wie  er  da  mit  Interesse  davon  Kenntnis  nahm,  daß  es  einst 
einen  Mann  namens  Sophokles  gegeben  habe? 
Die  Mutter:  „Ja,  als  er  dann  Landwirt  wurde  und  geistig  hungern  mußte,  da 

kamen  dann  seine  Briefe  um  all  die  Bücher.  Was  die  Praxis  brauchte, 
das  machte  ihn  lernbegierig.  Und  nach  zwei  landwirtschaftlichen 
Elevenjahren  —  da  war  er  dann  in  seinem  Hochschulstudium 
restlos  begeistert  und  glücklich.  Weißt  du  noch,  wie  er  sich  da 
auf  alles  stürzte,  wie  er  neben  seinem  eigenen  Fachstudium  all 
das  trieb,  was  ihn  in  der  Schule  kein  bißchen  interessiert  hatte?! 
Der  Nationalökonom:  „Ja.   Und  er  ist  dann  ein  tüchtiger  Kerl  geworden.   Und 

ich  möchte  glauben,  unser  Bub  ist  da  kein  Einzelfall.  Bei  den 
meisten  ist  die  geistige  Hypertrophie  der  höheren  Sohule  ein 
Unglück.  Der  geistige  Hunger  muß  erst  einmal  kommen,  und 
das  kann  er  nicht,  wenn  man  täglich  überfüttert  wird.  Die  vielen 
Jahre  hintereinander  und  dann  gleich  die  Hochschule  —  na,  man 
sieht  ja  auch,  was  dabei  herauskommt." 
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Der  Pädagog:  „Drum  sind  auch  Arbeitsdienst,  Arbeitslager  und  wie  das  alles 

jetzt  heiBt,  für  die  meisten  gar  kein  Unglück ;  sondern  eine  Unter- 
brechung der  einseitig  geistigen  Arbeit.  Und  was  Sie  von  dan 
praktischen  Fragen  sagten,  an  die  sich  das  Interesse  am  leichtesten 
anknüpft,  das  schwebt  mir  längst  als  Prinzip  vor:  für  eine  neue 
Frauenschule,  so  für  die  Zeit  vom  16.  bis  18.  Jahr,  da 
möchte  ich  ganz  etwas  Eigenes  schaffen,  aus  dem  Wesen 
der    Frau    heraus    möchte  ich  das  gestalten . . ." 

Der  Nationalökonom  :  „Woher  kennen  Sie  das  Wesen  der  Frau?'^ 

Der  Pädagog:  „Sie  Spötter!    Ich  gebe  Ihnen  nachher  einen  Aufsatz,  der  gerade 

in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  erscheinen  soll,  da  habe  ich  das 
alles  dargelegt,  es  ist  zu  viel ..." 

Der  Nationalökonom  (sieht  auf  seine  Uhr):  „Wir  halten  Sie  überhaupt  zu  lange 

auf.  Ich  las  alle  Ihre  Aufsätze  mit  Vergnügen,  so  nun  aaoh 
diesen  ..."  (will  sich  erheben). 

Der  Pädagog :  „Inzwischen    sahen    Sie  ja  auch,  wie  die  mir  anvertrauten 

hundert  Kinder  bei  der  Zeiteinteilung  gedeihen,  von  der  Sie  in 
meinem  Aufsatz  lesen:  nie  überanstrengt,  immer  im  Einklang 
mit  dem  Rhythmus  des  Lebens.  Sehen  Sie,  ebenso  mich  der 
weiblichen  Eigenart  anzupassen,  das  ist's,  was  mir 
jetzt  vorschwebt . . ." 

Die  Mutter:  „Das  wäre  herrlich!    Sie  wissen,   ich  bin  eine  „altmodische  Frau^'. 

Ich  möchte  so  viele,  viele  Kinder  haben  —  und  die  möchte  ich 
alle  zu  Menschen  erziehen,  an  denen  die  Welt  Freude  hätte." 

Der  Pädagog:  „Ja  sehen  Sie,  gerade  das  ist's:  dazu  ist  doch  die  Frau  angelegt, 

in  allen  ihren  Organen,  ihrer  Psyche  wie  ihrem  Körper.  Die 
praktischen  Aufgaben,  da  hatte  der  Herr  Professor  vorhin  ganz 
recht,  die  müssen  die  Handhabe  für  den  Unterricht  geben;  an 
das  müssen  wir  anknüpfen.  Und  die  ergeben  sich  bei  der  Frau 
aus  der  Mutterschaft.  Für  die  Mutterschaft  muß  die  Frau  erzogen 
werden.  Erzogen?  Ach,  sie  ist  ja  schon  so,  das  muß  nur  unter- 
stützt und  gefördert  werden.  Sie  hat  von  Natur  viel  mehr 
Sicherheit  als  der  Mann,  Sicherheit  der  Wahl  —  Instinkt 
für  die  Beurteilung  von  Menschen,  Intuition  — ,  die  Gattung  zu 
wahren,  mit  dem  richtigen  Mann  Mutter  zu  werden,  und 
dann  die  Sicherheit  des  Fühlens,  um  zu  pflegen,  zu  erziehen,  ihr 
Haus  zu  gestalten.  Das  alles  soll  nur  gestärkt,  nur  vor- 
bereitet werden  ...  an  die  praktischen  Aufgaben,  die  sich  da  auf- 
drängen, wollen  wir  ein  Studium  der  Kinderpflege,  also  Hygiene 
und  Biologie,  der  Pädagogik,  der  Psychologie  anknüpfen,  an  die 
Aufgaben  des  Haushaltens  die  dafür  notwendige  Chemie  der 
Küche  usw.,  usw." 

Die  Muttor:  „Herrlich!    Das  alles  hat  ja  in  der  Schule  gefehlt,  das  mußte  man 

sich  erst  mühsam  später  selbst  zusammen  suchen  —  dafür  haben 
wir  Mädels  aber  in  Latein  den  halben  gallischen  Krieg  von  Julius 
Caesar  auswendig  gelernt ...  1  Das  hat  mir  dann  beim  Kochen 
viel  genützt !    Da  sollen  es  meine  Töchter  später  mal  besser  haben. 
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die  sohicke  ich  zu  Urnen!  Sie  haben  ein  Einfühlen  daiär,  was 
eine   Frau   ist . .  /' 

Der  Nationalökonom:  „Also  nun  kennen  wir  dae  Wesen  der  Frau!" 

Der  Pädagog:  „Sie  unverbesserlicher  Zweifler!    Wie  wollen  Sie  denn  erziehen, 

wenn  Sie  kein  Ziel  haben?  Wenn  Sie  nicht  wissen,  wofür  Sie 
erziehen?*' 

Der  Nationalökonom:  „Ich  will  ja  gamicht  erziehen!'' 

Der  Pädagog:   ,,Nun,  Sie  müssen  doch    handeln ,    Sie  müssen  doch  auch 

als  Nationalökonom  praktische  Aufgaben  lösen.     Oder?" 

Der  Nationalökonom:  „Gerade  das  will  ich:  für  die  Praxis  ausbilden,  den  Volks- 

wirt  zum  Berater  werden  lassen,  aber  nur  auf  Grund  be- 
stimmter Tatbestände,  auf  die  sich  der  Bat  aufbaut." 

Der  Pädagog:  „Und  das  wäLre  in  unserem  Falle?" 

Der  Nationalökonom:  „Die  Heiratsstatistik." 

Die  Mutter:  „Sehr  richtig!     Die  Heirat  ist  auch  das,  was  die  Jugend  wieder 

will.  Ich  las  gerade  etwas  in  der  „Frankfurter  Zeitung",  dae  mir 
gut  gefiel.  Ich  habe  es  bei  mir,  hören  Sie  zu:  „Der  kleine  Haar- 
knoten der  Studentin  von  20  ist  nicht  Mode,  sondern  Weltan- 
schauung, die  laut  genug  zu  dokumentieren  wünscht;  ich  sitze 
zwar  in  diesem  Kolleg,  aber  ich  bin  dennoch  eine  richtige  kleine 
Frau!  —  Die  Studentinnen  von  heute  legen  Wert  darauf ,  daB 
hierüber  von  vornherein  kein  Zweifel  besteht.  Sie  haben  eine 
panische  Angst  davor,  mit  einem  jener  Blaustrümpfe  oder  jener 
vermännlichten  Frauen  verwechselt  zu  werden,  welche  in  den 
Köpfen  und  Schriften  der  bürgerlich-reaktionären  Kreise  der  ver- 
gangenen Jahre  eine  so  große  Bolle  spielten  (sie  können  ja  nicht 
wissen,  daß  es  dieses  fiktive  Schreckbild  schon  seit  Jahrzehnten 
in  Wirklichkeit  kaum  mehr  gegeben  hat).  Sie  legen  Wert  darauf, 
daß  schon  nach  ihrem  Äußeren  —  und  sie  begründen  es,  auf  An- 
frage, auch  gern  und  ausführlich  mündlich  —  kein  Zweifel  darüber 
besteht,  daß  sie  leidenschaftlich  gern  und  gut  kochen,  daß  sie 
heiraten  und  wenn  möglich,  eine  Menge  Kinder  bekommen  wollen." 

Der  Pädagog:  „Sehr  gut!    Sie  sehen,  die  Jugend,  sogar  die  Studentin,  hat  eine 

richtige  Ahnung.*' 

Der  Nationalökonom:   .,Sie  handelt  aber  doch  entgegengesetzt,     Sie  studiert. 

Sie  bildet  den  Intellekt  aus.  .  .  Der  europäische  Weg,  um  große 
Menschenrassen  auf  engem  Baum  möglich  zu  mac*hen,  trotz  Malthus. 
Der  Weg,  um  Wohlstand  haben  zu  können,  auch  bei  den  vielen 
Kindern,  wie  die  rechte  Frau  sie  sich  wünscht.  Aber  damit  kommen 
wir  zu  einer  ganz  anderen  Ausbildung,  Herr  Direktor,  als  Sie  sie 
erträumen.  Zu  einer  Intelligenzausbildung.  Und 
zwar  auf  dem  Felde,  das  stets  auch  das  der  Frau  gewesen  ist: 
die  Sicherung  der  Existenz.  Nicht  nur  hygienisch 
richtig  kochen  muß  man  können,  man  muß  auch  etwas  zu  essen 
haben.  Und  die  Jahrtausende  hindurch  hat  die  Frau  wie  der 
Mann  das  Feld  bestellt,  das  Korn  gemahlen,  das  Mehl  gebacken, 
auch  gesponnen,  gewebt,  genäht.  .  .  . 

Der  Pädagog:  ,,Nun,  kochen  und  nähen,  das  gehört-  selbstverständlich  mit  dazu." 
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I>er  Nationalökonom:  „Das  gehört  mit  zu  dem  Bereich  der  Hausfrau,  meinen 

Sie,  gewiß.  Aber  wer  wird  Hausfrau?  Wieviele  werden  es?  Und 
wann?  Sehen  Sie,  Herr  Direktor,  ich  habe  einst  für  das  Hand- 
buch der  Frauenbewegung  den  4.  Band  beigetragen:  Die  deutsche 
Frau  im  Beruf;  und  eine  liebe  Hand  hat  dazu  den  praktischen 
Teil  geschrieben:  über  die  Ausbildungsanstalten  für  all  die  Berufe. 
Wenn  etwas  fertig  war,  brachten  wir  es  zu  Helene  Lange  und 
Gertrud  Bäumer,  die  wie  Mutter  und  Tochter  miteinander  hausten, 
keine  Minute  außerhalb  ihrer  Arbeit  für  die  Iiösung  der  Frauen- 
frage. .  .  Doch  ich  verliere  mich  in  Erinnerungen.  Dann  habe 
ich  ein  Büchlein  herausgebracht  „Die  Frauenarbeit,  ein  Problem 
des  Kapitalismus''  und  endlich  habe  ich  in  meiner  „Geschichte 
der  Volkswirtschaff  den  Werdegang  der  Volkswirtschaft  auch 
darin  beschrieben,  wie  aus  der  Hauswirtschaft  die  Volkswirtschaft 
wurde,  wie  die  Frau  aus  dem  Haus  in  den  Beruf  trat,  und  wir 
haben  in  Tübingen  Helene  Lange  zu  unsrer  Ehrendoktorin  ge- 
macht mit  der  Würdigung:  „Der  Vorkampf erin  für  die  Ein- 
gliederung der  Frau  in  die  Volkswirtschaff.  Ich  habe  da  auch 
die  Heiratsstatistik  sprechen  lassen.  Sie  finden  die  genauen  Zahlen 
in  meiner  Geschichte  der  Volkswirtschaft:  Von  allen  Frauen  im 
heiratsfähigen  Alter  —  d.  i.  zwischen  16  und  30  Jahren  —  ist 
weit  über  die  Hälfte  nicht  in  der  Ehe.  Später 
verschiebt   sich   die   Sache  etwas   zugunsten   der   Verheirateten. 

Der  Pädagog:  „Was,  über  die  Hälfte  der  Frauen  im  besten  Alter  nicht  in  der 

Ehe? !  Fern  dem  Beruf,  für  den  sie  eigentlich  von  Natur  bestimmt 
sind?" 

Der  Nationalökonom:  „So  ist  es.  Überhaupt  ist  fast  die  Hälfte  aller  erwachsenen 

Frauen  unverheiratet  —  ledig,  verwitwet,  geschieden.  Was  machen 
Sie  mit  dieser  anderen  Hälfte?  Wie  bereiten  Sie  vor  für  die  Jahre 
vor  der  Ehe,  für  die  vielen  Jahre  nach  der  Ehe,  von  denen  die 
Statistik  auch  spricht,  wo  die  Frauen  verwitwet  sind  oder 
geschieden?  Und  für  den  FaJl,  daß  überhaupt  nicht  geheiratet 
wird?" 

Die  Mutter:  ,,Nun,  ich  könnte  eine  Haustochter  schon  brauchen!" 

Der  Nationalökonom:  „Ja,  anstelle  der  halben  Million  Dienstmädchen,  die  wir 

in  Deutschland  haben,  könnten  wir  eine  Million  Haustöchter 
haben,  aus  besten  Familien  —  wenn  die  jungen  Mädchen  das 
wollen.  Was  aber  fangen  wir  dann  mit  der  Million  Mädchen  an,  die 
seither  Dienstmädchen  waren?  Und  mit  den  anderen  Millionen? 
Muß  ich  pedantisch  daran  erinnern,  daß  die  Zeit  der  „geschlossenen" 
Hauswirtschaft,  in  der  alles  für  den  Haushalt  Erforderliche  auch 
in  ihm  hergestellt  wurde,  vorbei  ist,  daß  die  Technik  uns  lehrte, 
immer  Neues  viel  besser  und  billiger  im  Großen  zu  machen? 
Daher  gibt  es  die  Millionen  Fabrikarbeiterinnen  und  Verkäufe- 
rinnen, die  das  im  Großen  Hergestellte  dann  vertreiben  —  darum 
gibt  es  „Wohlstand",  viel  mehr  als  früher,  darum  aber  gibt  es 
auch  eine  „Frauenfrage".  Man  mag  sie  vergessen,  aber  sie  ist  da.*' 

Die  Tochter  (tritt  herein,  legt  die  Handschuhe  ab,  gibt  allen  die  Hand):  „So, 
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da  bin  ich,  Grüß  Grott!  Mit  der  Penne  bin  ich  nun  also  fertig. 
Ejiorke,  was?  Die  I  b  habe  ich  nicht  bekommen,  elende  Schiebung 
natürlich.  Studienberechtigung  hab  ich  als  Mädel  auch  nicht 
bekommen,  obwohl  ich  mehr  weiß  und  mich  für  mehr  interessier' 
als  die  meisten  männlichen  Schafsköpfe  der  Klasse.  Na,  macht 
auch  nichts!    Studieren?   Noch  wieder  auf  die  Schulbank  sitzen!" 

Die  Mutter  (empört):  „Aber  wieso  hast  du  die  Studienberechtigung  nicht  be- 
kommen, wo  du  doch  die  zweitbeste  der  ganzen  Klasse  bist!" 

Die  Tochter:  „Die  haben  nur  vier  Jungen  bekommen." 

Die  Mutter:  „Aber  das  ist  doch  eine  Ungerechtigkeit!    Für  was  hast  du  denn 

dann  die  ganzen  Schuljahre  abgesessen?!" 

Der  Pädagog:  „Nun  sehen  Sie,  gnädige  Frau,  wie  Sie  die  heutige  Schule  ein- 
taxieren!" 

Die  Mutter :  „Herr  Direktor,  ich  denke  wie  Sie.  Ich  merke  aber,  die  Frage  brennt, 

und  so  wie  Sie  wollen,  ist  der  Brand  nicht  zu  löschen.  Da  steht 
mein  Mädel,  ein  lebendiges  Fragezeichen.  Wenn  Sie  die  Form 
der  Auslese  zerbrechen  wollen,  die  die  Liberalen  geschaffen 
hatten,  wie  sieht  die  neue  aus,  die  Sie  schaffen  wollen?" 

Der  Nationalökonom:  „Helene  Lange,  Marianne  Hainisch,  all  die  KAmpferinnen, 

die  die  neue  Jugend  kaum  noch  kennt,  sie  haben  auch  hier  die 
Konkurrenz  freigeben  wollen;  die  Konkurrenz  sollte  die  Auslese 
treffen.  Hat  das  befriedigt?  Zum  mindesten  die  Männer  nicht. 
Und  wenn  die  Männer  mangels  Verdienst  dann  nicht  heiraten 
konnten,  auch  die  Mädchen  nicht.  Schon  der  alte  SchmoUer, 
schon  Elisabeth  Gnauck-Kühne  wollten  eine  geregelte  Konkurrenz: 
Auswahl  der  für  die  Frauen  geeigneten  Berufe . . ." 
Die  Schriftleitung  schaltet  sich  mit  der  Frage  ein:  wer  hat  fest- 
zustellen, was  „geeignete  Berufe^'  sind?  Wo  ist  dafür  der  unpar- 
teiische Richter?  Müssen  nicht  die  Frauen  das  erproben? 
Kann  das  ohne  Erprobung  festgelegt  werden?  So  billig  ist 
die  Entwicklung  nicht  zu  haben. 
Tochter:  „Mein  gelehrter  Vater,  du  hältst  wohl  Vorlesungen  über  die  Frauen- 
frage? Hör  mal  zu!  Weißt  du,  Männer  müssen  auch  mal  zuhören 
können,  sogar  Väter  ihren  Töchtern.  Nicht  immer  bloß  reden 
und  besser  wissen!  Da,  sieh  mal  her.  Die  Studienberechtigung 
hab  ich  zwar  nicht,  aber  in  Anerkennung  meines  hohen  Fleißes 
—  Hm!  hm!  —  hab  ich  einen  Preis  bekommen.  Ich  durfte  mir 
sogar  wünschen,  was  ich  gern  wollte.  Und  weißt  du,  was  ich  mir 
gewünscht  habe?  Einen  ganz  dicken  Wälzer!  Über  die  Frauen- 
frage! Ich  hab  auf  der  Bahnfahrt  schon  mächtig  drin  gestöbert, 
da  lies  mal,  was  der  Schleiermacher  sagt  —  du,  das  gefällt  mir; 
es  ist  aus  dem  Katechismus  der  Vernunft  für  edle  Frauen.  „Die 
zehn  Gebote. 

1.  Ihi  sollst  keinen  Geliebten  haben  neben  ihm;  aber  du  sollst 
Freundin  sein  können,  ohne  in  das  Kolorit  der  Liebe  zu  spielen, 
zu  kokettieren  oder  anzubeten. 

2.  Du  sollst  dir  kein  Ideal  machen,  weder  eines  Engels  im  Himmel 
noch  eines  Helden  aus  einem  Gedicht  oder  Boman,  noch  eines 
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selbstgeträumten  oder  phantasierten;  sondern  du  sollst  einen 
Ifann  lieben  wie  er  ist.  Denn  sie,  die  Natur,  deine  Herrin,  ist  eine 
strenge  Gottheit,  welche  die  Schwärmerei  der  Mädchen  heim- 
sucht an  den  Frauen  bis  ins  dritte  und  vierte  Zeitalter  ihrer 
Gefähle. 

3.  Du  sollst  von  den  Heiligtümern  der  Liebe  auch  nicht  das  kleinste 
mißbrauchen;  denn  die  wird  ihr  zartes  Gefühl  verlieren,  die  ihre 
Gunst  entweiht  und  sich  hingibt  für  Geschenke  und  Gaben  oder 
um  nur  in  Ruhe  und  Frieden  Mutter  zu  werden. 

4.  Merke  auf  den  Sabbath  deines  Herzens,  daß  du  ihn  feierst, 
und  wenn  sie  dich  halten,  so  mache  dich  frei  oder  gehe  zu- 
grunde. 

5.  Ehre  die  Eigentümlichkeit  und  die  Willkür  deiner  Kinder, 
auf  daß  es  ihnen  wohlgehe  und  sie  kräftig  leben  auf  Erden. 

6.  I>u  sollst  nicht  absichtlich  lebendig  machen. 

7.  Du  sollst  keine  Ehe  schließen,  die  gebrochen  werden  muß. 

8.  Du  sollst  nicht  geliebt  sein  wollen,  wo  du  nicht  liebst. 

U,  Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  ablegen  für  die  Männer,  du  sollst 
ihre  Barbarei  nicht  beschönigen  mit  Worten  und  Werken. 
10.   Laß  dich  gelüsten  nach  der  Männer  Bildung,  Kunst,  Weisheit 
und  Ehre. 

Ist  das  nicht  schön?    Auch  das  was  er  dann  noch  vom  Glauben 
nagt,  ist  so  schön.    Soll  ich's  auch  noch  lesen?     Hört  zu: 
"'  .,1.    Ich  glaube  an  die  unendliche  Menschheit,  die  da  war,  ehe 
sie  die  Hülle  der  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  annahm. 

2.  Ich  glaube,  daß  ich  nicht  lebe,  um  zu  gehorchen  oder  mich 
zu  zerstreuen,  sondern  um  zu  sein  und  zu  werden:  und  ich  glaube 
an  die  Macht  des  Willens  und  der  Bildung,  mich  dem  Unendlichen 
wieder  zu  nähern,  mich  aus  den  Fesseln  der  Mißbildung  zu  erlösen 
und  mich  von  den  Schranken  des  Gesclileohts  imabhängig  zu 
machen. 

3.  Ich  glaube  an  Begeisterung  und  Tugend,  an  die  Würde  der 
Kunst  und  den  Reiz  der  W^issensehaft,  an  Freundschaft  der  Männer 
und  Liebe  zum   Vaterlande,  an  vergangene   GrcWite  inid  künftige 

#  Veredelung.** 

Die  Mutler:  .,Und  ob  das  schon  ist!    Da  wird  einem  jung  ums  Herz.    Und  weim 

ich 's  bedenke,  Herr  Direktor,  Sie  liaben  mir  ja  aus  der  Seele  ge- 
sprochen mit  dem  , Wesen  der  Frau'  aber  weiui  ich  meine 
Kinder  erziehe,  so  erziehe  ich  sie  doch  nicht  nur  zu  Frauen,  sondern 
zu  Mensche  n.  Zu  Menschen,  an  denen  die  \\  elt  sicli  freuen 
kann,  so  hoffe  ic^h.  Ob  sie  heiraten  oder  nicht,  ob  sie  Kinder  haben 
oder  nicht,  ob  sie  ihr  Geld  sich  selbst  verdienen  oder  nicht  —  als 
junges  Mädchen  und  später  als  Witwe,  nicht  wahr,  Herr  National- 
ökonom -  -  oder  ob  ßie  das  vom  Manne  Erworbene  im  Haushalt 
verwalten,  ob  sie  „Wolüstand**  haben  oder  Armut  —  ihre 
Pflicht  sollen  sie  tun,  mit  dem  Leben  sollen  sie  fertig  werden, 
wie  immer  es  auch  sei.  Glück  sollen  sie  in  sich  tragen  .  ." 

lÄe  Tochter:  „Und  nicht  verzagen!** 
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Antonia  Werr. 

Ein  Beitrag  zur  Magdalenenarbeit  des  19.  Jahrhunderte. 

Von    Dr.  Margarete    Kühn. 


lines  Morgens  im  Jahre  1224  zog  ein  Priester  von  Worms  aus,  um  die 
Leute  am  Rhein  für  die  Wiedereroberung  Jerusalems  zu  begeistern  und  ihr  Herz 
zu  wecken  zum  Aufbruch  in  heiliges  Land.  Kaum  außerhalb  der  Tcre,  machte 
er  seinen  ersten  großen  Gewinn,  —  einen  anderen,  ganz  anderen  als  er  sich 
erträumt.  Gesindel  begegnet  ihm,  liederlich,  verkommen  aussehende  Frauen. 
Er  kann  sich  nicht  lange  aufhalten  und  hält  ihnen  rasch  eine  gehamischte  Predigt 
über  ihr  lasterhaftes  Leben.  Waren  es  seine  Worte,  die  Verborgenes  in  diesen 
Menschen  aufgerührt?  —  Es  sprang  ihm  etwas  aus  ihren  Augen  entgegen,  auf 
das  er  bisher  nicht  achtgehabt.  Etwas  Scheues,  Zitterndes,  das  ihn  traurig 
ansah,  und  das  ihn  mächtig  ergriff  wie  der  Widerschein  einer  längst  erstickten 
schönen  Flamme. 

,,Herr,  wir  wollten  gern  besser  sein,  aber  wir  haben  keine  andere  (Jelegenheit, 
unser  tägliches  Brot  zu  verdienen.  Gebt  uns  Wasser  und  Brot,  und  wir  wollen 
gern  tun,  was  ihr  wollt'',  tönt  es  ihm  entgegen.  Diese  also  sollte  er  suchen  und  in 
beiliges  Land  führen.  Rudolf  verstand  den  Buf ,  und  er  folgte  ihm. 
In  kurzer  Zeit  hatte  er  eine  mächtige  Bewegung  geschaffen,  die  sich  von  Worms 
über  Speyer,  Frankfurt  a.  M.,  Mainz,  Köln,  Regenaburg,  nach  Magdeburg  und 
Goslar  ausdehnte.  Durch  Rudolfs  Anregung  nahm  das  13.  Jahrhundert  auf 
religiöser  Grundlage  den  Kampf  auf  gegen  die  gewerbsmäßige  Preisgabe  der 
Frau,  gegen  alle,  die  Frauen  dazu  zwingen  und  gegen  gefallene  Frauen  selbst, 
um  sie  zur  inneren  Umkehr  zu  bewegen.  Für  die  letzteren  errichtete  Rudolf 
Zufluchtshäuser,  die  allmählich  in  Klöster  übergingen,  die  sogenannten  Magda- 
lenenklöster,  die  aber  bei  dem  damals  sozial  noch  wenig  aufgeschlossenen  Cha- 
rakter der  Frau  schon  nach  wenigen  Jalirzehnten  die  Bewegung  von  sich  aus 
zum  Stillstand  brachten.  Der  sozialen  Einptellung  der  Zeit  entsprechend  gingen 
auch  diese  Klöster  bald  in  die  Hände  adeliger  Frai  en  über,  wurden  für  die  Auf- 
nahme reiner,  unbescholtener  Frauen  bestimmt  und  büßten  die  ursprünglich 
von  Rudolf  ihnen  verliehene  sczial-caritative  Aufgabe  ganz  ein.  Mit  dem  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  verebbt  diese  großzügig  begonnene  Bewegung,  —  die  auch 
nach  Frankreich  übergegriffen  hatte,  —  in  Deutschland  bis  zum  19.  Jahrhundert; 
während  sie  in  Italien  im  16.  Jahrhundert,  in  der  1530  von  der  Gräfin  Torelli 
gestifteten  Schöpfung  der  „Angeliken''-  Schwestern,  die  sich  die  Besserung 
gefallener  Frauen  und  Märchen  zur  Aufgabe  machen,  —  mächtig  wieder  auf- 
lebt, und  in  Fiankreich  im  17.  Jahrhundert  in  den  zwei  großen  von  Frauen 
gestifteten  Schöpfungen  der  „Schwestern  U.  L.  F.  von  der  Zufluch  t",  — 
1616  in  Paris  von  der  Witwe  Maria  Elisabeth  von  Ranfaing  und  ihren  drei 
Töchtern  gestiftet,  und  den  ,,Töchtern  vom  Guten  Hirten",  zur 
selben  Zeit  in  Paris  von  der  Witwi.  Magdalene  de  Combe  gegründet.  Beide 
verbreiteten  sich  sehr  rasch  über  Frankreich.  Die  letzten  erlebten  im  19.  Jahr- 
hundert unter  der  französischen  Arzttochter  Virginia  Pelletier  einen 
starken  Aufschwung,  der  auch  in  der  ersten  Hälfte  schon  des  19.  Jahrhunderts 
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>f*5rt-jf^^^n      .,^*iw*»-»-i     *.i     Irr     lir    i* 

•^  */-;♦.  ^  -.  *r  •.  - 

'>«  T^..^ßrr.    Vr^r.y,   -'x,   y.j^j^i    ?'r*r.z;^iLi    L*irrT:*r.    üe   1^45  in 

/>?*'4<'./V  ,r.  '^Tf.'.  v'.r;  i"?  ^ft^^r/i#;:V:c  M.icdiie&Kiijein,  •!&£  äe  jeider  nur  drei 

i*f//*:  rAr,*«^',',  'ir,ri*A    w-ni  d^r  M-^eLr.r*'  t.-^  A^iiben  sich  äiLi-ü  frober  ffir 

'5j^  i</  r.  «-«Vnr/.  yv.v.  aroVrr.  H;ryrr.  v*Tpf.;',r-tet  Latte.  —  xm-d  AnioniÄ  Werr. 

'I<^,   J>^V/  »r*  h*A:fyj^.\l  r^i   V/'irzo^j/g  ,.di*r  erste,  von  eizser  dea>ohen  Frma  ge- 

^.uAiU-.t^',  vy ,):r/,n'jy^^  orjf*ri;»iert^  f>ttrin;E?arj=taIt  für  gesunkene  xxnd  vcrwmhr- 

*./if///<j;fc  w*f  /»j/.>,t.  wj#:  jr.r  yj'/oHT  7^\\yiHu<iii!se^.  Pater  Lataste.  mitten  aus  dam 
^#;w;Jti/'7rf  i^/f0^,r,  r.f^rskUj^  zu  ir.r*?r  Aufga^^e  gekommen.  In  ihr  wirkte  mächtig 
'l^?f  \}t4,u'/^  tut/r»  rA-MMi^fifUi^^fut,  ria/'.h  Verantwortung,  Führung  und  Gestaltung. 
fUit  Hl' h  in  i'^ttvirt  Wf  ^»if#/i/?rjh«?jt,  rnit  dem  Keligiöfien  dae  schwierigste  Gebiet 
i(fi'A\$\i'  \ti^t    Li*'\^'/A\ikUu)(ful     *,uf.iiU:  Magdalenenfürsorge.        Sie 

Us^iU',  f.ifui  Uu'U'.ri^.}tit1Ur,hi',  fv;hfi.^,fj^'hl  rtH/\k  Wahirheit,  und  für  sie  war  Wahriieit 
*%ini'i  üfulifulUif*'. ,  vor  k^unfj  KoriA^s/iu/;»/ haltma^;hende  Übertragung  der  religioeen 
^irun'lMät//^?  tintl  ^>yJarik/;ri  tn^.  f/raktiv-lir.  I>jU;n.  1813  als  Tochter  eines  hohen 
kthUioUt^^.iitui  *tutiU7Att'.;%tfiUiH  in  Wür/hurg  gehören,  wuchs  sie  auf  in  Gesell- 
N/fhi&fiMkr^iftuf/j,  df<9  MJ«?  mit  'W  innor/;!!  Ijauheit  und  Gleichgültigkeit  der  religioeen 
AriH/iiuijuiipr  yiznitU^  nn  |iruklJH/;hf!fi  I/«;U;fi  n5<;ht  vertraut  machten,  und  sie  hat 
t%'u'h  H';hw«ir  danui  i/inirntirl ,  (iatvA  w<;ibli*;her  Kigenart  entsprechend  war  für 
mt\  Wulif'lioJt  ihtnU^  luwT"  lljrip;fihf:  rloH  Menschen  an  den  leidenden 
MfvfiH''lM!ri.  Kirig«;ti  inn  Munt.  Hcirl^,  unlHMJingtc  l^jahung  des  Sittlicben  im 
lliuiM  hi)fi.  lohiiridig  n)tt<»riwoll«nid(:r  Glaulx)  ans  Gute  im  Menschen  auch  in 
finr  iirrnMi*li|^t<ui,  Mr^liiitidlinli  '/(irMtfirU-Htisii  Hülle.  Sie  liebte  das  am  meisten, 
WfiN  liiii  wonigMti  fi  HJrli  XU  liolf«^ri  wf.iü,  und  nur  dafür  wollte  sie  leben.    .,Stets*\ 


schreibt  sie,  als  sie  28  Jahre  alt  ist,  „war  meine  erste  und  Hauptidee  die,  ein 
Institut  zu  gründen,  wo  jene  unglücklichen  Seelen  Aufnahme  finden  sollen, 
die,  vom  Laster  und  dem  tiefen  Elend  desselben  ganz  ergriffen,  keine  andere 
Hoffnung  mehr  haben  als  den  Tod,  der  ihrem  Elend  ein  Ende  macht  und  sie 
aus  der  menschlichen  Gesellschaft  hinwegnimmt,  welche  sie  ohnedies  längst 
ausgestoßen  hat.  Hier,  wo  die  Menschenwürde  gleichsam  in  Trümmer  zusammen- 
gestürzt ist,  sind  die  Seelen,  die  am  meisten  einer  Hand  bedürfen,  die  der  Herr 
dazu  bestimmen  kann,  eben  aus  diesen  Trümmern  wieder  durch  Zusammenfügen 
der  kleinsten  Teile  ein  Ganzes  zu  machen  imd  diesen  unglückseligen  Menschen 
den  Frieden  mit  Gott  wiederzugeben,  sie  auszusöhnen  mit  einem  mehr  unglück- 
lichen als  selbst  verschuldeten  Geschick.  Ich  habe  von  jeher  ein  großes  Mitleid 
mit  solchen  Personen  gehabt;  denn  lasterhaft  zu  sein  ist  ein  Unglück,  aber  der 
Lasterhafte  hat  doch  zuweilen  noch  eine  gute  Seite,  und  wer  es  versteht,  diesen 
Funken  wieder  anzufachen,  der  hat  oft  schneller  als  man  denkt  das  Herz  dieser 
Unglücklichen  gewonnen.  Der  Lasterhafte  hat  meist  noch  etwas  Demut,  und 
diese  ist  oft  mehr  wert  als  das  ganze  künstliche  Gebäude  erhabener  Tugenden 
einer  stolzen,  in  ihre  geistigen  Vorzüge  hoher  Frömmigkeit  verliebten  Seele.^' 
Die  freiwillige  Sterbestunde  eines  solchen  unglücklichen  und  ausgestoßenen 
Menschenkindes  hatte  ihr  einen  tiefen  Einblick  gewährt  in  das  vergebliche  Bingen 
einer  gefährdeten  Seele,  wo  die  Macht  menschlicher  Verhältnisse  und  Leiden- 
schaften nicht  ausgeglichen  wurden  durch  Hilfe  und  erkennende  Liebe,  durch 
das  Bewußtsein  der  Mitverantwortimg  derer,  die  jenseits  solcher  Tragik  stehen. 
Nicht  allein  durch  ihre  persönliche  Fähigkeit  des  Mitleidens,  der  Liebe  und 
einer  unter  dem  Einfluß  der  Bcligion  ganz  weitgespannten  Mütterlichkeit  war 
sie  berufen,  ihrer  Zeit  Führerin  in  der  Magdalenenarbeit  zu  werden,  sondern 
vor  allem  auch  durch  ihren  scharfen  Verstand,  ihre  Fähigkeit  zur  Sachlichkeit 
und  Objektivität  und  ihr  kritisches  Vermögen,  das  in  der  Beurteilimg  ihrer 
selbst  und  anderer  immer  aufs  Ganze  gerichtet  war  und  nie  von  Einzelerschei- 
nungen sich  beeinflussen  ließ.  Ja,  sie  hat  später  in  der  Einzel  behandlung 
der  Büßerinnen,  —  auf  der  aller  Erfolg  beruht  — ,  geradezu  Geniales  geleistet 
und  könnte  eins  der  lebendigsten  Beispiele  sein  für  Individualpsychologie  an 
gefährdeten  und  sittlich  erkrankten  Seelen. 

Bei  aller  inneren  Begeisterung  für  ihre  Aufgabe  stand  sie  mit  einer  erstaunlichen 
Skepsis  und  nüchtern-sachlichen  BeurteUimg  sich  selbst  und  ihrem  Greschlecht 
gegenüber.  Nirgends  wird  das  so  deutlich  wie  gerade  dort,  wo  die  Frau  am 
leichtesten  das  Persönliche  mit  dem  Sachlichen  verwechselt  und  in  eine  unschöne 
Verengimg  geraten  kann  —  in  ihrer  Beziehung  zum  Mann.  Aus  der  Natur  ihres 
Vorhabens,  ein  staatlich  anerkanntes  Institut  zur  Bittung  gesunkener 
Frauen  zu  gründen,  ergab  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit  einer  männlichen 
Hilfe,  die  sie  in  dem  in  München  wohnenden  Freiherm  Staatsrat  Maximilian 
von  Pelkhoven  fand,  ( ine  der  feinsten,  in  sich  abgeschlossensten,  religiös  und 
geistig  vollendetsten  Persönlichkeiten  der  damaligen  Zeit.  „Sie  können  darauf 
rechnen,  daß  ich  gerne  mit  Ihnen  die  Domen  und  Leiden  teilen  werde,  die  noch 
bevorstehen,  da  es  ein  Werk  betrifft,  wodurch  Gott  in  der  verlassenen  Menschen- 
seele  wieder  erstehen  soll.  Es  ist  mir  nicht  wenig  leid,  daß  meine  geistigen  Kräfte 
durch  enorme  Berufsgeschäfte  zersplittert  sind,  allein,  ich  kann  nicht  wider- 
stehen, wenn  es  die  unglückliche  Menschheit  betrifft.''  Die  Grundlagen  dieser 
.^''reundschaft  lagen  durchaus  in  dem  gejQeinsamen  Streben  nach  einem  außer 
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ihnen  liegenden  Hohen  und  Schönen,  in  der  Verwirkliohung  des  vollkommeDaten 
Ideals  der  Nächstenliebe,  aber  bei  aller  Tiefe  ihres  Vertrauens  zu  Pelkhoven 
blieb  sich  Antonia  stets  bewußt,  daß  gerade  religiöse  Begeisterung  sehr  leicht 
eine  Verwirrung  des  Gefühls  für  die  Frau  bedeuten  kann.  „Das  weibliche  Ge- 
schlecht kennt  sich  im  Durchschnitt  meistens  selbst  nicht  recht  und  tauscht 
oft  sich  und  andere.  Der  Hang  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden  geht  bei  ihm 
oft  in  religiöse  Schwärmerei  über  und  ist  umso  gefährlicher,  als  ihn  weibliche 
List  und  EJugheit  gut  zu  umkleiden  weiß  mit  dem  Schein  des  Notwendigen  und 
Berechtigten,  und  menschliche  Klugheit  fordert,  sich  über  den  Charakter  dee 
anderen  zu  vergewissem.'' 

Antonia  hat  große  Geduld  üben  müssen,  bis  sie  endlich  der  Verwirklichung  ihrer 
Idee  nahe  war,  und  es  schien  vorübergehend,  als  sollte  sie  aus  Mangel  an  Hilfs- 
kräften, sowohl  an  Geld  als  an  gleichgesinnten  Frauen,  in  der  Heimat  wahrschein- 
lich nie  dazu  kommen.  Trotzdem  um  1840  hie  und  da,  in  München,  Straßburg, 
Metz,  sich  schon  französische  „Schwestern  vom  guten  Hirten''  niedergelassen 
hatten,  fand  Antonia  sowohl  bei  Frauen  als  in  maßgebenden  Kreisen  wenig 
Verständnis  für  ihre  Idee,  und  um  nicht  ganz  auf  die  Aufgabe  verzichten  zu 
müssen,  für  die  sie  sich  mit  allen  Kräften  ihres  inneren  und  äußeren  Menschen 
berufen  fühlte,  entschloß  sie  sich,  1840,  als  sie  28  Jahre  alt  war,  nach  Angers 
zu  gehen,  um  dort  sich  im  Orden  der  , »Schwestern  vom  guten  Hirten"  der 
Magdalenenarbeit  zu  widmen.  Aus  innerstem  Drang  ging  sie  niclit  dahin.  So 
sehr  sie  überzeugt  war,  daß  auch  die  Grundlagen  ihres  Werkes  religiös  sein 
müssen,  daß  s^e  das  religiöse  Ideal  der  ungeteilten  Hingabe  an  Gott  mit  dem 
sozialen,  der  Arbeit  an  diesen  verlassenen  Seelen  verbinden  wollte,  so  wenig 
konnte  sie  sich  damit  abfinden,  daß  dies  das  Endgültige  für  sie  sei.  ,, Schon 
auf  der  Hinreise  nach  Angers  hallo  ich  das  lebendige  (Jefühl,  daß  ich  nicht  für 
diesen  Orden  geschaffen  »oi.**  Dennoch  gab  pie  dem  Gefühl  nicht  nach,  sondern 
folgte  ihrem  Willen. 

In  Angers  hat  sie  viel  gelernt.  Mit  der  französischen  Methode  der  Büßerinnen - 
Erziehung  konnte  sie  sich  ni(^lit  befreunden.  Später  einmal,  als  sie  mitten  in 
ihrem  Work  stand,  liat  sie  sehr  drastisch  gesagt:  , »Täglich  bestätigt  sich  mir 
die  Ansiclit,  daß  eine  d  c  u  t  s  c  h  o  Büßerin  sich  nicht  bei  leerem  Magen  l>essert. 
Daher  kommt  es,  daß  an  den  Fasttagen,  wo  unsere  Büßerinnen,  wenn  sie 
nicht  schwere  Arbeit  tun,  kein  10  Uhr  und  3  Uhr  Brot  bekommen,  am  widerwärtig- 
sten sind,  und  gäbe  ich  ihnen  nicht  täglich  ordentlich  satt  zu  essen,  wäre  gar 
nichts  mit  ihnen  anzufangen.**  Ihr  herbes,  überaus  gerades  und  aufs  Praktische 
gerichtetes  Wesen  konnte  sich  nicht  an  französische  Eigenart  gewöhnen,  und 
in  der  Erkenntnis,  daß  sie  eigene  Wege  gehen  müsse,  kelirte  sie  nach  einem 
.lahr  in  die  Heimat  zurück. 

Nachdem  sie  zehn  Jahre  noch  gewartet,  gespart,  für  ilire  Idee  gearbeitet 
und  geworben,  konnte  sie  endlich  1850  an  den  Kauf  eines  Häuschens  denken. 
Aber  auch  hier  hatte  sie  mit  Mißverständnis,  Abneigung  vieler  auch  katholischer 
Kreise  gegen  ihre  Idee,  mit  solchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  daß  sie  schließ- 
lich sich  damit  bescheiden  mußte,  aus  eigenen  Mitteln  das  ehemalige  Brauhaus 
in  Oberzell  zu  kaufen,  in  das  sie  im  Mai  1855  mit  vier  Helferinnen  und  drei 
Büßerinnen  einzog.  In  Jahresfrist  allerdings  hatte  sie  schon  zwölf  Büße- 
rinnen, die  meist  freiwillig  zu  ihr  gekommen  waren ;  sie  stellten  für  den  Anfang 
eine  schwere  Belastungsprobe  dar  für  sie  und  ihre  Helferinnen,  die  sie  selbst 
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erst  in  diese  Aufgabe  einführen  mußte,  da  sie  außer  dem  inneren  Geist 
der  Eignung  keine  praktische  Vorbildung  für  diesen  Beruf  hatten. 
Die  Schwestern  und  die  Zöglinge  lebten  nach  einer  von  Antonia  selbst  verfaßten 
Hausordnung  nicht  nur  räumlich  zusammen,  sondern  auch  in  ihrem  Grebets- 
leben  und  Tagewerk  eng  verbunden.  Antonia  wollte,  daß  ihre  Helferinnen  die 
Büßerinnen  vor  allem  für  einen  zeitlichen  Beruf  ausbildeten,  mit  dem 
sie,  zurückgekehrt  ins  Leben,  sich  ihr  Brot  anständig  verdienen  könnten.  Deshalb 
i^gte  sie  bei  der  Auswahl  ihrer  Helferinnen,  —  als  sie  ihr  Institut  am  Hingst - 
fest  1855  eröffnete,  meldeten  sich  eine  große  Anzahl,  die  ihr  helfen  wollten,  sie 
schätzte  aber  diesen  Andrang  ganz  richtig  als  einen  Ausfluß  der  wirtschaftlichen 
Not  — ,  großen  Wert  neben  einem  sittlich  gefestigten  gediegenen  Charakter 
auf  eine  gründliche  Kenntnis  der  Haus-  und  Landwirtschs^t,  Handarbeit,  Feld- 
und  Gartenarbeit,  all  der  Arbeiten,  wie  sie  zur  Grundlage  eines  geordneten 
Lebens  für  diese  Frauen  in  Frage  kommen. 

Die  innere  Erziehung  übernahm  sie  selbst.  Wohl  legte  sie ,  wie  es  bei  dem 
völlig  erstorbenen  sittlichen  Bewußtsein  nicht  anders  sein  kann,  großen  Wert 
auf  die  Pflege  des  religiösen  Lebens,  aber  sie  wollte,  daß  das  Religiöse  diesen 
Frauen  so  angepaßt  werde,  daß  es  weder  Widerwillen  noch  Heuchelei  in  ihnen 
wecke.  Sie  hatte  gesehen,  wie  gerade  auch  ein  Zuviel  an  religiösen  Übungen 
nicht  innere  Umkehr,  sondern  Heuchelei  und  Verstellung  wachrief.  Um  ganz 
sicher  zu  gehen,  übernahm  sie  den  Religionsunterricht  selbst,  den  sie  zunächst 
ganz  in  den  Dienst  ihres  Zweckes  stellen  musste.  Natürliche  Grundlage  zur 
Besserung  müsse  sein :  das  Verlangen  nach  Besserung  in  diesen  Frauen 
selbst,  und  dieses  wieder  konnte  nur  rege  werden,  wenn  sie  sich  bewußt  wurden, 
daß  und  worin  sie  sich  gegen  göttliches  und  menschliches  Gesetz  vergangen 
hatten. 

Eines  der  schwierigsten  Mittel  dazu  „das  härteste  und  notwendigste  Geschäft' ', 
wie  es  Antonia  selbst  bezeichnet,  war  die  Anleitung  zur  Gewissenserforschung, 
bei  dem  Antonia  ihnen,  wie  die  Mutter  ihrem  Kind,  mit  unermüdlicher  Geduld 
und  Liebe  half.  Tage  und  Stunden  hat  sie  geopfert,  ja,  ihre  ganze  innere  Kraft, 
um  die  innere  Verliärtung  zu  lösen.  ,,Wie  schwer  ist  es  für  sie"  schreibt  sie  in 
einem  Brief  an  Pelkhoven,  „die  jahrelang  in  List,  Schuld  und  Sünde  gelebt, 
meist  nicht  aus  eigener  Sjhuld,  sondern  durch  ein  tragisches  Geschick  dazu 
verleitet,  einmal  in  sich  selbst  hinabzusteigen,  offen  gegen  sich  selbst  zu 
sein.  Man  muß  alle  Künste  der  Welterfahrung,  Klugheit  und  aufopfernden  liebe 
anwenden,  um  diese  harten  Herzen  zu  dem  Entschluß  zu  bringen,  offen  ihre 
Schuld  einzugestehen.  Ist  einmal  das  Eis  gebrochen,  dann  geht  es  gut,  und 
glücklich  und  neugeboren  fühlen  sie  sich  nach  diesem  Seelenbade."  Das  Seelen- 
bad, von  dem  sie  hier  im  besonderen  spricht,  ist  die  Beichte,  die  in  der  Seelen- 
erweckung  dieser  Frauen  einen  hohen  pädagogischen  und  ethischen  Wert  hat. 
Um  das  in  amen  erstorbene  Ehrgefülil  wieder  zu  wecken  und  lebendig  zu  machen, 
bediente  sich  Antonia  auch  einer  mehr  kindlichen  und  primitiven,  aber  ganz 
dem  Seelenleben  dieser  Frauen  angepaßten  Methode,  der  der  Belohnungen  in 
Form  von  Auszeichnungen  oder  Besserungszeichen.  „Wohl  ist  es  eine  törichte 
Sache",  sagt  sie,  „die  Besserung  sehr  verkommener  Personen  nach  Graden 
bemessen  zu  wollen,  da  die  Erfahrung  lehrt,  daß  alles,  was  im  Bereiche  moralischer 
Fortbildung  liegt,  sich  nicht  nach  bestimmten  Graden  abwägen,  noch  in  leeres 
Formenwesen  einengen  läßt.    Der  Zweck  dieser  Besserungszeichen  —  Medaillen, 
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Bächer,  ein  Gulden,  ein  besonderes  Amt  — ,  besteht  hauptsächlich  darin,  jeno 
Unglücklichen  anzueifem,  nach  Ehrgefühl  zu  streben,  weil  dies  bei  ihnen  größten- 
teils erstorben  zu  sein  scheint,  und  sie  sind  das  einzige  Mittel,  um  hierin  bei 
ihnen  zum  Ziele  zu  gelangen.  Allein  auch  hier  geht  es  wie  überall  in  der  Welt» 
wo  jede  auch  an  und  für  sich  gute  Einrichtung  ihre  Schattenseiten  hat.  Denn 
obschon  durch  diese  Besserungszeichen  viel  Gutes  gewonnen  wird,  so  gibt  es 
doch  unter  diesen  Personen  viele,  die  sich  auch  jetzt  nicht  zu  einem  besseren, 
edleren  Gefühl  erheben  können  und  nur  darum  leidenschaftlich  nach  einer  Aus- 
zeichnung streben,  weil  an  die  Stelle  des  erloschenen  Ehrgefühles  Neid  und 
Hoffart  getreten  sind,  und  nur  diese  sie  anstacheln  zu  einer  Selbstbeherrschung, 
die  sie  das  Schwerste  leicht  überwinden  und  sie  als  wahre  Tugendheldea 
erscheinen  läßt.'' 

Antonia  kannte  ihre  Kinder  gut,  und  nur  diese  unablässige  ganz  persönliche 
Mühe,  die  sie  sich  mit  jeder  Einzelnen  gab,  vermochte  es,  daß  sie  neben  manchen 
schmerzlichen  Enttäuschungen  und  mancher  vergeblichen  Liebesmühe  doch 
im  ganzen  immer  dahin  gekommen  ist,  daß  sie  ihre  Büßerinnen  nie  hat  ins  Leben 
zurückkehren  lassen,  bis  sie  nicht  gebessert  waren  und  sie  die  unbedingte  Ge- 
währ hatte,  daß  sie  feststehen  könnten.  Sie  hat  sich  rasch  in  dieser  Aufgabe  ver- 
zehrt, und  schon  1868,  nachdem  sie  kaum  13  Jahre  mit  ungeteilter  Hingabe 
und  immer  freudiger  Bejahung  ihr  inneres  und  äußeres  Sein  diesen  unglück- 
lichen Menschen  gewidmet,  wie  sie  es  von  früher  Jugend  an  als  ihre  Aufgabe 
empfunden,  wurde  sie  durch  einen  Anfall  von  Typhus  ihren  Schwestern  und 
Büßerinnen  genommen.  Mehr  als  200  Büßerinnen  hat  sie  in  dieser  Zeit  geholfen» 
den  Weg  zu  einem  geordneten  Ijeben  wiederzufinden,  und  kaum  30  sind  davon 
wieder  rückfällig  geworden.  Aber  nur  darin,  daß  sie  sich  ganz  vorbehalt- 
1  o  s  für  diese  Unglücklichen  einsetzte,  —  jeder  einzelnen  ganz  diente,  so 
wie  es  doren  besondere  Lage  erforderte,  —  liegt  das  Geheimnis  ihrer  schöpferischen 
Liebe,  die  getragen  war  von  dem  engsten  Anschluß  an  die  Religion  und  dauernd 
sich  speist«  aus  einem  übernatürlichen  Gnadenleben.  Es  ist  gewiß  kein  Zufall, 
daß  die  erste  Emanzipation  der  Frau  in  der  stärksten  inneren  Verbundenheit 
mit  dem  Religiösen  beginnt  and  darum  auch  in  einer  so  wunderbaren  inneren 
Ganzluit  verläuft,  —  wie  es  einst  schon  Hildegard  von  Bingen  angebahnt.  Hai 
doch  die  Kirche  immer  schon  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  in  der  unbedingten 
Bejahung  der  Jungfräulichkeit  zur  allerhöchsten  und  umspannendsten 
Mütterlii^hkeit,  der  tiefsten  Wesenseigenart  der  Frau,  geweitet. 
Antonios  Werk  ist  nicht  untergegangen.  Auch  nach  ihrem  Tode  lebt  es  noch 
fort,  wenngleich  nicht  mehr  in  dieser  schöpferischen  Kraft  und  Größe  im 
Gebiet  dor  Magdalenenarbeit.  Es  liegt  wohl  im  innersten  Wesen  dieser  Aufgabe 
begründet,  daß,  je  melir  sie  Beruf  wird  und  je  weniger  Berufung,  je 
melir  sie  S^liema  wird  und  nicht  lebendige  Initiative  bleibt,  die  das  einzelne 
immer  gloi^hsohöpferisch  umfaßt,  —  sie  in  sich  selbst  unfruchtbar  wird. 
Wie  08  einst  Antonia  gesohaut,  so  ist  aus  ihrer  Gemeinschaft,  die  nur  auf 
dem  Geiste  beruhte  und  keiner  äußeren  Bindung  bedurfte,  —  auch  das  ist  groß 
und  sfOiöpforisch  an  ihr  — ,  eine  Ordensgenossenschaft  geworden:  die  „Kongre- 
gation der  Dienerinnen  der  heiligen  Kindheit  Jesu**,  die  in  mehr  als  80  Nieder- 
lassungen, besonders  in  Süddeutschland,  vorwiegend  Krankenpflege  und 
daneben  Fürsorgeerziehung  übt.  Die  von  Antonia  so  geliebte  Magdalenenarbeii 
hat  insofern  iliren  Charakter  geändert,  als  die  Kongregation  seit  1902  ihr  Inter- 
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6866  mehr  der  Jugend,  die  sittlich  gefährdet  ist,  zuwendet  — ,  das 
sittlich  aufbauende  und  Werte  schaffende  Moment  ihrer  Sbifterin  also  nicht 
preisgegeben  hat. 

In  einem  ihrer  letzten  schönen  und  reichen,  klaren  und  tiefen  Biiefe  an  Staats- 
rat von  Pelkhoven  schreibt  sie:  „So  mühsam  auch  mein  feeruf  ist,  so  gern  übe 
ich  ihn  aus,  und  ich  möchte  ihn  nicht  um  alles  in  der  Welt  vertauschen."  — 
Vielleicht  klingen  ihr  Wesen  und  Wort  —  fruchtbar  und  schöpferisch  in  der 
Liebe,  —  fort  und  wecken  im  Herzen  der  zu  neuer  Mütterlichkeit  erwachten  Frau 
die  Liebe  und  Klraf  t,  die  es  vermag,  unser  Volk  mehr  und  mehr  auch  von  dieser 
Wunde  zu  reinigen  und  zu  heilen.  — 


Die  Liebe  bleibt. 


Mir  blüht  ein  Domenkranz 
aus  meinem  Rosenstrauch 
der  Jugend  auf. 
Die  Blätter  fallen 
Blumen  auch  — 
die  Dome  bleibt. 

Mir  blüht  ein  Bosenkrans 
ewig  und  gottgewandt 
aus  meinem  Leide  auf. 
Die  Domen  fallen, 
Bäume  auch  — 
die  Böse  bleibt. 

Es  glänzt  die  Gotteskron 
hin  über  allem  Hohn         ' 
des  Lebens  auf. 
Die  Zeiten  fallen, 
Welten  auch  — 
die  Liebe  bleibt. 


G.  8. 


30a 


Marie  Lang. 

Ein  Gedenkblatt  von    Gisela   Urban. 


Altmünster  am  Traunsee»  den  sie  so  sehr  geliebt,  auf  dem  Gute  ihres  Sohnes, 
wo  sie  die  letzten  Jahre  verbracht  hat,  ist  Marie  Lang  verschieden.  So 
revolutionär  diese  Führerin  der  Wiener  Frauen  einst  war,  so  sanft  ist  ihr  Leben 
verklungen.  Ein  Enkelkind  fand  sie,  ein  Buch  im  Schöße,  die  Brille  auf  der 
Nase,  friedlich  schlummernd  im  herbstlich  durchsonnten  Garten.  Doch  dieser 
Schlummer  im  wärmenden  Licht  hat  die  Sechsundsiebzigjährige  in  die  Ewigkeit 
hinüber  geleitet. . . . 

Marie  Lang  entstammte  einer  Wiener  Bürgerfamilie,  doch  war  ihre  Mutter 
Mila  Scholz  einst  hannoveranische  Hofschauspielerin.  Vom  Vater,  einem 
echten  achtundvierziger  Liberalen,  wurde  sie  schon  in  Kindheitstagen  mit  den 
Ideen  von  Freiheit  und  Menscbenrecht  vertraut  gemacht.  Zum  selbständigen 
J>enken,  zum  verantwortungsbewußten  Eintreten  für  die  eigene  Überzeugung 
erzogen,  war  das  junge  Mädchen,  später  die  junge  Frau  und  Mutter,  vor  allem 
an  künstlerischen  und  literarischen  Fragen  interessiert.  Bald  vertiefte  sie  sich 
auch  in  pliilosophische  Probleme,  besonders  hingegeben  war  sie  dem  Buddhismus 
und  der  Theosophie.  Vom  Zeitproblem  der  Frauen  wurde  sie  nicht  berührt. 
Bis  sie  eines  Tages,  von  Rosa  Mayreder  aufgefordert,  einer  General- 
versammlung des  Allgemeinen  österreichischen  Frauenvereins  beiwohnte.  Da 
wurde  ihr  von  Auguste  Fickert,  der  unvergeßlichen  Führerin,  eine 
neue  Gedankenwelt  erschlossen.  In  brennendem  Enthusiasmus  begann  das 
ungestüme  Herz  von  Marie  Lang  zu  pochen.  .  . . 

Sahen  am  nächsten  Diskussionsabend  —  Ibsens  „Nora**  stand  auf  dem  Pro- 
gramm —  debütierte  die  Entflammte  und  Begeisterte  als  Bednerin.  ,, Leiden- 
schaf tlich  ging  ich  los'',  gestand  sie,  „meine  Anschauungen  und  mein  Temperament 
entzückten  Auguste  Fickert  —  ich  wurde  ihr  getreuester  Arbeits-  und  Kampf- 
geselle.'' AJs  Vizepräsidentin  des  Vereins  plädierte  Marie  Lang  mit  liinreißender 
Beredsamkeit  und  erstaunlicher  Unerschrockenheit  für  radikalste  Forderungen: 
für  das  Recht  des  unehelichen  Kindes,  Abschaffung  der  Reglementierung  und 
für  das  damals  noch  als  Utopie  belächelte  Stimmrecht.  Mit  Rosa  Mayreder,  die 
alle  auftauchenden  Probleme  philosophisch  zu  betrachten  und  zu  klären  begann, 
hat  sie  „Die  Dokumente  der  Frau"  ins  Leben  gerufen,  eine  Zeitschrift,  deren 
hohes  Niveau  Aufsehen  erregte,  der  es  aber  nur  wenige  Jalire  beschieden  war, 
ein  Sprachrohr  der  fortschrittlichen  Frauen  zu  sein.  In  dieser  Zeitschrift,  später 
in  der  „Frauen-Zeit"  und  anderen  Blättern,  hat  Marie  Lang  glänzende  Artikel 
veröffentlicht,  die  immer  wieder  ihre  starke  Individualität  und  unbeirrbare 
Sachlichkeit  spiegelten,  die  aber  auch  mit  amüsanten  Sarkasmen  gewürzt  waren. 
Zu  Beginn  des  Jahrhunderts  gelang  es  ihr,  den  ersten  Wiener  Frauenklub  zu 
errichten.  Als  Marianne  Hainisch  den  Bund  Österreichisoher  Frauen- 
vereine begründete,  da  übernahm  Marie  Lang  den  Vorsitz  in  der  Pressekommission. 
Unvergeßlich  die  Stunden,  da  die  Mitglieder  dieser  Kommission  —  zu  denen 
auch  ich  mich  zählen  durfte  —  sich  im  Balkonzimmer  der  Vorsitzenden  ver- 
einten, das,  im  vierten  Stock  eines  Hauses  an  der  Wien  gelegen,  den  Blick  über 
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&iMd  herrliche  Perspektive  schweifen  ließ.  Aber  das  war  nicht  die  einzige  örtliche 
Attraktion.  Hatte  doch  die  sorgliche  Hand  der  Hausfrau  in  dem  licht-  und  luft- 
durchfluteten  Raum  das  Leben  eines  überreichen  Flors  prachtiger  Blattpflanzen 
liervorgezaubert.    So  üppig  diese  Pflanzen  gediehen,  so  bestrickend  entströmten 
Aufrührerische  Gedanken  dem  lächelnden  Munde  der  schönen  Frau,  die,  um 
jeden  Spott  unbekümmert,  stolz  und  selbstsicher  ihr  Eigenkleid  trug. 
In  ihrem  Wirken  für  die  Frau  wurde  Marie  Lang  durch  den  Litemationalen 
Frauenkongreß  Berlin  1904  angeeifert,  der  ihr  Gelegenheit  bot,  mit  erlesenen 
weiblichen  Geistern  in  Kontakt  zu  kommen.     Lmige  Beziehungen  haben  sie 
mit  Ellen  Key,  Malwida  von  Meysenbug,    Selma  Lager- 
lö|,    Bicarda    Huch,    Clara    Viebig    und    Mme.   Curie    ver- 
bunden. 

Auch  in  sozialer  Beziehung  war  Marie  Lang  eine  Bahnbrecherin.  Von  einer 
Auslandsreise  heimgekehrt,  hat  sie  das  „Settlements'  begründet,  das  als  muster- 
giltige  Wohlfahrtsinstitution  segensreiche  Arbeit  leistet.  Aber  ihre  feministische 
und  soziale  Tätigkeit  hinderten  sie  nicht,  nach  wie  vor  Kunst  und  Literatur 
mit  der  ganzen  Vitalität  ihres  Geistes  zu  verfolgen.  Immer  wurde  sie  von  neuen 
Ideen  umwogt,  in  ihrem  Heim  erhitzten  sich  junge  und  ältere  Künstlergemüter 
an  mancher  Streitfrage.  Es  war  kein  geruhsames  Heim,  das  sie  ihrem  Gatten, 
dem  stillen,  feinen  Advokaten  Dr.  Edmund  Lang,  bereitete,  aber  ein  Heim, 
in  dem  eine  Frau  waltete,  die  durch  die  Grenialität  ihres  Herzens  zum  Mitgehen 
zwang.  Mit  dieser  Genialität  hat  sie  sich  für  ihren  Freund  Hugo  Wolf  ein- 
gesetzt, Peter  Altenberg,  Adolf  Loos  sind  ihr  nahe  gestanden, 
Dr.  Viktor  Adler  gehörte  zu  dem  Kreis  der  sich  am  Abend  einstellenden 
Gäste.  Trotz  ihrer  großen  Inanspruchnahme  war  Marie  Lang  ihren  Kindern 
—  -  einer  ihrer  Söhne  ist  der  Maler  Erwin  Lang,  der  mit  Grete  Wiesen- 
i  h  a  1  verheiratet  war  —  die  zärtlichste  und  verständnisvollste  Mutter.  Mütter- 
lich begegnete  sie  allen  Zagenden  und  Zweifelnden,  allen,  die  sich  von  ilirer 
Klugheit  belehren,  von  ihrer  Lebenssicherheit  stärken  lassen  wollten. 
Vor  Jahren  hat  Marie  Lang  sich  aus  der  Frauenbewegung  zurückgezogen.  „Ich 
habe  Jahrzehnte  wie  eine  Löwin  gekämpft",  erklärte  sie  mir  mit  frölilicheni 
Augenzwinkern,  „nun  sollen  die  jüngeren  Generationen  kämpfen.'"  Sie  verließ 
das  Großstadttreiben,  um  Großmutterfreuden  in  ungetrübter  Reinheit  zu  ge- 
nießen. Denn  trotz  der  Vielheit  und  Weitgespanntheit  ihrer  Interessen  hat  sie 
das  Gesetz  ihres  eigenen  Lebens  erkannt:  nach  Sturm  und  Drang  verlangte  es 
eine  Epoche  der  Stille  und  Abgeklärtheit.  Dennoch  hat  sie  auch  in  ihrem  Alters- 
heim am  Frauenstreben,  wie  überhaupt  an  allem,  was  die  Welt  bewegt,  was 
Menschen  erhebt  und  leiden  läßt,  innigsten  Anteil  genommen. 
Im  treuen  und  dankbaren  Gedenken  der  österreichischen  Frauen,  aber  auch 
vieler  anderer  Frauen,  wird  Marie  Lang  nicht  nur  als  willensstarke,  tatkräftige 
Führerin,  sondern  auch  als  liebenswerter,  ad'  liger  Mensch  fortleben. 
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Nachrichtendienst  über  Frauenberufe. 


Ersatz  von  Frauenarbeit  in  der 
Industrie. 

Der  gegenwärtige  Stand. 

In  einer  Kundgebung  der  NS  Frauenschaft 
auf  dem  letzten  Reichsparteitag  hat 
Adolf  Hitler  auch  den  Frauen  Richtlinien 
gezeigt,  unter  denen  ihr  Arbeitsleben  und 
ihre  gesamte  Lebensführung  im  national- 
sozialistischen Deutschland  stehen  sollen, 
und  dabei  bewußt  als  einzigen  Punkt  einer 
neuen  Frauenbewegung  das  Kind  bezeichnet, 
da  „die  Welt  der  Frau  ihr  Mann,  ihre  Fa- 
milie, ihre  Kinder  und  ihr  Haus**  sei.  „In- 
dem wir  diese  einfachste  imd  lapidarste 
Zielsetzung  der  Natur  erkennen,  richtet 
sich  für  uns  die  Arbeit  der  beiden  Ge- 
schlechter von  selbst  logisch  und  richtig 
ein,  nicht  mehr  im  Streit,  sondern  im  ge- 
meinsamen Kampf  um  das  wirkliche  Le- 
ben.** Von  diesem  Grundgesetz  des  National- 
sozialismus her  werden  arbeits-  und  be- 
völkerungspolitische Maßnahmen  der  Reichs- 
regierung wie  die  Ausschaltung  der  ver- 
heirateten Frauen,  deren  Männer  Arbeit 
haben,  aus  dem  Erwerbsleben,  das  Ehe- 
standsdarlehen, die  Rückführung  der  Frauen- 
berufstatigkeit  in  die  Hauswirtschaft,  und 
endlich  die  Beamtinnongeäotzgebung  und 
die  sinngemäße  Einschränkung  der  Frauen- 
arbeit auch  in  der  Industrie,  erst  vorstand- 
lich. Diese  Strömimg  gegen  Frauenarbeit 
besonders  in  den  Fabriken  scheint  ebenso- 
sehr bedingt  durch  neuaufgeworfene  Fragen 
der  Volksgesundhoit  wie  durch  die  der  Ar- 
beitslosigkeit, da  die  Arbeitsbeschaffung  für 
den  Mann  zum  Zweck  dor  Gründung  von 
Familien  als  die  Voraussetzung  dor  Volks- 
erhaltung erkannt  ist.  ,,So  ist  die  Frauen- 
frago  im  Nationalsozialiamus  nicht  mehr  nur 
Arbeitsrochtsfrage  für  unvorhoi  ratete  Frauen 
sondern  sie  ist  die  innorrfto  Kernfrage  des 
Volkstums  vom  Muttersoin  dor  Frau  her 
(Paula  Siber  in  »Die  Frauoufrago  und  ihre 
Lösimg  durch  den  Nationalsozialismus"). 
Die  Entlassung  woihlichor  Arbeitnehmer 
mit  dem  Ziel,  für  Mannor  Arbeit  zu  schaffen 
und  zugleich  die  Eliop^rüiidung  zu  fördom, 
setzte  schon  im  Frühjahr  1933,  unter- 
stützt von  l>ocloutondon  Ehedarlohon  und 
nichtrückzahlbaron  Ehohilfon  dor  Groß- 
betriebe, 600  RM.  z.  B.  bei  don  Iloomtsma- 
Zigarettenfabrikon,   in  einem   Ausmtiß   oin. 


das  zeigte,  daß  die  wirtschaftliche  MdgUdh' 
keit  einer  BeRchrftnkung  der  Frauanarbetl 
in  der  Industrie  stark  übersofa&tEt  worden 
war.  Sehr  bald  zeigte  daher  die  Entwick- 
lung» wie  sehr  auch  die  industrielle  Frauen- 
arbeit verbunden  ist  mit  einer  schwer  ersetz- 
baren Leistung,  die  in  gewissen  Gewerbe- 
zweigen bei  weitem  größer  ist  als  die  des 
Mannes,  so  daß  eine  generelle  Einsohrftnkung 
nicht  ohne  schädliche  Wirkungen  für  die 
gesamte  Volkswirtschaft  sein  würde.  Der 
Stabschef  der  PO  und  Organisator  der 
Deutschen  Arbeitsfront,  Dr.  Ley,  hat  auf 
Grund  dieser  Erfahrung  denn  auch  gelegent- 
lich der  Besichtigung  einer  Aachener  Tabak - 
fabrik  folgende  grundsätzliche  Ausführungen 
zur  Frage  der  Beschäftigung  weiblicher  Ar- 
beitskräfte com  acht: 

„Eis  ist  in  Zeiten  des  Umbruchs,  wie  wir 
sie  heute  in  Deutschland  erleben,  immer  so 

gewesen,  daß  viele  Dinge  überschätzt  war- 
en. Und  so  ist  es  auch  mit  der  Frage  der 
Beschäftigung  weiblicher  Arbeitskräfte.  Ich 
habe  mich  mit  dieser  Frage  eingehend  be- 
faßt, und  ich  möchte  davor  warnen,  daß 
man  nun  generell  alle  weiblichen  Arbeits- 
kräfte durch  Männer  zu  ersetzen  versucht» 
Das  ist  auch  gar  nicht  nötig.  Denn  es  gibt 
tatsächlich  manche  Arbeit,  die  der  Mann 
gar  nicht  machen  kann  oder  al)er  nicht 
so  gut  und  so  schnell  wie  eine  Frau.  Falsch 
ist  es  auch,  anzunehmen,  daß  die  Frau 
durch  ihre  Arbeit  im  Betrieb  Schaden  an 
ihrer  Gesundheit  nehme.  Die  Statistiken 
weisen  nach,  daß  wir,  seitdem  die  Frau  in 
den  Betrieb  hineingekommen  ist,  gesündere 
und  frischere  Frauen  haben.  Die  Haupt- 
sache ist  und  bleibt  immer,  daß  für  die 
Frau  die  richtige  Arbeit  ausgewälilt  wird. 
Es  ist  also  lediglich  klar  zu  unterscheiden, 
welche  Arbeiten  die  Frau  machen  kann, 
ohne  an  ihrer  Gesundheit  Schaden  zu  er- 
leiden. Hierzu  gehören  auch  die  Arbeiten 
in  den  Zigarren-  und  Zigarettenfabriken.** 
(„Völkischer  Beobachter"  11.  7.  1934). 

Boachtuiig  vuKiiuiit  iu  diüsein  Zusammon- 
liang,  daß  es  g«irado  die  Tabakverarbeitungs- 
indastrion  waren  (Roemtfima),  die  im  Sommer 
1933  balmbrochond  für  die  praktische  Dureh- 
setziiiig  clor  Fordorimg  gewirkt  haben,  daß 
,,dio  Frau  überall  dort  durch  einen  Mann 
und  Fa:niliünvator  orsotzt  worden  müsse, 
wo  es  nur  oben  mögli(;h  sei'*  (Bericlit  über 
don  Arboils«chla<^ht})lan  dor  Industriestadt 
Boclium  in  ,,Köljuseho  Zoitung"  vom  16.  Au- 
gust 1933).  Das  outsclioidundo  Problem  der 
Lohne  üffororiz  zwischon  woiblicliom  und 
männlichorn  Arboitor  war  dadurch  zu  lösen 
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it  worden,  daß  Firma  und  Belegschaft 
'eil  der  Mehrkosten  übernahmen, 
■age  der  Entlohnung  ist  eines  der 
igsten  Probleme  der  Arbeiteum- 
img,  weil  die  Frauenarbeit,  die  nicht 
rst  seit  der  Kriegswirtschaft^),  son- 
it  den  Anf&ngen  der  Maschinenarbeit 
ervorragenden  Platz  einnimmt,  wirt- 
ch  eine  so  bedeutende  Rolle  dadurch 
daß  sie  niedriger  entlohnt  wird  als 
ohwertige  Arbeit  des  Mannes.  Die 
Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen 
ie  und  die  Beweglichkeit  ihres  Preis- 

besonders  im  Exportgeschäft,  be- 
liebt zuletzt  auf  dieser  Tatsache. 
US  an  Löhnen,  das  ein  Ersatz  der 
iden  Frau  durch  den  Mann  erfordern 
führt  automatisch  zu  einer  Ver- 
g  der  Produktion,  die  ihrerseits  den 
a  vermindert,  die  Wettbewerbs- 
it  der  deutschen  Industrie  auf  dem 
irkt  beeinträchtigt,  und  indirekt  die 
losigkeit  vermelirt.  Demnach  läge 
>r  generellen  Ersetzimg  der 
eilen  Frauenarbeit  durch  Männer- 
lio  Gefahr  einer  erheblichen  Störung 
3Simdungsproze8so8  der  deutschen 
laft.  Nach  den  ersten  Erfahrungen 
daher  zwangsläufig  eine  vorsichtige 
dungsgestaltung  einsetzen,  deren 
nien  in  einer  Verfügung  dos  Trou- 

der  Arbeit  für  Pommern,  Graf 
oltz  über  die  Entlassung  weiblicher 
kräfto  sichtbar  worden: 

lige  Frauen  sind  in  den  letzten  Mo- 
pjekündigt  worden,  um  Platz  für 
he  Arbeitskräfte  zu  schaffen.  Doch 
cht  in  allen  Fällen  solche  Ent- 
)n    geeignet,    das    gewollte    Ziel    zu 

;eht  in  erster  Linie  um  Stellungen, 
neraibeit  sind.  Frauen  in  Stollungen 
rochen  woibliolier  Art  sind  nur  zu 
n,  wenn  bessergestellte  junge  Mäd- 
deren  Frauen  Platz  machen  müssen, 
rsoits  aus  einer  Stellung  männlicher 
chen. 

das  Ziel  orroiclit  werden,  so  müssen 
idesten  zunäclist  nur  solche  Männer 
llt  werden,  die  verheiratet  sind  oder 
rmoidung  der  Entlassung)  in  den 
i  Monaton  heiraten.  Auf  diese  Weise 
statt  bisher  einer  erwachsenen  Ar- 
ft  künftig  zwei  versorgt  und,  soweit 

tor  Keeintsmn :  ,,Daß  heute  noch  so 
•auen  in  fast  allen  Bot  rieben  be- 
i  sind,  kann  man  nur  als  ein  Üb(»r- 
aus  der  Kriogszoit  bezeichnen.  (jiO- 
>8  hat  man  es  in  der  Nachkriegszeit 
wölinung  und  Boquomlichkoit  so 
.**  (Nach  Hamburger  Anzeisrer  vom 
3.) 


es  sich  um  neue  Eben  handelt,  für  jede  Ent- 
lassung ein  Mftdohen  aus  dem  Arbeitsmarkt 
zurüokgezofl»n. 

3.  Junge  Mädchen,  deran  V&ter  aus  ihrem 
Arbeits-  oder  Pensienseinkommen  unter- 
haltsfähig  und  nicht  nach  ihrem  Lebensalter 
bereits  dem  Tode  nahe  sind»  mögen  mit  ver- 
nünftigen Kündigimgsfristen  entlassen  wer- 
den, wenn  für  sie  nach  menschlicher  Be- 
rechnung i^esorgt  ist,  bis  sie  heiraten  oder« 
soweit  nötig«  nach  persönlicher  Umstellung 
einen  rein  weiblichen  Beruf  übernehmen» 
sobcdd  die  aUgemeine  Arbeitsumschichtung 
beendet  ist.  Voraussetzung  ist  die  dadurch 
unmittelbar  oder  mittelbar  erfolgende  Er- 
satzeinstellung eines  verheirateten  oder  dem- 
nächst heiratenden  Mannes. 

4.  Keinesf cdls  aber  kann  man  mit  Rücksicht 
auf  das  Ruhej^halt  alter  Väter  Frauen 
zwecks  Ersatzeinstellimg  von  Männern  ohne 
weiteres  entlassen,  die  —  etwa  dreißigjährig 
oder  älter  —  in  viele  weibliche  Berufe  nicht 
mehr  übergehen  können  und  wesentlich  ver- 
minderte Heiratsaussichten  haben.  Werden 
sie  aus  ihrem  —  vielfach  langjährigen !  — 
Beruf  geworfen,  so  stehen  sie  nach  dem  Tode 
des  Vaters  vor  dem  Nichts.  Hier  werden 
Entlassungen  nur  stattfinden  können,  wenn 
durch  Nachweis  einer  anderen,  vielleicht 
durch  jüngere  Frauen  freigemachten 
Stellung,  notfalls  auch  geringeren  Ein- 
kommens, anderweitig  gesorgt  ist. 

5.  Genau  das  gleiche  muß  meines  Erachtens 
grundsätzlich  ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Ein- 
kommen und  Versorgungsfähigkeit  für  die 
Schwester  zahlreicher  Geschwister  gelten. 
Die  Gescuntumstellimg  dient  der  Förderung 
der  Familien  und  Familiengründung;  sie 
kann  nicht  mit  Mitteln  durchgeführt  weiden, 
die  den  Glauben  an  solche  Grundauffassung 
gefährden.  Kinderreichtum  ist  ein  Hoch- 
ziel des  nationalsozialistischen  Staates.  Wo 
mehr  als  etwa  vier  Geschwister  sind,  also 
eine  außergewölmliche  Kinderzahl  vor- 
handen ist,  hat  die  Familie  für  Staat  und 
Volk  genug  getan,  um  nicht  neu  mit  er- 
wachsenen Kindern  l>elastet  zu  werden.  Ent- 
lassungen in  solchen  Fällen  setzen  gleich- 
falls  anderweitige  Unterbringung  voraus." 

(Vossische  Zeitung  v.  26.  10.  1933 
nach  „Volk.  Beobckjhter".) 

Auf  diese  Anordnung,  die  den  wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten  der  Berufsaufgabe 
von  Frauen  nicht  nur  für  die  Gosamtwirt- 
schaft,  sondern  auch  für  die  Familie  gerecht 
wird,  und  die  mit  ihr  verbundene  seelische 
Not  anklingen  läßt  —  denn  Arbeit  ist  mehr 
noch  als  ein  materielles  ein  seelisches  und 
charaktorbildendos  Mittel  —  sind  wieder- 
hol te  Warnungen  vor  einem  scliematischt»n 
Abbau  dor  weiblichen  Arboitskiäfto  in  dor 
Industrie  gefolgt;  auch  ist  den  Frauen, 
die  ,,sich  selbst  oder  andoie  zu  omühien 
liaben",  der  Anspruch  auf  Erwerbstätigkoit 
ausdrücklich  bestätigt.  Das  erreichbare 
Ziel  aber  bleibt  dormoch,  wie  Koichsimion- 
minister  Dr.   Frick  noch    einmal    betonte. 
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(„Dio  doutsoho  Frau  im  tvationalsozialisti- 
sohen  Staat**  in  „Völkisoher  Beobachter*' 
vom  13.  Juni  1934),  daß  die  „Mutter  sich 
ganz  ihren  Kindern  und  der  Familie,  die 
Frau  dem  Manne  widmen  können**  und 
„das  unverheiratete  M&dchen  nur  auf  solche 
Borufo  angewiesen  sein  soll,  die  der  weib- 
lichen Wasensart  entsprechon.  Im  übrigen 
jeiloch  soll  die  Berufstätigkeit  dorn  Manne 
überlassen  bleiben.  Wir  alle  können  den 
weiten  Weg  bis  zu  diesem  nationalsozalisti- 
schon  Ziel.  W^ir  wissen  auch,  daß  für  viele 
Frauen  das  Aufgoben  ihros  Berufes  nicht 
nur  wirtschaftliche  Schwierigkeiten,  sondern 
auch  seelische  Not  bedeuten  wünio.  Daher 
müssen  wir  den  berufstätigen  Frauen  gegen- 
über Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  in- 
dem wir  sie  durch  M&nner  nur  dami  ersetzen 
dürfen,  wenn  sie  in  dor  Familie  ihren 
Lebensunterhalt  gesichert  Iiaben.  Trotzdem 
müssen  wir  aber  an  dem  Ziel  festhalten 
und  zum  mindesten  schon  jetzt  dafür 
sorgen,  daß  kein  deutsches  Madchen  in  das 
heiratsfähige  Alter  kommt  ohne  hinreichend 
für  ihren  eigentlichen  Beruf,  den  der  Hau:^- 
frau  imd  Mutter  vorbereitet  zu  sein."  Eine 
amtliche  Veröffentlichung  des  Aufklänuigs- 
amtos  für  BevölkenuigspK)litik  luid  Rassen- 
pflego  zieht  aus  dieser  Zielsetzung  praktische 
KonsoLpienzen  imd  kommt  ol)on  aus  der 
Betonung  der  biologisoheu  Aufgabe  der  Frau 
SU  der  Forderung  einer  Nachprüfung  vor 
allem  der  industriellen  Frauenarl>eit,  da  sie 
„köri>erliohe  imd  seelische  Nacliteile  mit 
sich  bringe,  die  wir  ims  aus  volksbiologischen 
Gründon  nicht  länger  leiston  können."  Die 
Folgen  zeigiMi  sich  immer  witnier  in  der 
größen^n  Storblichkeit  der  Arbeiterinnen  um 
80  Jahn^  und  sodann  Inwonders  lx»im  Nach- 
wuchs. Hier  liege  die  gi^fahrliohste  Folge 
der  Fabrika rinnt.  Aus  diesem  Gnmde 
sollte,  wie  es  in  der  VoriSffentlicliung  heißt 
,.die  givsamte  imiustrioUe  Frauenarlieit  ein- 
mal unter  bm-ölkerungsiK^li tischen  und  ras.se- 
hygienisi'hoii  Oosiclitspunkten  durcligeprüft 
und  ergründet  wenien.  ob  sie  den  gewonnenen 
Erkenntnissen  gi^gonülvr  mx'h  vertretl>ar 
ist'*  (..Völkischer  ikH>l>achter**  vom  7.  Fo- 
bruar  1934).  Ein  völlii^^s  Umdenken  dt»r 
Wirtschaft  sei  dalior  erfonierlich.  weil  nur 
hienluri»h  der  Kampf,  den  der  National- 
sozialismus gegen  die  unsoziale  Frauenarbeit 
und  für  ein  gtv^undes  Volk  führte,  gewoimen 
werden  könne,  denn  die  Pn^bleme  seien  nicht 
allein  duri*h  n.Mn  wirtschaftliches  imd  ma- 
terielles lX»nkeu  lösU^r  (elni.).  Sie  sind  es 
allenlings  auch  nicht:  denn  wie  sehr  £.  B. 
der  Gnmdsatz  einer  wesensgemäßtMi  Arbeits- 


teilung der  Geschlechter  praktisch  veraagtt 
zeigen  Maßnahmen,  die  gerade  in  den  weib- 
licher Wesensart  entsprechen  sollenden  In- 
dustrien getroffen  worden  sind,  so  in  der 
Kunstseidenindustrie,  der  Wäsche-  und  Be- 
rufskleiderindustrie,  der  Baumwollindustrie 
und  der  sachsischen  Wirkwaren-Fabrikan- 
ten-Vereinigung E.  V.  Chenmitz.  Hierbei 
ergaben  sich  neben  Fragen  der  Lohndifferenz, 
die  nur  durch  erhöhte  Arbeitsleistung  des 
männlichen  Arbeiters  ausgeglichen  werden 
könnte,  besondere  Schwierigkeiten  daran», 
daß  die  bessere  Eignung  der  Frau  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Industrie-  imd  Geworbe- 
zweigen festgestellt  werden  mußte.  Eis  hat 
daher  in  den  letzten  Monaten  nicht  an  Ver- 
suchen gefehlt,  männlichen  Arbeitskräften 
diese  fehlende  Eignung  anzuerziehen  und 
sie  zu  gleichwertiger  Arbeitsleistung  zu  l)e- 
fähigen,  so  insbesondere  die  Zigarettendrehor. 
Die  Älünchen- Gladbacher  Baumwollwaren - 
industrie  richtete  Kurse  ein,  in  denen  zu- 
nächst 175  männliclie  Erwerl)slose  den  Beruf 
des  Zwiniers.  der  bislier  allein  von  Frauen 
ausgeübt  wurde,  erlernten.  Ihre  Aus- 
bildimg erfolgte  in  einer  je  nach  Alter  und 
Anlagen  verschieden  langen  Ausbildungs- 
zeit durch  Ix^onders  tüchtige  -  -  weiblielie 
Arbeiter!  Von  guten  Ergebnissen  über  die 
Einstellung  von  ^länneni  berichtet  eben- 
falls die  Konfekt ion-^industrie  bei  der  Ver- 
wendimg an  gewissen  Spczial  maschinell. 
Knopfannähmaschinen  usw..  wo  der  Lohn- 
unterschieii  von  2.'>  bis  30^*,,  entweder 
ganz  Oller  zu  einem  erheblichen  Teil  durch 
höhere  (!)  Arlwitsleistung  des  Mannes 
ausgeglichen  wonion  sei.  Aus  diesem 
Einzelergebnis  einer  s|K»/Jellen  niaschinelleii 
Betätigimg  winl  sodann  geschlassen,  daß 
der  Ersatz  von  Frauenarl>oit  durch  Männor 
auch  in  der  Konfektion  nicht  nur  durcli- 
führlvir  sondern  auoli  wirtschaftlich  trag- 
bar Si>i.  Ein  Bericht  ül>er  ähnliche  Arbeit*«- 
iH^schaffungsmaßnalimcn  für  Mäimer  in  der 
Kunstseidonindustrie  In^tont  dagegen,  daß 
L.  B.  bei  den  Vereinivrten  Olanzst  off -Fa- 
briken A.  CI.  eine  UmlH>setzunc  in  allen 
Arl>eitszweigen  niclit  ohne  weiteres  möglich 
ist .  Doch  sollen  die  ArlH»itsplätze  tler  Frauen 
in  der  Spulorei  und  in  der  Wirkerei  mit 
Männern  In^setzt  wonlen.  Das  wird  ermög- 
licht duri^li  eine  tarifliche  Umbildung,  die 
bezwei»kt.  daß  der  seitherige  Tariflohn  für 
Frauen  tui  die  für  sie  eingestellten  männlichen 
ArlxMter  bis  zum  21.  Lel>onsjahr  liezahlt 
wird,  der  übliolie  Tarif  für  Männer  erst 
von  diesem  Alter  an.  Es  wurde  weiter,  um 
durch    die    ancrestrebte    Aiisweclishmcj    der 
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icrafte  keine  direkte  volkswirt- 
3he  Schädigung  zu  erfahren»  bei  dem 
[elsterbek^h  eine  Werkschule  begrün- 
I  männliche  Jugendliche  von  14  bis 
ihren  in  bestinunten  Arbeiten  unter- 
und  praktisch  heranbildet,  so  daß 
^  sind,  Arbeiten  zu  übernehmen,  die 
'on  Frauen  ausgeführt  wurden.  Die 
ung  von  Männern  scheint  dennoch 
ig  zu  sein,  da  sich  geeignete  mann- 
jrbeitskräfte  schwer  finden,  denn 
eiten  erfordern  eine  besondere  Eig- 
9r  Hände  und  der  Haut,  weil  die 
iidenf€iser  auf  jede  Rauheit  imd 
heit  der  Hautobor flache  reagiert, 
azunehmen,  daß  nsLch  der  bisherigen 
ng  die  Ersetzimg  von  Frauen  z.  B. 
Sortiererei  nicht  möglich  ist.  Für 
L,  Verpacken,  Spulen  imd  Haspeln 
igegen  männliche  Jugendliche  schon 
11t  und  sollen  fortlaufend  eingestellt 
da  die  Kurse  gedacht  sind  als 
>  Einrichtung,  um  ,,die  Mädchen 
nalen  Abgang  zu  ersetzen." 
die  Bericht«.  Eine  praktische  Be- 
5  großen   Stils  liegt  demnach  noch 


nicht  vor.  Denn  auch  eine  revolutionäre 
Wirtschaftsgestaltung,  die  von  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern  ein  wirtschaft- 
liches Umdenken  fordert,  wird,  sobcJd  sie 
gegen  organische  Gesetze  der  Arbeitsteilung 
verstößt,  ihre  Grenzen  erkennen  müssen. 
Eine  soziale  Bewegung  wie  die  Verlegung 
des  Arbeitszentrimis  der  Frau  aus  dem 
durch  die  Technifizierung  verkleinerten 
häuslichen  Schaffensraum  in  den  größeron 
Raum  des  Arbeitslebens  der  Nation  in  Fa- 
brik und  in  Verwaltung,  in  Handelshäusern 
imd  in  Werkstätten  beruht  ja  allzutief  auf  ob- 
jektiven Vorgängen,  nämlich  der  Industriali- 
sierung Deutschlands,  cJs  daß  sie  heraus- 
gerissen werden  könnte  aus  dem  Zusammen- 
hang der  deutschen  Volkswirtschaft  imd 
dem  Werden  einer  Nation,  die  auf  Männer- 
und  Frauenarbeit  gleichermaßen  euigewiesen 
ist.  Mit  geschlechtsegoistischen  Zielen  war 
Frauenarbeit  nie  verbunden ;  denn  nicht  erst 
in  der  Bewährung  des  Weltkrieges  sondern 
schon  seit  ihren  Anfängen  hat  sie  allein  der 
Nation  und  ihrer  größeren  Aufgabe  dienen 
wollen  imd  gedient. 

Dr.  Annemarie    Doherr. 


drücke  und  Meinungen. 


ken  einer  Mutter  zur  Ehren- 
chaft. 

j  m  ü  r  k  u  II  g:  Dio  Stadt  Berlin 
imt  für  das  dritte  und  vierte  Kind 
'rbgesimder  Familien  eine  Ehren- 
tiaft,  wenn  das  Kind  nach  dem 
tag  des  Führers  empfangen,  und 
r  o  r  der  Zeugimg  von  den  Eltern 
fse  Ehren])atenschaft  nachgesucht 
Es  werden  für  solche  Kinder  im 
^l)onsjalir  monatlich  30  RM.,  vom 
bis  vierzelmten  Lebensjahr  monat- 
RM.  gezahlt.  Audi  später  wird  die 
[Jerlin  für  ihre  Ehrenpatonkinder 
besorgt  bleiben.  Man  hofft,  daß 
Städte  diesem  Beispiel  folgen.  — 
kürzlich  in  der  Säuglingsfürsorge- 
leine  sieben  Monate  alte  Tochter 
;e,  fragte  mich  die  Ärztin,  ob  ich 
ch  mehr  Kinder  haben  wollte.  ..Aber 
h,  wenn  man  erst  mal  drei  Kinder 
in  maclits  einem  oi'st  richtig  iSpaß, 
mmt  dann  sozusagen  erst  auf  den 
ack;  ich  hoffe,  daß  ich  mein  Pro- 
noch  erfüllen  kann,  denn  ich  habe 


immer  gesagt:  es  sollen  Sechse  sein.*'  — 
,,Nun  ja,  dann  könnten  Sie  sich  doch  ein- 
mal darum  beworben,  daß  Sie  die  Ehren- 
patenschaft der  Stadt  Berlin  bekommen." 
—  „Niemals",  rief  ich  aus,  „denn  das  ist 
keine  Basis  für  einen  neuen  Menschen!" 
und  seit  jenem  Tage  kehren  meine  Cie- 
danken  immer  wieder  zu  diesem  Thema 
zurück,  und  ich  muß  mich  damit  ausein- 
andersetzen. Obwohl  ich  schon  von  den 
Ehrenpatenschaften  gehört  hatte,  mir  die 
sachliche  Tatsache  also  nichts  Neues  war, 
und  obwohl  ich  sie  vom  ersten  Tage  an  für 
mich  abgelelmt  hatte,  stand  sie  von  nun 
ab  gleichsam  lauernd  neben  nur,  und  ich 
mußte  nun  ganz  persördich  mit  ihr  fertig 
werden,  nicht  nur  rein  instinktiv,  sondern 
auch  verstandesmäßig. 

Zutiefst  sind  da  wohl  religiöse  Gründe  die 
Urs€u:he,  sie  sind  gleichscun  das  größte 
Hindernis,  das  wie  ein  riesengroßer  Berg 
vor  und  auf  mir  liegt,  und  den  ich  eben 
nie  überwinden  könnte.  Seh  ich  da  im 
Körbchen  mein  Kleinstes  liegen,  die  runden 
Gliederchen,  die  rosigen  Bäckchen,  das 
strahlende    Augenpaar    so    blau    wie    der 
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hoiterste    Sommerhunmel    und    lacht    mir 
ein  fröhlicher  Kindermund  —  soll  ich  da 
nicht  t&glich  von  neuem  Qott  danken,  der 
mir  dies  holdeste  Glück  sandte?     Könnte 
man  hier  kraß  von  Erbmasse  reden?    »Kin- 
der sind  Gottesgeschenkes  «Kinder  bringen 
Segen*  so  heißt  es  in  urcJter  Wahrheit  schon 
im  Volksmund.    Immer  wenn  ich  ein  Kind 
trug,  hatte  ich  das  Gefühl,  als  wenn  eine 
geheinmisvolle  Macht   mir  alle   Schwierig- 
keiten und  Sorgen  aus  dem  Wege  räumte. 
Dinge,  die  mir  lange  als  unlösbare  Probleme 
vorgeschwebt   und  mich  geängstigt  hatten, 
fanden  auf  einmal  in  dieser  Zeit  eine   un- 
geahnte     und     günstige      Lösung. 
Das  ist  gewiß  nicht  immer  so,  manche  Frau 
hat  in  dieser  Zeit  ihre  härtesten  Schicksale 
erlitten.      Ich  persönlich  habe  immer  das 
Vertrauen  zu  Gott,  daß  cJles  zu  einem  guten 
wunderbaren  Ende  geführt  wird,  weim  man 
sich  in  seiner  Hand  weiß  und    glaubt. 
Sicher  ist  vieles  Einstellung,  so  wie  es  das 
im  ganzen  Leben  immer  ist.     Und  gerade 
diese  Einstellung  fehlte  mir,  werm  ich  ein 
solches   Ehrenpatenkind   trüge.      Es  käme 
mir  so  vor,  als  hätte  ich  den  lieben  Gott 
ein  bißchen  hintenan  gestellt,  als  glaubte  ich, 
jeden   Monat    20   RM.    in   der   Hand   sind 
Hichrer  als  der  Segen  des  Himmels. 
Wer   sich    von    ganzem    Herzen    ein    Kind 
wünscht,    wer    sein    ganzes     Sirmen    und 
Trachten  in  dem  einen  Wunsch  konzentriert : 
wieder  ein  Kind   haben,   der  hat  die   Be- 
rechtigung  dazu,    denn   der   hat   aucli    die 
Kraft  dazu;  die  Kraft  es  auszutragen,  zu 
emalii-en,   zu  kleiden   und  es  zu  erziehen. 
Mit    jedem    Kinde    wacJisen    einer    Mutter 
diese  inneren  Kräfte.  P^in  gewünschtos 
Kind  bringt  alle  Voraussetzungen  zu  seiner 
Erhaltung  mit  auf  die  Welt  —  als  Gottes 
<J'.>schenk     oder    anders     ausgeilrüekt ;     als 
Sieg  der  Natur,  <lio  Lolui  oder  Strafe  stets 
in   sich  trägt.     Wollen  wir  uns  einmal  auf 
der  anderen  Seite  eine  Mutter  im  größten 
Elend  denken,  deren  Kinder  hungern  imd 
dahinsiechen,  würde  sie  sicli  wohl  noch  ein 
<irittes  Kind  w  ü  n  s  e  li  o  n?     Und  hier  tut 
sich    die    zweite    große    Frage    auf:    retten 
20  RM.  monatlich  die  Situation?     Ist  man 
der  Meinung,  daß  man  ein  weiteres  Kind 
nicht    mehr    emäliren    kann,    so    sind    die 
20  RM.   nicht  ausreichend,  schon  aus  der 
Gesinnung    heraus    nicht;    sind    aber 
bisher  die  Eltern  mit  ihren  zwei  Kindern, 
wenn    auch    in    bescheidnen    Grenzen    satt 
geworden,  so   sollten  sie  alle  vier  um  des 
ersehnten  Fünften  willen,  ein  bißchen  zu- 
sanunenrücken,  und  ist  es  ei-st  da,  so  werden 
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sie  alle  das  Gefühl  haben,  daß  gerade  die» 
Kind    ihnen  noch  gefehlt  hätte,  und  daft 
ohne  es  ihr  Glück  nicht  vollständig  w&re. 
Und     wiederum    aus     dieser    Einstellung, 
aus  diesem   Gottvertrauen  heraus  ist  dies 
Kind  existenzberechtigt.     "Ea  ist  gleichsam 
eine   Suggestion  heute,  die  Angst:  wovon 
sollen    wir    uns    nähren,    wovon    kleiden  T 
Unsre  Vorfahren  standen  mit  beiden  Füfien 
auf     ihrer      eignen      Scholle,      die 
kannten  solche  Ängste  nicht. 
Denkt  man  nun  aber  als  verantwortungH- 
bewußter  Eltemteil  an   die  Zeit,   wo   das 
Kind   14  Jahre  alt  ist  und  allmählieh  zu 
einer   Berufsausbildung   kommen   muß,   so 
tut  sich  im  Hinblick  auf  die  Ehrenpaten- 
schaft zugleich  die  Frage  auf:  Wie  wirkt 
sie   überhaupt   auf  das   Kind?      Daß  das 
Kind   von   dieser  Ehrenpatenschaft  nichts 
erfährt,     ist     sehr     imwahrscheinlich,     es 
soll   ihm   diese  seine   Ausnahmestellung  ja 
aucli    gerade    zum    Bewußtsein    gebraolit 
werden,  denn  von  einem  solchen  Kind  wird 
auch  etwas  erwartet;  man  hat  extra  vorher 
seinen  Eltern  Geld  versprochen,  damit  sie 
es  überhaupt  wagten,  es  in  die  Welt  bu 
setzen,  man  hat  bis  zu  seinem  14.  Lebeob- 
jcüir    eine    recht    stattliche    Summe    aus- 
gegeben,   alles   in   allem:    dies   Kind   muß 
sich    als    würdig    solchen    StaatsinteresBe« 
erweisen.     Für  das  Kind  gibt  es  nur  zwei 
Möglichkeiten:  das  normale  gesunde  Kind 
wird  sich  sehr  bald  etwas  einbilden,  wild 
sich  als  ,, Elite'*   vorkommen,  ohne  jedodi 
-    wie  das  ganz  sollxstverständlich  bei  so 
jungen  Menschen  ist  —  die  Verpflichtung 
in  sich  zu  fühlen,  nun  auch  etwas  besondersH 
zu  sein  und  zu  leisten.    Man  wird  außerdem 
einem  solclion  Kind  bei  jeder  Gelegenheit 
sagen,  daß  man  etwas  von  ihm  erwartet, 
und  wie  Kinder  so  sind,  sie  können  es  ein- 
fach  nicht   mehr   hören,   es   wächst   ihnen 
zum  Halse  heraus,  und  aus  innerster  Ab- 
neigung heraus  folgen  sie  nicht  ihrem  sonst 
natürlichen,  imverbildeten  Empfinden,  son- 
dern mit  Gewalt  suchen  sie  sich  einen  anderen 
Wog.     Oder  a}>er  die  Schwächeren  fühlen, 
daß    sie    diesen    Anforderungen    nicht    ge- 
waclisen     sind     und     l^ekommen     Minder- 
wort igkeitsgefülilc.      Nein,   beides  wünsche 
ich  für  meine  Kinder  nicht.    Aber  anderer- 
seits  iiätte    icli    nichts    dagegen,    wenn   sie 
gesimd,    bega)>t    und    fleißig    wären,    und 
wir    Eltern    könnton    ihnen    nicht    zu    der 
gewünschten     i3erufsausbildung     verhelfen, 
wenn  einst  der  Staat  uns  unterstützte,  in- 
dem   er    solchen    Kindern    Freistellen    ge- 
währte.     Hier   handelt    es   sich    um  einen 


ehrlichen  Kampf,  um  ein  ehrliches  Ringen. 
Clewiß  ist  es  wundervoll,  das  letzte  Glied 
«iner  gesunden  Ahnenkette  zu  sein,  aber 
„Was  du  ererbt  von  deinen  V&tem  hast, 
«  r  w  i  r  b  es,  um  es  zu  besitzen."  Wie 
oft  hört  man  hingegen  von  jungen,  werden- 
den Müttern,  daß  sie,  auf  ihre  und  der  Eltern 
Gesundheit  pochend,  keinerlei  Rücksicht 
auf  das  werdende  Kind  zu  nehmen  brauchten ; 
<la  wird  ruhig  weiter  geraucht,  Kaffee 
moi^gens  und  nachmittags  getrunken,  ein 
QlaB  Wein  wird  nicht  zurückgewiesen, 
da  geht  man  ruhig  bis  sp&t  in  die  Nacht 
hinein  aus,  da  f&hrt  man  noch  Auto,  und 
man  wundert  sich  hinterher,  daß  das  Kind 
so  nervös  ist.  Ich  möchte  einmal  fragen: 
ist  nicht  eine  Mutter,  die  mit  jedem  Tun 
verantwortungsvoll  sich  des  Kindes  in  ihr 
bewußt  ist,  gleichzusetzen  einer  Frau  mit 
einer  makellos  erbgesimden  Ahnenreihe? 
und  ist  es  nicht  sogar  höher  zu  werten, 
wenn  eine  Mutter  bewußt  die  höchste 
Gesundheit  für  sich  imd  ihr  Kind  erstrebt; 
violleicht  gerade  weil  sie  weiß,  daß  in  ihrer 
Fcunilie  Krankheiten  vorgekommen  sind, 
von  denen  die  Wissenschaft  annimmt,  daß 
sie  sich  vererben  können? 
Man  kann  Rieh  auch  einmal  weiter  über- 
legen, welcher  Menschentyp  wohl  durch 
diese  Art  der  Bevölkenmgspolitik  gezüchtet 
wird.  Sicher  werden  immer  nur  sehr  ma- 
teriell eingestellte  Eltern  diese  Ehrenpaten- 
schaft beantragen,  es  werden  immer  nur 
Menschen  sein,  die  nur  eben  diesen  Zwanzig- 
markschein am  ersten  jeden  Monats  sehen 
Und  jemand  hat  mich  gefragt:  Was  wollen 
Sie  Direm  Kinde  Hagen,  wenn  es  einmal 
Stellung  Bucht,  und  Ehrenpatenkinder  wer- 
den ihm  vorgezogen,  imd  das  Kind  Ihnen 
den  Vorwurf  macht:  Mutter,  wariun  hast 
du  damals  diese  Ehrenpatenschaft  nicht 
für  mich  beantragt?**  Ich  hoffe,  daß  mein 
Kind  mich  so  etwas  später  einmal  nicht 
fragt,  und  heute  möchte  ich  der  Frage- 
stellerin eine  andre   Frgige  entgegenhalten, 


die  schon  vielen  Eltern  aus  tiefeter  Ver- 
zweiflung entgegengeschleudert  wurde,  be- 
sonders von  JugendUohen  im  PubertAts- 
cdter:  „Warum  habt  ihr  mich  in  die  Welt 
gesetzt?"  Soll  ich  dann  sagen:  „Uns  wurde 
Geld  für  dich  versprochen?'* 
Und  noch  an  eins  muß  ich  denken,  —  wie 
könnte  ich  es  je  überwinden,  wenn  mir  mit 
einem  solchen  Ehrenpatenkind  ein  Unglück 
widerführe?  es  könnte  ihm  ja  von  außen 
her  ein  lebenslänglicher  Körpersohadeii 
kommen,  es  könnte  trotz  aller  Sicherhmten 
nicht  recht  Fuß  fassen  im  Leben,  ja  es 
könnte  mir  sterben.  Wie  sollte  ich  es 
tragen?  Würde  ich  nicht  in  meinem  großen 
Schmerz  lun  dieses  Kind  ^uben,  daß  das 
Schicksal,  daß  Gott  mich  gestraft  hätte? 
Ich  wollte  Sicherheit  für  mein  Kind  und 
glaubte  sie  in  Creld  zu  finden? 
Wohl  weiß  ich,  daß  diese  Ehrenpatenschaften 
praktisch  keine  große  Bedeutung  haben, 
denn  die  Viermillionenstadt  Berlin  gibt  ixn 
Jahr  höchstens  2000  Ehrenpatenschaften 
aus;  so  fühle  ich  mich  doch  verpflichtet,  als 
junge  deutsche  Mutter,  die  mitten  darin 
steht,  und  die  noch  die  Möglichkeit  und 
den  Wunsch  nach  mehr  Kindern  hat,  mioh 
hier  zum  Wort  zu  melden.  Es  soll  ein  Stück 
Ehrenrettung  sein  für  andre  Mütter  —  und 
es  gibt  deren  viele  —  die  gleich  mir  emp- 
finden, und  es  soll  den  Unentschlossenem 
einmal  die  Tragweite  dieses  Problems  auf- 
rollen. Wir,  die  wir  heute  Kinder  kriegeot 
wir  gehen  seit  zwanzig  Jahre  durch  Not 
und  Unruhe,  wir  kennen  Krieg,  Hungers- 
not, Inflation  und  Arbeitslosigkeit,  wir 
selmen  uns  aus  tiefstem  Bedürfnis  nach 
Iliihe  und  Frieden  im  eignen  Land,  nooh 
liegen  schwere  imd  kämpf  reiche  Jahre  vor 
uns,  und  dennoch: 

Unsre  Kinder  aus  luisrer  Kraft,  unser 
Glaube  an  Deutschland,  unser  Be- 
kenntnis   zu    Deutschland. 

Erika  Lingner. 


Zur  Frauenfrage. 

Dmm  Frauenwahlreeht  in  Deutschland  auch 
fflr  die  Znkanft  gesichert.  Der  Reichs- 
minister  des  Innern  Dr.  Frick  hat  in  einer 
Unterredung  mit  dem  Vertreter  der  Hearst- 
Pneae  seine  vor  einiger  Zeit  veröffentlichte 
Darlegung  der  Grundlagen  der  Reichsreform 
ergänzt ' und  dabei  zum    Frauenwahl- 


recht die  Erklärung  abgegeben,  daß 
„das  allgemeine,  gleiche,  un- 
mittelbare und  geheime  Wahl- 
recht  zum  Reichstag  für  beide 
Geschlechter  aller  deutschen 
Staatsbürger  weiterhin  in 
Geltung    bleiben    werde." 
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Dies  ist  eine  sehr  bedeutsame  Zusicherung, 
die  über  manche  Rückschläge  der  letzten 
Zeit  eine  Brücke  in  die  Zukunft  baut. 
Sachlich  bedeutsam  und  bedeutsam  für  die 
Betrachtungsweise  und  Wertimg  der  Frauen- 
bewegung. 

Sachlich  bedeutsam  als  Fundament  für  die 
künftige  Teilnahme  der  Frauen  am  Staats - 
leben.  Der  Reichstag  wird  in  einer  künftigen 
Verfassung  zwar  nicht  die  Bedeutung  für 
die   Staatsführung    haben   wie  in   der  bis- 
herigen,  weil   ohne   Zweifel  die   Regierung 
nicht  aus  der  Volksvertretung  hervorgehen 
wird;  daß  aber  die  Volksvertretung  mit  auf 
das   Frauenwahlrecht    begründet   wird,    ist 
von  großer  prinzipieller  Tragweite.     Dabei 
bleibt  in   dieser  Äußerung   die   Frage   der 
Wählbarkeit    der  Frauen  offen,  und 
nach    der    bisherigen     Stellungnahme    des 
Nationalsozialismus  ist  zur  Zeit  eine  positive 
Haltung  zu  ihr  nicht  wahrscheinlich.    Aber 
das  Zugeständnis  der  Mitwirkung  der  Frauen 
bei    künftigen    Reichstctgswahlen    und    bei 
einem  künftigen   Referendum  wandelt   die 
These,  daß  die  Frauen  aus  der  Politik  heraus- 
gehalteiiL  werden  sollen,  dennoch  erheblich 
um.    Dieser  Wandel  war  ja  auch  erkennbar 
in   der   Rede,   bei   der  Frau     S  c  h  o  1 1  z  - 
Klink   ihre  Forderungen  an  die  deutsche 
Frau  in  den  Satz  zusammenfaßte:  sie  müsse 
politisch     denken    können.       Warum ? 
Doch  folgerichtig,  damit  sie  politisch  han- 
deln  kann.    Man  wird  einsehen,  daß  der 
„totale  Staat''  mehr  als  jede  andere 
denkbare  Staatsform  das  Problem  des  Ein- 
baus der  aktiven  Frauenkraft  stellt,  sonst 
ist  er  eben  nicht  „total". 
Wenn  in  der  zukünftigen  ReicliKgestaltung 
das   allgemeine,   gleiche,    immittelbare   imd 
geheime  Wahlrecht  beider  Geschlechter  zum 
Reichstag  festgehalten  wird,  so  wird  man 
künftig  wohl  auch  in  der  Kritik  derer,  die 
einmal  dafür  gekämpft  haben,  zurückhalten- 
der sein  müssen,  um  nicht  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst  zu  geraten.    Die  oft  gehörte 
Auffctssung,  die  Frauen  hätten  das  Stimm- 
recht als  Belohnung  für  ihre  Kriegsleistung 
geschlechtsegoistisch  gefordert,  kann  nicht 
mehr  standhalten,  wenn  das  Frauonstimm- 
recht  als  notwendiger  Bestandteil  eines  die 
Volksgemeinschaft  darstellenden  Staates  an- 
erkannt wird.      Dann  wird  man  begreifen, 
daß  es  aus  ganz  demselben  Gefühl  der  unlös- 
licheii  Zugehörigkeit  der  Frauen  zum  Ganzen 
einmal  aus  dem  Volkserlebnis  des  Krieges 
selbst  erwuchs.     Diese  Einsicht  wird  auch 
noch  in  anderem   Sinne  die   Volksgemein- 
sohaft  erleichtem. 


Eine  Achtiig)ihrige   im  Dienst  der  Alter»- 
fOnorge. 

„Um  den  Abend  soll  es  licht  sein.** 
Silbern   glänzende    Haarwellen    über   einer 
Uchten   Stirn,  über  Augen,  die  in  jugend- 
licher Klarheit  Güte,  Kraft  imd  Weiaheil 
ausstrahlen.     Das  Antlitz  von  eingreifender 
Schönheit  für  jeden,  der  zu  lesen  verstellt 
in   den   Linien,   die  tiefes  Leid   imd   holie 
Leistung    im    Laufe    der    Jahrzehnte    ein- 
gruben.    Groß,  schlank  imd  von  einer  An- 
mut in  Haltung  imd  Bewegung,  die  niohts 
von  Altersmüdigkeit  weiß.     Das  ist    Frau 
Julie    Roger,    die  Achtzigjährige,  die 
in  rastloser  Hingabe  heute  wie  vor  Jahr- 
zehnten ihr  Leben  einsetzt  in  der  Fürsorge 
für  die  Alten  der  Stadt  Fnmkfiirt  (Main). 
Werk   und   Wesen  sind  nicht  zu   trennen. 
So  groß  die  sachliche  praktische  Leistung 
dieser  seltenen   Frau   ist,   größer  noch   iKt 
die  Art,  w  i  e  sie  die  übernommenen  ständig 
wachsenden  Aufgaben  löst.      Wenn  je,  so 
ist  hier  dem  Begriff  „ehrenamtliche  Arbeit*' 
eine  starke  und  —  dem  der  sie  miterleben 
darf  —  -  imauslöschliche  Prägung  gegeben. 
Im  Jahre  1881  kam  Julie  Roger  als  junge 
Frau  nach  Frankfurt.  Sie  durfte  in  der  Fülle 
des  Lebens  ihr  Mut  torglück  auskosten  und 
an  der  Seite  des  an  hervorragender  Stelle 
tätigen  Gatten  ein  gastliches  Haus  führen  -  - 
immer  aufgeschlossen  für  alle  Erscheinimgvu 
des   Lebens   und   insbesondere»  für  die   vor 
der  Jahrhimdert wende  in  ein  neues  Blick- 
feld gerückte  soziale  Not.      So  geschah  <«. 
daß   sie  freudig  annalmi,    als  sie    1900  als 
erste    Frau    in    Frankfiut    berufen   wurde 
zum  Amt  der  Armen-  imd  Waisenpflegerin. 
Aus  den  Erfahrungen  cüoser  Arbeit  heraus 
—  damals  die  beste  Lehrzeit  üljerhaupt  für 
fürsorgerische  Botätigimg  -    wurde  sie  y.ur 
Mitbegründerin    der   Frankfurter   Haushal- 
tungsschule, die  angeHichts  der  steigendem 
Erwerbstätigkeit  der  Mütter  und  ihrer  IJn- 
fäliigkeit.    Töchter    zu    Hausfrauen    zu    er- 
ziehen, eine  starke  soziale  I^deutung  hatte. 
So  war  es  eine  natürliche  Folge nmg  ihi'er 
bisherigen  Tätigkeit,  womi  Frau  Roger  als 
erste    Frau    in    die    Frankfurter     Wohl  - 
f  a  h  J'  t  s  d  (^  p  u  t  u  t  i  o  n      ]>oriifen    wurde 
imd  dem  Plenum  -  -  ein  besonders  seltener 
Fall  -      angehörte  bis  ziun  Frühjahr  1933. 
Ihre     außergewöhnlichen     Kenntnisse     de« 
Frankfurter  Heimwesens  waren  schlechthin 
unentbehrlich. 

Von  1010  an  bis  heute  ist  Frau  Roger  im 
Vorstand  des  „Roten  Hamm",  des  Vereins 
für  WanderarbeitsKtntten.  Wie 
sie  über  alle  Klippen  der  Zeit,  über  wech- 
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aelnde  Nöte  und  wechselnde  soziale  An- 
Rchaunngen  hin  den  praktischen  Bedürf- 
niasen  der  Herbergsuchenden  in  physischer 
Betreuung  und  Arbeitsbeschaffung  Rech- 
nung trug,  das  kann  nur  würdigen,  wer  das 
GKick  hatte,  Frau  Roger  auf  ihren  Anstalts- 
besuchen  begleiten  zu  dürfen.  Die  tiefen 
Einblicke  in  die  Not  der  Ärmsten  gab  ihr 
die  notwendige  soziale  Grundhaltung,  aus 
der  heraus  sie  in  dem  schwierigsten  Jahr- 
zehnt der  deutschen  Wohnungswirtschaft, 
von  1915 — 1925  zum  Beisitzer  am  Miet- 
einigungsamte berufen  war.  Aus  der 
gleichen  tief  sozialen  Auffassiuig  der  Ver- 
antwortung gegenüber  der  Volksgemein- 
schaft wurde  sie  zur  Mitbegründerin  der 
HAusratsam  in  eis  teile,  deren  Vor- 
sitz sie  longo  Jahre  bis  zur  Verstadtlichung 
geführt  hat.  Wie  sie  schon  1897  dem  Verein 
für  Volkskindorgärten  als  Helferin  beitrat, 
und  ihn  von  1902—1919,  auch  bis  zur  Ver- 
stadtlichung der  Kindergärten  als  2.  Vor- 
sitzende vertrat,  so  war  sie  mit  Frau  Marie 
Oswaldt  die  Begründerin  von  17  Volks- 
kindergärten,  die,  vorbildlich  geführt 
und  aufs  vielfältigste  vom  Bürgert  tun  ge- 
tragen, von  imermeßlichem  Segen  wurden 
für  Mütter  imd  Kinder. 
Die  schwersten  Aufgaben  aber  übernahm 
Frau  Roger  mitton  im  Kriege,  als  1917 
ihr  einziger  imgewöhnlich  hochbegabter 
Sohn  fiel.  An  ihr,  die  in  Wosen  und  Leistung 
des  Sohnes  sich  selber  wiederfand,  zeigte 
sich,  daß  starken  Naturen  autfh  schwerstes 
fjersonliches  Leid  zu  einem  Born  für  uner- 
hörte Kraft entfaltung  wird.  Vom  einzelnen 
weg  umfaßt  (jieist  und  Herz  das  Ganze.  Das 
Katharinen-  imd  Wiesonhüttonstift,  eine 
der  größten  Stiftungen,  die  aus  großzügigem 
Frankfurter  Bürgersinn  hervorgegangen  sind, 
imd  die  bis  dahin  von  Männern  geführt 
war,  wurde  ihrem  Vurnitz  imterstellt. 
Kß  ist  keine  Anstalt,  sondern  Verwaltung 
von  Stiftsunggeldern,  die  jeweils  370  alten 
l>edürftigen  Frankfurter  Frauen  zugute 
kommen.  Hunderte  von  Besuchen  müssen 
aUj&hrlich  gemacht  werden,  um  aus  der 
Fülle  der  Bewerbungen  die  Würdigsten  imd 
Bedürftigsten  auszuwälilon  für  die  f roi- 
gewordenen Stellen.  (Jerado  Frau  Roger, 
Holber  im  Greisenalter  stehend,  aber  von 
«ich  das  Äußerste  fordernd,  begabt  mit  dem 
feinen  Sinn  für  Menschen  wert  und  Menschen- 
not, war  die  im  wahien  Sinn  „Berufene*', 
um  diese  überaus  schwierige  Aufgabe  zu 
erfüllen. 
Im  gleichen  Jahre  1917  übernahm  sie  dann 


die  Arbeit,  die  von  da  an  ihr  Hauptlebens- 
werk  darstellte  und  in  dem  ihre  Organi- 
sationsgabe und  unermüdliche  Arbeitskraft 
zur  stärksten  Geltung  kam.     Sie  übernahm 
den  Vorsitz  im    Frankfurter    Ver- 
band    für    Altersfürsorge,    den 
sie  heute  noch  in  ungebrochener  Rüstigkeit 
führt.     Ursprünglich  ein  privater  Verband, 
dem    auch    Kinderheime    angehörten,    sind 
seit  langem  die  sieben  Altersheime  an  der 
Peripherie  der  Stadt  dem  Fürsorgeamt  an- 
gegliedert,   unterstehen    aber,    sich    selber 
tragend,    mit    insgesamt    300    Betten    der 
obersten  ehrenamtlichen  Führung  und  Be- 
treuung durch  Frau  Roger.    Man  muß  Ge- 
legenheit   haben,    Frau    Roger    auf    ihren 
regelmäßigen   Heimbesuchen    zu    begleiten, 
lun  immer  aufs  neue  mit  tiefer  Bewunderung 
zu   erkennen,    wie   die   nun   Achtzigjährige 
allen  Schwierigkeiten  persönlicher  und  organi  - 
satorischer  Art   gerecht  wird,   wie  Freude 
und  Heiterkeit  aufblüht,  wohin  sie  kommt, 
wie  sich  Schwierigkeiten  von  selber  glätten, 
wenn    sie    klug    und    schlicht    ihre    Güte 
darüber  ausstralilen  läßt,  imd  wie  das  Ver- 
trauen   gedeiht   als   der  wesentlichste   Tcal 
aller  Hilfe  am  Menschen,  auch  bei  denen, 
die  unter  ihrer  Führung  arbeiten.      Solchi\, 
Besuche,    an    denen    man    teilhaben    dar»", 
erhalten  ihre  nachhaltige  Bedeutung  dur(?h 
das,  was  sich  im  Austausch  der  Meinimgen 
nachher  ergibt   und   die   Überzeugung   l^^^- 
stätigt,    die    oft    in    diesen    Tagen    ausge- 
sprochen wurde:  „Frau  Roger,  die  Achtzig- 
jährige, ist  für  das  Werk  der  Altersfürsorge 
in  Frankfurt  unentbehrlich.'*      Unentbehr- 
lich auch  deshalb,  weil  sie,  die  gleichzeitig 
allen  Vorständen  der  privaten  Altersheime 
angehört,     einen     Überblick     besitzt     über 
Altersnot     und     AltersfürM>rge     der    Hnlb- 
millionenstadt,  wie  er  einzig  da.steht. 
So  dürfen  sich  alle  Frankfurter  Frauen  n-.it- 
geehrt  fühlen,  wenn  Frau  Roger  am  7.  »Ja- 
nuar, als  sie  ihr  achtzigstes  Jahr  vollendete, 
hohe  Ehrung  durch  den  Oberbürgermeister 
zuteil  wurde.    Frau  Roger  gehört  zu  denen, 
die    in    schlichtester    Weise    vorleben,    whs 
aller  Frauenleistung    bester  Kern    ist;    das 
„Ich**  einmünden  zu  lassen  in  das  große it? 
„Wir".     Ihr  gebührt  der  Dank  dafür,  daß 
sie   über  schwere  wechselvolle   Zeiten  hin- 
weg auch  der  jungen   Generation  ein  Bei- 
spiel gesetzt  hat,  was  Frauen  zu  leisten  ver- 
mögen und  wie  nötig  solcher  Frauendienst 
im   Einsatz  der  gcinzen  Persönliclikeit  fiu- 
das  Ganze  ist  und  inuner  sein  wird. 

Henny  Pleimes-Culemev«'r. 
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Zorn  Probejahr  fflr  VolkspfleKeriimeiibGhreibt 
ein  Erlaß  des  preußischen  Kultusminiaters 
vor,  daß  künftig  das  Reifezeugnis  einer  drei- 
j&hrigen  Frauenschule  (Frauonoberschule 
und  höheren  Fachschule  für  Frauenberufe) 
auch  ohne  Nachweis  einjähriger  erfolgreicher 
Berufstätigkeit  in  der  Wohlfahrtspflege  für 
die  Jugendwohlfahrtspflegerin  und  die  Wirt- 
HchaftH-  und  Berufsfürsorgerin  als  aus- 
reichende fachliche  Berufsvorbildung  be- 
wertet worden  kann  —  also  die  Zulassung  zur 
staatlichen  Prüfung  ermöglicht.  Als  aus- 
roichende  fachliche  Berufsvorbildung  (nach 
§  -1)  wird  das  Abschlußzeugnis  einer  zwei- 
jährigen Berufsarbeit  in  der  Wohlfahrtfi- 
pfloge  anerkannt. 

Femer  kann  eine  Tätigkeit  im  Freiwilligen 
Arbeitsdienst,  im  Bund  Deutscher  Mädel 
und  im  Landjahrdienst  auf  das  vorgesehene 
Probejahr  dann  angerechnet  werden,  wenn 
sie  als  vorwiegend  fürsorgerisch  gewertet 
werden  kann  und  zu  dem  als  Prüfung  ge- 
wälilten  Hauptfach  in  enge  Berührung  tritt. 
Dir>  Entscheidung,  ob  cUose  Voraussetzung 
f erfüllt  ist,  trifft  der  örtlich  zuständige  Re- 
gierungspräsident. Diese  Bestimmungen 
ül>er  das  Probejahr  finden  sinngemäße  An- 
wendung auch  auf  die  Absolventen  der 
Htaatlich    anerkannten    VolkspfleRerschulen. 

Sport. 

Weltrekorde  dreier  Länder  gehen  aaf  das 
Konto  der  Frauen.  Man  mag  zur  Frage  der 
Rekorde  im  Sport  stehen  wie  mcui  will, 
in  den  Leichtathletik-Kämpfen  von  1934 
haben  jedenfalls  die  Frauen  f^ozoigt,  daß  sie 
(hirchaus  zu  Bestleistungen  fähig  sind,  die 
für  ihr  Land  ausschlaggebend  geworden  r»ind. 
Die  Prosso  l>erichtet,  daß  Polen,  an  zweiter 
SteUo  nach  der  Zalil  der  Weltrekorde,  sechs 
Bostleifltungon  aufweist,  die  sämtlich 
von  zwoi  Frauen,  Stella  Waish  und  Hedwig 
Weiß,  errungen  wurden.  Nach  Polen  folgt 
! )  e  u  t  s  c  li  1  a  n  d  mit  fünf  Weltrekorden. 
Hit»rzu  heißt  es: 

„Nactli  Polen  folgen  wir  mit  fünf  Welt- 
rekorden. Woim  niclit  Hans  Heinz  Sievert 
mit  seinem  phantastischen  Zehnkampf - 
Weltrekord  die  Ehre  der  doutsclu^n  Mäiuioi 
gerettet    hatte.    Hnmi    wäre    es    \in^    el>en*<<> 


wie  den  Polen  gegangen.  Der  Rest  unaorer 
fünf  Erfolge  geht  nämlich  auch  auf  daa 
Konto  der  Frauen.  Zweimal  konnte  «ich 
Gisela  Mauermayer  in  die  Liste  eintragea, 
im  Kugelstoßen  und  im  Fünfkampf,  einmal 
Lisa  Gelius  im  beidarmigen  Speerwerfen  imd 
einmal  Ruth  Engelhaxdt  über  80  m  Hürden. 
Hinter  uns  rangiert  die  Tschechoslowakei 
mit  vier  Rekorden.  Alle  vier  Bestleistungen 
gehen  auch  hier  auf  das  Konto  der  Frauao.** 

Über  Amerika,  das  mit  achtzehn  Erfolgen 
an  erster  Stelle  steht,  wird  zwar  beriohtet, 
daß  keine  einzige  Frau  einen  Sieg  errang, 
doch  fügt  der  Berichterstatter  hinzu: 

Diese  Tatsache  darf  nicht  zu  der  falaoben 
Vermutung  führen,  daß  der  amerikaniache 
Frauensport  stagniert,  daß  1936  die  amerika- 
nische Frauenvertretung  in  Berlin  schwach 
s<.in  wird.  Die  amerikanische  Frau  geht  mit 
ganz  anderen  Voraussetzungen  an  den  Sport 
heran  wie  die  deutsche  Frau.  Nicht  die  Laebe 
zum  Sport,  jedenfalls  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  diktiert  ihren  Entschluß,  Sportlerin 
zu  werden,  sondern  der  Wunsch,  sich  aua 
der  Menge  der  anderen  herauszuheben,  be- 
kannt zu  werden.  1936  gibt  es  für  die  ao 
orientierte  amerikanische  Frau  eine  neue 
große  Gelegenheit.  Sie  wird  sie  bestimmt 
wahrnehmen. 

Den  Toten. 

Monika  H annlas  ist  Silvester,  zurückgekehrt 
in  ihre  Heimat  das  Baltenland,  von  dem 
fast  alle  ihre  Bücher  so  lebendig  erz&hlen, 
nach  langem  Leiden  gestorben,  bald  nach 
ihrem  75.  Geburtstag.  Sie  hat  in  ihrem 
reichen  Leben,  als  S&ngerin  imd  Gesangps- 
pädagogin,  ein  eigenes  Stück  Frauenbewe- 
gung verwirklicht,  ein  Stück  Kultur,  ohne 
doktrinäre  Forderungen,  einfa<>h  aus  den 
Antrieben  der  eigenen  Natur.  Woher  sie 
kam,  das  sagen  ihre  Schriften:  Familie, 
Haus  und  Heimatwelt  stehen  da  in  ihrem 
natürlichen  Wesen,  das  uns  schnell  vertraut 
ist  ,,Mein  Onkel  Hermann"  und  viele  andere 
, »baltische  Häuser  und  Gestalten**,  bLs  bu 
den  letzten  „baltischen  Frauen  von  einem 
Stamm**.  Wolün  sie  ging,  davon  hat  sie 
beriohtet  in  dem  Buch  über  ihr  Leben 
„Mein  Weg  zur  Kunst**.  Und  was  sie  ge- 
worden und  geblieben  Ist,  die  vornehme 
und  starke  Persönlichkeit,  das  spricht  mvm 
ihnen  allen,  besonders  auch  aus  der  „Hol- 
flchewikonzoit*'  wio  aus  den  Weihnaohta- 
schildenmgen. 
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Aus  den  Frauenverbänden. 


ZaMen  ans  dem  Deatsehen  Frauenarbelts- 
dienit.  Im  Rückblick  auf  das  Jahr  1934 
zAhlt  der  Deutsche  Frauenarbeitsdienst 
196  Lager:  112  für  die  hauswirtechaftiiche 
Umschulung,  48  in  der  sozialen  Hilfe,  die 
übrigen  mit  sonstigen  allgemeinen  Aufgaben. 
£s  sind  ungef&hr  18  000  Mädchen  durch  die 
Lager  gegangen  und  viele  Belegschaften 
haben  die  schon  mehrfach  hier  geschilderte 
Siedlungshilfe  der  Frau  im  Osten  mit  durch- 
geführt, wie  sie  einige  Teilnehmerinnen  in 
„FAD  Krosohenen**  sie  schilderten.  —  Über 
die  T&tigkeit  der  Siedlungshelfe- 
rinnen, die  seit  zwei  Jahren  in  den 
Siedlungen  eingesetzt  werden  und  mit  loben, 
berichtet  an  anderer  Stelle  Dr.  Anne 
Sprengel,  Referontin  a.  d.  Landwirtschafts- 
kammer in  Pommern:  Diese  Siedlungs- 
helferinnenstellen  sind  oft  zum  kultu- 
rellen Mittelpunkt  aller  weib- 
lichen sozialen  Arbeit  geworden  und  so  als 
Außenposten  der  I&ndlich-hauswirtsehaft- 
lichen  Fachschulen  zu  betrachten.  Im  Laufe 
der  Jahre  wird  der  Arbeitsbozirk  der  Sied- 
lungshelferinnen  immor  weiter  um  sicli 
greifen,  sie  werden  schließlich  als  leitende 
Lehrerinnen  tätig  sein,  während  an  ihre 
Stelle  die  Gemeindeschwester  treten  muß. 
Doch  ist  es  erforderlich,  daß  die  Schwester 
neben  der  krankenpflegerischcn  eine  sehr 
gründliche  praktische  ländlicli-hauswirt- 
:«<*haftliche  Ausbildung  genießen  muß,  wie 
es  bereits  der  Vorband  der  Land-Pflego- 
Hchwestorn  erstrebt. 

Brziehnngsf ragen  im  BDM  umreißt  T  r  u  d  o 
Mohr,  die  an  führender  Stelle  des  Bundes 
steht,  im  Januarheft  von  „Wille  imd 
Macht'*.  Sie  entwickelt  einen  Arbeitsplan 
für  1936:  in  halbjährigen  Kursen  sollen 
die  fähigsten  Führerinnen,  die  schon  durch 
die  Obergauschulen  gegangen  sind,  noch 
einmcd  zur  besonderen  Schulung  zusammen- 
gefaßt werden.  Es  wird  als  notwendig  er- 
kannt, ihnen  hier  Kenntnis  aller  Zweige  den 
Jugendrechts  zu  vermitteln,  ebonfto  wie  der 
Jugend-  imd  Wohlfahrtspflege,  wie  über- 
haupt der  weiblichen  Sozialarbeit;  sie 
müssen  auch  mit  den  Fragen  des  Erzie- 
hungs-  und  Unterrichtswesens  vertraut  ge- 
macht werden.  In  diese  „Hochschulen*' 
der  Obergaue  sollen  nur  solche  Mädchen 
kommen,  die  schon  praktisch  aus  dem  BDM 
und  vom  weiblichen  Erziohungswesen  her 


genug  Erfahrung  und  Kenntnisse  besitzen, 
um  diesen  größeren  —  im  letzten  Sinne 
staatsbürgerlichen!  —  Aufgaben  gerecht  zu 
werden.  Im  übrigen  werden  die  schon  in 
Angriff  genommenen  Arbeiten  des  BDM: 
Betreuung  der  Landhelferinnen,  Ausbildung 
in  der  Krankenpflege,  TJmschulimgslager 
usw.  fortgeführt. 

Die  Aufgaben  des  Frauenamtes  der  Deatsehen 
Arbeltsfront  umschreibt  Anna-Maria  Hanne, 
dessen  stellvertretende  Amtsleiterin,  folgen- 
dermaßen : 

„1.  Die  Betreuimg  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht mit  der  großen  Ausrichtung  auf  die 
Mutterschaft,  weil  sie  das  Höchste  und 
Heiligste  der  Frau  ist,  und  wir  wissen,  daß 
in  einem  gesimden  imd  starken  Frauen- 
geschlecht die  Zukunft  unseres  Volkes 
hegt. 

2.  Die  Betreuung  in  hygienischer  Hinsicht 
an  den  Arbeitsstätten.  Hier  gilt  es  oft  nur, 
Nachlässigkeiten  abzustellen,  die  in  ihrer 
ne^tiven  und  schädlichen  Auswirkung  in 
keinem  Verhältnis  zu  der  eigentlichen  oft 
geringfügigen  Ursache  stehen,  oder  aber 
auch,  den  auftretenden  Berufskrankheiten 
mit  allen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln 
entgegenzutreten. 

3.  Die  Vertretung  in  wirtecliaftlicher  und 
sozialer  Hinsicht,  d.  h.  bei  Lohn-  und  Ge- 
haltsfragen, bei  Festsetzung  von  Tarifen  und 
gesetzlichen  Bestimmungen  mitzuwirken  und 
die  Vertretung  der  Frauen  in  Arbeitsschutz- 
imd  arbeitsrechtlichen  Fragen  zu  über- 
nehmen. 

4.  Und  als  letztes  noch:  den  seit  dem  V^er- 
laasen  der  Schulbank  im  Arbeitsprozeß 
stehenden  Frauen  die  praktischen  Grund- 
lagen zur  FamiÜon-  und  Haushaltsführung 
imd  Heimgestaltung  zu  geben. 

Aus  diesem  Grunde  ist  das  Frauenamt  der 
DAF  auch  in  all  seinen  Gliederungen  bis  zur 
Ortsgruppe  Mitglied  der  Arbeitegemeinschaf  t 
für  Mütterschiüung  und  führt  in  diesem 
Rahmen  die  zu  dem  oben  genannten  Ziele 
notwendigen  praktischen  Kurse  durch. 
Die  wichtigsten  Träger  der  Arbeit  des 
Frauenamtes  sind  nicht  die  organisatorischen 
Dienststellen,  sondern  die  Vertrauens- 
frauen in  den  einzelnen  Arbeitsstätten. 
Das  Entscheidende  hierbei  ist,  daß  diese 
Frauen  selbst  innerlialb  des  Arbeitsprozesses 
stehen  und  als  Frau  für  ihre  Arbeitekame- 
radinnen  eintreten  können.  Die  Bedeutung 
dieser  Frauen  geht  weit  über  die  einzelne 
Arbeitsstätte  hinaus.  Es  ist  ihre  Aufgabe, 
die  richtigen  Menschen  —  die  verantwort- 
lichen Mitarbeiterinnen  —  zu  finden,  die 
mit  Sitz  und  Stimme  im  Vertrauensrat  in 
einem  organischen  Verhältnis  zur  Beleg- 
schaftsstärke vertreten  sind  und  hier  vom 
W^esen  der  Frau  aus  mitwirken  bei  der 
Durchführung  des  Gesetzes  zur  Ordnung  der 
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nationalen  Arbeit  oder  bei  der  Aufstellung 
und  Durchführung  einer  neuen  Betriebs- 
ordnung. —  Das  A^esontliche  ist,  daß  diesen 
Frauen  selbst  bewußt  sein  muß,  daß  sie 
ja  die  uninittolbaren  und  letzten  Vertrete- 
rinnen des  Frauenamtes  in  den  Arbeits- 
st&tten  sind.     Diese  Frauen  müssen  so  viel 


seelische  Kräfte  besita&en,  daß  sie  auoh  in 
ihren  Arbeitskameradinnen  das  Bewußt- 
sein und  die  Verantwortimg  wecken,  dafi 
diese  nicht  nur  für  sich  und  ihren  LebeDS- 
unterhalt  arbeiten,  sondern  daß  sie  wiaBoo, 
daß  sie  ein  Glied  in  der  großen  Kette  dei 
schaffenden  deutschen  Volkes  sind." 


Kunst. 

Der  Ton. 

Von    Trudü    Bez-Mennicke. 

Ein  kleines  Mädchen  saß  am  Klavier.  Es 
sollte  üben.  „Der  fröhliche  Landmann'* 
war  es,  aus  „Damms  Klavierschule''.  Die 
Ktanmite  noch  aus  Mutters  Kinderzeit, 
und  roch  ein  bißchen  nach  altem  Papier, 
'  oder  nach  alten  Bltmien.  Und  auch  das 
Musikstück  roch  ein  bißchen  so,  -  klang 
ein  bißchen  so,  —  wenigstens,  wenn  Mutter 
es  vorspielte.  Sie  konnte  es  so  schön,  mit 
ihren  großen  weißen  Händen.  Anneli,  mit 
ihren  kleinen,  dicken  Fingern  kam  einst- 
weilen nicht  über  die  ersten  zwei  Zeilen 
hinaus.  Da  stand  zum  Glück  eine  lange 
Pause,  und  man  fing  wieder  von  vorne 
an. 

Aber  heute  kam  Anneli  nicht  einmal  .so 
weit.  Immer  nur  den  ersten  Ton  tippte 
ilir  Zeigefinger,  imd  gab  sich  nicht  einmal 
Rechenschaft  darüber,  ob  er  ,,F**  oder  „G" 
<Mier  ,,C"  liieß.  Man  tippte  auf  die  Tante 
--  und  der  Ton  stieg  herauf,  —  wolier?  — , 

wohin? —  Man  wußte  es  nicht.    Und 

doch  stand  er  da  vor  einem,  i  ti  oinein, 
ganz  einfach,  ganz  klar,  immer  wieder 
derselbe.  Und  alles  andere  ringsum  wurde 
<ianeben  ganz  seltsam,  —  wie  Schatten, 
wie  Bilder,  wie  Traume:  das  gemütliche 
Wohnzimmer  mit  den  spiegelnden  Nuß- 
baum-Möbeln imd  dem  bunten  Sofa, 
der  Ofen,  in  dem  dos  oi-ste  Oktoberfeuer 
prasselte,  -  die  Sonnenstrahlen,  ilie 
wie  eine  bitjite  goldene  Bahn  durch  die 
Gardine  ins  Zimmer  zogen,  -  -  die 
Kastanienbäumo  draußen  vorm  Fenster, 
von  denen  lautlos  die  gelben  Blätter  rie- 
selten,   —  die  graue  Kirche  dahinter, 

deren  Turmuhr  n\u)n  fünfmal  geschlagen 
hatte,    .  .  5  Uhr.  Aber  es  war  ganz 

gleich,  was  sie  schlug,  und  ob  sie  nach 
einer  Weile  ganz  anders  schlagen  würde. 
Der  Ton  würde  doch  derselbe  sein,  würde 
auch  derselbe  bleiben,  wenn  die  Kastanien- 
bäume draußen  kahl  im  Winterwind  knarr- 
ton, —    -     —   und   wenn   des  Nachts  das 


Feuer  im  Ofen  verlöscht  wäre,  — und 

wenn  die  schönen  Nußbaum-Möbel  einmal 

ganz  kaputt  gingen, ja  selbst  wenn 

„Damms     Klavierschule"     endlich     einmal 

kaputt   ginge mitsamt   dem   ganzen 

Klavier, —  .    Sogar  wenn  Anneli  selbst 

ein  bißchen  kaputt  ginge,  uralt  würde  wie 
die  Großmutter,  —  —  -  und  wenn  sie 
.schließlich  einmal  gamicht  mehr  da  w6re, 
.sondern  in  dem  seltsamen  Erdenbett  l&ge, 
das   man   „Grab"   nennt,   —   —   —   sogar 

dann  würde  der  Ton  noch  da  sein, — 

zart,  beweglich,  erklingend,  verklingend, 
. —  ...  —  und  doch  immer  dersell:>e. 

W^  o  würde  er  .sein  ? stehen? 

hängen?  -  -  -  -  schweben?  ---  -  - 
schwingen  ? 

Bloß  in  der  düimen  zitternden  Drahtsaito, 
da  innen  im  dunklen  Bauch  des  Klaviers? 
._..  —  _.  Oder  in  Annelis  eigenen  Ohren,  in 
der  kleinen  feinen  Trommel,  die  darin  ein- 
gespannt sein  sollte?  —  -     Oder  etwa  in 

der  großen  weiten  W^elt  da  draußen, — 

zwischen  Himmel  und  P^rde,  von  Stern  zu 
Stern?  -  —  -  eine  unendlich  feine  emp- 
findliche Saite,  die  man  nicht  sehen,  nicht 

fühlen,  niclit  anrühren  konnte, die 

nur  tönte durch  Instrumente  und 

Menschenohren,  und  Tumuihr- Stunden  und 
Menschenalter  hindurch,   —  --   imiiier 

derselbe  ruhende  rufende  Ton.         

Denn,  — war  es  niclit  so,  —    -   -     daß 

er  rief?  -     -     — 

Man    hätte    die    Arme    auf    das    Klavior, 

das  Ohr  auf  die  Taste  legen, sich 

.selber  ganz  hinein  schmiegen  mögen  in 
diesen  Ton,  der  so  ruhend  stand  und  In- 
stand, wenn  alles  rauschte  imd  verrauschte 
—  —   —   Haus   und   Baum,   Mensch   und 

Ding? 

„Anneli,  nennst  du  das  üben?"  -    die 

Mutter  trat  durch  die  offene  Tür. 

Anneli  wußte  keine  Antwort.  Vielleicht  hätte 

sie  sagen  sollen :  „Nein, leben.'' 

Aber  es  lag  ihr  noch  nichts  an  Worten.  Sie 
hörte  den  Ton. 
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Christliche  Kunst. 

unter  diesem  Titel  bringt  Hilde  W  e  i  - 
gelt,  Florenz,  in  der  Bruokmemnschen 
Zeitsohrift  „Die  Kunst"  (November-Heft) 
einen  kurzen  Bericht  über  die  2.  Inter- 
nationale Ausstellung  „(/hristliche  Kunst" 
in  Rom. 

Auch  in  Italien  sind  Bestrebungen  zu 
spüren,  die  kirchliche  Kunst  aus  ihrer  er- 
starrten Schablone  heraus  neu  zu  beleben, 
trotz  der  Schwierigkeiten  innerer  und  äuße- 
rer Art,  die  sich  einer  solchen  Erneuerung  in 
den  Wog  stallen,  vor  allem  aus  der  ver- 
schiedenartigen Auffassung  und  Auslegung 
religiöser  Kunst  überhaupt.  Der  Rahmen 
war  in  diesem  Sinne  weit  gespannt.  Die 
Kirche  wünscht  nur,  daß  die  ausgestellten 
Kimstwerke  lithurgischer  Auffassung  nicht 
widersprechen.  ,,Die  Frage  nach  dem  Wesen 
echter  religiöser  Kirnst  ist  der  schwierigsten 
eine.  Die  mittelaltorliclien  Künstler,  von 
deren  Arbeiten,  und  gerade  von  den  besten, 
ein  so  starkor  religiöser  Zauber  ausgeht, 
waren  sicher  nicht  immer  jeno  frommen 
Leute,  wie  sie  sich  eine  romantische  Phan- 
tasie so  gern  vorstellt.  Aber  sie  waren  einer 
Lebensanschauimg  tief  ver1)unden,  in  die 
das  Kirchlich-Religiöse  wie  etwas  Unver- 
rückbares eingoschmolzon  war.  Die  ge- 
schlossene Kraft  dos  mittelalterlichen  Welt- 
bildes war  so  groß,  daß  die  Künstler  von  ihr 
getragen  wurden,  vergleichbar  der  kano- 
nischen Ijohre  vom  caracter  indelebis  der 
Priester;  mag  er  menschhcli  und  p>ersönlich 
unwürdig  sein,  so  vorlioron  docli  die  Sakra- 
mente, die  er  spendet,  nicht  ihre  heiligende 
Kraft.  Diese  geschlossene  Kraft  fehlt  dem 
heutigen  Weltbilde,  das  wissonschaftlicli  und 
religiös  unterbaut  ist.  So  mag  es  kommen, 
daß  die  houtigon  Ausstellungen  christlicher 
und  religiöser  Kunst  gerade  dort  am 
schwächsten  sind,  wo  die  Manifestation  einer 
echten  Religiosität  am  nötigsten  ist,  in 
Malerei  und  Plastik,  was  man  in  Rom  wieder 
deutlich  sah;  die  anderen  Kunstarten  schnei- 
den besser  ab.  Immerhin  liegt  die  künst- 
lerische Ergriffenheit  dos  Schaffenden  in 
einer  seelischen  Ebene,  die  nicht  weit  ent- 
fernt ist  von  jener,  innerhalb  deren  das  reli- 
giöse Erlebnis  sich  vollzieht.  Ein  guter,  ja 
großer  Künstler  vermag  echt  religiöse  Er- 
lefanisse  auszulösen,  auch  wenn  er  selbst  nicht 
gerade  kirchonfromm  ist.  Zu  solchen  Über- 
legungen regte  die  römische  Ausstellung  an, 
«nd  das  ist  schon  viel,  mag  sie  auch  in  Aas- 


wahl und  Organisation  ihre  fühlbaren  Män- 
gel gehabt  haben. .  . 

Die  gewaltige  römische  Schau,  innerhalb 
deren  Italien  den  größten  Raum  einnahm 
war  von  Deutschland,  Ungarn,  Polen 
Österreich,  der  Tschechoslowakei,  Frank- 
reich und  der  Schweiz  beschickt  worden. 
Wenn  Deutschland  die  größte  der  ausländi- 
schen Abteilungen  darbot,  die  übrigens  einen 
kraftvollen  und  ernsten  Eindruck  machte, 
so  war  die  ungarische,  die  ihr  Ausstellungs- 
gut in  einer  kloinen  Landkirche  vorführte, 
die  von  romanischen  Formen  bestimmt 
wurde,  die  geschlossenste  und  wurde  von 
einer  gewis.sen  Anmut  getragen. 
Ein  plastiscli  vortrefflicher,  in  der  Empfin- 
dung violleicht  etwas  zu  weicher  Knizifixus 
von  Henselmcmn  (München)  liat  Ernst  und 
Tiefe  der  Konzeption,  und  man  wird  auch 
von  der  Statue  des  hl.  Johannes,  des  Wüsten- 
prodigers,  einen  starken  Eindruck  mit- 
nehmen (Joseph  Heu,  Wien).  Kann  man 
solchen  Stücken  gegenüber  auch  nicht 
spürcm,  daß  eine  allgemoin  kirchliche  Ro- 
ligiosität  hier  die  Trägerin  des  Religiösem 
wäre,  so  vermag  man  doch  zu  fühlen,  wie 
der  Einzelne  sein  eigenes  religiöses  Erlebnis 
künstlerisch  zu  formen  sucht.  —  Im  kircli- 
lichon  Kunstgewerbe,  das  ja  gerade  in 
Deutschland  seit  langem  einen  anerkamit 
sehr  holion  Stand  technischer  Fertigkt)it 
und  Präzision  erreicht  hat,  spürt  man  erfolg- 
reiche Versuche  zu  neuen  Formen,  findet 
aber  auch  immer  noch  starke  Anlehnung  an 
bewunderte  Vorbilder.  Das  Gotische  besit/.t 
nahezu  kanonische  Geltung.' 
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Auf  der  II.  internationalen  Ausstellung  für 
christliche  Kunst,  Rom  1934  wurde  der 
Altonaer  Malerin  Erna  Satz  die  Sil- 
berne Medaille  Mussolinis  für  einen  Schrift- 
gobelin verliehen.  In  diesen  in  Hochformat 
gearbeiteten  Wand-Teppich  ist  unter  dem 
Christusmonogramm  der  Bibelspruch  Ev. 
Joh.  15,6  „Ich  bin  der  Weinstook .  .  .'' 
gewebt.  Auf  dunklem  Grund  sind  Mono- 
gramm imd  Schrift  in  weißen  und  silbernen 
Tönen  gehalten. 

Erna  Satz,  aus  Schleswig-Holstein  gebürtig, 
erhielt  ihre  Ausbildung  in  Schweden,  dem 
Lande  der  modernen  Textilkunst.  Während 
des  Krieges  war  sie  an  der  Münohener 
Gobelinmanufaktur  tätig.  Seit  reichlich 
zehn  Jahren  arbeitet  sie  in  Altona  in  der 
eigenen  Werkstatt. 
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Bücherschau. 


Im  fernen  Osten.  Eindrücke  und  Bilder  aus 
Japan,  Korea»  China,  Ceylon,  Java,  Siazn, 
Kambodscha,  Birma  und  Indien  von 
Marie  von  Bunsen.  Verl^  bei 
Koehler  A,  Amelang,  Leipzig  1934.  6,80  RM. 
—  Wer  die  erlesene  kleine  Ausstellung  von 
Aquarellen  aus  aller  Herren  Länder  von 
der  Hand  der  Verfasserin  dieses  Buches 
im  Berliner  Lyzeum-Klub  vor  einigen 
Jaliren  gesehen  hat,  mußte  wünschen,  daß 
ein  freundliches  Geschick  ihm  noch  einmal 
Gelegenheit  und  Miifk)  bescheren  würde, 
sich  so  einj^hend  und  so  ungestört  wie  mög- 
lich mit  dieser  Kunst  der  Schau  und  Dar- 
stellung zu  beschäftigen.  Nun  hält  man 
in  der  Hand  ein  Bilderbuch  aus  weichem 
Papier,  in  japanischer  Art  gebunden  und 
verschlossen,  ein  Buch  aus  Bildern,  denn 
nicht  nur  die  gemalten,  die  zum  Glück 
zahlreich  sind,  wenn  auch  der  Begierde 
nach  „mehr**  unvermoidlioherweise  ein  weiter 
Spielraum  gelassen  wird  —  -  auch  dio  Bilder 
aus  Worten,  die  jede  Seite  wie  mit  einem 
inneren  Glanz  tönen  und  erwärmen,  machen 
(las  Buch  zu  einer  Augenweide,  so  immittel- 
bar  ansprechend  und  l)eglüük<md  schön,  wie 
ein  friöchgopflückter  farbenfrolier  Blumen- 
strauß. Durch  diese  Pracht  geht  ein  so 
solides  Wissen,  so  viel  sieben)  Kultur  und 
Urteilsfähigkeit,  daß  man  wirklicrli  eine 
Reise  im  fomon  Daten  tut,  wirklich  hört 
und  flieht  und  lomt,  was  dort  an  all  den 
zalilloson  großen  und  kloinen  Drton  das 
Wosontlicho,  das  Eigene  ist.  Wie  gut,  daß 
Marie  von  Bunsen  dic»so  Reisen  getan  hat, 
daß  sie  malt,  wo  sie  gelit  und  st-elit,  woim 
nicht  sofort  mit  dem  Pinsel,  daiui  mit  dem 
Auge  und  d(»m  Vorstand,  mit  einem  Blick 
und  einem  Godäclitiüs,  die  das  Bodeutsamo 
imvorliorbar  in  ihre  bcbatzkammom  ein- 
sammeln und  das  Besondere  aufleuchten 
lassen,  sodaß  auch  der  Glückliche,  drr  nun 
mit  ihr  diese  feinen  GegeiKioii  bosuclit,  es 
unverlierbar  erlebt.  Der  selbst voi-ständ- 
licheii  Sicherheit,  mit  der  sit»  auch  im  feinen 
Osten  zu  Fuß  wtuidert  -  ..nach  dorn 
Darnj>ferlobon  t»rsclinto  ich  mir  einen  länge- 
ren Spazioij^jau^  und  t^ing  aufs  (ioratowohl 
dio  mwrh  der  «•hiiiosischen  (ircn/e  fiihi<mde 
Landstraße  entlang**  —  -  verdanken  wir  eine 
Unzahl  lobondigstor  Wortbilder  und  Skizzen, 
der  Spaziergang  zur  chinesisch(«i  Oronze 
war  in  Birma,  aber  auf  dem  anderen, 
woehenlangen,  Iwgloit^t  vom  gotreut^n  Ku- 
rurnaya  (Ritrkschafahior),  zu  Fuß  odor  in 
seinem  kloinun  Oof/ihrt,  allein  luiticn  im 
V()lkslt)bon  d»^r  historischen  ulton  IftK^r- 
straße,  dorn  T«jkaido,  sind  wir  in  Jaj)an. 
Diesem  Lande  gehört  dor  llau]>ttcil  des 
Bu(;hes  und  sein«»  Bilder  haften  lange  im 
Gcnlächtnis,  scuno  Farbon  b(»gl<»iU'n  wie  eine 
Musik  auf  freiTid{irtig»«n  SaitiMi.  Dtis  Dorf- 
theater, der  Baunrnliof,  das  alte  Tnkio- 
Schloß  im  Biwaseu,  dor  K<)rni(>i'{in-J''isch- 
fang,  dio  h<*iligo  Insel  dnr  biirmhtirzigen 
Göttin,  auf  der  kein  Lc.licwcson  gotcitot  wird, 
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zu  der  man  überfährt  in  einem  mit  ach^ 
und  roten  Omament^i  verzierten  R^npong 
durch   glasklares   grünes   Wasser,    fem   im 
Dunst   die   blassen   fliederfarbenen    Berge, 
das    Heilige    Reisfeet,    das   mittelalterliche 
Kampfspiel,   das   Prinzessinnenkloster  und 
die    Taucherinnen    von    Toba,    Bild    folgt 
unverffeßlichem  Bild,  aber  nur  bei  strengster 
Seü)stDeschränkung  entgeht  man  derVer- 
Huchung,  dieses  Bucli  seitenwoise  zu  zitieren. 
£s  ist  ein  starker,  ganz  eigenwüchsiger  Bei- 
trag   zur    Völkerkunde,    unmittelbar    nahe 
sind  einem  beim  Lesen  diese  fernen,  fremd- 
artigen Menschen  und  ihre  Umwelt,   Ver- 
mittler ist  ein  Mensch   des  kultiviertesten 
Europa,  sein  Urteil  geschult  durch  sachliche 
Studien    anspruchsvoller    Art,    sein    Bliok 
für     Schönheit     imd    Monschlichkeit    weit 
offen,  aus  der  Unbeirrtheit  einer  von  den 
Vatom   ererbton   Kultur   heraus,   die   man 
Ijesitzt,  weil  man  sie  erworben  hat. 
Methild  und  das  Reich  der  Deutseben.    Ge- 
schichte einer  Frau  zwischen  Deutschland  ^ 
und  Britannien  von    Maria    Josepha^ 
Krück    von     Poturzyn.      Deutsche^ 
Verlagsanstalt,    Stuttgart.    1934.    -     Es  ic 
ebenso  cliaraktoristiseh  wie  erfreulich, 
die    neue    Anteilnahme    an    der   deutsch« 
Vergangenheit  die   großen   Frauengestaltei^K- 
des  Mittelalters  aus  dem  Schatten  der  Ver- 
gangenheit oder  Ijostonfalls  dem  Hcdbdunk« 
der  Geschichtsschi-eibung  herausholt.      Di« 
Spärhelikeit   der   Überlieferung   ruft 
geradezu    nach    der    scliöpferischon    Schav 
und  gestaltenden  Hand  des   Dichters,   ui 
die  Lücken  zu  erganzen.    K»  zei^t  sich 
al)er,    daß    die    Überlieferung   in    all   ihi 
Kargheit    doch    so    viel    Wesentliches   ai 
gewahrt    hat,    daß    aus    diesem    Kern    dk. 
Bild    der    Gestalt    ülwr/ougend    }ieraiu;z.j!^f  ^ 
waclisen    vermag.        Metliild    ist    die    GCr_> 
mahlin  Kaiser  Heinrichs  V..  eine  onglis^.-j» 
Prinzessin,   ihm  angetraut    als  achtjährig.  _m 
Mädchen.         Als    deutsche    Kaiserin    a\-^  _ 
zugleich  durch  das  Aussterben  des  IVIann-^z^^ 
Stammes   Königin  von   Kngland.      Als  «Ji^^-r^ 
etwa    zwanzig    «Jahre    ältero    Heinrich  p 

stirbt,    ist    sie    dreiundzwtmzig    .Jahre    ^  m/^ 
Die  gesf^liicht liehen  Umstünde  zwingen  a-^/©  * 
die  Herrschaft  in  England  anzutreten,  ge^i^' 
Feinde  zu  vertoidigiii  luid  durcli  eine  non^ 
EJie  zu  befestigen.  Diese  groLien  Spannungen) 
eines    Frauenlebens,    das    ganz    unter    (Jei> 
Verantwürtung     <ler      Staatspolitik     steht^ 
spielen  sicli  ab  in  einer  Pei-scjnliclikeit  starkeu 
Herrscherliewußtscins    und    zugleich    einef 
fast  vom  eisten  Augunblick  an  leidenschaft- 
liflion  Liebe  zu  dt^in  Mium,  die  allmälijich 
seine  eigono  l-iiobr  entzündet.     Diese  Liobe 
wild    sehirksalbostiininend.        Vielleicht    ist 
sie  in  der  I)ai*stelliing  d«'r  orsten  Hälfte  Üitob 
Lebens  ein  wt'iiig  überbetDiit  gegonübcr  dem 
Bewußtsein  der  Herrscher \vÜTd(^  und  kaiser- 
lichen    Verantwortung»     das     heinach     die 
Haltung    der    Kaisoiin    Methild    ganz    und 
gar  beheri-scht.     Niclit  nur  um  des  Königs 


■oadem  um  des  Reiches  willen  geht  sie 
tapfer  und  furchtlos  den  W^  einer  großen, 
Uaran  und  entschlossenen  Politik.  Wenn 
man  auch  um  der  Geschichte  willen  wünschen 
möchte,  daß  diese  Linien  ^genüber  den 
romanhaften  Situationen,  m  denen  die 
HenoDSgesohichte  der  Kaiserin  lebendig  ge- 
macht wird,  noch  größer  hervortreten  wür- 
den, so  kann  dieser  gelegentlich  auftauchende 
Wunsch  den  Qeeamtoindruck  des  Buches 
nicht  herabsetzen.  Es  ist  aus  einer  großen 
und  genauen  Kenntnis  der  Tatsachen  mit 
stArkster  Fühlung  für  Menschen  und  Zeit- 
atmosphäre imd  großer  dichterischer  Kraft 
gestaltet  und  wird  hoffentlich  den  Anfans 
«mar  Reihe  bilden,  in  der  endlieh  einmal 
die  von  den  Historikern  vergessenen  größten 
Frauen  der  deutschen  Geschichte  ihre  Auf- 
erstehung feiern. 

Amui  Simons.  Eine  deutsche  äohrift- 
künstlerin.  Beiträge  von  Behrens, 
Ehmcke,  Johnston,  Larisch, 
W.  N  i  e  m  e  y  e  r  u.  a.  100  Seiton,  mit 
29  Tafebi  und  Wiedergaben.  Lex.  8^  1934. 
Verlag  R.  Oldenbourg,  München  und  Berlin. 
Geheftet  3  RM.,  in  Leinen  4  RM.  (Schriften 
der  Corona  VIII.)  —  Ein  sehr  eigenartiges 
Buch  über  eine  sehr  eigenartige  weibliche 
Bepibung.  Nur  einem  kleinen  Kreise  des 
weiteren  Publikums,  aber  umso  mehr  in 
Fachkreisen  ist  Anna  Simons  bekannt,  und 
6B  bedürfte  daher  in  der  Tat  einer  eigenen 
Darstellung  ihre?  Werkes,  lun  auch  außer- 
halb des  engsten  Fachgebietes  eine  Künst- 
lerin bekannt  zu  machen,  die  wohl  ein 
weiteres  Interens'-  verdient.  Eigentümlich 
begabt  und  in  gewissenhaftester  Weise  ge- 
schult hat  Anna  Simons  eine  wahrhaft 
vomehme  und  eigentümliche  Kunst  bis  zu 
seltenem  Reuige  ausgebildet.  Sie  hat  Titel- 
blätter, Diplome,  Stammbäume  und  ähn- 
liches geschaffen,  deron  Schönheit  und 
Kultur  überrascht.  Man  begreift  angesichts 
ihrer,  daß  die  Schrift  ein  eigenwillis^es  Ge- 
bilde ist,  das  sich  nicht  jeder  wildgewax'hse- 
nen  Genialität  ergibt,  sondern  in  seinem 
mystischen  Wesen  begriffen,  gedeutet  und 
geliebt  werden  muß,  um  gekonnt  zu  soin. 
Die  Kunst  von  Anna  Simons  zeigt  jene  Vor- 
nehmheit dos  Könnens,  die  in  der  artspruchs- 
losasten  und  unaufdiinglichston  Form  das 
Vollkommene  nur  dem  feinen  Beobatfhter 
kenntlich  leiscet. 

Klang  im  Alltag  von  Hedwig  S  t  i  o  v  e. 
Kart.  2,50  KM.,  Vorlag  F.  A.  Horbig,  Berlin. 
—  Aus  der  Sprechstunde  und  der  i3esuclis- 
erfahnmg  dor  Fürsorgorin  sind  hier  kleine 
Lebensau«^chnitto  fostgohalton:  das  unbe- 
wußte Erklingen  dor  Soelo  —  soi  es  Seligkeit 
ahnungsloser  Kindor  mitten  im  trajriKchon 
Schicksal  dor  Erwachsenen  oder  eine  los- 
08lassene  Glückssekunde,  die  auch  in  aller 
Schwere,  die  ihr  folgt,  das  Lohon  dos  arb^Mt- 
samen  Großstadt mädols  durohlouchtot  oder 
Erirmenmg  an  Arboitsglück  in  der  Monschen- 
gomeinschaft,  die  über  hilflose  Krankhoits- 
tage  sich  liinüberiettot  bis  in  den  Tod.  Man 
niürt  die  kloinen  Horzscliläge  lobondigor 
Seele  liebevoll  aufgofangon  im  grauen  luid 
im  bimten  Vielerlei  dos  Lebens.    Einblicke, 


schlicht  und  farbig  und  vor  allem  mitmensoh- 
lich  fühlend  festgehalten. 

Hurra»  wir  s&en  und  ernten!  Ein  Garten- 
buch für  Kinder.  Von  Beate  Hahn. 
Wilh.  Gottl.  Korn  Verlag,  Breslau.  100  S.  — 
EUne  erfahrene  G&rtnerin,  eine  liebevolle 
Mutter,  und  ein  glücklichst  veranlagter 
Mensch  führt  die  Kinder  froh  und  be- 
lehrend durch  das  Gartenjahr,  mit  der  ganzen 
Genialit&t  fraulicher  Innigkeit  für  das  Lieben, 
der  Liebe  zu  allem  was  wächst,  zu  dem 
Boden,  der  trägt;  und  wiederum  zu  den 
Menschen,  die  pflanzen  und  diesen  Boden 
segnen  und  in  Luft,  Sonne,  Hegen,  als  ilir 
Heimatlichstes  verehren.  Ein  im  ernsten 
Sinne  entzückendes  Buch.  Es  ist  im  Ge- 
wände der  kleinen  Erzählung  von  einer 
gartenbauenden  Familie  die  fachliche  An- 
leitung für  Kinder,  den  Bliunen-,  Obst-  und 
Gemüsegarten  anzulegen  und  zu  pflegen 
(auch  die  Erwachsenen  brauchen  nichts 
anderes).  Bauernregeln  für  jeden  Monat 
begleiten  die  Kapitel.  Ursel  Bartning  hat 
das  Buch  mit  großer  Anmut  ganz  im  Geiste 
der  Verfasserin  illustriert:  dieses  l^uch 
für  die  Menschen,  die  Gott  aus  dem  Para- 
diese vertrieben  hat  und  donen  er  die 
Kraft  gibt,  sich  in  der  Arbeit,  die  sie  freudig 
verrichton,  ein  Paradies  auf  Erden  zu 
schaffen.  Marie  Luise  ICnckendorff. 

Häusliches  Leben.  Schattenbilder  von  B  ii  - 
dolf  Koch.  Insel-Bücherei,  Nr.  124. 
0,80  RM.  —  Die  Ins(.l-Bücherei  bringt  ein 
sehr  reizvolles  Büchlein  mit  Schatten- 
bildern, aus  denen  die  lebendige  Fröhlichkeit 
und  warme  Sicherheit  eines  schlichten,  ge- 
sunden Familienlebens  uns  anlieimelnd  ent- 
gegonstrahlt.  R.  M.  N. 

Die  Deutsche  Matter  und  ihr  erstes  Kind 

von  Frau  Dr.  Johanna  Haarer.  Was 
die  Miitterschule  im  Unterricht  und  Aus- 
tausch von  Frau  zu  Frau,  das  will  Frau 
Dr.  Haaror  der  jungen  Mutt-er  durrh  dieses 
Blich  ge})en,  das  ebenfalls  aus  einem  reichen 
persönlichen  Erfahrungskreis,  dem  der 
Ärztin.  Gattin  und  Mutter  erwachsen  ist, 
und  Mütterschulung  zu  verbreiten,  ver- 
tiefen, }>efo8tigen  im  besten  Sinne  geeignet 
ist.  Besonders  wei-tvoll,  wie  jedem  Rat, 
etwa  zur  Selbstherstellung  der  kindlichen 
Bekleidung,  der  oinfachste  Weq,  zur  prak- 
tischen Ausführung  in  Form  von  Schnitten 
und  Arb€'its€ui Weisungen  folgt. 
Gegen  einige  Ausführungen  möchto  man 
aus  der  eigenen  Erfahrung  wohl  Einwon- 
dungen ma/jhen.  Wie  fruchtbar  w^iii-e  dor 
Austausch  mit  Frau  ]>r.  Hiiaior  in  einem 
Müttersrhulkursup !  Zum  Beispiel  keimt 
Frau  Dr.  Haaror  die  Goldknappheit,  die  die 
Beschaffung  einer  Wickelkommode  unmög- 
lich maoht,  sie  rät  als  Ersatz  zum  biliigwn 
Tisch.  Eine  Raumknappheit,  dio  die  Auf- 
stellung von  beiden  unmöglich  macht  und 
die  in  unsron  städ fischen  Wohnverlmlt- 
nisson  in  woiten  Soliichton  liorrsclit,  wird 
nicht  in  Betracht  gezogen.  Voihaltuiigs- 
maßi-oeoln,  tlie  zwar  nivht  aus  einer  Not 
oino  Tugend  ma<;lien  können,  al)or  ein 
Grundüliol  erträglicher  gestalten,  giV)t  das 
Buch  nicht.  Das  wirkliche  l^lx^n  hätte  auch 
sie  nötig.  Dora  Hansen-Blancke. 
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Vom  MutterrecKt  zum  Vaterreclit 

Bedeutsame  Entwicklungstatsachen  in  ihren  psychologische 
soziologischen  und  ökonomischen  Folgen 

von  Ida  Ltiblinski 

128  Seiten,  steif  kartoniert  2  RM 

Die  hier  zusaiumengetragenen  Tataaohen  aind  den  Ethnologen  allgemein  bekaant, 
«ie  sind  auch  in  verschiedenen  Einzeldarstellungen  veröffentlicht,  aus  denen  Bei*. 
spiele  neben  den  im  eigenen  ethnologischen  Studium  gefundenen  benutzt  wurden. 
Die  innere  Entwicklung  dieser  Tatsachen,  ihr  „logischer"  Zusammenhang  ist  aber 
unseres  Wissens  in  zusammenfassender  Darstellimg  noch  nicht  gegeben  worden. 
Diese  war  auch  erst  durch  die  soh&rfer  beobacht-ende,  fleißige  Arbeit  vieler  Forscher 
ermöglicht,  die  uns  mit  vielen  Sitten  der  Naturvölker  bekannt  machte  und  dadurch 
unsere  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  noch  verstreut  vorhandenen  Trümmer  dieser 
Sitten  bei  uns  lenkte.  Diese  Trümmer  zeigen  uns,  daß  hier  einmal  eine  andere  als 
die  uns  geläufige  Vorstellungswelt  geherrscht  hat,  die  später  aber  vollständig  verdräng 
wurde  und  nur  seltsame,  unverständlich  gewordene  Scherben  dieses  Denkens  in 
sonderbaren  Gebräuchen  hinterlassen  hat.    £2s  war  notwendig,  eine  Auswahl  aus  der 

großen  noch  vorhandenen  Fülle  der  Beispiele  zu  treffen,  da  sonst  der  Umfang  des 
uches  verzehnfacht  wäre,  ohne  dem  Zwecke  dieses  Werkes  mehr  zu  dienen.  Es 
soll  nur  die  inneren  Zusammenhänge  des  Denkens  zeigen  und  die  Erkenntnis  der 
Qefühlsquellen  aufweisen,  die  die  Lebensverhältnisse  schufen,  welche  für  beide  Ge- 
schlechter und  ihre  Beziehungen  zueinander  so  oft  wichtig  und  verhängnisvoll  ge- 
worden sind. 

F.  A.  H  e  r  b  i  g  Verlagsbuchhandlung,    G.  m.  b.  H.,    Berlin  W  3  6 
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rerlmieiiaelialn  des  Evaugt-U- 
FnuienwerkB,  AbteilnnKiStutlich  un- 
nt«  Fraai^niichB)«  fVr  ^•Ikspflcjcf- 

Berlin  KO  30,   AdalbertutnOe  'J:U 
Ff nii»pri>cb«'r :  F4  Ob«rrbaDui  Obül 

lg.  x.VoU*ptitt/«rinn«>nbtfnif.  B?.0  lern 


Kaulen 

heißt 
Arbeit  «ehalTeii 

ni.d 
Freude  Hiacheii 


Tiltmt^tm  MassagescKiile 

cd.  Fr.  Hlrchb«ri,  B«rllB  W  35.  DOmbersstraße  i, 
•r  ^r  Metmae*  und  HrÜKTmnafitik  an  der  Univeraitit  Berlin 

SÄ£.^iKDr^  Erich  K^ 

Rankestraße  3i/3-<,     BtrllB  W  50»   Bavaria  Biso 
Staatlich  anerkannte 

iranstalt  f.  techn.  Assistentinnen 


YOr  eig.  Prttfl-AuMch.  /  Nächtt«  Kursusbeg.:  April  1935 
ekte  und   Auikünfte   werden  auf  Anforderung   übersandt. 

Dio  Deutsche  Itol-Ki«u£  S:hw«kt*>rD8chaft 
klMrJief«  Haas  für  ürankfiipflece 

(40^4r-ehiedeiiart!ge  Arbeitff(  biet«*) 
t  Jang«  lludehun  mit  gotor  dcholbildnng  ala  Ijernaehwe- 
B  anf.  '/t  J*^**  bauswirtvchnftl.  u.  pÜHj^erifciie  VorschulH  — 
ihi«  Krankt npflegi>rii»c'he Arbeit  un^tii  theoretischer  Aa«t>ildang 
Ivb  6ebit<teu  der  Kninkunpfl**ge.  Danach  laufende  Fortbiltlant;. 
eil  Begnbang,   HpeziaUasbildungou   der  vvmchiedeustMn  Ait. 

Zar    Zeit    werd(>n    a>.ch    gut    aoi^gubildete    I*rol>e- 

•rhiveiitern  saft^fiM^mmer. 
f«iB   mit  Leb«*D)«laut,    i&fut;iiinab*ii*hiilten  ii'id  I/n'htbild   Mud 
raen  an  Frau  Oo«>r  111  PorC.  Üerlin  NW  40,  .ScIuiriiDurstitli.  3 
echea  Ilaus  lUr  KrankHtipfl«{;t*  im  Augu^ta-  lioitpital. 


ickows  kanfm.  Privatsobiile 

I  Staatlieh   anerkannte  Höhere  Hantfeleeehule 
W.  u.  Dr.  A.  Raekew 

a  keffianeii  Vr«  Vr*  1-  "•  ^-Jährig«  Knrae  t.  Buchbaltang, 
■dtofnehl.  Korreep.  besw.  Sekret ariataarb.  od.allg.  Hürotltig- 
m  —  HoBatL  beg.  Wahl  lieber :  Bncht,  Bilaaten,  Wechselverk , 
rasp.,  Masch.,  .Steno.,  Sprachen.  Aasllndinch«  Sprachlehrer. 
Proepekt  kostenlos. 

lia«  Wi1b«lmstraA#  49,  TaaentsienstraAe  1  a.  Alezanderplatz 


Burchardi  S€liule,Ei»enacta 

HtBatlii'h  Ktifikaniit 
Ttteliterlit*ini  nuil  Fraii4*iiM«'bulc 

llaviwfrCMrhartNlefarfiiu  \     .„  1:11...  . 

BfrarMlHTMfhnle,  IMXtSChnle  J'raktmed  Cniv.  Klinik  Jrna) 
AblliirlrRtliineuknt'itf 


EYangellsch-soziale  Franensclnde 

FreiboTK  i.  B. 

Staatlieh    anerkannte  Schale    für  Yolkaplleffe. 

Aufbildnur  flir  den  Offnntlirhen  Dienet  in  wei- 
jihricem  Lehrgang  mll  ataatliober  Abechlnfprafkiif . 
anichliedend  Ansbüdang  fur  den  kirchlidieii  Dieiu«! 
in  halbjährigem  Anfbankora  mit  ktrehlioher  AbaeklnO- 

ßrilfhng.   —   Beginn   des   neuen  Schnljahf««  Oattm. 
nterkunft  fllr  Aaawirtige  im  eigenen  Hava.    JÜns- 
knnft  dnreh  die  Leiinng 

Dr.  Julie  Schenk,  Frelbnrgr  K  B«,  Go<>theeir.  2 


Das 

Unheft 

schließt  am 

20.  Febroar 

den 

AaieifeateiL 


Mitarbeiterinnen  (ansehe) 

nimmt  auf:  schriftliche  Arbeitege- 
meimchaft  für  künstlerische  Gestal- 
tung und  Beurteilung,  Bearbeitung 
aachlicher  Themen  und  Meinungs- 
austausch.   Anfragen  Rückporto. 

Dar  Literarlaeka  B«b4« 

Werbestelle:  Gladbeck  /  WettCslcn. 
Kniciunannstraße  7. 


[08METIKERIM 

r   aussichtsreiche    Herut.       Grundliche    Fachautbildung 
(auch  Femuntcnicht).  Fortdauernde  Beratung. 

»rabgesetzte    Kursusgeböhren 

Prospekt  K   kostenlos  durch 

RACE      BEAUTY      CULT 

RUN    W  IS      /       KURFORSTENDAMM    »>3  •  904 


GoHlar 

Töchterheim  8ehr«der 

Baanwirtsohafl liebe,  wis-enechaftlicbe  nnd  gtwellsehailliche  Au^- 
bildang.    Näheres  rroitpekt.    Ersto  Referimzeii. 

Haus  Hai  ttingsscHule 

H tincICPt    £icl\dl  staatl.ancrkannt. 

f^effr.  V.  Pestaloxfli'FröbeKHaus,  Vorher,  auf  Tätigkeit  in  eignem  u. 
remdcm  Haushalt  Vorauasetxune  Ar  Aufnahme  inB«rnfs»eminarc. 
Gesunde  ländliche  Umgebung.   Kurse  für  A  biturientinnen 
Auskunft:  Landbtlm  Hundert  Eichen,  Dorf  Otterode  t>ei  Ufrld, 
Walkenried/Land. 

ffi»dmar|»o<^fdinIett.?Hr".it¥ä'^:; 

Sir.  ^dNilee  -  9l(iaailiars.  9^an  teHnilol. 


KraBkeapflese,    Säuglinge-    und  Kinderkrmnkenpflcgc    Wlrts«liafl  u.  Anatalta* 

KralrbanvaarbeU«  unentgeltliche  Auebilduag  fär  evnugeliacbc  Junge 
Midcben.     Mit   und   ohne   Bia  et  liebe    Prfifung.    AoebadaageetatteB   fai    elleB 
TeilenDeutachlanda.    Keine  Verpflichtung  für  die  Zukunft    Rnbefekeh 
bei  Alter  und  InveliditlL 
Varbrd  iBfatiy : 

I^raeana-  ad.  HlttelaekalabaclÜWM,  grfindliche  beuswiitacbeftUche  Keantuieee. 
Eiatrittsalter  19 — 90  Jahre. 

Manawlrtachaftiiebe  YomcbBlea  im  Hcinetbeue  Berlin- Zeblen de rf  und  ia 
Diakonieeeminar  Stettin  '/«Jibr.  Ausbildung.  Bei  Bewibrung  kesn  danecb  B»- 
stellung  in  einem  Diakeniceeminar  xur  wetteren  Ausbildung  auf  einem  der  eben- 
genannten  Gebiete  crfo^en. 

KV«  FrttbelfaeailBar    mit  Scbolerinnenheim.  Kassel,  Lessinntr.  5: 

Maalalpatf.  Meailnar.  Hauamutterschule(Haaswirtacb.  Yentufe  i  J.,  t  Abit  VtJO 
Rinderglrt-  u.  Hortnerinnen  Kurs,  a  J .  C  Abit.  verktnt  Lchrg.  i  J.,  JagodleiL  Kurs.  S  J. 
Heb  aMerkaMBto  Maaawlrtarlianilehe  FraaeBaehBlc  (Tocbtecbeim  am 
Brasseisberg;,  K  a  s  s  el  •  W  i  Ih  el  me  b«  b  e,  Wiederbeldatr. ae. 

raapekfe  «ad  aakera  Aaakaaft  darck  daa 

It.    DinkonieTerein,    Berlin  •  Behlendorf,    Olsekenete.  H 


iföotjpetbtldntig 

MD 

Vtarsaretc  ^tiff, 

oa^bcntnta  In  ^oQc  o.  <Z. 
in  »«■lUiBCK  ftl»b(K  ;,so  9tW 

9Iiii)[tel)eH&  lajicit  uiic  einige  Urteile  bei  ($t)(l}|jrc)jt  folgen,  bic  bie  eminente  Scbeif 

timfl  Mcfcs  'Wertes  ffic  Äarpcrbtlbiiiifl  in  ber  ':l.)Wb(i)en[(fiiile  fjerüorfteben : 
Doiitsvlian    Sc)i  ii  1 1  u  rn«  n; 

„Lfttwn  und  Frit-clie  iilmq^  tlio  l'ntorriohtnbnisiiieln  auü  dnr  FraxiK,  di«  dor  Äußemi  VM-' 
ireülAltiRkoit  dnt  SchxilMifns  enlnomiiion  fiitd-  Alln  Vt>rlu\]tniK>o  sind  berüeltBiohtigt.  Du 
ßucli  int  in  T^lirnrhildunf.'r'anxtHltm  n  i  o  li  t  /.  ii  ■•  n  1 1>  o  )i  r  n  n  und  für  ilie  Lahrsr- 
t>üc1iuroi  jodtT  SMcIchenK'hnlo  r-u  iiTii[ifeliIen."  l^iKg. 

iii»<')inf  I   tUr  l<<it.>u>l«[i  T  II  rn-   und     S  ji  .>  r  t  ),fiH  in  t  »n 
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dieuon  tiabei 
der  Answirkiin) 


S  t  n  d  t  in 
„Ich  woid»  mich 
fand.  kuTin  abor 
ein  umfa.'Wendeä. 
das  sowohl  dio  all 
lind  tiMitnklicb 


Di 


Le 


di«> 
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I  dir: 
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.,!)»  ibm  Uni-h  oiiii<  vnmitilii'hit  i.'lHvnicht  ülwr  dio  Knl wickltiit^  uniwrt«*  Mädphontununs 
tlftn^tolll  und  bei  tilTpr  Anffk'.'nnnnK  rii-H  Oiit«n  aus  dnr  ulton  Soliule  dnrcluins  von  nounit- 
lidwH  (inindRAt/.i-ii  iiiiK<{«h>.  ^i-i  im  »hm  Miti^liodnni  r.nr  Anu^linffiini;  nmpfotüi-iu" 

Dr.  UargttiAtiii. 
SüliH  A  l.isrIi.T    Sc  Im.  i  ii  ü  z  p  i  per; 

,.r:rüiidlii>iii'4  (jiinllpnstudiiini  vornU  dor  l.Tntl  übnr  die  goachichtltrhe  i^Intivicddimg  dn 
Mädi'lionliirni'iis;  i><>lii'  iiii(.'>i-)iliiLirr>ii-h  duboi  i»!  die  zeillxHJingt«  Um^iMtaltung  des  Hädiiban> 
Mimu»)j.  IAt  2.  'J'wil  In-ioirt  koim«  "ii;<*iitlio)io  «yfOemotifiche  St^iffanmmlunfl;,  aber  er  ntMki 
voll  t ivt'i'fiilior  iliiivi-i"'!  iilx'i'  dix  iiiothiKlincho  Gnsudtung  nauzeitliahon  ÜbnntEmtoffea. 
Roclil'  nTi«]<iwli.in<i  iiTid  )inii«!,'i'iiil  find  Hio  I.'iiti-i'nVhlslipi«pipUi  inw  di-m  |nmatntni\  MAdcbeo- 
RrhiiliiiKiüti." 


„Tiki  Vcvtii'M^riii  znigt  int  I.  'l'-il  ilmM  Itiirhi'H  «he  ^iMchichlIii.'lin  Kntwii-kliiiit:  de«  Mildohan- 
liiriii'ns.  K.(  i>!f  ihr  piln»jL'i>n,  hui  iiixtniklivn  Woito  «ii  zoipen,  wie  dio  UmeosialliinB  de« 
M&dL-'.iniitiirTKuiJ  dntL-h  djö  '/.Mt  lji.iltni.'i  wiir.  Der  2.  Teil  umfallt  dio  Körperbitdiuie  dM 
woibIii:li'>ti  Ii(-«clilec1iti«  in  <l(<r  tli^Tünwart.  ICn  i«:  dio»  koinn  uyatomatiBche  Btofffminnuiuub 
wndoin n.i  irinl sein- fein  Ri-zniKt ,  «ii:  dnr noiizeiilichn  Übiinf!S«toff,  unter  besondorer  I)erQ(£- 
Hichti;.'iinK  iloA  ArlMJt^iohnliTcdnnkoiis  nietliodinnh  fn»ialtet<  wirilan  kann.  Die  Ij^irpltaM 
wArdoTi  vielen  liohifini  «-ino  ruf»  llilfo  >'<'in.  Do«nndors  wertvoll  abor  sind  di«  luv  dnr  ra»ta 
Uorvor^mniniruii-.vi  l'iiiorrtclii!-b(-i^|iii!lo.  dio  vinio  und  put*"  Anregunirwi  l>ior«n." 
S  ä  <• }.  s  i  H  c  h  o    S  -■  1.  ij  1  y  o  i  t  II II  L': 

»ji)  (dio  V'iirfaKiserin)  die  (>inzü]ni4n  (iebitiin  dos  Mödcben- 

iürfniiisan  und  J^rAi'ton  des  Mndcli^nn  und  der  vteitlenden  Frau  ivu 

üeiu  sicliumsi  C-ofii)iI  ftirdiut  CiomitUe.iiiewpilieBbön  und  klar 

Anspriiclio  und  TruiÜHon.    Du«  ist  oin  erfnniüpho«!  7. 

ibeweffung." 


ilhoilen  nnoli  Rriindliolior  vertiofen  niüKSon.  als  ich  bisher  Zeit 
leiner  proßpn  Freude  Aiivdriick  ^boa.  daS  endlich  einmaJ 
len  GedchtHp unkten  bwarljoitotos  Lohrbuch  oischienen  hÄ, 
indBÄtze.  wie  die  jpi'Kii-lln  Motliudnn  in  klarer  iibermnhtlioher 


„Fordnrimij^on  für  (Üe  Gecronwart  und  Zukunft  Witsch  tiellon  d.iJ<  llnirh,  ibv«   rt'clit    wert- 
voll   7.11  nennen  int  und  nllen  Tiinilr>>troriTmen  empfohlnu  werden  kann." 
N  a  d  o  I  a  r  b  e  i  t  .    L  o  i  b  c  h  ü  b  ii  n  p  o  n    und    H  a  ii  p  w  irt  e  p  h  a  f  t: 
..Das  Buch  i«t  eine  Aohr  orfrculicliu  Iteroii^liprunf;  tin>«Tur  VtichliterAtur,  und  ich  kann  jedom, 
dem  die  körpr<Hiolio  Krxiehiinc  unit^mr  Müdi'bPn  imi  llcrrtii  licc:,  das  Studium    wann 
enipfohlni," 


9.  41.  i^crliiii   !Llcr!aii«litiililiantilun|i,   (4.  lu.  b.  ib.,   tSctlin  B  35 


Hefte 


Berlin,  MSrZ  1935  I 
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yiertelJUurUek  8  IL;  etaMlae  Hafie  l*:»  H. 

Fflrt  Ausland  (gansjährlieh  einschliefiUeh  Porto): 

öttemieh  22  Seh.;  Sehweiz  17»75  Pres.;  England  14Vi  sh;  U.  S.  A.  8»50  f. 

Pottseheekkonto  anter  F.  A.  Herbig»  Berlin  W  35  in  Berlin  Nr.  514  70,  Postsparkasse  Wien  0 114  in 

rflr  kesaMIte  AaMlceii  wid  BeUmmem  la  ,4^1«  Pra«** 

übernimmt  weder  der  Vorlag  noch  die  Schriftleitung  eine  weitere  als  die  preßgesetzliche 
Verantwortung.  Daß  Anzeigen  anntößigen  Charakters  nicht  aufgenommen  werden,  ist 
selbstverständlich  und  von  uns  seit  Bestehen  der  Zeitschrift  durchgeführt  worden;  im 
übrigen  müssen  wir  aber  —  dies  zur  Erwiderung  auf  gelegentlich  an  uns  ergangene 
Anfragen  —  die  Bewertung  der  Anzeigen  dorn  selbständigen  Urteil  unserer  Leser  überlassen. 

Verlag  und  Schriftleitung  der  Monatsschrift 
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DOTABS«Iff«Bpr«it  betflfft  19  Pftr.  pro 
üB-liftS«  flr  dl«  22  MM  kraiU  KMb- 
■p«lt«,    B«l  WMwrWlantra  Irmlfigmnff 


M.  ^kl^WW^  W  ^^  V^  ^T  I  AM.-Aiia.:  ABB«lff.-V«rw.  BorttsM  «IcmL 


«SM.     PilMk.  BwUa  SO  IS 


Nervös?  Erschöpft?  Schlechter  Schlaf? 

Da  hilft  dai     (j/ll/l  if  1 1 /# o/ /^     Aufbau  und 
natürliche     ^\7)f4  UVUCAA^XM     Schutimitfel 


Aufbau  und 
Schutimitfel 


Yoghurell«.Q.m.b.H.,   Hannover  47.  Postf.  401 


Der  heutigen  Ausgabe    liegt    ein    Prosp>ekt   des 
Terl«i:efi  B.  O.  Teabner,  IjeipEis.Cl 

bei,   worauf   wir   hiermit   besonders  hinweisen. 

Graue 
Haare 

erhalten  Naturfarbe 
in  8>lo  Ta^eii  zurück 
d.  untchädl-  MittcL 

Keine  Farbe  I 
Auskunft  koitenloc! 

FraalLKrdsslB 
Dertmmai     Fr. 

Fach  89s 


Das  Aprilheft 

schliesst 
am  20.  März 

den  Anzeigenteil 


Erholongs-  und  genesongsbedürftige 

Kinder 

finden  unter  sandiger  ärttlicher  AuCiicht  individuelle  Be- 
hiuidiung  und  Verpflegung  in  unteren  Heroutnn  Johanna* 
Hei«en  in:  Arend^en-Bruniihaupten  in  Mecklenburg.  Göhren 
auf  Rügen  Kellenhuten- Lübecker  Bucht,  Ohrenfeld  im  Hars 
und  Oberachrciberhau  im  Rieseugebirge.     Anmeldungen  an: 

Gremelnn4ktsiger  Verein 

fikT  KlfidererKolisngsKelme 

Bertln  W50,  Ansbacher  Str  8  a.  Tel. :  B  4  Bavaria  5«0S  o- 5«^ 


frei.  PorselIan,Kri- 
stall  liefert  direkt 
Jeder  stannt.  Litte 

gratis.    Beiteekf. 

0    K.  FracknftiR 
Leipzig  W  »1/&'S 


asenrdte 

SM.  spesenfrei.  Apotheker 
Sttor-Soml«.  Berlin  Was 

SchOneberger  Ufkr  UL 


Ffir  Kor  und  ErholHBg 


Bad  Uarzburg 

liospig  VIIU  Clara, 
Tr],  89a  B*hagl.  «in- 
geriebt.  Erholonffs- 
keim,  g:llii9ti|fe  Lage. 
Dan#rp«Bi.  90  -  lOU  M 
OroOe  LiegewitM«, 
Zeatialheisang. 


II.  Appirteieit 

in  modernem  Land- 
haus lu  Yermieten. 
SSdlage,  Fernsicht, 
gute  Stadtverbindun- 
gen. Klar«  Vogt, 
Berli  n-Wannsee, 
Tel.  H  0  6677. 


Riesengebiroel 

i.  herrl  gel.  LandhMiL  700m,  all.  ^**-**'-, 
big  3  Zimm.  u.  Küchenbeo.  ab  lUd  abaost 
Woohenpreia  pr.  Zimmer  10  BLÜ.  AngMm 
n.Fr.2ütf0Anxeiffenverwaltg^  Bln.  WSI, 
Potadatner  8tr.  70  b. 


Benneekenstelii  I.  £!^!äs. 

Hftoa  Herbat  bildet  jg.  llideh.  s.  tSeki. 
HMtfran  ani.  Eig.  Villa  m.  Park  n.  TeaalepL 
iteVei   -   ~        


Erb  Sport  best«  Verpfl.  Qepr.  Lekrkr.  e. ; 
linder,  i.  Hite.  Fester  Pn*is  ok.  Nebeak.  la : 

Pra«  Aiaa  WilkfOU^ 


DentsohesHeliD  i:!:^!:^;:^:: 

Berlin  W  SS,  Oeatklner  StraSe  ü. 

Pensionspreis  80  bis  I81)  Bll  Zeatralkalif. 
De^teVerpflegang.  UBeferenaei.  EewerSia 
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Der  Sinn  der  Wohlfahrtspflege  und  die  Frauenarbeit 

NVon  Dr.  Gertrud  Bäumer. 
icht  ohne  über  die  Suggeatibilität  von  Menschen  zu  erBtaunen,  die  Jahr- 
zehnte der  Erfahrung  und  des  Nachdenkens  über  die  Wohlfahrtspflege  hinter 
eich  haben,  findet  man  in  der  Fachliteratur  immer  wieder  die  folgende  Dar- 
stellung über  das  Wesen  der  Wohlfahrtspflege  vor  1933:  sie  habe  aich  nur  für 
die  physisch  imd  seelisch  kranken  Elemente  interessiert,  und  sie  habe  nur 
den  Einzelnen,  nicht  das  Volksganze  im  Auge  gehabt.  Sie  habe  den  wertlosen 
Einzelnen  übermäßig  betreut  und  dabei  das  große  Ziel  der  Pflege  der  Volks- 
kraft  als  Ganzes  aus  dem  Äuge  verloren. 

Daß  diese  Auffassung  schief  ist,  weiß  natürlich  jeder,  der  die  Entwicklung  der 
letzten  Jahrzehnte  kennt.  Wenn  sie  trotzdem  vertreten  wird,  so  ist  das  nicht 
in  erster  Linie  um  der  Gerechtigkeit  willen  zu  bedauern  —  man  muß  sich  da- 
mit al^inden,  daß  jeder  Emeuerungswille  seine  Absicht  auf  Kosten  der  Ver- 
gangenheit überbetont  —  aber  Vereinfachungen  wie  diese  verwischen  die 
Wirklichkeit,  auf  der  auch  die  Gegenwart  steht,  und  sind  geeignet,  wesentliche 
bleibende  Inhalte  der  Aufgabe  selbst  zu  verdunkeln.  Inhalte,  die  in  einer 
beetmderen  Weise  die  in  der  Wohlfahrtspflege  stehenden  F  r  a  u  e  n  angehen  — 
deshalb  vor  allem  ist  an  dieser  Stelle  davon  die  Rede. 
Für  die  Auflassung  vom  Wesen  der  Wohlfahrtspflege  ist  wohl  kaum  ein  Zeugnis 
oharakteristischer  als  die  Lehipläne  der  Wohlfahrtssohulen.  Manchmal  sieht 
man  den  Wfdd  vor  Bäumen  nicht:  bringen  nicht  diese  Lehrpläne  schlagend 
zum  Ausdruck,  daß  ihre  Urheber  die  Wohlfahrtspflege  als  eine  dem  Volks- 
ganzen  zugewandte  Aufgabe  angesehen  haben?  Man  könnte  ihnen  den  Vor- 
wurf machen,  daß  sie  ihren  Rahmen  zu  weit  gespannt,  daß  sie  zu  viel 
von  den  großen  Hintergründen  und  Untei^;ründen  des  Volkslebens  aufgenommen 
haben  —  zu  viel  im  Verhältnis  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  und  der  Auf- 
nahmeföhigkeit  der  Sehülerinnen.  Aber  das  kann  man  ihnen  wirklich 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  daß  sie  den  Blick  i'.irer  S;hületinnen  einseitig  auf 
den  asozialen  oder  kranken  Einzelnen  statt  auf  das  Volksganze  gelenkt  hätten! 
Es  ist  im  G^^nteil  die  Ausbildung  ganz  bewußt  und  ausdrücklich  V  o  r  - 
beagung  gegen  diese  Gefahr  gewesen,  die  aus  der  Arbeit  selbst  leicht  ent- 
■teht:  daß  i^mlich  das  Augenmaß  für  die  Bedeutung  der  kranken  Elemente 

an  321 


im  Verhältnis  zu  den  gesunden  Volkskräften  sich  verechiebt,  weil  der  Sozial- 
arbeiter zu  viel  Krankes  sieht.  Das  erste,  so  haben  wir  stets  betont,  was  die 
Ausbildung  dem  Sozialarbeiter  geben  muß,  ist  ein  klares  und  eindrucksvolles 
Bild  der  gesunden  Vclkskräfte,  des  normalen  Volkslebens,  seiner  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  und  seiner  kraftvollen  Irt^istung,  als  Schutz  gegen  jeden 
Miserabilismus.  Warum  ist  Geschichte  und  Volkswirtschaft  dem  Lehrpian 
eingefügt  —  warum  (unter  verschiedener  Fachbezeichnung)  die  Besinnung 
auf  das  über  den  Einzelnen  hinausweisende  Ziel  der  Wohlfahitspflege?  Hätte 
man  nur  Kräfte  für  die  Betreuimg  des  Einzelnen  schulen  wollen,  dann  wäre 
das  ja  überflüssig  gewesen.  Dann  hätte  eine  primitive  pflegerische  Ausbildung 
genügt.  Ist  es  nicht  überraschend,  daß  heute  den  Vorwürfen,  die  alte  Wohl- 
fahrtspflege habe  sich  zu  sehr  dem  Einzelnen  zugewandt,  gewisse  Tendenzen 
zur  Herabdrückung  der  Ausbildung  auf  ein  Niveau  paiallel  gehen,  auf  dem 
der  Sozialarbeiter  dann  wirklich  kaum  mehr  zu  übersehen  in  der  Lage  ist  als 
den  ihm  zugeteilten  Einzelfall? 

Der  Vorwurf,  die  Wohlfahrtspflege  habe  eich  zu  sehr  dem  Einzelnen  und  den 
Minderwertigen  zugewandt,  wird  in  eigentümlichur  Weise  auf  zwei  ganz  entgegen- 
gesetzte Motive  zurüc^kgeführt.  Eines  von  nicht  wenigen  Beispielen  für  diese 
Begründung,  das  einer  Sjhrift  „Die  Umweitung  der  Wohlfahrtspflege  dmrch 
den  Nationalsozialismup'*  von  Ilse  (Jeibel  (Langensalza,  Hermann  Beyer  u.  Söhne) 
entnommen  ist,  sei  hier  im  Wortlaut  wiedergegeben: 

„Das  Christentum  mit  seiner  rettenden,  helfenden  Liebe  trat  zuerst  auf  den  Plan,  um  Wohl- 
tätigkeit zu  üben.  Es  kämpfte  jalirhundertelang,  oft  mit  geringen  Mitteln  aber  ehrlichen^ 
Wollen  gegen  die  Not  an  und  führte  vorbildliche  uneigennützige  Liebestatigkeit  in  den 
christlichen  Gemeinden  durch.  Trotz  späteren  Ausartungen  zur  Zeit  der  Werkheiligkeit 
blieb  der  christliche  Gedanke  tragend  und  fördernd,  und  wir  blicken  auf  großartige 
Schöpfungen  einzelner  Persönlichkeiten  zurück,  die  ihre  dienende  Liebe  ganz  den  Ärmsten 
im  Volke  widmeten.  Diese  christliche  Wohlfahrtspflege  müssen  wir  unbedingt  bejahen» 
denn  sie  st-ellt  den  Gnmdsatz  dsr  Liebe  zum  Nächsten  auf,  hinter  dem  das  eigene  Ich  zurück- 
tritt, eine  Einstf  llung,  die  im  Nationalsozialismus  ihre  Verwirklichung  findet.  Und  dennoch 
müssen  wir  feststellen,  daß  dieser  Dienst  am  Nächsten  nicht  inuner  an  der  rechten  Stolle 
eingesetzt,  daß  dieser  edle  Wille  zum  Helfen  nicht  ausgewertet  wurde  an  Menschen,  die 
die  ihnen  geschenkten  Werte  selbst  wei tortragen  konnten.  Gerade  die  allerdings  bedauerns- 
werten, aber  auch  unwerten  Elemente  unseres  Volkes  wurden  oft  von  einem  derart  ü)>er- 
steigerten,  christlichen  Mitleid  überflutet,  daß  sie  mehr  und  mehr  in  den  Mittelpimkt  der 
allgemeinen  Anteilnahme  rückten  und  dadurch  der  erste  Schritt  zur  Abirrung  begangen 
wurde. 

Der  im  vorigen  Jahrhundort  und  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  herrsehende  Liberalismus 
aber  tniu;  zu  schwersten  Irrwegen  in  unserer  Wohlfahrtspflege  bei.  Ln  Gegensatz  zum 
Christentum  mit  seiner  Betonimi?  der  NächstenÜBbe  wurde  jetzt  alles  vom  Standpunkt 
des  einzelnen  aus  gesehen;  der  Schwerpunkt  lag  auf  dem  Recht  des  einzelnen  an  den  Staat. 
Daß  dieses  Recht  des  einzelnen  oft  in  schärfstem  Widerspruch  zu  dem  Wohl  des  Ganzen 
stand,  wurde  dabei  völlig  übei-sehen.  Der  Gedanke  von  der  Gleichheit  aller  Menschen, 
der  von  falschen  Voraussetzungen  ausging,  konnte  vielleicht  für  den  einzelnen  wohltuend, 
mußte  al>er  für  die  Gesamtheit  verderblich  wirken.  Und  wenn  wir  in  diesem  Zusammenhang 
an  die  bis  heute  noch  irreführende  Lehre  von  der  überragenden  Bedeutung  der  Umwelt 
denken,  so  wird  uns  klar  werden,  welche  Fehler  begangen  worden  sind,  wenn  Menschen,  die 
anlagegemäß  keine  innere  Möglichkeit  zu  wertvoller  Entfaltung  in  sich  trugen,  mit  großem 
Aufwand  an  Mitteln  und  Kräften  in  besseren  Boden  verpflanzt  wurden,  ohne  jedoch  dadurch 
für  sich  oder  gar  für  andere  jemals  Erfolge  zu  erzielen.  Es  trat  der  Walin  von  der  allgemeinen 
Bildbarkeit  der  Menschen,  von  der  Allmacht  der  Erziehimg  hinzu,  der  immer  mehr  zur 
Verkennung  der  eigentlichen  Werte  eines  Volkes  beitrug.  So  brachte  diese  allein  vom 
Einzelmonschen  aus  gesehene  Wohlfahrtspflege  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nur  negative 
Ergebnisse.** 
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Nach  dieser  Auffassimg  haben  also  sowohl  die  Nächstenliebe  wie  ihr  Gegen- 
teil, der  individualistische  Egoismus,  zu  derselben  Erscheinung  geführt.  Aber 
schon  in  diesem  Widerspruch  wird  erkennbar,  daß  es  sich  doch  um  sehr  viel 
kompliziertere  Zusammenhänge  handelt,  als  sie  hier  summarisch  angenommen 
werden.  Wenn  diese  Zusammenhänge  nun  sachlich  beleuchtet  werden  sollen, 
so  sei  gerade  dieser  Sohrift  gegenüber  zweierlei  vorausgeschickt:  das  eine,  daß 
sie  an  zwei  Stellen  der  Arbeit  der  letzten  Zeit  im  einzelnen  nicht  den  Wert  ab- 
spricht, das  andere,  daß  sie  gewisse  Mißstände,  die  aber  nicht  die  ihnen  zu- 
erkannte entscheidende  Bedeutung  gehabt  haben,  richtig  bezeichnet. 
Die  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  wird  immer  falsch  gesehen  werden, 
wenn  man  sie  unter  dem  Stichwort  Liberalismus  zu  erfassen  versucht;  denn 
das  Wesen  dieser  letzten  Jahrzehnte,  auch  in  der  Wohlfahrtspflege,  bestand 
ja  gerade  darin,  daß  sie  schon  eine  Reaktion  auf  die  liberalistische  Periode 
waren.  Unter  Liberab'smus  ist  in  diesem  Sprachgebrauch  im  Gnmde  immer 
der  manohesterliche  Wirtschaftsliberalismus,  das  „laissez  faire"  gemeint,  das 
die  Einzelnen  auf  ihre  eigene  Kxaft  ausschließlich  verwiesen  hat,  und  da  die 
Gemeinschaft  keine  Verantwortung  für  sie  übernahm,  ihnen  folgerichtig  auch 
keine  Bücksichten  auf  die  Gesamtheit  auferlegen  konnte.  Es  darf  dabei  nicht 
übersehen  werden,  daß  diesem  Liberalismus  auch  gewisse  biologische 
Gedanken  zugrunde  liegen,  nämlich  vor  allem  der  Darwinsche  Gredanke  der 
Auslese  der  Tüchtigen  durch  den  Kampf  ums  Dasein.  Entscheidend  aber  war 
ja  die  verhängnisvolle  Auffassung,  daß  die  Wirtschaft  nur  ihrem  eigenen 
Zweck,  d.  h.  dem  privaten  Egoismus  zu  dienen  habe,  daß  ihr  Sinn  die  Anhäufung 
von  Gütern  auf  der  Grundlage  des  Privateigentums  sei.  Diese  Anschauung 
aus  der  Zeit  des  aufsteigenden  Industriezeitalters  ist  es,  die  vor  allem  gemeint 
ist,  wenn  man  von  dem  liberal  ist  ischen  Verhängnis  redet.  Für  dieses  Zeit- 
alter trifft  die  Kritik  zu.  Aber  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  der  Entwic  klung 
hat  bereits  im  Zeirhen  dieser  Kritik  gestanden!  Wenn  man  die  Entwicklung 
der  Wohlfahrtspflege  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  richtig  sehen  und  gerecht 
werten  will,  so  muß  man  sie  als  den  Versuch  der  Bekämpfung  jener 
liberalistischen  Auffassung  von  der  Unverantwortlichkeit  des  Einzelnen  gegen- 
über der  Gesamtheit  und  der  Gesamtheit  gegenüber  dem  Einzelnen  verstehen. 
In  einer  Darstellung  wie  der  erwähnten  versinkt  ein  halbes  Jahrhundert  und 
man  vergleicht  die  Gegenwart  etwa  mit  den  Zuständen  von  1880.  Es  versinkt 
vor  allem  —  mit  keinem  Wert  erwähnt  —  der  Krieg,  in  dem  die  Solidarität 
des  ganzen  Volkes  zum  Erlebnis  wurde. 

Es  ist  auf  der  anderen  Seite  richtig,  daß  liberaler  Kapitalismus  trotz  dieses  halben 
Jahrhunderts  der  Gtegenströmungen  heute  tatsächlich  noch  besteht;  viel  weniger 
der  Gesinnung,  als  der  Wirklichkeit  nach.  In  der  geistigen  Arbeit  und  prak- 
tischen Entwicklung  der  Wohlfalirtspflege  aber  sind  immerliin  die  stärksten 
Vorstöße  gegen  dieses  System  gemacht  w^orden.  Vor  etwa  zehn  Jahren  hatte 
dbr  Verband  der  Wohlfabrtspflegerinnen  auf  seiner  Bremer  Tagung  das  Thema 
„Wohlfahrt  und  Wirtschaft"  ziu:  Verhandlung  gestellt,  und  wir  haben  in  einer 
sehr  lebhaften,  die  letzten  Sinnfragen  der  vVirtschatt  wie  des  Staates  berührenden 
Aussprache  über  die  Stellung  der  Wohlfahrtspflege  im  staatlich  wirtschaft- 
lichen Gesamtsystem,  um  ihre  Ziele  und  ilu:e  Motive  gekämpft.  Ents -heidend 
ist  für  die  Sinnbestimmung  der  Wohlfahrtspflege,  was  ijh  damals  in  meinem 
Beferat  zum  Ausgangspunkt  nahm:  nämlich  die  Abgrenzung  der  Wohlfalirts- 


21* 


323 


pflege  gegenüber    anderen    Gebieten  und  Tätigkeiten  im  Volksleben.     Je 
nachdem,  was  wir  unter  Wohlfahrtspflege  verstehen  und  wie  weit  wir  ihren 
Begriff  fassen,  entscheidet  sieh  naturgemäß  die  Sinngebung.     In   der  Schrift 
von  Ilse  Oeibel  wird  Wohlfahrtspflege  im  engeren    Sinne   verstanden   als 
Gesundheits-,  Wirtschafts-  und  Jugendfürsorge  entsprechend  der  Ausbildung 
in  den  Wohlfahrtsschulen.   Es  scheint  nicht  einmal  die  Sozialpolitik  einbegriffen 
zu  sein.    Von  Arbeiterschutz  und  Sozialversicherung  ist  kaum  die  Bede.    Bei 
dieser  engen  Abgrenzung  ist  aber  die  Frage  umso  dringlicher,  was  kann    in 
diesem    Rahmen  die  Wohlfahrtspflege  überhaupt  leisten?      Überschreitet 
nicht  das  Ziel,  das  sie  sich  eigentlich  setzt,  nach  allen  Richtungen  ihre  eigenen 
Grenzen?    Wenn  z.  B.  an  einer  Stelle  gesagt  wird,  daß  die  Kinderverschickung 
so  lange  nicht  viel  Sinn  hat,  Uls  man  die  Kinder  in  ungesunde  und  armselige 
Häuslichkeiten  zurücknehmen  muß  (es  wird  aber  allerdings  dann  doch  hernach 
der  Kinderverschickung  das  Wort  geredet!),  so  entsteht  doch  die  Frage:  wie 
weit  liegt  die  Umgestaltung  der  Lebensbedingungen  der  Bevölkerung  selbst 
noch  im  Rahmen  der  Wohlfahrtspflege,  wie  weit  ist  sie  eine  Frage  des  Wirt- 
schaftssystems an  sich?   Und  das  ist  doch  die  Konsequenz,  zu  der  die  Zustande 
seit  einem  halben   Jahrhundert  gedrängt  haben:   daß   Wohlfahrtspflege    als 
bloße    Korrektur    eines  wirtschaftlichen   Systems,   dessen  Ziel    nicht 
selbst   Wohlfahrt  ist,  zu  schwach  ist,  um  ihr  eigenes  Ziel  zu  erreichen.    Ein 
gewissen  Schichten  der  Abhängigen  gegenüber  sehr  hartes  Wirtschaftssystem 
wurde  durch  eine  in  mancher  Hinsicht  verweichlichende  Wohlfahrtspflege  und 
Sozialpolitik  kompensiert  —  das  war  der  Zustand.     Alle  Vcnrwürfe,  die  man 
der  Wohlfahrtspflege  macht,  sind  darin  begründet,  daß  sie  ihrem  Wesen  und 
ihrer  amtlichen  Begrenzung  nach  nur    Korrektur   sein  sollte.    Man  kann 
ihre  Leistungen  und  Fehler  nur  richtig  beurteilen,  wenn  man  diese   Grenzen 
in  Betracht  zieht,  und  wenn  man  darüber  hinausgehende  Forderungen  an  die 
richtige  SteJle  richtet,  nämlich  an  den  falschen  Aufbau  des  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Körpers  überhaupt.   Die  Wohlfahrtspflege  der  letzten  fünfzig  Jahre 
ist  von  ihrem  Gebiet  aus  bis  an  diese  Grenzen  vorgestoßen  und  hat  hier  weiß 
Gott  mit  Nachdruck  ihre  weiter  reichenden  Forderungen  erhoben.    Wir  haben 
immer  wieder  imd  mit  voller  Schärfe  auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen,  mit 
den  Mitteln  der  Wohlfahrtspflege,  ja,  auch  mit  denen  der  Sozialpolitik  Miß- 
stände zu  beheben,  die  diu-ch  die  treibenden  Kräfte  des  Wirtschaftslebens  selbst 
hervorgerufen  worden  sind  und  sich  deshalb  von  der  Wohlfahrtspflege  her  nicht 
korrigieren  lassen.    Daß  wir  insbesondere  gegenüber  den  Notständen  der  Nach- 
kriegszeit absolut  an  den  Grenzen  der  Wohlfahrtspflege  und  der  Sozialpolitik 
standen,  war  nicht  nur  das  Thema  der  Bremer  Aussprache. 
Von  hier  aus  erhebt  sich  die  Frage   nach  dem  Sinn  und  Ziel   der  Wirtschaft 
selbst.    Es  ist  das  Verdienst  der  Pioniere  einer   früheren  Generation,  mit 
aller  Leidenschaft  ausgesprochen  zu  haben,  daß  die  Wirtschaft  ihren  Zweck 
nicht  in  sich  selbst  hat,  sondern  Mittel  im  Dienst  eines  gesunden  und  seelisch 
fruchtbaren  Volkslebens  ist.     Die  Reihe  dieser  Pioniere  beginnt  schon  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhimderts.   In  ihr  stehen  Carlyle  und  Ruskin,  Richard  Wagner 
und  Rodbertus,    die  Begründer    und  Führer    des  Vereins  für   Sozialpolitik, 
SohmoUer  imd  Adolf  Wagner,  stehen  in  immer  dichteren  Reihen  katholische 
und  evangelische  Sozialreformer  bis  zu  der  ersten  nationalsozialen  Generation 
um  Naumann.   Max  Weber  hat  in  seiner  Antrittsvorlesung  in  Freiburg  — ^noch 
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vor  1900  —  die  These  vertreten:  Es  gibt  keine  eigenen  ökonomischen 
Ideale.  Der  Sinn  der  Wirtschaft  ist  nicht  auf  sich  beschränkt,  sondern  ist 
der  Kampf  um  die  Erhaltung  und  Emporzüchtung  des 
eigenen  Volkstums.  Und  auch  Friedrich  Naumann  hat  in  der  „Neu- 
deutschen Wirtschaftspolitik'^  den  Sinn  der  Wirtschaft  in  der  Entfaltung  des 
Volkes,  seiner  biologischen  £j*aft  und  seiner  kulturschöpferischen  Fähigkeiten 
gesehen. 

Es  ist  die  Linie  dieser  Gedanken,  durch  die  schon  das  letzte  halbe  Jahrhundert 
der  Entwicklung  geprägt  worden  ist.  Die  große  Schöpfimg  der  Sozialversiche- 
rung, die  mit  allen  Mängeln  dennoch  zweifellos  und  sogar  im  rein  technischen 
Sinn  des  gemeinsamen  Risikos  eine  Solidaritätsleistimg  und  nicht  ein  Ausdruck 
des  Individualismus  ist,  die  Entstehung  der  Wohnungsfürsorge,  des  Arbeits- 
schutzes, die  systematische  Bekämpfung  der  Volkskrankheiten,  das  alles 
ist  Verwirklichung  eines  neuen  Geistes  innerhalb  der  industriellen  Gesellschaft. 
Diese  Verwirklichung  stieß  auf  viele  und  starke  Hemmungen.  Mit  vollem  Recht 
darf  von  dem  Nationalsozialismus  eine  breitere  Überwindung  dieser  Hemmungen 
erwartet  werden,  und  niemand  kann  diese  Möglichkeiten  freudiger  begrüßen 
als  alle  diejenigen,  die  innerhalb  imd  außerhalb  der  Wohlfahrtspflege  ihre  Ohn- 
macht und  ihre  Grenzen  erfahren  mußten.  Sobald  aber  innerhalb  der  Wohlfahrts- 
pflege diese  sie  entscheidend  beherrschende  Tendenz  verkannt  wird,  kommt  man 
nicht  nur  zu  einem  falschen  Geschichtsbild,  sondern  auch  zur  Unterschätzung 
der  Probleme,  die  in  ihrer  Sphäre  nach  wie  vor  bestehen  (daß  generalisierende 
Urteile  wie  das  des  letzten  zitierten  Satzes,  die  vom  Einzelmenschen  aus  gesehene 
Wohlfahrtspflege  habe  ,,in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
negative  Ergebnisse  gehabt*' ,  wertlos  sind,  braucht  nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden). 

Worin  aber,  wenn  wir  uns  einmal  im  Rahmen  dessen  halten,  was  im  üblichen 
Sprachgebruch  Wohlfahrtspflege  ist,  ist  ihr  Versagen  begründet?  Zwei  Motive 
werden  hier  wie  meist  angeführt.  Das  eine  in  der  christlichen  Liebestätigkeit, 
das  andere  im  Qeist  des  bisherigen  Staates  und  der  bisherigen  Gesellschaft  be- 
gründet. Es  sei  zunächst  von  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  die 
Rede. 

Wohlfahrtspflege  soll  mehr  sein  als  Betreuung  des  Einzelnen.  Sie  soll  Pflege 
der  Volkskraft  im  großen  sein  (wir  haben  übrigens  in  unserer  1917  eröffneten 
WohUahrtsschule  in  Hamburg  die  Gesundheitsfürsorge  schon  immer  als  „Pflege 
der  Volkskraft"  bezeichnet,  weil  wir  in  unserem  gesamten  Lehrplan  die  positive 
Aufgabe  immer  in  den  Vordergrund  gestellt  haben).  Im  nationalsozialistischen 
Geist  bedeutet  das  zweifellos  ein  System  von  sozialen  Einrichtungen,  das  die 
Gesamtheit  der  Bevölkerung  umfaßt  und  bindet.  Von  früheren  Schöpf imgen 
würde  die  Sozialversichenmg,  der  Idee  nach,  vielleicht  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, würde  Wohnungsfürsorge  und  Wohnimgspflege,  Erholungsfürsorge,  Ge- 
sundheitspflege und  anderes  dieser  Idee  entsprechen.  Es  ist  klar,  daß  solche  Ein- 
richtungen bei  der  Bevölkerung  Gemeinsinn  und  Solidaritätsbewußtsein  voraus- 
setzen. Dieser  Gemeinsinn,  diese  Reife  für  solche  Einrichtungen  war  in  der 
Tat  nicht  vorhanden.  Er  mußte  erst  erzogen  werden.  Es  ist  richtig,  daß  die 
einzelnen  Mitglieder  von  Kassen,  daß  die  Klienten  von  Wohlfahrtseinrichtungen 
ihrer  Kasse  oder  diesen  Einrichtungen  individualistisch  gegenüber  standen, 
d.  h.  mit  dem  Bewußtsein  ihres  Rechtes,  so  viel  Vorteile  wie  möglich  für  sich 
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und  Volk.  Einer  Verbundenheit,  die  übrigens  auch  dem  Innendienst  neue  Formen 
geben  sollte.  Es  ist  eine  alte  Forderung  der  in  der  Wohlfahrtspflege  stehenden 
Frauen,  daß  die  Verbindung  zwischen  Außen-  und  Innendienst  enger  geschlossen 
werde,  daß  die  Entscheidung  über  Maßnahmen,  die  zu  treffen  sind,  von  denen 
beeinflußt  werden  soll,  die  im  Außendienst  eine  lebendige  Anschauung  von 
den  Schicksalen  gewonnen  haben,  in  die  eingegriffen  wird.  Die  Formen,  in 
denen  dieser  festere  Zusammenhang  geschaffen  werden  kann,  sind  vielfach 
überlegt  und  ausprobiert  worden.  Heute  besteht  doch  ganz  unverkennbar  die 
Gefahr,  daß  die  Frauen  aus  dem  Innendienst  zurückgedrängt  werden,  und  das 
wird  ganz  automatisch  wieder  zu  der  Zerreißung  des  Zusammenhangs  zwischen 
Außenfürsorge  und  Verwaltungsbürokratie  führen.  Auch  dies  sollte  man  nicht 
aus  dem  Auge  verlieren,  wenn  man  von  den  Gefahren  übermäßigen  Interesses  an 
wenig  aussichtsvollen  Fällen  sozialer  Erkrankung  spricht.  Die  Verfasserin 
der  Broßchüre,  die  hier  als  Beispiel  weit  verbreiteter  Anschauungen  zugrunde 
gelegt  wird,  ist  selbst  Schulfürsorgerin,  und  ihre  Darstellungen  aus  der  Praxis 
zeigen  ganz  deutUch,  daß  sie  sich  dennoch,  wie  jeder  lebendige  Träger  seines 
Berufes,  mit  ihrem  Einzelfall  verbunden  fühlt.  Wenn  jene  lebendige  Beziehung, 
von  der  etwa  die  Darstellungen  von  Hedwig  Stieve  eine  Vorstellung  geben, 
zurückgedrängt  werden  sollte,  wäre  das  vor  allem  ein  Abbruch  an  der  Volks- 
gemeinschaft. Es  würde  aber  zugleich  die  Unterschätzung  der  besten  weiblichen 
und  männlichen  Kräfte  in  der  Fürsorge  sein.  Es  würde  automatisch  wieder 
die  Wertung  des  Büros  im  Vergleich  zum  Schützengrabendienst  der  Außen- 
fürsorge steigern. 

Die  Grefahr  eines  ähnlichen  Mißverständnisses  liegt  in  dem  Vorwurf,  als  habe 
man  vorher  Not  und  Verwahrlosung  zu  sehr  als  Wirkung  der  Umwelt  und  zu 
wenig  als  Konsequenz  minderwertiger  Anlagen  aufgefaßt.  Daß  die  Milieu- 
theorie zeitweise  übertrieben  worden  ist,  ist  richtig.  Aber  es  wird  leicht  über- 
sehen, daß  die  Zeit,  in  der  das  vor  allem  geschah,  nämlich  die  Jahrhundert- 
wende vor  dem  Kriege,  durch  den  großen  Einschnitt  des  Krieges  selbst 
abgeschlossen  war  —  des  Krieges,  der  eine  ungeahnte  Bewährung  scheinbar 
milieuverfallener  Menschen  in  ungeheurem  Ausmaß  brachte.  Aber  anderer- 
seits erwiesen  sich  doch  die  sozialen  Milieuschäden  in  nicht  zu  übersehender 
Weise  im  Auf  und  Ab  der  sozialen  Kjankheitserscheinungen,  der  Kriminalität, 
des  Greburtenrückganges,  der  Abtreibungen,  des  Gesundheitszustandes  in  Ver- 
bindung mit  wirtschaftlichen  Depressionen  und  ungesunden  großstädtischen 
Lebensverhältnissen  so  schlagend,  daß  man  an  der  Einsicht  nicht  vorbei 
kann,  daß  unendlich  viel  wertvolle  Volkskraft  durch  soziales  Schicksal  zum 
Verkümmern  und  Verderben  verurteilt  wird.  Daß  bloße  ,, Bildung",  insbesondere 
etwa  Schulbildung,  kein  Gregengewicht  gegen  diese  Grefahren  darstellt,  ist  selbst- 
verständlich, und  insofern  muß  zweifellos  die  Einseitigkeit  des  ,, Aufstiegs- 
willens" korrigiert  werden.  Aber  die  großen  Versuche  der  Rückführung  der 
Bevölkerung  auf  das  Land,  die  so  richtigen  und  wertvollen  Einrichtungen  des 
Landschuljahres,  des  Arbeitsdienstes  u.  a.  gehen  ja  doch  im  Grunde  auch  von 
der  Annahme  der  Bildbarkeit  des  Menschen  durch  Milieuwechsel  aus.  Der 
Glaube  daran,  unser  Volk  als  Ganzes  wertvoller  machen  zu  können,  beschränkt 
sich  ja  doch  in  den  praktischen  Methoden  keineswegs  nur  auf  Maßnahmen  zur 
Verbesserung  der  Erbauslese,  sondern  ist  sich  klar  darüber,  wie  weit  auch  der 
Erfolg  solcher  Maßnahmen  von  Milieu-Umgestaltungen  abhängig  ist. 
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Piese  Bedenken  gehen  durchaus  aus  der  gleichen  Wurzel  hervor,  aus  der  die 
kräftigen  und  zukunftsvollen  Impulse  der  Volkspflege  in  der  Gegenwart  ihre 
Kraft  ziehen.    Es  ist  für  die  Generation,  innerhalb  derer  sich  bis  jetzt  Praxis 
und  Nachdenken  über  die  Wohlfahrtspflege  abgespielt  hat,  sicher  nicht  an- 
genehm, an  die  eigene  Stellungnahme  erinnern  zu  müssen.    Bein  persönliches 
Interesse  würde  sicher  nicht  stark  genug  sein,  um  die  Abneigung  gegen  das 
Sichselbstzitieren  zu  überwinden.    Aber  um  der  Sache  willen  muß  doch  einmal 
auf  die  Fachliteratur  der  Verhandlungen  de|  Vereins  für  öffentliche  und  private 
Füvsorge,  die  Zeitschriften  der   Jugendpflege  und  Jugendfürsorge  verwiesen 
werden,  um  die  Linie  aufzuzeigen,  auf  der  sich  die  Wohlfahrtspflege  selbst  von 
der  nachträglichen  Nothilfe  zur  Vorbeugung  und  von  der  bloßen  Vorbeugung 
gegen  Gefahren  zu  der  Einsicht  entwickelt  hat,  daß  es  vor  allem  auf  die  positive 
Auslese  und  Pflege  der  gesimden  Volkskräfte  ankommt  und  dies  ganz  besonders 
in  der  Jugendfürsorge.   Die  schroffe  Trennung  von  Jugendfürsorge  und  Jugend- 
pflege ist  schon  lange  als  ein  schweres  Hemmnis  empfunden  worden  in  dem 
Bemühen,  die  gefährdeten  Elemente  in  der  Jugend  unseres  Volkes  mitzureißen 
im  Aufschwung  der  Gesimden.    Genau  die  Gedanken,  die  in  diesem  Heft  aus- 
gesprochen werden,  haben  im  Jahre  1932  die  Jubiläumstagung  des  deutschen 
Vereins  für  öffentliche  und  private  Fürsorge  beschäftigt. 
JMese  Feststellungen  haben  nicht  den  Sinn,  von  imserer  Seite  aus  nun  die  Be- 
cleutung  des  gegenwärtigen  Aufschwungs  zu  unterschätzen,  wie  von  der  anderen 
Seite  her  die  Vorarbeit  zweifellos  unterschätzt  wird.     Ganz  im  Gegenteil:  Es 
xnag  kaum  ein  Gebiet  der  praktischen  Volkspflege  geben,  auf  dem  die  Ideen  imd 
<ler  Wille  des  Nationalsozialismus  alle  fruchtbaren  Ansätze  so  stützen  und  ent- 
:f  allten  könnte  wie  auf  dem  der  Wohfahrtspflege.  Es  ist  heilsam,  wenn  die  Blicke, 
^e  leicht  unter  dem  Druck  der  täglichen  Erfahrung  zu  stark  an  das  Verkommende 
gebannt  sind,  energisch  auf  die  gesimden  Kräfte  hingelenkt  werden  und  wenn 
cler  diese  Kräfte  bezwingende  Glaube,  so  wie  wir  es  1914  erlebt  haben,  auch 
^e  Schwächlichen  mit  in  die  große  Welle  der  Hingabe  imd  des  Selbstvertrauens 
liineinreißt.    Es  ist  darüber  hinaus  wertvoll,  wenn  auf  dem  neuen  Boden  die 
Wohlfahrtspflege  mehr  geworden  ist  als  Ambulanz  für  die  Zuschadengekommenen. 
Es  ist  wertvoll,  wenn  der  Blick  für  die  entscheidenden  biologischen  Werte  ge- 
schärft und  dadurch  mancher  Fehleinsatz  von  Kraft  vermieden  wird.    Und  vor 
allem:  Es  ist  wertvoll,  wenn  die  Wohlfahrtspflege  sich  ganz  und  gar  als  Pionier 
der  Einsicht  fühlen  darf,  die  in   ihren    Schützengräben  vor  allem  gewonnen 
wird,  daß  sie  selbst  nicht  allein  imstande  ist,  der  Not  abzuhelfen,  mit  der  sie 
zu  tun  hat,  daß  dazu  Umgestaltungen  im  ganzen  Volksleben  notwendig  sind, 
die  ihre  Grenzen  überschreiten. 

Dennoch  bleibt,  und  das  muß  zum  Schluß  betont  werden  —  ein  Feld  für  die 
Nächstenliebe  im  Sinne  der  aufopfernden  Hingabe  gerade  an  solche 
Menschen,  an  denen  von  irdisch  völkischen  Wertungen  her  betrachtet  die  Arbeit 
vergeblich  sein  muß.  Es  bleibt  aus  der  großen  Erfahrung  der  christlichen  Liebes- 
tätigkeit die  Wahrheit,  daß  auch  gesunde  Wachstumskräfte  unter  Umständen 
nur  durch  das  vorbehaltlose  Mit-Leid  gelöst  werden  können.  Zur  Volks- 
verbundenheit gehört  nicht  nur  —  das  darf  nicht  vergessen  werden  —  gemein- 
same Freude,  gemeinsamer  Stolz,  gemeinsame  Arbeit.  Es  gehört  auch  dazu 
gemeinsam  getragenes  Leid,  und  ein  Volk  würde  einen  seiner  vornehmsten  Züge 
verlieren,  wenn  es  im  Überschwang  seiner  Kraft  nicht  großmütig  auch  die  mit- 
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trüge,  die  ihr  Schicksal  dazu  verurteilt  hat,  nicht  ein  Teil,  sondern  eine  Be- 
lastung dieser  Kraft  sein  zu  müssen.  Daß  gerade  in  der  Haltung  zu  denen,  die 
die  Bibel  unter  dem  Symbol  des  „zerstoßenen  Rohrs''  faßt,  sich  tiefste  und 
feinste  seelische  Kräfte  entfalten,  wird  nicht  verkannt  werden  dürfen.  Das 
aber  heißt,  daß  auch  diese  Schwachen  und  Belasteten  auf  eine  besondere  Art 
der  seelischen  Kultur  ihres  Volkes  fruchtbar  werden  können.  Eine  biologische 
NützUchkeitsmoral,  die  über  diese  Tatsachen  wegsieht,  wäre  eine  Verrohung, 
deren  Tragweite  über  das  Gebiet  de#  Wohlfahrtspflege  weit  hinausreichen  würde. 


Aufgaben  und  Grenzen  der  Wohlfahrtspflege. 

•  .  .  Fürsorge  ist  eine  Ergänzung  und  Korrektur  der  Wirtschafts-  und  Gesell- 
schaftsordnung. Sie  bedeutet  Hilfe  für  die  Schicksale,  die  der  große  Strom  des 
sozialen  Lebens  an  den  Strand  wirft  —  für  die  Schicht,  die  von  den  das  ganze 
Leben  tragenden  Kräften  aus  individuellen  oder  sozialen  Gründen  nicht  mit- 
getragen wird.  Aber  sie  kann  keinen  Ausgleich  für  solche  Wirkungen  des  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Systems  schaffen,  die  mehr  oder  weniger  alle  treffen.  Wir 
stehen  aber  in  einer  Zerrüttung  natürlicher  Volksordnung,  die  auch  die  Familie 
bedroht  und  zwar  in  einer  allgemeinen  und  umfassenden  Form,  die  zu  beeinflussen 
jenseits  der  Möglichkeiten  der  Fürsorge  liegt.  .  .  . 

Die  schwerste  Erschütterung  erlebt  die  Familie,  wenn  ihr  Ernährer  dauernd 
arbeitslos  ist.   Sie  steht  dieser  Zerrüttung  gegenüber  an  ihren  Grenzen.  .  .  . 
Die  Erscheinung  und  die  Gefahren  und  volkszerstörenden  Wirkungen  der  Arbeits- 
losigkeit können  nur  auf  wirtschaftspolitischem  Wege  überwunden 
werden. 

So  schränkt  sich  die  Bedeutung  der  Fürsorge  für  die  Erhaltung  der  FamUie  heute 
auf  zwei  Funktionen  ein: 

Sie  ist  in  ilirom  Erfahrungskreis  der  soziale  Wachtposten,  der  wenigstens 
weiß  und  feststellt  und  meldet,  was  sich  in  den  krisenbetroffenen  Fa- 
milien des  Volkes  abspielt  und  dadurch  Initiativen  über  sich  selbst 
hinaus  gibt; 

sie  ist  Helfer,  soweit  sie  es  sein  kann,  der,  solange  die  großen  und  ent- 
scheidenden Mittel  der  Gesundung  nicht  eingesetzt  werden,  den  Kampf 
der  einzelnen  mit  der  Not  wenigstens  auf  alle  Weise  erleichtert. 

Dieser  ihrer  Grenzen,  aber  innerhalb  dieser  Grenzen  dennoch  ihrer  großen  Ver- 
antwortung muß  sie  sich  selbst  bewußt  sein. 

Gertrud  Bäumer  (auf  der  2.  Internat.  Konferenz  für  soziale  Arbeit 
Frankfurt  a.  M.,  Juli  1932.     Bericht  Verlag  G.  Braun,  Karlsruhe  1933). 


330 


Die  Frau  in  der  letzten  Berufszählimg. 


N. 


Von   Thomas   Klingg. 


ach  der  am  16.  Juni  1933  vorgenommenen  Berufs-  und  Betriebszählung 
ist  jetzt  ein  Überblick  über  die  Entwicklung  möglich,  die  sich  in  Deutschland 
—  namentlich  nach  dem  großen  Krieg  —  in  dem  Wechselspiel  zwischen  Be- 
völkerung imd  Berufstätigkeit  ergeben  hat.  Von  1882,  dem  Jahr,  in  welchem 
die  erste  gesamtdeutsche  Berufszählung  stattfand,  bis  1933  ist,  nunmehr  also 
für  ein  halbes  Jahrhundert,  ein  annähernd  richtiges,  hier  und  da  vielleicht 
durch  verbesserte  und  verschärfte  Zählungsmethoden  ein  wenig  berührtes  Bild 
auch  für  die  Bolle  zu  zeichnen,  die  die  deutsche  Frau  im  deutschen  Erwerbs- 
leben zu  übernehmen  hatte.  Diesen  Versuch,  auf  beschränktem  Baum  die 
wesentlichsten  Entwicklungslinien  aufzuzeichnen,  woUen.diese  Zeilen  machen. 
Die  Beichsstatistik  unterscheidet  drei  große  Bevölkerungsgruppen:  1.  Die 
hauptberuflich  Erwerbstätigen  und  die  Erwerbslosen,  zusammengefaßt 
unter  der  Bezeichnung  „Erwerbspersonen",  —  2.  die  ,, berufslosen  Selbst- 
ständigen",  zu  denen  im  wesentlichen  die  Bentenempfänger,  Pensionäre,  von 
Unterstützungszuwendungen  und  von  eignem  Vermögen  lebenden  Personen 
gezählt  sind,  —  und  3.  die  Angehörigen  ohne  Hauptberuf,  zu  denen  auch  die 
Kinder  und  die  in  der  Erziehung  befindlichen  Jugendlichen  zählen. 
De  Berufszählungen  wirken  gleichzeitig  als  Volkszählungen,  deren  Ergebnis 
für  die  Jahre  1882,  1925  und  1933  zunächst  vermerkt  sei,  wobei  der  Leser  das 
1919  gekürzte  Beichsgebiet  mit  in  Beohnung  stellen  wolle. 

Es  betrug 

1882  1925  1933 

in  1000  %  m  1000  %  in  1000  % 

die  Gesamtbevölkerung       39  834  —  62  410  —  65  281  — 

davon: 

weiblich 20  333  51,09  32  313  51,6  33  533  51,4 

m&nnüch 19  501  48,91  30197  48,4  31685  48,6 

Im  Jahre  1925  war  das  Übergewicht  des  weiblichen  Anteils,  offenbar  unter 
den  Nachwirkungen  des  Krieges,  etwas  höher  als  vor  nunmelir  anderthalb 
Jahren.  Die  naheliegende  Frage,  ob  diese  Bückläufigkeit  auch  durch  die  Wirt- 
schaftskrise der  Nachkriegszeit,  die  Deutschland  in  mehreren  Wiederholimgen 
durchkämpfen  mußte,  beeinflußt  worden  ist,  könnte  wohl  nur  eine  eingehendere 
soziologische  Untersuchung  klären.  Jedenfalls  ist  bemerkenswert,  daß  in  der 
Gruppe  der  Erwerbspersonen  die  letzte  Zählung  (1933)  ebenfalls  einen  Bück- 
gang des  weiblichen  Anteils  ausweist.  Wir  geben  hier  die  betreffenden  Zahlen 
für  alle  Zählungen  seit  1882  um  der  gesamten  Entwicklungslinie  willen. 
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Von  der  weiblichen  Bevölkerung  waren 


Erwerbspersonen 
in  1000  % 


Berufslose 
Selbstst&ndige 


in  1000 


/o 


Angehörige  ohne 
Hauptberuf 

in  1000  % 


1882 
1895 
1907 
1925 
1933 


4  954 

5  901 
8  501 

11478 
11481 


24,4 
25,2 
30,5 
35,6 
34,2 


638 
1014 
1629 

2  147 

3  036 


3,1 
4,3 

5,8 
6,7 
9,1 


14  741 

16  511 

17  754 

18  588 

19  016 


72,5 
70,5 
63,7 
57,7 
56,7 


Das  Schwergewicht  dieser  Übersicht  liegt  in  den  beigefügten  Verhältniszahlen. 
Der  Anteil  des  weiblichen  Geschlechts  in  der  Gruppe  der  „Angehörigen",  die 
von  den  Verdienenden  unterhalten  werden,  ist  mehr  und  mehr  zurückgegangen 
und  beträgt  jetzt  25%  weniger  als  vor  fünfzig  Jahren.  Dafür  hat  in  diesem 
Zeitraum  die  Beteiligung  der  Frauen  an  dem  Sektor  der  „Erwerbsfähigkeit'' 
um  beinahe  die  Hälfte  und  ihr  Anteil  an  der  Gruppe  der  „Berufslosen  Selbst- 
ständigen", unter  denen  man  wohl  nur  einen  geringen  Teil  „Kapitalisten", 
dafür  aber  umsomehr  Buhegehalts-  und  Unterstützungsempfänger  zu  ver- 
stehen hat,  um  fast  das  Dreifache  zugenommen.  Die  Tatsachen,  die  hinter 
diesen  Zahlen  stehen,  sind  bekannt,  ihre  Gradmessung  eben  ist  Zweck  jeder 
Statistik.  Die  Feststellungen  von  1933  sind  umso  wesentlicher,  als  sie  in  einem 
Augenblick  erfolgt  sind,  der  mit  einer  starken  politischen  Steuerung  der  Wirt- 
schaft möglicherweise  neue  Entwicklungen  anbahnt. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  ist  nun  der  Einblick,  den  die  Berufsstatistik  in 
die  einzelnen  „Wirtschaftsabteilungen"  hinsichtlich  der  Teilnahme  der  Frauen 
gewährt,  von  besonderem  Interesse.  Die  „Erwerbspersonen",  also  die  Erwerbs- 
fähigen, gleichgiltig,  ob  sie  zur  Zeit  der  Zählung  in  Tätigkeit  waren  oder  nicht 
—  (die  Erwerbslosigkeit  unter  den  Frauen  wird  uns  weiter  unten  beschäftigen)  — 
spalteten  sich  in  den  letzten  drei  Zählungen  wie  folgt  auf  (in  1000) : 


I  907 

1926 

1933 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

I.  Land-  u.  Forstwirtschaft   . 

4  559 

3  997 

4  793 

4  969 

4  694 

4  649 

II.  Industrie  u.  Handwerk  .    . 

7  930 

1918 

10  497 

2  989 

10  293 

2  768 

III.  Handel  u.  Verkehr      .    .    . 

2  632 

864 

3  685 

I55I 

4  011 

1920 

IV.  öffentl.  Dienste  u.  private 

Dienstleistungen 

1  377 

275 

1519 

612 

1797 

904 

V.  Häusliche  Dienste  .... 

157 

1447 

37 

1357 

20 

1260 

Die  Übersicht  zeigt,  daß  die  Frauen  in  ihrer  Teilnahme  an  der  beruflichen  Arbeit 
die  allgemeine  Entwicklung  mitgemacht  haben.  In  der  Land-  und  Forstwirt- 
schaft haben  sie  ihr  Übergewicht  von  1925,  das  bestimmt  eine  Auswirkung 
des  Kj-ieges  (und  der  Inflation?)  war,  wieder  abgegeben.  In  Industrie  und 
Handwerk  haben  sie  den  Gresamtverlust  dieser  Gruppe,  der,  unzweifelhaft 
zwischen  1930  und  1933  —  gegen  die  voraufgehende  Scheinblüte  der  Kredit- 
inflation noch  verschärft  —  eingetreten  ist,  in  höherem  Grade  mitge- 
macht. Hierzu  mag  auch  der  Umstand  beigetragen  haben,  daß  während  des 
Auftriebs  von  1927  bis  1930  ein  Teil  der  vorher  berufstätigen  Frauen  wegen 
des  scheinbar  wachsenden  Wohlstandes  als  solche  ausgeschieden  waren,  ohne 
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_^w  /,a  tinden.  Daraus  erklärt  sich  wohl  auch  der  weiter  oben 
zeichnete  sehr  erhebliche  Zuwachs  der  berufslosen  selbständigen  Frauen 
(6,7%  Anteil  in  1925  gegen  9,1%  in  1933),  die  auch  die  Unterstützungsempfänger 
mit  umfassen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Projizierung  der  Zählungsergebnisse  auf  die 
soziale  Stellung  der  weiblichen  Erwerbspersonen.  Seit  1907  haben  sich  hier 
begreiflicherweise  starke  Änderungen  vollzogen.  Wir  geben  zunächst  die  ab- 
soluten Zahlen  für  die  Jahre  1907,  1926  und  1933  für  beide  Geschlechter, 
(in  1000): 


1907 
znännl.      weibl. 


1925 
znännl.      weibl. 


1933 
männl.  |   weibl. 


Selbständige 

Mithelfende  Familienangehörige 
£eaxnte  und  Angestellte     .    •    . 

-Arbeiter 

kusangesteÜte 


3  886 

848 

4  189 

894 

4  366 

979 

2  792 

1304 

4  133 

1  163 

2  831 

495 

4  008 

1447 

3  819 

8  910 

2  966 

11015 

3  694 

11459 

49 

1400 

15 

1310 

8 

937 
4  149 
1698 
3  487 
1210 


TJnter  die  Selbständigen  sind  auch  die  Beamten  und  Angestellten  in  leitender 
Stellung  gezählt,  unter  die  Arbeiter  auch  die  Hausgewerbetreibenden  und 
die  Heimarbeiter.  Das  Vordringen  der  Frau  in  der  Gruppe  der  Selbständigen 
^e  in  der  der  Beamten  und  Angestellten  von  Zählung  zu  Zählung  ist  gegen- 
über der  Tatsache,  daß  in  der  Gruppe  der  Beamten  und  Angestellten  von  1925 
l>i8  1933  ein  Bückgang  der  Männer  festzustellen  ist,  bemerkenswert.  Umge- 
iLehrt  findet  sich  neben  dem  allgemeinen  Absinken  der  Zahl  der  Hausange- 
etellten  beiderlei  Geschlechts  in  der  großen  Schicht  der  „Arbeiter'^  ein  Bück- 
£ang  des  weiblichen  Anteils  in  der  letzten  Achtjahrsperiode.  Besonders  deut- 
lich wird  die  Entwicklung,  wenn  wir  uns  die  Verhältniszahlen  der  Zu-  und  Ab- 
mahme  in  den  beiden  Zeitabschnitten  vergegenwärtigen.  Das  ergibt  folgendes 
3Ud: 


Die  „Erwerbspersonen**  nahmen  zu 
(+),  bzw.  ab  ( — )  um  %  unter  den 


1907  bis  1925 
männl.            weibl. 

1926  bis  1933 
männl.           weibl. 

+    7.8 
+  33,2 
+  41,6 
+  23,6 
69,4 

+    6.4 
+  48,0 
+  192,3 
+  24,5 
—   6,4 

+    4,2 

—  10,8 

—  4,7 
+    4,0 

48,6 

+    4.7 
+    0,4 
+  17,4 

—  5,6 

—  7,6 

Selbständigen 

2nithelfenden  Familienangehörigen  .    . 

Beamt-en  und  Angestellten 

^beitem 

Hausangestellten 

)ie  erwerbstätigen  Frauen  haben  also  in  der  achtzehnjährigen  Periode,  die 

m  Krieg  einschließt,  wie  auch  die  Praxis  zeigte,  eine  wesentliche  Aufgabe 

i  deutschen  Erwerbsapparat  übernommen,  die  offenbar  innerhalb  der  sozial 

hobenen  Posten  während  der  anschließenden  acht  Jahre  bis  1933  weiter  ge- 

chsen  ist.    Hier  liegt  ein  Zusammenhang  mit  der  Wirtschaftskrisis  und  dem 

kenden  Lebensstandard  seit  Ausbruch  des  Weltkrieges  vor,  der  auch  durch 

abseits  gezählte  Erwerbslosigkeit  bestätigt  wird.     Es  zeigt  sich,  daß  die 

enförmig,  aber  stetig  zunehmende  Kapitalentkräftung  der  deutschen  Wirt- 

ft  offensichtlich  durch  das  Mittel  der  verschiedenen  Entlohnung  der  beiden 

hlechter  auch  den  Anteil  der  Frau  im  Sinne  der  stärkeren  Beschäftigung 
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beeinflußt  hat.    Im  Deutschen  Reich  waren  nämlich  von  je  hundert 

19  2  5  19  3  3 

m&zml.  weibl.  mannl.  weibl. 

Erwerbspersonen 64,1  35,9  64,5  35,5 

Erwerbstätigen 63,9  36,1  60,9  39,1 

Erwerbslosen 75,0  25,0  80,5  19,5 

Während  also  die  männlichen  Erwerbspersonen  ihren  relativen  Anteil  an  der 
Arbeits  kapazität  des  Volkes  von  1925  bis  1933  um  */io  %  steigern  konnten, 
ist  ihr  Anteil  an  der  Arbeitslosigkeit  in  der  gleichen  Zeit  —  wie  wir  wissen,  vor 
allen  Dingen  seit  1930  —  um  5*/,  %  gestiegen,  während  bei  den  Frauen  die  um- 
gekehrte Entwicklung  eingetreten  ist.  Der  innere  Grund  hierfür  ist  zweifellos 
die  E^risis  mit  ihrem  Druck  auf  die  Lebenshaltung  und  die  Selbstkosten  der 
wirtschaftenden  Betriebe.  Hierfür  spricht  auch  die  starke  Zunahme  der  be- 
ruflich „mithelfenden  Familienangehörigen"  —  der  Leser  vergleiche  die  vierte 
und  fünfte  Tabelle  dieses  Aufsatzes  — ,  die  wohl  selten  zu  tarifmäßigen  Löhnen 
abgerechnet  werden.  Das  bedeutet  freilich  andererseits  nicht,  daß  die  Frauen 
von  der  Geißel  der  Erwerbslosigkeit  nennenswert  verschont  geblieben  wären. 
Die  Berufszählung  von  1925  stellte  fest,  daß  damals  158  924  Frauen  (0,5%  der 
weiblichen  Bevölkerung)  arbeitslos  waren.  1933  war  diese  vielleicht  tragbare 
Zahl  auf  1  142  961  ( =  3,4%)  angeschwollen.  (Bei  den  Männern  waren  die  ent- 
sprechenden Zahlen  freilich  folgende:  1925:477  953(1,6%  der  männlichen  Be- 
völkerung, 1933:  4  712  447  =14,9%).  Wichtig  ist  andrerseits,  daß  die  Zahl 
der  .,E!iefrauen  ohne  Hauptberuf**  eine  ungewöhnlich  günstige  Entwicklung 
aufweist;  sie  ist  von  1925  bis  1933  von  8  817  210  auf  9  906  420,  d.  b.  von  27,4% 
auf  29,5%  der  weiblichen  Bevölkerung  oder  um  12,4%  gestiegen.  (Eingefügt 
sei  hier  die  Frage,  ob  es  bei  der  Veränderung  der  soziologischen  Zustände,  die 
die  amtliche  Statistik  selbst  feststellt,  nicht  an  der  Zeit  wäre,  die  alte  Bezeich- 
nung ,, Ellefrauen  ohne  Hauptberuf'*  umzuändern  in  , »Ehefrauen  im  Haushalt 
tätig**.  Daß  es  sich  bei  dieser  Tätigkeit  in  fast  allen  Fällen  um  einen  der  wich- 
tigsten wirtschaftlichen  Berufe  handelt,  dem  das  Produktive  nicht  minder  eigen- 
tümlich ist  als  anderen  Tätigkeiten,  ist  doch  heute  allgemein  anerkannt.  Warum 
also  noch  die  alte  mißverständliche  statistische  Bezeichnung?) 
Der  Altersaufbau  der  Berufstätigen  ist  aus  dem  vorliegenden  Material  nicht 
ersichtlich.  Dennoch  läßt  sich  ein  beschränkter  Einblick  gewinnen,  wenn  man 
die  gegebenen  Zahlen  folgendermaßen  gruppiert: 

(in   1000)  19  2  5  19  3  3 

I.  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  k  r  ii  f  t  o  inännl.  weibl.  männl.  weibl. 

Hauptberuflich  Erwerbstätige  20  053  11319  16  103  10  338 

Erwerbslose 478  159  4  712  1143 

Ehefrauen  im  Hauslialt    tätig  —  8  817  —  9  906 

20  531  20  295  20  815  21  387 

II.  U  n  p  r  o  d  u  k  t.  Kräfte. 

Berufslose  Selbständige  ...  1  697  2  147  2  786  3  036 

Angehörige    ohne  Hauptberuf  9  110  9  771  8  084  7  968 

10  807  11  918  10  870  11  004 

Neben  der  Verminderung  der  Produktivität,  die  in  der  I.  Gruppe  sich  in  der 
Steigerung  der  Erwerbslosigkeit  ausspricht,  fällt  bei  beiden  Geschlechtern  die 
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Zunahme  der  beru&losen  Selbetandigen  (Pensionären,  Unterstützungsempfängern 
usw.)  auf,  bei  den  Männern  um  64,1%,  bei  den  Frauen  um  41,4%.  Diese  Er- 
scheinung deutet  die  zunehmende  Veralterung  des  Volkes,  verkoppelt  mit  der 
Wirtschaftskrisis,  an.  Der  Rückgang  der  weiblichen  „Angehörigen  ohne  Haupt- 
beruf" st^ht  in  leichter  Wechselwirkung  zu  der  Entwicklung  innerhalb  der 
„Produktionskräfte".  Die  große  Gruppe  der  Angehörigen  enthält  natürlich 
alle  in  der  Erziehung  begriffenen  Jugendlichen.  Ihr  Bückgang  ist  kenn- 
zeichnend. 

Aus  den  Zahlen  für  die  erwerbstätigen  weiblichen  Personen  wollen  wir  nun 
noch  —  unter  Hinzufügung  der  Zahlen  für  die  Erwerbslosen  —  ein  Bild  der 
Verteilung  auf  die  wichtigeren  Berufszweige  geben. 

Es  beschäftigten  weibliche  Arbeitskräfte  in  größerem  Ausmaße  1933 
folgende  Grewerbezweige : 


d  1 

»von    a  ] 

l  s 

erwerbslos 

Insgesamt 

Selbst- 
standige 

Angestellte 

Arbeiter 

waren 

Xiand-  u.  Forstwirtschaft 

4  603  165 

302  474 

17  348 

813  016 

46  329 

Sandeisgewerbe    .... 

1  133  612 

260  943 

490  420 

122  086 

183  635 

Bäusliche  Dienste    .    .    . 

1  071  344 

11707 

1  059  637 

178  293 

^Bekleidungsgewerbe      .    . 

627  106 

196  666 

30  816 

374  643 

166  340 

Textilindustrie 

464  379 

6  921 

25  693 

426  602 

115136 

Nfithr.  -  u.  Grenußmittel-  Qew, 

437  743 

18  474 

58  670 

194  099 

71456 

Kxaat'  u.  Schankwirtschaft 

376  070 

44  849 

14  704 

161  794 

44  624 

Die  Gesamtzahlen  der  ersten  Spalte  enthalten,  neben  den  Angaben  der  zweiten, 
dtitten  und  vierten  Spalte,  noch  die  nicht  besonders  aufgeführten  „mithelfenden 
IFamilien -Angehörigen",  die  naturgemäß  in  der  Landwirtschaft,  dem  Nahrungs- 
-und  Genuß mittelgewerbe  und  dem  Gast-  und  S3hankwirtschaftsgewerbe  sehr 
liohe  Zahlen  erreichen.  Im  übrigen  bedarf  die  Tabelle,  die  wir  absichtlich  nur 
«uf  die  freie  Berufstätigkeit  beschränkt  haben,  keiner  besonderen  Er- 
ilärung.  —  Zusätzlich  aber  mögen  die  Zahlen  über  die  Beteiligimg  der  Frau 
«n  denjenigen  Berufen  gegeben  sein,  die  fast  ausschließlich  im  öffentlichen 
T)ienst  verrichtet  werden.  Hier  setzen  wir  zum  Vergleich  die  Ziffern  für. die 
"hier  erwerbstätigen  Männer  hinzu.  Die  Statistik  bietet  dann  für  1933  folgendes 
BUd: 


Erwerbstätige 


Männer 


Reichspost  u.  Reichsbahn    .... 
VerwfiJtung,  Heerwesen,  Kirche,  Bil- 
dung, Erziehung 

davon  leitend 

Gesundheitswesen  und  hygienische 
Gewerbe 

davon  leitend 

Wohlfahrtspflege  u.  soziale  Fürsorge 

davon  leitend 


893  953 

1  178  080 
90  543 

357  148 

150507 

29  901 

718 


Frauen 


69  754 

407  512 
29864 

315  024 

42400 

61  165 

1835 


weiblicher 
Anteil  an  der 
Zahl  der  Er- 
werbstätigen 

o/ 
/o 


7,3 

26,6 
24,5 

46,9 
22,0 
67,1 
72.8 


2  458  082 


853  455 


34,5 
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In  dieser  Übersicht  ist  ein  allerdings  ganz  kleiner  Teil  privater  Erwerbstatigkeit 
(im  Erziehungswesen,  Gesundheitswesen  und  hygienischen  Gewerben)  ent- 
halten. Die  Tabelle  zeigt,  wie  wichtig  das  weibliche  Element  auch  im  öffent- 
lichen Sektor  unseres  Berufslebens  geworden  ist.  Selbst  in  der  II.  Gh*uppe,  zu 
der  die  gesamte  Reichswehr  gehört,  ist  der  Anteil  der  Frau  beachtlich  hoch, 
auch  soweit  die  leitenden  Stellen  in  Betracht  kommen. 

Endlich  sei  noch  ein  Blick  auf  den  regionalen  Einfluß  in  der  Verteilung  des 
Arbeitsquanti  ms  auf  beide  Geschlechter  getan.  Für  das  gesamte  Reich  nannten 
wir  oben  schon  die  Verhaltnisziffer,  die  für  1925  (weiblicher  Anteil  an  der  Ge- 
samtzahl der  Erwerbstätigen)  36,1,  1933:  39,1  betrug.  In  den  von  der 
Statistik  gesondert  aufgeführten  „Landern  und  Landesteilen''  stehen  über 
diesem  Purchscbnitt  folgende   Gebiete: 

Anteil  des  weiblichen  Geschlechts 

1925  1933 

Hohenzollemsche  Lande 47,1  47,3 

Bayern 39,6  42,5 

Württemberg 43,5  42,9 

Baden 40,2  42,0 

Niederschlesien 40,7  41,8 

Oberschlesien 40,4  41,2 

Es  liegt  nahe,  diesen  über  dem  Durchschnitt  liegenden  Anteil  zunächst  aus  dem 
stärkeren  agrarischen  Einschlag  dieser  Gebiete  zu  erklären,  was  freilich  schon 
bei  Württemberg  gewissen  Zweifeln  begegnet.  Außerdem  sind  überwiegend  land- 
wirtschaftliche Gebiete  wie  Mecklenburg  (29,4  imd  35,4%),  und  Pommern 
(34,8  und  36,9%)  weit  unterhalb  des  Reichsdurchschnitts.  Die  Erklärung  liegt 
wohl  mehr  in  der  Besitzverteilung  der  Agrarfläche,  da  naturgemäß  die  Zahl 
der  mithelfenden  Familienangehörigen,  die  überall  mitgezählt  sind,  in  kleineren 
Bauernwirtschaften  den  weiblichen  Anteil  erhöht.  In  den  meisten  Großstädten 
ist  der  Anteil  der  erwerbstätigen  Frauen  kleiner  als  der  Beichsdurchschnitt. 
1933  betrug  er  z.  B.  in 

Berlin  39,1  Frankfurt  34,2  Gelsenkirchen         24^6 

Hamburg  33,3  Essen-Ruhr  28,7  Hindenburg,  OS.   237o 

Köln  35,1  Duisburg-Hambom  25,6  Gleiwitz  29,3 

Leipzig  37,3 

Über  dem  Reichsdurchschnitt  lag  der  weibliche  Anteil  in 

Augsburg   mit  41,4  Plauen        mit  42,8 

Breslau         „     40,0  Chemnitz      „     39,8 

München      „     40,8 

Per  Gregensatz  zwischen  den  schwerindustriellen  Städten  und  den  Zentren 
der  verarbeitenden,  namentlich  der  Textilindustrie  (in  München  wohl  mehr 
der  Brauindustrie)  ist  unverkennbar. 

Sehr  beachtlich  ist  in  regionaler  Beziehung  die  Verschiebung,  die  —  völlig  ver- 
schieden in  der  Intensität  —  die  Teilnahme  der  Frauen  an  der  Erwerbslosigkeit 
zwischen  1925  und  1933  erfahren  hat.  Die  generelle  Verminderung  (von  25  auf 
19,5%  im  Reichsdurchschnitt)  des  weiblichen  Anteils  an  dieser  zermürbenden 
Wirtschaftserscheinung  ist  in  manchen  Gebieten  kaum  mitgemacht  worden, 
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80  in  der  Bheinprovlnz  (Senkung  von  16,5  auf  15,9),  Nordbayem  (Senkung 
von  23,8  auf  21,1)  und  Thüringen  (Senkung  von  23,7  auf  21,3  während  es  Pro- 
vinzen gibt,  die  diese  Verhaltnisziffer  außerordentlich  gesenkt,  d.  h.  die  Wieder- 
eingliederung von  weiblichen  Arbeitskräften  vorzugsweise  während  der  Krisis 
vor  1933  in  hohem  Maße  vorgenommen  haben.  So  z.  B.:  Sachsen  (Freistaat) 
von  35,3  auf  25,5,  Brandenburg  von  31,9  auf  19,6,  Ostpreußen  von  27,3  auf 
17,3,  Südbayern  von  32,2  auf  24,2.  Der  verschiedene  wirtschaftlich-strukturelle 
Charakter  dieser  Brcichsteile  läßt  mangels  einer  ins  einzelne  gebenden  Unter- 
suchung eine  Begründung  für  diese  Verschiedenheiten  nicht  ohne  weiteres 
finden. 

]>en  Gesamtergebnissen  der  letzten  Berufszählung  gegenüber  soll  zweierlei  nicht 
unausgesprochen  bleiben.  Soweit  es  sich  um  tiefe  wirtschaftliche  Sohatten, 
namentlich  um  die  Erwerbslosigkeit  handelt,  ist  die  Erörterung  der  Fest- 
stellungen der  letzten  Zählung  mit  dem  befreienden  und  dankbaren  Gefühl 
möglich,  daß  sich  inzwischen  die  Sachlage  erfreulich  geändert  hat.  Zum  anderen 
wird  man  bei  allen  Urteilen  über  die  Zahlen  von  1925  und  1933  festzuhalten 
haben,  daß  zwischen  diesen  Jahren  nicht  eine  normale  Entwicklung  liegt, 
sondern  daß  dicht  hinter  dem  Ausgangspunkt,  der  sich  noch  im  Grenzgebiet 
der  deutschen  Hochinflation  mit  ihren  Auswirkungen  befand  (1925),  eine  durch 
den  übersteigerten  Kreditimport  verzerrte  Hochkonjunktur  und  vor  dem  End- 
punkt dieses  Zeitabschnitts  (1933)  eine  in  ihrer  S-jhärfe  seltene  Weltwirtschaf ts- 
knsis  lag,  sodaß  die  wahre  Kurve  unsichtbar  bleibt.  Die  Ziffern 
von  1933  sind  also  nur  „per  saldo"  zu  weiten,  einem  Saldo  freilich,  der  ge- 
schichtlich von  sehr  großer  Bedeutung  ist,  sodaß  wahr- 
scheinlich die  Ergebnisse  der  nächsten  Berufszählung  (1940?)  auch  für  die  Frau 
noch  wichtiger  sein  werden  als  die  der  letzten  Zählungen. 


Frauensein  und  sachliches  Tun« 

Nun  ist  aber  heute  —  man  mag  das  als  notwendiges  Übel  beklagen  oder  als  Schule 
des  Charakters  begrüßen  —  auch  die  Mehrheit  der  einheitlich  weiblich  v^eranlagten 
Frauen  durch  äußere  Notwendigkeiten,  wenigstens  zeitweilig,  zu  unpersönlicher, 
spezialistischer  Arbeit  gezwungen.  Deshalb  ist  unsere  Zeit  den  Versuch,  solche 
für  die  Frau  geeigneten  vVirkensformen  zu  finden  oder  neu  zu  schaffen,  einem 
außerordentlich  großen  Eüreise  schuldig. ..  Von  hier  aus  aber  ergibt  sich  die  Auf - 

5abe,  aus  dem  Sjhutt  der  Vergangenheit  den  Baugrund  zu  bereiten  für  ein  Neues: 
ie     Vereinbarkeit     persönlichen     weiblichen     Lebens 
mit    sachlichem   Tun. 

Marianne    Weber    (Die  Frau  und  die  objektive  Kultur.     1913). 
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Die  ärztliche  Tätigkeit  der  Frau  in  den  Missionen.' 


M 


Von  Dr.  phil.  Elisabeth  H  üb  er-Havemann. 


issionsärztin  ist  der  übliche  Titel  einer  auf  einer  christlichen  Missions- 
station tatigen  Ärztin.  Im  eigentlichen  Sinne  beseigt  er,  daß  seine  Trägerin  ihr 
ärztliches  Können  in  den  Dienst  einer  Mission  treibenden  Gesellschaft  christ- 
licher Konfession  gestellt  hat,  zu  deren  Lehren  sie  sich  bekennt,  und  setzt  dem- 
zufolge innerlich  Berufung  und  äußerlich  Bindung,  eben  an  die  betr.  Missions- 
gesellschaft voraus.  Im  weiteren  Sinne  aber  können  als  Missionsärztinnen  alle 
jene  weißen  Äiztinnen  bezeichnet  werden,  die  Krankenbehandlung  unter 
der  eingeborenen  Bevölkerung  eines  nichtchristlichen  Landes  ausüben.  Es 
ist  ihrer  heute  schon  eine  stattliche  Zahl;  in  der  großen  Mehrheit  Angehörige 
der  angelsächsischen  Nationen,  sodann  Nordländerinnen,  Deutsche,  Schweize- 
rinnen und  Französinnen.  Die  Stätten  ihres  Wirkens  sind  über  den  Schwarzen 
Erdteil,  die  fernste  australische  Inselwelt,  den  hohen  Norden  Amerikas,  das 
Innere  Latein-Amerikas  ebenso  verstreut  wie  über  das  unendliche  Asien.  Am 
zahlreichsten  sind  sie  aber  in  dem  Lande,  dessen  Bewohnern  das  erste  missions- 
ärztliche Wirken  überhaupt  gegolten  hat:  in  Indien.  Und  so  hat  sich  ein  ge- 
schichtlicher Überblick  über  die  Tätigkeit  der  Ärztin  in  den  wichtigsten  Missions- 
ländem  zuerst  mit  diesem  Lande  zu  beschäftigen. 

Es  ist  nicht  Zufall,  daß  sich  die  missionsärztliche  Tätigkeit  gerade  in  Indien 
entwickelt  hat.  Abgesehen  davon,  daß  Indien  der  bedeutendste  koloniale  Be- 
sitz unter  allen  Kolonien  earopäischer  Staaten  war,  sich  einer  uralten,  hochent- 
wickelten eigenen  Kultur  rühmen  kann,  war  es  auch  mehr  als  alle  andern  Kolonien 
den  Europäern  und  damit  der  Heidenmission  erschlossen.  Ihr  erwachsen  gerade 
aus  der  alten  Kultur  und  der  SteUung  der  Frau,  wie  sie  die  verschiedenen  Be- 
ligionen  vorschreiben,  die  größten  Hindemisse,  und  in  klarer  Erkenntnis,  daß 
eine  Christianisierung  Indiens  auf  die  Dauer  nur  möglich  sei,  wenn  auch  die 
in  Verborgenheit  lebende  indische  Frau  dem  Christentum  gewonnen  werden 
könnte,  riefen  einsichtige  Missionsgesellschaften  die  Frau  zu  Hilfe,  von  der 
sie  auf  Grund  ihrer  Berufsausbildung  wirksamste  Unterstützung  erhoffen 
durften:  die  Ärztin.  Gelang  es  ihr,  die  ihr  gestellte  Aufgabe  zu  lösen,  so  war 
die  indische  Familie  dem  Christentum  gewonnen.  Allerdings  forderte  diese 
Aufgabe  nicht  mehr  und  nicht  weniger  von  ihr,  als  zu  der  in  gesunden  und 
kranken  Tagen  in  völliger  Abgeschlossenheit  gehaltenen  indischen  Frau  vor- 
zudringen und  ihr  Heilung  für  den  siechen  Leib  und  Bettung  für  die  verkünmierte 
Seele  zu  bringen. 

Diese  Art  der  Missionierung,  die  Fürsorge  für  den  Leib  in  dieselbe  Hand  zu 
legen,  der  auch  die  Gewinnimg  der  Seele  anvertraut  war,  war  nicht  neu.  Aus- 
gehend von  der  Beobachtung,  daß  einer  systematischen  Krankenbehandlung 
werbende  Kraft  inne  wohne,  —  die  Missionare  aller  Konfessionen  pflegten 
den  Eingeborenen  in  Krankheitsfällen  Hilfe  angedeihen  zu  lassen  nach  Maß- 

^)  Der  Aiifsatz  ist  schon  vor  längerer  Zeit  angenommen  worden.  Die  1934  als  Buch  erschie- 
nene Dissertation  von  Arlette  Butavand  „Les  femmes  m^decins-missionaires"  (Lyon  1930) 
ist  mir  erst  nach  Abschluß  des  Artikels  bekannt  geworden.  D.  Verf. 
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;abe  ihres  Wissens  —  hatten  amerikanische  protestantische  Missionsgesell- 
chaften  schon  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  —  die  Herrenhuter  Brüder- 
;emeine  und  die  Hallesche  Mission  schon  im  18.  Jahrhundert  —  Missionsärzte 
dnausgesandt,  deren  doppeltes  Wirken  auf  Grund  doppelter  Ausbildung  reiche 
Trüchte  getragen  hatte.  (In  ihre  Fußtapfen  tretend  behielten  auch  die  ersten 
fissionsärztinnen  die  Übung  bei,  ihren  Patientinnen  außer  der  ärztlichen  Be- 
landlimg  religiöse  Unterweisung  zuteil  werden  zu  lassen.) 
)esungeaehtet  imd  trotz  der  immer  erneuten  Berichte  und  Bitten  führender 
ifissionare  und  mit  den  indischen  Verhältnissen  vertrauter  Missionarinnen, 
vrar  der  Gedanke  der  Entsendung  weiblicher  Ärzte  den  Missionsgesell- 
chaften  so  unerhört  neu,  —  hatten  doch  eben  erst  amerikanische  und  englische 
Jniversitäten,  teils  unter  Vorbehalten,  die  Frauen  zum  medizinischen  Studium 
ugelassen  —  daß  die  erste  Frau,  die  ihn  verwirklichen  wollte,  Dr.  Elizabeth 
^hattuck,  eine  Amerikanerin,  1858  auf  ihre  Bitte  um  Entsendung  in  die  Missionen 
tinen  abschlägigen  Bescheid  erhielt  mit  der  Begründung  „weil  sie  eine  Frau 
ei."  Diese  Absage  wie  so  manche  andere  in  jener  Zeit  des  Kampfes  um  Zu- 
assung  zu  Studium  und  Praxis  spornte  die  amerikanischen  Frauen  noch  mehr 
kn  und  führte  die  Gründung  des  ersten  ärztlichen  Frauenmissionsvereins  herbei, 
ler  Women's  Union  Missionary  Society.  1870  hatte  sie  die  Genugtuung,  die 
irste  Frau  in  die  Missionen  entsenden  zu  können:  Dr.  Clara  Swain.  Ihr  Lebens- 
auf ist  kennzeichnend  für  alle  in  Indien  tätigen  Missionsärztinnen  und  möge 
leshalb  in  Kürze  folgen. 

Nachdem  Dr.  Swain  anfängliches  Mißtrauen  der  Bevölkerung  durch  erfolgreiche  ärztliche 
Behandlungen  überwunden  hatte,  wuchs  die  Zahl  ihrer  Patientinnen.  Einem  Gönner,  dem 
fabob  von  Rampur,  hatte  sie  Armenapotheke  (1873  eröffnet)  und  Hospital  (1874  eröffnet) 
u  danken.  Beide  wurden  unter  ihrer  Leitung  in  12  Jahren  zu  Stätten  des  Segens,  die  sie 
rst  1885  verließ,  um  sie  gegen  ein  größeres  Arbeitsfeld  einzutauschen.  Der  Rcuijah  von 
[etri  hatte  sie  zur  Ärztin  für  seine  Kani  und  ihre  Damen  ausersehen  und  gestattete  ihr, 
ich  in  dieser  Stellimg  für  Christi  Kirche  zu  werben.  Zehn  sehr  einsame  Jahre,  bis  zu  ihrer 
ückkehr  in  die  Heimat,  verbrachte  Dr.  Swain  an  des  RcMljah  Hofe,  und  das  Leben  war 
LT  sie  und  Miß  Pa.nnell,  die  Lehrerin,  als  einzige  Europäerinnen  nur  dadiirch  erträglich, ' 
%ß  ihre  Arbeit  in  Ejranken-,  Schul-  und  Gottesdienst  reiche  Früchte  trug.  1906  kehrte 
r.  Swain  besuchsweise  zum  Jubliäum  der  Methodistischen  Mission,  von  der  sie  ausgesandt 
Drden  war,  nach  Indien  zurück.  Ihren  Lebensabend  beschloß  sie  in  ihrer  amerikanischen 
eimat. 

ohon  ein  Jahr  nachdem  Dr.  Swain  mit  der  ärztlichen  Tätigkeit  begonnen 
Bktte,  sandte  die  American  Presbyterian  Foreign  Missionary  Society  ihrerseits 
ne  Ärztin  auf  das  Missionsfeld.  Auch  Dr.  Seward,  wie  zunächst  alle  näch- 
tigenden Ärztinnen,  mußten  sich  ihre  Praxis  aus  dem  Nichts  schaffen.  Zuerst 
rmenapotheke,  dann  eigenes  Hospital  sind  die  Gradmesser  für  den  Erfolg 
ures  Wirkens.  Es  läßt  sich  gamicht  beschreiben,  wieviel  immer  erneute  Energie, 
;erafsfreudigkeit  imd  Opferbereitschaft  von  diesen  Pionierinnen  im  Kampf 
dt  der  durch  Jahrhunderte  geheiligten  Überlieferung,  mit  Aberglauben  und 
Fnwissenheit  aufgewendet  werden  mußten,  ganz  abgesehen  von  dem  völligen 
[angel  an  Behandlungsräimien  imd  Hilfspersonal.  Alle  diese  Frauen  haben 
Lußerordentliches  geleistet.  Davon  berichten  R.  Yoimg  und  M.  Balfour  in 
irem  Buche :  The  Work  of  Medical  Women  in  India.  Davon  sprechen  die  zeit- 
enössischen  Berichte  der  einzelnen  Missionsgesellschaften,  und  davon  zeugen 
icht  zuletzt  die  Früchte  aller  Opfer  und  Mühen,  deren  augenfälligste  die  Kxanken- 
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hauser  für  Frauen  und  medizinische  Bildungsanstalten  für  eingeborene  Frauen 
sind.  1885  wurde  das  erste  Frauenkrankenhaus  von  einer  Regierungsstelle 
errichtet,  zu  Lahore,  und  weitere  Gründungen  von  Frauenkrankenhäusem  folgten 
bald,  teils  als  Stiftungen  von  Privatpersonen,  teils  als  Sammelstiftungen,  teils 
durch  das  Zusammenwirken  von  Regierung  und  Privatpersonen.  Aus  ihnen 
haben  sich  allmählich  die  heutigen  drei  Typen  indischer  Frauenkrankenhauser 
herausgebildet:  Das  Missionshospital,  das  interkonfessionelle  Frauenspital, 
die  Frauenabteilung  der  Civil  Hospitals. 

Wohl  haben  in  den  damals  bestehenden  Krankenhäusern  viele  Frauen  Linderung 
und  Heilung  ihrer  Leiden  gefunden,  aber  gemessen  an  der  Millionenzahl  hilfe- 
bedürftiger Frauen  —  über  100  Millionen  —  war  ihre  Zahl  verschwindend  gering. 
Pessen  waren  sich  nicht  allein  die  Missionen  bewußt,  denen  die  notwendigen 
sehr  großen  Mittel  zum  weiteren  Ausbau  missionsärztUcher  Tätigkeit  fehlten, 
auch  viele  Eingeborene,  die  breite  Öffentlichkeit  und  die  Regierung  waren  all- 
mählich, alle  von  ihrem  eigenen  Interesse  aus,  zu  der  Erkenntnis  gekommen, 
daß  ärztliche  Hilfe  für  die  eingeborenen  Frauen  dringend  erforderlich  sei.  All- 
seitig war  man  sich  auch  darüber  klar,  daß  sich  diese  Hilfsmaßnahmen  über  ganz 
Indien  erstrecken  müßten;  es  bedurfte  nur  noch  einer  Persönlichkeit,  welche 
als  Sprachrohr  vieler  des  Widerhalles  in  der  breitesten  Öffentlichkeit  sicher 
sein  konnte.  Diese  Persönlichkeit  war  die  Gattin  des  Vizekönigs,  Lady  Dufferin. 
Sie  gründete  1885,  angeregt  durch  Königin  Viktoria,  die  schon  durch  die 
Ärztinnen  Miß  Bielby  (1929  achtzigjährig  in  Simla,  Indien,  gestorben)  und 
Mrs.  Scharlieb  (1930  fünfimdachtzigjährig  in  London  gestorben)  über  die  Lage 
der  indischen  Frau  eingehend  imterrichtet  worden  war,  die  National  Association 
for  Supplying  Female  Medical  Aid  to  the  Women  of  India,  kürzer  Lady  Dufferin 
Fund  genannt.  Er  ist  interkonfessionell  und  sieht  von  einer  religiösen  Unter- 
weisung der  Patientinnen  ab.  Die  ihm  angehörenden  Ärztinnen  sind  demnach 
Missionsärztinnen  im  weitesten  Sinne.  Seiner  großen  Bedeutung  wegen  für 
das  gesamte  missionsärztUche  indische  Schaffen,  besonders  auf  organisatorischem 
Gebiete,  muß.  hier  näher  auf  ihn  eingegangen  werden. 

1.  Gründung  von  Spitälern  und  Apotheken  unter  weiblicher  Leitung 
und  Aufsicht, 

2.  Anstellung  von  Ärztinnen  und  weiblichem  Pflegepersonal, 

3.  Ausbildung  indischer  Ärztinnen,  Pflegerinnen  und  Hebammen, 

wurden,  dank  guter  Organisation,  Verständnis  und  Gebefreudigkeit  weitester 
Kreise,  in  wenigen  Jahren  zusammengebracht.  Die  ersten  vom  Dufferin  Fund 
eröffneten  Krankenhäuser  waren  die  in  Agra  und  Labore. 
Im  weiteren  Verlauf  des  19.  Jahrhunderts  wurde  die  Arbeit  des  Dufferin  Fund 
immer  weiter  ausgebaut.  Auch  Fehler  in  seiner  Organisation  traten  zu  Tage, 
von  denen  besonders  die  Ärztinnen  in  ihrer  Berufsausübung  sowie  in  Anstellungs- 
imd  Gehaltsfragen  betroffen  waren.  Reformen  wurden  dringend  nötig,  imd 
so  schlössen  sich  die  Ärztinnen  1907  zu  der  Association  of  Medical  Women  in 
India,  einer  Interessenvertretung,  zusammen  und  gelangten  im  Verlauf  des 
zweiten  Jahrzehnts  des  20.  Jahrhunderts  ans  Ziel.  Seit  seinem  Bestehen  hat 
der  Women's  Medical  Service  als  Sauerteig  gewirkt,  alte  Aufgaben  weiter  geführt, 
neue  aufgegriffen,  immer  bemüht,  sie  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zum 
Wohle  aller  Beteiligten  zu  lösen. 
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Außer  dem  unmittelbaren  Dienst  an  der  Kranken  hatten  sich  schon  die  ersten 
Ärztmnen  eine  mittelbare  Fürsorge  für  sie  zur  Pflicht  gemacht:  die  Heran- 
bildung geschulter  Hebammen  und  Pflegerinnen  und  frühzeitig  auch  schon  die 
Ausbildung  einheimischer  Ärztinnen.     Daß  die  medizinische  Aufklärung  und 
Ausbildung  der  Frau  in  größtem  Maße  geschehen  müsse,  erkannte  jede  Missions- 
ärztin, sobald  sie  ihre  Tätigkeit  aufgenommen  hatte,  denn  außer  den  schon 
oben  genannten  Widerständen  empfand  sie  am  Krankenbette  die  trotz  größter 
Unkenntnis  unumschränkt  geübte  Gewalt  der  „dai"  (Hebamme)  als  ärgsten 
Feind.    Die  dai  bedeutete  oft  größere  Gefahr  für  Mutter  und  Kind,  als  wenn 
beide  ohne  Hilfe  geblieben  wären.    Folgerichtigerweise  suchten  nun  alle,  denen 
das  Wohl  der  indischen  Frau  am  Herzen  lag,  hier  Abhilfe  zu  schaffen,  indem 
sie  die  dai  in  die  Grundforderungen  ihres  Berufes  einführten.    Versuche,  die 
immer  wieder  von  Ärzten,  Ärztinnen  und  Krankenhäusern  unternommen  wurden, 
brachten  in  Anbetracht  der  indischen  Verhältnisse  gar  keine  oder  nur  sehr  geringe 
örtliche  Besserung,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  mangelhafte  Ausbildung 
der  dai  der  wunde  Punkt,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  der 
1903  ins  Leben  gerufene  Victoria  Memorial  Scholarship  Fund  (in  gleicher  Weise 
aufgezogen  wie  der  Dufferin  Fund  imd  unter  gleicher  Verwaltung)  mancher- 
orts gewisse  Erfolge  erzielt  hat.    Den  größten  Schritt  vorwärts  in  der  Frage  der 
Hebammenausbildung  hat   1917  die  Punjab-Begierung  getan,  deren  Central 
Midwives  Board  for  the  Punjab  Leitsätze  für  Berufsausbildung  und  Berufsaus- 
übung der  Hebammen  festlegte.  Leider  hat  auch  sie  die  behördliche  Anmeldimg 
und  Bestätigung  der  Hebanmien  nicht  zum  Gesetz  erhoben,  sodaß  den  unge- 
schulten Hebammen  das  Handwerk  doch  nicht  gelegt  ist. 
So  wenig  ermutigend  auch  die  mit  der  beruflichen  Ausbildung  der  dai  gemachten 
Erfahrungen  waren,  so  ließen  sich  doch  die  Ärztinnen  in  ihrem  Streben,  indischen 
Frauen  das  medizinische  Studium  zu  ermöglichen,  nicht  beirren.    Hier  hat  als 
eine  der  Bahnbrecherinnen  Mrs.  Scharlieb  gewirkt;  sie  erreichte,  nachdem  sie 
einen  Hebammenkurs  durchgemacht  hatte,  für  sich  und  drei  andre  Frauen  1875 
die  Zulassung  zimi  Medical  College  in  Madras,  Teilnahme  am  Unterricht  der 
männlichen  Studenten  und  Genehmigung  zu  praktischer  Ausbildimg  im  Frauen- 
spital.   1881  öffnete  das  Agra  Medical  College  den  Frauen  seine  Tore,  1883  das 
Grant  Medical  College  zu  Bombay.   Die  Erfahrung  lehrte  aber,  daß  der  gemein- 
same Unterricht  der  Geschlechter  nicht  günstig  auf  die  Liderin  wirke,  und 
deshalb  wurde  von  manchen  Seiten  der  Plan  eigener  weiblicher  Medizinschulen 
wieder  aufgegriffen.      So  entstanden   1887  die  interkonfessionelle  Lady  Lyall 
Medical  School  for  Females  in  Lucknow  und  die  von  verschiedenen  Missions- 
gesellschaften  gemeinsam   imterhaltene   Medizinschule   zu   Ludhiana.      Schon 
unter  ihrer  Gründerin,  der  Missionsärztin  Edith  Brown,  einer  tüchtigen  Chirurgin, 
erfreute  sich  die  Schule  eines  ausgezeichneten  Rufes,  der  1916  die  Punjab-Be- 
gierung  veranlaßt  hat,  sie  zur  Provincial  Medical  School  zu  erheben  und  sich 
an  den  Kosten  für  ihren  Unterhalt  zu  beteiligen.    Auch  ist  sie  der  Universit&t 
Labore  als  medizinische  Fakultät  affiliert.     Zwei  weitere  von  Missionsgesell- 
schaften unterhaltene  medizinische  Frauenschulen  sind  die  von  Vellur  (Süd- 
indien), die  der  Universität  Madras  affiliert  ist  imd  die  Miradsch-Ärzteschule  in 
Bombay,  dem  Regierungs-Ärzte-CoUege  in  Bombay  angeschlossen. 
Diese  Frauenschulen  bildeten,  mit  Ausnahme  der  besonders  genannten,  Heb- 
ammen und  Krankenpflegerinnen  aus,  aber  sie  bereiteten  nicht  auf  das  Uni- 
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versitatsstudiiim  vor.  Bis  1916  war  jede  indische  Medizinerin  gezwungen,  sich 
die  Approbation  an  einer  ausländischen  Universität  zu  erwerben,  wie  es  als  erste 
Inderin  Mrs.  Anandibai  Joshi  tat,  die  1883  eine  amerikanische  Universi- 
tät aufgesucht  und  sich  dort  1886  den  Doktorgrad  erworben  hat.  Erst 
das  1916  eröffnete  Lady  Hardinge  Medical  College  in  Delhi  vermittelt,  außer 
den  oben  genannten,  in  siebenjährigem  Lehrgang  die  notwendigen  Fachkennt- 
nisse, die  zum  Ablegen  des  Examens  an  dei  Ponjab-Universität  und  damit 
zur  Erwerbung  der  Approbation  berechtigen. 

Der  Lehrkörper  all  der  genannten  Schulen  setzt  sich  lediglich  aus  Frauen  zu- 
sammen, von  denen  jeweils  eine  größere  Zahl  Graduierte  englischer,  kanadischer 
oder  amerikanischer  Universitäten  sind.  Erste  Dozentin  an  einer  indischen 
Universität  war  Dr.  ScharUeb,  sie  las  an  der  Universität  Madras  über  Geburts- 
hilfe, Frauen-  und  Kinderkrankheiten. 

Bis  ins  beginnende  20.  Jahrhundert  hinein  hat  die  ärztliche  Fürsorge  in  Lidien 
vorzugsweise  der  Frau  gegolten,  nun  aber  erwuchsen,  entsprechend  den  Fort- 
schritten in  der  Eonderheilkunde  in  den  Ländern  des  Westens,  auch  in  Indien 
Bestrebungen,  die  dem  Kinde  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwandten.  Die 
Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit,  die  die  Aufklärungs-  und  Werbe- 
arbeit für  das  Wohl  von  Mutter  und  Eond  mit  ganz  neuzeitlichen  Mitteln  be- 
treibt, ging  zuerst  von  Laienseite  aus.  Die  regelmäßigen  Untersuchungen  der 
Schulkinder  wurden  von  den  Missionsgesellschaften  in  ihren  Schulen  eingeführt 
und  zeitigten  so  gute  Erfolge,  daß  die  Regierung  1929  die  ärztliche  Überwachung 
der  Schulkinder  für  alle  von  ihr  unterstützten  Schulen  gesetzlich  an- 
geordnet hat. 

Li  diesen,  wie  in  allen  Fragen  der  öffentlichen  Hygiene,  arbeiten  Ärzte  and 
Ärztinnen  Hand  in  Hand.  Von  den  Ärztinnen  ging  die  Anregung  aus,  nach  dem 
Muster  der  englischen  Gesundheitsinspektorinnen  —  health  visitors  —  solche 
für  Indien  auszubilden  und  in  den  Dienst  des  Gemeinwohles  zu  stellen.  So 
segensreich  sich  ihre  Tätigkeit  für  das  Gesamtwohl  erweisen  würde,  so  scheitert 
dieser  Plan  zunächst  auch  wieder  an  den  indischen  Verhältnissen.  Denn  bislang 
ist  es  noch  nahezu  ausgeschlossen,  indische  Frauen  besserer  Stände  für  diesen, 
allen  indischen  Ansichten  über  Sitte  und  Schicklichkeit  zuwiderlaufenden  Beruf 
zu  gewinnen. 

Aber  auch  in  Indien  kommen  die  Dinge  in  Gärung,  und  die  Entwicklung  zu  einer 
freieren  Stellung  der  Frau  wird  allmählich  auch  breitere  Schichten  der  Be- 
völkerung ergreifen.  Erst  dann  wird  volle  Ernte  der  Früchte  sein,  für  die  selbst- 
lose Frauen  in  lebenslanger  Berufsarbeit  das  Samenkorn  gesteckt  haben. 

II. 

Von  Indien,  dem  sozusagen  klassischen  Boden  missionsärztlicben  Wirkens, 
wendet  sich  der  Blick  nach  den  übrigen  europäischen  Kolonial-  und  christlichen 
Missionsländem,  und  es  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem  Stande  missionsärztlicher 
Berufsübung  durch  Frauen  dort.  Vorwegnehmend  kann  festgestellt  werden, 
daß  in  allen  Missionsländem  zusammen  nicht  so  viele  Missionsärztinnen  tätig 
sind  wie  in  Indien  allein,  und  daß  sich  über  ihre  Berufsbedingungen  nichts  all- 
gemein Gültiges  aussagen  läßt.  In  den  Kulturländern  des  Ostens,  besonders 
in  den  chinesischen  Großstädten  oder  den  erschlosseneren  Gebieten  der  afrikani- 
schen Kolonialländer  spielt  sich  die  Tätigkeit  der  MissionBärztin  in  ebenso  gd- 


regelten  Bahnen  ab  wie  die  ihrer  indischen  Kollegin  heatzatage.  Im  afrikanischen 
Busch,  im  Stromgebiet  des  Amazonas  oder  in  den  Bergen  des  Himalaya  ist  die 
Missionsärztin  heute  ebenso  Pionierin  wie  ihre  Kollegin  der  sechziger  und  siebziger 
Jahre  in  Indien.  Berufsverhaltnisse  der  Missionsärztinnen  und  Lebensverhältnisse 
der  MissioDspatientinnen  sind  ebenso  versclueden  wie  ihre  nationale  Zugehörig- 
keit und  der  Himmelsstrich,  unter  dem  sie  wirken  und  leben.  Nur  der  weitere 
geschichtliche  Überblick  kann  klaren  Aufschluß  geben. 

War  auch  das  Augenmerk  aller  angelsächsischen  missionsärztlichen  wie  überhaupt 
jeder  europäischen  missionarischen  Fürsorge  zunächst  auf  Indieu  als  das  der 
Fürsorge  bedürftigste  Land  gerichtet,  so  wurden  doch  die  übrigen  Missions- 
länder nicht  vernachlässigt.  Wenige  Jahre  nachdem  der  Amerikaner  Dr.  Scudder 
als  erster  Missionsarzt  seine  Tätigkeit  in  Indien  aufgenommen  hatte,  1819, 
entwickelte  sich  aus  einer  von  Engländern  gegründeten  Missionsapotheke  in 
Macao  das  erste  Missionshospital  in  China.  Naturgemäß  konnte  das  Missions- 
ärztewesen im  souveränen  China  keine  immerhin  so  geschlossene  Entwicklung 
nehmen  wie  in  Indien,  dem  Koloniallande.  Dem  starden  die  schwierigen  po- 
litischen Verhältnisse  entgegen,  dazu  fehlte  der  Bückhalt  der  Regierung.  Dennoch 
arbeiten  seit  fast  einem  Jahrhimdert  Missionsärzte  verschiedener  germanischer 
Nationen  in  wachsender  Zahl  in  China,  ja,  heute  unterhalten  die  Missionsgesell- 
schaften beider  Konfessionen  in  China  mehr  missionsärztliche  Stationen,  Ärzte 
und  Ärztinnen  als  in  Indien.  (China  rund  500,  Indien  rund  450  Ärzte  und  Ärz- 
tinnen.) Dank  der  Tatkraft  einiger  Missionsärztinnen  bestehen  auch  in  China 
2  christliche  Medizinschulen  für  Frauen,  in  Schanghai  und  Kanton.  Sie  sind 
von  der  Regierung  anerkannt.  Femer  sind  an  sechs  staatlich  aneiikannten 
Medizinschulen  Frauen  zugelassen.  Die  Aufgaben  des  Arztes,  vor  allem  die  be- 
sonderen der  Ärztin  sind  in  der  Hauptsache  dieselben  wie  in  Indien. 
Dem  Schwarzen  Erdteil  gilt  seit  etwa  1830  fortdauerndes  und  wachsendes  Inter- 
esse von  Missionsgesellschaften  und  -orden  verschiedener  Nationalitäten.  Mit 
Ausnahme  des  kolonialen  Nordens  sind  ihre  missionsärztlichen  Stationen  über 
den  ganzen  Erdteil  verstreut,  dichter  gelagert  natürlich  in  den  stärker  besiedelten 
Gebieten  der  Kolonial-  oder  Mandatsländer,  und  Ärztinnen  stehen  zum  Teil 
in  missionsärztlichen  Zentren  an  leitender  Stelle,  während  ihnen  im  Innern  die 
ärztliche  Versorgung  eines  ganzen  Distriktes  obliegt. 

Erste  Missionsärztin  in  Afrika  (mit  Ausnahme  von  Ägypten)  scheint  die  finnische 
Ärztin  Dr.  Selma  Bainio  gewesen  zu  sein,  die  1908  die  ärztliche  Betreuimg 
im  Gebiete  der  finnischen  Mission  im  Ovamboland  übernahm.  Sie  hat  noch  nicht 
viele  Nachfolgerinnen  gehabt.  1925  standen  nur  15  protestantische  Ärztinnen 
und  höchstens  1  katholische  im  afrikanischen  Missionsärztedienst. 
Bahnbrechend  hat  auch  die  Gattin  des  Missionsarztes  Dr.  Cook  (Church  Missionary 
Society)  in  Mengo  (Ostafrika),  eine  frühere  Krankenschwester,  gewirkt,  indem 
sie  seit  1919  durch  Ausbildung  von  Hebammen  in  einer  neugegründeten  Schule 
mit  Entbindimgsanstalt  imd  Schaffimg  von  22  Wöchnerinnenheimen,  die 
mit  mindestens  2  Hebammen  besetzt  sind,  die  Grundlagen  des  Volkswohlfahrts- 
dienstes in  Uganda  legte.  Seither  sank  die  Säuglingssterblichkeit  in  Uganda 
von  42%  auf  5,68%..  Derartige  Erfolge  lassen  die  unsäglichen  Mühen,  unter 
denen  sie  allein  gezeitigt  werden  konnten,  vergessen.  Sie  sind  natürlich  in  erster 
Reihe  den  Missionsärzten  und  -ärztinnen  beschieden,  denen  es  vergönnt 
ist, '  unter  günstigen   Arbeitsverhältnissen   missionsärztUches   Neuland   zu   er- 
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Hrililinliiifi,  AuUiir  dimi^r  lIisbammonariHtalt  'besteht  nur  noch  eine  einzige,  von 
ilur  W<iHl<iyiin  MnihrMliNt  MiMHjonary  Hrx;iety  geleitete  in  Gambia. 
I>lii  fiiiMMiofmiir'/llirthoii  VisrhäliniHHo  (lor  übrigen  Erdteile  bieten  für  eine  kurze 
fllNifHirlil  tiifflH^  wiMiintlicrh  unclcroH  alH  »chon  Gesagtes;  zudem  wird  die  nun 
y.ii  oHWi4iriiilii  Kra^o  iiaoli  dem  Anteil  der  einzelnen  Nationen  an  der  Förderung 
itiihHioiiNilr/Jilidlinr  It^mtrobiingun  noch  Gelegenheit  zu  Ausblicken  geben. 

III. 

NiM^h  (liMi  aiiKolMiUiliMiHchon  waren  oh  zunächst  weitere  germanische  Missions- 
^l1hnllHf1lllif14«ll,  (Uli  Notwtmdigkoit  und  praktische  Bekehnmgshilfe  missions- 
llry.lli('hc«ii  VVirkcMkH  (erkannt  hal>on  und  ihr  Rechnung  zu  tragen  versuchten. 
Krühn  AiiNHitiulnii^Mi  von  MiHHionMäraten  durch  niederländische  und  nordische 
MirtnliinrtK<viollm«luift4Mi  •  im  DioiiMto  der  letzteren  stehen  zur  Zeit  8  Ärztinnen 
HoliMi  fi«HtMt4^lliMid  i^rwähnt,  niilior  erörtert  sei  die  Entwicklung  des  Missions- 
linr.(o\vi«HoUN  In^i  don  dout^rhou  MisHioiisgosollschaften. 

Ki'rtto  N'cM'NUt^ho  ilor  Gri'mdxiiiK  oiuos  missioiisärztliehen  Vereins,  1841  in  Tübingen, 
IiUoUmi  im  Ki^imo  ntookon,  und  os  dauerte  fast  noch  ein  halbes  Jahrhundert, 
bin  dov  nÜHriiiiUHiii*y.tlioho  Ginlauko,  oiuorsoiteii  dank  der  immer  erneuten  dringenden 
\'(MxtolUiu>;E^'U  dov  Missiouaix«  \uul  oiusichtiger  fülirender  Persönlichkeiten  des 
hoinudllohou  MisNions^ivions.  aiulivi^^oit«  dank  der  immer  wachsenden  Erkennt- 
uii«  v\ui  dov  IJn'tUo  dor  iH^rHiniliohou  und  auch  ^wissenschaftlichen  Aufgaben  eines 
MiNMouHm'fttvH,  in  IVuti^ohhuid  Wurzol  fassen  und  Boden  gewinnen  konnten 
V A\tsntihu\ou .  IViiinor  llauptvoTviu  für  China  hatte  seit  1855  Dr.  Gfocking  in 
U\n^kvM^  \\\  soiiuMu  Pioiist :  soit  1S67  leitete  ein  deuts&cher  Arzt  das  von  Pastor 
KIuhIixov  ^^x'gviuulolo  Kraiikouhaiis  in  Jerusalem).  Elfter  Ausdruck  nüssions- 
t^vAthcUou  WoUons  war  dor  IS(>S  in  Stuttgart  gegründete  Verein  für  ärztliche 
Mi^vu'ix  uiul  oi^iU'v  X'oniioß  su  uebochoxvr  gi!>mein5amer  Arbeit  der  1911  von 
)  4  )M\'l«v>t«'%ulisohou  uussuuu^rxtliohon  Vereinen  geschlossene  Verband  der 
\louf?iv-hou  \  oxxHuo  tür  iirstliche  Mi^on.  Seit  1909  wirkt  das  Deatsche  Instimt 
tM\  i^v^TiU-ho  Mission  in  'l\ibii\^ni  ak  Aushildiu\gs$tätte  für  protestantische 
MivMou^Avtto  und    N^rruunou. 

\\;?  k;uV.xr'v>^viw  S^*;u^  dauerte  e«s  axus^  iuuem  Onnulen.  deren  ErOrtening  hier- 
M\  \^vi?  twV.ivu  wx;'.\;o.  ^uvh  ein  jAhrsehtir  laii^r.  bis  I9il  mir  Ci?r  Gründung 
^^^\N  \,^i:\o/,>iv'v.\  lVv,:5^cN'ix  Vereiv.<  tiir  r.\i^ica>*rT:Ik-he  Für?or»  uro.  da 

■     vx  ^•.  x^i  ■      ,-..''.   *A  ■■<•,•'•>  :v.',*:.t  ^'*r    *Jki  ui  i*-n  V^r: ju *'•-><*<; ü.      "^?w.-f^fc'>^  fib 


Ablehnung  konfessioneller  Gebundenheit  die  tieferen  Ursachen,  daß  selbst  so 
Qehentlich  bittende  Stimmen  wie  die  der  Missionarin  Weitbrecht  nach  ihrer 
Inspektionsreise  in  Indien  1878:  „Eine  weibliche  ärztliche  Mission  im  Zentrum 
jedes  volkreichen  Distrikts  ist  eines  der  aUerschreiendsten  Bedürfnisse  Indiens" 
imgehört  verhallten.  In  Anpassung  an  die  Verhältnisse  schlugen  demnach  die- 
jenigen Missionsgesellschaften  den  einzig  gangbaren  Weg  ein,  die  den  Ein- 
^borenen  statt  Krankenbehandlimg  wenigstens  systematische  Krankenpflege 
2iuteil  werden  lassen  wollten,  imd  zu  diesem  Zwecke,  wie  z.  B.  schon  in  den  fünf- 
ziger Jahren  Pastor  Fliedner  für  den  Orient,  die  Konferenz  der  Brüdergemeine 
in  Südafrika  1888  und  andere  Missionsgesellschaften  eine  Aussendimg  von  in 
tieimatlichen  Krankenhäusern  geschulten  Diakonissen  beantragten  und  durch- 
führten. Diese  Diakonissen  sowie  die  viel  zahlreicheren  katholischen  Ordens- 
schwestern leisteten  in  der  Krankenpflege  Erstaunliches  nach  Umfang  und  Art. 
Sie  sind  heute  die  unentbehrlichen  Helferinnen  der  Missionsärzte  und  -ärztinnen 
und  müssen  auch  heute  noch  selbständig  Krankenpflege  treiben  auf  allen  Missions- 
stationen, die  wegen  Mangel  an  Mitteln  oder  wegen  Mangel  an  einer  geeigneten 
Persönlichkeit  ohne  Arzt  sind. 

Diesen  Wegbereiterinnen  folgten  als  erste  deutsche  Missionsärztinnen,  durch 
die  missionsärztlichen  Mißverhältnisse  und  ihre  eigenen  Lebensimistände  in  frem- 
den Diensten  stehend,  (auch  die  ersten  deutschen  Missionsärzte  hatten  in  fremden 
Diensten  gestanden,  z.  B.  Dr.  Gützlaff ,  Niederländische  Missionsgesellschaft,  von 
1827  an  selbständig  in  China,  Dr.  Kugler  1826  von  der  Church  Missionary  Society 
nach  Abessinien  gesandt)  Dr.  Sara  Weintraub,  die  bereits  um  1885  in  der 
Judenmission  in  Damaskus  wirkte  und  Dr.  Anna  Bäumler. 

Anna  Bäumler  war  als  Erzieherin  mit  einer  europäischen  Fcunilie  nskch  Indien  gekommen, 
und  beschloß,  als  ihre  Aufgabe  an  ihren  Zöglingen  erfüllt  war,  ihre  Kredt  nunmehr  ganz 
ihren  leidenden  indischen  Schwestern  zu  widmen.  Von  1881  an  studierte  sie  in  Zürich,  Paris, 
Wien  Medizin,  promovierte  in  Zürich  imd  legte  1890  in  London  ihr  Examen  L.  S.  A.  ab. 
Nach  ihrer  Kückkehr  nach  Indien  wurde  ihr  vom  Lady  Ihifferin  Fund  die  Leitimg  des 
Frauenspitals  in  Labore,  dann  in  Agra  übertragen.  Li  späteren  Jahren  stcuid  sie  dem  Frauen- 
spital in  Elalkutta  vor.  Der  Weltkrieg  fand  sie  noch  auf  ihrem  Posten;  erst  1918  wurde 
ihr  die  Ausweisung  zugestellt.  Auf  schlechtem,  überf ülltem  Schiff  wurde  die  Sechsundsiebzig- 
jährige  krank,  sodaß  sie  ausgeschifft  und  nach  Kalkutta  in  ein  Ejrcmkenhaus  zurückgebracht 
werden  mußte.  Hier  starb  sie  1919;  sorgsame  Pflege  hatte  sie  den  schweren  Schlag  der 
Ausweisung  etwas  vergessen  lassen. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  hatten  die  ersten  deutschen 

Missionsgesellschaften  ihr  Vorurteil  gegen  Ärztinnen  soweit  überwunden,  daß 

sie  eine  Ärztin  zur  Arbeit  riefen.  Und  zwar  übertrug  die  Deutsche  Orientmission 

1897  Frau  Dr.  Zürcher  die  Stelle  einer  Missionsärztin  in  Urfa  (Mesopotamien), 

die  sie  bis  1899  inne  behielt.  Außer  ihr  hat  vor  dem  Kriege  nur  noch  eine  einzige 

deutsche  Frau  als  Ärztin  einer  deutschen  Missionsgesellschaft  gearbeitet:  Frau 

Dr.  FalLscheer,  von  1904  bis  1906  als  Sendling  des  Deutschen  Hilfsbundes  für 

christliches  Liebeswerk  im  Orient  in  Marascb  (Armenien). 

Die  ^ahre  nach  dem  Kriege  brachten  eine  Neuorientierung  des  Missionsgeistes. 

Sie  und  die  soziale  Umgestaltimg  haben  letzte  Hemmnisse  beseitigt,  sodaß  1922 

die  Basler  Mission  Frl.  Dr.  Eva  Lombard  als  erste  Missionsärztin  nach  dem 

Ejriege  in  ihr  Missionsgebiet  in  Indien  sandte.   1925  folgte  die  Rheinische  Mission 

ihrem  Beispiel,  und  im  gleichen  Jahre  berief  auch  die  erste  katholische  Missions- 

gesellschaft,  die  Franziskaner  Mission,  eine  Ärztin  auf  ihr  Arbeitsfeld  im  Linem 

Brasiliens.     Seither  haben  fast  jedes  Jahr  eine   oder  mehrere  deutsche   oder 
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schweizerische  Ärztinnen  die  Heimat  verlassen  und  Missionspraxis  aufgenommen; 
Krankheit  mid  Tod  haben  manche  vorzeitig  abberufen,  sodaß  nach  wechsehider 
Zahl  1931  5  Ärztinnen  im  Dienste  protestantischer  deutscher  oder  schweizerischer 
Missionsgesellschaften  (33  Ärzte)  und  3  Ärztinnen  im  Dienste  katholischer 
Missionen  ihren  Beruf  ausiibten. 

Ihre  Berufsausbildung,  vor  allem  die  missionsärztUche,  haben  sie  fast  alle  in  den 
beiden  genannten  konfessionellen  Instituten  erhalten.  Außerdem  mußten  sie 
sich  alle  dem  Staatsexamen  des  Landes  unterziehen,  auf  dessen  Kolonialgebiet 
sie  praktizieren  wollen. 

Die  Arbeitsstätten,  auf  die  diese  Missionsärztinnen  berufen  worden  sind,  sind 
sehr  verschieden.  Einige  von  ihnen  wurden  mit  der  Leitung  schon  bestehender 
Krankenhäuser  betraut,  z.  B.  1927  Dr.  Thekla  Stinnesbeck,  O.  S.  B.  Hospital 
in  Ndanda,  früheres  Deutsch-Ostafrika,  wo  sie  mit  einer  irischen  Ärztin  zusammen- 
arbeitet und  auch  die  Aussätzigen-Kolonie  versieht,  1928  Dr.  Anna  Boggen, 
Tsinanfu,  Krankenhaus  der  Franziskaner  Missionarinnen  Mariens,  1930  Dr. 
Petitpierre,  Hospital  in  Bettigeri  (Indien),  Basler  Mission.  Andre  Missions- 
ärztinnen  wiederum,  wie  Dr.  Eva  Lombard  (Basler  Mission),  Dr.  Anna  Boggen 
(Franziskaner  Mission)  auf  ihrer  ersten  Station  in  Santarem  am  Amazonas, 
1925  Dr.  Adelheid  Schuster  (Catholic  Mission),  1928  Dr.  Magdalene  Schiele- 
Tscheuschner  (Berliner  Missionsgesellschaft)  müssen  sich  ihre  Praxis  selbst  be- 
gründen. In  den  Jahrbüchern  der  beiden  Institute  sowie  teilweise  in  selbständigen 
Veröffentlichungen  geben  sie  Bericht  über  ihre  Arbeit,  Mühen,  Erfolge  und  innere 
Befriedigung. 

Alle  deutschen  und  schweizerischen  Ärztinnen,  die  außereuropäische  Praxis 
ausüben,  sind  Missionsärztinnen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Einzige 
Ausnahme  bildet  meines  Wissens  Dr.  Charlotte  Lehn,  die  1924  im  Auftrage 
der  afghanischen  Begiening  in  Kabul  ein  Frauenspital  errichtete. 
In  den  romanischen  Ländern  sind  missionsärztUche  Bestrebungen  erst  sehr  spät, 
erst  in  den  allerletzten  Jahren  erwacht.  Diese  Tatsache  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  verwunderlich,  zimial  fast  alle  romanischen  Länder  seit  Jahrhunderten 
Besitzer  großer  Kolonialreiche  sind  imd  sehr  frühe  Ansätze  zur  Entwicklung 
eines  Missionarärztewesens  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  den  spanischen 
Kolonien  vorhanden  waren  (zahlreiche,  z.  T.  bedeutende  Missionarärzte  und 
Verfasser  missionsärztlicher  Werke  aus  spanischen  Oiden  wirkten  dort).  Nicht 
verwunderlich  ist  diese  Tatsache,  sobald  man  bedenkt,  daß  die  romanischen 
Länder  die  katholischen  Länder  sind,  deren  blühende  Missionsorden  schon  gegen 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  über  Tausende  von  Kxankenpflegerinnen  ver- 
fügten. Ihre  z.  T.  in  eigenen  Missionsspitälem  betriebene  Krankenpflege  ließ 
das  Bedürfnis  nach  missionsärztlicher  Kxankenbehandlung  nicht  so  fühlbar 
werden.  1819  übernahmen  Schwestern  der  Grenossenschaft  von  Cluny  in  St.  Louis 
am  Senegal  ein  Krankenhaus  und  gründeten  Schulen  und  Arbeitsstätten.  1848 
begannen  Vinzentinerinnen  Krankenpflege  in  Magao  und  1853  nach  ihrer  Über- 
siedlung nach  Ningpo  auswärtige  Krankenbesuche.  In  den  siebziger  Jahren 
wurden  Franziskaner  Missionsschwestem  zur  Übernahme  der  Krankenpflege  im 
Frauenspital  nach  Rawalpindi  berufen.  Missionskatechistinnen  von  der  Un- 
befleckten Empfängnis  setzten  sich  1889  in  Indien  fest.  Sie  haben  ärztliche 
Kenntnisse,  tragen  auffallende  Ordenstracht,  um  sich  ganz  in  den  Dienst  der 
indischen  Frauenwelt  stellen  zu  können  u.  a.  m.    Heute  noch  begnügen  sich  die 
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meisten  französischen  katholischen  Missionsorden  mit  medizinischer  Schulung 
ihrer  Missionare  \md  Missionsschwestem,  wie  sie  ihnen  seit  1926  von  der  katho- 
lischen Universität  in  Lille  xmd  seit  1931  vom  katholischen  Institut  in  Paris  in 
besonderer  Berücksichtigimg  der  Missionsbedürfnisse  geboten  werden.  Einige 
Frauenorden,  wie  auch  solche  in  Deutschland,  haben  Ärztinnen  als  Mitglieder 
aufgenommen  oder  Medizin-Studentinnen,  denen  sie  weiteres  Studium  und 
praktische  Ausbildung  ermöglichen.  Zur  ärztlichen  Behandlung  ziehen  die  meisten 
Missionsorden  Laienärzte  heran.  Nur  die  protestantischen  Missions  ävang61iques 
de  Paris  verwenden  in  ihrem  Missionsgebiet  in  Kamerun  eine  Missionsärztin. 
Missionsärztinnen  im  weitem  Sinne  stehen  im  Dienste  der  französischen  BiCgierung, 
denn  außer  den  Missionsorden  hat  sich  auch  die  französische  BiCgierung  die 
Sorge  für  den  Gesundheitszustand  der  Eingeborenen  zur  Pflicht  gemacht.  Seit 
1908  werden,  vorzüglich  in  Marokko,  aber  auch  in  den  andern  französischen 
Kolonien,  Krankenhäuser  und  Apotheken  für  Eingeborene  errichtet,  deren 
ärztliche  Leitung  immer  in  Händen  einer  Ärztin  liegt,  sobald  es  sich  in  diesen 
streng  mohammedanischen  Ländern  um  Frauenspitäler  handelt.  Als  Leiterin 
oder  Assistentinnen  dieser  Regierungsspitäler  sind  diese  Ärztinnen  Beamtinnen 
und  in  Rechten  xmd  Pflichten  ihren  Kollegen  durchaus  gleichgestellt.  Über  die 
Mauern  des  Krankenhauses  hinaus  obliegt  ihnen,  falls  sie  in  leitender  Stellmig 
sind,  die  Überwachimg  des  öffentlichen  Gesundheitsdienstes.  Denn  wie  in  Lidien 
gilt  auch  hier  der  Kampf  in  erster  Reihe  der  erschreckenden  Wöchnerinnen-  und 
fiandersterblichkeit,  und  außer  durch  ärztliche  Behandlung  versucht  man  hier 
wie  dort  durch  Belehrung  der  Frauen  und  Schulung  der  Hebammen  (Mütter- 
beratungs-  und  Säuglingsfürsorgestellen,  Entbindungsanstalten,  Hebammen- 
und  Krankenpflegekurse)  dieser  Hauptgeißel  der  mohammedanischen  Bevölke- 
rung zu  wehren.  Geringe  Entlohnimg  durch  die  Regierung  zwingt  diese  Ärztinnen, 
außer  ihrer  Beamten-  auch  Privatpraxis  zur  Erwerbung  des  Lebensunterhaltes 
zu  treiben.  Berufs-  imd  Lebensverhältnisse  dieser  französischen  Kolonialärztinnen 
regen  zu  einem  Vergleich  mit  ihren  Kolleginnen  in  Lidien  an;  es  zeigt  sich,  daß 
die  zu  lösenden  Aufgaben  fast  die  nämh'chen  sind  und  mit  den  nämlichen  Hand- 
haben angepackt  werden;  organisatorisch  werden  sie  jedoch  noch  nicht  so  be- 
meistert wie  in  dem  schon  traditionsbeladenen  Indien. 

Über  das  Missionsärztewesen  Belgiens  sind  ähnliche  Aussagen  zu  machen  wie 
über  dasjenige  Frankreichs;  nur  sind  die  belgischen  Bestrebungen  einen  guten 
Schritt  weiter  gediehen.  Im  Kongo  ist  der  Missionsarzt  zugleich  Regierungsarzt 
und  wird  vom  Staate  besoldet.  Außerdem  bemüht  sich  seit  1925  die  Aide  M6dicale 
aux  Missions  in  Brüssel^  Ärzte  imd  Krankenpflegepersonal  für  den  Missionsdienst 
zu  werben  und  ihnen,  sowie  allen  interessierten  Missionaren  und  Missionsschwestem 
durch  einjährige  praktische  Kurse  über  Tropenhygiene  und  Tropenmedizin, 
gegebenenfalls  auch  über  Geburtshilfe,  an  der  Universität  Loewen  das  nötige 
Rüstzeug  für  ihren  Missionsdienst  zu  verschaffen.  Die  belgische  Regierung  hat 
ihre  Unterstützimg  zugesichert. 

Die  1928  gegründete  Formation  M6dicale  de  L'Umversit6  de  Louvain  au  Congo, 
kurzweg  Fomulac  genannt,  hat  sich  die  besonderen  Aufgaben  der  Errichtung 
ärztlicher  Missionsstationen  und  der  Schaff img  eines  eingeborenen  Pflegepersonals 
gestellt.  Ausbildungs-  und  Aussendungsstätte  soll  das  durch  Jesuiten  errichtete 
Ejrankenhaus  mit  Laboratorium  in  Kisantu  am  Kongo  sein.  Weitere  belgische 
Missionsorden  unterhalten  ebenso  wie  die  Regierung  Eingeborenenspitäler  und 
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lassen  ihren  für  den  Missionskrankendienst  bestimmten  Mitgliedern  die  not- 
wendige Spezialausbildung  zuteil  werden.  Belgische  Missionsärztinnen  aber 
gibt  es  noch  nicht. 

Wie  in  Frankreich  wenden  zwar  auch  die  missioninteressierton  Kreise  Italien» 
dem  Missionsärztewesen  in  Wort  und  Schrift  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu.  Za 
einer  endgültigen  praktischen  Lösung  sind  sie  aber  noch  nicht  geschritten.  Sie 
begnügen  sich  mit  der  Abhaltung  missionsmedizinischer  Kurse  an  den  Universi- 
täten Parma  und  Bologna  und  in  einigen  Mis  ionshäusem. 
Zum  Schlüsse  gebührt  ein  kurzes  Wort  noch  zwei  neuem  missionsärztlichen 
Gründungen,  die  nur  von  Frauenseite  aus  erfolgt  sind.  Es  sind  dies  die 
Society  of  CathoUc  Medical  Missionaries  zu  Washington  und  das  Institutum 
Dei  Parae  zu  Glasgow.  Beide  sind  aus  dem  Gedanken  erwachsen,  Missions- 
ärztinnen und  Krankenpflegerinnen  durch  freiwillige  Bindung  an  eine  eigene 
religiöse  Genossenschaft  die  Vorteile  des  Gemeinschaftslebens  zuteil  werden  zu 
lassen. 

Schon  Dr.  Margaret  Lamont,  eine  früher  in  Indien  tätige  Missionsärztin  der 
englischen  Hochkirche  hatte  nach  ihrer  Konversion  die  Gründung  einer  solchen 
Genossenschaft  beabsichtigt;  ausgeführt  wurde  sie  erst  1925  durch  Dr.  Anna 
Dengel,  eine  Tirolerin,  die  in  Indien  als  Missionsärztin  wirkte. 
Die  Genossenschaft  ist  international  und  sieht  von  der  Ablegung  von  Ordens- 
gelübden ab,  um  in  keiner  ärztUchen  Hilfeleistung,  z.  B.  Geburtshilfe,  behindert 
zu  sein.  Femer  verzichtet  sie  auf  Ordenstracht.  Ein  Leben  im  Geiste  der  evan- 
gelischen Bäte  eint  die  Mitglieder,  die  nach  abgeschlossener  Berufsausbildung 
als  Ärztin,  Apothekerin,  Dentistin  oder  Krankenpflegerin  xmd  einjähriger 
religiöser  Vorbereitung  zxmächst  ein  Versprechen  auf  3  Jahre  Dienst  in  Heiden- 
ländem  ablegen,  das  für  weitere  Zeitspannen  oder  auf  Lebenszeit  erneuert  werden 
kann.  Die  Genossenschaft  hat  an  Mitgliedern  3  Ärztinnen,  eine  Zahnärztin, 
etwa  15  Krankenpflegerinnen  und  einige  Studierende  zu  verzeichnen.  Ein 
Krankenhaus,  1928  eröffnet,  und  eine  Zahnklinik,  1930  eröffnet,  beide  in  Rawal- 
pindi, sind  eigene  Gründungen  der  Genossenschaft.  Auf  Auffordenmg  des  Stadt- 
rates von  Dacca  (Indien)  erfolgte  1930  die  Eröffnung  eines  Heimes  für  Wöchne- 
rinnen und  Säuglinge.  Wohnxmg  und  Auto  für  die  regelmäßigen  auswärtigen 
Besuche  stellt  der  Stadtrat;  auch  die  Besoldimg  hat  er  übernommen.  Wieder- 
holte Anfragen  von  MissionsbiBchöfen  nach  Ärztinnen  bewiesen,  daß  sich  die 
(Genossenschaft  des  Vertrauens  in  der  kathoUschen  Missionswelt  erfreut. 
Dasselbe  kann  das  Institutum  Dei  Parae  von  sich  behaupten.  Es  verbindet  den 
Beruf  einer  Ärztin  oder  Krankenpflegerin  mit  den  3  Ordensgelübden.  Als  seine 
ersten  Sendlinge  haben  1930  eine  Ärztin  und  zwei  Krankenpflegerinnen  in  Süd- 
rhodesien die  Eröffnimg  eines  Krankenhauses,  einer  Aussätzigenstation  und  einer 
Hebammenschule  übernommen. 

Diese  Ausführungen  haben  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbau  des  Missions- 
ärztewesens und  die  Tätigkeit  der  Missionsärztin  im  besonderen  in  knappen 
Zügen  gezeichnet. 

Die  folgenden  z.  T.  nur  schätzungsweisen  Zahlen  geben  ein  Bild  von  den  drei 
wichtigsten  Missionsgebieten  and  den  dortigen  Sachwaltern  der  ärztlichen  Mission 
im  Jahre  1925,  dem  Jahre  der  letzten  umfassenden  statistischen  Ermittlungen. 
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Britisch  Indien 

4808400  qkm 

32B000000  Bewohner 

15O00U00O  Fraaen 

rund  297  Missionsärzte 

rund  &50  Aerztinnen 

Aerztinnen  des  Dofferin 

mnd  320 
Prot  Missionsärztinnen 

nind  186 

Eath.  Hissionsärztinnen 

mnd  44 

Kindersterblichkeit  300  pro 

1000  im  1.  Lebensjahre 


19  2  5 

China 

3  877000  qkm 

438000000  Bewohner 

rund  350  lAissionsärzte 


Afrika 

30000000  qkm 

140000000  Bewohner 

rund  250  Missionsärzte 


rond  130  Missionsärztinnen         rond  20  Missionsärztinnen 


EindersterbUchkeit  85%  im 
1  and  3.  Lebensjahre 


Kindersterblichkeit  an 
manchen  Orten  mehr  als  70% 
im  1.  Lebensjahre^) 
Angaben  über  die  Zckhl  der  beamteten  und  freien  Ärztinnen  in  den  französischen  Kolonieen 
'aren  nicht  erhältlich. 

ibige  Zahlen  sprechen  eindringlicher,  als  der  beredteste  Mnnd  es  könnte.  8ie 
prechen  nicht  allein  von  der  leiblichen  Not  von  Millionen  Frauen,  vom  Massen- 
berben  von  Millionen  Kindern,  von  der  Unzulänglichkeit  aller  bisher  gebotenen 
Ulfe,  sondern  sie  reden  auch  eindeutig  von  deu  ungeheuren  Zukunftsaufgaben 
üor  weißen  Ärztin.  Ihr  ist  in  des  Wortes  wahrster  Bedeutung  noch  eine  missio, 
»nie  Sendung,  vorbehalten: 

als  Ärztin  ein  weltweites  Arbeitsfeld  zu  erschließen  und  darin  zu 
heilen,  als  Frau  auch  der  rassefremdesten  Mitschwester  ethische 
Werte  zu  vermitteln  und  als  Christin  ein  Vorbild  dienender  Näch- 
stenliebe zu  geben.  Diese  Sendung  stellt  die  Ärztin  in  den  unermeß- 
lichen Kreis  geistiger,  sittlicher  und  kultureller  Aufgaben,  den 
dereinst  ein  befriedetes  Europa  bei  den  farbigen  Völkern 
zu  erfüllen  haben  wird. 


^iterwegs  in  die  Mission  nach  Haiderabad  1865. 


sechs  Mädchen  sind  nebeneinander  in  zwei  Elabinen.  Unsere  Herren  haben 
li  gleichfalls  als  Schwaben  zu  erkennen  gegeben,  es  ist  ihnen  alles  so  neu  und 
^  sind  so  unbeholfen.  Bruder  K.  macht  sich  fast  lächerlich  mit  seiner  Pflicht- 
^^e,  wenn  er  uns  sogar  in  der  Kabine  noch  behüten  will.  Ja,  behüten  und 
^ufsichtigen,  nicht  etwa  bedienen.  .  . 

^  hörte  ich  eines  Tages  zwei  Engländern  zu,  wie  sie  über  unsre  Brüder  lachten, 
'^ch  die  Frauenzimmer,  meinten  sie,  seien  doch  gar  zu  bescheiden  und  zu  auf- 
^end  einfach  in  ihrer  Kleidung.  Der  Ältere,  dem  man  den  alten  Indier  ansah, 
'ia  schöner  hochgewachsener  Mensch,  meinte  dann:  „Nun  ja,  lachen  kannst 
In,  aber  verachten  darf  man  diese  Deutschen  nicht.** 

Marie    Hesse.      Ein  Lebensbild  in  Briefen  und  Tagebüchern. 

(D.  Gundert  Verlag,  Stuttgart.) 
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Maria  unter  dem  Kreuz. 


as  Schnütgenmuseum  in  Köln  besitzt  zwei  lebensgroße  Holzfiguren  — 
eine  Maria  und  einen  Johannes  von  einer  Kreuzigung.  Sie  stammen  aus  Tirol 
und  werden  dem  12.  Jahrhundert  zugerechnet,  gehören  also  zu  den  ältesten 
deutschen  Plastiken,  die  erhalten  sind.  Gestalt  imd  Kopf  des  Mannes  und  der 
Frau  sind  einander  sehr  ähnlich.  Nur  im  Kopftuch  der  Maria  und  dem  Haar 
des  Johannes,  in  der  verschiedenen  Größe  der  Hände  ist  bei  den  Gewandstatuen 
das  Geschlecht,  und  in  wenigen  Linien  des  Gresiohtes  das  Alter  angedeutet.  Aus- 
druck aber  und  Haltung  ist  bei  beiden  ganz  gleich  —  nichts  als  reinste  Frömmig- 
keit, gesammeltste  Andacht.  Man  ist  versucht  zu  sagen:  der  klassische, 
der  schlechthin  makellose  Ausdruck  der  Andacht.  Ist  diese  Versunkenheit 
nicht  noch  größer  als  die  der  Buddhabildnisse?  Sie  ist  geistiger,  nicht  nur 
Innenschau,  sondern  Gebet,  Zusammenfassung  des  Menschen  vor  Gott.  Sein 
ganzes  Wesen  ist  heiliger  Bezirk  geworden,  reine  Anbetung.  Die  Umrisse  seiner 
Gestalt  selbst  sind  nichts  als  Umschluß  und  Behütung  Dessen,  der  in  ihm  Wohnung 
genommen  hat.  Wie  hier  die  Arme  an  den  Leib  gepreßt,  die  Schultern  schmal 
geworden  sind,  alles  Zufällige,  Ablenkende  abgestreift,  wird  jede  Linie  ein  voll- 
kommenes Syjnbol  der  inneren  Haltung.  Der  Fluß  des  Kopftuchs,  eng  Haupt, 
Hals  und  Schultern  angeschmiegt,  ist  mächtiger  als  Worte.  Wie  die  Schulter, 
leise  den  Fall  des  Tuches  zerteilend,  sich  demütig  hebt,  dennoch  in  den  Umriß 
der  Haltung  eingeschmiegt  bleibt,  das  hat  eine  übei'waltigende  Beredsamkeit. 
Und  die  Hände,  in  denen  noch  einmal  aus  dem  wesenlosen  Gewand  der  betende 
Körper  hervortritt!  Dreifach  beredt  durch  die  unbewußt  edle  Form,  die 
Lebendigkeit  und  zugleich  die  strenge  Gebundenheit  der  Geberde. 
Der  unbewußte  Adel  der  Form  —  das  ist  der  stärkste  Eindruck,  der  von  den 
beiden  Figuren  ausgeht.     Von  Haltung  und  Antlitz. 

Seltsam,  daß  die  Maria  einer  Kreuzigung  so  sehr  Andacht,  so  wenig  mehr 
Schmerz  ist!  Spätere  Jahrhunderte  haben  sich  nicht  genug  tun  können  im 
Ausdruck  des  Leids  —  hier  ist  der  schmerzensreiche  Tod  schon  ganz  in  den 
heiligen  Sinn  gehoben,  nur  noch  das  Wunder,  das  die  Welt  aus  den  Angeln 
hebt.  Die  Jungfrau  des  Magnificat  und  die  schmerzensreiche  Mutter  sind  eins 
geworden  —  ein  Größeres:  die  Gottesgebärerin,  die  demütig  vor  ihrer  Be- 
stimmung bis  in  die  Tiefen  erschauert.  Sie  ist  noch  einmal  unter  dem  Kreuz 
die  Maria  der  Verkündigung,  die  das  ,,Fiat"  —  ,,es  geschehe"  —  sagt.  Der 
fromme  Schöpfer  des  Bildwerks  hat  nicht  bei  dem  Augenblick  verweilt,  als 
das  Schwert  durch  ihre  Seele  ging;  er  hat  sie  der  Zeit  enthoben.  So  steht  sie 
heute  und  ewig  vor  dem  Kreuz,  Stellvertreterin  der  Christenheit. 
Heute  liegt  es  nahe,  zu  dem  Bild  aus  der  christlichen  Frühzeit  noch  etwas 
anderes  zu  sagen,  nämiicb,  daß  eine  vollkommenere  Verschmelzung  des  Adels 
einer  menschlichen  Erscheinung  mit  der  Gotterfülltheit  nicht  vorgestellt  werden 
kann.  Die  vollendete  Demut  des  stolzen  Menschen,  die  volle  Hingabe  des  selbst- 
beherrschten, die  verhaltene  Innigkeit  des  keuschen,  die  iniiere  Gefaßtheit 
des  vornehmen,  das  alles  gibt  dieser  deutschen  Frau  ihre  merkwürdige  Un- 
nahbarkeit; ihr  ursprünglich  Großes  bleibt  ungebrochen,  ja  es  steigert  sich 
zu  seinem  edelsten  Ausdruck,  wo  sie  ganz  Christin  ist.  G.  B. 
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.Die  Frau-,  «äti  1935 


Maria 

ir  KreuilK™gSKn.ppe,  Tirol  12  Jahth. 


alene  Düvert   1889  bis  1933. 

Von   Marie    Baum,    Heidelberg» 

ie  folgenden  Zeilen  gelten  einer  Friihverstorbenen,  die  kurz  vor  ihrem 
le  in  de'i'  einzigen  größeren  Veröffentlichung  „Die  Frau  von  heute,  ihr  Weg 
L  Ziel"  aus  unmittelbarem  eigenem  Erleben  ihre  Folgerungen  für  die  Ge* 
tong  des  beruflichen  und  persönlichen  Lebens  der  Frau  gezogen  hat.  Im 
rifttum  sind  Bücher,  in  welchen  bestimmte  eine  Gruppe  „bewegende"  Fragen 

vollen,  runden,  dxirchaus  einmaligen  Einzelleben  sich  erschließen  imd  be- 
w^ortet  werden,  selten.  Man  erinnere  sich,  welches  Staunen  und  welche  Be- 
iderung  die  ersten  Arbeiterbiographien  hervorriefen,  sei  es,  daß  Fischers 
inkwürdigkeiten"  in  einer  an  die  Bibel  gemahnenden  Sprache  vom  Elend 
eformten  Arbeiterlebens  sprachen  sei  es,  daß  in  Adelheid  Popps,  Wenzel 
eks  und  zahlreicher  späterer  Biographien  der  Weg  vom  inneren  Chaos  zur 
schließenden,  richtunggebenden  Gemeinschaft  der  Arbeiterbewegung  auf- 
»gt  wurde.  Nicht  anders  in  der  Frauenbewegung.  Ihre  Aufgabe  war  wie 
der  Arbeiterschaft  die  Formung  von  Massen,  die  Eröffnung  und  Aufdeckung 
er  Wege  für  die  Frau  im  häuslichen,  beruflichen,  öffentb'chen  Leben.  Hinter 
sr  allgemeinen  Formulierung  standen  die  Schicksale  zebntausender Einzelner; 
I  68  ist  nicht  anders  denkbar  als  daß  sie  in  Herz  und  Sinn,  in  den  eigenen 
3bmskreis  derer,  denen  die  Formgebung  oblag,  ständig  wie  eine  große 
nphonie  hineinklangen.  Aber  die  persönliche  Reichweite  hat  ihre  Grenzen 
h  wenn  sie  durch  hundertfache  Berührung  in  gemeinsamer  Arbeit,  im  Ver- 
lieben, bei  Vorträgen  usw.  noch  so  sehr  über  den  Rahmen  der  Familien-  und 
andschaftsbeziehungen  hinaus  gespannt  sein  mögen.  Daher  verlangt  man 
der  wieder  nach  lebendigem  biographischen  Material.  ,,Die  Frage,  ob  einer 
ue  eigene  Biographie  schreiben  dürfe,  ist  höchst  ungeschickt",  führt  Goethe 
mÜ  aus.  ,,Ich  halte  den,  der  es  tut,  für  den  höflichsten  aller  Menschen.  Wenn 
L  einer  nur  mitteilt,  so  ist  es  ganz  einerlei,  aus  was  für  Motiven  er  es  tut." 

Worte  stehen  in  einem  Aufsatz  über  die  Bedeutung  des  Individuellen.  Man 
Ji  sie  ebenso  heranziehen  für  die  Einsicht  in  allgemeine,  in  soziale  Verhält- 
le;  denn  das  Allgemeine  baut  sich  aus  dem  Individuellen  auf  und  wird  nur 

ihm  —  sofern  es  nicht  lediglich  Absonderung  und  unfruchtbare  Vereinzelung 
Igelt  —  verständlich. 

3da  Duensings  Briefe  und  Tagebücher  lehren  uns,  wie  Jugendfürsorge  aus 
am  eigenen  Zusammenklang  erworbenen  Verständnisses  und  tief  mensch- 
et,  bei  ihr  in  besonderer  Weise  künstlerisch  gefärbter  Reizsamkeit  erwachsen 
inte.  In  dem  bekannten  ,, Tagebuch  einer  Fürsorgerin"  zeigt  Hedwig  Stieve 
lere  Wurzeln  auf.  Politisches  Erleben  und  Handeln  der  Frau  wird  uns  an 
trud  Bäumers  ,, Lebensweg  durch  eine  Zeitenwende",  das  Bild  der  Ärztin  und 
IT  Wirksamkeit  in  Frau  Dr.  Heim-Vögtlins  Erinnerungen  nahegebracht.  Höchst 
ichlußreich  und  ergreifend  sind  die  Offenbarungen  religiös-caritativen  Tuns  und 
daraus  fließenden  allgemeinen  Forderungen  in  den  Lebensläufen  etwa  einer 
Hlerike  Fliedner  oder  ihrer  englischen  Zeitgenossinnen  Catherine  Booth  und 
^hine  Butler,  —  alle  drei  zugleich  mit  Kindern  reich  gesegnete  Mütter.  Lite- 
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rarische  Schilderungen,  wie  etwa  Clara  Viebigs  Leben  der  Volkssohullehrerin  oder 
die  Entfaltung  des  Generationenschicksals  der  Haustöchter  in  den  „Frauen  der 
Coornvelts'*  traten  ergänzend  hinzu,  wie  ja  auch,  jetzt  bereits  mehr  als  ein 
Menschenalter  zurückliegend,  Gabriele  Beuters  „Aus  guter  Familie",  Helene 
Böhlaus  „Bangierbahnhof '  u.  a.  ihre  aufregende  und  aufrüttelnde  Wirkung 
getan  hatten.  Spärlicher  fließen  die  Quellen  aus  dem  Frauenleben  der  breiten 
Schichten  des  Handwerks,  Handels,  Gewerbes,  obwohl  sie  doch  za^enmäßig 
ein  sehr  erhebliches  Kontingent  der  Frauen  und  reichliche  Probleme  der  Frauen- 
arbeit stellen,  aus  diesem  Grunde  ja  auch  neben  den  Arbeiterinnen  im  engeren 
Sinne  Objekt  sozialpolitischer  Aufmerksamkeit  und  gesetzgeberischen  Schutzes 
geworden  waren.  Der  neu  sich  bildende  Mittelstand  äußerte  sich  selbst  offenbar 
weniger  als  die  Bildungsschicht  auf  der  einen,  die  Arbeiterschicht  auf  der  andern 
Seite  und  fand  auch  weniger  Aufmerksamkeit  in  der  wissenschaftlichen  und 
literarischen  Darstellung.  Noch  erinnere  ich  mich  lebhaft  des  Eindrucks,  den 
vor  jetzt  25  Jahren  das  1909  erschienene  Büchlein  von  Maria  Wild  „Die  Frau 
im  badischen  Eisenbahndienst"  in  mir  hervorrief  und  mit  welcher  Freude  ich 
es  in  einer  der  badischen  Verwaltung  dienenden  Zeitschrift  besprochen  habe. 
Auf  künstlerischen  Wert  erhebt  es  keinen  Anspruch,  aber  es  gilt  von  ihm,  was 
die  Verfasserin  im  Vorwort  ausführt,  daß  hinter  jeder  Zeile  erlebtes  Leben 
steht.  In  der  Tat  bekommt  der  Leser  ein  höchst  anschauliches  Bild  von  der 
Art,  wie  sich  in  ihrer  Eigenheit  gut  gezeichnete  Frauentypen  in  den  Eisenbahn- 
dienst jener  Zeit  einfügten,  wie  die  Arbeit  auf  sie  einwirkte,  wie  die  Kraft  sich 
an  der  oft  großen  Verantwortung  stählte  und  der  Stolz  wuchs,  als  im  Jahre  1892 
ein  Gesetz  ihnen  als  Beamtinnen  ihren  festen,  wenn  auch  kleinen  Platz  im  Gre- 
füge  der  Staatsverwaltung  anwies.  Pflichttreues,  bei  aller  Unsnheinbarkeit 
beseeltes  Leben  in  der  beruflichen  wie  in  der  persönlichen  Sphäre  tat  sich  auf. 
Ähnliche  Eindrücke,  wenn  auch  freilich  in  einer  anderen  Höhenlage  empfing 
ich  beim  Lesen  der  Schrift  von  Helene  Düvert,  die  den  Anlaß  zu  dieser  Be- 
trachtung überhaupt  in  mir  weckte^). 

Helene  Düvert  ist  am  15.  Februar  1889  als  älteste  Tochter  und  zweites  Kind 
eines  siebenköpfigen  G^schwistorkroises  in  München-Gladbach  geboren  und 
hat  dort  auch  als  tüchtige  und  begabte  Schülerin  das  Oberlyzeum  besucht. 
Später  verlegten  die  Eltern  ihren  Wohnsitz  nach  Cleve,  wo  der  Vater  in  den 
Dienst  der  van  den  Berghschen  Margarine-GmbH  trat.  In  der  gleichen  Firma 
begann  Helene  Düvert  21  jälirig  ilire  kaufmännische  Laufbahn  und  rückte 
bald  zur  Direktionssekretärin  auf.  Ihr  Beruf  hat  sie  dann  in  gleicher  gehobener 
Berufsstellung  in  sehr  verschiedene  Kreise  geführt,  wo  sie  überall  mit  brennendem 
Interesse  das  Wirtschaftsleben  und  in  ihm  das  Problem  der  berufstätigen  Frau 
studierte.  Nach  zwanzig  Jahren  gab  sie  ihre  gesicherte  Lebensstellung  auf, 
um  sich  ganz  dem  Sohriftstellerinnenberuf  zu  widmen  und  ist  kurz  nach  der 
Veröffentlichung  des  erwähnten  Erstlingswerkes  am  12.  Juli  1933  jung  gestorben. 
Vor  ilirem  Tode  hat  sie  dem  Verleger  noch  vier  Bände  Manuskript  abgeliefert, 
die  nach  seinen  Mitteilungen  ganz  feine  Kleinstadtgeseliichten  und  offene,  aus- 
führliche Schilderungen  ihres  eigenen  Lebens  enthalten.     Diese  biographische 

')  Dio  Frau  von  heut«,  ihr  Weg  und  Ziel,  Verlag  von  Gottlob  Koezle,  Wernigerode  1933; 
215  S.     Preis  2,85  RM.  / 


352 


Gabe  liegt  also  beute  nocb  nicht  vor^),  wohl  aber  in  ihrem  Buche 
eine  aus  den  Erfahrungen  des  eigenen  Lebens  geschöpfte  Ansicht  der 
Dinge,  die  ihren  Wert  wesentlich  aus  dieser  Unmittelbarkeit  erhält. 
Wie  das  Bild  der  Verstorbenen  zeigt  und  warme  Ausführungen  ihres  Verlegers 
näher  erläutern,  ist  in  ihr  eine  feine,  kluge,  empfängliche  und  lebensoffene  Frau 
früh  aus  ihrer  Arbeit  abgerufen  worden. 

Helene  Düverts  Überzeugungen  wurzeln  tief  in  religiösem  Grund ;  sie  sind  durch 
eine  offenbar  sehr  gute  Kenntnis  der  Frauenbewegung  gefestigt  worden;  ihre 
besondere  Färbung  erhalten  sie  durch  die  Erfahrungen  der  Ejriegszeit,  der  in 
dem  Buche  auch  ein  eigenes  Kapitel  „Weltkrieg  und  Frauenschicksal''  gewid- 
met ist. 

9, Zehn  Jahre  inuserer  besten  Jugend  haben  Krieg  und  Inflation  verschluckt.  Die  aus  dem 
Felde  heimkehrenden  Männer  brachten  teilweise  so  schwere  Schäden  an  Leib  und  Seele  mit, 
<laß  es  langer  Jahre  bedurfte,  sie  notdürftig  auszuheilen.  Doch  das  Grauen  aus  der  Zeit . . . 
hatte  die  Heimkehrenden  entbürgerlicht.  Sie  konnten  nicht  einfach  da  wieder  anknüpfen, 
"WO  sie  vor  Jahren  abgebrochen  hatten  —  äußerlich  nicht  vmd  innerUch  nicht.  Es  war  sinn- 
los, an  eine  Heimgründung  zu  denken,  während  alles  wogte,  schwankte  vmd  zerfiel,  sinnlos, 

in  dieser  von  Haß  und  Wut  durchtobten  Welt  Kinder  zu  zeugen 

IDas  allersinnloseste  aber  waren  wir  Frauen.** 

So  unkämpferisch  das  Buch  in  seiner  Grundtendenz  ist,  in  diesem  Abschnitt 
bricht  doch  auch  die  Bitterkeit  durch  der  zuchtvollen  Frau,  die  sich  nicht  dem 
Augenblick  hingeben,  die  ihr  Leben  aus  eigenem  gestalten  will.    Diese  Art  Frauen 

«»ahnten,  fühlten,  sahen  vmd  empfanden  dunkel,  daß  Rettung  nicht  aus  dem  willenlosen 
Sichgleitenlassen,  dem  gedankenlosen  Nachbeten  der  herrschenden  Tagesmeinung  kommen 
iLOnnte,  sondern  nur  aus  den  reinen  starken  Quellen  des  lebendigen  Lebens  fließen  würde, 
2u  deren  getreue  Hüterinnen  wir  Frauen  nun  einmal  besteUt  sind/' 

Von  den  fünf  Kapiteln,  in  welche  die  S3hrift  aufgeteilt  ist,  gibt  das  erste  „Der 
Weg"  betitelte  diese  allgemeine  GrundeinsteUung.  Der  zweite  und  dritte  Teil 
„Die  Frau  und  der  Beruf"  und  „Weibliche  Erkenntnisse  im  männlichen  Berufs- 
kreis", setzen  sieb  mit  dem  Recht  auf  Arbeit  und  ihrem  Wert  für  das  Leben 
auseinander.  Es  folgen  „Betrachtungen  zum  weiblichen  Lebenskreis"  und  als 
Schlußkapitel  „Das  Ziel". 


Helene  Düvert  hat  als  Frau  mit  feiner  Kultur  und  Bildung  zwanzig  Jahre  im 
kaufmännischen  Beruf  gestanden,  dem  —  von  Flauen-  wie  von  Männerseite  — 
nicht  nur  so  geartete  Menschen  zuströmen,  und  dessen  von  wirtsohaftlichen 
Bedürfnissen  und  Forderungen  geprägter  Alltag  oft  genug  ein  sehr  hartes  Antlitz 
tragt.    Von  dieser  Zeit  sagt  sie  selbst  aus : 

«Jtfein  Beruf  brachte  mich  in  taglicher  Arbeit  mit  Männern  luid  Frauen  aller  Bildiuigs-, 
Rang-  und  Standesklassen  zuscunmen,  angefangen  vom  Gußputzer  bis  zimi  reichsunmittel- 
beeren  Fürsten,  in  dessen  Diensten  ich  einige  Jahre  stand.     Deshalb  kann  man  mir  eine 

*)  Nach  Abschluß  dieses  Aufsatzes,  der  schon  vor  langarer  Zeit  von  dar  Schriftleitung  der 
„Frau"  angenommen  wurde,  sind  von  dem  Bruder  der  Verstorbenen  unter  deren  Neunen 
zwei  von  ihm  überarbeitete  Bände  herausgegeben  worden,  die  beide  den  von  mir  s.  Z.  ge- 
hegten Erwartungen  nicht  entsprechen.  Da  die  Seele  echten  Künsblertiuns  fehlt,  fügen  sie 
der  originalen  Schrift  keine  neuen  Werte  hinzu,  während  doch  bei  dem  Versuch  zur  Ge- 
staltung auf  der  Ebene  der  Kirnst  das  wirklich  Eigenartige  verloren  gegangen  ist. 
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eingehende  Kenntnis  der  Materie  nicht  gut  absprechen»  zumal  ich  stets  mit  wacher  Auf- 
merksamkeit in  meinen  Berufskreis  hineinsah. 

Vor  allem  interessierte  mich  zweierlei :  erstens  die  Art,  wie  Industrie-,  Handels-  und  Wirt- 
schaftsleben ihre  Aufgaben  im  Dienste  des  deutschen  Volkes  erfüllten,  wie  sie  seinen  ein- 
zelnen Gliedern  imd  seiner  Gesamtheit  dienten,  ob  sie  tatsächlich  sinnvoll  dienten  oder 
willkürlich  herrschten;  zweitens  Charakter,  Auffassimg  imd  Stellungnahme  der  erwerbs- 
tätigen Frau  ihrer  Berufsarbeit  gegenüber,  die  persönlichen  Erfahrungen,  welche  jede 
einzelne  sammelte,  sowie  ihr  Ui-teil  über  die  heutige  Daseinsgestaltung  imd  die  männliche 
Anschauungsweise  dessen,  was  wir  Frauen  „Leben**  „nennen". 


So  ist  denn  auch  in  den  Abschnitten  über  „Berufswahl'"  und  ,,Sinn  und  Segen 
der  weiblichen  Berufsarbeit'*  jede  Zeile  aus  dem  unmittelbaren  Erleben  geschöpft. 
Zwar  werden  —  verständlicherweise  angesichts  der  angehäuften  Literatiur  — keine 
grundlegenden  neuen  Gesichtspunkte  entwickelt,  aber  es  ist  auch 
das  Bekannte  in  einer  durch  das  Gewicht  dieses  Erlebens  überzeugenden  und 
immer  fesselnden  Art  ausgesprochen.  Außerhäuslicher  Beruf  ist,  nachdem  die 
früher  im  Haus  geleistete  Arbeit  ihr  genommen  ist,  für  die  Frau  eine  Not- 
wendigkeit; nur  an  verantwortlicher  Berufstätigkeit  wird  sie  zum  Vollmenschen 
reifen.  Es  gibt  „weibliche  Berufe"  —  fürsorgerische,  pflegerische,  den  der 
Ärztin,  Juristin,  Lehrerin  usf.  —  und  soweit  möglich,  soll  das  Mädchen  sie  wählen. 
Aber  auch  in  denen,  die  diese  Bezeichnung  nicht  verdienen,  z.  B.  in  Gewerbe, 
Handel  und  Verkehr,  ist  Arbeit  sinnvoll,  sofern  eben  das  Ganze,  dem  das  Einzelne 
dient,  als  sinnvoll  empfunden  werden  kann. 

„Es  ist  für  Frauen  durchaus  nicht  g^ichgültig,  welchen  Zwecken  ihre  Lebensarbeit  gilt . . . 
Sobald  sie  aber  in  einen  inneren  Widerstreit  zwischen  ihrer  eigentlichen  Natur  und  ihrer 
Erwerbsarbeit  gestellt  sind,  kranken  sie  schwer  an  diesem  Mißverhältnis  vind  empfinden 
ihr  Dcbsein  als  sinn-  imd  zwecklos,  selbst  wenn  sie  Tüchtiges  auf  ihrem  Posten  leisten  und 
mehr  wie  genug  verdienen.** 

Die  Tragik  der  entseelten  Arbeit,  des  Sklavendienstes  an  einem  Maschinen- 
getriebe, das  der  Menpch  beherrschen  nicht  aber  bedienen  sollte, 
wird  in  oft  erschütterndem  Ausdruck  aufgezeigt.  Und  zwar  keineswegs  fiir  die 
Frau  allein,  sondern,  in  feinster  Einfühlung,  auch  für  den  Mann,  besonders 
den  der  Kriegs-  und  Nachkriegsgeneration. 

„Wir  sehen,  wie  der  männliche  Intellekt  trotz  aller  Verstandesschärfe  und  eiskcJten  Rechen- 
kunststücke Bankrott  macht,  wie  das  Männlicliste  des  Mannes,  seine  Berufsfreude,  ent- 
geistigt  und  zimi  bloßen  Golderwerb  herabgewürdigt  wird,  imd  wir  empfinden  immer  stärker, 
daß  der  Mann  seine  Seele  verliert.** 

Aus  dieser  vom  Manne  geschaffenen  Situation  heraus,  aus  der  Seelenlage  in 
die  er  hineingeglitton,  erhält  auch  die  Frau  im  Beruf  so  oft ,, Steine  statt  Brot", 
denn  er  ,,hat  eine  Entwicklung  zugelassen,  die  uns  Frauen  millionenfach  um 
den  Sinn  unseres  Daseins  betrügt,  die  weder  den  Müttern  des  Volkes,  noch  der 
kommenden  Generation  Raum  und  Entfaltungsmöglichkeiten  bietet**  .  .  . 
Von  ihm  aber  als  dem  Träger  des  Geistes  verlangt  sie,  daß  er  auch  auf  dem 
Gebiete  dos  Wirtschaftslebors  ,, wieder  eine  sinnvolle  Führung  übernimmt 
und  nicht  seine  besten  Kräfte  in  Sinnlosigkeiten  verzettelt.** 
Solche  ,, Sinnlosigkeiten**  werden  an  Beispielen  der  Preis-  und  Gehaltspolitik, 
des  Nepotismus  innerhalb  der  Machtgruppen  u.  a.  m.  anschaulich  verdeutlicht. 
Und  diese  Beispiele  erlebter  Praxis  stehen  nicht  in  dilettantischer  Vereinzelung, 
sondern  ruhen  im  Grunde  einer  Wirtschaftsanschauung,  die  ein  für  allemal 
den  Menschen,  nicht  die  Ware  im  Mittelpunkt  sehen  will. 
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„Man  wende  nicht  ein:  So  einfach  liegen  die  Dinge  nicht! 

Doch,  sie  liegen  ganz  ungeheuer  einfach,  sobcJd  alle  Bewohner  Deutschlands  sich  dem 
Volk,  daj9  ihnen  Raum,  Schutz  omd  Verdienstmöglichkeiten  gew&hrt,  verpflichtet  fühlen 
und  nicht  alle  kleinen  und  großen  Machtgruppen  ihre  Interessen  mit  schonungsloser  Bru- 
talität verteidigen." 

Die  besten  Kräfte  ruft  sie  zur  Überwindung  dieses  Zustandes  auf.  Es  sind  „beim 
Manne  Weisheit  und  Erkenntnis,  beim  Weib  die  Liebe." 
Auch  —  und  gerade  —  in  der  bisher  fast  ausschließlich  vom  Manne  geformten 
außerhäuslichen  Arbeitswelt  liegt  eine  Mission  für  die  Frau,  der  man  nur  Baum 
und  Bewegungsfreiheit  hierfür  gewähren  solle. 

So  ungemein  wichtig  ihr  aber  dieser  Lebenskreis  auch  erscheint,  so  tapfer  und 
hellsichtig  sie  selbst  ihn  durchmessen  hat,  die  zentrale  Bedeutung  des  Frauen- 
lebens sieht  die  Verfasserin  fraglos  in  Haus  und  Familie.  Nur  daß  sie  auch  auf 
dieses  Zeil  hin  ausgerichtet  den  Beruf  vor  der  Ehe  für  unerläßlich  erachtet, 
tim  der  i  n  der  Ehe  erforderlichen  Blickweite,  um  der  ehelichen  Kameradschaft, 
um  der  Führung  der  Jugend  willen;  und  daß  sie  niemals  vergißt,  den  Wert 
des  Menschenlebens,  imabhängig  von  seiner  äußeren  Form  imd  dem  Inhalt 
seiner  Erfüllung,  als  „unmittelbar  zu  Gott"  zu  empfinden.  Und  wieder  taucht 
im  Vergleich  das  Erleben  der  Kxiegszeit  auf,  das  keineswegs  nur  vom  Manne 
den  Einsatz  für  ein  Höheres  verlangt  hat: 

„Wir  Frauen  von  heute  können  nicht  alle  Gattin  luid  Mutter  werden,  so  selteam  und  unwahr- 
scheinlich auch  mancher  erscheint,  daß  aus  ihren  heißen  unvergeudeten  Lebenskräften 
kein  Kind  geboren  werden  soll.  Aber  wir  haben  auch  unverheiratet  eine  Sendung . . .  Gewiß 
verkitten  viele  diesen  Damm  mit  ihrem  Herzblut  —  aber  haben  das  nicht  auch  Deutschlands 
M&nner  getan,  als  sie  im  Kcunpf  um  das  Vaterland  starben  T!" 

Ja,  die  sittlich  kraftvolle  Haltung  dieser  Frau,  die  um  Verzicht  imd  Opfer  weiß, 
zwingt  die  Frage  auf,  ob  es  wirklich  immer  das  schwerere  Teil  sei,  für  sein  Volk 
zu  sterben,  als  ihm  ein  im  Kern  getroffenes  Leben  —  dennoch !  —  zu  weihen. 
Allgemeinen  Betrachtungen  des  Berufs  ist  häufig  —  ohne  tiefere  philosophisöhe 
Begründung  —  die  metaphysische  Deutung  des  weiblichen  Wesens  als  Eros, 
des  männlichen  als  Logos  unterlegt.  Die  Anwendung  einer  solchen  allgemein 
verständlichen  xmd  vereinfachenden  Leitlinie  muß  man  gelten  lassen.  Im  Grunde 
aber  ist  es  nicht  eigentlich  die  erotische  Sphäre  sondern  das  Reich  der  A  g  a  p  e, 
um  das  es  ihr  geht  und  das  sie  mit  immer  neuen  Worten  als  die  lebensnotwendige 
Atmosphäre  von  Mensch  und  Volk  bezeichnet.  Dabei  wird  die  Geschleohts- 
liebe  in  ihrer  Bedeutung  nicht  etwa  herabgesetzt,  aber  doch  als  Teil,  als  das 
zu  Überholende  gedeutet.  Was  die  Verfasserin  über  diesen  Gegenstand  zusammen- 
faßt, ist  schon  von  anderen  und  zwar  in  weiterreichender  und  vertiefterer  Form 
ausgesprochen  worden,  vor  allem  in  Marianne  Webers  einschlägigen  Schriften. 
Und  doch  findet  Helene  Düvert  auch  hier  ihre  besonderen  Worte  und  Töne, 
wie  sie  eben  nur  aus  eigenstem  Erleben  strömen.  Das  polar  Entfremdete  hat 
sich  im  Kinde  zu  einen;  und  Prüfstein  für  die  Auswirkung  der  verschiedenen 
Seinsformen  ist  das  Verhalten  zum  Kind,  dem  Träger  der  Volkszukunft.  Ent- 
glitten sei  dem  Mann  das  Wissen  um  etwas,  das  Emil  Grött  in  den  Worten  „Daß 
Vaterland  werde  muß  Kinderland  sein"  zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  —  ein 
Wissen,  der  Frau  eingeboren  und  völlig  unverlierbar.  Vom  Individuellen  aus- 
gehend ist  es  dieser  Frau  gewiß,  daß  „das  Leben  ohne  Kinder  ein  trauriger  Irr- 
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tum  sei"  und  eingefloohtene  zarte  Gespräche  mit  einem  kleinen  Knaben  zeigen, 
daß  sie  ihn  zu  vermeiden  gewußt  hat. 

Immer  aber  geht  es  ihr  doch  darum,  das  von  der  Natur  Dargebotene  ins  Geistige 
zu  erheben,  symbolhaft  zu  fassen.  Und  so  stellt  die  Zweigeschlechtigkeit  des 
Menschen  sich  für  das  sittliche  Handeln  wie  für  die  letzte  religiöse  Verantwortung 
als   Aufgabe   dar. 

„Beide  Geschlechter,  Mann  und  Weib  bewohnen  gemeinsam  die  Erde,  weshalb  beide  Ge- 
schlechter gleiohermckßen  für  DaseinsgestcJtung  und  Menschheitsentwiddimg  verantwort- 
lich zu  machen  sind.  Von  dieser  Vercmtwortlichkeit  wird  das  Weib  nicht  durch  den 
Mann  entboinden,  sondern  wie  es  nur  sein  eigenes  Leben  lebt  und  seinen  eigenen  Tod  stirbt, 
muß  es  mit  seiner  eigenen  Seele  für  die  Versäumnisse  omd  Irrtümer  seines  Daseins  einstehen.*' 


Keine  Biographie,  wie  bereits  erwähnt,  imd  doch  verständlich  nur  als  Essenz 
eines  fern  von  der  großen  Welt  in  streng  gebundener  Pflicht  sehr  intensiv  und 
bewußt  gelebten  Lebens,  das  leiderfahren,  in  Zucht  geformt  wurde»  das  den 
Greist  suchte  und  sich  in  Liebe  ausgab. 


Eine  Frau  am  Kreuzweg  der  Geschichte. 

(Dorothea  Schlözer.) 

Es  gibt  Gestalten,  die  mehr  dadurch  ins  Reich  der  Erinnerung  einzugehen  ver- 
dienen, daß  sie  exemplarisch  am  Kreuzweg  der  Geschichte  standen,  als  daß  sie 
selbst  durch  eigene  Leistung  Geschichte  gemacht  hätten.  Das  möchten  wir  auoh 
in  unserem  Falle  geltend  machen.  Ohne  Dorothea  fehlte  den  deutschen  Geistes- 
wissenschaften ihre  erste  Doktorin,  der  deutschen  Aufklärung  die  weiblichste 
Episode,  der  romdeutschen  Bildhauerei  das  bezauberndste  Modell,  der  franzö- 
sischen Interpretation  Deutschlands  die  verschwiegenste  Muse.  Ohne  Dorothea 
fehlte  uns  aber  auoh  sie  selber.  Durch  ihre  strenge  Sanftheit  hat  sie  denjenigen 
Charakterzug  ihres  Geschlechts  verherrlicht,  der  noch  immer  seine  unwidersteh- 
lichste Waffe  war.  Jeder  Mensch  hat  seinen  eigenen  Ton.  Der  Ton  Dorotheas 
ist  nicht  tief,  aber  unübertrefflich  rein:  Kristall .  .  . 

Pritz    Ernst 

in  einem  Aufsatz  über  Dorothea  Schlözer  in  der  Zeitschrift  Corona 

Jahr  V,  Heft  1,  Verlag  R.  Oldenbourg,  München-Berlin. 
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Ein  überwältigendes  Bekenntnis  deutschen  Volkstums. 


D 


Von   Bertha    Gräfin    Sierstorpff. 


ie  Volksabstimmung  des  13.  Januar  1935  an  der  Saar  hat  den  Beweis 
erbraoht,  daß  keine  Macht  der  Welt  es  vermag,  Deutsche  ihrem  Vaterland  zu 
entfremden  oder  gar  von  ihm  zu  trennen.  Wohl  hat  die  elffaohe  Übernuksht 
der  Feinde  im  Weltkrieg  es  vermocht,  den  zähen  Widerstand  eines  umzingelten 
und  von  jeglicher  Nahrungszufuhr  abgeschnittenen  Volkes  zu  brechen,  aber 
auch  nur  mit  Hilfe  von  vaterlandsfeindlichen  Elementen  des  internatio- 
nalen Kommunismus.  Wohl  haben  die  Si^gerstaaten  eine  Abtrennung 
deutscher  Lande  vertragsmäßig  und  ohne  jede  Bücksicht  auf  den  Volkswillen 
herbeigeführt  —  umso  fester  halten  die  zum  Teil  sehr  unterdrückten  und  zu 
Minderheiten  gewordenen  Deutschen  zusammen  in  den  fremden  Landen,  denen 
sie  angehören  müssen  und  denen  sie  sich  sehr  loyal  einordnen,  je  mehr  sie  ab- 
geschnitten werden  von  Muttersprache,  Mutterlied  und  Muttergebet.  Wohl 
leidet  besonders  in  guten  Tagen  das  deutsche  Volk  an  seinem  vererbten  Cha- 
rakterfehler :  dem  Drang  nach  Zersplitterung  imd  der  Bekämpfung  der  Einzelnen 
oder  der  Völkerschaften  untereinander.  Dieses  alles  sind  Tatsachen,  die  wir  ins 
Auge  fassen  müssen  auf  unserm  Wege  in  die  Zukimft  eines  einigen  freien  Deutsch- 
land. In  Zeiten  der  Gefahr  aber  und  der  Bedrohung  lodert  das  Feuer  des  alles 
besiegenden  Deutschtums  hell  empor ;  da  gibt  es  für  den  deutschen  Mann  und  die 
deutsche  Frau,  ob  alt,  ob  jung  nur  eins:  das  Eintreten  für  Deutschland,  für  das 
Vaterland,  für  die  Heimat! 

Wenn  man  die  Tage  um  den  13.  Januar  mit  erlebt  hat,  so  ist  man  erfüllt  von  etwas 
ga])z  Großem,  ganz  Tiefem,  von  etwas,  das  man  nie  mehr  im  Leben  vergessen 
wird,  eben  von  diesem  deutschen  Bekenntnis.  Es  war  mir,  als  erlebte  ich  unsere 
Freiheitskriege  mit,  die  mich  von  Kind  auf  fast  mehr  als  alles  andere  in  der 
deutschen  Geschichte  begeistert  haben.    Vielleicht  ist  es  das  Blut  meines  Ur- 
großvaters Heinrich  Böcking,  der  zu  denen  gehört  hat,  die  im  Zweiten  Pariser 
fVieden  die  Bückkehr  des  damals  besetzten  Teiles  des  jetzigen  Saarlandes  durch- 
gesetzt haben.    Die  letzten  sechzehn  Jahre  der  Besatzung  und  die  folgende  Ab- 
tronnung  vom  Vaterlande  waren  ja  in  aUem,  was  man  unternahm,  was  man  fühlte 
xmd  dachte  imd  strebte,  niur  darauf  gerichtet,  am  Tag  der  im  Vertrag  vorgesehenen 
Abstimmung  bereit  zu  sein,  mit  allen  Schichten  der  Bevölkerung  zur  hundert- 
prozentigen Bückkehr  ins  Vaterhaus.    Was  brachten  diese  Jahre  an  Versuchen 
^inseres  westlichen  Nachbarn,  die  Bevölkerung  für  eine  Abstimmung  für  Frank- 
xeich  zu  gewinnen!    Wie  wurde  überall,  aber  ganz  besonders  bei  den  Bergleuten, 
die  während  fünfzehn  Jahren  den  Franzosen  tmterstanden  haben,  imd  in  den 
Domanialschulen  dafür  gekämpft!     Wie  haben  sich  die  Mitglieder  der  Saar- 
regierung mit  wenigen  Ausnahmen  bemüht,  dieses  Ziel  erreichen  zu  helfen! 
Als  alle  Versuche  an  dem  festen  und  klaren  deutschen  Sinn  und  der  selbstver- 
ständlichen  deutschen  Treue   der   Bevölkerung  sicher  scheitern   mußten,   da 
wurde  es  seit  einigen  Jahren  mit  dem  Status  quo  versucht  imd  zu  diesem  Zweck 
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wurden  Teile  der  Bevölkerung  gewonnen,  die  sich  niemals  für  Frankreich 
entschieden  liatten,  wohl  aber  für  ein  getrenntes  deutsches  Ländchen  durch 
Versprechungen  und  Vorspiegelungen  aller  Art  zu  gewinnen  waren.  Hier  galt 
es,  in  großen  und  in  kleinen  Versammlungen,  einzelnen  Persönlichkeiten  und  auch 
dem  Ausland  gegenüber,  sachlich  und  klar  nach  geographischen,  geschichtlichen 
und  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten,  der  Bevölkerung  auseinander  zu  setzen, 
daß  der  Status  quo  nichts  anderes  als  eine  Annexion. durch  Frankreich  sei,  daß 
eine  zweite  Abstimmung  garnicht  in  Frage  käme,  weil  nicht  im  Versailler  Ver- 
trag vorgesehen,  vor  allem  aber,  daß  das  dichtbevölkerte  Gebiet  ohne  eigene 
Erze  und  ohne  genügende  Landflächen,  die  nötigen  Nalunmgsmittel  heranzu- 
ziehen, niemals  selbständig  bleiben  könne.  Der  Vergleich  mit  Luxemburg  war 
leicht  zu  widerlegen. 

Je  näher  der  Tag  der  Abstimmung  heranrückte,  desto  mehr  erlebte  man  täglich 
und  stündlich,  wie  die  ganze  Bevölkerung  sich  einigte  und  fest  wurde  in  der 
Abwehr  des  immer  stärker  werdenden  Drucks,  den  die  BiCgierungskommission 
mit  Hufe  von  Emigranten,  von  Gesindel,  von  Verbrechern  aller  Art,  ausübte 
und  der  alles  erdenkliche  Maß  überstieg.  In  das  Landjägerkorps  wurden  solche 
Leute  gesteckt,  Spitzel  durchzogen  das  Ländchen  und  was  die  Separatisten- 
presse sich  leistete  an  Verleumdungen  und  Bosheiten,  ist  kaum  wiederzugeben. 
Diese  Mittel  blieben  bei  der  treudeutschen  Bevölkerung  selbstverständlich 
wirkungslos,  ja  sie  bewirkten  genau  das  Gegenteil,  und  niemals  ist  wohl  eine 
so  ausgezeichnete  Gegenpropaganda  für  das  eigene  Bestreben  gemacht  worden 
als  im  Saarland  von  den  Stellen,  die  eine  Abtrennung  von  Deutschland  herbei- 
sehnten ! 

Der  Tag  der  Befreiung  rückte  heran!  In  fieberhafter  Spannung  warteten  alle 
auf  den  Augenblick,  die  Stimme  für  das  Vaterland  abgeben  zu  dürfen.  Schon 
vor  Weihnachten  erschienen  Abstimmungsberechtigte  aus  Nord-  und  Süd- 
Amerika,  Afrika,  Ostasien.  Je  näher  der  Tag  herankam,  umso  zahlreicher 
strömten  sie  alle,  alle  herbei,  aus  Europa,  aus  dem  Reich.  Zug  nach  Zug  rollte 
heran,  den  ganzen  Freitag,  den  ganzen  Sonnabend  und  am  Sonntag  von  den 
frühesten  Morgenstunden  ab.  Alle  kamen,  ob  gesund,  ob  krank.  Schwerkranke 
ließen  sich  nicht  abhalten  selbst  gegen  die  Bedenken  des  Arztes  in  eigner  Ver- 
antwortung: „Wir  wollen  gerne  sterben,  wenn  wir  unsere  Stimme  für  unser 
Deutschland  abgegeben  liaben**.  Achtunddroißig  Schwerlungenkranke  in  einem 
Zug  mit  drei  Ärzten!  Eine  junge  Frau  dicht  vor  der  Geburt,  die  dann  auch  im 
Zug  stattfand!  Eine  Kranke,  die  wenige  Tage  vorher  eine  komplizierte  Blind- 
darmentzündung überstanden  hatte!  Uralte  Leute,  Männer  und  Frauen,  die 
kaum  oder  garnicht  gehen  konnten  und  auf  Bahren  getragen  werden  mußten!  Ich 
habe  niemanden  klagen  gehört-,  ein  wenig  seufzen,  einen  Schmerz  äußern,  aber 
strahlenden  Auges.  So  war  es  den  Sonntag  über  im  ganzen  Saarland,  in  dem 
allein  von  den  540  000  Abstimmungsberechtigten  80  000  an  die  verschiedensten 
Ortschaften  gehen  oder  faliren  mußten,  denn  man  durfte  nur  dort  stimmen, 
wo  man  am  28.  Juni  1919  seinen  Wohnsitz  gehabt  hatte.  Einige  Tage  vorher 
war  in  den  Krankenhäusern  und  in  den  Gefängnissen  abgestimmt  worden.  Da 
stimmton  soeben  Operierte,  Wöchnerinnen,  die  kurz  vorher  ein  Kind  geboren 
hatten,  oder  Frauen  in  den  Wehen,  Sterbende  kurz  vor  ilireni  Tode.  Am  Tage 
selbst  ließen  sich  tragen  alle,  alle,  ohne  Ausnahme,  und  die  ältesten  wanderten 
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oft  stundenlang.  In  wunderbarer  Disziplin  vollzog  Bich  alles,  kein  Wort  durfte 
gesprochen,  keine  Hand  erhoben  werden,  sonst  W€kr  naoh  einem  Erlaß  der  Ab- 
Btimmungskommission  die  Stimme  ungültig.  So  zogen  die  langen  Züge  stumm, 
auch  schon  vor  den  Abstimmimgslokalen,  um  sich  ja  nicht  zu  verraten,  vor- 
über, stumm  ließen  sie  sich  den  Zettel  reichen,  nukshten  ihr  Kreuz  hinter  dem 
Vorhang  und  verschwanden  wieder  stumm  und  ohne  Gruß.  Diese  vollendete 
Disziplin  machte,  wie  ich  erlebte,  tiefen  Eindruck  auf  alle  Ausländer,  ob  sie  nun 
in  den  Abstimmungslokalen  als  Konunissare  fungierten  oder  als  Polizisten 
oder  als  Angehörige  der  fremden  Truppen  Zeugen  waren,  Sie  sahen  und  erlebten 
die  vollkommenste  Disziplin  einer  deutschen  Bevölkerung,  die  Disziplin 
hielt  aus  grenzenloser  Vaterlandsliebe,  nicht  aus 
Temperamentlosigkeit  ,  wie  jemand  sich  erlaubte,  mir  gegenüber 
zu  bemerken.  Ich  glaube,  es  war  niemand  unter  uns  allen,  in  dem  es  nicht  inner- 
lich kochte  vor  Wut  und  Empörung  gegen  die  Verräter,  gegen  das  Verbot,  seine 
Zugehörigkeit  zum  Vaterland  zu  äußern  oder  zu  zeigen,  aber  dieses  nicht  über- 
kochen zu  lassen  war  ja  gerade  der  Beweis  der  Liebe.  Hier  stand  man  erschüttert 
und  im  Innersten  ergriffen  vor  etwas  ganz  Großem  und  das  ist :  „das  deut- 
sche  Volkstum." 

Ohne  Waffen.,  ohne  Blutvergießen  hat  ein  Volksteil  von  830  000  Einwohnern 
den  Sieg  erfochten  über  eine  Welt  von  Feinden,  die  ihn  abtrennen  wollten  von 
seinem  Vaterland. 

98%  haben  ihre  Stimmen  abgegeben,  90,8%  haben  für  das  Deutsche  Vaterland 
gestimmt,  im  ganzen  477  119  Stimmen.  2  083  Stimmen  wurden  für  Frankreich 
abgegeben  —  also  von  den  120  000  „Saarfranzosen''  (!!!)  C16menceau's  nur 
2  083,  die  sich  hauptsächlich  aus  den  Stimmen  der  französischen  Beamten  imd 
Angestellten  der  Gruben  zusammensetzten,  die  bis  zum  I.März  noch  in  fran- 
sösischem  Besitz  sind.  Daß  noch  9%  für  den  Status  quo  stimmten,  ist  eine  Ver- 
Irrung,  nur  auf  die  geradezu  unglaublich  falschen  Vorspiegelungen,  Verleum- 
dungen und  Unwahrheiten  von  Vaterlandsverrätern  zurückzuführen,  die  selbst 
gamicht  abstimmxmgsberechtigt  waren.  Selbst  erstaunt,  ja  gänzlich  überrascht 
über  den  Mißerfolg  ihrer  Bemühungen,  sind  sie  schleunigst  geflohen.  Von  den 
zurückgebliebenen  Betörten  haben  viele  schon  am  15.  Januar  nach  Bekanntgabe 
des  Abstimmungsergebnisses  Nervenzusammenbrüche  gehabt,  die  den  Ärzten 
viel  zu  schaffen  machten.  Welches  imvergessene  Erlebnis  bot  aber  auch  der 
frühe  Morgen  des  15.  Januar!  In  der  Wartburg  herrschte  reges  Treiben.  Auf 
der  Galerie  sitzend  brachten  wir  einen  Teil  der  Nacht  zu  und  waren  in  den 
frühesten  Morgenstunden  des  15.  Janu€kr  auch  wieder  dort,  die  Zählimg  der 
Stimmzettel  durch  holländische  und  Schweizer  I>elegierte  verfolgend.  Da  sah 
man  einen  großen,  einen  kleinen  und  daneben  einen  winzigen  Haufen.  Das  würkte 
schon  beruhigend!  Man  durfte  allerdings  nicht  näher  hinsehen,  Femgläser 
waren  verboten,  aber  man  wußte  doch  genau,  was  der  große  Haufen  zu  bedeuten 
hatte.  Dann  kam  der  mit  unendlicher  Spannung  erwartete  Augenblick  uiü 
acht  Uhr,  eine  Viertelstunde  Warten  und  dann  —  das  Ergebnis.  Nach  Bekannt- 
gabe des  Gesamtergebnisses  erhoben  wir  uns  alle  spontan  zum  deutschen  Gruß, 
ein  begeistertes  ,,Heil  Hitler"  erscholl  und  in  diesen  Ruf  stimmten,  wie  ich 
beobachtet  zu  haben  glaube,  viele  Ausländer  mit  ein.  Wie  hätte  auch  ein 
Deutscher  anders    als    für  Deutschland    stimmen   können;    und   so  hat  sich 
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bewahrheitet,  was  ich  oft  und  oft  den  Leuten  entgegenlief:  „Wenn  ihr  noch 
nicht  erkannt  habt,  was  eure  Zukunit  und  die  eurer  Kinder  und  Kindes- 
kinder erfordert,  so  weiß  ich  bestimmt,  daß  wenn  ihr  vor  der  Wahlurne  steht, 
ihr  nicht  anders  als  für  Deutschland  stimmen  könnt/'  So  sind  viele,  wie  ich 
weiß,  im  Wahllokal  noch  zur  besseren  Einsicht  gekommen. 
Die  Abstimmung  war  das  Bekenntnis  des  Deutsch- 
tums zum  Vaterland.  Aber  es  war  für  die  überwältigende  Mehrheit 
der  Abstimmenden  zugleich  das  Bekenntnis  zum  Reich  Adolf 
Hitlers,   zum   Dritten    Reich,    zu   unserm    Führer. 


Zur  Feier  der  Toten  des  Weltkrieges. 

Das  Wort  Front  ist  heute  viel  gebraucht.  Nicht  immer  zu  Recht.  So  war  es 
auch  im  Krieg.  Nicht  alle,  die  sich  Frontkämpfer  nennen,  rechnen  zu  ims.  Wir 
haben  die  Ehre  der  FVont,  auch  im  Namen  zu  wahren.  Von  daher  segen  wir: 
Front  verläuft  nicht  da,  wo  am  hellen  Tag  in  großen  Scharen  auf  gebahnter 
Straße  marschiert  werden  kann.  Zur  Front  ist  nur  zu  gelangen  in  der  Nacht 
in  Ideinen  Trupps  durch  tausend  Gefahren  hinduroh  über  zerlöchertes  Feld. 
Front  ist  hart  am  Feind.  Nichts  mehr  dazwischen.  Voraus  nur  Feind.  Sonst 
nichts.  Nur  die  Front  hält  und  wirft  den  Feind.  Reserve  imd  Etappe  sind  nur 
der  Front  wegen  da,  wären  nicht  ohne  sie. 

Front  ist  Kampf.  Offener  Kampf.  Kampf  mit  gleichen  Waffen.  Schützensoheiben 
und  markierten  Feind  gibt  es  nur  auf  Übungsplätzen.  Front  ist  ein  Wille. 
Befehl  und  Gehorsam.  Pflicht.  Front  hat  selbst  im  Winter  1918/19  ihrem 
Führer  gehorcht.  Im  Ungehorsam  hätte  sie  sich  selbst  vernichtet  und  damit 
Deutschland. 

Front  ist  eine  Form  aller,  die  in  ihr  stehen.  Front  ist  Uniform.  Uniform 
der  Front  war  ohne  Glanz  und  Schein,  grau  wie  die  Erde,  grau  von  Erde.  Vor 
den  funkelnden  Uniformen  der  Etappe  konnte  unsere  Behäbigkeit  nicht  bestehen. 
Wir  belustigten  uns  gern  an  der  Vorstellung,  daß  wir  diese  herrlichen  kriege- 
rischen Uniformen  und  ihre  rundlichen  Träger  in  die  Front  entführt  und  auf 
Patrouille  mitgenommen  hätten.  Wir  trugen  Uniform  nicht  als  Schmuck  und  zur 
eignen  Erhöhung.  Aber  wir  meinten  doch,  daß  unsere  feldgraue  Uniform  nur 
in  der  f^ont  sinnvoll  war.  Soldat  ist  nicht,  wer  sich  so  nennt  und  kleidet, 
sondern  wer  den  Ernstfall  besteht.  Wer  Uniform  trägt,  gehört  sich  selber  nicht 
mehr  an  und  steht  in  jedem  äußeren  Schritt  und  jeder  inneren  Regung  unter 
dem  Gesetz  der  einen  Form. 

Front  ist  schweigende  Tat.  Vor  der  steten  Todesdrohung  besteht  kein  lautes 
Rühmen.  Reines  Opfer  wird  stumm  dargebracht.  Unbedingten  letzten  Einsatz 
wagt  nur,  wer  alles  Eigne  aufgeben  kann  und  weiß,  daß  Leben  mehr  ist  als 
nur  Spanne  zwischen  Geburt  und  Tod  des  Einzelnen. 

Joh.   C.  Hinriohs. 
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Martyrium  einer  Deutschen,  die  nicht  mehr  Deutsche 
sein  durfte. 

Von  Dr.  Camilla    Jellinek. 

Vorbemerkung  der  Schriftleitung:  Der 
nachstehende  aktenmäßige  Bericht  über  einen  Fall,  an  dem 
die  Mißstände  der  Ehescheidunggpraxis  in  F&llen  der  Ehe 
einer  deutschen  Frau  mit  einem  Ausländer  in  imerhörter 
Eindringlichkeit  hervortreten»  war  uns  schon  vor  längerer 
Zeit  zugegcmgen.  Nim  bringt  das  im  Notizenteil  dieses  Heftes 
abgedruckte  neue  Gesetz  die  Anerkennung  dieser  Mißstände. 
Der  Mißdeutungen  gegenüber,  denen  dies  Gesetz  im  Ausland 
ausgesetzt  ist,  erscheint  die  Beleuchtung  der  bestehenden 
Schwierigkeiten   durch   diesen  Fall  besonders  wichtig. 


as  wir  im  {olgend^n  berichten,  entspringt  nicht  Sensationslust,  nicht 
üppiger  Phantasie.  Es  hat  sich  mit  allen  Einzelheiten  so  und  nicht  anders  in 
der  Wirklichkeit  abgespielt.  Genau  geführte  Akten  geben  davon  Kunde.  Voran- 
geschickt sei,  daß  die  Heldin  imseres  Berichts,  Buchhalterin,  verhältnismäßig 
geschäftskundig  ist,  in  Korrespondenzen  geübt  und  stets  Augen  und  Ohren 
offen  hält.  Ganz  einfache  Frauen  wären  noch  mehr  unter  die  Bäder  gekommen. 
Frau  M.  geb.  1901  in  B.  in  Deutschland,  Tochter  eines  Handwerkers,  wurde 
1921  mit  Herrn  Z.  aus  Polen  gebürtig,  in  D.  in  Westfalen  standesamtlich  getraut. 
Eine  kirchliche  Trauung  fand  nicht  statt.  Nach  knapp  einjähriger  Ehe  —  1922  — 
verließ  Z.  seine  Frau  ohne  jede  vorherige  Benachrichtigung  und  blieb  bis  1926 
verschollen.  Er  hinterließ  ihr  auch  keinerlei  Mittel.  Sie  wollte  schon  1923  die 
Ehescheidungsklage  anstrengen.  Sie  bekam  aber  von  dem  Rechtsanwalt,  nach- 
dem der  die  Akten  studiert,  folgenden  Bescheid:  „Sie  sind  durch  die  Ehe  mit 
dem  Beklagten  staatenlos  geworden.  Der  Beklagte  war  zur  Zeit  der  Eheschließung 
Pole.  Dort  gilt  noch  heute  das  russische  Recht,  wonach  zur  Gültigkeit  einer 
Eheschließung  kirchliche  Trauung  erforderlich  ist.  Eine  kirchliche  Trauung 
der  Parteien  ist  aber  nicht  erfolgt.  Nach  polnischem  Recht  sind  somit  die  Parteien 
nicht  rechtsgültig  verheiratet.  Die  Klägerin  hat  daher  durch  ihre  Ehe  mit  dem 
Beklagten  die  polnische  Staatsangehörigkeit  nicht  erworben.  Andererseits  hat 
aber  die  Klägerin,  die  bezügl.  der  Eheschließung  gemäß  Art.  13  im  übrigen 
gemäß  Art.  22  EG.  z.  BGB.  nach  deutschem  Rechte  zu  beurteilen  ist,  eine 
nach  deutschem  Rechte  gültige  Ehe  mit  dem  Beklagten  geschlossen. 
Der  Beklagte  ist  Ausländer,  weshalb  die  Klägerin  nach  §  17  Z.  6  des  Reichs- 
und Staatsang^hörigkeitsgesetzes  die  Reichsangehörigkeit  verloren  hat,  ohne 
die  Staatsangehörigkeit  des  Mannes  zu  erwerben.  Sie  ist  staatenlos  geworden. 
Als  Staatenlose  kann  sie  die  Ehescheidung  nach  deutschem  Recht  betreiben. 
Art.  17  E.  G.  zum  BGB.  bestinmit  zwar,  daß  für  die  Anwendung  des  Ehe- 
scheidungsrechts das  Gesetz  des  Staates  maßgebend  sei,  dem  der  Ehemann 
zur  Zeit  der  Erhebung  der  Klage  angehöre.  Diese  Bestimmung  hat  jedoch  nur 
den  Zweck,  die  Kollision  mit  dem  ausländischen  Eherecht  zu  vermeiden.    Wenn 
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aber  naoh  ausländisohem  Recht  gar  keine  gültige  Ehe  vorliegt,  steht  der  Be- 
treibung der  Ehescheidung  nach  inländischem  Recht  nichts  im  Wege.  Die 
Klägerin  kann  somit  nach  deutschem  Rechte  die  Ehescheidung  betreiben,  jedoch 
ist  hierfür  aus  den  gleichen  Gründen,  aus  denen  das  deutsche  Recht  überhaupt 
Anwendung  findet,  gemäß  §  606  Abs.  ZPO.  das  Gericht,  bei  dem  der  Ehemann 
seinen  aUgemeinen  Gerichtsstand  hat,  also  das  Gericht  des  Wohnsitzes  des 
Ehemannes  zuständig.'^  Dieser  Wohnsitz  war  nicht  bekannt.  Es  wurde  nach 
diesem  diu'ch  eine  Anzeige  im  Reichsanzeiger  gefahndet.  Dies  hatte  keinen 
Erfolg.  Darauf  wurde  Frau  Z.-M.  gesagt,  sie  müsse  zehn  Jahre  warten.  FaUs 
sich  bis  dahin  Z.  nicht  gemeldet  hätte,  könnte  dessen  Todeserklärung  erfolgen. 
Es  wurde  ihr  zugleich  gesagt,  daß  eine  Scheidungsklage  gegen  Z.  mit  imbe- 
kanntem Aufenthalt  teuer  käme.  Darauf  ließ  Frau  M.  die  Sache  ruhen.  Sie  war 
mittellos  und  hatte  schon  während  der  erwähnten  Verhandlungen  Kosten- 
vorschüsse über  Kostenvorschüsse  erlegen  müssen. 

Im  Oktober  1926  traf  der  Schwager  der  Frau  Z.-M.  im  Ausland  —  einem  an 
Deutschland  grenzenden  Staate  —  durch  Zufall  in  der  Straßenbahn  den  Z. 
imd  so  gelangte  Frau  Z.-M.  in  den  Besitz  seiner  Adresse.  Daraufhin  schrieb 
sie  1927  an  die  deutsche  Gesandtschaft  des  in  Rede  stehenden  Staates  mit  der 
Bitte,  ihr  einen  guten  Rechtsanwalt  dort  zu  nennen.  Das  geschieht.  Sie  tritt 
mit  diesem  in  Verbindung.  Das  erste  ist,  daß  er  einen  Kostenvorschuß  für  die 
Gerichtskosten  von  200  M.  verlangt.  Sie  leistet  ihn,  so  schwer  es  ihr  fallt.  Er 
verlangt  ihre  Ehescheidungsgründe  zu  hören.  Sie  gibt  das  Verlassen  an,  das 
eine  schwere  Kränkung  und  Beleidigung  für  sie  darstelle,  und  das  sie  auch  mittel- 
los gemacht.  Das  allein  genügt  schoints  nicht.  Sie  muß  hinzusetzen,  daß  ihr 
durch  das  bestehende  Eheverhältnis  das  eigene  Verdienen,  das  nun  notwendig 
geworden,  sehr  erschwert  werde.  Es  werde  meistens  angenommen,  daß  eine 
,, verheiratete"  Frau  auch  ihren  häuslichen  Klichten  nachgehen  müsse  und 
dadurch  im  Geschäft  den  Verpflichtungen  nicht  voll  nachkommen  könne. 
Auf  den  Rat  des  Anwalts  hin,  der  ihr  mitteilt,  daß  die  Kosten  für  Ehescheidungen 
sehr  hoch  seien,  kommt  sie  um  das  Armenrecht  ein.  Der  Anwalt  teilt  ihr  femer 
mit,  daß  sie  wohl  vier-  bis  fünfmal  in  den  in  Rede  stehenden  Staat  werde  reisen 
müssen.  Sie  versteht  dessen  Sprache  nicht,  so  daß  sie  dem  mit  Bangen  entgegen 
sieht.  Zugleich  erfährt  sie,  daß  sie  für  diese  Reisen  den  Sichtvermerk  und  die 
Ein-  und  Ausreiseerlaubnis  brauchen  werde.  Das  Konsulat  verlangt,  daß  sie 
die  genauen  Daten  der  Reisen  angebe.  Sie  kann  das  nicht,  da  sie  keine  Ahnung 
hat,  wann  die  Termine  stattfinden  werden.  Ilir  Einwand  wird  nicht  berück- 
sichtigt, vielmehr  wird  ihr  nur  für  eine  bestimmte  Zeit,  die  sich  voraussichtlich 
mit  den  Terminen  nicht  decken  würde,  das  Visum  erteilt. 
Sie  wird  erschreckt  durch  die  Mitteilung  des  Rechtsanwalts,  der  ihr  schreibt, 
daß  es  nun  darauf  ankomme,  den  Mann  zu  überraschen,  damit  er  nicht  ver- 
schwindet, ehe  der  Prozeß  begonnen.  Solchenfalls  wäre  alles  bis  dahin  Unter- 
nommene gegenstandslos,  da  dann  ein  anderes  Gericht,  das  Grericht  eines 
eventuellen  späteren  Wohnsitzes  des  Mannes  zuständig  würde.  Er  will  die 
Klage  schnell  einreichen,  um  die  Zuständigkeit  endgültig  zu  begründen  und 
erst  nachher  das  Armenrocht  beantragen.  Jetzt,  im  August  1928  macht  der 
Rechtsanwalt  sie  darauf  aufmerksam,  daß  in  seinem  Lande  eine  Ehescheidung 
eine  äußerst  langwierige  Sache  sei,  und  daß  an  eine  Reise  zu  ihm  vielleicht  in 
drei  Monaten  zu  denken  sei,  und  dann  wieder  in  drei  Monaten,  so  daß  eine  Be- 
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nutzung  ihres  jetzigen  Pa>sses  nicht  wahrscheinlich  sei,  wenn  sie  ihn  nicht  in 
einen  Jahrespaß  umwandeki  könne.  Ende  1928  mußte  sie  nach  der  in  Bede 
stehenden  ausländischen  Stadt  {ahren,  da  sie  sich  persönlich  vor  dem  Prajsidenten 
zu  äußern  hätte.  Dabei  erwuchsen  ihr  Unannehmlichkeiten  durch  die  deutsche 
Paßkontrolle.  Sie  besaß  eine  Aufenthaltsbescheinigung  {ör  das  Deutsche  Reich, 
versehen  mit  dem  Visum  des  betr.  Konsulats.  Die  Paßkontrolle  forderte  aber 
daniber  hinaus  eine  Einreiseerlaubnis,  die  sie  nicht  hatte.  Nach  langem  Hin- 
und  Herreden  gestattete  man  ihr  für  diesmal  die  Weiterfahrt.  Für  die 
nächste  Fahrt  müsse  sie  aber  eine  Einreiseerlaubnis  haben. 
Es  wird  nun  Termin  für  den  20.  Dezember  1928  anberaumt.  Am  21.  Januar  1929 
erhält  sie  Mitteilung,  daß  die  ersten  beiden  Verhandlungen  vor  dem  Gerichts- 
Vorsitzenden  stattgefunden  hätten  und  daß  das  Gericht  beschlossen  habe,  sechs 
Monate  verstreichen  zu  lassen,  bevor  die  Verhandlung  vor  dem  Gericht  selbst 
angesetzt  wird.  Frau  M.-Z.  brauche  die  Reise  wegen  der  Gerichtsferien  nicht 
vor  dem  Oktober  anzutreten.  Im  Juli  wird  ihr  mitgeteilt,  daß  der  nächste 
Termin  für  den  25.  September  angesetzt  sei,  wozu  ihr  persönliches  Erscheinen 
absolut  nötig  sei.  Daraufhin  bittet  sie  das  Landratsamt,  das  ihr  als  zuständig 
bezeichnet  war,  um  die  Einreiseerlaubnis.  Dieses  verweist  sie  an  die  Polizei- 
verwaltung. Endlich  knapp  vor  dem  Termin  erhält  sie  nach  vielem  Hin 
und  Her  die  verlangten  Ausweise.  Sie  begibt  sich  also  am  25.  September 
nach  B.    Über  ihre  Erlebnisse  schrieb  sie: 

9,G(68tem,  am  25.  d.M.  war  ich,  entsprechend  Ihrer  Anweisung  persönlich  in  U.  und  habe 

im  Justizpalckst  vor  der  12.  Kammer  bis  kurz  nach  11  Uhr  auf  Sie  gewartet.    Kurz  nach 

1 1  Uhr  kam  ein  Bürodiener  mit  einer  Liste  heraus  und  rief  verschiedene  Namen  auf.    Gleich 

zu  Anfang;  M   und  wieder  M,  nachdem  sich  niemand  meldete  rief  er:  M — Z.    Als  er  das 

erste  Mal  rief,  da  dachte  ich,  daß  irgend  wer  so  hieße,  da  mein  Prozeß  doch  unter  Z  läuft. 

Als  er  aber  dann  M — 7»  rief  und  gleich  darauf  ein  Kreuzchen  oder  so  etwas  hinter  den  Namen 

setzte,  habe  ich  mich  nochmals  nach  Ihnen  Herr  Rechtsanwalt  umgesehen  und  als  ich  Sie 

nicht  entdecken  konnte,  bin  ich  vorgetreten  und  habe  gesagt:  „M — Z".    Da  hat  er  mich 

«Qgebrummt  und  zur  Tür  hineingelassen.    Da  ich  nun  nicht  wußte,  ob  ich  unaufgefordert 

vortreten  dürfe,  oder  ob  ich  nochmals  drinnen  aufgerufen  würde,  blieb  ich  unweit  der  Tür 

stehen.    Dann  kam  der  Bürodiener  herein  und  bedeutete  nur  auf  französisch,  und  da  ich 

nicht  verstand,  durch  Gebärden,  daß  ich  nach  vorne  gehen  soll.     Oben  rechts  am  Tisch 

"wurde  mir  ein  Federhalter  übergeben  und  ein  Schriftstück  vorgelegt,  wobei  der  Herr  etwtis 

auf  französisch  sagte.   Ich  sagte  zu  ihm,  daß  ich  ihn  nicht  verstehen  könne.   Er  wiederholte 

seine  französische  Aufforderung  und  entnahm  ich,  daß  ich  unterschreiben  sollte.    Wie  ich 

unterschrieben  habe,  wollte  ich  fragen,  wtis  in  dem  Schreiben  stehe,  aber  der  Herr  sagte 

wieder  etwas  auf  französisch,  worin  auch  vom  nächsten  oder  sechsten  November  die  Rede 

war.  Ich  sagte  darauf,  ob  ich  am  nächsten  oder  sechsten  November  .wieder  nach  hier  konunen 

müsse,  w€ks  ich  glaube  bejaht  wurde. 

Also  ich  unterzeichnete  das  Schriftstück,  wie  vorerwähnt  mit  M — Z. 
Man  machte  von  dortiger  Seite  aber  auch  gar  keine  Anst£Üten  von  vornherein,  mir  vorzu- 
lesen, was  der  Sinn  des  Schreibens  war,  sondern  bedeutete  nur  von  Anfang  an,  zu  unter- 
schreiben. 

Ich  wollte  auch  so  gern  sagen,  daß  Sie  mein  Anwalt  seien,  aber  es  hatte  ja  alles  keinen  Zweck, 
da  man  mich  nicht  verstand. 

Da  Sie  mir  von  einer  Verhandlung  schrieben,  so  blieb  ich  stehen,  in  der  Anneihme,  daß 
noch  etwas  kommen  werde.  Das  war  nun  nicht  der  Fall,  vielmehr  kam  der  Bürodiener 
und  bedeutete  mir,  hinauszugehen.  Ich  frcigte  ihn  auf  dem  Wege  zu  Tür,  ob  ich  draußen 
noch  warten  müsse.  Er  machte  die  Tür  auf  und  sagte  vor  der  Tür  draußen  etwas  auf  fr€m- 
zösisch,  was  ich  nicht  verstand,  worüber  Draußenstehende  aber  lachten.  Ob  mich  die  Worte 
angingen,  weiß  ich  ja  nicht,  nehme  es  aber  an,  da  man  mich  von  allen  Seiten  ansah.    Ich 

363 


darf  Ihnen  wohl  sagen,  Herr  Rechtsanwalt,  daß  ich  mich  sehr  geschämt  habe,  durch  die 
gaffende  Menschenreihe  gehen  zu  müssen  und  durch  das  Kichern. 

Aber  schlauer,  wie  vorher,  war  ich  durchaus  nicht.  Also  beschloß  ich,  in  einigem  Abstand 
von  der  Türe  zu  warten  und  aufzupassen,  ob  ich  nochmals  aufgerufen  würde.  Da  fast  niemand 
mehr  vor  der  Türe  stand  und  auch  Sie  nicht  kamen,  ging  ich  zur  Garderobe  und  wartete 
dort  einige  Zeit,  dann  ging  ich  zu  Ihrer  Privatwohnung,  um  zu  hören,  ob  Sie,  Herr  Rechts- 
anwalt, vielleicht  schon  zu  Hause  seien.  Da  dies  nicht  der  Fall  war,  ging  ich  wieder  zum 
Justizpalast  und  habe  dort  einen  Portier  gefragt,  wo  ich  Sie  evtl.  erreichen  könnte.  Dieser 
war  sehr  gefällig  und  gab  sich  die  größte  Mühe,  aber  leider  vergeblich.  So  entschloß  ich 
mich  denn  endlich  gegen  1  Uhr,  zurückzufahren  und  Urnen,  Herr  Rechtsanwalt,  dieses 
zu  schreiben,  um  Sie  über  den  Verlauf  zu  orientieren  und  Sie  höflichst  zu  bitten,  mir  Aus- 
kimft  geben  zu  wollen,  was  ich  unterschrieben  habe.  Ich  will  gern  hoffen,  daß  meine 
Handlungsweise  richtig  war.  Bitte  teilen  Sie  mir  mit,  ob  am  6.  November  wiederum  Termin 
ist  und  ich  persönlich  zu  erscheinen  habe. 

Sehr  geehrter  Herr  Rechtsanwalt,  darf  ich  eine  Bitte  an  Sie  richten?  Wie  lange  wird  die 
Sache  noch  dauern,  ehe  ich  frei  bin?  Kann  es  sich  nicht  in  diesem  Jahre  entscheiden?  Wie 
ich  Ihnen  schon  schrieb  imd  auch  sagte,  möchte  ich  gerne  nach  Hause^),  zimial  mein  Vater 
sehr  krank  ist  und  man  zu  Hause  meinen  Verdienst,  den  ich  jetzt  fremden  Leuten  zukommen 
lassen  muß,  gut  brauchen  kann.  Vielleicht  laßt  sich  etwas  tun,  Herr  Rechtsanwalt?  Geben 
Sie  mir  doch  bitte  mal  hierüber  Nachricht,  ebenso,  ob  der  Verlauf  der  gestrigen  Angelegen- 
heit seine  Richtigkeit  hatte. 
Ihrer  baldgefl.  geschätzten  Rückäußerung  sehe  ich  mit  Interesse  entgegen  und  zeichne  . . .' 
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Auf  diesen  erschütternden  Brief  schreibt  ihr  der  Rechtsanwalt  ganz  kurz:  ,Jch 
bedaure,  Sie  am  25.  nicht  getroffen  zu  haben."  Die  Sache  sei  in  Ordnung.  Der 
nächste  Termin,  zu  dem  sie  persönlich  erscheinen  müsse,  sei  auf  den  9.  N  o  - 
y  e  m  b  e  r  festgesetzt.  Sie  wolle  unverzüglich  eine  Liste  der  eventl.  beizubringen- 
den Zeugen  vorlegen.  Also  im  Jahre  1929  Zeugen  dafür,  daß  sie  im  Jahre  1922 
von  ihrem  Mann  verlassen  worden  sei! !  Oder  dafür,  daß  Z.,  als  er  noch  mit  ihr 
lebte,  Beziehungen  zu  anderen  Frauen  unterhalten  hätte,  was  sie  nie  behauptet 
hatte  und  wozu  sie  nun  „Beweise'*  aufbringen  soll!  Sie  bittet  nun  vor  allem 
bei  der  Polizei  um  die  dauernde  Aufenthaltsgenehmigung  für  das  Deutsche  Reich 
und  um  die  Einbürgerung,  um  besonderen  Paßschwierigkeiten  zu  entgehen. 
Sie  betont  dabei,  daß  sie  Angestellte  sei,  und  daß  ein  zu  häufiger  Urlaub  wegen 
Gängen  zu  den  Paßbehörden  ihr  von  ihrem  Arbeitgeber  verübelt  würde.  Sie 
bekommt  auf  ihre  Bitte  um  Einbürgerung  die  erstaimliche  Antwort,  daß  dies 
erst  möglich  sei,  „wenn  ihre  Ehe  rechtsgültig  geschieden  wäre".  Die  Behörde 
übersah  dabei,  daß  sowohl  die  geschiedene  Ehefrau  solchenfalls  auf  ihren  Antrag 
eingebürgert  werden  muß  ( §  10  des  Reichs-  und  Staatsangehörigkeitsgesetzes), 
daß  aber  nach  §  8  sie  auch  bei  bestehender  Ehe  auf  ihren  Antrag  eingebürgert 
werden  kann.  Zu  allen  gesetzlichen  Widerwärtigkeiten  kommt  also  noch 
mangelhafte  Auslegung  der  Gesetze  hinzu! 

Unmittelbar  vor  dem  angesetzten  Termin,  nachdem  sie  alle  Reisevorbereitungen 
dazu  getroffen,  wird  Frau  Z.  von  ihrem  Anwalt  geschrieben,  daß  der  für  den 
9.  November  anberaumt  gewesene  Termin  verschoben  worden  sei.  Der  Anwalt 
schreibt  ihr  hierzu  kurz,  daß  die  Vertagung  -erfolgt  sei,  weil  an  dem  betr.  Tage 
dab  Gericht  mit  anderen  Sachen  überhäuft  war.  Er  wolle  jedoch  ein  nächstes 
Mal  in  Anbetracht  der  zu  erlangenden  Einreiseerlaubnis  versuchen,  eine  solche 
Vertagung  zu  vermeiden.   Bald  darauf  wird  ihr  mitgeteilt,  daß  der  neue  Termin 

1)  Die  Eltern  wohnen  weit  von  der  Grenze,  in  deren  Nähe  die  Frau  wegen  des  Prozesses 
bleiben  muß. 
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auf  den  11.  Januar  1930  festgesetzt  sei.  Man  kommt  nochmals  auf  die  Zeugen- 
sache zu  sprechen.  Frau  Z.  teilt  mit,  daß  die  Leute,  die  damals  als  Z.  sie  verlassen, 
um  sie  gewesen  wären,  alt,  krank  und  reiseunfähig  seien;  wie  sie  denn  vernommen 
werden  sollten?  Sie  habe  die  Leute  übrigens  seit  1923  nicht  mehr  gesehen! 
Wieso  überhaupt  gerade  diese  paar  Leute,  die  damals  in  der  Umgebung  gewesen, 
durch  ihr  Zeugnis  sollten  ausschlaggebend  sein,  ist  unerfindlich.  Es  handelt 
sich  doch  nicht  um  eine  Tatsache  wie  etwa  ertappter  Ehebruch  oder  Bedrohung, 
oder  Mißhandlung.  Nicht  einmal  um  Äußerungen  des  Z.,  er  wolle  seine  Frau 
verlassen;  sondern  einfach  darum,  daß  er  fortgegangen,  imd  daß  sie,  die  Zeugen, 
weiter  nichts  von  ihm  gehört!  Und  um  solche  „wichtigen*'  Zeugenaussagen  ent- 
spinnt sich  umfangreiche  Korrespondenz  mit  Aufgebot  von  Zeit  und  Geld! 
Frau  Z.  hatte  zwar  Mitteilimg  erhalten,  daß  am  11.  Januar  1930  Termin  sei, 
wußte  aber  noch  nicht  Zeit  imd  Ort  für  ihr  Erscheinen.  Sie  fragt  nach  diesen 
Angaben  am  2.  Januar  und  erhalt  keine  Antwort.  Die  geängstigte  Frau,  die 
mit  jedem  Pfennig  sparen  muß,  telegraphiert  mit  bezahlter  telegraphischer  Bück- 
antwort und  kommt  so  endlich  zur  Kenntnis  des  Termins! 
Bei  der  Verhandlung  am  11.  Januar  wird  plötzlich  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
überhaupt  die  Stadt  B.  für  die  Ehescheidungsklage  in  Betracht  kommt.  Man 
wies  darauf  hin,  daß  man  ursprünglich  die  Klage  an  einem  deutschen  Gericht 
angenommen  hatte.  Pas  war  aber  geschehen,  weil  man,  wie  erwähnt,  damals 
den  ständigen  Wohnsitz  des  Z.  noch  nicht  kannte  und  weil  man  angenommen, 
daß  Z.  bei  seiner  Frau  einen  „zweiten**  Wohnsitz  hätte.  Nachdem  es  sich  heraus- 
gestellt, daß  Z.  in  B.  ein  Geschäft  betreibt,  also  auch  seinen  Wohnsitz  dort 
hatte,  war  die  Zuständigkeit  des  aufgerufenen  deutschen  Gerichts  nicht  mehr 
gegeben,  und  dieses  hatte  daher  erklärt,  daß  das  Gericht  des  Wohnsitzes  des 
Ehemannes  zuständig  sei.  Am  4.  April  1930  fand  wieder  eine  Verhandlung 
in  B.  statt,  bei  der  aber  Frau  Z.  nicht  anwesend  zu  sein  brauchte.  Der  Beohts- 
anwalt  schreibt,  daß  er  hoffe,  das  Gericht  werde  in  einigen  Wochen  ein  günstiges 
Urteil  fällen.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  dieses  Urteil,  das  wirklich  bald  danach 
gefällt  wird,  nur  besagt,  daß  die  Klage  überhaupt  zugelassen  ist.  Der  nächste 
Termin  solle  am  18.  Oktober  1930  sein.  Am  21.  Oktober  schreibt  der  Anwalt 
an  Frau  Z.,  daß  er  „bedaure,  sie  beim  Termin  wieder  verfehlt  zu  haben." 
Der  Termin  ist  infolgedessen  auf  den  10.  Januar  1931  verschoben  worden.  Neuer- 
dings macht  Frau  Z.  Anstrengungen,  einen  Dauersichtvermerk  zu  erhalten. 
Darauf  bekommt  sie  vom  Landesamt  den  Besaheid:  ,,Für  Staatenlose  bedarf 
es  in  jedem  Falle  eines  Wiedereinreisesichtsvermerks,  weil  die  ausländischen 
Konsulate  sonst  den  Einreisesichtvermerk  in  ihr  Land  verweigern.  Auch  nach 
dem  deutschen  Paßrecht  kann  ein  Staat>enloser  nur  auf  Grund  eines  gültigen 
Wiedereinreisesichtvermerks  nach  Deutschland  zurückkehren,  ohne  sich  strafbar 
zu  machen.  Der  Wiedereinreisesichtvermerk  kann  durch  keine  andere  Ein- 
tragung im  Beisepaß  ersetzt  werden." 

Der  Termin  findet  am  10.  Januar  1931  statt.  Wieder  verlangt  man  das  Er- 
scheinen der  „Zeugen".  Frau  Z.  fragt  neuerdings  an,  ob  die  alten  Leute  wegen 
der  Beschwerlichkeit  der  Beise  und  auch  wegen  der  für  sie  dadurch  entstehenden 
großen  Kosten  nicht  in  Deutschland  vernommen  werden  könnten.  Der  Anwalt 
meint:  vielleicht  würde  es  zu  erreichen  sein,  daß  nur  einer  der  Zeugen  nach  B. 
zu  kommen  hätte,  die  übrigen  würden  dann  in  Deutschland  vernommen  werden. 
Es  vergehen  11  Wochen,  ohne  daß  Frau  Z.  irgend  etwas  weiteres  hört.    In  ihrer 
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Verzweiflung  denkt  Frau  Z.  bereits  daran,  wie  ihr  gute  Freunde  raten,  eich  an 
das  ausländische  Staatsoberhaupt  zu  wenden.  Sie  soll  ärztliche  Zeugnisse  be- 
schaffen, aus  denen  hervorgehe,  daß  die  Zeugen  nicht  nach  B.  kommen  können. 
Ein  Termin  wird  nun  für  den  22.  Oktober  festgesetzt.  Zu  diesem  muß  Frau  Z. 
persönlich  erscheinen.  Neuerdings  muß  sie  sich  um  den  Wiedereinreise-Sicht- 
vermerk und  um  Visum  bemühen.  Im  Anschluß  daran  schreibt  der  Rechts- 
anwalt Frau  Z.,  es  sei  ihm  mit  großer  Mühe  am  4.  November  1931  gelungen, 
einen  Bichterspruch  zu  erzielen,  der  das  Zeugenverhör  im  Ausland,  d.  h.  also 
in  Deutschland,  die  sogen.  Commission  rogatoire  gestatte.  Die  Zeugen  würden 
die  diesbezügliche  Zuschickung  erhalten.  Am  2.  Februar  1932  muß  aber  Fiau  Z. 
auf  diese  Mitteilung  dem  Rechtsanwalt  gegenüber  zxuückkommen,  indem  sie 
anfragt,  warum  immer  noch  in  der  Zeugenvernehmung  nichts  geschehen  sei. 
Am  G.Februar  1932  mahnt  der  Bechtsanwalt  zur  Geduld  und  teilt  mit,  daß 
jetzt  alle  für  notwendig  erachteten  Schriftstücke  vom  vereidigten  Übersetzer 
übersetzt  worden  seien.  Also  nachdem  das  Gericht  von  B.  sich  gegen  fünf  Jahre 
mit  der  Sache  befaßt  hat,  schreitet  ep  zur  Übersetzung  der  Schriftstücke,  die 
es  als  Unterlage  braucht!    Frau  Z.  sehreibt  dazu  in  einem  Privatbriefe: 

„Es  heiJßt  imiiler  Geduld  —  Geduld.  Ich  habe  gewiß  gelernt,  mich  zu  gedulden.  Aber  bei 
solcher  Hinausziehung  kann  man  zur  Verzweiflung  kommen.  Mir  ist  es  manchmal»  als 
wenn  ich  ohnmächtig  an  schweren  Ketten  zerre  und  ich  muß  mich  so  zusammennehmen, 
um  nicht  laut  aufzuschreien  in  meinen  seelischen   Schmerzen.*' 

Und  in  einem  anderen:  „Gibt  es  denn  keinen  Weg,  der  der  Qual,  dem  Ungewissen  ein  Ende 
bereitet?  Jeder  Sträfling  kann  sagen:  daim,  oder  dann  bin  ich  frei,  und  meine  Freiheit 
beschneidet  man  mir  von  Jahr  zu  JcJir!  Außerdem  werden  die  Zeiten  weiter  schlechter 
und  stehen  wir  wieder  vor  einem  Gehaltsabbau.  So  wird  mir  noch  durch  diese  wirtschaft- 
liche Notlage  schließlich  die  Möglichkeit  genommen,  zu  den  Terminen  in  R.  erscheinen 
zu  können.  Ich  bin  nun  schon  bald  zehn  Jahre  allein,  so  daß  es  doch  selbst  der  strengste 
Richter  einsehen  muß,  daß  ich  niemals  mehr  an  eine  Verbindung  mit  Z.  denke;  mit  einem 
Menschen,  dem  ich  meine  moralische  Achtung  versagen  muß.  Außerdem  ist  doch  auch 
kein  Kind  da,  auf  welches  Rücksicht  genommen  werden  muß ." 

Am  13.  April  findet  endlich  eine  „wichtige**  Zeugenvernehmung,  in  Deutschland 
statt.  Der  eine  der  Zeugen,  schon  seit  Jahren  gebrechlich,  war  in  der  langen, 
inzwischen  verflossenen  Zeit  nicht  rüstiger  geworden.  Er  konnte  überhaupt 
nicht  mehr  vor  Gtericht  erscheinen  und  ist  auch  wenige  Tage  später  gestorben, 
ein  anderer  beschwor  aber  die  Tatsache,  daß  Z.  im  Jahre  1922  seine  Frau  ver- 
lassen habe!  Weitere  Zeugenvernehmungen  standen  noch  aus.  Frau  Z.  mahnt 
das  betr.  deutsche  Gericht,  da  sie  aus  R.  die  Mitteilung  erhalten  hatte,  daß 
die  Verzögerung  an  den  deutschen  Behörden  liege.  Das  deutsche  Gericht  beraumt 
am  21.  Mai  daraufhin  Zeugenvernehmung  auf  31.  Mai  1932  an,  bemerkt  aber 
hierzu,  daß  die  Akten  bei  ihm  erst  am  1  4.  M  ä  r  z  eingegangen  seien,  die  Ver- 
zögerung hatte  also  doch  nicht  beim  deutschen  Gericht  gelegen!  Der  eine  der 
,, wichtigen**  Zeugen  war  aber  gegenwärtig  in  Spanien,  konnte  also  nicht  recht- 
zeitig erscheinen.  Doch  hatte  er  bereits  im  September  1931  in  Sevilla  vor  dem 
Konsul  des  in  Rede  stehenden  Staates,  in  dem  jetzt  die  Ehescheidung  spielt, 
seine  Aussagen  gemacht.  Die  darauf  bezüglichen  Unterlagen  waren  damals 
per  Einsclireibebrief  an  den  Rechtsanwalt  geschickt  worden.  Das  ausländische 
Justizministerium  ließ  sich  —  da  dies  auf  dem  Verwaltungswege  geschehen 
muß  —  die  Akten  über  die  Verhöre,  die  Commission  rogatoire  kommen.  Von 
ihm  wurden  sie  dem  Gericht  übergeben,  das  zu  entscheiden,  zu  beschließen,  hat. 
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Am  20.  September  1932  entschließt  sich  Frau  Z.,  wieder  dem  Rechtsanwalt 
zu  schreiben,  da  sie  in  der  ganzen  Zeit  weiter  nichts  über  ihre  Sache  gehört 
hatte.  Am  8.  Oktober  wird  ihr  die  Mitteilmig,  daß  der  nächste  Termin  auf 
30.  November  festgesetzt  sei.  Selbstverständlich  will  sie  sich  wieder  Visum 
und  Einreiseerlaubnis  besorgen.  Es  wird  ihr  wieder  die  Antwort,  daß  Staaten- 
lose ein  Visum  nicht  sofort  erhalten  können.  Sie  müsse  auf  einem  vorgeschriebenen 
Formular  einen  besonderen  Antrag  stellen. 

Am  13.  Dezember  schreibt  der  Rechtsanwalt  an  Frau  Z.: 

,Jch  hahe  das  Vergnügen,  Ihnen  mitzuteüen,  daß  nach  einigen  neuen  Schwieri^eiten 
wegen  des  Nachweises  des  Wohnsitzes  Ihres  Mannes  das  Urteil  am  12.  Dezember  1932 
ergangen  ist  und  die  Ehescheidung  ausgesprochen  hat.  Jetzt  muß  das  Urteil  zugestellt 
werden,  damit  es  nach  Ablauf  der  Berufungsfrist  von  drei  Monaten  rechtskräftig  wird  und 
dann  werden  Sie  noch  einmal  herreisen  müssen,  um  vor  dem  Standesbeamten  zu  erscheinen» 
der  dann  die  Ehe  für  geschieden  erklärt.** 

Die  Berufungsfrist  von  drei  Monaten  läuft  aber,  wie  Frau  Z.  später  erfährt, 
erst  vom  Tage  der  Zustellung,  nicht  vom  Tage  der  Urteilsfällung.  Frau  Z.  kann 
also  nicht,  wie  sie  glaubt,  bereits  am  12.  März  1933  die  Sache  in  Ordnung  bringen. 
Die  Zustellung  des  Urteils  verzögerte  sich  dadurch,  daß  das  Gericht  die  Akten 
der  Sache  dem  dafür  zuständigen  Herrn  nicht  gleich  nach  der  UrteilsfäUimg 
übermittelt  hatte,  so  daß  die  Gerichtsschreiberei  die  Ausfertigung  des  Urteils 
zwecks  Zustellimg  erst  IV2  Monate  später  besorgen  konnte. 


„Unter  Berücksichtigung  der  an  den  Standesbecuziten  nach  Ablauf  der  Berufimgsfrist  zu 
richtenden  gerichtlichen  Aufforderung,  die  Ehe  für  geschieden  zu  erklaren'*  —  so  schreibt 
der  Rechtsanwalt  an  Frau  Z.  —  am  11.  März,  wird  Ihr  Erscheinen  vor  dem  Standesbeamten 
erst  in  etwa  vier  Monaten  eriolgen.'* 

Der  Termin  des  Erscheinens  vor  dem  Standesbeamten  wird  dann  auf  26.  Juli 
1933  festgesetzt.  Dies  wird  der  Frau  Z.  am  7.  Juli  geschrieben.  Es  heißt  da: 
,ßie  müssen  nunmehr  sofort  alle  Vorkehrungen  treffen,  um  bestimmt  an  obigem  Datimi 
hier  zu  sein,  denn  sonst  verstreicht  die  Frist  innerhalb  deren  die  Verkündimg  gesetzlich 
stattfinden  muß  und  das  ganze  Verfahren  ist  umsonst  gewesen.'* 
Frau  Z.  müsse  sich  am  Tage  vorher  bei  der  deutschen  Gesandtschaft  melden, 
die  ihr  behilflich  sein  würde,  zwei  Zeugen  zu  finden,  mit  denen  sie  im  Bathaus 
zu  erscheinen  habe.    Er  fügt  noch  hinzu: 

,,. . .  den  vorliegenden  Brief  können  Sie  als  Ausweis  sowohl  bei  der  Gesandtschaft  wie  dort 
bei  der  Paßstelle  vorzeigen»  um  bei  dieser  und  in  unserem  Konsulat  das  nötige  Visum  er- 
halten." 

Am  11.  Juli  muß  Frau  Z.  dem  Rechtsanwalt  schreiben: 

yjch  komme  soeben  vom  Konsulat,  wo  ich  mir  das  Visum  holen  wollte.  Leider  mußte  ich 
erst  einen  Antrag  stellen  und  bekomme  ich  erst  nach  acht  Tagen  Bescheid,  ob  ich  ein 
Visum  erhalte  oder  nicht.    "Das  Vorweisen  des  Briefes  hat  mir  nichts  geholfen." 


Am  selben  Tag  schreibt  sie  in  einem  Privatbriefe: 

„Wird  mcm  mir  das  Visum  geben?  Ich  glaube,  ich  könnte  es  nicht  überleben,  wenn 
nun  im  letzten  Momont  durch  Paßschwierigkeiten  der  ganze  Prozeß  ins  Wasser  fiele, 
nachdem  ich  all  die  Jahre  geduldig  gewartet  habe  und  mir  alles  absparte,  nur  um  die 
Kosten  für  Fahrt  usw.  aufbringen  zu  können.*' 

Am  13.  Juli  schreibt  ihr  der  Rechtsanwalt: 

,,BeUiegend  schicke  ich  Ihnen  ein  Schreiben  cm  unser  Konsulat.  'Das  wird  sicher  die  nötige 
Wirkung  haben." 
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ßätzlich  den  Frauenforderungen  nahe  kommt.  Aus  dem  Gresetz  über  den  Wider- 
ruf von  Einbürgerungen  und  die  Aberkennung  der  deutschen  Staatsangehörigkeit 
vom  14.  Juli  1933  geht  nämlich  hervor,  erstens,  daß  die  ursprünglich  deutsche 
Ehefrau  eines  eingebürgerten  Deutschen  nicht  mitbetroffen  wird, 
wenn  dessen  Einbürgerung  widerrufen  wird  und  des  weiteren,  daß  wenn  einem 
Deutschen  wogen  staatsfeindlichen  Benehmens  die  deutsche  Staatsangehörigkeit 
entzogen  wird,  damit  noch  nicht  notwendig  verbunden  sein  solle,  daß  dieser 
Verlust  sich  auch  auf  die  Ehefrau  erstrecke,  daß  dies  vielmehr  im  Einzelfall 
nachzuprüfen  sei.  Diese  neue  Bestimmung  ist  deswegen  von  grundsätzlichem 
Interesse,  weil  nach  dem  alten  Gesetze  die  einem  Deutsclien  strafweise  ent- 
zogene deutsche  Staatsangehörigkeit  ohne  weiteres  auch  für  dessen  Ehefrau 
den  Verlust  der  deutschen  Staatsangehörigkeit  nach  sich  zog.  Es  wird  also 
hier  in  bedeutungsvoller  Weise  der  Frau  ein  Eigenleben  eingeräumt,  das  ihr 
im  bisherigen  Gresetz  gefehlt.  Es  scheint  daher  der  vVunsch  nicht  ganz  verwegen 
und  hoffnungslos  zu  sein,  daß  auf  dem  begangenen  Wege  noch  ein  Sahritt  vor- 
wärts getan  werde,  und  der  Frau  überhaupt  zugebilligt  würde,  ihre  deutsche 
Staatsangehörigkeit  zu  behalten,  auch  wenn  das  Schicksal  es  für  sie  gewollt, 
daß  sie  einen  Aiisländer  zum  Gatten  angenommen. 


Eindrücke  und  Meinungen. 


Fragen  einer  Mutter.  Zum  Erb- 
gesundheitsgesetz. 

Erika  Lingner  schreibt  im  Februar- 
Heft:  „ist  nicht  eine  Mutter,  die  mit 
jedem  Tun  verantwortungsvoll  sich  des 
Kindes  in  ihr  bewußt  ist,  gleichzusetzen 
einer  Frau  mit  einer  makellos  erbgeeunden 
Ahnenreihe?  Und  ist  es  nicht  sogar  höher 
zu  werten,  wenn  eine  Mutter  bewußt 
<üe  höchste  Gesundheit  für  sich  und  ihr 
Kind  erstrebt;  vielleicht  gerade  weil  sie 
"weiß,  daß  in  ihrer  Familie  Krankheiten 
vorgekommen  sind,  von  denen  die  Wissen- 
Bchaft  anninunt,  daß  sie  sich  vererben 
können?'' 

IDiese  Worte  machten  Erlebnisse  besonderer 
Art  in  mir  lebendig,  und  Fragen,  auf  die 
ich  so  oft  in  den  beiden  letzten  Jahren 
vergeblich  in  Zeitung  und  Zeitschrift  Ant- 
"wort  gesucht  hatte,  standen  in  ihrer  ganzen 
Schwere  vor  mir.  Vielleicht  ist  es  gut, 
«ie  einmal  offen  auszusprechen  —  bleibt 
•doch,  was  zunächst  nur  persönliches  Schick- 
sal einer  einzelnen  Mutter  zu  sein  scheint, 
<lurch  tausendfcK^hes  ähnliches  Erleben  aufs 
engste  verwoben  mit  dem  Ringen  unseres 
Volkes  um  seinen  gesunden  Aufstieg. 
80   weit   zurück  ich  denken   kann,   ist   in 


unserer  Familie  weder  auf  mütterlicher  noch 
auf  väterlicher  Seite  ein  Fall  von  Geistes- 
erkrankung vorgekommen.  Ich  war  21  Jahre 
alt,  als  meine  Schwester,  ein  halbes  Jahr 
vor  ihrem  Berufsexamen,  in  eine  Heil- 
stätte gegeben  werden  mußte.  Auf  ein- 
jährigen Austed ts-Anf enthalt  folgten  noch 
10  Jahre  im  Hause ;  Jahre,  die  bald  Genesung 
versprachen,  bald  wieder  erneuten  Rück- 
schlag brachten. 

Was  ein  solcher  Erkrankungsfall  für  die 
Familie  bedeutet,  das  wird  nicht  erst  heute, 
das  wurde  mit  seinen  verhängnisvollen 
Folgen  auch  in  den  vergangenen  Jahren 
erkannt  und  erlebt.  Man  blickt  in  Tiefen 
hinein,  die  bis  dahin  verschlossen  waren. 
Man  beobachtet  sich  selber  und  seine 
nächsten  Menschen.  Es  ist,  als  ob  der  Boden, 
in  dem  man  wurzelt,  den  Halt  nicht  mehr 
geben  könne,  den  er  bis  dahin  gegeben.  Der 
Glaube  an  die  eigene  Kraft  imd  die  eigene 
Gesundheit  erlebt  kritische  Stunden  und 
die  große  Frage  steht  mahnend  vor  allen 
Zukunftsplänen:  „Darfst  du  Leben  geben, 
wenn  diesem  neuen  Leben  geschehen  kann, 
was  hier  geschah?" 

Die  durch  ein  solches  Schicksal  geforderte 
stärkere  Einstellung  auf  den  erwählten 
Beruf    ist    nur    verhältnismäßig    leicht    ge- 
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worden.  loh  war  an  keinen  Mann  in  Liebe 
gebunden  und  stand  mit  großer  Hingabe 
in  meiner  Berufsarbeit,  die  einer  Frau  nicht 
nur  auf  Jahre,  sondern  auch  für  ein  ganzes 
Leben  dankbare  Aufgaben  in  reichem  Maße 
zu  geben  vermochte.  Viele  Jahre  waren 
schon  vergangen,  als  die  Frage  nach  der 
Ehe  nochmals  Entscheidung  heischend  an 
mich  herantrat.  Ich  wagte  den  Schritt  nach 
eingehender  ärztlicher  Untersuchung  \ind 
Beratung.  Kamerad  und  Weggenosse  wollte 
ich  dem  Manne  sein;  wollte  ersetzen,  was 
das  Leben,  zumal  der  Krieg  genommen.  Vor 
den  mannigfachen  gemeinsamen  Aufgaben 
eines  solchen  Zusammenstehens  in  Zeiten 
mühsamen  Neuaufbaus  trat  der  Gedanke 
an  Mutterschaft  fast  zurück.  Dennoch:  ein 
gesimdes  kraftiges  Mädelchen  wurde  ims 
geboren.  Nicht  lange,  so  wuchsen  um  uns 
drei  junge  Menschlein  fröhlich  dem  Leben 
entgegen. 

Wurde  nunmehr  vergessen,  was  einst  erlebt 
worden  war?  Nein!  Es  blieb  stete  ernste 
Mahnung.  Es  forderte  offene  Augen,  ver- 
doppelte Sorgfalt,  Meidung  alles  dessen, 
was  vielleicht  jenem  cuidem  Leben  Verhäng- 
nis gewesen  war. 

Dann  muß  —  mehr  als  20  Jahre  nach  jener 
ersten  Erkrankung  —  der  Bruder  meines 
Vaters  einen  Sohn  in  eine  Heilstätte  geben. 
War  es  derselbe  Erbstrom,  der  hier  aber- 
mals ein  junges  Leben  in  seiner  besten  Ent- 
wicklung brach?  Setzte  eine  Erbmasse  sich 
durch,  die  mit  der  meinen  gar  nichts  zu  tun 
hat?  Griff  das  Leben  selbst  durch  besondere 
Schicksalsführung  nach  diesen  Jugendlichen, 
indem  es  ihnen  mehr  zu  tragen  gab,  als  sie 
zu  tragen  vermochten?  Gleich  wie  immer 
auch  ärztliches  Wissen  hier  deut<?n  mag 
—  die  Nachricht  von  dieser  Erkrankung 
warf  erneut  in  eine  Flut  von  Befürchtungen, 
Sorgen  und  Nöten.  Da  steht  lachende  ge- 
sunde Jugend  vor  dir  und  du  weißt  — 
vielleicht  ist  jener  Erkrankten  liOS 
dereinst  auch  deiner  Kinder  Los!  Alles 
was  an  Kraft  und  Wollen  zum  Überwinden, 
an  Glauben  und  Zuversicht  in  langen  Jahren 
erkämpft  worden  war,  bricht  zusammen  und 
muß  neu  und  fester  und  —  tapferer  noch  — 
zurückgewonnen  werden!  Der  Wille  zum 
Dennoch,  der  Glaube  an  das  viele  Wert- 
volle und  Lichte,  das  man  weitergab,  in- 
dem man  neues  Loben  schuf,  muß  immer 
zäher  worden,  gegen  das  Dunklo  zu  kämpfen, 
das  kommen  kann.  Alles  was  ist  und 
reift,  alles  Gesunde,  jede  Weiffe,  die  als 
Wehr  im  Kampfe  dienen  kann  —  muß  bereit 


gestellt,  gemehrt  und  mit  Siegeswillen  er« 
füllt  werden.  Noch  wissen  unsere  Drei  nicht» 
um  was  es  geht  in  ihrem  Leben.  Noch  stehen 
wir  Eltern  als  Kämpfer  im  Vordergrund. 
Einst  müssen  auch  die  Elinder  wissen,  daß 
vor  allem  sie  selber  zum  Kampfe  aufgerufen 
sind,  daß  sie  Gefahren  abzuwehren  haben» 
denen  vor  ihnen  zwei  Menschenkinder  schon 
deshalb  nicht  gewcK^hsen  waren,  weil  sie 
von  der  Gefckhr  nichts  oder  zu  wenig  doch 
wußten.  Gilt  nicht  überall :  jede  er- 
kannte Gefahr  ist  durch  dies  Erkennen 
fast  schon  überwunden?  Muß  das  nicht 
hier  auch  gelton? 

In  unser  Wollen  greift  nunmehr  mit  starker 
Hand  der  Staat  und  sein  Gesetz.  In  öffent- 
lichen Archiven  wird  festgehalten,  was  an 
vererbbaren  Krankheiton  in  jeder  Familie 
sich  zeigte.  Nicht  um  dem  Gefährdeten, 
der  vielleicht  Träger  einer  Erbkrank- 
heit ist,  Wege  zu  zeigen,  auf  denen  er  für 
sich  und  seine  Nachkommen  aller  Gefahr 
zum  Trotz  Sieger  im  Lebenskampf  sein 
kann  —  sondern  um  ihn  auszuschließen 
von  seinem  Recht  auf  Schaffung  neuen 
Lebens. 

So  notwendig  es  nun  ist,  an  vererbbarem 
Siechtum  erkrankten  Menschen  die  Fort- 
pflanzung unmöglich  zu  machen  —  so  viel 
Not  imd  Verzweiflung  sehen  wir  Mütter 
mit  solchem  Gesetz  über  gesunde 
Menschen  kommen,  die  auf  das  eigene  Kind 
für  immer  verzichten  müssen,  weil  es  krank 
werden  könnte.  So  notwendig  es  ist, 
in  allem  Erbgesunden  den  Willen  zuzn 
Kinde  auf  jegliche  Art  zu  mehren,  so  ge- 
fährlich ist  es,  schon  heute,  da  unser  Wissen 
um  diese  Dinge  erst  im  Werden  ist,  einem 
jungen  vielleicht  erbkranken  Men- 
schen den  Weg  zur  Ehe,  oder  doch  zum 
Kinde  unmöglich  zu  machen.  Noch  wissen 
wir  nicht,  wie  im  Laufe  von  Jahr- 
zehnten jener  „kleine"  Eingriff  auf 
den  Menschen  wirkt;  ob  durch  ihn  nicht 
Schädigungen  der  Volksgesimdheit  hervor- 
gerufen werden,  die  schwerer  wiegen  als 
jene,  die  wir  vormeiden  wollen.  Erst  muß 
vor  jedem  deutschen  Menschen  die  Ver- 
antwortung vor  der  kommenden  Groneration 
stehen.  Er  muß  wissen  um  das,  was  der 
ererbte  Blutatroni  an  Gefahr  ihm  zutrug. 
Mehr  als  zuvor  muß  der  Arzt  dem  jungen 
Menschen  Borator  sein.  Aber  er  muß 
unserer  Jugend  vor  allem  Helfer  zur 
Überwindung  som,  darf  nicht  e^B 
Vemichter  von  Glauben  imd  Zuversicht  ihm 
entgegentreten.     Niemfind  weiß  so  gut  wi^ 
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der  Arzt,  daß  cun  Krankenbett  beste  Heil- 
kunst  zuschanden  wird,  wenn  ihr  nicht  des 
Kranken  Wille  zur  Gesundung  helfend  zur 
Seite  tritt.  Gilt  nicht  das  Gleiche  auch  da, 
wo  den  Krankheiten  der  Ahnen  der  Kampf 
angesagt  wird  ?  Glauben  wecken  und  Glau- 
ben stärken!  Wege  zur  Gesundung  zeigen; 
Kraft  und  Willen  aufrufen  —  ist  das  nicht 
mehr,  als  eine  von  Schrecken  erfüllte  Zu- 
kunft vor  den  Einzelnen  stellen  und  ihm 
die  Sehnsucht  zum  ELinde  ersticken  oder 
gar  als  Schuld  deuten  ?  Dürfen  wir 
schon  heute  alles  Negative  in  den  Fcunilien, 
alles  allzu  leicht  Greifbare  registrieren,  wenn 
wir  noch  nicht  Mittel  imd  Wege  haben,  auch 
alles  Positive,  alles  Lebenf ordernde,  alles 
Unwägbare  und  doch  oft  so  Ausschlag- 
gebende in  gleichem  Maße  zu  erfcussen  und 
zu  werten? 

Warum    sind    unsere   Arzte    zu    all    diesen 
Fragen  so  schweigsam?    Hier  ist  eine  Frage 
angeschnitten,  die  in  viele  FamiUen  Sorge 
und  Not,  Unruhe  und  Gewissensqual  bringt. 
Gerade    zu    diesen    Freigen    braucht    imser 
Volk  mehr  als  Gesetze  und  ,, Maßnahmen**. 
Hier  sind  wir  alle  Suchende.     Wir  Frauen 
und  Mütter  warten  auf  jene,  die  ims  Berater 
und   Führer   sein   müßton:    die  Ärzte,    die 
Psychologen,  die  Kirche  auch.    Wir  wissen, 
d&Q  der  Arzt  ims  heute  noch  keine  volle 
Antwort  geben  kann.     Aber  muß  deshalb 
ein  schwer  zu  deutendes,  fast  unheimliches 
Schweigen  sein  ?  Trägt  in  Fragen,  die  Letztes 
und  Heiligstes  in  jedem  Menschenleben  be- 
rühren,   nicht    jeder   einzelne    eine     per- 
sönliche Verantwortung,  die  kein  Staat 
und  kein  Gesetz  ihm  abnehmen  kann  ?  Eine 
Mutter  darf  ihr  Kind  nicht  töten,  wenn  es 
unheilbar  krank  in  unsagbaren  Schmerzen 
vor  ihr  sein  Leben  dahinschloppt  —  und 
dennoch  sollen  wir  Mütter  unser  gesundes 
Kind  in  Hände  geben,  die  ihm  den  Zugcuig 
zum  höchsten  menschlichen  Mysterium  ver- 
schließen wollen  ?      Warum    darf  ich  ein 
unheilbar  krankes  Kind  nicht  töten?    Doch 
auch,  weil  wir  nicht  wissen,   ob  da«,  was 
unseren  Ärzten  heute  unheilbar  ist  —  in 
Zukiuift    doch    noch    von    ilmen    besiegt 
\eerden  kann!     Gilt  daa  Gleiche  nicht  vor 
einem    Menschen,    der    in    seinem    Erbgut 
als  gefährdet  anzusehen  ist?      Wer  bürgt 
uns  dafür,  daß  nicht  in  Bälde  schon  die 
Fortschritte   der  Medizin   der  Wege  über- 
genug weisen,  auf  denen  den  bestehenden 
Grefahren    begegnet   werden    kann?       Muß 
unsere   noch   so   große  Unwissenheit  nicht 
zu   einer    starken   Verpflichtung   vor   dem 


führen,  was  als  Sieg  und  Preis  unermüd- 
lichen Forschens  für  die  Zukunft  uns  vor- 
behalten sein  mag?  Ist  unser  heutiges 
Wollen  nicht  zuletzt  Unglaube,  Zweifel  an 
unserem  Volk  und  seinem  Fortschritt  — 
Überschätzimg  dessen,  was  wir  zur  Zeit 
wissen,  Unterschätzung  dessen,  was  vielleicht 
schon  in  wenigen  Jahren  an  neuem  Erkennen 
unser  sein  kann?  Und  darf  das  sein  im 
deutschen  Volke,  von  dem  die  Welt  so 
viel  schon  an  Erkenntnissen  imd  Fort- 
schritt ,  empfing  ? 

Ist  meine  Not  nicht  vieler  Mütter  Not  ?  Was 
sollen  wir  tiui  ?  Können  wir  Kraft  \ind  Willen 
in  unseren  Kündem  mehren  —  ja  dürfen 
wir  es  —  wenn  wir  doch  dereinst  helfen 
müssen,  ihnen  den  Willen  zu  einem  vollen 
Leben  zu  brechen?    Grerade  ein  gefähhietes 
Kind  braucht  den  reichsten  luid  gesundesten 
Boden  für  sein  Wachstum  —  aber  dürfen 
wir   einem   jungen   Menschenkind    Lebens- 
kraft   imd    Zukimftsglauben    einpflemzen, 
wenn  wir  dereinst  doch   hindern  müssen, 
daß    seinem    Keifen    Blüte     und    Frucht 
werde?    Ist  hier  von  Müttern  „blinder"  Ge- 
horsam zu  fordern?    Und  können  wir  blind 
sein,  wenn  es  um  den  ewigen  Lebensstrom 
in  unserem  Volke  geht,  dessen  geheimnis- 
vollem Rauschen  niemcuid  so  nahe  ist  wie 
wir?        Dürfen    wir    auf     Menschen- 
Wort   hin   zerstören,   was   bis   zur   Stunde 
gesimd  in   imserem   Kinde   lebt?   —  lebt, 
um    ihm    zuletzt    doch    Verbindung    zum 
Ewigen,    zum     Göttlichen     zu    sein ? 
Wo  ist  die  „Weltanschauung",  die  solches 
von  uns  fordern  darf?   Alle  Schau  der  Welt, 
auch   vom   höchsten   Berge   aus,   gibt  nur 
einen     Teil     der     Welt.         Immer 
bleiben  uns  Menschen  Rätsel  und  Geheim- 
nisse,   Ungelöstes    imd    Unlösbares.       Und 
kein  Rätsel  ist  gewaltiger  imd  an  Wundem 
reicher  als  jenes  Geheimnis,  das  über  dem 
zum  Leben  sich  drängenden  Ungeborenen 
liegt.      Wer  diesem    Geheinmis  sich  naht, 
soll    zögernden    Schrittes  konunen. 
Die  Fragen,  die  hier  sich  auf  tun,  sind  aller 
Völker  Fragen.    Es  ist  nicht  so,  daß  wer  die 
Fragen  stellt,  die  Antwort  auch  schon  mit 
HÄnden   greife.       Seit   Jahrzelmten   stehen 
diese  Fragen  Antwort  fordernd  vor  denen, 
die  ihren   Nationen   am  tiefsten   sich   ver- 
antwortlich wissen.    Es  ist  ein  Suchen  und 
Forschen.     Vieles  ward  schon  beraten  und 
versucht.  Nun  gilt  es  zu  sehen,  ob  die  Wege, 
auf  die   zunächst  wenige   geführt  wurden, 
gangbar    sind   für   viele.       Dürfen   da    wir 
handeln,  als  ob  uns  schon  eine  feste  Antwort 
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geworden  wäre,  als  ob  wir  im  stürmenden 
Vorwärts  hinüber  dürften  über  Zweifel  und 
Schranken,  die  doch  gerade  zu  Erkenntnis 
und  Wissen  iins  Führer  werden  müssen? 


(Die  Einsenderin  wünscht  wegen  der  £r- 
wähnimg  der  persönlichen  Schicksale  ihren 
Namen  nicht  zu  nennen.) 


Zur  Prauenfrage. 

Frauenschaften  und  Reichsnährstand.  Über 
die  Zusammenarbeit  von  NSDAP  und 
Reichsnährstcuid  ist  eine  Verordnung  er- 
lassen worden,  die  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt über  die  Organisation  der  Frauen 
folgendes  bestimmt:     |;^ 

v,Der  ReichsnAhrstand  lehnt  die  Schaffung 
einer  ei^^enen  Frauenorganisation  im  Rahmen 
des  Reichsnährstandes  ab.  Die  Amtsleiter 
des   Amtes    für   Agrarpolitik    haben   ihren 

fanzen  Einfluß  dafür  einzusetzen,  daß  die 
Bauernfrauen  auf  «dem  Lande  der  NS -Frauen- 
Schaft  beitreten.  Um  die  aus  den  Aufgaben 
des  Reichsnährst€uides  der  deutschen  Land- 
frau zufallenden  besonderen  Aufgaben  lösen 
zu  können,  müssen  die  Abteilungsleiterinnen 
des  Reichsnährstandes  gleichzeitig  Refe- 
rentinnen für  Fragen  der  Lcuidfrauen  bei 
der  NS -Frauenschaft  sein.  Die  Leiterinnen 
der  NS -Frauenschaften  haben  die  Gewähr 
dafür  zu  übernehmen,  daß  die  sich  aus  den 
ständischen  Aufgaben  des  Reichsnährstandes 
für  die  Landfrauen  ergebenden  Fragen  n  a  ch 
den  Weisungen  des  Reichs- 
bauernführers  in  Angriff  genommen 
und  durchgeführt  werden.  Die  notwendigen 
Anordnungen  sind  in  meinem  Auftrag  von 
der  Reiohsfrauenschaf  tsleiterin  nach 
Rücksprache  mit  dem  Reich s- 
bauernführer   zu  erlassen.** 

Die  landwirtschaftlichen  Hausfrauenvereine, 
die  frühere  Vertretung  der  Landfrauen,  sind 
bekcmntlich  schon  vor  längerer  Zeit  auf- 
gelöst worden.  Seitdem  bestehen  für  die 
Eingliederung  der  Frauen  die  beiden  For- 
men: der  Zugehörigkeit  zum  Nährstand 
und  zu  den  Frauenschaften;  zum  Nähr- 
stand für  die  fachlichen  und  ständischen 
Fragen,  zu  den  Frauenschaften  für  die 
rein  weiblichen  Angelegenheiten  allge- 
meineren Charakters.  Die  Eingliederung 
der  Bäuerinnen  in  den  Nährstand  hat  ihrer 
Stellung  in  der  landwirtschaftlichen  Er- 
zeugung einen  deutlicheren  Ausdruck  ge- 
geben als  er  von  der  früheren  ständischen 
Orgemisation  der  Landwirtschaft  gefunden 
worden  war,  indem  sie  ihnen  innerhalb  der 
gemeinsamen  Organisation  eine  gewisse 
Selbstverwaltung  gewährt  (Abteilungsleite- 
rinnen). Innerhalb  dieses  Rahmens  braucht 
nun  nicht,  wie  es  früher  durch  die  Frauen- 
vereine geschehen  mußte.  Schritt  für  Schritt 
um  die  Mitwirkung  gekämpft   zu  werden. 


Bitte  korrekt  berichten!  Wir  entnehmen  der 
yyFrani^.aise"  eine  teilweise  Wiedergabe  eines 
Berichtes,  den  drei  Frauen  bei  einer  Tagung 
der  Frauenliga  für  Frieden  und  Freiheit  am 
2.  September  1934  in  Zürich  gegeben  haben, 
über  die  soziale  Lage  der  Frauen  im  gegen- 
wärtigen Deutschland.  In  diesem  Bericht 
wird  folgendes  gesagt: 

Von  10  500  Studentinnen,  die  1934  das 
Abitur  gomticht  haben,  werden  nur  1000 
zu  den  Universitäten  zugelassen.  Den 
anderen  ist  das  Recht  zu  studieren  und 
einen  Beruf  zu  ergreifen,  verweigert.  Das 
allgemeine  Prinzip  ist,  nicht  mehr  als 
10%  der  Studentinnen  studieren  zu  lassen, 
die  die  Hochschulreife  erworben  haben.  Aber 
dsLS  Studium  gibt  ihnen  keine  Garantie,  daß 
sie  die  Möglichkeit  haben  werden,  ihren  Beruf 
auszuüben.  Die  Zahl  der  zur  medizinischen 
Fakultät  zugelassenen  Frauen  sei  auf  75 
im  Jahr  beschränkt.  Der  Bericht  zitiert 
eine  Äußerung  aus  dem  offiziellen  Organ 
der  Ärzte :  Ein  weiblicher  Arzt  sei  ein  zwei- 
geschlechtliches Wesen,  das  der  natürliche 
und  gesunde  Instinkt  des  Volkes  ablehnen 
muß.  Der  Bericht  fährt  dann  fort:  Der 
Hauptteil  dos  neuen  Studienplanes  der 
Frauen  sei  der  ,, Service  officiel",  das  Ziel 
der  Kurse  für  die  Mädchen  sei  die  theo- 
retische und  praktische  Unterweisung  in 
der  Verteidigung  im  Luftkrieg,  im  Nach- 
richtendienst luid  Sanitätsdienst,  und 
schließt  daraus,  daß  dieser  Studienplan 
deutlich  die  Vorbereitung  der  weiblichen 
Jugend  auf  den  Krieg  beweist. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  den  Aus- 
schluß der  Frauen  von  den  freien  und 
künstlerischen  Berufen  luid  ein  dritter  die 
Lage  der  Arbeiterinnen.  In  diesem  letzten 
Abschnitt  findet  sich  folgende  Darstellung: 
„Für  die  jungen  Frauen  von  17 — 21  Jahren 
ist  der  weibliche  Arbeitsdienst  organisiert. 
Dieser  Arbeitsdienst  ist  wie  der  der  Männer 
nulitärisch  geregelt.  Er  ist  äußerlich  eine 
Art  von  Vorbereitung  auf  eine  hauswirt> 
schaftliche  Ausbildung,  in  Wirklichkeit  ist 
dieser  Dienst  nichts  anderes  als  eine  mili- 
tärische   Einrichtung    für    die    Frauen    im 
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Hinblick  auf  die  Vorbereitung  eines  neuen 
impericJistischen  Krieges.  Die  Frauen  er- 
kalten neben  einer  geistigen  Ausbildung 
(das  geistig  ist  in  Anführtuigszeichen  ge- 
setzt) eine  strategische  Unterweisung.** 
Die  wirklichen  Tatsachen  auf  dem  Grebiet, 
über  das  dieser  Bericht  sich  verbreitet, 
kann  mcui  im  NcK^hrichtendienst  der  „Frau** 
finden.  Wir  verweisen  hinsichtlich  des 
Prauenstudiums  insbesondere  auf  das  No- 
vemberheft  S.  113.  Es  ist  falsch,  daß  nur 
1000  Abiturientinnen  die  Zulassung  zur 
Universität  bekonunen  haben.  Es  sind  in 
Wahrheit  1761,  d.  h.  nicht  10  sondern 
16,51%.  (Dckß  auch  dieser  Prozentsatz 
uns  nicht  befriedigt,  haben  wir  ausge- 
sprochen.) Ebenso  ist  es  fcJsch,  daß  die 
Zulassimg  von  Studentinnen  zum  medi- 
zinischen Studium  auf  75  im  Jahr  be- 
schränkt worden  sei.  Die  medizinischen 
Fakultäten  zeigen  für  das  Studienjahr 
1933/34,  auf  dem  dieser  Bericht  beruht, 
einen  Zuzug  an  Medizinerinnen  von  871. 
Abgesehen  von  solchen  Unrichtigkeiten  muß 
Auch  dagegen  protestiert  werden,  daß  eine 
Darstellung  der  die  Frauen  betreffenden 
Ziffern  gegeben  wird,  ohne  die  allge- 
meinen Voraussetzungen  zu  schildern, 
die  eine  Einschränkimg  des  Hochschul- 
studiums auch  für  die  Manner  notwendig 
gemacht  haben.  Wenn  mcui  sich  entrüsten 
-will  über  den  geringen  Prozentsatz  von 
Frauen,  denen  die  Hochschulreife  gegeben 
ist,  so  müßten  natürlich  vor  allem  die  Zckhlen 
richtig  sein;  aber  es  müßte  darüber  hinaus 
hinzugefügt  werden,  daß  ja  auch  der  Anteil 
der  zur  Hochschule  zugelassenen  Manner 
auf  mehr  als  die  Hälfte  heruntergedrückt 
"vrorden  ist,  und  es  müßte  als  Voraussetzung 
dieser  Einschränkung  jene  tragische  Über- 
füllung des  deutschen  Arbeitsmarktes  er- 
-wähnt  werden,  die  ja  doch  in  starkem  Maße 
eine  Wirkung  des  Friedens  von  Versailles 
ist.  Es  müßte  femer  erwähnt  werden,  daß 
Ostern  1933,  als  eine  Einschränkung  nicht 
bestand,  sich  von  den  Mädchen,  die  das 
Abitur  gemacht  haben,  auch  nur  22%  tat- 
sächlich dem  Studium  zugewandt  haben; 
ohne  solche  Vergleichszckhl  wird  der  Anschein 
erweckt,  als  ob  in  Deutschland  alle  Mädchen 
oder  jungen  Männer,  die  das  Abitur  machen, 
normalerweise  die  Absicht  haben,  zu  stu- 
dieren. Was  die  soziale  Dienstverpflichtung 
der  Studentinnen  cuigeht,  so  ist  es  wirk- 
lich erstaunlich,  daß  „La  Fran9aise**  in 
dieser  Ausbildung  die  Vorbereitung  eines 
imperialistischen    Krieges    sieht,    nachdem 


sie  selbst  schon  vor  Jahren  einen  Aufruf 
an  die  französischen  Frauen  zur  Teilnahme 
an  den  Luftschutzvorbereitimgen  gebracht 
hat.  Und  ebenso  erstaunlich  ist  die  Art  der 
Beurteilung  des  Arbeitsdienstes.  Die  deut- 
sche Frauenbewegung  hat  em  soziales 
Dienstjahr  der  Frauen  als  Teil  der  normalen 
Frauenbildung  und  ohne  jede  militärische 
Absicht  schon  in  der  Zeit  vor  dem  Welt- 
kriege gefordert  und  im  Zusammenhang 
mit  den  wirtschaftlichen  Krisen  der  Nach- 
kriegszeit diese  Forderung  den  Verhältnissen 
entsprechend  weiter  ausgebaut.  Das  haus- 
wirtschaftlich-soziale Dienstjahr  ist  seit 
Jahrzehnten  ein  Programmpunkt  im  Auf- 
bau der  deutschen  Frauenbildung.  Es  wäre 
längst  in  breiterem  Mckße  verwirklicht 
worden,  wenn  das  Geld  dafür  vorhanden 
wäre.  Der  Arbeitsdienst  ist  in  neuer  Form 
zur  Erörterung  gestellt  durch  die  Arbeits- 
losigkeit der  letzten  Jahre  cUs  eine  Mckß- 
nahme  zur  nützlichen  Betätigung  arbeit- 
loser Mädchen.  Der  gegenwärtige  Arbeits- 
dienst, der  ja  übrigens  noch  sehr  weit  davon 
entfernt  ist,  alle  Mädchen  zu  erfassen, 
ist  eine  Ausgestaltung  jener  Versuche  seit 
dem  Jahre  1931. 

Auch  die  Entlassimgen  von  Frauen  können 
nicht  richtig  beurteilt  werden  außerhalb 
des  Zusammenhangs.  Sie  treffen  zimi  Teil 
nicht  die  Frauen  als  solche,  sondern  treffen 
sie  in  derselben  Weise  wie  auch  Männer 
getroffen  sind.  Das  nmcht  die  Tatsache  für 
die  Betroffenen  natürlich  nicht  weniger 
schmerzUch.  Sachlich  aber  wäre  es  richtig, 
genauer  zu  unterscheiden  zwischen  Ent- 
Ictösungen,  die  die  Frauen  als  solche,  und 
Entlassungen,  die  sie  aus  einem  auch  auf 
die  Männer  angewendeten  Grundsatz  treffen. 
Im  übrigen  sind  in  den  Angaben  auch  Fehler 
oder  Mißverständnisse  im  einzelnen.  Ricarda 
Huch  z.  B.  ist  nicht  „gezwungen  worden, 
die  Dichterakademie  zu  verlassen",  sondern 
sie  ist  aus  eigener  Initiative  zurückgetreten. 

Mit  der  besonderen  Not  der  Frauen  des  Mittel- 
standes in  Osterreich  beschäftigt  sich 
ein  Aufsatz  in  der  „Österreicherin**,  der  sie 
zum  Zusanunenschluß  aufruft.  Die  öffent- 
liche Meinung  ist  bestrebt,  sie  aus  besser 
bezahlten  imd  sozial  höher  bewerteten 
Stellen,  die  sie  dank  ihrer  Fähigkeiten  und 
Vorbildung  ausfüllen  können,  herauszu- 
drängen. Es  wird  berichtet,  daß  dieses  Be- 
streben auch  hier  schon  auf  der  Hochschule 
beginnt:  nach  Mitteilimg  der  medizinischen 
Fakultät  in  Wien  haben  Studentinnen  keine 
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Befreiung  von  KoUeggeldem  zu  erwarten 
,, wegen  der  Aussichtslosigkeit  des  Studiums 
für  Frauen!"  Es  wird  auf  die  sog.  Frauen- 
berufe, Krankenpflege,  Wirtschaftsführung, 
Fürsorge,  Hoimpflege,  Hausschneidorei  usw. 
verwiesen  „durchwegs  Berufe,  deren  Be- 
zahlung im  Gegensatz  zu  ihrer  Mühseligkeit 
steht,  die  sozial  niedrig  bewertet  werden 
und  die  im  besten  Fall  ein  äußerst  be- 
scheidene, von  Zukxmftbsorgen  bedrückte 
Existenz  bieten.**  Selbst  diese  Möglichkeit 
soll  aber  nur  den  nichtheiratenden  Frauen 
offenstehen,  da  ja  die  Ehefrau  „ins  Haus 
gehört". 

„Wie  wenig  schwer  dieses  Argument  von 
seinen  Verfechtern  selbst  genommen  wird, 
beweist  die  Gesetzesstelle,  wonach  Frauen, 
die  mehr  als  drei  Kinder  haben,  ihren  außer- 
hfuislichen  Beruf  weiter  ausüben  dürfen. 
Geflissentlich  übersieht  man  bei  der  Forde- 
rung „die  Frau  gehört  ins  Haus"  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  im  Mittelstand,  die 
durch  ein  Gebot  nicht  abzuschaffen  sind. 
Faktisch  wird  durch  ein  solche  Vemrdniuig 
die  Eheschließung  in  99%  unmöglich  ge- 
macht, und  die  vermögenslose  Frau  zum 
Zölibat  verurteilt." 

Die  Stellang  der  Frau  1.  im  Hinblick  auf  die 
Konvention  von  Montevideo  imd  die  StcÄts- 
angehörigkeit  dv  r  Frau,  2.  in  dem  gesamten 
Fragenkomplex,  die  sie  berührt,  steht  auf 
der  Tagesordnung  der  nächsten  Ordentlichen 
Völkerbundsversammlung.  Der  Völker- 
bundsrat hat  in  seiner  Januartagung  u.  a. 
auch  über  die  Behandlung  dieser  Fragen 
beraten  und  beschlossen,  daß  alle  Mit- 
teilungen und  Meinungsäußerungen,  die  im 
Hinblick  auf  sie  von  internationalen  Frauen- 
organisationen oder  Ausschüssen,  die  sie 
vertreten,  eingehen,  der  Völkerbimdsver- 
sammlung  vorgelegt  werden  sollen. 

Bildungswesen. 

Der  Abbau  im  Mädchenschuiwesen.  Nach 
einer  Zusammenstellung  aus  dem  sogenann- 
ten Kunze-Kalender  für  1934  in  der  Zeit- 
schrift „Deutsche  Mädchenbildung"  (Heft  2 
S.  92  ff.)  wird  die  zahlenmäßige  Wirkimg  des 
Abbaus  auf  die  Lehre  rinnenscliaft  der 
Höheron  Mädchenschulen  deutlich.  Nach 
dieser  Zusammenstellung  sind  auf  Grund 
des  Gesetzes  zur  Wiederherstelliuig  des  Be- 
rufsbeamtentums aus  den  öffentlichen  Höhe- 
ren Mädchenschulen  ausgeschieden:  5  Di- 
rektoren, 8  Direktorinnen,  4  Ober- 
studienräte,   10  Oberstudienrätin- 


n  e  n  ,  25  Studienräte,  103  Studien- 
rätinnen,  cJso  insgesamt  34  Männer 
imd  121  Frauen.  Es  ergibt  sich  aus  diesen 
Zahlen,  in  welchem  Ausmaß  das  Gesetz  zur 
Wiederherstellung  des  Berufsbeamtentums 
sich  einseitig  auf  die  Ausschaltimg  der  Frauen 
ausgewirkt  hat. 

Eine  ganz  ähnliche  Tendenz  zeigt  die  Sta- 
tistik der  Neueinstellungen:  in  den  Jahren 
1921 — 1933  wurden  1268  Philologinnen  neu 
eingestellt.  Im  Jahre  1932  sind  nur  9  neu 
hinzugekommen,  im  Jahre  1933/34  nur  8. 
Neueinstellungen  von  Frauen  sind  also  so 
gut  wie  nicht  erfolgt  —  ein  weiterer  Beweis 
dafür,  daß  die  Ausscheidung  auf  Grund  des 
Gesetzes  zur  Wiederherstellung  des  Berufs- 
beamtentums den  Zweck  der  Vermindenmg 
des  Frauenanteils  am  höheren  Mädchenschul - 
wesen  verfolgte.  Dieser  Einschränkung  des 
Fraueneinflusses  geht  eine  Schrumpfung  im 
höheren  Mädchenschulwesen  an  sich  parallel. 
Von  355  öffentlichen  Höheren  Mädchen- 
anstalten sind  in  Preußen  16  weggefeJlen. 
Diesen  Verlusten  steht  nur  eine  neue 
Anstalt  gegenüber.  29  Anstalten  sind  im 
Abbau,  darunter  17  selbständige,  8  Ober- 
lyzeen bilden  sich  zurück  zu  Lyzeen.  Eine 
Aufbauschule  ist  aufgelöst.  9(!)Studien- 
anstalten  werden  wegfallen. 
Die  Schülerinnenzahl  sinkt  unter  den 
Durchschnitt  aus  den  Jahren  vor  1930  um 
20—25  000. 

Aufbau,  Arbeit  und  Ziele  der  ländliehen 
Frauenbildungsstätte    Schwarzerden   in   der 

Rhön  schilderte  Marie  Buchhold 
vor  einem  lebhaft  interessierten  Kreise  von 
Frauen  bei  Fraii  Dr.  Magnus  von 
Hausen.  Der  Bericht,  unterstützt  durch 
viele  schöne  Bilder  von  Arbeit  und  Festen 
auf  dem  Bauernhof  und  in  der  Dorfgemoin- 
schaft,  zeigte,  daß  es  sich  um  mehr  handelt 
als  um  eine  bloße  „Schule"  für  Gymncustik 
und  Körperpflege.  Er  ging  mit  den  Hörern 
noch  einmal  den  Weg  von  den  bescheidenen 
Anfängen  einer  Frauengriippe  aus  der  Ju- 
gendbewegung, die  zur  Natur  zurückver- 
langte und  im  Kampfe  mit  ihr  bloße  Ro- 
mantik abstreifen  und  das  wahre  Gesieht 
der  Erde  kennen  lernte  bis  zu  dieser 
Genossenschaft.  In  enger  Verbundenheit 
erwäclist  liier  dem  Landvolk  durch  prak- 
tische Arbeit  und  Lehre  die  Gesund  - 
heitsführeriii,  wie  diese  landge- 
bundene soziale  Frauenschule  als  Schöpfung 
zielbewußter  Frauen  sie  erstreikt. 
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Berufliches. 

Auswärtige  Hausgehilfinnen  für  Berlin.  Nach 
einer  Anweisimg  des  Reichsarbeitsamts-Prä- 
eidenten  soUen  die  Berliner  Arbeitsämter 
gnmdsätzlich  der  Einstellung  auswärtiger 
Hausgehilfinnen  auch  dann  zustimmen, 
wenn  diese  ihren  Wohnort  bisher  in  Ge- 
meinden mit  mehr  als  20  000  Einwohnern 
hatten  und  vor  ihrer  Einstellung  in  Berlin 
schon  mindestens  sechs  Monate  als  Haus- 
gehilfinnen tätig  gewesen  sind.  Er  soU  mit 
dieser  Bestimmung  sichtlich  denx  Mangel 
an  Hausgehilfinnen  in  Berlin  abgeholfen 
werden,  ohne  daß  zugleich  der  Landflucht 
durch  Zulassungserleichterungen  Vorschub 
geleistet  wird. 

Die  Entlassung  der  Lehrerinnen  bei  der  Ver- 
heiratung ist  in  den  Niederlanden 
durch  Annahme  in  der  ersten  Kcunmer  nun 
Gesetz  geworden.  Allerdings  nicht  ohne 
Mißbilligung  einer  großen  Minderheit  —  es 
wurde  in  der  ersten  Kammer  mit  26  gegen 
17  Stimmen  angenommen;  d.  h.  die  Linke, 
die  den  Entwurf  als  Krisenmaß- 
nähme  nicht  ablehnen  wollte,  gab  durch 
Stinunenthfidtimg  ihrer  Mißbilligung  der 
grundsätzlichen  Minderung  der  Frauenrechte 
Ausdruck,  die  diesem  Gesetz  zugrunde  liegt. 
Inmierhin  sind  nun  auch  hier  die  Lehrerinnen 
beruflich  in  der  durch  den  Lihalt  des  Ge- 
setzes gekennzeichneten  Weise  schlechter 
gestellt  als  ihre  männlichen  Kollegen  —  denn 
dbm  Gesetz  selbst  und  seiner  Geltung  kcuin 
man  nicht  anmerken,  ob  und  wie  weit  es 
eben  nur  als  ein  Mittel  zur  Behebung 
Augenblicklicher  Arbeitsmarkt- 
schwierigkeiten gedacht  ist!! 

Bechtsfragen. 

Gesetz  Ober  die  Anwendung  deutschen 
Reehts  bei  der  Ehescheidung.  Vom  24.  Ja- 
nuar 1035.  (Vgl.  den  Beitrag  von  Camilla 
Jellinek  im  Hauptteil.) 
Die  Reichsregierung  hat  folgendes  Gesetz 
erlassen: 

Art.  1. 
1.  Für  die  Klage  einer  Frau  auf  Scheidung 
ihrer  Ehe  sind  die  deutschen  Gesetze 
dann  maßgebend,  wenn  hur  die  Frau,  nicht 
aber  der  Mami  die  deutsche  Staatsangehörig- 
keit besitzt  und  das  Heimatrecht  des  Mannes 
eine  Scheidung  dieser  Ehe  dem  Bande  nach 

rndsätzlich  nicht  zuläßt. 
Wird  die  Ehe  geschieden,  so  ist  auf  An- 
trag des  Mannes  auch  die  Frau  für  schuldig 
zu  erklären,  wenn  der  Antrag  nach  deut- 
schem Recht  begründet  wäre. 

Art.  2. 
1.  Eine  deutsche  Staatsangehörige,  für  deren 


Scheidungsklage  ein  inländischer  Gerichte* 
stand  nach  der  Zivilprozeßordnung  nicht 
begründet  ist,  keuin  die  Klage  bei  dem  Land- 
gericht erheben,  in  dessen  Bezirk  sie  ihren 
Wohnsitz  oder  ständigen  Aufenthalt  hat.  ] 
2.  Die  Anerkennung  eines  ausländischen 
Urteils  ist  nicht  deshalb  von  der  Verbür- 

fiing  der  Gegenseitigkeit  abhängig,  weil  die 
cheidungsklage    nach    Abs.  1    im    Inland 
hätte  erhoben  werden  können. 

Dieses  Gesetz  hat  eine  außerordentlich 
scharfe  Zurückweisimg  erfahren  durch  den 
„Osservatore  Romeaio",  der  es  für  eine 
juristische  Absurdität  erklärt,  weil  dadurch 
eine  Frau  in  einem  Lande  geschieden  sein 
könne  \md  in  dem  anderen  nicht.  Der 
„Osservatore''  behauptet,  daß  das  Gesetz 
„das  friedliche  Zusammenleben  der  Völker, 
die  Familie  \md  die  Gesellschaft  schwer 
verletze". 

Diesen  Behauptungen  gegenüber  wird  von 
deutscher  Seite  auf  folgendes  hingewiesen: 

Seit  mehreren  Jahren  wird  in  verschiedenen 
Ltodem  die  Frage  erörtert,  wie  man  die 
nüt  emem  Ausländer  verheiratete  Frau  von 
einer  durch  die  Schuld  des  Mannes  zer- 
rütteten Ehe  beireien  könne,  wenn  das 
Heimatrecht  des  Mskmies  eine  Scheidimg 
der  Ehe  nicht  zuläßt.  Die  Schweiz  und 
Schweden  haben  in  diesen  FäUen  der  Frau 
die  S  che  i  d  unf^smö  glichko  i  t 
bereits  vor  längerer  Zeit  gegeben.  Auf  An- 
regung der  Schweiz  hat  sich  auch  schon  im 
Jahre  1023  die  sechste  Haager  Privatrechts- 
konferenz eingehend  mit  diesen  Fragen  be- 
schäftigt. Es  sind  dort  Vorschläge  ausge- 
arbeitet worden,  nach  denen  es  jedem  Vor- 
tragsstcukt  des  Haager  Ehescheidungsab- 
kommens freigestellt  sein  sollte,  die  Ehe 
einer  Frau,  die  die  Staatsangehörigkeit  dieses 
Stcuktes  besitzt,  nach  seineu  eigenen  Gesetzen 
zu  scheiden;  dem  Heimatstadt  des  Mannes 
sollte  es  überlassen  bleiben,  ob  er  die  Schei- 
dung anerkennen  wolle  oder  nicht. 
Allerdings  ist  im  Hinblick  auf  den  Wider- 
st€uid  einiger  Staaten  eine  internationale 
Vereinbarung  in  diesen  Fragen  nichr 
zustande  gekommen.  Dieser  Umstcmd  gerade 
hat  die  Schweiz  und  Schweden  veranlaßt, 
das  Haager  Ehescheidungsabkommen  zu 
kündigen.  Aus  demselben  Grunde  ist 
Deutschland  aus  der  Reihe  der  Vertrags- 
staaten ausgeschieden.  Durch  das  Gesetz 
vom  24.  Januar  1935  hat  Deutschland  der 
deutschen  Frau  eine  ScheidungsmögHchkeit 
geschaffen,  die  die  schwedische  und  schweize- 
rische Frau  nach  ihrem  Heimatrecht  schon 
vorher  erhalten  hatte.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nicht  recht  verständlich,  wie 
der  „Osservatore  Romano"  den  deutschen 
Schritt  als  juristische  Absurdität  luid  als 
einen  Eingriff  in  die  Rechtsverhältnisse 
anderer  Länder  bezeichnen  kann.  Die 
unerfreulichen  Folgen,  die  sich  daraus  er- 
geben können,  daß  die  Ehe  im  Heimatstaat 
der  Frau  geschieden  ist,  in  dem  des  Mannes 
aber  noch  besteht,  sind  gewiß  bedauerlich, 
müssen   aber   bei   der   Verschiedenheit  der 
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für  den  Ehemann  und  die  Ehefrau  anwend- 
baren Rechte  hingenommen  werden. 

Sterilisierung  und  Unterbrechung  der 
Schwangersehaft.  Das  Erbgesundheitsge- 
richt  Hamburg  wurde  mit  zwei  Fällen  be- 
faßt, in  denen  eine  Frau,  deren  Sterilisierung 
begründet  erschien,  ein  Kind  trug.  Das 
heißt:  es  geschah,  was  vorauszusehen  war, 
daß  man  in  der  Durchführung  des  Steri- 
lisierungsgesetzes  die  Grenze  des  §  218  be- 
rührte.  Der  Erbgerichtshof  entschied  in 
beiden  F&llen  für  die  Unterbrechimg  der 
Schwangerschaft,  im  zweiten  Fall  nüt  der 
Begründung:  „ist  die  Mutter  eines  zu  er- 
wartenden Kindes  oder  dessen  amtlich  fest- 
gestellter Vater  durch  einen  endgiltigen  Be- 
schluß des  Erbgesundheitsgeridits  für  erb- 
krank erkl&rt  worden,  so  darf  die  Schwanger- 
schaft mit  dem  Einverständnis  der  Schwange- 
ren von  jedem  Arzt  ohne  gerichtliche  An- 
weisung unterbrochen  werden. "  Damit  ist  die 
grundsätzliche  Frage  des  §  218  wieder  auf- 
geroUt.  Der  Zentralausschuß  für  Innere 
Mission  hat  seine  Stellungnahme  zu  dieser 
Frage  dem  Reichsinnenministerium  in  einer 
Erklärung  unterbreitet,  in  der  die  Schwanger- 
schaftsunterbrechung aus  eugenischen  Grün- 
den abgelehnt  wird.  Eine  Legalisierung  des 
Hamburger  Urteils  würde  nicht  nur  eine  Er- 
weiterung der  Abtreibungspraxis  nach  sich 
ziehen ;  sobald  man  die  Grenze  der  vor- 
beugenden Maßnahmen  gegen  die  Ent- 
stehung erbkranken  Lebens  überschritte, 
sei  gnmdsätzhch  auch  der  Weg  geöffnet  für 
die  Vemichtimg  bereits  entstandenen,  ja  ge- 
borenen \md  erweichsenen  erbkranken  Le- 
bens. Es  darf  daran  erinnert  werden,  daß 
der  B\md  Deutscher  Frauenvereine  schon 
seit  zwanzig  Jahren  die  Fragen  des  §  218 
imd  insbesondere  die  Abtreibung  aus  euge- 
nischer Indikation  erörtert  hat.  Schon  daß 
er  das  tat,  wurde  ihm  bis  vor  nicht  sehr 
langer  Zeit  als  Beweis  seiner  zersetzenden 
Wirkung  angerechnet.  "Daß  war  vor  Erlaß 
des  Sterilisierungsgesetzes.  Nachdem  dies 
Gesetz  den  Weg  der  Vorbeugung  beschritten 
hat,  scheint  allerdings  gerade  für  die 
eugenische  Indikation  als  Grund  von 
Eingriffen  zur  Vernichtung  keimenden  Le- 
bens keine  Veranlassimg  mehr  gegeben  zu 
sein. 

„Männer  und  Frauen  haben  grundsätzlich 
die  gleichen  staatsbürgerlichen  Rechte  und 
Pflichten/*  Die  nationale  Frauenpartei  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
bemüht  sich  z.  Zt.  darum,  ein  Amendement 


zur  Verfctösung  der  Vereinigten  Staaten  zu 
erreichen,  das  folgenden  Wortlaut  haben 
soll:  „Männer  und  Frauen  sollen  die  gleichen 
Rechte  haben  innerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  und  jedes  Gebietes,  das  ihrer  Hoheit 
untersteht. '*  Durch  dieses  Amendement 
will  die  nationale  Frauenpartei  grundsätz- 
lich eine  Entwicklung  einleiten,  durch 
yvelche  innerhalb  der  Gesetzgebung  der 
Staaten  die  noch  bestehende  Rechtsungleich- 
heit beseitigt  werden  soll. 

Als  s.  Zt.  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
der  Kampf  um  das  Frauenstinunrecht  in 
den  Vereinigten  Staaten  begann,  stand  man 
schon  vor  der  Frage,  ob  man  aXVb  Kr€ift  zu- 
sammenfassen sollte,  um  in  der  für  alle 
Stcutten  geltenden  Verfassung  ein  solches 
Amendement  durchzusetzen,  oder  ob  man 
versuchen  sollte,  erst  die  einzelnen  Länder 
zu  gewinnen.  Die  geschichtliche  Lage  er- 
zwang den  zweiten  Weg.  Es  gab  Länder» 
die  für  die  Durchsetzung  des  Frauenstinun- 
rechts  günstigere  Bedingungen  boten  und 
die  deshalb  zu  Pionieren  werden  konnten. 
Die  aXten  Führerinnen  der  Stimmrechts- 
bewegung trugen  die  „stars  and  strip>es'' 
als  Brosche,  in  der  nur  so  viele  Sterne  durch 
einen  kleinen  Brillanten  ausgefüllt  waren» 
als  Staaten  mit  dem  Frauenstimmrecht  vor- 
handen waren.  Auf  diesem  Wege  hat  man 
dann  so  viele  Länder  gewonnen,  bis  endlich 
ein  Amendement  in  der  Verfassung  der  Ver- 
einigten Staaten  durchgesetzt  wurde. 

Nun  aber  bedeutet  das  Frauenstinmirecht 
noch  nicht  die  Beseitigung  aller  übrigen 
rechtlichen  Ungleichheiten  zwischen  Männern 
und  Frauen  in  den  einzelnen  Staaten.  Die 
sehr  rührige  nationale  Frauenpartei  hat  fest- 
gestellt, daß  noch  mehr  als  1000  Gesetze 
bestehen,  in  denen  in  mehr  als  60  Punkten 
diese  Ungleichlieit  besteht.  Sie  beziehen 
sich  vor  allem  auf  das  Familienrecht.  Es 
gibt  noch  Staaten,  in  denen  ausschließlich 
eine  väterliche  Gewalt,  nicht  eine  elterliche 
Gewalt  besteht.  In  der  staatlichen  Gesetz- 
gebung bevorzugt  das  Güterrecht  zum  Teil 
noch  in  sehr  entscheidender  Form  den  Ehe- 
mann vor  der  Ehefrau.  Selbst  der  Arbeits- 
verdienst der  Frau  gehört  dem  Mann.  Im 
Erbrecht  ist  der  Vater  der  einzige  Erbe 
des  Kindes,  wenn  es  ohne  Testfunent  oder 
Neichkommen  stirbt.  Entschädigungen, 
die  einem  Kinde  oder  einer  verheirateten 
Frau  als  Ausgleich  für  gegen  sie  begrägene 
Vergehen  gezahlt  werden,  gehören  dem 
Mann.  Die  Scheidungsgesetze  sind  schwie- 
riger für  die  Frau  als  für  den  Mcuin.    Auch 
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in  den  öffentlichen  Rechten  und  im  Berufs- 
leben bestehen  noch  Ungleichheiten.  In 
manchen  Staaten  besitzen  Frauen  nicht 
die  Wählbarkeit  für  die  Laiengerichte,  in 
anderen  sind  sie  nicht  für  alle  Posten  in  der 
Verwaltung  zugelassen.  Lehrerinnen  werden 
im  öffentlichen  Schuldienst  nicht  überall 
ebenso  bezahlt  wie  die  Lehrer. 
Diesen  gesetzlichen  Regelungen  steht  in 
anderen  Stcutten  eine  Ehegesetzgebung  gegen- 
über, die  auf  der  Gleichberechtigung  beruht 
und  deren  Grundsatz  etwa  ausgedrückt  ist 
in  dem  Eherecht  von  Louisiana:  Der  Ehe- 
mann und  die  Ehefrau  schulden  einander 
gegenseitig  Treue,  Unterhalt  imd  Hilfe. 
Oder  in  Colorado,  wo  Vater  und  Mutter 
gleichmäßig  für  den  Lebensunterhalt  ihrer 
Kinder  verantwortlich  sind. 

Die  nationale  Frauenpartei  steht  auf  dem 
Standpunkt  strengster  formaler  Gleichbe- 
rechtigung und  geht  darin  weiter,  als  bisher 
die  Frauenbewegung  in  Amerika  selbst  imd 
in  den  europäischen  Ländern  gegangen  ist. 
Ihr  steht  auch  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  große  Liga  der  weiblichen  Wähler  gegen- 
über, die  sich  z.  B.  für  einen  besonderen 
Arbeitsschutz  der  Frauen  einsetzt.  Die 
nationale  Frauenpartei  tritt  dafür  ein,  dfiß 
beispielsweise  die  Arbeitszeit  für  Männer 
und  Frauen  gleichmäßig  geregelt  werden 
soll,  ein  alter  Streitpunkt  in  den  inter- 
nationalen Frauenorganisationen. 
Die  Wirkung  einer  edlgemeinen  Klausel  in 
der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  zur 
Beseitigung  der  Ungleichheit  würde  die 
sein,  daß  die  Staaten  dadurch  verpflichtet 
werden,  ihre  Gesetze  in  diesem  Sinne  um- 
zugestalten, daß  ihnen  aber  die  Einzelheiten 
überlassen  werden.  Es  würde  z.  B.  eine 
solche  Klausel  nicht  die  Form  des  Wahl- 
rechts festlegen,  sondern  nur  bedeuten, 
daß,  welche  Form  auch  inuner  besteht,  sie 
auf  Männer  xjnd  Frauen  gleichmaßig  an- 
gewandt werden  muß.  Man  will  auf  diese 
Weise  einen  besseren  Schutz  \ind  eine 
bessere  Sichenmg  der  RechtssteÜimg  der 
Frau  erreichen  als  im  bisherigen  Zustand. 
Die  Gesetzgebung  der  Staaten  ist  Partei - 
Strömungen  stärker  unterworfen  als  die  Ver- 
fassung der  Vereinigten  Staaten.  So  haben 
z.  B.  in  Virginia  die  Frauen  im  Jahre  1916 
das  Recht  der  Vormundschaft  bekommen, 
1919  wieder  verloren  und  erst  1930  wieder 
gewonnen.  Die  Verfassung  aber  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  seit  ihrer  Begründung 
sich  als  widerstandsfähig  gezeigt;  sie  hat 
zwar  Erweiterungen  der  staatsbürgerlichen 


Rechte  der  amerikanischen  Bürger  all- 
mählich aufgenommen,  aber  ein  festes  Boll- 
werk gegen  Beschränkimgen  dieser  Rechte 
gebildet. 

Ober  das  Eigentum  der  verheirateten  Frau 

hat  der  Ausschuß  zur  Gesetzesrevision  in 
England  Vorschläge  von  einschneidender 
Bedeutimg  gemacht.  Nach  dem  geltenden 
Recht  ist  eine  verheiratete  Frau  in  dieser 
Beziehung  z.  Zt.  sowohl  benachteiligt  als 
auch  bevorzugt,  —  wenn  man  es  so  nennen 
will!  Denn  abgesehen  davon,  daß  sie  im 
Rahmen  ihrer  Schlüsselgewalt  den  Kredit 
ihres  Mannes  benutzen  kann,  ist  sie  auch 
imstande,  ihn,  ohne  daß  er  schuldig  wird, 
in  die  Folgen  eigener  gesetzeswidriger  Hand- 
lungen zu  verstricken.  Sie  kami  vom 
Bankrott  ausgenommen  sein,  da  ihr  persön- 
liches Eigentiun  der  Masse  durch  gericht- 
lichen Beschluß  entzogen  werden  kann. 
Dieser  Zustand  erscheint  dem  common 
sense  ebenso  verkehrt  wie  dem  Sinn  des 
Rechtes  selbst.  Er  sollte  schon  bei  dem 
Gesetz  über  das  Eigentum  der  verheirateten 
Frau  im  Jahre  1882  umgeschaffen  werden, 
und  heute  hofft  man,  der  Ausschuß  zur 
Gesetzesrevision  werde  die  verheiratete  Frau 
in  jeder  Hinsicht  der  unverheirateten 
—  oder  dem  Manne  —  gleichstellen. 

PoHtik. 

Ober  Frauen,  die  aktiv  in  Staats-  oder  Ge- 
meindevertretung ihre  Staatsbürgerpflichten 
ausüben  können  liegen  aus  verschiedenen 
Ländern  neue  Nachrichten  vor.  Bei  den 
Kommunalwahlen  in  Norwegen  wurden 
vor  kurzem  zwölf  Frauen  in  den  Stadt- 
rat von  Oslo  gewählt,  davon  sieben 
als  Vertreterinnen  der  Konservativen  Partei 
und  fünf  von  der  Arbeiterpartei. 
Es  haben  auch  wieder  Wahlen  für  den 
Kongreß  der  Vereinigten 
Staaten  stattgefimden.  Dabei  gelangten 
sechs  Frauen  in  das  Parlament:  fünf  der 
bisherigen  weiblichen  Mitglieder  wurden 
wieder  gewählt,  außerdem  erhielt  ein 
Mfiuidat  Frau  Caroline  O'Day  (Dem.). 
Eine  neue  Abgeordnete  kann  auch  die 
Tschechoslowakei  verzeichnen,  wo 
bei  einer  Ei*satzwahl  die  Ingenieurin  Frau 
Tumlirova,  Vorsitzende  des  Tschechischen 
Akademikerinnenbiuides,  als  Mitglied  der 
Republikanisch-agrarischen  Partei  einen 
Sitz  im  Parlament  errang. 
Aus  Portugal  wird  berichtet,  daß  bei 
den     Parlamentswahlen     im    De- 
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xoiuK»r  dio  «»rstiniiÜK  wüliltMulon  Pcirtii- 
Cu^^iiiuoii  boi  iiis^ivsamt  90  Wahlvorst^lilÄ- 
i^Mi  liriM  Kniiiou  in  dio  Volksvortrot iin« 
oiiTsomUni  komitou.  Sio  golu)rtMi  HÜmtlioh 
\Uv  liorrsi'hoiuUtii  koiuH^n'utivim  Ttirtoi  an. 
K'«  siiul  ilio  KivlitKimwaltin  Dr.  M.  i\  Par- 
n*irrt,  ilii»  Ärztin  D.  dty  VatvMxo  und  M.  C?ar- 
ULv*ia.  l.t  iiorin  oinor  L>t«kannton  Mädrhon- 
bildiuik:s«iiL<talt  in  l^issalH>n. 

Eine  Frau  Mlti^lled  der  Kommission  fOr 
Walfenberstellung  und  Waffenhandel  In 
Ensland? 

Pu»  «.ni^lisolio  rnv^-H*  In^rirUtot,  liaii  nai'li 
«»L!i;'r  Aiik\iiuli>;iin^  tUv«  ri>Mnii>rininistoi>i> 
uIht  dio  /iisaiunuMiiU^t/.inii;  di«^st>r  Koni- 
:*iiS85ioa  l.iul^'  Astor  im  l'ntorhaus  die  An- 
"r-Aaro  stollto,  ob  nii'ht  oino  Krau  Mitkilitxl 
wonlen  köiuito.  lX»r  rnMuiornuni>tor  tuit- 
H\»rto:o.  sie  nK>^t>  nur  warton.  bis  die  l-isto 
ven»fft»ntIioIit   wüixle  \v;is  !U»hr  bald  der 

Fiill  Ä»m  wird.  Kr  ixlaubo.  sie  wiinU»  mit 
vii-.^a^r  Liste  ziitritnlen  s»Ü!i.  Lady  Asti>r  luit- 
wortece,  datJ  ihr  ilas  Ihü  einer  Kecioriui^. 
di^r  keine  Frau  »ui>a»h^rte,  bis  jetzt  luK-h  ein 
wer  li^  £  w  ei  f e  1!  ui  1 1  sei!  Pie  N  amens  v  e  rv»  i  tont  - 
l:oli\uv^  winl  jt\lontalls  /.ei&:on.  ob  die  Zweifel 
bei: rundet  süul. 

Persönliches, 

A:ii  :!7.  Kel>niar  vollenviete  Anna  Frltze.  die 

ehemalige  Vorsitzende  des  Schlesischen 
Frauenverbandes,  ib.i   Ti>.  Lelvnsjalir.     l>as 

i<:  ein»  wiHkimmuMie  vJeUwnheit  tur  die 
Si.'?*.losi sehen  Krauen,  ihivr  lvwab,rtenKiihrt»rin 
z'.w:  dv^ri  her.'!u"lision  \Viui<<)ion  vlen  Pauk  zu 
saÄ^^n  "ur  ^i>^s,  was  ^lo  shuon  in  Sv*h\\L  :vri  *.uid 
d'.v;\  <i'!u>!uni  Jah.ivu  dvi-  /•i-*x>'ii*rv»u.:irlvi: 
d'.i'vh.  liiiv  IVi-^H^'uIu'hlxi'i:  *.Lud  •-"•.r  W:riven 
ijo\;*.^'.*ori   r»a:.       VU   N.u'-.r^U'.'viu   voi*.  >L4r:e 
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zu  den  Rolbstandig  gewordenen  Berufs- 
organisationen gepflegt.  Ihro  Mütterlichkeit 
wurdo  dankbar  empfunden,  denn  sie  führte 
nie  zur  Bevonnundung.  Im  Gegenteil, 
Alma  Fritze  hatte  ihre  Freude  an  der  Eigen- 
art ihrer  sehr  vorschieden  geratonen  Kinder. 
Sie  wußte,  daß  die  von  ihr  gegebenen  Kiclit- 
linien  für  die  jeweils  notwendigste  Arbeit 
nicht  gleichmäßig  l>efolgt  worden  konnten, 
sondern  sich  den  örtlichen  Verhältnissen  und 
Widerständen  anzupassen  hatten.  Mit  allem 
Xachdruck  alwr  betonte  sie  immer  wieder 
die  Notwendigkeit.  lUe  Aufklänmgsarbeit 
mit  praktisi'her  Arbeit  zu  vorbinden,  und 
so  entwickelten  sich  in  Schlesien  Horte, 
Heime,  Hei'htsschutzstollen  u.  a.  soziale 
Einriebt  ungi.*n  in  ertr\juliclister  Weise. 
Aul  den  von  ihr  mit  Anmut  tmd  Würde  ge- 
leiteten Vorsammlungen  hatte  imbefangener 
Meiium>^>4iustauscl;  froiestes  Spiel,  denn 
ihn»r  um  Ausirleich  bemühten  Vorurteik- 
losiiikeit  i^>lan»;  immer  ein  harmonischer 
Abseid uß.  Staml  warme  Herzlichkeit  im 
Verkelir  auch  stark  im  Vordergrunde  ihrer 
ivlit  weibhchen  Natur,  so  fehlte  es  ihr  doch 
ktineswegs  an  der  von  Bismarck  so  oft  am 
deutschten  Bünrer  vermißten  Zivilcourage. 
Nach  einer  schmerz  Liehen  Erfahrung  in 
ihr\*ui  Wirken  als  Stade ven.>rdn«*te  sagte 
Anna  Fritze  mit  leuchrenden  Auijen:  ..Ich 
bin  d^uikbar  für  das  Erlebnis,  denn  e«  hat 
mir  irezoiirt.  wie  stärkend  es  ist,  mit  seiner 
i'berzeuvr.uiSk  -—  allein  zu  stehen. '* 
So  sehen  wir  ihr  Bild  als  das  einer  deutschen 
Krau,  ilie  fr^^i^lii:  ihre  ^anze  Kraft  in  den 
Uiens:  von  Hei!r.ac  rmd  \''.^Lk  stellte.  Möge 
oiu  still  siest^^rioter  Abend  ijir  reiches  Tage- 
werk voscIiIieJer.:  Anna  Scholz. 

Mme.  Avril  de  Sainte  Croix  :.at  am  IL  Fe- 

vruar  i'irtr.  .wi::ü-:sr*'n  ».ie- -.irrsraz  ^feiert. 

Sio  :>:  <<.»::  Jwkl-.>^Li  .L-?  ersre  Vizepräsident  in 
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dem  Gegensatz,  in  dem  sie  als  Vertreterin 
des   Abolitionismus   in   dieser   Komunission 
zu  den  Vertretern  ihrer  eigenen  Regierung 
stand  —  die  Kommission  besteht  aus  Re- 
gier ungsvertretem    von    12    Landern    mit 
Stimmrecht  und  sogenannten  »»assesseurs** 
als  Vertretung  der  privaten  internationalen 
Verbände  —  ist  sie  mit  Geschick  und  Takt 
und    ohne    Kompromisse    fertig   geworden. 
Erleichtert    wurde    das    dadurch,    daß    die 
französische    Regienmg    nach    jahrelangem 
scharfen    Widerstand    gegen    die    abolitio- 
nistische    Mehrheit    der    Kommission    all- 
mählich ihren   Standpunkt  revidierte.      In 
Frankreich     beruht     die     Reglementienmg 
nicht  auf  Gesetz,  sondern  ist  eine  Einrich- 
tung der  Gemeinden.     So  konnte  der  Abo- 
litionismus in  den   Gemeinden  eindringen, 
und  das  geschah  in  den  letzten  Jahren  unter 
Vortritt  der  ehemals  deutschen  elsässischen 
Städte,  in  denen  eine  alte  abolitionistische 
Bewegung  bestand.      Die  französische  Re- 
gierung hat  aber  auch  vor  diesem  Wandel 
die  Verdienste  von  Mme.  Avril  de  Sainte 
Croix  vorbehaltlos  anerkannt.     Sie  ist  seit 
Jahren    die    Vorsitzende   einer   mit   diesen 
Fragen     beschäftigten     außerparlanxentari- 
schen  Kommission  des  HygieneministeriunLS ; 
sie  ist  Offizier  der  Ehrenlegion  und  hat  die 
große  goldene  Medaille  für  Verdienste  um 
öffentliche  Fürsorge  \ind  Hygiene. 
Die   Zugehörigkeit   zu   den   internationalen 
Organisationen   der  Frauen   wie   des  Abo- 
litionismus   lind    die    Vertretung    in    den 
Kommissionen  des  Völkerbundes  hat  deut- 
sche Frauen  vor  und  nach  dem  Weltkriege 
in  mannigfache  Berührung  mit  der  Seniorin 
der  französischen  Frauenbewegung  gebracht. 
Sie  haben  in  ihr  stets  eine  kluge,  loyale,  in 
ihren  Überzeugungen  unerschütterliche  Mit- 
arbeiterin   gefunden,    die    zu    ihrer    Sache 
stand   —   eine    Seiche,    für   die    gerade   in 
ihrem    Lande  die  zähesten  Widerstände 
zu  überwinden  waren. 

Yerschiedenes. 

Erbhofbäuerin  —  aber  mit  Einschränkung. 

Schon  vor  einiger  Zeit  wurde  berichtet,  daß 
die  Frau  eines  trunksüchtigen  Mannes  wegen 
ihres  vorbildlichen  Wirtschaf tens  zur  Erb- 
hofbäuerin  ernannt  wurde.  Jetzt  ist  auch 
eine  ledige  Frau  Erbhofbäuerin  ge- 
worden, und  zwar  die  25  jährige  Berta 
Baumgart  in  Ransen,  Krs.  Ohlau,  die  den 
elterlichen  Bauernhof  durch  ihre  Tüchtigkeit 
wieder  in  die  Höhe  brachte.  Das  Erbhof- 
gericht   Celle,    das    so    entschied,    knüpfte 


allerdings  die  Klausel  an  diese  Entscheidung, 
daß  bei  seiner  Großjährigkeit  der  heute  noch 
minderjährige  Sohn  der  verheirateten 
Schwester  Erbhofbauer  wird.  Hoffentlich 
ist  auch  vorgesehen,  daß  —  gegebenenf  cdls  — 
ein  eigener  Sohn  der  tüchtigen  Frau 
den  Vorrang  vor  dem  der  Schwester  haben 
würde. 

Zum  Ehestandsdarlehen  ist  nei;  bestimmt 
worden,  für  die  Gewährung  soll  künftig  die 
Tats€u;he  genügen,  daß  die  beantragende 
Frau  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  vor 
Stellung  des  Antrages  neun  Monate  lang  als 
Arbeitnehmer  tätig  gewesen  ist.  Diese 
Tätigkeit  muß  nicht  mehr  wie  bisher 
zwischen  dem  1.  Juli  1931  und  dem  31.  Mcki 
1033  liegen. 

Die  dentsene  Glaubensbewegung  schreibt 
zu  der  Notiz  S.  57  dieses  Jahrgangs  der 
„Frau"  „Die  Mutter  legt  das  Kind  dem 
Vater  zu  Füßen",  in  der  die  Weihehand- 
lung der  Taufe  in  einer  Gruppe  beschrieben 
war,  daß  vorgeschriebene  Regeln  für  irgend- 
weiche Weihehandlungen  in  der  deutschen 
Glaubensbewegung  nicht  bestehen.  Es 
ist  stets  den  Eltern  oder  den  sonstigen 
Verimstaltem  von  Weihestunden  überlassen, 
welche  Formen  sie  wählen,  in  welcher  Art 
\ind  unter  welchen  Symbolen  sie  den  In- 
halt der  Feier  gestalten  wollen;  es  kommt 
in  jedem  Fall  auf  das  Erleben  selbst,  nicht 
auf  die  Festlegun  des  Inhalts  in  einer  be- 
stimmten Form  an.  In  dem  geschilderten 
Fall  hat  es  sich  also  um  eine  freigewählte 
Form  der  betreffenden  Gruppe  gehandelt. 

Den  Toten, 

Luise  Pöpperllng  zum  Gedächtnis.  Am 
22.  Dezember  1934  hat  infolge  emes  Schlag- 
anfalls Luise  Pöpperllng  die  Augen  für  dieses 
Leben  geschlossen.  Der  Tod  der  klugen, 
tapferen,  noch  vor  wenigen  Jahren  so  lebens- 
frohen Frau  kam  so  überraschend,  dfiß  es 
uns  inuner  noch  vmfaßlich  scheint,  sie  nicht 
mehr  unter  ims  zu  haben.  „In  den  Weih- 
nachtsfeiertagen konune  ich  zu  Ihnen'", 
ließ  sie  mir  etwa  eicht  Tage  vor  ihrem  Tode 
S£igen.  Am  1.  Weihnachtsfeiertage  öffne 
ich  die  Zeitung  und  lese  voll  Bestürzung, 
Trauer  und  Schmerz,  daß  Luise  Pöpperling 
gestorben  und  bereits  eingeäschert  sei: 
„Du  lassest  die  Menschen  dahinfahren 
gleichwie  ein  Gras,  das  da  frühe  blüht 
imd  bald  welk  wird.** 
Luise  Pöpperling  wurde  den  5.  Oktober  1882 
zu  Ober-Ingelheim  in  Rheinhessen  geboren. 
Sie  besuchte  in  Alzey,  wohin  ihre  Eltern 
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versetzt  worden  waren,  die  Höhere  Bürger- 
schule, jetzt  Lyzeiun,  und  kam  daoin  nach 
Darmstadt,  um  sich  an  dem  mit  der  Viktoria- 
schule verbundenen  höheren  Lehrerinnen- 
seminar auf  die  Prüfung  für  Lehrerinnen 
an  Höheren  Schulen  vorzubereiten.  Sie 
\interzog  sich  dieser  Prüfung  im  Jahre  1902 
mit  gutem  Erfolg,  sodaß  ihr  ausdrücklich 
die  Befähigung  asugesprochen  wurde,  an 
Höheren  Schulen  zu  unterrichten.  Sie  hat 
zwanzig  Jahre  am  Lyzeum  in  Alzey  segens- 
reich gewirkt.  Ihr  Ziel  war  „der  weibhchen 
Jugend  wahre  Menschenbildung  \md  Ent- 
wicklung ihrer  Persönlichkeit*'  zu  geben 
lind  zu  sichern.  Als  selbstverständlich  galt 
ihr  dabei,  daß  der  Frau  ein  Haupteinfluß 
auf  die  Erziehimg  der  Mädchen  eingeräumt 
werde  \ind  als  ebenso  selbstverständlich, 
daß  die  Frau,  die  Lehrerin,  um  der  Jugend 
Führerin  und  Bildnerin  sein  zu  können, 
dasselbe  wissenschaftliche  Rüstzeug  erlialte 
wie  der  Mann.  Mit  diesen  Gedanken  stand 
Luise  Pöpperling  vollständig  auf  dem  Boden 
des  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerinnen- 
vereins, in  den  sie  alsbald  nach  bestandener 
Lehrerinnenprüfung  eingetreten  war  und 
dem  sie  bis  zu  seiner  Auflösung  im  Jahre 
1933  von  ganzem  Herzen  angehörte. 
Die  Alzeyer  Lehrerinnen  hatten  sich  zu- 
meist dem  Mainzer  Lehrerinnenverein,  einer 
der  Unterabteilungen  des  ADLV,  ange- 
schlossen. Luise  Pöpperling  kam,  so  oft 
sie  konnte,  zu  unseren  Verscunmlungen 
nach  Mainz  —  ich  war  im  dortigen  Lehre- 
rinnenverein zuerst  als  Schriftführerin,  daim 
als  erste  Vorsitzende  bis  zu  meiner  Aus- 
weisung aus  Mainz  durch  die  Franzosen  im 
Jahre  1923  tätig  —  und  ich  lernte  sehr 
ihr  kluges  Urteil  schätzen  und  freute  mich 
über  ihre  eifrige  Mitarbeit  in  den  zahlreichen 
Frfigen,  die  uns  in  jener  Zeit  bewogten. 
Waren  es  doch  die  Jahre,  in  denen  unsere 
hessische  Höhere  Mädchenschule  auf-  und 
ausgebaut  wurde  und  die  Zulassung  der 
Frauen  zur  Universität  in  Hessen  erreicht 
wurde. 

Während  des  Krieges  gab  sich  Luise  Pöpper- 
ling neben  ihrem  Berufe  voll  Selbstverständ- 
hchkeit  im.d  Umsicht  noch  all  den  Aufgaben 
hin,  die  wir  Frauen  in  jenen  schweren  Tagen 
übernehmen  mußten,  gerne  übernehmen 
wollten,  um  auch  unsererseits  dem  Vater- 
Ifiuide  zu  dienen.  Wie  alle  im  Rheinlande, 
litt  Luise  Pöpperling  schwer  unter  der 
französischen  Besatzung,  die  im  Dezember 
1918  auch  in  Alzey  einzog.     Hing  sie  doch 


mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  an  unserem 
schwer  geprüften  deutschen  Vaterlande. 
Sie  wunderte  sich  wohl  selbst  nicht  sehr, 
als  sie  in  den  ersten  Apriltagen  des  für  das 
Rheinland  so  besonders  schweren  Jahres 
1923  von  den  Franzosen  aus  Alzey  aus- 
gewiesen wurde. 

Sie  erhielt  daim  eine  Stelle  als  Lehrerin 
an  der  Eleonorenschule  zu  Darmstadt  und 
dadurch  ein  weiteres  Feld  der  Tätigkeit  als 
bisher.  Bald  erlangte  sie  durch  ihre  Cha- 
raktereigenschaften und  ihre  geistigen  Gaben 
eine  hervorragende  Stellung,  nicht  allein  an 
ihrer  Schule,  sondern  auch  in  der  hessischen 
Lehrerinnen-  und  Frauenwelt.  Sie  wurde 
Vorsitzende  im  Darmstädter  Lehrerinnen- 
verein und  als  solche  Vorstandsmitglied  des 
Vereins  Hessisches  Lehrerinnenheim;  sie 
war  ein  eifriges  Vorstandsmitglied  des  All- 
gemeinen Deutschen  Frauenvereins,  Orts- 
gruppe Darmstadt,  sie  vortrat  als  Ver- 
trauensdame ihre  Schule  in  dem  Landes- 
verband der  Lehrerinnen  an  den  Höheren 
Schulen  Hessens. 

Im  Jahre  1930  wurde  Luise  Pöpperling  zweite 
Vorsitzende  im  Hessischen  Landeslehre- 
rinnenverband, 1931  wälilten  wir  sie  ein- 
stimmig in  Stuttgart  als  Vorstandsmitglied 
des  Reichsverbandes  der  Lehrerinnen  an 
den  Höheren  Schulen  Deutschlands. 
In  allen  diesen  Ämtern  und  Stellungen  trat 
Luise  Pöpperling  unerschrocken  für  das 
ein,  was  sie  als  ,, Recht"  empfand,  für  die 
Frauen  im  allgemeinen,  die  Lehrerinnen  ins- 
besondere. Und  „Recht"  war  für  sie  in 
erster  Linie,  ,,daß  die  Frauen  in  dies  Leben 
ihre  eigenen  sittlichen  und  geistigen  Werte 
tragen  dürfen  und  dadurch  eine  „neue 
soziale  und  sittliche  Weltanschauung 
schaffen,  in  der  ihre  Maßstäbe  dieselbe 
Geltung  haben  wie  die  des  Mannes"'. 
(H.  Lange.)  Aber  „Recht"  war  für  sie  auch» 
daß  die  Frauen  nicht  nur  die  gleichen 
„Pflichten",  sondern  auch  die  gleichen 
„Rechte"  haben  müßten  wie  die  Männer. 
So  war  es  ihr  selbstverständlich,  daß  die 
Lehrerin  bei  „gleicher  Leistimg"  den 
„gleichen  Lohn"  des  Kollegen  zu  bean- 
spruchen habe,  und  sie  setzte  sich  für  die 
Erreichimg  dieses  Zieles  mit  der  ihr  eigenen 
Tatkraft  ein. 

Schwer  litt  Luise  Pöpperling  imter  der  Auf- 
lösung des  ADLV  und  der  damit  verbundenen 
Verbände.  Noch  schwerer  war  es  für  sie, 
als  sie,  die  kaum  Fünfzigjährige,  von  ihrer 
lieben  Schule  Abschied  nehmen  mußte.    Die 
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Art  und  Weise,  wie  sie  sich  bemühte,  das  neue 
Leben  zu  meistern  und  ihrer  alten  Mutter 
eine  traute  Häuslichkeit  zu  schaffen,  ließ 
ims  einen  Einblick  in  ihre  klare  Frauen- 
natur tim,  der  sie  uns  als  Frau  besonders 
nahe  brachte  und  sie  uns  mehr  und  mehr 
schätzen  \ind  lieben  lehrte. 
Das  Lebensbild  von  Luise  Pöpperling  wäre 
nicht  vollständig,  wenn  man  nicht  mit 
einenx  kurzen  Wort  ihres  pohtischen  Wirkens 
gedächte.  Sie  war  bald  nach  dem  Umsturz 
im  Jahre  1919  als  Stadtverordnete  in  das 
Alzeyer  Stadtparl£unent  eingezogen.  Ich 
habe  mir  von  einer  ihrer  Kolleginnen  im 
Stadtrat  —  die  nicht  ihrer  Partei  ange- 
hörte —  erzählen  lassen,  mit  welcher  Um- 
sicht, Klarheit  \ind  Greuiheit  Luise  Pöpper- 
ling in  den  wenigen  Jahren  ihrer  Tätigkeit 
eingetreten  ist  für  die  Schulen,  für  die  Not 
der  Kinder,  der  Jugend,  der  Armen.  Es  ist 
charakteristisch,  daß  Luise  Pöpperling  in 
ihrem  kommunalen  Ehrenamt  in  erster  Linie 
gearbeitet  hat  der  „Not  in  mancherlei 
Gestellt"  entgegenzutreten.  Die  Asche  von 
Luise  Pöpperling  wurde  auf  dem  Friedhofe 
zu  Ober-Ingelheim,  ihrem  Geburt.sort,  bei- 
gesetzt. So  ruht  sie  in  rheinischem  Boden, 
der  ihr  so  manche  besten  Kräfte  für  ihre 
kurze  Lebenszeit  mitgegeben  hat:  lauteres 
Deutschtvun,  Treue,  Grerechtigkeitssinn, 
Wahrhaftigkeit  und  etwas  von  dem  rheini- 
schen goldenen  Herzen,  das  fröhlich  ist  mit 
den  Fröhlichen  und  traurig  mit  den  Trau- 
rigen. 

Eine  spätere  Zeit  wird  erkennen,  daß  das 
Wirken  der  Frauen  im  ersten  Viertel  des 
20.  Jahrhunderts,  zu  denen  auch  Luise 
Pöpperling  zählte,  viele  gesunde  Keime 
barg  und  in  den  Boden  unseres  Vaterlcmdes 
eingesenkt  hat.  Wir  hoffen,  daß  die  große 
Bewegung  des  Jahres  1933,  der  wir  so  vieles 
zu  danken  haben,  mehr  und  mehr  versteht, 
diese  Keime  zur  Entwicklung  und  zum 
Blühen  zu  bringen.  Denn  alsdann  wird 
sein,  daß  Mann  und  Frau,  jedes  mit  den 
ihm     verliehenen    inneren     Kräften,     mit- 


einander und  nebeneinander  arbeitend  als 
Träger  der  Kultur  und  der  Geschichte  ihres 
Volkes  gelten  und  wirken.  Und  es  ist  dann 
bereits  für  diese  Erdenzeit  erfüllt,  was  ich 
auf  den  Grabstein  von  Luise  Pöpperling 
setzen  möchte:  „Saat,  von  Gott  gesät, 
dem  Tag  der  Garben  zu  reifen.**         S.  W. 

Pauline  Chaponnl^re-Chaix. 

Im  Alter  von  84  Jahren  ist  in  Genf  eine  Frau 
gestorben,  die  führend  nicht  nur  in  der 
sozialen  Arbeit  ihrer  engeren  Heimat,  son- 
dern auch  in  der  Frauenbewegung  der  ge- 
samten Schweiz  und  im  internationalen 
Kreise  gest-anden  hat.  Das  Leben  von  Frau 
Chaponni^re-Chaix  ist  in  seltenem  Maße 
typisch  durch  ihre  Heimat,  die  calvinistische 
französische  Schweiz,  geprägt.  Sie  war 
ganz  jimg,  mit  17  Jahren,  schon  verheiratet 
und  wurde  schon  mit  28  Jahren  Witwe.  Das 
bedeutete  für  sie  den  Eintritt  in  die  soziale 
Liebestätigkeit  des  schweizerischen  und 
französischen  Protestantismus.  Von  hier 
aus  kam  sie  zur  Frauenbewegung  und  wurde 
die  erste  Vorsitzende  des  Bundes  der 
schweizerischen  Frauenvereine  im  Jahre 
1904.  Durch  die  eigentümliche  Verbindung 
eines  klaren  überlegenen  praktischen  Den- 
kens mit  liebevoller  Gesinnung  und  tiefer 
Frönuiiigkeit  gewann  sie  dann  auch  im 
weiteren  internationalen  Kreise  führende 
Bedeutimg.  Sie  gehörte  zu  den  Vizepräsi- 
dentinnen des  Internationalen  Frauenbundes 
und  war  während  zwei  Jahren  der  Ni^ch- 
kriegszeit  dessen  Vorsitzende.  Ein  Haupt- 
gebiet ihrer  internationalen  Arbeit  war  das 
internationale  Rote  Kreuz  in  Gonf,  dessen 
Vorstand  sie  angehörte.  Die  deutschen 
Frauen  haben  in  ihr  stets  eine  gerechto  und 
sachliche  Mitarbeiterin  gefiuiden,  die  in  der 
schwierigen  Nachkriegszeit  der  deiitschen 
Lage  volles  Verständnis  entgegenbrachte 
imd  unbeirrt  durch  Psychosen  des  Hasses 
viel  dazu  beigetragen  hat,  die  Fäden  neu 
zu  knüpfen. 


Aus  den  Frauenverbänden. 


Ober  die  Auslandsabteilung  des  Deutschen 
Frauenwerks  macht  Frau  Scholtz-Klink 
in  einer  Jahresübersicht  über  die  Arbeit 
der  Organisation  genauere  Augaben.  Die 
Abteilung  wurde  begründet  im  Juh    1934. 


Es  wurden  den  Sommer  über  viele  Aus- 
länderinnen (u.  a.  Journalistinnen,  Leite- 
rinnen höherer  Lehranstalten,  Universitäts- 
Professoren)  empfangen  und  über  die 
SteUung  der  Frau  im  neuen  Deutschland 
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aufgeklärt,  mit  dem  Erfolg,  daß  mehrfach 
von  den  Gästen  der  Wunsch  geäußert  wurde» 
im  Kurzwellensender  in  der  Sprache  ihres 
Landes  einen  Bericht  zu  geben.  Die  Auf- 
klärimgsarbeit  soU  noch  weiter  ausgebaut 
werden;  man  ist  dabei,  in  allen  Gau- 
stellen der  NS  Frauenschaft  Aus- 
ländsabteilungen zu  errichten.  Die 
Gresamtabteilung  arbeitet  in  enger  Fühlung 
mit  der  Auslands-Organisation  der  NSDAP 
Hamburg.  Ihre  besondere  Aufgabe  ist  die 
Betreuung  der  Reichsdeutschen 
Frauen  im  Ausland,  soweit  diese 
in  der  „A  rbeitsgemeinschaft 
der  deutschen  Frau  im  Aus- 
land*' zusammengefaßt  sind,  die  heute 
etwa  800  Ortsgruppen  in  allen  Erdteilen  um- 
faßt und  laufend  Anregungen  zur  praktischen 
sozialen  Arbeit  sowie  zur  Ausgestaltung 
ihrer  Gemeinschaftsabende  erhält.  Über 
den  in  ternati  on  alen  Anschluß 
des  Deutschen  Akademike- 
rinnenbundes wird  folgendes  be- 
richtet : 

,,Der  Reichsbund  deutscher  Akademike- 
rinnen im  Deutschen  Frauenwerk,  der  vom 
30.  August  bis  6.  September  in  Budapest 
vertreten  war,  hat  erreicht,  daß  €un  Ende 
der  Verhandlungen  über  die  »deutsche  Frtige* 
ein  einstimmiger  Beschluß  herbeigeführt 
wurde,  nach  dem  der  Deutsche  Aka- 
demiker i  nn  e  n  -  B  un  d  in  der 
Internationalen  Föderation 
of  University  Women  als 
gleichberechtigtes  Glied  an- 
erkannt worden  ist.  Die  den  national- 
sozialistischen Grundsätzen  entsprechenden 
vorgeschlagenen  Satzungsänderungen,  die 
dem  Auswärtigen  Amt,  dem  Arbeits-Aus- 
schuß Deutscher  Verbände  und  dem  Deut- 
schen Frauenwerk  vorgelegen  haben,  sind 
eingenommen  worden." 

„Frau  und  Beruf"  —  dieser  Frage  ist  eine 
Nummer  der  parteiamtlichen  Frauenzeitimg 
NS  Frauenwarte  (Heft  15)  gewidmet.  Frau 
Scholtz-Klink  erklärt  einleitend:  ,,die  Unter- 
schiede zwischen  der  berufstätigen  Frau 
und  der  Hausfrau  oder  der  Arbeiterin  oder 
zwischen  Mädchen  und  Mutter  sind  im 
Grimde  belanglos,  denn  es  gibt  für  uns 
heute  nur  die  Frage:  Entweder  schaffen 
wir  mit  allen  geistigen  und  köiperlichen 
Kräften,  die  in  uns  ruhen,  eine  Einheit 
,Frau*  und  ergänzen  damit  in  Beziehung 
zum  Manne  die  Einheit  »Volk*  oder  wir 
schaffen  überhaupt  die  ganze  Angelegenheit 


imseres    Volksaufbaues    nicht."       Das    be- 
deutet also,  daß  die  Mitarbeit  der  Frau  in 
der    Volksgemeinschaft     mit      all      ihren 
Kräften  bejaht  werden  muß.    Die  Nununer 
bringt  Einblicke  in  die  Tätigkeit  der  Berufs- 
beratung,   in    ländliche    und    Hausfrauen- 
berufe,  sie   gibt   einen   kurzen   Abriß   von 
Charlotte  de  Boor-Friedrich  über  die  Haupt- 
bestinunungen,    die    seit    dem    Ende    der 
siebziger  Jahre  bis  jetzt  ziun  Arbeiterschutz 
getroffen  wurden   (man  kann  die   Begrün- 
dungen imd  Bemühungen  zu  jeder  einzelnen 
Schutzmaßnahme     durch     die     Jahrzehnte 
hindurch    in    den    Berichten    der    Frauen- 
organisationen nachlesen  oder,  —  z.  B.  zum 
Schutz  der  arbeitenden  Frau  bei  der  Nieder- 
kunft, in  den  Parlamentsberichten,  die  er- 
weisen,   mit    wie    vieler    Hingabe    unsere 
Parlamentariorinnen    und    die    übrigen   für 
das     Wohl     der     Gesamtheit     arbeitenden 
Frauen  sich  für  jeden  dieser  Schritte  ein- 
setzen mußten!)  Auf  einer  Bildtafel  mit  dem 
großgedruckten       Motto :        Unersetz- 
liche    Frauenarbeit     findet    mcm 
als  Mitte,  zur  Vertretung  der  akademischen 
Frauenberufe   ,JSTztin,   Juristin,   Plülologin 
u.  a.",    das    Bildnis    einer    unserer    ersten 
Frauenärztinnen.      Unter  den  kurzen  Auf- 
sätzen über  einzelne  Berufe  ist  besonders 
interessant    der    von     Dipl.-Ing.     Irmgard 
Depres     über  die    Are  hitektin.       Sie 
weist  darauf  hin,  daß  der  Zusanrnienhang 
der  gesamten  Baukunst  mit  dem  wirklichen 
Leben  diesen  Beruf  für  Frauen  besonders 
geeignet  macht:  sie  kennen  im  aUgemeinen 
die  wirtschaftlichen  Anforderungen  des  Haus- 
halts an  den  Entwurf  und  bringen  ilim  ein 
ganz    anderes    Interesse    entgegen    wie    die 
meisten  Männer.      Die  nötige  Kleinarbeit, 
das  Einfühlen  in  den  tägliclien  Lebensgcmg 
liege  der  Frau  besonders,  auch  die  Dopi>el- 
bogabung  künstlorischen  Könnens  und  prak- 
tischen   Denkens,    ebenso    wie    das    soziale 
Empfinden,  das  gerade  bei  der  Planung  in 
Großstädten  so  wichtig  für  die  Volksgesund- 
heitspflege ist.      ,,Aus  all  diesen   Gründen 
wäre  es  sehr  zu  wünschen,  daß  sich  inuner 
mehr    Frauen    dazu    entschlössen,    Arclii- 
toktinnen    zu    werden    und    daß    auch    die 
Öffentlichkeit    immer    mehr    Zutrauen    zu 
der  bauenden  Frau  l^ekäme",  sagt  die  sach- 
verständige Verfasserin.     Sie  sieht  auch  die 
Schwierigkeiten,  die  für  die  Frau  besonders 
auf   dem    Gebiet   der   Konstruktionen   imd 
der  Arbeit  auf  dem  Bauplatz  liegen.    Doch 
meint  sie,  daß  das  Wichtigste:   handwerk- 
liches   Verständnis,    für    die  Konstruktion, 
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ler  dafür  begabten  Frau  leicht  zu  er- 
n  ist  und  daß  auch  daß  Zusammen- 
a  mit  den  Arbeitern  als  Bauführerin 
'rische  und  Energie  sich  leisten  läßt, 
iers  da  ja  schon  die  Prcbktikantin  in 
kameradschaftlicher  Zusanunenarbeit 
und  Leben  kennen  lernen  kann, 
hend  von  den  Schwierigkeiten,  die  die 
Medizinerinnen  im  Anatomiessacd 
inden  mußton,  die  heute  als  Ärztinnen 
behrlich  sind,  kommt  sie  zu  dem 
ferischen  Schluß  im  Interesse  der  Volks- 
ihrt  „für  solche  Berufe  wie  diese  lohnt 
hf  die  allerschwersten  Kämpfe  mutig 
sufechten,  domi  wie  der  Beruf  der 
i  nichts  anderes  ist,  als  die  ins  All- 
ae  gewachsene,  uralte  Aufgabe  der 
die  Krankenpflege,  so  ist  die  Arbeit 
rchitektin  nur  die  ebenso  alte,  die 
anvollen  Gestaltim.g  des  Heims." 

iVeltbund   für   Frauenstimmrecht   hat 

^litglieder  und  Freunde  zu  seinem  XII. 
eß  einberufen,  der  vom  18.  bis  26.  April 
tambu«  stattfinden  wird.  Außer 
Lrbeitssitzungen,  die  der  Erörterung 
Statutenänderungen,  der  Geschäfts- 
ig,  der  Finanzen  und  anderer  interner 
»genheiten  gelten  sollten  und  den  Be- 


ratungen der  Kommissionen  (Stimmrecht, 
Gleiche  Moral,  Stc^tszugehörigkeit  der  Ehe- 
frau imd  Weltfriede)  werden  besondere 
Studiensitzungen  geplant,  die  zu  einer  Aus- 
sprache über  besonders  dringende  Frctgen 
wie:  Die  Stelliing  der  Frau  gegenüber  den 
Wirtschaftsproblemen,  Zusanunenarbeit 

zwischen  Orient  und  Okzident  (soziale 
Bräuche  und  Rechtsfragen,  die  die  Frauen 
bot  reffen)  und  die  Stellung  der  Frau  im 
Rahmen  der  verschiedenen  Staatssysteme 
diskutiert  werden  sollen.  Zwei  öffentb'che 
Versammlungen  über  Probleme  des  Stimm- 
rechts, der  Gleichen  Moral,  des  Weltfriedens 
und  der  Staatszugehörigkeit  der  Frau  werden 
in  Zusammenhang  mit  dem  Kongresse  statt- 
finden. 

Der  Internationale  Frauenbund,  der  auf 
Grund  besonderer  Vereinbarung  mit  dem 
Weltbund  für  Frauenstimm rocht  drei  stinun- 
berechtigte  Delegierte  zu  seinen  Kongressen 
entsenden  kcuin,  hofft  auf  der  Tagimg  ver- 
treten zu  sein.  Diejenigen  Mitglieder,  die 
als  Zuhörerinnen  daran  teilnehmen  möchten, 
werden  gebeten,  sich  an  das  Sekretariat  des 
Weltbundes  für  Frauenstimmrecht  in  London 
S.  W.  1,  Vauxhall  Bridge  Read  190,  zu 
wenden. 


cherschau. 


ches  Reich   deutscher   Nation.      Von 

,  r  d  a     H  u  c  h.  Atlantis    Verlaig, 

.  —  Mitten  in  einen  Kampf  um  die 
he  Vergangenheit,  der  mit  seinem 
alle  großen  Bilder  neuerdings  ver- 
stellt Ricarda  Huch  ihre  große  Zeich- 
der  deutschen  Kaiserzeit  von  Boni- 
bis zu  Kaiser  Siegmund.  Groß  durch 
^as  den  großen  Historiker  ausmacht: 
'  nämlich  die  geheimnisvoll  schillernde 
der  Wirkung  erkennt,  die  den  fest- 
,ren  Umrissen  der  geschichthchen  Ge- 
i  und  Tatsachen  erst  Leben  gibt.  Die 
Lohmung  dieser  Aurea  ist  nur  dem 
doten  verHehen.  Immer  waren  in 
«chichtsschreibung  der  Ricarda  Huch 
estalten  von  dieser  Aurea  lunhüUt, 
lern  Strahlenkranz  ihrer  Dynamis. 
als  bei  irgend  einem  deutschen  Histo- 
st  ihre  Welt  überflimmert,  von  diesem 
en  der  magischen  Kräfte.  Unter 
i  Flimmer  bleiben  die  Umrisse  dennoch 
Denn  so  stark  wie  die  Intuition  für 
ichtigkeitsgrad  des  Lebens,  so  streng 
r  wissenschaftliches  Gewissen  gegen- 
ler  Reinlieit  des  geschichtlichen  Um- 
so klar  ihr  Verstand  imd  ihr  Tat- 
isinn.      Nicht  ohne  bewußte  Ausein- 


andersetzimg hat  sie  die  Gefahren  eines 
zu  Spiel  und  Stimmung  neigenden  Künstler- 
tums  überwunden.  Sie  hat  einmal  1016  cux 
Marie  Baum  geschrieben,  daß  bei  ihr  „das 
Weibliche  oder  Künstlerische  noch  inuner 

die  Willenskraft  überrage". ».Ich  halte 

aber  für  möglich,  daß,  wenn  ich  nur  lang 
genug  lebe,  das  sich  noch  ändert.  Bis  zu 
einem  hohen  Grade  hat  es  sich  auch  schon 
geändert,  und  ich  habe  jetzt  wenigstens 
eine  feste  imd  klare  Überzeugung,  W€i8  die 
notwendige  Grundlage  ist.  —  —  Damcds 
und  noch  sehr  Icuige  legte  ich  nur  Wert 
auf  das  imbewußte  W^oflen,  das  wohl  zu- 
erst da  sein  muß,  für  sich  allein  aber  doch 
nicht  genügt.**  So  reifen  über  die  Garibaldi- 
Bücher  und  die  Wallensteinstudie  hinaus 
in  ihr  noch  die  Kräfte,  mit  denen  der 
Historiker  die  Geschichte  mcht  nur  als  ein 
wogendes  Meer  dämonischer  Mächte,  sondern 
auch  als  geistige  Schöpfung  erfaßt ;  das  aber 
heißt  in  ihren  Struktur  gebenden  Form- 
kräften. So  stellt  das  Kaiserbuch  einen 
Gipfel  ihrer  schöpferischen  Geschichts- 
schreibung dar. 

Eine  eigentümliche  Aufgabe :  aus  sechs  Jahr- 
hiuiderten,  den  entscheidenden  der  deutschen 
Geschichte,  auf  inunerhin  nur  400  Seiten^ 
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die   für   das   Werden   wesentlichen   Motive 
und    Ideale,     Gestcdten    und    Werke,    In- 
stitutionen,   Lebensformen,    Menschengrup- 
pen  zu  einem  großen  und   überzeugenden 
Bilde  zusammenstellen!    Dies  ist  nur  durch 
eine  große   Souveränität  in  der  Verfügung 
über  den  Stoff  möglich.    Mit  dieser  Souve- 
ränität  hobt   Ricarda   Huch   aus   der    Ge- 
fitaltenfülle    sicheren    Griffes    die    P>schei- 
nuiigen  heraus,  in   denen  die   bewegenden 
Kräfte  vor  allem  sichtbar  werden:  manch- 
mal symbolhaft  Anekdotisches,  Einzelzüge, 
charakteristische  Situationen,  Worte  schwer 
von  geschichtlichem  Gehalt.    Die   Atmo- 
sphäre   der  Zeit    dringt   auf   den  Leser 
ein   imd   öffnet   den   gescliichtlichen    Sinn. 
Im  funkelnden  Reigen  der  Bilder  leuchtet 
der  große  Ring  auf,  in  dem  sie  geordnet  sind : 
die  Idee  des    Reiches    als  der  irdischen 
Verkörporung  der  Einheit  der  Christenheit, 
die  der  Hüter  des   Glaubens,   die   Kirche, 
wahrt  und  das  Schwert  des  Kaisers  schützt 
imd    verteidigt.        Die    geschichtsbildende 
Macht  dieser  Idee  als  Fat  um  über  denen, 
die  ihr  dienten,   und   denen,   die   sie   ver- 
leugneten   und    von    ihr    abfielen,    das    ist 
der  Inlialt  der  abendländischen  Geschiclite 
im  Mittelalter.      Daß  dies  aufleuchtet  wie 
die  Bilder  alter  Kirchonfenstor,  ist   Größe 
und   entscheidender  Wert   des   Buches;   es 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  man  der  Auf- 
fassung aller  einzelnen  Gestalten  zustimmen 
kann.       Mir   persönlich   scheint   Bonifatius 
„streng    kirchlich,    ohne    fromm    zu    sein" 
nicht   richtig   gesehen   —   ob   ein   gewisses 
Vorurteil  der  Historikerin  gegen  den  Eng- 
länder seinen  Schatten  auf  ihn  wirft?  —  imd 
es  scheint  mir,  als  ob  die  erst«  große  Climax 
in  der  Spannunj^  zwischen  dem  weltlichen 
und    dem   geistlichen    Gehalt    des    Reichs- 
gedankens unter  Otto  III.  um  das  Jahr  1000 
zu  wenig  hervortritt.    Aber  einem  Stoff  und 
Zeitraiun  wie  dem  von  diesem  Werk  um- 
spannt-en    gegenüber    muß    dem    Darsteller 
die    Verteiliuig    der    Accente     zugestanden 
werden,  wenn  das    Ganze    seinen  großen 
Sinn  so  überzeugend  zum  Ausdruck  bringt. 

Ricarda  Huch.  Persönlichkeit  und 
Werk  in  Darstellungen  ihrer 
Freunde.  Atlantisverlag,  Berlin.  — 
Auf  die  zum  70.  Geburtstag  der  Dichterin 
erschienene  Festschrift  sei  noch  einmal 
liingewiesen.  Sie  isr-  in  allen  Beiträgen,  den 
biographisch  berichtenden  und  den  das  Werk 
feiernden  imd  deutenden  gleichermaßen 
lebendig,  wertvoll  imd  der  Gefeierten  adae- 
quat.  In  ganz  seltenem  Maß  ist  hier  einer 
Festschrift  ihre  Absicht  geglückt:  ein  volles 
Bild  der  Persönlichkeit  und  des  Werkes 
zu  geben.  Als  Festgoschenk  der  Dankbarkeit 
an  die  Dichterin  gedacht,  ist  sie  vor  allem 
ein  Geschenk  an  das  deutsche  Volk,  dem 
sie  eine  seiner  größten  menschlichen  und 
künstlerischen  Persönlichkeiten  in  einem 
geschlossenen  Bilde  näher  bringt  als  irgend 
eine  literarhistorische  Vermittlimg  es  bis 
jetzt  getan  hat. 


Völkische   Kultur.      Monatsschrilt  für 

fesamte  geistige  Bewegung  des  neuem 
)eutschlands.  Herausgeber  Wolfgang 
N  u  f  e  r.  Wilhelm  Limpert  Verlag,  Dree- 
den  (Preis  vierteljährlich  2,40  RM).  Eß 
ist  für  die  deutsche  Revolution,  im  Gegen- 
satz zur  französischen  von  1789,  bedeutsam» 
daß  sie  politisch  ziun  Durchbruch  konunt» 
ehe  ihr  Ideenbestand  geklärt  und  befestig 
ist.  Auf  diese  Weise  wird  die  Notwendigkeit 
der  Machtbehauptung  und  -  befest  igung  zur 
Hemmung  für  den  geistigen  Unterbau.  Drain 
sie  gestattet  jene  freie  und  breite  Ausein- 
andersetzung nicht,  in  der  Klarheit  über 
Sinn  und  Gestaltwordimg  neuer  drängender 
Impulse  gewonnen  werden  kann.  Um  so 
dankbarer  wird  man  in  dieser  zwangsläufig 
gehemmten  geistigen  Situation  eine  Zeit- 
schrift lesen,  die  durch  Titel  imd  Untertitel 
die  Aufgal>e  dieses  geistigen  Unterbaus  an- 
deutet und  durch  die  Namen,  die  sie  ver- 
sammelt, —  Benz,  Pinder,  Wilhelm  Schäfer, 
Kolbenheyer  —  wie  durch  ihren  Gohalt  in 
den  ersten  achtzelm  Monaten  ihres  Er- 
scheinens Rahmen  imd  Wesen  ihrer  Absicht 
deutlich  gemacht  hat.  Sie  lassen  sich  am 
besten  wiedergeben  mit  den  Worten  des 
Herausgobers:  „Das  Bild  des  deutschen 
Menschen,  das  luisere  Zeit  neu  zu  schaffen 
am  Werke  ist,  ist  nur  zu  ei-gründen  aus  dem 
Gewordenen.  Wie  der  Versuch,  a  priori 
oder  mit  Hilfe  einzelner  vorgeschichtDcher 
Errungfnschaften  den  weseniiaften  Deut- 
schen zu  verkünden,  keine  Aussicht  auf  die 
innere  Anteilnahme  des  Volkes  hat,  ebenso 
volksfremd  bleibt  die  ausschweifende  Sucht 
nach  dem  bedingungslosen  Neuen  um  des 
Neuen  willen.  Die  Wesenszüge  der  deutschen 
Seele  ergeben  sich  aus  ihrem  Wachstum^ 
aus  ihrer  Geschichte.  Diese  läßt  sich  nicht 
streichen  und  ohne  sie  wäre  der  Begriff  einer 
deutschen  Kultur  körperlos**  —  —  — . 
Aus  dieser  Auffassung  vom  Wesen  alles 
Wachstums  der  „Volklieit**  vertritt  die 
Zeitschrift  in  allen  ihren  Beiträgen  das 
evolutionäre  Wesen  jeder  Erneue- 
rung, die  nur  da  echt  ist,  wo  der  Wert  des 
Geschaffenen  auf  Nouzuschaffendes  bezogen 
wird.  So  dient  sie  der  geistigen  Ver- 
wurzelung, die  allein  einer  die  Massen 
treibenden  Bewegung  wirkliche  Kulturkraft 
zu  geben  vermag. 

Die  kleine  Chronik  der  Anna  Magdalena 

Bach.  Volksausgabe  mit  zeitgenössischen 
Bildern.  Leipzig  1934.  Verlag  Köhler  & 
Amelung.  Ganzleinen  2,85  RM.  —  Das 
vor  einigen  Jahren  erschienene  Buch,  ein 
reizvoller  Roman  aus  dem  Familienleben 
des  Thomaskantors,  als  Chronik  seiner  Le- 
bensgefährtin gefaßt,  spiegelt  zugleich  in 
volkstümlicher  Form  ein  Stück  deutscher 
Musikgeschichte.  Es  liegt  jetzt  in  dieser 
preiswerten  Volksausgabe  vor,  dio  zweifel- 
los den  gleichen  Erfolg  wie  die  Urausgabe 
in  noch  breiteren  Kreisen  haben  wird. 
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DIE  FRAUENGESTALT 
DER   DEUTSCHEN   FRÜHE 

voH  Gertrud  Bäumer 

I'rcia  7,G0  KM.  gobd.  oder  in  Mappo  init  3fl  gaiii«itigca  Bildoni  in  QiiarMarinat.  Nuimueri 
Liixiieaiisgalic   in  Ganaporsamonl.  mit  cigenluiniligoin  KdvntinBzus    dor  Vorfasaerin  25  '. 

Ein  Bticli,  das  Antwort  gibt  auf  muncho  Frage  über  die  eooliscbe  Entwicklung 
deulaclion  l'raii.  Die  Plastiken  dos  Bomberger  und  Naumburger  Doms,  dos  Bt 
burger  Münsters  u.  a.  m.  sind  auf  BCliönen  Bildtafeln  ausgeführt.  Jedes  Bild  A 
ale  Erlüuterungsbelog  für  eine  bostimmt«  Boziohnng  dus  Fraupiilebens  sur  Oa« 
kultur  jener  Tage.  In  liebevollem  Eingehen  woiQ  die  Vorfosforin  taueond  beaon 
Züge  der  Gostalton  zu  ergründen  und  auf  eine  bedeutende  Linie  EU  bringen,  a 
oline  die  seit  gen  ösBiscbe  Dichtung  auf  treffliche  Art  lioranzuziuhen.  Ea  ist  dW'l 
diese«  Bilderbuches,  die  Frauengostalton  der  hohen  Zeit  (loa  KIittelalt«TS  dem 
Kchauor  nälierzu bringen.  Nicht  aus  kunstwissonechaftliclior  Absicht  und  mit  ku 
ff  JBBentKhaft liehen  Anaprüchen.  Die  den  Bildern  beigefügte  Deutung  soll  nur  Fil 
sein  bei  einer  Betrachtung,  die  das  weaenhaft  luid  zeitlos  Deutaehs  dl 
Kunstwerke  sucht. 


FRAUENTUM 


t  von  Carla  Schneider 
Mit  21  ganzseitigen  Bildern. 


T,50  HM.  Kobunden 


GELEITWORT 

Gef&hrte  möchte  dieses  IJueh  werden. 

Nicht  zum  eiiunaligen  Durchlaaen  und  Wieder-aua-dor-Hand -Legen  iat  ea  gada 

sondern  in  einer  Bückkehr,  wie  die  Stunde  sie  gibt.  Bellte  der  Betrachter  von 

Bildfolge  eich  den  Weg  dus  Erlehnif«i»  führen  lassen. 

Die  Frau,  die  eigenes  Erloben  beglückt  mlor  beinstet,  der  Mann,  der  das  WaMD' 

anderen  Gexchlocbl«  zu  sich  sprecihen  lasiieii  will,  werden  wiederfinden,  waa  aia  m 

bewegt-,  durch  die  Sjirucho  großer  Kunst  der  Enge  des  eigenen  Seins  befi'eiend  i 

Um  nun  den  Lebensgehalt  sprechen  zu  lassen,  ist  jede  Bildtafel  ohne  n&hei«: 
zoirhnung  gegeben.  Fast  könnten  sich,  dem  Wesen  einer  Bildfolge  nach,  auch 
Begleitwnrte  erübrigen:  wer  ohne  sie  sieh  nur  vom  Kunstwerk  allein  führen  1« 
möchte,  dem  wollen  sie  sich  nicht  aufdränpun.  Gesprochen  sind  sie  nur  Denen, 
durch  sie  leichter  Zugang  finden  zur  Absicht  den  Buches. 

Lebenadeulung  sucht  die  Schnu  dieser  BildIol):e.  Gei'nde  in  der  BoschrAnkung 
diesen  Geaichtnpunkt,  einseitig,  lest  umriüaen.  wird  die  UnauRijchöpfbarkeil 
Werke  großer  Kun»t  nur  itefor  fühlbar  werden.  So  durften,  ju  sollten  gerade  W« 
die  dem  Betrachter  liuigat  vurtraut  sind  —  neu  sich  otnchiieDond  durch  den  Geaio 
puukt  dor  Betrachtung  — ,  nebon  solche  Sr  bj'>i)fun^en  treten,  die  der  AUgerown 
noch  Suiten  begegnet  sind. 
Kunst  ist  unverKiuglich.     Sie  ixt  gelebteu  Leben. 


Verlagsbuckhandlung    B.  A.  Herb  ig   G.  m.  b.  H.,   Berlin   W 
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übernimmt  weder  der  Vorlag  noch  die  SohrifUeitung  eine  weitere  als  die  pieAgesetalielia 
Verantwortung.  Daß  Anseigen  anfitößigen  Charakters  nicht  aufgenommen  weiden,  kt 
selbstverständlich  und  von  uns  seit  Bestehen  der  Zeitschrift  durebgeführi  wordan; 
übrigen  müssen  wir  aber  —  dies  zur  Erwiderung  auf  gelegentlich  an  uns 
Anfragen  —  die  Bewertung  der  Anzeigen  dem  selbstfindigen  Urteil  unserer  Leeer  überlaeMB. 
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bube  und  Sein 

Von  Lic.  Anna  Paulsen 

1  der  „Fröhlichen  Wissenschaft"  erzählt  Nietzsche  von  einem  tollen  KfenBchen, 
tm  hellen  Vormittage  eine  Laterne  anzündete,  auf  den  Markt  lief,  wo  gerade 

von  denen  zusammenstanden,  welche  nicht  an  Gott  glaubten,  und  unauf- 
ch  schrie:  ,,Ich  suche  Gott,  ich  suche  Gott."  Er  sprang  mitten  unter  sie, 
hbohrte  sie  mit  seinen  Blicken:  ,, Wohin  ist  Gott?    Ich  will  es  auch  sagen, 

nahen  ihn  getötet,  ihr  und  ich,  wir  alle  sind  seine  Mörder Wie  ver- 

iten  wir  das  Meer  auszutrinkend  Was  taten  wir,  als  wir  diese  Erde  von 
■  Sonne  losketteten?  Wohin  bewegen  wir  uns?  Stürzen  wir  nicht  fort- 
■end?  Gibt  es  noch  ein  Oben  und  ein  Unten?  Ist  es  nicht  kälter  geworden, 
nat  nicht  immerfort  die  Nacht  und  mehr  Nacht?  Müssen  nicht  Laternen 
Vormittage  angezündet  werden?  ....  Welche  Sühnefeiern  werden  wir  finden 
len?  Mit  welchem  Wasser  könnten  wir  uns  reinigen?  Ist  nicht  die  Größe 
ir  Tat  zu  groß  für  uns?"  Alserschwiegundauf  seineZuhörerblickte,  bemerkte 
'ie  sie  ihn  befremdet  ansahen.  Endlich  warf  er  die  Laterne  auf  den  Boden: 

komme  zu  früh,  ich  bin  noch  nicht  an  der  Zeit.  Dies  ungeheure  Ereignis 
jch  unteiwegs  und  wandert  —  es  ist  noch  nicht  bis  zu  den  Ohren  der  Menseben 
ungen  ....  diese  Tat  ist  ihnen  immer  noch  ferner  als  die  fernsten  Ge- 
e  —  und  doch  haben  sie  dieselbe  getan." 

ESche  ist  einer  jener  Menschen,  die  auf  geistigem  Gebiet  eine  Art  seherischer 
tbung  haben,  denen  es  vorbehalten  ist,  geistige  Wandlungen,  die  bisher 
A  blieben,  ins  Bewußtsein  zu  erheben  und  ihren  Sinn  auszusprechen.  Das 
allende  an  dem  Erlebnis  des  tollen  Menschen  ist  ja  die  Tatsache,  daß  die, 
Jott  getötet  haben,  es  selbst  nicht  wissen.  Die  Tat  ist  niclit  in  heller,  klarer 
iiOtheit,  in  der  trotzigen  Auflehnung  eines  bewußten  Atheismus  geschehen, 
egt  vielmehr  gleichsam  im  Zwielicht  bürgerlicher  Halbheit,  Passivität  und 
shgültigkeit.  Es  scheint  mir  kein  Zweifel,  daß  Nietzsche  in  dieser  Schilderung 
isheinwerferlicht  fallen  läßt  auf  den  Funkt,  dem  in  der  geistigen  Geschichte 
neueren  Zeit  am  meisten  Scliicksalsbedeutung  zukommt.  Kaum  etwas 
res  ist  für  die  Gesamthaltung  des  modernen  Menschen  so  kennzeiclinend, 
lue  Infragestellung,  nein  Leugnung  der  objektiven  Realität  des  Göttlichen, 


das  heißt  der  transzendentalen  Gültigkeit  des  Religiösen.  Religion  ist  zur 
Religiosität  geworden,  Glaube  zur  Gläubigkeit,  das  heißt  zu  einer  G^timmtheit 
der  Seele.  Das  Subjekt  steht  mit  seinem  religiösen  „Erleben"  bei  sich;  der 
Ton  liegt  auf  dem,  was  in  seiner  Seele  vor  sieh  geht,  nicht  auf  seinem  Inbeziehung- 
stehen  zu  einer  objektiven  göttlichen  Macht.  Das  Religiöse  ist  zu  einer  „Provinz 
im  Gremüt"  geworden  —  wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen,  ob  oder  inwie- 
fern diese  Entwicklung  mit  Schleiermacher  zusammenhängt,  er  kannte  ja  in 
gewissem  Sinne  noch  eine  transzendentale  Gültigkeit  des  Religiösen  und  hat 
eben  diese  Provinz  gesichert  gegen  die  Gefährdung  der  Religion  durch  die 
autonome  Haltung  der  Aufklärung  —  es  soll  nur  gesagt  werden,  daß  mit  dieser 
Isolierung  des  Religiösen,  mit  der  Herauslösimg  aus  den  Bezügen,  sein  totaler 
Anspruch  an  den  Menschen  im  Grunde  aufgehoben  ist.  Wenn  dem  Religiösen 
keine  verpflichtende  Bedeutung  mehr  zukommt,  ist  es  im  Grunde  erledigt. 
Religiosität,  Gläubigkeit,  gehört,  um  mit  Kierkegaard  zu  reden,  in  die 
„ästhetische**  Lebenshaltung,  das  außerethische  Lebensstadium,  wo  das  Leben 
als  ,, Spiel**  verstanden  wird  ohne  letzte  Verantwortung.  Vor  wem  denn  sollte 
das  Subjekt  zur  Verantwortung  gezogen  werden? 

In  zwiefacher  Hinsicht  ist  auf  dieser  Grundlage  das  Religiöse  in  seiner  Substanz 
gefährdet.  Zunächst  dadurch,  daß  ihm  keine  objektive  Nötigung  zugrunde  liegt; 
es  ist  keine  Macht  da,  die  das  Subjekt  unbedingt  fordert,  es  verfügt  über  sich 
selbst.  So  ergibt  sich  die  selbstverständliche  Toleranz  allem  Religiösen  gegen- 
über, die  zugleich  ausweist,  daß  diese  Haltung  typisch  liberal  ist.  Das  Religiöse 
ist  freizugeben;  religiöse  ,, Interessen**  oder  „Bedürfnisse**  hat  man  oder  man 
hat  sie  niclit,  ihnen  naclizugeben  bleibt  durchaus  in  das  persönliche  Belieben 
gestellt.  Der  religiöse,  oder  sagen  wir  auch  der  cliristliche  Mensch  —  wenn  näm- 
lich sein  sogenanntes  Christentum  die  Struktur  der  Religiosität  annimmt  —  fallt 
in  keiner  Weise  auf.  Es  erübrigt  sich,  von  seiner  Religion  ein  Aufheben  zu 
machen,  er  fügt  sich  reibungslos  in  das  gemeinsame  Leben  ein.  Religiosität  ergibt 
kein  Ärgernis,  kein  Skandalen. 

Und  ein  Zweites:  Das  Religiöse  gehört  der  rein  persönlichen,  der  privaten  Sphäre 
an,  es  eignet  ihm  keine  bindende,  einordnende  Bedeutung;  darum  das  voll- 
kommene Nicht  verstehen  der  Kirche  und  ilires  Sinnes.  Wenn  diese  Haltung 
bis  weit  in  die  ELreise  des  kirchlichen  Protestantismus  hineingedrungen  war 
oder  ist,  zeigt  sich  darin  nur,  daß  eine  geistige  Gesamthaltung  auch  vor  Kirchen- 
mauern nicht  haltmacht.  Der  Satz  ,, Religion  ist  Privatsache**,  der  seine 
Fassung  im  Erfurter  Programm  bekommen  hat,  war  oder  ist  zugleich  geistiges 
Eigentum  weiter  Kreise  der  sogenannten  Bildungsschicht.  Kirche  ist  Religions- 
gesellschaft, Institut  für  kulturelle  Zwecke,  so  gut,  wie  es  andere  derartige  Ge- 
sellschaften und  Institute  gibt;  wer  sich  gedrungen  fühlt,  sich  für  sie  einzusetzen, 
mag  es  tun,  andere  geht  sie  nichts  an.  Dies  alles  hängt  im  Grunde  zusammen 
mit  dem  Unemst  aller  Religiosität;  sie  stößt  nicht  bis  in  die  Tiefe  vor,  wo  das 
Schicksalsproblem,  das  Todesproblem  einschließend,  in  letzter  Schärfe  gestellt 
wird.  Im  Grunde  ist  der  Mensch,  der  so  diu:ch  seine  Religiosität  die  religio  ver- 
loren hat,  wurzellos.  Er,  der  sich  so  stark  seiner  Selbständigkeit  und  seines 
Wertes  rühmt,  ist  im  tiefsten  Grunde  der  ,, ungeborgene  Menscli**.  Mit  dieser 
Formulierung  hat  Karl  Jaspers  das  Fazit  der  ganzen  Entwicklungslinie  gezogen : 
,,Der  ungeborgene  Mensch  gibt  dem  Zeitalter  die  Physiognomie,  sei  es  in  der 
Auflehnung  des  Trotzes,  sei  es  in  der  Verzweiflung  des  Nihilismus,  sei  es  in  der 
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Hilflosigkeit  der  vielen  Unerfüllten.  Es  gibt  keinen  Gott,  ist  der  anschwellende 
Ruf  der  Massen.**^) 

Wenn  Nietzsche  und  Kierkegaard  beide  als  Kronzeugen  für  diese  innere  Wandlung 
angeführt  wurden,  so  ist  klar,  daß  die  Frage  bei  beiden  einen  verschiedenen  Sinn 
hat.  Nietzsche  sieht  hier  den  Schritt  getan  zu  einer  neuen  Zukunft:  „Wer  nur 
immer  nach  uns  geboren  wird,  gehört  um  dieser  Tat  willen  in  eine  höhere  Ge- 
schichte, als  alle  Geschichte  bisher  war!"  Kierkegaard  klagt  die  Christenheit 
an,  die  im  Grunde  in  der  gleichen  inneren  Verfassung  sich  befindet,  wie  die 
breite  außerchristliche  Öffentlichkeit,  und  die  tut,  als  wäre  nichts  geschehen; 
die  sich  der  Lüge  ihres  Kirchentums  nicht  bewußt  wird.  Er  selbst  ein  Ergriffener, 
der  um  dieser  Majestätsbeleidigung  Gottes  willen  in  einsamem  Leide,  ja  in 
Angst  sich  verzehrt. 

Religion  und  Religiosität  sind  verschiedene  Welten.  Das  zeigt  uns  schon  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  Ausdrucksformen  früher  Religionen  in  Mythus  und 
Kultus.  Der  Mensch  sieht  sich  in  Beziehung  zu  Mächten,  die  über  ihn  Verfügung 
haben.  Religion  schließt  darum  Furcht  ein.  In  allen  Religionen  gibt  es  das 
Opfer,  das  Bestreben,  die  Gottheit  zu  versöhnen,  ihre  Forderung  zu  befriedigen. 
Auch  die  (Jermanen  kennen  das  Opfer  bis  hin  zum  Menschenopfer,  wie  jetzt 
wissenschaftlich  feststeht.  Diese  Feststellung  bedeutet  alles  andere  als  eine 
Herabsetzung  frühgermanischer  Religion,  ist  vielmehr  eine  Bestätigung  der 
schicksalhaften  Tiefe  des  Religiösen,  wie  es  von  ihnen  erlebt  wurde.  Die  ger- 
manischen Götter  sind  Mächte,  die  bei  aller  Vertrautheit  dem  Menschen  zugleich 
in  einer  bestimmten  Unnahbarkeit  gegenüberstehen.  Es  sind  keineswegs  so 
romantisch-poetische  Gestalten,  wie  eine  gewisse  Darstellung  sie  zu  deuten 
pflegte;  wir  spüren  jetzt  ja,  wieviel  uns  noch  zu  tun  bleibt,  in  die  Welt  des  früh- 
germanischen Lebens  wirklich  einzudringen,  da  uns  durch  die  Isländischen 
Quellen  ein  neuer  Zugang  erschlossen  wird.  Das  religiöse  Lebensverhältnis 
steht  im  frühen  Germanentum  vor  jeder  anderen  Bindung.  „Das  Religiöse 
wurzelt  in  einer  vi*.l  tieferen  Scliicht  als  das  Politische;  ja  es  bildet  selbst  den 
Seelengrund,  aus  dem  alle  gesellschaftlichen  und  kulturellen  Formen  erst  er- 

w€wjhsen.***) 

Indem  das  politische  Leben  sich  entwickelt,  wird  es  in  dem  religiösen  verankert* 
Die  Götter  sind  Wächter  der  Rechtsordnung.  Die  Thingstatt  war  zugleich 
Gerichtsstätte  und  Opferstätte. 

Religion  liegt  nicht  im  „ästhetischen"  Lebensbereich,  sie  hat  es  zu  tun  mit 
dem  Gesamtsinn  der  Existenz,  mit  der  Schicksalsfrage  überhaupt.  Sie  ist  darum 
auch  in  keinem  Fall  Privatsache ;  Mythus  und  Kultus  sind  auf  das  Ganze  bezogen, 
auf  das  Volk,  auf  die  Sippe,  und  zwar  ergibt  sich  diese  soziologische  Bedeutung 
aus  dem  Grad  ihrer  Realität,  aus  der  Wirklichkeitstiefe,  in  die  sie  verstoßen. 
Welchen  Sinn  hat  es  nun,  wenn  in  aufgeklärten  Zeiten  der  Mensch  sich  aua 
diesen  Bezügen  löst,  wenn  die  religio  zur  Religiosität  wird?  Soll  man  sagen, 
«laß  damit  die  Schutzhülle  fällt,  weil  nun  der  Mensch  seine  intellektuelle  Reife- 
stufe erreicht  hat,  weil  er  stark  genug  geworden  ist,  allein  zu  stehen,  Mut  genug 
hat,  vom  Land  abzustoßen  hinaus  auf  den  grenzenlosen  Ozean?  Wir  sind  damit 
vor  die  Frage  gestellt  nach  der  Notwendigkeit  und  Wahrheit  der  Religion.   Wer 

*)  Die  geistige  Situation  der  Zeit.     (Sammlung  Göschen,  Bd.  1000,  S.  136.) 
*)  Baetke  „Art  imd  Glaube  der  Germanen**,  Hamburg  1934,  S.  32. 


25^ 


387 


hat  Recht,  Nietzsche  oder  Kierkegaard?  Eins  sei  hier  noch  angemerkt:  Es 
ist  nicht  an  dem,  als  sei  der  Mensch  der  religio  kleiner  als  der  aufgeklärte,  moderne. 
Man  lese  die  Sagas,  in  denen  sich  frühger manisches  Leben  widerspiegelt,  und 
wird  hier  einem  starken,  herben  Menschentyp  begegnen,  vor  dem  manche  Züge 
des  modernen  Menschen  weich  und  kleinlich,  flach  erscheinen.  Das  Gleiche 
gilt  durchaus  von  dem  christlichen  Menschen  des  deutschen  Mittelalters.^) 
Eine  erste  Antwort  könnte  sich  ergeben  aus  dem  Hinweis  auf  gewisse  gemein- 
same Grundzüge  in  den  verschiedenen  Religionen.  Das  Opfer  ist  ihnen  allen 
gemeinsam.  Darin  liegt  die  Ahnung  einer  Spannung  zwischen  Mensch  und 
Gottheit,  einer  Kluft,  die  überbrückt  werden  muß,  letzten  Endes  eine  Ahnung 
davon,  daß  das  Existenzproblem  nicht  eindeutig  lösbar  ist.  Sind  diese  Züge 
zu  verstehen  als  Stücke  einer  Uroffenbarung  (der  Begriff  ist  nicht  zeitlich, 
historisch,  sondern  wesenliaft  gemeint),  Ausstrahlungen  einer  Zentralsonne? 
Dürfte  man,  um  ein  vielleicht  kühnes  Bild  zu  gebrauchen,  sagen,  daß  die  Völker 
und  die  Einzelnen  mit  ihrem  Schicksal  im  Gravitationsfeld  eines  Zentralgestims 
sich  befinden,  von  ihm  letzlich  in  allem  abhängig?  Die  Ahnung  dieser  Bezogenheit 
würde  dann  die  wahre  Struktiw  des  Seins  zum  Ausdruck  bringen,  der  Mythus, 
auch  der  primitive,  würde  ein  Wahrheitsmoment  einschließen,  das  vor  aller 
bloß  rationalen  Erkenntnis  liegt  und  darum  durch  rationale  Kritik  auch  nicht 
erledigt  werden  kann.  Seine  Nichtanerkennung  oder  Ignorierung  wäre  weit 
davon  entfernt,  ein  (Jegenbeweis  zu  sein. 

Solche  Uroffenbarung  würde  aber,  zu  Ende  gedacht,  hindrängen  auf  eine  spe- 
zifisclie  Offenbarung,  ein  Ereignis,  in  dem  das  gottheitliche  Wesen  aus  seiner 
Unerkennbarkeit,  seiner  „Verborgenheit**  herausträte ;  auf  eine  göttliche  revelatio. 
Dies  eben  ist  ja  die  Schau  der  Bibel,  die  Antwort  des  Christentums.  Indem 
solche  Offenbarung  in  einem  (Jeschichtsablauf  Tatsache  wird,  bleibt  die  Art 
ihres  Vollzugs  der  souveränen  Entscheidung  Gottes  vorbehalten.  Sie  ist  unab- 
leitbar sowohl  in  ihrem  Modus,  wie  aucli  in  ihrer  räumlichen  und  zeitlichen  Ein- 
ordnung, somit  rational  weder  zu  erscUießen,  noch  zu  begründen.  Ja,  das  Ein- 
gehen des  Absoluten  in  ein  Einzelgeschehen,  indem  eine  Einzelpersönlichkeit 
in  exklusiver  Weise  Werkzeug  der  Selbsterschlioßung  wird,  ist  ein  Widerspruch 
in  sich  selbst.    Insofern  ist  die  Offenbarung  , »verborgen". 

Es  ergibt  sich  also  die  Paradoxie,  daß,  indem  Gott  die  Hülle  wegnimmt,  die 
Decke  abhebt  von  seinem  Wesen,  er  zugleicli  in  anderer  Weise  sich  verbirgt, 
und  zwar  hat  diese  Tatsaclie  ihren  Grund  nicht  in  der  Unerreichbarkeit  des 
Absoluten,  also  in  der  Struktur  des  Seins,  sondern  in  dem,  was  die  Bibel  „Sünde" 
nennt.  Die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Gott  ist  verursacht  durch  einen  Akt, 
dadurcli,  daß  der  Mensch  sein  wollte  wie  Gott,  daß  er  sich  von  seinem  Schöpfer 
lossagte.  Wenn  dies  so  ist,  kann  sich  Gott  erschließen  nur,  indem  er  zugleich 
das  Treimende  wegnimmt,  das  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  steht.  Offen- 
barung wird  Versöhnung,  Wegnahme  der  Scihuld.  Das  Ineinander  von  Offen- 
barung und  Verheimlichung  hat  Luther  in  klassischer  Weise  in  einer  der  frühen 
Predigten  zum  Ausdruck  gebracht :  „Der  Mensch  verbirgt  das  Seine,  um  es  zu 
verheimlichen;  Gott  aber  verbirgt  das  Seine,  um  es  zu  offenbaren.  Er  verbirgt 
es  nämlich  den  Weisen  und  großen  Hansen,  damit  sie  gedemütigt  und  zu  Toren 

*)  Man  lose  gerade  auch  imt^r  diesem  Gesichtspmikt  Gertrud  Baumer  ,, Männer  und  Frauen 
im  geistigen  Werden  dos  deuteclien  Volkes."     Rainer  Wunderlich  Verl.,  Tübingen. 
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werden  und  er  es  auf  diese  Weise  den  Unmündigen  offenbare;  denn  also  ist's 
wohlgefällig  vor  ihm,  und  sein  Wille  ist  der  allerbeste,  gerecht,  richtig  und  heilig. 
Und  wo  gäbe  es  einen  besseren  Willen  als  den,  der  —  indem  er  sich  verbirgt  — • 
nur  das  beseitigt,  was  der  Off enbarung  im  Wege  steht:  die  Hoffartl*'^)  Luther 
weist  damit  hin  auf  das,  was  das  Neue  Testament  die  „Niedrigkeit*'  der  Offen- 
'barung  nennt.  Daß  eben  in  der  G^taJt  des  Erniedrigten,  des  Gekreuzigten, 
letztgältige  Offenbarung  geschieht,  wird  vom  Menschen,  gleich  welcher  Art, 
immer  als  Widerspruch,  als  Ärgernis  empfunden  werden.  Als  Verkündigung 
dieser  Offenbarung  ist  das  Evangelium  Aufhebung  und  Ende  aller  Religion. 
Die  Offenbarung  schließt  die  Bürgschaft  für  ihre  Wahrheit  ein.  Sie  kann  nicht 
von  außen  her  gerechtfertigt  werden;  nur  dem  Menschen,  der  wagend,  trauend 
auf  diesen  Weg  Gottes  eingeht,  verbürgt  sie  sich.  Dies  Wagnis  ist  Glaube,  ist 
also  ein  Jenseits  von  Religiosität,  ein  Stehen  in  der  Entscheidung  einem  letzten 
Anruf  und  Angebot  gegenüber.  Daß  diese  Entscheidung  das  Gresamtschicksal 
betrifft,  ist  deutlich.  Glaube  kann  nicht  als  Provinz  neben  anderen  Bezirken 
der  Innerlichkeit  gelten,  er  umfaßt  vielmehr  die  Totalität  des  Lebern.  In  allem 
hat  der  Mensch  sich  Gott  anheimzugeben.  Ihm  steht  nicht  zu,  über  den  Weg 
und  die  Weise  seiner  Offenbarung  und  Führung  zu  urteilen  und  mit  ihm  zu 
rechten:  „Wer  hat  des  Herrn  Sinn  erkannt?  Wer  ist  sein  Ratgeber  gewesen?" 
fragt  Paulus  am  Ende  eines  gewaltigen  Gedankenganges  (Römer  11  am 
Schluß). 

Diese  Offenbarung  hat  nach  dem  Zeugnis  der  Bibel  ihren  Niedersclüag  gefunden 
im  Raum  eines  bestimmten  Volkes,  dessen  „Wahl*"  als  Entscheidung  Gottes 
hingenommen  werden  muß.  Durch  das  zentrale  Ereignis  der  Geschichte,  den 
Tod  des  Christus,  dessen  Werkzeug  eben  dieses  Volk  wurde,  sind  die  Mauern 
gefallen,  die  Schranken  durchbrochen,  der  „Ruf"  ergeht  nun  an  alle  Völker. 
Wenn  es  überhaupt  Walirheit  gibt  von  transhistorischer  Gültigkeit,  dann  steht 
fest  ihre  Bezogenheit  auf  alle  Völker. 

Die  Verkündigung  der  Offenbarung  muß  alle  Grenzen  volkhafter  Besonderung 
überschreiten.  Wohl  haben  die  Völker  ihren  besonderen  Auftrag  in  der  (Jeschichte, 
in  einem  aber  sind  sie  alle  gleich:  das  Evangelium  geht  ihre  Glieder  mit  gleicher 
Notwendigkeit  und  Dringlichkeit  an.  Evangelium  ist  artüberlegen  und  geht 
doch  wieder  eine  besondere  Beziehung  ein  zu  jeder  Art;  die  Begegnung  mit  ihm 
ist  für  die  Geschichte  eines  Volkes  von  schicksalhafter  Bedeutung. 
Die  Botschaft  geht  durch  alle  Völker  hindurch,  und  in  den  Völkern  wird  Kirche. 
Das  kirchegründende  Wort  ruft  aus  dem  Volk  heraus,  und  es  stellt  den  Menschen, 
der  es  gehört  und  angenommen  hat,  doch  wieder  in  sein  Volk  hinein,  so  aber 
nun,  daß  alle  Bindung  an  Sippe,  Volk,  Staat  von  der  letzten,  tiefsten  Ent- 
scheidung umfaßt  ist.  In  Zeiten,  in  denen  der  Mensch  noch  gleichsam  in  den 
Bindungen  ruht,  in  denen  das  Kollektiv  unbeschränkt  gilt,  wird  die  christliche 
Verkündigung  in  einer  für  uns  heute  vielleicht  unfaßbaren  Selbstverständlichkeit 
auf  die  organische  Lebensordnung  bezogen.  Die  Sitten  des  volkhaften  und 
staatlichen  Lebens  werden  christlich  geformt  und  unterbaut.  Dieg  zeigt  sich  in 
klassischer  Weise  in  der  Frühzeit  deutscher  Volksgeschichte,  in  der  Zeit  der 
Sachsenkönige.    Bei  der  Kxönung  wird  der  Schwur  auf  das  evangeliar  geleistet. 

^)  Bonner  Ausgabe,  S.  424,  deutsch  bei  G.  Heibig  „Theologie  des  Kreuzes'",  S.  99.  (Aus- 
wahl aus  früheren  Schriften  Luthers  im  Verlag  Kröner.) 
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Die  Krönungshandlung  ist  überhaupt  sakral,  kultisch.  Vor  der  Schlacht  rüstet 
sich  das  Heer  durch  das  Abendmahl,  der  Sieg  in  der  Schlacht  wird  als  Gottes- 
urteil verstanden^). 

Die  selbstverständliche  Einordnung  des  Individuums  in  die  soziologische  Ordnung 
muß  einmal  durchbrochen  werden.   Es  muß  das  Ich  sich  in  seiner  Besonderheit, 
in  seiner  einmaligen  Verantwortung  begreifen.  Daraus  erwächst  mit  Notwendigkeit' 
eine  Spannung  zu  den  übersubjektiven  Ordnungen,  die  immer  ein  Gefahren- 
moment einschließt. 

Kennzeichnend  für  unsere  Gregenwart  ist  die  Tatsache,  daß  nach  einer  Periode 
radikaler  soziologischer  Auflösung  mit  unerhörter  Wucht  die  „Ordnung"  in 
ihrer  fordernden  Gewalt,  in  ihrer  Autorität  und  Würde  wieder  erkannt  wird. 
Für  subjektivistische  Besonderung  ist  kein  Raum  mehr,  das  bindungslose  In- 
dividuum ist  entrechtet.  Das  religiöse  Problem  erfährt  nun  dadurch  seine  Zu- 
spitzung, daß  in  der  vergangenen  Epoche  das  Religiöse  sich  hat  abdrängen 
lassen  auf  freischwebende  Innerlichkeit,  daß  Religion  zur  Religiosität  geworden 
war.  Wenn  nun  heute  die  Ordnung  in  ihrer  verpflichtenden  Bedeutung  auf  sich 
selbst  gestellt,  wenn  sie  zum  letzten  Sinn  des  Daseins  erhoben  wird,  so  behält 
das  Religiöse  keinen  Raum.  Diese  Not  kann  nur  vom  christlichen  Glauben  her 
überwunden  werden.  Er  bedeutet  ja  das  Aufgerufensein  des  Ich,  sein  Leben 
mit  all  seinen  Bindungen  zu  übernehmen  vor  dem  Angesicht  des  Ewigen.  Gott 
nimmt  es  in  seiner  Einmaligkeit  ernst  und  handelt  mit  ihm  so,  daß  es  eine  persön- 
liche Antwort  zu  geben  hat,  die  ihm  durch  keine  Instanz  der  Welt  abgenommen 
werden  kann;  zugleich  aber  stellt  er  es  mit  vertiefter  Verantwortung  in  seinen 
Lebensbereich,  in  seine  Aufgabe  hinein.  Aus  diesem  Sein  vor  Gott  erwächst  die 
wahre  Verantwortung  für  Kirche  nicht  nur,  sondern  auch  für  Familie,  Volk,  Staat. 

^)  Diese  Tatsache  ist  in  dem  schon  erwähnten  Buch  von  Gertrud  Bäumer  besonders  plastisch 
herausgearbeitet  worden. 


Daß  Wehr 


Wie  das  Wehr  rauscht, 

so  rauscht  die  Ewigkeit  durch  meine  Seele. 

Gott  —  wo  bist  du? 

Überlaß  mich  nicht  der  Verzweiflung. 

Als  Kind 

schaute  ich  die  bunten  runden  Tropfen, 

und  jeder  Tropfen  war  mir  eine  Welt. 

Jetzt  fragt  die  Seele, 

und  sie  zittert: 

Bist  du  die  Welt,  Gott? 

bist  du  klar  und  glänzend 

und  rundgeschlossen  wie  ein  Tropfen? 

Rauscht  ihr  durch  die  Ewigkeit, 

du  und  die  Welt, 

brausend  wie  das  Wehr  hier? 

Und  sind  wir  bestimmt, 
mitzufolgen  ins  Bodenlose? 

Dorothee    von   Velsen 
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Regina  Ullmann 

Eine    Dichterin   der   Heimat 


A 


Von   Eva    Siebeis 


.uf  dem  Umschlag  ihres  zuletzt  erschienenen  Buches  ,yDeT  Apfel  in  der 
Kirche"  ^)  erzählt  Regina  Ulimann  davon,  wie  sie  —  in  St.  Gallen  geboren  — 
ihre  Jugend  in  der  Schweiz  verlebt  und  auch  in  ihrer  neuen  bayrischen  Heimat 
der  alten  noch  lange  in  heimlicher  Sehnsucht  angehangen.  Auch  ohne  dieses 
zu  wissen,  mag  man  bei  ihr  etwas  wie  eine  Urverwandtschaft  erfühlen  mit  be- 
deutsamen Gestalten  des  alemannischen  Schrifttums.  Wenn  sie  dem  Epiker 
Schweizer  Bauerntums,  Jeremias  Gotthelf ,  gleicht  in  ihrer  Andacht  zu  dem 
schlichten  erdverbundenen  Ernst  ländlichen  Wesens  und  in  ihrer  Freude  an 
den  Wirklichkeiten  bäuerlichen  Daseins,  so  lassen  ihr  leidenschaftliches  Sich- 
Versenken  in  das  Seelische,  ihre  tiefe  Besinnlichkeit  wie  ihre  Innigkeit  um  das 
Zueinander  von  Mutter  und  Kind  den  Namen  Pestalozzi  aufleuchten,  und, 
da  in  ihre  Bücher  wirklich  etwas  eingegangen  scheint  von  Nahrhaftigkeit,  Gre- 
schmack  und  Xhift  des  Brotes,  das  ihr  gleichsam  zum  Sakramente  wird  des  Lebens, 
das  man  doch  lieben  muß,  —  wird  einem  vielleicht  sogar  eine  Kindheitserinnerung 
sich  einstellen  an  ,,Das  Habermus"  aus  Hebels  „Alemannischen  Gredichten". 
Wie  diese  von  Zeichnungen  Ludwig  Richters  begleitet  werden,  so  will  auch 
nach  der  Lesung  mancher  Erzählungen  Regina  UUmanns  eine  Lust  einen  an- 
wandeln, nach  den  Holzschnitten  der  deutschen  Romantiker  zu  greifen,  sei 
es,  weil  sie  und  die  Dichterin  beide  ,, Heimat  haben",  —  es  sei  erlaubt,  vorgreifend 
diesen  für  Regina  Ullmanns  Schaffen  so  bedeutsamen  Begriff  jetzt  schon  zu 
verwenden,  wie  man  denn  ein  Wort  Ludwig  Richters:  „Als  die  beiden  Pole 
aller  gesunden  Kunst  kann  man  die  irdische  und  die  himmlische  Heimat  be- 
zeichnen; in  die  erstere  senkt  sie  ihre  Wurzeln,  nach  der  anderen  erhebt  sie 
sich  und  gipfelt  in  derselben",  als  Motto  gleichsam  über  ihr  Werk  setzen  möchte. 
Wenn  im  ganzen  auch  ilire  Art  besser  zu  der  in  sich  gekehrteren  Otto  Speckters 
sich  schicken  will,  erinnert  nicht  doch  in  der  Tat  in  einer  ihrer  lieblichsten  Er- 
zählungen ,,Der  Apfel  in  der  Kirche"  der  Augenblick,  wo  die  Kinder,  nachdem 
sie  eben  zuvor  auf  dem  Kirchplatz  noch  nach  welken  Blättern  gehascht  haben, 
nun  in  die  Kirche  sich  trollen,  in  ihrer  wehmütig-süßen  und  doch  tröstlichen 
Bedeutsamkeit,  an  ähnliche  glücklichste  Erfindungen  Ludwig  Richters;  atmet 
nicht  in  dem  „Kind  im  Walde"  die  knappe  Schilderung  des  abendlichen  Waldes: 
„Eine  Waldtaube  rief,  eine  Möve  ließ  das  weiße  Tuch  ihres  Fluges  schwebend 
in  die  Tiefe  des  Flusses  hinaWallen.  Es  schneite",  den  gleichen  Waldeszauber 
wie  seine  Bilder  um  (Jenoveva  und  Rübezahl  ?  Und  gleich  einer  seiner  anmutigen 
Titelvignetten  leiten  die  Worte  aus  ,, Nacherzählt":  ,,Die  Morgensonne  schien 
auf  die  Blumen.  In  der  tauigen  Luft  fiederte  sich  wohlig  ein  Vöglein"  in  das 
holde  Glück  eines  Sommertages.  Wie  aber  in  der  gleichen  Erzählung  die  Dichterin 
den  goldenen  Wein  des  Lebens  zur  Sonne  emporhebt,  da  scheint  sie  Adalbert 
Stifter  zu  grüßen,  dem  sie  auch  nahe  kommt  in  der  edlen  Umständlichkeit,  mit 

1)  1934  bei  Herder,  Freiburg  i.  B. 
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der  sie  uns  in  das  Herz  ihrer  Geschichten  führt.  Und  dann  wieder  ist  es,  als  ob 
sie  eine  Strecke  Weges  mit  Jean  Paul  zusammen  wandere  in  dem  zarten  Tief- 
sinn ihrer  Jugendträume  wie  in  der  liebevoll -geduldigen  Hingabe,  mit  der  sie 
dem  nahen  alltäglich  Wirklichen  nachgeht,  um  in  ihm  das  Göttliche  zu 
finden. 

Alles  dieses  indessen  soll  nicht  Einfluß  bedeuten,  sondern  gibt  nur  Atmosphäre 
und  Baum  von  Regina  UUmanns  Kunst ;  denn  sie  ist  in  ihrer  quellfrischen  Ur- 
sprünglichkeit ganz  sie  selbst.  So  rühmt  Bainer  Maria  Rilke  schon  am  Anfange 
ihre  „innige  ganz  mit  sich  selbst  beschäftigte  Kraft**.  Wenn  er  später  von  ihr 
schreibt  als  einer  ,,nie  ein  einziges  Stück  weit  unbeladen  Schreitenden**,  so 
deutet  das  auf  die  künstlerische  Intensität  ihres  Werkes,  das,  gesättigt  mit  Ge- 
halt, —  fem  von  aller  schriftstellerischen  Geschäftigkeit  —  allein  dem  seelischen 
Müssen  seinen  Ursprung  verdankend,  sie  wahrhaft  ziw  Dichterin  macht. 
Daß  es  sie,  die  zunächst  zur  Bäuerin  sich  bestimmt  glaubte,  zuerst  , »Anstrengung 
und  Überwindung**  gekostet  habe,  ihre  innere  Welt  aus  sich  herauszustellen, 
davon  berichtet  an  der  eingangs  erwähnten  Stelle  Regina  Ulimann  selbst.  Noch 
jetzt  glaubt  man  in  ihrer  Prosa  gelegentlich  etwas  zu  spüren  von  einem  Ringen 
um  das  Wort,  damit  es  gültig  sei  und  echt  und  den  Erdgeruch  der  Scholle  an 
sich  trage.  Und  doch  ist  dieser  scheinbar  schwerblütige  Stil  so  bestimmter  An- 
schaulichkeit mächtig  wie  beim  ,,Kind  im  Walde**  etwa  die  Zeichnung  des  aus 
dem  Winterwalde  daherschreitenden  Köhlers,  der  ,,wie  ein  hoher  gegabelter 
Baumast  in  der  schwarzweißen  Landschaft  in  Erscheinung  trat**,  oder  eines  so 
farbig-schillernden  Einfalls  wie  ,,Die  Infantin  von  Spanien**  ^),  oder  der  kost- 
baren Leichtigkeit,  mit  der  sie  in  der  Erzälilung  „Die  Erdbeeren**  aus  Hauch 
und  Duft  die  Seligkeit  eines  Junitages  entzaubert  oder  wie  sie  hier  und  anderswo, 
etwa  im  , »Buckligen**  oder  im  ,, Mädchen**  aus  dem  Wehen  eines  Vorhanges, 
aus  dem  Spiel,  das  Licht  und  Schatten  mit  den  Dingen  treiben,  dem  Herzschlag 
häuslicher  Geräusche,  das  intimste  Geheimnis  des  Raumes,  das  zugleich  das 
Geheimnis  ist  seiner  menschlichen  Beziehungen,  in  ilu*  Wort  gleichsam  einfängt 
und  es  weiter  gibt. 

Ohne  Zweifel  beruht  solche  Kunst  auf  schärfster  Beobachtung  der  Wirkliclikeit, 
aber  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  bloße  äußere  Ansdiauung,  sondern  um 
jenen  geheimnisvollen  Vorgang  sich  versenkender  Liebe,  da  die  Seele  sich  den 
Dingen  hingibt ,  um  die  ihre  dafür  wieder  zu  empfangen ;  wo  sie  in  sie  hineinlauscht, 
bis  sie  ihre  Stimme  vernimmt.  Ja,  im  aller  wörtlichsten  Sinne  könnte  man  vom 
Lauschen  hier  reden;  denn  immer  sind  es  auch  (Jeräusche,  ,,der  Kranz  ineinander- 
geflochtener  (Jeräusche,  dieses  freundliche  Blumengewinde  des  Alltags**,  aus 
denen  das  Weben  der  Raumseole  zu  ihr  spricht:  das  Rollen  der  Wagen  auf 
der  Straße  oder  aus  derNachbarscliaft,  der  stets  sich  wiederholende  Klang  klein- 
städtischen Grewerbes  oder  das  Singen  eines  Vogels  im  Käfig  oder  auch  nur 
sein  Auf-  und  Niederhüpfen  auf  den  Stäbchen  oder  besonders  das  Ticken  der 
Uhr,  die  Mahnung  des  Ewigen  an  das  Vergängliche,  oder  die  Stille  selbst,  von 
der  die  Dichterin  einmal  sagt,  daß  auch  sie  dann  hörbar  werde.  Denn  dazu  vor 
allem  muß  der,  welcher  in  den  geheiligten  Raum  ilu-er  Dichtung  eintritt,  sich 
bereit  machen,  daß  er  „die  Botschaft  höre,  die  aus  Stille  sich  bildet**,  wie  sie 
denn  selbst  von  ihrer  Kunst  das  Bekenntnis  ablegt: 

1)  Frankfurter  Zeitung,  24.  Juni  1934. 
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Arbeit  ist  unser  Odem, 
um  den  Feiertag 
lautloser  Stille 
in  ihr  auszubreiten. 

Wenn  eben  wieder  eine  Wendung  von  Bilke  sieh  einstellte,  so  ist  das  kein  bloßer 
Zufall,  da  dieser  schicksalhaft  mit  Regina  Ulimanns  dichterischer  Entwicklung 
verbunden.  Durch  die  Schönheit,  Wahrheit  und  Einfachheit  ihrer  dramatischen 
ErstUngsdichtung  „IMe  Feldpredigt"  gewonnen,  hat  er  im  Jahre  1908  deren 
Aufnahme  in  die  Inselbücherei  vermittelt,  ein  Jahr  später  einer  Sammlung 
kleiner  Prosadichtungea  „Von  der  Erde  des  Lebens'^  Träumen  von  knospen- 
haftem  Zauber,  eine  Einleitimg  mit  auf  den  Weg  gegeben  und  auch  die  weiteren 
Fortschritte  der  jetzt  Fünfzigjährigen  —  im  Jahre  1919  erscheint  im  Inselverlag 
ein  Band  Gedichte,  1921  ein  Prcsaband  „Die  Landstraße"  —  mit  der  fördernden 
Anteilnahme  der  Freundschaft  begleitet.  'Dem  Wissenden  wird  hier  nicht  ver- 
borgen bleiben  die  Übereinstimmung  beider  in  der  Feinheit  seelischen  Tast- 
gefühls, in  der  Stärke  ihres  Kindheitserlebnisses,  das  bei  Regina  UUmann  nur 
in  einer  konkreteren,  gleichsam  frauenhaft  beruhigteren  Form  sich  ausspricht, 
in  der  Demut  ihrer  Bejahung  von  Leben  und  Tod  —  auch  in  der  Geduld  zum 
Austragen  und  Beifwerdenlassen  des  Werkes  bis  zu  seiner  völligen  seelischen 
Durchblutung. 

Die  schönsten  Früchte  solchen  Reifens  finden  sich  in  der  „Landstraße'^  und  den 
beiden  Büchern:  „Vom  Brot  der  StiUen**  ^)  und  „Iter  Apfel  in  der  Kirche", 
die  Novellen  und  Erzählungen  umfassen  und  jene  kleinen  Prosadichtungen,  in 
denen  es  der  Verfasserin  nur  auf  das  Entfalten  eines  Seelischen,  sein  An-  und 
Abklingen  ankommt.  In  ihnen  offenbart  sich  zugleich  die  hohe  Macht  der  Kunst 
und  besonders  der  ihrigen,  die  Rilke  in  seiner  ausdrucksvoll-anschaulichen  Weise 
charakterisiert:  „Und  dabei  ist  der  Gregenstand  oft  so  gering,  daß  man  ihn  für 
stumm  und  einfältig  halten  möchte:  Sie  schneiden  ihm  einen  Mund  ein,  und  er 
redet  das  Große";  —  deren  Gnadengabe  es  ist,  das  scheinbar  Vergänglichste, 
das,  was  vor  der  Welt  gering  geachtet,  zu  der  Würde  des  Ewigen  emporzuheben, 
hierin  der  Religion  vergleichbar,  der  es  so  furchtbar  ernst  ist  mit  dem  unver- 
gänglichen Wert  jeder  Menschenseele.  Daß  Regina  UUmanns  Schaffen  in  dieser 
Beziehung  gerade  in  der  G^enwart  gleichsam  auf  der  Innenseite  des  I^ebens 
seine  besondere  Mission  zu  erfüllen  hat,  wird  dem  Leser  einleuchten,  der  eingedenk 
der  Gefahren,  welche  die  Kultur  in  einer  vorwiegend  mit  der  Lösung  von  Massen- 
problemen beschäftigten  Zeit  bedrohen,  sich  der  tiefen  Wahrheit  bewußt  ist, 
wie  auch  alles  große  (Jemeinsame  doch  letzten  Endes  von  dem  Werte  der  Einzel- 
seele abhängt,  weshalb  eine  Änderung  der  Welt  von  Grund  aus  woniger  durch 
äußere  Organisation  bewirkt  werden  kann,  so  wichtig  diese  auch  zu  Zeiten  sein 
mag,  als  vielmehr  durch  gewissenhafte  diese  gleichsam  zu  sich  selbst,  zu  ihrer 
eigenen  inneren  Ordnung  führende  Pflege  der  Seele. 

Nach  allem  hier  Gresagten  wird  man  wissen,  daß  man,  nicht  um  ein  sachliches 
Spannungsbedürfnis  zu  befriedigen,  nach  Regina  Ullmanns  Büchern  greifen  darf, 
in  denen  einem  wirklich  zugemutet  wird,  von  dem  ,, Brote  der  Stillen"  zu  essen. 
Es  ereignet  sich  ja  auch  —  äußerlich  gesehen  —  nicht  viel  in  ihnen.  Da  ist  eine 
herbstliche  Kutschfahrt  durch  den  Nebel  in  die  Gastfreundschaft  eines  schwä- 

^)  1932  bei  Eugen  Kentsch,  Erlonbach-Zürich,  2  Bde.,  jeder  einzeln  käuflich. 
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bischen  Bauernhauses;  eine  Abendunterhaltung  in  dunkler  Bauernstube;  an 
einem  Sommermorgen  ein  Gabelfrühstück  im  ländlichen  Garten;  das  wie  hin- 
gehauchte Ljebeserlebnis  eines  Stubenmädchens;  oder  Kinder  geraten  beim 
Spiel  in  eine  Kirche;  eine  Fremde  drückt  wie  von  ohngefähr  dem  lOeinsten 
von  ihnen  einen  Apfel  in  die  Hand  ....  Ihr  Reiz  besteht  in  einem  Äußersten 
an  Feinfühligkeit,  in  der  sublimiertesten  Dramatik  oder  auch  Lyrik  seelischen 
Geschehens,  und  auch  in  den  spannendsten  dieser  Erzählungen:  etwa  ^J^aß 
Fernrohr"  oder  „Der  Finder"  oder  „Kind  im  Walde"  tut  hinter  der  äußeren 
Handlung  stets  ein  Seelisches  seine  Femen  auf. 

Regina  Ulimanns  Gestalten  haben  etwas  zwingend  Lebendiges  an  sich,  „ihr 
merkwürdig  überzeugend  Wirkliches",  wie  Rilke  es  nennt,  als  ob  sie  ihnen  im 
Leben  irgendwo  begegnet  sei  und  sie  nun  in  ihr  Werk  gebannt  habe.  Ihr  Zauber 
aber  ist  nichts  anderes  als  der  heilige  Ernst  ihrer  Werbung  um  die  Seelen  der 
Menschen,  bis  sie  ihr  gleichsam  in  die  eigene  übergehen,  —  und  die  Hellsichtigkeit 
ihrer  Liebe. 

Am  ergreifendsten  ist  sie  in  ihrem  Sich -Auskennen  in  den  beschatteteren  Bezirken 
menschlicher  Seelen,  die  —  dunkel  angetrieben  —  der  richtunggebenden  Helle 
von  Verstand  und  Willen  ermangeln,  wie  solches  Fragmentarische,  gleichsam 
Unfertige,  das  „Wesenlose",  wie  sie  selbst  es  nennt,  mit  großer  Kunst  glaubhaft 
gemacht  ist  in  der  Novelle  ,,Das  Mädchen",  —  und  in  ihrem  Wissen  —  es  gehört 
zu  dem  Schönsten,  mit  dem  sie  uns  beschenkt  hat  und  mag  besonders  als  Frau 
ihr  gegeben  sein  —  um  Morgen-  und  Abenddämmerung  des  Lebens.  Selten  ist 
wolil  jemand  so  die  unbekannten  Wege  des  Alters  gewandelt  wie  die  Dichterin, 
hat  so  ehrfürchtig  in  seine  schon  räum-  und  zeitlos  werdende  Seele  geblickt 
und  seine  Würde  und  Schönheit  erkannt  so  wie  sie.  Besonders  aber  die  Kinder ! 
Dieses  zweijährige  Bübchen  zum  Beispiel,  das  —  ein  Urbild  aller  menschlichen  Er- 
finder und  Entdecker  —  seinen  ganzen  Tageslauf  daran  setzt,  einen  Schubkarren 
schließlich  in  Bewegung  zu  bringen  und  dessen  Sich-Müben  mit  solch  köstlicher 
Genauigkeit  von  der  Dichterin  recht  eigentlich  verfilmt  ist.  Wie  dieses  sehn- 
süchtig Dumpfe,  —  man  möchte  das  Wort  im  Goetheschen  Sinne  nehmen,  als 
die  Fülle  der  Zukunft  in  sich  bergend  — ,  diese  Weihnachtsstimmung  vor  dem 
Leben,  dieses  Überschwengliche  aus  Seligkeit  und  Angst,  dessen  nur  die  Kinder- 
seele fähig  ist,  hier  lebendig  geworden  —  vielleicht  aus  eigener  Erinnerung,  da 
die  Dichterin  nocli  nicht  verlernt,  hat,  ,,auf  die  erste  Jahreszeit  ihrer  Seele  zu 
horchen",  auf  „die  reine  Melodie  ihres  Herzens",  oder  weil  die  Kindheit  dem 
Künstler,  der  noch  an  das  Wunder  glaubt,  besonders  nah  ist,  —  das  wieder- 
geben zu  wollen,  hieße  den  Schmetterlingsflügeln  dieser  Kunstwerke  ihren 
duftigsten  Staub  abstreifen.  Regina  UUmanns  Erzählungen  von  Kindern  müßte 
man  jungen  Müttern  zu  lesen  geben,  sie  würden  vielleicht  auch  das  leise  Lehrende 
verspül en,  das  —  freilich  ganz  im  Künstlerischen  gelöst  —  in  sie  eingegangen. 
Aus  diesem  Kindsein  ihrer  Seele,  der  Elirfurcht  vor  den  göttlichen  Rätseln  des 
Lebens  erwächst  ihr  der  Glaube,  daß  auch  das  dem  Leben  Hinderliche,  ja, 
das  scheinbar  Unwerte  und  Sinnlose,  von  der  Seele  aus  gesehen,  in  tieferem 
Sinne  irgendwie  von  Gott  gewollt  und  zu  Gott  sei.  Solchen  Glaubens  wunderbar 
gerundetes  Symbol  ist  die  von  Rilke  mit  solcher  Ergriffenheit  gelesene  Novelle 
„Von  einem  alten  Wirtshausschild",  in  der  die  Erzählung  wie  eine  Legende 
sich  rankt  und  erblüht  um  ein  blödsinniges  Mädchen,  dem  auf  geheimnisvolle 
Weise  die  Natur  geneigt  und  hilfreich  ist.  —  An  die  beiden  taubstummen  Köhler- 
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brüder,  die  mitten  im  Walde  in  wunderlicher  Seeleneinsamkeit  ihren  Meiler  um- 
wandeln, verschenkt  sich  die  Gnade  der  Christnacht.  —  Aber  auch  die  Blinden 
sind  gefeit.  Die  blinden  Frauen  aus  den  Erzählungen  „Das  erste  Bad'*  ^) 
und  „Blinde  Bäckersfrau'*  sind  wie  geborgen  in  ilirem  Muttertum  und  ihrem 
Werktagsschaffen,  und  die  —  gleichsam  durch  die  Hände  ihres  Leides  —  in 
ihre  Umgebung  gewirkte,  ehrfurchtsvolle  Scheu  bedeckt  sie  wie  mit  einem 
schützenden  Mantel.  In  der  „Feldpredigt"  gilt  dem  bresthaften  Knaben  das 
von  Rilke  bewunderte  Wort:  „Er  ist  die  Bibel  in  deinem  Hause",  denn  zu  ihm 
erheben  und  sammeln  sich  die  Seelen  wie  zu  ihrem  Sonntag.  Nur  der  Vater 
muß  das  Gericht  über  sich  fühlen,  daß  er  ihn  durch  sein  Schelten  um  seiner  Un- 
fähigkeit zur  Arbeit  willen  in  den  Tod  getrieben,  —  dieser  Arbeit,  der  er  selbst 
mit  Leib  und  Seele  verhaftet  ist  und  von  der  er  sagt:  „Und  in  der  Arbeit  ruhet 
der  Lohn,  und  außer  diesem  Lohn  gibt  es  nichts  auf  dem  Lande." 
Denn  das  Leben  dieser  Menschen  ist  eigentlich  nichts  als  ein  großer  Werktag 
und  mag  diese  Arbeit  ihnen  wie  „Balsam"  sein  oder  das  Brot,  das  Leib  und  Seele 
ernährt,  so  ist  es  ein  hartes  Brot  und  nimmt  den  ganzen  Menschen  für  sich  hin, 
und  läßt  ihm  kaum  Raum  für  die  Liebe,  die  —  ob  sie  auch  vorhanden  ist  — doch 
zuweilen  gleichsam  scheu  in  die  Ecke  sich  drückt.  Auch  die  Kinder  sind,  so 
heißt  es,  nur  „ein  Teil  der  Arbeit,  der  zu  leistenden  oder  der  geleisteten",  sie 
wachsen  gleichsam  hinein  in  diese  ,, lückenlose,  fest  geschlossene  Ordnung", 
welche  die  des  bäuerlichen  Lebens  ist,  die  Regina  Ulimann  einmal  der  klöster- 
lichen Ordnung  vergleicht,  wie  das  Bauerntum  dem  Mönchtum,  —  es  ist  näm- 
lich die  brotschaffende  Arbeit  an  der  Erde,  der  man,  damit  sie  einem  spende, 
sein  Fleisch  imd  Blut,  ja,  seine  eigene  Seele  hingeben  muß,  die  dem  Herzen 
der  Dichterin  am  nächsten  steht,  —  zuweilen  ist  es  auch  die  eines  Gewerbes 
auf  dem  Dorfe  oder  in  der  Kleinstadt.  Einige  Male  wagt  die  Verfasserin  sich  auch 
in  die  große  Stadt.  Es  gibt  in  dem  „Finder"  eine  seelisch  erstaunlich  lebendige 
Schildenmg  aus  einem  großstädtischen  Polizeibüro;  da  ist  auch  die  brave 
Münchener  Wäscherin  —  man  sieht,  wie  die  Dichterin  ohne  Zimperlichkeit 
sozusagen  alles  anfassen  mag  —  mit  der  robusten  Gresundheit  ihrer  aus  Arbeit 
und  Essen  bestehenden  Elementarwelt.  Aber  die  Tochter  wird  diesem  „Nähr- 
boden" entwurzelt  durch  die  Kinoleidenschaft,  und  so  zählt  sie  am  Ende  auch 
zu  denen,  ,,die  das  Leben  schon  satt  hatte,  ehe  es  sie  begann". 
Regina  Ulimann  liebt  augenscheinlich  die  Großstadt  nicht,  die  die  Mensclien 
zur  Fabrikware  des  Schicksals  herabwürdigt,  und  wenn  sie  die  Errungenschaften 
der  modernen  Zivilisation,  deren  Exponent  sie  ist,  auch  gar  nicht  so  ernst  nimmt 
neben  der  ewigen  (Jewalt  der  nahrungsspendenden  Erde,  ja,  wohl  gelegentlich 
mit  dem  ihr  eigenen  gütigen  Humor  über  sie  lacht  wie  über  den  „Sommerspuk 
der  Gegenwart",  die  , »bebrillten  wie  Meerestaucher  anmutenden  Motorfahrer", 
denen  sie  bei  weitem  den  mit  dem  Ochsengespann  fahrenden  Knecht  vorzieht, 
der  ,, zögernd  und  unendlich  langsam  beim  Ruf  der  Hupe  die  Deichsel  zur  Seite 
schiebt"  —  so  drohen  ihr  aus  dem  allen  doch  die  Gefahren  der  Heimatlosigkeit 
des  Leibes  und  der  Seele. 

Denn  Schönheit,  Würde  und  Schicksal  der  einfachen  Menschen  ihrer  Bücher, 
der  Stillen,  deren  Geschichten  oft  etwas  edel  Altmodisches  an  sich  haben,  wie 
der  Duft  von  Lavendel  oder  Rosenblättern  in  einem  Wäscheschrank,  ist:  daß 

^)  Vossisohe  Zeitung,  13.  Dez.  1933. 
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sie  eine  Heimat  haben,  zu  der  sie  gehören,  aus  der  sie  wachsen.    Einem  Apfel- 
baum in  der  Fülle  der  Kraft,  der  Schatten  spendet  und  Nahrung,  gleicht  vielleicht 
die  Bäuerin  in  ihrer  Welt,  in  die  sie  hineingewachsen  ist  und  ihr  Mittelpunkt 
geworden.     So  gehört  das  Lisabethli  der  Frau  Laura  Nägeli  in  sein  Stübchen 
mit  der  „Kommode,  deren  Politur  mit  dem  Brunnen  gleichbedeutend  schien, 
indem  immer  ein  Licht  in  ihr  spielte,  nämlich  der  Himmel  mit  den  Platanen. 
Und  auf  dem  Bilde  über  dem  Kanapee  Bösen,  Nelken,  Lilien  und  eine  Wein- 
traube'', und  schon  der  Gredanke  der  Trennung  von  der  Heimat  tötet  das  Kind. 
Hier  gibt  es  nämlich  noch  das  Heimweh.   Denn  „die  Heimat  ist  ein  Teil  unserer 
Seele,  verkaufen  wir  sie,  so  haben  wir  uns  selbst  verkauft'*.     Solches  Bangen 
lastet  auch  in  der  Erzählung  „Der  Handorgler**  ^)  über  dem  „Haus  am  Abgrund", 
wo  die  Frau  wohnt,  deren  Mann,  der  wie  seelenlos  aus  dem  Kriege  zurückgekehrte 
Handorgler,  ihr  das  Heimatdach  über  dem  Kopf  veräußert  hat ;  und  es  bricht 
aus  in  den  lebendigen  Schrei  der  Trostlosigkeit  bei  dem  ,, weinenden  Kinde", 
dem  man  das  väterliche  Haus  verkaufen  will.   Es  ist  das  Grauen  vor  der  Land- 
straße, wie  sie  der  Dichterin  in  jener  früheren  schwermütigen  Erzählung  zum 
Sinnbild  geworden  für  das  Elend  der  Heimatlosigkeit.    Es  ist  nicht  die  Land- 
straße der  Romantik,  auf  der  der  Wanderbursche  der  Lerche  entgegenjubelt, 
denn  die  lockende  Feme,  der  sie  zuführt,  ist  hier  auch  im  Grunde  niu:  ein  Teil 
des  großen  Vaterhauses  der  Seele,  sondern  die  graue,  verstaubte,  durstige,  deren 
herzbeklemmende  Öde  ihr  selbst  Lebensatem  und  -lust  geraubt,  die  wie  zweck- 
und  sinnlos  sich  dahinwindet*  und  wo  etwa  eine  Bast  auf  ihr  bereitet  ist,  da 
gibt  es  Jahrmarkt,  die  Menschen  sind  gierig  und  herzlos,  und  das  Leben  ist  eine 
Komödie,  und  die  Tagelöhnerin,  die  das  der  Versteigerung  verfallene  Bauern- 
haus bewacht,  die  Frisörstochtcr  aus  der  Großstadtvorstadt  mit  ihren  Halb- 
schuhen aus  verblichenem  Lackleder,  um  die  nach  vertanzter  und  versungener 
Jugend  der  Henker  sicli  bewirbt,  ist  groteske  Mitspielerin  dieser  Welt,  und, 
jede  Mahlzeit  vergällend:  der  einzige  Wirtshausgast  ist  der  Tod. 
Es  gibt  Greschichten  bei  Regina  Uli  mann,  in  denen  der  Mensch  nui  die  ,, Existenz 
des  Untergangs**  zu  haben  scheint.    Wie  in  der  ,, Waage"  auf  die  Berechnungen 
der  Krämerseele  —  sie  gleichsam  auslöschend  —  plötzlich  der  Schatten  des 
Todes  fällt,  oder  wie  er  in  dem  ,, Hochwasser"  sein  grausam-tolles  Spiel  treibt 
mit  dem  armen  Schneideilein,  das  mutet  an  wie  Szenen  aus  einem  alten  Toten- 
tanz.   Zeitig  ist  die  Dichterin  zu  der  geheimnisvollen  Erkenntnis  gereift:  „Das 
Los  eines  wahren  Dichters  ist  wie  die  Seele  des  Todes" ;  und  auch  in  der  Heimat- 
welt ist  der  Tod.  Zwischen  Heimat  und  Tod,  die  in  der  Geschichte  von  dem  Ende 
der  Lisabethli  so  rührend  sich  vermählen,  geht  das  Leben  der  Menschen.    Aber 
,,sie  sterben  alle  gerne  um  des  Lebens  willen",  sie  haben  gleichsam  eine  Würde, 
dem  Tode  zu  begegnen.     Es  ist  ein  Tod,  an  den  man  denkt,  von  dem  man  zu 
sprechen  wagt,  der  aufs  Tiefste  mit  einbezogen  ist  in  das  Leben,  wie  solches  selbst- 
verständliche Ihm-Entgegenreifen  am  ergreifendsten  dargestellt  ist  in  der  Ge- 
stalt des  alten  Botengängers  aus  der  Erzählung  „Das  Mädchen".     In  der  Ge- 
schichte von  dem  wunderbaren  Verschontwerden  eines  Jünglings  im  Gewitter 
liegt  es  wie  eine  mitleidige  Frage  zwischen  den  Landleuten  und  dem  jungen 
Studenten  aus  der  großen  Stadt,  ob  er,  den  man  nicht  gelehrt  hat,  an  den  Tod 
zu  denken  und  ihn  mit  Gott  zusammenzusehen,  denn  jemals  zu  wahrer  Lebens- 

*)  Corona,  Jahr  IV,  Heft  2. 
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reife  kommen  kömie.  ,,Man  muß  ihn  nämlich  jeden  Tag  ins  Gebet  einschließen, 
den  Tod.  Man  muß  ihn  lernen,  den  Tod.  Sonst  vergißt  man  ihn  plötzlich,  ihn, 
der  des  Gebetes  helfendste  Bedeutung  und  ältester  Sinn  ist.''  So  führt  der 
Tod  zu  Gott. 

Denn  es  ist  das  Tröstliche  in  der  Welt,  wie  sie  von  Regina  in  die  Dichtung  er- 
hoben wurde,  die  sie  ein  Paradies  nennt,  das  man  durchleiden  muß,  in  der  die 
Ebbnd  des  Schmerzes  nach  den  Menscbenseelen  greift,  um  sie  zur  Aufnahme 
eines  Höheren  zu  formen,  daß  über  ihr  doch  der  Regenbogen  sich  spannt,  der 
die  irdische  mit  der  himmlischen  Heimat  verbindet.  Sie  ist  doch  —  wenn  man 
einmal  das  Apfelsymbol  in  diesem  Sinne  anwenden  dürfte  —  Süße  des  Lebens 
in  Gk>ttes  Haus,  in  ihm  gegründet  und  in  seinen  Gedanken  aufbewahrt,  wie  denn 
aus  der  Wärme  solchen  Gottesgefühls  auch  die  gedrängte  Fülle  ihrer  Gredichte 
hervorblüht.  Dieses  selbstverständliche  Beheimatetsein  aller  Kreatur  in  Gott, 
ist,  ehe  es  sich  dem  kritischen  Verstände  offenbart,  dem  Gefühle  der  Einfältigen 
gleichsam  eingeboren.  Sie  finden  auch  am  liebsten  sich  aufgenommen  an  der 
Stätte  seines  irdischen  Wohnens,  der  Kirche,  die  unter  die  Menschen  gestellt  ist, 
daß  ihre  Türe  den  ganzen  Tag  sich  öffne  und  schließe,  daß  sie  wie  die  Kinder 
in  der  Apfelgeschichte  darin  ein-  und  ausgehen  und  wie  die  arme  Seele  in  der 
„Barockkirche''  für  Leben  und  Tod  darin  zu  Hause  sind. 
Daß  jene  Erzählung  einer  Sammlung^)  den  Namen  gegeben,  ist  wohl  kein  Zufall ; 
denn  wie  die  Dichterin  die  „goldgeprägte  bildersprechende  Frömmigkeit  Bayerns" 
rühmt,  so  ist  es  gewiß  besonders  die  süddeutsche  Barockkirche  in  dem  Auf- 
und  Niederschweben  und  -klingen  ihres  Frommseins,  diesem  Zueinanderstreben, 
dem  Sich-Suchen  und  -Finden  von  Himmel  und  Erde,  was  es  ihr  angetan  hat, 
und  nach  ihrem  Bilde  mag  man  gerne  in  solcher  Kirche  knieend  sie  sich  vor- 
stellen, ob  nicht  die  silberne  Taube  dichterischer  Begeisterung  sich  auf  sie  herab- 
lasse, die  ja  auch  Offenbarung  des  Göttlichen  bringt. 

Diese  Frömmigkeit  in  den  Geschichten  Regina  Ullmanns  ist  kein  Pantheismus, 
—  wann  wäre  die  Frömmigkeit  von  Bauern  und  kleinen  Leuten  je  Pantheismus !  — 
sie  ist  eher  noch  Dualismus,  der  das  Dasein  und  die  Sonderexistenz  des  Bösen 
anerkennt,  das  man  bekämpfen  muß  und  das  danach  trachtet,  das  Gute  zu 
zerstören;  das  aber  letzten  Endes  dem  Frommen  gegenüber  machtlos  bleibt, 
wie  in  der  Geschichte  des  armen  Glasschleifers,  der,  als  ihm  alle  irdische  Freude 
durch  einen  liederlichen  Handwerksgenossen  roh  zerstört  ist,  in  der  Schnee- 
einsamkeit seiner  von  Menschen  verlassenen  Sterbestunde  aus  seinem  ungeheuren 
Schmerz  zu  göttlichem  Kunstwerk  sich  erhebt.  Gutes  und  Böses  mischt  sich 
in  den  Herzen  der  Menschen,  und  das  Gute  spricht  zu  uns  mit  Gottes  Stimme : 
„die  guten  Gedanken  der  Menschen**,  die  „uns  allen  notwendig**  sind,  „sind 
das  Gottesbrot  auf  dieser  Welt**.  In  vielen  dieser  Geschichten  lebt  die  schlichte 
und  doch  tiefe  Menschlichkeit  einfacher  Leute  und  einfacher  naturnaher  Ver- 
bältnisse, die  etwa  sich  zeigt  in  den  sinnvollen  alten  Sitten  und  Grebräuchen  der 
Hilfsbereitschaft  bei  Geburt  und  Tod.  Und  wie  allenthalben  ein  so  zartes  Wissen 
sich  offenbart  um  das  Unsichtbare  und  Unwägbare  menschlicher  Beziehungen. 
z.  B.  über  das  für  alle  Zeiten  Unauflösliche  des  Bündnisses  zwischen  Mutter  und 
Kind:  „Was  wir  einander  sagen  und  tun,  es  ist  für  immer.  Es  wird  nie  ver- 
gehen**; oder  wie  die  taubstummen  Köhlersleute  allmählich  dem  Wohlwollen 

^)  Die  Barockkirche  1925,  Grothlein  &  Co.     Zürich. 
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der  Menschen  sich  entfremden,  weil  sie  ihrem  Dank  für  geleistete  Rilfe  sich  ent- 
ziehen, —  so  ist  viel  Güte  darin  verstreut  und  immer  wieder  wird  einer  dem 
anderen  zur  Vorsehung. 

Es  bleibt  doch  immer  ein  Best  von  menschlicher  Eigensucht,  der  aber  gleichsam 
gebunden  erscheint  in  den  Rhythmus  einer  täglichen  Arbeit,  die,  am  besten 
in  irgend  einem  Eigenen  geleistet,  das  Einen  der  lebendigen  Kette  der  Geschlechter 
einordnet,  über  den  bloßen  (Jewinn  hinaus  Gottesdienst  ist  und  deren  Gelingen 
fromm  macht.  Nur  wo  solche  Bindung  fehlt,  da  wird  zügelloser  Selbstsucht  Tür 
und  Tor  geöffnet  und  der  Mensch  wird  ganz  schlecht  wie  etwa  der  herzlose, 
langsamem  Seelentode  verfallende  „Alte"  aus  der  gleichnamigen  Erzählung, 
wobei  es  im  Sinne  der  Dichterin  fast  symbolisch  anmuten  will,  daß  gerade  er, 
nachdem  er  einst  sein  Eigentum  verkauft,  sein  Dasein  fristet  in  einer  „besseren 
Mietskaserne"  und  seine  Zuflucht  die  Kaffeestube  ist;  so  befindet  er  sich  auf 
gleicher  Stufe  wie  sein  geistiger  Bruder,  der  in  der  Öde  der  Landstraße  sein  Wesen 
treibende  hartherzige  Wirt,  der  seinem  alten  Schweinehirten  kaum  das  trockene 
Brot  noch  gönnt. 

Wenn  aber  die  Dichterin  auch  jenen  schließlich  erbarmend  einbezieht  in  die 
Hoffnung  des  verlorenen  Sohnes:  „Und  so  däuchtc  mich  die  Geschichte  auf 
drei  Weisen  erzählt:  Auf  die  Weise  des  hartherzigen  Wirtes,  auf  die  Weise  des 
einfältigen  Knechtes  und  auf  meine  eigene  Lebensweise.  Jeder  von  uns  war 
eine  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes.  Nur,  wann  sie  endlich  einmal  reifen 
würden  und  süß  abfallen,  in  das  Paradies,  das  wußte  man  nicht*';,  so  mag  über 
die  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  sich  einstellende  bange  Frage,  ob  denn 
Regina  L^manns  Heimat  weit  nicht  schon  für  uns  verloren  sei  und  die  Mensch- 
heit auf  dem  Wege  der  Heimatlosigkeit  sich  befinde,  die  andere  tröstlichere  sich 
erheben:  Könnte  es  denn  nicht  sein,  daß  die  (Jeschichte  des  verlorenen  Sohnes 
auch  die  der  Menschheit  wäre? 


Erwachen 


Ich  lag  in  dir  noch  unverzweigt, 

du  tiefer  Felsen  einer  Nacht; 

so  k^t  wie  Stein  und  trostesarm. 

Da  fühlt  ich  plötzlich,  wie  der  Tag 
sich  an  dem  Sein  im  Licht  verfing 
und  liebewarm  und  flammenhaft 
sich  an  die  kleinsten  Dinge  hing. 

Da  war  ich  wach. 

Doch  war  mir  noch  ein  Silberklang, 

der  sich  an  einem  Zimbal  schlug, 

erhörbar, 

und  meines  Engels  Morgengang. 

Regina    Ulimann    („Gedichte**,  Insel-Verlag) 
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Die  Einordnung  der  Bäuerin 

Von   Else   Wex 


D 


ie    überaus    wirkungsvolle   Darstellung    der    ,, Erzeugungssohlacht"    auf 
der  Berlmer  ,, Grünen  Woche"  ließ  nicht  erkennen,  wie  außerordentlich  groß 
der  Anteil  der  Bauernfrau  an  der  Gesamtproduktion  ist  und  wie  es  zu  einem 
guten  Teil  von  ihrer  Einsicht  und  ihrer  Leistungsfähigkeit  abhängt,  ob  diese 
Sohlacht  gewonnen  werden  kann.    Der  Aufruf  zur  Erzeugungssohlacht  richtete 
sich  in  seinen  Inschriften  an  den  „deutschen  Bauern"  als  Leiter  des  Betriebs. 
Die  mithelfenden  Familienangehörigen  waren  darin  selbstverständlich  mit  ein- 
geschlossen, aber  eben  nur  als  solche.    Wenn  es  in  der  Aufforderung  zum  ver- 
mehrten Anbau    von  Öl-  und  Gespinstpflanzen  heißt:    „Wir  müssen  wieder 
dasselbe  leisten,  wie  unsere  Väter!"  —  so  darf  nicht  vergessen  werden,  daß 
der  Anbau  —  ganz  besonders  aber  die  Verarbeitung  —  von  Flachs  und  Hanf 
zum  Herrschaftsbereich  der  Bäuerin  gehörte.     „Mutter"  wollte  Flachs  haben 
für  ihre  Spinnstube  und  bestimmte,  wieviel  davon  gebaut  werden  sollte.     Die 
Verarbeitung  besorgte  sie  mit  ihrem  Gesinde.  In  dem  als  vorbildlich  angeführten 
JTahr.  1878  wurde  auf  deutschen  Bauernhöfen  noch  gesponnen,  gewebt.  Wolle 
^Verarbeitet,  gefärbt,  geschneidert,  zuweilen  noch  Leder  gegerbt,  Seife  gekocht. 
Xm  bäuerlichen  Haushalt  wurde  gebuttert,  gekäst,  geschlachtet,  Bier  gebraut, 
XCohl  eingesäuert  usw.     Die  Bäuerin  hatte  als  ,, Mutter  des  Hofes"  ein  ausge- 
cüehntes    Herrschaftsgebiet   mit    festumgrenztem  Arbeitsbereich.       Zu    diesem 
gehörte  das  Melken  ev.  Melken  und  Füttern  der  Kühe,  (fie  Milchwirtschaft, 
ohweinehaltung,   Geflügel,   Garten.      Dazu  die  schon  erwähnte  mannigfache 
ewerbliche  Tätigkeit.    Aber  nicht  nur  die  Arbeit  als  solche,  sondern  auch  der 
lErlös  aus  dieser  Arbeit  und  die  Verwaltung  der  Vorräte.    Dem  Bauern  war  die 
gesamte  Feldwirtschaft  zugeordnet,    die  Versorgung   der  Gespanne    imd  aller 
ssuT  Feldwirtschaft  nötigen  Geräte.    Die   Stellung  beider  war  —  durch  Jahr- 
liunderte  hindurch  —  eine  gleichgeordnete,  einander  „zu"-  aber  nicht  „unter"- 
^eordnete.    In  ihrem  Reich  schaltete  die  Bäuerin  selbständig,  und  da  die  Er- 
zeugnisse der  Wirtschaft  ursprünglich  nur  dazu  dienten,  den  Bedarf  zu  decken, 
«rgab  sich  daraus  eine  Breite  der  Lebenshaltung,  die  in  der  Stattlichkeit  der 
IHöfe,  den  gefüllten  Truhen  ihren  Ausdruck  fand. 

Die  Unabhängigkeit  vom  Gelde  war  der  Reichtum  des  alten  Bauernstandes 
(Riehl),  das  Eindringen  kapitalistischen  Geistes  hat  hier  eine  schwere  Erschütte- 
rung bewirkt,  insbesondere  auch  die  Stellung  der  Bäuerin  mehr  und  mehr  völlig 
verändert.    Freilich  erfolgte  der  Einbruch  des  Kapitalismus  mit  seinen  Folgen 
in  den  bäuerlichen  Betrieb  sehr  viel  später.     Die  tiefgreifenden  strukturellen 
Veränderungen   zij  Anfang   des    19.  Jahrhunderts,    das   Emporkommen   neuer 
Stände,    die  sich  als  Klassen  begriffen  (Arbeiterschaft),  der  Niedergang  von 
Sshichten,  die  bisher  kultur bestimmend  gewesen  waren  (Handwerk),  von  dem 
allen  blieb  die  Welt  der  Bäuerin  noch  durch  Jahrzehnte  hindurch  fast  unberührt. 
So  wie  Mutter  Erde  —  der  tragende  Grund  —  immer  dieselbe  bleibt,  ist  Schicksal 
und  Grestalt  der  Bäuerin  dem  Zeitenwandel    nur  wenig  unterworfen  gewesen. 
Wohl  war  dies  Sohicksal,  diese  Gestalt  eine  andere  auf  den  Höfen  der  Marsch, 
im  Gebirge  oder  in  der  Niederung  der  Flüsse,  eine  andere  in  groß-  und  klein- 
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bäuerlichem  Betrieb.  Aber  immer  waren  es  dieselben  Mächte,  die  bildend 
wirkten:  die  strenge  Abhängigkeit  von  der  Natur,  von  Klima,  Witterung,  Sonne 
und  Regen,  die  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  des  bäuerlichen  Hofes,  der 
in  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildete,  seine  Menschen  —  zumal  seine  Mutter  — 
mit  Kräften  band,  die  kein  Entweichen  gestatteten.  Bestimmend  war  die  Ein- 
heitliohkeit  und  Greschlossenheit  der  bäuerlichen  Wirtschaft,  bei  der  Haus-, 
Hof-  und  Feldwirtscliaft  auf  das  Engste  ineinandergriffen. 
Wie  streng  abgesondert  diese  Welt  blieb,  davon  zeugen  die  auf  dem  Bauernhof 
bis  zur  Jahrhundertwende  üblichen  Geräte,  der  Holzpflug,  Dreschflegel,  Pferde- 
göpel; noch  mehr,  alles,  was  zur  Hauswirtschaft  gehörte:  von  der  schomstein- 
losen  Bauchkate  und  dem  offenen  Feuer  bis  zu  den  Milchsatten,  dem  hölzernen 
Handbutterfaß,  dem  Spinnrad  und  Garnhaspel.  Hier  ist  Althergebrachtes, 
wie  wir  es  heute  in  den  Museon  aufbewahren,  bis  vor  kurzem  noch  das  allgemein 
Übliche  gewesen.  Und  noch  heute  stehen  im  bäuerlichen  Betrieb  alte  Wirt- 
schaftsformen der  geschlossenen  Hauswirtschaft  neben  solchen  der  modernen 
Erwerbswirtschaft.  In  der  Regel  aber  ist  es  die  Frau,  die  an  dem  Althergebrachten 
mit  großer  Zähigkeit  festhält.  So  blieb  der  Kreis  von  der  Erzeugung  bis  zum 
Verbrauch  (der  für  die  alte  Wirtschaftsf oi  m  bezeichnend  ist)  bis  vor  kurzem 
ein  ziemlich  geschlossener,  in  dem  nahezu  alles,  was  zur  Ernährung  und  Eüieidung 
der  bäuei liehen  Familie  und  ihres  Gesindes  erforderlich  war*  auf  dem  Hofe 
selbst  erzeugt  wurde. 

Der  Durchbruch  des  Kapitalismus  hatte  zunächst  eine  Abwanderung  der  jüngeren 
Bauernsöhne  und  des  Gesindes  zur  Felge.  „Stadtluft  macht  frei"  und  bares 
Geld  lockt.  So  strömten  viele  junge  Männer  den  neu  eröffneten  Fabriken  zu. 
Seitdem  diese  Entwicklung  statistisch  erfaßt  wurde,  sieht  sie  folgendermaßen 
aus: 

Männor,  hauptberuflich  Erwerbstätige  i.  d.  I^andwirtschaf t : 
1895         5  539  538 

1907        5  284  271    (Rückgang    um    255  257  =  ca.  V«  ^^^lion   bei   starkem   Bevölkerungs- - 

Zuwachs). 

Weibliche  hauptberuflich  Erwerbstätige  i.  d.  Ltmdwirtschaft : 
1882         2  534  909 
1895         2  753  154 
1907         4  598  980  (Zunahme  von  1  845  837  =  67% 

gegen  1882  Zunaluno  sogar  ca.  75%). 

Wenn  auch  anzunehmen  ist,  daß  ein  Teil  dieser  Zunahme  der  weiblichen  Er- 
werbstätigen auf  bessere  statistische  Erfassung  zurüc^kzuführen  ist,  so  spiegelte 
sicli  doch  darin  —  namenthcli  im  Vergleich  mit  dem  Rückgang  der  männlichen 
Erwerbstätigen  —  die  starke  X'erscliiebung  in  der  Struktur  der  ländlichen  Be- 
völkerung wieder.  Die  Abwanderung  so  vieler  Männer  in  die  Industriegebiete 
bewirkte,  daß  der  ursprünglich  festumgrenzto  Arbeitsbereich  der  Frau  durch- 
brochen wurde.  Jene  Lücke,  die  durch  den  Fortzug  jimger  kräftiger  Männer 
entstanden  war,  glich  einer  Wunde  am  Volkskörper,  die  nur  durch  eigenen 
Arbeitseinsatz  der  Bäuerin  einigermaßen  zu  schließen  war.  Aus  dem  lursprüng- 
liehen  Arbeitsbereich  in  Haus  und  Hof  heraustretend,  sehen  wir  die  Frau  mehr 
und  mehr  zur  Feldarbeit  herangezogen,  nicht  nur  in  der  Ernte  beim  Binden 
des  Getreides,  sondern  jetzt  auch  beim  Pflanzen,  Hacken,  Häufeln,  Mist  streuen, 
ja  schließlich  selbst  beim  Säen  und  Pflügen.  Immer  länger  und  schwerer  wird 
ihr  Tagewerk,  immer  kürzer  die  Zeit,  die  sie  Haus  und  Hof  und  der  Kinder- 
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pflege  widmen  kann.  Mit  der  aUmählichen  Intensivierung  der  bäuerlichen 
Feldwirtschaft  wird  diese  Notwendigkeit  zur  Mitarbeit  immer  zwingender  — 
umsomehr,  je  kleiner  in  Gebieten  der  Freiteilbarkeit  die  bäuerlichen  Betriebe 
wurden. 

Neben  der  Abwanderung  wurde  in  die  Wirtschaft  des  Bauern  durch  kapitalistischen 
Geist,  der  alle  Leistung  in  Geld  umwandelt  und  zu  Geld  macht,  ein  Wertmaß- 
stab hineingetragen,  der  dem  bäuerlichen  Betrieb  wesensfremd  war  und  noch 
tiei^eifendere  und  verhängnisvollere  Folgen  zeitigte.  Während  die  Abwanderung 
eine  zahlenmäßige  Verringerung  der  ländlichen  Erwerbstätigen  und  damit 
Verödung  des  Landes  ziu:  Folge  hatte,  giiff  die  Geldwirtschaft  ein  in  die  Substanz 
der  bäuerlichen  Wirtschaft. 

Mehr  und  mehr  wurde  nun  alles  zu  Geld  gemacht  imd  imterm  G^ichtspunkt 
des  Gelderwerbs  gesehen:  zuerst  die  Feldfrüchte,  das  Vieh,  die  Milchwirtschaft, 
dann  auch  der  Hühnerhof  und  Grarten.  Während  zur  bloßen  Bedarfsdeckung 
ein  gemächliches  Arbeitstempo  genügt  hatte,  beginnt  jetzt  die  Jagd  nach  dem 
Geld  auch  auf  dem  bäuerlichen  Hof  mit  aller  Unruhe,  überhetztem  Arbeits- 
tempo. Und  wenn  dem  Aufwand  an  Kraft  ehemals  eine  vollwertige  Ernährung 
entsprach,  so  werden  jetzt  auch  selbsterzeugte  Nahrungsmittel  mehr  und  mehr 
in  Geld  umgerechnet,  und  Kindern  und  Erwachsenen  werden  notwendige  Nähr- 
stoffe entzogen. 

Für  die  Haltung  von  Gesinde,  das  jetzt  auch  in  Geld  entlohnt  wurde  und  in 
seinen  Löhnen  dem  Wettbewerb  der  Fabriken  ausgesetzt  war,  reichten  die 
Mittel  nicht.  Namentlich  in  den  ersten  Jahren  der  jungen  Ehe,  in  denen  es  galt, 
Schulden  abzutragen,  durch  Zukauf  oder  Pachtung  die  bäuerliche  Wirtschaft 
erst  ertragfähig  zu  machen,  mußten  die  eigenen  Kräfte  bis  zum  Übermaß  an- 
gespannt werden.  Mit  dem  Erlös  des  so  gewonnenen  Geldes  wurden  Steuern 
bezahlt,  Schulden  abgetragen,  jüngere  Geschwister  abgefunden,  er  wurde  dem 
Hof  entzogen.  Die  Gefahr  des  Raubbaus  entsteht,  zunächst  des  Raubbaus 
am  Acker,  der  das  was  er  erzeugte,  nicht  mehr  in  Form  des  Dunges  zurückerhält. 
In  der  Folge  auch  des  Raubbaus  an  bäuerlicher  Menschenkraft.  Hier  liegt  auch 
die  Gefahr  des  intensiven,  namentlich  des  Zwergbetriebes.  Der  intensive  Be- 
trieb fordert  mehr  Geldmittel  auf  gleicher  Fläche  —  also  schärfste  rechnerische 
Herausarbeitung  aller  Einnahmemöglichkeiten!  alles,  was  irgend  möglich, 
muß  zu  Greld  gemacht  werden.  Zugleich  erfordert  er  vermehrten  Arbeitseinsatz 
auf  gleicher  Fläche.  Soweit  Arbeitskräfte  nicht  anderweitig  zu  beschaffen  waren, 
mußte  die  Arbeitskraft  der  Bäuerin  als  letzte  Reserve  herangezogen  werden. 
Diese  Entwicklung  ist  nicht  spurlos  am  Bauerntum  und  seiner  Kultur  vorüber- 
gegangen. 

Die  erste  und  unmittelbarste  Folge  waren  eine  übermäßige  Belastung  der  Bäuerin 
und  vielfache  Gesundheitsschädigungen.  Frühe  Entkräftung  und  heimlich 
ertragene  Frauenbeschwerden  führten  dazu,  daß  die  Bäuerin  vor  der  Zeit  alterte. 
Für  sie  gab  es  keinerlei  Schonung,  auch  nicht  während  der  Schwangerschaften, 
kaum  während  des  Wochenbetts.  Die  Rückwirkung  zu  vieler  und  zu  schwerer 
Arbeit  auf  die  künftige  Generation  ist  eine  tiefgreifende.  Nach  statistischen 
Feststellungen  sind  die  Totgeburten  auf  dem  Lande  besonders  zahlreich.  Wenn 
die  Säuglinge  und  Kleinkinder  im  ganzen  gut  gedeihen,  verdanken  sie  dies  einer 
mütterlichen  Fürsorge,  die  auch  unter  erschwerten  Umständen  noch  Mittel 
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und  Wege  zur  Betreuung  findet,  der  Grewohnheit  langen  Stillens  (schon  aus 
Arbeitserspamis),  nicht  selten  auch  einer  fürsorgenden  Großmutter. 
In  kleinbäuerlichen  Betrieben  hat  diese  Entwicklung  dahin  geführt,  daß  die 
Feldarbeit  der  Arbeit  in  Haus  und  Hof  vorausgeht,  auch  zeitlich  den  größten 
Anteil  einnimmt,  dann  folgt  die  Hofarbeit,  das  Versorgen  des  Viehs,  die  Milch- 
wirtschaft, in  allerletzter  Linie  der  Haushalt.  Im  Sommer  wird  hier  der 
17 — 18  stündige  Arbeitstag  zur  Regel. 

Dem  Aufwand  an  Zeit  entsprach  die  Qualität  der  Arbeit.  Während  ehemals 
die  Hauswirtschaft  im  Mittelpunkt  stand,  da  ja  alle  Arbeit  nur  der  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  diente,  ist  ihre  Greltung  hier  in  dem  solchergestalt  auf  Geld- 
erwerb umgestellten  Betrieb  völlig  verschoben.  Sie  bildet  nur  noch  ein  not- 
wendiges Übel,  ein  Anhängsel,  für  das  möglichst  wenig  Kraft  und  Zeit  eingesetzt 
wird.  Zur  Vorratswirtschaft  war  unter  diesen  Umständen  kaum  Zeit,  ja  kaum 
zum  Bereiten  des  Mittagsmahles,  das  von  der  abgehetzten  Bäuerin  in  denkbeur 
kürzester  Zeit  bereitet  werden  mußte  und  immer  dann,  wenn  die  Zeit  auch  dafür 
nicht  ausreichte,  durch  Brot  und  Kaffee  ersetzt  wurde. 

Mit  der  Verödung  des  Haushalts  war  notwendig  das  Fehlen  eines  ausgeprägten 
Lebensstils  verbunden.  Die  übermäßige  Arbeitslast  führte  zu  einem  Raubbau 
nicht  nur  an  gesimdheitlichem  Gedeihen,  sondern  auch  an  allen  Kulturwerten. 
Eine  bäuerliche  Kultur  gab  es  schließlich  kaum  mehr  —  denn  zur  Schaffung 
von  Kulturwerten  gehört  Muße,  Abstand.  Schließlich  verschwand  auch  der 
Sinn,  das  Verständnis  für  die  überlieferten  Kulturwerte ;  die  letzten  Dokumente 
bäuerlichen  Stolzes,  bäuerlicher  Eigenart:  Truhen,  Sohränke  mit  ihrem  Inhalt 
an  Selbstgesponnenem  und  künstlerischem  Grerät  wurden  in  Greld  umgesetzt. 
Sicherlich  hat  hieran  der  Geschmackswandel  einer  materialistischen  Zeit  starken 
Anteil,  aber  die  Unfähigkeit,  neue  Kulturwerte  zu  schaffen,  ist  zu  einem  guten 
Teil  mitbegründet  in  der  Minderbewertung  und  mangelnden  Pflege  des  Heims. 
Man  hat  keine  Zeit  Familie  zu  leben,  so  umgiebt  man  sich  mit  Schaustücken, 
die  von  der  Wohlhabenheit  zeugen. 

Eine  weitere  Folge  der  geldwirtschaftlichen  Entwicklung  war  die  Störung  der 
althergebrachten  bäuerlichen  Arbeitsverfassung.  Mit  zunehmender  Intensivierung 
löste  sich  die  enge  Verbindung  mit  der  Hauswirtschaft;  das  Herrschaftsbereich 
der  Bäuerin  schrumpft  zusammen,  der  Bauer  wird  zum  Leiter  des  Betriebs. 
Hand  in  Hand  damit  ging  eine  Minderung  der  Stellung  der  Bäuerin.  Ihr,  die 
in  der  Regel  Mitinhaberin  des  Hofes  war,  stand  nach  altem  Brauch  mit  Fug 
und  Recht  das  Regiment  auf  dem  Hof  zu.  Ihre  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
und  Unabhängigkeit  begründete  Würde  und  Stolz  der  Bäuerin,  sie  sah  darin 
den  wohlverdienten  Ausgleich  für  ein  Leben  voller  Arbeit  und  selbstloser  Hin- 
gabe an  den  Hof.  Auch  ihre  Ehe  stand  und  steht  noch  heute  unterm  Gesichts- 
punkt der  Vorsorge  für  den  Hof.  Eine  Liebesheirat  unter  Bauern  ist  selten. 
Der  Mann  fragt  danach,  ob  die  Frau  für  den  Hof  taugt,  ob  sie  Geld  mitbringt > 
um  den  verschuldeten  Hof  wieder  ertragreich  zu  machen.  Es  sind  wirtschaft- 
liche Gründe,  die  zur  Ehe  führen.  Umso  bedeutungsvoller  und  notwendiger 
wird  für  die  Frau  die  Anerkennung  ihrer  Würde  und  Selbständigkeit  im  eigenen 
Arbeitsbereich.  Auf  dem  Bauernhof  muß  alles  seine  Ordnung  haben,  wenn  das 
Ganze  gedeihen  soll.  Die  Stärke  des  Bauerntums  beruht  auf  diesem  Ordnungs- 
gedanken, der  Einordnung  in  das  Ganze;  aus  ihm  erwächst  die  bäuerliche  Sitte, 
*  die  jede  Willkür  ausschließt.     So  bedeutet  die  willige  Einordnung  der  jungen 
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Bäuerin  in  dcts,  was  der  Hof  braucht,  nicht  Unterordnung  unter  die  Willkür 
des  Mannes. 

Dort,  wo  stark  ausgebildeter  Erwerbssinn  des  Bauern  dazu  fährte,  der  Bauerin 
jedes  freie  Verfügungsrecht  über  eigene  Einnahmen  zu  nehmen,  aus  denen  ehe- 
mals die  bescheidenen  Bedürfnisse  des  Haushalts,  der  Kleidung  und  Kinder- 
erziehung selbsländig  bestritten  wurden,  hat  sich  die  natürliche  Ordnung  ver- 
schoben. Die  Bäuerin  gerät  in  unwürdige  Abhängigkeit  vom  Manne.  Sie  hat 
nicht  mehr  die  Stellung  und  Verantwortung  der  Mitinhaberin,  sondern  wird 
mehr  und  mehr  zur  bloßen  Wirtschafterin,  die  unter  der  Aufsicht  des  Mannes 
das  gemeinsame  Eigentum  verwaltet.  Sie,  die  ehemals  völlig  selbständig  über 
die  Erzeugnisse  ihrer  Arbeit  verfügte,  arbeitet  nun  unter  Leitung  und  nach 
Anordnimg  des  Bauern,  als  dessen  beste  und  zuverlässigste  Arbeiterin.  Ihre 
Arbeit  ist  nicht  geringer  geworden,  sie  hat  ständig  eine  Vermehrung  erfahren, 
aber  man  hat  ihr  die  Ehre  der  eigenen  Verfügung  über  das  Erarbeitete  genommen. 
Es  ist  klar,  daß  dadurch  auch  die  Stellung  gegenüber  dem  Gresinde  eine  Minderung 
erfahren  mußte. 

Mit  der  Selbständigkeit  aber  schwanden  zugleich  Selbstachtimg  und  Berufs- 
freude. Und  schließlich  wirkt  die  herabgedrückte  Stellung  der  Mutter  auch 
auf  das  Verhältnis  Mutter  und  Eand.  Der  Sohn  nimmt  sich  den  Vater  zum 
Beispiel,  die  Tochter  sieht  nur  Mühe  und  Plage  der  Miitter  und  verliert  den 
Mut,  das  Los  der  Mutter  auf  sich  zu  nehmen. 

Verschärft  wurde  diese  Lage  noch  durch  die  mangelnde  Vorbildung  der  Bäuerin. 
Während  Staat  imd  landwirtschaftliche  Organisationen  die  fachliche  Sohulung 
des  Jungbauem  durch  Sjhulen,  Vereine  und  Kurse  einleiteten,  wurde  lange 
Zeit  nicht  erkannt,  daß  bei  der  auf  dem  Lande  herrschenden  Arbeitsordnimg 
diese  S3hulung  erst  zum  Erfolg  führen  konnte,  wenn  sie  auch  die  Bäuerin  mit 
einbezog.  Sonst  aber  mußte  sie  eher  zerstörend,  auflösend  wirken.  Dar  fach- 
lich geschulte  Mann,  dem  erste  Forschungsergebnisse  und  eine  noch  unentwickelte 
Technik  als  endgültig  erscheinen  mußten,  und  der  daran  ging,  seinen  Betrieb 
nach  ihren  Regeln  umzugestalten,  sah  sich  gehemmt  von  der  vorsichtigen,  am 
Althergebrachten  hängenden  Bäuerin,  die  nicht  wußte,  aber  aus  ihrer  engen 
Verbundenheit  mit  dem  Organischen  ahnte,  daß  hier  nur  ein  Weg,  noch  kein 
Ziel  gefunden  war  und  dem  Götzen  des  Fortschritts  nicht  die  eigene  Erfahrung 
opfern  wollte. 

Aus  dem  Zusammenwirken  kapitalistischer  Methoden,  die  der  bäuerlichen  Wirt- 
schaft nicht  gemäß  waren  —  zu  Verschuldung  und  vielfachem  Zusammen- 
bruch führten  —  der  Entleerung  des  Landes  von  jungen,  kräftigen  und  blühenden 
Menschen  und  einer  erschreckenden  kulturellen  Verödung,  ergab  sich  scliließ- 
lich  in  den  Nachkriegs  jähren  ein  Niedergang  des  Bauerntums,  der  fast  zwangs- 
läufig zur  völligen  Zersetzung  zu  führen  schien.  Die  Bäuerin,  die  unter  einer 
Entwicklung  litt,  die  sie  nicht  verstand  und  nicht  übersehen  konnte,  mußte 
erleben,  daß  alle  Mühe  und  Plackerei  nutzlos  blieb.  Sie  mußte  zu  der  Über- 
zeugung kommen,  daß  aller  Einsatz  vergeblich  sei.  Was  sie  vor  Augen  sah,  war, 
daß  die  Wirtschaft  des  Bauern  nicht  mehr  gedieh;  die  Zeit  des  Bauern  scliien 
vorüber,  unaufhaltsam  ging  es  abwärts,  und  manche  mochte  den  Wunsch  haben, 
daß  Sohn  und  Tochter  vor  gleichem  Sahicksal  verschont  blieben. 
Hier  hatte  der  Nationalsozialismus  den  Mut,  sicli  dem  scheinbar  unaufhalt- 
samen Verfall  entgegenzustemmen  und  in  ganz  großzügiger  Gesetzgebung  den 
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Versuch  zu  unternehmen,  das  Bauerntum  als  Kernstück  des  deutschen  Volkes 
nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  seinen  Bestand  für  die  Zukunft  zu  untermauern. 
Aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  alles  Elend  des  Bauerntums  letzthin  aus  der 
Verschuldung  herrühre,  wurde  durch  das  Beichserbhofgesetz  vom  29.  September 
1933  jede  Neu  Verschuldung  des  bäuerlichen  Bodens  abgeriegelt.  Die  bestehende 
Bodenverschuldung  soll  sich  nach  Maßgabe  eines  künftigen  Entschuldungs- 
gesetzes jährlich  um  einen  bestimmtenAnteil  verringern,  sodaß  in  einigen  Jahrzehn- 
ten der  bäuerliche  Boden  in  Deutschland  unbelastet  und  unbelastbar  sein  wird. 
Durch  die  Entschuldung  kommt  der  imgesunde  Zwang,  möglichst  viel  zu  ver- 
kaufen, um  Geld  für  Zinszahlung  und  Abtragung  der  Schulden  zu  beschaffen, 
allmählich  in  Fortfall,  es  bleibt  wieder  mehr  Raum  für  die  Selbstversorgung. 
Freilich  wird  es  dazu  einer  langen  Übergangszeit  bedürfen,  aber  für  die  Zukunft 
ist  abzusehen,  daß  dadurch  die  Jagd  nach  dem  Geld  minder  zwingend  wird  und 
die  Wirtschaft  der  Bäuerin  wieder  eine  Ausweitung  und  Bereicherung  erfährt. 
Das  Reichserbhof gesetz  wurde  erlassen,  um  die  Bauernhöfe  ,,vor  Überschuldung 
und  Zersplitterung  im  Erbgang  zu  schützen,  damit  sie  dauernd  als  Erbe  der 
Sippe  in  der  Hand  freier  Bauern  verbleiben;**  jedoch  war  der  wirtschaftliche 
Gedanke  nicht  der  allein  entscheidende.  Noch  wichtiger  schien,  daß  „unter 
Sicherung  alter  deutscher  Erbsitte  das  Bauerntum  als  Blutquelle  des  deutschen 
Volkes**  erhalten  bliej^.  In  einem  Vortrag  über  die  Frau  im  Reichsnährstand 
verwahrt  sich  Reichsbauernführer  Walther  Darr6  dagegen,  als  ob  damit  die 
Sicherstellung  der  biologischen  Zukunft  ausschließlich  auf  den  Schultern  der 
Bauern  und  Bäuerinnen  ruhen  solle.  Ganz  im  Gegenteil  werde  der  national- 
sozialistische Staat  bemüht  sein,  durch  Weckung  des  Verantwortungsgefühls 
gegenüber  der  deutschen  Zukunft  in  allen  Kreisen  des  Volkes,  auch  insbesondere 
in  den  städtischen,  das  Kind  wieder  in  den  Vordergrund  der  Beachtung  zu  rücken. 
Kinderreichtum  an  sich  werde  nicht  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
einer  Bäuerin  und  einer  städtischen  Ehefrau  sein.  Aber  der  Erbhof  biete  die 
Möglichkeit  zu  einer  durch  Generationen  hindurch  gehenden  Sicherung  des 
rassischen  Bestehens;  er  ist  in  besonderem  Maße  geeignet,  das  Fortbestehen 
guter  Familien  zu  sichern  und  bietet  die  besten  Möglichkeiten  für  ein  gutes 
und  gesundes  Heranwachsen  der  Kinder. 

Voraussetzung  dafür  ist  allerdings  eine  Enlastung  der  Bäuerin  durch  Vermehrung 
der  ländlichen  Arbeitskräfte.  Hier  liegt  ein  Problem,  das  noch  keineswegs 
gelöst  ist,  aber  die  Einsicht  in  die  Vordringliclikeit  ist  vorhanden,  und  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  wird  alles  versucht,  dem 
Land  wieder  Arbeitskräfte  zuzuführen.  Entscheidend  dürfte  hier  sein,  daß  durch 
die  Wiederherstellung  der  Ehre  des  Bauernstandes  dieser  in  der  allgemeinen 
Achtung  gestiegen  ist.  Das  Landjahr  gibt  jungen  anpassungsfähigen  Halb- 
wüchsigen die  Gelegenheit,  in  die  Arbeit  auf  Hof  und  Feld  hineinzuwachsen. 
So  werden  in  dem  Maße,  als  die  Arbt  it  auf  dem  Lande  sich  wieder  bezahlt  macht, 
allmählich  die  Arbeitskräfte  dahin  zurückströmen,  woher  sie  einst  gekommen 
sind.  Daß  diese  Entwicklung  schon  eingesetzt  hat,  zeigen  die  1934  erfolgten 
280  000  Neueinstellungen  auf  Bauernhöfen. 

Die  dauernde  Sicherung  der  bäuerlichen  Wirtschaft  kann  jedoch  nur  erreicht 
werden,  wenn  es  gelingt,  sie  freizumachen  von  der  Verflechtung  in  den  kapita- 
listischen Wirtschaftsprozeß  mit  seiner  Regelung  durch  Angebot  und  Nachfrage. 
Dies  wurde   versucht  durch  Organisierung  des  inneren  Marktes  der  landwirt- 
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schaftlichen,  sowie  der  aus  ihrer  Be-  und  Verarbeitung  gewonnenen  Erzeugnisse, 
und  zwar  bis  zum  Verbraucher  hin.  Das  Ziel  dabei  war,  auf  der  Grundlage 
eines  gerechten  Preises  für  das  landwirtschaftliche  Erzeugnis  einen  Kaufpreis 
aufzubauen,  der  für  die  breite  Schicht  der  Arbeiter  und  Angestellten  noch  trag- 
bar blieb,  denn  hievon  hing  zuletzt  das  Grelingen  der  Arbeitsschlacht  ab.  Um 
mit  dieser  Regelung  des  Preises  nicht  das  Reich  oder  gar  die  Reichskasse  zu 
belasten,  die  bis  dahin  große  Summen  für  Marktunterstützimgsaktionen  auf- 
gewandt hatte,  wurde  nunmehr  ein  neuer  Weg  beschritten. 
Die  rechtliche  Grundlage  dafür  bildet  das  Reichsnährstandgesetz  vom  13.  Sep- 
tember 1933.  Nach  diesem  Gresetz  gibt  es  einen  Reichsnährstand  als  berufs- 
ständische Vertretung  der  Landwirtschaft,  einschließlich  ihrer  Nebenbetriebe, 
dem  jedoch  auch  die  Be-  und  Verarbeiter  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse 
sowie  der  Landhandel  angehören.  Die  Regelung  des  Preises  und  zwar  die 
Erzeugungsregelung  bis  hin  zur  Regelung  des  Verkaufspreises  kann  diesem 
Reichsnährstand,  ev.  einzelnen  seiner  Gruppen,  als  Selbstverwaltungsaufgabe 
auferlegt  werden.  Das  ist  der  Sinn  des  straffen  Zusammenschlusses,  der  auch 
die  Bäuerin  und  alle  auf  dem  Lande  arbeitenden  Frauen  umfaßt  und  dem  unter 
andern  die  landwirtschaftlichen  Hausfrauenvereine  zum  Opfer  fielen.  Die  Mit- 
gliedschaft im  Reichsnährstand  beruht  nicht  auf  freiwilligem  Beitritt,  sondern 
unmittelbar  auf  dem  Gesetz  und  den  auf  Grund  des  Gesetzes  erlassenen  Ver- 
ordnungen. Die  in  der  Landwirtschaft  tätigen  Personen  gliedert,  das  (Jesetz  in 
Eigentümer  (Pächter),  Familienangehörige  und  Arbeiter  (Angestellte). 
Die  Bäuerin  ist  als  Eigentümerin  oder  Familienangehörige  dem  Reichsnähr- 
stand eingeordnet.  In  seinem  Verwaltungsamt  finden  ihre  Angelegenheiten 
besondere  Berücksichtigung  in  zwei  Abteilungen:  In  Hauptabteilung  I,  die 
der  menschlichen,  wirtschafts-  und  sozialpolitischen,  geistigen  und  seelischen 
Förderung  der  in  der  Landwirtschaft  tätigen  Personen  dient.  Aufgabe  der  hier 
tätigen  Reichsabteilungsleiterin,  Frau  von  Rheden,  ist  es,  die  Frau  auf  dem 
Hofe,  von  der  Bäuerin  oder  Landwirtsfrau  bis  zur  Magd,  als  Menschen  zu  be- 
treuen; sie  als  Frauen  dahin  zu  führen,  daß  sie  stolz  sind  auf  ihr  Bauerntum, 
zugleich  ihre  Eingliederung  in  den  Reichsnährstand  als  vaterländische  Aufgabe 
erfassen.  ,,Der  Mensch  als  solcher  muß  seelisch  ausgerichtet  werden,  ehe  man 
an  die  Betreuung  seiner  Wirtschaftsnöte  und  -sorgen  herangeht." 
Die  Pflege  des  hauswirtschaftlichen  Handwerks  der  deutschen  Landfrau  erfolgt 
durch  Hauptabteilung  II.  Der  Reichsabteilungsleiterin,  Frl.  Förster,  ist  vor- 
dringlich die  Aufgabe  gestellt,  die  Berufsausbildung  der  Bäuerin  zu  fördern, 
durch  geeignete  handwerkliche  Erleichterungen  die  Bauersfrau  hauswirtschaft- 
lich zu  entlasten.  ,,Wo  die  Maschine  in  der  bäuerlichen  Hauswirtschaft  die  hand- 
werkliche Erweiterung  und  Entlastung  des  Armes  der  Bauersfrau  oder  ihres 
Hilfspersonals  ist,  ist  die  Maschine  ein  Segen.**  Wogegen  man  sich  lediglich 
wehrt,  ist  die  Ersetzung  von  Menschen  durch  die  Maschine  aus  Gründen  der 
Rationalisierung.  ,,Die  Maschine  muß,  wie  es  in  früheren  Jahrhunderten  das 
Handwerkszeug  war,  zum  Hilfsmittel  der  weiblichen  Arbeitskräfte  auf  dem  Hofe 
werden.**  Der  Bäuerin,  die  immer  mehr  „zum  reinen  Lasttier  der  Hausarbeit 
auf  dem  bäuerlichen  Hofe  herabsank**  soll  wieder  die  SteUung  einer  Leiterin 
der  ihr  unterstellten  Hauswirtschaft  eingeräumt  werden.  Dies  wird  umso 
notwendiger,  wenn  —  im  Zusammenhang  mit  der  Erzeugungsschlacht  —  die 
wirtschaftliche  Selbstversorgung  des  Hofes  eine  Wiederbelebung  erfahren  soll. 
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Sobald  von  der  Bäuerin  nicht  nur  grobe  physische  Arbeit,  sondern  geistige 
und  praktische  Leitung  verlangt  wird,  hat  dies  nach  Darr6  auch  günstigen  Ein- 
fluß auf  die  rassenmäßige  Auslese.  „Noch  nie  ist  bisher  im  deutschen  Volke 
—  soweit  es  germanischer  Abstammung  ist  —  unter  Beweis  gestellt  worden, 
daß  rein  physische  Körperkräfte  und  rein  körperliche  Leistungsfähigkeit  den 
ordnenden  Verstand  geborener  Leiter  und  Führer  zu  ersetzen  vermochten." 
Da  für  die  Landarbeit  rein  physische  Arbeitskraft  den  Ausschlag  zu  geben  schien, 
wurde  nicht  nur  manches,  „im  germanischen  Sinne  der  Erbmasse  wertvolle 
Bauemmädchen  nicht  nur  nicht  geheiratet . .  .  sondern  viel  schlimmer  war  noch, 
daß  den  wertvollsten  Elementen  der  bäuerlichen  Jungmädchenschaft  hierdurch 
geradezu  nahegelegt  wurde,  sich  irgendwie  in  der  städtischen  Umwelt  ein  ihren 
Gaben  und  iliren  physischen  Kräften  entsprechendes  Arbeitsfeld  zu  suchen''. 
Dar  Beichsbauemführer  stellt  fest,  daß  hierdurch  geradezu  eine  weibliche 
Gegenauslese  auf  dem  Lande  bewirkt  wurde,  ob  die  Bauemtöchter  als  Angestellte 
in  der  Stadt  Aufnahme  fanden  oder  sich  dem  Studium  zuwandten. 
Ausgehend  von  der  Frau  als  Bewahrerin  und  Hüterin  rassischer  Zukunfts- 
möglichkeiten, kommt  das  Dritte  Reich  zu  einer  Bewertung  der  Stellung  der 
Bäuerin,  die  der  althergebrachten  bäuerlichen  Arbeitsverfassung  sehr  nahe- 
kommt. Dem  entspricht  es  auch,  wenn  diurch  die  Df  V  §62  zum  Beichserb- 
hofgesetz  das  Miteigentum  der  Frau  sichergestellt  und  bestimmt  wird,  daß 
durch  Erbvertrag  oder  in  gemeinschaftlichem  Testament  die  Ehegatten  sich 
gegenseitig  zu  Anerben  des  Erbhofes  einsetzen  können. 

Entgegen  der  Auffassung,  als  würden  durch  Betonung  der  völkischen  Bedeutung 
der  Frau  als  Rasseerhalterin  überwiegend  materialistische  Gesichtspunkte 
künftig  vorherrschen,  finden  sich  überall  Ansatzpunkte  für  eine  geistig-seelische 
Höherentwicklung  und  Bewertung. 

Während  im  kapitalistischen  Zeitalter  die  bäuerliche  Ehe  allzu  sehr  unterm 
Gesichtspunkt  des  Besitzerwerbs  stand,  will  das  Dritte  Reich  ,,daß  auf  dem 
Erbliüf  zum  Zweck  der  Kindererzougung  geheiratet  werde,  daß  der  Bauer  seine 
Ehefrau  nach  den  Gesichtspunkten  der  Erstellung  rassisch  wertvoller  Menschen 
auswählt/'  Die  bäuerliche  Ehe  soll,  wie  jede  andere,  nicht  ausschließlich  Privat- 
angelegenheit sondern  Dienst  an  der  Zukunft  des  Volkes  sein.  Dem  jungen 
Bauern  aber  müsse  zur  Ehe  wieder  diejenige  Bauerntochter  am  erstrebens- 
wertesten erscheinen,  ,,die  am  klarsten,  übersichtlichsten  und  einheitlichsten 
ihren  väterlichen  Hof  dereinst  als  Bäuerin  zu  leiten  vermöge". 
Auch  die  Betonung  der  kulturellen  Aufgabe  der  Bäuerin  in  Familie,  Dorfgemein- 
schaft und  Volksgemeinschaft  ist  eine  Abkelu*  vom  Materialismus.  Um  der 
Gebiete  ländlicher  Kultur  willen,  die  mittelbar  oder  unmittelbar  dem  Einfluß 
der  Bäuerin  unterstehen,  wird  ihre  wirtschaftliche  Entlastung  verlangt,  denn 
ein  Mensch,  der  nur  unter  Anspannung  aller  Kiäfte  seine  Arbeit  zu  bewältigen 
vermag,  findet  keine  Zeit,  kulturelle  Aufgaben  in  Angriff  zu  nehmen. 
Für  die  Stellung  der  Bäuerin  wird  letzten  Endes  entsclieidend  sein,  wie  sie  selbst 
den  Raum  ausfüllt,  den  ihr  die  gesetzlic^he  Einordnung  zuweist.  ,,Wer  gute 
Gesetze  für  den  Bauern  machen  will,  der  gehe  aus  von  dem  Charakter  und  der 
Sitte  des  Landvolkes'*  (Riebl).  Die  neue  Gesetzgebung  ist  weithin  diesen  Weg 
gegangen.  Nun  kommt  es  darauf  an,  daß  dieses  Recht  in  Sitte  verwandelt  werde; 
Hieran  mitzuwirken  sind  nicht  nur  die  Landfrauen  sondern  alle  Frauen  berufen» 
denn  Sitte  schließt  die  gegenseitige  Anerkennung  mit  ein. 
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Liebe^  Kunst  und  Ewigkeit 

Noch    einmal    Rilke 

Von    Gertrud   Bäumer 
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ie  Seele,  die  Schwinden  als  Wesen  des  irdischen  Daseins  immer  wieder 
erschauernd  begreift,  erlebt  dennoch  Augenblicke,  über  denen  die  Sonne  still- 
gestellt zu  sein  scheint  —  Augenblicke,  an  denen  die  Ewigkeit  geheimnisvoll 
teil  hat. 

Den  Liebenden  und  dem  Dichter  ist  eine  Macht  über  das  Schwindende 
geschenkt.  In  der  Reihe  der  menschlichen  Daseinsformen  —  das  Kind,  die 
Mutter,  der  Held,  die  Liebenden,  der  Künstler,  die  Toten  —  die  in  den  Duineser 
Elegien  zum  Bilde  des  Menschseins  zusammengefügt  sind,  scheinen  die  Liebenden 
und  die  Dichter  in  ein  Zwischenreich  von  Zeit  und  Ewigkeit  gehoben;  es  ist 
ihnen  etwas  gegeben  von  dem  Schöpfertum,  das  dem  Strom  der  leise  fortwähren- 
den Schwindung  auf  eine  geheimnisvolle  Weise  Unvergängliches  enthebt. 
Im  Liebeserlebnis  wird  der  Vorhang  zurückgeschlagen,  der  die  Ewigkeit  ent- 
hüllt. Aber  nur  für  einen  Augenblick.  Die  tiefste  Tragik  im  Leben  des  Dichters 
tritt  in  dieser  Dichtung  der  letzten  Zeit  noch  einmal  schmerzlich-groß  hervor: 
wie  ihn  die  qualvolle  Helligkeit  dieses  Vergänglichkeitsbewußtseins  in  jeder 
Versunkenheit  aufspürt,  aus  jedem  Traum  vertreibt.  Unentrinnbar  ist  die 
liebe  dem  Fatum  unterworfen,  das  die  Duineser  Elegien  aussprechen: 

„Ihr  berührt  euch  so  selig,  weil  die  Liebkosung  verh&lt, 

weU  die  Stelle  nicht  schwindet,  die  ihr,  Zärtliche, 

zudeckt;  weil  ihr  darunter  das  reine 

Dauern  verspürt.     So  versprecht  ihr  Euch  Ewigkeit  fast 

von  der  Umarmung.     Und  doch,  wenn  ihr  der  ersten 

Blicke  Schrecken  besteht  und  die  Sehnsucht  €un  Fenster 

und  den  ersten  gemeinseuiion  Gang,    einmal   durch  den  Garten : 

Liebende,  seid  ihrs  dann  noch?    Wenn  ihr  eintr  dem  andern 

euch  an  den  Mund  hebt  und  ansetzt:  Getränk  an  Getränk: 

O  wie  entgeht  dann  der  Trinkende  seltsam  der  Handlung. 

Vielleicht  sind  nicht  viele  Menschen,  die  um  dieses  tragische  „Entgehen"  wissen 
oder  denen  es  etwas  anderes  ist  als  das  Liebesschicksal  eines  überempfindsamen 
Menschen,  dessen  Seele  größer  ist  als  seine  Lebenskraft.  Aber  es  ist  der  Schlüssel 
zu  dieser  späten  Dichtung  Rilkes,  zu  dem  Tor  des  Verzichts,  durch  das  er  in 
sein  letztes  Heiligtum  eintrat,  daß  man  hier  nicht  verwechselt:  nicht 
aus  einer  Zartheit  der  seelischen  Konstitution,  sondern  aus  dem  Standort  des 
religiösen  Menschen  in  einer  anderen  Wirklichkeit  empfängt  alles  leiblich-irdische 
Dasein  das  unauslöschliche  Stigma  des  Schwindens. 

Aber  diese,  der  Vergänglichkeit  unentrinnbar  verhaftete  Liebe  ist  dennoch 
Zugang  zur  Ewigkeit.  Von  der  Liebe  ist  das  Wort  gesagt:  Alles  Vergäng- 
liche ist  nur  ein  Gleichnis.  Irdische  Liebe  ist  Phase  in  einem  Größeren,  das, 
ihr  unsichtbar  innewohnend,  durch  sie  hindurch  sich  verwirklicht.  Was  dem 
alternden  Goethe  als  mystische  Offenbarung  aufleuchtet,  ist  von  Bilke  noch 
anders,  persönlich-innig,  durchlebt. 
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,, Sollen  nicht  endlich  uns  di^se  ältesten  Schmerzen 
fruchtbarer  werden?     Ist  es  nicht  Zeit,  daß  wir  liebend 
uns  vom  Geliebten  befrein  und  es  bebend  bestehn: 
wie  der  Pfeil  die  Sehne  besteht»  um  gesanunelt  im  Absprung 
mehr  zu  sein  als  er  selbst.     Denn  Bleiben  ist  nirgends." 

Was  früher  zurückhaltender,  anon3aner  und  mittelbarer  angedeutet  wird  —  etwa 
in  dem  ergreifenden  Liebesgedicht  aus  Malte  Laurids  Brigge  „Du,  der  ichs  nicht 
sage"  —  dafür  stehen  in  den  späten  Gedichten  Bekenntnisse,  die  ebenso  schwer 
sind  von  Grefühl  und  Schicksal  wie  souverän  im  Einstehen  für  den  eigenen 
schmerzvoll  begnadeten  Weg.  In  einer  vollkommenen  Freiheit,  in  äußerster 
Einsamkeit  errungen,  löst  sich  das  Wort,  das  von  dem  Persönlichsten  und  zu- 
gleich stellvertretend  Menschlichsten  spricht.  Die  Liebe  des  Knaben,  die  sieh 
selbst  nicht  wagte,  hat,  verwandelt,  Dauer  gewonnen,  eine  Macht,  die  ver- 
schwiegen, vielleicht  zuerst  unerkannt,  das  Leben  des  Mannes  beherrscht  und 
begnadet.     Späte  Verse  preisen  das  Kindererlebnis: 

Nein,  ich  vergesse  dich  nicht, 

was  ich  auch  werde, 
liebliches  zeitiges  Licht, 

Erstling  der  Erde. 
Alles,  was  du  versprachst, 

hat  sie  gehalten, 
seit  du  das  Herz  mir  erbrachst, 

ohne  Gewalten. 

, »Alles,  was  du  versprachst,  hat  sie  gehalten*'  —  aber  es  ist  die  Seele  des  Liebenden 
selbst,  die  der  Erde  diese  Kraft  schenkte.  Auch  das  sichtbarste  Glück,  weiß 
der  Dichter,  gibt  sich  uns  erst  zu  erkennen,  wenn  wir  es  innen  verwandeln.  Nicht 
die  an  den  flüchtigen  und  gehemmten  Augenblick  gebundene  leibhafte  Erfüllung 
ist  die  Form,  in  der  ein  Mensch  die  ganze  Kraft  seines  Herzens  erlebt,  sondern 
die  Verwandlung.  Sie  vollendet  das  Unzulängliche  und  erlöst  das  niemals  ganz 
Gekonnte,  zu  dem,  was  es  im  Lichte  der  Ewigkeit  ist  und  meint:  die  zu  frühe 
Liebe  des  Ejiaben  zu  einem  Kinde  und  die  zu  späte  des  alternden  Mannes  zu 
einem  kindlichen  Mädchen,  von  dem  seine  Jahre  ihn  unüberbrückbar  trennen,  sie 
werden  im  gleichen  Sinne  schöpferisch.  ,,Sein  stillster  Verzicht*'  macht  dies 
Mädchen  ,,zu  jener  Gtestalt,  die  ihn  ganz  überträfe**.  So  wird  dem,  der  Frauen 
nie  besessen,  die  Frau  zur  Göttin,  der  die  großartige  Huldigung  des  Gedichtes 
„Ex  Voto**  gut: 

Welches,  unter  dein  Bild,  heft  ich  der  Glieder,  der  kranken. 
Schweigende  du,  die  ich  lang,  die  ich  langsam  beschwor? 
Häng  ich  die  Hände  dir  hin,  die  vom  Herzen  mir  sanken, 
oder  selber  das  Herz,  das  diese  Hände  verlor? 
Heilest  du  mir  meinen  Fuß,  der  zu  der  armen  Kapelle 
schmerzhaft  die  Wege  vollzog?     Willst  du  mein  knioendes  Knie? 
Weiß  ich  denn,  was  mir  geschah?  —  Es  verschlang  mich  die  Welle, 
oder  ein  Feuer  ging  um  und  war  größer  als  sie. 
Oder  war  es  der  Blitz?     Oder  fiel  ich  vom  Wagen? 
Drang  ein  Gift  in  mich  ein,  oder  stieß  mich  ein  Tier? 
Hat  die  Erde  an  mich  — ,  hab  ich  an  die  Erde  geschlagen? 
Nimm  mich  ganz  an  dein  Bild:  Vielleicht  siehst  du's  an  mir. 

So  führt  die  Liebe  den  Weg  der  religiösen  Erfahrung;  daß  aus  dem  Erlebnis 
der  in  der  Vergänglichkeit  gegebenen  menschlichen  Grenzen  die  höhere  Form 
des  Seins  aufleuchtet.      Der  Mensch  bemächtigt  sich  auf  diesem  Wege  über 
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Resignation  und  Verzicht  erst  des  eigentlichen  ewigen  Kerns  seines  eigenen 
Lebens.  Eine  liebe,  die  ,,vom  (Jeliebten  befreit",  d.  h.  eine  rein  schöpferische, 
auf  sich  selbst  gestellte  Macht  und  Wesenheit  des  Herzens  ist,  ersteht  aus  der 
Asche  des  Vergänglichen:  die  Liebe,  von  der  das  neue  Testament  spricht,  die 
Liebe  als  religiöse  Kraft. 

Dies  nun  sagen  zwei  eigentümliche  Gredichte  in  der  letzten  Sammlung,  eine 
unbewußte  Paraphrase  des  13.  Kapitels  des  Korintherbriefes.  Es  sind  die  Gre- 
dichte über  „Waldteich**  und  „Wendung**. 

Wendung 

Lange  errang  ers  ün  Anschaun. 
Sterne  breu;hen  ins  Ejoie 
unter  dem  ringenden  Anfblick. 
Oder  er  anschaute  knieend, 
und  seines  Instands  Duft 
nMMJhte  ein  Göttliches  müd, 
daß  es  ihm  lächelte,  schlafend. 

Türme  schaute  er  so, 

daß  sie  erschraken: 

wieder  sie  bauend  hinan,  plötzlich,  in  Einem. 

Aber  wie  oft  die  vom  Tag 

überladene  Landschaft 

ruhett:  hin  in  sein  stilles  Gewahren,  abends. 

Tiere  traten  getrost  • 

in  den  offenen  Blick,  weidende, 

und  die  gefangenen  Löwen 

starrten  hinein  wie  in  unbegreifliche  Freiheit; 

Vögel  durchflogen  ihn  grad, 

den  gemütigen.     Blumen 

widerschauten  in  ihn 

groß  wie  in  Kinder. 

Und  da«  Gerücht,  daß  ein  Schauender  sei, 
rührte  die  minder 
fraglicher  Sichtbaren, 
rührte  die  Frauen. 

Schauend  wie  lang? 

Seit  wie  lange  schon  innig  entbehrend, 

flehend  im  Grunde  des  Blicks? 

Wenn  er,  ein  Wartender,  saß  in  der  Fremde;  des  Gcisthofs 

zerstreutos  abgewendetes  Zimmer 

mürrisch  lun  sich,  und  im  vermiedenen  Spiegel 

wieder  das  Zimmer 

luid  später  vom  quälenden  Bett  aus 

wieder : 

da  beriets  in  der  Luft, 

unfaßbar  beriet  es 

über  sein  fühlbares  Herz, 

über  sein  durch  den  schmerzhaft  verschütteten  Körper 

dennoch  fühlbares  Herz 

beriet  es  und  richtete: 
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daß  er  der  Liebe  nicht  habe. 

(Und  verwehrte  ihm  weitere  Weihen.) 

Denn  des  Anschauns,  siehe,  ist  eine  Grenze, 

und  die  gcschautere  Welt 

wiU  in  der  Liebe  gedeihn. 

Werk  des  Gesichts  ist  getan, 

tue  nun  Herzwerk 

an  den  Bildern  in  dir,  jenen  gefangenen.     Denn  du 

überwältigtest  sie;  aber  nun  kennst  du  sie  nicht. 

Siehe,  innerer  Mann,  dein  inneres  Mädchen» 

dieses  errungene  aus 

tausend  Naturen,  dieses 

erst  nur  errungene,  nie 

noch  geliebte  Geschöpf. 

In  die  gleiche  Frage  läuft  das  Gedicht  „Waldteich''  aus:  Das  Bingen  des 
Schauenden  um  die  Welt,  der  als  Schauender  an  die  Grenze  seiner  Liebeskraft 
kommt  und  so  dem  schauend  Bewältigten  die  eigentliche  Heimat  in  sich  nicht 
geben  kann.  weU  seine  Liebe  zu  dürftig  ist. 


blieb  das  Angeschaute  sich  entziehend, 
schaut  ich  unbedingter,  schaute  knieend, 
bis  ich  es  in  mich  gewann. 

Fand  es  in  mir  Liebe  vor? 
Tröstung  für  das  aufgegebne  Freie, 
%     wenn  es  sich  aus  seiner  Weltenreihe 
wie  mit  unterdrücktem  Schreie 
in  den  imbekannten  Geist  verlor? 

Hab  ich  das  Errungene  gekränkt, 

niclits  bedenkend,  als  wie  ich  mir's  finge, 

und  die  großgewohnten  Dinge 

im  gedrängten  Herzen  eingeschränkt? 

Faßt  ich  sie  wie  dieses  Zimmer  mich  und  meine 

Seele  faßt? 

O  hab  ich  keine  Haine 
in  der  Brust?  keine  Wehen?  keine 
Stille,  atomleicht  und  frühlinglich? 

Bilder,  Zeichen,  dringend,  aufgelesen, 
hat  es  euch,  in  mir  zu  sein,  gereut?  — 

In  den  Gedichten  enthüllt  sich  diese  metaphysische  Liebe  zugleich  auch  cJs 
die  letzte  entscheidende  Macht  für  den  Dichter.  Seine  Schau  der  Welt 
kann  noch  so  eindringlich  sein,  er  kann  noch  so  leidenschaftlich  ringen,  daß 
sich  ihm  die  Erscheinungen  erschließen,  er  kann  sie  noch  so  gewaltigen  Geistes 
in  sich  reißen  und  so  einem  zweiten  Leben  —  der  Verwandlung  —  zuführen; 
sie  werden  in  ihm  erkalten  und  absterben  —  wie  er  das  so  unerhört  lebendig 
ausspricht:  es  wird  sie  ,, gereuen",  in  seinem  Geiste  zu  wohnen,  wenn  sie  nicht 
aufgenommen  werden  von  der  sie  wahrhaft  weckenden  und  tragenden  Liebe. 
Die  eisige  Einsamkeit  dessen,  der  nur  zu  schauen  vermag  und  in  dem  nicht  der 
lebendige  Strom  ist,  der  die  Welt  in  sich  hineinzieht,  ist  von  Rilke  oft  erlebt 
und  oft  ausgesprochen.  Das  Bild  des  Narziß  bietet  sich  ihm  als  Symbol  dieses 
Sohauenden,  der  zu  seinen  Gresichten  keine  Verbindung  findet : 
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Was  sich  dort  bildet  und  mir  sicher  gleicht 
und  aufwärts  zittert  in  verweinten  Zeichen, 
das  mochte  so  in  einer  Frau  vielleicht 
innen  entstehn;  es  war  nicht  zu  erreichen, 
wie  ich  danach  auch  drängend  in  sie  rang. 
Jetzt  liegt  es  offen  in  dem  teilnalimslosen 
zerstreuten  Wasser,  und  ich  darf  es  lang 
anstaunen  unter  meinem  Kranz  von  Kosen. 
Dort   ist    es   nicht   geliebt. 

Dieses  Bingen  um  den  überspringenden  Funken,  der  den  wirklichen  Bezug 
erst  herstellt,  ist  die  Grundform  für  das  Verhältnis  Rilkes  zur  Welt  um  ihn 
herum.  Und  es  schf  int  zuweilen  so,  als  sei  er  sich  bewußt,  in  dem  schmerzlichen 
Ungenügen  hier  im  besonderen  die  Grenze  des  Mannes  zu  erleben.  Das 
ist  wohl  der  Sinn  dieser  eigentümlichen  letzten  Verse  in  dem  Gredicht  „Wendung** : 

Siehe,  innerer  Mann,  dein  inneres  Madchen, 
dieses  errungene  aus 
tausend  Naturen,  dieses 
erst  nur  errungene,  nie 
noch  geliebte  Geschöpf. 

Nicht  hier  nur  erscheint  jene  Kraft  des  schöpferischen  Verbindens  unter  dem 
Symbol  der  Frau.  Immer  wieder  gleitet  aus  der  Trauer  solchen  Unvermögens 
und  aus  dem  Schmerz  angesichts  der  nicht  zu  zerbrechenden  Schranken  der 
Blick  zu  den  Frauen,  zu  den  Müttern  hinüber: 

Kann  sein,  wir  Ordnenden,  wir  ließen  nicht 
das  Strahlende  so  nahe  an  das  Bange.  .    * 

Erfahren  wie  wir  sind  im  Untergange. 
Doch  Frauen,  denen  es  an  Kraft  gebricht, 
die  kühnen  sich:  sie  nehmen  Beides  lange 
und  bieten's  uns  im  wirksamen  Gesicht. 

So  auch  erscheint  ihm  die  Mutter  als  die  Besitzerin  eigenen  Wissens.  Bei  der 
oft  an  das  Wagnis  des  Lebens  gestellten  großen  Frage:  „Wer  darf  denn?**, 
tritt  die  Mutter  hervor  mit  der  Antwort: 

Ich,    Mutter,    ich    darf.     Ich  war  Vor-Welt. 
Mir  hats  die  Erde  vertraut,  wie  sie^s  treibt  mit  dem  Keim, 
daß  er  heil  sei.     Abends,  o,  des  Vertrauens,  wir  regneten  beide, 
still  und  aprilen,  die  Erde  ynd  ich,  in  den  Schoß  uns. 
Mannlicher!  ach,  wer  beweist  dir  die  trächtige  Eintracht, 
die  wir  uns  fühlten.      Dir   wird  die  Stille  im  Weltall 
niemals  verkündet,  wie  sie  sich  schließt  um  ein  Wachstum.  — 

Die  Mutter  weiß  um  jenes  Wachstum,  das  noch  ein  Ganzes  ist,  dem  noch  nicht 
,,Zwietracht  ins  Blut  gezischelt  wurde**,  das  noch  frei  ist  von  dem  Wissen  um 
das  Zerstückelte  und  Zerteilte,  in  dem  das  Wesen  des  Menschen  besteht. 
In  der  Gnade  dieser  Wärme,  in  der  alles  Lebendige  aufblüht  imd  fruchtbar  wird, 
verschmilzt  die  himmlische  mit  der  irdischen  Liebe,  entsteht  eine  Verbunden- 
heit zwischen  dem  Mann  und  der  Frau,  in  der  auch  die  Frau  zweierlei  bedeutet, 
nicht  nur  Erfüllung  im  diesseitigen  Dasein,  sondern  zugleich  Vermittlerin  jenes 
größeren  Eros,  dem  alle  Schöpfung  entstammt: 
„Ich  wäre  stumm,  wärst  du  nicht  Dichter.** 

In  dem  Gedicht  „Wendung**  erscheint  der  Beruf  des  Dichters  als  religiöse  Mission. 
Denn  er  vor  allem  erfüllt  und  vollendet  den  Auftrag,  den  der  Mensch  durch  seine 
seltsame  Stellung  im  Ganzen  der  Schöpfung  erhalten  hat :  Mittler  zu  sein.   Rilke 
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berührt  sich  in  dieser  Erkenntnis  der  Mittlerrolle  des  Menschen  sehr  nahe  mit 
Hölderliil,  wie  schon  einmal  gezeigt  wurde.  Der  Mensch  gibt  den  Dingen  und 
der  Kreatur  —  der  Erde  mit  allen  ihren  Geschöpfen  —  ein  zweites,  ein  unsicht- 
bares Dasein,  indem  er  sie  in  sich  aufnimmt,  in  Unsichtbares  verwandelt  *und 
so  der  Vergänglichkeit  entzieht.  Etwas  von  dem  „Seufzen  der  Kreatur'%  die 
sich  nach  dieser  Verwandlung  sehnt,  wird  von  ihm  vernommen.  Als  der,  der 
dies  kann:  die  Dinge  sagen,  steht  der  Mensch  aufrecht  vor  dem,  der  ihn, 
den  Vergänglichen,  übertrifft:  vor  dem  Engel. 

„Sind  wir  vielleicht    hier,    um  zu  sagen:  Haus, 
Brücke,  Brunnen,  Tor,  Krug,  Obstbaum,  Fenster  — 
höchstens :  S&ule,  Turm  .  .  .  aber  zu    sagen,    verstehs, 
o  zu  sagen    s  o  ,    wie  selber  die  Dinge  niemals 
innig  meinten  zu  sein** 

Preise  dem  Engel  die  Welt,  nicht  die  unsägliche,  ihm 

kannst  du  nicht  großtun  mit  herrlich  Erfühltem;  im  Weltall, 

wo  er  fühlender  fühlt,  bist  du  ein  Neuling,  drum  zeig 

ihm  das  Einfax;he,  das,  von  Geschlecht  zu  Geschlechtem  gestaltet, 

aJs  ein  Unsriges  lebt  neben  der  Hcuid  und  im  Blick. 

Sag  ihm  die  Dinge.     Er  wird  staunender  stehn;  wie  du  standest 

bei  dem  Seiler  in  Rom,  oder  beim  Töpfer  am  Nil. 

Zeig  ihm,  wie  glücklich  ein  Ding  sein  kann,  wie  schuldlos  und  unser, 

wie  selbst  das  klagende  Leid  rein  zur  Gestalt  sich  entschließt, 

dient  als  ein  Ding,  oder  stirbt  in  ein  Ding,  —  und  jenseits 

s^g  der  Geige  entgeht.     Und  diese  von  Hingeuig 

.lebenden  Dinge  verstolm,'  daß  du  sie  rühmst;    vergänglich, 

trau'n  sieeinRettendes  uns,denVergänglichBten  zu. 

Wollen,  wir  sollen  sie  ganz  im  unaichtbam  Herzen  verwandeln 

in  —  o  unendlich  —  in  uns!    wer  wir  am  Ende  auch  seien. 

Die  innere  Greschlossenheit  der  ,, Sonette  an  Orpheus'*  liegt  in  diesem  Gedanken 

von  der  Mission  des  Dichters,  der  Retter  zu  sein.    (So  nennt  auch  Hölderlin 

den  Schauenden.)  Retter  vor  dem  Schicksal  des  Schwindens  —  er  der  beiden 

Welten  angehört:  „Ist  er  ein  Hiesiger?    Nein,  aus  beiden  Reichen  erwuchs  seine 

weite  Natur.**    (So  spricht  auch  Hölderlin  von  dem,  der  wie  die  Rebe  aus  Licht 

und  Dunkel  stammt.)    Er  kennt  den  Tod  —  darum  weiß  er  um  die  Ewigkeit. 

Orpheus  muß  sterben  —  darum  singt  er  noch  in  den  Felsen  und  Bäumen, 

in  den  .Vögeln  und  Löwen. 

Rilke  hat  früh  erlebt,  wie  der  Dichter  von  der  Welt  der  Ersclieinungen,  denen 

er  dient,  hingenommen  wird  und  sicli  selbst  verliert. 

,,Ich  habe  keine  Geliebte,  kein  Haus 
keine  Stelle,  auf  der  ich  lobe. 
Alle  Dinge,  an  die  ich  mich  gebe, 
werden  reich  und  geben  nnich  aus" 

So  stirbt  er  in  den  Dingen.  Aber  dieser  Tod  ist  dem  reifen  Manne,  der  den  Ver- 
zicht bestanden  hat  und  bejaht,  Ehre  und  Halt:  er  ist  der  ,,R  ü  h  m  e  n  d  e*'  , 
das  ist  sein  Beruf.  E  r  spricht  das  große,  das  letzte  J  a  zur  Schöpfung,  dazu 
ist  er  bestellt.  So  maclit  er  zugleich  die  Menschen  zu  Hörenden  —  die 
das  tiefste  Wort  des  Schöpfers  wieder  vernehmen  und  in  allem  Seienden  das 
göttliche  Geheimnis  ahnen.  Wie  ein  Siegesgesang  klingen  die  späten  Verse 
über  den  Dichter,  verglichen  mit  der  frühen  Klage. 

Rühmen,  das  ist's!     Ein  zum  Rülimen  Bestellter, 
ging  er  hervor  wie  das  Erz  aus  des  Steins 
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Schweigen.     Sein  Herz,  o  vergängliche  Kelter 
eines  den  Menschen  unendlichen  Weins. 

Nie  versagt  ihm  die  Stimme  am  Staube, 
wenn  ihn  das  göttliche  Beispiel  ergreift. 
Alles  wird  Weinberg,  alles  wird  Traube, 
in  seinem  fühlenden  Süden  gereift. 

Nicht  in  den  Grüften  der  Könige  Moder 
straft  ihm  die  Rühmung  Lügen,  oder 
daß  von  den  Göttern  ein  Schatten  fallt. 

Er  ist  einer  der  bleibenden  Boten, 
der  noch  weit  in  die  Türen  der  Toten 
Schalen  mit  rühmlichen  Früchten  halt. 


Humboldt-Worte 

Zum    10  0.  Todestag   am    S.April 

.  .  .  Deutschland  muß  frei  und  stark  sein,  nicht  bloß,  damit  es  sich  gegen  diesen 
oder  jenen  Nachbar  oder  überhaupt  gegen  jeden  Feind  verteid^en  könne, 
sondern  deswegen,  weil  nur  eine  auch  nach  außen  hin  starke  Nation  den  Geist 
in  sich  bewahrt,  aus  dem  auch  alle  Segnungen  im  Innern  strömen;  es  muß  frei 
und  stark  sein,  um  das,  auch  wenn  es  nie  einer  Prüfung  ausgesetzt  würde,  not- 
wendige Selbstgefühl  zu  nähren,  seiner  Nationalentwicklung  ruhig  und  ungestört 
nachzugehen  und  die  wohltätige  Stelle,  die  es  in  der  Mitte  der  europäischen 
Nationen  für  dieselben  einnimmt,  dauernd  behaupten  zu  können .  .  . 
Es  liegt  in  der  Art,  wie  die  Natur  Individuen  in  Nationen  vereinigt  und  das 
Menschengeschlecht  in  Nationen  absondert,  ein  überaus  tiefes  und  geheimnis- 
volles Mittel,  den  einzelnen,  der  für  sich  nichts  ist,  und  das  Greschlecht,  das  nur 
im  einzelnen  gilt,  in  dem  wahren  Wege  verhältnismäßiger  und  allmählicher 
KrAftentwicklung  zu  erhalten;  und  obgleich  die  Politik  nie  auf  solche  Ansichten 
einzugehen  braucht,  so  darf  sie  sich  doch  nicht  vermessen,  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit der  Dinge  entgegenzuhandeln.  Nun  aber  wird  Deutschland  in 
seinen  nach  den  Zeitumständen  erweiterten  oder  verengerten  Grenzen  immer 
im  Gefühle  seiner  Bewohner  und  vor  Augen  der  Fremden  eine  Nation,  ein 
Volk,    ein    Staat  bleiben.  .  .  . 

Wilhelm    von    Humboldt 

in  der  Denkschrift  über  die  deutsche  Verfassung 
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Zum  Wirkensraum  der  Frau 

Von    Gisela   Urban 


ber  eine  eindrucksvolle  Tagung  ist  zu  berichten.  Vom  „Bund  öster- 
reichischer Frauen  vereine"  und  der  „Vereinigung  berufstätiger  Frauen  in  Öster- 
reich'' zum  Zwecke  einer  Aussprache  über  die  durch  den  Neuaufbau  des  Staates 
und  die  Folgen  der  Arbeitskrise  geschaffene  neue  Lage  der  Frauen  in  Wien 
veranstaltet,  hat  die  Tagung  „Der  Wirkensraum  der  österreichischen  Frau" 
ein  starkes  Eoho  in  der  Öffentlichkeit  gefunden.  Noch  mehr!  Sie  überzeugte 
wieder  einmal  von  den  ideellen  Tendenzen  der  Frauenbewegung,  von  ihrem 
Ethos,  das  sich  nicht  auf  Geschlechtsegoismus,  sondern  auf  Altruismus  gründet. 
Frauenpolitik  ist  genau  genommen  Familienpolitik.  Diese  zu  betreiben,  ist 
jetzt  notwendiger  denn  je.  Ist  doch  der  Begriff  der  Familie  durch  falsche  Idee* 
logien  zernagt  und  durch  die  Erschütterungen  der  wirtschaftlichen  Struktur 
unterwühlt  worden.  Wenn  Gatten  und  Väter  erwerbslos  sind,  wenn  Frauen 
und  Mütter  aus  dem  Erwerb  gedrängt  werden,  wenn  das  S3hicksal  der  Jugend 
von  der  Tragik  des  Sichüberflüssigfühlens  auf  dieser  Welt  beschattet  wird» 
dann  leidet  die  Familie.  Dann  kann  sie  nicht,  wie  von  ihr  verlangt  wird,  das 
Volkstum  stärken,  eine  gesunde  Wurzel  der  Gemeinschaft  sein.  Der  Bestand 
der  Familie  muß  daher  gefestigt,  gesichert  werden.  Sind  nicht  die  Frauen  in 
erster  Beilie  dazu  berufen,  an  dieser  fundamentalen  Aufgabe  zu  wirken?  Muß 
ihnen  aber,  um  ihre  Kräfte  zum  Wohle  von  Familie,  Volk  und  Staat  zu  nützen, 
nicht  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  ihre  Anschauungen  bei  den  Beratungen 
neuer  Ordnungen  zur  Gteltung  zu  bringen?  Ist  es  nicht  notwendig,  kluge,  er- 
falirene,  herzhafte  Frauen  zu  mobilisieren,  damit  sie  in  die  Sachlichkeit  der 
Wirtschaft  und  Verwaltung  den  Willen  der  helfenden  Liebe  tragen  und  eine  glück- 
liche Lösung  zur  Erziehung  junger  Menschenkinder  zu  körperlicher  und  geistiger 
Qualität,  für  die  brennendsten  Probleme  der  Familienwohlfahit  finden? 
Diese  Grundgedanken  bildeten  den  Niederschlag  der  Referate,  die  auf  der  Tagung 
gehalten  wurden,  sie  spiegoUen  sich  auch  zum  Teil  in  den  die  Referate  in  reicher 
Fülle  umrankenden  Diskussionsreden.  Das  Programm  der  Tagung  war  in  drei 
Gruppen  gegliedert:  in  ,, Wirtschaft  und  Frauenarbeit**,  ,, Erziehung  und  Frauen- 
beruf** und  ,, Berufstätigkeit  der  Frau  und  Familie**.  Bei  der  Erörterung  des 
ersten  Themas  wendete  sich  Dr.  Alma  Motzko,  Rat  der  Stadt  Wien, 
gegen  die  Bekämpfung  der  weiblichen  Erwerbsarbeit,  plastisch  dairstellend, 
wie  das  Anschwellen  des  Ringes  der  ,, Erhaltenen**  durch  zum  Verzicht  auf  ihre 
Arbeit  gezwungene  Frauen  den  effektiven  \''erlust  an  werteschaffenden  Leistungen 
erhöhe  und  mit  der  Produktionsquote  die  Konsunitionsquote  vermindere.  Aber 
auch  aus  kulturellen  Gründen  darf  die  arbeitslose  Frau  nicht  zum  Frauentj^aus 
werden.  Durch  ein  Frauenberuf  samt  könnten  die  Frauen  leichter  in  ihnen 
wesensgemäße  Berufe  eingeordnet,  aber  auch  die  Entwicklung  einer  Berufs- 
kultm'  so  beeinflußt  werden,  daß  der  weibliclie  Einschlag,  die  fraulich-mütter- 
liche Einstellung  zur  lebendigen  Menschlichkeit  die  noch  immer  männlich  geformte 
und  geführte,  von  ökonomischen  und  rationollen  Erwägungen  erfüllte  Berufswelt 
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starker  durclidrmge.  Maria  L.  Klausberger  beleuchtete  die  Schichtung 
der  Erwerbsarbeit,  speziell  der  österreichischen,  um  darzutun,  daß  die  Frau 
aus  dem  Erwerbsleben  nicht  mehr  ausgesclialtet  werden  kann.  Die  Bekämpfung 
der  Weiblichkeit  in  gehobenen  Stellungen,  in  geistiger  Aktivität  muß  als  ein 
auf  Macht  gestütztes  Zwischenspiel  betrachtet  werden,  das  die  Frauen  nicht  ent- 
mutigen darf.  Im  Gegenteil!  Es  muß  sie  dazu  aneifern,  unbeirrbar  den  Weg 
zur  Freiheit  ihres  Denkens  und  Handelns,  zur  Auswirkung  ihrer  gestaltenden 
Kräfte  zu  suchen,  um  durch  diese  Freiheit  den  in  einem  neuen  Kulturwerden 
sich  bildenden  Formen  des  Familienlebens  und  des  Volkstums  den  Stempel 
der  weiblichen  Mitbeeinflussung  aufzudriicken. 

Wie  erwartet,  beschäftigte  sich  Hofrat  Dr.  Maiia  Maresch,  die  als 
Referentin  für  Mädchenbildung  im  Unterrichtsministerium  den  Lebenspflege- 
Unterricht  in  das  Mädchenschulwesen  eingebaut  und  das  Institut  für  Lebens- 
wirtschaft gegründet  hat,  bei  der  Behandlung  des  zweiten  Themas  damit,  zu 
aseigen,  daß  das  Leitmotiv  ihres  Unterrichtsprogrammes  den  Geboten  unserer 
Zeit  entspricht,  die  dem  weiblichen  Geschlecht  in  stetig  steigendem  Maße  die 
Doppelaufgabe  häuslicher  und  beruflicher  Tätigkeit  überantwortet.  Haus- 
muttertum  steht  höher  als  Hausfrauentum.  Von  diesem  Kernpunkt  neuester 
Srkenntnis  ausgehend,  darf  die  systematische  Erziehung  zur  Erfüllung  mütter- 
licher Pflichten  nicht  auf  Kosten  einer  Sohmälerung  des  Bildungsgutes  erfolgen, 
das  in  gleicher  Weise  wie  die  ELnaben  zu  erringen  ein  Recht  der  Mädchen  ge- 
worden ist.  Die  Mädchenbildung  muß  die  geistige  Gemeinschaft  von  Mann  und 
Frau  voraussetzen,  der  weiblichen  Jugend  das  Streben  nach  menschlicher 
Wertung  einimpfen.  Aber  auch  die  Erziehung  der  ELnaben  müsse  auf  Lebens- 
vorbereitung zugeschnitten  sein,  demnach  auch  auf  Vorbereitung  zum  Familien- 
leben. In  eindringlichen  Worten  schilderte  Professor  Annetta  Pfaff 
die  Enttäuschungen  der  weiblichen  Lehrerschaft,  um  vor  dem  Abbau  wahrhaft 
mütterlicher  Kräfte  im  Schulwesen  zu  warnen. 

In  ihrem  Referat  zum  dritten  Thema  setzte  Marie  Hoheisel,  Vorsitzende 
des  Bundes  österreichischer  Frauenvereino,  auseinander,  wie  unlogisch  es  ist, 
die  Frauenarbeit  als  Ursache  männlicher  Arbeitslosigkeit  zu  inkriminieren. 
Immer  haben  die  Frauen  zur  Familienerhaltung  beigetragen,  in  einer  veränderten 
Welt  muß  dies  in  veränderter  Form  geschehen.  Die  Existenz  der  Familie  ohne 
Miterwerb  der  Frau  ist  in  unseren  Tagen  verschärften  Lebenskampfes  weniger 
denkbar  denn  je.  Überaus  anziehend  folgerte  Dr.  Marianne  Beth,  Vor- 
sitzende der  Vereinigung  berufstätiger  Frauen,  aus  der  Gegenüberstellung  der 
im  österreichischei:  Bürgerlichen  Gesetzbuch  verankerten  Begriife  der  Familien- 
gemeinschaft imd  der  Familiengesellschaft  die  Verpflichtung  der  Ehefrau,  zum 
Unterhalt  der  Familie  beizutragen.  Während  die  Familiengemeinschaft  in 
seelischer  und  sinnlich-geistiger  Weise  verbindet,  ist  die  Familiengesellschaft 
ein  Zweokverband  zur  Steigerung  der  Arbeitsproduktivität,  der  Lebenssicherung 
und  der  Biskenminderung.  Die  Frauenarbeit  durch  die  differenzierende  Idee 
von  ,»natüilich''  und  ,, unnatürlich**  zu  verherrlichen,  bezw.  zu  stigmatisieren, 
ist  eine  Versündigung  gegen  den  Geist  der  Familiengesellschaft,  der  nur  aus 
sich  heraus  entscheiden  kann,  was  ihm  frommt.  Und  ebenso  muß  die  durch  die 
letzten  Jahrzehnte  nicht  ohne  Verschulden  der  Familie  in  Schwung  gebrachte 
Vorstellung,  daß  alles  im  Spielraum  der  Familie  in  erster  Bt.ihe  für  den  Mann 
da  sei,  weil  er  ihr  den  Rohstoff  zum  Leben  zur  Verfügung  stellt  (den  aber  die 
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Frau  erst  verarbeiten  inuß),  bekämpft  werden.    Der  Mann  muß  seine  Stellung 
in  der  Familie  revidieren,  um  ihr  das  zu  geben,  was  sie  seelisch  braucht:  die 
Väterlichkeit.   Die  Ausführungen  von  Dr.  Beth  gipfelten  in  der  Forderung  nach 
gesetzlichem  Schutz  der  Nurhausfrau  und  nach  gesetzlicher  Regelung  des  Rechtes 
der  Ehefrau  auf  die  Mitverwaltung  des  Familieneinkommens. 
Aus  den  Referaten  hat  sich  eine  Anzahl  von  Forderungen  ergeben,  die  mit  ein- 
leitenden Begründungen  zu  einer  Resolution  zusammengefaßt  wurden.    Sie  wird 
allen  verantwortlichen  Faktoren  übermittelt,  auch  wird  für  eine  Zirkulation 
in  weitesten  Frauenkreisen  gesorgt.    Die  Forderungen  lauten:  Beseitigung  deir 
Zölibatbestimmungen,    Vermeidung    des    Abbaues    verheirateter    Beamtinnen , 
Entlohnung  nach  dem  Leistungsprinzip,  gleicher  Minimallohnsatz  und  gleich 
Aufstiegsmöglichkeiten  für  die  Tüchtigen  beider  Geschlechter,  Gründung  vo 
Familienkassen  zur  Unterstützung  kinderreicher  Familien,  Ausbau  des  mann 
liehen  und  weiblichen  Arbeitsdienstes,  intensive  Mitarbeit  der  Frauen  bei  d 
Formung  neuer  Gemeinschafts-  und  Lebensordnungen,  weibliche  Leitung 
Mädchenschulen,    weibliche    Schulaufsichtsorgane,    Berufung   einer   Referentir: 
für  Mädchenbildung  in  die  Zentralschulbehörde,  Wertung  der  Hausfrauenarbei 
als  Beruf,  Vertretung  der  Elternschaft  im  Kulturrat,  Vertretung  der  Hausfraue: 
im  Wirtschaftsrat,   Einführung   obligatorischer   hauswirtschaftlicher   Schul 
für  alle  Mädchen. 

Als  Fazit  der  Diskussionen  konnten  folgende  zum  Teil  schon  bekannte  und  e: 
örterte  Anregungen  gebucht  werden :  Einführung  der  Hausdienstlehre, 
der  Abiturientinnen  im   Sinne  einer   Wahl    praktisch-wirtschaftlicher   Beruf« 
Heranziehung  von  Frauen  zur  Beratung  von  Ordnungen  des  Lebensmittelvei 
kelires  und  bei  der  Festsetzung  der  Preise  lebenswichtigster  Nahrungsmitte 
Schulung  von  Siedlerinnen  im  Arbeitsdienst,  Berücksichtigung  von  si 
willigen  und  -fähigen  Mädchen  bei  den  Siedlungsaktionen,  Ausbau  der  U 
Schulungskurse  für  abgebaute  Beamtinnen,  gleiche  Gestaltung  der  Eignung 
Prüfungen  bei  den  Berufsberatungsämtern  für  Mann  und  Frau,  Ei 
der  Halbtagsarbeit  für  Arbeiterinnen  und  weibliche  Angestellte,  Einführu 
einer  Kinderlosensteuer  zur  Sohaffung  von  Familienzulagen. 
R6sume  der  Tagung,  die  in  einem  interessanten  Vortrage  der  tschechoslowakiscL. 
Senatorin  und  Frauenf ührerin    Frantiska    Plaminkova    „Die  Fr*. 
in  der  Politik"  ausklang:  die  Frauenbewegung  ist  nicht,  wie  vielfach  gegla 
wurde,  überholt,  sie  lebt,  ja  sie  ist  von  neuer  Kraft,  von  einem  neuen  Wiill 
beschwingt  und  mit  einer  gereiften  Frauenschaft  im  Gefolge  entschlossen,  i 


auf  gedeihlichste  und  friedlichste  Gesamtentwicklung  abzielende  Politik  in  (S ie 

durch  den  Wandel  der  Welt  bedingte  Neugestaltung  von  Familie,  Volk  vi      ad 
Staat  zu  tragen. 


Vertrauen 

ist  Mut,  und  Treue  ist  Kraft 

Das  scheinbar  am  unnötigsten  gebrachte,  törichtste  Opfer  steht  der  absolute: 
Weisheit  immer  noch  näher  als  die  klügste  Tat  der  sogenannten  berechtigte' 
Selbstsucht. 

Marie  von  Ebner-Eschenbao! 
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Professor  Dr.  Elise  Richter 

Von    Helene    Bauchberg 

Wie  cm  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen» 
die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten» 
bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen 
nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten. 
So  mußt  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen, 
so  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten; 
und  keine  Zeit  imd  keine  Macht  zerstückelt 
geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt. 

Ilise  Richter  ist  in  Wien  am  2.  März  1865  geboren  als  Kind  eines  Arztes 
eines  willenstarken,  ursprünglich  heitern  Mannes,  und  einer  sanften  und  weisen, 
zugleich  strengen  und  gütigen  Mutter,  sprachbegabt  und  sehr  musikalisch^). 
Sohon  als  Kind  findet  Elise  Richter  Freude  am  Satzbau,  als  junges  Mädchen 
wird  sie  von  den  sprachlichen  Vergleichen  in  Mommsens  Römischer  Geschichte 
überwältigt.  Krankheitsanfälle,  die  sie  zu  monatelangem  Liegen  zwingen,  benutzt 
sie,  um  allein  in  fünf  Monaten  Griechisch  zu  lernen  und  sich  hernach  den  Homer 
zu  erobern.    Später  lernt  sie  in  derselben  Weise  Latein,  und  da  sie  gerade  auch 
Italienisch  betreibt,  betritt  sie  das  Gebiet  der  Sprachvergleichung.    Die  beiden 
Sshwestern,  Elise  und  die  um  3^/2  Jalire  ältere,  ebenfalls  hochbegabte  Helene, 
genießen  das  Gastrecht  in  einigen  Universitätsvoilesungen.     Unter  dem  Ein- 
fluß Adolf  Mussafias,  des  Begründers  der  Romanistik  an  der  Wiener  Universität, 
bat  Elise  Richter  ilir  Herz  an  die  romanischen  Studien  geliängt  und  beobachtet 
besonders   die  sprachliche  Entwicklung.      1896  gestattet  ein  Ministerialerlaß 
den  Frauen  die  Ablegung  der  staatsgültigen  Matura.    Elise  Richter  unterzieht 
aich  ihr  nach  einjähriger  Vorbereitung  als  erste.     Als  1897  die  Frauen  an  die 
philosophische  Fakultät  der  Universität  zugelassen  werden,  kann  Elise  Richter 
■ —  mit  zwei  anderen  Frauen  —  als  ordentliche  Hörerin  inskribieren.    Sie  macht 
in  jedem  Halbjahr  eine  Seminararbeit;  die  des  fünften  Semesters  ist  druckreif. 
Die  Art  ihres  Studiums  erwirbt  ilir  und  durch  sie  den  kommenden  weiblichen 
Hörern  die  Wertschätzung  der  Professoren  und  der  Studenten.     Sie  betreibt 
]%omanistik  bei  Mussafia  und  Meyer -Lübke,  denen  sie  bis  heut  in  warmer  Dank- 
barkeit ergeben  ist,  ferner  klassische  Pnilologie  und  Indogermanistik.     Über 
ihre  Doktorarbeit  luteilt  Gröber,  der  Straßburger  Romanist,  in  Amerika  würde 
sie  für  das  Buch  gleich  eine  Professur  bekommen.    Dadurch  erfaßt  sie  der  Ge- 
danke an  die  akademische  Laufbahn.    Es  wird  ein  Leidensweg,  da  sie  ilm  als 
«rste  geht.     Was  sie  dazu  treibt,  ist  weder  Ehrgeiz  noch  Eitelkeit,  die  beide 
ihrer  Natur  fremd  sind,  sondern  sie  sagt:  „Ich  wünschte  mit  aller  Inbrunst, 
<ion  Weg  zu  gehen,  auf  den  innerster  Betätigungsdrang  mich  wies*).**     1904 
erscheint  ihre  Habilitationsschrift  (Ab  im  Romanischen.    Halle),  aber  erst  1907 
erlangt  sie  die  Venia  legendi.    In  der  qualvollen  Wartezeit  denkt  sie  sogar  ans 
Auswandern,  aber  heiße  Heimatliebe  macht  es  unmöglich.     Endlich  kann  sie 
am  23.  Oktober  als  erste  Frau  in  Österreich  und  Deutschland  ihre  Anirittsvor- 

*)  Siehe:  Elise  Richter,  „Erziohung  und  Entwicklung"  in  Elga  Korns,  Fiüirende  Frauen 
Europas.     München.     Reinhardt.     1928  u.  1933. 
*)  Siehe  a.  a.  O.  S.  92. 
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lesung  halten.  Wie  einst  als  Studentin,  gewinnt  sie  jetzt  als  Dozentin  schon 
im  ersten  Semester  das  Vertrauen  der  Hörerschaft;  es  ist  ihr  treu  geblieben 
bis  zur  Stunde.  Im  Durchschnitt  sind  zwei  Drittel  ihrer  Hörer  Männer.  1921 
erhält  sie  —  wieder  als  Erste  —  den  Titel  eines  außerordentlichen  Professors. 
Ihre  akademische  Lehrtätigkeit  umfaßt  wohl  das  ganze  Gebiet  der  romanischen 
Sprachwissenschaft:  Wortgeschichte,  Syntax,  Geschichte  der  einzelnen  ro- 
manischen Sprachen  und  vergleichende  Geschichte  der  romanischen  Sprachen, 
Vulgärlatein,  elementare  Einführung  ins  Altfranzösische,  Mittelfranzösisch, 
Neuestes  Französisch,  italienische,  portugiesische,  französische  Literatur,  Ge- 
schichte der  poetischen  Motive,  Sprachpsychologie,  Lautbildungskunde,  Ger- 
manisch-romanische Kulturbeziehungen  im  Spiegel  des  Lehnwortes,  Analogie- 
bildung, Sprachwissenschaft  in  der  Schule  usw. 

Ihre  Sohiiften,  mehr  als  200,  sind  der  Hauptsache  nach  Buchbesprechungen, 
Biographien,  Sondeiuntersuchungen  einzelner  Wörter  und  WortbestandteUe, 
systematische  Arbeiten  über  einzelne  Sprachprobleme,  darunter  die  Stufen  zu 
ihrem  Forschungsziel,  der  Antwort  auf  die  Fragen:  Wo  endet  das  Lateinische  1 
Wo  beginnt  das  Romanische? 

Die  Buchbesprechungen,  voll  Anerkennung  fremder  Leistung  und  mit  ehrlicher, 
aber  schonungsvoller  Aufdeckung  der  Mängel,  bergen  eine  Fülle  eigener  sprach- 
licher Erkenntnisse;  darin  liegt  ihr  besonderer  Wert.  Die  Biographien  stellen 
Leben  und  Schaffen  von  Sprachforschern  dar,  wie  Adolf  Mussafia  und  Hugo 
Schuchardt,  und  von  Dicb'ern,  z.B.  Camoens,  L6on  Bloy,  Romain  Rolland, 
Henri  Barbusse ;  ihre  Wahl  sowohl  als  auch  die  Herausarbeitung  der  Charaktere 
kennzeichnen  beide,  den  Schöpfer  und  die  nachschaffende  Biographin.  Sie  ist 
besonders  ergriffen  von  heroischer  Lebensgestaltung,  Meisterung  des  Schicksals, 
Hingabe  an  die  ewigen  Werte  des  Lebens.  Reizend  die  künstlerisch  vollendete 
Form!  Sie  erfreut  auch  den  Leser  der  beiden  volkstümlichen  Bücher  „Wie  wir 
sprechen"  und  „Fremdwortkunde  **^),  Früchte  von  E.  Richters  Arbeit  an  den 
Wiener  Volkshochschulen.  In  den  Sonderuntersuchungen  werden  ganz  große 
sprachliche  Zusammenhänge  gestaltet,  z.  B.  1910,  ,, Impressionismus,  Ex- 
pressionismus und  Grammatik"  (1927),  worin  das  Ineinandergleiten  des 
Alltagsausdrucks  in  den  künstlerischen  weit  über  den  Rahmen  des  Sprachlichen 
hinaus  gezeigt  wird,  „Über  Homonymia",  Sprachwissenschaftliche  Probleme 
(beide  1927)  u.v.a. 

Die  Wortgeschichten  wie  Boche  (1917),  Tabaktrinken  (1927),  Zigarre  und  andere 
Rauchwörter  (1929),  Bajadere  (1929)  werden  von  den  Fachgenossen  besonders 
hoch  geschätzt.  Die  Stufen  zu  ihrem  Forscherziel  baut  E.  Richter  vom  Anfang 
ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  bis  heut:  Zur  Entwicklung  der  romanischen 
Wortstellung  aus  dem  Lateinischen  (1903),  Der  innere  Zusammenhang  in  der 
Entwicklung  der  romanischen  Sprachen  (1911),  Die  Entwicklung  des  neuesten 
Französischen  (1933)  mit  seinem  Ausblick  auf  die  Gresetzmäßigkeit  sprach- 
licher Entwicklung,  endlich  ein  Hauptwerk  ihres  Lebens:  Chronologische 
Phonetik  des  Französischen  bis  zum  Ende  des  8.  Jahrhunderts  (1934).  Darin 
versucht  E.Richter,  die  lautlichen  Veränderungen  beim  Übergang  vom  La- 
teinischen zum  Französischen  bis  ins  8.  Jahrhundert  zeitlich  festzustellen  und 
so  den  Grund  zu  legen  für  die  ähnliche  Durchforschung  der  anderen  romanischen 
Sprachen. 

*)  Aus  Natur  und  Qeisteswelt.    Teubner.    Leipzig-Berlin.    364.  und  670.  Bändchen. 
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Bei  der  Universitätsfeier  ihres  70.  Grebiirtstags  hat  Elise  Richter  eine  tabula 
gratulatoria  empfangen  mit  den  Namen  fast  aller  ihrer  Fachgenossen  an  den 
Universitäten  Europas  und  dazu  denen  ihrer  übrigen  Verehrer  und  Freunde. 
Woher  soviel  ehrerbietige  Liebe? 

Wer  an  einem  Montagabend  das  Haus  draußen  in  der  Weimarer  Straße  betritt, 
der  atmet  dort  die  Luft  feinster  Geistigkeit,  in  der  die  beiden  Schwestern  leben, 
die  durch  Herz  und  Kopf  treulichst  verbunden  sind.  Ihn  wärmt  dort  schlichte 
Güte  und  sonniger  Humor.  Er  weiß,  daß  die  Frau,  die  Mitternacht  am  Schreib- 
tisch heranwacht,  Zeit  findet,  am  Krankenbett  ihrer  Freunde  zu  sitzen,  Spiel- 
zeug für  Kinder  zu  machen  und  beglückt  die  Pflanzen  ihres  Gäitchens  zu  be- 
treuen. Er  findet  die  Schwestern  im  Burgtheater  und  in  den  philhaimonischen 
Konzerten  und  wo  es  sonst  etwas  zu  lernen  und  Edles  zu  erleben  gibt.  Denn 
Sprachwissenschaft,  wie  Elise  Richter  sie  versteht,  ist  nach  ihrem  eignen  Wort^): 
Erforschung  der  Welt  mit  allem,  was  darin  ist,  allem  Lrdischen  und  allem 
Seelischen,  ist  Form  und  Inhalt  des  menschlichen  Erlebens. 

1)  Erziehung  und  Entwicsklung,  S.  93. 

Das  Unsichtbare  in  der  sichtbaren  Welt 

. .  .  Sinnlichkeit  und  Unsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimnisvolles  Band;  und 
wenn  es  imserm  Auge  versagt-  ist,  dieses  Band  zu  sehen,  so  ahnt  es  unser  Gefühl. 
Dieser  zwiefachen  Natur  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt,  dem  ange- 
borenen Seimen  nach  dieser  und  dem  Gefühl  der  gleichsam  süßen  Unentbehr- 
lichkeit  jener  danken  wir  alle  wahrhaft  aus  dem  Wesen  des  Menschen  ent- 
sprungenen konsequenten  philosophischen  Systeme,  so  T^ie  eben  daraus  auch 
die  sinnlosesten  Schwärmereien  entstehen.  Ewiges  Streben,  beide  dergestalt 
zu  vereinen,  daß  jede  so  wonig  als  möglich  der  anderen  raube,  schien  mir  immer 
das  wahre  Ziel  des  menschlichen  Weisen.  ... 

. .  .  Das  ewige  Studium  dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet  den  eigentlichen 
Menschen.  Denn  nichts  ist  von  so  ausgebreiteter  Wirkung  auf  den  ganzen 
Charakter  als  der  Ausdruck  des  Unsinnlichen  im  Sinnlichen,  des  Erhabenen, 
des  Einfachen,  des  Schönen  in  allen  Werken  der  Natur  und  Produkten  der 
Kunst,  die  uns  umgeben.  Und  hier  zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unterschied 
der  energisch  wirkenden  und  der  übrigen  sinnlichen  Empfindungen.  Wenn 
das  letzte  Streben  alles  unsres  menschlichsten  Bemühens  nur  auf  das  Entdecken, 
Näliren  und  Erschaffen  des  einzig  wahrhaft  Existierenden,  obgleich  in  seiner 
ürgestalt  ewig  Unsichtbaren,  in  uns  und  anderen  gerichtet  ist;  wenn  es  allein 
das  ist,  dessen  Ahnung  uns  jedes  seiner  Symbole  so  teuer  und  heilig  macht, 
so  treten  wir  ilim  einen  Schritt  näher,  wenn  wir  das  Bild  seiner  ewig  regen  Energie 
anschauen.  Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  in  schwerer  und  oft  unverstandener, 
aber  auch  oft  mit  der  gewissesten  Walirheitsahnung  überraschender  Sprache, 
indes  die  Gestalt  —  wieder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  Bild  jener  Energie  — 
weiter  von  der  Walirheit  entfernt  ist.  Auf  diesem  Boden,  wenn  nicht  allein, 
doch  vorzüglich,  blüht  auch  das  Schöne  und  noc^h  weit  mehr  das  Erhabene 
auf,  das  den  Menschen  der  Gottheit  gleichsam  noch  näher  bringt.  Die  Not- 
wendigkeit eines  reinen,  von  allen  Zwecken  entfernten  W^ohlgefallens  an  einem 
Gegenstande,  ohne  Begriff,  bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem 
Unsichtbaren  und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das  Gefühl  seiner  Un- 
angemessenheit zu  dem  überschwenglichen  Gegenstande  verbindet  auf  die 
menschlich  göttlichste  Weise  unendliche  Größe  mit  hingebender  Demut.  Ohne 
das  Schöne  felilte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um  ilner  selbst  willen; 
olme  das  Erhabene  der  Gehorsam,  welcher  jede  Belohnung  verschmäht  und 
niedrige  Furcht  nicht  kennt.  Wilhelm    von    Humboldt 
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gefährdet,  denn  überall  etwas  nippen,  von  allem  eine  Ahnung,  vielleicht  auch 
ein  ganz  gutes  Können  —  aber  keine  Pflicht  und  kein  Ziel,  das  ist  keine  Vor- 
bereitung auf  den  Mutterberuf.  Wer  die  Pflicht  nicht  kennt,  ist  kein  Gkirant 
der  Zukunft,  der  ist  am  allerwenigsten  eine  Mutter.  Wo  junge  Madchen  ver- 
drängt werden,  um  jungen  Männern  in  der  Arbeit  Platz  zu  machen,  verdrängt 
man  künftige  Mütter.  Der  Arbeitsdienst  hat  dieses  Problem  nicht  gelöst, 
denn  er  nimmt  die  jungen  Mädchen  auf,  um  sie  nach  einem  halben  Jahr  mit 
derselben  Frage  ,,Was  nun?"  wieder  zu  entlassen.  Und  dieses  ,,Was  nun"? 
stempelt  alles  das,  was  sich  heut-e  als  Haustochter  anbietet.  Und  weil  als  Ant- 
wort nur  das  Nichts  steht,  dem  man  durch  ein  Intermezzo  auf  einige  Zeit  zu 
entweichen  hofft,  deshalb  dieses  Nichtssagende,  Nichtswollende,  Nichtstreibende 
in  dieser  jugendlichen  Schicht.  Es  ist  ein  trostloses  Bild.  Wir  müssen  dieser 
schuldlos  verarmten  Jugend  helfen.  Frauen  müssen  ihr  Leben  gestalten  im  Sinn 
des  Ziels,  der  Pflicht,  des  Berufs,  aus  dem  dann  Mütter  hervorgehen, 
die  Garanten  der  Zukunft  sind. 


An  Caroline  von  Humboldt 


.  .  .  ein  energischer  und  doch  wohltätiger  Zwiespalt  kann  in  schönen  Himmels- 
strichen kaum  gedacht  werden,  da  die  Unvollkommenheit,  die  im  Norden  nur 
die  physische  Natur  trifft  und  den  Menschen  als  Unglück  drückt,  in  jenen  auf 
ihn  als  Schwäche  oder  Schuld  zurückfällt.  Aber  der  Mensch  ist  noch  viel  mehr 
bestimmt,  aus  der  Natur  zu  ziehen,  was  sie  zu  geben  vermag,  und  es  nun  ohne 
bestimmtes  Wollen  aus  sich  zurückstrahlen,  wie  die  Lilien  des  Feldes  wachsen 
und  blühen,  unbekümmert,  ob  man  sie  anschaue  oder  nicht,  und  der  dadurch 
verbreitete  Segen  ist  eigentlich  der,  welcher  das  Hohe  in  der  Menschheit 
erhält. 

.  .  .  Ich  habe  es  so  oft  gedacht,  Du,  Liebe,  hast  es  z.  B.  gar  nicht  an  der  Art, 
mit  mir,  mit  den  Kindern,  mit  anderen  viel  einzeln  zu  treiben  und  zu  wirken, 
aber  wenn  man  auf  einmal  aus  dem  Hause  wegnähme,  was  still  und  unbemerkt 
von  Dir  ausgeht,  so  wäre  auf  einmal  namentlich  den  Kandem  wie  ein  zarter 
Hauch,  alle  Lieblichkeit,  alle  Tiefe,  alles  Schöne  genommen.  .  .  . 

Wilhelm    von    Humboldt,    1808 
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Aktenfälle  —  Kinderschicksal 

Betrachtung  zur  Berufsausbildung  der  Innenbeamten  des  Jugendamtes 

Von  Dr.  Gabriele    Patzig 


er  neue  Staat  will  das  Jugendreoht  neu  kodifizieren.  Bei  dieser  Um- 
gestaltung, durch  die  grundsätzlich  das  gesamte  Jugendrecht  im  Sinne  national- 
sozialistischer Weltanschauung  geordnet  werden  soll,  sollte  eine  längst  auf- 
gezeigte Lücke  in  der  Jugendfürsorge  ausgefüllt  worden,  indem  eine  gründliche 
soziale  Ausbildung  wie  sie  für  Fürsorger(innen)  und  Heimerzieher  (innen)  schon 
länger  eingeführt  ist,  auch  für  die  aktenführenden  Beamten,  die  Innenbeamten 
des  Jugendamtes,  zur  gesetzlichenVoraussetzungihrerAnst-ellunggemacht  würde. 
Grerade  für  diese  Beamten  ist  soziale  Schulung  unerläßlich.  Sind  sie  doch  aus- 
schlaggebend für  die  Gestaltung  so  vieler  Kinderschicksale.  Ihre  Aufgabe  ist 
es,  auf  Grund  der  Akten  und  nach  Anhören  der  beteiligten  Parteien  die  je- 
weiligen Erziehungsmaßnahmen  zu  bestimmen,  zu  denen  neben  Überwachung 
imd  Vermahnung  von  Kindern  und  Erziehern  vor  allem  die  Unterbringung 
der  Pflegekinder  in  Familien  oder  Heimen  gehört. 

Wie  soll  nun  die  Vorbildung  für  solch  einen  verantwortungsreichen  Pflichten- 
kreis gestaltet  werden?  Sozial -theoretische  Kurse  genügen  nicht.  Der  künftige 
Beamte  muß  mitarbeiten  in  der  praktischen  Jugendfürsorge,  er  muß 
selbst  junge  Menschen  erziehen,  verstehen  und  lieben  lernen.  Eine  längere 
Praktikantenzeit  in  einem  Heim  —  ein  Jahr  genügt  nicht  — ,  am  besten  ergänzt 
oder  aber  ersetzt  durch  eigene  Erfahrung  als  Mitglied  einer  Pflegefamilie,  kann 
ihm  wenigstens  eine  bescheidene  Grundlage  geben  für  seine  schwierige  Auf- 
gabe. Erst  wenn  er  selbst  solch'  Kindergeschick  aus  nächster  Nähe  kennen 
gelernt  hat  und  auf  der  anderen  Seite  die  S3hwierigkeiten  und  Pflichten  der 
Erzieher  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  ist  er  einigermaßen  in  der  Lage,  auch 
andere  Schicksale,  ,, Fälle**,  allein  aus  Berichten  in  den  Akten  richtig  zu  be- 
urteilen und  infolgedessen  nach  Möglichkeit  die  geeigneten  Maßnahmen  zu 
ergreifen. 

Granz  unerläßlich  ist  pädagogische  Erfahrung  bei  der  Unterbringung  der  Pflege- 
kinder. 

Familienpflege  ist  wohl  heute  das  allgemein  anerkannte  Ideal  einer  einmal 
notwendig  gewordenen  Ersatzerziehung.  Diese  Forderung  kann  man  dmchaus 
bejahen,  wenn  die  Wahl  der  Pflegestelle  immer  vom  Wohl  des  Kindes  bestimmt 
wird.  Das  ist  nicht  immer  der  Fall.  Ein  zweiter  wichtiger  Leitstern  steht 
über  jeder  Unterbringung:  die  finanzielle  Erwägung.  Und  so  paradox  es  klingt, 
die  um  des  Kindes  willen  anerkannte  Familienpflege  —  als  bester  Ersatz 
des  Elternhauses  —  wird  sehr  oft  aus  finanziellen  Gründen  gewählt, 
während  das  Schicksal  des  Kindes  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Die  mangelnde  Rücksicht  auf  die  Eigenart  des  Kindes  rächt  sich  in  den  meisten 
Fällen  sehr  bald.  Das  Kind  kann  sich  nicht  einleben,  es  wird  zurückgebracht, 
um  oft  von  Hand  zu  Hand  zu  wandern.  Das  allgemein  beklagte  Übel  des 
häufigen  Pflegestellenwechrel  hat  in  diesen  einseitigen  Unter- 
bringungsgrundsätzen  eine  Wurzel.      Die  objektive  Eignung,  die  das  Jugend- 
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amt  hinsichtlich  gewisser  moralischer  Grundanschauungen  und  hinsichtlich 
Ernährung,  Kleidung  und  Schlafgelegenheit  vor  der  Zulassung  einer  Familie 
als  Pflegestelle  prüft,  genügt  nicht  als  Garantie  für  ein  dauerhaftes  Pflege- 
verhältnis. Pas  kann  nur  dort  gedeihen,  wo  gleichzeitig  subjektive  Eignung 
für  das  besondere  KJnd  besteht.  Die  Prüfung  dieser  subjektiven  Eignui^  ist  die 
Aufgabe  des  Sachbearbeiters. 

Ob  sich  ein  Kind  gerade  bei  diesen  Pflegeeltern  heimisch  fühlen  kann,  ob  es 
den  Pflichten  gewachsen  ist,  die  sie  ihm  übertragen  wollen,  ob  es  Fehler  hat, 
die  gerade  diese  Leute  nicht  meistern  können,  diese  und  ähnliche  Fragen  muß 
er  sich  vorlegen,  ehe  er  ein  Pflegeverhältnis  endgültig  anerkennt.  Eignet  sich 
ein  Kind  garnicht  für  billige  Landpflege  oder  scheint  sogar  Heimunterbringung 
im  Einzelfall  aJs  das  einzig  Richtige,  so  wird  ein  Blick  in  die  Praxis,  später  in 
die  eigene  Erfahrung,  den  Entschluß  zur  teueren  Unterbringung  erleichtem; 
denn  wenn  einem  Kinde  durch  die  Versetzung  um  finanzieller  Vorteile  willen 
der  seelische  Wurzelboden  entzogen  wird,  so  führt  dieses  Vorgehen  später  meist 
zu  viel  höheren  Ausgaben,  z.  B.  für  Fürsorgeerziehung  oder  Versorgung  eines 
unehelichen  Kindes  des  Zöglings.  Es  liegt  also  nur  eine  scheinbare  Divergenz 
der  Interessen  von  Kind  und  (geldgebender)  Allgemeinheit  vor.  Nur  ein  päd- 
agogisch gründlich  vorgebildeter  Beamter  kann  jedoch  die  geeigneten  Maßnahmen 
im  Einzelfall  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  und  die  Wirkung  einseitiger  Mittel 
schon  rechtzeitig  beurteilen  und  durch  richtiges  Abwägen  beider  Grundsätze 
von  vornherein  Mißerfolge  und  Pflegstellenwechsel  nach  Möglichkeit  verhüten. 
Ebenso  wie  zu  der  Erstunterbringung  gehört  zur  Beurteilung  eines  zurück- 
gebrachten Pflegekindes  nicht  nur  erzieherische  Erfahrung,  sondern  auch  all- 
gemeine Menschenkenntnis.  Interessanterweise  soll  meist  das  Kind  schuld 
sein  am  Versagen  eines  Pflegeverhältnisses.  Gewiß,  das  Kind  hat  Fehler  und 
unangenehme  Eigenschaften.  Aber  haben  eigene  Kinder  solche  nicht  auch? 
Die  Disharmonie  muß  also  auch  auf  mangelndem  Entgegenkommen  der  Er- 
wachsenen beruhen.  Aber  gerade  dort,  wo  die  Erzieher  selbst  verantwortlich 
zu  machen  wären,  scheint  dem  oberflächlichen  Betrachter  der  Eindruck  des 
Kindes  ihre  Klagen  zu  bestätigen,  weil  es  infolge  falscher  Behandlung  tatsäch- 
lich verwalu-lost  ist  oder  sich  auf  dem  besten  Wege  dazu  befindet.  Ein  erfahrener 
Praktiker  wird  dagegen  die  Fäden  zu  entwirren  und  die  Weeliselwirkungen  richtig 
zu  beurteilen  suchen  und  eventuell  trotz  der  ,,Verwa}irlosung'*  eine  neue  Familien- 
unterbringung wagen,  aber  eben  bei  geeigneten  I^euten. 
Während  die  charaktt  rliche  und  reinmenschliche  Eignung  von  Kind  und  Pflege- 
familie füreinander  zu  erkennen  immer  eine  äußerst  problematische  Aufgabe 
bleiben  wird,  Ist  ein  Urteil  darüber,  ob  ein  Kind  den  ihm  zugedachten  Pflichten 
gewachsen  ist,  verhältnismäßig  leicht  abzugeben.  .  Abgesehen  von  den  Grenzen, 
die  die  Gewerbeaufsicht  der  Kinderarbeit  vorschreibt,  liegen  andere  im  Kinde 
selbst,  in  seinen  Kräften  und  Anlagen.  Wo  diese  persönlichen  Grenzen  genügend 
berücksichtigt  werden,  kann  viel  unnötiges  Hin  und  Her  erspart  werden.  Ein 
Beamter,  der  dafür  Augen  hat,  wird  nicht  mehr,  wie  geschehen,  ein  sechsjälirigee 
Mädelchen,  das  bisher  in  einer  großstädtischen  Kaufmannsfamilie  im  Über- 
fluß aufgewachsen  ist,  auf  das  Land  als  Boten  geben,  um  so  weniger,  wenn  er 
sich  über  seine  wesentlichen  Charakterzüge  orientiert  hat  und  weiß,  daß  es 
willig  und  freundlich  ist,  aber  sehr  verträumt,  sodaß  es  oft  Zeit  und  Wi  ile  vergißt. 
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Dieses  —  erlebte  —  Beispiel  soll  etwas  näher  dargestellt  werden,  da  das  wirk- 
liche Leben  besser  als  allgemeine  Grundsätze  zeigt,  wie  wichtig  es  ist,  daß  das 
yerantwortungsreiche  Amt  des  Jugendamts-Sachbearbeiters  von  erfahrenen 
Erziehern  geübt  wird. 

Das  Kind  ist  anschmiegsam.  Nachdem  es  den  ersten  Schmerz,  von  seinen 
,JBltem''  getrennt  zu  sein  —  es  lebt  seit  frühester  Kindheit  in  jener  Kaufmanns-, 
familie,  die  es  füi*  die  eigene  hält  —  überwunden  hat,  lebt  es  sTch  bei  den  gut- 
mütigen Landleuten  ein,  versagt  aber  völlig  als  Botenkind.  Was  ist  die  Folge? 
Ein  emeutei  Fflegstellenwechsel.  Der  zuständige  Beamte  tritt  nochmals  an 
die  Kaufmannsfamilie  heran,  die  das  kleine  Mädchen  ursprünglich  adoptieren 
wollte  und  es  jahrelang  bei  sich  hatte.  Zum  Erziehen  jedoch  hatten  die  „Eltern" 
keine  Zeit.  Durch  ihren  Beruf  waren  sie  den  ganzen  Tag  an  das  Geschäft  ge- 
bunden und  überließen  das  Kind  dem  Dienstmädchen.  Was  Wunder,  wenn  das 
Kind  dessen  volkstümliche  Sprache  und  so  manchen  Gassenausdruck  annahm? 
Diese  seine  Sprache  wurde  nun  zum  Stein  des  Anstoßes.  Der  zweite  Grund 
war  gelegentliche  Unsauberkeit,  meist  in  Momenten  völliger  Verträumtheit. 
Pur  diese  Zusammenhänge  hatten  die  „Eltern"  jedoch  weder  Blick  noch  Ver- 
ständnis, oder  es  fehlte  ihnen  eben  an  Zeit  und  Geduld,  diese  Nachlässigkeit 
tu  bekämpfen.  —  Immerhin  spricht  es  für  sie,  daß  sie  noch  einen  zweiten  Ver- 
buch machen  wollen.  Nach  kurzer  Zeit  jedoch  sprechen  sie  den  Wunsch  der 
Frennung  von  neuem  aus.  Wieder  heißt  es  Abschiednehmen  für  das  kleine 
Eüerz  und  ins  Ungewisse  wandern  müssen. 

Jetzt  erkennt  der  Sachbearbeiter,  daß  das  Kind  eine  gleichmäßige  Berufs- 
^rziehung  braucht.  Und  so  kommt  ts  in  ein  Heim,  das  mit  seinen  rund  fünfzig 
Kindern  doch  nichts  anderes  ist  als  eine  große  Familie.  Hier  nimmt  man  seine 
äohwächen  nicht  tragisch.  Sie  werden  in  Güte  und  Gteduld  bekämpft  und  treten 
.mmer  seltener  auf.  Das  deuernde  Zusammensein  mit  den  „Eltern",  das  wirk- 
iche  Erzogenwerden  und  doch  Vergnügtseindürfen  verwandelt  allmählich  alle 
hereingeflogenen  Wildvögel  in  eine  fröhliche  gesittete  Vogelschar.  Und  bald 
zwitschert  auch  der  jüngste  Gast  munter  mit,  ist  schon  kein  Gast  mehr,  sondern 
daheim  mit  den  vielen  schönen  Rechten  des  Versorgt weidens  und  dem  Gefühl 
des  Geborgenseins:  der  Heimat. 

J>er  Sachbearbeiter  aber  denkt  bereits  wieder  an  einen  Wechsel :  aus  finanziellen 
Oründen.     Wir  wünschen  ihm  behutsame  Hände  und  Greduld  im  Suchen  der 
geeigneten    Stelle.     Findet  er  sie,  so  mag  sich  das  Kind  vielleicht  noch 
einmal  neu  einwurzeln,  sonst  aber  geht  ein  jammervolles  Wanderleben  an. 
Dieser  ziemlich  „harmlose  Fall*'  läßt  ahnen,    welche  Fülle  von  Problemen  an 
den  Beamten  des  Jugendamtes  herantritt  und  läßt  schon  erkennen,  wie  wichtig 
Erfahrung  und  pädagogisches  Verständnis  für  diesen  Beruf  sind. 
Zum  Schluß  noch  eine  Frage.     Ist  diese  so  stark  erzieherische  Tätigkeit  des 
aktenführenden   Beamten   im    Jugendamt   nicht   eine   typisch     weiblich- 
mütterliche   Aufgabe ?     Ganz  stark  leuchtet  dieses    Bedürfnis    auf, 
wenn  man  einen  kaum  dreißigjährigen  Beamten  sechzehn-  bis  achtzehnjährige 
Mädchen  „vermahnen**  siebt !   Er  mag  die  besten  Absichten  haben:  die  Mädchen 
freuen    sich  auf  diesen  Straf akt ! 

Weiblich-soziale  Arbeit  will  der  nationalsozialist^'sche  Staat  den  Frauen  geben. 
Hier  liegt  sie  vor  aller  Augen.     Und  wir  sind  bereit! 
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Alice  Bensheimer  \ 


A 


.lice  Bensheimer  ist  im  71.  Lebensjahr  am  20.  März  in  Mannheim  sanft 
ents3hla{en.  Die  Trauerbotschaft  kam  nicht  unerwartet,  die  Lebenskräfte  und 
der  Lebenswille  waren  von  Monat  zu  Monat  schwächer  geworder.  Ein  Leben 
ist  zu  Ende,  in  dessen  Kreis  einzutreten  für  viele  Freude,  Glück  und  Trost  be- 
deutete. Es  war  nichts  Unpersönliches  in  diesem  Leben,  alles  wurde  erhöht 
durch  die  Klarheit  einer  menschlichen  Güte,  wie  sie  uns  nur  ganz  selten 
begegnet. 

Ein  aktiver  Mensch,  dessen  kltcrer  Verstand  wohl  die  letzten  Ziele,  um  die  es 
ging,  erkannte,  aber  die  wunderbare  Gabe  besaß,  auch  das  scheinbar  Geringste 
nicht  unbeachtet  zu  lassen,  sei  es  in  der  Not,  für  deren  Linderung  sie  angerufen 
wurde,  oder  im  Dienst  der  deutschen  Frauenbewegung,  der  sie  Jahrzehnte  lang 
führend  angehörte,  —  so  war  Alice  Bensheimers  Leben  ein  Mittelpunkt  ge- 
worden für  große  Hilfsmaßnahmen  in  ihrer  Heimatstadt  Mannheim  und  ein 
Mittelpunkt  für  die  deutsche  Frauenbewegung  im  Bund  Deutscher  Frauen- 
vereine. 

Es  war  kein  Zufall,  daß  eine  Persönlichkeit  wie  Alice  Bensheimer  von  der  Ge- 
meinschaft der  deutschen  Frauen  angezogen  und  in  ihr  beheimatet  wurde. 
Ihre  Tatkraft  fand  dort  die  Auswirkung ;  ihre  Glaube  an  die  besondere  Sendung 
der  Frau  in  der  Volksgemeinschaft  fand  Bestätigung ;  ihr  Verlangen  nach  geistiger 
Freiheit  und  Selbständigkeit  für  die  Frauen  erfüllte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr. 
Und  wie  glücklich  war  sie  cliarakterlich  befähigt,  für  diese  Ziele  mit  an  erster 
Stelle  zu  kämpfen.  In  einer  Gemeinschaft,  wie  es  der  „Bund  Deutscher  Frauen- 
vereine** war,  die  keine  äußeren  Vorteile  zu  vergeben  hatte,  war  ihre  Selbstlosig- 
keit, die  nie  einen  Vorteil  für  sich  suchte,  oder  auch  nur  eine  Anerkennung  für 
alles  im  Stillen  Greleistete  erwartete,  ein  glückliches  Rüstzeug.  Und  ebenso 
bewährten  sicli  in  der  jahrzehntelangen  Zusammenarbeit  mit  Frauen  aus  den 
verschiedensten  Kreisen  und  Ständen  —  wie  es  ihr  Amt  täglich  mit  sich  brachte  — 
ihre  verläßliehe  Wahrhaftigkeit,  ihre  Gerechtigkeit,  ihre  sich  immer  gleich- 
bleibende Güte.  Diese  Gegebenheiten,  verbunden  mit  einer  wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit,  die  sie  für  ilire  Tätigkeit  frei  machte,  schufen  die  Vor- 
aussetzungen füi*  ihre  begehrte  Mitarbeit  während  fast  drei  Jahrzehnten.  Sie 
war  der  E.kpf eiler  bei  allen  Gründungen  und  aufbauenden  Arbeiten  der  auf- 
strebenden Frauenbewegung  ihrer  näheren  Heimat.  In  Gemeinschaft  mit  Julie 
Bassormann,  Dr.  Elisabeth  Altmann-Gottheiner  u.  a.  half  sie  die  badische 
Frauenarbeit  aufbauen  und  leiten.  In  der  Kriegsfürsorge,  im  ,, Nationalen  Frauen- 
dienst** gab  sie  ilire  besten  Kräfte,  wie  es  ilir  aus  ihrer  Liebe  zum  Vaterland 
selbstverständlich  war.  Was  sie  an  allen  diesen  Stellen,  insbesondere  aber  als 
Leiterin  der  ,, Mannheimer  Notgemeinschaft**  geleistet  hat,  das  wurde  dieser 
vorbildlichen  Bürgerin  zu  ilirem  60.  Geburtstag  von  den  offiziellen  Stellen  in 
elirender  Anerkennung  gedankt.  Und  was  noch  mehr  bedeutet,  es  lebt  unver- 
gessen in  der  Erinnerung  und  in  den  Herzen  all  derer,  die  es  handelnd  mit  er- 
lebten, oder  die  Teil  hatten  an  dieser  sich  nie  versagenden  Güte  eines  bis  ins 
letzte  hilfsbereiten  Menschen. 
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Weil  Alice  Bensheimer  das  Wesentliche,  das  Große  in  einer  Aufgabe  erkannte, 
auch  wenn  sie  die  Einzelheit  sorglich  betreute,  deshalb  mußte  sie  von  Anfang 
an  Fühlung  suchen  mit  der  Stelle,  in  der  sie  die  Zusammenfassung  der  Auf- 
gaben sah,  an  denen  sie  an  ihrem  Wohnsitz  teilnahm,  mit  dem  Bund  Deutscher 
IVauenvereine.  Und  auch  hier  wurde  die  Mitarbeit  der  zur  Übernahme  von 
Verantwortung  bereiten  Persönlichkeit  bald  begehrt.  Als  sie  40  Jahre  alt  war, 
ivählte  der  Bund  Deutscher  Frauenvereine  auf  seiner  Greneralversammlung  in 
Danzig  1905  Alice  Bensheimer  zu  seiner  S3hriftführerüi,  und  er  wiederholte 
diese  Wahl  in  ununterbrochener  Folge  bis  zu  ihrem  Rücktritt  im  Jahre  1931. 
In  dieser  Eigenschaft  lebt  sie  im  Gedächtnis  der  vielen  tausend  Frauen  im 
ganzen  Reich,  die  zu  seinen  Anhängern  gehörten.  Aus  Jahren  engster  Zusammen- 
arbeit weiß  ich,  wie  ihr  der  Bund  ins  Herz  gewachsen  war.  Alles,  was  sie  in 
den  langen  Jahren  für  seine  Aufgaben  geleistet  hat,  war  nicht  nur  mit  Verstand, 
Treue  und  Fleiß  getan,  es  war  die  restlose  Hingabe  einer  reichen  Persönlichkeit, 
deren  Wirkung  dem  Einsatz  entsprach.  Für  sie  selbst  waren  es  glückliche 
Sohaffensjahre,  an  denen  die  Persönlichkeit  wuchs.  Das  praktische  Ergebnis 
dieser  sich  gleichbleibenden  verantwortlichen  täglichen  Leistungen  läßt  sich  nicht 
aufzählen.  Die  ,, Dokumentensammlung",  die  das  ,, Nachrichtenblatt  des  Bundes 
Deutscher  Frauenvereine**,  das  sie  in  zehn  Jahrgängen  1921 — 1931  im  Auftrage 
des  Vorstandes  herausgab,  darstellt,  das  durch  ihre  Initiative  geschaffene  Bundes- 
archiv, die  Jahrbücher  des  Bundes,  für  deren  organisatorischen  Teil  sie  zeichnete, 
sie  halten  das  Lebenswerk  unserer  Schriftführerin  für  alle  Zeiten  nach  außenhin 
fest.  Das  „Nachrichtenblatt**  —  ihr  Lieblingskind  —  läßt,  wenn  man  die  Jahr- 
gänge durchsieht,  leicht  mehr  von  ihr  erkennen,  als  nur  die  Sicherheit  in  Fragen 
der  Organisation  und  'ähnliches,  man  erkennt  die  Persönlichkeit  der  Heraus- 
geberin. So  wird  Alice  Bensheimer  in  diesen  Dokumenten  der  Geschichte  der 
deutschen  Frauenbewegung  für  alle  Zeiten  weiterleben. 

Die  Menschen  sind  dieser  hervorragenden  Frau  mit  der  Ehrei bietung  begegnet, 
die  ihr  zukam.  Es  war  eine  unbetonte  Würde  um  sie,  der  sich  niemand  versagen 
konnte.  Die  Kultur  aus  dem  Elternhaus  in  Bingen  am  Rhein,  ihr  eigener  unbe- 
stechlicher Sinn  für  die  Qualitäten  unter  den  Menschen,  ihr  feiner  nie  verletzender 
Humor  machten  den  Umgang  mit  ihr  anziehend.  Ihr  Zutrauen  zu  den  Menschen, 
das  aus  der  Reinheit  ihrer  Gresinnung  entsprang,  machte,  daß  Jung  und  Alt 
sich  bemühte,  ihr  etwas  zu  Liebe  zu  tun.  Vielleicht  lag  gerade  darin  mit  der 
Schlüssel  zu  ihrem  Einfluß  und  ihrer  Autorität  in  Gemeinschaften,  in  denen 
es  nur  ein  Sichfrei willig-Einordnen  gab.  Der  Bund  Deutscher  Frauenvereine 
hat  seine  Sshriftführerin  geehrt,  so  viel  er  konnte  und  ihre  Bescheidenheit  es 
zuließ.  Unvergeßlich  für  alle,  die  es  miterlebt  haben,  war  die  Liebe  und  Dank- 
barkeit, die  zum  Ausdruck  kam  bei  ihrem  Abschied  von  der  Bundesarbeit  im 
Oktober  1931  in  Leipzig. 

Nun  haben  wir  für  immer  Abschied  nehmen  müssen.  Für  die,  die  in  ihrer  Freund- 
schaft geborgen  waren,  einer  Freundschatt,  wie  sie  nur  ein  Mensch  ihres  Wesens 
zu  verschenken  hat,  ist  eine  Lücke  entstanden,  die  sich  nicht  schließt.  Uns 
bleibt  die  Gewißheit,  daß  ihre  stolze  und  doch  so  zarte  Seele  die  Schönheiten 
des  Lebens  erfahren  und  seine  Leiden  gemeistert  hat. 

Emma    Ender 
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Eindrücke  und  Meinungen 


Geburtenrflckgang  und  Akademi- 
kerin 

(iorade  las  ich  in  dem  letzten  Buch  von 
Sophie  Rogge- Börne r  „Der  neue  Mensch*', 
daß  die  verheirateten  Ärztinnen  im  Durch- 
schnitt mehr  Kinder  haben  als  ihre  ver- 
h«>irateten  männlichen  Kollegen  —  da 
kommt  ein  Kartenp^iiß:  „un<5ere  beiden 
Großen  Iial>en  ein  gesundes  Brüderchen 
l>ekomnien!"  Die  Frau,  die  glück.<elig  von 
ihrem  dreifachen  Mutterglück  8<^>hreibt.  ist 
eine  der  wenigen  Oiinirginnen  imseres 
Vaterlandes  und  ihre  beiden  „Großen** 
sind  noch  ein  tüchtiges  Stück  vom  ersten 
Schultag  ab. 

Woher  mag  es  kommen,  daß  verheiratete 
Arzt  innen,  die  oft  schwer  in  ihrem  Beruf 
arbeiten  imd  Krankheit  und  Xot  unzähliger 
Volksgenossen  mit  sorgend  tragen,  durch- 
schnittlich mehr  Kinder  hal)en  als  jene 
Frauen,  flio  als  (Satt  in  einem  Arzt  haushält 
vorstehen?  Wir  klagen  seit  Jahrzehnt t*n 
über  den  starken  Geburtenrückgang  in  den 
Kreisen  der  Akademiker  —  von  der  ver- 
heirateten Akademikerin  dagegen  ward, 
aller  oberflächlichen  Behauptung  zum  Trotz, 
wiederholt  nachgei^-iesen.  daß  sie  sich  ihrem 
Volke  zur  Mutterschaft  keineswegs  vers-agt . 
Offenbart  sich  nicht  in  dem  sinkenden 
Willen  zum  Kinde  bei  den  Frauen  unserer 
,, akademischen  Kreise**  das  Femsein  dieser 
Frauen  von  Volk  und  Sta<it ;  ein  Foni.<<Mn, 
das  soinon  Ciriuid  in  den  zu  soll  wachen 
13indungon  an  das  Lebf  n  des  Maiuies  liat  ? 
Für  den  Arl»eiter  und  seine  Frau  pbt  es 
nur  oin«'n  We'U,  der  aufwärts  führt  :  das 
g  (Mn  e  i  n  s  a  in  ('  ( Jehen  durch  alle  Nöte 
des  Lebori"^.  Steht  auch  die  Frau  niclit  in 
dem  B(M"iif<»  des  Mannes  —  der  Aufbau  iler 
FaTuilio,  der  (harten,  das  Ackerland,  das 
hnudwcrkliche  Schaffen  im  Hause  i.^t 
z  w  «•  i  <^  r  Mi'nsrhon  Tat.  IVsgleichen  iiuiß 
dit'  Krau  tlt's  Han<hvorkcr<  mit  ihren»  vollen 
Li*b»'n,  mit  ilirer  IJebe  und  ihrem  Verstehen 
dt»r  Arbeit  des  Mannes  verbunden  sein;  sie 
imiLl  auch  hi(»r  ,,auf  dem  Posten  sein",  wenn 
ili'i-  Aul'hau  gt'Hnj^en  soll.  Das  alles  gilt 
nh-lit  wtMii^jer  von  der  Oesoliäftsfrau,  von 
dtM  iMjinfrau,  nicht  zuletzt  von  unseren 
I  tu  tu  MM  int  Hl  und  («ulsfrauen.  Mann  und 
l>'iiiu  Mli'hiMi  uMlM»neinanderim  Lebenskampf, 
Uli   iill    half  »Ml    und   bittei-en   Ijel)enskampf. 


Wo  aber  die  Frau  die  Kampf-  und  Lebenfl- 
genosAn  des  Mannes,  da  ist  trotz  aller  Mühsal 
der  Wille  zum  Kinde  groß.  Die  Sehnsucht 
wächst  nach  den  Erben,  denen  gehören  soll, 
was  gemeinsam  errungen  und  erhaHen 
wurde.  Geroeinsames  Tun  überwindet  die 
Sorge  vor  der  neuen  Bürde,  die  mit  jedem 
jungen  Erdenbürger  gegeben  ist :  sind  unaere 
Kinder  wie  wir  —  so  werden  die  uns  auch 
dereinst  helfen,  das  I^ben  zu  meistern! 

Wie  inhaltleer  ist  dagegen  oft  das  Leben 
der  Frauen  unserer  Akademiker.  Des  Mannes 
Beruf  wird  in  vielen  Fällen  von  der  Frau 
kaum  verstanden,  vor  allem,  weil  es  nicht 
mit     gelebt    wird.      Es   ist  schon  viel, 
wenn  der  Blann  nach  der  Unruhe  und  der 
Ar1>eit  des  Tages  in  der  Frau  einen  Menschen 
hat,  mit  dem  er  besprechen  kann,  was  ihm 
Erfolg   oder  Mißerfolg,   Freude   oder  Leid 
ist.     Es  ist  schon  \'ie],  wenn  die  Frau  ihr 
Le>>en  abseits  vom  ^^lanne  so  aufbaut,  daß 
ihrer  beider   tSein   doch   aufeinander  abge- 
stimmt werflen  kann.     Wie  selten  aber  ist 
daß  diese  Frauen  I^Senifskamerad  des  Manni 
sind.     Ja.  werden  sie  es  in  unserem  Vater- 
land   überhaupt    noch   sein   können, 
wirklich   zum    Gesetz   i^-ird,  daß   die   Fra 
von  der  leitenden   imd  l>eratenden  Arbei 
für  Staat  und  Gemeinde  ausgeschlossen  ist 
Nur  auf  eigenen  selbst  geschaffenen  Arbeits 
gebieten  wird  es  dann  noch  möglich  sei 
(laß  zwei  „Akademiker**  zum  gemeinsa 
Tun   sir-h    Vnnden.      Und   auch   dann  wi 
Hemmnis  über  Hemnuiis  sein  —  denn  Wi 
von  Volk  imd  Staat  verworfen  wird, 
auch  <l(»m  Einzelnen  selten  nur  Frucht  tragen 
Wo  der  Staat  die  Kraft,  den  Willen  und  de: 
vollen  f^insatz  des  Einzelnen  lücht  bejaht  — 
^elit  viel  von  dem  verloren,  was  aus  solche V 
Kraft  dem  Volke  geschenkt  werden  könnte- 
Für  die  Frau  ])ed<-utet  das  Schwächung  des 
Willens  zum  Kinde.    Nur  wer  frei  sich  ent- 
falten    darf,     wer     alle     seine    Gaben    in. 
T.  e  i  s  t  u  n  g     umsetzen    durfte,    wird    den 
Willen  zum  Kimle  in  seiner    zwingen- 
d  e  n   Macht  erichon  —  soll  doch  das  Kind 
schöpfen  aus  jenen  Kräften  der  Eltern,  die 
sich     b  o  w  ä  h  r  e  u     durften!       Wird    ge- 
liemmte  Kraft,  wird  ein  Leben,  dem  voUe 
Erfüllung    um    einer    Theorie    willen    nicht 
ward,  den  Ruf  zur  Schaffung  neuen  Lebens 
immer  wie<ler  neu  vemelimen? 
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3rliche  und  pflogerischo  Aufgaben  nur 
den  Frauen  unserer  Staats-  und  Ge- 
lebeamten vorbehalten.  Jene  Frauen 
*  ihnen,  die  mit  dem  Manne  bauen 
ten  am  Staat,  die  zur  Leitung  und  zum 
„berufen"  sind  —  dürfen  nicht  neben 
liann  treten.  So  kommt  ein  Riß  in  das 
ti  dieser  Frauen.  Die  Wohlfahrt  nimmt 
alle  Arbeitswilligen  auf;  denn  Hundert- 
nde  von  unverheirateten  Frauen  haben 
liesem  Gebiet  ihren  Lebens  beruf, 
•n  Hunderttausenden  muß  zunächst 
it,  volle  Arbeit  gegeben  werden, 
leibt  für  die  verheiratete  Frau  einige 
lamtliche  Tat.  '  Es  bleiben  vor  allem 
ligkeit  —  Sport  —  Liebhabereien,  \ind 
*rf  schon  Glück  heißen,  wenn  auch 
Üann  für  diese  „Ersatz"-Arbeit  Teil- 
te aufbringt.  Ist  es  ein  Wimder,  wenn 
solchem  Loben  der  Wille  zum  Kinde 
wird?  Wo  das  eigene  Leben  nicht 
vollen  Wert  besitzt  —  wie  kann  da 
Wert  ungeboren  on  Lebens  er- 
werden?  Und  ist  es  ein  Wunder,  wenn 
9n,  denen  als  Ersatz  für  worteschaffende 
e  i  t  kostspielige,  Zeit,  Kraft  und  Gold 
•hrende  Beschäftigung  ward, 
sehr  große  „Sichorheit"  für  ihr  Kind 
m,  und  wo  diese  Sicherheit  nicht  oder 
invollkommen  gegeben  ist,  einem  Kinde 
lieben  versagen? 

Kinderfreudigkeit  der  verheirateten 
n  muß  uns  Malmung  und  Wegweiser 

Noch  darf  über  das  „Frauenstudium**, 
«verheiratete  Beamtin"  und  den  „Dienst 
'rau  in  Staat  und  Gemeinde"  das  letzte 

bei  uns  nicht  gesprochen  sein.  Jede 
skdrängung  und  Niederhaltung  der 
,  jegliches  Verneinen  von  Frauenkraft 

Frauensehnsucht  muß  sich  zuletzt 
irem  Heiligsten  und  Höchsten  rächen: 
irem  Muttertum. 

Völker  handeln  bereits  aus  solchem 
nnen  heraus  imd  ebnen  ihren  Frauen 
iVege  zum  Dienst  an  Staat  \md  Ge- 
de.  Es  wäre  gut,  einmal  festzustellen, 
loch  in  diesen  Ländern  die  Geburten- 
bei  der  verheirateten  Staatsbeamtin 
Nicht  durch  materielle  Hilfe,  nicht 
1    „Eheankurbelung"    wird    die    Kraft 

Volkes  gehoben,  sondern  durch  die 
xtwortliche  Mitarbeit  aller  Glieder  und 
vom  Ganzen  getragenen  Willen  zum 
st  am  Ste^at. 

l  nicht  unsere  Jugend,  die  wir  heute 
ckf Uhren  zum  Leben  und  zur  Geschichte 
alten   Germanen,  eine  tiefere  Lebens- 


gemeinschaft zwischen  den  Geschleohteni 
sich  erkämpfen?  Und  wird  diese  Lebens- 
gemeinschaft nicht  vor  allem  auch  von 
denen  gelebt  werden  müssen,  die  auf  unseren 
Hoclischulen  zu  Führern  und  Führe- 
rinnen unseres  Volkes  erzogen  wurden? 
Wenn  in  unseren  akckdemischen  Kreisen 
die  Frau  zur  Kampf-  imd  Lebensgcnossin 
des  Mannes  ward,  werden  auch  diese  Frauen 
und  Männer  unserem  Volke  der  Kinder  mehr 
schenken  aJi&  heute  und  in  der  Vergauogenheit. 

Dr.  Doris  J€M>hner 

Dokumente  englischer  Mädchen- 
bildung 

B.  Stephen,  y^Girton  College*'  Cam- 
bridge University  Press. 
Burstall,  Sara.  „R^trospect  and 
Prospect*'  Longmans  Green  and  Co. 
Diese  beiden  neuen  Bücher  sind  irgendwie 
sehr  typisch  für  die  englische  pädagogische 
Literatur.  Erstens  schreibt  man  überhaupt 
nicht  so  viel  wie  bei  uns  über  derartige  , 
Fragen,  die  praktisch  einfach  ausprobiert 
werden,  und  dann  gibt  man  gern  Geschichte 
und  Leben  einer  bestimmten  Anstalt  oder 
Erfahrungen  einer  Persönlichkeit  wieder. 
Darum  ist  die  Gescliichte  eines  der  ersten 
Frauencolleges  (gegr.  1869)  zugleich  auch 
englische  Bildungsgeschichte.  Die  Idee 
stammt  von  Autodidakten.  Die  eine  ist 
Verwandte  von  Florence  Nightingale,  Freun- 
din von  George  Elliot,  originell,  unabhängig, 
enthusiastisch,  grenzenlos  großzügig,  voller 
Pläne,  die  Welt  zu  verbessern.  Dabei  kein 
unpraktischer  Schwärmer.  Ihr  gesunder 
Menschenverstand,  ihre  vielseitigen  Inter- 
essen, ihre  vielen  Freunde,  alles  luid  alle 
helfen  werben  für  die  unpopuläre  Sache 
der  besser  zu  bildenden  Frau. 
Die  andere:  Emily  Davies  „verbarg  inneres 
Feuer  und  Weitblick  hinter  sorgfältig  ge- 
pflegtem Äußern.  Ihre  zarte  Figur  und  ihr 
lächelndes  Gesicht  erweckten  falschen  Ein- 
druck. Sie  verdeckten  unermüdliche 
Energie,  eisernen  Willen,  ein  gehöriges  Maß 
sehr  klarer  und  bestinunter  Meinung.  Sie 
war  eine  Persönlichkeit,  die  nur  ein  Ziel 
kannte,  die  nicht  nach  rechts  und  hnks 
sah.  Nicht,  daß  ihr  überhaupt  größerer 
geistiger  Flug  fremd  war,  um  das  weite 
Ziel  zu  erfassen,  aber  die  ihr  eigene  Enge 
der  Auffassung  befähigte  sie,  unaufhörlicli 
an  Einzelheiten  zu  arbeiten,  ja  sie  schwelgte 
in  ihnen.*' 

Daß  dieses  Buch  nicht  in  usum  delphini 
geschrieben  ist,  sondern  ungeschminkt  Men- 
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Hohen  mit  zoitbedingben  Schwierigkoiton 
nicht  nur  im  Kampf  nach  außen  sondern 
auch  im  Innern  einer  beispielllos  ziel- 
strebigen Gemeinschaft  zeigt,  macht  es 
lebenswahr.  Darum  ist  es  nicht  nur  den 
Studonton  von  Girton  College  heute,  denen 
es  gewidmet  ist,  sondern  überhaupt  ein 
Lehrbuch  akademischen  Lebens. 
Langweilig  ist  übrigens  auch  gamicht  der 
biographische  Anhang  mit  den  jeweils 
kurzen  Daten  dos  Leidens  und  der  Arbeit 
ehemaliger  Schülerinnen.  Es  sind  die  Kreise 
der  „Middleclass  Victorians",  eigentlich  der 
oberen  Zehntausend.  Wie  sie  gamicht 
imiform  gelebt  haben,  wie  sie  in  meist 
lebenslänglicher  Verbundenheit  an  diese 
erste  Frauenuniversitat  ihren  Weg  machten, 
was  sie  an  Geld  stifteten  und  was  sie  durch 
eigene  geistige  Arbeit  in  Wissenschaft  und 
Praxis,  im  heimischen  Lebenskreis  und  in 
Übersee  schufen,  ist  recht  eindrucksvoll. 
Als  Sara  Burstall  vor  kurzem  ihren  honorary 
,  degree  von  der  Manchestor  Universität  an- 
läßlich des  50  jährigen  Jubiläums  der,  wenn 
aucli  erst  beschränkten  Zulassung  der  Frauen 
zur  Universität  in  Anwesenheit  von  1000  Per- 
sonen empfing,  sagto  der  Festredner,  daß 
„ihre  Persönliclikeit,  ihr  ,public  spirit',  ihre 
Kraft  die  menschliche,  soziale  und  die  be- 
rufliche Seite  der  Erziehung  in  ihrem 
rechten  Verhältnis  zueinander  zu  sehen,  sie 
zu  einem  Führer  in  englischer  erzieherischer 
Wissenschaft  und  in  der  Praxis'*  gemacht 
hätten.  60  Jahre  hat  diese  Frau  im  Er- 
ziehungsleben gestanden.  Ihr  Vater  war 
ein  geschäftlich  wonig  erfolgreicher,  nach- 
denklicher Mann,  die  Mutter  war  ungewöhn- 


lich geistig  hungrig  und  lembereit.  ,JI 
you  educate  a  man  you  educate  an  indivi- 
dual.  If  you  educate  a  woman  you  educate 
a  family.**  Diese  Auffassung  charakterisiert 
die  Lebensluft  des  Zuhauses.  Sara  kommt 
in  die  Schule  der  Frances  Mary  Buss,  und 
das  ist  ihr  Schicksal.  Diese  Bahnbrecherin 
bestimmt  nun  ihr  Leben.  Sie  schickt  sie 
nach  Girton,  veranlaßt  sie  zu  Examen, 
Sara  ist  Mathematikerin,  sie  wird  an  ihre 
eigene  Ausbildungsstätte  berufen  als  junge 
Lehrkraft,  trotzdem  nicht  alle  Blüten- 
träume an  der  Universität  reiften.  Sie  bleibt 
da,  bis  sie  1898  an  die  Manchester Higfaschool 
als  Leiterin  geht.  Inzwischen  ist  sie  mit 
einem  Stipendium  in  Amerika  gewesen.  Sie 
richtet,  wieder  zu  Hause,  Haushalts-  und 
Handelsschulkurse  ein,  und  baut  die  Schule 
zu  einem  höchstangesehenen  vielseitigen 
Unternehmen  aus.  Aus  reicher  Erfahrung 
schreibt  sie  dann  praktisch-methodische 
Handbücher  für  Lehrerinnen,  die  einem, 
obwohl  sie  1910  etwa  erschienen  sind,  noch 
heute  in  jeder  pädagogischen  Bücherei» 
scheinbar  durch  nichts  überholt,  in  die 
Hand  gedrückt  werden.  Diese  Frau,  die 
mit  beschämender  Geduld  imd  Beglückung 
,,ja*'  zu  ihrem  Altersleben  s&gt,  ist  eben 
ein  durch  und  durch  unsentimentÄler  leben- 
diger Mensch,  der  im  Kcunpf  gegen  „cheap 
books  for  girls",  d.  h.  im  Kampf  gegen 
billige  höhere  Töchterschulbildung  voran 
gegangen  ist.  Nicht  wegen  des  Grund- 
sätzlichen, sondern  wegen  des  Niederschlags 
praktischer  Erfahrimg  ist  das  Buch  wichtig. 

H.  L. 


Zur  Frauenfrage 


Bildungswesen 

Die  erste  württembergische  Oberstudien- 
direktorin. 

Zur  Leitung  der  Stuttgarter  Königin-Katha- 
rinaschule ist  Studionrätin  Dr.  Mario  Tscher- 
ning  ernannt  worden.  Damit  ist  zum 
6  lösten  Mal  in  Württemberg  oino  Frau  an 
die  Spitze  einer  der  weiblichen  Vollanstalten 
borufon  worden.  Eine  Stuttgarter  Zeitimg 
bemerkt  dazu  Folgendes:  „Als  1930  die 
Vorstandschaft  am  Stuttgarter  Mädchen- 
gymnasium zu  regeln  war,  lelmto  der  da- 


malige Kultniinister  Dr.  Bazille  die  auch 
dort  sehr  in  Frage  kommende  Ernennung 
einer  Frau  noch  aus  der  grundsätzlichen  Er- 
wägung ab,  daß  die  Leitung  einer  großen 
Schule,  auch  einer  Mädchenschule,  Sache 
des  Mannes  sei.  Der  Nationalsozialismus 
denkt  anders»,  und  so  ist  nun  Nachfolger  von 
Oberstudiendirektor  Dr.  Mann  Frl.  Dr. 
Tscheming  geworden,  die  schon  Sbit  einer 
Reihe  von  Jahren  als  Studionrätin  am 
Katharinenstift  tätig  und  mit  der  Anstalt 
vertraut  ist.  Audi  diese  Entscheidung  ist 
natürlich,    wie    die    entgegengesetzte    von 
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I>r.  Bazille,  von  grundsätzlichor  Bedoutung. 
I>a8  Königin-Katharinenstift  ist  unter  den 
-württembergischen  Mädchenschulen  in 
vielem  führend  vorangegangen,  es  wurde 
auch  als  erste  Vollanstalt  mit  Reifeprüfung 
ausgebaut,  nun  hat  es  auch  zuerst  eine 
weibliche  Leiterin  bekommen.  Frl.  Dr. 
Tscheming  wird  in  der  Ernennung  als  alte 
Kämpferin  der  NSDAP  bezeichnet;  sie  ist 
besonders  in  der  NS  Frauenschaft  \md  in  der 
Organisation  der  Lehrerinnen  führend  und 
seit  vielen  Jahren  tätig,  und  sie  hat  be- 
sondere Verdienste  um  die  Grewinnung  der 
Schülerinnen  des  Königin-Katharinenstifts 
für  BDM  und  Jungmädelbund.  Sic  gilt  aber 
auch  als  eine  sehr  tüchtige  Lehrerin,  die 
durch  ihr  sicheres  Wissen,  ihre  geschlossene 
Weltcuischauung  und  ihre  energische  Per- 
sönlichkeit einen  starken  Einfluß  ausübt. 
So  wird  sie  gewiß  auch  an  der  Spitze  der  alten 
blühenden  Anstalt  ihren  Mann  stellen.** 
Nachdem  in  den  letzten  Jahren  in  Preußen 
und  anderen  Ländern  eine  große  Zahl  von 
Oberstudiendirektorinnen  der  männlichen 
Leitung  hat  weichen  müssen  (vergl.  die 
Statistik  des  vorigen  Heftes)  ist  diese  Er- 
nennung ganz  besonders  wichtig,  weil  sie 
<üe  Hoffnung  erweckt,  daß  wir  in  den  zahl- 
reichen Entlassungen  von  Oberstudien- 
direktorinnen nicht  eine  grundsätzliche  Ein- 
stellung des  Nationalsozialismus  zu  sehen 
Iiaben. 

Die  erste  Frau  in  Frankreich  Mitglied  der 
landwirtschaftlichen  Akademie.  Diese  In- 
stitution, bLsher  den  Frauen  streng  ver- 
schlossen, hat  einstinunig  die  Direktorin  der 
landwirtschaftlichen  Versuchsstation  in 
Chart  res,  Frau  G  a  r  o  1  a  ,  zum  Mitglied 
gewählt,  —  eine  Tatsache,  aus  der  ebenso 
wie  aus  der  Stellung  von  Frau  Garola  her- 
vorgeht, daß  sie  auf  ihrem  Gebiet  Hervor- 
ragendes leistet. 

BeroflicheB 

Das  Reeht  der  Frau  auf  Arbelt  ist  infolge 
der  wirtschaftlichen  Lage  auch  in  Belgien 
mehrfach  durchbrochen  worden.  Ver- 
schiedene Ministerialerlasse  haben  die  Neu- 
einstellung weiblicher  Be- 
amter in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Verwaltimg  z.  Z.  so  gut  wie  vollständig 
aufgehoben.  Auch  die  Stellung 
der  Lehrerinnen  ist  durch  eine  Not- 
verordnung verändert.  Ihr  Gehalt  wurde 
einseitig  herabgesetzt,  sodaß  der  in  diesem 
Beruf  bisher  geltende  Grundsatz  „Gleicher 


Lohn      für      gleiche      Leistung"      hinfällig 
wurde. 

Einen  noch  einschneidenderen  Eingriff  be- 
deutet, eine  Notverordnung  vom 
8.  Dezember,  die  den  Minister  für  Arbeit 
und  Volkswohlfahrt  ermächtigt,  zu  be- 
stimmen, wieweit  in  industriellen 
und  kaufmännischen  Unter- 
nehmungen ledige  und  vor- 
heiratete Arbeiterinnen  be- 
schäftigt werden  dürfen  oder 
durch  Männer  ersetzt  werden 
sollen.  Die  Begründung  ^vill  anscheinend 
der  allgemeinen  Arbeitslosigkeit  steuern,  in- 
dem sie  einfach  die  männlichen  Arbeits- 
losen an  die  Stelle  der  Arbeiterinnen  setzt 
und  —  weibliche  Arbeitslose  schafft !  Damit 
werden  die  Frauen  arbeitsrechtlich  ungefähr 
ausländischen  Arbeitern  gleichgestellt.  Es 
ist  in  einer  Massenversammlimg  d<  r  organi- 
sierten Frauen  imter  Vorsitz  der  Präsidentin 
vom  belgischen  Zweig  des  internationalen 
Akademikerinnenverbandes  lebhaft  pro- 
testiert worden,  ,,um  der  Meinung  der- 
jenigen Ausdruck  zu  geben,  die  man  .  .  . 
nicht  befragt  habe :  die  weiblichen  Er- 
werbstätigen selbst."  Die  Pflicht  des 
Mannes  wie  der  Frau  zur  Erhaltimg  der 
eigenen  Familie  wurde  anerkannt,  doch 
lehnte  man  alle  einseitigen  Maßnahmen  ab 
„die  die  Frau  daran  hindern,  sich  krait 
eigener  Arbeit  anständige  und  würdige 
Existenzmöglichkeiten  zu  schaffen".  Es 
sprachen  die  Vertreterinnen  von  etwa 
zwanzig  Frauenorganisationen,  auch  die 
Rechtsanwältin  Marcelle  Renson  im  Namen 
des  Bundes  belgischer  Frauenvereine.  Sie 
vertraten  sämtlich  die  Ansicht,  daß  die 
Verordnung  im  Kampf  gegen 
die  Arbeitslosigkeit  ^ine  un- 
zulängliche Maßnahme  sei,  und 
daß  sie  gegen  die  Frauen  willkürhch,  unge- 
setzlich und  ungerecht  vorgehe.  Eine  von 
den  dreitausend  Anwesenden  einstimmig 
gefaßte  Entschließung  forderte  ihre  Zurück- 
nahme. Eine  Antwort  der  Regierung,  die 
auch  der  Presse  zuging,  erklärt,  der  Arbeits- 
minister würde  von  der  ihm  erteilten  Er- 
mächtigung nur  zur  Beseitigung  gewisser 
Übelstände  Gebrauch  machon.  Es  müsse 
verhindert  werden,  daß  weibliche  Arbeits- 
kräfte anstelle  von  männlichen  beschäftigt 
worden,  nur  weil  sie,  da  der  Majui  Arbeits- 
losenunterstützung bezieht,  geringer  ent- 
lohnt zu  worden  brauchen.  Der  Bund 
belgischer  Frauenvereine  bedauert  jedoch, 
daß  ein  solcher  Grundsatz  aufrecht  erheJten 
wird,   der  der  Würde   und   dem   Selbstbe- 
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stimmungsraeht  der  Frau  soviel  Eintrcig  tut, 
nur  zur  Verhütung  oinor  verhÄltnismaOig 
geringen  Anzahl  von  Fällen,  die  in 
dieser  Weise  die  Situation  aasnutzen. 


Rechtsfragen 

Zwei  deutsche  Jaristinnen  als  Delegierte  auf 
einer  internationalen  Tagung.    Im  Auftrag 

dos  Rsichsjuristonführors  und  Reichftjastiz- 
iLommissars  liaben  Frau  D  r.  E  V>  o  n  -  »S  e  r  - 
V  a  o  s  ,  MitgiicKl  der  Aka<lemio  für  d*»utsche8 
Rocht  (und  liier  in'sbosjnd^rodnden  Arbeiten 
des  Famitienrecht Hausse hussos  beteiligt)  und 
die  Rechtäanwältin  Frau  Dr.  W  e  n  d  t  - 
land-Stettin  als  D jlDgierto  an  der 
Tagung  dor  FocU^ration  internationale  dos 
femno/j  mv^istrats  et  avo;3at.s  in  Neapel 
teilg3noininan.  Es  wurden  Fragon  dos  Fa- 
milienröchts  bohaml^lt:  du  (Jiitorrecht 
zwischoii  Ehogjitten  verschied  Mi-ir  Xationali- 
tät,  Grandsitzo  d«  inodjrnen  Familien- 
reahts  und  die  rechtlich 3  SteUunLj  dis  außer- 
ohalichen  Kind^^s.  Dr.  Ef>3ii-Servao3  rc- 
feriorto  zu  dorn  letzten  Thema. 

Die   Frau  im   Genfer   Jugendgericht.      Im 

Großen  Kat  difs  Kantons  Gouf  wird  zur  Zeit 
übar  üin   O.^s^tz  zur  Jiig\'id^-3:io!itsb:irkoit 
vorliaiidilt.    Während  ursprünglich  dor  Ent- 
wurf  grundsätzUcli   die   Wahl    von   Frauen 
vorsieht,  hat  dor  Große  Rat  einschränkend 
hiuzugv^fügc:  OS  darf  höchstens   eine   Frau 
MitgUüd  tUeso.s  Gerichts  sein.     Man  scheint 
einen   zu    starken   Einfluß    der   Frauen    zu 
fürchten,  obwohl  ein  übonnäßigor  ^Viidrang  — 
von  oiii»>r  ü>)ormäßigen  innere  n  Führimg 
ganz  zu  schweigon  —  schon  rein  äußerlich 
auch  da  nicht  fostgestollt  werden  kimn,  wo 
heute  die  Frauen  schon  unbeschränkt  mit- 
arbeiten können,  wie  in  der  Armenpflege, 
Scluilj)flege  usw. 

Das  Recht  auf  Einführung  des  Isirchlichen 
Frauenstimmrechts  und  auf  Aner- 
kennung dor  Tiieologin  als  P  f  a  r  r  - 
h  elferin  wurde  den  Gemeindon  auf  der 
Synode  dor  protestantischen  Kirche  des 
Schweizer  Kantons  Frei  bürg  in  Murten  ,,fast 
diskussionslos' '    zuerkannt . 

Das  Stimmrecht  der  griechischen  Frauen.  In 

der  griechischen  Abgeordnetenkammer  wurde 
vor  kurzem  eine  Gesetzesvorlago  ange- 
nommen, die  das  AI  ter  der  W^ahlfähigkeit  von 
30  Jahren  auf  2ö  heral>setzto  und  den  Frauen 
auch  das  passive  Wahlrecht  verlieh.     Nun 


hat  der  Senat  zwar  der  neuen  Bestimmung 
über  das  Wahlalter  zugestimmt,  die  Wähl- 
barkeit der  Frauen  aber  nicht  ge- 
billigt. Sehr  wahrscheinlich  wird  diese  Frage 
nun  nach  einer  gewissen  Frist  der  Al^- 
ordnetenkammer  erneut  vorgelegt  werden. 
Fällt  hier  die  Abstimmung  zugunsten  der 
Wählbarkeit  aus»  so  wird  diese  schließlich 
doch  Gesetz,  auch  ohne  Zustimmung  des 
Senats. 


Poütik 

Eine  englisehe  Frau  gegen  das  engUsehe 
WeiBbueh.  Mrs.  Corbett-Ashby, 
Vorsitzende  des  internationalen  Frauen- 
stimmrechtsverbandes, war  die  einzige  Frau 
der  englischen  Delegation  auf  der  Ab- 
rüstungskonferenz. Nach  Veröffentlichung 
des  englisclien  RiLstungs- Weißbuches  ist 
sie  von  ilirer  Delegation  zurückgetreten.  In 
einem  Schreil>en  an  den  Ministerpräsidenten 
Mac  Donald  gab  sie  die  Gründe  für  diesen 
Rücktritt  an,  indem  sie  erklärte,  die  Ver- 
öffentlichimg des  Weißbuches  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  sei  der  letzte  Schlag 
gegen  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen 
Abrüstungsvereinbarung:  „Es  war  mir  daher 
unmöglich,  weiterhin  mit  der  Aforüstungs- 
politik  dor  englischen  Regienuig  überein- 
zustimmen. Ich  betrachte  die  Veröffent- 
lichimg dos  Weißbuches  als  die  größte 
moralische  Katastrophe,  die 
wir  seit  dem  Vorsailler  Ver- 
trag   erlebt    haben.' 


(4 


Die  Wahlen  und  die  Eröffnung  der  Großen 
Nationalversammlung  in  der  Tfirkel.     Die 

V.  Große  Nationalversammlung  —  der 
Kamutay  —  trat  am  1.  März  in  feierlicher 
Weise  zu  der  erston  Sitzung  ihrer  ersten 
Sitzungsperiode  in  -f\nkara  zusammen  und 
wählte  K  a  m  ft  l  A  t  a  t  ü  r  k  ,  bis  dahin 
Gazi  Mustafa  Kemal  Pascha  genannt,  zum 
Präsidenton  der  Republik.  An  dieser  Sitzung 
nahmen  zum  ersten  Mal  17  weib- 
liche Abgeordnete  teil. 
Nachdem  der  Alterspräsident  die  erste 
Sitzimg  eröffnet  imd  alle  Abgeordneten  zur 
vorgeschriebenen  lOidesleistung  auf  die  Ver- 
fassung aufgorufoii  hatt<),  erfolgte  die  Wahl 
dos  Präsidenten  und  des  Präsidiums.  Als 
ersto  Frau  wurde  Sabiha  Gökgül  zur 
Schriftführerin  gewählt.  Hierauf  schritt  das 
Haus  zur  Wahl  des  Staatspräsidenten  der 
Türkei.  Kau  ftl  Atatürk  wurde  mit  den 
Stimmen  aller  anwesenden  386  Abgeordneten, 
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<üe  achAtzungsweise  ein  Volk  von  18  Millionen 
vertreten,  einstimmig  cJs  solcher 
10^'edergewählt. 

In  der  zweiten  Sitzung  wurden  Zusammen- 
setzung und  Obliegenheiten  des  Ministerrates 
kundgegeben,  der  wie  bis  jetzt  vom  Minister- 
präsidenten Ismet  Inönü  geführt 
"wird. 

Die  weiblichen  Abgeordneten 
W€tren  zur  Eröffnung  größtenteils  in 
schwarzen  Kleidern,  einige  mit  einer  Hals- 
binde, erschienen.  Sie  veranstalteten  iln 
Hause  der  Regienmgszeitung  „Ulus"  einen 
Tee  für  die  türkischen  und  auslandischen 
Pressevertreter,  auf  dem  sie  in  zahlreichen 
Erörterungen  ein  Bild  der  programmatischen 
Entwicklung  ihrer  Tätigkeit  in  der  neuen 
National  ^ersammlimg  entwarfen. 
Auch  nach  der  Regienmgserklänmg  Ismet 
InönÜA  sprach  nach  vier  Abgeordneten  eine 
Vertreterin  des  Volkes,  Frau  N  a  k  i  y  e 
aus  Erzerum.  Alle  billigten  das  Programm 
der  Regierung.  Die  gewählten  Frauen 
"wurden  auf  ihrer  Reise  nach  Ankara  oft 
stundenlang  von  einer  größeren  Anzahl  ihrer 
Wählerinnen  begleitet.  So  hörten  wir,  daß 
die  Frauen  von  Samsun  am  Schwarzen  Meer 
die  weiblichen  Abgeordneten  ins  Innere  des 
Landes  bis  Amadya  betreuten.       G.  M.  St. 

Fflnf  Frauen  auf  der  Versammlung  der  Be- 
rufsstände in  Italien.  Vor  kurzem  fand  in 
Rom  die  große  Versanunlung  der  Berufs- 
körporschaften  statt,  die  an  Stelle  der  alten 
Abgeordnetenkammer  getreten  sind.  Unter 
den  insgesamt  843  Ständevertretem  be- 
fanden sich  auch   fünf    Frauen. 

Zum  weiblichen  Gesandten  von  Mexiko  in 
Kolumbien  wurde,  wie  der  Inter- 
nationale Frauenbund  durch  die  mexi- 
kanische Gesandtschaft  in  Paris  erfuhr, 
Frau  Palma  Guillen's  ernannt. 
Die  neue  diplomatische  Vertreterin  hielt 
sich  zu  Studienzwecken  in  Spanien  auf  imd 
ist  jetzt  auf  dem  Wege  nach  Kolumbien, 
um  ihren  Posten  anzutreten.  Sie  war  ur- 
sprünglich Lehrerin,  hat  dann  in  ihrer 
Heimat  und  im  Ausland,  u.  a.  an  der  Sor- 
bonne, studiert  und  den  philosophischen 
Doktorgrad  erworl>en.  Im  Staatsdienst 
hat  sie  sich  sehr  für  die  Verbessenmg  des 
Mädchenschulwesens  und  der  Volksbiblio- 
theken eingesetzt;  1932  wurde  sie  Leiterin 
der  Abteilung  für  Volksbüchereien  im  Unter- 
richtsministerium ihres  Heimatlandes. 


einiger  Zeit  zwei  Frauen  im  Kon- 
sulatsdienst an  verantwortlicher  Stelle  be- 
■  schäf tigt :  Beide  cüs  Vizekonsuln: 
Frau  Tefel  de  Arguello  in Virginien, 
imd  in  San  Diego  Frau  Cbüeta  Ro- 
mero. 

Dreizehn  weibliehe  Bürgermeister  wurden 
1934  in  Städten  von  England  und  WeJes 
gewählt. 

Volkswohlfahrt 

Hilfsstellen  für  Mutter  und  Kind.  Das  Haupt- 
amt für  Volkswolilfahrt  hat  Richtlinien  für 
Mütter-   und   Säuglingsberatimgsstellen  für 
seine    Gauamtsleiter    herausgegeben.        Sie 
stellen     fest:     die     gesundheitliche     Über- 
wachung und  ärztliche  Beratimg  von  Müt- 
tern,    Säuglingen    und    Kleinkindern    soll 
alle     Volksgenossen   erfassen    und   daher 
grundsätzlich    durch     die      amtlichen 
Beratungsstellen  erfolgen.    Im  Rahmen  des 
Hilfswerks    „Mutter   und    Kind'*    hat    das 
Hauptamt   für   Volkswohlfahrt   unter  Mit- 
wirkung des  Hauptamts  für  Volksgesundheit 
ergänzend   zur   Arbeit   der   amtlichen    Be- 
ratungsstelle erbgesunden  Familien  zusätz- 
liche Mitt'Ol   zur  Verfügung  zu  stellen  — 
über     die     Unterstützung     der    amtlichen 
Stellen  hinaus,  damit  wirklich  durchgreifend 
geholfen    wird.        Neben     den     amt- 
lichen    Mütterberatungsstellen 
stehen     künftig    die     FürsorgesteUen     des 
Hauptamts  für  Volkswohlfahrt,  die  zur  Ver- 
meidung   von    Verwechslungen     „H  i  1  f  s  - 
stellen   für   Mutter   und   Kind" 
heißen.       Es    wird    enge    Zusammenarbeit 
zwischen     edlen    zuständigen     Stellen    ge- 
fordert; auch  dürfen  neue  Boratungssteüen 
nur  im  Einvemelunen  mit  den  amtlichen 
Stellen  eingerichtet  werden. 

Erleichterungen  der  Adoption  für  allein- 
stehende Frauen  werden  nach  einem  Erlaß 
des  Roichsjustizministers  in  der  Weise  ge- 
währt, daß  bei  ihnen  auf  das  Alters- 
erfordernis ebenso  verzichtet 
werden  kann  wie  auf  ärztliches 
Attest.  Auch  kinderlosen  Ehe- 
paaren kann  die  gleiche  Befreiung  er- 
teilt werden,  wenn  die  Ehegatten  mindestens 
zehn  Jahre  lang  eine  kinderlose  Ehe  gefülirt 
haben  oder  einer  von  ihnen  fortpflanzungs- 
unfälüg  ist. 


Frauen  im  Konsulatsdienst  von  Nicaragua.     Nur  für  männliche  Arbeitnehmer  gilt  das 
Die    Regierung    von    Nicaragua    hat    seit      Gesetz    vom    15.  Februar    1935    über    die 
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Beurlaubung  von  Angeet-eUten  und 
Arbeitern  für  Zwecke  der  Leibeeerziehung. 
Hoffentlich  werden  die  Bestinunungen  bald 
auch  auf  die  weiblichen  Angestellten  imd 
Arboitorinnon     ausgedehnt.  Auch     der 

„Völkische  Beobachter**  vom  6.  März  be- 
dauert die  Begrenzung  auf  das  männliche 
Geschlecht:  „Zu  bedauern  ist  vielleicht, 
daß  es  vorläufig  und  zimächst  auf  männ- 
liche Arboitnehmor  beschränkt  ist»  deren 
Schutz  in  diesem  Zusanunenhang  als  vor- 
dringlich bot  räch t4)t  wird»  und  noch  davon 
absieht,  auch  weibliche  Arbeit- 
nehmer in  seinen  Wirkungs- 
bereich einzuboziehen.  Man  möchte 
hoffen,  daß  diese  Unterscheidung  nicht  von 
Dauer  sein  wird  und  eines  Tages  hinfällig 
werden  kann.** 

Mutterschaftsversicherung  in  Kuba.    Kuba 
hat  nach  Unterzeichnimg  des  Abkommens 
von  Wfiwhington  für  die  Frauen,  die  in  In- 
dustrie  und   Hcuidel   beschäftigt   sind,   ein 
Ge&etz  erlassen,  das  einen  Schutz  der  Frau 
bei    der    Nioderkimft    in    folgender    Weise 
vorsieht:  jode  in  einem  Betrieb  tat  ige  Frau 
hat    das    Recht,    sechs    Wochen    vor    der 
Niederkunft  ihre  Arbeit  niederzulegen;  sie 
darf  nach  der  Entbindung  sechs  Wochen 
lang  nicht  arbeiten.     Während  dieser  Zeit 
erhält    sie    aus    einer    obligatorischen    Ver- 
sicherung, die  von  Staat,  Arbeitgebern  und 
den  Frauen  selbst  erhalten  wird,  Zahlungen, 
die  mindestens  die  Höhe  ihres  normalen  Ein- 
kommens haben  müssen.    Solbstvoi-ständlich 
darf  während  dieser  Zeit  keine  «mdere  be- 
zahlte Arbeit  übomommon  werden.  Stillende 
Frauen  liaben  Anspruch  auf  zweimal  taglich 
eine  hallte  Stunde  Ruhezeit,  die  gegebenen- 
falls  nach   ärztlicher  Vorschrift  noch   aus- 
gedüluit   werden   kann,    ohne  jeden   Lolm- 
abzug.    Es  darf  auf  Grund  einer  Schwanger- 
schaft nicht  gekündigt  worden.      Botriebe, 
die  50  and  mehr  Frauen  beschäftigen,  müssen 
eine    Kinderkrippe    einri(;liton    und    unter- 
halten,   unter   Leitung   einer  ausgebildeten 
Kindorpfloqerin    und    unter    Aufsicht    der 
Go8undheit^l)ehörde.     Zugleich  ist  ein  Spe- 
zialfonds   für   Wöclmorinnonhilfe    der   Ar- 
beiterin in  Kuba  begründet  worden.      Die 
Versiclienmg     kommt     allen     arbeitenden 
Frauen  zugute,  die  24  Monate  lang  Beiträge 
bezahlt  liabeu.     Sie  erhalten  unentgeltliche 
Geburtshilfe»  durch  Hebamme  oder  Arzt  und 
die  erwälmten  Beträge  bis  zu  einer  Höchst- 
summe von  drei  Dollar  taglich,  gegebenen- 
falls  Aufenthalt  im   Krankenhaus   bei   auf 
die  Hälfte  verminderten  Tagegeldern. 


Persönliches 

Zum   60.  Geburtstag  von   Frau  Ella  Ehnl 

am  17.  MÄrz  1935 

gedachten  ihrer  die  Frauen  des  einstigen 
Verbandes  württembergischer  Frauenvereine 
mit   im\erlöschtem   Dank  für  ihre   eifrige 
Arbeit  als  erste  Vorsitzende  von  1921 — 1931, 
ihre  politischen  Freunde  für  ihre  nimmer- 
müde Arbeit  im  Landtcig  und  Stuttgarter 
Gemeinderat     (1920—1926)     imd     all    die 
vielen,  denen  sie  als  Mensch  Beistand  und 
Freundschaft  hat  zuteil  werden  lassen.    Zu- 
erst  in   bescheidenem   Umfang,    später  in 
verschwenderischer   Fülle    als    das    einzige 
—  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechti- 
gende —  Kind  im  Kriege  gefallen  imd  bald 
darnach  der  Gatte  ihr  entrissen  war,  hat 
sie  auf  wohl  allen  Gebieten  mit^^earbeitet, 
die  Fraueneinsatzes  vorwiegend  bedürfen  — 
von  der  Kleinkinderküche  bis  zum  Roten 
Kreuz  für  Deutsche  Übersee,  von  der  heimat- 
lichen Berufsorganisation  der  Hausfrauen  bis 
zu  den  jetzt  neu  bereinigten  Fragen  der  Ehen 
deutscher    Frauen    mit    einem    Ausländer, 
Alkoholmißbrauch,    „Schwarze    Schmach*', 
Film.  .  .      Diese  Weitherzigkeit  und  große 
Umsicht  ließen  ihr  auch  die  Mitarbeit  in 
vorwiegend     männlich     oi^anisierten     Ver- 
bänden und  das  Zusammengehen  mit  Frauen 
anderer  weltanschaulicher  Einstellimg  jeder 
Mühe  wert  erscheinen.     Ihre  weitgespannte 
Begabung,  die  auf  Reisen  über  die  ganze 
Welt  befruchtet  worden  ist,  gab  ihr  rasches 
Erfcis&en,  fleißiges  Sich  versenken  und  einen 
weiten  Blick.     Ihre  wundervolle  Häuslich- 
keit, ihre  große  Musikalität  ließen  alle  sach- 
liche Arbeit  mit  Anmut  hinübergleiten  ins 
warm  Menschliche,  so  daß  sie  vielen  eine  aus 
Überfluß   jeglicher   Art   spendende   Mutter 
war  und  ist.    Denn  auch  der  neuen  Züricher 
Heimat   hat   sie   freimütig   die   Fülle   ihrer 
Kräfte  zur  Verfügiuig  gestellt,  so  daß  noch 
\'iel  befriedigendes  Auswirken  ihrer  reichen 
Kräfte  ihr  dort  beschieden  werden  möge! 

Verschiedenes 

Die  Frauenbeilage  der  Tageszeitung  behemdelt 
Annie  Juliane  Richert,  Lei- 
terin des  R  e  i  c  h  s  a  u  s  s  oh  u  s  ses 
der  Schriftleiterinnen  im  Reichs- 
verband der  Deutschen  Presse  in  einem 
Leitartikel  der  Zeitschrift  „Deutsche  Presse" 
(Jahrg.  1935  Nr.  1).  Sie  bejaht  das  Bedürfnis 
einer  wirklich  g  u  t  geführten  Frauenbei- 
lage, die  nicht  allein  als  willkommenes  Lock- 
mittel für  Anzeigenaufträge  mitgeschleppt 
werden  darf.     Allerdings  ist  auf  der  einen 
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Seite  —  die  Journalistinnen  stellten  es  bei 
der   internationalen   Presseausstellung   sta- 
tistisch fest!  —  das  Niveau  im  allgemeinen 
noch  sehr  niedrig,  es  bedarf  der  Erziehungs- 
arbeit an  den  Leserinnen  und  andererseits 
einer  sachverständigen  weiblichen   Schrift- 
leitung.     Heute   machen  vielfach  Männer, 
die  zum  Teil  die  Bedürfnisse  m'cht  kennen, 
diese    Beilagen,    und   die    weiblichen 
Schriftleiter  haben  gegen  ein  Übermaß  von 
Schwierigkeiten        zu       kämpfen : 
wirtschaftlicher     Art,     denn    die 
Beilage  soll  möglichst  nichts  kosten,  wo- 
durch auch  die   Qualität  wieder  gefährdet 
wird ;     redaktioneller    Art,   da  die 
Ressortleiter  vielfach  die  Frauenbeilage  „als 
Abschiebegelegenheit  für  Feld-,  Wald-  und 
Wiesenartikel  benutzen*'  und  da  außerdem 
eine   höchstens   einmal  wöchentlich,   meist 
seltener    erscheinende    Beilage    keineswegs 
das  gescunte  Leben  der  Frau  spiegeln  kann. 
Schließlich  psychischeSchwierig- 
k  e  i  t  e  n  ,    da  häufig  das   Vertrauen   zur 
weiblichen  Schriftleitung  fehlt  und  in  der 
notwendigen    Abwehr    Kräfte    vorausgabt 
werden  müssen,  die  viel  besser  dem  Aufbau 
zugute  kämen.  In  der  Regel  werden  Männer, 
von    denen  Einige    Frauenbeilagen    ausge- 
zeichnet redigieren,  einen  größeren  Etat  für 
aktuelles    Bild-    und    Schriftmaterial    viel 
leichter    durchsetzen.       Die     Mindest- 
forderung     der     Verfasserin     lautet : 
„Wenn  der  Idealzustand,   daß   Frauenbei- 
lagen von  Frauen  redigiert  werden,  heute 
noch  nicht  zu  erreichen  ist,  sollte  wenigstens 
dem  Nordpol  der  reinen  männlichen  Ver- 
nunft    der     Südpol     fraulich-mütterlicher 
Warmherzigheit     als     andersartiger,     aber 
gleichwertiger  vor  allem  gleichberechtigter 
Faktor  gegenüberstehen"  —  w£is  wohl  nur 
symbolisch  gemeint  ist  und  nicht  persön- 
lich,  in   Bezug   auf   die   Verteiliuig   dieser 
Eigenschaften   zwischen   Mann   und   Frau! 
Kann  eine  Frauenbeilage   aktuell   sein? 
Nur  in  d  e  m  Sinne,  daß  sie  das  für  Frauen 
Wesentliche,  das  zum  Zeitbild  gehört,  bringt 
und    zwar   möglichst     sachlich.       Was 
darf  sie  nicht  und  was  tut  sie  heut  noch 
oft?     Alles  hemmungslos  anerkennen,  was 
von  Frauen  gemacht  wird.    Sie  muß  sach- 
verständige Berichterstatterinnen 
entsenden  können,  die  imstande  sind,  Kritik 
zu  üben  —  aber  auch  zu  sagen,  wie  man 
Beanstandetes  bessermachen  könnte. 
Nach  interessanten  Ausfülinmgon  über  I  n- 
h  a  1 1  und  Behandlimg  des  Stoffes  und  über 
die   Pflege   des   Verkehrs   mit   den   Lesern 
erfährt  man»  daß   heute   in  Deutschlc^d 


mehrere  hundert  Schriftlei- 
terinnen in  die  Berufsliste  eingetragen 
tätig  sind,  zum  Teil  als  freie  Mitarbeiter. 
Ihr  Bestreben  sollte  sein,  die  Frauenbeilage 
zu  einem  Instrument  der  Schuliuig  edler 
Frauen  für  die  Volksgemeinschaft  auszu« 
bilden. 

Der  Unterriehtsaussehuß  der  franzdsisehen 
Kammer  beschloß  einstimmig,  daß  die  sterb- 
lichen Reste  von  Mme.  Curie  in  das 
Pcuitheon  überführt  werden  sollen. 


Den  Toten 

Dr.  Marie  Schulz  f 

In  dem  kleinen  bergumschlossenen  Hindelang 
im  Allgäu  ist  am  19.  Januar  1935  eiae  Frau 
still  und  unbekannt  heimgegcmgen,  die  vor 
einem  Jahrzehnt  in  Thüringen,  wo  sie  lebte, 
nütten  im  tätigen  Leben  gestanden  und  ge- 
wirkt hat:  Dr.  Marie  Schulz. 
Das  Arbeiten  und  Schaffen  ihres  Lebens  galt 
in  erster  Linie  der  Mädchen-  und  Frauen- 
bildung, für  die  sie  sich,  sowohl  als  Lehrerin 
in  ihrem  Beruf,  £kls  auch  als  Abgeordnete  im 
Thüringer  Landtag,  nüt  ganzer  Kraft  ein- 
setzte. 

Marie  Schulz  stanunte  aus  Schlesien.     Sie 
wurde  1882  in  Bunzlau  geboren.    In  Jena, 
Berlin  und  Freiburg  i.  B.  studierte  sie  Ge- 
scliichte.  Deutsch,  Latein,  Erdkunde.     1908 
machte  sie  ein  glänzendes  Doktorexamen  in 
Freiburg.   Ihre  Dissertation  hatte  den  Titel : 
„Die  Form  des  Geschichtswerks  in  der  Auf- 
fassung der  Geschichtsschreiber  dos  Mittel- 
alters   (VI.— Xin.  Jahrh.)    und    ihre    Ab- 
hängigkeit von  der  Rhetorik."  In  der  Samm- 
lung der  Abhandlungen  zur  mittleren  imd 
neueren  Geschichte,  die  von  Bolow,  Finke 
und  Meinecke,  —  ihren  hauptsächlichsten 
Lehrern  —  herausgegeben  worden  sind,  ist 
diese   vollkommen   selbständige  Arbeit   cüs 
Buch  erschienen  und  gilt  noch  heute  als 
lesenswert.  Nachdem  Marie  Schulz  in  Karls- 
ruhe   ihr    Staatsexamen    bestanden    hatte, 
wurde  sie,  nach  kurzer  Tätigkeit  in  Freiburg 
und  Berlin,  1912  nach  Gera  berufen.    Dort 
wirkte  sie  über  20  Jahre  cüs  Studienrätin, 
zuletzt    Oberstudienrätin,    an    der    Zabel- 
schule  (Oberlyzeum   mit  Aufbauschule)   in 
vorbildlicher  Pflichttreue.     Durch  ihr  um- 
fangreiches und  tiefes  Wissen,  ihr  pädago- 
gisches  Geschick   und  ihr  Verständnis  für 
die  Jugend  leistete  sie  bei  kloinen  und  großen 
Schülern    Hervorragendes.     Durch    lebens- 
nahen imd  anschaulichen  Unterricht  regte 
sie  ihre  Schüler  und  Schülerinnen  nicht  nur 
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geistig  an  und  bereicherte  sie  innerlich, 
sondern  sie  war  ihnen  auch  außerhalb  der 
Schulstube  mütterliche  Beraterin  in  allen 
Fragen  und  Nöten  und  scheute  kein  Opfer 
an  Kraft,  Zeit  und  Geld,  wenn  es  galt, 
einem  jungen  Menschen  auf  seinem  Lebens- 
wege weiterzuhelfen.  —  Auch  der  junge 
philologische  Nachwuchs,  der  z.  T.  von  ihr 
ausgebildet  wurde,  gedenkt  dankbar  der 
Zeit,  in  der  Marie  Schulz,  aus  ihrer  eignen 
ErfaJirung,  ihm  für  Leben  und  Beruf  Wert- 
volles schenkte. 

Die  geistigen  Kräfte  Marie  Schulz'  er- 
schöpften sich  aber  nicht  in  der  Schularbeit, 
so  intensiv  sie  auch  ihrem  Berufe  lebte.  Ihr 
Literesse  für  alle  Frauenfragen  veranlaßte 
sie,  an  vielen  Tagungen  der  Frauenverbande 
teilzunehmen  und  dort  mitzuarbeiten.  Sie 
gehörte  zu  den  Vorstanden  der  Landes- 
gruppen dieser  Organisationen  und  förderte 
deren  Arbeit  durch  Vorträge  und  Anregungen 
bedeutend,  wozu  ihre  reiche  Sachkenntnis 
ihr  die  Möglichkeit  bot.  Ihre  Begabung, 
ihr  Geschick  und  ihre  Güte  befähigten  sie, 
in  schwierigen  Fragen  oder  Meinungsver- 
schiedenheiten, zu  klären  luid  auszugleichen. 
Sie  versagte  nie,  wenn  man  sie  brauchte.  Sie 
kam,  wohin  man  sie  rief,  und  wenn  sie  noch 
so  sehr  mit  Arbeit  belastet  war. 
Nachdem  Marie  Schulz  schon  im  Landtag 
von  Reuß  als  Abgeordnete  tätig  gewesen 
war,  wurde  sie  —  nach  der  Bildung  von  Groß- 
thüringen —  in 'den  Thüringischen  Landtag 
gewählt,  dem  sie  lange  Jahre  als  Mitglied 
der  Deutschen  Demokratischen  Partei  an- 
gehörto.  Sie  war  fast  die  ganze  Zeit  die 
einzige  weibliche  Abgeordnete  der  damaligen 
bürgerlichen  Pcirteien.  Ihre  männlichen 
Kollegen  erkannten  die  kluge,  mutige  und 
fleißige  Parlamentarierin  voll  an,  schätzten 
ihre  Zuverlässigkeit  in  Gesetzesberatungen 
imd  ihre  scharfe  Logik.  Der  klaren  und  ge- 
wandten Rednerin  schenkte  das  ganze  Haus 
stets  seine  volle  Aufmerksamkeit,  zumeJ 
ihre  Ausführimgen  oft  recht  schlagfertig 
und  humorvoll  waren.  Ihre  Hauptarbeits- 
gebiete waren  die  Schul-  und  Kirchonfragen. 
—  Viele  Männer  imd  Frauen  jeglicher  poli- 
tischen Richtimg  wendeten  sich  mit  ihren 
Anliegen  ganz  verschiedener  Art  in  jener 
Zeit  rat-  und  hilfesuchend  an  Marie  Schulz. 
Es  wurde  ihnen  leicht,  zu  ihr  zu  gehen; 
denn  sie  kannten  das  bescheidene  und  hilfs- 
bereite Wesen  dieser  Frau,  von  der  sie 
wußten,  daß  sie  nicht  engherzig  nur  Ziele 
und  Interessen  ihrer  Partei,  sondern  stets 
das  große  Ganze  im  Auge  hatte.  — 
Es  ist  Marie  Schulz  unendlich  schwer  ge- 


worden, ihre  Tätigkeit  als  Lehrerin  im 
Oktober  1933  —  als  Landtagsabgeordnete 
war  sie  schon  einige  Jahre  früher  zurück- 
getreten —  niederzulegen.  Sie  hatte  so 
unmittelbar  an  und  mit  Menschen  geschafft, 
daß  sie  sich  nicht  so  schnell  zu  einer  Arbeit 
am  Schreibtisch,  zu  der  sie  unbedingt  be- 
fähigt gewesen  wäre,  bereitfinden  konnte^ 
Noch  lag  ihr  zukünftiges  Leben  ohne  Plan 
vor  ihr,  noch  suchte  sie  nach  neuen  Auf- 
gaben imd  Zielen,  noch  lebte  sie  in  einer  Zeit 
des  Übei^gangs  in  Hindelang,  umgeben  von 
harmlos  fröhlichen  ICindem,  die  sie  mit  ihrem 
Wissen  und  ihrer  sorglichen  Liebe  be- 
schenken konnte  und  die  ihr  dafür  Heiterkeit 
und  Frohsinn  gaben,  als  ihr  der  Tod  alle 
Sorge  um  die  Neugestaltung  ihres  Lebens 
abnahm.  Von  einem  kurzen  Krankenlager, 
von  dem  sie  selbst  nichts  ahnte,  schliunmerte 
sie  in  die  Ewigkeit  hinüber.  Auf  dem  schönen 
friedlichen  Kirchhof  in  Hindelang  wurde  sie 
zur  Ruhe  getragen.  — —  Sie  W6UP  uns  Vor- 
bild in  Benifsauffassung,  in  der  Arbeit,  im 
Kampf  des  Alltags ;  sie  wird  es  uns  bleiben.  — 
Unsere  Gedanken  suchen  sie  in  Liebe  und 
Treue  auf  dem  einscunen  winterlichen  Berg- 
friedhof im  Allgäu. 

Marifiume  Pompliti 

Dr.  ]af  Marie  Raschke  t-  I>ie  Seniorin  der 
Deutschen  Juristinnen  imd  Mitbegriinderin 
des  Jii  ristinnen- Verbandes  hat  am  16.  März 
ihre  Augen  für  immer  geschlossen,  nachdem 
sie  noch  kurz  vorher  ihren  85.  Geburtstag 
in  körperlicher  und  geist  iger  Frische  begehen 
konnte.  Erstaunlich  waren  bis  in  ihr  hohes 
Alter  hinein  die  geistige  Ptegsamkeit  und  die 
seelische  Kraft  dieser  Frau,  die  mit  Güte 
und  I^iebe  alle  Menschen  umfing,  die  zu 
ihr  kamen  und  jedem  von  ihrem  inner^i 
Reichtiun  zu  schenken  vermochte.  Mit 
starkem  inneren  Anteil  verfolgte  sie  auch 
den  Wiederaiifbau  und  die  NeugestaJtimg 
unseres  deutschen  Vaterlandes. 
Am  25.  Januar  1850  wurde  Marie  Raschke 
als  Gutsbesitzerstochtor  in  Pommern  ge- 
boren. Sie  verbrachte  ihre  Jugend  auf 
dem  Lande  und  nie  hat  eine  starke  Liebe 
zur  Natur  und  die  Sehnsucht  zur  eigenen 
Scholle  sie  verlassen. 

Mit  28  Jahren  ging  Marie  Raschke  nach 
Berlin,  um  sich  auf  den  Lehrerinnenberuf 
vorzubereiten,  dem  sie  sich  dann  J€Üire- 
Icuig  an  Volks-  imd  höheren  Schulen  widmete. 
Früh  schloß  sie  sich  der  Frauenbewegung 
an  und  erkannte  in  dieser  Arbeit  die  Not- 
wendigkeit von  Rechtskenntnissen  für  die 
Frau.    Als  1896  die  deutschen  Universitäten 
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endlich  den  Frauen  geöffnet  wurden,  nahm 
sie  noch  im  Alt-er  von  46  Jahren  das  Studium 
der  Rechte  auf,  promovierte  1899  magna 
cum  laude  in  Bern  in  der  Schweiz  mit  einer 
Arbeit  über  den  Betrug  im  Civilrecht.  Sie 
arbeitete  dann  bei  einem  Rechtsanwalt  in 
Berlin,  vertrat  Memdanten  vor  Gericht 
und  trat  in  Vorträgen  und  zahlreichen 
Schriften  für  die  rechtliche  Besserstellung 
der  frau  und  der  Jugendlichen  ein.  Sie 
veranlaßte  die  Einreichung  vieler  Petitionen 
beim  Reichstctg  zur  Erlangung  einer  Reform 
des  Familienrechts  imd  hielt  über  diese 
Materie  ein  vielbeachtetes  Referat  schon 
auf  dem  Frauenkongreß  1896.  Die  Ver- 
breitimg von  Rechtskenntnissen  in  den 
weitesten  Kreise  des  Volkes  imd  unter  den 
Frauen  lag  ihr  besonders  am  Herzen.  So 
begründete  sie  die  „Gesellschaft  zur  Ver- 
breitung der  Rechtskenntnisse"  und  die 
Berliner  Zentralstelle  für  Rechtsschutz.  Aufs 
eifrigste  propagierte  sie  die  Einführung  der 
Rechtfikunde  als  besonderes  Lehrfach  in 
Fortbildung»-  und  höheren  Schulen  und  sehr 
umfangreich  war  ihre  schriftstellerische 
T&tigkeit.     Es  seien  nur  genannt  ihre  Ab- 


handlungen „Das  Vormimdschaf  tsrecht", 
„Das  Eherecht**,  „Die  strafrechtliche  Be- 
handlung der  Kinder  und  JugendÜcheu**, 
„Die  Vernichtung  des  keimenden  Lebens**. 
Sie  erkannte,  daß  „Rechtskemitnis  der 
beste  Rechtsschutz**  ist. 
Unermüdlich  strebte  und  kämpfte  diese  tat- 
kräftige Frau  für  das,  was  sie  als  recht 
empfand,  unter  der  Devise  „Ich  will  und 
ich  werde**.  Ihr  starker  Wille,  ihre  Ziel- 
sicherheit hat  sie  bis  ins  hohe  Alter  hinein 
nicht  verlassen. 

An  ihrem  80.  Geburtstag  wurde  Dr.  jur. 
Marie  Raschke  vom  Bund  Deutscher  Frauen- 
vereine und  den  ihm  angeschlossenen  Ver- 
bänden imd  vielen  bedeutenden  Frauen 
geehrt.  Wir  alle,  die  wir  diesem  fest- 
lichen Abend  beiwohnten  dürfen,  erinnern 
tms  der  hohen,  schlanken  Gestalt  der 
Jubilarin,  ihres  schönen  Gesichts  mit  den 
klugen,  blauen  Augen,  die  von  innerem 
Glück  leuchteten. 

Im  Alter  war  es  sehr  still  um  Dr.  Raschke 
geworden,  aber  wer  den  Weg  zu  ihr  fand, 
ging  stets  innerlich  bereichert  von  ihr. 

Dr.  Maria  Kado 


Aus  den  Frauenverbänden 


Zur  Zusammenarbeit  der  nationalsozia- 
listischen Studentinnen  im  NSD  Studenten- 
bund mit  der  NS  Frauensehaft  sind  Ver- 
einbarungen getroffen  worden,  für  die 
Gertrud  Scholtz-Klink  als  Reichsfrauen- 
führerin,  für  die  Arbeitsgemeinschaft  na- 
tionalsozicüistüscher  Studentinnen  Liese- 
lotte Machwirth,  Reichsreferentin 
und  der  Reichsamtsleiter  der  Studentenschaft 
Deriohsweiler  zeichnen.  Es  wird 
festgestellt,  daß  sich  während  der  Studien 
Gemeinschaftsarbeit  in  der  NS  FrauenscheJt 
erübrigt,  da  der  NSDStB  die  Parteiorgani- 
sation an  Hoch-  imd  Fachschulen  ist.  So- 
weit neben  Studien,  Erziehungsarbeit  inner- 
halb der  AN  St  und  den  Verpflichtungen  dem 
Hauptamt  VI  der  deutschen  Studentenschaft 
gegenüber  noch  Zeit  und  KrcJt  vorhanden 
sind,  stellt  sich  die  AN  St  der  Hochschulen 
der  Gemeinschaf tscurbeit  in  der  NS  Frauen- 
schaft ztir  Verfügung,  um  die  bisher  aus- 
schließlich mit  dem  BDM  und  den  Arbeite- 
rinnen der  DAF  betonte  Zusammenarbeit 
allm&hlich  dem  späteren  Arbeitsfeld  der 
Jungakademikerinnen  anzugleichen.  Der 
dritte  Punkt  regelt  die  Mitarbeit  der  Jimg- 


akademikerinnen  der  Hochschulen.  Sie 
werden  nach  Studienabschluß  in  die  NS 
Frauenschaft  und  in  den  Reichsbund 
Deutscher  Akademikerinnen  im  Deutschen 
Frauenwork  überwiesen,  um  hier  zuver- 
lässige Hilfskräfte  bereitzustellen.  Viertens 
handelt  es  sich  um  die  AN  St  der  Fach- 
schulen: Die  Mitglieder  arbeiten  während 
der  Ausbildung  ihrem  Alter  entsprechend 
mit  dem  BDM  zusammen  und  stellen  diesem 
Führelinnen  und  Sachroferentinnen  zur  Ver- 
fügung. Schließlich:  nebch  beendeter  Be- 
rufsausbildung werden  die  ANSt-MitgÜeder 
der  Fachschulen  in  die  NS  Frauenschaft 
überführt  bis  auf  solche,  die  weiterhin  beim 
BDM  aJs  Hilfskräfte  benötigt  werden;  diese 
sind  solange  von  der  Mitarbeit  in  der  NS 
Frauenschaft  zu  beurlauben. 
Eine  Vereinbarung  des  Haupt- 
amts VI  für  Studentinnen  in 
der  Deutschen  Studentenschaft  hat  nut 
dem  Deutschen  Frauenwerk  in 
der  NS  Frauenschaft  bestimmt,  daß 
die  Hau2)tamtsleiterin  VI  der 
Deutschen  Studentenschaft,  die  in  Per- 
sonalunion die  Studentinnen- 
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g  r  u  p  p  o  (AXSt)  im  NSD  iStudent^nbund 
fülirt,  als  Führerin  beider  Ämter  i  n 
d  o  n  S  t  a  b  d  e  r  X  S  F  r  a  ii  o  n  s  c  li  a  f  t 
imd  in  d'-n  F  ü  li  r  o  r  i  n  n  e  n  r  i  u  g  des 
D  o  11  t  K  r:  )i  e  n  F  r  a  u  o  n  w  e  r  k  s  \}0- 
riifen  winl,  um  fino  on^^rc  ZiisammenaHjoit 
zu  Hirrhnni.  Kh  wird  ausflrückürh  liinzii- 
gufügt.  ilttU  d'jrcli  rli«  F'or8onabinion  dtT 
Ämter  clor  Hauptamt  ^tIf>ito^in  VI  dor 
JJ«Mitsf.'lion  Stud'^a1on«ohaft.  und  d'.»r  Uei^-hs- 
referentin  im  NSDSlH  dor  Fiihnmn  dos 
iJou tschon  Frauonworks  gowahrloistot  wer- 
den 84)11,  daß  allo  deutschen  Studentiimen 
im  nationals<jzia1istischen  Sinne  erzogen 
und   für  ilin^n  sjiäteron   Einsatz   auf   allen 


Arbeitsgebieten  der  deutschen  Frau  vor- 
bereitet werden,  um  einmal  wertvolle  Hilfs- 
kräfte  für  das  Deutsche  Frauenwerk  sein 
zu  könnc^n. 

Keine  Frauen  bei  Aufmärschen.  Das  Frauen- 
amt  dor  Deutschen  Arbeitsfront  veröffent* 
licht  im  Amtlichen  Nachrichtenbiatt  der 
DAF  eine  Anordnung  (Nr.  1/1935)  in  der 
es  heißt:  ,,Bei  Aufmärschen  und  Kund- 
gebungen ist  das  Mit  marschieren  der  Frauen 
in  den  geschlossenen  Betriebsgemeinschaften 
nicht  erwi'mscht,  da  unserer  National- 
sozialistischen Auffassung  nach  das  Mar- 
schieren dem  Wesen  der  Frau  nicht  ent- 
spricht.** 


Bücherschau 

Zur  Wiedergeburt  des  Abendlandes.     Von 

G.  von  S  c  h  u  1  z  o  -  G  ä  V  e  r  n  i  t  z. 
Verlag  Edwin  Runge,  Berlin.  160  S.  —  Die 
kurze  Schrift  aus  dieser  Feder  wird  vielen 
willkommen  sein,  den(m  die  Zcitei-eigni^^so 
Probleme  vorlegen,  die  sicli  ihnen  im  Oies- 
seitigen  allein  nicht  lösen.  Dtis  vorangf- 
schicktc  Schriftwort  Kv.  Joh.  3,3  kerm- 
zeiclmet  den  Standpunkt  des  Verfassers, 
Olme  alle  dogmatische  Bindung  vortritt  er 
mit  voller  Schärfe  imd  Eindeutigkeit  die 
Überzeugung,  daß  nur  die  Hinwondung 
zu  ewigen  Dingen  eine  Kmouerung  der 
Menschheit  einleiten  kaim.  Diese  Dinge 
werden  aber  nicht  im  Gegensatz  zur  sicht- 
baren Welt,  \'iolmehr  in  und  durch  <iie  Natur 
wirkend  gesehen.  Gott  als  AUumfassor, 
Urgrund  und  Endziel;  Jesus  als  Bahn- 
brecher und  Gott-Menscli ;  Natur  als  Kleid 
der  Gottheit;  Beruf img  des  ÄI(inscIien  zur 
Gotteskinilschaft  durch  seine  Anlüge  zur 
Gottesobenbildlichkcit  —  dies  sind  die 
tragenden  Gosichtspimkte.  Unter  diesen 
werden  die  Gesohol misse  und  I Leitgedanken 
der  jüngeren  Vergangoniioit  betrachtet,  an 
ilinen  die  Entwicklung  geprüft.  Das  Ab- 
gleiten von  dem  hCxihsten  Ziele  dor  Mensch- 
heit, oben  dor  Ebenbildlichkeit,  erklärt 
den  Verfall  dos  Alwndlandes  wie  auch  vieler 
Erscheinungen  der  Gegenwart.  Neue  Aiif- 
galxjn,  wie  Aufartmig,  Gostalt\mg  der 
Volksgomeinsf'haft  imd  dos  GesoUseliafts- 
aufbaus  werden  unter  diesem  Gesichts- 
winkel ge[)rüfl.  Die  Haltimg  des  Buches 
ist  durchweg  |)(>sitiv,  auf))anond,  opti- 
mistisch. Im  Sclilußkai>itcl  ,,zur  Praxis 
der  Lebensomeuorung",  manchen  Losem 
eine  vielleicht  bofnnndondo  Anleitung  zur 
Gestaltung  dos  Alltac;^,  kommt  der  Sozial - 
reformer  zu  Wort.  Oluio  alkin  Gedanken- 
gängen beipflichten  zu  können  ---  z.  13. 
die  Ansicht  von  Stellung  dor  Krau  in  dor 
Familie  scheint  allzusolir  von  horgol)i achton 
Anschauungen  getragen  —  darf  der  Schrift 
als  Deutung  der  schwierigen  Gegenwart  ein 
weiter  Leserkreis  gewünscht  werden. 

D.  V.  Volsen. 


HIndenburg:      Briefe^      Reden»      Berlehte. 

Herausgegeben  und  eingeleitet  van  Fritz 
Endres.  192  Seiten.  Mit  8  Bildtafeb 
und  6  Zeichnungen.  Verlag  Wilhelm 
Langewiesche-Brandt,  Ebenhausen  b. 
München.  Pr.  kart.2,40RM.,  geb.  3,60  RM. 
—  Ein  wertvolles  Werk,  das  in  kleinem 
Format  Hindenburg  selbst  zu  uns  sprechen 
läßt:  den  Kadetten  imd  Offizier  der  alten 
Armee;  den  am  Anfang  des  Weltkrieges 
Daheimgebliebenen;  den  glorreichen  Sieger 
von  Taimenberg,  darm  den  späteren  Ober- 
iKjfeliishaber  unseres  iresamten  Heeres;  den 
Vater  des  Vaterlandes  schließlich  und  den 
Hort  wahren  Deutschtums  in  der  Zeit  des 
Niedorbruchcs  imd  der  Verwirrung  nach 
dem  Kriege. 

Vorlebenchgt,  vertieft,  geweitet  wird  das 
Bild  durch  eine  Fülle  von  Äußerungen  der 
Mit]e>>endon:  hoher  Militära  und  nächster 
Mitjii  boit^^r,  fühit?nder  Staatsmanner,  Poli- 
tiker, auswärtiger  Gosandtor,  ja  auch  aus 
Soldaten,  Untergebenen  imd  einfachen 
Volksgenossen. 

So  bietet  das  Bucli  nicht  nur  eine  klare 
und  orgreifendo  Charakteristik  Hindenburgs, 
dieses  Un vergeßlichen  und  Großen  unseres 
Volkes,  dor,  nachdem  er  bereits  eine  Epoche 
deutscher  Geschichte  durchlebt  und  drei 
Kaisern  in  schlichter,  soldatischer  Treue 
gedient  hatte,  erst  in  seiner  vollen  Größe 
liorvortrat;  es  fülirt  auch  dariiber  hinaus 
in  foinsiimig.vter  Weise  in  die  großen  Frage- 
stcllnngeii  des  geschichtlichen  Hint«r- 
grimdos.  Meistorhaft  hat  der  Herausgober 
v(^rbtanden,  in  kurz  gefaßten  Einleitungen 
zu  den  einzebien  Absclmitten  und  aus 
tiefer  Sachkenntnis  dem  Leser  den  Ge- 
samtinlialt  der  l^jiodie  vor  Augen  zu  stellen 
und  so  die  Dokmnonto  reden  zu  machen 
über  die  Fragen,  die  ims  Deutsche  immer 
wieder  bescliäftigen:  Hindenburgs  Stelliuig 
zum  Kaiser,  sein  Verhältnis  zu  Ludendorfi, 
die  Gognorschaft  zwischen  ilmi  und  FcJken- 
hayn,  vor  allem  aber  seine  Annäherung  und 
inner©  Verbindimg  mit  Adolph  Hitler. 
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r    vaterlandisch    Gesinnte    sollte    das 
L  besitzen. 

Dr.  Therese  Monika  von  Ladiges. 

tner  Tagebuch  von   Anna   H.  von 

hei  (ßorgstadt  Verlag,  Breslau).  — 
alter  Dorf  schul  lehrer  und  sein  Enkel- 
schreiben für  einander  Tagebuch 
end  des  Krieges  und  im  Ktunpf  und 
nmenbruch  der  östorreicliischen  Mo- 
ue. 

einfaches,  hoimatverbundenes  Leben 
festgehalten  in  ganz  schlichten  Linien, 
gen  vom  Wissen  imd  Kampf  um  deut- 
Volkstum.  Das  eint  die  drei  Ge- 
ionen:  Großvater,  Frau  des  gefallenen 
es  und  Enkelin  —  eine  lebensfrische 
irientin,  die  selbst  am  liebsten  Fliegerin 
e,  über  die  Verschiedenlieit  ihrer  Le- 
.chicksale  hinwog.  Manchmal  werden 
'agebuchaufzoichnungon  zu  Gedichten, 
3hen  Volksliodem,  im  Glück  aufblühon- 
jebe,  die  dann  ihre  Tragik  im  Flieger- 
es  Geliebten  erfährt.  Aus  Leid  wächst 
das  Loben  noch  tiefer  in  die  Aufgaben 
KAmpfes  für  das  Volkstxun  und  das 
|re  geistige  Vaterland  hinein.  In  der 
ittelbarkeit  der  Tagebuchaufzcich- 
3n  lebt  der  Leser  Begebnisse  und  Ent- 
ungen  mit  —  durch  das  heißo  Herz 
ugend  hindurch  und  aus  reifer  Be- 
bung des  alten  Mannes. 

Sehuhmaoher  Gottes*'.  Ein  deutsches 
lin  Afrika  von  Theodor  Bohner 
en  &  Looning,  Frankfurt  a.  M.)  — 
5t  ein  Buch,  an  dem  Erwachsene  genau 
luch  junge  Menschen  Freude  haben 
m:  an  dem  frohon  und  gläubigen  Kampf 
imgen  pfälzischen  Schuhmachers,  der 
jon  der  Basier  Mission  nach  Afrika  an 
Joldküsto  und  später  nach  Kamerun 
:en  läßt  und  dort  zuerst  in  seinem 
werk  und  später  als  ordinierter  Pfarrer, 
:leichzeitig  ein  Sprachgelehrtor  wird, 
luensvoll  imd  gläubig,  dabei  auch  mit 
lichem  und  liebevollem  Verständnis 
Lie  schwarzen  Brüder  Missionsarbeit 
.  Er  wird  eifrig  unterstützt  von  seiner 
die  eine  rechte  Mutter  unzähliger 
zlinge  wird,  wenn  sie  auch  die  vielen 
1  Kinder  immer  sehr  bald  aus  dem 
jrischen    Klima    fortgeben    muß    und 

jimg  verliert.  Der  Sohn  dieser  Eltern 
tet  Gehörtes  und  Solbsterlebtes  frisch 
ebendig  —  nicht  nur  die  Eltern  und 
reis  ihrer  Freunde  treten  uns  wie  leib- 
'  entgegen.  Nicht  nur  das  afrikanische 
ti  wird  spürbar,  auch  der  Fragenkreis 
Dlonialen  Gedankens,  auch  das  Klima 
r  Arbeit  der  Mission  in  Basel,  der 
Ernst  des  Gottosstroitortums,  bei 
selbstverständlich  das  Leben  einzu- 
L  ist  für  den  Glauben. 

)kens  große  Fahrt.  Von  Johanna 
f  f.  Verlag  Gräfe  &  Lenzer.  Könips- 
356  Seiten.  Leinen  4.80  RM.  —  Die 
7ö  jährige  ostpreußische  Dichterin  gibt 
iesem  Bande  den  2.  Teil  ihrer  Lebens- 
chte.  ALs  40  jähriije  Krankenschwester 
)  einen  jüngeren  leidenden  Mann,  einen 


Hamburger  Kaufherrn  geheiratet.  Nun 
schildert  ,, Hannekons  große  Fahrt"  ihr  Er- 
leben seit  jenem  Augenblick.  Das  Buch  gibt 
trotzdem  weniger  Seelengeschichte,  als  der 
Leser  zunächst  erwarten  wird.  Die  Pro- 
blematik der  Ehe  des  feingeistigen  Mannes 
aus  Hamburger  Patriziei-geschlecht  mit  der 
ostpreußischen  an  Kraft  und  Jahren  ihm 
überlegenen  seif -made  Krcuikenschwester  und 
Dichterin  ist  mehr  zwischen  den  Zeilen  als 
aus  der  Darstellung  selbst  zu  lesen.  Im 
Vordergrund  steht  realistische  Umwelt- 
schilderung: Hamburger  Verhältnisse,  Rei- 
sen in  Italien,  Kußland,  Ägypten  u.  s.  f. 
Die  Darstellung  vermag  trotz  gelegentlicher 
Breite  und  ünbeholfenheit  zu  fesseln,  ins- 
besondere den  mit  Hamburgs  Leben  ver- 
trauten Leser. 

Romane  und  Erzählungen 

Das  Blut  der  Lysa  Gora.    Ein  ostdeutscher 
Boman  von   Arnold   Krieger.     193ö. 
Verlag  Rowohlt.  —  Der  sehr  umfangreiche 
Roman  erinnert  an  „Das  schlafende  Heer'* 
von  Klara  Viebig.      Damit  soll  die   Selb- 
ständigkeit von  Beobachtung  und  Auffassung 
des   gleichen   Motivs   in  keiner  Weise  ab- 
geschwächt werden.    Der  Verfasser  hat  den 
Lebensausschnitt,     den    er    darstellt:    ein 
deutsch -polnisches  Grenzgebiet  in  der  Zeit 
vor  1914,  sehr  genau  beobachtet  und  dem 
Ergebnis  dieser  Beobachtung  von  Menschen, 
Landschaft     imd     Zuständen    einen    -sehr 
plastischen  Ausdruck  gegeben.     Das  Buch 
ist  vor   allem  die  Tragödie  dieser   Grenz- 
gebiete.    Man  fühlt  die  Hoffnungslosigkeit 
eines  Miteinander  von  zwei  grundverschie- 
denen völkischen  Elementen,  die  fruchtbare 
Beziehungen    zueinander,    in    den    breiten 
Volksschichten  mindestens,  überhaupt  nicht 
entwickeln  können.      Darüber  hinaus  aber 
ist  das  Buch  (und  hier  liegt  seine  eigent- 
liche Schönheit)  der  Roman  des  Dorf  Schmie- 
des.     Der  deutsche  Dorfschmiod  steht  im 
Mittelpunkt,  ist  mit  seiner  Frau  die  Haupt- 
gestalt.   Er  steht  im  festen  Rahmen  seiner 
Arbeit,  die  mit  einer  Genauigkeit  imd  Ein- 
dringlichkeit   ohnegleichen    gesclüldert   ist. 
Nicht  nur  die  technischen  Dinge  (obgleich 
auch  das  allgemein  interessant  ist),  sondern 
vor  allem  Wesen  und  Seele  dieser  Arbeit, 
auch  sofern  sie  den  Menschen  prägt.,  wird 
hier  imvergeßlich  lebendig.    Wenn  vielleicht 
in  mancher  Beziehung  äer  Verfasser  den 
Fehler  des  Naturalismus  nicht   vermieden 
hat,  das  Einzelne  zu  weit  auszuspinnen  und 
im  Streben  nctch  Genauigkeit  zu  weitläufig 
zu  werden,  so  kaim  das  doch  gern  in  Kauf 
genommen  weiden  imi  des  Gewinnes  willen, 
daß  ein  so  treues,  unvergeßlich  lebensvolles 
Bild  eines  Stückes  Volkstums  festgehalten 
wurde. 


» 


Kampf".  Geschichte  einer  Jugend  von 
Heinrich  H  a  u  s  e  r.  Eugen  Diederichs 
Verlag,  Jena.  —  Es  handelt  sich  noch  ein- 
mal wieder  um  eine  Jugendgoschichte  jener 
Generation,  die  im  Jahre  1914  an  der 
Schwelle  zwischen  Kindheit  und  Jugend 
stand,  am  Ende  des  Krieges  eben  reif  zum 
Heeresdienst  geworden  wäre   und  für  die 
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nun  letzte  Kriegsjahre  und  Zusammenbruch 
gerade  in  die  Zeit  hineinfallen,  in  der  ein 
junger  Mensch  die  Festigung  seiner  Lebens- 
grundlagen instinktiv  erwartet.  Das  Ver- 
hängnis dieser  Generation  erscheint  hier 
noch  einmal  in  dem  Beispiel  eines  jener 
jugendlichen  Menschen,  die  durch  diese  Ein- 
drücke zunächst  aus  allen  Gleisen  heraus- 
geworfen wurden,  um  für  Jahre  ein  mehr 
oder  weniger  abenteuerliches  lieben  zu 
führen.  Wieder  ist  es  erschütternd,  in  einer 
Selbstdarstellung  begreifen  zu  müssen,  was 
es  bedeutet,  wenn  ein  sechzehn-  oder  sieb- 
zehnjähriger Junge  als  Mitglied  eines  Schutz- 
korps in  die  Spartakistenunruhen  von 
Mitteldeutschland  1919  hineingerät  und 
sich  nüt  den  Eindrücken  dieser  Ausbrüche 
von  Verzweiflung,  Ratlosigkeit  \md  Ver- 
wilderung füllt.  Und  ebenso  stark  berührt 
die  Tragik,  die  darin  liegt,  daß  mitten  in 
diesem  Chaos  der  ehrliche  Vorsuch  des  Auf- 
baus von  vielen  Seiten  her  verkannt  und 
in  falschem  Licht  gesehen  werden  mußte. 
T>aa  gilt  für  die  Darstellung  der  Weimarer 
Nationalversammlimg  in  diesem  Lebens- 
bericht, der  gegenüber  doch  betont  worden 
muß,  d&Q  d£tö  geschiclitliche  Urteil  über  sie 
nicht  durcli  die  Eindrücke  eines  verwirrten 
und  verzweifelten  Jungen  gesprochen  werden 
kann,  selbst  wenn  der  herangewachsene 
Mann  sie  oline  Vorbehalte  wieder  aufnimmt. 
Mit  dieser  Andeutung  ist  zugleich  dej 
Rahmen  gekennzeichnet,  innerhalb  dessen 
eine  solche  Darstellung  wertvoll  ist:  jedes 
Zeugnis  für  die  Menschen,  die  jugendlich 
von  dieser  chaotischen  Zeit  geprägt  sind, 
muß  uns  wesentlich  sein  als  Beitrag  zur 
Greschichte  jener  imglücklichen  Jahre,  die 
wir  in  allen  Spiegelungen  sehen  müssen, 
um  sie  einmal  wirklich  ganz  zu  verstehen. 

Der  Gläubiger.  Roman  von  Martin 
Beheim-  Scliwarzbach.  Im  Insel- 
Verlag,  Leipzig.  —  Mit  einer  Einfühlimg 
ohnegleichen  wird  in  diesem  Roman  das 
Bild  der  Not  von  Menschen  in  der  Groß- 
stadt der  Gegenwart  geschildert,  der  nackten 
Not  Leibes  und  der  Soole,  vor  der  die  Be- 
troffenen mit  letzter  Elirlichkeit  kapitulieren 
und  die  ein  äußerst  foinnorviger  Mann  mit 
höchster  Bewußtheit  durchlebt  und  durch - 


leidet.  Die  Darstellung  dieses  Weges,  die 
in  die  äußerste  sozieüe  Verlassenheit  hinein- 
führt, wäre  schlechthin  qualvoll  und  nicht 
zu  ertragen,  wenn  nicht  in  der  Durch- 
führung des  Motives  —  einer  als  Schuld 
gefühlten  imd  durchlittenen  Schuld  — 
schließlich  doch  eine  letzte  Kraft  sich  reinen 
Herzens  Widerstand  leistete  und  religiös  ge- 
sprochen zur  Erlösung  führte.  Es  ist  ein 
Buch  nur  für  ganz  ernst«  Menschen,  die 
einen  W^  mitgehen  können,  auf  dem  keine 
äußere  Hilfe  die  letzte  Entscheidung  er- 
leichtort,  sondern  der  Mensch  ganz  nackt 
um  den  göttlichen  Funken  in  sich  ringen 
muß.  Wer  aber  dazu  den  Mut  hat»  mxa 
wird  eine  Kraft  der  Seele  nahe  kommen, 
die  ihm  selbst  in  den  Dunkelheiten  des 
Lebens  Glaube  und  Sicherheit  zu  geben 
vermag. 

Nun!  unter  den  Riesen.  Romcui  eines  kleinen 
Kindes  von  Gertrud  Wicker- 
haus e  r.  Mit  Zeichnungen  von  Martha 
V.  Wcignor.  Zinnen-Verl^  Basel-Berlin- 
Leipzig-Wien.  —  Dieses  Such  mit  dem 
etwas  €uispruchsvollen  Untertitel  handelt 
vom  Werden  eines  kleinen  Jungen  im  zweiten 
\md  dritten  Lebensjahr.  Sein  tastendes  Er- 
wachen und  seine  Stellungnahme  zur  Welt 
—  die  nicht  nur  die  Welt  der  Erwachsenen, 
der  „Riesen**  ist  —  werden  mit  so  viel  liebe- 
vollem Verständnis  geschildert,  daß  man 
meinen  möchte,  die  Autorin  sei  in  der  Seele 
des  Kindes  heimischer  als  in  denen  der  £r- 
waclisenen.  Oder  sollte  absichtlich  so  viel 
törichte  Unvernunft,  ein  solch  klägliches 
Dilettieren  von  jungen  Eltern  in  Erziehunjgs- 
f ragen  und  in  Ehesorgen  ausgebreitet  sein? 
Man  lef«o  das  Buch  mit  jungen  Menschen 
und  lasse  sie  Stellung  nehmen  zum  „groltoi 
Leid",  zur  „Bösen  Frau",  zur  „großen 
Liebe"  und  all  den  €tnderen  Erlebnissen  des 
Jungen  Nuni.  Daraus  könnte  dann  die 
fruchtbare  Kritik  erwachsen,  die  hilft,  unter 
„Riesen"  Fahrlässigkeiten  zu  vermeiden, 
welche  unnütze  Leiden  bringen  für  Bänder 
jeglichen  Alters.  Freilich  —  wird  es  mög- 
lich sein?  Und  sind  sie  unnütz? 
Die  Zoiclmungen,  mit  denen  Martha  v.  Wag- 
ner das  Buch  ausgestattet  hat,  sind  anmutig 
und  reizvoll.  L.  F.  J. 


Mit  diesem  Heft  bringen  wir,  unterstützt  durch  den  Reichsrechtsausschuß  der 
Deutsch -Österreiclisclen  Arboitsgomeinscl  aft,  zum  ersten  Male  BIBLIO- 
GRAPHISCHE MITTEILUNGEN  über  die  Reclitsstellung  der  Frau  im 
Deutschen  Reich  und  Österreich.  Diese  erste  Veröffentlichung  bringt  einen 
Überblick  über  die  wicl.tigsten  Ergebnisse  der  Jahre  1933  und  1934,  aus- 
führlicher folgt  die  Aufzählung  der  Neuerscheinungen  in  den  Quellen  ab 
1.  Januar  1935,  die  die  Rechtsstellung  der  Frau  betreffen. 
Wir  freuen  uns,  unsern  Lesern  auf  diese  Weise  ein  bisher  völlig  verstreutes 
Material  zugänglich  machen  zu  können. 

Die    Schriftleitung    „Die   Frau" 
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BIBLIOGRAPHISCHE  MIHEILUNGEN 

OBER  DIE  RECHTSSTELLUNG  DER  FRAU  IM  DEUTSCHEN  REICH  UND 
IN  ÖSTERREICH  /  GESETZGEBUNG  •  RECHTSPRECHUNG .  SCHRIFHUM 

Herausgegeben  vom  Archiv  der  HeleneLange-Stiftung  l.A.Dr.  jur.  G.Schubart-Fikentscher 

Dies  Mitteilungsblatt  entsteht  in  gemeinsamer  Arbelt  von  deutschen  und  österreichischen 
Juristinnen  und  erscheint  als  kostenlose  Beilage  zur  Zeitschrift  „Die  Frau"  in  vierteljährlichen 
Abständen.  Es  wird  fortlaufend,  ohne  selbst  Stellung  zu  nehmen,  nur  berichtend,  alle 
wichtigen  Neuerscheinungen  In  Gesetzgebung,  Rechtsprechung  und  Schrifttum  bringen. 
Quellen  für  die  Arbeit  sind:  Die  Gesetzgebung  (Entwürfe,  Denkschriften,  Gesetze,  Verord- 
nungen, Verfügungen);  die  Rechtsprechung;  Buch  Veröffentlichungen;  juristische  Zeitschriften. 
Später  werden  voraussichtlich  auch  Frauenzeitschriften  und  Tageszeitungen  berücksichtigt. 
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Bürgerliehes  Reeht  und  ZIvlIprozeB 

Dentsehas  Reich 

Das  BGB  mit  EG,  Erbhof gesetz,  Ges.  geg.  Mißbräuche  b.  d.  Eheschließung  u.  and.  wicht. 

Nebenges.      Zimmerle,  Berlin  1934.      Bespr.:  »Danz.  Jur.  Ztg  34  S  48. 
Familienrecht.      D.   Bürgerliche   Gesetzbuch  mit  bes.   Berücksichtig^ung  d.   Rechtsprech. 

d.  Reichsgerichts;  IV.  Bd.     HeJlamik  u.  Sayn,  Berlin  34. 
FamiUenrecht.     „Institutionen  d.  deutsch.  Privatrechts,  Bd  2.      Zugleich  ein  Beitrag  z. 

deutsch-nordisch.  Familienrechtsfiuigleichung."    Haff  34.    Bespr.:  JW  34 

S151. 
FamiUenrecht.    „Das  Recht   d.  Familie   im  Dritten  Reich."     Thiersch.    JW  34    S  1625. 

Dazu  Recht  (Soergel)  34  S  665,  Nr  1671. 
Familienrecht.    D.  R.  34  Nr  8  177  ff.     Bringt  ganzes  Heft  Aufsätze  z.  Familienrecht  mit 

vielen  Einzelfragen,  Reformvorschi. 
FamiUenrecht.    „D.  Treuegedanke  im  . .  .'*    Eben-Servaes,  D.  R.  34  S  536. 
Eherecht.     „Die  NeugestcJtimg  des **    Freisler  in:  „Pr.  Pressedienst  zur  1.  Tagg.  d. 

Aussoh.  f.  Famr.  d.  Akad.  f.  Dt.  Recht."    DJustiz  34  Bd  96  S  459. 
Verlöbnis.  Rücktritt.aus  wichtigem  Grund.  §  1298  Abs.  3.  OLG  Düsseldorf.  Urteil  26.  VT.  34. 

JW  34     S  2082    Nr  2.       Bestrafung    von    Familienangehörigen    unter 

bes.  Umständen  kein  wichtiger  Grund  z.  Rücktritt. 
Ehevertrag  unter  Verlobten.    D.  Rechtswirksamkeit  d.  Ev.  imter  Verlobten.    Dr.  Weimar 

DJZ  34  S  137. 
FamUien-  U.  NaohlaSsachen.    Bestim.  z.  Durchf.  der  VC  (31.  V.  34  RGBl.  I  472)  z.  Ver- 

einheitl.  d.  Zustandigk.  in  F.  u.  N.  27.  VH.  34.     RGBl.  I  S  788.    Betr. 

Verwaltungsbest.     Zu  §  1 :  Ehemündigkeit,  §  2  Ehebruch,  §  3  Wartezeit, 
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f  4  Ehef&hlgkeitflzeugnis  f.  Ausl&nder,  §f  8,  9  Name  der  geeohiedeiMn 
Frau. 
KirchLEheschlleßung.  (Konkordat  zw.  d.  Hl.  Stuhl  und  d.  Deutschen  Reich)  s.  Internat.  R. 

Ehesohließang.     G  z.  Änderung  d.  Ges.  botr.  d.  £.  u.  Beurkund.  d.  Personenst.  v.  Bundee- 

angoh.  i.  Ausland  (4.  V.  1870)  20.  XII.  34  RGBl.  I  S  1260.  Betr. 
Verw.  ändenmgen. 

FamUlenrecht.    „ZustAndigkeitsfragen  im  F.  u.  Vorschläge  z.  Vereinfachung."    (Vor  ErlaB 

der  VO  über  die  Deutsche  Staatsangehörigkeit  5.  U.  34  RGBl.  I  S  85 
verfaßt).    Maßfeller.    Recht  (Soergel)  34  S  177  ff.  und  8  265  ff. 

Förderung  d.  Eheschließung.     Gesetz  zur  Verminderung  der  Arbeitslosigkeit.      1.  VI.  38 

RGBII  S  323  ff.  Abschn.  rV:  Überführung  weibl.  Arbeitskrftfte  in 
d.  Hauswirtschaft.  Abschn.  V:  Förderung  der* Eheschließung.  (Ehe- 
standsdarlehen, Ehcstandshilfo),  dazu  Durchf.VO  20.  VI.  33  (RGBII 
S377);  26.Vn.  33  (RGBII  S540);  22.  VHI.  33  (RGBl.  I  S  596); 
2.  XU.  33  (RGBl  I  S  1019).  Ges.  z.  And.  d.  Ges.  über  d.  Föidenmg 
d.  Eheschließung  28.  UI.  34  RGBl  I  S  253. 

Das  Ehestandsdarlehen.   Kommentar  z.  Ges.  üb.  Förderung  d.  Eheschl.    Jancke  u.  Blumep 

Berlin  1934. 

Ehestandsdarlehen.  Bedarf sdeckimgsscheine  aus  E.  sind  auch  in  d.  Hand  v.  Verkaufs- 
stellen unpfändbar.     R.  Pohle,  DJ  34  Bd  96  S  1026. 

Ehestandsdarlehen  u.  Arblosuntstütz.  d.  Ehefrau,     s.  Sozialrecht. 

EheschlieBung,  MiQbräuche.  Ges.  gog.  M.  bei  d.  E.  u.  d.  Annahme  an  Kindesstatt.  23.  XI.  33. 

RGBl  I  8  979  ff.,  Boricht.  S  1064.  Neu  eingefügt  f  1325  a;  Änderung 
u.  Neufassimg:  §§  1699,  1703,  1754,  1770.  Dazu  Amt!.  Begründung: 
DJust.  33  Bd.  95  S  795.  *  Danziger  RechtsVO  gegen  M.  bei  der  E. 
imd  d.  Ann.  an  Kindesstatt.  28.  II.  1934.  Danziger  GBl  34  S  130. 
Wie  im  Reich.  „Sittlichkeit  im  Fr.'*  (zum  Ges.  geg.  Mißbrauche  b.  d. 
Eheschließung).    Maßfeller,  DJustiz  33  Bd  95  8  752. 

Ehehindemisse.     „Ausdehnung  der  E."     (Ehehindemis  der  Verwandtschaft  u.  Schw&ger- 

schaft.)       Winkler,   DJust.    1934    Bd  96    S  448.       Rechtsvergleichend. 

Ehehindernis  des  Ehebruchs.     „Neuregelung  des  Befreiungsverfahrens  vom  E.  des  £." 

Schumaohery  bespr.  Recht  (Soergel)  34  Nr  9625. 

§  1309  und  Dispensehe.  f  österr.  u.  deutsche  Staatsangehörige  s.  Internat.  Recht. 

Nichtigkeitsklage  gegen  Scheidungsklage:    Verstoß  gegen  die  guten  Sitten.    OLG  Brealau 

(Armenrecht)  28.  V.  34.     DJustiz  34  Bd  96  S  1159. 

Ehenichtigkeit.    Gültigkeit  einer  bestehenden  Ehe  bis  zur  Erkl&rung  der  Nichtig^keit  oder 

Auflösung.  LG  Tübingen  25.  VII.  34.  JW  34.  2802.  Recht  (Soergel)  34. 
Sp.  997. 

Rassenmischehen,  Anfechtbarkeit.    „Zur  Frage  der  A.  von  M."    f  1333  BGB.    a)  Beachl. 

des  KG  v.  2.  XI.  33.  b)  Urt.  LG  Köln  o.  Dat.  DJust.  33  Bd  95  S  818. 
a)  (Gewährung  von  Armenrecht),  lehnt  Anfechtbarkeit  ab.  b)  btijaht 
Anfechtbarkeit. 

Rassen-Mischehen,  Anfechtbarkeit.     KG  2.  XII.  33.    DJust.  34  Bd  96  Nr.  4  S  184.     Gibt 

keine  allg.  Anfechtbark.  v.  Mischehen,  weil  inzw.  Frist  d.  §  1339  BOB 
abgelaufen.  Seit  d.  Ges.  z.  Wiederherstellung  d.  Berufsbeamtentums 
7.  IV.  33  ist  dessen  Inhalt  —  Stellung  zur  Rassenfrage  —  Gemeingut 
geworden. 

Rassen-Mischehen,  Anfechtungsfrist.     §§  1333,  1339  BGB.     Voraussetzungen  u.  Beginn 

d.  Anfechtbarkeit.  RGZ  12.  VH.  34,  KG  8.  IL  34:  DJust.  34  Bd.  96 
S  395,  1031,  1100.      Beginn  der  Frist  15.  IV.  34,  sie  läuft  bis  15.  X.  34. 

Rassen-Mischehen,  Anfechtung.  „Gnmdsatzliches  zur  Frage  der  Scheidung  von  M."  (Ge- 
meint ist  Anfechtung,  nicht  Scheidung.)  ICrug,  DJust.  33  Bd  95  S  635. 
Wird  Unterschied  gemacht  zw.  Ehen,  die  vor  dem  15.  IV.  33  geechlosseci 
wurden  u.  solch,  danach. 

Anfechtung  der  Ehe  wog.  Irrtums  üb.  d.  Bedeutung  d.  Rasse.  H.  Schneider,  JW  34  S  868. 

Rassen-Mischehe.    „Die  Anfechtung  der  R.  nach  geltendem  Recht.*'  Matzke,  JW  34  S  2593. 

Auch  Einzeldruck. 
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Sehlflsselgewalt.     „Kann  d.  Frau  kraft  d.  Seid.  ein.  Ck>richtsstand  geg.  d.  Mann  verein- 
baren?"    Stand,  DJust.  33  Bd  95  S  682. 
Kündignngsreeht  d.  Mannes.   „Kann  der  Ehemann  das  Amt  seiner  Ehefrau  als  Testaments- 
vollstrecker kündigen?"     §  1358  BGB.     Dr.  Weimar,  DJZ  34  S.  978. 
PersOnl.  Angelegenheiten  d.  Frau.    Ersetzimg  der  ehemännlichen  Zustimmung  nach  §  1402 

BGB.  KG.  Jb.  E.  freiw.  Gbark.  34  S  42  ff.  Ersetzung  d.  ehemännl. 
Zust.  durch  VG  keuon  nur  im  ganz,  vorgenommen  (^  abgelehnt  werden; 
nur  in  d.  Fällen,  in  denen  Zust.  auch  Ehemann  pers.  verpflichten 
würde,   hat  sie  Haftg.  gegenüber  den  Gläubigem  d.  Ehefrau  zur  Folge. 

Dienstvertrag  unter  Ehegatten.      Unterhaltsrente    f.  geschiedene  Ehefrau.      §  611  BGB. 

RArbGer.  4.  Vn.  34.  RArbGer.  Bd  14  S  107  Dienstvertrag  zw. 
Ehegatten  nur  dcmn,  wenn  ausdrücklich  Entgelt  vereinbart.  Ist  nicht 
sittenwidrig,  daß  2.  Frau  dies  in  ihrem  Geschäft  nicht  vereinbart  u. 
dadurch  d.  Mann  d.  Möglichkeit  nimmt,  s.  1.  Frau  UnterhcJtsrente  zu 
zahlen. 

Genehmigung  d.  Ehefrau  z.  Rechtshandlungen  ihres  Ehemannes.     OLG  E^arlsruhe.      Jb 

E.  freiw.   Gbark.  Bd  11   34  S  24  ff . 

Unterhaltsanspruch  d.  Frau.    BGB  §  1360  Abs.  3  Reichsfinanzhof:  21.  IX.  34.    Steuer  u. 

Wirtschaft  Teil  II,  34  S  1514/15.  Die  i.  Trennimgsvertr.  vereinbarte 
Geldrente  stellt  Leistimg  d.  gesetzl.  Unterhalts  i.  S.  §  1360  Abs.  3  BGB  dar. 

Unterhalt  d.  Ehefrau  u.  Pfändimgsgrenze  wegen  Unterhalts  unehelicher  Kinder.     Betr. 

§  4  a  Lohnbeschlagnahmeges.  KG  27.  VII.  34.  DJust.  34  Bd  96  S  1222. 
D.  Schuldner  sind  i.  d.  R.  in  Berlin  f.  s.  notdürftigen  Unterh.  24  RM 
u.  für  d.  standesgem.  Unterh.  s.  Ehefrau  8  RM  wöchentl.  pfandfrei 
zu  lassen. 

Verpflichtung  der  Ehefrau  zum  Schutz  vor  einem  vom  Ehemann  drohenden  Schaden. 

RGZ  Urt.  V.  26.  IL  34  JW  34  S  897  Nr  4,  V.  zum  Schutz  vor  einem 
aus  d.  geistesgest.  Zustcuid  d.  Mannes  drohend.  Schaden  besteht  gegen- 
über d.  Arzt;  Dritten  gegenüber  je  nach  Umst. 

Eingebrachtes  Gut  u.  Zustimmimg  d.  Frau  z.  Rechtsgeschäften  darüber:  ihr  Interesse  ist 

maßgebend.  §§  1379,  1525  BGB.  OLG  Stuttgart.  11.  XI.  33  JW  34 
S245  Nr  9. 

Aufhebung  d.  Verwaltung  und  Nutznießung.     §  1418  BGB   „Der  Anspruch  der  Ehefrau 

auf  A.  der  V.  und  N.  des  Ehemannes  am  ehefraulichen  Vermögen  ist 
vermögensrechtlicher  Art."      RGZ  15.  in.  34.      JW  34    S  1412  Nr  3. 

Konkurs  ein.  Ehegatten  bei  allg.  Gütergem.schaft.     Weise,  Leipziger  rechtswiss.  Studien 

H.  8  1934. 

Die  Hamburger  ehelichen  GUterrechtsverhältnisse  der  Gegenwart  imter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  früheren  Rechts.  Schubert,  Arch.  f.  Beitr.  z.  deutsch., 
Schweiz,  u.  skandinav.  Privatr.  H.  14  34.  Bespr. :  Arch.  f.  ziv.  Prax.  34 
Bd  20  H.  2. 

Bürgersteuer  und  Ehefrau  s.  Steuerrecht. 

Vermögenssteuer  u.  Ehefrau  s.  Steuerrecht. 

Erbsehaftssteuer  u.  Ehefrau  s.  Steuerrecht. 

Beute  tt.  Steuererklärung  vor  Ehescheidung  zuge8€tgt.    s.  Steuerrecht. 

Eheseheidungsrecht.    „Zur  Reform  des  E.*'    Sommer,  D.  Richterztg.  34,  293. 

Bheseheidungsverfahren.  „Zur  Abänderung  der  §§  608—611  u.  627  ZPO''  (Gesetzes-Reform). 

Scherling,  Recht  (Soergel)  34  S  86. 

Seheidungsklage  weg.  Ehebruchs,  Ausschlußfrist:     §  1571  BGB.     RG  8.  II.  34    E.  RGZ 

Bd  143  S  305. 

Beheidung  der  Ehe  wegen  Ehebruchs.    „Zur  Beschrankung  des  Antrags  auf  Seh.  der  Ehe 

wegen  E."     Schilling,  DJZ  34  S  138. 

Familienname  der  allein  schuldig  geschiedenen  Ehefrau.     §  1577  Abs.  3  BGB.    LG  Gotha 

22.  III.   34  JW  34  S  1597  Nr  8. 

Qnterhaltsanspruch  der  geschiedenen  Ehegatten;  keine  Anwendung  von    §   1611  Abs.  2 

BGB.     RG  29.x.  34.     Recht  (Soergel)  34,  Nr  9636. 

Aufhebung  der  ehelichen  Gemeinschaft.    §  1575  BGB  u.  Witwenrente  nach  §  32  Angest. 

Vers.  8.  Abtlg.  Sozialrecht. 
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Beheidung  östemleh.  Staatsangeh.    §  606  Abe.  4  ZPO.    s.  Internat.  Recht. 
Anslandsscheldung  u.  Wiederheirat  s.  Internat.  Recht. 

„Ledige  MQtter  and  FamllleiimQtter  im  Dationalsozialistischen  Staat.''     VoUgnt»    DJiüt. 

34  Bd  96  S  1643. 

Familien-  und  Vornamen.    Änderung  von  F.  u.  V.    Preuß.  VO  über  Zustfiadic^t  vom 

25. 1.  34  s.  Staats-  u.  VerwGÜtungsrecht. 
Vornamen.  Weibliche  V.  nur  für  Mädchen,  nicht  Knaben.    §  §  1627  BGB,  15  a,  16  b  Pen.8tG. 

Bayr.  OLG  28.  III.  34.  JW  34  S  1582  Nr  4.  Ausnahme  gilt  für  dn 
Beinamen  Maria. 

Testamentsanfechtung  durch  Mutter  für  nachgeborones  Kind.    §  2079  BGB.    RO  8.  IL  34. 

E.  RGZ  Bd  143  S  350.     Wird  verneint. 

Ruhen  d.  Sorgereehts  d.  Mutter  bei  goschiodenor  Ehe.     §§  1635,  1685  BGB.    KG.    Jb.  E. 

freiw.  Gbark.  Bd  11  34  S  53.  Ruht  d.  Sorgerocht  d.  Mutter,  so  steht 
Ausübung  o.  woit.  d.  Vator  zu.    §  1685  ist  m'cht  anwendbar. 

Wohnsitz  des  ehelichen  Kindes  goschiod.  Ehe.    §§  111  1635,  1677,  1685  BGB.    Bayr.  OLG 

14.  II.  34.  Samml.  v.  E.  des  Bayr.  OLG.  Z.,  Bd  34  S  29.  JW  34  S  1369 
Nr  4.  Eheliches  Kind  teilt  d.  ausländ.  Wohnsitz  s.  GÜlein  schuldig  gesch. 
Vaters  trotz  d.  Recht  d.  Muttor  zur  Bostimmimg  des  Aufenthalts. 

Kinderbeihilfe  für  Stiefkinder.    RG  3.  XI.  33.    RGZ  Bd  142,  34  S  178  für  Beamte.  (B.dienst- 

einkommensgos.  17.  XII.  20;  Pr.  Bos.ges.  17.  XII.  27.)  Notwend.  Vor- 
aussetziuig  f.  d.  Anspruch  auf  K.beihilfo  f.  Stiefkinder  ist  d.  tats&chl. 
Unterlial  tsgewährung. 

Eheliehkeitserklärung  u.  Zustimmung  d.  unehelichon  Mutter.   OLG  Stuttgart.   Jb.  £.  freiw. 

Gbark.  Bd  11,  34,  S  53.  Ersetzung  d.  Zustinunung  nur  dann  zul&ssig, 
wonn  dio  sich  aus  d.  EFioliclik.orkl.  ergebend.  VortoUe  f.  d.  Kind  so 
bodoutond  sind,  daß  d.  natürliche  Inte  rosse  d.  Mutter  auf  ihr  Kind  in 
des».  Interesse  zurückstehen  muß. 

BlUtgruppenuntersuchUDg.    „Der  heutige  Stand  der  B.  u.  ihre  Bedeutung  für  den  Unter- 
haltsprozeß."    Lüdicke.     Trebnitz,   Selbstverlag.      1933. 

Blutgruppenprobe.    Zwang  zur  Duldung  der  B.   im  Vaterschaftsprozeß.     HeUwig,  DJ.  34 

S  126. 

Erbkranker  Nachwuchs.     Gesetz  zur  Verhütung  e.  N.s.  14.  VII.  33.  RGBl.  I  S.  529  ff.    / 

„Ges.  z.  Verhütung  e.  N.s.**  Mit  Auszug  a.  d.  Ges.  geg.  gef&hrliche  Ge- 
wohnheitsverbrecher u.  über  Maßregeln  d.  Sicherung  u.  Besserung. 
Kommentar  von  Gütt,  Rüdin,  Ruttke.  München  34.  Bespr.:  D.  Recht 
34  S  344.  /  VO  zum  Gesetz  zur  Verhütung  o.  N.s.  5.  XII.  33.  RGBl  I 
S  1021;  Borichtigung:  RGBl  I  34  S  20.  /  AusfVO.  29.  V.  34.  RGBII 
S475;  Bericht.  S  20  für  RGBII  33  S  1021.  /  ♦„Danziger  RechtsVO 
zur  Verhütung  e.  N.s."  24.  XII.  33.  Danzig.  GBl  34  S.  127  s.  a.  Hage- 
mann in  Danziger  Juristenztg  34  S  66.  /  Sachs.  AusfVO.  Sachs.  GesBl 
33  S  199;  §  14:  Die  Operation  ist  „bei  der  Frau  von  dem  gynäkologischen 
Leiter  d,  Krankonhauses'*  auszuführen.  (Beim  Mann  vom  chirurgischen.)  / 
Hessische  Aa^fVO  18.  T.  31.  Hess.  RegBl  S  20.  Für  Frauen  bestimmte 
Kliniken  vorgeschrieben.  /  Preuß.  AusfVO.  29. 1.  34.  Pr.  GS  S  52. 
Nur  Verwaltungsrogelung. 

Erbkranker  Nachwuchs.     Schwange i-schaftsunterbrechung   §  218  StGB  —  ougenische  In- 
dikation ö. :  Straf  recht. 

y, Unfruchtbarmachung  u.  Gaschlochiskrankheiten.**     (Zum  Ges.  zur  Bekämpfung  der  Ge- 

schloohtskr.)  Zoi'ol,  DJust  34  Bd  96  S  1318.  Weist  auf  Gefahren  d. 
Gesetz,  hin:  wenn  luifruchtbar  gemacht,  trotzdem  weitere  Übertragung 
von  GeHchlechlßkr.  möglich. 

Stellung  der  Frau  im  Reichserbhofgesetz.     29.  IX.  33.    RGBl.  I  S  685  ff.     §  16:  Bauem- 

fähigkoit;  auch  der  I^hofrau.  §  20:  Anerbonordnung;  weibl.  Verwandte 
gehen  nach.  §§  21,  25,  26,  30,  31  wichtige  Einzelvorschriftcn.  1.  Durchf. 
VO.  19.  X.  33.  RGBl  I  S  749.  2.  Durchf. VO.  19.  XII.  33.  RGBl  I 
S  1096.  Wichtig  §  62  in  1.  Durchf  VO;  §§  5,  6,  8,  12,  13  in  2.  DurchfVO. 
„Die  dritte  DurchfVO  zum  RErbh."  Hopp,  DJ.  34  Bd  96  S  610. 
Unter  B:    Gemeinsc^haftsbesitz,   fortgesetzte    Gütergemoinschait. 
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Erbliofreeht.  Frauen  im  £.  Pr.  „B&uerliohes  Erbhof reoht'*.        Ges.  v.  15.  V.  33.    Pr.  GS 

33  S  165  ff.  §  12:  Anerbenordnimg:  weibl.  Verwandto  folgen  nach»  Ehe- 
frau steht  an  8.  Stel)e.  §  18:  Altenteil.  §  24:  Gesamtgut  d.  Güter- 
gemeinsch. 

Retehserbhofirecht  und  Frauen.    Bayrische  DurchfVO.     28.  X.  33.    Bayr.  Ges.  u.  VOBlatt 

S  433  ff.     §  16:  Hinweis  auf  §  62  RErbG:  ehel.  Gütergemeinschaft. 

Die  Bäuerin  im  Anerbenreoht.    Hase,  JW  34  S  389. 

»»Ausstattungsansprueh  der  Erbhoftochter/^   Hawlitzky,  JW  34  Jhg.  63  Bd  3  H.  46  S  2900 

Bespr.  Becht  (Soergel)  34  Nr  10331. 

Anerbenfolge.  »Die  A.  in  den  Erbhof anteil  des  überlebenden  Ehegatten  bei  dessen  Leb- 
zeiten."    Ledschbor,  DJust.   34  Bd  96   S  870. 

EheL  GQterreeht,    Erbhof  u.  fortges.  GQtergemseh.     Bayr.  OLG.    Sammlg.  E  Bayr.  OLG 

i.  Zi\dls.  Bd  34  S  203.  Gehörte  ein  Erbhof  am  1.  X.  33  z.  Gesamtgut 
einer  zw.  d.  überleb.  Ehegatten  u.  d.  einzig,  kinderlos.  AbkönunJing 
fortgos.  Gütergemeinschaft»  so  wächst  beim  Tode  d.  Abkömmlings  dessen 
Anteil  kraft  Ges.  d.  überlebenden  Ehegatten  zu. 

Aussteuer  und  Ausstattung  der  Tochter  im  Erbhof  recht.    §§  30,  37  RErbhofges.;  §§  1620, 

1624  BGB.  LErbhofger.  Celle.  4.  VH.  34.  JW  34  S  2265  Nr  15.  D . 
weibl.  Abkömmlinge  haben  nicht  nur  Recht  auf  Aussteuer  zur  Ein- 
richtung d.  Haushalts,  sondern  auf  eine  d.  Stande  des  Hofes  entspr. 
Ausstattung. 

Erbhofreeht  und  Steuern.     (Ehogattenerbhöfe  usw.)  s.  Steuerrecht. 

Österreich 

Allgem.  Bfirgerl.  Gesetzbuch,  Kommentar  zum. . .    Hgeg.  H.  Klang.    Wien  1933 ff.    Betr. 

u.  a.  Recht  zw.  Eltern  u.  Kindern,  Vormundschaft,  Eherecht,  Erbrecht. 
ABGB  Glossen   zur   neuesten  Bearbeitung  des  Rechts  des . . .    Jao  Kr&n&f.    ZBl-,  Jg.  34 

S  161  ff.    Betr.  d.  Ausfühnmgen  i.  Klangs  Komjnaentar  z.  ABGB,  Wien 

1933  betr.  Ehepakte. 
Konkordat.    Österreichs  K.  mit  dem  Hl.  Stuhl.    Hugo  Diwald.    Chr.  Ständest.  Jhg.  1934 

Nr  23/24.     Behand.  u.  a.  eherechtl.  Bestimmungen. 
zw.  d.  Hl.  Stuhl  und  d.  Republik  Österreich  v.  5.  Juni  1933  (in  Kraft  getreten  am^ 

I.Mai   34)   BGBl   Jhg.  1934/IL      Nr  2,   2.  St.,   ArtVn:  eherechtJ.   Be- 
stimmungen. 
Kommentar  z.  neuen  Österreich.  K.    Haring.    Wien  34  S  37  ff .    Art  VII:  eherechtl. 

Bestimmungen. 
Erläuterungen  zu  Art  VII  des  K.   BGBl  1934/n  Nr  2  betr.  kanonische  Ehen.   R.  Her- 
mann.    Bartsch,  II  a)  15.     S  1  ff. 
D.  österrreichische  Eherecht  nach  dem  K.    Satter.    Jbl    Jhg.  1934  Nr  16. 
Das  kathol.  Eherecht  nach  dem  K.  zw.  d.  Republik  Österreich  ynd  dem  Hl.  Stuhle, 

V.  6.  Juni   1933,  BGBl  1934/11.     Nr  2.     Rob.  Chilf.     ÖRichtZ.  Jhg.  34 

Nr  9  S  141  ff. 
Der  Herrschaftsbereich  des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Eherechts  nach  dem  K. 

Lenhoff.     JBl  Jhg.  34  N  23/24. 
Das  K.  in  seiner  Idrchen-  u.  staatsrechtlichen  Bedeutung  unt.  bes.  Berücksichtigimg 

der  eherechtl.  Bestimmungen.     Jos.  HoUnsteiner,  Wien  1934. 
Die  eherechtlichen  ßestinunungen  des  K.     Rnd.  Hermann.     Ost.  Anw.  Z.  Jhg.  34 

Nr  22. 
Das  Eherecht  f.  Katholiken  i.  Österreich  nach  d.  K.    Eine  Darstellung  f.  d.  Praxi<i. 

A.  R.  Biaymaim.     Jbl  Jhg.  34  Nr  16. 
Eliereeht.    Neues  E.  in  Österreich.    Reginald  Parker.    Int.  Anw.  Bl.    Jhg.  34  H.  4. 
Gerichtl.  Verfahren  gemäß  den  eherechtl.  Vorschr.  (§§  3  u.  6)  z.  Durchf.  d.  Konkordates. 

BGBl  34/11  Nr  8.    Text  u.  Erläuterungen.    R.  Hermann,  Bartsch  II  a), 
•16  S  Uff. 
Geriehtl.  Verfahren.   Verordn.  8.  Mai  34,  betr.  nähere  Bestimmungen  über  das  g.  V.  gemäß 

den  eherechtl.  Vorschr.  z.  Durchf.  d.  Konkordats  v.  5.  Juni  33.  BGBl  34/11 
Nr  2.    Der  I^iter  des  B.  M.  f.  Just.  BGBl  Jhg.  34/11  Nr  13.  6.  St. 
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GeistL  Bheforiehte.    Durchfges.  z.  Konkordat  BGBl  34/n  Nr  8.    Provis.  Instr.  f.  d.  g.  £. 

Text  u.  Erläiiter.    R.  Hermann.  Bartsch.  II  a,  15,  S  3  ff. 

Khematrtkel.    VO  7.  Mai  34,  betr.  Regelung  matrikenrechtl.  Fragen  i.  Buigenlande.    BGBl 

Jhg.  34/U  Nr  11.  7.  St.  VO  7.  Mai  34  BGBl  34/n  Nr  11,  betr.  Matriken- 
wesen  i.  Burgenland.  Text  u.  Erl&uterungen.  R.  Hermann.  Bartsch 
II  a)  15  S  14. 

BhehindtflÜS  des  Ehebands.     War  das  impedimentum  ligaminis  dispensabel?     H.  Sperl. 

OstAawZ  Jhg.  34  Nr  23. 

Ein  Schlußwort  zur  Dispensehe,  Braun  östAnwZ  34  Nr  6. 

Der  Name  der  adoptierten  Ehefrau.   Franz  Gschnitzer.   JBl  Jhg.  34  Nr  23/24. 

Unterhaltsanspruch.    „Der  geeetzl.  U.  d.  Ehegatten."   M.  Piekarskii   Wien  33. 

HeiratSgatfordemng.    „D.  nachtragliche  Sichcrstellung  einer  H.  nach  d.  Familienc^&ubiger* 

gesetz."     Swoboda.    NotZ.    Jhg.  34  H.  5  S  04  ff. 

Ehetrennnng  od.  -seheldung  wegen  Geisteskrankheit.    „Kann  nach  Österreich.  Recht  eine 

Ehe  weg.  G.  ein.  Ehegatten  getrennt  od.  geschieden  werden?"  H.  Hersch- 
mann.    Wien  1933. 

Bhetrennnng.    Einwilligung  zur  Trennimg  (jüdische  Ehe).     §  133  AGBG  österr.  Oberst. 

Gerichtshof  i..Zivil-  u.  Justizverw.sachen.  3  Ob.  703/33.  E.  öst.  obeist. 
Ger.hofes.  Z.  J.  V.  S.  Bd  XV.  Nr  166.  Die  nach  §  133  erforderliche  Ein- 
willigung d.  Ehegatten  zur  Trennung  kann  für  ein.  voll  entmündigten 
Ehegatten  durch  d.  Kurator  abgeg.  werden. 

Unterhaltsvergleich  u.  Ehescheidung,     österr.  Ob.  Gerhof  i.  Zivü-  u.  Justizverwsachen 

(20b  671/33).  E.  d.  öst.  ob.  Ghof.  Z.  J.  V.  S.  BdXV.  Nr  157.  Zw.  Ehe- 
gatten geschl.  Unterhaltsvergleich  wird  durch  spätere  gerichtl.  Scheidung 
d.  E.  (aus  Verschulden  beider  Teile)  nicht  hinfällig. 

Kflnstliche  Befruchtung^.     „Die  rechtlichen  Folgen  der  k.  B.  beim  Menschen."     Drucker. 

ÖstAnwZ.      Jhg.   1934  Nr  18. 

Staats-  und  Verwaltongsreeht 

Deutsches  Reich 

Staatsangehörigkeit  U.  Familienrecht.    „D.  Einwirkung  der  Verordnimg  über  d.  St.  auf  d. 

preuß.  Zuständigkeitsvorschriften  im  F.''  Maßfeller.  D  Just  34  Bd  96 
S220. 

Staatsangehörigkeit  d.  Ehefrau  s.  Abtlg.  Internat.  Recht. 

Weibliche  Beamte,  a)  Berufung;  Entlassung  verheirateter  w.  B.  Ges.  z.  Änderung  v.  Vor- 
schriften a.  d.  Gebiet  d.  allg.  Beamten-,  Besoldungs-  u.  Versorgungs- 
rechtes. 30.  VI.  33.  RGBl  I  S  433  ff.  §  la  des  RBeamtG  (1873)  i.  d. 
F.  d.  Ges.  30.  VI.  33:  „Weibl.  Personen  dürfen  als  plcmmaßige  Beamte 
a.  Lebenszeit  erst  nach  Vollendung  d.  35.  Lebensjahres  berufen  werden." 
§§  7/8  Änderung  d.  Ges.  über  d.  Rechtsstellung  weibl.  Beamter  (30.  V.  32, 
RQBII  S  245)  betr.  auch  d.  verhoir.  weibl.  Boamt.  in  Landern,  Ge- 
meinden usw.  Entlassung  zulässig,  wenn  wirtschaftl.  Versorgung  dauernd 
gesichert,  b)  G  z.  Ä.  v.  Vorschr.  a.  d.  Gebiet  d.  allg.  Beamt.-  usw.  R. 
(3.  VI,  33)  v.  31.  V.  34.  RGBl  I  S  471.  VO  5.  VI.  34  RGBl  I  S  477. 
§  7  Nr  8  betr.  Beamtinnen  in  den  Ländern  usw. :  „verheiratet"  wird 
gestrichen,  c)  G  über  d.  RwhtÄtellungs  d.  weibl.  Beamten  v.  30.  V.  32 
in  d.  Fassung  d.  Kap.  III  d.  G  z.  Ander,  d.  Vorschriften  a.  d.  Gebiete 
d.  allg.  Beamten-,  d.  Bosoldiuvgs-  u.  Versorgungsrechts  v.  30.  VT.  33 
u.  d.  Ergänzungsges.  v.  31.  V.  34  nebst  Durchfl^est.  u.  zahlr.  Erl.  Reimer, 
Berlin  34.  d)  Rechtsstellung  d.  weibl.  Beamten.  VO  1.  IX.  33  u.  2.  VIII. 
34  Sachs.  Verw.  Bl.  Jhg.  33  Nr  74  v.  5.  IX.  33.  Jhg.  34  Nr  61.  7.  VHI.  34. 
Betr.  Durchf.  v.  §  3  Nr  2  u.  der  entspr.  §§  in  d.  Reiclisges.,  soweit  sie 
Anstellung  u.  Entlassung  V.  Frauen  behandeln. 

Lelirerinnenbesoldung.     Sachs.  G  z.  Angleich,  d.  Beamtenbesold.     31.  VII.  34.     §  2  Z  1  u.  3. 

§  10.  Sachs.  GBl  Nr  18  4.  VIII.  34  S  91.  Lehrerinnen  erhalten  nur 
90%  d.  Grundgehalts-  u.  Vergütungssätze.  D.  weibl.  Lehrkräfte  an 
Volks-,  Berufs-  u.  höheren  Schulen  haben  v.  1.  VIII.  34  an  drei  Pflicht- 
stunden wöchentl.  weniger  zu  erteilen  als  d.  entsprechend,  männl.  Lehrer. 
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ReehtasteUnng  der  weibl.  Beamten  in  Lübeck.   Nachtr.  z.  Lübecker  BeamtenbeBoldungBges. 

22.  IX.  34.  Q  u.  VO  Bl  Lübeck  34  S  109.  Led.  weibl.  Beamte  für  d.  nicht 
d.  gleiche  Arbeitsmaß  wie.  für  männl.  Beamte  festgesetzt  ist,  erhalten 
20%,  verheiratete  weibl.  Beamte  30%  weniger  als  d.  Normalsfttze. 

WeibUehe  Angestellte«     Grundsätze  f.  d.  Einstellung  w.  A.  in  Lübeck.     „Dienstordnung 

f.  d.  Angestellten  der  freien  u.  Hansestadt  Lübeck"  1.  X.  34  G  u.  VOBl 
Lübeck  34  S  117.  §  5:  Frauen  dürfen  nur  für  Frauenarbeit  angestellt 
werden.  §  21:  Ermäßigungen  d.  Gehaltssätze  um  20,  bzw.  30%  wie 
bei  d.  weibl.  Beamten  (s.  oben). 

Weibl.  Beamte  u.  Kinderzusehläge.  Mecklenb.  G  über  d.  Besokiung  d.  unmittelb.  Staatsb. 

(6.  n.  28)  i.  d.  F.  V.  3.  m.  34.  Beg.  Bl.  f.  Mecklenb.  S  65.  Zu  3.  Kinder- 
zuschläge: §  13  Abs.  8:  verheir.  Beamte  erhalten  Elinderzuschläge  nur, 
wenn  Ehemann  nicht  imstande  ist,  d.  Familie  standesgem.  z.  erhalten. 
Dass.  gilt  f.  geschiedene  weibl.  Beamte. 

Famillenreelit>  Zuständigkeitsfragen  im  F.,  s.  Abtlg.  Bürger!.  Becht. 

Eheschließung.     G  z.  Ander,  d.  G  betr.  d.  E.  usw.    v.  Bundesangehörigen  i.  Ausland   s. 

Bürgerl.  Recht. 

Änderung  von  Familien-  u.  Vornamen.   Preuß.  VO  z.  Ä.  d.  VO  über  d.  Zuständigkeit  von 

F.-  u.  V.  25. 1.  34.  Fr  GS  S  316.  §  2:  Beg.  Präs.  entscheidet  bei:  2.  Er- 
mächtigung f.  unehel.  Kinder  zur  Führung  d.  Fam.namen8  d.  Erzeugers 
od.  d.  verstorb.  Ehemannes  d.  Mutter  od.  Pflegevater  od.  Pflegemutter. 
3.  Wiederannahme  des  vor  d.  Einbenenn,  gem.  §  1706  BGB  geführt. 
Fam.namens  durch  unehel.  Kind.  4.  Anfügung  d.  Geburtsnamens  d. 
Mutter  an  Sanunelnamen. 

Weibl«  Vornamen  nur  für  Mädchen  s.  Bürger!.  Recht. 

Abiturlentinnen,  Zulassung  z.  Hochschule.  Bek.  üb.  d.  zcOilenmäß.  Begrenzung  d.  Zugangs 

z.  d.  Hochschulen  v.  12. 1.  34  RMinBl  S  16.  (10%  der  Gesamtzahl). 
Aufgehoben  Kderl.  9.  II.  36  Dt.  Wisscnsch.,  Erz.  u.  Volksbildg., 
Amtsbl.  d.  Reichs-  u.  Pr.  Min.  f.  Wiss.,  Erz.  u.  Volksbildg.  35  H  4  S  69.) 

Frauen  in  der  Justizausbildungsordnung.    „Die  J.  d.  Reichs  nebst  Durchf.bestimmimgen** 

V.  22.  Vn.  34.  Im  amtl.  Auftrag  erl.Palandt-Richter.  Berlin  34.  Kommen* 
tar  zu  §  2  Anm.  3  S  39:  Frauen  können  nicht  darauf  rechnen,  zum  Ge- 
richtsassessor ernannt  u.  i.  Just.dienst  beschäftigt  zu  werden,  Staats- 
dienst ist  praktisch  versperrt.  Die  Rechtsanwaltslaufbahn  gibt  d.  Frau 
auch  keine  Möglichkeit,  sich  den  nötigen  Lebensunterhalt  zu  verdienen. 
Es  keuin  deshalb  d.  Frauen  nur  dringend  abgeraten  werden,  sich  dem 
Rechtsstudium  zu  widmen. 

StaUsttk  d.  Referendar-  u.  Assessorprflfungen.  Geschlecht  der  Prüflinge.  „Der  junge  Jurist'*, 

Beilage  z.  DJZ  34  S  91.  Ergebnisse  f.  d.  weibl.  Geschlecht  ausgesprochen 
günstig. 

Frauen-Lehrjahr  für  Lehrerinnen  d.  landwirtschaftl.  Haushaltungskunde.     Rderl.  d.  LM 

23.  XII.  33  I  26  794.  MinBl  f.  d.  pr.  Verw.  f.  I^andwirtsch.,  Dom.  u. 
Forsten,  Jhg.  34. 

Junglehrerinnen.     Pflichtarbeitsgemeinschaften  für  J.  u.  Ausbildung  d.  Lehrerinnen  in 

erbbiologischen  u.  Rassefragen.  Rderl.  d.  LM  v.  23.  XII.  33  I  250  57. 
MinBl  f.  d.  pr  Verw.  f.  Landwirtsch.,  Dom.  u.  Forsten.    Jhg.  34 

Weibl.  Arbeilnehmer  in  Schankstätten.   Pr  VO  betr.  w.  A.  in  Seh.  v.  27.  V.  33.   Pr  GS  33 

S  313  bedarf  d.  Genehmigung  d.  Ortspolizeibehörde.  /  Thüringen.  3.  VO 
z.  Durchf.  d.  Gastot&ttenges.  (28.  IV.  30  RGBl  146)  13.  XI.  33.  GS 
f.  Thür.  S  386.  Dass.  mit  Zusatz,  daß  Bedienung  f.  solche  Angestellte 
in  Bars  usw.  unter  18  Jahren  verboten  ist. 

Damenboxkftmpfe.     §  14  Pr  Pol.  VerwG  verboten,  Verstoß  gegen  die  öffentl.  Ordnung. 

Pr  ObVG  9.  XI.  33.     JW  34  S  63  Nr  1. 

Reiehsgesetx  xur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.    DurclifVO   AV   d.  JustliDn 

V.  8.  in.  33  (RGBl  I)  D Just  33  Bd  95  S  70  ff.  A.  E. :  „Die  der  Fürsorge 
zuleit^ide  Tätigkeit  der  Polizei  ist  von  der  weibl.  Polizei  auszuführen. 
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Gatehleohllkraiüdielten.    MUnfniohtbarmachung  u.  G."    (Zum  Q  z.  Bek&mpf.  d.  G.)  ZoaeL 

8.  Büi^gerliühes  Recht. 
Erbkranker  Naehwnchi.    G  z.  Verhütung  e.  N's.    Siehe  Abtlg.  Bürgerliches  Recht. 

Österreich 

Verfassung  o.  Frau.   „Das  neue  VerfassungBiecht."   A.  Merk].    JBl  Jhg.  34  Nr  10 — 15»  17. 

Betr.  u.  a.  Staatsbürger].  Stellung  d.  Frau  in  d.  neuen  deterr.  VerüasBung. 

Frau  als  Bundesbürgerin.   Kundmachung  1.  Mai  34.    BGBl  Jhg.  34/n  Nr  1,  1  St.»  Art  16: 

Stellung  der  Frau  als  Bundesbürgerin. 

Staatsbürgerrechte  der  Frau.    ,J>eT  rechtl.  Gehalt  d.  Verfassung  1934.*'    Joh.  ScUeonger. 

GerH.  34  H.  11/12  S  164:  Stbürgrechte  d.  Frau. 

Verfassung  u.  Stellung  d.  Frau.  „Die  neue  V  u.  die  St.  d.  F.  nach  geltendem  bürgerL  Recht.«' 

Konrad.     östAnwZ.  Jhg.  34  Nr.  11. 

Abbau  verheirateter  Frauen  i.  Bundesdienst«    VC  v.  15.  Xn.  33  üb.  den  A.  verh.  weibl. 

Personen  im  B.  BGBl  Jhg.  33  Nr  545,  174.  St.  /  DurchfVO  VBl  Unterr. 
Jlig  34  Nr  7.  St.  II,  v.  15. 1.  34.  Auch:  BVerböffAng.  Jhg  34  Nr  2  / 
VC  V.  15.  xn.  33  BGBl  Nr  545.  Text  u.  Erl.  Otter.  Bartsch  I  c)  9.  / 
Zur  „Doppelverdiener-Verordnung.''  Versch.  Aufisätze.  RVerbOffAng. 
Jhg.  34  Nr  1 — 5,  8,  12,  14.  /  Das  DoppelverdienergesetsK.  Erl.  v. 
P.  Hayek.  Wien  34.  /  Bundesges.  v.  8.  VT.  34,  betr.  Abftnder.  d.  VO 
V.  15.  xn.  33  BGBl  Nr  545.  BGBl  Jlig.  34/n  Nr  96,  36.  St.  Betr. 
u.  a.  Milderung  d.  AbbauVO  v.  15.  XII.  33.  /  BGBl  34/n  Nr  96  (Ab- 
ander,  d.  VC  v.  15.  XII.  33  BGBl  Nr  545)  Text  u.  Erl.  Otter,  Bartsch 
I  c)  9,  S  7  ff. 

Frauen  als  Vertragsbedienstete  d.  Bundes.   Bundesges.  26.  X.  34  üb.  d.  Dienst-  u.  Bezugs- 

verhaltnisse  d.  V.  d.  B.  BGBl  Jhg.  34/n,  Nr  312,  St.  101.  §  4  (1)  g: 
Personen  weibl.  Geschl.  müssen  ledig  od.  vor^itwet  sein;  Geschiedene 
sind  Verwitweten  gleichzuhalten. 

Frauen  in  der  Post-  u.  Telegraphenverwaltung.    Bundesges.  v.  26.  X.  34  üb.  d.  Betriebs- 

beamton  d.  P.-  u.  T.-Bundesregienmg.  BGBl  Jhg.  34/n  Nr  313;  101.  St. 
ausgeg.  am  30.  X.  34.  Art  I,  §  5 :  Dienstposten  d.  Verwendungsgruppe  C 
u.  D  Icönnen  nur  Mannorn  verliehen  werden.  Die  übrigen  Dienstposten 
auch  an  Frauen,  wenn  sie  le<lig,  verwitwet  od.  geschieden  sind. 

Lehrerinnenabbau  in  Oberösterreich.   1.  G  14.  XII.  33.   LGBl  f.  Ob.-Österr.  v.  J.  1934  Nr  6 

St.  4,  betr.  Dienstentsagung  weibl.  Ixjhrpersonen  inf.  VerehelichuDg. 
VO  V.  11. 1.  34,  BGBl  Jhc:.  34/1  Nr  26,  8.  St.  Betr.  u.  a.  Abbau  u.  Ab- 
fertigung definitiver  weibl.  Lehrpersonen,  die  infolge  Verehelichung 
dem  Dienste  zu  entsagen  liaben.  VO  v.  13.  III  34,  betr.  d.  Abbau  verh. 
Lehr,  an  den  Volks-  u.  Hauptschulen  in  O.  ö.  Landesregierung.  LGBl 
f.  Ob.  Ost.  34  Nr  26,  17.  St.  VO  23.  HI.  34,  Bimdesmin.  £.  Unterr. 
BGBl  Jhg.  34/1  Nr  178,  53.  St.  betr.  Riihogonuß. 

Desgl.  in  Niederösterreich.     G  20.  VI.  34,  3.  Lehrorabbaugesetz  in  N.  ö.  Landtag.     LGBl 

f.  d.  L.  Niederöat.  Jhg.  34  Nr  136,  13.  St. 

Desgl.  in  Salzburg.    G  11.  I.  34.    LGBl  f.  Salzburg  Jhg.  34  S  7.  2.  St.    VO  17.  L  34.    BGBl 

Jhg.  34/1  Ni  36  10.  St.  Kimdm.  24. 1.  34,  betr.  Berichtigung  in  d.  Ver- 
laiitb.  d.  O  11. 1.  34  LGBl  S  7.  LGBl  f.  Salzb.  Jhg.  34  S  9.  3.  St.  VO 
29. 1.  34  BGBl  Jhg.  34/1  Nr  r>8.   15.  St. 

Desgl.  im  Burgenland.    G  22.  II.  34,  LGBl  f.  d.  Burgenland,  Jhg.  34,  Nr  41,  6.  St.     VO 

19.  IIL34.  BGBl.  Jlig.  34/1,  Nr  1,70  52.  St.  G  16.  X.  34:  Ab&nder. 
d.  G  V.  22.  IL  34  LGBl  Nr  41,  LBGl  f.  d.  Burgenland,  Jhg.  34/n,  Nr  2, 
2.  St.,  Toiiw.  Milderung. 

Desgl.  in  Steiermark.    G  12.  W.  34,  betr.  weitere  Ersparungon  im  Personalaufwande  f.  d. 

öff.  Volks-  u.  Hauptschulon  in  St.  Landtag.  LGBl  f.  Steiennark  Jhg.  34 
Nr  60,  17.  St. 

Ehematrikel.     VO  über  matrikenrechtl.  Regelung  im  Burgenland  s.  Bürgerliehes  Recht. 
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Strafreeht  und  Strafproseß 

Deutsches  Reieh 

NmtlonalSOZlallst.  Strafreeht.    Denksohr.  d.  Prouß.  Justmin.     Berlin  33.    I,  1,  2.  Abeohn. 

Schutz  V.  Basse  u.  Volkstum;  2.  Kap.  Verkehr  zw.  Gesohl.  Kr.;  3.  Kap. 
Notzucht;  Schändung;  Nötigung  wirtsch.  Abh&ngiger,  Nötigung  zur 
Unzucht,  Mißbrauch  ein.  Willenlosen.  Kuppelei.  Frauen-  u.  Kinder- 
liandel.  3.  Abschn.  Schutz  d.  Familie.  1.  Kap.  Schmähung  von  Ehe, 
Muttorschaft,  Verlöbnis.  2.  Kap.  Angriffe  auf  d.  Zeugungskr^^t.  3.  Kap. 
Angriffe  auf  d.  Kind.  Unzucht;  Abtreibung;  Verführung  v.  Mädchen 
unter  16  Jahren.  4.  Kap.  Verletzung  dor  Mimtschaft.  2.  Hauptgnippe 
5.  Abschn.  1.  Kap.  Angriffe  a.  d.  Ehre;  Beleidigung  d.  Ehefrau.  3.  Kap. 
Angriffe  a.  d.  Freiheit:  Frauenraub.  6.  Abschn.  Schutz  d.  Arbeitskraft; 
Frauen-  u.  Kinderschutz. 

»Die  nnderseh&ndung**;  imter  Berücksichtigung  der  Tatsituation.     Heß.     Dresden  1934. 

Bespr.:  D  Recht  34  S  318. 

Notsneht,  EinwIlUgung  dazu,  nachdem  vollendet.    §  177  StQB.  BGSt  11.  VI.  34  D Justiz  34 

Bd  96  S  156.  Bestand  Einwirkung  d.  Gewalt  z.  Z.  d.  Beginns  d.  Bei- 
schiffes:  vollendete  Notzucht.     Einwilligung  danach:  belanglos. 

Belddignng.    Klagerecht  (Bei.)  der  Frau  u.  Antragsrecht  des  Mannes.     §§  185,  196  StGB. 

LG  Brieg  13.  V.  34.  DJust  34  Bd  96  S  1096.  Wenn  Frau  Privatklage 
weg.  Beleidigfung  erhob,  u.  Verfahren  eingest.  wurde,  kann  Ehemann 
keinen  Strcütantrag  mehr  stellen. 

Klndesmord  U.  Kindestötung.    E.  Beitrag  z.  Psychologie  d.  Kindestötung.    Gummersbach. 

Zeitschr.  f.  Strafrwiss.  34  S  233  ff. 

Kindestötung.     „Zum  Sondertatbestand  der  K.*'     Gummersbach:  JW  34  S  871.     Ders.: 

„Die  wirtschcüttl.  Not  als  Begründung  f.  ein.  Sondertatbestand  u.  d. 
Strafverfolgung  bei  d.  K."     JW  34  S  262. 

AMrelbung.   „G  z.  Abändor.  strafrechtl.  Vorschr.    26.  V.  33."   RGBl  33  I  S  296  ff.    §§219; 

220.  Ebenso :  *Danziger  VC  z.  Ander,  einiger  Bestimm,  d.  Strafrechts« *^ 
28.  II.  34.      Danziger  GBl  34   S  67.     Änderungen   §§  218/220  RStGB. 

mDH»  Sehwangersohaftsunterbrechung  bei  eugenischer  Indikation  als  Fall  d.  übergesetzl. 

Notstandes."      Schaffstein:   JW   34   S  1883. 

fJOI»  Sehwangersehaftsonterbrechung  auf  Gr.  eugen.  Indikation."     Dahm:  Dt  Strafreeht 

NF,  34,  S  209/17. 

Gewerbsm.  Unzneht;  G  z.  Abänderung  strafrechtl.  Vorschr.     26,  V.  33.     KGBl  I    S  296. 

§  361  Z  6a  ersetzt  durch  6a — c:  betr.  Aufforderung  z.  Unzucht.  Schutz 
d.  Jugend  vor  gewohnheits-  od.  gewerbsm.  Unzucht.  Dazu:  6.  Württ. 
DurchfVO  16.  VI.  33.  Reg.  Bl  f.  Württ  S  192.  Bayr.  Bekanntm.  z. 
Bekämpf,  d.  öffontl.  Unsittlichkeit.  21.  VII.  33.  Bayr.  G  u.  VOBl  S  187. 
Badische  DurchfVO  19.  VHI.  33.    Bad.  G  u.  VOBl  33  S  161. 

österreleh 

Strilgeriehte  in  Ehesachen.  „D.  Rechtsprechung  d.  St.  inE."  Moldauer.  GerH.  Jhg.  34  H.  1. 

Steuer-,  Handels-,  Gewerbe-,  Arbeits-  und  Sozialreeht 

Deutsches  Reieh 

Steuerfreiheit  ▼.  Heiratsbeihilfen  f.  ausscheid.  Arbeitnehmerinnen.     Erl.   16.  IQ.  34.      St. 

u.  Wirtsch.  34  S  168,  S  340.    EinkStG  16.  X.  34.     §§  51—53.    Arbrkart. 

H.  498  1.  XI.  34 
Bflrgenteuer  d.  Ehefrau.  BürgstG  16.  X.  34.   BGBl  I  S  985.   DurchfVO  17.  X.  34.   RGBl  I 

987.   §  3  Abs.  4,  5:  gemeins.  Veranlagung  von  Haushaltvorst.  u.  Ehegatte. 
Vermögenssteuer  d.  Ehefrau.  VennstG  16.  X.  34.   RGBl  I  S  1052.    §  5:  Freibetrag.    §  11 : 

Veranlagung  gemeinsam.      §  20:  Stverteilimg  i.  IbmenverhAltnis. 
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Erbsehaftsiteuer  d.  Ehefrau.    G  z.  Änd.  d.  ErbstG  16.  X.  34.    RGBl  I  S  1056.    Betr.  Ehe- 
frauen: S§  Ö»  17a,  b. 

Eheseheidong  U«  Steuer.  Einfluß  d.  Eheech.  auf  Vermstpflicht  zusammenveranlagter  Chatten. 

RFinhof  19.  Vn.  34.  St.  u.  Wirtsch.  Tl.  H,  34  S  1508.  Vermstpflicht 
wird  nicht  berührt.  /  Abzugsf&higkeit  ein.  (Geechied.)  Rente  bei  Einkst- 
erUärung.  (EinkStG  §  15  Abs.  1  Nr  3).  RFinhof  22.  XI.  33.  St.  u. 
Wirtsch.  Tl.  II  34  S  51.  /  Besteuerung  vertrag!.  Unterhaltspflichten. 
RFmhof  9.  V.  34.  St.  u.  Wirtsch.  Tl.  II  34  S  1002.  Unterh.raiten,  d. 
ohne  Bestehen  ges.  Unterh.pflichten  durch  Vertrag  übemommen,  sind 
s.  bewert. 

D.  KlnderermäBigung  i.  neuen  EinkStG.     §  32  Abs.  2  Z.  2  /  Mitt.  d.  Steuerstelle  d.  Rst.  d. 

dt.  Industrie  H.  24  34  Tl.  UI  S  93. 

Lohnsteuerpflicht  f.  Stiftsdamen.    (Einkommenst.)    RFinhof,  1.  VIII.  34.    St.  u.  Wirtsch. 

Tl.  n  34  S  1422.  Stift^amen,  d.  v.  ein.  Stiftung  versorgt,  zugl.  in  einer 
mit  St.  verbünd.  Haushaltungssch.  unentgeltl.  Unterricht  erteilen« 
sind  nicht  lohnsteuerpflichtig. 

Lohnsteuerpflieht  f.  Rote  Kreuz-Schwestern.   (EinkStG   §  36  u.  §  69).   RFinhof  11.  IV.  34. 

St.  u.  Wirtech.  Tl.  II  S  793.  Schwestern  stehen  i.  lohnstpfl.  Arbverh. 
z.  Vaterl.  Fr.ver.  v.  R.  Kr. 

Reinemachefrau  als  gcwerbl.  Arbeiterin.   AG  Berlin  13. 1.  33.    DJust  33  Bd  95  S  515.    Ist 

als  gewerbl.  Arb.  emzusehen,  Kündigungsfrist  gem.  §  123  GO,  auch 
wenn  nur  in  d.  Büroräumen  ein.  Fabrikbetr.  beschäftigt. 

Unterkunftsräume  für  Verkäuferinnen  usw.    Richtlinien  d.  RArbMin.  20.  X.  34  RArbBl 

34  S  255. 
Versicherung  u.  Familienpolitik.  „Die  öffentl.  u.  priv.  V.  u.  die  F.**   Schönbaum:  Berlin  34. 
Hausgehilfinnen  U.  Arbettslvers.    „Reichsgesetz  z.  Befreiung  d.  Hg.  von  d.  Pflicht  der  A.'^ 

12.  V.  33  RGBl  I  S.  265. 
Witwenrente  b.  Aufhebung  d.  ehel.  Gemeinschaft.  RVA  11.  X.  33.  Entsch.  u.  Mitt.  RVAmtes 

Bd  35  S  109.  Witwenr.  nach  §  32  AVG  steht  ihr  zu,  wenn  ehel.  Gemeinseh. 

vor  Tod  d.  verlieh.  Mannes  gem.  §  1575  BGB  aufgehoben  war. 
Hebammen,  „Z.  Frage  d.  AngVersicher.  d.  H."    RVA  15.  XII.  33.     JW  34  S  2510  Nr  1. 
yyWoehenhilfe  u.  Familienwochenhilfe'*  (Beratimg  in  d.  Akad.  f.  Deutsch.  Recht,  Sitzung 

d.  Ausschusses  f.  soz.  Vers.).     DJust  34  Bd  96  S  1390. 
Wochenhilfe,  „D.  Einfluß  d.  §  311  RVO  auf  die  W.**    Richter,    Arbeiterversorg.  84  S  316. 

(Vgl.  34  S  371.) 
Wochenhilfe  n«  Bevölkerungspolitik.     Bevölkerungspol.  Erwäg,  bei  Gewährung  .     . 

Elrankenhaus.      Vers.amt.   Köln   29.  XII.  33.     Arb  Versorg.    Jhg.  51    34 

S  90.     (Vgl.  H.  11   S  172).     Gewährung  v.  Krankhauspfl.   §  184  Abs.  1 

Elannleistung.      Bei  chirurg.  Eingriffen  muß  Kasse  umso  weitherziger 

verftfchren,  da  Unterstützung  bevölkerungspol.   Notwendigkeiten. 
„Wochenhilfe  gem.  §  195a  RVO  beim  Tode  d.  Wöchnerin.**    Mewes:  ArbVersorg.  Jhg.  51 

S447. 
G  z.  Verhütung  erbloranken  Nachwuchses  s.  Bürgerliches  Recht. 

Österreich 

Die  Familie  im  Steuerrecht.    Fritsch:  östVolkswirt.    Jhg.  26  Nr  38,  16.  VI.  34. 

Frauen  L  d.  Gewerbeordnung.    BG  19.  X.  34  über  verschiedene  Abänderungen  der  GO  u. 

d.  Kundmpatent.  (GONov.  34).  BGBl  34/n  Nr  322;  105.  St.  Er- 
leichterte Befähigimg8na<;hweis  f.  v.  Frauen  betrieb.  Gewerben  ab- 
geschafft. §  56  Abs.  4:  Anzeige  d.  Fortfühnmg  d.  Gewerbes  durch  Witwe 
bei  Rechtswirkung  innerhalb  best.  Frist. 

Internationales  Recht 

Deutsches  Reich 

KirchL  EheschlicBung.      Konkordat  zw.  d.  Hl.  Stuhl  u.  d.  Deutsch.  Reich    20.  VII.  33. 

RGBin  S679  (RGBII  S  625)  Art  26:  Bei  lebensgefährl.  Erkrankung 
od.  schwerem  sittl.  Notstand  ist  kirchl.  Einsegnimg  vor  d.  Ziviltrauung 
erlaubt. 
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Bhefchließmig,  diplomatische  u.  konsularisehe.    Bekm.  üVier  deutsch-schwedische  Verein- 

barung  üb.  d.  u.  k.  E.  9.  III.  33.  RGBl  II  S  630.  Diplomat,  u.  konsular. 
Vertreter  können  Eheschi.  a.  d.  Gebiete  des  anderen  St.  vornehmen, 
wenn  beide  Verlobte  d.  Entsendestaat  angehören. 

Dentsehe  Eheurteile  i.  Polen.  „Die  Anerkennung  Dt..  E.  in  P.**  Zoll :  Ztschr.  f.  ausl.  u.  intern« 

Privr.  34  S  716. 

,,E«  Eheniehtlgkeitsklage    mit  intern. -privatrechtl.  Einschlag."     Letzgus:  Zschr.  f.  ausl. 

u.  intern.  Pri\^r.  34  S  310.  Einzelfall:  amerikanische  u.  deutsche  Staats- 
angehörige, Doppelehe. 

Dispensehe.    Ehe  von  Österreichern  in  Deutschland  geschlossen.     §§  328,  606  ZPO.  BGZ 

2.  VII.  34,  DJust  34  Bd  96  S  1352.  Wenn  öst.  Ger.  Dispensehe  f.  ungültig 
erklart,  ist  Urteil  in  Deutschi,  anzuerkennen. 

Eheseheidmig  —  Haager  Abkommen.    Bekm.  üb.  Kündigimg  d.  H.  A.   üb.  d.  E.   u.   d. 

Tremumg  v.  Tisch  i?.  Bett  durch  d.  Deutsche  Reich  26. 1.  34.  RGBl  11 
8  26,  (Abkommen  v.  12.  VI.  1902  RGBl  1904  S  231).  Abkommen  tritt 
im  Verhältnis  zw.  Deutschi.  u.  d.  übr.  Vertr.staaten  1.  VI.  34  außer 
Kraft.  /  „Die  Kündigung  d.  H.  A.  v.  2.  \I.  1902  durch  d.  Deutsche  Reich 
u.  Schweden."  Zschr  f.  ausl.  u.  intern.  Privr.  34  S.  638.  Anlaß  war 
Wunsch,  verh.  Frauen  zu.  ermöglichen,  nach  Recht  d.  Staates  geschieden 
z.  werden,  dess.  St£iatsangehörigkeit  sie  durch  Heirat  verloren. 

Auslandsseheidung  U.  Wiederheirat.    „Unwirksame  A.  u.  W.  eines  Ehegatten.    Ein  Beitrag 

Lehre  v.  d.  Doppelehe."    Maßfeiler:  DJust  34  Bd  96  S  1082. 

Eheseheldiiiig  von  Ausländern.    §§  536,  606  Abs.  4  ZPO.   RGZ  26.  X.  33.   ERGZ  Bd  143 

S  130.  DJust  34  Bd  96  S  35.  D.  deutsch.  G  unzust&ndig,  wenn  zwar  G 
d.  Heimatstaates,  nicht  aber  Verw.behörden  das  in  Deutschi,  ergangene 
Scheidungsurteil  anerkennen. 

Holland.  Eheseheidongsreeht.     „Zur  Auslegimg  d.  h.  E.  durch  deutsche  Ger."  Art  7  EG 

BGB,  Art  264  Niederländ.  BGB.  OLG  Düsseldorf  21.  XI.  33.  JW  34 
S  437  Nr  4. 

Nichtanerkenn.  ein.  amerikan.  Seheidungsorteils  gem.  §  328  Nr  1  ZPO.  KG  in  Jb  E.  freiw. 

Gbarkeit  Bd  11,  34  S  98.  Als  Staat  i.  S.  §  328  ZPO  sind  nicht  d.  Ver. 
St.  V.  Amerika,  sondern  Gliedstfiiat  anzusehen,  dem  Scheidungsgericht 
angehört. 

Seheidong  österr.  St.angehörlger  i.  Deutschland.    §  606  Abs.  4  ZPO,  KG  Berlin  22.1.  34; 

JW  34  S  112  Nr  1.  Vor  deutsch.  G  nicht  möglich.  Dsgl.  OLG  Karls- 
ruhe   22.  V.  34;    JW    34    S  1926  Nr  13. 

Dispensehe  n.  Wiederheirat.    OLG  München:  Jb  E.  freiw.  Gbarkeit  34  S  103.    Ist  Ehe  ein. 

kathol.  österr.  St.angeh.  v.  österr.  Ger.  nur  v.  Tisch  Bett  geschied.,  kann 
keiner  d.  Gatten  b.  Lobzeit.  d.  andern  im  D.  Reich  Ehe  mit  Reichs- 
deutschen eingehen  trotz  Dispens  v.  österr.  Verw.behörde. 

Scheidung    tsehechosl.    Staatsangeh.    §  606  Abs.  4   ZPO,   KG  Berlin  22.1.34;  JW  34 

S.  112  Nr  1.  Dt.  Gbarkeit  zuständig,  sofern  beide  Gatten  letzt.  Wohnsitz 
i.  Deutschi,  hatten.  Dsgl.:  RGZ  28.  V.  34:  DJust  34  Bd  96  S  1607.  / 
„Scheidung  u.  Wiederverheiratung  tsehechosl.  Staatsangeh.  i.  Deutschi.** 
(Berücksichtigt  nur  d.  österr.  Rechtsgebiete.)  Meißf eller:  DJust  34, 
Bd96  S385. 

D.  Ehetrenimilg  in  Lettland  u.  ihre  Auswirkung  f.  Deutschi.    Karger:  IntAnwBl  34  H.  6. 

C3eseh«  Bhe»  Verkehrsregelung  b.  versch.  Stfiiatsangeh.  v.  Eltern  u.  Kind.      KG:    Jb    E. 

freiw.  Gbarkeit  34  Bdll,  S  44.  Durch  deutsch.  VormG  imzulässig, 
wenn  zwar  verkehrsberecht.  Vater  im  Inland,  Mutter  u.  Kind  aber  als 
fremde  Staatsangehörige  im  Ausland  wohnen. 

Staatsangehörigkeit  d.  Ehefrau.  „ZurReformder  St.  derE.**  Endemann:  D  Recht  34  S  331. 

Mädelienhmndel.     Geschaftswege  f.  d.  Rechtshilfeverkehr  auf  Gr.  d.  intern.  Übereink.  z. 

Bekämpf,  d.  M.  3.  VH.  34  (betr.  Übereink.  4.  V.  1910  RGBl  1913  S  31). 
RGBin  S  1717;  DJust  34  S  853.  /  Intern.  Übereink.  z.  Bekfimpf.  d.  M. 
9.11.33  RGBin  S126.     Von  Ägypten  ratifiziert. 
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Vnaen-  iL  IDnderliandeL  Bekanntm.  üb.  d.  intern.  Übeieink.  z.  Unterdrückung  d.  Fraaen- 

u.  Kinderhandels.  Übereink.  30.  IX.  21,  RGBin  24  betr.  30.17.88. 
RGBl  33  n  S  173.  Von  Peraien  ratifiziert.  /  11.  IX.  33  RGBl  H  S60S: 
Von  Dänemark  (nicht  f.  Grönland)  ratif.  /  29. 1.  34  RGBl  11  8.  27.  V.  Bxm- 
siUen  ratif.  /  25.  VH.  34  RGBl  II  S  420.  V.  irischen  Freistaat  ratü.  / 
11.  Xn.  34  RGBl  II  S  1397.     V.  Kolumbien  ratif. 

Frauen  vor  u.  naeh  d.  Niederkunft,   l.  Bekanntm.  z.  intern.  Übereink.  üb.  d.  Beechftffcigang 

d.  Frauen  vor  u.  nach  d.  Niederkunft:  (Betr.  intern.  Übereink.  29.  XL  19 
RGBl  1927  n  S  498)  16.  IX.  33  RGBl  U  S  946.  V.  Uruguay.  Kolumbien 
ratif.  /  29. 1. 34  RGBl  U  S  27.  V.  Ai^;entinien  ratif.  /  8.  Vni.  34  RGBl  IL 
S  726.  V.  Nicaragua  ratif.  /  9.  XI.  34  RGBl  H  S  853.  V.  Brasüien  ratif.  / 
*  S.  a.  Danziger  VC  v.  16.  HI.  34:  Danz.  GBl  34  S  199. 

Österreich 

Ehereeht  und  Konkordat.     Bundesgesetz  vom  4.  Mai  1934,  betr.  Vorschriften  auf    dem 

Gebiete  des  E.  zur  Durchführung  des  K.  vom  5.  VI.  1933.  BGBl  1934  IL 
Nr  2.  Bundesregierung.  BGBl  1934/11  Nr  8  St.  6,  ausgeg.  am  7.  Mai  1934. 
alle  weiteren  Ausführung,  d.  Konkordats  s.:  Bürgerliches  Reoht. 

D.  Reiehskonkordat  u.  d.  österr.  Konkordat.    Eine  rechtsvgl.  Studie.    Rotholz:  OstVerwBI 

Jhg.  1934  Nr  10,  betr.  u.  a.  Abweichung  d.  Konkordate  in  eherechtl. 
Hinsicht. 

D.  österr.  intern.  Scheidungsrecht  u.  d.  Konkordat  mit  dem  Hl.  Stuhl.    Wähle:  Zschr  f. 

ausl.  u.  intern.  Privr.  34  S  681.    Gesondert  z.  haben. 

Ehesachen.   „D.  neueste  Rechtsprechimg  über  d.  Anerkennung  ausl.  Urteile  in  E.*'    Satter: 

JBl  Jhg.  34   Nr  12. 

,J>.  Staatsangehörigkeit  d.  Ehegattin.'*    Spitzer:  östAnwZ  Jhg.  34  Nr  17. 

»»Intern.  Privatrecht"  Walkor,  Wien  34,  5.  Aufl.  betr.  u.  a.  Ehe,  ehel.  Güterrecht,  Ver- 
hältnis zw.  Eltern  u.  Kindern,  unohel.  Kinder. 

Verschiedenes 

Deutsches  Reich 

Bericht  flb.  Tagung  d.  födöration  internationale  des  femmes  magistrats  et  avooata.    Neiq[)el 

24./27.  IX.  34:  D.  Recht  34  8  493.  /  Bericht  v.  RA.  Ilse  Eben-Servaee 
(in:  Nats.  Parteikorr.):  DJust  34  Bd  96  S  1421. 

Selbstmorde.  ,,Z.  Frage  d.  jahreszeitl.  Periodizität  d.  S.,  insonderheit  d.  weibl.  Geschlechts.'' 

Notter:  Mschr.   f.   Krimpsych.    u.    Strref.  H.  10/12.   34  S.  673. 
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1986 
Bfirgerliehes  Recht  und  ZivilprozeB 

Deutsehes  Reich 

Bfirgerliehes  Recht.     „Nateoz.  Handbuch  f.  Recht  u.  Ges.gebung.'*     Frank:  Münohea  35, 

Zentralverl.  d.  NSDAP.  U.a.:  FamR;  G  z.  Verhüt.  erbkr.  Nachw.; 
G  geg.  Mißbr&uche  b.  d.  Eheschi.  usw. ;  RErbhG. 

Famillenreeht*    Nationalsozialismus  u.  F.     Aus  d.  natsoz.  Handbuch  f.  R.    u.  Ggebung. 

D.  Recht  35,  5.  Jhg.  H.  4  S  82. 

Der  Slppengedanke  i.  D.  Recht.    Haff:  D.  Recht.    5.  Jhg.  H.  4  S  84.     Enth.  Vorschl.   z. 

nat.soz.  Fani.Teohtsreforni. 

Verlöbnis.  Zur  Prüfung  d.  V.  vor  Ger.  D.  Rechtsztg.  35  H.  3  S  49.   Betr.  Zeugnisverweiger. 

u.  evtl.  Nichtbeeidigg.  d.  Verlobt,  i.  Ziv.  Proz.  od.  Strafverfahren. 

Shesohlleßang  u.  Ehescheidung.    D.  Gemeinschaftsgedanke  i.  Recht  d.  £.  u.  E.    Mößmer: 

D.  Recht  Jhg.  5  H.  4  S  86. 

Förderung  d.  Eheschließung.    G  z.  Vermind.  d.  Arblosigk.    1.  VI.  33  nebst  sämtl.  Durohf.- 

Best.,  Erl.  u.  amtl.  Erläut.  Mit  Erläut.  von  Koch,  München-Berlin  35. 
Zweites  G  z.  Änderg.  d.  G  üb.  Fö.  d.  E.  24. 1.  35.  RGBl  I  47.  D.  Steuer- 
Ztg.  Nr  5,  2.11.35  S  115  ff.  Vorausstzg.  f.  Gewährg.  e.  Ehestandsdar- 
lehens ist  Arbeitnehmertätigk.  d.  künftig.  Ehefr.  v.  9  Mon.  innerhalb 
d.  letzten  2  Jahre  vor  Antragstellg. ;  Aufgabe  d.  Arbeitnehmert&t.  d. 
Ehefr.  noch  vor  Empfang  d.  Ehestandsdarl. 

Ehehlndemto  d.  Ehebruchs.    Eheverbot  d.  §  1312  BGB  u.  Parteiwillkür.    Bunge:  DJZ  35 

H.  3,  158. 

Anfechtung  d.  Ehe.     §  1333  BGB.   OLG  Marienwerder  9.  IV.  34  Recht  35  Nr  164.    Mögl., 

wenn  d.  and.  Eheg.  Gewohnheitsverbrecher  i.  Si.  d.  G.  24.  XI.  33  ist.  / 
Liederlicher  Lebenswandel  d.  Frau:  RG  IV.  8.  X.  34.  RGZ  (nicht-amtl. 
Sammig.)  34  H.  11  Nr  179.  —  Recht  35  Sp.  21  Nr  163.  Aus  Kenntnis  d. 
Mannes  v.  d.  mangelnden  Jungfraulichk.  d.  Frau  bei  d.  Ehesohl,  folgt 
nicht,  daß  er  auch  lied.  Lebensw.  in  Kauf  gen.  hätte. 

Sheanf.  weg.  unehel.  Geburt  d.  Ehefrau.    RG-Ui*t.  17.  IX.  34  RGZ  (nicht-amtl.  Sammig.) 

34  H.  11  Nr  180.  —  Zschr.  f.  StAWesen  Jhg.  15  Nr  1—10  L  35  S  5. 
—  ZentrBl  f.  Jug.  R.  Jhg.  XXVI  H.  10/11  Jan./Febr.  35  S  335.  Unehel. 
Greb.  d.  Ehefr.  bildet  auch  f.  e.  Beamten  keinen  Grund  z.  Anfocht,  d.  Ehe. 

Eheanf.  weg.  Krankheit  d.  Frau  (UnterleibsTbc)  RG  20.  Xn.  34  (w.  amtl.  abgedr.)  D.  Notar- 

ztg.  35  Nr  2,  131  Nr  9.  —  JW  35  H.  9,  695  Nr  7.  Ist  gerechtfertigt,  wenn 
keine  Nachkommenschaft  o.  Anlage  z.  Tbc  zu  erwarten  ist.  Ist  Krankheit 
heilbar,  hinterl.  sie  aber  dauernde  Folgen,  so  ist  das  als  pers.  Eigensch. 
i.  S.  des  §  1333  anzusehen. 

Eliehlndemls  (Erbkrankh.  Unfruchtbarmachg.)  u.  Ablehng.  d.  Eheschließg.  d.   Staades- 

beamten.  AG  Kirchberg  (Hunsrück)  12.  XL  34.  Zschr.  f.  StAWesen 
Nr  2  35,  24.  Vorlieg.  e.  Erbkrankh.  i.  S.  d.  G  z.  Verh.  erbkr.  Nach- 
wuchses b.  einem  d.  Verlobten  (angebor.  Schwachsinn  d.  Brautigtuns) 
ist  als  e.  Ehehind.  cmzusehen,  auf  Grund  depsen  d.  Stbeamt.  nach  §  48 
Pers.  st.  G  d.  Vom.  d.  Ebeschl.  bis  z.  dessen  ünfruchtbarm.  abzulehnen  hat. 

Eheanf.  weg.  Schizophrenie.  §  1333  BGB.  RG  18.  VI.  34.  Zschr  f.  StAWesen  Nr  2  35  S  24. 

Vorheg.  e.  Erbkrankh.  wie  Schiz.  od.  Jugendirreaein  berechtigt  d.  and. 
Eheg.  z.  Anf.  Ebenso  OLG  Königsberg  10.  VIII.  34  D.  Richterztg.  35 
H.  2.  /  OLG  Dresden  26.  X.  34.  Arch.  f.  Rpflege  in  Sachs.,  Thür.  u.  Anhalt 
Jhg.  12  (35)  H.  1  S  21.  Anl.  z.  Schiz.  kann  z.  späteren  Ausbr.  d.  Kreuikli. 
führen;  Beunruhigg.  deaweg.  kcum  and.  Gatten  nicht  zugemutet  werd., 
Anl.  kann  a.  d.  Nachkommen  vererbt  werd.,  Frau  desh.  Recht  z.  Anf. 

Rassenmischehe.    G  zur  Reinerhaltung  des  deutschen  Blutes.    Hartmcum :  D.  Recht  Jhg.  5 

Nr  4    S  99.     Vorschlage  f.  künft.   G  über  Verbot  v.  Rctssenmischehen. 

Anfacht,  d.  Mischehe.  Beginn  d.  Anf.frist.   §§  1333,  1339  BGB.  RGZ  35  (12.  VH.  34)  Bd  145 

S  8.  —  DJZ  35  H.  1  Sp.  59  Nr  71.    Beginn  d.  Anf.frist  15.  IV.  33,  wenn 
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Klager  sich  b.  Heirat  mit  Jüdin  keine  Vorst.  v.  Wesen  d.  Rasseunterach. 

gem.  hat.  /  RGZ  36  Bd  145  S  1.  --  DJZ  36  Sp.  68  Nr  69.   Anl.  legelin. 

nicht  mögl.,  wenn  ein  Gatte  d.  jüd.  Abstammg.  d.  and.  bereits  b.  d.  Ehesohl. 

kannte.     Auch  spät,  nachteil.  Folgen  begründ.  d.  Anfeohtbark.  nicht.  / 

Staats-  u.  Selbstverwaltg.  Nr  2,  35  S  36  Nr  24.  /  OLG  Hamburg  1&  XL  34. 

Höohstrichterl.  Rspr.  36  Nr  5,  350. 
Sehlflsselgewalt.     §  1357  BGB  Bayr.  OLG  20.  VI.  34.     E.  Bayr.    OLGZ    Bd  84  8  217.  / 

DJZ  35  H.  1  Sp.  59  Nr  72.  /  Bayr.  J  34,  300.    Auswahl  d.  Hausangest. 

fällt  unter  Schlüsselgew.  d.  Frau.     Mann  kann  nicht  ablehnen. 
D.  Unterhaltspflleht  d.  Frau  während  d.  Ehe  u.  nach  Scheidg.  d.  Ehe  (§§  1360  ff.,  1578  ff. 

BGB).     Kaufmann,  Erlangen  Diss.  34. 
Abtretg.  v.  Gehaltsansprflehen  d.  Ehemanns  an  Frau,  Anfechtung.    AnfG  {§  2,  8,  7;  ZPO 

i.  F.    24.  X.  34  §  860  c.  RG  Urt.  7.  XII.  34.    Warn.  E.  35.  Jhg.  27  H.  2 

S  54  Nr  26.    Betr.  Klage  geg.  Ehefr.,  der  d.  Mann  s.  Geh.anspr.  abtrat. 

Bedeutg.  des  „1600  Mark- Vertrages**. 
Lohnpfändung  u.  Unterhalt  d.  Ehefrau.    Lohnpfbeschränkungen.    §  850  ZPO,  Lohnpf.VO. 

LG  Berlin.    3.  XL  34.  —  JW  35  H.  1  S  70  Nr  5.    D.  Lohnpfbeachr.  bez. 

d.  Unterh.  d.  Ehefr.  steht  zwingend  zcJilenm.  fest.    Keinerlei  Möglichk. 

gegeben,   d.    Schuldner  ledigl.   aus   Gründen  d.   tatsächl.   Mehrbedarfs 

weitergehend.  Pfschutz  zuzubill.   Da  Schuldner  nur  eine  Ehefr.  z.  unterh. 

hat,  dürfen  ihm  nach  d.  LohnpfVO  nur  ^/j  u.  ^/e,  zus.  Va  d.  monatl.  165  BH 

überst'eig.    Betrages   sein.   Lohnford,   pfandfrei   gelass.   werd.      Erh6hg. 

weg.  Erkrankg.  d.  Frau  u.  and.  Mehrbedarfs  i.  d.  VO  nicht  vorgesehen. 

Unterhaltsansprflche  d.  Frau  u.  Unpfändbark.   d.  Kriegsbeechädigtenrente.     |§{  68,    70 

RVersorgG  OLG  Frankfurt  a.  M.  7.  IX.  34.  —  JW  36  H.  1  S  64  Nr  21. 
Trotz  gesetzl.  Unterhford.  d.  Frau  Rente  nicht  pfändbar,  wenn  d.  Kriegs- 
verletzt« für  8.  Unterh.  auf  sie  allein  angewies.  ist. 

Unterh^ansprüche  d.  Ehefrau  u.  pfandfr.  Betrag  bei  Pfand,  weg.  Unterh.  f.  unehel.  Kind 

d.  Mannes.  §§  850,  850b  ZPO  NF.  LG  Berlin  24. 1.  35:  JW  35  H.  10 
S  814  Nr  8.  —  §§  1708,  1710  BGB.  Karlsruhe  6.  VT.  34:  DJZ  35  H.  1 
Sp.  59  Nr  84.  Betr.  konkurrierende  Anspr.  der  b.  bestehend.  Ehe  nicht 
b.  Mann  lebd.  Frau  d.  ehel.  u.  ein.  unehel.  Kindes.    Eingehende  Berechn. 

PländungSSChutz.   Hofmeister:  D.  Wegfall  d.  Pf.  d.  Beeuntendienstbezüge  b.  Geltendmachg. 

d.  Untorhanspr.  v.  Verwandten  u.  Ehegatten  durch  d.  ersatzberecht. 
Fürsorgeverband.     Zschr  f.  Heimatwesen  35  Jhg.  39  Nr  34. 

Ehefrau,  Unfallanspr.  weg.  Tötung  d.  Mannes.   §§  631,  328,  844 BGB.  RG  24.  IX.  34  (Auto- 

imglück).  Keine  Anspr.  a.  Unterh.  u.  Ersatz  d.  Beerdigvingskosten  aus 
d.  auch  z.  ihren  Gunsten  geschl.  Befördenmgsvertrags.  Niir  znögl. 
gem.   §    844. 

Anspruch  d.  Mannes  weg.  Unfalls  s.  Ehefrau.  Rhaftpfl.  G  §  3a.  OLG  Hambiurg  27.  IV.  34. 

DJZ  35  Jhg.  40  H.  3  Sp.  190  Nr  14.  Unfall  d.  Ehefr.  i.  Haushalt  berecht. 
Mann  u.  Umst.  z.  Geldendmachg.  v.  Schadensers. anspr. 

Vorbehaltsgut.     §  1370  BGB.  RG  18.  X.  34  JW  35  Jhg.  64  H.  2  S  117  Nr  7  E.  Rente,  die 

die  Frau  (Kriegsbesch.  Diakonisse)  vor  Eingeh.  d.  Ehe  weg.  Beschrfinkg. 
ih.  Erwerbsfäh.  als  Ersatz  f.  d.  Ausfall  ih.  Erwerbs  bew.  word.  ist,  gehört 
z.  Vorbehaltsgut. 

Eingebrachtes  Gut  u.  Verfflgungsbeschränkung.    §  1395  BGB.    RG  22.  IX.  34.    JRsch  35 

Nr  2  S116.  —  DJZ  35  H  1  Sp.  59  Nr  73.  Wenn  Ehem.  Genehmig, 
verweig.,  kann  Frau  sich  a.  Unwirksamk.  d.  Vertr.  berufen,  falls  Ver- 
waltg.  u.  Nutznießg.  d.  Ehem.  aufgehört  hat;  §  1396  beschrfinkt  d. 
Verfügungsbefugn.  auch  z.  Gimst.  d.  Frau,  nicht  nur  z.  Gunst,  d.  Mannes. 

Ehel.  Gflterreeht,  Gesamtgut,  Verfüg,  üb.  Grundstück.      §  1445  BGB.     RG    22.  m.  34. 

DJZ  35  H.  1  Sp.  59  Nr  74.   Geltg.  d.  §  1445  kann  d.  Vertr.  ausgeechl.  werd. 

Gesamtgut.    §§  1438,  1439,  1456,  1471  BGB.  RG  7. 1.  35.  Auseinandersetzgsguth.  d.Mamiee 

b.  Auflös.  ei.  OHG  gehört  z.  Gesamtgut. 

Konkurs  d.  Ehemannes.    Wienandts:  D.  Verwertg.  d.  Lebensversich.  d.  Frau  im  K.  d.  E. 

Zschr  f.  d.  ges.  Vers.  Wiss.     Jan.  35  H.  1  S  38. 

4.54 


Bheseheidung.  D.  Ges.  üb.  d.  Anwendg.  dt.  Rechts  b.  d.  E.  24. 1.  35.  RGBl  I  S  48.  —  Maß- 

feUer:  JW  35  H.  6  S  399/406.    Änd.  d.  Art  17  EG  BGB  u.  §  606  ZPO 

zugunst.  d.  Frauen,  d.  Ausl.  heir.  u.  nach  R.  d.  Mannesstaats    nicht 

gesohied.  werd.  konnten.     Jetzt  in  gew.  Umfang  Scheid,  d.  Ehe  nach 

Frauenr.  (innerdeut.)  mögl. 
Seheldg.  weg.  EhebruehS.    §  1565  BGB.    Zustimmg.  Ehebr.  d.  and.  Gatten.    RG  5.  XL  34 

Wam.  E.  35  Jhg.  27  H.  1  S  16  Nr  7.    Pass.  Verh.  genügt  nicht  als  Zust. 
EheseheMuilg.    §§  1568,  1574  BGB.    OLG  Karlsruhe  20.  IX.  34.    JW  35  H.  5  S  372  Nr  4. 

Ehewidr.  Verh.  auch  d.  Frau,  wenn  sie  es  an  d.  rieht.  Behandig.  d.  Mannes 

hat  fehlen  lassen,  wie  es  ih.  Pflicht  gewes.  wäre. 
Seheldg.,  ehewidr.  Verhalten.    §§  1568,  1573  BGB.   RG  13.  XU.  34  Wam.  E.  35  H.  3  S  50 

Nr  24.    Gemeins.  Reisen  u.  ÜbemcM^ht.  mit  and.  Mann  kann  als  anstöß. 

Verh.  ei.  Ehefr.  anges.  werd.  /  RG  29.  XI.  24  Wam.  E.  35  H.  2  S  60 

Nr  23.    In  d.  Beleidigg.  d.  Führers  u.  Reichskanz.  durch  d.  Frau  kann 

schwere  Ehrverl.  liegen. 
EbezerrUttg.  nach  heute  gelt.  Anschauung.     §  1568  BGB.    OLG  Jena.    30.  XI.  34.    Arch. 

f.  Rpfl.  i.  Sachs.,  Thür.  u.  Anh.  35  H.  1  S  36.    E.  liegt  nicht  vor.    Keine 

Gründe,  d.  genüg,  erkennen  ließ.,  daß  Ehe  f.  d.  Dauer  zerr.  Verfehl,  d. 

Mcuines  nicht  so  schwerwieg,  (hatte  geschl.  Verkehr  in  Gegenw.  d.  Kind. 

verlangt,  Frau  a.  d.  Straße  beschimpft,  i.  Ztg  gewarnt,  ihr  Elred.  z.  geb., 

ein.  and.  aufgeford.,  sie  z.  verprügeln).    Seien  13  J.  verh.,  d.  Kind,  müsse 

Eltemh.  erhalten  werd. 
Seheldiiiig   u.  Sittenwidrigk.  d.  Auseinandersetzgsvertr.   (Auflassung).     §§  138,  925  BGB. 

RG  17.  IX.  34  E.RGZ  Bd  145  S  152.    Nichtigk.  e.  von  d.  Eheleuten  vor 

Scheidg.  getroff,  sittenw.  Auseinandersetzgsvertr.  ergreift  auch  d.  als 

Gegenleistg.  erfolgte  Auflassg.  e.  Grundstücks. 
EliMeheidiuigy  Unterhaltsansprttche.    U.  d.  schuldlos  gesch.  Ehefr.     §  1579   BGB.     KG 

16.  VII.  34:  Rundbr.  d.  Jug.arch.  H.  22  35  Sp.  299.    Geht  dem  d.  unehel. 

Kind.  d.  Schuldners  nach.  /  U.  gesch.  Frau  geg.  Ehem.  ges.  Alimentations- 

ford.  gem.  §  850  ZPO.  LG  Altena  8.  VII.  34.    JW  35  H.  10  S  812  Nr  1. 

Deshalb  unpfändb.;  anders,  wenn  es  sich  lun  Bank-  o.  Sparkguth.  band., 

pfändb.   auch  wenn  solche  Alimentenford,  zugrunde  liegen.  /  Uvertrcig 

b.  Ehescheidung.    RG  24.  IX.  34.    Recht  35  Bd  111  Nr  1025.    Vertragl. 

festges.  U. betrage  können  b.  wesentl.  Verschlecht,  d.  Eink.-  u.  Verm.verh. 

d.  Mcuines  ermäßigb  werd.,  auch  wenn  Vertr.  keine  ausdrückl.   Best. 

darüber  enthält.  /  Ehescheidg.  u.  Herabsetzg.  d.  U.rente  weg.  veränd. 

Umstände.     §§  242,  1579  BGB.    RG  5.  VH.  34.    RGZ  Bd  145  S  119  35. 

Nur  b.  wesentl.  Vorand.  Herabsetzg.  mögl.     Nicht,  wenn  U.bedürftigk. 

d.   gesch.   Frau  sich  vermind. 
Leben8¥6r8.vertrag  u.  Ehefrau,  Scheidung.   §§  328,  331  BGB.  OLG  Celle  25.  IX.  34.  JW  35 

H.  9  S  716  Nr  2.     Nach  Scheid,  steht  Vers.summe  regelm.  d.  Erben  u. 

nicht  d.gesch.Frau  zu,  auch  wenn  Name  d.Frau  als  Bezugsberecht.  genannt. 

Fmmllle  a.  Erziehung  im  Recht.   Webler:  D.  Recht  35  H.  4  S  89. 

Sltemreehte  im  kathol.  Kirchenrecht.    Lipp :  Philos.  u.  pädckgog.  Arbeiten  Reihe  8  H.  6  34 

Fr.  Mann's  Pädagog.  Magazin. 
Das  Kind  in  der  Ehe.    Eben-Servaes:  D.  Recht  35  H.  4  S  91. 

Ut  Familie  und  ihr  Vermögensrecht.    Feigentraeger:  D.  Recht  35  H.  4  S  88. 

Aussteuer,  Ausstattung,  Schenltung?     D.  Überlassg.  freier  Wohng.  b.  Heirat  d.  Tochter 

§§  516,  528,  1624  BGB.     RG  12.  XH.  34.      Wam.  35  H.  1    S  7    Nr  3. 

Schenkg.  dies.  Zuwendg.  liegt  nicht  vor,  wenn  Tochter  Recht  a.  Leistg. 

hat:  i.  Zus.hctng  mit  d.  Aussteuerpflicht  od.  als  Ausstattg.  i.  S.  v.  §  1624. 
Entliehung  d.  Personensorger.  d.  Vaters  weg.  Wiedorhoir.  m.  nichtar.  Frau.    §§  1666  BGB 

Art  131  AGBGB.  Bayr.  OLG  10.  IX.  34:  JW  35  H.  2,  136  Nr  5.  Wohl 

d.  arischen  Kindes  1.  Ehe  ist  d.  diese  Heir.  nicht  gefährd.,  d.  Vater  d. 

Sorger.  entgg.  d.  Antrag  d.  Jugamt.  z.  lassen. 
Bntzielig.  d.  Sorger.  d.  Mutter.    §§  1634,  1666  BGB.   KG  26.  X.  34  D.  Notarztg  35  Nr  1,  54. 

Mögl.,  auch  wenn  d.  Vater  Sorger.  nicht  entzog,  war.  /  KG  22.  VI.  34: 
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JRsch.  35  Nr  1,  15.  —  DJZ  35  H.  1,  59  Nr  80.    Keine  Ente.,  warn  » 

fdch  weigert,  Namen  d.  Erzeugers  anzugeb.,  auch  wenn  desw.  «riBehB 

Abstammg.  nicht  nachweisbar. 
Unterhaltsvertr.  zw.  unehel.  Mutter  u.  Erzeuger,  d.  noch  nicht  geb.  Kindes.   RQ  6.  Vn.  34: 

DJZ  35,  H.  1,  59  Nr  85. 
Befreiung  f.  Frauen  v.  Alterserfordemis  b.  Adoption.    §  1745  BOB  u.  XJ.  mögl.    Allg.  Verf. 

RPr.  JustM  25. 1.  35:    R.Br.  d.  DJiigArch  35  H.  21,  280. 
Unfruehtbarmachung.  Bei  Zwergwuchs  d.  Frau  §  1,  2  Z  8  O  z.  Verh.  erbkr.  Nachw.  Erbgea. 

ObG.  Kiel,  16.  XI.  34:  JW  35  H.  3,  219  Nr  8. 
Unfruchtbarmachg.  u.  Wechseljabre.    Art  1  AusfVO  z.  G  z.  Verh Kassel  19. 1.  35: 

JW  35  H.  9,  710  Nr  4.    Geg.  Ende  <1.  Wjahre  nicht  anzuordnen. 
Erbkr.  Naehwuehs,  Intereasenabwäg.  eugen.  Indikation.     §  12  Gz.  Verh. ...     §§  218,  54 

StGB.  Hamburg  16.  IIT.  34:  JW  35  H.  3,  215  Nr  4.  —  JW  35  H.  9.  708 

Nr  2.      DRichtorztg  35  H.  2.      Schwangerschcüctsunterbrech.   d.  Erbkr. 

mögl.,  nach  heut.  Auffassg.  kein  Vorstoß  geg.  §  218.  /  Hamburg  17.  X.  34; 

JW  35  H.  3.  218  Nr  5.  —  JW  35  H.  9,  708  Nr  2.     Dasselbe. 
D.  Frau  im  RErbhof recht.   Hoegelo:  Zschr  f.  froiw.  Gbarkeit.   Württ.  35  Nr  2,  38.   Ausg.  A. 
D.  Ehefrau  im  RErbhofrecht.    Butterwegge:  Würzburg  35  Erlanger  Diss. 
Bauernfähigkeit  d.  Frau.    REr})hofG  17.  X.  34:  JW  35  H.  2,  130.    Unf&higk.  z.  dauernd. 

schwerer  Landarb.  macht  Eigentümerin  o.  erblifäh.  Besitzes  nicht  bauem- 

unfähicr.  /  ColJo  24.  X.  34:  Rocht  35,  S3  Nr  837. 

AnerbenflUgk.  u.  konfess.  Mlsehehe.    Celle  14.  XII.  34:  JW  35  H  8,  630  Nr  11  —  Celle 

15.  XI.  34:  DNotarz  35  Nr  2,  145.  Kein  wichtiger  Grund  Anerben  bu 
übergehen,  wonn  or  als  Protestant  katholisches  M&dchen  heiratet. 

Übergang  d.  Erbhofes  a.  Tochter,  nicht  a.  Schwiege rsohr,  um  Erbhof  d.  Sippe  z.  erhalten. 

RErbhG  18.  X.  34:  ERErbhG  35  H.  2,  102;  JW  35  H.  8,  609  Nr  11; 
DNotarzschr  35  Ausg.  B.  Nr  3,  215.  /  RErbhG  7.  XIT.  34:  JW  35  H.  8, 
611  Nr  14. 

Frauen  können  als  Anerben  ausgewählt  werden.    Celle  7.  XII.  34:  DNotarz  Ausg.  B  36 

Nr  2,  14r);  Nürnberg  26.  IX,  34  Recht  35,  84  Nr  847;  RErbhG  18.  X.  34: 
JW  35  H.  8,  604  Nr  3;  DNotarz  35  Ausg.  B  Nr  3,  210. 

Ehegattenerbhof.  §§7  RErbhof G,  62  DurchfVG,  5  d.  2.  DurchfVO,  37  RErbhof G.  Nürn- 
berg 17.  X.  34;  JW  35,  H.  8,  640  Nr  20;  DNotarz  35  Ausg.  B  Nr  1,  33  / 
RErbhofG  18.  X.  34:  JW  35  H.  6,  433  Nr  1.  /  Stuttgart  31.  X.  34:  JW  36 
H.  1,  54  Nr  8.  /  Nürnberg  23.  V.  34:  DJZ  35  H.  1,  63  Nr  48;  4.  VH.  34: 
DJZ  35  H.  1,  63  Nr  45.  /  Nürnberg  26.  IX.  34:  JW  35  H.  2,  133  Nr.  6; 
DNotarz  35  Ausg.  B,  Nr  1.  54.  /  Nümherg  31.  X.  34  DNotarz  36 
Ausg.  B  Nr  2,  1 30. 

Erbhofbäuerin  u.  Übernahme  vertr.    Schopf  er:  D.  Berücksichtigg.  d.  Beibringens  d.  E.  bei 

d.  Bomc^ssung  d.  Übom..schuldcn  im  Gutsübem.vertr. :  Zschr  f.  freiw. 
Gbarkeit.     Württ.  35  N  2.  33. 

Ausstattung  V.  Töchtern  u.  Veräußerung  v.  Erbhofgrundstücken.     Bosserg.  d.  Heiratsaua- 

sieht:  Bamberg  12.  IX.  34:  JW  35  H.  1,  50  Nr.  1.  /  RErbhofG  18.  X.  34: 
ERErbliofG  35  H.  2,  104;  JW  35  H.  8,  605  Nr  5;  DNotarz  35  Ausg.  B 
Nr  2,  127.  /  RErbhofG  18.  X.  34:  ERorbhofG  35  H.  2,  107;  JW  35  H.  7, 
544  Nr  1.  DNotarz  Ausg.  B  35  Nr  2,  127.  /  KG  20.  XII.  34:  JW  35  H.  8, 
651,  Nr  1. 

Österreich 

Konkordat  U.  Eherecht:  Köstlor:  Das  neue  österr.  Konk.  öffRZ  35  H.  1,  22.  Köstler:  Grund- 
fragen d.  Konk.  (Vortrag).  ÖstAnwZtg  35  Nr  5,  85.  Ratzenliofer :  D.  Be- 
deutg.  d.  Konk.  f.  d.  Entwickl.  d.  österr.  p]ho rechts.    Notztg  35  Nr  2,  25. 

Eheschließg.  vor  evang.  Pfarramt  hat  Staat  I.  Gültigk.  trotz  gegen  teil.  Entsch.  d.  Diö- 
zesanger: OGH  3. 1.  35.     JBl  35  Nr  80. 

Ehehindernis  d.  Religion  (Katholizismus).    OGH  6.XI.34:  ÖAnwztg  35  Nr  1,  15.  Ist  öffreehtl. 

Hiiuiom.   Elien  österr.  Stbürger  können  nur  v.  österr.  G  getrennt  werden. 

EheungültigkeitSgrund :  Volltninkenheit.     OGH  19.  XII.  34:  ÖstAnwztg  35  Nr  5,  88.  betr. 

§  48  ABGB. 
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Dlspensehe  o.  Tod  d.  frtth.  geseh.  Gatten.    §  88,  62  ABGB:  OGH  27.  XI.  34  östAnwztg  36 

Nr  2,  30. 

Bhenlchtlgkaltsprozesse.  Hollnstoiner:  D.  Spruchpraxis  d.  S.  Romana  Rota  in  E.  Wien- 
Freiburg  34.     Bespr.  ÖstAnwztg  35  Nr  3,  57. 

Bheongflltlgkeitsverfahren.     OGH  24.  X.  34  Bespr. :  Satter  in  ZBl  35,  H.  1,  46. 

Bheverfahren«    E.  OGH  19.X.34:  JBl  35  Nr  3,  62.  Parteivemehmg.  ausgesohloss. :  Hindernis 

u.  Trennungsgrund.     Bekampfg.  d.  Beweiswürd.  i.  d.  Revis. 

Teilung  d.  Wohnung  mit  d.  Ehemann.    §§  92,  93  ABGB:  OGH  4.  X.  34  ÖstAnwztg  35  Nr  2 

S  30.  Ungesch.  Frau  nicht  verpflicht.,  Wohng.  z.  teilen,  wenn  dies  aus 
wicht.  Gründen  nicht  zugemut.  werden  kann. 

Staats-  und  Verwaltungsreeht 

Deutsehes  Reich 

atJUIgehdrigk.  n.  Personenstand.    Bergmann:  Zschr  f.  St.amtwes.  10.  II.  36,  48. 

Frauen  als  St«bQrger.  „Gedanken  über  kommende  St.bürgerrecht.*'  D.  Rechtsztg  35,  H.  1,  3. 

ob  Frauen  d.  Reichsbürgerr.  z.  verleihen  sei.  Nicolai  hält  d.  für  unvereinb. 

m.  Wehrgedanken;  sollen,  wenn  ledig  u.  Leistg.  i.  Wohlfahrtspfl.  vorh., 

Rbr.  erhalten. 

Witwenrente  e.  Beamtenfrau,  Versorgungsehe.  RG  13.  XI.  34:  RGZ  35  Bd  146  H.  1—2,  35. 

Baamtenwitwe  U.  Pension,  wenn  Ehe  nach  Pensionierung  geschlossen.  „Können  Hinter- 
bliebene e.  Pens.  Beamt.  e.  Versorgung  erhalten,  wenn  d.  Ehe  erst  ncu^h 
d.  Pensionier,  geschloss.  ist?"     Die  Polizei  35  Nr  2,  37. 

Erbkranker  Nachwuchs,  Gesetz  zur  Verhütung,  s.  Bürgerliches  Recht. 

Einrichtung  von  Hausfrauenklassen.    Gemeindetag  N.  F.  2.  Jhg.  Nr  5,  144. 

Hehammenausbildung.  RdErl  R  Pr.  M.  d.  I. :  MinBl  f.  d.  Pr.  inn.  Verw.  Nr  1—2,  I.  35,  22.  / 

16. 1.  35.     Sachs.   GBl  35  Nr  2,   13.  /  8. 1.  35  Hess.  RegBl  35  Nr  1,  14. 

Baschäft.  weibL  Arbeitnehmer  in  Schankstätten.    §§  1  VO  (27.  V.  33);  40  Pr.  PolVerwG 

(27.  VI.  33)  Z.  Begriff  d.  Willkür  im  pol.rechtl.  Sinn:   Pr.  OVG  1.  XI.  34: 

JW  35  H.  6,  470  Nr  1.      Genehmigg.  kann  versagt  werd.  aus  Grund. 

d.   Regelg.   d.   Arbeitsmarktes,   d.  h.   zwecks  Einst,   mannl.   Arbkräfte. 

Der  Kampf  geg.  d.  Prostitution  u.  d.  G  z.  Bekampfg.  d.  Geschlechtskrankheiten.    Seilmann: 

Schwelm  i.  W.  35.  2.  Aufl. 

Österreich 

V^n^endUHg  ▼•  Frauen  im  Postdienst.     Gruber:  BGBl  26.  X.  34,  üb.  d.  Betriebsbeamt.  d. 

Post-  u.  Telegraphen- Verwaltung.     Bartsch  Ic  11. 
BhesehUeßang,  ehe&hnl.  Verhältnis  b.  Lehrerinnen,  weibl.  Angestellten:  Stadtges.  19. 1.  34» 

betr.  d.  Abänd.  d.  Bestimm,  üb.  d.  Aufnahme  v.  Lehrpersonen  zu  aus- 

hilfsweisen  Verwendungen  an  öf f .  Volksschulen  in  Wien.   GBl  Wien  35,  6 ; 

2.  St.   §  5  Abs.  1:  D.  Eingehen  e.  Lebensgemeinsch.  ohne  Eheschi,  hat 

d.  sofortige  Auflös.  d.  Dienstverhaltn.  z.  F.     §  6  Abs.  3:  D.  Verehel.  e. 

Hilfslehrerin  gilt  jodf.  abErklärg.  d.  Ausscheidens  a.  d.  Dienstverhältnis.  / 

Stadtges.  19.  XII.  34  betr.  Allg.  DionstO  f.  d.  Angest.  d.  Gemeinde  Wien: 

GBl  Wien  35,  5;  2.  St.  desgl.  §§32,  76.  /  Stadtges.  19.  XU.  34,  betr.  Al^and. 

d.  Lehrerdienstgos.  (27.  VI.  23):  GBl  Wien  35,  8;  3.  St.  desgl.  §  41  Abs.  2 

§  176  Abs.  4. 
LekmÜinen*   0  20.  Xn.  34  betr.  weitere  Erspar,  i.  Personalauf w.  f.  d.  öff.  Volks-  u.  Haupt- 

Bchulen  i.   Steiermark:  LGBl  St.  35,  23;  6.  St.  Art  IV:  Kürzimgen  f. 

led.  u.  verheir.  Lehrorinnon.  /  G  24. 1.  35  betr.  Vermind.  d.  Bezugskürzgen. 

bei  d.  weibl.  Lehrkräften  d.  öff.  Volks-  u.  Hauptschulen    i.   Steierm. 

LGBl  St.  35,  24.  Betr.  verh.  Lehre rirmen  m.  raind.  2  imversorgt.  Kindern. 

Strafrecht  und  Strafprozeß 

Deutsches  Reich 
Verfahmilg;  Zweifel  üb.  BescholtenPieit  u.  Vorsatz.     §  182  StGB.  RGSt.  6.  XL  34:  JW  35 

H.  7,  525  Nr  25.  —  DRichtztg  35  Sp.  48  Nr  47.  Niu:  bestimmte  Annahme 
d.  Bescholtenh.  d.  verf.  Mäd.  schließt  d.  nach  §  182  erford.  Vorsatz  aus. 
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Beleidigung  ein.  7jähr.  M&dchens  d.  Aufford.  z.  e.  Kuß.     {  185  StQB.    RGSt  16.  XI.  34: 

JW  3ö  H.  7,  226  Nr  27. 
nndestdtung,  Kindesaussetzung.    RGSt  16.  XI.  34:  DRichtztg  35  H.  1,  48  Nr.  48   Neben 

Verurt.  weg.  unbed.  od.  vors&tzl.  Kindestöt.  darf  Verurt.  weg.  reohtl. 

damit  zustreff.  Aussetzg.  nicht  erfolgen. 
Eugenische  Indikation,  Interessenabwägung,  §  218  StGB  u.  §  12  G  z.  Verhüt.  erbkr.  Naohw. 

s.  Bürgerliches  Recht. 
Abtreibung.  Köhler:  Das  Delikt  d.  A.  im  Bezirk  d.  LG  Gera  i.  d.  Jahren  1896 — 1930.  Unter- 
such, z.  Kriminaht&t  i.  Thür.  H.  3  35.     Jena,  Diss. 
Gewerb.  Unzueht.    §  361  Z  6ff.  StGB.  Förderung  d.  d.  Verlobten.  OLG  Jena  10.  VUL  34: 

Höchstr.  Rspr.  35  Nr  3,  216. 
Sieherungsverwahrg.  u.  Eheschlieeg.    RGSt.  28.  IX.  34:  JW  35  H.  7,  519  Nr  11.  —  RGSt 

27.  XL  34:   JW   35  H.  7,   519  Nr  12;    DRichtztg  35  H.  1,    57   Nr  59. 

Menschen  m.  verbr.  Neig,  können  niclit  d.  Sichenmgsv.  anEheschl.  gehind. 

werd.,  Standp.  d. Volkswohls  muß  b.  Prüfg.  d.  Frage  d.  Sichverw.  fortfallen. 
Frauen  i.  Sieherungsverw.    Haidinger:  Übersiclit  üb.  d.  Vollzug  d.  Maßregeln  d.  Sicherg. 

u.  Bessenmg  i.  d.  oinz.  Dt.  Landern:  DJust  35,  222.     lU/IV. 
Blutgruppenprobe.   Beweiswürdigg.  d.  Bl.  (Meineidsprozeß  geg.  unehel.  Mutter  weg.  Auasag. 

i.  Unterhaltsprozoß).     §  261  StPO.     RGSt  9.  XL  34:  JW  36  H.  7,  543 

Nr  51;  DRichtztg  35  H.  1,  55  Nr.  55. 

Steuer-,  Handels-,  Gewerbe-,  Arbeits-  und  SoziaLreeht 

Deutsehes  Reich 
Keine  Stempelsteuer,  wenn  Vertr.  üb.  Untorh.  zw.  Ehegatten,  da  familienrechtl.  Vertrag. 

§  4  u.  TarSt.  8  PrStempStG.  RFinH  21.  IX.  34:  JW  35  H.  6,  467  Nr  48. 
Steuerbefreiung  für  L^nterh-rente  d.  Vaters  an  verheir.  Tochter.    (ErbschStG  25  zu  §  18,  1 

Nr  14.)    RFinH.  20.  IX.  34:  DSteuorztg  19. 1.  35  Nr  3,  76.     Tritt  nicht 

ein,    falls   angemess.  Lebenszuschnitt   d.   Untorh. anspruch   gesich.,    den 

Frau  gegen  Mann  hat. 
Firmenänderung  d.  schuld,  geschfed.  Handelsfrau.  §  21  HGB  i.  V.  mit  §  1577  Abs.  3  BGB. 

Weimar:  DJZ  35  H.  2,  96. 
Ehefrau  Angestellte  d.  Mannes.  Kann  entlohnte  Ang.  e.  Gesellsch.  sein,  deren  samtl.  Anteile 

i.  Hand  d.  Ehem.  sind.  RFinH.  10.VIL34:  Ind.  u.  Steuer  H.  4/35,  II,  74. 
Arbelterlnnen/Rhelnhessen.  Treuhand,  d.  Arb.  f.  d.  Wirt«chgeb.  Hessen.  RABl  VI  35  Nr  1, 14. 
Riehtlln.  f.  Hausgehllfen  i.  Wirtschgeb.  Hessen  20.  XI.  34.  Treuhand,  d.  Arb.  RABl  35  Nr  1, 

VI  23.   Dasselbe  f.  Ostpreußen  m.  Ausn.  d.  hausw.  Lehrl.  u.  d.  im  hauc^. 

Jahr  Befindl.    2.  XI.  34.    Treuhand,  d.  Arb.    RABl  35  Nr  1,  VI,  13. 
Ehefrau  1.  Betrieb  d.  Mannes  (Hotel):  verantwortl.  gem.  §  36,  1  Ziff.  1  G  z.  Ordn.  d.  nat. 

Arbeit.  Scz.  EhrenG  f.  Treuhand,  bez.  Südwestdtld.  Karlsruhe  5.  XU.  34: 

Arbeitsr.  u.  Volkstum  Nr  1/2  35,  62;  Arbrslg.  34  Bd  22,  H.  2. 
Zahnärztl.  Helferin.  Leistungen  nicht  Dienste  höh.  Art  i.  S.  §622  BGB.  Arb  G  Münster/West  f. 

2.  XL  34:  JW  35  H.  7,  557  Nr  1. 
Arbeltsplatzaustausch  d.  Mädchen  u.  Vermittig.  i.  d.  Hauswirtschaft.     Erl.  Präs.  RAnst. 

29.  XIL  34,  RArbBl  Nr  2,  I,  15.  Zschr  f.  Wohlfahrtspfl  35  Nr  10,  502. 
Unfallversich.  e.  Hausangestellten.    RVO  §§  538  Nr  2,  644.    Bayer.  LVersA.     16.  V.  34: 

RVersA  35  Bd  37,  5.   Tritt  nicht  ein,  wenn  Hausang,  bei  d.  Arb.  Betriebs- 

störg.  an  elektr.  Wäschemangel  eigenmächtig  z.  beseit.  suchte. 
Begriff  der  Hausgehilfin.    §  72a  AVG.     Arblosvers.freiheit  von  sog.  Halbtags-  od.  Tages- 
mädchen. RVorsA  10.  X.  34:  Bd  36,  147;  JW  35,  H.  5,  382  Nr  10;  DJZ  36 

H.  4,  255  Nr  21. 
Kassiererinnen  i.  Lichtspieltheatern  sind  invalidonverspflichtig.    AngVersG  §  1  Abs.  1»  3» 

RVO  §  1226  Abs.  1,  4:  RVersA  9.  IIL  34:  JW  35  H.  5,  381  Nr  3. 
Ehestandsdarlehen  u.  Arbeitslosunterst.    (Zu  §  89a  AVAVG).    RVAmt  13.  IV.  34:  Amtl. 

Nachr.  f.  RVers.  34  H.  6,  IV,  286;  Monschr.  f.  Arb.  u.  Ang.  Vers.  35  H.  1,  47. 
Ehestandsbeihilfe  u.  Arblosvers.  d.  Frau.  Spmchsen.  f.  d.  Arblosvers.  7.  XII.  34  RABl  IV  35, 

Nr  6  93.     Hat  Arbeiterin  Ehestandsbeih.  erhalten,  so  gilt  sie  weiter  nls 

Arbeiterin;   §  113  Ab».  1,  3  AVAVG  nicht  anwendb.     Keine  Sperrfrist 

gem.   §  93  AVAVG. 
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MHilflbedflrftige'*  Ehefrau  u.  Übergabeverlangen  d.  Füre  pflichtverb.  „offensichtl.  Harte" 

gem.    §   14  Abs.  3o  Füi-spflVO.       Bayr.  VerwGerHof  26.  IX.  33:  E.  d. 

Gerichts-  und  Verwbehörden  Bd  54  H  3,  366.     Febr.  3ö. 
Wltwenpenslon  aus  Knappsehaftsvers.   LVersA  Saarlouis  2.  Vn.  34:  Breithaupt,  Slg.  v.  E. 

Jan.  35  H.  1,  62;  Arbeiterveraorg.  2. 1.  36  H.  1,  10. 
Persosensorger.  d.  unehel.  Mutter  u.  Pflicht  d.  Fürsorgeverb.     §  14    Abs.  1    FürspflVO. 

Bundesamt  f.  Heimatwesen  28.  VUI.  34:  Zschr  f.  Heimatw.  Nr  2,  27. 

11.1.36.     Kann  nicht  v.  Fürsverb,  teure  Anstpflege  verlangen»  wenn 

billige  Familienpflege  ausreicht. 
Keine  InvaUdenvenpflieht  e.  im  Hause  besch.  Pflegetochter.     §  1226  BVersO:  RVersA. 

21.  Xn.  34  E  Bd  37  1.  u.  2.  Lief.  35. 
Erholungskuren  f.  kinderr.  Mfltter  u.  deren  Kinder.  Eichtlin.  d.  RVersAnst.  f.  Ang.  f.  Zu- 

sohußgew.  zu .  . .  (Hilfswerk  „Mutter  u.  ELind*').    Pr&s.  d.  Direktoriums 

d.  AVersA.    RArbBl  36   Nr  3  IV,  67. 
Frauenarbeitsdienst,  Bericht  über . .     RAnst.  f.  Arb.verm    Beilage  z.  BABl  36  Nr  4,  26. 

Bericht  f.  d.  Zeit  v.  1.  IV.  33.— 31.  III.  34. 

Österreich 
Frauen  im  Gewerbereeht.  Laszky :  Die  Neuerungen  im  G  . . .  OstVerwBl  34  Nr  12,  286—293 

u.  36  Nr  2,  33.     Betr.  u.  a.  Witwenfortbetrieb,  Abschaffg.  d.  erleicht. 

Befähigungsnachweises  f.  Frauengewerbe. 
Arbeitslosenvers.  Lebensgemeinschaft.   Erk.  12. 1.  36  BimdesgerH:  östVerwBl  36  Nr  2,  66. 

Bei  BemesQg.  d.  Arblosunt.  kommt  es  darauf  an,  ob  d.  Vers,  mit  s.  Frau 

dureh  Lebensgem.  in  wirtsch.  Hins,  verbunden.     Liegt  de  vor,  spielt 

ger.  Scheidg.  keine  Bolle. 
Witwenrente«  Bundesg.  üb.  verlauf.  Maßnahmen  a.  d.  Gebiete  d.  Angestelltenvers.  BGBl  36, 

66;  17.  St.    Betr.  u.  a.  Kürzung  d.  Witwenr.  von  60  S  monatl.^u.  mehr. 

Internatf onales  Recht 

Dentsehes  Releh 

Die  Sowjetehe  im  deut.  intemat.  Privatrecht.  Ammon:  Jur.  Rundsch.  36  Nr  4,  37;  Nr  6,  64. 

ElieseheMungsorteile«  Rosenbei^ger:  Anerkennung  ausl&nd.  E.  im  intern.  Privat-  u.  Prozeß- 
recht.   Würzburg  36.    Heidelb.  Diss. 

BlMseheldling.    Art  17  EG  BGB.    OLG  Hamburg  23.  X.  34.    Recht  36  H.  1,  24  Nr  202. 

Für  E.  ein.  HoII&nd.  m.  dt.  Mann  dt.  Recht  maßgebend. 

Bbeseheidang  jüdisch-polnischer  (ehem.  öst.)  Eheleute  u.  U.  in  Dtld.  mögl.    Art  17  EG 

BGB.     OLG  Stuttgart  22.  II.  34.    Recht  36  H.  1,  26  Nr  203. 

Bmpfingnisselt  nach  norw.  Reoht.   (Klage  e.  Kindes  v.  Dt.  Mutter)  D Just  36,  306. 

Österreich 
Ferm  ier  Bbeselltteßong.  OGH  Wien  24.  X.  34.  ZBl  36  H.  l,  48.  Vorschr.  d.  Staates  maßgeb., 

in  d.  d.  E.  stattfindet.    E.  in  e.  Land  m.  oblig.  Zivilehe  nur  in  kirchl. 

Form,  wenn  a.  m.  Delegation  d.  inl&nd.  Pfarrers  geschl,  ist  a.  i.  Osterr. 

ungültig. 
Tkenmuif  d.  Ehe.    OGH  14.  XI.  34.    OstRichtZ  36  Nr  2,  33;  DJust  36,  276.    Trennung  d. 

Ehe  e.  imgar.  m.  e.  österr.  Stbürger  von  e.  ungar.  G  ausgespr,  wirkt 

auch  a.  d.  Österreicher. 

VeiseUedenes 

Deutsehes  Reieh 

BeteiHgong  d.  weibL  Mitgfieder  d.  Fachgruppe  Rechtsanwälte  des  BNSD  J  a.  d.  NS  Rechts- 
betreuung. Rdschrb.  Nr  48  34  10.  XI.  34  d.  RRechtsA.  der  NSDAP: 
JW  36  H.  4,  270.  Weibl.  Mitgl.  sind  z.  Mitw.  heranzuziehen,  u.  zwar 
ledigl*  z.  Betreuung  weibl. -Volksgen.,  gnmds.  im  selben  Umfang*  u. 
Zwischenräumen  w.  d.  M&nner. 

WelM.  Mitgl.  im  PrOfungsausschuB.    Einführg.  e.  Gehilfenpr.  f.  d.  Angest.  d.  Rechtsanw. 

Nr  11/35,  14.11.36  RRechtsanwkammer:  JW  36  H.  9,  683.  Abs.  3: 
, Jn  Gegend.,  wo  st€ü*k  überw.  weibl.  Ang.  als  Fachkräfte  besohäft.  werd., 
soll  eins  d.  Mitgl.  d.  Aussoh.  e.  BürovoiBteherin  sein." 
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9lad)ftcl)cnb  laffen  lolr  cln^.gc  Urteile  ber  5aci)prcf|c  folgen,  We  btc  eminente  Sebeu« 
hing  biefes  2BerIos  für  ftörperbilbung  In  ber  Üüiäbd)enfd)ule  ^eroor^eben: 

DeutBohes    Schuiturnen: 

MLeben  uDd  Friecha  atmen  die  Unterrichtsbeispiele  ans  der  Praxis,  die  der  Äußeren  Viel« 

fe^taitigkeit  des  Schullebens  entnommen  sind.    Alle  Verli^tnisse  sind  berücksiehiigt.    Das 
tuch  ist  in  Lehrerbildungsanstalten    nicht    zu    entbehren    und  für  die  Lehrer- 
büchetei  jeder  Mädchenschule  zu  empfehlen/*  Uhlig. 

Arbeitsgemeinschaft  der  leitenden  Turn-  und  Spo  r  t  b  eam  ten 
Preußens: 

„Da  das  Buch  eine  vorzügliche  Übersicht  über  die  Entwicklimg  unseres  MAdchentumens 
darstellt  und  bei  aller  Anerkennung  des  Guten  aus  der  alten  Schule  durchaus  von  neuseit- 
lichen Grundsätzen  ausgeht,  sei  es  allen  Mitgliedern  zur  Anschaffung  empfohlen.** 

Dr.  Bergmann. 
Schwäbischer    S  o  h  u  1  an  z  e  i  g  e  r: 

„Gründliches  Quellenstudium  verrat  der  1.  Teil  über  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Mädchentumens ;  sehr  aufschlußreich  dabei  ist  die  zeitbedingte  Umgestaltung  des  Mädchen- 
turnens. Der  2.  Teil  bringt  keine  eigentliche  systematische  Stoffsammlung,  aber  er  steckt 
voll  trefflicher  Hinwei<w  über  die  methodische  Gestaltung  neuzeitlichen  Übungsstoffes. 
Recht  ansprechend  und  anregend  sind  die  Unterrichtsbeispiele  aus  dem  gesamten  Mädehen- 
schul  turnen.** 

Hamburger   Lehrerturnverein: 

„Die  Verfasserin  zeigt  im  1.  Teil  ihres  Buches  die  geschichtb'che  Entwicklung  des  Mädohen- 
tumens.  Es  ist  ihr  gelungen,  auf  instruktive  Weise  zu  zeigen,  wie  die  Umgestaltung  des 
Mädchentumens  durch  die  Zeit  bedingt  war.  Der  2.  Teil  umfaßt  die  Körperbildunff  des 
weiblichen  Geschlechts  in  der  Gegenwart..  Es  ist  dies  keine  systematische  Stoffsammlung, 
sondern  es  wird  sehr  fein  gezeigt,  wie  der  neuzeitliche  Übungsstoff,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigim^  des  Arbeitsschulgodajikens,  methodisch  gestaltet  werden  kann.  Die  Lehrpläne 
werden  vielen  Lehrern  eine  gute  Hilfe  sein.  Besonders  wertvoll  aber  sind  die  aus  der  Frazis 
hervorgegangenen  Unterrichtsbeispiele,  die  viele  und  gute  Anregungen  bieten.** 

Sächsische    Schulzeitung: 

„Im  theoretischen  Teil  untersucht  sie  (die  Verfasserin)  die  einzelnen  Gebiete  des  Mädchen- 
tumens, wie  sie  den  Bedürfnissen  imd  Kräften  des  Mädchens  und  der  werdenden  Frau  zu 
dienen  haben.  Hier  offenbart  sie  ein  sicheres  Gefühl  für  das  Gemäße,  sie  weiß  schön  und  klar 
abzugrenzen  gegen  unsachliche  Ansprüche  und  Tradition.  Das  ist  ein  erfreuliches  Zeichen 
der  Auswirkung  der  Frauenbewegung.** 

Stadtmedizinalrat  Schnell  an  die  Verfasserin: 
„Ich  werde  mich  in  die  Einzelheiten  noch  gründlicher  vertiefen  müssen,  als  ich  bisher  Zeit 
fand,  kann  aber  schon  jetzt  meiner  großen  Freude  Ausdruck  geben,  daß  endlich  einmal 
ein  umfassendes,  nach  modernen  Gesichtspunkten  bearbeit-etes  Lehrbuch  erschienen  ist, 
das  sow<3hi  die  allgemeinen  Grundsätze,  wie  die  spezielle  Methoden  in  klarer  übersichtlicher 
und  gedcmklich  konsequenter  Weise  darstellt. 

Die    Leibesübungen: 

„Forderungen  für  die  Gegenwart  und  Zukimft  beschließen  das  Buch,  das  recht  wert- 
voll   zu  nennen  ist  und  allen  Tumlehrerinnen  empfohlen  werden  kann.^' 
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übernimmt  weder  der  Vorlag  noch  die  Schriftloitung  eine  weitere  als  die  preßgesetsliche 
Verantwortung.  Daß  Anzeigen  anstößigen  Cliarakters  nicht  aufgenommen  werden,  ist 
selbstverständlich  und  von  uns  seit  Bestehen  der  Zeitschrift  durchgeführt  worden;  im 
übrigen  müssen  wir  aber  —  dies  zur  Erwiderung  auf  gelegentlich  an  uns  ergangene 
Anfragen  —  die  Bewertung  der  Anzeigen  dem  selbständigen  Urteil  unserer  Leser  überlassen. 
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DIE  FRAU 

BecrfiMdet  von  Helene  IjaHge 
Heransgecebea  toh  Gertrnd  Bftnmer 

und  Franees  naxnns-Ton  Haasen 


„Die  Weltangst  vor  dem  Kriege" 

DVon  Francea  Magmis-von  Hausen 
ie  vergangenen  Wochen  haben  gezeigt,  mit  wieviel  Liebe  der  deutsche 
Mensch,  gleichviel  welchen  Alters  und  welchen  (Geschlechts,  an  Allem  Anteil 
nimmt,  was  die  deutsche  Wehrmacht  betrifft.  Es  geht  dm^haus  nicht  an,  hier 
irgend  etwas  Gemachtes  und  Gewolltes,  etwa  die  Wirkung  einer  Propaganda 
anzunehmen.  Man  muß  die  Eohtheit  und  Selbstverständlichkeit  dieser  Anteil- 
nahme in  den  verschiedensten  S?hichten  des  Volkes  erlebt  und  begriffen  haben, 
um  diese  GefUhlstatsaohe  als  ganz  starken  Wert  in  das  Bild  der  deutschen 
seelisshen  und  praktischen  Situation  einzureihen  und  um  auf  der  anderen 
Seite  auch  zu  wissen,  welche  Bedeutung  dieser  Tatsache  nicht  gegeben 
werden  darf. 

Das  Ausland  hat  zum  Teil  die  freudige  Erschütterung  im  deutschen  Volke  über 
das  Ende  einseitiger  Entwaffnungsbestiramungen  mit  Kriegslust  verwechselt. 
Es  magauchvonder  Frauenseite  hernoch  einmal  gesagt  werden, daß  das  einIrrtum 
ist.  Es  darf  auch  in  einer  Frauenzeitschrift  darauf  hingewiesen  werden,  daß,  so 
erwünscht  eine  allseitige  Herabsetzung  der  Rüstungen  gewesen  wäre,  —  ein- 
seitige Entwaffnungsbestimmungen  für  ein  Volk,  oder  innerlialb  eines  Volkes 
für  einen  einzelnen  Stand,  in  der  Geschichte  der  Menschheit  von  jeher  als  ent- 
ehrend empfunden  worden  sind  und  daß  das  deutsche  Volk  beiderlei  Geschlechts 
hier  ehrlich  und  tief  gelitten  hat.  Unsere  Freude  entsprang  also  vorwiegend 
einem  Gefühl  der  Erlösung  und  nicht  etwa  dem  des  Übermuts.  Und  es  darf 
femer  appelliert  werden  an  den  Sinn  für  Besonderes,  mit  dem  einsichtige  Persön- 
lichkeiten innerhalb  aller  Nationen  sogar  voll  Freude  die  Eigentümlichkeiten 
einer  anderen  Nation  aufzuspüren  wissen,  wenn  wir  \'erständnis  zu  erwe.ken 
suchen  für  das  Phänomen  der  durchaus  nicht  blutdürstigen,  sondern  im  Gegen- 
teil heinahe  kindlichen  Liebe  des  Deutschen  zu  seinem  Heer.  Es  ist  gewiß  nicht 
leicht  für  die  Völker  Europas,  diese  Verwaclisenheit  unseres  Volkes  mit  seinem 
Heer  zu  verstehen,  ganz  einfach  deshalb,  weil  sie  selbst  eine  so  geartete  laebe 
und  Verwachsenheit  nicht  kennen.  Am  ehesten  noch  in  der  S  hweiz  ist  etwas 
Ahnliches  in  der  Popidarität  alles  Militärischen  zu  finden,  und  doch  ist  es  noch 
niemandem  eingefallen,  aus  ihrem  Stolz  und  ihrer  Liebe  zur  Wehrmacht  den 
Sihweizem  den  Vorwurf  kriegerischer  Angriffslust  zu  machen.    In  Deutschland 
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ist,  seit  wir  denken  können,  die  stärkste  Annäherung  an  das  Ideal  einer  Volks- 
gemeinschaft durch  das  Heer  verwirklicht  gewesen.  Man  konnte  vor  dem  Kriege 
auf  Wanderungen  in  das  entlegenste  Giebirgsdörfchen  an  der  Grenze  kommen 
und  im  Tagelöhnerhaus  nach  dem  Wege  fragen :  hing  da  an  der  Wand  das  typische 
Bild  „Erinnerung  an  meine  Dienstzeit,  so  gab  ein  Wort  das  andere,  es  fielen 
die  Namen  der  alten  Vorgesetzten,  und  zwischen  dem  jungen  Mädchen  aus  einer 
Offiziersfamilie  und  dem  Weber,  dem  Arbeiter  war  blitzschnell  eine  VertrauenB- 
brücke  geschlagen.  Und  auf  der  andern  Seite  sah  die  Vorkriegs  Jugend  nüt 
größter  Selbstverständlichkeit  in  unserm  Heer  die  normale  Erziehungsstätte. 
Wenn  uns  Studentinnen  das  Auftreten  eines  männlichen  Konmiilitonen  un- 
erfreulich erschien,  so  waren  wir  gleich  mit  der  wahrscheinlichsten  Erklärung 
bei  der  Hand:  „Der  hat  sicher  nicht  gedient.''  Man  versuche,  solche  kleinen 
Erinnerungszüge  auf  irgend  ein  andres  europäisches  Volk  zu  übertragen,  man 
vergegenwärtige  sich  weiter,  daß  das  Wort  , »soldatisch'*  bei  uns  ein  allgemein 
gültiges  Lob  mit  ethischem  Giehalt  bedeutet,  und  man  wird  an  der  Unmöglichkeit 
des  Vergleichs  erkennen,  daß  hier  ein  dem  Deutschen  eigentümlicher,  historisch 
erwachsener  und  in  jeder  Landschaft  noch  mit  bodenständiger  Färbung  be- 
reicherter Empfindungskomplex  liegt,  der  weder  mit  billigen  Schlagworten 
wie  „Militarismus"  noch  mit  dem  Vorwurf  der  Neigung  zu  bewaffneter  Buhe- 
störung getroffen  wird. 

Das  Verständnis  für  diese  Dinge,  die  ja  nur  scheinbar  der  Welt  der  Männer  allein 
angehören,  ist  bei  bewußt  mitlebenden  Frauen  sehr  verbreitet  und  sehr  selbst- 
verständlich. Nicht  verbreitet  ist  dagegen  bei  ihnen  das  Bestreben,  dies  Ver- 
ständnis sich  durch  Bücher  vertiefen  zu  lassen,  in  denen  den  geistigen  Grund- 
lagen wehrpolitischer  Dinge  nachgegangen  wird,  vermutlich  aus  der  Befürchtung 
heraus,  daß  nur  dem  vorgebUdeten  Berufssoldaten  zugängliche  militärtechnische 
Dinge  darin  die  Hauptrolle  spielen  möchten.  Und  es  scheint  darum  der  g^ebene 
Augenblick,  auf  die  Schriften  eines  Mannes  hinzuweisen,  der  eine  gesunde  Wehr- 
politik so  sehr  als  das  Resultat  verschiedenartigster  Faktoren,  unter  denen  das 
Seelische  der  Stärkste  ist,  darzustellen  versteht,  daß  der  Leser  schließlich  gar 
nicht  anders  kann  als  sich  selbst  im  höchsten  Grade  mitverpflichtet  zu  fühlen. 
„Die  Weltangst  vor  dem  Kriege"  heißt  die  letzte,  im  Januar  1935  bei  Ferdinand 
Hirt  in  Breslau  erschienene  Schrift  des  Generalleutnants  a.  D.  Horst  von 
Metzsch. 

Niemand  wird  etwa  um  dieses  Titels  willen  von  dem  Verfasser,  der  ja  ein  von 
seinem  Beruf  erfüllter  Soldat  ist,  erwarten  dürfen,  er  schreibe  als  Pazifist  in 
dem  Sinne,  daß  aus  seinem  Weltbild  die  Idee  des  Krieges  überhaupt  ausgelöscht 
werden  solle.  Vielmehr  hat  die  Erfahrung  des  Weltkrieges  jede  Zeile  geformt, 
und  der  Gefahr  einer  erneuten  feindlichen  Einkreisung  Deutsclüands  wird  ins 
Auge  gesehen  als  möglicher  Prüfung  von  einer  so  fürchterlichen  Strenge,  daß 
nur  eine  ganz  anders  als  früher  zusammengefaßte  Nation  ilir  Stand  halten  könne. 
Trotz  aller  prinzipiellen  Bejahung  von  Kriegsmöglichkeiten  um  der  „Dürftigkeit 
des  Menschenwitzes**  willen,  ist  aber  keine  stärkere,  auf  Erfahrung  begründete 
Kriegsgegnerschaft  denkbar,  als  sie  sich  in  dem  Buch  dieses  Weltkriegssoldaten 
ausprägt.  Es  würde  eine  Entspannung  und  Beruhigung  von  unschätzbarem 
Wert  bedeuten,  wenn  die  Botschaft  dieses  Buches  verbreitet  und  geglaubt  würde : 
„im  neuen  Sinne  guter  Welirpolitik  liegt  soldatischer  Zusammenschluß  gegen 
den  Krieg."  (S.  48.)  Der  Verfasser  geht,  wie  schon  in  seinen  früheren  Arbeiten, 
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vor  allem  dem  ganz  vorzüglichen  Buche:  „Krieg  ohne  Feldherrn  1**^)  von  dem 
Gedanken  aus,  daß  jedes  Volk  seine  artgemäße,  d.  h.  vom  Raum  und  vom  Volks- 
charakter bestimmte  Wehrpolitik  habe  und  daß  ein  Abweichen  von  dieser,  ein 
Hingleiten  ins  Schlepptau  fremder  Befehle  und  fremder  Bedürfnisse  die  verhäng- 
nisvollsten Folgen  nach  sich  ziehe. 

Dem  Laien  interessant  und  neu  wird  der  Begriff  der  Wehrpolitik  sein,  der  hier 
gegeben  wird.  Wie  Metzsch  über  das  nur  Militärisch- Waffentechnische  das 
Soldatisch-Ethische  stellt,  so  will  er  Wehrpolitik  keineswegs  sich  in  Wehrmachts- 
politik erschöpfen  lassen.  Wehrpolitik  hat  vielmehr  „drei  Fronten  zu  betreuen", 
eine  militärische,  eine  wirtschaftliche  und  eine  kulturelle.  Unter  den  Händen, 
möchte  man  sagen,  von  Buch  zu  Buch,  entwickelt  und  entfaltete  sich  dem  Ver- 
fa498er  dieser  sein  Begriff  der  Wehrpolitik,  bis  er  eine  so  universale  Bedeutung 
erlangt,  daß  alles  was  hier  von  guter  Wehrpolitik  gesagt  wird,  auf  Staatsführung 
schlechthin  angewandt  werden  könnte. 

I>em  Weltkriegssoldaten  liegen  selbstverständlich  die  militärischen  Abwehr- 
mögliohkeiten  seines  stets  gefährdeten  Landes  als  brennende  Notwendigkeit 
am  Herzen.  Gewiß  ist,  „der  bewaffnete  Einbruch  in  Deutschland  muß  wieder 
zum  Wagnis  werden".  Aber  er  sieht  tiefer.  Er  sieht  die  ungeheure  Gefahr  eines 
nur  militärtechnischen  Überbaus  ohne  die  tragenden  Fundamente  eines,  gewiß 
nicht  kriegerisch  gesonnenen,  wohl  aber  abwehrfähigen  Volkskörpers,  der,  in 
all  seinen  Teilen  versöhnt  und  verschmolzen,  im  gesunden  Vertrauen  zur  eigenen 
Kraft  ruht.  „Es  gibt  im  heutigen  Deutschland  keinen 
Kopf  und  keine  Hand  zu  viel.  Von  den  Herzen  zu 
schweigen.  Es  ist  gleichgültig,  ob  der  fachbesessene  Militär  oder  der  ge- 
sinnungsbeflissene  Funktionär  zum  Volksgenossen  sagt:  Ich  brauche  dich  nicht. 
Das  ist  in  beiden  Fällen  wehrpolitisch  gleich  falsch.  Denn  irgendwie  heißt  das 
immer:  Ich  mag  dich  nicht.  Wir  müßten  nicht  Deutsche  sein,  um  nicht  solche 
Abkapselung  mit  gleichem  zu  erwidern  und  so  die  Volksgemeinsch€kft  mit  Bissen 
zu  versehen,  die  nur  anders  als  die  früheren,  aber  wehrpolitisch  genau  so  schäd- 
lich sind  wie  diese." 

Und  wenn  es  weiter  heißt:  „Auf  die  Dauer  ist  nur  ein  verstehendes  Volk  ein 
vertrauendes  Volk**,  so  geben  solche  Sätze,  die  beliebig  vermehrt  werden  könnten, 
einen  Begriff  davon,  wie  unterd  er  Deutung  des  Verfassers  wehrpolitische  Fragensich 
zu  Gewissensfragen  von  stärkster  Eindringlichkeit  für  alle  Führenden  ausweiten. 
Der  Verfasser  stellt  mit  seinem  Begriff  der  Wehrpolitik  ungeheure  Anforderungen 
an  die  Erziehung  und  Durchbildung  der  deutschen  Nation,  dieser  Nation,  die 
er  als  eine  unantastbar  gefestigte  Persönlichkeit  unter  den  andren  Nationen 
sehen  möchte.  Aber  die  so  gewonnene  Kraft  wird  nie  über  die  eigenen  Grenzen 
hinausdrängen.  Ihre  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  auch  das  ,, Volksgefühl  der  Um- 
welt** verständnisvoll  zu  schonen.  Ein  volksfremder  Krieg  kann  nie  melir 
geführt  werden.  ,,Das  Zeitgesetz  Europas  heißt:  Wohrpolitik  auf  einer  neuen, 
schonenderen,  ethischen  Grundlage  zu  treiben.  Auf  einer  Basis,  die  den  Krieg 
mit  allen  erdenklichen  Mitteln  der  Entspannung  zu  vermeiden  sucht.**  Und 
„es  wird  nie  für  den  Beweis  zu  spät  sein,  daß  deutsche  Kraft  keine  europäische 
Gtelahr  ist,  sondern  die  Rettung  Europas  bedeutet.** 

*)  Horst  von  Metzsch :  „Krieg  ohne  Feldherm  ?"  Schriften  an  die  Nation,  Stelling,  Oldenburg. 
RM  1.20.  Siehe  auch  von  demselben  Verfasser:  „Arbeit  und  Waffe  als  Grundlage  der 
Nation",  im  gleichen  Verlage. 
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Die  neue  ärztliche  Kassenzulassungsordnung  in  ihrer 
Bedeutung  für  den  Aerztmnenberuf 

Von    Prof.    Dr.    Martha    Schmidtmann 


D 


ie  neue  ärztliche  Zulassungsordnung  für  den  Ärztinnenberuf  berührt  nicht 
nur  die  Lebensfrage  einer  kleinen  Interessengruppe  berufstätiger  Frauen.  Die 
Frage  nach  ausreichender  Versorgung  der  Bevölkerung  durch  weibliche  Ärzte 
ist  vielmehr  von  allgemeinstem  Interesse. 

Beweist  der  große  Zuspruch,  den  bereits  die  ersten  Ärztinnen  nach  ihrer  Nieder- 
lassung fanden,  ein  weitgehendes  Bedürfnis  der  Bevölkerung  nach  weiblichen 
Ärzten,  so  verlangen  die  neuen  Aufgaben  im  Staat  (Betreuung  des  BDM,  weib- 
liche Arbeitslager,  Mütterschulung  usw.)  mehr  denn  je  die  Mitarbeit  der  Ärztin. 
Es  ist  daher  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  neue  Zulassungsordnung  diesem  Be- 
dürfnis der  Bevölkerung  genügend  Rechnung  trägt. 

Zwei  Absätze  in  der  Zulassungsordnung  sind  hierfür  von  besonderer  Bedeutung : 
Im  Abschnitt  17,  2  heißt  es,  daß  bei  der  Zulassung  verheiratete  Ärzte  vor  ledigen 
zu  bevorzugen  sind.  Im  Abschnitt  15,  4  wird  bestimmt,  daß  von  der  Zulassung 
ausgeschlossen  sind  verheiratete  weibliche  Ärzte,  wenn  die  Ausübung  der  kassen- 
ärztlichen Tätigkeit  zur  wirtschaftlichen  Sioherstellung  der  Familie  nicht  er- 
forderlich erscheint. 

Wenn  sich  auch  noch  nicht  überblicken  läßt,  wie  sich  diese  Bestimmungen  aus- 
wirken werden,  so  ist  doch  bei  der  augenblicklichen  Überfüllung  des  Ärzteberufs 
anzunehmen,  daß  nur  selir  schwer  die  junge  Medizinerin  eine  Kassenzulassung 
erhalten  wird. 

Die  Kassenzulassung  bedeutet  in  den  meisten  Fällen  heutzutage  die  Orundlage 
der  Existenzmöglichkeit  und  manche  werden  dem  Wunsch,  Ärztin  zu  werden, 
entsagen,  wenn  sich  ihnen  trotz  langem  und  kostspieligem  Studium  keine  Aus- 
sicht auf  selbständiges  Wirken  bietet.  Dabei  wird  es  sich  sicherlich  nicht  nur 
um  Studentinnen  handeln,  die,  einer  gewissen  Mode  folgend,  das  Medizinstudium 
ergriffen  hätten.  Auch  manche  für  den  ärztlichen  Beruf  besonders  Befähigte 
wird  zurücktreten,  sei  es  weil  die  wirtschaftliche  Lage  das  Risiko  nicht  gestattet, 
sei  es  daß  der  Verzicht  auf  das  Studium  von  vornherein  erträglicher  erscheint 
als  die  Aussicht  auf  Untätigkeit  nach  vollendetem  Studium.  Nimmt  man  hinzu, 
daß  in  letzter  Zeit  Schwierigkeiten,  bezahlte  Ausbildungsstellen  zu  erhalten, 
sich  für  die  junge  approbierte  Medizinerin  überall  zeigen,  so  besteht  unverkenn- 
bar die  Gefahr,  daß  der  Nachwuchs  an  weiblichen  Ärzten  nicht  mehr  dem  Be- 
dürfnis der  Bevölkerung  entsprechen  wird. 

Jeder  wird  es  dankbar  begrüßen,  daß  bevölkerungspolitische  Gesichtspunkte 
weitgehend  bestimmend  für  die  ärztliche  Zulavssung  sind.  Aber  nicht  nur  das 
Wohl  der  einzelnen  Arztfamilie  ist  bei  der  Zulassung  zu  berücksichtigen,  sondern 
der  Anspruch  der  Bevölkerung  auf  bestmögliche  ärztliche  Versorgung  muß 
außerdem  richtunggebend  sein.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  erste  Satz  im 
Abschnitt  17  der  Zulassungsordnung:  ,,Ist  unter  mehreren  Bewerbern  die  Aus- 
wahl zu  treffen,  so  sind  alle  für  die  Zulassung  in  Frage  kommenden  Umstände 
gegeneinander  abzuwägen**,  so  gedeutet  werden  darf,  daß  hier  auch  den  Belangen 
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der  Bevölkerung  weitgehend  Rechnung  getragen  wird.  Von  dem  Standpunkt, 
was  braucht  die  Bevölkerung  an  weiblichen  Ärzten,  sollte  über  Neuzulassung 
zur  Elassenpraxis  und  Ruhenlassen  der  Kassenpraxis  bei  der  unverheirateten 
und  verheirateten  Ärztin  entschieden  werden.  Die  erfolgreiche  ärztliche  Tätigkeit 
baut  sich  auf  dem  Vertrauensverhältnis  zwischen  Arzt  und  Patient  auf.  Man 
kann  daher  den  weiblichen  Arzt  nicht  einfach  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
durch  den  männlichen  Arzt  ersetzen,  denn  die  meisten  der  Patienten,  die  die 
Ärztin  aufsuchen,  wollen  sich  aus  irgend  einem  Grund  einer  Frau  anvertrauen. 
Hat  doch  der  Arzt  nicht  nur  die  körperlichen  Leiden  zu  heilen,  sondern  muß 
dem  Patienten  auch  in  mancher  seelischen  Not  zur  Seite  stehen  und  ihn 
beraten! 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  in  der  heutigen  Zeit,  wo  auf  das  Zusammenfassen 
der  Bevölkerung  zu  einem  großen  Ganzen  besonderer  Wert  gelegt  wird,  auch 
diese  Fragen  ihrer  richtigen  Lösung  entgegengeführt  werden.  Es  wäre  nur 
wünschenswert,  daß  vielleicht  besondere  Richtlinien  für  die  Zulassung  der 
Ärztinnen,  die  dem  Bedürfnis  der  Bevölkerung  Rechnung  tragen,  erschienen, 
damit  die  scheinbare  Aussichtslosigkeit  im  Beruf  nicht  befähigte  Abiturientinnen 
vom  Ergreifen  des  Medizinstudiums  abhält. 


Die  Frau  im  Ejiege 


Mit  welch  heroischem  Gedröhne  hatte  die  weiße  Menschheit  jene  Leiden  und 
Opfertaten  begleitet  und  Ohren  gefüllt,  damals  vor  wenigen  Jahren!  Wie  waren 
Not  und  Wunden,  Krankheit  und  Tod  von  den  grellen  Farben,  den  prahlenden 
Kränzen,  dem  exaltierten  Geschrei  ent'würdigt  worden.  Überall  der  Mann  an 
der  Front,  der  Held  an  der  Front,  zu  seinem  eigenen  Überdrusse  überall.  Und 
die  Frau?  Die  Frau,  die  an  Heim  und  Kinder  gebunden  lag,  denn  sie  war  inner- 
lich bei  dem  Mann  im  Felde,  die  Frau,  die  Heim  und  Band  und  die  Menschheit 
zu  halten  hatte  für  ihn,  der  um  sein  Volkstum  kämpfte,  sie,  die  nicht  Held  sein 
durfte  wie  er,  auch  seinetwegen  nicht,  sie,  die  keine  Stunde  des  Schlafes  und 
des  Wachens  fand,  in  der  sie  nicht  sein  Leiden  in  abgeschiedener  stummer  Qual 
mit  ihm  trug,  ohne  das  hinreißende  Erlebnis  zu  haben?  Die  Frau  —  wer  hatte 
ein  Wort,  einen  Blick  für  sie  an  der  innersten  Front,  für  ihren  qualerfüllten,  von 
Sehnsucht  und  Todessorge  zerrissenen  Alltagsdrang?  Wer  hatte  für  sie  ein  Wort? 
Niemand,  keiner.     Sie  selbst  am  wenigsten. 

Und  als  dann  die  blutigen  Fronten  stumm  geworden  waren,  als  die  Letzten  des 
Tütenheeres  gefallen  und  in  den  Spitälern  gestorben  waren,  wer  half  der  Frau 
von  ihrer  Front,  wer  reichte  ihr  den  Kranz  einer  hocherfüllten  Pflicht?  Nie- 
mand, keiner.  Sie  begehrte  ihn  nicht,  froh,  wenn  sie  für  ihn,  der  heimgekommen 
i^ear,  weiterleben  konnte.  Und  ihr  Kampf  hob  in  anderen,  nicht  weniger  harten 
Formen  an;  ihre  Front  blieb  und  forderte  den  ganzen  Menschen. 
Welch  eine  Unehrlichkeit,  welch  nackter  Egoismus  und  welche  Schande,  diesen 
Kampf  wortlos  gemein  wie  eine  Selbstverständlichkeit  hingenommen  zu  Imben, 
nur  deshalb,  weil  er  sich  wortlos  und  selbstverständlich  gab,  kein  Aufheben 

wollte  und  brauchte,  kein  Gedrohne! 

Und  so  hatte  man  den  stillen,  heißen,  erschöpfenden  Kampf  der  Frauen  an  der 
innersten  Front  der  Menschheit  übersehen.  Erbärmlich,  kläglich.  Der  Mann  hatte 
vergessen,  daß  er  sich  schändet,  wenn  er  das  Wesen  der  Frau  geringschätzig 
übersieht  und  dem  eigenen  Wesen  gegenüber  in  Exaltation  gerät.  Was  erniedrigt 
mehr  als  die  Entwürdigung  dessen,  mit  dem  man  auf  Tod  und  Leben  um  des 
letzten  Lebens  willen  verbunden  ist? 

Aus    Kolbenheyer:    Das  Lächeln  der  Penaten 
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Vom  Verhängnis  der  Völker 

Zu  dem  Buch  von  Eugen  Diesel^) 

Von    Charlotte    Heinrichs 


D 


er  Sohn  des  großen  Erfinders  wächst  sich  immer  eindeutiger  zum  Ent- 
decker aus.  Nachdem  das  19.  Jahrhundert  unsere  Kenntnis  über  den  Erd- 
planeten bis  an  seine  äußersten  Orenzen  vorgetrieben  hat  und  die  Technik 
praktisch  jedes  Eindringen  in  unbekannte  Giebiete  erlaubt,  können  auf  der  räum- 
lichen Ebene  keine  Entdeckungen  von  Rang  mehr  zu  suchen  sein.  Aber  sie 
drängen  sich  hervor  auf  allen  Gebieten  des  sozialen  Zusammenlebens.  Denn 
wie  die  Völker  Europas  ihr  Auskommen,  ihr  Einkommen,  ihr  Mit-  und  Durch- 
einander regeln,  davon  hängt  es  ab,  ob  aus  der  gegebenen  Substanz  von  Menschen, 
Völkern,  Rassen  und  ihren  geschichtlichen,  staatlichen,  landschaftlichen  und 
kulturellen  Spannungen  noch  eine  Erneuerung  erwachsen  kann  oder  ob  die  Aus- 
schmelzung einer  anderen  Kulturform  auf  anderem  Boden  unaufhaltsam  zur 
Tatsache  wird.  Eugen  Diesels  besondere  Kunst  ist  es,  die  vielfach  verwobenen 
und  zäh  verfilzten  Lebensäußerungen,  Zustände  und  Strebungen  der  Völker 
*zu  erhellen  und  durchsichtig  zu  machen,  ohne  sie  zu  schematisieren.  Das  gibt 
seinen  Darstellungen  eine  überzeugende  Kraft.  Es  wird  nicht  etwa  allerlei 
über  politische  Verwicklungen  und  krisenhafte  Zustände  ausgesagt,  sondern 
das  in  Jahrhunderten  herangewachsene  und  seit  Jahrzehnten  bösartig  wuchernde 
Chaos  bietet  sich  durchschaubar  an  und  läßt  die  Verknotungen  und  Zerreißungs- 
stellen deutlich  werden. 

Wenn  man  das  Gewordene  anschaut  und  die  Gegenwart  lebendig  als  Werdendes 
empfindet,  dann  drängt  sich  das  Bild  einer  Völkerretorte  auf.     Die  objektiv- 
historische Einsicht  allein  kann  uns  nicht  sagen,  was  ein  Volk  ist;  das  persön- 
liche, subjektive,  schwer  sagbare  Erlebnis  des  Volkstums  muß  das  Bild  ver- 
vollständigen.   Aus  diesen  zwei  Quellen  gehoben,  bietet  sich  Europa  (d.  h.  jenes 
als  Abendland  in  unserem  Bewußtsein  stehende,  mehr  westliche  Europa)  dar 
als  ein  (Jewoge  ungewisser  Rassen.    Nicht  nm*,  daß  die  Urbestandteile  unver- 
mischter  Rassen  im  frühen  Dämmer  der  Gescliichte  niu*  undeutlich  wahmehm- 
bar  sind,  sondern  vor  allem,  daß  der  Vorgang  ihrer  Vergemeinschaftung  für 
die  Volksbildung  ebenso  wichtig    ist,    sollte    davor   bewahren,   ein  Volkstum, 
auf  ein  starres  Rassedogma  festzulegen.     Wohl  als  deutlichstes  Kennzeicheim 
geschiedener  und  vermengter  Rasseteile,  als  Kennzeichen  eines  Volkes  haben 
sich  die  Sprachen  herausgebildet.     Sie    sind  mit    dem  Zauber    heimatlichen 
Empfindens  am  auffälligsten  verknüpft.     Aber  auch  ihre  Klammerung  grenzt 
keine  klar  faßbaren  Körper  ab.    Viel  mehr  haben  die  Lebensräume  die  Völker 
in  ihren  Eigenarten  gestaltet.     Und  es  entsteht  die  Frage,  ob  auf  den  einge- 
sponnenen  Waldmenschen   der   lursprünglichen   Naturlandschaft,    ob   auf   den 
bäuerlichen  Menschen  der  späteren  Kulturlandschaft  und  auf  den  schweifenden 
Bürger  der  erweiterten  Handelszonen  nicht  der  Industriearbeiter  folgt  als  neuer 
Typ  eines  über  den  ganzen  Erdteil  und  andere  Erdteile  einheitlich  sich  erstrecken- 
den Industrievolkraums.     Die  Maschinenlandschaft  breitet  sich  quer  über  alle 
^)  Unter  diesem  Titel  erschienen  1934  bei  J.  G.  Cotta  Nachf.,  Stuttgart 
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Nationen  und  über  die  ganze  Erde  aus  und  ist  mit  ihrem  technischen  und  wirt- 
schaftlichen Apparat  zu  einem  Verknotungspunkt  zwischen  den  Völkern  ge- 
worden, der  nicht  mehr  auflösbar  ist.  Denn  auch  die  eigentlich  völkisch-land- 
schaftlich gebundenen  Erscheinungen  (Haus,  Garten,  Dom,  Buch,  Musik,  Religion, 
Staat  usw.)  sind  nicht  ein  für  allemal  feststehend  und  nicht  nur  aus  dem  Wesen 
oder  dem  Blute  des  Volkes  heraus  zu  erklären.  Auch  sie  häufen  sich  als  Umwelt 
auf  und  bilden  eine  für  jede  Generation  neu  gewandelte  Kulturschicht.  Zu 
diesen  organischen  Lebenstrieben  kommen  dann  noch  die  organisatorischen 
Prozesse,  die  durch  das  Ordnungsprinzip  des  Staates  in  Fluß  gebracht  werden. 
Ihre  kristallisierte  Mannigfaltigkeit  und  deren  formende  Rückwirkung  auf  das 
Volkstum  ist  unabsehbar.  Selbst  innerhalb  der  Nationen  können  sich  verschiedene 
Staatsmaximen  mit  entsprechenden  Lebensstilen  herausbilden  wie  etwa  in 
Deutschland  das  Preußentum  neben  dem  südwestdeutschen  Demokratismus. 
Aber  auch  das  politische  Streben,  die  Auseinandersetzung  zwischen  den  staat- 
lichen Formungskräften  greift  wieder  in  Entwicklung  und  Erbmasse  der  Völker 
und  (außenpolitisch)  der  Völkerverbände  ein.  Während  aber  die  LinenpoUtik 
anter  der  zwingenden  Notwendigkeit  des  Zusammenlebens  neuerdings  fast 
iberall  in  ausgleichendem  Sinne  gef  ülirt  wird,  während  man  nach  innen  mindestens 
üesen  Anschein  zu  erwecken  sucht,  steht  die  Außenpolitik  noch  durchaus  im 
Zeichen  der  gegenseitigen  Beeinträchtigung  und  Vernichtung.  Die  Ballung, 
Formung  und  Zerreißung  der  Völker  dinrch  den  geschichtlichen  Ablauf  liefert 
lierfür  genug  moralisierende  Freibriefe  und  ist  zusammen  mit  der  verschieden- 
u*tigen,  durcheinanderlaufenden  Begriffsbildung  dessen  was  eine  Nation  sei, 
din  weiterer  Faktor  der  Völkerformung.  Gerade  heute  ist  die  Auseinandersetzung 
larüber,  wie  der  WiUe  zur  Gestaltung  der  Nation  mit  den  gewachsenen  Not- 
wendigkeiten des  Volkstums  und  mit  den  durch  das  Zusammenleben  der  Völker 
Degrenzten  Möglichkeiten  des  Staates  in  Einklang  gebracht  werden  kann,  heftig 
entbrannt. 

Wenn  man  die  ,, nationalen"  Strebungon  näher  betrachtet,  so  sind  in  ihnen 
andefinierbare,  magische  Traumhegungen  und  urtümliche  Triebe  verschränkt. 
Das  nationale  Zusammenleben  strömt  einen  fast  greifbaren,  sinnlichen  Zauber 
aus,  der  besonders  eindrucksvoll  von  der  Fremde  aus  erlebt  wird.  Doch  ist 
gerade  der  Inlialt  der  ,, Nation"  für  den  Deutschen  noch  sehr  fließend  und  daher 
besonders  leicht  verkrampfte  Anstrengung  seines  Willens,  während  der  Begriff 
>, Heimat"  von  den  (Jemüts werten  sicher  getragen  wird  und  das  „Vaterland" 
die  Summe  aller  Inlialte  verkörpert.  Jeder  europäische  Staat  steht  aber  in  einem 
unauflöslichen  Wirkungsfeld  von  nationaler  und  europäischer  Kultur,  die 
ilure  Werte  gegenseitig  messen  und  bestimmen  und  in  ihrem  Gtewicht  ohne  ein- 
ander überhaupt  nicht  ausdrückbar  wären.  Aber  jeder  Einzelne  versucht,  die 
Einflüsse  aus  beiden  Sphären  immer  nur  nationcd  zu  deuten  und  zu  werten. 
So  äußert  sich  der  Drang  der  Völker  nach  Selbstbestätigung,  der  bis  zur  völkischen 
Traumgestalt  ausblüht.  Auch  was  wir  unter  Vaterlandsliebe  verstehen,  ruht 
in  einem  Gemisch  von  Gefühlen,  Erlebnissen,  Traum,  Trieben  und  politischer 
Leidenschaft.  Diese  Triebe  rasen  sich  in  gewissen  Zeiten  geradezu  verheerend 
aus,  wenn  sie  allein  zum  Auslöser  politischer  Leidenschaft  geworden  sind  und 
alle  umfassenden  Werte  nur  als  Deckung  ihrer  Machtgelüste  benutzen.  Da  ist 
vor  allem  der  Landbesitz-  und  -eroberungstrieb,  ein  Konglo- 
merat aus  Besitzwüle,  Baum-,  Freilieits-  und  Weitesehnsucht,  Ausbreitungs- 
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und  Herrschwillen.  Da  ist  der  Scharungstrieb,  in  dem  der  Einzelne 
seine  Verpflichtung  zu  persönlicher  Verantwortung  und  Vervollkommnung 
glaubt  vergessen  zu  dürfen.  Da  ist  der  kriegerische  Trieb,"  der  oft 
zum  Selbstzweck  heroisiert  wird  und  die  menschenunwürdigsten  Zustände 
schafft,  wenn  die  kriegerischen  Gefühle  ohne  weiteres  den  vaterländischen  gleich- 
gesetzt werden.  Da  ist  als  ein  Urtrieb,  ein  Selbsterlialtungsorgan  des  geist- 
begabten Menschen,  der  politische  Trieb.  Dieser  politische  Trieb 
drängt  den  Menschen  zur  aktiven  Auseinandersetzung  mit  der  sozialen  Umwelt 
und  er  kann  dem  Europäer  heute  —  gepaart  mit  Nachdenken  und  Einsicht  — 
zu  einer  fruchtbaren  Erkenntnis  in  das  Verhängnis  der  Völker  und  zu  seiner 
Abwendung  verhelfen. 

Womit  die  einropäische  Politik  yor  allem  hartnäckig  zu  ringen  hat,  das  ist  das 
„Folternetz  der  Grenzen".    In  ihm  sind  Spannungen  und  Gefahren,  Wünsche 
praktischer  und  seelischer  Art,  Demütigung,  Furcht,  Eitelkeit,  Hoffnung,  Wahn 
und  Lust  zur  Vergewaltigung  bis  zur  Kulturschikane  zusammengeballt.  „Belange'^ 
des  Volkstums  und  der  Kultiu:,  der  Wirtschaft  und  der  Strategie  werden  an 
allen  Grenzen  ausgepielt,  obgleich  es  überhaupt  keine  Grenzberichtigung  geben 
kann,  die  nicht  den  Keim  zu  neuen  Beibungen  in  sich  trüge. 
Die  zweite  Schwierigkeit  politischer  Bereinigung  liegt  im  Charakter  des  Durch- 
schnittsmenschen begründet.     Er  versucht  nicht,  den  Dingen  auf  den  Grund 
zu  kommen  und  versteht  niu:  das  betont  Einseitige.    Seine  Denkarbeit  ist  durch 
die  Menge  der  mechanischen,  seelenlosen  und  rein  agitatorischen  Eindrücke 
in  lauter  (Jehirnkurzschlüsse  aufgelöst.     Daher  fällt  er  leicht  dem  Demagogen 
mit  seinen  Schlagworten  zum  Opfer,  der  einzelne  Punkte  in  eine  Linie  bringt 
und  ihm  zur  Illusion  eines  Denkergebnisses  verhilft.    Dabei  bildet  die  Dressur- 
fähigkeit der  Masse  noch  eine  besondere  Gefahr,  denn  wir  haben  heute  überall 
besonders  große  Massen  von  Durchschnittsmenschen,  die  in  einem  der  Dressur 
besonders  günstigen  mechanischen  Zustand  leben.    Und  die  technischen  Mittel 
zu  ihrer  Beherrschung  sind  heute  wie  niemals  vorher  entwickelt,  sodaß  es  auch 
besonders  verführerisch  ist,  sich  dieser  Mittel  zu  bedienen.    Helfen  kann  außer 
dem  emsigen,  besonnen  und  denkerfahren  arbeitenden  Politiker,  der  zwar  an  der 
Sachlage  haften  bleibt,  aber  ihr  wenigstens  gerecht  wird,  —  sei  es  durch  Kom- 
promiß und  Diplomatie  —  nur  das  wirkliche  politische  Genie  von  umfassender 
und  tiefer  Denkkraft.    Politische  Führer  solcher  Art  vermögen  allein  auch  die 
überragenden  Menschen  an  sich  zu  fesseln,  ohne  von  ihnen  in  jedem  Augen- 
blick gefährdet  zu  sein.    Sie  tragen  das  Wesentliche  als  Richtungsziel  aller  ge- 
gebenen Zustände  seherisch  in  sich  und  ringen  um  seine  Verwirklichung. 
Tatsächlich  verdichtet  sich  auch  in  allen  europäischen  Völkern  die  Einsicht 
immer  mehr,  daß  die  vielen  unlösbaren  Einzelziele  sich  gegenseitig  auffressen 
und  ein  größeres  einfacheres  Gesamtziel  gesteckt  werden  muß.     Die  politische 
Maschinerie  zwischen  den  Staaten,  die  eine  Politik  der  kurzen  Hand  hervor- 
bringt und  von  Diplomaten   und  Demagogen  auf  billigste  Art  dem  Schrei  des 
Durchschnittsmenschen  nach  dem  Sündenbook  entgegengeführt  wird,  ist  schlecht. 
Sie  vergiftet  jede  vernünftige,  ruhige  Beziehung  durch  den  Mißbrauch  politischer 
Ideologien.      Das   Volk   wird   personifiziert,    mit    Eigenschaften    belegt,   statt 
als  fließender  Werdeprozeß  begriffen  zu  werden.    So  kommen  sinnlos  angewandte 
Begriffe  und   Charakterisierungen  zustande   wie:   Haß,   Rache,   Freundschaft, 
Ehre,  Schuld  und  Unschuld.     So  schraubt  sich  das  Verhängnis  zwischen  den 
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europäischen  Völkern  durch  Kurzsichtigkeit  und  Mißverständnis  immer  drohender 
einem  katastrophalen  Ende  zu. 

Eine  Abhilfe  vermögen  weder  die  nationalistischen  Imperialisten  zu  schaffen, 
die  aus  dem  Grauen  und  der  Gemeinheit  politischer  Geschichte  einen  Kult 
für  die  Zukunft  machen  wollen  noch  die  radikalen  Pazifisten,  welche  die  Un- 
berechenbarkeit der  Völker  und  Massen  nicht  genug  in  Rechnung  stellen.  Alles 
was  man  im  Augenblick  tun  kann,  ist,  die  Blicke  der  Völker  auf  die  Sinnlosigkeit 
und  Gefahr  des  Weiterwursteins  zu  lenken  und  ihnen  die  Veränderung  der 
Lebensbedingungen  klar  zu  machen,  aus  denen  die  Völker  ursprünglich  entstanden. 
Unser  gesamter  Planet  ist  unweigerlich  zu  einem  Beziehungs-  und  Herrschafts- 
gebiet aller  Menschen  und  Völker  geworden.  Ein  richtig  geführter  Nationalismus 
kann  nm*  gleichzeitig  für  Europa  kämpfen  und  es  vor  der  Anarchie  retten.  Die 
Methoden  des Macchiavellismus  sind  unbrauchbar  geworden.  Es  gilt,  den  höheren 
Gesamtfall  Europa  ins  allgemeine  Bewußtsein  zu  bringen,  denn  noch  immer 
wird  Europa  gesehen  als  eine  Summe  einseitiger,  verkrampfter  Einzelfälle.  Es 
wird  dann  von  dem  glücklichen  Eintritt  einer  geschichtlichen  Lage  abhängen, 
ob  und  wann  europäisch  geschulter  Geist  und  Cliarakter  den  praktischen 
politischen  flinsatz  ermöglichen  können. 


Aus  dieser  Gesamtschau  Eugen  Diesels  soUen  einige  wesentliche  Punkte  heraus- 
gehoben werden,  die  für  den  deutschen  Menschen  der  (Jegenwart  besondere 
Bedeutung  haben.  Schon  vor  Jahren  sagte  der  Verfasser  in  seiner  umfassenden 
Schilderung  unseres  Volkes  ,,Die  Deutsche  Wandlung",  daß  Deutschland 
die  ,, Zerreißprobe**  Europas  sei.  Inzwischen  ist  uns  diese  Tatsache  durch  unsere 
außenpolitische  Isolierung  seit  1933  noch  bedrohlicher  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen. Deutschland  ist  nicht  mehr  nur  das  Feld,  auf  dem  sich  Europas  soziale 
Gegensätze  zweier  Zeitalter  bis  zur  Vernichtung  bekämj^fen,  sondern  Europa 
versucht,  von  Furcht  gepeitscht,  seine  Mitte  gewaltsam  einzuklammern,  um  sie 
unschädlich  zu  machon.  Aus  dem  offen  wogenden  Kampf  aller  Fronten  ist  für 
uns  außen  und  innen  ein  Belauern  und  heimliches  Abwürgen  geworden.  Die 
Lage  ist  für  uns  besonders  kritisch,  weil  unser  nationales  Bewußtsein  zum  ersten 
Mal  dauernde  Gestalt  anzunehmen  selieint.  Auch  im  Weltkrieg  schien  sich 
diese  Gestalt  werdung  schon  zu  verwirklichen,  aber  sein  Verlauf  und  die  Kata- 
strophe an  seinem  Ende  löste  die  Einlieit  wieder  auf.  Nun  aber  hat  sich  die 
Volkwerdung  der  Mitte  Europas  bis  zu  einem  Zeitpunkt  hinausgezögert,  daß 
sich  ihre  Einheit  nur  zugleich  in  e  inem  neu  entstehenden  Sinne  bilden  kann.  Vieles 
Einigende  im  Volke  ist  ein  f üi*  allemal  vergangen,  vieles  Bindende  trifft  geradeso 
gut  auf  andere  Völker  zu. 

Seitdem  es  einige  ernsthafte  Vorsclilägo  zur  politisch  fest  verankerten  Zusammen- 
fügung der  kulturellen  Einheit  Europa  gegeben  hat,  rennen  die  Chauvi- 
nisten aller  Länder  wie  Stiere  nach  dem  roten  Tuch  gegen  ein  ,, int  er- 
nationales Pan-Europa"  an.  Sie  fürchten  eine  \''ergewaltigiing  ihres  Volkes 
in  seiner  Eigenart  oder  in  seiner  Sicherheit  und  Selbständigkeit.  L^nd 
mit  der  Hegemonie  —  sei  es  unter  welchem  Anspruch  kultureller,  rassischer 
oder  lebensnotwendiger  Überlegenheit   —  ist  Europa  auch   nicht   gesund  zu 
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machen.  Aber  soll  denn  so  grundsätzlich  Neues  ins  Werk  gesetzt  werden?  Gtorade 
das  deutsche  Volk  sollte  in  seinem  langsamen  nationalen  Gerinnungsprozeß 
über  die  Stämme  und  Dynastien,  über  zwei  Beichsgründungen,  über  einen  um- 
ständlichen Föderalismus  hinweg  ein  geschultes  Auge  dafür  haben»  daß  es  sieh 
um  nicht  viel  mehr  handelt  als  darum,  eine  Form  für  vollzogene  Tatsachen  zu 
finden.  —  „Auf  das  was  von  unserer  nationalen  Kultur  auf  alle  Völker  wirkt, 
sind  wir  am  stolzesten.''  —  Und:  —  „Ohne  die  Fremde  würden  wir  uns  selbst 
„national"  viel  undeutlicher  wahrnehmen.''  —  In  diesen  zwei  Sätzen  liegt  der 
Kern  unserer  übernationalen  Verhaftung.  Man  verfolge  nur,  mit  welcher  stolzen 
Freude  selbst  die  Presse  des  sehr  selbstbewußten  Dritten  Reiches  jede  zustimmende 
Äußerung  aus  dem  Auslande  registriert.  Und  man  vergegenwärtige  sich,  in  wie 
reißendem  Tempo  dem  europäischen  Menschen  die  Mittel  seiner  Weltgeltung 
entgleiten,  indem  zumindest  die  Asiaten  mit  gleichwertigen  Machtfaktoren  ihre 
Position  ausbauen.  Es  ist  für  den  Einsichtigen  nicht  zweifelhaft,  daß  unser 
nationaler  Umriß  und  sein  Reflektor  in  der  Fremde  größer  abgesteckt  werden 
muß  als  zwischen  den  einzelnen  Fazetten  des  europäischen  Serienrahmens.  Aber 
noch  immer  ringen  in  Europa  Vorurteile  aus  den  längst  vergangenen  Zeiten  seltener 
friedlicher  und  häufiger  kriegerischer  Begegnungen  mit  den  besseren  Erkennt- 
nissen aus  der  Neuzeit  technischer  Annäherung.  Man  will  den  Ausgleich  nicht 
wahr  haben  und  konstruiert  Schranken  und  Fremdheiten  neu,  um  mit  ihnen 
veraltete  Urteile  rechtfertigen  zu  können. 

Dabei  ist  das  Kulturgefälle  in  Europa  weitgehend  ausgeglichen  wie  auch  das 
Wirtschaftsgefälle  der  ganzen  von  der  Zivilisation  berührten  Welt  eingeebnet 
ist.  Man  mag  sich  einbilden,  auf  Gipfeln  zu  stehen  und  Möglichkeiten  zu  haben, 
von  sicherer  Höhe  aus  geistige  und  materielle  Güter  oder  Kanonenkugeln  zu 
ihrem  Schutz  abrollen  zu  lassen  können;  es  wird  alles  durcheinanderlaufen  und 
sich  gegenseitig  zerschlagen,  wenn  man  sich  nicht  auf  eine  zwischenvölkische 
Verkehrsregelung  einigt.  Das  technisch -wirtschaftliche  Überreich,  das  sich 
unabwendbar  und  unausrottbar  über  den  ganzen  Planeten  gelegt  hat,  hat  die 
unmittelbare  Herrschaft  über  Werkzeuge  und  Dinge  abgelöst.  Seit  Hirn  und 
Hand  durch  das  Maschinenpaar  aus  Kraft-  und  Arbeitsmaschine  ersetzt  sind, 
speit  eine  fast  undefinierbare  Wirkungsansammlung  immer  neue  Objekte  und 
Wirkungen  aus,  deren  Beherrschung  oder  Steuerung  auf  betriebstechnische, 
kalkulatorische  und  spekulative  Grundlage  gestellt  ist.  Aus  diesem  Überreich 
zucken  nun  in  Krisenzeiten  die  Blitze  der  Fehlschlüsse  —  der  Mensch  kam 
zwischen  die  Räder  der  Maschine  —  sofort  schlagen  sie  in  alle  Kontakte  ein, 
und  im  Volke  beginnt  der  Massenwahn  zu  rasen.  Aber  auch  von  hier  aus  wird 
noch  einmal  die  Sinnlosigkeit  jeder  gewaltsamen  Grenzverschiebung  deutlich 
Der  Mensch  will  gerettet  und  wiederhergestellt  sein  in  Würde,  Gesundheit, 
Ganzheit.  An  den  inner-europäischen  Grenzen  gibt  es  keine  Verschiebungen, 
die  einem  Volke  gerecht  werden  könnten  ohne  einem  anderen  wehe  zu  tun. 
Das  Miteinander  bleibt  als  einzige  Lösung.  Die  Entgiftimg  des  Minderheiten- 
daseins durch  die  Ordnung  einer  größeren  stolzen  Vielheit.  Das  Bekenntnis  zu 
gemeinsam-völkischen  Kräften,  die  an  Grenzpfählen  sich  nicht  zu  reiben  brauchen 
und  die  sie  überschreiten  dürfen,  ohne  imperialistische  (Jelüste  und  die  Furcht 
vor  ihnen  herauszufordern.  Für  Deutschland  insbesondere  die  Erlösung  von 
dem  dialektischen,  immer  noch  gepflegten  Zwiespalt  zwischen  Volkwerdung 
und  Menschsein,  dessen  Bestehen  Krise  ist. 
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Wenn  wir  inmitten  des  Verhängnisses  der  Völker  immer  wieder  das  Bekenntnis 
zum  Menschen  hinausrufen,  so  wissen  wir,  daß  nur  beides  miteinander  sich 
vollenden  kann:  persönliche  Reifung  in  Freiheit  und  Lösung  nationaler  Ver- 
krampfung. ,, Nicht  der  Mensch  als  Daseinsexemplar ^  sondern  der  Mensch  als 
mögliche  Existenz  ist  liebenswert,  in  jedem  Einzelnen  sein  möglicher  Adel/' 
XHee  Wort  des  Philosophie-Professors  Karl  Jaspers  aus  einer  Kulturkritik  ist 
klärend  und  weisend  zugleich.  Und  wenn  wir  Einzelnen,  verzweifelt  in  soviel 
Binnlosem  Geschehen,  fragen:  „Was  aber  sollen  wir  denn  tun?*S  so  mag  ein 
anderes  Wort  von  demselben  Manne  Bestätigung  und  immer  erneuter  Antrieb 
sein:  „Gegenwärtig  tun,  was  echt  ist,  ist  am  Ende  das  Einzige,  was  gewiß  zu  tun 
mir  bleibt." 


Im  Sein  erhalten 

„Was  ein  großer  und  guter  Mensch  getan,  das  bleibt  für  alle  Zeit.  Auch  in  der 
unsichtbaren  Welt,  die  hinter  der  Sinnenwelt  steht,  gibt  es  ein  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Kraft;  und  wenn  wir  der  ehernen  Wahrheit,  daß  das,  was  im 
Sein  beharren  will,  in  Nicht«  zerfallen  muß,  uns  beugen  müssen,  so  ist  nicht 
minder  wahr,  daß  das  Ewige  sich  fortregt,  gestaltet  und  verwandelt. 

Helene   Lange 
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Dsu9  Jahr  der  Weinbauersfrau 

Aus  dem  Mitleben  in  einem  württembergisclien  Bauemdorf  erzählt 

von  Pauline  Hohly 


Is  wird  so  ungefähr  stimmen,  daß  48%  der  Frauen  erwerbstätig  sind  in 
der  Landwirtschaft.  Bisher,  ja  d.  h.  bis  1914  oder  vielleicht  auch  noch  bis  zum 
Ejiegsende,  war  es  in  der  Landwirtschaft  das  Selbstverständlichste,  eine  größere 
Anzahl  Kinder  zu  haben,  oft  fünf,  auch  acht  und  zehn  Kinder.  So  hat  es  hier 
noch  viele  Familien.  Man  war  froh,  zur  Entlastung  in  der  Arbeit  eigene  Hil&- 
kräfte  heranzuziehen,  und  dann  später,  wenn  die  Kinder  erwachsen  waren,  die 
entbehrlichen  ein  Handwerk  lernen  zu  lassen,  manchmal  auch  einen  Beamten- 
beruf. Die  Töchter  gab  man  in  die  Stadt  in  Stellung.  Dies  führt  dann  oftmals 
auch  zu  einer  Heirat  mit  einem  Handwerker  oder  auch  einem  Angestellten. 
Ob  es  jetzt  noch  ganz  zutrifft,  daß  die  Landfrau  unser  Volk  als  wachsendes 
erscheinen  läßt,  ist  fraglich.  Gewöhnliche  Norm  in  den  nach  Kriegsende  ge- 
schlossenen Ehen  sind  zwei  Kinder  in  unseren  bäuerlichen  Häusern.  Ausnaiimen 
sind  drei,  Seltenheiten  vier  Kinder.  Kommt  einmal  die  Sprache  darauf,  so 
sagt  der  Bauer,  erstens  zu  was?  mein  kleinbäuerlicher  Betrieb  kann  später 
keine  so  große  Kinderzahl  ernähren,  die  eigene  Besitzfläche  ist  zu  klein,  auch 
kostet  die  Aufzucht  zu  viel  Geld,  da  die  jetzige  Zeit  viel  höhere  Ansprüche  stellt, 
schon  mit  der  Ernährung.  Früher  war  das  alles  einfacher:  nach  der  Mutter- 
milch gab  es  Milchsuppe  mit  selbstgebackenem  Weißbrot.  Das  wurde  dem 
Kinde  eingelöffelt,  und  die  Kinder  sind  alle  gediehen  und  groß  geworden.  Jetzt 
soll  die  Bäuerin,  von  der  Säuglingsschwester  belehrt,  noch  allerlei  Gemüse 
kochen  oder  zu  Säften  pressen,  an  und  für  sich  ja  keine  Ausgaben,  aber  ver- 
mehrte Arbeit.  Die  Kleidung  ist  auch  nicht  mehr  so  einfach,  von  den  Schuhen 
und  seidnen  Strümpfen  an  bis  hinauf  zum  Kleid.  Es  muß  viel  mehr  gewaschen, 
gebügelt  und  geflickt  werden,  auch  dieses  ist  wesentliche  Arbeitsvermehrung. 
Die  Schule  stellt  höhere  Anforderungen  durch  Anschaffung  der  Bücher  u.  dgl. 
mehr. 

Zweitens  begründet  der  Bauer  das  Zweikindersystem  mit  der  Arbeitslosigkeit. 
Wenn  ein  Sohn  einen  Beruf  erlernt  hat,  sitzt  er  nachher  doch  wieder  daheim 
und  muß  gezwungenerweise  zur  Landwirtschaft  mit  verwendet  werden.  Darunter 
leidet   die   Landfrau   sehr. 

Die  Landfrau  hat  eine  dreifache  Aufgabe  zu  bewältigen.  Erstens  als  Frau 
und  Mutter.  Der  Landmann  möchte  eine  friedliche  in  sich  selbst  geschlossene 
Häuslichkeit  haben,  vor  allem  eine  Behaglichkeit  nach  seinem  schweren  Arbeits- 
tag; denn  dann  zieht  es  ihn  wenig  in  die  Öffentlichkeit,  und  er  ist  mit  dem  ein- 
fac^hsten  Mahl  zufrieden.  Die  Erziehung  der  Kinder  gescliieht  wohl  gemein- 
scliaftlich,  neigt  aber  vielleicht  doch  mehr  auf  der  Mutter  Seite.  Aber  fein  ists, 
wenn  man  so  wahrnimmt,  wie  der  Vater  die  Buben  schon  frühe  in  die  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  einführt,  ihnen  die  Hand-  und  Kunstgriffe  verständ- 
lich macht,  auch  das  Verantwortlichkeitsgefühl  schon  frühe  weckt,  und  der 
Landbube  viel  besser  weiß,  was  man  schonen  muß  z.  B.  an  landwirtschaftlichen 
Geräten,  oder  eine  junge  Saat  oder  heranreifende  Früchte.  Auch  die  Töchter 
werden  früh  zur  Hausarbeit  angehalten,  schon  vor  dem  schulpflichtigen  Alter 
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muß  ßo  ein  Mägdlein  kehren,  oder  Geschirr  waschen.  Wenn  es  dann  auch  mangel- 
haft ist,  so  hat  man  doch  ein  Sprichwort  dafür  „Kleine  Hilfe  tut  auch  wohl.*' 
Als  zweite  Aufgabe  möchte  ich  beinahe  die  Berufs  arbeit  nennen.  In  keinem 
Beruf  so  wie  dem  der  Bäuerin,  muß  die  Frau  und  Mutter  dem  Manne  mithilfen, 
vollends  im  kleinbäuerlichen  Betrieb.  Da  hat  sie  bei  vielen  Arbeiten,  z.  B.  Mähen, 
Haoken  usw.  das  gleiche  zu  verrichten,  wohl  auch  mit  gleichem  Kräfteaufwand 
wie  ihr  Mann.  Eine  dritte  Person  ist  nicht  vorhanden  zur  Mitarbeit;  da  muß 
eben  die  Frau  mit  anstehen,  da  die  Arbeit  jeden  Tag  drängt  und  nicht  auf  Tage 
hinaus  aufschiebbar  ist.  Und  sie  empfindet  die  drängende  Arbeit  nicht  immer 
als  Last,  sondern  es  hat  etwas  Eigenes  für  sich;  die  Feldarbeit,  das  Säen  und 
Pflanzen  —  wenn  man  so  das  Wachsen  und  Gedeihen  beobachten  kann,  und 
dann  später  die  Früchte,  der  Hände  Arbeit,  einheimsen  darf,  so  wie  z.  B.  bei 
uns,  in  einer  weinbautreibenden  Gemeinde,  die  Weinlese  den  Abschluß  bildet. 
Es  ist  das  zwar  vom  Frühjahr  an  für  unsere  Frauen  imunterbrochene  Arbeit, 
imd  nicht  umsonst  muß  die  Traube  als  edelstes  Grewächs  so  sorgfältig  gepflegt 
werden.  Es  gibt  ja  so  viele  Feinde  des  Weinstocks,  seien  es  verderbliche  Pilze 
oder  schädliche  Insekten.  Unermüdlich  muß  da  Frauenarbeit  mithelfen,  imd 
ein  oft  übergroßer  Kräfteaufwand  ist  es,  die  Kupferkalkbrause  zum  Bespritzen 
der  Beben  die  steilen  Bebhügel  hinaufzutragen.  Geschieht  solches  immer  zur 
rechten  Zeit,  so  färben  sich,  wenn  natürlich  auch  der  nötige  Sonnenschein  nicht 
gefehlt  hat,  schon  im  September  die  Trauben,  werden  süß  und  durchsichtig,  weiß 
und  blau.  Man  darf  dann  während  der  Arbeit  auch  der  Frucht  genießen,  schon  nach 
demBibelwort :  „Du  sollst  demOchsen,  der  da  drischt,  nicht  das  Maul  verbinden.** 
Gerne  gesellt  sich  dann  Sonntags  auch  der  Städter  dazu;  Verwandte,  aber  auch 
die  frühere  Dienstherrschaft,  mit  welcher  man  noch  verbunden  ist,  sie  alle  ver- 
legen gerne  ihre  Besuche  in  die  Trauben-  und  Obstzeit.  Ein  Spaziergang  in 
den  Weinberg  ist  Hochgenuß  für  die  Besucher  unsofern,  als  manche  süße  Traube 
in  den  Mund  und  auch,  zum  herrlichen  Strauß  gebunden,  mit  heimwandert. 
Für  den  Weingärtner  und  seine  Frau  ist  es  eine  Freude  und  Genugtuung,  daß 
ihre  saure  Arbeit  solchen  Lohn  findet,  und  daß  sie  geben  können  von  dem,  was 
Gottes  Güte  ihnen  wachsen  ließ. 

Kommt  erst  die  Weinlese,  dann  hat  die  Landfrau  noch  vermehrte  Arbeit.  Die 
Tage  sind  schon  von  kurzer  Dauer,  so  braucht  man  fremde  Hilfe.  Sie  wird  aber 
ganz  mit  zur  Familie  gerechnet,  nach  dem  Sprichwort  „'s  geht  in  Herbst.** 
Dieses  Wort  gilt  aber  auch,  wenn  das  Herbstwetter  gar  so  schmutzig  ist  und 
die  Winzerleute  oft  naß  bis  auf  die  Haut  heimkommen.  Schon  ehe  der  Tag 
graut,  ist  die  Häuslichkeit  und  das  Vieh  besorgt.  Dann  gehts  in  den  Weinberg 
an  dje  Arbeit.  Dort  gibts  für  den  ganzen  Tag  nur  eine  Pause:  Mittagsmahlzeit, 
die  aus  Brot,  Käse  imd  Butter  besteht,  oder  was  noch  herbstlicher  imd  für 
etwaige  Gäste  von  großem  Eindruck  ist,  ein  Feuer,  drum  herum  alle  die  Helfer, 
eine  Wurst  am  Spieß  (ein  mit  dem  Messer  geschnitztes  Holz)  braten.  Die  Trauben 
bringen  Hunger,  und  so  schmeckt  so  ein  zischender,  gebratener  Leckerbissen 
sehr  gut.  Erst  beim  Betglockenläuten  wandert  man  heimzu,  die  Kinder  Jauchzer 
singend,  die  größere  Jugend  ein  Volkslied  auf  den  Lippen. 
Die  Hausfrau  aber  findet  alle  Hände  voll  zu  tun  und  hat  in  solcher  Zeit  noch 
mehr  als  dreizehnstündige  Tageszeit.  Sind  dann  die  Trauben  in  der  Kelter 
zum  süßen  Wein  gepreßt,  dann  kommt  der  Weinkäufer.  Er  ist  meistens  ein  schon 
jahrelang  Bekannter,  oder  mehr  ein  Freund  des  Hauses,  als  solcher  nun  auch 
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wieder  von  der  Hausfrau  bewirtet.  Es  wird  gekocht  und  gebraten,  der  Tigch 
sauber  gedeckt,  und  so  ist  für  die  ganze  Familie  der  Tag  ein  Festtag.  Der  gute 
Tropfen  wird  nun  gelitert,  in  die  Fässer  geschlaucht  und  der  Preis  ausgemacht. 
Ein  besonderes  Fest  ist  es  dann  noch  für  die  Kinder  des  Hausee,  im  Garten  die 
allerschönsten  Blumen  zu  pflücken  und  die  Weinfasser  damit  zu  schmücken 
zu  Ehren  des  Weins  imd  seines  nunmehrigen  Besitzers.  Dieser  weiß  dann  schon, 
daß  dafür  den  emsigen  Winzerkindem  eine  klingende  Münze  gar  nicht  unwill- 
kommen ist.  Es  ist  in  gewissem  Sinne  auch  ein  Lohn,  denn  auch  sie  müssen 
schon  aUerlei  Arbeiten  mit  verrichten  im  Weinberg. 

Ist  nun  alles  befriedigt,  der  Weinkäufer  auf  Wiedersehen  für  nächsten  Herbst 
verabschiedet,  dann  sehen  die  Weingärtnersleute  der  Weinfuhre  nach,  oft  in 
tiefe  G^edanken  versunken  —  denn  viel  sauerer  Schweiß  wird  da  fortgefahren  — 
aber  dabei  doch  auch  mit  dem  stolzen  Gefühl,  daß  Arbeit  Segen  bringt;  und 
den  hat  dann  die  Landfrau  ebenso  gut  mit  erarbeitet  wie  der  Mann.  Wenn 
dann  keine  Besonderheiten,  Krankheiten  oder  Unglücksfälle  im  Stall  vor- 
kommen, dann  gehen  Bauer  und  Bäuerin  in  die  Stadt  zum  Einkauf  der  allar- 
nötigsten  Haushaltungsgegenstände.  Auch  bleibt  meistens  noch  ein  bescheidener 
Teil  —  oft  nicht  genug  —  von  den  Herbsteinnahmen  übrig,  um  fällige  Zinsen, 
Steuern,  und  wenn's  ein  gutes  Jahr  ist,  auch  noch  an  der  Schuld  für  Haus  oder 
Güter  abzuzahlen.  Vom  November  an  darf  die  Frau  nur  noch  im  Hause  tatig 
sein.  Da  hat  dann  der  ganze  Haushalt  nötig,  daß  er  gründlich  durchgesehen 
wird.  Es  wird  genäht  und  gestrickt.  Die  Tage  sind  so  kurz,  aber  es  ist  gut  so, 
die  längere  Schlafenszeit  gibt  neue  Kraft,  und  bis  die  Arbeit  wieder  anfängt, 
ist  auch  die  Landfrau  erholt.  Sie  sieht  immer  schon  sehnsüchtig  nach  der  Sonne 
aus,  und  wenn  der  Märzwind  weht,  läßt  sie  sich  nicht  mehr  halten  und  schon 
leuchtet  das  weiße  Kopftuch,  von  weitem  sichtbar,  von  den  Rebhügeln  ins  Dorf 
hinein  und  sagt  den  etwa  noch  Säumigen :  's  ist  Zeit,  die  Arbeit  geht  wieder  an. 
Es  kommt  im  bäuerlichen  Betrieb  wohl  mehr  als  anderswo  auf  die  Geschick- 
lichkeit an.  Es  gibt  eben,  wie  überall,  flinkere  aber  auch  langsamere  Naturen. 
Manches  Haus  ist  mit  der  Arbeit  immer  im  Schlepptau  und  wird  nicht  zu  der 
Zeit  fertig,  in  der  die  Arbeit  getan  sein  sollte.  Der  Nachbar  vielleicht  geht  schon 
wieder  an  die  nächste  Arbeit,  ehe  der  andere  nur  recht  anfängt,  und  das  ist  es 
dann,  was  verdrießlich  macht,  und  wo  die  Frau  noch  mehr  als  der  Mann  von 
der  Last  der  Arbeit  spricht,  und  mißmutig  wird ;  und  solche  sind  es  auch  meistens, 
welche  nach  Hilfe  ausschauen.  Aber  es  wird  schwer  sein,  ihnen  die  zu  bringen; 
denn  viele  Schuld  liegt  an  ihnen  selbst,  und  wenn  man  ihnen  auch  von  der  Land- 
wirtschaftskammer die  besten  Batschläge  erteilen  würde,  so  könnte  es  doch 
nicht  in  allen  Fällen  nutzen. 

In  der  dörflichen  Gemeinschaft  weiß  man  die  Frauenarbeit  zu  schätzen,  und 
es  gibt  keine  Kämpfe  gegen  die  erwerbstätige  Frau,  im  Gregenteil,  eine  solche 
Familie,  in  deren  Mitte  Frau  und  Tochter  die  Feldarbeit  mit  bestellen,  davor 
hat  man  Respekt !  Auch  noch  vor  den  Mädchen,  die  den  Mut  haben,  um  meist 
geringeren  Lohn  als  in  der  Stadt,  beim  Bauern  zu  dienen,  wo  es  in  Heuet  und  Ernte 
von  der  Morgenfriilie  bis  spät  abends  ohne  Unterbrechung  an  die  Arbeit  geht. 
Es  ist  erfreulich,  wenn  Kleinsiedlungen  angelegt  werden.  Gterade  imsere 
Zeit  ist  dazu  geeignet,  da  nicht  mehr  wie  früher  unsere  zu  Hause  übrig  ge- 
wordenen Bauemburschen  und  Mädchen  in  die  Stadt  abwandern,  sondern 
sich  als  landwirtschaftliche  Arbeiter,  auch  wenn  sie  Winterschulen  durchlaufen 
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haben  — ,  als  Volont'äre  —  verdingen.  Sie  alle  möchten  sich  ein  eigenes  Heim 
gründen,  haben  aber  keine  Aussicht  auf  irgendeinen  Grund  und  Boden.  Solche 
Burschen  sind  weitaus  zum  größten  Teil  noch  von  gutem  bodenständigen 
Charakter  und  geben  sicher  unserm  Vaterland  einen  Bückhalt,  denn  sie  haben 
einen  eisernen  zähen  Willen  und  suchen  nach  Arbeit  auf  eigner  Scholle.  Auch 
ihre  Bäuerin  ist  in  Gedanken  schon  längst  auserkoren,  er  hat  sie  in  der  dörf- 
lichen Gemeinschaft  kennen  gelernt.  Aber  ein  Heim  zu  gründen,  war  bisher 
aussichtslos.  Die  Eltern  haben  zum  großen  Teil  kein  Greld  mehr,  um  dem  Sohn 
oder  der  Tochter  ein  bescheidenes  Vermögen  zu  geben.  Daß  hier  mit  den  Ehe- 
standsdarlehen Abhilfe  vom  Staat  geschaffen  wird,  hilft  vielen  jungen  Menschen- 
kindem  mit  frischem  frohen  Mut  anzufangen.  Selten  wäre  ihnen  eine  Arbeit  zu 
schwer.  Denn  für  das  Eigene  zu  schaffen  und  erwerben,  sich  auf  eigene  Füße  zu 
stellen,  das  ist  ein  Lebensziel,  und  man  spricht  nicht  so  leicht  von  Last  der  Arbeit. 
Es  ist  richtig,  daß  die  Bäuerin  länger  schaffen  muß  als  der  Mann.  Ja,  es  kann 
sich  sogar  um  mehr  als  eine  Stunde  handeln.  Um  die  Haushaltung  mag  sich 
der  Mann  möglichst  wenig  kümmern.  Er  hält  das  als  ein  bißle  für  nebensäch- 
lich und  lächelt  manchmal  über  die  Vielgeschäftigkeit  seiner  Frau.  Klagt  sie 
ihm  die  viele  Arbeit,  wenn  er  gemütlich  nach  dem  Abendessen  sein  Pfeifle 
raucht,  so  sagt  er  höchstens  „mach's  einfacher^'.  Und  da  hat  er  in  gewissem 
Sinne  auch  recht.  Allzuviel  haben  oft  unsere  Landfrauen  angenommen  von  der 
feineren,  viel  umständlicheren  Lebensweise  der  Städterin,  feinere  Wäsche, 
gewichste  Böden,  manchmal  sogar  „stilgerechte''  Zimmereinrichtungen.  Das 
alles  erfordert  neben  der  Feldarbeit,  die  deshalb  aber  nicht  weniger  wird,  mehr 
I^ege,  und  es  ist  einesteils  gar  nicht  das  Beste,  daß  man  in  den  Hausfrauen- 
vereinen Back-  und  Kochkurse  abhält.  Die  Puddings  und  allerlei  Grebackenes, 
wozu  die  Hausfrau  die  Waage  braucht  und  die  Zutaten  alle  vorher  im  Kauf- 
laden holen  muß,  sind  zeitraubend  und  zu  teuer,  auch  aufregend,  und  auch 
nicht  so  kräftig,  wie  es  die  schaffende  Familie  braucht.  Doch  ist  das  nur  die 
eine  Seite,  andemteils  ist's  auch  nett  tind  fein,  so  eine  Extraspeise,  wenn  die 
Hausfrau  als  frühere  Haustochter  in  einem  besseren  Haushalt  oder  in  einer 
landwirtschaftlichen  Haushaltimgsschule  gelernt  hat,  bei  einem  besonderen 
Anlaß,  vielleicht  Geburtstag  und  dergleichen,  solch  eine  Mahlziet  zu  richten, 
den  Tisch  nett  zu  decken  und  alles  sauber  und  zierlich  zu  ordnen,  denn  Sauberkeit 
liebt  der  Bauer  ebenso  wie  der  Städter. 

Es  trifft  bei  uns  nicht  zu,  daß  der  Bauernstand  seinen  schwangeren  Frauen 
die  schwersten  Arbeiten  oft  aufbürdet.  In  den  meisten  Fällen  entlastet  der 
Mann  in  dieser  Zeit  seine  Frau  so  gut  wie  möglich  von  der  schwersten  Arbeit; 
aber  im  Kleinbetrieb  hat  der  Mann  keine  andere  Hilfe,  weil  es  eine  bezalüte  Kraft 
nicht  austrägt,  und  man  ist  bei  jxüb  der  Meinung,  daß  diese  Frauen  Bewegung 
haben  sollen,  damit  die  Greburt  dann  leicliter  vor  sich  geht.  Unsere  Männer 
sind  auch  darin  menschlich,  vielleicht  auch  schon,  weil  ihr  Beruf  sie  dauernd 
in  Berührung  bringt  mit  dem  Werden  und  Wachsen  der  Tiere.  Das  Leben  in  so 
einem  Haus  spielt  sich  wälirend  der  Schwangerschaft  wie  vorher  ab,  und  die 
schwere  Stunde  kommt  dann  meistens  so  sohneil  vom  Geschäft  weg.  Aber 
die  meisten  Greburten  ohne  Arzt;  und  die  Frau  kann  mit  einigen  Wochen  Schonung 
schon  wieder  arbeiten.  Niclit  jede  hat  14  Tage  Bettruhe  —  sie  muß  nach 
10  Tagen  schon  wieder  wenigstens  den  Haushalt  versorgen,  und  die  Hilfe,  die 
man  zum  Wochenbett  hat,  muß  mit  dem  Mann  aufs  Feld.     Ist  alles  normal 
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verlcvufen,  dann  kann  die  Frau  bald  selbst  wieder  mit,  und  das  kleine  Wesen 
wird  dann  von  einem  Kindsmägdlo  (Schulmädchen)  der  Mutter  aufs  Feld  ge- 
bracht zum  StiUen,  und  so  gedeiht  ein  Menschenkind  auch  ohne  verhätschelte 
Pflege.  Grebadet  und  reinlich  gehalten  wird  es  trotzdem,  aber  sonst  hat  die 
Mutter  wenig  Zeit  für  das  Kind.  Das  ist  ja  eine  große  Entsagung,  ja  beinahe 
etwSrS  Widernatürliches,  denn  eine  jede  Mutter,  sei  es  Mensch  oder  Tier,  möchte 
doch  selbst  ihr  Kind  versorgen.  Darüber  seufzen  oft  unsere  Landfrauen,  zumal 
wenn  Arbeiterfrauen  auch  in  der  Nähe  wolinen  und  selbst  ihre  Kinder  spazieren 
fahren  können.  Aber  es  geht  da  sicher  etwas  auf  die  kleinen  Wesen  über,  ein 
Verwöhntsein  oft  fürs  ganze  Leben,  ein  Ansprüche  machen  und  ein  Hegen  und 
Pflegen  des  eigenen  Ich.  Ich  denke  mir,  daß  gerade  deshalb  der  Bauernstand 
noch  am  wenigsten  anspruchsvoll  ist,  weil  schon  von  der  Wiege  an  um  das  Kind 
herum  eine  Emsigkeit  herrsc^ht,  und  die  Kinder  nicht  immer  gehört  werden 
können  mit  ihrem  Wollen  und  Wünschen.  Freilich,  seit  das  Zweikindersystem 
mehr  Mode  wird,  werden  die  Kinder  auch  anspruchsvoller  erzogen,  aber  trotz- 
dem noch  bescheidener  als  in  vielen  anderen  Ständen. 

Ob  die  vielseitige  Arbeit  der  Frau  gebührend  gewürdigt  wird?  Ja,  da  ist  jedes 
Haus  wieder  eine  Welt  für  sieli,  so  sagte  als  hier  eine  sehr  feinsinnige  kluge 
Bauersfrau :  der  Bauer  scheint  von  außen  etwas  hart,  ja  manchmal  roh  in  seiner 
Rede.  Das  bringt  wohl  seine  immerwährende  Berührung  mit  der  etwas  groben 
Arbeit  mit  sich.  Er  bedauert  auch  nicht  jeden  Tag  seine  Frau  ob  der  vielen ' 
Arbeit,  manchmal  nicht  einmal,  wenn  er  sieht,  wie  sauer  es  seiner  Frau  wird, 
mit  ihm  in  einer  schweren  Arbeit  Schritt  zu  lialten,  ebenso  selten  ist  ein  Lob. 
Und  doch  möchte  ich  nicht  dem  zustimmen,  daß  der  Mann  nicht  einsieht,  was 
die  Frau  leistet.  Es  kommt  da  vor  allem  darauf  an,  ob  in  einem  Hause  noch 
gute  christliche  Sitte  und  Lebensanschauung  herrscht.  Solche  Familie,  wo 
Mann  und  Frau  noch  gemeinsam  sich  im  Morgensegen,  Tischgeoet,  ihre  Kraft 
zum  Tageslauf  liolon,  da  hat  der  Mann  auch  Verständnis  und  würdigt  seine 
Frau  als  treue  Gehilfin  und  ist  ihr  dankbar,  wenn  auch  nicht  mit  überschweng- 
lichen Worten.  Das  bäuerliclie  Dorfloben  hat  noch  so  seine  Merkmale.  Und 
man  wird  sich  selten  täuschen;  der  Mann,  der  roh  mit  seinem  Vieh  umgeht, 
hat  auch  weniger  Verständnis  für  seine  Frau  und  mutet  ihr,  als  dem  schwächeren 
Teil,  oft  eine  Härte  zu,  die  sie  nicht  vordient  hat.  Es  ist  auch  nioht  ganz  richtig, 
daß  der  Kraftanspruch  an  die  Frau  der  alleinige  Gradmesser  der  Tüchtigkeit 
ist.  Gar  manche  hat  eine  flinkt  Hand,  ilir  fliegt  die  Arbeit  nur  so  weg,  dabei 
ist  sie  körperlich  mehr  zart,  aber  doch  zäh.  Sie  gerade  hat  aber  so  ein  An- 
passimgsvermögen.  Sie  weiß,  wie  es  ihr  Mann  gern  hat  und  wie  ihr  Haushalt 
am  praktischsten  läuft  und  solche  Eheleute,  die  verwachsen  so  miteinand^, 
daß  der  Mann  gar  nicht  gern  allein  aufs  Feld  will.  Die  Frau  hat  den  gleichen 
Willen.  Sie  schafft  flink  ihre  Hauslialtung  und  schon  gehen  sie  selbander  zur 
Feldarbeit.  Der  Mann,  als  der  stärkere  Teil,  trägt  das  Handwerksgerät  luid  den 
Mostkrug,  die  Frau  das  Vesperkörble,  das  nicht  nur  Brot  enthält,  sondern  schon 
noch  eine  Beilage.  Das  wird  man  wohl  eine  liarmonische  Ehe  nennen  können, 
und  solche  Frau  hat  sicher  nicht  das  Gefülü,  daß  die  Bewertung  ihrer  Arbeit 
unangemessen  ist.  Aber  gerade  diese  Mitarbeit  im  ganzen  Betrieb  ist  etwas 
so  Selbstverständliches,  daß  es  im  Dorf  selbst  wohl  nie  zur  Sprache  kommt. 
Das  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  der  Bauer  seiner  Frau  die  eheliche  Treue 
hält.    Darin  ist  er  noch  gewissenhaft.    In  diesem  Stück  wird  die  Landfrau  wohl 
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noc*h  am  meisten  gewürdigt,  sie  ist  die  Mitarbeiterin,  Miterwerberin  und  so 
genießt  sie  darin  auch  ihr  volles  Keoht. 

Daß  viele  Greburten  unglücklich  verlaufen,  kann  von  hier  auch  nicht  behauptet 
werden.  Unsere  Frauen  —  bei  400  Einwohnern  —  müssen  sehr  streng  arbeiten. 
Die  Kindersterblichkeit  ist  gering.  Ob  Feld-  oder  Frühgeburt  jährlich  einmal 
vorkommt,  ist  fraglich. 

Es  sieht  nun  beinahe  wie  ein  Widerspruch  aus,   wenn  ich  in  etwas  die  Tatsache 
der  Landflucht  bejahen  muß.    Es  gab  eine  Zeit  vor  dem  Kriege,  vielleicht  auch 
vorher  noch,  da  die  Bauerntcicliter  nicht  mehr  aufs  Land  heiraten  wollten  und 
lieber  xmter  ilirem  Stande  in  die  Stadt  heirateten.    Dort  hatte  ja  der  geringste 
Arbeiter  mehr  Geld  als  der  fleißigste  sparsamste  Bauer,  und  das  ist  ja  das  um- 
strittene Problem  wieder  —  in  keinem  Beruf  muß  die  Frau  so  mithelfen  zum 
Erwerb.     Jede  Hausfrau  hat  es  schöner,  wenn  man  das  Nichtmitarbeiten  so 
nennen  kann.     Dort  verdient  der  Mann  allein  den  Lebensunterhalt,  und  die 
I'rau  hat  nur  den  Haushalt.     So  sagen   dann  unsere  Landfrauen  manchmal, 
^wenn  sie  gerade  sehr  in  der  Arbeit  drinstecken,  etwas  verärgert:  nein,  meine 
Tochter  darf  sich  einmal  nicht  so  schinden  wie  ich,  sie  soll  nur  keinen  Bauern 
lieiraten.   Doch  im  Grunde  ist  ihr  das  garnicht  ernst,  und  die  vergangenen  Jahre 
Laben  ja  gezeigt,  was  die  Landflucht  anstellte.     Wieviele  Bettler  kamen  täg- 
lich vor  unsere  Tür,  der  Landwirtschaft  einst  davongelaufen,  und  nun  in  der 
Stadt  arbeitslos.   Wie  manche  Frau,  in  der  Stadt  in  einem  Hinterhaus  wohnend, 
liat  schon  bereut,  nicht  aufs  Land  geheiratet  zu  haben,  wo  sie  nun  beides  hätte: 
Arbeit  und  Brot. 

Welche  äußere  Hilfe  könnte  der  Landfrau  werden?  Zuallererst  wirtschaftliche, 
£3  müßten  vor  allem  die  hohen  Steuern  herabgesetzt  werden,  sodaß  für  eine 
bäuerliche  Familie  auch  die  Frauenhilfe  nur  wenigstens  einen  bescheidenen  Lohn 
für  ihre  Arbeit  sehen  könnte,  denn  wenn  man  bedenkt,  wie  beide  Teile  Tag  für 
Tag  der  Feldarbeit  nachgehen,  und  kommt  dann  eine  Einnahme  aus  dem  Stall 
oder  aus  sonstigen  Erzeugnissen:  dann  muß  man  zuerst  der  Steueri)flic^ht  nach- 
kommen und  wenig  bleibt  auf  der  Hand  von  der  Einnalime.  Da  besinnt  sich 
wohl  der  Bauer  mit  seiner  Frau  manchmal  und  sagt,  ja,  für  was  haben  wir  jetzt 
nun  wieder  so  viele  Wochen  gearbeitet,  wo  ist  unser  Verdienst?  Werden  diese 
übergroßen  Lasten  auf  das  tragbare  Maß  herabgesetzt,  dann  könnte  so  eine 
bäuerliche  Familie  wieder  freier  aufatmen.  Der  Mann  dürfte  dann  seiner  Frau 
manchmal  eine  Hilfe,  wenn  aucth  nur  für  besonders  strenge  Arbeitslage,  ge- 
nehmigen. Dann  bliebe  der  Haushalt  mehr  im  Gleichgewicht,  und  die  Landfrau 
könnte  ihre  Arbeit  übersehen  und  würde  ihren  Sinn  und  Mut  heben.  Man  würde 
das  dem  ganzen  Tageslauf  anspüren,  denn  beides  ist  ansteckend:  Zufriedenheit 
und  Unzufriedenlieit,  —  der  Groist  der  Hausfrau  geht  aufs  ganze  Haus  über  und 
drückt  ihn  seinen  Stempel  auf.  Man  könnte  der  Landfrau  den  Haushalt  noch 
etwas  mit  Maschinen  erleichtern,  nicht  mit  Staubsauger  u.dgl.;  aber  eine  Wasch- 
maschine, das  wäre  selir  von  Nutzen  und  würde  manche  Zeit  für  andere  Arbeit 
freimachen;  elektrisch  Li(^ht  und  Wasserleitung  hat  man  ja  meistens  schon. 
Aber  an  der  eigentliclien  Arbeit  kann  nichts  gestrichen  werden.  Das  liegt  ein- 
fach im  Beruf  und  wenn  die  Natur  ckaußen  drängt  zur  Vielgcscluäftigkoit,  dann 
muß,  um  etwas  hcrauszuwirtsrhaftcn,  die  Arbeit  getan  wei'don.  Die  Haus- 
haltungs-  und  Weinbauscjhulen,  erstere  für  Töchter,  letztere  für  Söhne,  sind 
sehr  zu  begrüßen.    Es  ist  das  eigentli(th  für  die  Teilnehmer  eine  Zeit  des  Aus- 
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ruhens.    Dort  ist  nicht  nur  ein  Arbeiten  wie  zu  Hause  in  einem  fort,  nicht  am 
Joch  wie  das  Gespann,  nein,  es  ist  alles  eingeteilt  und  geordnet.   Man  bekommt 
dort  einen  Sinn  dafür,  daß  der  Landfrau  auch  manche  Freude  und  Gemütlichkeit 
zuteil  werden  kann,  wenn  sie  dafür  ein  Auge  und  Ohr  bekommt.    Es  wird  ja  in 
diesen  Schulen  die  Liebe  zur  eigenen  Scholle  gepfl^,  der  Gesang  usw.    Man 
sieht  es  solchen  Schülerinnen,  auch  den  Schülern,  gleich  an,  wenn  sie  wieder  zu 
Hause  sind;  eine  Straffheit  beim  Jungbauer  imd  Selbstbewußtsein  bei  beiden 
Teilen,  bei  den  Mädchen  etwas  Zierliches  im  Benehmen  und  im  Anzug.    Es  ist 
schade,  daß  noch  wenig  Verständnis  der  Eltern  für  diese  äußere  Hilfe  vorhanden 
ist.  Unsere  Bauern  sagten  meistens,  dazu  haben  sie  kein  Greld.  Ihre  Tochter  soll 
in  Stellung  gehen  und  welches  verdienen,  nicht  noch  welches  kosten.    Vielleicht 
könnten  diese  Schulen  mehr  kostenlos  oder  gar  Zwang  werden.    Diese  Töchter, 
welche  jetzt  schon  durch  solche  Haushaltungsschulen  gingen,  sind  der  Heirat  in 
einen  landwirtschaftlichen  Betrieb  nicht  abgeneigt  und  werden  wohl  in  ihrem  eige- 
nen Haushalt  auch  manches  vorteilhafter  einrichten.    Aber  auch  ihr  Los  wird  die 
emsige,  fleißige  Arbeit  von  früh  bis  spät  sein,  nur  werden  sie  sich  vielleicht 
nicht  so  unterkriegen  lassen  und  nur  dieser  Arbeit  allein  leben,  sondern  sich 
auch  auf  anderen  Grebieten  Anregung  holen  und  etwa  durch  einen  bildenden 
Vortrag  (ohne  viele  Fremdwörter  und  nicht  so  hoch  gehalten)  sich  bereichem. 
Weniger  nötig  sind  solche  Vorträge,  wie  man  die  Landwirtschaft  produktiv 
hebt,  durch  Schweine-  und  Greflügelzucht.     Solches  im  Vortrag  gesagt,  in  der 
Theorie,  ist  nie  praktisch  ganz  durchführbar,  und  unsere  Landfrauen  machen 
da  bedenkliche  Gesichter;  denn  im  kleinbäuerlichen  Betrieb  fehlen  die  dazu 
nötigen  Einrichtungen.  Vielmehr  ist  ein  gemütlicher  Abend  angebracht  in  solchem 
Bauerndorf,  einigemal  an  den  Winterabenden  mit  einer  Auffühnmg  von  irgend- 
einem  dörflichen   gutdeutschen   Kreis,    Gedichte   und    Gresang   eingeflochten, 
dabei  dann  noch  ein  Vortrag,  gerne  eines  auswärtigen  Redners,  über  Geschichte 
und  Volkstum,  auch  eines  bedeutenden  Mannes  früherer  oder  jetziger  Zeit.   Das 
ist  es,  was  die  Landfrau  braucht  und  davon  kann  sie  dann  lange  Zeit  wieder 
zehren.    Sie  ist  nicht  anspruchsvoll  und  hat  am  einfachsten  Vortragen,  wenn's 
für  sie  verständlich,  die  größte  Freude.  Es  gibt  ihr  wieder  Mut  zum  Tagewerk. 
Ob  es  nun  genügt,  was  die  Hausfrauenvereine  bieten?    Vielleicht  nicht  so  ganz. 
Nach  meinem  Dafürhalten  müßte  gerade  der  gemütliche  Teil  mehr  gepflegt 
werden,  wie  in  der  dörflichen  Gremeinschaft,  so  auch  dann  noch  im  Verein  selbst. 
Die  Landwirtschaftskammer  schickt  ja  sehr  gern  ihre  Kurslehrerinnen  für  Back-, 
Koch-,  Flick-  und  Bügelkurse,  auch  für  Verwertung  der  Milch,  ELartoffeln  usw. 
Da  sagen  oft  nachher  die  Frauen;  es  hat  wenig  Wert  für  uns,  wir  lernen  das 
nimmer,  und  diese  Ausfülirungen  würden  unsere  häusliche  Arbeit  nur  noch 
vermehren.  Wir  wissen  schon  von  selbst,  wie  wir  am  praktischsten  und  schnellsten 
diese  Sachen  verwerten  müssen.     Jedoch  das  Eindünsten,  bisher  in  Gläsern, 
jetzt  mehr  in  Blechdosen,  hat  sich  beinahe  in  jedem  Haus  eingebürgert.    Aber 
wohl  ebenso  praktisch  und  mit  weniger  Arbeit  verbunden  ist  doch  das,  daß 
die  Landfrau,  Avie  Viele  es  auch  noch  tun,  jeden  Tag  sich  durch  den  Kopf  gehen 
läßt:  was  koche  ich  morgen?     Dann  kann  alles  am  Abend  vorher  zugerichtet 
werden,  Gemüse  geputzt  und  dergl.  Rauchfleisch  dazu,  einige  Briketts  in  den 
Hei  d  gelegt  und  wenn  die  Frau  dann  eine  halbe  Stunde  früher  vom  Feld  heim- 
geht, ist  es  vollends  schnell  fertig  gekocht. 
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Für  die  Zusammenkünfte  der  Frauen  wäre  gerade  das  am  richtigsten,  nicht 
so  viel  Neues  zu  lehren,  sondern  daß  die  Gemütlichkeit,  das  Seelenleben 
der  Bauernfrau  mehr  zum  Ausdruck  und  zum  Recht  kommt.  Wenn  an  solchem 
Abend  des  Zusammenseins  die  Stricknadeln  klappern,  denn  ohne  das  kann 
man  sich  die  Landfrau  an  den  Winterabenden  kaum  denken,  dann  ist  es  eine 
Freude  und  ein  Aufamten,  wenn  man  ihr  nicht  auch  wieder  von  ihrer  Arbeit 
spricht  mit  allerlei  guten  Ratschlägen,  sondern  sie  gerade  davon  ablenkt  und 
ihr  etwas  Anderes  bietet,  etwa  das  Vorlesen  eines  Buches,  oder  eines  Gedichtes 
und  anderes.  Jedoch  ohne  Vorbereitung  darauf  darf  das  auch  nicht  geschehen 
und  darf  nicht  wahllos  sein,  denn  gerade  die  einfache  Landfrau  ist  da  mehr 
kritisch  angelegt,  weil  sie  nicht  oft  dazu  kommt,  etwas  anderes  als  ihre  häus- 
liche Arbeit  und  Pflicht  zu  tun  und  zu  hören.  Darum  muß  man  oft  lange  etwas 
Passendes  suchen,  damit  sich  die  Frauen  nicht  langweilen,  und  nicht  immer 
leicht  ist  es,  das  Richtige  zu  finden.  Der  Höhepunkt  eines  solchen  Zusammenlebens 
ist  immer  der  jährliche  Ausflug,  womöglich  mit  einem  Omnibus.  Ein  wonniges 
Gefühl  ist  es,  vorbeizufahren  an  herrlichen  Naturschönheiten,  auch  an  arbeitenden 
Mitgenossen,  mit  dem  Bewußtsein,  heute  einmal  genießen  zu  dürfen,  einen  Fest- 
tag zu  haben  imd  nicht  wie  sie  in  der  Arbeit  zu  stehen.  Dann  ein  Mittagsmahl 
dazu,  wo  man  nicht  selbst  hat  Hand  anlegen  müssen  und  sogar  noch  bedient 
wird,  und  vielleicht  in  einem  Hotel  oder  Kurgarten  sich's  auf  ein  Stündle  ge- 
mütlich machen  kann,  ohne  daß  man  an  die  Arbeit  denken  muß.  Das  ist  es, 
was  unsere  Landfrau  braucht  und  wovon  sie  wieder  ein  ganzes  Jahr  in  Erinnerung 
lebt. 

Wenn  gewünscht  wird,  daß  doch  neben  dem  Mann  auch  die  Landfrau  im 
öffentlichen  Leben  eine  Stimme  haben  soll,  dann  muß  das  eben  doch  nur 
von  solchen  Frauen  sein,  die  unsere  bäuerlichen  Verhältnisse  selbst  miter- 
leben und  alle  Tage  mit  drin  stehen.  Aber  wie  wenig  solche  Stimmen  sind  zu 
finden?  Die  Landfrau  selbst  ist  nicht  redegewandt  und  sehr  geniert.  Auch 
kann  sie  sich  nicht  so  gewählt  ausdrücken.  Das  beweisen  ja  auch  diese  Auf- 
zeichnungen, die  keine  Streitschrift  sein  sollen,  sondern  nur  eine  Schilderung 
von  Einer,  die  im  täglichen  bäuerlichen  Erleben  mitten  drinstc^ht. 


£j^  der  Mütterlichkeit 

Wo  immer  eine  Frau  etwas  Rechtes  schaffen  will,  da  muß  sie  ein  starkes  Herz 
haben.  Denn  sie  braucht  den  Mut,  die  Welt  und  all  ihre  Wesen  mit  ihren  eigenen, 
mütterlichen  Augen  zu  sehen  und  neue  Wege  zu  gehen.  Sie  muß  für  das  kämpfen 
können,  was  ihr  anvertraut  ist,  wenn  sie  es  wirklich  schützen  und  führen  will. 
Schwächlinge  können  nie  wirklich  mütterlich  sein. 

Julie    Schlosser 
(„Drei  Häuser**  in  der  Zeitschrift  Werk  und  Feier,  Februar  1935) 


•41* 


31 


479 


Entwicklungen  in  der  dramatischen  Dichtung  seit  der 
Jahrhundertwende 

Von   Emmy   Beokmann 


.n  der  großen  Überprüfung  unseres  Lebens,  zu  der  Pathos  und  Kritik  des  Um- 
bruchs den  besinnenden  Älteren  drängen,  sind  uns  die  Dichter,  die  wir  erlebten, 
willkommene  Führer.    Penn  so  sehr  sie  Einzelschau  und  Einzelstimme  gestalten 
mochten,  dennoch  fanden  wir  —  als  ihre  Mitmenschen  —  in  ihnen  Kräfte,  Er- 
fahrungen, Einsichten  und  Leidenschaften  auch  unseres  Lebens  wieder,  fühlten 
den  Atem  der  Zeit ;  und  die  Stationen  des  Weges,  die  sie  erreichten,  waren  uns 
Sinnbild  von  Suchen  und  Streben,  von  Sehnsucht  und  Erfüllung  auf  der  gemein- 
samen  Wanderung  unserer   Greneration.      Lebenshaltung  und  Weltschau  der 
Dichtung  einer  von  uns  erlebten  Epoche  sind  deshalb  nicht  nur  als  Kunstwerke 
wesentlich  und  lebendig  für  uns,  vielmehr  erweisen  sie  ihre  Notwendigkeit  und 
ihre  Wahrheit  an  dem  seelischen  Schicksal  ihrer  Greneration.     Als  Symptome 
und  Symbole  der  seelischen  Geschichte  unseres  Volkes  seit  der  Jahrhundert- 
wende seien  hier  einige  Dramen  beleuchtet,  die  mir  in  besonderem  Maße  als 
beispielhaft  gelten.    Es  mag  auffallen,  daß  das  soziale  Drama  hier  fehlt,  da  ja 
gewiß  das  erste  Jahrzehnt  des  20.  Jahrhunderts  voll  war  von  den  Problemen 
und  dem  Pathos  sozialer  Fragen.    Grewiß  war  das  Leben  derer,  die  um  die  Jahr- 
hundertwende jung  waren,  erfüUt  und  bewegt  von  dem  Bingen  —  aber  wie 
die  großen  Fragen  schon  vorher  grundsätzlich  gelöst  waren,  so  liegen  auch  die 
eigentlichen  sozialen  Dichtungen  noch  im  19.  Jahrhundert.  — 
Im    zweiten  Band    seines  Werkes  „Dichtung    und   Dichter  der  Zeit"  bringt 
S  öV  g  e  1    als  Einführung  in  das  erste  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  einen 
Aufsatz  des  jungen  Dichters    H.  E.  Jacob    aus  dem  Jahre  1922,  der  diese 
Zeit  im  Strahlenglanz  des  Glückes,  der  neugewonnenen  Sohönheit  einer  unver- 
gleichlich  hohen  dichterischen   Kultur   sieht   unter   dem   Dreigestirn:    Stefan 
George,  Rilke,  Hofmannsthal.     Die  Abwendung  vom  Naturalismus  —  schon 
vorher  eingeleitet  —  hatte  sich  vollzogen,  und  für  alle  Jungen,  die  diese  Um- 
wertung bewußt  miterlebten,  steht  die  Neueroberung  der  Seele  als  eine  uner- 
hörte Beglückung  in  der  Erinnerung  und  in  der  Geschichte  des  eigenen  Werdens. 
Schon  Ibsen  war  Befreiung  in  das  ewige  Reich  seelischen  Ringens  nach  dem 
materialistischen  Naturalismus:  zeigte  er  doch  in  lebendiger  Gregenwart  wirk- 
lich tragisches  Schicksal,  kämpfende,  unterliegende,  dennoch  sich  geistig  be- 
hauptende Menschen  mitten  in  den  Problemen  der  eigenen  Zeit.    Danach  wurde 
die  Sonsibilität,  die  „Reizsamkeit**  als  Neuland  seelischen  Menschentums  emp- 
funden, der  Reichtum  und  die  Sohönhoit  der  Sprache,  bei    Hof  manns  - 
thal,   Rilke,   George,  entzückte  als  ein  Ausdruck  einer  Kultiu*,  in  die 
man  liineinwachsen  und  die  man  mitgestalten  wollte.     In  den  , »Blättern  für 
die  Kunst"  heißt  es  1899  aus  solcher  Stimmung  heraus 

„Daß  ein  Strahl  von  Hellas  auf  uns  fiel,  daß  unsere  Jugend  jetzt  das  Leben  nicht  mehr 
niedrig,  sondern  glühend  anzusehen  beginnt;  daß  sie  im  Loibliclien  und  Geistigen  nach 
schönen  Maßen  sucht;  daß  sie  von  der  Schwärmerei  für  seichte  allgemeine  Bildung  und 
Beglückung  sicli  ebenso  gelöst  hat  als  von  verjährter  lan^isknoclitischor  Barbai*ei;  daß  sie 
die  stoife  Gradheit,    sowie    das   Geduckte,  Lastentragende  der  LT^mlel)enden    als  häßlich 
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vermeidet  und  freien  Hauptes  schön  durch  das  Leben  schreiten  will:  daß  sie  schließlich 
auch  ihr  Volkstum  groß  imd  nicht  im  beschränkten  Sinne  eines  Stammes  auffeUit:  darin 
finde  man  den  Umschwung  des  deutschen  Wesens  bei^der  Jahrhundertwende.'* 

Stärker  als  in  der  Lyrik  hat  die  neue  Auffassung  vom  Menschen  im  Drama 
der  Zeit  Ausdruck  gewonnen.  Büier  wird  auch  die  schmerzliche  Kehrseite  des 
Sohönheitsrausohes  am  deutlichsten  sichtbcur,  das  schwere  Erbe  der  Ihrkenntnis 
der  naturwissenschaftlichen  Epoche. 

Welch  grundsätzlicher  Wandel  sich  in  der  Menschen-  und  Lebensauffassung 
durch  die  naturwissenschaftliche  Epoche  vollzogen  hatte,  zeigt  sich  vor  allem 
in  dem  unüberbrückbaren  Abstand,  der  auch  diese  Dichtung  von  der  Hoch- 
periode  deutscher  Dramatik  ein  Jahrhundert  vorher  trennt.  An  drei  Dichtungen 
<ler  Zeit  sei  dies  aufgezeigt:  Hugo  von  Hofmannsthal  s:  „Der 
Abenteurer  und  die  Sängerin"  189  9;  Arthur  Schnitz 
1er s:  „Schleier  der  Beatrice"  1900  und  Gerhart  Haupt- 
manns: „Und  Pippa  tanzt"  1906.  —  Die  beiden  erstgenannten  Dramen 
funkeln  und  leuchten  im  neu  errungenen  Glanz  einer  mit  Schönheit  über- 
schütteten Welt,  deren  Licht  nur  desto  heller  erstrahlt,  als  Tod  und  Untergang, 
Häßlichkeit  und  Elend  daneben  und  dahinter  aufgezeigt  wird.  Wenn  Hof- 
mcumsthal  einmal  klagt: 

„Dies  ist  eüi  Ding,  das  keiner  voll  aiu^innt, 
imd  viel  zu  grauenvoll,  als  daß  man  klage, 
daß  alles  gleitet  und  vorüberrinnt*', 

SO  wird  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  doch  durchaus  nicht  immer  mit  solchem 
Schauder  empfunden;  sondern  gerade  aus  ihr  zieht  der  dramatische  Held  beider 
Dichter  den  höchsten  Lebensreiz.  Der  Erkenntnis  der  Vergänglichkeit  steht 
der  Antrieb  gegenüber,  der  in  dem  Wort  aus  „Gestern**  (Hofmannsthal)  aus- 
gesprochen ist: 

„Es  gibt  noch  Stürme,  die  mich  nie  durchbebt, 
noch  Ungefühltes  kann  das  Leben  schenken!'* 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Zeit  der  Renaissance,  daß  die  Blüte  gesellschaftlicher 
Kultur  in  Italien,  immer  wieder  den  glanzvollen  Hintergrund  für  diese  Lebens- 
darstellung  gibt.  Ungeheuer  farbenreich,  bunt  und  phantastiscli  gestaltet  sich 
das  Leben  dieser  ,, Abenteurer**,  die  das  unbedingte  und  ungehemmte  Recht 
auf  Leben  eben  aus  seiner  Vergänglichkeit  herleiten: 

„Wahn  ist  nur  eins:  dos  nicht  verlassen  können, 
was  uns  nichts  ist,  ob  Freund,  ob  Frau,  ob  Heimat, 
und  eins  ist  Wahrheit:  Glück,  woher  es  kommt." 

Damit  wird  auf  die  Setzung  oder  die  Riclitung  gebende  Wirkung  von  Werten 
verzichtet,  es  bleibt  der  Lebonsrausch,  das  Schwelgen  in  der  Schönheit.  So 
ist  die  Beatrice,  die  Geliebte  des  Dichters  Filippo  in  der  Dichtung  Schnitzlers 
nichts  als  ein  dem  Augenblick  ergebenes  Kind:  keine  Ehre,  keine  Scham,  kein 
Erfassen  tieferer  Wirklichkeiten  durch  Phantasie  oder  Gefülil  bilden  eine  Hemmung 
für  das  Ausleben  der  Gegenwart.  Der  aber,  der  das  Bewußtsein  des  Vergäng- 
lichen in  sich  trägt  und  dennoch  versteht,  den  Augenblick  ganz  euszukcsten: 
der  ist  der  wahrhafte  Sieger: 

„Hinnehmen  mit  Entzücken,  was  sich  schenkt 
und  frei  zu  sein?     Mit  Macht  an  bich  zu  reißen 
und  selbst  sich  zu  behalt<>n,  war  es  das, 
was  diesen  Augenblick  so  leicht  empört  ragt?" 
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Das  bedenkenlose  Auskosten  der  Genuß möglichkeiten  des  Lebens  ist  auch  die 
Lebensparole  des  „Abenteurers''  in  der  Dichtung  Hofmannsthals. 
Wohl  wird  ihr  die  andere  tiefere  Lebensform  der  Treue  und  der  Dauer  gegen- 
übergestellt in  der  sich  erinnernden  Frau,  die  die  bewahrte  Glut  ihrer  Liebe  aus- 
strömen läßt  in  ihrer  Kunst;  aber  der  eigentliche  Ton  der  Dichtung  liegt  bei 
dem  andern,  der  —  wenn  er  auch  der  greifbaren  Pfänder  währenden  Besitzes 
verlustig  bleibt  —  doch  in  der  Fülle  des  Augenblicks  höchste  Lebensintensitat 
findet.  Und  das  ist  es,  was  diese  Dichtung  so  bezaubernd  machte:  indem  der 
Dichter  Erlebensmögliclikeiten  des  vergehenden  Augenblicks  gestaltete,  hat 
er  die  verbürgerlichte  Seele  der  Zeit  zu  einer  neuen  Wachheit,  Beizsamkeit, 
Weite  und  Feinheit  geführt,  hat  sie  in  die  wieder  entdeckte  Schönheit  der  Töne, 
der  Farben,  der  Formen  hineingenommen,  daß  man  bereichert  und  beschenkt 
diese  Dichtungen  empfing.  Denn  nicht  Pracht  und  Fülle  sinnlicher  Beize  war 
es,  auf  die  es  ankam,  nicht  grobes  Schwelgen  oder  derber  Bausch;  sondern 
feinste  seelische  Begsamkeit,  Erklingen  neuer  Saiten  innerhalb  der  Gefühls- 
möglichkeiten  des  Menschen.  In  Hauptmanns  symbolischer  Dichtung 
„Und  Pippa  tanzf  wird  das  Verhalten  der  Menschen  zur  Seele  der  Schönheit 
Thema  dramatischer  Gestaltung.  Von  der  Stufe  des  alten  Huhn,  der  die 
brutale  Gier  und  Kraft  des  Mannes  verkörpert,  die  wohl  nach  Erlösung  aus 
ihrer  Dumpfheit  schreit,  aber  doch  fast  selbst  noch  Element  ist  ohne  Zähmung 
und  Beherrschung,  bis  zu  Hellriegel,  dem  Dichter,  der  verkörperte  körperlose 
Phantcusie  ist,  ohne  Begehren,  —  der  deshalb  Schönheit  als  Blinder  zu  besitzen 
vermag,  sehen  wir  die  Menschen  in  ilirem  Verhalten  zur  Schönheit.  So  ist  der 
Mensch:  wie  der  Direktor  wird  er  eine  Zeitlang  aus  seiner  irdischen  Sicherheit 
aufgeschreckt  diu*ch  die  Begegnung  mit  der  Schönheit ;  er  jagt  ihr  nach  —  gibt 
sie  dann  als  unerreichbar  bald  auf;  oder  wie  der  gierige  Grenußmensch,  der  sie 
in  die  Höhle  der  Sinnlichkeit  gewaltsam  hinabzieht;  oder  wie  der  Geistige, 
der  sich  dennoch  ohne  Befleckung  mit  sinnlicher  Begierde  nicht  zu  halten  ver- 
mag ;  oder  endlich  wie  der  Träumer  und  Dichter,  dem  sie  sich  gern  ergibt,  aber 
dem  sie  doch  nur  im  Traum  und  im  Wahn  gehört. 

Hier  bricht  wieder  die  tiefe  Wehmut  auf,  der  Hofmannsthal  in  seiner  Lyrik 
den  vollendetsten  Ausdruck  zu  geben  verstand,  die  immer  dicht  hinter  dem 
Genuß  liegt:  das  (Jefühl  von  der  letzten  Unzulänglichkeit  und  Vergänglichkeit, 
ja  Traumhaftigkeit  des  mensclüichen  Seins:  „Wir  sind  aus  solchem  Stoff  wie 
dem  zu  Träumen." 

Wohl  wird  —  gegenüber  dem  Naturalismus  —  der  Mensch  in  dieser  Dichtung 
wieder  eingesetzt  zum  Herrn  und  Genießer,  zum  Subjekt  des  Lebens,  dessen 
Schönheit  und  Form  neu  erobert  wird.  Man  hat  sich  abgewendet  von  den  Elends- 
vierteln und  ihrer  unzerreißbaren  Bedrückung,  man  sieht  den  Menschen  nicht 
mehr  als  Produkt  und  hilfloses  Opfer  von  Milieu  und  Vererbung.  Aber  man 
glaubt  auch  nicht  melir  an  seine  Kraft,  an  ein  bewußtes  oder  gar  heldenhaftes 
Widerstehen  und  Trotzen  der  auf  den  Hölien  der  Menschheit  Wandelnden. 
Man  sucht  vielmehr  den  Menschen  auf  in  den  Lagen  und  Verhältnissen,  die  eine 
Weite  der  Empfindungsschwingung  in  besonderem  Maße  ermöglichen,  die  seine 
Erlebens-  und  Leidensfähigkeit  steigern  und  herausfordern.  Gregenüber  dem 
gequälten  Armutsmenschen  der  vergangenen  Epoche  zeigt  man  Menschen  um- 
geben von  Glanz  und  Schönheit,  im  Überschwang  des  Glückes  oder  in  der  in- 
brünstigen  Sehnsucht    nach    ihm,    nach    Intensität   des   Augenblicks,    nach 
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Sprengung  bürgerlicher  Fesseln,  die  den  Augenblick  zugunsten  der  Dauer  ent- 
leeren oder  schal  machen.  Damit  ist  zugleich  eine  gewisse  Bagatellisierung  des 
objektiven  Lebens  gegeben:  des  Menschen  Stellung  im  Schicksal,  im  Kosmos 
wird  gewichtslos.  Er  wird  Instrument,  das  Beize  aufnimmt  und  widertönt, 
nicht  mehr  antwortende  oder  gar  gestaltende  Kraft.  Der  Willensmensch,  der 
im  Naturalismus  durch  die  Unübei'windlichkeit  des  Schicksals  in  den  äußeren 
Lebensverhältnissen  erdrückt  und  erstickt  wurde,  ist  hier  aufgelöst  in  Nerven- 
reiz, in  Glefühl,  in  Trieb.  Hier  liegt  seine  Schönheit,  seine  Interessantheit. 
Damit  aber  gewinnt  das  Menschenleben  Symbolkraft.  Die  Menschen  sind  nicht 
nur  einzelne,  die  individuell  so  oder  so  erleben,  sondern  sie  stehen  für  Erlebens- 
weisen.  Das  wird  besonders  deutlich  in  den  Hauptmannschen  Dramen  dieser 
Zeit.  Wenn  man  etwa  die  „Pippa"  Hauptmanns  mit  der  Browningschen  Dichtung 
über  dieselbe  Fabel  vergleicht:  „Pippa  passe3'^  erhellt  das  grundsätzlich  andere 
Interesse  des  deutschen  Dichters.  In  der  englischen  Dichtung  geht  das  Fabrik- 
mädchen Pippa  am  Neujahrstag  singend  und  gänzlich  unbewußt  durch  den 
Ort  und  greift  ahnungslos  in  das  Schicksal  der  Menschen  ein,  die  sie  hören: 
sie  trennt  sündig  Liebende,  sie  mahnt  den  Künstler  an  sein  Werk,  sie  hält  Ver- 
schwörer vom  Verbrechen  zurück.  Sie  möchte,  wenn  auch  ganz  aus  der  Ferne, 
auf  die  Großen  wirken,  die  sie  anstaunt  und  beneidet,  und  sie  ahnt  nicht»  daß 
sie  es  entscheidend  für  sie  alle  schon  getan  hat.  Büier  liegt  das  Grewicht  der 
Dichtung  auf  den  konkreten  Einzelschicksalen  und  der  Gresamtidee: 

„All  Service  is  thb  siuue  with  Qod  — 
with  God,  whose  puppets,  best  and  worst, 
are  we:  there  is  no  last  nor  first!^' 

Anders  bei  Hauptmann :  in  seinen  Menschen  zeigt  er  das  Verhalten  der  Menschen 
zur  Schönheit,  der  einzelne  wird  zum  Symbol.  Von  hier,  von  dieser  Eigenschaft 
der  Kunst  des  ersten  Jahrzehnts  geht  dann  die  Entwicklung  weiter. 
Und  die  andere  weiterwirkende  Eroberung  dieser  Epoche  ist  die  Kunst  des  Aus- 
drucks. Die  Schönheit  und  Leuchtkraft  der  Sprache  ist  auch  für  das  Drama 
in  dieser  Zeit  neu  gefunden.  Ein  solcher  Reichtum  der  Bilder,  eine  solche  Melodie 
der  Verse,  eine  solche  Lebendigkeit  und  sinnliche  Fülle  des  Ausdrucks  waren 
noch  nicht  dagewesen  in  der  dramatischen  Dichtung.  Die  Sprache  ist  ausge- 
schliffen zu  genauestem  Spruch  der  feinsten  Empfindungen,  letzter  Erlebens- 
möglichkeiten. Und  wenn  auch  ihre  Pracht  und  ihr  Glanz  von  der  folgenden 
Epoche  unter  der  Wucht  und  dem  Schrecken  der  Realität  des  Lebens  abgeworfen 
werden  mußte,  so  behielt  sie  doch  aus  dieser  glücklicheren  Zeit  eine  unvergleich- 
liche Ausdrucksfähigkeit  des  Unsagbaren,  die  Grestaltungsmöglichkeit  des  früheren 
Zeiten  unbewußten  Gestaltlosen. 

Die  Entthronung  des  Menschen,  wie  sie  der  Naturalismus  gebracht  hatte  und  die 
Trivialisierung  seines  Geschickes  gegenüber  seiner  Empfindungsfähigkeit  hat  aber 
in  der  Dichtung  nicht  nur  zu  einer  Sublimierung  des  schön  genossenen  Augenblicks, 
zu  einer  Steigerung  seiner  Empfänglichkeit  geführt.  Sie  zeigt  uns  auch  den  ver- 
zweifelten Kampf  der  Menschen  gegen  die  unenträtselbaren  Mächte,  denen  er  einen 
Sinn  seines  irdischen  Daseins  abzutrotzen  sich  unterfängt.  Der  Mensch,  der  mit 
seinem  ganzen  Sein  Not,  Leid  und  Qual  des  Lebens  bis  zum  Ersticken  aller  seiner 
Kräfte  erdulden  muß  und  der  keine  Antwort  auf  die  Hiobsfrage  nach  dem 
Warum  findet,  wird  sich  nicht  leicht  verführen  lassen  in  den  Glanz  des  leichten 
Augenblicks.   —   Gleichzeitig   mit   den  eben  charakterisierten  Dichtungen  in 
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Deutschland-Österreich  entstehen  die  gewaltsamen  »»Spiele"'  Strindbergs, 
heftige  Entladungen  eines  bis  zum  Tode  gequälten  Geistes,  den  das  Leben  und 
seine  Widerfahrmsse  in  das  Suchen  nach  jenseitiger  Deutung  und  Erlösung 
hineingejagt  haben.  Nach  den  quälenden  naturalistischen  Dichtungen  seiner 
ersten  Schaffensperiode  dichtet  er  die  großen  metaphysischen  Dramen^)  des 
Sinn-  und  Gottsuchers  um  die  Jahrhundertwende,  die  ihn  zu  dem  „entsoheiden- 
den  Anreger''  der  kommenden  expressionistischen.  Dichtung  in  Deutschland 
machen. 

Unter  den  Höllenqualen  seiner  verwirrten  Seele  versucht  er  den  Weg  des  Glau- 
bens, der  Demut  auf  den  er  sich  zuerst  „experimentierend"  begab,  ernsthaft 
zu  gehen,  geführt  von  dem  leidenschaftlich  von  ihm  ergriffenen  Seher  Sweden- 
borg. „Die  hohen  Mächte  spielen  mit  den  Sterblichen,  um  ihnen  zu  zeigen,  daS 
sie  Kinder  sind."  In  den  großen  Dramen  bleibt  es  bei  dem  Selbstgespräch  einer 
in  sich  zerrissenen  Seele:  die  äußerste  Not  des  Menschen  um  die  Jahrhundert- 
wende, dem  alle  Bindungen  und  festen  Halte  verloren  gegangen  waren,  der  sich 
ausgeliefert  fülüt  an  dunkle  Gewalten  in  ihm  und  außer  ihm,  kommt  in  ihnen 
zur  Darstellung.  In  dem  Drama:  „Nach  Damaskus"  wird  die  Frage  nach  Leiden 
und  Schuld  zurückgetrieben  bis  zum  Sündenfall  Evas,  bis  zur  Schlange.  Aber 
es  bleibt  die  Frage:  Schlange,  wer  hat  dich  verführt?  Und  das  letzte  Wort  ist: 
„Causa  finalis  oder  der  letzte  Grund  —  ja,  den  erfährt  man  nicht."  So  auch 
im  Traumspiel,  diesem  furchtbaren  Gesang  von  der  Öde,  Enge  und  Trostlosigkeit 
des  menschlichen  Lebens:  immer  und  überall  sind  die  Menschen  unfähig,  die 
großen  Fragen  des  Lebens  zu  beantworten  —  und  müssen  doch  unablässig  danach 
suchen,  wenn  sie  sich  nicht  in  Illusionen  betäuben  oder  in  Schmutz  verkommen 
wollen.  „Wer  ist  der  Herr,  der  so  mächtig  zu  den  Völkern  spricht  in  diesen 
Zeiten?  Oder  wer  ist  mein  Herr?  Hat  eine  Menschenameise  nicht  das  Recht 
zu  erfahren,  wem  sie  dienen,  gehorchen  soll  und  wie,  ehe  sie  verworfen  wird 
als  ungehorsam?" 

Dies  Bingen  um  eine  Antwort,  dies  Hin-  und  Hergeworf ensein  zwischen  ver- 
zweifelter Verneinung  des  Lebens  und  demütiger  Ergebung  ist  von  dem  ge- 
waltigen Gestalter  Strindborg  in  seine  Dichtung  gebannt.  Es  handelt  sich  in 
seinem  Drama  nun  nicht  mehr  um  den  Einzelmenschen  als  Individuum,  er  ist 
nicht  mehr  belangreich,  seine  Probleme  sind  nicht  wichtig.  Auch  der  nskch  Hebbel 
„ewige  zwischen  den  Gescldechtern  anhängige  Prozeß",  der  das  leidenschafts- 
erfüllte  Thema  seiner  frühen  Dramen  bildete,  interessiert  als  solcher  nicht 
melir;  denn  nun  handelt  es  sich  um  den  zwischen  Gott  und  der  Menschheit. 
So  werden  die  Menschen  zu  Typen,  so  wird  alles  Geschehen  symbolhaltig;  so 
bleibt  die  durchgängige  Stimmung  Verzweiflung  oder  höchstens  Resignation, 
da  der  Mensch  durch  seine  Triebe  an  das  Leben  versklavt  bleibt,  das  er  doch 
hassen  und  verabscheuen  muß. 

Man  hat  das  dramatische  Gedicht  ,,Nach  Damaskus"  die  Keimzelle  der  ex- 
pressionistischen Diclitung  genannt.  Im  Jalire  1912,  in  dem  Jalu*e  als  Strind- 
borg starb,  erscliien  eine  Dichtung  Ernst  Barlachs:  ,,D  er  tote  Ta  g", 
in  der  der  norddeutsche  Dichter  ein  nach  (Jehalt  und  Form  expressionistisches 
Drama  doch  mit  sehr  charakteristischer  Abwandlung  des  nordischen  Vorgängers 
geschaffen  hat. 

*)  Eine  genaue  Analyse  des  „Traumspiels**  und  der  „Jahi-esfestepiele"  ist  von  mir  im  Jahr- 
gang  1020  dieser  Zeitschrift  S.  246  ff.  gegelien  worden 
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Die  Handlung  verläuft  ganz  im  Mythologischen.     Die  Gestalten  bis  auf  die 
Typen  von  Mutter  und  Sohn  sind  von  dem  Dichter  (nicht  immer  sehr  über- 
zeugend) erfundene  Fabelwesen:  Steißbart,  der  Alb,  das  Roß  Herzhorn,  Besen- 
bein.    Zwischen  ihnen  bewegen  sich  —  mehr  oder  weniger  ihrer  bewußt    — 
M[utter  und  Sohn,  um  deren  Auseinandersetzung  mit  den  überirdischen  Mächten 
es  sich  handelt.    Die  Mutter  repräsentiert  die  bindende  Gewalt  der  Erde,  von 
der  sich  zu  lösen  den  Sohn  ein  dunkles  Sehnen,  eine  innere  Unruhe  treibt,  die 
von  den  ihn  umgebenden  Geistern  immer  neu  angefacht  wird.    Es  ist  die  Sehn- 
sucht seines  besten  Blutes  nach  dem  unbekannten  Vater,  die  ihn  umtreibt  —  imd 
der  er  doch  nicht  zu  folgen  vermag,  so  stark  fesselt  die  Liebe  und  umhegende 
Fürsorge  der  Mutter  an  ihr  Reich,  an  das  Irdische.  —  Deutliche  Anklänge  an 
Strindberg  findet  man  in  dieser  dunkel -dämonischen  Dichtung;  der  Alb,  der 
nachts  die  Menschen  quält,  ist  der  Inbegriff  der  Gewissensängste,  die  sie  gut 
machen  sollen.     Sie  fürchten  sich  vor  ihm,   „aber  das  ist  dumm  von  ihnen.  — 
Weil  es  sie  gut  macht,  wenn  ich  sie  quäle.   Alles,  was  sie  einander  tun,  gebe 
ich  ihnen  zurück.     Sie  werden  wieder  gut  durch  mich,  sonst  blieben  sie  böse. 
Ich  weiß,  wie  man  aus  böse  gut  macht.''    Das  ist  das  „Leiden  als  Erzieher'', 
wie  es  wieder  und  wieder  bei  Strindberg  aufgezeigt  wird.  —  Und  doch  kommt 
der  Mensch  nicht  los  vom  Irdischen:  der  unbekannte  Vater  lockt  imd  zieht  — 
aber  er  ist  unsichtbar.    Es  sind  Helfer  da,  die  drängen,  mahnen  und  treiben, 
das  sind  die  Botengänger,  die  ausgesandt  sind,  damit  die  Welt  erfährt,  was  sie 
wissen  „Woher  das  Blut  kommt,  bedenken  sollen  sie.     Alle  haben  ihr  bestes 
Blut  von  einem  unsichtbaren  Vater.  —  Dein  Geschrei  klingt  sonderbar.  — • 
Aber  wie  Blutgeschrei  richtig.    Sonderbar  ist  nur,  daß  der  Mensch  nicht  lernen 
will,  daß  sein  Vater  Gott  ist."    Der  um  das  Irdische  sorgende  Mensch  —  die 
Mutter  —  vermag  die  Stimme  des  Gott-Geistes  nicht  zu  hören:  „Wer  Sorgen 
hat,  vernimmt  nur  immer  dieselbe  Zischelzunge.  Er  ist  nicht  geartet,  die  heilige 
Sprache  der  Ewigkeit  zu  verstehen."     Und  so  bleiben  die  meisten  Menschen 
an  das  Irdische  verloren  —  bedrückt  und  belastet  und  ohne  Erquickung,  ver- 
folgt von  Sorgen  und  Ängsten  und  hindern  einander  durch  ilire  Liebe  sogar, 
aufzusteigen  zu  ihrer  eigentlichen  Bestimmung.     Wenn  auch  bei  Barlach  der 
schwere   Pessimismus    Strindbergs   gegenüber   dem,   was   das   irdische   Dasein 
bringt,  in  vollem  Umfang  lebt,  ja  oft  noch  überboten  erscheint,  so  ist  doch 
andrerseits  die   Grewißheit  von  der  ewigen  Bestimmung  des  Menschen,  von 
seiner  Berufung  zum   Geist  stärker,  unbeirrter,   verpflichtender.      Mitten  im 
Irdischen  sind  überall  die  Botongänger  Gottes  —  und  wenn  diese  bei  Strindberg 
auch  oft  als  seltsam  gesteigerte,  gespensterhaft  wirkende  Erscheinungen  in  das 
Alltagsleben  eingreifen,  so  bei  dem  deutschen  Dichter  in  dieser  ersten  Dichtung 
in  viel  kemhafteren,  dämonischeren,  aus  Märchenblut  unseres  Volkes  gespeisten 
Wesen,  die  die  Auseinandersetzung  der  zwei  Welten  deutlich  ins  Mythische 
verlegen.  Das  Entscheidende  aber  ist  dort  wie  hier,  wie  in  den  vielen  Dichtungen, 
die  nach  dem  Weltkriege  z.  B.  bei  S.  Fischer  unter  der  Überschrift  „Dichtungen 
und  Bekenntnisse  aus  unserer  Zeit"  erschienen,  daß  die  Probleme  und  Konflikte 
des  Einzelmenschen  zurückgedrängt  sind  und  es  um  die  letzten  Entscheidungen 
des  Menschengeschlechts  geht.     Sclirecken  des  Untergangs,  Grauen  des  Chaos 
leben  in  den  Dichtungen  der  Kornfeld  —  Unruh  —  Toller  u.  s.  f. ;  eine  unerhörte 
„Wahrhaftigkeit"  der  Schau  und  der  Darstellung  reißt  alle  Hüllen  ab,  gibt  jede 
,Jiebenslüge"  preis,  hebt  alle  Werte  auf.    Erst  der  sich  gegen  jede  Norm  und 
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jede  Sekurität  als  gegen  immer  neue  Scheidewände  vom  Wefientlichen  auf- 
lehnende, auf  sie  verzichtende  Mensch,  der  Unsichere,  der  sich  nicht  eingerichtet 
hat,  der  Ausgestoßene  hat  Interesse,  weil  ihm  das  wahrhaft  Wesentliche 
transparent  werden  kann. 

Daß  diese  dichterische  Schau  durch  die  Erlebnisse  des  Weltkrieges  noch  ge- 
steigert würde,  ist  nicht  ohne  weiteres  selbstverständlich.  Denn  hier  war  mensch- 
liches Schicksal  von  unentrinnbarer  Wucht  und  Größe,  menschliches  BLandeln 
in  der  Potenz  der  Kraft,  das  zur  Darstellung  des  „Helden*'  hätte  aufrufen  können. 
Wenn  man  einmal  überdenkt,  wie  frühere  Zeiten  den  Krieg  im  Drama  zu  fassen 
versuchten  und  einige  Dichtungen  unserer  Zeit  daneben  stellt,  so  wird  man 
den  ungeheuren  Wandel  des  seelischen  Erlebens  ermessen.  Der  Krieg  war  im 
Drama  gefaßt  als  Ringen  und  dramatischer  Konflikt  des  Einzelnen,  des  Helden, 
der  die  Auseinandersetzung  der  feindlichen  Gewalten,  der  Völker  in  seiner  Seele 
zusammenfaßte  und  durchkämpfte:  der  Führer  und  Feldherr,  der  Planende, 
Mißreißende,  Siegende  oder  Unterliegende  war  der  Held:  Die  Hermannsschl€K3ht, 
Götz.  Oder  der  Entschluß  zum  Kampf,  zu  der  Tat  ist  Gregenstand  des  helden- 
haften Ringens  des  großen  Einzelnen,  der  die  Probleme  der  Führerschaft,  die 
Auseinandersetzung  von  subjektiven  Gefühlen  und  objektiver  Notwendigkeit 
im  Kriegsschicksal  besonders  tief  durchkämpfen  muß :  im  Wallenstein,  der  Jung- 
frau von  Orleans,  in  Hebbels  Judith,  in  Ernst  Lissauers:  Jephthas  Tochter.  — 
Oder  auch  der  Krieg  wird  gezeigt  als  Volkserlebnis,  als  Kampf,  Leid  imd  Triumph 
eines  ganzen  Volkes,  wie  etwa  Schönherr  es  versuchte  in  seinem  Drama  „Volk 
in  Not".  Der  Krieg  selbst  bleibt  in  all  diesen  Darstellungen  am  Rande,  als  Unter- 
grund oder  Hintergrund,  als  Ausgang  oder  Ziel:  das  Geschehen  aber,  das  den 
Dichter  fesselte,  ist  das  Ringen  des  oder  der  großen  Einzelnen  oder  einer  Gruppe 
von  Einzelnen.  Der  Krieg  selbst  wird  erst  der  eigentliche  Gegenstand  der  Hand- 
lung, als  er  begriffen  wird  als  kosmische  Gewalt,  als  eine  der  großen  unentrinn- 
baren Mächte,  mit  denen  der  Mensch  an  sich,  mit  denen  das  Leben  sich  aus- 
einanderzusetzen hat.  Dies  gescliieht  in  zwei  Dramen,  die  noch  mitten  im  Welt- 
krieg erschienen  und  die  hier  als  repräsentativ  für  diese  neue  Darstellung  kurz 
beleuchtet  seien.  Reinhard  Goering:  ,, Seeschlacht" ;  und  Fritz 
V.  Unruh:  „Ein  Geschlecht"  (beide  1917).  In  der  ,, Seeschlacht"  ist  das 
kriegerische  Geschehen  zusammengedrängt  in  den  Panzerturm  eines  Kriegs- 
schiffes, das  Ungeheuerste  in  den  engst  möglichen  Raum.  Dennoch  ist  die  Ge- 
staltung des  objektiven  Kriegsgeschehens  durchaus  gegeben:  die  Fahrt  der 
Flotte  ins  Ungewisse,  der  Abschied  von  der  Heimat  und  den  Angehörigen  und 
Freunden  wie  vor  gewissem  Tod,  die  Kanonenrohre  und  der  Ablauf  des  Mann- 
schaftslebens in  ihrem  Schatten :  das  Spähen  der  Wachen,  der  kurze  anbefohlene 
Schlaf,  die  KJingelsignale,  die  Kommandos  durch  die  Tür  des  Panzerturms, 
das  Schießen,  die  Gasmasken:  all  dies  erlebt  und  gehandelt  von  fünf,  sechs 
Menschen,  die  allein  in  ihrem  Turm,  wie  auf  einer  Insel  im  Kosmos,  das  Leben  in 
seinem  dichtesten  Grauen  erleiden  und  sich  mit  ihm  auseinandersetzen  müssen.  In 
diesem  Erleben  sind  die  Menschen  —  sie  sind  nur  gezählt  als  1.  2.  3.  u.s.f .  Matrose — 
vor  die  letzten  Fragen  und  Entscheidungen  gestellt;  das  was  vor  der  Schlacht 
noch  möglich  schien:  Auflehnung  gegen  das  Sinnlose,  Ungehorsam  und  Meuterei 
gegen  ein  wahnsinniges  Unternehmen,  verstummt  vor  derGewalt  des  Schicksals»  das 
sie  alle  im  Panzerturm  zum  Dienst  an  die  Kanone  ruft.  In  einem  großen  Gespräch 
in  der  Nacht  vor  der  Schlacht  suchen  zwei  Matrosen  nach  dem  Sinn  des  Geschehens : 
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„Wir  fahren  hier  schon  lange  auf  dem  Meer, 

Wasser  unter  und  Himmel  über  uns. 

Das  ist  nicht  gleichgültig  für  uns.** 

„Laß  uns  sein  wie  zwei  Eünder, 

wie  zwei  Wanderer  im  Nebel 

die  nicht  sich  und  den  Weg  verlieren  wollen.** 

Und  in  einem  fast  sokratischen  Gespräch  bohren  sie  sich  in  immer  dunklere 
Tiefen  hinein  —  und  immer  deutlicher  wird  der  Gegensatz  zwischen  ihnen, 
die  beide  aus  andern  Kräften  leben: 

Der  5.:  Das  Mark  in  meinen  Knochen  ist  dies, 

daß  wir  allein  auf  uns  stehen 

Wir  selbst  sind  unser  Schicksal.** 

Aber  der  erste  lebt  im  Grebet.  Er  beantwortet  deshalb  auch  die  entscheidende 
Frage: 

„Was  unser  Land  von  uns  verlangt, 
müssen  wir  tun?** 

mit  dem  ganz  einfältigen: 

„Ja.  denn  alles  danken  wir  ihm.** 

Der  andere  dagegen,  der  nur  den  Menschen  hat,  nur  sein  Recht  und  seinen 
Geist,  fragt  weiter: 

„Weißt  du,  was  dich  ergriff? 

Kann  nicht  Wahnsinn  herrschen  unter  einem  gctnzen  Volk?** 

Und  was  die  Menschen  jetzt  einander  tun,  ist  Wahnsinn.  Aber  als  der  Beginn 
der  Schlacht  sie  an  die  Kanone  und  in  die  Gasmaske  zwingt,  als  sicherer  Unter- 
gang ihnen  allen  bevorsteht,  da  fühlen  sie  alle  ewige  Mächte  über  sich,  da  dienen 
sie  sicher  der  Forderung  des  Augenblicks  und  gehen  als  Menschen  in  den  Tod, 
von  denen  keiner  eine  andere  Antwort  als  die  des  Glaubens  auf  seine  Fragen 
erhält.  Auch  der  Mensch  der  stolzen  Diesseitshoffnung  auf  Vollendung  des  Mensch- 
lichen stirbt  in  der  Unterwerfung  unter  das  Schicksal: 

„Kaptän,  Kap  tan! 

Ist  alles  jetzt  in  Ordnung?     Sind  wir  tot? 

Ich  sterbe.     Jetzt  werde  ich  sehen??** 

Wenn  in  dieser  Dichtung  das  Geschehen  des  Krieges  ganz  real  gegenwärtig 
und  in  voller  Eindringlichkeit  dargestellt  ist,  so  haben  wir  es  in  dem  ersten 
Kriegsdrama  Fritz  von  Unruhs  aus  dem  gleichen  Jahr  nur  noch  mit 
den  entsetzlichen  menschlichen  Wirkungen  zu  tun,  die  es  ausgelöst  hat.  Auch 
hier  ist  die  Frage  nach  Sinn  und  Recht  des  Ungeheuren  gestellt,  wie  sie  der  IMchter 
schon  1914  in  dem  großen  mythischen  Gedicht  „Vor  der  Entscheidung"  gest\.llt 
hatte: 

„Wiirs  PfHcht  zu  Hehn  — 

Und  dennoch  mitzufechten  ? 

Ist's  Pflicht,  zu  gehn 

aus  diesen  Würgenächten? 

Wo  ist  die  Tat, 

wer  kann  den  Weg  mir  zeigen, 

wer  weiß  sich  Rat, 

wenn  Gottes  Lippen  schweigen?" 

In  der  epischen  Dicniung  ,, Opfergang**  zeigte  er  eine  Gruppe  von  Soldateri 
, »unter  der  Pflicht**.   Soldaten  vor  Verdun,  d.  h.  in  der  Hölle,  im  Chaos,  in  einem 
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Grauen,  mit  dem  sie  nicht  fertig  werden  und  in  dem  sie  dennoch  bis  zur 
letzten  Hingabe  ihre  Pflicht  tun.  Die  Dichtung  von  1917  ,JE!in  Geschlecht" 
zeigt  dann  Erlebnis  und  Wirkung  des  Chaos  in  mystischer  Überhöhung.  Fünf 
Kinder  einer  Mutter,  „die  alles  fürs  Vaterland  geben  wollte"  sind  hier  Aus- 
druck dessen,  was  der  Krieg  dem  Menschenleben  zugefügt  hat.  Der  Älteste, 
den  mitten  im  lebenzerstörenden  Krieg  vdldeste  Sinnengier  ergriffen  hatte 
und  wieder  ergreift,  fühlt  sich  in  dem  Recht  des  aus  allen  Grenzen  Gerisseneiiy 
der  auf  keinem  Teilgebiet  des  Lebens  mehr  die  Schranken  des  Gesetzes  an- 
erkennen will.  Er  wehrt  sich  gegen  das  Verdammimgsurteil  ebenso  wie  gegen 
die  verzweifelte  Liebe  der  Mutter,  die  aus  letztem  verstehenden  Erbarmen 
ihn  und  die  sündige  Tochter  an  ihr  Herz  nehmen  will.  Er  löst  sich  im  „Urtrotz" 
von  allem  Ererbten,  vom  Gesetz  des  Vaters  wie  vom  Blut  der  Mutter;  im 
Titanentrotz  will  er  lieber  alles  umliegte  Leben,  ja  den  geheimnisvollen  Lebens- 
strom selbst  zerstören  als  darauf  verzichten,  zur  letzten  Wahrheit  vorzudringen. 
Das  furchtbarste  Grauen,  das  in  dem  „Feigen  Sohn",  alles  Leben  zu  Stein  hat 
erstarren  lassen,  zwingt  ihn  zur  Verneinung  des  Lebens,  er  tötet  sich  selbst: 
„So  stoß  ich  mich  von  diesem  Erdball  ab."  Auch  die  Tochter  kann  den  Strom 
des  Lebens  nicht  weiterführen  in  dieser  fluchbeladenen  Welt.  Die  Mutter  allein 
wächst  in  eine  neue  Sicht  hinein,  den  heiligen  Lebenswillen  fühlend,  der  trotz 
allem  in  ungezählten  Herzen  schlägt.  Ihre  Verkündung  aber  von  dem  Opfer- 
blut, aus  dem  nach  dem  Gesetz  ewiger  Fruchtbarkeit  neues  Leben  wachsen 
muß,  verstößt  gegen  die  Augenblicksordnung  des  Ejieg  führenden  Staates. 
Sie  will  nur  Leben ;  der  Mann  will  Ordnung,  Sitte,  Recht,  Staat  —  und  so  wird 
sie  getötet.  Aber  der  jüngste  Sohn  unternimmt  es,  ihre  Prophetie  zu  den  Menschen 
zu  tragen. 

Hier  ist  Grauenvolles  gestaltet  —  fast  über  das  Erträgliche  hinaus.  Äußerster 
Schrecken  des  Krieges:  „ans  Ungeheure  hast  du  uns  gewöhnt!"  Alle  bergenden 
Vorwerke,  alle  Ausflüchte  werden  zerstört;  nur  der  heilige  Lebenswille  selbst 
wächst  in  der  Mutter  inmitten  dieser  Erderschütterung  von  Verachtung  und  Ab- 
scheu zum  verzeihenden  Erbarmen ;  von  der  zermalmenden  Erkenntnis  unent- 
rinnbarer Schuldverflechtung  zur  Überwindung  des  bloß  natürlichen  Lebens, 
zur  Prophetie  eines  neuen  Lebens. 

Diese  Dichtungen  führen  den  Expressionisnms  zu  seiner  letztmöglichen 
Vollendung.  Hier  ist  alles  Individuelle  verschwunden ;  auf  das  Menschen- 
leben, die  Menschenseele  kommt  es  an.  Krampfhaft  und  übersteigert,  kraß 
und  unwahrscheinlich  ist  vieles  in  der  Gestaltung,  die  aber  dennoch  zu  einem 
G^samtausdruck  zusammenwächst.  In  zerstörerischer  Feindschaft  gegen  alle 
bürgerlichen  Sicherungen  des  Lebens,  wird  die  furchtbarste  Realität:  das  Chaos 
erlebt  und  durchlitton,  und  neue  Grundlagen  werden  in  Geist  und  Wahrheit 
gesucht.  Dichtung  einer  erschütterten,  einer  über  Menschenmaß  geprüften 
Zeit  —  aber  verstummt  nicht  gegenüber  diesem  Menschheitskampf  alle  vor- 
eilige Kritik  unserer  neu  gesicherten  Existenz?!  Und  sollten  nicht  die  durch- 
messenen  Tiefen  weiterwirken  zu  tieferer  Verwurzelung  und  ernsterem  Menschen- 
tum, auch  wenn  nur  eine  Gteneration  steUvertretend  durch  sie  hindurch  mußt«?  — 

Ein  zweiter  Aufsatz  folgt 
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Zum  Gesetz  über  die  Anwendung  deutschen  Rechtes 
bei  der  Ehescheidung  vom  24.  Januar  1935 

Von    Camilla    Jellinek 


16866  Gesetz  hat  bei  vielen  Frauen  große  Befriedigung  ausgelöst.  Das 
ist  auch  berechtigt.  Bedeutet  es  doch  einen  Schritt  aul  dem  Wege  zu  größerer 
Bewegungsfreiheit  der  Frau!  Ist  aber  die  Größe  der  Freude  über  dieses  Gesetz 
nicht  etwas  verfrüht?  Wenn  es  auch  ein  Schritt  auf  dem  gewünschten  Wege 
ist  —  ist  dieser  Schritt  nicht  doch  recht  klein? 

Es  soll  in  diesem  Rahmen  das  Gesetz  nicht  in  aJl  seinen  Einzelheiten,  allen 
seinen  möglichen  Folgen  dargestellt  werden.  Wer  sich  darüber  Belehrung  ver- 
schaffen will,  der  sei^^auf  den  Kommentar  von  Brandis  in  Pfundtner-Neubert 
„Das  neue  deutsche  Reichsrecht  (Verlag  Spaeth  u.  Linde,  Berlin)  IIb  35  Ehe- 
scheidung verwiesen  und  auf  den  erschöpfenden  Aufsatz  von  Maßfeller  in  der 
Juristischen  Wochenschrift  vom  9.  Februar  1935  (Heft  6  S.  399  ff).  Hier  seien 
nur  die  Punkte  berührt,  für  die  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  besonderes 
Interesse  vorausgesetzt  werden  darf.  Im  Mittelpunkt  dieses  Interesses  steht 
heute  wie  seit  Jahrzehnten  die  Frage  nach  der  Rechtsstellung  der  deutschen 
fVau,  die  mit  einem  Ausländer  verheiratet  ist. 

Das  Gesetz  lautet  in  seinem  Artikel  1,  Satz  1:  „Für  die  Klage  einer  Frau  auf 
Scheidung  ihrer  Ehe  sind  die  deutschen  Gesetze  auch  dann  maßgebend,  wenn 
nur  die  Frau,  m'cht  aber  der  Mann  die  deutsche  Staatsangehörigkeit  besitzt."  — 
Man  stutzt  einen  Augenblick:  wann  ist  diese  Voraussetzung  gegeben?  Gibt 
es  das :  eine  Deutsche,  die  mit  einem  Mann  anderer  Staatsangehörigkeit 
verheiratet  ist?  Man  besinnt  sich  aber:  dies  ist  nach  dem  Reiclis-  und  Staats- 
angehörigkeitsgesetz von  1913  in  vereinzelten  seltenen  Fällen  möglich,  wo 
nämlich  der  Verlust  der  deutschen  Staatsangehörigkeit  für  den  Mann  nicht  not- 
wendig den  der  Frau  nach  sich  zieht  (§§  25,18  R.  u.  StAG.). 
Diese  Möglichkeiten  sind  erweitert  durch  das  Gesetz  über  den  Widerruf  von 
Einbürgerungen  und  die  Aberkennung  der  deutschen  Staatsangehörigkeit  vom 
14.  Juli  1933,  nach  welchem  der  gegen  den  Mann  ausgesprochene  Entzug  der 
deutschen  Staatsangehörigkeit  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Frau  erstreckt. 
Aber  die  Behandlung  dieser  Fälle  allein  durch  den  Gesetzgeber  wäre  für  sich 
kaum  imstande,  die  Herzen  der  Frauen  höher  sclüagen  zu  lassen! 
Das  Gresetz  bezieht  sich  in  deren  Sinn,  was  seine  Wichtigkeit  betrifft,  vor  allem 
auf  den  weit  häufiger  eintretenden  Fall  der  Verheiratung  einer  Deutschen  mit 
einem  Ausländer.  Und  diese  Verheiratung  zieht  —  was  wir  alle  schmerzlich 
wissen  —  ohne  weiteres  den  Verlust  ilu'er  deutschen  Staatsangehörigkeit  nach 
sich  —  die  Frau  eines  Ausländers  ist  also  nicht  mehr  „Deutsche"  im  Sinne  des 
Gesetzes ! 

Oder  sollte  die  Erfüllung  unseres  Wunsches,  daß  der  deutschen  Frau  ihre  Staats- 
angehörigkeit belassen  bliebe,  gekommen  sein  wie  der  Dieb  in  der  Nacht?  Man 
reibt  sich  die  Augen,  der  Spuk  entschwindet,  die  ausländisch  verheiratete  Deutsche 
ist  auch  heute  nocli  nicht  mein*  Deutsche. 
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Sie  ist  es  nicht,  aber  sie  kann  es  wieder  werden!  Es  ist  eine  Lücke  des  be- 
stehenden Gesetzes,  daß  die  Frau,  die  nach  allen  übrigen  Paragraphen  des  Ge- 
setzes durchaus  nur  als  Mitläuferin  des  Mannes  behandelt  wird,  nach  §  8,  u.  U. 
nach  §  33,  die  keine  ausdrückliche  Einschränkung  machen,  selbständig  ohne 
Zustimmung  des  Mannes  den  Antrag  auf  Einbürgerung  stellen  kann. 
Der  Text  unseres  neuen  Gesetzes  besagt  also :  die  Frau  des  Ausländers  muB  sich 
einbürgern  lassen,  damit  die  Vorteile  des  neuen  Gesetzes  auf  sie  Anwendung 
finden  können.  Diese  Vorteile  sind  vor  allem  im  Artikel  2,  Satz  1  umschrieben, 
wo  es  heißt,  daß  keine  deutsche  Staatsangehörige»  für  deren  Scheidung  ein  in- 
ländischer Gerichtsstand  nach  der  Zivilprozeßordnung  nicht  begründet  ist,  die 
Eüage  bei  dem  Landgericht  erheben  kann,  in  dessen  Bezirk  sie  ihren  Wohnsitz 
oder  ständigen  Aufenthalt  hat.  Dies  ist  eine  Änderung  des  prozessualen  Rechts 
des  §  606  ZPO.  Diese  Bestimmung  kann  nur  zum  Zuge  kommen,  wenn  die 
Frau  Deutsche  ist  und  in  Deutschland  lebt.  Sie  muß  sich  also  einbüigem 
lassen. 

Wie  steht  es  nun  mit  dieser  Einbürgerung?  Welcher  Art  sind  die  Bedingungen» 
unter  denen  sie  erfolgen  kann? 

Nach  den  allgemeinen  Vorschriften  von  §  8  des  Reichs-  und  Staatsangehörigkeits- 
gesetzes, der  für  Mann  und  Frau  gilt,  muß  sich  die  Frau  erstens  in  Deutschland 
niederlassen.  Die  Scheidung  in  Deutschland  wird  also  nicht  ermöglicht 
in  den  Fällen,  in  denen  die  Frau  im  Ausland  wohnt.  Wenn  sie  noch  rechtlich 
den  ausländischen  Wohnsitz  des  Mannes  teüt,  muß  doch  ihr  ständiger 
Aufenthalt  im  Inland  (J>eutschland)  vorliegen,  gewiß  eine  nicht  immer  leicht 

zu  erfüllende  Bedingung !   Sie  muß  ferner  unbeschränkt  geschäftsfähig  sein ; 

einen  unbescholtenen  Lebenswandel  geführt  haben;  an  dem  Orte  ihrer  Nieder- 
lassung eine  eigene  Wohnung  oder  ein  Unterkommen  gefunden  haben  und  an 
diesem  Orte  sich  und  ihre  Angehörigen  zu  ernähren  imstande  sein. 
Waren  schon  diese  Bestimmungen  in  früherer  Zeit  nicht  leicht  zu  nehmen»  so 
sind  sie  heute  —  und  gar  für  die  Frau  —  noch  viel  viel  schwerer  I  Eigene  Wohnung 
für  die  vielleicht  mittellose  Fraul  Unterkommen,  das  sie  ernährt!  Heute  bei 
der  Arbeitslosigkeit  wird  die  aus  dem  Auslande  Zugezogene  fast  unübersteig- 
lichen  Hindernissen  begegnen!  Dazu  kommt  aber  noch,  daß  der  ganze  Ein- 
bürgerungsparagraph keine  Muß  Vorschrift,  sondern  nur  eine  Kannvorschrift 
ist.  In  welcher  Weise  das  Gesetz  aber  gehandhabt  werden  dürfte,  darüber  spricht 
das  mir  vorliegende  „Handbuch  für  den  Beamten  im  nationalsozialistischen 
Staat"  ,,die  Verwaltungs-Akademie"  eine  beredte  Sprache^).  Es  heißt  da  im 
Bd.  1  unter  dem  Titel  „Staatsangehörigkeit"  in  einem  Aufsatz  von  Dr.  Bernhard 
Lösener  auf  S.  21:  „Im  Programm  der  NSDAP  finden  wir  grundsätzliche 
Forderungen  zur  Einbürgerungspolitik  als  Punkt  4:  Staatsbürger  kann  nur 
sein,  wer  deutschen  Blutes  ist,  ohne  Rücksichtnahme  auf  Konfession.  Kein 
Jude  kann  daher  Volksgenosse  sein."  Lösener  fährt  fort:  ,,Da  wir  heute  neben 
der  Basse  auch  die  Erbgesundheit  des  Volkes  mit  bisher  nicht  gekanntem  Nach- 
druck pflegen,  stehen  bei  der  Vorprüfung  zur  Einbürgerung  jetzt  zwei  Punkte 
im  Vordergrunde :  die  Basse  und  die  Erbgesundheit  des  Bewerbers. 
Also  auch  diese  beiden  Erfordernisse  dürften  streng  geprüft  werden.  Die  ört- 
liche Polizei  hat  nach  allen  einschlägigen  Fragen  zu  forschen.  Sie  reicht  das 
Ergebnis  ihrer  Ermittlungen  der  vorgesetzten  Behörde  ein.  Nach  Prüfimg 
^)  Industrie-Verlag  Spaeth  u.  Linde,  Berlin  W  36. 
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durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde  stellt  darauf  die  Landesregierung,  wenn 
sie  die  Einbürgerung  beabsichtigt,  beim  Reichsminister 
des  Innern  den  Antrag,  seine  Zustimmung  zu  erteilen.  Dieser  braucht  dem 
Antrag  nicht  stattzugeben.  Der  Gang  der  Einbürgerung  der  ehemals  deutschen 
iPrau  ist  also  u.  U.  nicht  viel  weniger  beschwerlich,  als  der  Scheidungsprozeß 
heute. 

Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  der  Besitz  der  deutschen  Staatsangehörig- 
keit bereits  zur  Zeit  der  Klage  vorhanden  sein  muß,  es  genügt  also  nicht,  daß 
die  Frau  sie  erst  im  Laufe  des  Rechtsstreits  vor  der  letzten  mündlichen  Ver- 
Handlung  erwirbt. 

Dazu  kommt  aber  noch  folgendes.  Artikel  1,  Satz  1  unseres  Gesetzes,  den  wir 
oben  zitierten,  hat  nämlich  noch  eine  Fortsetzung.  Dem  obigen  Zitat  ist  anzu- 
fügen: yyund  das  Heimatrecht  des  Mannes  eine  Scheidung  dieser  Ehe  dem  Bande 
nach  grundsätzlich  nicht  zuläßt.*' 

Zur  Anwendung  des  deutschen  Rechts  genügt  es  nicht,  daß  die  Ehe  nach  dem 
Heimatrecht  des  Mannes  deshalb  nicht  geschieden  werden  darf,  weil  ein  in  diesem 
Becht  begründeter  Scheidungsanspruch  nicht  besteht.    Nicht  Verschiedenheiten 
einzelner  Scheidungsgründe  sind  maßgebend.     Maßgebend  allein  ist:  besteht 
im  Heimatsstaat  des  Mannes  überhaupt  keine  Scheidung  dem  Bande  nach?! 
Nur  wo  dies  der  Fall  ist,  findet  unser  neues  Gesetz  Anwendung. 
Ifehmen  wir  z.  B.  den  Fall,  daß  die  Frau  wegen  Ehebruchs  des  Mannes  Eüage 
erheben  will.    Nach  dem  deutschen  Recht  gelten  hier  bekanntlich  die  gleichen 
Voraussetzungen  für  Mann  und  Frau.   Nach  dem  Recht  anderer  Staaten  ist  dies 
nicht  inmier  der  Fall.    So  ist  Ehebruch  auf  Seiten  des  Mannes  als  Scheidungs- 
grund in  Belgien  nur  dann  vorhanden,  wenn  der  Mann  die  Ehebrecherin  in 
sein  Haus  aufgenommen  hat.    Diese  ungünstige  Stellung  der  Frau  genügt  aber 
nicht,  damit  das  hier  in  Rede  stehende  Gesetz  zugrunde  gelegt  werden  könnte. 
An  dieser  Stelle  sei  ausdrücklich  erwähnt,  daß  wenn  der  Mann  Franzose  ist, 
das  neue  Gesetz  keine  Wirkung  ausübt,  da  in  Frankreich  die  Scheidung  dem 
Bande  nach  zulässig  ist.    Es  sei   deshalb   besonders  erwähnt,  weil  in  Nach- 
wirkung der  Besetzung  Deutschlands  durch  Franzosen  gerade  solche  Misch- 
ehen verhältnismäßig  häufig  geschlossen  worden  sind. 

Das  Gesetz  findet  dagegen  z.  B.  Anwendung  bei  Ehen  mit  italienischen  Staats- 
angehörigen, mit  katholischen  Österreichern  und  katholischen  Polen,  auch  mit 
Angehörigen  bestimmter  südamerikanischer  Staaten;  übrigens  auch  dann, 
wenn  der  Mann  staatenlos  ist,  aber  zuletzt  Angehöriger  eines  Staates  war,  dessen 
Recht  die  Scheidung  der  Ehe  dem  Bande  nach  nicht  zuläßt. 
Wenn  wir  so  die  Grenzen  des  neuen  Gesetzes  mit  weiten  Schritten  umwandert 
haben,  so  geschah  es  nicht  aus  Mißvergnügen  daran,  daß  es  uns  nicht  mehr 
gegeben,  sondern  aus  dem  Gedanken  heraus,  daß  es  nötig  ist,  sich  in  jedem  Augen- 
blick dessen  bewußt  zu  sein,  was  noch  zu  erringen  not  tut.  Daß  die  Zeit  der 
Betonung  unserer  Frauenwünsche  günstig  ist,  habe  ich  schon  in  meinem  Auf- 
satz im  Märzheft  der  „Frau**  erwähnt.  Sowohl  das  Gesetz  betr.  Widerruf  der 
Einbürgerung  wie  das  neueste  hier  in  Rede  stehende  Gesetz  bezeugen  die  unserer 
Auffassung  heute  zugetane  Stimmung  des  (Gesetzgebers.  Aber  nicht  nur  diese 
Gesetze!  Aus  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  der  ,, Verwaltungs-Akademie**,  die 
„die  weltanschaulichen,  politischen  und  staatsrechtlichen  Grundlagen  des 
nationalsozialistischen    Staates**   vertritt,   sei   folgendes   angeführt :    „ es 
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ist  uutragbar,  daß  der  Staat  unbeteiligt  zusieht,  wie  reichsdeutsche  Volks- 
genossinnen  ihm  in  großer  Zahl  verloren  gehen,  weil  ihre  Ehemänner  die  Reichs- 
angehörigkeit  nicht  besitzen."  Und  an  anderer  Stelle:  „Daß  jede  reichsdeutsche 
Frau  automatisch  ihre  Staatsangehörigkeit  verliert,  wenn  sie  einen  Ausländer 
(also  auch  einen  Staatenlosen)  heiratet,  beruht  auf  einer  Überspitzung  des  Grund- 
satzes der  Familieneinheit. 

Erstens  handelt  es  sich  bei  den  ausländischen  Ehemännern  überaus  häufig 
um  Volksgenossen,  die  ihre  fremde  Staatsangehörigkeit  selbst  nur  widerwillig 
besitzen,  da  sie  ihnen  als  Folge  des  Versailler  Diktats  aufgezwungen  ist.  Zweitens 
ist  die  Regelung  deshalb  besonders  hart,  weil  der  Verlust  auch  dann  eintritt, 
wenn  die  Ehegatten  das  Inland  gar  nicht  zu  verlassen  beabsichtigen,  —  drittens 
tritt  der  Verlust  auch  dann  ein,  wenn  die  Ehefrau  einen  Staatenlosen  heiratet 
—  sie  wird  dann  oline  weiteres  staatenlos.  —  Endlich  müssen  wir  auch  aus 
Gründen  des  Nationalstolzes  uns  dazu  entschließen,  unsere  reichsdeutschen 
Frauen  nicht  so  leichtherzig  aus  dem  Reichsvolk  ausscheiden  zu  lassen. '*  Er- 
wähnt sei  hierzu  noch,  daß  wie  mir  von  angesehener  nationalsozialistischer  Seite 
mitgeteilt  wird,  in  auffallender  Häufigkeit  heute  bei  maßgebenden  Stellen  An- 
fragen von  Frauen  einlaufen  des  Inhalts:  ,,Ich  möchte  mich  mit  einem  Ausländer 
verheiraten.  Ist  es  denn  wahr,  daß  ich  dann  die  deutsche  Staatsangehörigkeit 
verliere?     Das  wäre  doch  schrecklich!" 

Es  gilt,  das  Eisen  heiß  zu  schmieden!  Das  Endziel  ist  und  bleibt  die  Streichung 
des  Paragraphen,  der  den  automatischen  Verlust  der  Staatsangehörigkeit  bei 
der  Verheiratung  bestimmt.  Die  ideelle  Bedeutung  dieser  Streichung  ist  so 
grenzenlos,  daß  daneben  alle  praktischen  Vorteile  verhältnismäßig  leicht  wiegen. 
Aber  auch  die  seien  nicht  gering  geachtet.  Fiele  die  Bestimmung,  dann  fiele 
die  Notwondigkoit  des  oft  wohl  hoffnungslosen  Antrags  auf  Einbürgerung  fort. 
Man  vergesse  darüber  hinaus  nicht:  selbst  dann  ergeben  sich  Schwierigkeiten 
bei  der  Ehescheidung  besonders  wegen  der  Regelung  des  ehelichen  Güterrechts 
und  des  Rechts  auf  die  gemeinsamen  Kinder.  Diesen  Schwierigkeiten  kann  nur 
international  begegnet  werden  —  Angleichung  der  Rechte  der  einzelnen  Staaten 
wäre  Utopie,  aber  Zulassung  gültiger  Verträge  der  Ehegatten  bei  der  Eheschließung 
darüber,  welche  Gesetze  ihrem  Bunde  zugrunde  gelegt  werden  sollen,  das  läge 
im  Bereich  des  Möglichen.  Damit  würde  auch  erreicht,  daß  die  heutige  Be- 
stimmung überflüssig  würde,  wonach  die  Scheidung  nach  deutschen  G^esetzen 
nur  zuzulassen  ist,  wenn  des  Mannes  Heimatstaat  die  Scheidung  dem  Bande 
nach  nicht  kennt,  denn  dann  fiele  die  Besorgnis  vor  internationalen  Verwick- 
lungen, die  heute  zu  jener  Einschränkung  gefülirt,  weg. 

Solange  aber  dies  beides  nicht  erreicht  ist  —  mögen  Amors  Keile  lieber  dia 
Landesgrenzen  nicht  überfliegen! 
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„Wir  treten  auf  die  Kette,  und  die  Kette  klingt . . .  /^ 

Helene   Voigt-Diederiohs   zum    6  0.  Geburtstag^) 
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nter  wolkenüberwandertem  Sommerhimmel  von  Schleswig -Holstein 
ymd  dieser  alte  Volksreim  von  spielenden  Kindern  gesungen,  daß  er  hinklingt 
zum  einsamen  Dorffriedhof.  Das  ist  in  einer  kleinen  Novelle  von  Helene  Voigt- 
Diederichs,  und  man  könnte  es  wohl  zum  Gleichnis  ihres  ganzen  Schaffens  nehmen. 
Die  Kette  —  wir  sehen  sie  durch  all  ihre  Werke :  sie  bindet  schleswig-holsteiner 
Menschen  an  Heimat  und  Überlieferung,  sie  reiht  in  dem  schönen  Buche,  das 
dem  Andenken  der  Mutter  gewidmet  ist,  Enkel  an  Ahnen,  sie  eint  Mann  und 
Frau.  Ihr  Klirren  ist  noch,  wo  Einzelne,  auf  Wanderfahrt  verirrt,  sich  loszu- 
reißen versuchen  vom  tragenden  Grund.  Sie  blinkt,  wenn  von  Hand  zu  Hand 
der  Menschen  die  Arbeit  geht,  von  Geist  zu  Geist  die  Flamme  der  Erkenntnis 
und  von  Herz  zu  Herzen  die  Liebe ;  ob  sie  darum  wissen,  oder  es  nur  mit  dumpfem 
Instinkt  empfinden;  sogar  wenn  sie  ausbrechen  möchten,  um  sich  abzusondern 
im  Abenteuer  persönlichen  Lebens.  Sie  schließt  auch  die  Heimat  und  ihre 
Menschen  an  die  größere  Gemeinschaft  gleicher  Nähe,  das  Vaterland  und  seine 
Geschichte.  Das  wird  einmal  ausgesprochen  in  den  Lebensskizzen  des  kleinen 
Bandes  „Mann  und  Frau 'S  die  fast  alle  aus  dem  Krieg  stammen:  „Man  fühlte, 
wie  fest  man  nach  allen  Seiten  in  eigenem  Leben  drin  saß  und  daß  es  zugleich 
etwas  gab,  das  wichtiger  war  . .  .  Wer  könnte  all  diese  ungeheuren  Dinge  in 
den  Mund  nehmen?  Abschied,  Tod  und  Wunden,  jeder  wußte  sie.  Aber  man 
tat  nur  inniger,  was  der  tägliche  Tag  wollte.  Er  war  nicht  mehr  nur  Augen- 
blick, er  reichte  in  die  ferne  Zeit,  klar  und  schön,  in  die  Zukunft,  die  kein  Mensch 
kennen  mochte.'*  Flüchtig  zwischen  gestern  und  morgen  schwingend,  kann  so 
der  Atemzug  Unsterblichkeit  gewinnen,  das  Leben,  das  dem  Tode  zugeordnet 
ist,  mit  Ahnung  des  Ewigen  durchhauchend. 

In  all  den  Beziehungen,  in  die  der  Mensch  als  Geschöpf  hineingebunden  ist, 
kann  immer  die  verknüpfende  Kette  beides  werden :  hilfreiches  Band  oder  schwere 
Fessel,  aus  der  Gnade  imd  Unzulänglichkeit  des  Seins.  Aber  —  wir  treten  auf 
die  Kette,  und  die  Kette  klingt.  Auch  wo  sie  Gewicht  ward,  noch  klingt  und 
erglänzt  im  Rhythmus  und  in  denAugen  der  Dichterin.  Das  eben  ist  ihr  Geheimnis. 

Mit  ihren  Büchern  verbindet  sich  nicht  eigentlich  die  Vorstellung  von  etwas 
Literarischem,  von  Aufbau  und  Handlung,  kaum  die  einer  Kunstform  und 
garnicht  eine  solche  gedruckter  Worte.  Etwas  anderes  steigt  auf,  wenn  man 
an  sie  denkt,  —  wie  von  Erde  nach  dem  Regen,  Holz  in  der  Sonne,  Blumen- 
buntheit und  Brot.  Da  ist  Duft  und  Laut  der  Jahreszeiten:  das  erlöste  Rieseln 
im  Vorfrühling  vielleicht,  Braungold  von  Äckern,  bewegtes  Wolkengrau.  Auch 
Mittagsglanz  des  Sommers  über  der  Ebene,  Meerwind,  Herbst  mit  kühlerem 
Atem  und  Fruchtfarben  im  gelichteten  Laub.  Früchte!  sie  sind  bei  ihr  niemals 
Ware,  nein,  sind  Wesen  eigener  Art,  Apfel ,  Birne,  jedes  von  einem  ganz  bestimmten 
Baum,  mit  eigenem  Arom  und  eigenem  Namen,  fast  mit  einem  Gesicht,  das  nur 
ihm  gehört. 
^)  Ein  Bild  der  Dichterin  brachten  wir  in  Heft  12  des  38.  Jahrgangs 
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Die  Nähe  zur  Natur  gibt  jedem  Sinn  zu  kosten,  dem  Auge  vor  allem.  ]>ook 
hören  wir  auch  Geräusch  und  Laut  aus  Wiese,  StaU  und  Straße.  Wir  nehmen 
den  Geruch  des  Hauses  wahr,  das  wir  betreten,  oder  den  eines  bestimmten  Augrai- 
blicks  im  Jalire.  Hauch  des  Windes  streift  nicht  nur  die  Haut,  er  geht  durch 
sie  bis  zum  Herzen  durch  den  ganzen  Menschen  hin. 

Im  vollen  Licht  liegen  die  Erzählungen  aus  Kinderland:  Spiel  und  Ernst  wachsen- 
den Lebens;  in  Frische,  Fülle  und  Un Verdorbenheit  eine  Welt,  die  Wirklichkeit 
und  Märchen  ohne  Bruch  zusammenfaßt,  unbefangen  und  ehrfürchtig. 
Die  Personen,  die  uns  sonst  in  diesem  Werk  begegnen,  fast  alle  niederdeutschen 
Stammes,  sind  meist  schwer  und  verschlossen,  oft  dumpf  und  noch  unerlöst. 
„Dreiviertelstimd  vor  Tag'^  der  Titel  eines  Mädchenromans  könnte  das  Schlüssel- 
wort für  viele  von  ihnen  sein.  Sie  gehören  der  herben  Frühe  an,  dem  ahnungs- 
vollen Grau  des  Morgens,  das  noch  von  Kalte  durchschauert,  von  Dunkel  über- 
schattet ist.  Mancher  von  ihnen  wird  vielleicht  niemals  durchstoßen  zur  Tages- 
helle,  die  dennoch  kommen  wird.  Sie  haben  keine  Worte  für  ihr  Wesen  und 
glühen  innerlich  nur  umso  heißer,  jemehr  die  Fähigkeit  des  Ausdrucks  ihnen  fehlt. 
Ihr  anspruchsloses  Dasein  mag  alltäglich  aussehen;  es  verläuft  im  engen  Kreise 
ohne  große  Taten  und  Bewegungen.  Doch  birgt  dies  Sein  in  brausenden  Tiefen 
Wirrms,  aus  dumpfem  und  wildem  Blut,  Tragik  und,  selten,  auch  Steigerungen 
des  Glücks.  Viel  Heldentum  im  Kleinen  enthält  es,  das  sich  selbst  nicht  kennt. 
Und  schön  steht  ihm  der  edle  Schimmer  leidenden  Grereiftseins,  der  wie  eine 
Hülle  reinerer  Luft  diese  schweren  Menschen  umfließen  kann,  wenn  sie  solchen 
geheimen  inneren  Sieg  errungen  haben,  ohne  ihn  genau  zu  wissen.  „Niemand 
merkte  etwas  davon,  nur  an  ihrem  Lachen  hätte  man  es  hören  können,  diesem 
spröden  Lächeln  derer,  die  tiefer  in  das  Leben  hineingesehen  haben  und  nun 
still  und  gleichmäßig  dahingehen  und  tragen,  was  ihr  Schicksal  ist.''  Gerade 
die  Armseligsten  und  Verlassenen  sind  es  oft,  wie  ,,Engelmakersch  Kostkind**», 
die  solche  Reichtümer  in  sich  bergen. 

Gestalten:    1.    In   der    Frühe:    Karen 

Eine  von  den  Gestalten,  die  einen  weiten  Weg  haben,  bis  sie  solchen  Sieg  auch 
nur  ahnen,  ist  die  kleine  Karen  Nebendahl,  das  Kind  mit  der  wilderen  Sehnsucht 
in  „Dreiviertelstund  vor  Tag",  das  Freud  und  Schmerzen  mit  den  Wurzeln 
des  Herzens  trinkt.  Voll  Sehnsucht  nach  ein  wenig  Schönheit  und  Liebe  wächst 
es  bei  den  wunderlichen  alten  Großeltern  im  Kutscherhause  auf,  linkisch  und 
scheu.  Nur  wo  ein  Lebendiges  schutzbedürftig  ihm  naht,  erblüht  es  in  dem  kleinen 
Mädchen  fast  frauenhaft  und  mütterlich.  Mit  der  gelben  Katze  des  Lehrers, 
die  sie  retten  möchte,  fängt  es  an.  Man  nimmt  sie  dafür  als  Diebin,  sie  hat  ihren. 
Spitznamen  weg  und  das  Abseitsstehen  beginnt.  Mit  der  Betreuung  der  EJeinen 
in  der  verlotterten  Behausung  des  Totengräbers  geht  es  weiter.  Bei  den  bürger- 
lichen Anforderungen  in  Schule  und  Pfarrhaus  versagt  sie,  aber  ein  störrischer 
und  schwieriger  kleiner  Junge  erweckt  im  Spiel  ihre  natürliche  Erzieherbegabung. 
Als  sein  Kindermädchen  holt  sie  alles  nach,  was  die  frühen  Jahre  ihr  nicht  ge- 
geben haben.  Die  ganze  Ausschließlichkeit  eines  einsamen,  liebefähigen  Herzens 
schenkt  sie  dem  Kinde.  Ihm  zuliebe  unterm'mmt  sie  das  Wagnis,  cdlein  in 
die  fremde  Seestadt  zu  ziehen,  als  er  dort  zur  Schule  geschickt  wird.  Als 
Näherin  geht  sie  durch  die  Gefährdungen  der  Stadt,  vor  denen  ein  Naturinstinkt 
sie  schützt,  obwohl  sie  ihr  nahe  genug  kommen.     Von  den  Augenblicken  der- 
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Begegnung  mit  dem  Kinde  lebt  sie,  das  sich  in  jungensbafter  Entwicklung  dann 
von  ihr  abwendet.  Nun  blickt  in  die  Einsamkeit  ihrer  Dachstube  nur  noch  ein 
Stückchen  Himmel  und  das  Wasser  des  Hafens  heimatlich  hinein.  Sie  macht 
alle  Kämpfe  der  Reifezeit  durch,  fast  verzweifelt,  manchmal  herausgerissen  durch 
die  leichtherzige  Schulfreundin.  Als  Liebe  sie  trifft,  ist  sie  hilflos;  abweisend 
immer,  wo  sie  sich  hingeben  möchte.  Die  leichte  Liane,  ihre  Freundin,  bekommt 
ein  Kind,  unerwünscht,  aber  sie  umträumt  das  kleine  Wesen  und  eignet  es 
sich  im  Herzen  zu  —  da  ist  es  schon  gestorben,  als  sie  es  wirklich  zu  sich  holen 
will.  Sehr  schwer,  durch  Krankheit  hindurch,  findet  sie,  wieder  über  die  Kinder 
im  Krankensaal,  zur  Wirklichkeit  zurück.  Sie  bekommt  auch  schließlich  ihren 
Schiffersmann.  Aber  ein  „verqueres  Frauensmensch"  bleibt  sie  noch  lange,  — 
das  wirkliche  Leben  mit  dem  Menschen,  den  sie  liebt,  bei  Arbeit  und  Essen» 
hat  nichts  zu  tun  mit  der  feurigen  Sehnsucht,  die  sie  zu  ihm  führte.  Immer  ist 
„ein  leiser  Spott  auf  der  einen  Seite,  wenn  es  dem  anderen  ernst  ist,  kühl  und 
warm  oder  warm  und  kühl,  froh  und  froh,  selten  zur  gleichen  Stunde". 
Erst  als  sie  das  Kind  in  sich  spürt,  wird  ihr  Wesen  weit  genug,  den  Mann  in 
seiner  Art  —  weil  sie  ihn  plötzlich  als  Kind  sehen  kann  —  in  sich  aufzu- 
nehmen. —  Nun  reifen  beide,  so  gut  wie  wortlos,  endlich  selbstverständlich 
und  in  einer  Art  Frömmigkeit  einander  zu. 

Karen  ist  einer  von  den  vielen  Menschen  aus  dem  Werk  der  Dichterin  —  sie 
stehen  alle  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  zu  einander.  Vor  allem  die 
Frauen  haben  dies  Gemeinsame.  In  seiner  dumpfen  Liebeserfüllung  spürt 
noch  das  schwachsinnige  Mädchen  Elise  Blubbereit,  das  die  Stadt  nicht  er- 
tragen konnte,  das  Heimatmeer  —  es  lernt  das  vergessene  Zuhaus  wieder 
empfinden.  Das  Mann-  und  Frau-Sein  umfaßt  hier  niemals  nur  die  G^eschlechter- 
beziehung  im  engsten  Sinne.  Auch  das  kleine  Mädchen  gehört  hinein,  das  während 
des  £j*ieges  in  der  Sorge  um  Nahrung  für  die  Geschwister  den  Vater  mit  ersetzen 
hilft  und,  auch  als  ein  Opfer,  stirbt.  Nicht  zufällig  ist  dem  Bande  Mann 
und  Frau  das  Wort  aus  der  Olewagen-Saga  vorangesetzt:  „es  muß  einer 
arbeiten  und  liebhaben  woUen.  Auf  das  Liebhaben  kommt  es  nicht  weniger 
an"  —  aber  ohne  das  Arbeiten  geht  es  auch  nicht. 

2.    Menschen   auf    dem    Wege 

Nicht  auf  die  Grattungsaufgabe  allein  begrenzt,  ist  das  Leben  der  Frau  neben 
das  des  Mannes  gestellt.  Problematisch  wird  es  in  der  Dichtung  von  Helene 
Voigt-Diederichs  in  diesem  Zusammenhang  in  dem  Roman  „Bing  um  Roderich" 
—  in  dem  sie  Menschen  einer  Übergangszeit  in  ihren  Wanderjahren  —  nicht 
mehr  in  der  Heimat  des  Elternhauses  und  noch  nicht  in  einer  selbst  begründeten 
Seßhaftigkeit  verwurzelt  —  in  der  Unruhe  dieses  Werdens  begleitet.  Sie  haben 
die  Naturnähe  ebenso  wie  die  Schwäche  der  in  Nachkriegsnöten  und  Wohnungs- 
enge verebbenden  Jugendbewegung.  Ihr  Wille  zum  Unbefangenen  gibt  ihnen 
immer  wieder  den  einen  Anlauf  zum  Leben,  die  gefühlte  Pflicht  zur  geistigen 
Beherrschung  des  einmal  fraglich  Gtewordenen  den  andern.  So  stehen  sie  gleich- 
sam unter  zwei  (besetzen,  lange  Zeit  weder  fähig,  beiden  gerecht  zu  werden, 
noch  unter  ihnen  zu  wählen  oder  die  entstandene  Spannung  fruchtbar  zu  machen« 
Wir  sehen  sie  als  noch  schwankende  Gestalten  in  der  vielfältig  geladenen  Atmo- 
sphäre der  kleinen  Universitätsstadt,  innerlich  aufgelehnt  gegen  Bindung,  die 
sie  doch  auf  sich  nahmen  oder,  in  Angst  vor  jeder  neuen,  ilir  allzutief  verfallen. 
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Losgerissen  und  umgetrieben  sind  sie  durch  das  ganze  Buch  hin  in  einer  halb 
schicksalhaften,  halb  spielenden  Auseinandersetzung  über  ihr  Leben  und  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  begriffen:  der  Mann,  um  den  die  drei  Frauen  kreisen, 
begabt,  doch  maßlos,  mit  einer  jungenshaften  Vorliebe  für  gefahrUches  Spiel. 
Es  ist,  als  hatten  er  und  die  Frau,  an  die  er  sich  zu  früh  gebunden  hat,  einander 
auf  ihrem  Wege  aufgehalten.  Als  Gegenspieler  treten  zwei  Studentinnen  auf, 
Toni,  die  stark  und  befähigt,  aber  noch  unerschlossen  ist  „Geist  und  Wille 
schliffen  an  dem  dumpfen  Kerne  ihrer  Kraft"  und  die  auch,  ganz  auf  sich  be- 
zogen, zuerst  den  Weg  aus  der  Vagabondage  des  Herzens  zu  sich  zurückfindet. 
Die  zweite,  Dorothea,  ist  ein  Mensch  der  J>ekadenz,  verfeinert  und  belastet  zu- 
gleich, ohne  genügende  Lebenskraft,  ihr  Wesen  teils  Resonanz,  teils  Kritik. 
Sie  lebt  innerlich  von  ihren  Freunden,  möchte  sich  ihnen  aufopfern,  die  starker 
sind  als  sie  und  fühlt  doch  haltlos  liebend  bis  zur  Vernichtung  die  eigene  Schwäche, 
an  der  sie  zugrunde  geht.  Lisa,  die  Frau,  zu  lange  hingegeben  an  das  Bild, 
das  sie  von  Boderich  hatte,  wächst  erst  gegen  den  Schluß  —  vielleicht  unbewußt 
im  Kampf  für  ihr  Kind  —  zu  eigenem  Sein  und  zum  Glauben  an  sich  selbst. 
Und  auch  der  naive  Egoismus  des  Mannes,  der  glaubte,  seiner  Frau  zu  ihrem 

Wesen  zu  helfen,  wenn  er  sie  „in  aller  Freiheit''  zu  dem  machte was  er 

selber  nötig  hat,  fängt  an,  die  einfache  Treue  zu  begreifen,  ja  —  möglicher- 
weise —  sie  als  Pflicht  zu  fühlen,  die  nicht  mehr  joder  Verlockung  nachgeht 
und  innerlich  Halt  im  Vergänglichen  werden  kann,  indem  sie  sich  als  £j:aft 
am    Wirklichen    bewährt. 

Auch  über  diesem  Buch  ist  Vormorgenstimmung,  graues  Dämmern  und  kalter 
Sohauer  bei  aller  Farbigkeit  menschlicher  Begegnungen  und  dej*  Wege  ins  Land. 
Sehr  eigentümlich  nimmt  es  im  Stil  die  Spannungen  und  den  Zwiespalt  der 
Charaktere  auf;  sie  begegnen  einander  immer  wieder,  im  direkten  Gespräch 
beginnend,  das  dann  ausläuft  in  bloßen  Bericht  über  das  Geschehen  —  als  sollte 
so,  durch  die  neutralere  —  sozusagen  blassere  —  Form  dem  Bloßlegen  seelischen 
Seins  etwas  von  der  Brutalität  genommen  werden,  die  dem  Kämpfen 
irrender  Herzen  wider  einander  anhaftet. 

3.    Eine   Mutter 

Ein  reiches  und  naturhaft  in  sich  beschlossenes  Frauenleben  wird  ,,auf  Marien- 
hoff "  gelebt.  Mit  klarem  Blick  sieht  schon  die  junge  Frau  Marie  Voigt 
geb.  Brinckmann,  die  Mutter  der  Dichterin,  auf  die  kleine  Welt,  die  ihr  eigen 
wird,  als  sie  von  Hamburg  her  auf  den  Hof  ihres  Mannes  kommt.  Sie  kennt 
schon  menschliches  Leid.  Sie  weiß,  ,,die  Liebe  will  gepflegt  sein".  Aber  nicht 
nur  ihr  sicheres  Herz  ist  dem  Manne  lieb,  ihn  würden  auch  die  vernünftigen 
Ansichten,  die  sie  von  den  Dingen  hat,  zu  ihr  hinziehen,  wenn  sie  ein  Mann  wäre, 
schreibt  er  der  Braut.  Mit  Truhen  und  altem  Linnen  zieht  sie  ein.  Tradition 
und  Fortschritt  weiß  sie  zu  verbinden  —  die  erste  Nähmaschine  und  die  erste 
Hängelampe  werden  durch  sie  in  der  Gegend  eingeführt  und  das  Verhältnis 
zum  Gesinde,  die  Sorge  für  die  Leute,  beschäftigen  sie  als  das  Stück  der 
sozialen  Frage,  an  dem  zu  arbeiten  ihre  Aufgabe  ist.  Ihre  lebensvolle  Gestalt 
steht  führend  ganz  im  Vordergrund  des  schönen  Buches,  das  die  Liebe  der 
Tochter  ihr  gewidmet  hat.  —  Der  Vater,  der  viel  früher  starb,  tritt  etwas  zurück, 
doch  spürt  man  auch  ihn  im  Dasein  der  Familie,  schon  bei  der  Schilderung  des 
Hauses  in  der  etwas  erhöhten  strengeren  Sohreibstube,  die  sein  Reich  ist,  mit 
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den  straff  gefüllten  Bücherborten,  mit  Barometer,  Mikroskop  und  Jagdflinten, 
aber  auch  in  der  Sammlung  von  Versteinerungen,  JX>nnerkeilen  und  ähnlichen 
wunderbaren  Dingen.   Auf  seine  stillere  Art  gegenüber  der  lebendigen  Städterin 
mag  die  Wortkargheit  der  Elinder  ebenso  mit  zurückzuführen  sein,  wie  —  bei 
der  Tochter  —  hinter  dieser  Wortkargheit  der  Unterstrom  künstlerischer  Be* 
gabung  (die  wohl  in  der  mütterlichen  Warmherzigkeit  auch  ihre  Wurzeln  mit 
hat).    Er  mag  um  das  geheime  Traumreich  drängender  Sehnsucht  hinter  Tun 
und  Gesicht  des  Alltags  gewußt  haben.  Das  Reich  der  Mutter  waren  die  blanken 
Stuben,  Küche,  Garten  und  Meierei  mit  allem,  was  sie  im  Rhythmus  von  Arbeit 
und  Festen  das  Jahr  über  umschließen.    Die  Leute  gehörten  hinein,  die  Dienst- 
mädchen und  Elnechte,  die  vor  einander  behütet  werden  mußten,  ebenso  wie 
der  Postbote  imd  die  Tagelöhnerfamilien  mit  ihren  Kindern.    Vor  allem  aber 
als  Glück  und  liebste  Aufgabe  die  neun  eigenen  Kinder.    Jedes  neue  bedeutet 
der  mütterlichen  Frau  bei  aller  Sorge  ein  Stückchen  neues  Glück  —  sie  kann 
sich  ja  das  Leben  im  Himmel  nicht  anders  vorstellen,  als  mit  einem  ELind  an 
der  Brust  —  imd  sie  wünscht  sich  soviel  Arme  wie  sie  Kinder  hat  imd  noch 
zwei  dazu,  um  fühlbar  für  ein  jedes  da  sein  und  noch  arbeiten  zu  können!    Zu 
solchen  Betrachtungen  bleibt  ihr  nicht  viel  Zeit.    Die  Tretmühle,  der  weitere 
Betrieb  von  der  Überwachung  der  Mädchen  beim  Kochen  der  landesüblichen 
Grütze,  die  langsam  im  Grapen  ziehen  muß,  bis  zu  den  großen  Schlachten  der 
Wäsche,  der  Einschlachterei,  des  Einkochens  halten  sie  in  Atem.     Auch  die 
Gastlichkeit  einer  ländlichen  Familie,  die  sich  vielen  Dauergästen  mit  Freude  und 
wirklicher  AnteUnahme  öffnet,  nimmt  ihre  Organisationskraft  in  Anspruch.  Trote- 
dem  „ersäuft  sie  ihre  Bildung  nicht  im  Waschfaß'',  wie  man  in  Verwandten- 
kreisen befürchtet  hatte.    Schön  und  organisch  rundet  sich  der  Ring  des  Jahres. 
Mit  Eigenart  und  Humor  und  ohne  Weichlichkeit    löst    die  Mutter  ihre  Er- 
sdehungsaufgaben  —  wenn  sie  etwa  bei  Zahnwehfällen  wartet,   bis  mehrere 
^Patienten  bei  einander  sind,  denn  es  ist  schwierig,  die  Pferde  zur  Reise  zum 
Zahnarzt  aus  dem  Betrieb  zu  ziehen,  oder  mit  der  Einrichtung  der  Heuldecke, 
^e  mausegrau  mit  feuergelbem  Saum  als  Thron  der  Mißlaunigen  wunderbare 
eeelische  Heilwirkungen  hervorbringt.     Weit  über  den  Kreis  der  Enkel  und 
TJrenkel  hinaus,  für  den  es  geschrieben  wurde,  kündet  dieses  Buch,  von  „der 
IKraft  und  der  Freude  einer  jungen  Frau  und  Mutter,  eines  immer  ruhenden, 
immer  werdenden  Menschen,  dem  es  bestimmt  war,  durch  ein  halbes   Jahr- 
liundert  und  länger  noch  als  nordische  Gutsfrau  zu  sein  und  zu  schaffen,  in 
«iner  Lebensform,  die  mit  ihren  Pflichten  und  ihrer  gesegneten  Mühe  des  Dienens 
xmd  Herrschens  in  all  ihrer  geschlossenen  Vielfältigkeit  versunken  ist  und  nie- 
mals wiederkehrt/' 

INicht  versunken  aber  sind  die  menschlichen  und  sachlichen  Aufgaben,  die  das 
Leben  in  immer  neuer  Form  der  Mütterlichkeit  des  Frauenherzens  stellt.  Ihm 
fließen  Ströme  von  Kraft  und  Selbstvertrauen  zu  aus  dem  Beispiel  und  Abbild 
eines  solchen  Lebens.  Auch  seine  heitere  Wärme  kennt  manchen  Verzicht. 
Jedes  Elind  hat  seine  Art,  seine  eigene  Natur;  das  zu  sehen  und  nicht  nur 
hinzunehmen,  sondern  auch  zu  lieben,  wie  es  ist,  das  umschließt  die  größte 
Weisheit  und  Güte  des  Mutterseins.  Sie  strahlt  hinüber  in  die  weitere  Gemein- 
schaft, indem  sie  sich  und  den  Kreis  der  Ihren  offen  hält  für  den  andern 
Menschen,  seinem  Glück  und  Leid  zugänglich  und  mit  verantwortlich  dafür. 
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Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Erzählung  „Dreiviertelstund  vor  Tag*'  und  das  Lebens- 
bild einer  deutschen  Mutter  jetzt  in  schönen  Volksausgaben  erschienen  sind, 
die  es  hoffentlich  bald  auch  zu  Volks  auflagen  bringen  —  und  daß  ein 
paar  der  kleinen  Sohleswig-Holsteinischen  Erzählungen  wie  die  ,3ftl8aminen'^ 
der  Wiesbadener  Volksbücher  schlicht  in  ihrer  beinahe  störrisch  verhaltenen 
Feurigkeit  Vielen  schon  geblüht  haben.  Im  Erzählen  einfacher  Begebnisse, 
kleinen  Schicksals  ohne  Sensation  und  ohne  großartige  Tragik  liegt  die  Kunst 
von  Helene  Voigt-Diederichs,  —  wenn  ihr  auch  schöne  Gedichte  gelungen  sind. 
Per  Versband  „Unterstrom",  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  erschienen,  ist 
vom  Reichen  Grundklang  bewegt  wie  das  Prosawerk.  In  den  stärksten  Stücken 
klingt  es  hier  wie  dort  wie  vom  freien  Gang  weidender  Tiere,  von  Wind  und 
Meer.  Zwar  tragen  die  Gedichte  unverkennbar  die  Merkmale  des  Jugendstils 
in  seiner  wilden  und  suchenden  Bewegung.  Aber  wie  in  den  begleitenden  BUdern 
und  Vignetten  von  Cissarz  die  breithinfließende  Heimatlandschaft  alle  wild- 
gebogenen  Linien  beruhigend  zusammenfaßt,  ist  auch  in  allem,  was  Helene 
Voigt-Diederichs  formt  beides,  heimliche  Strömung,  die  ins  Weite  reißt  zu  ge- 
ahntem Ziel  luid  geduldige  Ruhe,  wie  sie  denen  eigen  ist,  die  direkt  mit  Natur 
zu  tun  haben.  Sie  wissen,  Wachsen  braucht  Zeit;  es  gibt  sich,  wenn  er  das  Seine 
getan  hat,  nur  dem  Wartenden  —  vielleicht !  —  nicht  dem  Handeln. 
Mit  solchem  Wissen  reiht  die  Dichterin  sich  ein  in  die  große  realistische  Erzähler- 
tradition. Aber  sie  bringt  eine  neue  Frische  mit,  ein  Drängen  von  innen  her, 
das  keine  langen  Betrachtungen  erträgt,  das  Farben  in  die  Bilder  treibt  und 
wie  ein  unruhiges  Pochen  unter  den  fest  und  gerade  gefügten  Sätzen  herläuft. 
Hier  spricht  doch  eine  andere  Generation.  Hauptmann,  Holz,  Schlaf,  —  in 
einer  besonderen  Nähe  auch  Liliencron,  gerade  in  der  Bildkraft,  dem  bitteren  Salz- 
duft über  der  Landschaft,  dem  Fürsichsein  der  Höfe  zwischen  Weiden  und 
Knicks  —  haben  ja  inzwischen  die  SchoUen  der  Sprache  umgepflügt :  Keyser- 
lingk  und  Hesse  nach  dem  Dänen  Jacobsen,  von  dem  die  Dichterin  das  Motto 
für  eines  ihrer  Bücher  wählte,  die  Sinne  durstiger  der  bunten  Welt  geöffnet. 
Wie  oft  und  vielfältig  sind  Land,  Heimat,  ländliche  Menschen  in  großen  Romanen 
und  kleinen  Erzählungen  behandelt  worden  von  Jeremias  Gotthelf ,  Fritz  Beuter, 
Ludwig  Thoma,  Löns  bis  zu  Hamsun,  Waggerl,  Wiechert,  BiUinger,  K.  B.  von 
Meohow;  zwischen  ihnen  allen  hat  Helene  Voigt-Diederichs  einen  ganz  bestimmten 
eigenen  Ton.  Man  hört  sie  auch  unter  den  Frauen  heraus  —  übrigens  wäre  es 
interessant,  einmal  der  Bedeutung  dieses  Motivs  bei  den  großen  Erzählerinnen 
nachzugehen:  in  den  westfälischen  Schilderungen  der  Droste,  in  Selma  Lager- 
löfs  nordischer  Welt,  im  patriarchalisch-farbigen  Volkstum  auf  Dörfern  Öster- 
reichs bei  Ebner -Eschenbach,  in  der  magischen  Gewalt  der  Heimaterde,  um 
die  ein  Frauengeschlecht  in  dem  Roman  ,,Brömseshof'' von  Ina  Seidel  kämpft, 
oder  wie  märkische  Erde  später  als  letztes  Band  Comelie  von  Tracht  zu  halten 
weißt  Auf  einer  anderen  Ebene  wären  hier  einzubeziehen  Louise  Otto-Peters 
und  Louise  von  Fran9ois  und  man  könnte  die  Kette  fortsetzen  über  die  expressio- 
nistische Schilderung  aus  dem  doppelgesichtigen  Westfalen  von  Else  Lasker- 
Schüler  bis  zu  den  in  die  Geschichte  ihres  Landes  gebundenen  ostpreußischen 
Bauern  von  Agnes  Miegel,  denen  des  Westens  bei  Lulu  von  Strauß  und  Torney 
oder  südö  stlicher  Grebirgsbauernschaft  bei  Paula  Grogger  und  der  verborgenen 
Dämonie  niederdeutscher  Ebene  bei  Margarete  Schiestl-Bentlage. 
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Die  Heimatkunst  von  Helene  Voigt-Diederichs  ist  Wesen,  nicht  Programm. 
Sie  beschönigt  und  verherrlicht  nicht;  die  Natur  bleibt  grausam  und  oft  karg, 
in  Land  und  Menschen.  Das  bewahrt  vor  Enge  und  Behäbigkeit  und  vor  idylli- 
«cher  Kleinmalerei  um  ihrer  selbst  willen.  Gebunden  in  den  festen  Kreis  von 
Landschaft  und  Art  weiß  die  Seele  dieser  Dichtung  doch  auch  um  den  Ruf 
<ier  Freiheit,  in  der  erst  das  Leben  sich  erhöhen  und  vollenden  kann.  Dies  Zwie- 
fache :  im  Boden  wurzeln  und  vom  Bodenlos  erscheint  meist  m'cht  als  Problematik, 
sondern  es  spricht  aus  den  Dingen  und  Tatsachen  selbst,  vielmehr  verrät 
sich  aus  ihnen  in  den  Wellen  gefühlten  Lebens,  die  seine  eigentliche  Be- 
wegung sind.  So  stehen  die  Wirklichkeiten  da,  in  Kraft  und  Blüte,  dennoch 
nur  Gleichnis  des  unfaßbar  Pulsenden,  das  sie  geheimnisvoll  umschließen. 
Der  Kunst  um  die  Jahrhundertwende  war  auch  eine  neue  Fähigkeit  gewachsen, 
das  menschliche  Herz  aufzupflügen.  Es  ist  seitdem  offener,  aber  zugleich  schutz- 
loser der  Darstellung  preisgegeben.  Helene  Voigt-Diederichs  wühlt  nicht  in 
diesen  Furchen  herum;  sie  hat,  auch  vor  dieser  inneren  Erde,  den  Respekt, 
der  dem  naiven  Menschen  eigen  ist.  Vielleicht  war  es  besonders  der  dichtenden 
Frau  vorbehalten,  in  dieser  Phase,  wenn  ihr  Sinn  für  Maß  unverrückt  blieb, 
die  geheimeren  Regungen  im  Kinde,  im  reifenden,  im  sprachlosen  Mitmenschen 
zu  entdecken  und  ihn  doch  als  ein  ganzes  geschlossenes  Wesen  zu  sehen  (Beispiel 
auch  Lou  Andreas  Salom6),  einbegriffen  in  das  Strömen  kosmischer  Kräfte. 
Es  ist  die  Haltung  der  Geduld  vor  dem  wunderbaren  Wirken  der  schöpferischen 
Natur.  Greduld  des  Landmanns,  Geduld  der  Mutter,  die  auf  religiösem  Grunde 
beruht,  auch,  ja  gerade,  wenn  in  diesen  Büchern  von  Elirche  kaum  und  selten 
von  Gk>tt  und  dann  sogar  mit  Zweifeln  die  Rede  ist.  Der  alte  Kutscher,  der  so 
viel  von  den  Kräutern  und  Tieren  weiß,  ist  im  Gefühl  des  ELindes  Karin  Gott 
wunderbar  nahe,  mit  seinen  Geheimnissen,  die  so  dunkel  und  warm  sind,  „daß 
man,  wenn  man  daran  rührte,  sich  selber  wie  ein  Geheimnis  vorkam'^  Dieses 
Empfinden  erträgt  kein  weitschweifiges  Bereden.  So  reiht  sich  in  allen  Büchern 
von  Helene  Voigt-Diederichs  dicht  Bild  an  Bild,  Augenblick  an  Augenblick, 
Szene  an  Szene  aus  der  Wirklichkeit  ihrer  Menschen;  wortkarg  und  deutlich 
unter  gedämpftem  Licht.  Selten  nur  drängen  die  pulsenden  Wellen  des  Innern 
hervor  in  Auf  blick,  scheuer  Bewegung,  leiser  Tat,  plötzlichem  Ausbruch.  Seelen, 
seltsam  im  Einklang  mit  dem  Elementarischen  der  umgebenden  Natur  —  auch 
wo  es  feindlich  wird — sind  uns  durch  die  beinah  malerische  Kunst  der  Dichterin 
in  eigener  Eindringlichkeit  faßbar.  So  wie  Karen  aus  dem  neuen  Leben  heraus, 
das  in  ihr  wird,  plötzlich  das  verschlossene  Dasein  offen  und  hell  sehen  kann, 
daß  es  überall,  wo  man  anklopft,  eine  Tür  aufspringen  und  einen  Weg  sehen  läßt, 
mitten  hinein  in  ein  warmes  Herz.  „Jeder  Tag  und  jede  Stunde  war  ein  Stück 
von  diesem  Herzen.  Schließlich  konnte  man  es  auch  Gtott  nennen.  Was  brauchte, 
man  ihn  denn  zu  haben,  wie  den  Apfel  in  der  Tasche.  Immerfort  konnte  er 
etwas  anderes  sein,  heute  das  Kind,  das  geboren  werden  sollte,  morgen  das 
Wasser,  der  Wind,  jede  Mutter,  jedes  Kind,  jede  Liebe  und  jedes  Lebendige," 
Hier  ist  auf  das  Einfachste  noch  einmal  der  große  Bezug  gestaltet:  aus  dem 
Kreatürlichsten  über  das  Wunder  der  Schöpfung  bis  zum  Innewerden  des  Ewigen, 
im  frommen  Staunen  über  den  Allzusammenhang.  Ja,  es  ist  so,  kann  so  sein : 
„wir  treten  auf  die  Kette  und  die  Kette  klingt.'' 
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Hennan  Grimm  und  die  Frauenfrage 

Von    Dr.  Else    BrökelBohen 


13  war  im  Jahre  1892.  Helene  Langes  grundlegender  Vortrag  vor  dar  ersten 
Versammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerinnenvereins  lag  bereits  in 
zweiter  Auflage  vor;  die  Auflageziffer  ihrer  programmatischen  Ausführungien 
über  die  soziale  „Not"  hatte  das  dritte  und  vierte  Tausend  erreicht ;  eine  Massen- 
petition um  die  Zulassung  der  Frauen    zum    medizinischen  Studium    hatte 
60  000  Unterschriften  gewonnen,   —  Anzeichen,   daß   eine  Bewegung,  die  für 
bessere  Bildungsmöglichkeiten  der  Madchen  kämpfte,  nicht  mehr  beiseite  ge- 
schoben werden  konnte.     Die  Behörden  verhielten  sich  abwartend,  aber  sie 
hatten  die  Universitäten  aufgefordert,  zu  der  Frage  der  Zulassung  der  Frauen 
zum  akademischen  Studium  Stellung  zu  nehmen.    Das  wurde  auch  für  Herman 
Grimm  die  Veranlassung,  sich  mit  der  „Frauenfrage"  auseinanderzusetzen. 
Herman  Grimm,  der  Sohn  Wilhelm  Grimms,  hatte  damals  den  Lehrstuhl  für 
Kunstgeschichte  an  der  Berliner  Universität  inne.    Seine  große  Biographie  von 
Michelangelo  und  eine  Fülle  kunstkritischer  und  kunstwissenschaftlicher  Arbeiten 
hatten  den  Ruf  des  feinsinnigen,  bedeutenden  Gelehrten  und  Universitäts- 
lehrers über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  begründet.    Zwölf  Bände  Essays 
und  Fragmente  zeigen  seine  geistige  Beweglichkeit  und  seine  Aufgeschlossenheit 
gegenüber  den  lebendigen  Kräften  des  Geistes,  auch  auf  anderen  Gebieten. 
Er  stand  wachen  Blickes  auch  im  Leben  und  spürte  etwas  von  dem  Neuen, 
das  durch  die  Umwälzungen  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiet  und  durch 
den  Siegeszug  von  Technik  und  Naturwissenschaft  im  Werden  war.     In  der 
„geistigen  Weltatmosphäre''  bat  sich  ihm  „etwas  verändert,  so  daß  die  früheren 
Jahrhunderte  zu  verblassen  beginnen.''     Das  macht  ihn  aufgeschlossen  auch 
gegenüber   der    Frauenfrage.      Allerdings    sieht    er    sie    nur    vordergründig, 
als  Bildungsfrage;  der  fernere  Hintergrund,  das  Hineingreifen  der  Frau  ins  öffent- 
liche Leben  und  der  grundlegende  Wandel  ihrer  Stellung  im  Volks-  und  StaatB- 
ganzen  ist  ihm  ebenso  fremd  wie  die  Möglichkeit,  daß  das  Bewußtsein  von  der 
Gleichwertigkeit  von  Mann  und  Frau  das  alte  Dogma  von  dessen  Herrenstellung 
ins  Wanken  bringen  könnte.   Man  spürt  das  Unbehagen,  wenn  Grimm  erwähnt : 
„In  Amerika  soll  es  vorgekommen  sein,  daß  Geistliche  bei  Trauungen  sich  bereit 
fanden,  den  Passus  nicht  auszusprechen,  demzufolge  der  Mann  der  Herr  ist", 
und  die  Erleichterung,  wenn  er  hinzufügt:  „In  Deutschland  wird  keine  Frau 
dies  entbehren  wollen." 

Die  Frauenfrage  als  geistige  Bewegung  aber  hat  seine  Sympathie.  In  zwei  Auf- 
sätzen „Zur  Frauenfrage"  und  „Weibliche  Zuhörer  in  den  Auditorien  der  Berliner 
Universität"  hat  er  1892  dazu  Stellung  genommen^).  Fünf  von  den  damals 
im  Druck  vorliegenden  Vorträgen  von  H.  Lange  gibt  er  selbst  als  Literatur  an; 
und  er  hat  sie  nicht  nur  gelesen,  sondern  hat  sie  mit  Anteilnahme  und  Ver- 
ständnis gelesen.  Er  ist  beeindruckt  von  H.  Langes  „Energie"  und  ihrem  „reinen, 
guten  Willen".  Grimm  war  groß  und  kraftvoll  genug,  um  auf  den  Satz  von 
der  geistigen  Überlegenheit  des  Mannes  gegenüber  der  Frau  verzichten  zu  können. 
Schon  rein  geschichtlich  gesehen  erscheint  er  ihm  fragwürdig:  „Wenn  wir  die 
^)  Vei:gl.  Herman  Orimm:  Fragmente,  Berlin  und  Stuttgart  1900,  2.  Band,  S.  860  ff. 
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StelluBg  der  Frauen  zu  Wissenschaft  und  Religion  im  Zeitalter  der  Renaissance 
betrachten,  so  scheint  gar  kein  Unterschied  in  der  Wertschätzung  ihrer  geistigen 
Befähigung  gemacht  zu  werden.  Sie  haben  auch  kein  Gefühl  von  Inferiorität.  — 
Moliöre,  unter  Louis  XIV.,  verspottet  die  femmes  savantes.  Er  hätte  die  gleiche 
Karikatur  auch  von  gelehrten  Männern  liefern  können.  Shakespeare  läßt  die 
Frauen  sogar  mit  einem  gewissen  geistigen  Übergewicht  auftreten.  Groethe 
betrachtet  die  Frauen  als  vollwertige  Kolleginnen  der  Männer.  Wie  er  im 
,,Tas8o"  die  alte  Herzogin  mit  ,4hren  Töchtern  dem  Dichter  gegenübertreten 
läßt,  so  traten  ihm  die  Frauen  im  Leben  gegenüber''.  (S.  366/7.)  Aber  er  erinnert 
sich  auch  aus  seiner  Jugend,  „als  die  liberale  Bewegung  mit  der  Absetzung  der 
sieben  Professoren  begann,  daß  die  Frauen  hier  als  natürliche  Elemente  wirkten''. 
(S.  367.)  ])er  Begriff  des  „Blaustrumpfes"  kann  ihn  nicht  schrecken;  er  ist 
„althergebracht  und  jedermann  weiß  genau  anzuigeben,  was  er  bedeutet.  Ich 
gestehe  offen,  daß  ich  einem  solchen  Blaustrumpf  in  Deutschland  noch  nie 
begegnet  bin".  (S.  373.)  Er  sieht  auch  in  einer  Tätigkeit  der  Frau  über  den 
üblichen  Rahmen  des  Häuslichen  hinaus  grundsätzlich  keine  Gefährdung  ihres 
eigentlichen  Berufes.  „Daß  eine  junge  Frau,  welche  im  Stande  ist,  als  Malerin 
Zureichendes  oder  Außergewöhnliches  zu  leisten,  darum  eine  weniger  gute  Mutter 
oder  Gattin  sein  sollte,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  gibt  auch  viele  Frauen,  die 
an  der  Spitze  von  Geschäften  oder  Instituten  verschiedener  Art  stehen,  und 
die  den  Kopf  voll  von  den  daraus  erwachsenden  Gedanken  haben,  ohne  daß 
dies  der  liebevollen  Eifüllung  ihrer  häuslichen  Pflichten  Abbruch  täte  oder 
sie  als  Grattinnen  weniger  liebenswürdig  erscheinen  ließe".  (S.  360.) 
Aber  so  bedeutsam  diese  Äußerungen  —  auch  gerade  heute  —  sein  mögen,  sie 
erhellen  und  runden  zunächst  doch  nur  das  menschliche  Bild  Herman  Grimms. 
Wichtiger  ist,  was  er  über  Ursachen  und  Ziele  der  für  ihn  akut  gewordenen 
Frauenfrage  sagt.  Führt  es  doch  unmittelbar  hinein  in  jene  Anfänge  der  Frauen- 
bewegung, deren  Sinn  wir  unverfälscht  erhalten  müssen,  nicht  nur  um  der 
Gerechtigkeit  willen,  sondern  auch  für  zukünftige  Aufbauarbeit.  An  keiner 
Stelle  spricht  Grimm  von  den  so  viel  beschriebenen  „Frauenrechten";  ja  sogar 
ein  weiblicher  Persönlichkeitsbegriff  als  Ausgang  und  Ziel  der  Bildungsforderung 
ist  ihm  fremd.  Er  sieht  überhaupt  die  Frauenfrage  nicht  individualistisch,  von 
persönlichen  Wünschen  und  Sehnsüchten  bestimmt,  sondern  als  Ergebnis  einer 
ganz  konkreten  geschichtlichen  Situation.  Er  richtet  den  Blick  auf  die  Frauen 
und  Töchter,  die  der  plötzliche  Tod  des  Ernährers  vor  die  Notwendigkeit  stellt, 
sich  Arbeit  zu  suchen,  und  denen  dazu  jede  ernstliche  Vorbildung  fehlt.  Er  denkt 
an  die  berufstätigen  Frauen,  auf  denen  die  Unzulängliclikeit  ihrer  Vorbildung 
als  dauernde  Hemmung  lastet,  und  er  sieht  schließlich  aUerlei  Frauen  mit  fragen- 
dem Gewissen  in  der  sozialen  Not  der  Zeit  stehen  mit  dem  Empfinden:  „einer 
gewissen  Mangelhaftigkeit  ihrer  sozialen  Tätigkeit".  (S.  351.)  Man  spürt  hier 
überall  die  Nachwirkung  der  Lektüre  von  H.  Langes  Schriften.  Nur  e  i  n 
Beispiel  aus  den  „Bestrebungen"  und  aus  der  „Not"  mag  das  belegen.  Dort 
lesen  wir:  „Die  Schule  hindert  die  Weiterentwicklung,  wenn  sie  zu  der  mecha- 
nischen Arbeit  anhält,  die  das  notwendige  Resultat  mechanischer  Auffassung 
ist .  .  .  Wie  wollen  wir  den  wichtigsten  Unterricht,  den  deutschen,  vor  einer 
Klasse  von  halberwachsenen  Mädchen  erteilen,  wenn  uns  die  Kraft  fehlt,  die 
Gestalten,  die  unsere  gießen  Dichter  geschaffen,  so  heraufzubeschwören,  daß 
sie  in  lebendiger  Daseinsfülle  vor  ihnen  stehen?     Das  können  wir  nicht,  so- 
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lange  uns  alle  die  Elemente  fremd  sind,  auf  denen  die  Weltanschauung  unserer 
Dichter  . .  .  sich  begründet.  So  lange  wir  daher  nicht  frei  an  demselben  Bcnm 
schöpfen  können  wie  der  Mann,  so  lange  wird  es  immer  nur  einzelnen  unt«:  uns 
gelingen,  zu  leisten  —  nicht  was  der  Mann  leistet,  der  Wunsch  liegt  uns  fem, 
sondern  was  die  Frau  wirklich  leisten  kann/'  Und  in  dem  Vortrag  „Not^^  helBt 
es:  „Der  ELampf  gegen  den  falschen  Sozialismus  kann  nur  durch  den  echten 
so2ualen  Qeist  geführt  werden,  und  eben  das  setzt  ein  ganz  anderes  Bildungs- 
niveau voraus,  als  i.  a.  bei  der  deutschen  Frau  unserer  Tage  zu  finden  ist.  . . . 
Sie  soll  die  Augen  öffnen  lernen  für  alles,  was  in  unserer  Zeit  tatsächlich  über- 
lebt, reformbedürftig,  ungerecht  ist ... ;  dazu  gehört  Kraft  und  Mut  zu  selb- 
ständigem Denken  und  Wille  und  Fähigkeit  zum  Opferbringen  und  Entsagen, 
als  höchste  Frucht  geistiger  und  sittlicher  Durchbildung.  Ist  die  Frauenbildung 
auf  diesem  Niveau  einmal  angelangt,  so  werden  übertriebener  Luxus»  extra- 
vagante Toiletten,  bloßer  Sinnengenuß  keine  Bedeutung  mehr  für  uns  haben; 
dann  nur  dann  sind  wir  ganz  fähig,  mit  positiver  Arbeit  an  der  sozialen  Beform 
in  allen  Kampf  einzutreten  gegen  die  Antikultur,  das  Schablonentum,  die  Ver- 
rohung der  Weltanschauung,  die  jetzt  diurch  das  schöne  und  edle  Wort  „sozial" 
sich  zu  decken  versucht  und  die  es  herabwürdigt''.  (Gemeint  ist  die  Sozial- 
demokratie!) 

Dazu  kommt  für  Grimm  aber  noch  ein  Argument,  das  persönlichem  Erlebnis  su 
entstammen  scheint.  Er  weist  darauf  hin,  daß  das  häusliche  Leben  „gelitten  hat» 
seitdem  die  Politik  die  Notwendigkeit  für  Männer  schuf,  Vereinigungen  zu  suchen, 
cm  denen  Frauen  nicht  teilnehmen.  Frauen  empfinden,  daß  diese  Lebensstellung 
sie  erniedrige,  aber  sie  fühlen  sich  zu  unwissend,  um  sie  zu  ändem'^  Und  er 
sieht  als  Hauptiursache  dieses  von  ihnen  empfundenen  Mangels  die  „zunehmende 
allgemeine  Unfähigkeit,  das  Geschichtliche  mit  der  Gegenwart  in  Verbindung 
zu  bringen."  (S.  372.)  Für  Grimm  ist  der  Biß,  der  hier  zwischen  den  Ge- 
schlechtem aufgebrochen  ist,  vor  allem  deshalb  bedeutsam,  weil  er  dadurch 
eine  Aufgabe  der  Frau  gefährdet  sieht,  die  er,  geschichtlich  gesehen,  für  not* 
wendig  halt.  Er  nennt  sie  die ,  ,ideal  verbindende  Stellung''  und  meint  damit 
die  Ergänzung  der  männlichen  Einstellung  bei  geistiger  Arbeit  durch  die  weib- 
liche. Sie  ist  ihm  wichtig,  weniger  um  der  Frauen,  als  um  des  Volkes  willen. 
„Das  deutsche  Volk,  das  heute  die  größten  Anstrengungen  zu  machen  hat,  seine 
ihm  erworbene,  herrschende  Stellung  zu  erhalten,  muß  darauf  bedacht  sein, 
auch  die  geringsten  Keime  geistiger  Fruchtbarkeit  zu  pflegen  und  auszubilden.'' 
(S.  370.)  So  ist  er  bereit,  grundsätzlich  zu  dem  Wagnis,  Frauen  die  Hörsäle  der 
medizinischen  und  philosophischen  Fakultät  zu  öffnen,  ja  zu  sagen.  AllerdingB 
lehnt  er  einen  staatlichen  Zwang  für  die  Professoren  ab ;  er  will  deren  freies  Ent- 
scheidungsrecht nicht  angetastet  haben.  Und  man  merkt  es  dem  64  jährigen 
an,  wie  schwer  es  ihm  wird,  sich  das  rein  männliche  Auditorium,  an  das  er  durch 
Jahrzehnte  gewöhnt  ist,  weiblich  durchsetzt  zu  denken.  Er  weiß  um  die 
Sohwerfälligkeit  des  Alters  und  fürchtet,  um  der  weiblichen  Hörerinnen  willen 
von  dem  Gewohnten  in  Form  und  Inhalt  seiner  Vorlesungen  abgehen  zu  müssen. 
Aber,  und  das  ist  für  ihn  das  letzthin  Entscheidende:  die  Zulassung  der  Frauen 
wird  Niveau  und  Charakter  der  Universitäten  nicht  gefährden,  und  es  liegt 
darüber  hinaus  im  Interesse  des  Staates,  daß  die  Mädchen  ,,eine  Erziehung 
erhalten,  welche  sie,  veiheiiatet  oder  unverheiratet,  später  zu  pekuniär  unab- 
hängigen, selbständigen  Mitgliedern  der  Staatsgemeinschaft  macht.'"     (S.  358.) 
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Das  Heim  und  seine  Gestaltung 

Von    Gertrud   Nau-Roe8er 


meiner  Arbeit:  der  Ausgestaltung  der  menschlichen  Wohnung  mit  Be- 
schaffung und  Herstellung  aller  Dinge,  die  dazu  gehören»  habe  ich  besonders 
in  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  erlebt,  daß  eine  seltsame  Stumpfheit 
der  Menschen  ihr  die  beste  Entwicklungsmöglichkeit  nimmt. 
Mir  ist  diese  Arbeit,  in  dreißigjähriger  Ausübung,  immer  als  ein  besonders  für 
die  Frau  geeignetes  Gebiet  erschienen.  Ganz  aus  mir  selbst  habe  ich,  abseits 
aufgewachsen,  den  Entschluß  gefaßt.  Bäume  auszustatten,  den  Rahmen  mit- 
zubilden  für  das  Leben  —  förmlich  den  Hintergrund.  —  Eigentlich  eine  rein 
hausfrauliche  Beschäftigung.  —  Ich  liebte  die  Ordnung,  die  Schönheit,  die 
Farbigkeit  und  Heimeligkeit  der  Bäume  unserer  Großeltern  —  ich  liebte  die 
hellen  Säle,  in  denen  sie  sich  zu  ihren  heiteren  Festen  versammelten,  —  ich 
liebte  die  leichten,  sachlichen  Treppenhäuser  aus  dem  Jahre  1790  etwa.  —  In 
den  lieblichen  Städten  Thüringens  lebend,  hatte  ich  diese  Jahre  1870 — 1900 
in  ihren  Schrecknissen  gar  nicht  klar  erkannt.  Um  mich  war  einfach  der  Traum 
von  schönen  klaren  Häusern  und  Bäumen  und  Gärten  und  Hallen.  Ihm  folgte 
ich,  als  ich  mir  in  reichlichen  Studienjahren  das  erarbeitete,  was  man  braucht, 
um  genau  über  Form,  Farbe,  Ausdruck  verfügen  zu  können. 
Ich  kam  in  die  Praxis  hinein,  und  man  suchte  die  Arbeit  einer  Frau,  die  einem 
alles  beschaffen  konnte,  was  in  ein  Heim  hineingehört;  vor  allem  die  Möbel, 
die  sie  selbst  zeichnete  und  lieferte. 

In  der  Not  der  Nachkriegszeit  wurde  das  Gebiet  nach  allen  Bichtungen  ver- 
breitert, um  überhaupt  Arbeitsmöglichkeiten  zu  behalten;  —  es  kamen  neue 
Aufgaben  an  mich  heran:  Aufstellung  von  Ausstellungen,  Einrichtung  von  Ju- 
gend- und  Altersheimen  —  schließlich  ein  Buf  nach  Berlin:  Aufstellung  einer 
großen,  ständigen  Qualitäts-Möbel-Ausstellung  und  Leitung  dieser  ganzen 
Sache. 

Was  all  diese  Jahre  an  Arbeit  gebracht,  ich  habe  es  oft  durchdenken  können 
in  den  letzten  Jahren  des  Arbeitsmangels.  Oft  bin  ich  aufgefordert  worden, 
darüber  zu  schreiben,  leider  habe  ich  diese  Mahnungen  nie  ernst  genommen: 
mir  galt  immer  die  Praxis  etwas.  Schreiben  hielt  ich  für  dürre  Theorie.  Und 
warum,  sagte  ich,  über  Selbstverständliches  schreiben? 

Und  doch :  wohl  sehe  ich  einigen  Fortschritt  auch  auf  diesem  Gebiet  der  Heim- 
gestaltung. Aber  der  Vorwurf,  mit  dem  ich  begann,  ich  kann  ihn  keinem  Kreise 
ersparen,  und  darum  schreibe  ich  nun. 

Mir  ist  bei  meiner  Arbeit  niemals  nur  darum  zu  tun  gewesen,  eine  Erwerbsquelle 
zu  haben.  Ich  habe  ausgestellt,  Möbel,  und  Abbildungen  davon,  aber  lieber 
Möbel  und  Bäume  mit  den  Gardinen  und  den  Teppichen  und  den  Vasen  und 
den  schönen  Büchern  und  Blumen  und  besonders  Bildern.  Ich  habe  geredet  und 
vorgeführt  und  ausgestellt  und  aufgestellt,  immer  nur  zu  dem  Ende,  daß  man 
diese  Einfachheit  und  die  Qualität  bis  ins  kleinste  als  das  S3hönste  begriff. 
Durch  meine  eigenen  Bäume,  mein  eigenes  Haus  habe  ich  es  vorgelebt,  gezeigt, 
was  ich  mir  dachte:  wie  ein  Kind  lieb  aussieht  in  diesen  hellen,  sonnigen,  klaren 
Bäumen,  wie  ein  Bild  zur  Wirkung  kommt  auf  diesem  anspruchslosen  Hinter- 
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gnind,  ja,  mein  sollen  die  Baume  sein,  das  vor  allem.  Ich  meinte  immer  nnd 
meine  es  noch;  das  kann  sich  auch  heute  noch  so  mancher  Mensch  leisten,  der 
überhaupt  sich  Heim  gestalten  will. 

Viele  Schüler  habe  ich  gehabt,  aber  selten  ist  dieses  absolute  BeinliohkeitB- 
gefühl  in  die  Leute  eingedrungen,  daß  z.  B.  eine  solche  weiße  Schale  edelster 
Form  mit  fein  abgewogenem  und  dabei  gut  greifbarem  Henkel  eben  eine  schönere 
Tasse  ist,  als  eine  noch  so  vielfach  bemalte,  mit  zackigem  Unverstand  irgendwie 
geformt.  —  Es  ist  wirklich  schade,  das  Papier  deshalb  vollzuschreiben,  wo  es 
doch  so  einfach  und  so  kinderleicht  und  natürlich  ist,  das  nur  zu  besitzen,  was 
man  wirklich  braucht,  und  dieses  ganz  zweckentsprechend  und  echt  und 
durchdacht  und,  ja  und  —  nun  kommt  freilich  noch  etwas  dazu,  was  sich 
nicht  sagen  läßt.  Da  habe  ich  nun  doch  in  letzter  Zeit  so  manches  zu  fassen 
versucht  aus  all  den  Erlebnissen  in  der  Arbeit,  und  eine  befreundete  Frau  gab 
mir  den  Titel  über  dieses  Buch: 
Ein  Traum  von  Form 

Es  war  mir  ein  liebes  Geschenk,  diese  Worte.  Diese  Überschrift  schien  mir  über 
diesen  Beruf  zu  passen.  —  Ein  Traum  von  Form.  Also  etwas,  was  nicht  mit 
dem  Verstand  hergestellt  und  begriffen  wird.  Man  muß  schon  mit  einem  ganz 
bestimmten  Gefühl  und  Sinn  für  Form  alte  gute  Dinge  ansehen  können,  um 
dann,  gänzlich  unabhängig  von  ihnen,  allein  nur  seinem  eigenen  Gefühl  nach, 
die  neuen  zweckmäßigen  Dinge  so  hinzustellen,  daß  man  das  Unbeschreibliche 
und  ungeschriebene  Gesetz,  einer  alten  Herrlichkeit  abgelauscht  im  liebevollen 
Betrachten,  dann  auch  spürt  im  neuen  Ding.  Es  gehört  eben  dieses  liebevolle 
Betrachten  dazu;  es  gehört  auch  die  ganz  hingegebene  Betrachtung  der  Natur 
in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  dazu,  um  ihn  erleben  zu  können» 
den  Traum  der  Form.  Es  ist  kein  Unbewußtsein  in  dem  „Traum"  —  das  Wort 
ist  nur  Gleichnis  für  dies  Formgefühl  —  und  auch  das  für  Farben,  füge  ich 
hinzu. 

Ein  Gegenstand  kann  gut  und  beinahe  ganz  einwandfrei  sein  und  doch  kalt  an- 
muten, ob  er  gleich  sehr  brauchbar  ist,  ein  anderer  genau  so  korrekter  Stuhl, 
aber  kann  uns  lieb  und  vertraut  anschauen,  —  und  wenn  man  beide  zusanmien 
sieht,  sollte  man  meinen,  nun  werde  der  mit  dem  guten  Gesicht  gewählt.  Man 
hofft  es,  man  hofft  so  viel,  wenn  man  eine  Frau  und  eine  Mutter  ist! 
Von  Tag  zu  Tag  hofft  man,  beim  Schreiben  daß  dann,  wenn  man  fertig  ist,  es 
wieder  angehen  kann  mit  dem  Schönsten:  das  ist  das  Neueinrichten,  ist  das 
Herstellen  der  lieben  Möbel,  das  Drehen  der  Töpfe,  das  Weben  der  Teppiche, 
das  Flechten  der  Körbe.  Ist  dies  nicht  alles  das  ureigene  Gebiet  der  Frau?  • — 
Oder  haben  wir  die  Dinge  aUe  käuflich  zur  Verfügung,  die  wir  dazu  brauchen? 
Es  gibt  Läden,  Magazine,  ganze  Häuser  voll  käuflicher  Möbel  —  ist  das  alles 
nichts?  —  Müssen  wir  anfangen,  uns  selbst  die  Möbel  herzustellen?  —  Ich  finde 
in  beinahe  allen  Fällen  heißt  die  Antwort :  ja  wir  müssen  es !  — 
Welch  anormaler  Zustand!  —  Ist  man  sich  dessen  eigentlich  bewußt?  —  Es 
gibt  ja  heute,  nach  diesen  langen  Jahren  der  Arbeit  noch  kaum  Möbel,  wie 
wir  sie  eigentlich  brauchen.  Es  gibt  solche  Worte  wie  Kunstgewerbe  —  Innen- 
architektiur  —  Werkkünstler  usw.  Aber  es  ist  schwer,  sich  ein  Heim  einzu- 
richten. Es  ist  schwer  für  eine  junge  Braut,  die  nicht  jedem  Modegetue  äußer- 
licher und  innerlicher  Art  nachläuft,  eine  nette  Möbelausstattung  zu  bekommen! 
—  Sollte  sie  selbst  wirklich  wissen  was  sie  braucht,  so  wird  sie  die  selbstver- 
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stöndlichen  Dinge  recht  schwer  im  Handel  finden!  —  Die  andere,  die  Durch- 
Bohnittsfrau,  wie  kauft  sie  Möbel?  Weiß  sie  eigentlich,  was  sie  braucht?  — Fragen 
wir  ganz  genau!  —  Oder  weiß  sie  nur,  was  man  so  braucht,  z.  B.  für  eine 
Drei-Zimmer-Wohnung.  Also:  Eßzimmer  —  Herrenzimmer  —  Schlafzimmer, 
das  braucht  man.  Herrenzimmer  für  den  Herrn,  —  der  den  ganzen  Tag  im 
Büro  arbeitet!  also  der  Sohreibtisch  wird  nicht  gebraucht,  wird  aber  gekauft. 
Das  Arbeitszeug  der  Frau,  Nähmaschine  und  Nähtisch  kommt  in  das  sogenannte 
Eßzimmer.  Eßzimmer?  Ja,  da  braucht  man  ein  Büffet!  —  Hat  man  Geschirr 
für  dieses  weitläufige  Möbelstück?  —  Bewahre,  es  geht  alles  gut  in  den  Küchen- 
Bohrank.  IHe  paar  feinen  Sachen,  nun  ja,  Großmutter  hätte  es  im  „Schrank** 
gut  untergebracht,  — ^aber  die  Frau  heute  braucht  Büffet  und  Kredenz.  Sie 
tut  schließlich  Flicksachen  in  Zigarrenkisten  hinein !  —  Dies  Kapitel  wäre  weiter 
auszuführen.  Ich  habe  in  Grun(kissen  gezeigt,  wie  man  diese  kleinen  Wohnungen 
einricht-en  sollte,  damit  alle  Möglichkeiten  erschöpft  werden  und  dabei  sozu- 
sagen alles  auf  seinem  Platz  steht,  und  doch  irgend  ein  Baum  bleibt  und  ein 
Baumgefühl  und  eine  solide  Wohnlichkeit.  Denn  es  ist  heute  noch  Ratlosigkeit 
auf  der  ganzen  Linie.  Man  kauft  Möbel  im  Greschäft,  man  nimmt  das  letzte 
Modell  —  man  glaubt  den  Versicherungen  der  Möbelhändler,  daß  es  alles  letzte 
Künstlererzeugnisse  sind. 

Schildere  ich  zu  kraß?  —  ich  interessiere  mich  für  die  Arbeit,  —  ich  weiß,  es  gibt 
Ausnahmen.  Es  gibt  Siedlungen,  die  haben  allerhand  Gutes  gebracht,  —  ein- 
gebaute Schränke,  fertig  eingerichtete  Küchen.  Sie  sind  natürlich  in  großer 
Minderzahl,  ebenso  wie  einige  gute  Möbel;  aus  dem  allgemeinen  Wirrwarr  der 
Angebote  sind  sie  nur  für  Sachverständige  zu  finden. 

Unsere  Zeit  ist  scheinbar  gewillt,  das  Echte,  das  Bodenständige,  die  Qualität, 
die  einlache  Arbeit,  das  Heim  in  seinem  wahren  Begriff  als  Ideal  aufzustellen 
und  es  auszubauen?  Wie  sehr  wünscheich  da  als  arbeitende  Frau,  daß  in  diesem 
ganz  wichtigen  Punkt :  Heimgestaltung  ein  großes  Sichbesinnen  einsetzen  möchte. 
Wohl  freut  man  sich,  daß  allmählich  der  alte  Plunder  der  letzten  Jahre  des 
irorigen  Jahrhunderts  verschwindet.  Ich  möchte  aber  fragen:  ist  das  Neue 
nicht  vielleicht  oft  neuer  Plunder?  — 

Wen  gehen  diese  Fragen  zuerst  an?  —  Sicherlich  die  anbietende  Industrie  und 
das  anbietende  Handwerk.  Oft,  auf  Messen,  in  großen  Arbeitsversammlungen 
habe  ich  die  Bitte,  die  Frage  an  beide  gehabt :  warum  so  mittelmäßig,  so  vielerlei  ? 

—  Warum  nicht  nur  und  immer  nur  das  Beste?  —  Die  Antwort :  Ja,  wir  wollen 
nicht  erziehen,  wir  wollen  verkaufen  und  müssen  uns  nach  dem  Geschmack 
des  Publikums  richten!  Und  das  Publikum?  —  Wer  ist  das  in  diesem  Falle?  — 
Es  sind  wohl  die  Frauen !  —  Möchten  sie  sich  besinnen  und  wissen,  wie  wichtig 
sie  als  Konsumentinnen  sind.  Möchten  sie  sich  auf  die  Würde  der  Frau  besinnen! 

—  Was  ist  das,  ein  Heim?  —  Was  ist  das,  eine  lebendige  Gestaltung  des  Heimes? 

—  Weißt  du,  wie  beglückend  ein  Heim  ist?  —  Weißt  du,  wie  wichtig  ein  Heim 
ist?  —  Die  Kinder  werden  hier  geboren  und  erzogen.  Vom  ersten  Tage  sieht 
dein  Sohn,  deine  Tochter  mit  offenen  Kinderaugen  das  an,  was  du  gestaltet 
hast  1  —  Es  sind  die  ersten  Bilder  und  Eindrücke  für  die  Augen  deines  Kindes !  — • 
Welch  ungeheure  Bedeutung  sollten  wir  dem  beilegen!  Das  Auge,  es  erfaßt  sie 
zuerst,  die  Harmonie  oder  Disharmonie  der  Umgebung.  Sei  sie  arm  oder  reich, 
eins  kann  s^e  in  vielen,  vielen  Fällen  sein,  sie  kann  rein  sein.  Gerade  das  ist 
wichtig  für  dein  Kind.  —  Was  ein  Mensch  in  den  Kindertagen  erblickt,  das 
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wird  für  ihn  ein  Maßstab.  So  wie  rechte  Eltern  sorgen,  daß  ihr  Kind  an  Ehr- 
lichkeit, Bescheidenheit,  Rücksichtnahme,  aber  auch  an  Mut  und  Selbstsicherheit 
und  andere  Tugenden  von  kleinauf  gewöhnt  wird,  so  fordere  ich  dieses  Klare, 
Beinliche  für  das  Auge,  daß  dem  Kinde  diese  kostbaren  Schätze  unentbehrlich 
werden. 

Dazu  ist  noch  kaum  ein  Anfang  gemacht!  —  Zuweilen  kommt  man  sich  über- 
trieben vor,  weil  man  erstens  selbst  in  einer  Atmosphäre  lebt,  wie  eben  ange- 
deutet, und  auch  bei  seinen  Freunden  Ähnliches  findet.  Aber  wieviel  Freunde 
hat  man?  — 

Ich  habe  in  letzter  Zeit  Wohnungen  von  Lehrern  höherer  Schulen  besucht,  ich 
habe  da  Dinge  gefunden  —  ich  will  sie  nicht  weiter  beschreiben,  diese  „warme 
Gemütlichkeit",  diesen  „Reichtum**!  —  Es  gibt  wunderbare  Beschreibungen 
davon  genug,  es  gibt  sogar  Museen  für  Kitsch,  bewußt  gesammelt.  Es  gibt 
Bücher  mit  Beispielen  und  Gegenbeispielen  (die  letzteren  werden  als  schöne 
Modelle  sofort  nachgeahmt). 

Kann  eine  Frau  wirklieh  nicht  lernen,  wie  eigentlich  ein  Stuhl,  ein  Tisch,  aus- 
zusehen hat?  —  Ganz  unabhängig  von  jeglicher  Mode?  —  (Ich  las  einmal  in  einer 
ganz  ordentlichen,  von  einer  Frau  geleiteten  ZiCitschrift  über  Möbel,  daß  man 
ernstlich  erwägt,  wie  lange  die  Mode  der  geraden  Form  noch  bestehen  wird. 
Das  Publikum  verlangt  doch  schon  nach  Abwechslung!  Auch  in  der  Farbe!  — 
Immer  diese  einfarbigen  hellen  Töne  an  den  Wänden  werden  doch  zu  lang- 
weilig). 

Wie  überall  in  unserem  schweren  Leben  ergeht  die  Forderung :  liebendes,  dienendes- 
Hingeben  an  die  Aufgabe.  Noch  ein  Beispiel  aus  eigener  Praxis.  Es  wurde  der 
Plan  zu  einer  großen  Zusammenarbeit  gefaßt,  es  sollte  eine  Fabrik  für  Möbel 
eingerichtet  werden,  die  faktisch  dem  Schundangebot  entgegentreten  könnte. 
Am  einzelnen  Modell  müßte,  hieß  es  u.  a.,  so  lange  gearbeitet  werden,  bis  alle 
Forderungen  des  Gebrauchs  und  der  Maschine  und  aller  Arbeit  überliaupt  restlos 
erfüllt  seien,  auch  besonders  die  Frage  des  Preises  sehr  ernsthaft  dabei  bedacht. 
Man  sieht  vielleicht,  daß  da  viel  Arbeit  zu  tun  ist,  bis  solch  ein  Stück  im  Laden 
vor  dem  Publikum  erscheint.  Es  wurde  eine  lange  Vorarbeit  gefordert,  bis 
unsere  ganz  nüchternen  Modelle  da  waren.  Ein  junger  draufgängerischer  Mit- 
arbeiter  (er  ist  schon  nicht  mehr  beim  „Fach*')  war  darüber  ganz  entsetzt,  —  man 
braucht  doch  Tempo  —  Tempo.  Man  braucht  aber  tatsächlich  Arbeit  — 
Arbeit  —  Arbeit.  Nach  dieser  stehen  dann  in  einem  einfach  hergerichteten  Laden 
eine  Reihe  freundlicher  Möbel  schlicht  nebeneinander,  —  einige  Stuhltypen  — 
ebensolche  S:;hränke  —  Kommoden  —  Tische  usw.  Diese  Dinge  sind  auf's 
äußerste  preiswert,  sie  sind  Typenware.  WiU  nun  jemand  ein  Wohnzimmer 
und  bringt  den  Plan  seines  Baumes  uns  zum  Einrichten,  so  soU  ein  Wunder 
geschehen!  Wir  wollen  vor  seinen  Augen  mit  diesen  unseren  paar  Typen  gerade 
den  richtigen  Baum  zusammenstellen,  —  will  jemand  ein  anderes  Zimmer,  es 
wird  immer  dieselbe  Überraschung  geben.  Es  ist  eine  Erfahrungssache !  — 
Zum  Schluß  die  dringende  Forderung  an  die  Frau,  zu  prüfen,  was  in  Handel 
und  Wandel  vor  sich  geht !  —  Sie  ist  die  Hauptkonsumentin,  und  es  können  ihr 
Vorwürfe  nicht  erspart  werden.  Man  sehe  sich  nur  Handarbeitsgeschäfte  an!  — 
Die  gibt  es  immer  noch,  trotz  unserer  langen  Arbeit,  dort  wird  unablässig  nur 
dummes  Zeug  gemacht  —  die  Frauen  tim  mit.  Man  sehe  sich  an,  was  es  für 
Blumenständer  zu  kaufen  gibt  —  und  die  Frauen  kaufen  sie.  Man  sehe  Porzellan- 
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laden  und  dieses  unselige  Bleikristall !  —  Nur  mit  ganz  geschulten  Augen  findet 
man  auch  heute  noch  nach  25  Jahren  Arbeit  des  „Deutschen  Werkbundes" 
in  den  Geschäften  aus  tausendfachem  Kitsch  ein  einziges  gutes  Stück  heraus. 
Geschäfte,  die  niu:  gute  und  einwandfreie  Ware  führen,  besonders  auch  in  der 
Form  einwandfrei,  gehen  ein.  Niu:  der  Kitsch  wird  gekauft!  —  Von  wem?  • — 
Von  Erauen!  —  Von  Frauen  aller  Berufsstände  und  aller  Berufsarten. 
Wie  die  Arbeit  getan  werden  soll,  damit  dieses  unselige  und  vollkommen  unwürdige 
Wesen  aufhören  soll,  danach  frage  ich  alle  Frauen. 

Ss  sollte  keine  Lehrerin  eine  schlechte  Vase  dulden, — lieber  ein  Topf  als  solch 
ein  Unding. 

Ss  sollte  keine  Mutter  ein  Kleid  tragen  mit  unnützen  und  blöden  Verzierungen 
und  unnütz  kompliziertem  Schnitt,  heute  das,  morgen  dasi 
SSs  sollte  sich  jede  Hausfrau  überlegen,  wie  gefährlich  für  das  Auge  ihres  Kindes 
das  Ansehen  dieser  albernen  Prunkmöbel  und  unnützen  Vorhänge  und  Gardinen 
sind. 

Es  sollte  eine  Frau  wissen,  daß  man  Perserteppiche  nicht  in  Deutschland  nach-^ 
zuahmen  hat  und  sie  nicht  kaufen. 

Ss  sollte  eine  Frau  ein  Heim  gestalten  können,  in  dem  man  sich  restlos  wohl- 
fühlen kann. 


Zuhause  . . . 

Zitt^nde  Sonnenkringel  tanzten  über  bräunliche  Wand  hinter  meinem  Gitter- 
bettchen» verblichene  Rosensträuße  blühten  darauf.  Sonne  lag  hell  auf  braunen 
Dielen  und  dunklem  Spind,  in  krausem  Myrtengrün  und  weißer  Gardine,  die  der 
Wind  bauschte.  Weit  auf  stand  die  blinkende  Winterraute  am  Fenster,  scharlach- 
rot schimmerte  besonntes  Ziegeldach  hinter  spitzem  Giebel. 

Immer  war  da  ein  Schritt,  leicht  und  flink,  auf  den  Dielen,  war  das  Bauschen 
weiter  Röcke  vor  klappenden  Schranktüren,  das  Klimpern  der  Schlüssel  im 
schaukelnden  Körbchen.  Immer  war  da  lebendige  Gegenwart,  näher  und  ferner, 
aber  rasch  zu  mir  zurückkehrend,  immer  in  neuer  Beglückung  gespürt,  wenn  sie 
sich  vertraut  und  warm  über  mich  neigte.  Da  war  lockiges,  glänzendes  Haeu*, 
gut  danach  zu  greifen,  runde  kleine  Hände,  gut  zu  umklammern,  da  war  ein 
rasches,  leises  Lächeln  und  glänzende,  klare,  spiegelnde  Bläue,  die  meinem  Blick 
Antwort  gab !  —  Ja,  so  war  es  gewesen,  zu  allererst.  Dann  kam,  immer  wachsend, 
mein  bewunderndes  Erstaunen  über  ihre  flinke  Beweglichkeit,  über  dieses  schnelle 
EUn-  und  Herschreiten,  über  ihre  nie  feiernde  Emsigkeit.  Immer  war  meine 
Mutter  umgeben  von  irgend  etwas,  das  mir  wie  ein  kleines  Fest  vorkam,  von 
drehenden,  bunten  Wollsträhnen,  von  blitzenden  Nadeln  und  rollendem  Knäuel» 
von  weißem  Mehlgestäube  oder  süßem  Zucker-  und  Obstdunst 

Agnes   Miegel 
(in  „Die  Mutter"  Dank  des  Dichters,  Eckart-Verlag,  Berlin-Steglitz) 
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Eugenie  Schumann:   Robert  Schumann 

Ein    Lebensbild    meines    Vaters^) 

Von   Babette   Oldenberg 


lugenie  Schumann,  aus  deren  Feder  wir  bereits  das  ebenso  inhaltTolle  wie 
sympathische  Buch  ihrer  ^^Erinnerungen''  besitzen,  verdanken  wir  nun  auch 
das  „Lebensbild''  ihres  Vaters.  Bei  jeder  Zeile  empfinden  wir  da  in  dem  tiefen 
Verständnis  für  das  Besondere  seines  Naturells  und  seiner  ganzen  WeseiiBart 
die  enge  Zusammengehörigkeit  der  Verfasserin  mit  ihm.  Sie  sagt  von  sich,  daB 
sie  weder  wissenschaftlich  geschult  noch  musikgelehrt  sei  und  beschäftigt  sich 
daher  nicht  eingehend  mit  der  Musik  Schumanns.  Ist  diese  doch  auch  langst 
gewürdigt,  und  mögen  je  nach  den  Zeitläuften  die  Urteile  darüber  wechseln,  so 
behauptet  sie  ihren  Platz  oder  erringt  ihn  sich  doch  immer  wieder.  Aber  untrenn- 
bar verknüpft,  wie  wohl  selten  in  solchem  Falle,  finden  wir  bei  Schumann  den 
Menschen  mit  seinem  künstlerischen  Schaffen  , —  sein  Leben,  voll  von  Kampf 
und  schwer  errungenem  Glück  in  einem  Ausmaß,  das  aller  alltäglichen  Maßstabe 
spottet  —  bis  zu  dem  tragischen  Ende.  Geniale  Begabung,  seltene  geistige 
Kultur,  und  das  alles  erfüllt  von  höchster  Reinheit  der  Gesinnung. 
Eugenie  gibt  uns  diese  Idealgestalt  bei  der  leidenschaftlichen  Liebe  der  Tochtw 
für  einen  solchen  Vater  —  zu  ihrem  Schmerz  hat  sie  ihn  nicht  mehr  gekannt  — 
nicht  durch  Idealisierung  oder  Parteinahme,  sondern  beglaubigt  durch  Tat- 
sachen, Briefe,  Aussprüche  und  den  überzeugenden  Ton  gewissenhafter  Wahr- 
heit. Ein  Hauptantrieb,  das  Buch  zu  schreiben,  liegt  für  sie  darin,  daß  eine  Bio- 
graphie ihres  Vaters,  von  J.  W.  v.  Wasielewsky,  erschienen  1868,  in  4,  Auflage 
1906,  die  die  öffentliche  Meinung  über  ihn  weitgehend  beherrscht  hat,  von 
dem  Menschen  wie  von  dem  Künstler  Schumann  ein  durchaus  falsches,  ja  viel- 
fach geradezu  verzerrtes  Bild  gibt.  „Für  Clara  Schumann  war  und  blieb  die 
Wasielewskysche  Biographie  .  .  .  zeitlebens  ein  schwerer  Kummer  und  ein  großes 
Ärgernis,  sie  ward  nicht  müde,  darüber  zu  klagen,  daß  kein  Berufener  sich  der 
Aufgabe,  Robert  ein  seiner  würdiges  Denkmal  zu  setzen,  widmen  wolle,  und  daß 
so  das  an  Lieblosigkeiten  und  Unrichtigkeiten  überreiche  Buch  Jahrzehnte  lang 
die  einzige  Quelle  für  Schumanns  Leben  bildete."  Brahms  spricht  von  „der 
Kälte"  und  „Borniertheit"  des  Buches.  Inzwischen  —  aber  lange  nach  Claras 
Tode,  im  Jahr  1916  —  ist  nun  ein  bedeutungsvolles  Werk,  „Robert  Schumann" 
von  Walter  Dahms,  erschienen,  in  dem  wir  außer  seinem  Leben  eine  geradezu 
hingebende  Würdigung  seiner  Musik  imd  seines  Schriftstellertums  finden,  wie 
auch  die  damaligen  Zeitströmungen  in  Literatur  und  Musik  eingehend  darin 
besprochen  werden  (bei  diesen  Werten  umso  bedauerlicher  ein  tief  verletzender 
Ausfall  gegen  das  musikalische  Urteil  Claras).  Und  auch  „Robert  Schumann" 
von  Hans  Teßmer  ist  nicht  zu  übersehen.  Eugenie  aber  bringt  doch  wertvolles 
Neue  in  Briefen  und  anderem.  Und  in  den  beiden  Werken  wird  das  Werk 
Wasielewsky's  nur  flüchtig  berührt.  So  möchten  wir  hier  auf  einige  Hauptpunkte 
jener  falschen  Darstellungen  besonders  hinweisen,  die  von  Eugenie  völlig  wider- 
legt werden. 

Was  sie  besonders  vorletzt,  ist,  daß  Wasielewsky  das  ganze  Leben  ihres  Vaters 
^)  Verlegt  bei  Koehler  u.  Amelung,  Leipzig 
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„im  Schatten  seiner  letzten  Kjrankheif  sah,  „in  Eigentümlichkeiten  seines 
Wesens,  wie  sie  wohl  jeder  hat  und  wie  sie  mit  künstlerischer  Begabung  be- 
sonders eng  verknüpft  sind,  Anzeichen  eines  krankhaften  Geistes/'  Wir  möchten 
dazu  aus  einem  Urteil  von  berufenster  Seite,  von  Schumanns  letztem  Arzt, 
Geh.  Rat  Bicharz  in  Endenich,  einige  Sätze  bringen,  die  seinen  Angaben  über 
den  anatomischen  Befund  nach  dem  Tode  Schumanns  folgen:  „Schumanns 
letzte  verderbliche  Krankheit  war  nicht  ....  eine  primäre  Geisteskrankheit/' 
Und  weiter  spricht  er  „von  einem  Krankheitskeim,  wie  ihn  wohl  jeder  Mensch 
in  sich  trägt  ....  ein  ungemessenes  geistiges,  zumal  künstlerisches  Produzieren 
muß  €ds  die  ergiebigste  Quelle  für  diese  ....  schreckliche  Krankheit  betrachtet 
-werden."  Eugenie  sieht  in  den  jahrelangen,  nervenzerrüttenden  Kämpfen,  die 
Schumann  um  den  Besitz  Claras  hatte  durchkämpfen  müssen,  und  in  den  Wider- 
ständen, die  er  besiegen  mußte,  um  sich  erst  nach  längerem  Bechtsstudium 
der  Musik  widmen  zu  können,  wohl  mit  Recht  verlxängnisvoUe  Wirkimgen  auf 
sein  gewiß  sensitives  Nervensystem. 

Aber  schwerer  als  diese  Seite  von  Wasielewsky's  Darstellung  wiegen  einzelne 
Momente  der  Charakterzeichnung  Schumanns  wie  auch  seiner  künstlerischen 
Seurteilung.  Wenn  Wasiolewsky,  der  sich  in  Briefen  an  Schumann  „ihr  unter- 
taniger Knecht**  unterschrieb,  von  ihm  sagt,  daß  er  ,,von  der  Vorsehung  eine 
nicht  geringe  Dosis  Selbstbewußtsein  erhalten  habe**,  wenn  er  immer  wieder 
von  Schumanns  großem  und  unbefriedigtem  Elirgeiz  spricht  nnd  „von  der  Prä- 
tention**, mittels  seiner  Zeitung  ,, einer  neuen  Kunstrichtung  Bahn  brechen  zu 
wollen,  für  deren  Hauptträger  er  sich  hielt**,  so  klingt  es  geradezu  gehässig. 
Wie  würde  sich  das  auch  mit  der  neidlosen  Begeisterung  vereinigen,  die  Schu- 
mann für  den  damals  noch  unbekannten  Chopin,  tür  Brahms  empfand  und 
öffentlich  aassprach,  als  erster,  der  dessen  Genie  erkannte  und  seinen  Ruhm 
begründete?  Und  mit  seiner  rückhaltlosen  Bewunderung  Mendelssohns,  wenn 
er  freilich  über  ihn  auch  kritische  Worte  ausgesprochen  hat. 
Und  die  künstlerische  Beurtoüung?  Wenn  wir  Wasielewsky  ein  eingehendes 
Studium  der  Schumannschen  Werke  keineswegs  absprechen  »wollen  und  auch 
manchem  anerkennenden  Urteil  begegnen,  entspricht  sie  wahrlich  nicht  seinen 
Worten  an  Clara,  daß  er  die  Absicht  hege,  ,,don  xmsterblichen,  hohen  Verdiensten 

Robert  Schumanns  um  die  Kirnst ein  Tribut  meiner  tiefen  Bewunderung 

auf  schriftstellerischem  Wege  zu  zollen.**  Es  sind  wenige  der  Schumannschen 
Werke,  von  denen  es  nicht  heißt,  daß  sie  in  der  Durcharbeitung  ,, durch  seine 
musikalisch  unzureichende  Erziehung  beeinträchtigt  wären.**  Wer  den  Kontra- 
punkt beherrschte,  wie  Schumann  es  tat,  daß  wir  ihm  die  stilgerechtesten  Fugen 
verdanken,  Op.  60,  72,  126  u.  a.,  wer  ein  Lelirbuch  darüber  gosclirieben  hat 
• —  in  98  Paragraphen  eingeteilt,  ,, nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt**  — , 
der  sollte  in  der  sonstigen  Komposition  und  Formenlehre  nicht  zu  Hause  ge- 
wesen sein?  Weil  die  Melodien  ihm  unersc^höpflich  zuströmten,  daß  tatsäch- 
lich, besondets  in  seinen  hinreißenden  kleinen  Kompositionen,  der  Schwerpunkt 
oft  auf  der  Unmittelbarkeit  dos  Ausdrucks  liegt  —  nicht  zu  vergessen  die  Fein- 
heit harmonischer  Schattierungen  — ,  darum  wagt  Wasielewsky  ihm  mangel- 
haftes Können  vorzuwerfen. 

Die  sehr  unerquickliche  Scliilderung  Wasielewsky's  von  der  Mutter  Schumanns 
wird  von  Eugenie  vor  allem  durcli  eine  größere  Anzahl  bisher  ungodrunkter 
Briefe  gänzlich  widerlegt,  wie  auch  die  übrigen  Angehörigen  als  ein  Kreis  hoch- 
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kultivierter  Menschen,  mit  dem  ihn  in  glücklicher  Kindheit  und  Jugend  innigste 
Zuneigung  verband,  bei  ihr  in  ganz  anderem  Licht  erscheint.  Das  Thema 
„Clara  und  Robert 'S  ,,das  ergreifende  Bild  des  Kampfes  zweier  Menschen  um 
ihr  Lebensglück''  bringt  Eugenie,  um  nicht  längst  Bekanntes  zu  wiederholen, 
in  möglichster  Gedrängtheit,  vor  allem  in  der  Einwirkung  auf  die  Charakter- 
entwicklung und  das  Gemütsleben  ihres  Vaters.  Ebenso  von  der  Zeit  der  Ehe 
nur  in  Kürze  zusammengefaßt  die  äußeren  Ereignisse.  Sie  verweist  uns  da  auf 
das  Werk  Litzmanns*  „Clara  Schumann' S  ein  Künstlerleben,  in  welchem  dies 
alles  „auf  das  Schönste  dargestellt  ist''.  Aber  was  wir  bei  Litzmann  nur  in  Aus- 
zügen haben,  das  in  den  ersten  Jahren  geführte  Tagebuch  von  Robert  und 
Clara,  das  finden  wir  bei  Eugenie  annähernd  vollständig.  Damit  wird  uns  ein 
tiefer  Einblick  in  diese  Ehe  und  zugleich  in  das  Schaffen  Schumanns  gewährt, 
—  und  „das  Bild,  das  das  Tagebuch  uns  gibt,  wurde  nie  getrübt".  Kaum  wird 
man,  als  er  nach  all  den  Stürmen  in  dem  Hafen  gelandet  ist,  in  dem  Ehemann 
den  früheren  Robert  wiedererkennen.  Vorüber  ist  der  Sturm  und  Drang  der 
Jugend.  In  ruhigem,  ungetrübtem  Genuß  des  schwererrungenen  Besitzes  kann 
er  sich  nun  ganz  der  Komposition  widmen.  Um  das  zu  können,  trennt  er  sich, 
wenn  auch  mit  schwerem  Herzen,  von  der  „Zeitschrift  für  Musik",  die  er  im  Jahre 
1834  gegründet  und  durch  zehn  Jahre  redigiert  hatte.  Sie  brachte  in  der  Haupt- 
sache Kritiken,  aber  auch  die  berühmten  „musikalischen  Haus-  und  Lebens- 
regeln", das  „Denk-  und  Dichtbüchlein  der  Davidsbündler",  Aphorismen  u.  a. 
Noch  kurz  vor  seinem  Ende  hat  er  die  in  der  Zeitschrift  enthaltenen  Aufsätze 
als  gesammelte  Schriften  herausgegeben.  Wer  auf  die  —  nun  schon  alte  — 
„neue  Sachlichkeit"  eingestellt  ist,  wird  mit  dem  Jean  Panischen  Eioschlagy 
dem  wir  da  zuweilen  in  Ernst  und  Humor  begegnen  —  in  seiner  Zeitgebunden- 
heit heute  frappierender  als  damals  —  nicht  immer  einverstanden  sein.  Später 
freilich  wurde  dieser  Gott  der  Jugendzeit  durch  andere  Götter  sehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Aber  die  „Davidsbündler"  —  wer  kennt  sie  nicht  aiu3  der 
Musik  Schumanns  —  die  nach  Möglichkeit  den  Philistern  heimleuchten,  ihre 
beiden  Hauptvertreter,  Florestan  und  Eusebius,  jener  phantastisch  und  wort- 
reich, dieser  kurz  und  schlagend  im  Urteil,  Meister  Raro  als  der  ruhig  Über- 
legene dazwischen,  —  sie  bringen  uns  die  Kritik  unter  der  Dichtung  Schleier  — 
und  darum  doch  absolut  sachlich,  gewissenhaft  und  von  höchster  Unerschrocken- 
beit.  Man  denke,  daß  Schumann  den  dazumal  vergötterten  Meyerbeer,  die  dem 
Fidelio  gleichgestellten  Hugenotten,  aufs  schärfste  verurteilte.  So  wenig  es 
sich  mit  dem  Begriff  ,, Kritik",  die  oft  ein  allzu  sprödes  Material  behandeln  muß, 
zu  vertragen  scheint,  die  Kritiken  von  Schumann  entbehren  der  Erdenschwere 
wie  seine  Musik  es  tut. 

Noch  ein  Wort  Joseph  Joachims  über  ihn:  ,, Schamanns  Wesen  ....  war  mir 
in  imposanter  Größe  erschienen;  die  Grazie  der  Genialität  in  ihrer  rücksichts- 
los fatali..tischen  Wahrheit  ist  jedem  seiner  wenigen  Worte  aufgeprägt 

eine  naive  Unschuld  liegt  in  seiner  Natur  ....  in  ihm  ist  kein  Hochmut,  wenn- 
gleich Hochgefühl."  Und  weiter  in  jugendlicher  Begeisterung:  „Unter  den 
Komponisten  der  Gegenwart»  ist  er  der  einzige,  durch  den  derselbe  Musikstrom 
seine  Wogen  stürzt,  wie  bei  Beethoven  und  Schubert;  er  singt,  wie  seine  Natur 
es  ihm  eingibt,  und  hat  den  Mut,  allen  zu  sagen:  ich  kann  nicht  anders;  er  allein 
darf  es  aber  auch:  wer  nicht  so  reich  wäre  und  es  tun  wollte,  bei  dem  würde 
die  Tugend  zum  Fehler." 
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Eindrücke  und  Meinungen 


Die  OesetzesYorlage  über  das  Recht 
des  unehelichen  Eondes  in  Dänemark 

VoiD  Jubtizministerium  ist  dem  dänischen 
Reichst^  unlängst  ein   Gesotzentwurf  zur 
Rechtsstellung  des  unehelichen  Kindes  zu- 
gegangen.      Seither   ist   in    der   dänischen 
Öffentlichkeit    über  diesen  Vorschlag  sehr 
heftig    diskutiert    worden.        Aus    diesem 
Grande  hatte  der  „Dansk  Köiudesamfiind** 
(Dänischer  Frauenverein)  im   Februar  Äli- 
nister  Zahle  gebeten»  selbst  in  einer  Ver- 
sammlung   diesen    Entwurf    zu    erläutern. 
Die  nachstehenden  Erläuterungen  sind  (ge- 
kürzt) der  Zeitung  „Politiken**  entnommen, 
der  der  Minister  den  Text  seiner  Rede  zur 
Verfügung  gestellt  hatte. 
Justizminister   Zahle    leitete  seinen  Vor- 
trag mit  den  Worten  ein:  „Die  Ehe  ist  die 
Grundlage,  auf  die  sich  unsere  gegenwärtige 
GreBellschaftsordnimg    aufbaut,    imd    diese 
Grundlage  muß  durch  eine  verständige  Ge- 
setzgebung verstärkt  werden.      Gerade  das 
verspricht,  als  Nebenwirkung,  der  Gesctzes- 
vorschlag,  den  ich  neulich  die  Elire  hatte, 
dorn  Reichstag  vorzulegen. 
Die  Hauptabsicht  des  Vorschlags   ist,   für 
Kinder,  die  außerhalb  der  Ehe  geboren  sind, 
eine  günstigere  Rechtsstellung  zu  schaffen 
als  bisher.     Diese  Kinder  sind  selbst  ohne 
Schuld  daran,  daß  ihre  Eltern  niclit  mit- 
einander verheiratet  sind.     Es  fehlt  ihnen 
die   Erziehung   und    das   Leihen   in    einem 
Heim,  wo  Vater  und  Mutter  sie  scliützen 
und  leiten,  und  da  sie  dieses  große  Gut  ent- 
behren,   müssen    die    Gesetzgeber    eifrigst 
bemüht    sein,    diesen    Kindern    zu    helfen, 
mindestens     da,     wo     sie     ihnen     helfen 
können.    Aus  diesen  Erwägungen  heraus 
hat  das   Justizministerium  dem  Reichstag 
einige   Gesetzesvorschläge  imterbreitet ,   die 
rings  im  Lande  lebhaftes  Interesse  gefunden 
hal>en.    Die  Bedenken,  die  diese  Vorschläge 
hervorrufen,  richten  sich  wohl  in  erster  Linie 
gegen  das  vorgesehene   neue  Erbrecht    für 
das  uneheliche  Kind. 

Hier  handelt  ee  sich  darum,  daß  eine  Witwe, 
die  in  den  Besitz  eines  ungeteilten  Nach- 
lasses kommt,  verpflichtet  sein  soll,  als  Nach- 
laß walterin  ihres  Mannes  einen  Beitrag  zum 
Unterhalt  seiner  Kinder  zu  leisten,  doch 
heißt  es  liier  ausdrücklich  nach    g  2  ,,nur 


soweit  und  in  dem  Umfang,  wie  es  nach 
dem  Ermessen  der  Obrigkeit  ihren  wirt- 
schaftlichen Verliältnissen  entspricht."  So 
können  weder  sie  noch  ihre  ehelichen  Kinder 
in  Not  geraten. 

W^enn  eine  Witwe  es  vorzieht,  den  Nachlaß 
zu  teilen,  soll  sie  keinen  Erziehungsbeitrag 
für  die  Kinder  ihres  verstorbenen  Mannes 
leisten.  Bei  der  Aufteihmg  erhält  €iie  Witwe 
zunächst  ihren  Anteil,  der  die  ?ialbe  Hinter- 
lassenschaft ausmacht.  Dann  bekommt 
sie,  als  Erbteil  nach  ihrem  Manne,  von  der 
anderen  Hälfte  der  Hinterlassenschaft  ein 
Viertel,  so  daß  ihr  Anteil  im  getfizen  fünf 
Achtel  des  Gesamterbes  ausmacht.  Die 
übrigen  drei  Achtel  werden  unter  sämtliche 
Kinder  des  Mannes  verteilt,  ganz  gleich,  ob 
sie  aus  der  letzten  bestehenden  Ehe  oder 
einer  früheren  stanunen,  oder  ob  sie  unehe- 
lich geboren  sind.  So  erben  die  imehelichen 
Kinder  immer  nur  vom  Anteil  des  Mannes 
am  gemeinsamen  Nckchlaß.  Hier  erben, 
nach  dem  Vorschlag,  die  unehelichen  Kinder 
zu  gleichen  Teilen  mit,  da  sie  mit  gleichen 
Banden  des  Blutes  an  ihn  geknüpft  sind 
wie  die  ehelichen.  Es  wird  in  diesem  Ge- 
setzesvorsclilag  streng  unterschieden,  ob 
der  Beitragsj)f]ichtige  müglicher\*eise  der 
Vater  des  Kindes  ist,  oder  ob  die  Vater- 
schaft feststeht. 

Jeder,  der  möglicher\ieise  Vater  eines  Kindes 
sein  kann,  ist  zu  einem  Unterhaltsbeitrag 
verpflichtet,  aber  nur,  wo  die  Vaterschaft 
unzwoifeUiaft  feststeht,  bekommt  das  Kind 
Erl^recht  na^h  dem  Vater  und  das  Recht, 
den  Namen  des  Vaters  zu  tragen. 
In  Dänemark  beträgt  die  Zahl  der  Unehe- 
lichen 10%  aller  Geburten.  Während  man 
das  unehelich  geborene  Kind  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Muttor  imgefähr  dem  ehelich 
geborenen  Kinde  seinen  Eltern  gegenüber 
gleichstellt,  kann  nur  in  sehr  geringem  L^m- 
fang  von  einem  eigentlichen  Rechts\'erhältnis 
zwischen  einem  imoheüchen  Kind  luid 
seinem  Vater  die  Rede  sein. 
Li  dieser  Ungleichheit,  die  nach  dem  gelten- 
den Recht  zwischen  dem  ehelichen  und  dem 
unehelichen  Kinde  besteht,  liegt  ein  Unrecht 
gegen  die  außerlialb  der  Ehe  geborenen 
Kinder.  Uneheliche  Kuider  hal>en  den  An- 
spruch auf  dieselben  rechtlichen  Aus- 
wirkungen, die  die  Gesetzgebung  sonst  im 
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Verhaltnia  von  Vater  zu  Kiud  zubilligt.  Die 
eigentliche  Gnincll«%e  für  die3e  KecLt»- 
Btelliuig  i-st  dfls  natürlicbo  Hand  der  liluts- 
verwand tschaft,  das  zwischen  Kind  und 
Eltern  besteht  und  das  ist  für  F>eido  Arten 
von  Kindern  da-?  gleiche.  Wenn  angeführt 
wird,  eine  Verschie^lenheit  der  Rochts- 
Htellung  sei  notwendige  Konsequenz  daraus, 
daß  man  die  Ehe  als  einzige  sittliche  und 
rechtliche  Goschlechtsverbindung  ansieht, 
80  ist  rlazu  zu  sagen,  daß  das  Kind  keine 
Schuld  daran  hat,  wenn  »ich  die  Eltern 
außerehelich  verbaiidtn.  Da  die?o  die 
alleinige  Verantwortung  dafür  trifft,  niii&<^on 
auch  beide  Eltern  die  Folgen  solcher 
Verbind img  trogen. 

Aus  diesen  t;berlegungen  und  aus  dem 
Grundsatz  der  prinzijnellon  Gleichstellung 
ehelicher  und  unehelicher  lünder  Vioraus  ist 
daher  der  neue  Gc.se tzesontwurf  entstanden, 
der  bestimmt,  daß  das  Kind  entweder  den 
Familiennamen  der  Mutter  oder  des  Vaters 
tragen  kann  und  nach  dem  Vat'.r  erbt.  Er 
sieht  ferner  vor,  daß  die  Vaterschaft  für  das 
Kind  auf  jetleni  Fall  festgestellt  werden 
muß. 

Derartige  Bestimmungen  können  ein  sehr 
wertvoller  Schutz  der  P^he  werden.  Der  Ge- 
danke, daß  aus  seinem  Vcrluiltnis  zu  einer 
anderen  Frau  ein  Kind  entstehen  kann,  das 
berechtigt  ist,  seinen  Namen  zu  tragen  und 
die  Folgen,  die  sich  daraas  ergeben,  wenlen 
manchem  Manne  zur  Warnung  dienen  und 
ihm  von  Irrwegen  abhalten.  Dasselbe  gilt 
vom  Erbrecht  nach  dem  Vater.  Der  Ge- 
danke, daß  seinen  ehelichen  Kindern  ein 
Miterbe  entsteht,  kann  einen  Mann  daran 
hindern,  seina  eheHche  Treupflicht  zu  ver- 
letzen. Der  Tatsaehe  gnißorer  Verpflich- 
timgen  dos  Vaters,  dem  unehelichen  Kinde 
gi;gonüb(?r,  wird  notwendigerweise  dazu 
fij Kren,  daß  wfjniger  uneheliche  Kinder  ge- 
zeugt, wc^rden. 

Der  neue  dänische  Gesetzes  verschlag  zerf&Ilt 
in  fünf  Teile. 

§  1  l^estimmt,  daß  außereheliche  Kinder 
dieseHxe  Rechtsstellung  ihren  Eltern  gegen- 
ül)er  einnehmen  sollen  wie  eheliche,  wenn 
nicht  durch  Gesetz  ausdrücklich  etwas 
anderes  l)estimmt  wird;  er  zeigt  den  Gesichts- 
punkt auf,  der  die  Grundlage  für  den  ganzen 
Reform  vors  r'hlag  bildet. 

§  2  gibt  Anoixlnuncjen  für  die  Namengebung 
der  außeivhelich  geborenen  Kinder.  Nach 
diesem  J'aragraphen  *>ekommen  die  Kinfler 
d»is  Reclit,  entweder  den  Namen  der  Mutter 
oder  dcK  Vatei's  zu  führen,  >vährend  sie  nacli 
jetzt  geltendem  Recht  den  Namen  dos  Vaters 
füliren  können,  wenn  dieser  seine  Zu- 
stimmung gibt. 


Zu  dem  Einwand,  daß  man  dem  Kinde  da- 
mit ein  großes  Recht  zugeetehc,  ist  zu  sagen, 
daß  nicht  das  Kind  wählt.  Die  Mutter  bat 
die  Vormundschaft,  und  sie  wählt,  ob  das 
Kind  den  Vater-  oder  Muttemamon  tragen 
soll.  Dieses  Recht  hat  die  Mutter  aber  nur, 
wenn  die  Vaterschaft  bewiesen  ist. 
I  3  führt  eine  eigentliche  Versorgungspflicht 
des  Vat'Ors  für  sein  Kind  ein,  während  nach 
geltendem  Recht  seine  Unterhaltspflicht  nur 
soweit  ging,  daß  die  ihm  auferlegten  Alimente 
verbürgt  wurden. 

Der  zweite  Teil  des  Paragraphen  bestimmt, 
daß  ein  Kind  gemäß  der  Lebenshaltung 
beider  Eltern  versorgt,  erzogen  und  aus- 
gebildet werden  soll,  während  man  bisher 
den  Lebensstandard  der  Mutter  zugrunde 
legte,  sofern  deren  Verhältnisse  nicht   un- 

fünstiger  waren  als  diejenigen  einer  mittleren 
^fleges teile  in  derselben  Gemeinde.  Es  wird 
also  die  Bestimmung  verändert,  daß  <lie 
Lebensbedingungen  für  das  Kind  nicht 
günstiger  zu  sein  brauchen  als  die  der 
Mutter,  die  ja  meistens  schlechter  be- 
stellt ist  als  der  Vater  —  dahin,  daß  bei  der 
Erziehung  die  Lebenshaltung  beider 
Eltern  berücksichtigt  werden  soll. 
Kap.  II  enthalt  nun  Vorschriften  zur  Re- 
gelung der  Vaterscliaftsfrage  und  der  Fest- 
setzung der  Alimente.  Das  Wohl  des  Kindes 
verlangt,  daß  gleich  bei  der  Geburt  fest- 
gestellt win^l,  wer  der  Vater  ist.  D^er  miiß 
die  Mutter  entweder  der  Hebamme  oder 
der  zuständigen  Behörde  den  Vater  nennen. 
Die  Behörde  unternimmt  dann  von  sich  aus 
die  notwendigen  Sohritte. 
Die  Auswirkung  des  Gesetzes  setzt  eine  wirk- 
liche Blutsverwandtschaft  zwischen  Vater 
und  Kind  voraus.  Man  ist  daher  ^nötigt, 
in  viel  weiterem  Umfang  als  bisher  die  Vater- 
scliaft  festzustellen.  Es  genügt  nicht,  nur 
den  Geschlechtsverkehr  mit  der  Mutter  zur 
Zeit  der  Zeugung  nachzuweisen,  sondern  es 
muß  im  Hinblick  auf  die  sich  ergebenden 
Folgen,  die  wirkliche  Vaterscliaft  fest- 
stehen. 

§  7/3  legt  den  Behörden  die  Pflicht  auf,  eine 
erklärte  Vaterschaft  nicht  anzuerkennen, 
wenn  man  ,,aus  besonderen  Gründen^*  Be- 
denken gegen  die  Richtigkeit  der  Angaben 
hat.  Man  will  damit  verhindern,  daß  eine 
Art  „Stellungswesen'',  wie  es  von  früher  her 
vom  Militär  bekannt  ist,  eingeführt  wird. 
Das  Kind  hat  ein  Recht  darauf,  daß  der 
wirkliche  Vater  für  es  eintritt. 
Daher  wird  es  der  Mutter  auch  zur  Rechts- 
pflicht gemacht  werden,  den  Vater  zu  nennen. 
Die  Weigerimg,  den  Namen  des  Vaters  zu 
sagen,  wird  als  strafbare  Handlung  be- 
trachtet imd  mit  einer  Geldstrafe  belegt. 
Von  einer  Freiheitsstrafe  soll  abgesehen 
werden,  da  die  Handhmgs weise  einer  Mutter 
unter  UmKtändon  einer  Haltung  entspringtn 
kann,  die  man  respektieren  muß. 
§  23  regelt  die  Beitragspflicht  für  die  Aus- 
gaben bei  der  Geburt  und  für  den  Unterhalt 
der  Mi.itt(^r  vor  und  nach  der  Geburt.  Das 
bedeutet  eine  starke  Ausweitimg  der  Ver- 
pflichtungen des  geltenden  Recht«.  Es  ist 
auch  eine  ganz  neue  Regelung  getroffen, 
nach    der    die    ho\    einer    Fehlgeburt     enl- 
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standeDen  Kosten  und  besonderen  Ausgaben 
vergütet  werden  sollen. 
Von  den  foljconden  Paragraphen  im  Gesetzes- 
Vorschlag  wird  besonders  §  29  genannt,  der 
den  Fortfall  der  besonderen  Regelung  für 
das  Reichshospital,  betr.  Verheimlichung 
der  Namen  der  Mutter,  vorsieht. 
Von  den  übrigen  Vorschlagen  werden  nur 
einige  hervorgehoben,  die  Ändonmgen  oder 
Ei^g^nzungen  zur  Rechtspflege  entlmlten. 
(Vaterschaftssachen. ) 

Vor  allem  muß  noch  der  Vorschlag  des  Ge- 
setzes, soweit  es  die  ehelichen  Kinder  be- 
trifft, genannt  werden. 
In  der  Praxis  ist  in  Dänemark  dcus  Recht  so 
gehandhabt  worden,  daß  ein  in  der  Ehe 
geborenes  Kind  ohne  weiteres  als  ehelich 
gilt,  wenn  kein  Gegenbeweis  vorliegt.  Eine 
eigentliche  Definition  für  den  Begriff  „ehe- 
liches Kind**,  gab  es  nicht.  Dagegen  wird 
jetzt  vorsceschlagen : 

Eheliche  iBLinder  sind  Kinder  von  Eltern,  die 
w&hrend  der  Zeugimgszeit  in  Ehe^cmein- 
schaft  lebten  oder  diese  spater  mit  emander 
eingingen,  auch  dann,  wenn  die  Ehe  vor  der 
l'eburt  des  Kindes  durch  Todesfall  oder 
Scheidung  getrennt  oder  für  ungültig  er- 
klärt wurde. 
Weiter  bestimmt  §  2: 

Wird  ein  Kind  während  der  Ehe  der  Mutter 

«Hier  nach  ihrer  Ehe  zu  cin^r  Zeit  geboren, 

'  in  der  die  Möglichkeit  besteht,  daß  das  Kind 

ehelich  ist,  so  v  ird  es  als  Kind  des  Ehemanns 


betrachtet,  solange  nicht  feststeht,  daß 
er  nicht  der  Vater  des  Kindes  sein  kann. 
Diese  Regelung  gilt  jedoch  nicht,  wenn  die 
Eltern  während  der  Zeugungszeit  getrennt 
lebten  oder  faktisch  geschieden  wfiu^en, 
während  sie  gültig  ist,  wenn  sie  zur  Zeit 
der  Zeugung  Geschlechtsverkehr  mitein- 
ander hatten. 

Damit  ist  der  Gesetzesvorschlag  in  seinen 
Ilauptzügen  dargestellt,  und  es  wii-d  hin- 
zugefügt, daß  die  Durchführung  völlig 
kostenlos  erfolgen  kann.  Diese  Gesetzes- 
vorlage nimmt  eine  bedeutimgsvoUe  Sonder- 
stellung ein.  Ihre  Annahme  würde  einen 
Akt  der  Gerechtigkeit  für  all  die  Menschen 
bedeuten,  die  bisher  ohne  eigenes  Ver- 
schulden unter  ihrer  Stellung  in  der  Ge- 
sellschaft haben  leiden  müssen. 
Minister  Zahle  schließt  mit  den  Worten: 
.,Wenn  in  weitestem  Umfang  die  Be- 
dingungen geschaffen  werden,  unter  denen 
auch  den  unehelichen  Kindern  eine  glück- 
liche Kindheit  imd  gute  Erziehung  gegeben 
werden  kaim,  dient  man  der  Gerechtigkeit 
und  stärkt  die  GeseJlsehaftsordnung  des 
Staates,  für  den  die  oben  skizzierte  Gesetz- 
gebung, soV)ald  sie  durchgeführt  ist,  g-^lten 
soll."  Maria  Weste 


Zur  Frauenfrage 


Bfldungswesen 

Sozialpädagogische  Abendlehrgänge  für  be- 
rufstätige Frauen.  Um  solche  Frauen,  die 
sich  während  ihrer  Ausbildung  den  Lebens- 
nnterhedt  verdienen  müps^on,  die  Möglichkeit 
der  A  u  s  b  i  1  d  \i  n  g  zur  Volks- 
pflegerin  zu  geben,  hat  dor  Reichs-  und 
Preuß.  Minister  für  Wissenschaft.  Erziehung 
und  Volksbildung  sich  grundsätzlich  mit  der 
Einrichtung  eine«  dreijährigen  Abcndlehr- 
l^angs  einverstanden  erklärt,  den  die  soziale 
Frauenschule  des  Berliner  Vereins  für  Volks- 
erziehung  (Pestalozzi-Fröholhai's)  einge- 
richtet hat.  Er  bereitet  auf  die  staatliche 
Prüfung  zur  Volkspflegerin  vor.  Die  Ab- 
flolventinnen  haben  die  gleichen  Berufs- 
aussichten w^ic  die  übrigen  Volkspflcgeriiuien. 
Die  Kosten  des  Lehrgangs  V>ot  ragen  200  RM 
für  jedes  Jahr.  Anfragen  und  Meldungen  sind 
an  die  soziale  Frauenoberschule  Berlin- 
SchÖneberg,    Barbarossa.str.  6.5    zu    richten. 

Pionierinnen.  Als  einzige  deutsche  Frau 
nimmt  Frau  M  ü  h  1  e  n  b  e  c  k   (Berlin)  mit 


einem  V  o  r  t  r  a  g  am  zweiten  Inter- 
nationalen Kongitjß  für  Bibliothekswesen 
und  Bibliographie  teil,  der  in  Madrid  vom 
20.  bis  30.  Mai  stattfindet.  -  -  Ihr  Examen 
als  Regier  unKsba  um  eist  er  be- 
stand nach  einer  Mittr^ilung  im  Zentralblatt 
der  Bauverwaltimg  vom  Februar  d.  J.  die 
Architektin  Dipl.-Tng.  Janina  v.  Mu- 
li e  n  i  e  c  z  (Hannover).  —  Als  einzige 
\  c)  r  t  r  a  g  e  n  d  e  Frau  hat  an  dem 
vorjährigen  Internationalen  Kongix^ß  für 
Mechanik,  der  im  Juli  in  Cambridge  statt- 
fand. Dr.  Ing.  Irmgard  L  o  t  z  ,  I^lathe- 
matikerin  von  der  Aerodynamiscrhen  Ver- 
suchsanstalt Göttingen  teilgenommen.  Die 
Architektin  Di])l.-Ing.  I  r  m  g  a  i  d  von 
Dincklago  ist  1934  für  ein  halbes  Jahr 
als  einzige  Frau  an  einer  Ausgrabung  unter 
Professor  Farrer  (Berlin)  in  Syrien  beteiligt 
gewesen.  Zur  leitenden  Ärztin  des 
Kinderkranken  hauses  imHaag 
ist  Dr.  Elisabeth  van  Dusseldorp 
ernannt  worden,  —  die  ei-ste  Frau,  die  Chef 
eines  Krankenhauses  wurde.  Ehrung 
weiblicher  Ärzte.     Zum  ersten  Mal 
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in  den  400  Jahren  seines  Bestehens  hat  das 
Royal  College  of  Physicians  in  London 
zwei  Frauen  zu  Mitgliedern  gewählt.  Es 
sind  Dr.  Helen  Marion  Macpher- 
son  Mackay,  die  am  Queens-Hospital 
für  Kinder  in  London  arbeitet,  dort  jährlich 
mehr  als  2000  Kinder  behandelt  und  wert- 
volle Forschungsarbeiten  geleistet  hat.  Die 
zweite  ist  Jessie  Roughton  Browne, 
eine  23  jährige  Studentin  an  der  Londoner 
School  of  Medecine  for  Women.  —  Zur 
Leiterin  des  Einwanderungs- 
a m t e B  von  Porto  Rico,  der  luiter 
der  Oberhoheit  der  Vereinigten  Staaten 
stehenden  Lisel  in  den  großen  AntiUen  wurde 
Eliza  Doodle   ernannt. 

BeroflicheB 

Eine  Zusammenfassiing  über  die  Abend-  und 
Nachtarbeit  der  Frauen  gibt  ElseLüders 
in  Heft  11  der  „Sozialen  Praxis",  auf  Gnmd 
der  Berichte  der  G^werbeaufsichtsbeamten 
für  1933.  Die  Darstellung  geht  aus  von  der 
durch  lange  Praxis  und  Übersicht  gewonne- 
nen Erkenntnis  „N  achtarbeit  ist 
immer  schädlich  und  sollte  daher 
sowohl  für  Männer  wie  für  Frauen  auf  das 
unbedingt  erforderliche  beschränkt  werden. 
Sie  ist  aber  für  die  Frauen  vielleicht 
dadurch  noch  schädlicher,  daß  der  Mann 
im  allgemeinen  viel  besser  verstehen  wird, 
sich  am  Tage  die  nötige  Ruhe  zu  sichern, 
während  die  nachts  beschäftigten  Frauen 
erfahrungsgemäß  dazu  neigen,  den  Tag 
zu  hauswirtschaftlichen  Ar- 
beiten   zu  benutzen.*' 

Gesetzlich  ist  die  Arbeit  in  den  Abend-, 
Nacht-  und  frühen  Morgenstunden  bisher 
nur  für  gewerbliche  Arbeitei-innen  verboten. 
Für  weibliche  Angestellte  gibt  es  nur  einen 
begrenzten  Arbeitsschutz:  der  bestimmte 
Ladenschluß  für  offene  Verkaufsstellen  und 
die  Mindestruhezeit  für  die  im  Einzelhandel 
beschäftigten  Personen  stellen  eine  Art  von 
Verbot  für  die  Nachtarbeit  dar.  Nach  den 
Berichten  ist  von  den  Gewerbeaufsichts- 
beamten regelmäßige  Nachtarbeit  —  in  der 
Zeit  nach  24  Uhr  —  verhältnismäßig  in  ge- 
ringem Umfang  angetroffen  werden.  Die 
Aufsicht  erstreckte  sich  vor  allem  auf  kauf- 
männische, tochnische  und  Büroangestellt« 
und  technische  und  weibliche  Angestellte 
in  Gast-  und  Schankwirtschaften.  Auch 
versteckte  Abend-  oder  Nachtarbeit  da- 
durch, daß  Arbeit  mit  nach  Hause  gegeben 
wurde,    konnte    nur    in    verschwindendem 


Maße  festgestellt  werden.  Die  Erhebung 
ergibt,  daß  die  Nckchtarbeit  in  keinem  Er- 
werbszweige für  Unternehmer  oder  Ange- 
stellte überwiegende  wirtschaftliche  Be- 
deutung besitzt.  „Ihr  Verbot  würde  ohne 
nennenswerte  Härten  für  beide  Teile  zu 
ertragen  sein  und  zweifellos  einen  bedeut- 
samen Fortschritt  in  der  Vervollständigung 
des  Angestelltenschutzes  darstellen.*'  Frau 
Lüders,  die  sich,  wie  die  Fach-  und  Frauen- 
verbände  es  beit  vielen  Jahren  getan  haben, 
grundsätzlich  auf  den  gleichen  Stcmdpunkt 
stellt,  macht  darauf  aufmerksam,  daß  für 
gewisse  gehobene  Berufe  z.  B.  Chemikerinnen 
und  Laborantinnen  Ausnahmemöglichkeiten 
gel£issen  werden  sollten,  um  hier  €iie  Berufs- 
arbeit der  Frauen  nicht  noch  zu  erschweren. 
Sehr  viel  komplizierter  ist  die  Lage  in  bezug 
auf  die  sog.  Abendarbeit  von  20  bis  24  Uhr. 
Im  Einzelhcmdel  gibt  zwar  die  gesetzliche 
Bestimmung  über  den  Ladenschluß  eine 
Grenze  an,  die  allerdings  durch  Aufräu- 
mungs-  imd  -Reinigimgsarbeiten,  gelegent- 
lich durch  Schaufensterdekoration,  Vorbe- 
reitung von  Sonderverkäufen,  Bestandsauf- 
nalunen  überschritten  wird.  Im  Bank-  und 
Versicherungsgewerbe,  in  kaufmännischen 
Abteilungen  produktionsgewerblicher  Be- 
triebe gibt  es  verhältnismäßig  wenig  Abead- 
arbcit,  doch  muß  in  den  technischen  Ab- 
teilungen der  Produktionsbetriebe  eben  von 
Laborantinnen  und  Chemikerinnen  z«  H., 
sehr  viel  Abendarbeit  geleistet  werden. 
Unvermeidlich  ist  sie  auch  im  Gast-  und 
Schankwirtßchaf  tsgewerbe,  im  Vergnügungs-, 
Verkehrs-  und  Zeitungsgewerbe.  Nach  den 
Berichten  findet  sie  überall  Ausgleich  durch 
genügende  Freizeit  und  späteren  Arbeits- 
beginn am  folgenden  Tage.  Ein  allgemeines 
Beschäftigungsverbot  für  weibliche  An- 
gestellte nach  20  Uhr  analog  dem  Nacht- 
arbeitsverbot für  Arbeiterinnen  wäre  für  die 
Wirtschaft  untragbar  und  würde  auch  den 
weiblichen  Angestellton  gegenüber  schwerste 
Härten,  in  vielen  Fällen  voraussichtlich 
Erwerbslosigkeit  bedeuten.  Die  Reform- 
Vorschläge  des  Berichtes  beschränken  sich 
auf  die  Forderung,  die  schon  1929  im 
Arbeitsschutzgesetzentwurf  vorgesehen  VFar 
imd  die  auch  von  den  sachverständigen 
Frauen  immer  vertreten  wurde:  „Dem 
Schutz  der  Angestellten  dürfte  hinreichend 
gedient  sein,  wenn  in  verstärktem  Maße 
darauf  hingewirkt  würde,  daß  sich  die 
Abendarbeit  im  Rahmen  der  gesetzlichen 
Arbeitszeitbestimmungen  bewegt,  daß  also 
ein    Ausgleich    durch    Freizeit 
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und  Pausen  und  die  Gewähnmg  der 
vorgeschriebenen  Nachtruhe  überall  erfolgt. 
Ein  Verbot  der  Abend-  und  Nckchtarbeit 
für  weibliche  Angestellte  unter 
18  Jahren  wäre  cülerdings  erwünscht 
und  ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  durch- 
führbar." 

Hftimllehe  Hansangestollte   in    Dänemark. 

Es  wird  in  Päuemark  bestandig  über  Mangel 
an  weiblichen  Hauscuig'^istellten  geklagt. 
Die  Nachfrage  übertrifft,  trotz  hoher  Lohne, 
bei  weitem  das  Angebot.  Das  trifft  sowohl 
für  Kopenliagen  als  auch  für  die  Provinz  zu. 
Die  jungen  Madchen  ziehen  Fabrik-  und 
Kontorarbeit  der  Hausarbeit  vor.  Die 
Gründe  dafür  sind  im  wesentlichen  der 
Wunsch  nach  einer  geregelten,  fest  be- 
grenzten Arbeitszeit  und  vollständig  freier 
Verfügung  über  die  Freizeit. 
Die  Kausfrauen  in  Kopenhagen  beginnen 
daher  männliche  Hausgehilfen  an- 
zustellen. Auf  eine  Anzeige  in  einer  größereu 
dänischen  Zeitimg  uioldeten  sich  nicht 
weniger  als  62  junge  Leute,  darunter  ge- 
lernte Bäckor,  Büroangestellte,  Gärtner, 
Musiker,  Köche,  Seeleute  und  Diener,  die 
in  der  Hausarbeit  erfahren  zu  sein  V>ehaupte- 
teii»  Die  Arbeitsämter  vermitteln  Stunden- 
arbeit au  junge  Männer,  die  sich  vor  allem 
zum  Reinigen  von  Treppen,  Übernahme  der 
Wäsche  u.  dergl.  bereit  erklären. 

Maria  Weste 

Bechtsfragen 

Kein  Eingriff  In  keimendes  Leben  auf 
Gmnd    des    Sterilisiemngsgesetzes.      Eine 

wichtige  Entscheidung,  die  zu  der  des 
HambuiiD^er  Erbgesimdheit^gerichts  im  Ge- 
gensatz steht  (hier  besprochen  im  März- 
heft S.  376)  hat  das  Erbgesundheitsgericht 
Borlin  gefällt.  Die  minderjährige  Emma  A., 
die  an  erblicher  Fallsucht  leidet,  hatt-e 
auf  Grund  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erb- 
kranken Nachwuchses  im  Einverständnis 
mit  ihrem  Vater  den  Antrag  auf  Unfnicht- 
barmachung  gestellt.  Sie  ist  18  Jahre  alt 
und  seit  1930  in  einer  Heilstätte,  wo  zwei 
bis  dreimal  wöchentlich  epileptische  An- 
fälle bei  ihr  auftraten.  Die  erste  Kammer 
des  Erbgesuhdheitsgerichts  Berlin  beschloß 
auf  Gnmd  dieses  Tatbestandes  die  Unfrucht- 
barmachung. Da  das  Mädchen  ein  Kind 
erwartet,  fügte  das  Gericht  aber  den 
weiteren  Beschluß  hinzu,  daß  die 
Unfruchtbarmachung  auszu- 
setzen ist,  bis  zu  dem  Zeitpunkt  von 
sechs      Wochen      nach      Beendigung      der 


Schwangerschaft.  Unter  den  Entscheidungs- 
gründen für  diesen  richtunggebenden  Be- 
schluß sagt  das  Erbgesundheitsgericht,  nach 
der  Wiedergabe  von  Amtsgerichtsrat  Dr. 
Matzner  im  „Erbarzt  ^* :  „Es  ist  dem  Gericht 
bekannt,  daß  anderen  Orts  mit  der  An- 
ordnung der  Unfruchtbarmachung  auch  die 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  ver- 
bimden  wird.  Ein  derartiges  Verfahren  findet 
im  Gesetz  keine  Stütze.  Es  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung,  daß  insbesondere  in 
den  Fällen,  wo  mit  einer  an  Gewißheit 
grenzenden  Wahrscheinlichkeit  das  zu  er- 
wartende Kind  erbkrank  sein  wird,  eine 
Abhilfe  dringend  zu  wünschen  ist.  Wenn 
der  Gesetzgeber  aber  ausdrücklich  sich 
darauf  beschränkt,  die  Entstehung  erb- 
kranken Nckchwuchses  zu  verhindern  und 
bereits  keimendes  I^ben  unberührt  läßt, 
so  wird  er  seine  Gründe  haben,  die  zu  durch- 
kreuzen nicht  Sache  von  Erbgesundheits- 
gerichten  ist;  vielmehr  wäre  in  der  An- 
ordnimg der  Schwangerschaftsunterbrechung 
nur  eine  eigenmächtige  Überschreitimg  des 
vom  Gesetz  gezogenen  Aufgabenkreises  zu 
erblicken.*' 

Verschiedenes 

Ein  erstes  englisches  Nachschlagewerk  über 

Frauen  „British  Woman's'  Who  is  Who'" 
ist  eben  veröffentlicht  worden.  Es  ist  ein 
umfangreicher  Band,  der  Namen  und 
Adressen  bekannter  Frauen  mit  kurzen  Er- 
läuterungen über  Wesen  und  Bedeutung 
ihres  Wirkens  enthält.  Es  gibt  daneben 
kurze  Zusammenfassungen  über  Frauen- 
arbeit und  Frauenleistungen  der  letzten 
hundert  Jahre  —  die  Führerinnen  der 
Frauenbewegung  sind  in  besonderer  Weise 
berücksichtigt.  Sehr  interessant  sind  die 
statistischen  Angaben  über  die  Stellung 
der  britischen  Frau  im  Erwerbsleben.  Sie 
sagen  u.  a.  daß  in  Großbritannien  311  996 
Frauen  im  Lehrberuf  stehen,  daß  in  England 
und  Schotthuid  6600  Ärztinnen,  116  Rechts- 
anwältinnen, 200  weibliche  Ingenieure,  400 
Zahnärztümen,  619  Chemikerinnen,  194 
Architektinnen  und  8  Schiffsbau-Ingenieu- 
rinnen wirken.  In  den  verschiedenen  Zweigen 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  arbeiten 
2737  Frauen.  Am  zahlreichsten  sind  die 
Frauen  in  der  Textil-  und  Bekleidungs- 
industrie vertreten  ( 1  496  680) ;  die  nächst- 
größte Gruppe  bilden  die  Hausangestellten 
(1  148  698). 

Postmarken  mit  Bildern  von  Frauen  und 

Frauenberufen»  die  bis  Ende  des  Jahres  im 
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Postvorkehr  laufen  sollen,  hat  die  türkische 
Regierung  anläßlich  des  Frauenkongresses 
in  Istanibul  herausgegeben.  Sie  zeigen  die 
weiblichen  Nobelpreisträgerinnen :  Jane 
A  d  d  a  m  s  ,  Mme.  Curie,  Qrazia 
D  e  1  e  d  d  a  ,  Solma  Lagerlöf,  Bortha 
von  Suttnor  und  Sigrid  U  n  d  s  e  t ; 
femer  Mrs.  ChapmanCatt,  Mitbegründerin 
des  Internationalen  Frauenstimmrechtsver- 
bandes.  An  Herufstypene  rscheinon  z.  B. 
die  Ärztin,  die  Pflegerin,  die  Politikerin, 
die  Polizistin,  die  Stenotypistin. 

Friedensarbeit    amerikanischer    Frauen    im 

Bundfunk.  Die  Vorsitzende  des  Bundes  der 
Frauonvereine  in  den  amerikanischen 
Staaten,  Frau  Lena  Madesin  Phillips,  hat 
im  Dezember  im  New -Yorker  Rundfunk 
eine  Vortragsreihe  eröffnet,  in  der  bekannte 
Sozialreformerinnen  \md  Führerinnen  der 
Frauenbewegung  jeden  Freitag  zur  Frage 


„Die  Befriedung  der  Welt  und  die  Frauen'^ 
sprachen.  Frau  Phillips  erklärte,  daß 
fliese  Vorträge  die  Frauenaufgabea  für  don 
Frieden  beliandeln  und  „wegweisend  sein 
sollen  für  den  ferneren  Einsatz  der  Frauen- 
kräfte  im  Dienste  des  Friedensgedankens 
auf  Grund  neuerer  und  kühnerer  Methoden*'. 
Die  Vortragsreihe,  die  bis  März  lief,  —  ließ 
u.  a.  Jane  Addams,  Carrie  Chapman  Gatt, 
Josefine  Schaim,  Vorsitzende  des  Friedens- 
ausschusses im  Weltbund  für  Fraucmstimm- 
rocht  und  staatsbürgerliche  Frauenarbeit. 
Frau  Ella  Boole,  Vorsitzende  des  Weltbimdos 
Christlicher  Frauen  zur  Bekämpfung  dos 
Alkoholübels,  und  Frau  Morrison  Poolo, 
stellvertretende  Vorsitzende  des  amerika- 
nischen National-Frauenbundes  zu  Wort 
kommen.  Ein  sicher  fruchtbarer  Vor- 
such, diese  Gedanken  und  Bestrebungen 
intensiv  an  weitere  Kreise  heranzubringen. 


Aus  den  Frauenverbänden 


Vereinbarungen  zwisehen  dem  Deutschen 
Frauenwerk  und  dem  Reichsbund  Deutscher 

Akademikerinnen  (unterzeichnet  am  28.  Fe- 
bruar 1935  von  Friederike  Matthias,  Ab- 
teiUmgsleiterin  und  Gertrud  Scholtz-Klink). 

1.  Der  Reichsbund  Deutscher  Akadeniike- 
rinnen  (RDA)  bildet  als  Arbeitszusammen- 
schluß £dler  dem  Deutschen  Frauenwerk  an- 
geschlossenen akademischen  Fachschafton 
und  Gruppen  eine  Abteilung  des  Deutschen 
Frauenwerkes.  Dazu  gehören  die  Philo- 
loginnen, Hochschuldozentinnen  imd  Tlieo- 
loginnen,  Jurist  innen  und  Volkswirt  sehaft- 
leriimen,  Ärztinnen  und  Apothekerimien, 
Chemikerinnen  und  Ingenieurinnen. 

2.  Der  RDA  hat  als  Abteihuig  dos  Deut- 
schen Frauenwerkes  seine  Dienststelle  in 
der  Reichsstelle  des  Deut  sehen  Fiauon- 
werkes.  Er  übergibt  seine  Kassenführung 
an  den  Reichskassen  Verwalter  des  Deutschen 
Frauenworkes. 

3.  Der  RDA  sieht  seine  Hauptaufgabe  in 
der  Pflege  kultureller  und  ireundJschaft- 
licher  Beziehungen  zu  den  Akcuiemikeiiimen 
der  anderen  Länder.  Er  ist  Mitglied  der 
International  Federation  of  University 
Women  (I.  F.  U.  W.).  In  Zusammenarbeit 
mit  dieser  dient  er  der  kulturellen  Ver- 
ständigung und  Aufklärungsarbeit  unter  den 
akademischen  Frauen  des  In-  imd  Auslandes. 

4.  Zur  Bearbeitung  der  einschlägigen  Auf- 
gabengebiete steht  der  Reichsabteil imgs- 
ieiterin  ein  ständiger  Arbeitsausschuß  zur 
Seite.  Dieser  setzt  sich  zusammen  aus  den 
Referentinnen  und  Reichsfachschfiften  und 
-gruppen,  die  gleichzeitig  in  den  NS- Gliede- 
rungen ihre  weiblichen  Abteihmgen  ver- 
treten. 


o.  Der  RDA  gliedert  sich  der  poUtischeu 
Organisation  entsprechend  in  Gaue,  nach 
Bedarf  in  Kreise  imd  Ortsgruppen;  letztere 
bestehen  im  allgemeinen  nur  in  Universitäts- 
städten. Der  RDA  wird  in  den  Gauen  ver- 
treten durch  eine  Beauftragte,  die  im  Ein- 
vernehmen mit  der  Gauamtsleiterin  der 
NS  Frauenschaft  bestinunt  wird.  (Die  Gau- 
beauftragte bringt  der  Reichsabteilungs- 
leiterin nach  Bedarf  eine  im  Einvernehmen 
mit  der  Kreis€imt«leit«rin  der  NS  Fraueii- 
schaft  bestimmte  Beauftragte  für  die  Zu- 
sammenarbeit mit  der  Kreisfrauenschaft 
in  Vorschlag.) 

6.  Dei  Arbeit saiishchiiÖ  in  den  Gauen  setzt 
si(th  entsprechend  der  Leitung  des  RDA 
in  der  Reiclisstolle  zusanunen  (s.  Abs.  3). 
Die  Gaubeauftragte  imd  ihr  Arbeitsausschuß 
sind  der  Reichsabteilungsleiterin  und  der 
Gauamtsleitorin  der  NS  Fraiienschaft  ver- 
antwortlich. 

7.  Der  ständige  Gaiiarbeitsausschuß  steUt 
der  Gaufrauenschaft  Mitarbeiterinnen  zur 
Verfügimg  für  Vorträge,  Presse- Arbeit  u.  a. 
auf  erzieherischen  Gebieten,  in  Rechta- 
beratimg,  ärztlicher  Betreuung  und  zur 
Hilfe  bei  der  Zusammenarbeit  derNS  Frauen - 
J3chaft  mit  der  NS  Volkswohlfahrt.  Bei 
diesen  Aufgaben  pflegt  die  Abteilung  RDA 
die  Verbindung  mit  den  übrigen  Abteilungen 
dos  Deutschen  Frauenwerkes  (Reichsmütter- 
dienst; Volkswirtschaft  -  Hauswirtschaft; 
Schulung;  Ausland  usw.). 

8.  Durch  diese  Regelung  der  Arbeit  —  sowie 
durch  die  Verankerung  der  Mitglieder  des 
RDA  in  den  berufsständischen  Ghederungen 
der  NSDAP  (NS .  Lehi-erbund,  Bund  NSD 
Juiisten.    NSD    Ärztebimd,    Deutsche    Ar- 
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beitsfront,  NSD  Stndentenbund  und  Deut- 
flöhe  Studentenschaft)  —  wird  die  Gewähr 
für  die  Ausrichtung  der  Arbeit  im  Geiste 
dee  NationalsoziiJisinus  imter  Ausschaltung 
von  eigensüchtigen  Sonderbestrebungen  ge- 
boten. 

Keine  Franen  bei  Anfmänehen.    Die  im 

Aprittieft  erwähnte  Anordnung  derDeutschen 
Arbeitsfront»  daß  das  Mitmarschieren  der 
Frauen  in  den  geschlossenen  Betriebs- 
pemeinschaften  nicht  erwünscht  ist,  wurde 
m  Nr.  3/1936  des  Amtlichen  Nachrichten- 
blattes  des  DAF  veröffentlicht. 

Znr   Vorbildimg   und   Arbeit   der   Jugend- 

leiterln  hat  die  Reichsfachgruppe  der  Kinder- 
gärtnerinnen, Hortnerinnen  und  Jugend- 
leiterinnen im  NSLB  dem  Reichsministerium 
für  Wissenschaft,  Erziehung  und  Volks- 
bildung vorgeschlagen,  die  vollamtliche 
Tätigkeit  von  Kindergärtnerinnen  und 
Hortnerinnen  im  Bund  Deutscher  Mädel 
möge  auf  das  zweite  oder  dritte  Jahr  prak- 
tischer Bewährung  vor  dem  Eintritt  in  die 
Jugendleiterinnen- Ausbildung  in  Anrechnung 
gebracht  werden.  Der  Vorschlag  wird  be- 
gründet mit  der  Tatsache,  daß  diese  Fach- 
kräfte teilweise  hauptamtlich  als  Führe- 
rinnen im  Bund  Deutscher  Mädel  angestellt 
sind,  um  Eänder  von  10  bis  14  und  Jugend- 
liche zwischen  14  und  21  Jahren  zu  be- 
treuen. Sie  haben  hier  alle  Anordnungen 
onsanisatorisch  durchzuführen,  bei  ihnen 
liegt  auch  die  Vercuitwortung  für  die  welt- 
anschauliche, sportUche  imd  handwerkliche 
Schulung  der  Mädchen,  die  Beratung  und 
Anleitung  der  Unterführerinnen  im  Heim- 
abenden, bei  Fest-  imd  Feriengestalt  ung.    Sie 


haben  Pläne  für  mehrtägige  Wanderungen 
und  wöchentliche  Lager  aufzustellen  und 
durchzuführen  in  Bezug  auf  Ernährung, 
wirtschaftliche  und  gesimdheitliche  Be- 
treuimg,  und  es  obliegt  ihnen  der  schrift- 
liche und  mündliche  Verkehr  mit  Behörden 
imd  Parteidienststellen.  Neben  ihrer  Be- 
deutung als  staatspolitische  Jugendarbeit 
ist  diese  vielseitige  Arbeit  als  ausgezeichnete 
Voriibung  für  die  spätere  Berufstätigkeit 
der  Jugendleiteiin  zu  betrachten. 

Zur  Erziehimgsarbeit  in  der  dreijährigen 
Frauenschule  s€^t  eine  Eingabe  der  Reichs- 
fachgruppe, daß  die  Jugendleiterin  als 
erfahrene  Sozialpädagogin  die  praktische 
und  theoretische  Schulung  und  Anleitung 
der  jungen  Mädchen  auch  weiterhin  be- 
halten muß  und  nicht  ersetzt  werden  kann. 

Die  Internationale  Frauenliga  für  Frieden 
und  Freiheit  teilt  zu  dem  Bericht  aus  der 
Fran^aise  mit,  den  wir  im  Märzheft  der 
„Frau**  mit  der  Bitte  um  korrekte  Bericht- 
erstattung im  Auszug  brachten,  dcJJ  auf 
der  Tagimg  in  Zürich  Berichte  über  die 
soziale  Lage  der  Frauen  in  einzelnen  Ländern 
weder  vorgesehen  waren,  noch  gegeben 
wurden.  Frauenstudium,  Frauenberufe  imd 
die  Lage  der  Arbeiterinnen  standen  über- 
haupt nicht  zur  Diskussion.  Die  Angaben, 
die  der  Fran^aise  zugegangen  sind  und  die 
zum  Teil  von  uns  in  der  erwähnten  Notiz 
richtiggestellt  werden  mußten,  stammen 
also  nicht  von  der  Züriclier  Tagung  der 
Internationalen  Frauenliga  für  Frieden  und 
Freiheit. 


Zeitschriftenschau 

Die  Mädchenbildung  in  der  päd- 
agogischen Presse^) 

An  zwei  Stellen  hat  die  Referent  in  im  Reichs - 
erziehimgsministerium,  Stiidiendirektorin 
Hedwig  Förster  in  den  letzten 
Monaten  „Grundlegendes  zur  neuen  Mäd- 
chenerziehung" ausgeführt:  in  Heft  3  der 
„N  ationalsozialistischenMäd- 
chenerziehun  g",  Verlag  Teubner  und 
in  Heft  2  Jahrgang  1935  der  „Deutschen 
Schul  e",  Verlag  Julius  Klinkliardt, 
Leipzig.  Diese  letztere  Zeitschrift  hat  ihre 
Kr.  3  als  Sonderheft  „Neue  Mädchenbildung** 
herausgebracht,  zu  dem  Frau  Förster  die 


Einfühnmg  schrieb.  „Haltimg  und  Leistung 
deutscher  Mütterlichkeit"  ist  die  Erziehungs- 
aufgabe der  Madchenschule,  die  den  Mäd- 
chen „gleichzeitig  das  erforderliche  Rüst- 
zeug, die  notwendige  Kunstfertigkeit  der 
Hand  ins  I^ben  mitzugeben**  hat.  Das 
„Herzstück,  aus  dem  das  neue  Franenleben 
sich  entfalten  und  wirken  soll**  ist  „haus- 
fraulich-mütterliche deutsche  Haltung  und 
Leistung**.  Dies  wird  etwjw  konkreter  aus- 
geführt in  dem  oben  erwähnten  anderen  Auf- 
satz von  Frau  Först-er.  Auch  hier  wird  der 
Hauswirtschaf  tsimterricht,  dessen  Bedeutung 
im  Anschluß  an  den  Intemationcüen  Kongreß 
für  Hauswirtschaftsimtorricht  und  die  damit 


*)  Dieae  Übersicht,  die    schon    für  April  vorlag,  mußte   aus  Raumgründen  zurückgestellt 
werden 
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vorlMiriditfiif  AiimaMIiimk  liowirirl^rH  iintor- 
Mt.rlohi*ti  wird,  rlim  Mll'^r/ftfück  dor  Miülchon- 
«•rxiifliiiiiK"  K'*>ifiiiiit.  Din  ilaiiHwirtMchaft 
wird  diihnj  von  ihr  lN*f(riffon  hIm  oitio  Aiif- 
K^lin.  ..diodin  lliuinrniii  fiiitjfHlorn  (  ^hI  iirikon, 
mit  Jmlnr  lliindliiiif(  iibnr  dnii  Kuhiiinii  ihnw 
lliiiiMitM,  ihrnr  Kutiiilin  hiniuiNfilhrt.  •  „Dio 
vlnlfAlliK«*  Vi»rflrtfiii){iifi){  dnr  Krimori  vom 
IhmiIIk««!!  ArlioifMiiiiirkt  und  ihrn  Htick- 
KliiMloninK  in  ImiiNwirtHPhiiftlirho  iinil  v(»1kH- 
|irinK(«rlMt|i«« 'riKiKknit**  hiit  ,,<ton  iMvn  Sinn, 
«lin  Krunon  von  niMiiun  in  dio  ihnon  im  Cio- 
•iiim(lolH«n  tloN  Volk«^  niitnr^«miiÜ  Kufiillon- 
diMi  ArU«itmK<^bii«to  pliituiUiÜii(oin»nKliodrm.** 
Kl«  nnl  liior  imK«'niorkt.  daU  oinu  lUHibiicht  mi^ 
dor  hiorhrr  ^«hoiiMidon  MiiUniihmon  iiih- 
lMtM«indoiv  luif  dorn  <iobi««to  dor  la*hrtiitig- 
k«M(  un  MAd««honNohulon  dit^o  Ik^KtrundiiiiK 
niolit  wold  nnlAÜt.  du  itor  Antoil  d«M'  woib- 
Itohon  lit^UrkrAfto.  dio  tw  hoU* hör  H|Hv.ifim*hon 
Km\i«Mior#h«hunK  dorh  wohl  \niontU«hr)ich 
•«iMii  ddrftou.  l^^rlldo  in  di«v««^r  /oit.  wo  nuui 
duv«o  A\ifK«dv  in  ilon  N'or\lor^run%l  solnobt. 
Mohr  wtnik  ff\intokK«Hin^iiK<  wini.  NVonn 
tU)  SioUt»  dtv»  bishor  i.  t\.  )^*ltoniiou  rrin.'i|>* 
jsliMoluM'  1U«toih|;\ii\g  v\»n  M«*nnon\  und 
KvrtmMX  <vi\  d»M  höhotx*«  Mi^^it'houM^hulo  .'.  H. 
h»tpl  dto  Vovtoduiv^  dixn  manu).  r\\  ."voi 
x^oibl  LohiKn^tton  ouv|^»tf\dlr^  winl.  wvUm 
drtÄ  Vt>Äh\v*lvu  *lor  Olvr5«\-h\dk»Uix»riiuiou 
uxvb  Isy^xndtMY  mi«'htod(|;  iu#  \»owiolu  fallt. 
«^♦  Mt>ht  uxAU  j^HUs  Hudoro  «N  \iio  \vu  Ftäu 
K>M"»tov  M\|^^t'u^n«^\  KrkUrutvCs^cniuUo  >»-*!• 
K>i\  \\^K^%  \^u\i  *vs  \ixvh  w\>M  A;vh  ihr^* 
M*^u\;;ivji   Äv,n.   d^o   ^bo   \\v«\   :hr   N>?!K^:\.iors 
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wV\  so  leuchtet  die  UnerlÄßlichkeit  weib- 
licher Vertretung  dieser  Bildun^saufgaben 
wohl  jedem  Unvoreingenommenen  ein.  Die 
jetzt  verschiedentlich  *  vorkommende  Be- 
setzung des  Tumimterrichte  an  Mfidchen- 
schulen  mit  männlichen  Lehrern  ist  von 
diesen  Erziehungsgedanken  aus  ganz  gewiß 
nicht  vorst&ndlich !  —  Sehr  logisch  erscheint 
vielmehr  die  in  dem  gleichen  Heft  der  »»NS 
Mädchenerziehung**  von  T h u b  - 
iielda  Ziebarth  mit  warmer  Liebe 
imd  tiefem  Erfassen  der  Landlehrerin  eu- 
fallenden  mannigfachen  Erziehungsaufgaben 
erhobene  Forderung:  ,»Mehr  Lehrerinnen 
aufs  Land!'*  Wie  gut  die  hauswirtschaft- 
lioh-praktisohen,  teclimschen  imd  künst- 
lorisohon  Fächer  schon  jetzt  in  ihren  Me- 
thiHlon  imd  Zielsetzungen  durchgearbeitet 
und  eingegliedert  sind,  zeigen  die  übrigen 
Aufsatze  der  Nationalsoziaiistisehen  M&d- 
chenorziehiuig  (Hefte  3 — 5).  Es  sei  hier 
lH'si>ndent  auf  den  Aufsatz  von  Else 
M  a  Ü  hingewiesen,  die  eine  sehr  dankens- 
wi^rte  knappe  Darstellung  der  Geschicdite 
hauswirt  Schaft  hoher  Schulung  in  Deutscfa- 
land  pbt.  der  ja  bekanntlich  in  erster  Linie 
die  >-t^  ^^t  al$  intellektualistisch  verfemten 
iloutsk^lH^n  Fniuen>  und  Ixbrerinnenverbände 
entscheidende  Anstöße  und  wirkaame  For- 
mierung ge^^lvn  lialvn.  Die  Einföhnms  der 
l"^ichtXv^rtb:kiunpÄ5ohule  für  alle 
dr.rtie  hier  der  \\>n  den 
dnuj^'^Vkis:  i^^:^>nie^:e  entscheidende  Sdizitt 
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stellt  zunächst  die  gesclüchtliclie  Entwick- 
hing der  Mädchenbildung  im  19.  Jahr- 
hundert in  ihrer  tiefen  Begründung  aus  den 
'Erfordernissen  der  Vollcsgemeinschaft  dar 
imd  weist  dann  mit  Nachdruck  darauf  hin, 
daß  die  Mädchen  nur  dann  ,,wenn  sie  die 
Strömungen,  welche  die  Zeit  bewegen,  in 
ihrer  Tiefe  verstehen  lernen"  ihrem  Volke 
'wahrhaft  dienen  werden.  —  Wie  ein  Gogen- 
bild  zu  dieser  Auffassimg  erscheint  das 
Bild,  das  Rieh.  Massek  von  Lebens- 
bestimmung und  Lebenskreis  der  deutschen 
Frau  in  seinem  Aufsatz  entwirft.  Li  aller- 
dings bewußter  Überspitzung  zeigt  er  die 
grundsätzliche  imd  durchgängige  Ver- 
schiedenheit, ja  Gegensätzlichkeit  der 
Männer-  und  der  Frauenordnung  auf.  Die 
Frau,  die  an  „den  Herd  geschützter  Mütter- 
lichkeit" gehört,  deren  Leben  im  „engen 
mütterlichen  Gehege  um  Herd  imd  Kind" 
verläuft,  wird  rettungslos  in  der  männlichen 
Ordnung,  „der  Mannschaft"  enden,  wenn 
wir  uns  nicht  zu  „einer  rücksichtslosen  Ab- 
sage an  das  männliche  Bildungssystem"  ent- 
schließen. Daraiis  wird  nun  die  Folgerung 
gezogen,  daß  schon  die  Volksschulbildung 
das  Mädchen  in  die  „Gegenordnung"  führt. 
„Das  Mädchen,  das  durch  die  Volksschule 
auf  den  Weg  der  Männer  gesetzt  wird, 
endet  notwendigerweise  in  der  Mannschaft. 
Der  Volksschule  folgt  die  höhere  Schule 
imd  der  höheren  Schule  die  Hochschule. 
Der  Hochschule  aber  folgt  die  Mannschaft." 
Dabei  meint  der  Verfasser,  daß  das  „Reich 
der  Frau",  das  also  ausschließlicher  Lebens- 
bezirk des  weiblichen  Geschlechts  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe  sein  soll,  durchaus 
in  „vielgestaltige  Tätigkeitsbezirke"  zer- 
fällt. Z.  B.  läßt  er  darin  die  Kinderärztin 
gelten!  Ob  allerdings  die  Mütter  dieses 
Reichs  geneigt  sein  werden,  ihre  Kinder 
dieser  Heilbehandlung  anzuvertrauen,  die 
,,  weder  Universität  noch  theoretisches 
Wissen  voraussetzen"  braucht,  sondern  nur 
auf  „prckktischem  Vermögen"  beruhen  soll, 
darf  füglich  bezweifelt  werden.  Mcm  könnte 
diese  ganzen  Ausführungen  für  einen  Scherz 
halten,  bei  dem  man  sich  nur  verwundem 
'Würde,  daß  er  ohne  Bemerkung  des  Heraus- 
gebers in  einer  ernsthaften  Zeitung  er- 
scheinen konnte,  wenn  nicht  der  Verfasser 
am  Schluß  mit  Pathos  die  Entscheidung 
zwischen  der  bisher  angestrebten  und  der 
von  ihm  vorgeschlagenen  Mädchenbildung 
als  nationale  Frage  aufzeigte:  „Es  geht 
darum,  welche  der  zwei  Ordnungen  am 
ersten  und  sichersten  steht.  Wird  das 
mütterliche     Gehege     dem     Ansturm     der 


Amazonen  steuidhalten,  oder  wird  die  Ama- 
zonenfront vorher  verdorren?"  Daß  aber 
Mädchen  imd  Frauen  vollen,  bewußten  und 
selbständigen  Anteil  an  der  geistigen  Kultur 
ihres  Volkes  gewinnen  können  und  sollen, 
imd  gerade  dadurch  das  ewige  Volkserbe 
lebenswarm  und  zeugungskräftig  weiter- 
geben, gerade  dadurch  der  Volksgemein- 
schaft ihren  Beitrag  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung leisten  werden:  das  war  die  Über- 
zeugung der  Männer  imd  Frauen,  die  cui 
der  Reform  von  1908  mitgearbeitet  haben, 
die  Oberstudiendirektor  Stracke  in 
dem  zitierten  Heft  der  „D eutschen 
Mädchenbildung"  in  einem  um- 
fassenden Aufsatz:  „Li  Erwartung  der 
Mädchenschulerform"  „den  bedeutsamsten 
Schritt  nach  vorwärts  in  ihrer  ganzen  bis- 
herigen Geschichte"  nennt.  Auch  er  gibt 
die  Notwendigkeit  des  Abbauens  und  Zurück- 
schneidens des  zu  sehr  verbreiteten  Um- 
fangs  der  Vollanstalten  zu,  warnt  aber  doch 
vor  einer  zu  starken  Eindämmung  der 
wissenschaftlichen  Oberschulen,  mit  be- 
sonderem Hinweis  auf  junge  intellektuell 
befähigte  Mädchen  vom  Lande.  Sehr  er- 
freulich ist  die  vorurteilslose  Beurteilung 
der  Ergebnisse  der  höheren  Mädchenbildimg, 
wie  sie  sich  seit  1908  entwickelt  hatte: 
„Wer  aber  unbefangen  prüft  und  das  Frauen- 
geschlecht von  heute,  auch  gerade  das 
jüngste,  das  auf  den  hohen  Schulen  mit  einer 
solchen  Hingabe  an  der  Erneuerung  seines 
deutschen  Volkes  teilnimmt,  vergleicht  mit 
den  Frauen,  die  aus  der  alten  höheren 
Töchterschule  hervorgegangen  sind,  der 
wird  —  soweit  überhaupt  Schiilbildimg  for- 
mend mitgewirkt  hat  —  die  unbedingte  er- 
zieherische Überlegenheit  der  letzten  fünf- 
undzwanzig Jahre  gegenüber  ihrer  Vor- 
gängerin, besonders  auch  in  der  Erziehung 
für  Verantwortlichkeit  und  Volksgemein- 
schaft, anerkennen  müssen."  Eine  be- 
sondere Warnung  vor  der  zu  raschen  Um- 
wasidlung  in  dreijährige  Frauenschulen  be- 
gründet Stracke  u.  a.  mit  der  völligen  Un- 
geklärtheit ihrer  Berechtigungen;  trotz  der 
von  Hedwig  Förster  gegebenen  Zusicherung 
der  Berechtigung  zum  Eintritt  in  die 
pädagogischen  Akademien  z.  B.  ist  in  diesem 
Jahre  „eine  Aufnahme  von  Abiturientinnen 
der  Frauenoberschulen  und  verwcmdter  An- 
stalten nach  einem  Erlasse  des  Herrn  Mi- 
nisters  untersagt". 

Der  zweite  für  die  Mädchenbildung  maß- 
gebende Gesichtspunkt  soll  in  Zukunft  die 
rassische  Erziehung  sein,  die  das  besondere 
„Vorbild"  unterbauen  soll,  zu  dem  hier  die 
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Schule  zu  erziehen  hat.  9,T>sb  wesentlich 
nordisch  bestimmte  rassische  Hochbild"  ist 
nach  einem  Aufsatz  von  Kurt  G  e  r  - 
lach-Bernau  in  der  Zeitschrift  von 
Ernst  ELrieck  „Volk  im  Werde n", 
Jan.  1935  das  Ziel  jeder  völkischen  Er- 
ziehung. Das  wird  mit  der  Schilderung 
heroischer  FrauengestAlten  aus  der  Edda 
unter  deutlicher  Ablehnung  des  diesen 
Idealen  abtraglichen  „uns  artfremden 
Geistes  dos  Orients  und  der  Mittelmeer- 
lünder**  in  einem  Aufsatz  von  Ulrich 
Garbo  „Germanisches  Frauentum  als 
Erziehungsvorbild'* in „D er  deutschen 
Schule",  Febr.  1936  besonders  klar 
herausgestollt.  Die  Verfasserin  kommt  von 
diesem  Idealbild  daim  auch  zu  einer  ernsten 
WfiOTuuig  vor  der  einseitigen  Betonung  der 
hauswirtschaftlichen  Ausbildung  für  die 
Machen  und  sagt  u.  a. :  „Gewiß  darf  dieser 
Teil  der  Mädchenerziehung  nicht  vernach- 
lässigt werden.  .  . .  Die  wesentliclien  Auf- 
gaben des  Frauentums  aber  liegen  auf 
geistig-seelischem  Gebiet.  Das  Hochziel 
einer  im  nordisch -germanischen  Sinne  ge- 
leiteten Mädchenerziehung  muß  die  Frau 
sein,  die  als  Persönlichkeit  den  geistig- 
seelischen  Mittelpunkt  der  Familie  zu  bilden 
imstande  ist.  .  .  .  Die  Frau  muß  deshalb 
durch  die  Bildung  und  Erziohimg  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  —  entsprechend  ihren 
jeweiligen  Anlagen  und  Fähigkeiten  —  die 
Gesittungsgüter  ihres  Volkes  aus  Vergangen- 
heit und  Zukunft  voll  in  sich  aufzunehmen." 
Daß  diese  Bildimg  für  die  Volksschülerin 
auch  in  luiserer  Zeit  ge\'nß  nicht  nur  für 
diese  in  erster  Linie  die  Bf^rufsbildimg 
und  Tüchtigkeit  einscliließt,  führt  Anne- 
liese Bretschneidor  im  gleichen 
Heft  mit  überzeugenden  Gründen  aus. 
Mit  Reell t  gewinnen  in  dieser  Erziehung  die 
außerschulischen  Einriclitungen  erhöhte  Be- 


deutimg. In  „V  o  1  k  im  Werde  n", 
Heft  8,  1934  gibt  Gertrud  Ochsen* 
köpf  eine  temperamentvolle  Begründung 
des  Erziehungswertes  des  Landjahrs, 
das  mit  seinem  Gemeinschaftsleben  und 
seiner  straffen  Zucht  und  seiner  Verbunden* 
heit  mit  Blut  und  Boden  „deutsche  Jugend 
in  organische  Bindungen"  hineinwachsen 
läßt,  „um  die  das  deutsche  Volk  viele  Ge- 
schlechter hindurch  betrogen  wurde  und 
aus  denen  heraus  doch  allein  Volkstum 
lebendige  Wirklichkeit  wird."  Das  Amts- 
blatt des  Reichs-  und  Preuß. 
Ministeriums  gibt  im  dritten  Heft 
vom  5.  Februar  1935  eine  interessante 
Zahlenübersicht  über  die  „Verteilung  der 
Landjahrpflichtigen  für  1935  auf  die  Ent- 
sendebezirke." Danach  soll  die  Gesamtzahl 
der  das  Lcuidjahr  genießenden  Jugendlichen 
in  diesem  Jahre  31  000  betragen:  gewiß 
eine  erfreulich  hohe  Zahl !  —  Der  Bund 
Deutscher  Mädel  wird  in  seiner 
Aufgaben-  und  Zielsetzung  knapp  charak- 
terisiert in  dem  schon  zitierten  Heft :  „D  i  e 
deutsche  Schule"  von  der  Keichs- 
referentin  des  BDM  Trude  Mohr.  Die 
Zahl  der  durch  den  BDM  erfaßten  Mädel 
wird  von  ihr  mit  1,8  Millionen  für  das  Jahr 
1934  angegeben.  Sehr  wesentlich  darf  hier 
die  Mitteilung  erscheinen,  daß  in  allen  Be- 
zirken des  BDM  Ärztinnen  die  ge- 
sundheitliche Überwachung  übemonmien 
haben;  demgegenüber  muß  die  Tatsache, 
daß  ^^elfach  die  schulärztliche  Betreuung 
von  Mädchenschulen  wiederindieHandmänn- 
licher  Ärzte  gelegt  ist,  befremdlich  wirken. 
Über  die  sehr  interessante  Diskussion,  die 
inzwischen  um  die  Organisation  und  Ziel- 
setzung des  höheren  Schule  geführt  wurde, 
kann  aus  Platzmangel  erst  in  der  nächsten 
Nummer  berichtet  werden.  Bn. 

(Fortsetzung  foigt) 


Kunst 

Die  schöpferische  Frau 

über  Frida  Bottingen  bringt  Ernst 
B  a  c  m  e  i  s  t  o  r  in  der  Zeitschrift  ,,Das 
innere  Reich"  zu  schönen,  teilweise  bisher 
unveröffentlichten  Vei-sen  einen  Aufsatz, 
dor  eine  hymnische  Preisung  ihrer  dichte- 
risclien  Schöpferkraft  ist,  mit  starkor  Ein- 
fühlung in  das  Eigentümliche  ihres  Welt, 
gefühls  und  ihrer  künstlerischen  Formkraft- 
Man  möchte  nur  wünschen,  daß  der  Ver- 
fasser steilonweif^e  noch  zu  einfacheren 
Formulierungen    käme    —    allerdings    eine 
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Aufgabe,  die  ihre  besonderen  Schwierig- 
keiten in  sich  birgt  gegenüber  einem  Werk, 
das  im  Sinn  im  geheuer  tief  greift  und  im 
Ausdruck  —  oft  Ausbruch  —  einer  einzig. 
artigen  Schau  sehr  \'ielfältige  Schwingungen 
hat,  die  sich  in  ihrer  Eigenart  nicht  leicht 
umschreiben  lassen.  Die  Essenz  seiner 
Zusammenfassimg  lassen  wir  hier  folgen: 
,,rhi*en  Verwandtesten  im  Reiche  der  Dichter- 
menschen grüßt  Frida  Bettingen  mit  einem 
Gruße,  durch  den  sie  ihn  zugleich  dichterisch 
übersteigt.     Auch  der  kosmische  Schimmer 


der  Hölderlinschea  Lyrik  wird  noch  über- 
liohtet  von  der  lyrischen  Tat,  durch  die  Frida 
Bottingen  Hölderiins  heroisches  Schicksal 
gestaltet.  .  .  . 

»«Frida  Bettingens  Dichtung  ist  unsterblich. 
"Wer  den  Zugang  zu  ihr  gefunden  hat,  durch - 
"wandert  ein  Neuland  deutscher  Lyrik.  Was 
hier  vorliegt,  ist  nichts  Geringeres  als  eine 
vollkommene  Selbstbefreiung  des  Menschen 
zum  sprachlichen  Ausdruck  seiner  emdro- 
gynen  Totalität:  Mann  und  Weib  in  aus- 
gewogener Ganzheit.  Die  Geburt  einer 
solchen  Totalsprache  der  poetischen  Phan- 
tasie konnte  wohl  nur  aus  einer  geistigen 
Mütterlichkeit  erfolgen,  wie  sie  in  Frida 
Bottingen  als  Urphanomon  zutage  tritt. 
Diese  Dichterin  ist  zuerst  imd  vor  cülem 
in  ihrer  lebendigen  Persönliclikeit  eine 
Offenbarung  des  in  sich  selber  ehehaften 
Menschenwesens,  das  sich  aus  der  leiblich 
natürlichen  Zorspaltung  in  der  übernatür- 
lichen Region  des  Seelengeistes  wieder  heil 
zusammenfindet.  Meister  Eckhart  meint 
noch,  daß  ein  Weib  nicht  in  den  Himmel 
konmien,  das  heißt  in  die  schöpferische 
Urmitte  des  Lebens  gelangen  könne,  es 
pei  denn,  sie  werde  zuvor  ein  Mann.  Hier 
aber  bleibt  das  Weib  gebdrhaft  weiblich 
und  wird  dennoch  zugleich  zeugerisch. 
Man  merke  auf!  Frida  Bettingen  ist  eine 
hohe,  heile  Mitte.  Nicht  weit  ab  davon 
muß  auch  für  den  Mann  die  Heilung  von 
der  Halbheit  liegen.  Der  Vergeistung  der 
Seele  im  Weibe  sollte  in  ihm  die  Verseelung 
des  Geistes  entsprechen.  Fehlt  dafür  noch 
ein  Beispiel  im  Maßstabe  der  Frida  Bettin- 
gen? Steht  sie  noch  einsam  so  allhaft  erlöst 
im  Reiche  der  inneren  Mitte?"  —  — 
„Nach  dem  göttlichen  Gesetz  der  Dichtung 
hat  die  lieilige  Bildkraft  durch  die  Schöpfung 
ihrer  Werke  zugleich  ihre  Person  mit  empor- 
geschaffen.  Auf  die  Bahn  dieses  persön- 
lichen Empor!  uns  nachzureißen,  soviel 
jeder  den  Flug  vermeig,  erfand  sich  ihr  be- 
»3eelter  Geist  die  imerbittlichen  Ausdrucks - 
mittel  ihrer  Lyrik." 


,^rster  Kantor"  an  der  Zehlen- 
dorfer Paulus-Kirche 

ist  die  Organistin  Traute  Wagner, 
die  mit  großer  Stimmenmelirheit  von  der 
Gemeinde  gewählt  worden  ist.  Die  Sechs- 
undzwanzigj ährige  ist  seit  ihrem  zwölften 
Jahr  in  ihrer  Kunst  tätig  und  als  Konzert- 
organistin  hervorgetreten.  Sie  war  Schülenn 
ihres  Vaters  und  später  von  Professor 
Fischer  und  schon  seit  längerer  Zeit  zweite 
Organiötin  am  Berliner  Dom.  Soviel  be- 
kannt ist,  gibt  es  in  Deutschland  neben 
dieser  Orgelmeisterin  nur  noch  einige  Frauen 
in  der  Stellimg  von  Hilfsorgonistinnen. 

Emen  Dramenpreis 

erhielt  Irma  von  Drygalski  bei 
dem  Dietrich-Eckart-Preisausschreiben  für 
deutsche  Dramen.  Es  waren  rund  800  Dra- 
men eingegangen.  Die  Bedingungen  schrieben 
vor,  daß  die  Preise  nur  solchen  Stücken  zuer- 
kannt werden  sollten,  die  der  großen  Tradition 
des  deutschen  Dramas  würdig  seien  und  den 
Geist  des  erwachten  Deutschland  atmen. 
Der  Bericht  über  das  Ergebnis  sagt,  es  sei 
auffällig  gewesen,  daß  im  allgemeinen  das  rein 
Bühnenmäßige  in  den  Einsendimgen  wenig 
gemeistert  sei;  es  wird  angenommen,  weil 
der  in  Frage  kommende  Nachwuclis  bis  vor 
kurzem  von  der  Verbindung  mit  dem 
Theater  ausgeschlossen  blieb.  Infolgedessen 
ist  kein  erster  Preis  verteilt  worden.  Die 
zweiten  und  dritten  Preise  wurden  zu- 
sanunengelegt  und  als  Anerkennung  für 
hoffnungsvolle  Werke  bisher  unbekannt  ge- 
bliebener Talente  verteilt.  Sie  fielen  an 
Max  Geisenlieyner  für  ein  Volksstück  „Petra 
und  Alla**,  an  Paul  Keding  für  ein  Schau- 
spiel , «Deutsch -Südwest"  und  fitn  Irma  von 
Drygalski  für  den  Einakter  „Das  brot- 
lose Mahl".  Das  Stück  wird  charakteri- 
siert als  „herzhaftes,  historisch -buntes,  von 
Humor  erfülltes  Spiel,  das  für  Freilicht- 
bühnen, und  zwar  nur  für  diese,  zu  emp- 
fehlen ist**.  Auf  jeden  der  genannton  Autoren 
entfielen  670  RM ;  die  preisgekrönten  Dramen 
werden  im  Verlag  Reclam  erscheinen. 


Bücherschau 

Mtttterschulung  von  Luise  Lamper  t, 
Leiterin  der  Mütterschule  Stuttgart.  — 
Dieses  Buch  schrieb  die  Begründerin  und 
Leiterin  der  ei-stcn  ausgebauten  Mütter- 
Bchule  Deutschlands.  Dieses  Buch  schrieben 
17  Jahre  bahnbrechender,  ziel  weisender 
Arbeit,  die  in  Kriegsnot  erkannt  und  er- 
griffen und  in  den  Nachkriegsjahren  durch- 
geführt und  ausgebaut  wurde,  die  heute  im 


Reichsmütterdienst  als  Aufgabe  der  All- 
gemeinheit auf  brei toste  Grundlage  costellt 
wird.  Das  Buch  gehört  m  die  Hand  jeder 
Frau  und  jeder  Organisation,  die  sich  mit 
Müt'terschulung  befaßt,  vor  allem,  die 
Mütterschulung  einrichten  will.  Denn  es 
bringt  die  ideellen  und  materieucm  Grund- 
lagen lür  Aufbaii,  Lehrmethodik,  Unter- 
richtsstoff,    Raumerfordemis    und    Mittel- 
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beschaff iing,    für    städtische    wie    ländliche 
Verhaltnisse. 

Die  Hausmutteraufgabe  gilt  der  Verfasserin 
als  iinteilbare  lebendige  Ganzheit,  als  solche 
soll  die  Mütterschule  sie  lehren  luid  erloben 
lassen.  Der  Unterrichtsstoff  des  grund- 
legenden Schulungskursus  wird  darum  in 
Stuttgart  nicht  wie  in  andien  Mütterschulen 
in  Einzelgobiete  gegliedert,  die  nebenein- 
ander laufende  Kurse  gleichzeitig  behandeln, 
sondern  in  einem  einzigen  fortlaufenden  Kurs 
wie  Säuglingspflege,  Säuglingskrankenpfloge 
zusammen  mit  Erziehungsfragen  gelehrt  und 
geübt.  Wie  der  Aufbau  des  Unterrichts  sich 
um  Lebensnähe  bemüht,  so  auch  die  Lehr- 
methode, die  statt  des  Vortr£M?s  die  Arbeits- 
gemeinschaft als  Form  anstrebt,  wohl- 
wissend, daß  lemungewohnte  Frauen  am 
eignen  Erlebnisse  anknüpfen  müssen  und 
nur  im  Wechsel  von  eignen  Fragen  und  Ein- 
wänden imd  der  Bolehnmg  des  Unter- 
richt/onden  den  Stoff  wirklich  erfassen 
können.  Zu  den  psychologischen  Erkennt- 
nissen ihrer  langjährigen  Praxis  gehört  auch 
die  Überzeugimg  der  Verftusserin,  daß  vom 
dargebotenen  Stoff  nur  soviel  als  Kenntnis 
und  Können  festgelialten  wird,  als  sofort 
im  praktischen  Leben  fiuigewendet  werden 
kann.  Darum  kann  das  junge  Mädchen 
aus  dem  Koch-,  Haushalts-  und  Gesund- 
heitspflegeunterricl-it  schon  Kenntnisse  und 
Werte  zum  Dauerbesitz  durch  ihre  An- 
wendung im  mütterlichen  Haushalt  erworben, 
die  eigentliche  Mütterschulung  aber  gehört 
in  die  Zeit  der  Schwangerschaft  und  Mutter- 
schaft, ebenso  wie  Erziehungsfragen  und  Be- 
schäftieungsanweisungen  für  Schulkind  und 
Jugendlichen  in  spätere,  ausbauende  Kurse 
gehören,  wenn  die  Muttor  Kinder  dieser 
Altersstufen  hat. 

Am  Wort  Mütterschuhmg  ist  vielfach  An- 
stoß genommen  worden,  besonders  scharf 
von  Wilhelm  Stapel  im  Aprilheft  1934  von 
,, Deutsches  Volkstum":  „Man  hat  kaum 
noch  ein  Gefühl  für  die  Zersetzimg,  die  in 
dem  Wort  »Mütterschulung*  zum  Ausdruck 
kommt.  Die  jungfräulichen  Damen,  die 
da  die  jungen  Dinger  usw."  Dap  Buch 
Luise  Lamprechts  aus  17  Jahren  Mütter- 
schulung kann  die  romantiscli  empfind- 
samste Seele  beruhigen,  daß  nirgendwo  mehr 
als  in  der  Mütterschule  Ehrfurcht  vor  dem 
Nichtlohrbaren  herrscht  und  die  reinliche 
Scheidung  zwischen  den  Lebensvorgängen 
an  der  Wurzel,  die  das  Erdreich  deckt,  und 
denen,  die  im  Lichte  des  Tages  der  Richtung, 
Stütze,  Pflege  zur  Eretarkung  und  Selbst- 
entfaltung sehr  wolil  bedürfen. 

Dora  Hansen -Blancke 

Marie  Hesse.  Ein  Lebensbild  in  Briefen 
und  Tagebüchern  von  Adele  Gundert. 
Verlag  Gundert,  Stuttgart.  256  Seiten.  Li 
Leinen  4,80  RM.  —  Ein  wertvolles  Buch, 
dessen  besonderer  Reiz  in  seiner  Unmittel- 
barkeit, Echtlieit  und  wunderbaren  dichte- 
rischen Sprache  besteht.  Dabei  hat  die 
Mutter  des  Dichters  Hermann  Hesse  ihre 
Tagebuchaufzeichnungen  keineswegs  im  Hin- 
blick auf  einen  Leserkreis  gemacht.  Aber 
sie  hat  ihr  I-iobon  so  kräftig  und  beweglich 
erlebt,  daß  sie  der  schriftlichen  Aiispriwjhe 
bedurfte.    Durch  40  Jahre  hindurch  hat  sie 


ihr  Tagebuch  geführt !  Wählend  Kindh^t 
und  Jugend  des  vom  Elternhaus  getrennten 
Missionarskindes  ungewöhnlich  verliefen,  ist 
das  Leben  der  Frau  seit  der  zweiten  Ehe- 
schließung in  äußerlicli  ruhige  Balmen  ge- 
kommen.  Neun  Kindern  hat  Marie  Hesse 
das  Leben  gegeben,  und  ihnen  galt  ihr 
Dasein.  —  Wir  müssen  sehr  dankbar  sein 
für  die  Veröffentlichung  dieser  Tagebuch- 
blätter,  durch  die  die  deutsche  Literatur 
um  eine  Darstellung  echten  Frauen-  und 
Muttertums  bereichert  wird.  L.  Z. 

Die  vier  Marschallstäbe.    Roman  von  M  a  • 
rika  Stiernstedt.    Autorisierte  Über- 
setzung aus  dem  Schwedischen.    Verlag  von 
Hesse  &  Becker,  Leipzig.  —  Vier  Kinder, 
die  miteinander  spielen,  schneiden  sicli,  er- 
griffen von  den  Möglichkeiten  ihrer  Zukunft, 
aus  einem  Holz  vier  Stäbe,  die  Marschall- 
stäbe, die  man  in  der  Tasche  tiägt  als  Ge- 
wälir  künftigen  Erfolges.    Es  wiid  der  Weg 
dieser  Vier  beschrieben.    Zwei  Kinder  eines 
verfallenden     Grundbesitzes,     zwei     Söhne 
kleiner   Familien    in    keineswegs    gesunden 
und    klaren    Verhältnissen.       Der    Roman 
umspannt  eine  Zeit,  die  etwa  mit  dem  Ende 
des  Weltkrieges  abschließt.     Er  beschreibt 
menschliche  Lebenswege,  die  bevölkert  sind 
von  einer  sehr  lebendig  erfaßten  und  ganz 
plastisch   werdenden   l^üUe   der    Gestalten. 
Das    tiefere    Literesse    des    Romans    liegt 
darin,  daß  er  einen  typischen  Zeitausschnitt 
sehr  charakteristisch  m  wahrecheinlich  sehr 
typischen  schwedischen  Gestalten  vergegen- 
ständlicht.   Aber  noch  mehr:  hinter  diesen 
dem    äußeren    Erfolg    zwangsläufig    zuge- 
wandten    Lebenswegen     spannt    sich    wie 
dunkler  Himmel  eine  gewisse   Schwermut: 
die  Sinnfrage  solcher  Lebenswege  wird  kaum 
ausdrücklich  gestellt,  aber  sie  steht  zwischen 
den  Zeilen;  zwischen  den  Zeilen  steht  eine 
tiefe  Skepsis,  ob  der  Marschallstab  in  der 
Tasche,  der  den  einzelnen  Menschen  zu  so 
atemloser    Mühe    antreibt,    ihm    mit    dem 
Erfolg  jenes  tiefere  Glück  schenkt,  in  dem 
sich  erst  die   Sinnfrage  des  Lebens  beant- 
worten würde. 

Die  Mutter  der  Weisheit.  Roman  eines 
Jahres  von  Henry  Benrat  h.  Deutsehe 
Verlagsanstalt.  —  Die  Gestalt,  die  diesem 
Roman  den  Namen  gegeben  hat,  ist  eine 
Zimmervermieterin  in  einer  Universit&ts- 
stadt  und  Wirtin  von  Henry  Benrath  (be- 
kanntlich ein  Pseudonym  des  Verfassers), 
eine  Badenserin  aus  dem  Kleinbürgertum 
mit  seinen  gesund  und  vernünftig  spieB- 
bürgerlichen  Anschauungen,  die  mcht  eng 
und  hart  geworden  sind,  weil  das  Herz  auf 
dem  rechten  Fleck  ist.  Der  Kontrast  dieser 
volkstümlichen  Gestalt  zu  Menschen  und 
Erlebnissen  in  der  Ebene  äußerster  Ver- 
feineiiing  bis  zur  Dekadenz  ist  zweifellos 
reizvoll,  roman technisch  nicht  ganz  aus- 
reichend, um  den  Lebensausschnitt,  in  dem 
sich  die  Gestalten  begegnen,  zur  Einheit 
einer  Dichtung  zusammenzufassen.  So 
bleibt  der  Wert  des  Romans  am  Einzelnen 
haften.     Nicht  nur  am  Einzelnen  lebendig 

f eschener  Gestalton,  sondern  auch  seelischer 
[altungen,  deren  Echtheit,  innere  Unab- 
hängigkeit, ja  „Weisheit"  wohltuend  und 
stärkend  berührt. 
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(auch  Fernunterricht).  Fortdauernde  Beratung. 

Herabgesetzte  KursusgebOhren 

Prospekt  F   kostenlos  durch 

6RACE      BEAUTY      CULT 

BERLIN    W  15      ;      KURFOrSTENDAMM    «03  •  904 


ftlr  F«rleiikiad«r,  gedraokt 

1  OtB  80  Pf  g. 
Adele  Brodjr,  BerÜH  W  80/8 

(Vor-  n.  Zuzuuna)        Speyerer  SttmBe  2t    TeL  Com.  4657 


Ehdlhlini 


USiSti.^  Maaaageachule 

Dr.  med.  fr.  Klrclikeri«  Berlla  W  85.  DOmbergstnJe  i, 
Lektor  für  Massafe  und  Hetlcymnastik  an  der  UniTersittt  Berlin 


düBflece 

Ml^en  Bit 


Iielirerlniieii  fUr 

IHeii^endieck  -  Gymnastik 
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Seliale,~BerHl  W15,  Joaohimstbaler  Straß«  10  I 
Forngprecher;   M  6065 


Äosbildangskttr*«  April  n.  Oktobei 


ler  MeBsendleek- 


Die  Deatsebe  Bot-Kreu-SehwesUrnscbafi 

Mftrkiftches  Hmu  für  IbaMkem 

(40  reriebiedenartige  Artoeitsgobiete)  nimmt  Jnnge 
gnter  Schnlbildnng  ab 

liemsehwestent 

aaf.  ^I^Jtkhx  baaswinscbaftliebe  und  pfegerisebe  Vorsebole  — 
2Vt  Jsbre  krankenpflegeriaebe  Arbeit  nebst  theorstiaeber  AntbildiBg 
aar  allen  Gebieten  der  Krankenpf  ege.  Danach  lanfeade  f  ortbildaag. 
Je  Baoh  Begabung,  Spetialaosbiloangen  der  ▼enehiedenaten  Art. 
Zar  Zeit  werden  aaeh  gut  aaagebildete 
Probeeekweeteni  aofgeaommea. 
Anftagen  mit  Lebenslauf,  Zengnisabsehriftea  und  Lichtbild  sind 
in  standen  an  Fran  Oberin  Port,  Berlin  NW  40,  Sebarahorstsir.  3 
Mirkisehes  Hans  fUr  Krankenpflege  im  AngantapHospltaL 


Prospekte  der  BildnBgsAMfltalteH 
erhaltoH  Sie  — 

gegen  Portoentatttmg  —  auch  durch 
die  Anzeigenverwaltung  ^Die  Frau'' 
Berlin  W57,  Potsdamer  Straße  76b 
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■mlhmm«#mil#  /  Hanshaltangaachule      Heapel- 

UiDerSIlHl/lUn  muüie.  H.nsfraneiUehrm.Ab- ADT 
SeblnfprtttStaatl.  gepr  Jaeblehrknfte.Scb«n  gel.ligenbeim. 


Goslar 

Töchterheini  Schrader 

Haaswirtscbaflliebe.  wissenerhaflUehe  und  geaelliehaftliebe  Ans- 
bildong.    Näheres  Prospekt.    Ente  Beferensen. 


Evangelischer  Dlak 
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bildung ii:i  Diakonieseminar. 
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Lichty  Luft  und  Sonne 


bietet  der  BtrilMr  Verein  für  Feiion-Kolonien  e.  V.  Kindern 

von  6—14  Jahren  in  seinem 

Kaiser  und  Kaliarin  Friedricli  Berliner 
in  Kolberg/Ottsee  (eigene  Solbadeanstalt), 

nad  in  anderen  Helmen  der  Odt-  und  Nordsoe,  in  Solbldem   und 

im  Gebirge.    Aaeh  Jogendliche  bis  17  J.  werden  Teraehiekt. 


Boaimertielm 


Aaskanft  erteilt  das  Bure,  W  S69 

TeL  B  2,  Ltttiow  ft274. 
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Kanfen 

beult 
Arheit  sehftffem 

and 

}h«m 


DeatsohesHelin  iÜSi^s^t 

Berllm  W  SS,  Oeatbiner  StraBe  92. 

PeasioBspreis  80  bis  1»)  BM  Zentralbeisg. 
Bette  VerpflegttBg.  laBefereniei.  la  werden 
aaeh  vorttbergebend  Dameo  oad  Bbepaare  aaf- 
Zimmer  mit  frbbstaek  2,60  bis 


gemi 
8,60 


Wir 
bitten 

bei  allen  Anfra- 
gen, die  an  die 
Pensionen  ge- 
richtet werden, 
auf  die  Anseigen 
in  unserer  Zeit- 
schrift Besag  sn 
nehmen! 


lenBeekensteiD  I.  SS:R*SSi, 

■•■t  lerktt  UM.t  jf.  HUck.  t.  ttebt. 
BMiftn  wu.  Ete.  Villa  a.  Park  a.  TrastepL 
Erb.  Sport  bMUTcrpt.  fl.pr.  L.krkr.  a.  lac- 
Uadw.i.HM.  FMtarPni(.kH.bMik.  laBaf. 

PfM  Ana  Wllkna 


Das  Joniheft  schliesst 

am  20.  Mai 
den  Anzeigenteil 

Norderney 

Wllhala  -  Aagasta  -  Hals 

BestempfJiaas,sonnig^fireieLa9e» 
Sccauasicht^  BaUc^Verand^  Qaft 
IaVerpfl.Pens.  ab  RM4,50.Hauiq^. 


Sin  «it;ü(fntbe8  ©efi^nttBuc^  für  bic  junge  SCITnttet, 

(in  !8anb,  ba  in  to  !8iblwff)d  bet  %inbcrät;fin  nii^e 

fehlen  burf: 

(Bt tttui  !3äumtt 

®in  ©onnfag  ratf  Opiöta  TOonifa 

SKil  Dicr  »ilUaf^ln   -    ])»»  SOS  „.- 

„@onnfag  mit  @r?[!>ia  Sltonita  i|t  bie  @efifii)U  eines 
XSoi^enenbes  mif  ber  jioeijä^ci(;en  ^elbin  bes  !Buii)e6. 
69  i|l  ein  3utt>et  in  pfm^ologift^er  gein^cit  bes  3Jer. 
(Ic^ene  unb  ßinge^ens  auf  biefe  enpai^nbe  @ee(e,  in 
reijenbem  ^umor,  in  (ebenbiii<niütterli(^er  ©(^ilberung 
ber  anmutigen  üeinen  ©ploia  unb  ge^i^L-t  in  bie  ^änbe 
aUer,  bie  ^inber  lieb  ^aben."  eüt»(.r  &mrreianitif,n 

„(Sin  entjüifenbes  itinbetbu(^  für  Qnoai^fene  »oU  reifer 
unb  reii^r  @infü^(ung  in  bie  @eban{emtie[f  ber  ^toti- 
jährigen,  eoIC  (öfilii^er  Beobachtung  aller  @fimntunge< 
nuancen  unb  i^rer  ^umoreollenälnsbeufung."  inmM«<v~^t 

„@ine  ^er^ertctärmenbe;  ^ingebenb  getreue  @(^i[berung 
ber  gigengcfe^tic^feif,  mit  ber  fiif  bo8  äußere  nnb  innere 
^afein  einer  3l^(>iii^"d<!U  abffiett.  [SaDon  n^irb  man 
überjeugt  fein,  wenn  einen  er|i  bie  jarten  O'^e^e  ber  träum- 
^ffeu  äSerfpounen^cit,  bie  über  bicfes  5tIeinFlnberU>Di^en> 
enbe  anggebreitet  i(I,  mieber  entlaffen  ^aben.  ^mti 
3JtarI  (inb  nic^t  jn  Biet  für  bie  Heine  ©tnnbe  fo  reiner 
unb  gebantenMQer  drquiifung."       3ii«<iMr«iifi  füi  sontnvttr 
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>^K  atharina    Botzky:    Niemals  wieder 
JUL  arie    von    Ebner-Eschenbach:    Dasein 
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Fflr  besaUte  Anzeigen  und  Bellagen  In  y^IHe  Fran'^ 

übeminunt  weder  der  Verlag  noch  die  Schriftleitung  eine  weitere  als  die  preßgeeetzliohe 
Verantwortung.  Daß  Anzeigen  cmstößigen  Charakters  nicht  aufgenommen  werden,  ist 
selbstverständlich  und  von  ims  ^eit  Bestehen  der  Zeitschrift  durchgeführt  worden;  im 
übrigen  müssen  wir  aber  —  dies  zur  Erwiderung  auf  gelegentlich  an  uns  ergcmgene 
Anfragen  —  die  Bewertung  der  Anzeigen  dem  neibs tändigen  Urteil  unserer  Leeer  überlassen. 

Verlag  und  Schriftleitung  der  Monatsschrift 
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I>«r  Anse  igen  preis  b«tTtfft  12Pfo.pro 
■hohe   für   die  22  mm  breite  Blein- 


■palt«.    Bei  Wiederholan^en  Erm&ßlgang 


A  Ikl^V  IT  T  ^^  V^  m:f  |Aiii.-Aiia^  ▲DMif.-Yenr.  BertteM  «iMel, 
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^eimatd^ronif  tpäi^renb  beö  255eltfriege0 

oon  ©erfrub  35äuiner 

@fn  Su(^    Dom    inneren  £eBen   unb  Reiben    be0   beutfif)en  TSMtA   •    Sdnenbanb  D\D7?  2.85 
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(y*2t*^erbig    •   33crIag6biid^I)  an  biting    •   25erlin  33536 
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DIE  FRAU 

HersBflcecebeB  tob  Oertrad  Bftamer 

«md  FrmBee«  HftcmB«-T*H  H»aieB 


Wehrhaft  und  friedensbereit 


fecl 


/chon  einmal  in  der  deutschen  Geschichte  des  20.  Jaiirhunderts  haben 
ein  das  ganze  Volk  umf  äsendes  Gesetz  über  die  Yerteid^ng  und  eine  Erklärung 
der  FriedeuBbereitachaft  neben  einander  gestanden.  Am  I.  X)ezember  1916 
nahm  der  deutsche  Reichstag  das  Gesetz  über  den  vaterländischen  Hilfsdienst 
an,  und  am  12.  Dezember  erschien  ein  Armeebefelil  des  Kaisers:  „Getragen  von 
dem  Bewußtsein  der  militärischen  und  wirtschaitlichen  Kraft  und  bereit, 
den  aufgezwungenen  Kampf  nötigenfalls  bis  zum  äußersten  fortzusetzen, 
gleichfalls  aber  von  dem  Wunsche  beseelt,  weiteres  Blutvergießen  zu  verhüten"  — 
—  „stellen  wir  die  Menschheitsfrage  des  Friedens".  Von  den  Gegnern  wurde 
die  Frage  nicht  aufgenommen,  der  Ernst  der  deutschen  Widerstandskraft  zeigte 
sich  darin,  daß  der  Kampf  von  da  ab  noch  zwei  Jahro  fortgesetzt  wurde. 
Die  „Ifenschheitsfrage  des  Friedens"  ist  von  den  Schöpfern  des  Völkerbundes 
bis  heute  nicht  mit  dem  letzten  Ernst,  mit  der  äußersten  Ehrliclikeit  aufgenommen 
worden,  die  sie  allein  zu  lösen  vermag.  In  Jaliron  der  Genfer  Verhandlungen, 
denen  dieser  letzte  Wille  zum  Ihnrchbruch,  diese  wirkliche  Entschlossenheit 
fehlte,  hat  sich  die  Deutsche  Regierung  vergeblich  bemüht,  die  Sicherung  des 
Friedens  auf  der  einzig  tragbaren  Grundlage  der  Gleichberechtigung  zu  erkämpfen. 
Mit  den  ehrlich  friedensbereiten  Kräften  der  Welt  im  Bunde,  Itaben  die  Frauen 
sie  in  diesem  Kampf  unterstützt.  Die  Kommission  der  Internationalen  Frauen- 
bünde für  die  Abrüstungskonferenz  hat  sich  für  den  Grundsatz  der  Gleichberech- 
tigung eingesetzt,  und  Mrs.  Corbett-Ashby,  die  Vorsitzende  des  Weltbundes 
der  Staatsbüi-gerinnen,  hat  der  englischen  Regierung  ihr  Mandat  in  der  Ab- 
rüstungskonferenz schließlich  mit  einem  starken  Auatlruck  ihrer  Enttäuschung, 
der  auch  durch  die  deutsche  Presse  gegangen  ist,  zurückgegeben. 
Über  diesen  toten  Punkt  ist  die  Weltpolitik  durch  die  entschlossene  und  besonnene 
Haltung  der  deutschen  Regierung  hinweggeführt,  \Vieder  steht  ein  Angebot 
zur  Friedensgrundlage,  klarer  als  alle  in  den  Genfer  Verhandlungen  bisher 
formulierten  Vorschläge,  neben  einer  Maßnahme  zur  Sicherung  der  deutschen 
Widerstandskraft:  dem  Wehrgesetz. 

M  J!S5 


Bas  Wehrgeaetz  enthält  in  seinem  §  1  den  Satz :  „Im  Kriege  ist  über  die  Wehr- 
pflicht hinaus  jeder  deutsche  Mann  und  jede  deutsche  Frau  zur  Dienstleistung 
für  das  Vaterland  verpflichtet''.  Es  nimmt  damit  den  Gedanken  des  HUfsdienst- 
gesetzes  von  1916  wieder  auf  —  aber  in  dem  weiteren  Sinne,  den  man  ihm  damals 
nicht  zu  geben  wagte.  Der  Bund  deutscher  Frauenvereine  hat  am  31.  Juli  1914 
den  „Nationalen  Frauendienst"  als  eine  freiwillige  Einrichtung  begründet  und 
sie  für  alle  Heimatsaufgaben  der  Verwaltung  in  Reich,  Staat  und  Gemeinde 
zur  Verfügung  gestellt,  die  damals  von  sich  aus  noch  nicht  daran  dichte,  die 
Frauen  zu  rufen.  Das  Hilfsdienstgesetz  von  1916,  dessen  Zweck  es  ^ar,  „alle 
deutschen  Kräfte  dem  Vaterland  dienstbar  zu  machen'',  hat  damals  d^e  Frauen 
nicht  einbezogen.  Aber  man  hat  in  der  Begründung  gesagt,  „daß  die  freiwillige 
Rekrutierung  zunächst  genügen  würde"  und  hat  eine  großzügige  Organisation 
beim  Kriegsamt  geschahen,  um  die  Frauen  zu  erfassen  und  einzuordnen.  So 
richtig  damals  die  Annahme  war,  daß  für  die  Bedürfnisse  der  Rüstungsindustrie 
noch  arbeitslose  Frauen  verfügbar  waren  —  so  nachdrücklich  hat  sich  der  Bund 
Deutscher  Frauenvereine  für  die  grundsätzliche  Einbeziehung  der  Frauen  in 
die  Hilfsdienstpflicht  ausgesprochen.  Und  noch  in  einer  anderen  Beziehung 
sehen  wir  in  dem  neuen  Wehrgesetz  eine  Erweiterung  des  früheren  Zivildienst- 
gedankens. Das  Hilfsdienstgesetz  bezog  sich  auf  den  volkswirtschaft- 
lichen Hilfsdienst  —  nicht  auf  andere  Aufgaben,  etwa  der  Wohlfahrtspflege, 
die  in  noch  höherem  Maße  auf  selbstloser  Bereitschaft  aufgebaut  sind.  Wir 
erkennen  in  dem  neuen  Wehrgesetz  einen  in  der  Sache  unbegrenzten  Hilfsdienst- 
gedanken und  es  ist  selbstverständlich,  daß  wir  ihn  bejahen. 
Damals  haben  wir  die  sehr  eindringliche  Erfahrung  gemacht,  daß  der  weibliche 
Hilfsdienst  nur  da  seinen  ganzen  Wert  entfaltet,  wo  ihn  Frauen  leisten,  die  in 
irgend  einem  Sinne  für  Gemeinschaftsdienst  seelisch  und  praktisch  vorbereitet 
sind.  Zu  keiner  Zeit  hat  sich  die  amateurische  Betriebsamkeit  als  eine  größere 
Belastung  erwiesen.  Und  so  bestärkte  sich  durch  das  Hilfsdienstgesetz  der 
schon  vor  dem  Kriege  vertretene  Gedanke  einer  weiblichen  Dienstpflicht  für 
soziale  Aufgaben  —  vor  allem  solche  des  Friedens. 

„Deutscliland  will  und  braucht  den  Frieden".  Das  war  der  Kern  der  deutschen 
Erklärung.  Wenn  wir  die  Einbeziehung  der  Frauen  in  die  Wehrpflicht  begrüßen, 
so  ist  es  selbstverständlich  nicht,  weil  wir  den  Krieg  wünschen.  Es  ist,  weil 
wir  eine  verpflichtende  Mitverantwortung  der  Frauen  in  allen  Schicksalen  ihres 
Vaterlandes  wollen,  und  weil  der  Ausdruck  dieser  Pflicht  im  Wehrgesetz,  an 
einer  Stelle,  an  der  er  bisher  wohl  in  der  ganzen  Welt  nicht  ausgesprochen  worden 
ist,  gerade  denen  sehr  eindringlich  sein  muß,  die  aus  eigenem  Erlebnis  wissen, 
was  diese  Pflicht  praktisch  bedeutet. 

Gertrud   Bäumer 
Frances    Magnus    von   Hausen 
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Frühlicht  über  dem  Reich 

Von    Gertrud   Bäumer 


,11  dem  Vorfrühlingsmorgen  lag  das  Rhonetal  noch  im  Schatten.  Sterne 
verblichen  am  lichter  werdenden  Himmel.  Aber  die  unsichtbare  Sonne  entzündete 
schon  die  Schneegipfel,  die  wie  Türme  und  Zinnen  der  ewigen  Stadt  das  Lang- 
schiff  des  Tales  überhöhen.  Langsam  rann  der  fleckenlose  goldene  Strom  an 
den  Flanken  der  Berge  hinunter,  so  strahlend,  daß  die  tausendjährige  stein- 
graue Kirche  an  der  Straße  wieder  dunkler  zu  werden  schien.  Es  war  sechs  Uhr, 
und  sie  wartete  auf  die  Frühmesse.  Wie  jeden  Morgen  seit  mehr  als  tausend 
Jahren.  Als  um  das  Jahr  900  die  groben  Steine  ihrer  Mauern  geschichtet  wurden 
wuchs  sie  unter  den  Denkmälern  der  römischen  Zeit  in  die  Höhe;  der  nächste 
Bischofssitz  Sitten  hieß  noch  Sedunum,  wie  um  Christi  Geburt,  als  die  Römer 
das  Bhönetal  als  Bollwerk  gegen  die  Germanen  mit  ihren  Siedlungen  besetzten  — 
Agaunum  (St.  Maurice),  Octodurum  (Martigny)  und  Sedunum.  Das  Christen- 
tum ist  seit  dem  fünften  Jahrhundert  Träger  der  Kultur,  aber  sein  Ausdruck 
blieb  römisch.  Bis  in  den  burgundischen  Germanen  wie  den  benachbarten  Lango- 
b€irden  die  eigene  Formkraft  das  überlegene  Vorbild  überwand.  Damit  beginnt 
das  deutsche  Mittelalter  auch  auf  römischem  Boden  —  auch  im  Süden  der  Alpen. 
In  diesem  Frühlicht  wuchs  einmal  die  kleine  Kirche  —  neue  Geburt,  ein 
Schöpf ungswunder  in  ihrer  geschichtlichen  Welt.  Dieser  Turm  über  der  Vierung, 
treuherzig  schwer,  mit  dem  unbeholfenen  Trotz  eines  neuen  Willens  gefügt, 
ist  Zeuge  einer  seelischen  Revolution.  Die  Antike  kennt  den  Turm  nicht,  die 
altchristliche  Basilika  nur  den  Glockenturm  neben  der  Kirche.  Hier  ist  die 
Einheit  mit  der  Kirche  geschaffen.  Die  Kirche  wird  umgebildet.  Ihr  Außen- 
umriß wird  durch  die  Richtung  nach  oben  bestimmt.  Der  Turm  wird  etwas 
anderes  als  ein  Bau  für  den  Nachrichtendienst  der  Glocken. 
Die  kleine  Kirche  hat  dem  Wandel  in  Natur  und  Geschichte  Trotz  geboten. 
Der  Wildbach,  der  von  dem  steilen  Südhang  der  Berner  Alpen  ins  Tal  stürzt, 
hat  immer  wieder  das  Dorf  mit  Geröll  überschüttet.  Einmal  war  sie  so  hoch, 
daß  eine  Treppe  zu  ihr  hinaufführte,  jetzt  steigt  man  von  der  Eingangstür  viele 
Stufen  in  ihr  Inneres  hinunter.  Es  muß  wohl  ein  Drittel  ihrer  ursprünglichen 
Höhe  in  der  Erde  stecken. 

So  warf  sie  gestern  Nachmittag  ihren  Schatten  über  die  Straße,  auf  der  die 
vogelfreien  Menschen  von  heute  in  ihren  Autos  vorbeifliegen;  und  zwang  die 
Bremse  herunter  durch  den  Anruf  der  Vergangenheit,  mit  der  sie  beladen  ist. 
Daß  die  Erde  um  sie  herum  an  ihr  hinaufgewachsen  ist,  gibt  dem  Inneren  etwas 
von  der  Gesammeltheit  einer  Krypta.  Aber  nicht  dies  ist  eigentlich  das  Ge- 
heimnis ihrer  frommen  Wirkung.  Es  sind  diese  wie  aus  dem  Felsgrund  der  Erde 
wachsenden  massiven  Pfeiler  aus  den  graurot  und  graublau  schimmernden  rohen 
Steinen  —  unverkleidet  wie  die  steinernen  Wände  —  es  ist  die  ergreifende  Art, 
wie  diese  Gedrungenheit  sich  in  der  Folge  der  Wölbungen  löst,  die  mit  einer 
Eindringlichkeit  ohnegleichen  auf  das  Heiligtum  in  der  Apsis  hinführen  —  es 
ist  die  unfaßbar  edle  Einheit  von  Zartheit  und  geballter  Kraft,  von  Ehrfurcht 
und  jungem  Selbstvertrauen,  diese  innerlich  gebundene  Kühnheit  —  es  ist  das 
Zeugnis  eines  neuen  Geistes,  den  das  ewige  Pfingsterlebnis  zu  seinem  Wesen 
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Und  seiner  Sprache  betreite:  der  Bund  des  Christentums  mit  der  germanischen 
Seele,  dem  der  Nachgeborene  noch  einmal  zuschauen  darf.  Darum  ließ  diese 
kleine  Earche,  die  in  keiner  Kunstgeschichte  genannt  wird,  nicht  los.  Man  wollte 
einmal  zu  der  über  tausendjährigen  Gemeinde  gehören,  die  sich  allmorgendlich 
in  ihr  sammelt  —  und  sie  schenkte  den  im  Morgengrauen  zu  ihr  Zurückkehrenden 
diese  Stunde  im  ersten  Frühlicht  eines  Vorfrühlingstages  —  ein  unauslöschliches 
Bild,  von  dem  auf  der  Suche  nach  den  seelischen  Ursprüngen  des  abendländischen 
Reiches  immer  wieder  Führung  ausging. 

Im  Dom  von  Monza,  der  alten  Krönungsstadt  der  langobardischen  Könige, 
wird  die  eiserne  ICrone  aufbewahrt.  Der  breite  Groldring,  dem  an  der  Innen- 
seite der  eiserne  Reifen  eingeschmiedet  ist  —  dem  Glauben  nach  ein  Nagel  vom 
Kreuze  Christi,  den  die  Kaiserin  Helena  aus  Palästina  brachte  —  ruht  in  dem 
Schrein  eines  Altars.  Nur  ein  Priester  im  Ornat  darf  die  Krone  enthüllen;  Worte 
und  Weihrauch  vergegenwärtigen  ihre  zwiefache  Würde,  ehe  der  Beschauer 
herantreten  darf,  um  sie  zu  betrachten.  Karl  V.  war  der  letzte  deutsche  Kaiser, 
der  mit  ihr  zum  König  von  Italien  gekrönt  wurde.  Nach  rückwärts  hin  verliert 
sich  die  Reihe  im  Dunkel;  wir  wissen  nicht,  wer  sie  zuerst  trug.  Aber  es  ist 
wahrscheinlich,  daß  Otto  der  Große  auf  sie  als  Symbol  der  italischen  Königs- 
würde nicht  verzichtete.  Als  1805  Napoleon  sie  sich  aufs  Haupt  setzte,  zerbrach 
er  ihren  heiligen  Zauber  —  oder  bestätigte,  daß  er  zerbrochen  war? 
Man  erschrickt  heute  vor  der  eisernen  ICrone  —  anders  läßt  sich  die 
Erschütterung  nicht  ausdrücken,  die  durch  den  Beschauer  hindurchgeht.  Der 
dunkle  Reifen  an  der  Innenseite  hat  die  Stirn  des  Trägers  berührt,  unsichtbar 
lag  er  um  sein  Haupt,  von  dem  das  breite  Königsband  des  unvergänglichen 
Groldes  mit  seinem  Edelsteinschmuck  blitzte.  Wie  heute  noch  der  Priester 
die  Krone,  ehe  der  Beschauer  ihr  nahen  darf,  mit  seiner  Weihe  schützt,  so  hat 
Otto  der  Große  sich  durch  Fasten  und  Beten  vorbereitet,  wenn  er  sich  in  der 
Krone  zeigen  mußte.  Das  war  vor  tausend  Jaliren.  Hat  es  jemals  einen  kühneren 
Willen  gegeben,  als  der  in  diesem  Symbol  das  chaotische  Reich  der  irdischen 
Macht  dem  Gebot  der  Heiligung  unterstellte?  Sind  je  in  der  Geschichte  die 
seelischen  Kräfte  der  Menschen  gewaltiger  aufgerufen  worden  als  durch  die 
heilige  Paradoxio  der  Forderung,  deren  Symbol  diese  Krone  ist?  Das  Mittelalter 
ist  die  „göttliche  Komödie"  dieses  Wagnisses.  Der  Mensch  stellt  die  unbeweis- 
bare und  unerklärliche  Welt  seines  Glaubens  als  Norm  über  dies  ganze 
greifbare  Dasein,  das  ihn  bindet  und  bedingt  und  das  äußerlich  zu  bewältigen 
doch  schon  hart  genug  war.  Und  er  enthüllt  damit  für  sich  selbst  und  die  Ge- 
schichte das  Geheimnis  der  schöpferischen  Kräfte,  die  aus  der  ungeheuren 
Spannung  hervorbrechen,  in  die  so  das  Leben  gestellt  wird. 

Je  vertrauter  man  mit  den  Denkmälern  des  frühen  Mittelalters  wird,  je  beredter 
seine  Spuren  gerade  auch  auf  dem  jetzt  romanischen  Boden  erzählen,  umso 
melir  bekommt  man  das  Gefühl,  daß  sich  das  geschichtliche  Leben  der  heutigen 
Menschheit  in  zivilisatorischen  Treibhäusern  abspielt.  Damals  ist  die  Geschichte 
so  getrieben  und  bewegt  wie  Wurzeln  und  Wachstum,  Flügelschlag  der  Stürme 
und  Duft  der  freien  Erde  unter  dem  Himmel.  Große  seelische  Mächte  prallten 
zusammen,  suchten  einander  und  stießen  sich  ab,  und  aus  echten  und  ursprung- 
haften Kräften  ballten  sich  die  großen  Schicksale.    Anders  als  heute  standen 
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diese  Schicksale  in  der  Sphäre  des  Unmittelbaren  und  damit  des  Tragischen. 
Denn  das  bedeutet  ja  im  Grunde  ein  Geschehen,  in  dem  das  Vergebliche  frucht- 
barer sein  kann  als  der  wohlfeile  Erfolg.  In  aller  Geschichte  wirkt  die  Gewalt 
der  Ergriffenheit  zusammen  mit  planendem  Willen  und  berechnender  Ziel- 
setzung. Von  dem  Verhältnis  dieser  Elemente  zueinander  hängt  die  Größe 
einer  Zeit  ab.  Keine  kluge  Planung  kann  große  Geschichte  erzeugen,  wenn 
nioht  die  Macht  einer  aus  tiefsten  Quellen  steigenden  seelischen  Strömung  am 
Anfang  steht.  In  diesem  tiefsten  Sinne  war  der  Weltkrieg  nicht  große  Qe- 
sohichte,  in  diesem  Sinne  ist  es  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Reiches, 
auch -wenn  es  schicksalhaft  zum  Zerbrechen  bestimmt  war.  Und  darin,  daß 
jedes  Zeugnis  dieser  SSeit  und  ihres  Grehaltes  von  einem  Hauch  dieser  Unmittel- 
barkeit des  Willens  und  des  Handelns  umweht  ist,  liegt  der  befreiende  Zauber, 
der  den  heutigen  Menschen  hinnimmt.  Es  geht  ganz  unmittelbaur  und  allein 
um  das  Leben  —  um  die  beiden  Größen,  die  im  Grunde  die  Geschichte 
bewegen:  Gott  und  das  Volk. 

Und  so  ist  es  immer  wieder  der  großartige  Doppelvorgang,  der  sich  aus  dem 
Dunkel  der  Vergangenheit  heraushebt:  wie  sich  an  diesen  Mittelmeerküsten 
Europas  die  drei  Mächtegruppen  der  römischen  Antike,  des  byzantinischen 
Ostens  und  der  Germanen  begegnen  unter  dem  Zeichen  des  unentrinnbaren 
geschichtlichen  Auftrags  des  Christentums.  Die  Linie  des  Werdens  in  diesem 
Zusammenprall  wird  bestimmt  durch  das  wunderbare  Wachstum  der  germanischen 
Kräfte  an  der  Aufgabe  des  zum  Reich  sich  zusammenfassenden  Abendlandes. 
Denn  wenn  man  einmal  von  dem  eigentlichen  Lebenshauch  dieser  Zeit  so  berührt 
ist,  daß  man  Absterbendes  und  Werdendes  in  den  Erscheinungen  unmittelbar 
zu  erkennen  vermag,  dann  leuchtet  ganz  von  selbst  die  Bahn  dieser  gestaltenden 
deutschen  Kräfte  in  den  Sahichtungen  der  Entwicklung  auf. 
Oscar  Spengler  hat  die  Zeit  die  Tiefen  dimension  der  Geschichte  genannt. 
Dieses  Bild  wird  dem  Sucher  nach  den  Spuren  des  germanischen  Einsatzes  und 
seiner  Wirkung  auf  burgundisch-italischem  Boden  wunderbar  plastisch,  denn 
buchstäblich  in  Sahiohten  liegen  die  Gebilde  der  Jahrhunderte  übereinander. 
Ob  in  Aquileja,  der  alten  Nebenbulüerin  von  Rom,  oder  in  Parenzo  auf  Istrien 
oder  in  St.  Maurice  im  Rhönetal  oder  in  der  Kathedrale  von  Lausanne  oder 
in  dem  Marktflecken  Lomello  in  der  Po-Ebene,  immer  wieder  steht  man  vor 
dem  S3hauspiel,  daß  in  der  Erde  oder  über  der  Erde  auf  den  römischen  Mauern 
sich  die  römisch  empfundene  alte  Basilika  und  dann  über  ihr  oder  neben  ihr  die 
frühromanische,  d.  h.  die  deutsche  Kirche  erhebt.  Der  unterste  Fußboden 
gehört  vielleicht  einem  Neptuntempel,  die  zweite  Lage  ist  frühchristlich  ost- 
römisch, die  dritte  schon  in  diesem  eigentlichsten  Sinne  einer  Wiedergeburt 
des  Abendlandes  aus  germanischem  Wesen  frühromanisch. 
Es  gibt  naturgemäß  archäologische  und  kunsthistorische  Merkmale  für  diese 
Periodik.  Aber  sie  erscheinen  doch  nicht  als  die  letzten  und  eigentlichsten  Er- 
kennungszeichen. Die  eigentlichen  Erkeimungszeichen  sind  weder  rationaler 
noch,  wenn  man  so  sagen  darf,  sinnlicher  Ordnung.  Sie  gehören  einem  anderen 
Bereich  an,  dessen  Atmosphäre  um  sie  herum  ist,  nur  fühlbar  und  im  Grunde 
nioht  zu  beschreiben.  Denn  es  sind  eben  die  unbenennbaren  Werdekräfte  der 
Völker,  deren  unsichtbarer  Kampf  um  das  geschichtliche  Dasein  in  diesen  Formen 
hervortritt.  In  diesem  Kampf  kreuzen  einander  drei  verschiedene  Fronten: 
das  Junge,  Keimhafte  überwindet  Altes,  Erstarrtes  und  Ausgelebtes ;  das  Christon- 
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tum  siegt  über  Gehalt  und  Sinn  der  antiken  Kultur  und  die  germanische,  die 
römisch-hellemstische  und  die  byzantinisch-orientalische  *  Welt  durchdringen 
einander.  Dabei  ist  der  Orient  stärker  als  Rom.  Die  byzantinische  Welt  umfaßt 
das  Ursprungsland  des  Christentums  und  die  östlichen  Mittelmeerländer,  jene 
frühchristlichen  Kulturen,  die  auf  asiatischem  und  afrikanischem  Boden  älter 
sind  als  auf  europäischem.  Und  so  erscheint  auch  die  Wirkung  des  Ostens  in 
dieser  Zeit  in  zwei  Formen:  die  alte,  erstarrte,  höfisch-hauptstädtische  Kultur 
von  Byzanz  und  die  weitabgewandte  Frömmigkeit  der  östlichen  Mittelmeer- 
völker, deren  Wesen  —  vom  Sinai  bis  Athos  —  stärker  im  Mönchtum  als  in 
der   oströmischen    Staatskirche   dargestellt   ist. 

Dieses  großartige  Spiel  der  Ejräfte  tritt  hervor  von  den  Alpen  bis  Sizilien  und 
von  der  Bhöne  bis  hinüber  zur  Adria,  tritt  hervor  in  der  Architektur  wie  in  der 
Plastik  und  der  Malerei.  Jedes  Denkmal  dieser  Zeit,  jeder  Schauplatz  läßt 
den  riesenhaften  Hintergrund  dieses  Geschehens  aufleuchten.  Aber  man  muß 
allerdings  die  verstreuten  und  verwehten  Spuren  suchen,  unter  der  Überfülle 
der  späteren  Jahrhunderte  von  Dante  und  Giotto  bis  zur  Renaissance,  die  den 
heutigen  Beisenden  verlockt  und  überstürzt. 

P  a  V  i  a  ,  die  Krönungsstadt  der  italischen  Könige,  römisch  bis  493,  ostgotisch 
bis  572,  langobardisch  bis  774  und  der  Königssitz  von  Italien,  darum  auch 
Residenz  der  deutschen  Kaiser  oder  ihrer  Statthalter  bis  1024!  Mehr  als  ein 
halbes  Jahrtausend  von  Germanen  beherrscht,  verteidigt,  ausgedehnt,  um- 
geschaffen. Die  Handbücher  sagen,  daß  nicht  melir  viel  von  diesem  halben 
Jahrtausend  kündet.  Wer  sich  in  die  Stadt  liineinfühlt,  wird  die  Magie  ihrer 
frühen  Geschichte  bald  spüren.  Sie  strahlt  aus  von  der  Reihe  der  frühromanischen 
Eorchen  S.  Michele,  der  alten  Kxönungskirche  der  italischen  Könige,  S.  Eusebio, 
S.  Pietro  und  S.  Teodoro.  Hier  im  Westen  der  Lombardei  spürt  man  nichts 
von  byzantinischem  Einfluß.  Der  Ticino,  der  in  der  breiten  Ebene  unweit  der 
Stadt  in  den  Po  mündet,  bezeichnet  andere  Zusammenhänge.  Seine  Quellen 
berühren  die  Grenzen  von  Schwaben  und  Burgund.  In  der  Basilika  des  Valerius 
auf  dem  Felsen  von  Sitten  im  Rhonetal  —  in  der  Cluniazenser  Abteikirche 
Romainmötier  nördlicli  von  Lausanne  sind  die  Kapitelle  von  demselben  dunkelen 
Gefülil  umwittert  wie  der  seltsame  Fassadenschmuck  von  S.  Michele:  ein 
treibender  Urwald  von  Blattwerk  an  Stelle  der  entzauberten  Schönheit  des 
korintliischen  Akanthus  oder  des  byzantinisdien  in  die  strenge  Trapezform 
gebannten  gezierten  steinernen  Filigrans.  Dämonenhaft  belobte  Tiere  des 
Waldes  oder  der  Sümpfe,  Löwen,  Hirsehe  und  Vögel  —  Drachen  imd  drachen- 
hafte Fische  (der  Walfisc^h  des  Jonas),  äffen-  oder  greifenähnliche  tierliafte 
Halbmenschen  —  auch  sie  Kreatur  wie  Blattwuchs  und  Getier,  wilde,  unholde 
Erstgeburt  der  Erde  unter  dem  schöpferischen  Odem  Gottes.  Und  diese  Ge- 
bilde auf  eine  absichtsvoll  geheimnisvolle  Art  ineinander  verschränkt,  einander 
verfolgend,  umklammernd,  verschlingend  in  einer  ununterbrochenen,  in  wildem 
Rhythmus  schwingenden  Kette.  Das  Göttliche  erscheint  hier  als  das  tremendum, 
aus  dieser  im  Schöpfungsschwall  herausgeworfenen  Brut  der  Erde  starrt  dich 
das  Leben  an  wie  ein  furchtbares  Rätsel.  In  der  bis  zur  Fadheit  abgeklärten 
Spätantike  war  dies  Urelement  so  wenig  mehr  wie  in  der  blutfernen  Geistigkeit 
des  Byzantinismus.  Dies  Schaudern  vor  der  Unermeßlichkeit  und  dämonischen 
Gewalt  des  Lebens  durchdringt  die  cliristliche  Welt  mit  einer  neuen  Urkraft. 
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Denn  eine  ErlÖBungsreligion  wird  um  so  stärker  erlebt,  je  tiefer  ein  Greschlecht 
vcm  seiner  Kreatürlichkeit  erschüttert  ist.  Die  Germanen  erneuerten  das  Christen- 
tum duroh  diese  seelischen  Vorbedingungen,  die  sie  in  kraftvollerem  Grade 
besaßen.  Darum  fühlt  man  vor  den  seltsamen  plastischen  Bildstreifen,  die 
«ich  —  verwittert  zum  Teil  —  fünfmal  übereinander  über  die  Fassade  von 
S.  Michele  ziehen,  wie  es  in  die  Brunnenstuben  des  Gotterlebnisses  wieder  hinein- 
quillt. Diese  jungen  Völker,  die  über  die  Religion  noch  nicht  so  viel  gedacht 
hatten  wie  die  frühchristliche  Theologie,  waren  offener  für  ihr  Geheimnis. 
Rationale  Spekulationen  hatten  ihre  falsche  Emanzipation  noch  nicht  an  ihnen 
vollzogen  —  sie  fühlten  Religion  als  das  Umschreiten  des  heiligen  Greheimnisses, 
Ha  die  Sphäre  des  Unberechenbaren.  Und  eben  dieses  drückt  ihre  Bildsprache 
»US  —  sicher  mehr  unbewußt  als  bewußt. 

[mmer  vertrauter  wird  dem  Sucher  nach  dem  plastischen  Ausdruck  des  be- 
sonderen germanischen  Lebensgefühls  auf  dem  Wege  durch  das  Abendland 
das  Schmuckmotiv  der  verschlungenen,  in  sich  zurücklaufenden  Bänder,  das 
EMif  langobardischen  Ursprung  hindeutet.  Der  griechische  Mäander  oder  die 
wohl  mit  der  Mosaiktechnik  zusammenhängenden  byzantinischen  Flecht- 
omamente  sind  klar  geometrisch,  mit  einem  Blick  übersehbar,  ohne  Geheimnis  — 
ein  rationales  Formenspiel,  dessen  Urheber  sich  an  dem  mathematisch  genauen 
Zueinanderstimmen  gewisser  Größen  erfreut.  Die  langobardische  Kunst  flicht 
drei  oder  vier  oder  fünf  und  mehr  Bänder  zu  einem  Streifenornament  oder  einer 
quadratischen  Füllung  so  ineinander,  daß  keines  Anfang  oder  Ende  hat.  Die 
Bander  bleiben  lose  bewegt,  unregelmäßig  wie  lebendiges  Wurzelgeflecht;  das 
Auge,  das  dem  Rhythmus  ihrer  Verschlingung  zu  folgen  bemüht  ist,  fühlt  sich  in 
ein  Geheimnis  gezogen  und  erlebt  sinnenhaft :  UnendOiichkeit.  Darin  besteht  die 
Magie  des  Motivs.  Der  englische  Kunsthistoriker  Picton  hat  in  einer  jüngst 
auch  deutsch  erschienenen  kleinen  Schrift  (Verlag  Benno  Filser,  Augsburg) 
die  langobaurdische  Platte  des  Altars  von  S.  Pietro  in  Toscanella  zum  Vergleich 
neben  eine  Chorbrüstungsplatte  von  Santa  Sabina  in  Rom,  eine  glatte  voll- 
kommen ahnungslose  römische  Nachahmung  des  langobardischen  Motivs,  ge- 
stellt und  seine  These  ist  richtig:  die  erste  ist  das  primitive  lieben,  die  zweite 
der  kultivierte  Tod.  Die  plastischen  Denkmäler  dieses  primitiven  Lebens  —  bar- 
barico  langobardo  sagen  die  italienischen  Kommentare  —  grüßen  den  Sucher 
von  der  Klaiserpfalz  in  Greinhausen,  von  den  Kanzeln  in  Romainmötier  und 
8t.  Maurice,  den  Kapitellen  von  St.  Valere  in  Sion,  den  Portalen  von  San 
Michele  in  Pavia,  in  der  großartigen  Vereinsamung  der  Kiithedrale  von  Aquileja 
an  der  Adria,  in  dem  Baptisterium  von  Cividale  Friuli  am  Fuß  der  Kämthener 
Alpen,  auf  der  Insel  Torcello  bei  Venedig,  am  Dom  von  Pisa  und  an  der  Tür- 
wand von  San  Fedele  in  Como;  aber  das  sind  nur  wenige  von  vielen  Namen. 
Und  diesem  Gruß  antwortet  ein  unwillkürlicher  froher  Herzschlag,  wie  das 
Aufschnellen  der  Rute  über  dem  Quellwasser.  Ja,  es  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  man  so  ein  Stück  ganz  einfach  haben  möchte,  schlechtweg  mitnehmen, 

lim  es  immer  ansehen  zu  können. 

* 

[n  diesem  Drama  des  ICräftespiels  der  Volklieiten  und  Kulturen  auf  dem  italischen 
Boden  ist  Ravenna  das  Denkmal  der  größten  geschichtlichen  Entscheidung. 
[n  sechs  Kirchen  und  in  den  beiden  Grabdenkmälern  des  Theodorich  und  der 
Graila  Plazidia  bietet  Ravenna  ein  unvergleichbar  geschlossenes  vollständiges 
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Bild  des  Byzantinismus.  Es  gibt  auf  dem  Boden  It€diens  nichts  ähhliobL  Unbe- 
rührtes und  Wohlerlialtenes  aus  der  vor-  und  frühmittelalterlichen  Vergangen- 
heit. Und  es  ist  das  Merkwürdige,  daß  gerade  diese  Unberührtheit  und.  WcU- 
erhaltenheit  der  Ausdruck  für  die  Niederlage  des  oetrömischen  Kaiser* 
reichs  in  dem  Kampf  um  die  Prägung  des  mittelalt<erlichen  Europa  ist;  denn  diese 
Wohlerbaltenheit  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Stützpunkt,  den  sich  Ostrom 
in  Bavenna  geschaffen  hatte,  seine  Bedeutung  so  sehr  verlor,  daß  nicht  einmal 
mehr  ELämpfe  um  ihn  entstanden,  die  seine  Bauten  zerstört  hätten.  Er  scheint 
Jahrhunderte  hindurch  einfach  wie  vergessen. 

So  verkünden  Bauten  und  Bilder  von  Bavenna  eindringlich  die  große  Schioksals- 
wende  der  europäischen  Entwicklung.  Wir  stehen  in  S.  Vitale,  der  Hofkirche 
Justinians,  auf  der  geschichtlichen  Wasserscheide  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Abendland.  Die  in  unvergänglicher  Farbigkeit  prangenden  Mosaikbilder 
des  Kaisers  und  der  Kaiserin  Teodora  mit  ihrem  Gefolge,  eine  der  eindrucks- 
vollsten Darstellimgen  höfischer  Repräsentation,  erinnern  daran,  daß  die  Nach- 
folge des  römischen  Weltreiches  von  Byzanz  angetreten  und  im  Bewußtsein 
der  damaligen  Welt  anerkannt  W€ur,  während  Rom,  von  diesem  Erbe  zurück- 
gedrängt, noch  darum  rang,  die  Nachfolge  Petri  und  damit  den  Herrscherstnhl 
des  geistlichen  Reichs  zu  erobern  und  zu  befestigen.  Da«  Bild  des  Bischofs 
Maximian  auf  dem  Kaiserbild,  in  dessen  Gestalt  und  Gesicht  das  Gewicht  eines 
großen  Auftrags  merkwürdig  stark  und  klug  zum  Ausdruck  kommt,  macht 
aber  ebenso  deutlich  die  Energieen  des  oströmischen  Cäsaropapismus,  die  für 
Byzanz,  in  dessen  Bereich  das  Ursprungsland  des  Christentums  und  die  großen 
Gebiete  der  frühchristlichen  Kultur  lagen,  damals  noch  diese  zweite  Wurde 
der  Nachfolge  Jesu  befestigen  wollten.  Der  Kaiser  von  Byzanz  setzt  nach  Bavenna 
seinen  Exarchen,  der  im  Rang  dem  Bischof  von  Rom  nicht  nur  gleich,  sondern 
in  gewissem  Sinne  übergeordnet  war.  Denn  der  eströmische  ELaiser  hatte  den 
Papst  zu  bestätigen  und  hatte  dieses  Recht  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
dem  Exarchen  von  Ravenna  übertragen.  So  bUdet  Ravenna  die  geistliche 
Metropole  des  oatrömischen  Reiches  auf  italischem  Boden  und  hat  in  seinen 
Bauten  und  in  dem  Schmuck  seiner  Kirchen  dieser  seiner  einzigartigen  Würde 
einen  selbstbewußten  und  bezwingenden  Ausdruck  gegeben.  Die  Autorität 
von  Byzanz  war  ohne  Zweifel  noch  in  der  Zeit  der  Ottonen  sehr  stark.  Noch 
nachdem  der  römische  Papst  seine  Stütze  bei  dem  Frankenkönig  gesucht  hatte, 
da  Byzanz  ihm  gegen  die  Langobarden  nicht  helfen  konnte,  erhielt  sich  für  das 
gesamte  Abendland  der  Nimbus  jener  eigentümlichen,  politischen  und  geist- 
lichen MaclitfiUle,  die  Byzanz  in  Jalirlmnderten  frühchristlicher  Entwicklung 
gesammelt  hatte  und  in  einer  so  merkwürdig  geschlossenen  Prägung  auszu- 
drücken verstand.  Die  germanischen  Völker  sind  siclHlich  von  dem  Zauber 
dieses  byzantinischen  Wesens  noch  stärker  berührt  worden  als  von  der  römischen 
Antike.  Die  Macht  von  Bj^anz  über  die  Seelen  drückt  sich  politisch  noch  aus 
in  der  Werbung  Ottos  des  Großen  um  Theophanu,  die  byzantinische  Prinzessin. 
Der  Gesandtschaftsbericht  Liutprands,  des  Werbers,  spiegelt  die  Gefühle  elir- 
geiziger  Bewunderung,  mit  denen  das  junge  Sachsenvolk  dem  Alter,  der  Macht - 
fiUle,  der  repräsentativen  Pracht  von  Byzanz  gegenüberstand.  Die  Heirat  diente 
nicht  nur  der  Sicherimg  von  Apulien  und  (-alabrien,  sie  sollte  vor  allem  den 
Beweis  der  Ebenbürtigkeit  des  neuen  Kaiserreichs  vor  aller  Welt  erbringen. 
Aber  was  sich  bei  dieser  Begegnung  der  neuen  deutschen  Führer  des  Abendlandes 
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mit  Byxanz  abspielte,  lag  tiefer  als  in  der  politischen  Ebene.  Es  heißt,  daß 
Karl  der  Große  den  Dom  von  Aachen  nach  dem  Vorbild  von  S.  Vitale  aufgebaut 
hat,  und  es  ist  deutlich,  daß  die  mittelalterlichen  Vorstellungen  von  den  heiligen 
Gestalten  zunächst  entscheidend  durch  die  byzantinischen  Darstellungen  gebildet 
worden  sind.  Dabei  wirkt  eine  zwiefache  Macht  dieser  byzantinischen  Welt  auf 
die  deutsche  Phantasie  ein:  die  ungeheure  Sicherheit  der  Formgebung,  in  der 
sich  irgendwie  das  Selbstbewußtsein,  die  Festigkeit,  das  Alter  der  byzantinischen 
Kultur  ausprägt  und  die  auf  diese  sich  vorwärts  tastenden  jungen  Völker  einen 
ihnen  selbst  undeutbaren  gewaltigen  Eindruck  machte.  Was  die  Bilder  der  Hof - 
kirche  S.  Vitale  spiegeln:  die  vollkommene  Einswerdung  der  weltlichen  mit 
dar  geistlichen  Macht  in  einer  Jahrhunderte  alten  Staatkirche  war  ja  zugleich 
der  neue  Auftrag  des  deutschen  Kaisertums.  Wie  mußte  jemand,  der  auf- 
geschlossen und  kühn  diesen  Auftrag  übernahm,  berührt  werden  durch  das  Bild 
des  Kaiserpaares  in  dem  heiligen  Baum  der  farbenprächtigen  Apsis,  erhöht 
in  die  Ebene,  —  neben  dem  thronenden  Christus!  —  in  der  die  Heiligen  und 
die  Märtyrer  stehen,  ja  mit  dem  goldenen  Heiligenschein  hinter  dem  sehr  welt- 
lichen Stolz  der  Häupter. 

Und  damit  ist  schon  das  Gebiet  jener  anderen  Wirkung  des  Ostens,  nämlich 
der  rein  religiösen,  berührt.  Es  ist  eine  von  der  Treuherzigkeit  etwa  des  Holland 
sehr  wesensverschiedene  Frömmigkeit,  die  sich  in  den  Bildern  von  Bavenna 
ausprägt.  Grott,  Jesus  und  Maria  bleiben  hinausgehoben  über  die  Menschen. 
Im  Grunde  ist  die  Menschwerdung  Gottes  durch  den  Glauben  nicht  vollzogen. 
Nie  berührt  in  diesen  Bildern  ein  sterblicher  Mensch,  und  sei  es  der  heiligste, 
die  Hand  oder  das  Gewand  der  göttlichen  Gestalten.  Zwischen  ihnen  und  dem 
verehrenden  Menschen  stehen  die  Engel  (S.  ApoUinare  nuovo.)  Auch  sie  ein 
Bild  abweisender  Erhabenheit,  Wächter  des  heiligen  Umkreises,  die,  wenn  sie 
die  Botschaft  Gottes  an  den  Menschen  weitergeben,  zwar  ihre  Hand  ihm  ent- 
gegenstrecken, aber  den  Blick  über  ihn  hinaus,  an  ihm  vorüber  gerichtet  halten 
in  der  Wahrung  ihres  Wächteramtes  um  den  Thron.  Man  sieht  auch  in  dieser 
Darstellung  der  Majestät  Gottes  die  Selbstauffassung  des  oströmischen  Cäsaren 
sich  widerspiegeln. 

Im  Mönchtum  lebt  sich  die  Leidenschaft  der  Selbstvernichtung  des  Menschen 
vor  dieser  unermeßlichen  und  unnahbaren  Heiligkeit  aus.  Das  ist  der  merk- 
würdige Gegenpol  eines  Staatskirchentums,  in  dem  der  Cäsar  an  der  göttlichen 
Majestät  teilnimmt.  Zwischen  diese  Pole  ist  das  byzantinische  (Christentum 
gespannt.  Das  oströmische  Reich  ist  in  anderem  Sinne  auf  Gewalt  gestellt  als 
Rom.  Die  Großen  des  Reiches  werden  in  den  mittelalterlichen  Miniaturen  vor 
dem  Kaiser  auf  dem  Bauch  liegend  dargestellt.  Von  107  Kaisern,  die  einander 
in  den  tausend  Jahren  des  byzantinischen  Reiches  folgten,  sind  nur  34  als  Kaiser 
eines  natürlichen  Todes  gestorben.  Die  anderen  sind  gestürzt  worden,  im  Kriege 
gefallen  oder  ermordet.  Und  auf  Gewalt  war  auch  die  Staatskirclie  aufgebaut. 
Bei  der  Ausbreitung  des  Cliristentums  ist  man  in  Byzanz  in  viel  stärkerem  Maße 
als  in  Rom  mit  Zwang  vorgegangen.  Glaubensformeln  wurden  durch  kaiser- 
liche Gesetze  festgelegt.  Zwischen  den  eisernen  Maschen  dieses  absolutistischen 
Staatskirchentums  schwelt  die  mönchische  Glut  ekstatischer  Selbst  Vernichtung  — 
ihm  seltsam  fremd  und  verwandt  zugleich.  In  merkwürdiger  und  unheimlicher 
Übersteigerung  schlagen  eine  wilde  Herrschsucht  und  eine  wilde  Demut  in- 
einander über. 
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So  steht  das  Grab  des  heiligen  Bomuald  in  S.  Apollinare  in  Classe  —  jenes 
ravennatisohen  Herzogsohns,  der  seine  Weltverachtung  in  unerhört  gewalttatiger 
Verwahrlosung  seines  Körpers  bekundete  und  dessen  Erscheinung  an  den  Nerven 
der  Zeitgenossen  riß.  Und  eine  Inschrift  sagt,  daß  der  junge  Kaiser  Otto  III. 
um  seinetwillen  barfuß  von  Born  nach  Monte  Gargano  pilgerte  und  sich  im 
lOoster  von  Classe  vier  Wochen  lang  freiwilligen  Kasteiungen  hingab.  Ihm, 
dem  Sohn  der  griechischen  Kiiisert echter,  war  es  auferlegt,  diese  unheimliche 
Spannung  zwischen  Majestät  und  Niedrigkeit  in  sich  aufzunehmen.  Und  so 
wechseln  die  S3hauplätze  seines  kurzen  leidenschaftlichen  und  tragischen  kaiser- 
lichen Lebens  zwischen  dem  sagenhaften  Palast  auf  dem  Aventin  mit  der  unheim- 
lichen Nachahmung  byzantinischen  Pompes  und  den  Höhlen  und  Zellen  der  Ein- 
siedler, in  denen  der  „Kaiser  aller  Kaiser''  barfuß  und  im  Büßerhemd  das  Äußerste 
an  mönchischer  Kasteiung  auf  sich  nahm:  das  erschütterndste,  zugleich  peinliche 
und  große  Beispiel  der  Entwurzelungsgefahr,  die  aus  dem  Biesenhorizont  des 
neuen  Weltreiches  für  seine  Führer  plötzlich  drohend  hervortritt. 
Aber  mögen  auch  die  großen  Einzelnen,  die  von  ihrem  geschichtlichen  Standort 
mit  einem  gewaltigen  Griff  ihrer  kühnen,  aber  unerfahrenen  und  ahnungslosen 
Hände  die  ganze  Aufgabe  auf  einmal  umfassen  wollten,  von  ihrem  Übermaß 
zerbrochen  werden  —  die  Wachstumskräfte  des  jungen  Volkes  sind  stärker. 
Wurde  es  in  seinem  politischen  Schicksal  in  die  abenteuerlichen  Bahnen 
seiner  Führer  gezwungen,  sein  seelisches  Werden  speiste  sich  mitten  im  Anprall 
des  Fremden  dennoch  aus  eigenen  Wurzeln  und  tritt  in  Gebilden  seiner  fried- 
lichen Sahaffenskraft  hervor. 

Und  so  sind  für  die  Geschichte  des  Volkes  jene  leiseren  Züge  wesentlicher,  in 
denen  sich  die  Überwindung  der  ,, östlichen  Gefahr"  und  der  imponierenden 
Festigkeit  alter  aber  fremder  Formen  zeigt. 

Wie  sich  in  der  von  den  Byzantinern  gelernten  Wiedergabe  der  heiligen  Gte- 
schichte  nun  die  ganz  andere  innere  Haltung  des  deutschen  Christen  allmählich 
ausprägt  und  durchsetzt,  das  ist  ein  Vorgang,  dem  man  an  den  Beispielen  auf 
italischem  und  deutschem  Boden  mit  tiefer  Beglückung  folgt.  Da  sind  in  der 
großen  repräsentativen  erzbisc^höflichen  Basilika  von  Aquileja,  die  in  Stil  und 
Ausdruck  die  vornehme  fremde  Feierlichkeit  bjrzantinischer  Art  bezwingend 
ausstrahlt,  Fresken  in  der  Krj^ta  —  eine  Ki'euzigung  und  eine  Kreuzabnahme  — 
die  ganz  und  gar  vom  teilnehmenden  Gefühl  her  bestimmt  sind  und  von  denen 
man  sagen  kann,  daß  erst  ihre  Schöpfer  die  Menschwerdung  Gottes  begriffen 
und  erlebt  haben.  Was  hier  an  der  Adria  als  gesamtabendländische  Umbildung 
erscheint,  enthüllt  sich  auf  dem  deutschen  Boden  der  Reichenau  im  Bodensee 
noch  unverkennbarer  als  Gebilde  imd  starker  Beweis  deutscher  Formkraft.  Die 
eben  erst  freigelegten  Fresken  der  kleinen  frühromanischen  Dorfkirche  von 
Idensen  bei  Wunstorff  —  ein  kleines  Ravenna  mitten  in  Hannover  —  zeigen 

mit  der  Strahlungsweite  von  Byzanz  au(^h  seine  ,, deutsche  Wandlung*'. 

* 

Keine  junge  Kraft  in  der  Geschichte  ist  nur  an  der  Berührung  mit  dem 
Fremden  zugrunde  gegangen.  Im  Gegenteil,  die  junge  Kraft  braucht  das 
Andere,  den  Widerstand,  das,  w«tö  über  die  eigene  Ebene  hinaus  reizt  und 
spornt.  Sie  braucht  noch  mehr  die  Aufgabe,  die  über  den  kurzen  Egoismus 
der  Einzelnen  und  der  Gruppen  liinaus  eine  Aktionsfront  für  die  Gemeinschaft 
bildet,  an  der  Hingabe,  Treue,  Elu-e,  der  Sinn  für  geschichtliche  Größe  und  das 
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gebildet  werden  kann,  was  Nietzsche  die  , »tragische  Gesinnung"  nennt.  Aufgaben, 
die  ein  lebendes  Geschlecht  an  die  von  der  Vergangenheit  übernommene  Verant- 
wortung binden  und  in  den  Dienst  der  Zukunft  stellen.  Und  darüber  hinaus: 
je  tiefer  die  Seelen  eines  Volkes  von  dem  letzten  geheimen  Sinn  des  menschlichen 
Daseins  ergriffen  und  bewegt  sind,  je  mehr  und  je  klarer  es  aus  Kr&ften  lebt, 
die  nicht  mehr  zeit-  und  zufallsgebunden  sind,  um  so  reicher  wird  seine  Geschichte 
werden.  Es  ist  dieses  Schwellen  des  deutschen  Lebens  zur  Fülle,  Weite  und 
Kraft  —  mit  allen  großen  Spannungen  und  Wagnissen  geschichtlicher  Wirkung  -^ 
das  die  Denkmäler  dieser  Zeit  wie  Raunen  der  Säfte,  Keimen  der  Wiurzeln,  unauf- 
haltsames Hervortreiben  der  Knospen  ahnen  lassen.  Es  gibt  nichts  Beschwingen- 
deres  als  dem  zusehen  zu  dürfen. 


Dantes  Bekenntnis 


„Ich  glaub  an  Gott,  den  Ewigen  und  Einen  * 

Der  selber  unbewegt,  das  All  bewegt 

Durch  Lieb  und  Sehnsucht,  die  sich  ihm  will  einen. 

Ich  glaube  an  die  I>rei,  in  eins  verbündet 

Und  glaub  den  Einen,  welcher  webt  in  Drein 

Für  den  drum  „sind"  und  „ist**  gleich  gut  begründet. 

Der  Glaube  an  dies  tiefe  göttlich  Sein, 
Dessen  Gewißheit  ich  so  oft  getrunken 
Durch  unsrer  Evangelien  hellen  Schein,  • 

Er  ist  der  Ursprung,  er  allein  der  Funken 

Der  zur  lebendigen  Flamme  sich  verzweigt. 

Ein  Stern  vom  Himmel  mir  ins  Herz  gesunken.** 

Und  wie  der  Herr  dem  Diener  Freude  zeigt 

Und  der  willkommnen  Botschaft  froh  begegnet 

Und  freudig  ihn  ans  Herz  schließt,  wenn  er  schweigt : 

So  ward  dreimal  umkreist  ich  und  gesegnet 
Mit  süßem  Sang  von  unserem  Glaubenshort 
Na(*/hdem  ich  ihm,  wie  ers  befahl,  entgegnet. 

Divina  Commedia.     Paradiso.     Canto  XXIV 
(Übersetzung:  Konrad  zu  Putlitz) 
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Politische  Frauenarbeit  in  Istanbul 

Von   Else   Ulich-Beil 

„Glaubt  nicht,  was  euch  ina  Ohr 

die  Trägheit  flüstert, 

daß  dieser  Kcunpf  zu  schwer 

für  eure  Kraft 

und  daß  er  ohne  euch  vollendet 

werde." 

ie  bewegende  Fülle  geschichtlicher,  landwirtschaftlicher,  künstlerischer, 
politischer  und  menschlicher  Eindrücke  gab  dem  XII.  Kongress  des  Weltbunds 
für  Erauenstimmrecht  und  staatsbürgerliche  Erauenarbeit  in  Istanbul  (15.  bis 
25.  April  1935)  einen  einzigartigen  Hintergrund  für  seine  Arbeiten  und  Ent- 
sohließungen.  Der  Glanz  einer  großartigen  Gastfreundschaft,  mit  der  die  offizielle 
Türkei  einen  Internationalen  Kongress  und  der  Bund  Türkischer  Frauen  den 
ihm  durch  gleiche  Arbeitsziele  freundschaftlich  zugehörigen  Weltbund  ehrte» 
versetzte  den  Besucher  nicht  nur  in  die  Pracht  weißer  Marmorschlösser  oder 
ließ  in  alten,  verschwiegenen  Sultansgärten  Träume  aus  1001  Nacht  entstehen, 
sie  vermittelte,  und  dies  vornehmlich,  wesentliche  Einblicke  in  das  flutende 
und  drängende  neue  Leben  der  gegenwärtigen  Türkei.  Ihr  Beherrscher,  Führer 
und  Gestalter  ist  Mustafa  Kemal.  Seine  Beinamen,  Ghasi,  der  Sieger  und  Ata- 
türk,  Vater  der  Türken,  deuten  auf  die  außerordentlichen  Leistimgen  hin,  die 
er  in  der  äußeren  und  inneren  Geschichte  der  Türkei  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts vollbracht  hat.  Ihm  verdanken  die  türkischen  Frauen  nach  ihrer  jahre- 
langen Vorarbeit  die  schließliche  Gewälirung  der  vollkommenen  rechtlichen 
und  politischen  Gleichstellung  im  Leben  ihres  Landes.  Atatürk  ist  ein  ungewöhn- 
licher Mann  mit  einem  ungewöhnlichen  Weg.  Er  stammt  aus  einfachen,  ja  ärm- 
lichen Verhältnissen.  Sein  Vater  war  seiner  Zeit  aus  den  albanischen  Bergen 
an  der  serbischen  Grenze  nach  Saloniki  gewandert  und  hatte  bei  der  türkischen 
Schuldenverwaltung  eine  Anstellung  gefunden.  Später  fing  er  einen  Holzhandel 
an.  Er  starb  früh.  Die  Mutter  kam  aus  einem  bäuerlichen  Geschlecht  Süd- 
Albaniens.  Mustafa,  der  1881  in  Saloniki  geboren  wurde,  sollte  Kaufmann 
werden.  Er  setzte  es  aber  mit  Hilfe  eines  Onkels  durch,  daß  er  in  die  Kadetten- 
schule in  Saloniki  eintreten  konnte,  die  vom  Sultan  subventioniert  wurde, 
sodaß  seine  AusbUdung  nichts  kostete.  Nach  wenig  Jaliren  verließ  er  sie  und 
bezog  die  Offiziersschule  in  Monastir.  Da  er  eine  hohe  Begabung  für  Mathematik 
und  alles  Militärische  hatte,  auf  dem  Exerzierplatz  einer  der  strammsten  war 
und  alle  Prüfungen  mit  Glanz  bestand,  kam  er  auf  die  Kriegsakademie  in  einen 
besonderen  Generalstabskursus.  Schon  1905  wurde  er  Haupt  manu.  Seine 
militärische  Arbeit  verquickte  sich  bald  mit  der  politischen.  Er  wurde  Mitglied 
einer  mazedonischen  Geheimorganisation  ,,Watan**,  die  sieh  unter  ,,Eid  ver- 

^)  Zu  den  Einzelheiten  der  historischen  Darstellungen  vergleiche: 

Dr.  Kurt  Ziemke  „Die  neue  Türkei",  Politische  Entwicklung  1914—1929.    Deutsche  Ver- 

lagsanstalt,  Stuttgart  1930. 

H.  0.  Armstrong  „Der  graue  Wolf",  Das  Leben  des  Diktators  Mu«tafa  Kemal.    fcJ.  Fischer 

Verlag,  Berlin  1933. 
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pflichtet  hatte,  den  Despotismus  des  Sultans  zu  brechen  und  durch  das  konsti- 
tutionelle Regime  eines  Volksparlaments  zu  ersetzen,  das  Volk  von  den  Pfaffen 
und  die  Frauen  von  Schleier  und  Harem  zu  befreien/'  In  den  Jahren  vor  dem 
Weltkrieg  war  er  führend  auf  den  verschiedenen  Ej'iegsschaup? ätzen  tätig, 
auf  denen  ,,der  kranke  Mann  am  Bosporus''  um  den  Besitzstand  des  türkischen 
Reiches  zu  kämpfen  hattf .  Im  türkisch-italienischen  Krieg  kam  er  nach  Tripolis 
und  im  ersten  und  zweiten  Balkankrieg  war  er  in  Thrazien  und  Mazedonien. 
Im  Weltkrieg  verteidigte  er  unter  Liman  von  Sanders  als  dessen  „bester  Pivisions- 
kommandeur"  Gallipoli  gegen  die  Engländer.  Dank  seiner  militärischen  Fähig- 
keiten, seiner  zähen  Energie  und  der  anfeuernden  Kraft  seiner  Persönli(;hkpit 
wurde  er  mit  einer  kleinen  Truppe  der  Sieger  von  Anafarta.  Trotz  der  späteren 
Niederlage  der  Türken  in  Syrien  blieb  die  Hauptstadt  des  Landes  durch  den 
Einsatz  auf  Gallipoli  bis  zum  Kriegsende  geschützt. 

Politisch  ist  er  der  Gegner  von  Enver  Pascha  und  seinen  Anhängern,  aber  auch 
in  den  eigenen  Reihen  hat  er  wenig  Freunde.  Er  ist  persönlich  ungemein  sch¥derig 
zu  behandeln,  verschlossen,  empfindlich  und  herrisch.  Sobald  er  Schwächen 
und  BlöBen  spürt,  ordnet  er  sich  nicht  mehr  unter.  Mit  Falkenhayn  gerät  er  in 
Syrien  so  sehr  aneinander,  daß  er  das  Kommando  niederlegt.  Nur  mit  Liman 
von  Sanders  verbindet  ihn  bis  zum  Schluß  trotz  gelegentlicher  heftiger  Meinungs- 
Verschiedenheiten  eine  tiefe  gegenseitige  Achtung. 

Nach  dem  Waffenstillstand  vonMudros,  der  am  30.  Oktober  1918  zwischen  der 
Türkei  und  England  abgeschlossen  wird  und  die  Feindseligkeiten  zunächst 
beendet,  brennt  in  Anatolien  an  vielen  Orten  der  Widerstand  von  Freischaren 
und  mUitärischen  Gruppen  auf.  Die  Ententekommission  verlangt  vom  Sultan 
ihre  Unterdrückung.  Da  Mustafa  Kemal  als  Gegner  von  Enver  Pascha  und  den 
von  diesen  unterstützten  Kommitees  für  Einheit  und  Fortschritt  gilt,  die  man 
mit  dem  militärischen  Widerstand  in  Verbindung  bringt,  wird  sein  Name  ge- 
nannt und  er  erhält  die  Genoral  voll  macht  zu  einer  Säuberungsaktion  in  Anatolien. 
Nach  wenigen  Stunden  wird  der  Befolü  zurückgenommen,  da  man  dem  Sultan 
das  Gefährliclie  dieser  Berufung  nahelegt..  Er  fürchtet  etwaige  Konsequenzen 
dieses  von  ihm  gegen  das  AVideratreben  der  Engländer  —  auf  deren  schwarzer 
Liste  Mustafa  Kemal  stand  —  gestützten  Vorschlags.  Aber  Mustafa  Kemal, 
der  sofort  abgereist  war,  hatte  bereits  den  Vorsprung  eines  halben  Tags.  Sein 
Sohiff  war  jenseits  des  Bosporus  im  Sehwarzen  Meer.  In  Anatolien  übernimmt 
er  die  Fülirung  des  nationalen  Widerstandes  gegen  einen  Frieden  der  Unter- 
drückung. Allen  Befehlen  aus  Konstaniinopel  verweigert  er  sich.  „Ich  bleibe 
in  Anatolien,  bis  die  Nation  ihre  Unabhängigkeit  zurückgewonnen  hat."  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  jahrelangen,  wecliselnden  Phasen  dieses  mit  dem 
letzten  Einsatz  geführten  großen  und  erschütternden  Kampfes  zu  schildern. 
Eines  Kampfes,  der  vornehmlich  gegen  die  Griechen  gerichtet  war,  denn  Venizelos 
hatte  sich  den  Alliierten  zur  Vorfügung  gestellt  und  hoffte  bei  dieser  Gelegenheit 
seinen  politischen  Traum  von  Groß-Griechenland  mit  Konstantinopel  als  Haupt- 
stadt zu  verwirklichen;  der  aber  auch  den  Kurden,  Armeniern  und  den  am 
Ende  zügellos  werdenden  Freisoharen  galt  und  schließlich  gegen  die  grüne  Armee 
des  Sultans  und  Kalifen  und  gegen  alle  mit  ihm  verbündeten  Mächte  einer  zum 
Teil  erstarrten  Tradition  auszufechten  war.  In  diesem  Ringen  deckte  Rußland 
den  Rücken  mit  einem  seit  Jalir hunder ten  erstmaligen  politischen  Frontwechsel 
—  Mustafa  Kemal  kaufte  für  russisches  Geld  Waffen  in  Amerika  und  Italien  — 
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und  vermittelte  Frankreich  am  Ende  —  der  Mittelsmann  war  Franklin  Bouillon 
—  sodaß  er  die  syrische  Grenze  von  Truppen  freimachen  konnte  und  auf  diese 
Weise  80  000  Mann  gewann.  Die  weitere  europäische  Voraussetzung  des  schlieB- 
.^ liehen  Erfolges  der  Türkei  w€ur  die  ungeheure  Ejriegsmüdigkeit  der  Völker  auch 
/^  in  den  Siegerländern  und  die  Konzentrierung  der  diplomatischen  und  politischen 
Aktionen  der  Alliierten  auf  die  Regelung  des  Verhältnisses  zu  Deutschland.  Es 
war  ein  Kampf,  der  von  allen  Beteiligten  mit  furchtbarer  Grausamkeit  geführt 
wmde,  die  auf  türkischer  Seite  dort  am  kältesten  und  unmenschlichsten  wirkt» 
wo  sie  sich  gegen  frühere  Mitkämpfer  und  Freunde  richtet,  die  dem  Ghasi  —  er 
erhält  diesen  Namen  nach  der  Vernichtung  der  Griechen  am  Sarkaria  —  zwar 
bei  dem  Unabhängigkeitskampf  gegen  den  äußeren  Feind  gefolgt  sind,  ihm 
aber  nicht  bei  seinem  innerpolitischen  Machtkampf  um  diktatorische  Vollmachten 
zur  Seite  stehen  wollen. 

Die  Möglichkeit,  diesen  inneren  Kiimpf  zu  eröffnen,  ergreift  Mustafa  Kemal 
in  dem  Augenblick,  als  die  Engländer  die  Einladung  zur  Friedenskonferenz  in 
Lausanne  an  den  Sultan  schickten  mit  dem  Ersuchen,  sie  an  die  National- 
versammlung nach  Ankara  weiter  zu  leiten.  An  die  gleiche  Versammlung,  deren 
illegale  Existenz  Mustafa  Kemal  durch  eigens  ausgeschriebene  Wahlen  erst 
geschaffen  hatte  und  die  es  durch  die  politische  Stützung  seines  militärischen 
ELampfes  erreicht  hatte,  daß  der  vom  Sultan  unterzeichnete  Vertrag  von  Sfevres 
zerrissen  und  eine  neue  Friedenskonferenz  in  Lausanne  einberufen  worden  war. 
In  der  wogenden  Erregung  der  Nationalversammlung  gegenüber  diesem  als 
nationalen  Affront  empfundenen  Vorgehen  stellte  Mustafa  Kemal  kühlen  Sinnes 
den  Antrag,  Sultanat  und  Kalifat  zu  trennen.  Trotz  der  Aufiregung  fühlten  die 
Abgeordneten  die  Tragweite  des  Augenblicks.  Der  Antrag  wurde  an  den  Rechts- 
ausschuß  verwiesen.  Sein  Schicksal  wäre  fraglich  geworden  und  wahrscheinlich 
gelehrter  Auslegung  des  Korans  und  der  Heiligen  Gesetze  durch  die  Juristen 
und  Priester  sowie  uralten  Beispielen  aus  der  Geschichte  der  Kalifen  in  Bagdad 
und  Kairo  zum  Opfer  gefallen,  wenn  nicht  der  Abgeordnete  Mustafa  Kemal, 
der  in  einer  Ecke  in  grauer  Generalsuniform  den  Verhandlungen  folgte,  plötzlich 
jede  Beherrschung  verloren  und  die  Sitzung  unterbrochen  hätte.  ,, Meine  Herren, 
der  osmanische  Sultan  hat  dem  Volk  gewaltsam  die  Souveränität  geraubt  und 
mit  Gewalt  hat  das  Volk  sie  sich  zurückgeholt.  Das  Sultanat  muß  vom  Kalifat 
getrennt  werden  und  verschwinden  und  das  wird  auch  geschehen,  ob  Sie  damit 
einverstanden  sind  oder  nicht.  Es  wird  bloß  einigen  von  Ihnen  den  Kopf  kosten!** 
Der  im  Plenum  vorhandene  religiös-konservative  Widerstand  wurde  auf  gleiche 
Weise  über  den  Haufen  gerannt.  Trotz  der  Proteste  der  Abgeordneten  der 
konstitutionellen  Opposition  wurde  festgestellt,  daß  das  Sultanat  ,, durch  ein- 
stimmigen Beschluß  der  großen  Nationalversammlung  abgeschafft  sei**.  Zum 
Kalifen  wurde  Abdul  Meschid  gewählt.  Der  Sultan  verließ  heimlich  das  Land 
und  begab  sich  unter  englischen  Schutz.  Bald  darauf  wurden  sämtliche  An- 
gehörigen des  osmanischen  Hauses  des  Landes  verwiesen,  ebenso  wie  der  neu- 
ernannte Kalif,  da  sich  —  im  Grunde  gegen  seine  eigenen  Absichten  —  eine 
religiöse  Opposition  um  ihn  sammelte.  Die  politischen  Widerstände  im  Lande 
und  in  der  Nationalversammlung  wurden  aus  Anlaß  eines  Kurdenaufstandes 
radikal  beseitigt. 

Kemal  Atatürk  ist  heute  nicht  nur  der  Präsident  der  türkischen  Republik,  deren 
Ministerpräsidenten  er  ernennt,  sondern  zugleich  Führer  der  Armee  und  Chef 
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der  türkischen  Volkspartei,  der  einzigen  erlaubten  Partei,  die  nicht  nur  partei- 
mäßige Aufgaben  erfüllt,  sondern  zugleich  Verwaltungsrechte  im  Lande  aus- 
übt. 

3>er  ungewöhnliche  Verstand  und  das  Grenie  Mustafa  Kemals  machten  ihn  aber 
nicht  blind  für  die  Schwächen  undOrenzen  seines  eigenen  Verfahrens.  Er  sah, 
daß  für  eine  Fülle  wichtiger  Fragen  ein  Ventil  für  eine  Aussprache  und  für  die 
Bildung  einer  freien  öffentlichen  Meinung  geschaffen  werden  müßte.  Er  verfiel 
nun  auf  den  eigentümUchen  Ausweg,  diese  Gegnerschaft  selber  ins  Leben  zu  rufen. 
Er  gründete  als  Oppositionspartei  zu  der  von  ihm  geleiteten  Volkspartei  im  Jahre 
1930  die  republikanisch-liberale  Partei  mit  Fethi,  einem  ehemaligen  Jungtürken 
und  persönlichem  Gegner  des  Ministerpräsidenten  Ismet,  als  Führer.  Fethi 
war  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  Gesandter  in  Paris  gewesen.  Mustafa  Kemals 
Schwester  Makbuleh,  die  ihm  in  der  Arbeit  eng  verbunden  war,  und  drei  seiner 
nächsten  Freunde  waren  ihre  ersten  Mitglieder.  Er  hatte  das  englische  System 
studiert  und  für  gut  befunden.  Sein  Experiment  sollte  die  Probe  sein  auf  den 
politischen  Sinn  der  Türkei.  Es  mißlang  gründlich.  Daß  es  mißlang,  lag  wohl 
nicht  nur  daran,  daß  der  Versuch  in  eine  Zeit  schweren  wirtschaftlichen  Nieder- 
gangs als  Folge  jahrzehntelanger  Kämpfe  fiel,  daß  der  Türkei  eine  tragende, 
disziplinierte  und  mit  politischem  Verantwortungsbewußtsein  erfüllte  geistige 
Mittelschicht  fehlte,  sondern  er  war  insofern  überhaupt  eine  Sünde  gegen  den 
Heiligen  Geist,  den  es  ja  —  trotz  allem!  —  auch  in  der  Politik  gibt,  als  hier  ver- 
sucht wurde,  mit  mechanischen  und  damit  unechten  Mitteln,  das  zu  machen, 
was  nur  aus  der  selbstständigen  und  organischen  Inanspruchnahme  echter 
Freiheit,  die  ihrem  Wesen  nach  unteilbar  ist  und  sich  selbst  verantworten  muß, 
leben  und  gedeihen  kann.  Seit  dem  Jahre  1930,  in  dem  diesed  chaotisch  aus- 
gehende Experiment,  das  mit  neuen  Blutopfern  bezahlt  wurde,  unternommen 
wurde,  herrscht  Atatürk  wieder  mit  uneingeschränkten  Vollmachten. 
Im  Vollzug  der  inneren  Beformen  ist  an  die  Stelle  des  alten  geistlichen  Koran- 
rechts das  schweizerische  Zivilrecht,  das  italienische  Strafrecht  und  das  deutsche 
Handelsrecht  getreten.  Die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  ist  durchgeführt, 
die  Priesterschulen  sind  geschlossen,  die  Mönchskloster  aufgehoben  und  ihr 
Besitz  enteignet.  Ein  neues  Schulwesen  von  der  Elementarschule  bis  zur  Uni- 
versität, an  der  40  deutsche  Professoren  in  neugebauten  modernsten  Instituten 
europäische  Wissenschaft  aufbauen,  blüht  auf.  Die  arabischen  Schriftzeichen 
sind  durch  ein  von  dem  Ghasi  in  Verbindung  mit  Sprachwissenschaftlern  aus- 
gearbeitetes lateinisches  Alphabet  ersetzt  worden,  das  den  Bedürfnissen  der 
türkischen  Sprache  angepaßt  ist  und  für  dessen  Verbreitung  er  selbst  eifrig  sorgt. 
In  Angora  ist  eine  Zeichenschule  mit  Aktstudium  —  der  Koran  verbot  die  Dar- 
stellung der  menschlichen  Gestalt  —  eröffnet  worden.  Die  alten,  feierlichen 
Begrüßungsformen  sind  verboten,  der  europäische  Händedruck  ist  an  ihre  Stelle 
getreten.  Der  Fez  ,,das  Zeichen  der  Unwissenheit*'  ist  verschwunden,  der 
Schleier  ist  gefallen. 

Betteln  auf  der  Straße  wird  nicht  geduldet.  Wer  über  einen  Verrückten,  einen 
Sonderling  oder  einen  Krüppel  lacht,  macht  sich  strafbar.  Ein  Hygienegesetz, 
das  vor  allen  Dingen  die  Gesundheit  der  Ehegatten  vor  der  Ehe  sicherstellen 
will,  regelt  auch  die  Kinderarbeit  und  enthält  ein  Verbot,  Kinder  in  Kneipen, 
Musikcaf^  und  unbeaufsichtigt  in  Kinos  mitzunehmen. 
In  den  Kreis  dieses  wogenden  politischen  und  sozialen  Geschehens,  das  hier  nur 
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in  seinen  Umrissen  aufgezeigt  werden  kann,  ist  die  neue  türkische  Frau  hinem- 
gestellt.  In  ihm  wird  sie  sich  zu  behaupten  und  zu  bewähren  haben.  Eine  groBe 
Chance  ist,  daß  ihr  die  vollen  menschlichen,  beruflichen  und  poltischen  Ent- 
faltungsmögliclikeiter  im  historischen  Zusammenhang  eines  nationalen  Unab- 
hängigkeitskampfes und  nicht  einer  Niederlage  zufielen;  daß  ihr  Freiheit  und 
Gleichberechtigung  nicht  widerwillig  und  mit  heimlichen  Zweifeln  eingeräumt 
wurden,  sondern  daß  ihre  menschliche,  kulturelle  und  politische  Mitarbeit  Ton 
dem  obersten  Führer  der  Nation  als  Kraft  und  Stärkung  des  von  ihm  so  leiden- 
schaftlich betriebenen  Aufbaues  des  türkischen  Staates  angesehen  wird.  Und 
noch  eine  weitere  Chance  fällt  den  türkischen  Frauen  zu.  Wer  die  Begrüßnngs- 
worte  des  Ministerpräsidenten,  General  Ismet,  des  Siegers  von  Inönü,  im 
Februarheft  dieser  Zeitschrift  anläßlich  der  Wahl  der  weiblichen  türkischen  Ab- 
geordneten gelesen  hat,  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dafi 
der  hier  angeschlagene  Ton  in  Westeuropa  selten  ist.  Es  ist  die  Sprache  des  rest- 
losen praktischen  Ernstnehmens  der  Frau  auch  in  der  öffentlichen  Sphäre.  Es 
ist  eine  wohltuende  Selbstverständlichkeit  der  Begrüßung  ihrer  Mitaibeit  auch 
in  der  Politik  und  auch  an  führender  Stelle.  Vielleicht  hängt  die  einfache  und 
schlichte  Art  sich  auszudrücken  damit  zusammen,  daß  die  Männer,  die  die  neue 
Türkei  aufbauen,  Soldaten  sind.  Wer  z.  B.  in  Deutschland  Gelegenheit  hatte, 
in  den  letzten  zwanzig  Jaliren  mit  Männern  der  verschiedensten  Berufe  zu- 
sammen zu  arbeiten,  wird  sich  in  Erinnerung  an  das  enge  Zusammenwirken  der 
Frauen  mit  den  militärischen  Stellen  wälirend  des  Weltkrieges  dem  Gedanken 
nicht  verschließen  können,  daß  hier  bestimmte  Haltungsfragen  eines  bestimmten 
menschlichen  Typus  vorliegen.  Die  dritte  Chanc-e,  die  die  Gegenwart  den  türki- 
schen Frauen  schenkt,  ist  die,  daß  das  Land  sich  in  einer  Periode  kulturellen  und 
sozialen  Aufbaues  befindet  und  eine  Fülle  neuer,  wenn  auch  gering  bezahlter 
Arbeitsmögliclikeiten  vorhanden  ist.  Das  Zauberwort  heißt:  „Freie  Stellen''. 
Wie  sich  bei  einer  zunehmenden  Konkurrenz  die  Zusammenarbeit  der  Geschlechter 
regeln  wird,  welche  Gesiolitspunkte  etwa  dann  den  türkischen  Arbeitsmarkt 

beherrschen  werden,  läßt  öich  gegonwäi'tig  naturgemäß  nicht  übersehen. 

* 

Die  eigentliclie  Tagosarbeit  des  Weltbundes  in  Istanbul  war,  wie  üblich,  bestimmt 
durch  die  laufende  Arbeit  der  Aussflüisae,  die  öffentlichen  Abendversamm- 
lungen und  die  großen  Tagungsreferalo,  sowie  durch  die  Diskussionen  und  An- 
nahme der  Entschließungen.  Abgesehen  von  einer  öffentlichen  Versammlung 
im  Theater  von  Pera  über  ,,dio  Rec^hto  und  die  Verantwortlichkeiten  der  Staats- 
bürgerin** und  einer  überfüllton  Friedenskundgebung  im  großen  Saal  der  Uni- 
versität in  Stambul,  war  das  Interesse  der  Bevölkerung,  besonders  den  beiden 
Tagungsthemen:  ,,Die  Lage  der  Frau  unter  den  verscliiedenen  Begierungs- 
formen**  und  ,,Die  Zusammenarbeit  von  Ost  und  West**  zugekehrt.  Bei  dem 
ersten  Tliema  wiu'den  die  Mügli(thkeiien  orörtoil,  welche  demokratische  und 
autokratische  Regierungsformen  ihrem  Wesen  nac:h  für  die  unbeschränkte  Mit- 
arbeit der  Frau  gewälirleiaten.  Grerade  das  geschichtliche  Beispiel  der  Türkei 
zeigt,  daß  autokratische  Regierungsfornien  für  die  Mitarbeit  der  Frau  große 
Mögliclikeiten  geben  können  und  daß  es  auch  in  ihnen  wesentlich  auf  das  innere 
Verständnis  und  auf  die  innere  Einstellung  ankommt.  Aber  es  wiu'de  in  der 
Erörterung  kein  Hehl  daraus  gemacht,  daß  im  autokratischen  Sj'stem  die 
Sicherungen  schwächer  sind,  weil  die  Entschließungen  von  der  persönlichen 
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Einsicht  und  dem  persönlichen  Willen,  unter  Umständen  also  auch  von  dem  bloßen 
83hema  der  Herrschenden  bestimmt  werden,  infolgedessen  ungewiß  und 
auch  im  günstigsten  Falle  an  die  begrenzte  Lebensdauer  ihrer  jeweiligen  Träger 
gebunden  sind. 

Zu  der  Frage  der  Zusammenarbeit  von  Ost  und  West  sprachen  Vertreterinnen 
von  Indien,  Arabien,  Palästina  und  Ägypten.  Auch  eine  Negerin,  Miß  Marson 
aus  Jamaica,  schilderte  die  Lage  der  schwarzen  Basse.  Besondere  Reisen  der 
Vorsitzenden  Mrs.  Corbett-Ashby  sowie  einiger  anderer  Vorstandsmitglieder 
nach  Vorderasien,  Ägypten  und  Indien  hatten  der  persönlichen  Fühlungnahme 
und  der  sachlichen  Vorbereitung  gerade  dieser  Verhandlungen  gedient.  Bei 
der  Arbeit  des  Kongresses  gewann  man  überhaupt  den  Eindruck,  daß  die  Pro- 
paganda des  Weltbundes  im  Orient  in  den  nächsten  Jahren  sehr  an  Bedeutung 
gewinnen  wird.  Neu  aufgenommen  wurden  vier  orientalische  Vereinigungen, 
eine'  aus  Damaskus,  eine  aus  Beirut,  eine  aus  dem  Iran  sowie  eine  Vertretung 
der  pan-indischen  Konferenz.  Die  Entschließung,  die  zu  dem  Thema  Ost- West  an- 
genommen wurde,  brachte  zum  Ausdruck : 

daß  sich  für  einander  einsetzen  werden  die  Frauen  des  Westens,  die  von  dem 
Verlust  der  gesetzlichen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Rechte  bedroht  sind, 
die  sie  errungen  haben  und 

die  Frauen  des  Ostens,  die  für  die  Abschaffung  der  besonderen  gesetzlichen, 
gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Nachteile  kämpfen,  denen  sie  unterworfen 
sind,  sowie  für  die  Anerkennung  ihrer  staatsbürgerlichen  Oleichberechtigung 
innerhalb  ihrer  Volksgemeinschaft. 

Die  Ausschüsse  des  Weltbundes  sind  seit  dem  Berliner  Kongreß  auf  sechs  beschränkt 
worden.  Es  arbeiten  laufend  die  Kommissionen  für  das  Stimmrecht,  für  die 
Staatsangehörigkeit  der  Ehefrau,  für  den  Frieden  sowie  die  Ausschüsse,  die  sich 
mit  den  Fragen  der  Arbeit,  der  rechtlichen  und  der  sittlichen  Lage  der  Frauen 
in  den  verschiedenen  Ländern  befassen. 

Breiten  Baum  nahmen  in  den  Beratungen  und  Entschließungen  die  Forderungen 
der  Frauen  zu  der  Frage  der  Erhaltung  des  Friedens  ein.  Man  darf  überzeugt 
sein,  daß  die  vierzig  Nationalbünde,  die  dem  Weltbund  angehören,  die  Macht 
ihrer  Organisation  in  den  jeweiligen  Ländern,  soweit  es  um  die  Bildung  der 
öffentlichen  Meinung  geht,  im  Dienste  der  Freundschaft  und  des  Friedens  zwischen 
den  Völkern  gebrauchen  werden.  Fürwahr,  eine  schwierige  Aufgabe  bei  dem 
innerlich  verwirrten  Zustand  des  Nachkriegseuropas  und  den  imperialen  Ab- 
hängigkeiten großer  Teile  Asiens  und  Afrikas  von  europäischen  Mächten. 
Mrs.  Corbett-Ashby  wies  in  ihrer  Eröffnungsansprache  darauf  hin,  daß  von 
ihr  verlangt  worden  sei,  den  Kongreß  auf  glücklichere  Tage  zu  verschieben. 
,yDiese  glücklicheren  Tage  werden  nicht  einfach  erscheinen,  so  wie  die  Sonne 
früh  am  Himmel  aufgeht;  sie  können  nur  das  Ergebnis  der  vereinigten  An- 
strengungen von  Männern  und  Frauen  sein,  die  dem  Wirklichkeit  geben, 
daß  dieser  weite  Erdball  heute  durch  die  modernen  Erfindungen  zu  einer  kleinen 
Gemeinschaft  zusammengeschmolzen  ist,  wo  Armut  und  Reichtum  eines  jeden 
einzelnen  Gliedes  Armut  und  Reichtum  bei  seinen  Nachbarn  bewirken,  und 
wo  die  Ungerechtigkeit,  die  gegen  einen  Einzelnen  begangen  wird,  zu  einer  Quelle 
<ier  Furcht  für  Alle  wird.**  ,,Wenn  die  Vergangenheit  uns  die  unglaubliche  Greduld, 
die  Opferfähigkeit  und  den  Heldenmut  der  von  Konvention  und  Tradition  ein- 
geengten Frau  aufweist,  wird  uns  die  Zukunft  die  schöpferische  Kraft  der  ge- 
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bildeten,  freien  und  verantwortlichen  Frau  zeigen.  Wir  werden  eine  geBÜndere, 
schönere  und  intelligentere  Basse  schaffen,  wenn  wir  dazu  beigetragen  habeUt 
die  Unwissenheit  und  die  Gleichgültigkeit,  den  Krieg  und  die  Krankheiten  zu 
vertreiben,  ebenso  wie  die  verhängnisvolle  Neigung  zum  Kriege  als  Folge  allzu 
engstirniger  nationaler  Einstellung/'  „Direkt  oder  indirekt  muß  jedes  Wort 
und  jede  Geste  dieses  Kongresses  zum  Frieden  beitragen/' 
Frau  Charaoui  Pascha,  die  Vertreterin  Ägyptens,  knüpfte  an  diese  einleitenden 
Worte  von  Mrs.  Ashby  mit  folgenden  Gedankengängen  an:  ,,Vier  neue  orien- 
talisohe  Organisationen  sind  Mitglieder  des  Weltbundes  geworden;  sie  wollen 
ebenso  leidenschaftlich  den  Frieden,  wie  die  bisherigen  Mitarbeiter  des  Welt- 
bundes. Aber  sie  wollen  ihn  auf  dem  Grunde  der  Gerechtigkeit  und  der  Achtung 
vor  dem  Recht  der  Völker.  Was  sie  bisher  gehindert  hat,  ihre  Zusammenarbeit 
anzubieten,  waren  einesteils  alte  Traditionen,  ungerechte  Vorurteile  in  Sachen 
des  Glaubens  und  endlich  die  falsche  Idee,  daß  die  großen  Länder  des  Abend- 
landes in  der  Welt  nur  einen  europäischen  Frieden  aufrichten  wollen.  Alle  diese 
Hindemisse,  die  bisher  unübersteigbar  schienen,  sind  seit  nicht  allzu  langer 
Zeit  verschwunden  dank  des  Zauberrings  von  Kemal  Atatürk,  der  der  Welt 
einen  weithin  sichtbaren  Beweis  von  dem  Geist,  dem  Fortschritt  und  der  Toleranz 
gegeben  hat,  die  im  Orient  alle  Renaissancen  begleiten.'^ 
Die  starke  Berührung  mit  den  orientalischen  Fragen  wird  den  Weltbund  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  zweifellos  zur  weiteren  Konkretisierung  seiner  politischen 
Arbeit  zwingen.  Gerade  diese  Berührung  wird  Probleme  aufrollen,  die  bei  der  Zu- 
sammensetzung des  Weltbunds  zu  einer  sehr  viel  radikaleren  Auseinandersetzung 
mit  der  machtpolitischen  Gebundenheit  des  geschichtlichen  Lebens  führen  werden 
als  bisher.  Diese  Auseinandersetzung  wird  nur  dann  fruchtbar  sein,  wenn  sie  bei 
einer  vertieften  Kenntnis  der  geopolitischen,  machtpolitischen  und  kulturellen  Lage 
der  Völker  von  Kräften  vorwärts  getrieben  wird,  die  in  ihrer  eigenen  Tiefe  an  den 
geistigen  und  religiösen  Sinn  und  Auftrag  des  Daseins  gebunden  bleiben. 
Deutschland  wird,  da  seine  nationale  Organisation  aus  dem  Weltbund  aus- 
geschieden ist,  sich  vorläufig  an  dieser  Auseinandersetzung  nicht  beteiligen 
können.  Auf  Grund  der  Neuwahlen  in  Istanbul  wird  der  Vorstand  zur  Zeit 
gebildet  aus  der  Vorsitzenden  Mrs.  Corbett-Ashby  und  den  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Frau  Latife  Bekir  (Türkei),  Frau  Gourd  (Schweiz),  Frau  Neilans 
(England).  Dem  erweiterten  Vorstand  gehören  an  folgende  Länder :  Ägypten  (1), 
Polen  (2),  Holland  (2),  Amerika  (1),  Schweden  (1),  Frankreich  (1),  Tschecho- 
slowakei (2),  Indien  (1),  Jugoslawien  (1),  Bulgarien  (1),  Dänemark  (1), 
Australien  (1)  und  England  (1).  —  Frau  von  Velsen,  die  in  der  vergangenen 
Geschäftsperiode  Schatzmeisterin  des  Weltbundes  war  und  auf  dem  Istanbuler 
Kongreß  noch  Grelegenheit  hatte,  in  die  Debatte  einzugreifen,  hat  ihr  Amt  nieder- 
gelegt und  damit  ihre  durch  ein  Jahrzehnt  geführte  Arbeit  abgeschlossen.  Ihre 
deutschen  Freunde  wissen  ihr  Dank  für  die  großen  Opfer  an  Kraft  und  Hingabe, 
die  mit  dieser  Leistung  verbunden  waren.  Die  nationale  Gleichberechtigung 
zu  vertreten  und  sie  abzugrenzen  an  den  Lebensmöglichkeiten  der  andern 
europäischen  Nationen,  ist  ja  —  ganz  gleichgültig  in  welchem  Arbeitszusammen* 
hang  es  geschehen  ist  —  bis  zur  Gegenwart  ein  unendlich  schwieriges  Bemühen 
gewesen,  das  nur  allzu  leicht  —  daheim  und  draußen  —  Mißdeutungen  aus- 
gesetzt war.  Umso  wärmer  muß  der  Dank  derer  sein,  die  aus  eigener  Anschauung 
um  diese  Sacldage  wissen.  — 
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Entwiddungen  in  der  dramatischen  Dichtung  seit  der 
Jahrhundertwende 

Von   Emmy    Beokmann 
2.Toil 

Iwei  Dramen  des  Jahres  1926  scheinen  gegenüber  den  vorher  charakteri- 
sierten Dichtungen  eine  bedeutsame  Wendung  darzustellen.  Da  ist  zunächst 
das  gerade  im  Vergleich  zu  den  zuletzt  geschilderten  Kriegsdramen  besonders 
-wirksam  sich  abhebende  Trontstück  in  vier  Bildern  von  Sigmund  Graff 
nnd  C.  E.  H  i  n  t  z  e  ,,D  ie  Endlose  Straß  e'S  ein  Bühnenwerk,  das 
in  den  letzten  Jahren  vielfach  am  Heldengedachtnis-Sonntag  gespielt  wurde. 
Grauen  und  Schrecken  des  Krieges  kommen  zur  realistischen  Darstellung  in  dieser 
ehrlichen  Dichtung:  aber  wie  weit  entfernt  ist  das  schlichte  und  elementare 
Erleben  dieser  Frontsoldaten  von  der  dämonischen  Besessenheit  der  Unruhschen 
Gestalten  oder  dem  in  die  tiefsten  Tiefen  weltanschaulicher  Fragen  bohrenden 
Grübeln  der  Matrosen  der  ,,Seeschlacht".  — •  Das  Kriegserlebnis  ist  hier  zum 
Erlebnis  der  Kompanie  verdichtet.  Nach  dem  Vorwort  der  Verfasser  ist  der 
G^enspieler:  der  Krieg.  Und  die  Frage,  die  Denken,  Sein  und  Handeln  der 
Frontsoldaten  bestimmt:  „Werden  wir  noch  einmal  eingesetzt T'  entscheidet 
zugleich  die  tiefere  allgemeinere  Frage:  Gibt  es  einen  Willen,  oder  einen  Sinn 
oder  einen  Wert,  der  sich  bewahren  könnte  gegenüber  der  Forderung  des 
Krieges? 

Innerhalb  der  Kompanie,  unter  den  vielen  Namenlosen,  schlechthin  den  Front- 
soldaten, treten  einige  benannte  Menschen  hervor,  von  denen  einige  wenige  zu 
Individuen  gestaltet,  andere  nur  als  Typen  gezeigt  werden.  Sie  durchleben 
gemeinsam  die  ewig  wiederkehrenden  Etappen  des  Frontlebens,  das  Trommel- 
feuer, die  Ablösung  mit  der  Hoffnung  auf  einige  Buhetage,  dann  den  neuen 
Angriff  mit  der  Spannung  auf  den  über  sie  entscheidenden  Befehl  und  die  Er- 
gebung in  das  neue  Eingesetztwerden  mit  der  Vernichtung  vor  Augen.  Hier 
ist  in  der  Schilderung  der  Stimmung  dieser  Menschen,  über  die  das  Todeslos 
schon  geworfen  ist,  nichts  beschönigt  und  nichts  verkitscht,  der  ganze  Ernst 
und  die  volle  erschütternde  Not  der  Lage  dieser  tapferen  Kompanie  wirkt 
schlicht  und  wahr  auf  uns  ein.  In  lebendiger  Abstufung  der  Verhaltensweisen 
konunen  diese  erschöpften,  zermürbten,  derber  und  feiner  empfindenden 
Tapferen  uns  nahe:  wie  sie  sich  mit  der  Not  des  Wartens,  mit  der  sinnlosen 
Angst  des  eben  erst  eingetroffenen  Neulings,  mit  dem  letzten  Aufbäumen  des 
Iiebenswillens  in  dem  überbelasteten  und  überforderten  Führer,  mit  der  Ver- 
sweiflungsfrage  nach  dem  Sinn  eines  Einsatzes  auf  verlorenem  Posten  als  einzelne 
und  als  Kompanie  auseinandersetzen  —  um  dann  schließlich  doch  in  unmittel- 
barem schlichten  Gehorsam  das  Ungeheure  auf  sich  zu  nehmen.  Die  Phrasen- 
losigkeit  und  kernhafte  Gresundheit  der  Einzelnen,  die  wortlose  aber  unlösliche 
Verbundenheit  in  Kameradschaft  und  Ehre  der  Kompanie,  in  die  die  gefallenen 
Kameraden  ganz  real  und  lobendig  mit  hineingehören,  der  unpathetische,  stille, 
aber  ganz  eindeutig  entschiedene  Kampf  mit  der  menschlichen  Furcht  und 
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Schwachheit:  das  alles  ist  sehr  lebensnah  und  echt.  Manneszucht,  Gehorsam, 
selbstverständliche  —  wenn  auch  nicht  fraglose  —  Unterordnung  unter  das 
Notwendige,  das  ist  das  Erleben  der  Vielen,  der  gesunden,  tapferen,  heldischen 
Menschen,  die  die  Front  vier  Jahre  und  darüber  gegen  eine  immer  unsinniger 
werdende  Übermacht  hielten.  Und  in  dem  allen  lebt  die  starke  und  gläubige 
Idee:  durch  die  Unterordnung  unter  sein  Gesetz  siegt  die  Kompanie  über  die 
Vernichtung,  die  der  Krieg  bedeutet;  denn  sie  bejahen  nicht  ihn,  sondern  ihre 
Pflicht. 

Wenn  die  andern  Kriegsdichtungen,  die  wir  besprachen,  das  ewige  Streitgespräch 
der  Menschheit  über  die  Grenzen  des  Menschlichen  und  des  Hier  hinaus  fort- 
setzten ins  Kosmische  hinein,  und  mit  einer  Leidenschaft  sondergleichen  alle 
Dämonen  des  Krieges  auf  die  Seelen  der  Menschen  losgelassen  wurden,  so  redet 
hier  in  aller  Furchtbarkeit  die  täglich  erlebte  Gegenwart  des  Dienstes,  die  Sache 
selbst,  der  die  Menschen  sich  beugen.  Auch  im  Stil  wie  in  der  Führung  der  Hand- 
lung ist  von  der  tiefen  Aufgewühltheit  expressionistischer  Dichtung,  von  seiner 
geheimnisumwitterten  Symbolik,  von  seiner  fanatischen  Radikalität  nichts  mehr 
zu  spüren:  hier  ergibt  sich  der  Mensch  als  einzelner  und  in  der  Gruppe  um  der 
größeren  —  wenn  auch  unverstandenen  —  Sache  willen.  Und  er  ergibt  sich  in 
Tapferkeit  und  mit  selbstverständlichem  Einsatz. 

In  ganz  anderer  — •  aber  doch  im  Tiefsten  verwandter  Weise  zeigt  sich  eine 
Wendung  in  dem  Bari  ach  sehen  Drama  „Der  Blaue  B  oll",  das, 
1926  erschienen,  im  vorigen  Jahre  auf  mehreren  deutschen  Bühnen  seine  er- 
schütternde Wirkungskraft  bewiesen  hat.  Auch  diese  Dichtung  Barlachs  ist 
durchwirkt  mit  Symbolik,  aber  die  Wirklichkeit  der  Gegenwart  ist  mit  ganz 
anderer  Realistik  und  Kraft  dargestellt  als  in  den  früheren  Dramen.  Das  eigent- 
liche Grepräge  des  Werks  ist  gegeben  durch  eine  enge  Verbindung,  durch  ein 
wahrhaftes  In-  und  Miteinander  von  Wirklichkeits-  und  Sinn- Welt.  Mitten 
in  der  Banalität  des  alltäglichen  Geschehens  und  unter  den  guten  und  sehr 
handgreiflichen  Bürgern  spukt  und  geistert  es.  Die  Gespräche,  so  einfach  sie 
sein  mögen  und  so  wirklichkeitsgefüllt,  sind  zugleich  voll  Hinweis  und  Deutung, 
weisen  in  Stimmung  und  Grehalt  über  sich  hinaus.  Es  ist  Nebel:  Boll  mag's 
wohl  leiden,  denn  „es  kann  mehr  dahinter  stocken  als  man  denkt,  kann  anders 
kommen  als  ausgemacht  ist'*.  Und  neben  die  ,, hintergründigen"  Menschen 
sind  dann  die  ganz  diesseitigen,  die  nur  irdischen  gestellt,  deren  Leben  ganz 
„einzusehen**  ist,  die  den  lieben  Gott  ganz  und  gar  „verstehen**.  Der  Gutsbesitzer 
Boll,  der  bis  dahin  sich  inbrünstig  und  bedenkenlos  dem  Grenuß  des  Lebens 
ergeben,  fülilt  sich  erfaßt  von  einer  tiefen,  ihn  umtreibenden  und  auflockernden 
Unruhe,  die  zunächst  als  die  kommende  Apoplexie  des  Genießers  physische 
Ursachen  in  Atemnot  und  Todesangst  hat,  aber  doch  darüber  hinaus  nach  Sinn 
und  Wert  seines  so  sicher  geführten  Lebens  fragt.  In  diesem  dunklen  Bewußt- 
sein, daß  er  von  irgend  einer  höheren  SteUe  gefordert  und  verklagt  ist,  begegnen 
ihm  Menschen,  die  ihn  beirren,  die  Deuter  sind,  begegnet  ihm  vor  allem  die 
Frau,  die  sein  Gegenbild  ist,  Grete.  Die  Furchtsame,  von  seelischer  Angst  Ver- 
folgte, der  die  ganze  irdische  Welt  erscheint  als  eine  ungeheure  erstickende 
Last  von  Fleisch,  unter  der  die  Seele  getötet  wird,  und  die  deshalb  ihre  Kinder 
töten  möchte,  um  ihre  Seelen  zu  retten.  Indem  sie  das  Gift  für  diese  Tat  von 
ihm  verlangt,  werden  seine  und  ihre  seelische  Geschichte  eng  miteinander  ver- 
knüpft ;  und  wie  sie  ihm  in  ihrer  seelenhaften  Reinlieit  Mahnung  wird,  was  sein 
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Leben  hätte  sein  sollen,  so  wird  ihre  Errettung  aus  dem  Wahn  und  dem  Wahn- 
sinn ihres  Vorhabens  Mittel  und  Werkzeug  für  seine  Erlösung  aus  dem  bloß 
fleischlichen,  in  dem  er  verkam. 

Und  die  Brücke  wird  gefunden  zwischen  den  zwei  Welten,  in  die  der  Mensch 
hineingehort,  in  der  Idee  des  Werdens.  Unser  Sein  ist  nichts  als  eine  Quelle 
aber  unser  Leben  ein  Strom  des  Werdens  und  kein  Ziel  als  immer  neues  Werden. 
,, Wollen  Sie  ewig  Holtfreter  sein  —  lohnt  sich  das?  Aber  lohnen  tut  es  sich, 
so  zu  werden,  daß  Sie  sich  schämen  müssen,  Holtfreter  gewesen  zu  sein.''  Immer 
wieder  kreist  das  Gespräch  in  mannigfachen  Begegnungen  mit  den  durchschnitt- 
lichen, grotesken,  phantastischen  und  einfach  symbolischen  Gestalten  um  die 
Pflicht  des  Werdens,  des  Sichwandeins,  um  die  Verantwortung  für  das  Schicksal 
der  Seele.  Und  neben  die  realen  Menschen  sind  die  mythischen  Erscheinungen 
gestellt,  die  die  Möglichkeiten  und  Forderungen  des  Jenseitigen  verkörpern 
und  darsteUen.  Pie  Menschen  werden  in  verschiedener  Weise  von  ihnen  berührt : 
es  klafft  die  ganze  Spanne  von  dem  gläubigen,  sektiererhaften  Schuster,  der 
„den  Herrn"  in  seiner  wunderlichen  Verkleidung  erkennt  und  ihm  folgt  bis 
zu  dem  satten  genießerischen  Grundbesitzer,  der  sich  feierlich  dagegen  verwahrt, 
daß  „seine  Kreise  je  im  ,Bedarfsfalle'  sein''  könnten,  der  die  reine  Verantwortungs- 
losigkeit, dies  bloße  Ergreifen  jeder  Genußmöglichkeit  des  Irdischen  proklamiert. 
Aber  sie  alle  sind  zusammengefaßt  durch  das,  was  sie  für  BoU  und  Grete  be- 
deuten, die  nun  beide  gegensätzlich  und  doch  gemeinsam  der  Forderung  des 
Werdens  gehorsam  werden.  Sie,  die  dem  Fleisch  zu  entrinnen  strebte  und  daher 
dem  Tod  verfallen  war,  und  er,  der  „tief  im  Fleisch  steckte"  und  Seele  und 
Sinn  verloren  hatte,  erleben  die  Erlösung  zu  neuer  Verantwortung,  zum  Ge- 
horsam gegen  das  Göttliche  im  Irdischen.  —  Nach  beiden  Seiten  schemt  mir 
diese  Dichtung  Barlachs  gegenüber  den  früheren  eine  Erhöhung  und  VoUendung 
zu  bedeuten:  nach  der  realistischen  und  der  symbolisch-mythischen.  Wenn  wir 
in  den  ersten  Dramen  immer  wieder  den  erstickenden  Ekel  über  die  Gewöhn- 
lichkeit und  Gremeinheit  des  Lebens  fühlten,  aus  dem  der  Mensch  sich  nur  durch 
den  Selbstmord  befreien  kann,  in  dem  ein  geistiger  Mensch  einfach  umkommen 
muß,  so  gibt  es  nun  mitten  in  diesem  Leben  eine  Aufgabe  und  einen  Sinn.  Im 
,, Armen  Vetter"  bleibt  nur  der  Freitod  für  Iver,  der  erkennt,  daß  sich 
nicht  leugnen  läßt:  „vor  meinen  Augen  ist  die  Latüchte  (die  er  in  der  Hand 
hält)  heller  als  der  Sirius;  eine  Tranlampe  überscheint  ihn".  Jetzt  tritt  dieser 
furchtbare,  tötende  Ekel,  der  die  Geistigen  in  diesen  Dramen  beherrscht,  und 
der  mythisch  gedeutet  war  im  ,,Toten  Tag"  zurück  vor  der  Sinngebung, 
die  für  das  Leben  gefunden  ist.  Das  Gesetz  des  Werdens!  Wir  finden  eine  ähn- 
liche Wandlung  wie  bei  Strindberg  —  nur  daß  sie  mehr  rein  religiös  bleibt  und 
nicht  moralisch  ausgemünzt  wird  — :  das  Göttliche  ist  die  ewige  Bestimmung 
(das  war  immer  Barlachs  tiefstes  Wissen),  aber  nun  neu :  das  Leben  ist  die  Ge- 
legenheit, sich  ihm  anzunähern,  dahin  zu  streben. 

Bar  lach  kennt  den  Ekel  vielleicht  noch  tiefer  als  Strindberg,  er  grübelt 
noch  tiefer,  noch  erbarmungsloser.  Dabei  wird  das  tötende  Gefühl  bei  ihm  in 
seinen  frühen  Dichtungen  nicht  wie  bei  Strindberg  durchglüht  von  der  brennenden 
Leidenschaft  des  Hasses,  die  doch  ein  Grefühl  von  Lebendigkeit  gibt.  Aber  nun 
findet  er  nach  der  Todeskälte  kraftvoller  und  positiver  den  Weg  zur  Bejahung, 
zum  Positiven.  Das  Gute  und  die  Guten  erscheinen  im  Leben  noch  immer 
als  Fremdlinge  —  aber  die  positiven  Kräfte  sind  wirkliche  Kräfte;  es  bleibt 
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am  Schluß  nicht  nur  Resignation  und  Klage,  sondern  Entschluß  und  Ziel :  „Bell 
will''  —  anstatt  des  Beginns:  „Boll  muß''.  „Leiden  und  Kämpfen,  lieber  Hen, 
sind  die  Organe  des  Werdens."  Und  so  ist  die  Brücke  gebaut.  Nicht  nach  einer 
Verklärung  des  Daseins.  Das  Leben  wird  mit  tödlichem  Ernst  geprüft,  und  ganz 
von  innen  her  kommt  die  Lösung.  Es  ist  furchtbar,  niederziehend  —  und  die 
kleinen  moralischen  Unterschiede  zwischen  den  Menschen  bedeuten  nichts  in 
der  allgemeinen  Verdammung  ins  Irdische.  Aber  es  bleibt  die  Gewißheit  der 
Bestimmung  zum  Geist. 

Barlachs  Symbolik  und  Mythologie  ist  aus  seelischen  Bereichen  erwachsen, 
ihm,  dem  Bildner  formen  sich  aus  Sehnsüchten  und  Beklenunungen,  Ahnungen 
und  Entschlüssen  leibhafte  Gestalten,  die  mitten  unter  den  Dieeseitsmenschen 
das  Andere,  Hintergründige,  das  Geheimnis  verkörpern,  um  dessentwillen  wir 
letztlich  leben.  Voll  von  Spuk  und  Geistern,  von  Gewalten  und  Kräften  sind 
auch  die  Dichtungen  des  jüngeren  Dramatikers  aus  Österreich,  der  seit  1028 
mit  einer  Folge  von  „Spielen"  über  die  deutsche  Bühne  ging.  Zwischen  dem 
Vertreter  des  alten  niederdeutschen  Geschlechts  und  dem  österreichisohen 
Bergsohn:  welch  ein  Abstand!  Ein  Abstand,  nicht  nur  der  Generation,  sondern 
auch  des  Blutes.  Dort  bei  dem  älteren  Niederdeutschen,  Barlach,  tie&tes  Grübeln 
dunkles  Ahnen,  leidenschaftliches  Streben  aus  dem  bloß  Lrdischen  hinaus,  ge- 
heimnisvolle Antwort,  die  nur  mit  feinsten  Kräften  der  Seele  gehört  werden 
kann ;  hier  bei  dem  jungen  Österreicher,  Richard  Billinger,  Kleist- 
Preisträger  von  1933,  derbe,  sehr  reale  und  ganz  im  Sinnlichen  verhaltete  Dies- 
seitigkeit ;  das  Leben  der  Menschen,  das  von  lang-  und  altersher  auf  der  gleichen 
SohoUe  gelebt  wird,  gehalten  und  durchfunkelt  von  Urväter-Glauben  an  allerlei 
Greister  und  Mächte,  die  es  tief  und  fest  an  seine  Wurzeln  binden,  aus  dem  Boden, 
dem  Blut  und  den  Gezeiten  der  Natur  stammen  und  die  dämonischen  Elementar- 
gewalten sind,  die  auch  das  Leben  der  Menschen  beherrschen.  Richard 
B  ]  1 1  i  n  g  e  r  entnimmt  seine  Szenen  immer  dem  gleichen  Lebenskreis,  dem 
Dorf  in  Oberösterreich  oder  der  kleinen  Stadt  dort:  Sitten  und  Vorstellungen, 
Lebensform  und  Arbeitstage  seiner  Menschen  sind  ursprunghaft  diesem  Boden 
verbunden.  Das  ist  besonders  deutlich  iu  seinem  ersten  Stück,  dem  ,,P  e  r  c  h  - 
t  e  n  s  p  i  e  1"  von  1928.  Hier  ist  das  Bauernleben  ganz  durchzogen  mit  Glaubens- 
und  Furchtvorstellungen  von  Hexen  und  Greistern,  die  unendlich  stärkere 
Realität  haben  als  die  vierzehn  Nothelfer  und  Heiligen,  obwohl  diese  letzteren 
schließlich,  nachdem  die  Hexen  ihr  Werk  erfüllt  haben,  den  Sieg  behalten. 
Der  Bauer  und  seine  Mutter,  der  alte  Knecht  und  die  Mägde,  leben  mit  den 
Hexen,  deren  Schutz  sie  erflehen,  deren  Eigenleben  sie  respektieren.  Die  Hexen 
und  Perchten  sind  die  Geister  der  Naturkräfte  • —  böswillige  oder  wohlwollende, 
die  nur  in  Freiheit  leben  können.  Urmythos  lebt  in  der  Erzählung  der  ersten 
Fassung  des  Perchtenspiels,  in  der  die  vom  Manne  überwundene  Hexe  ihn 
schließlich  in  seinen  Dienst  zwingt. 

In  allem  ist  die  Natur  durchwirkt  von  geheimnisvollem  Eigenwillen  und  -lebmi: 
die  Tiere  haben  ihre  eigene  Trieb-  und  Gesetzmäßigkeit ;  der  Mond  ist  eiiie  noch 
immer,  mitten  in  der  katholischen  Christreligion,  inbrünstig  angerufene  €k>ttheit. 
Und  auch  die  Menschen  selbst  sind  von  altersher :  voll  wilder  Triebe  und  völlig 
hüllenloser  Begehrungen  und  Leidenschaften.  In  der  Mitte  ihres  Fühlens, 
Denkens  und  Arbeitens:  das  Geschlecht  und  das  Eigentum.  Sie  sind  —  trotz 
aller  Drastik  —  durch  solche  auf  die  Elemente  zurücldührende  Vereinfachung  — 
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im  Grunde  doch  unrealistisch,  in  Holzschnitt manier  von  groben  und  eckigen 
Konturen.    Gerade  dies  gibt  aber  den  Dichtungen  die  durchdringende  und  alle 
umhüllende  Atmosphäre:  das  Halbdunkel,  die  Dumpfheit,  die  Tier-  und  Erd- 
nähe.   In  der  ersten  Fassung  des  Spiels  ist  dies  alles  auch  in  der  Sprache  im- 
mittelbar   wirksam:  die  ganz  kurzen  Verse  (zwei  Jamben  oder  Anapäste)  sind 
wie  eingeschnitzt-e  Bauernsprüche,  die  voller  Bedeutung  sind  und  fast  noch 
den  Charakter  von  Beschwönmgsformeln  haben.     Diese  Elemente  sind  später 
mehr  vermenschlicht,  psychologisiert  und  ethisiert,  die  Menschen  treten  mit 
ihren  menschlich-individuellen  Aufgaben  und  Zielen  mehr  in  den  Vordergrund, 
was  besonders  klar  an  der  Umdichtung  des  Perchtenspiels  aus  der  ersten  Fassung: 
»»Reise    nach    Ursprung"    aufzuzeigen  ist.     Aber  innerhalb  des  nun 
stärker  von  der  Elementarwelt  sich  abhebenden  Menschenreiches  gilt  Interesse 
und  Sympathie  und  Darstellungskraft  des  Dichters  wieder  der  im  Boden  wur- 
zelnden, allen  Kreaturen  eng  verbundenen,  den  Trieben  hingegebenen  Welt 
der    heidnisch-ursprunghaften,    tierhaft-dumpfen,    elementar    wilden    Natur- 
menschen.   In  dem  Drama    „Bosse"'   durchweht  die  Tieratmosphäre  Schau- 
platz und  Handlung;  die  finstere  Dürftigkeit  des  Stalles,  der  der  Hauptschau- 
plstz  ist,  mit  seiner  schwarzen  Tür,  mit  dem  Pferdekopf  darüber,  dem  Rasseln 
der  Bosse,  der  kahlen  Knechtskammer,  läßt  uns  die  Erdnähe  in  aller  Bedrücktheit 
und  Düsterkeit  empfinden.    Das  wird  noch  besonders  unterstrichen  durch  die 
Typen,  die  hier  ihr  Wesen  treiben:  die  Saumagd,  die  für  ihre  Säue  Hafer  stiehlt 
imd  ihnen  sogar  ähnlich  sieht,  und  die  in  andern  Stücken  des  Dichters  wieder- 
kehrt als  in  besonderem  Sinne  dem  Dämonischen  der  Natur    verfallen;    das 
idiotische  Kind,  das  auf  jeden  Hof  gehört,  Altknecht  und  Kindsmagd  und  die 
junge  Hühnermagd :  alle  haben  ihren  bestimmten  Platz  in  der  noch  von  Druden 
und  Hexen,  von  allerlei  dunklen  Kräften  durch  witterten  Welt.   In  das  alles  hat 
das  Christentum,  hat  die  fortschreitende  Zivilisation  nur  wenig  Helle  bringen 
können;  Kirchenglocken,  Weihnachtsspiel  und  Sonne  funkeln   wohl  darüber 
hin  —  aber  die  ganze  dumpfe  Welt  ist  in  sich  geschlossen  und  verschlossen 
geblieben.    Nur  die  Bauern  selbst  wenden  sich  aus  Erwerbsgier  dem  Leben  der 
Zivilisation  und  ihren  Segnungen  zu,  die  in  Gestalt  neuer  Maschinen  zu  ihnen 
kommen;  der  Kampf  um  die  Überlieferung,  um  die   reine   Natur  und  ihre 
Kraft,  der  Kiimpf  um  das  Tier,  um  die  Bosse  gegen  Berechnung,  Verstand  und 
Maschine  wird  von  Knecht  und  Magd,  von  Kind  und  Besenbinderin  gegen  die 
Besitzer  geführt.    Bei  diesen  und  mit  ihnen  kämpfen  Land,  Acker  und  Tiere; 
der  Geist  der  empörten  Natur  selbst,  deren  Luft  erfüllt  ist  von  Elementargeistem 
und  der  dämonischen  Kraft  der  Tiere.     Als  Exponent  dieser  Welt  steht  der 
Roßknecht  da,  ein  „panischer''  Mensch,  ganz  naturgefüllt.     Aber  er  halt  den 
Kampf  nicht  durch,  den  er  in  der  ersten  Abwehr  der  Maschine  aufgenommen; 
er  gibt  nur  seiner  tiefen  Verachtung  der  Bauern  Ausdruck,  die  den  treuen  Helfern, 
den  Bössem,  die  Treue  brechen  —  dann  geht  er  resigniert  zu  ihnen  zurück, 
um  mit  ihnen  zu  sterben.    So  kommt  es  nicht  zu  einem  dramatischen  Kampf 
zweier  Welten  und  Zeiten ;  nur  zu  einem  auf  düsterem  Hintergrund  erklingenden 
Trauergesang  eines  wilden  und  starken  Zeitalters,  das  dem  Fortschritt  der  Zivili- 
sation weicht.    Es  wirkt  etwas  unorganisch  und  fast  störend,  daß  in  das  sonst 
so  geschlossene  Bild  der  naturnahen  alten  Welt  auch  die  sonstigen  Schäden 
der  vordringenden  Zivilisation,  wie  die  Not  der  Arbeitslosen  hineingezeichnet 
werden.    Denn  es  ist  ja  nicht  das  Anliegen  des  Dichters,  ein  soziales  Drama  zu 
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schreiben;  jedenfalls  liegt  Kunst  und  Gewicht  der  Dichtung  ganz  und  gar  in 
dem  andern:  die  Atmosphäre  der  alten  naturdurchwobenen  und  -verbundenen 
Welt  zu  schaffen,  in  der  Mensch  und  Tier  mit  allen  unbegriffenen  und  dunklen 
Mächten  zusammen  ihr  starkes,  echtes  —  aber  dumpfes  Leben  führen.  In  der 
gefüllten  Sprache,  in  der  die  Nomina  fast  allein  herrschen,  in  der  sehr  drastischen 
Szenengest^tung,  in  der  Vorliebe  für  die  irgendwie  abseitigen,  d.  m  Tier  noch 
nahen  Menschen :  überall  reicht  die  Welt  der  dämonischen  Hintergründe  in  das 
Tagesleben  hinein.  Aber  die  X)ämonie  ist  die  der  Natur  —  in  bewußter  Feme 
und  im  Gegensatz  zu  dem  aus  andern  Bezirken  bestimmten  christlichen  Leben 
oder  seinen  Sitten. 

Das  alles  erscheint  noch  stärker  und  bewußter  in  dem  im  gleichen  Jahr  erschie- 
nenen und  bekannteren  Drama :    „B  a  u  h  n  a  c  h  t''. 

Die  berühmten  zwölf  Nächte  (Shakespeares  Twelfthnight)  sind  in  voller  Ur- 
kraft  lebendig  in  Vorstellung  und  Sitte  des  Dorfes.  Im  Vorspiel  wird  in  burlesker 
Form  die  ganze  Hilflosigkeit  der  Behörden  im  Kampf  gegen  die  wilden  Fest- 
sitten aufgezeigt.  Alle  Naturdämonen  treiben  um  in  diesen  Nächten,  sie  er- 
scheinen sichtbar  und  hörbar  mit  Gemecker,  Gejohle  und  Gepfeife,  die  Tiere 
sprechen,  und  die  Menschen  ergeben  sich  der  wilden  Herrschaft  in  Masken- 
vermummung  und  ohne  Kleider  mit  gieriger  Lust.  Wenn  auch  christliche  Vor- 
stellungen von  Teufel  und  Hölle  mit  liineinspielen  bei  den  Dörflern,  im  Grunde 
waltet  unter  ihnen  das  gemeinsame,  dem  Naturerlebnis  entspringende  Heiden- 
tum, die  Masken  für  Wald,  Wiese  und  Fluß  zeigen  die  Kirnst  des  „Bannens" 
der  Naturgeister  durch  Verkleidung;  alles  wird  noch  ganz  ernst  genommen. 
Und  so  gibt  es  nicht  eigentlich  eme  psychologisch  sich  entwickelnde,  dramatische 
Handlung  unter  persönlich  gezeichneten  Menschen  —  wieder  finden  wir  die 
alten  Typen  der  Dörfler  neben  einigen  vom  geschichtlichen  Leben  geformten 
Gestalten,  die  aber  auch  nur  typisch  gesehen  werden  —  sondern  es  ist  der  böse 
Geist  der  Bauhnacht,  in  der  alle  Triebe  sich  ausrasen  dürfen,  der  über  alle 
Hemmungen  von  Sitte  und  Religion  und  Vernunft  siegt:  und  das  junge, 
neugierige,  lebenslüsterne,  aus  der  Klostererziehung  entlassene  Mädchen 
fällt  ihm,  angeloc^kt  durch  seinen  finsteren  Zauber,  zum  Opfer.  Exponent 
und  Träger  dieser  unheimlichen  Herrschaft  ist  der  entlaufene  Mönch  mit 
der  dunklen  Vergangenheit  im  afrikanischen  Urwald,  dessen  schwer  ge- 
bändigter Trieb  ihn  selbst  und  das  Mädchen  trotz  allen  Wissens  um  den 
Untergang  überwältigt. 

Aber  auch  dies  Stück  ist  nicht  um  der  Handlung  willen  da,  sondern  um  der 
wüden,  unlieimlichen  Luft  derbsten,  fast  uugezähmten  Naturlebens.  Menschen 
und  auch  dingliche  Symbole  wiederholen  sich  —  auch  menschliche  Verhältnisse 
und  Schicksale  kehren  wieder,  weil  es  sich  eben  immer  um  primitives,  fast  noch 
typenhaftes  Leben  handelt,  das  gerade  auch  in  seinen  Extremen,  seinen  wilden 
Auswüchsen  und  seinem  Überschwang  alles  Geformte,  Persönliche  untergehen 
läßt.  Und  wenn  auch  schließlich  auf  das  Christentum  hingewiesen  wird  als  auf 
die  Erlösung,  Reinigung  und  Erhaltung  dieser  sich  selbst  verzehrenden  düster- 
heidnischen Welt,  so  ist  es  dem  Dichter  doch  in  fast  allen  seinen  Dichtungen  — 
so  auch  im  „Spiel  vom  Knecht"  und  im  „Verlöbnis*'  um  die  Darstellung  der 
Mächtigkeit  und  Unheimlichkeit  der  vitalen  Lebenskräfte  zu  tun,  die  durch 
Pflanze,  Tier  und  Mensch  gleichmäßig  walten  und  ihr  Recht  verlangen  —  allen 
geistig-seelischen  Bedenken  zum  Trotz. 
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Mir  scheint,  daß  es  in  der  deutschen  Literatur  seit  Hans  Sachs  und  dem 
Simplizissimus  nichts  gibt,  —  auch  nicht  in  der  neueren  erzählenden  Dichtung  — 
was  so  lebensvoll  und  echt  ein  Bild  malte  von  einer  Welt  heidnischer  und  dumpfer 
Naturgebundenheit.  Ob  diese  irgendwo  noch  real  vorhanden  ist  unter  uns? 
Vielleicht  nicht  so  als  Gesamtbild  und  Umwelt,  wie  der  Dichter  sie  gestaltet; 
aber  es  sind  hier  Wurzeln  und  Antriebe,  Kräfte  und  Mächte  dargestellt,  die  ihre 
eigene  Lebenswahrheit  in  sich  tragen,  sodaß  ein  neuer  Bereich  menschlicher 
Urtriebe  hier  mit  Meisterschaft  erschlossen  scheint.  Und  es  muß  genial  genannt 
werden,  wie  dem  Dichter  hierfür  die  Sprache  gelingt,  die  bildhaft,  ja  runenhaft 
voll  geheimnisvoll  bauender  Kraft  ist,  mythisches  Greheimnis  ist  und  Schlüssel 
zugleich.  Der  Dichter  will  in  all  diesem  nicht  ein  Programm  geben,  nicht  einen 
Hinweis,  daß  diese  Welt  des  Halbdunkels  die  wertvollere  sei:  das  Christentum 
behalt  eben  doch  den  Sieg.  Aber  seine  Freude  an  der  losgebundenen  Sinnen- 
gewalt, an  dem  düster  Geheimnisvollen  läßt  ihn  eine  Welt  schaffen,  deren  Zauber 

und  Gewalt  man  sich  nicht  entziehen  kann. • 

Auf  der  Grundlage  der  materialistischen  Auflösung  und  Belativierung  sittlicher 
Werte  und  Maßstäbe,  aus  der  durchgängigen  Verneinung  menschlicher  Freiheit 
im  naturalistischen  Drama,  rettete  sich  der  Impressionismus  in  die  Genüsse 
und  Beize  des  Augenblicks,  in  die  Schönheit  und  Schwelgerei  des  flüchtigen 
Lebens  und  aller  Beize,  die  es  zu  bieten  hat  —  und  behauptete  so  im  Triumph 
der  Genußfähigkeit  das  Dennoch  des  Sieges  über  alle  Natur-  und  Todgebunden- 
heit. In  ihm  eroberte  die  Sprache  das  ganze  große  Gebiet  der  Beize,  die  Auslotung 
und  Umschreitung  aller  sinnlichen  Schönheit,  ihrer  Freuden,  Grenüsse  und 
Qualen  ist  hier  geschehen,  und  unter  dem  Einfluß  neuester  wissenschaftlicher 
Methoden  wird  jede  Erlebensfähigkeit  der  Seele  in  feinsten  Nuancen  geschildert. 
Dann  wirft  der  Expressionismus  neu  die  Frage  nach  Sinn  und  Wert  dieses  so 
bunt  schillernden  —  und  doch  letztlich  so  leeren  oder  qualvollen  Lebens  auf 
und  stellt  Leiden  und  Grauen  des  Lebens  in  Menschheit  und  Kosmos  als  Frage, 
Klage  und  Anklage  vor  den  Thron  Gottes.  Seelische  Erkenntnisse  und  Be- 
wußtheiten, wie  sie  in  der  Psychoanalyse  entdeckt  wurden,  sind  in  dieser  Dichtung 
überall  spürbar.  Der  Mensch  sucht  in  all  seiner  unerms^ßlichen  Bewegtheit 
und  tiefsten  Aufgewühltheit,  in  seiner  neuen  Unfähigkeit,  sich  mit  dem  schönen 
Schimmer  genügen  zu  lassen  und  in  der  Erkenntnis  des  letzten  Gefesseltseins 
seiner  Wurzeln  nach  neuen  Erlösungen,  nach  sicheren  Worten  und  Werten 
und  erhebt  sich  in  kosmischem  Trotz  gegen  alle  alten  oder  vorläufigen  Wertungen. 

—  Das  ist  auch  das  Signum  Barlachs.  Er  will  Werte  und  Maßstäbe  —  aber  nur 
die  reinsten  und  strengsten,  keine  banal  oder  sentimental  konventionellen.  Die 
ungeheure  Fremdheit  und  das  erstaunliche  Wagnis  des  Geistes  in  der  Welt 
• — '  der  natürlichen  und  bürgerlichen  Welt  wird  herausgestellt.  Hier  scheint 
Barth  scher  Geist  ins  allgemeine  übertragen :  dieselbe  Unbedingtheit  und 
Strenge  zeigt  die  völlige  Verlorenheit  alles  nur  Irdischen  auf.      Der  Mensch 

—  auch  der  beste  —  kann  nichts  sein  als  ein  verzweifelter  Sucher. 

Mit  dem  Krieg  wird  das  Problem  des  Lebens  realer  und  konkreter,  aber  auch 
mit  neuem  Grauen  gefüllt,  neu  aufgeworfen.  Die  tödliche  Zerstörung  und  Ver- 
nichtung des  Lebens  durch  den  Menschen,  der  ihr  Werkzeug  und  Opfer  zugleich 
ist.  Gerade  aus  dieser  konkreten  Zertrümmerung  aber  erwächst  auch  eine  neue 
Leidenschaft  und  ein  neues  Feuer ;  es  erheben  sich  die  Kinder  einer  neuen  Zeit : 
der  Sinn  des  Lebens  liegt  in  der  Aufgabe,  neu  zu  bauen,  was  zerstört  ist,  tiefer 
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zu  verwurzeln,  höher  hinauf  8inn  zu  suchen  und  Sinn  zu  geben.  In  Billinger 
erscheint  der  Dichter,  der  in  Sitte  und  Brauch  Tiefenschichten  historischer  Ent- 
wicklung zum  Leben  zu  bringen  weiß.  Nach  dem  Nervenmenschen  und  ÄBtheten, 
nach  dem  Grübler  und  Verneiner,  nach  dem  Propheten  und  Kampfer  und  nach 
dem  schlichten  Mann  des  Dienstes  und  des  Opfers  lebt  bei  ihm  der  Urmensch, 
der  wilde,  heidnische,  ungebändigte.  Das  Ungeformte,  Triebhafte  an  und  für 
sich  wird  in  seiner  eigenen  Atmosphäre  lebendig  gemacht. 
Eine  unvergleichliche  Spannweite  menschlichen  Erlebens,  eine  Biesenkraft, 
ein  erschütternder  Ernst  und  eine  alle  Schranken  überwindende  Lebendigkeit 
zeigt  sich  in  der  dramatischen  Dichtung  dieser  Epoche  in  all  ihren  Phasen. 
Nie  vorher  ist  Dichtung  so  sehr  Ausdruck  aller  Kräfte,  aller  Ohnmacht,  Not 
und  Frage  ihrer  Zeit  gewesen,  hat  sie  so  den  gültigen  Spruch  gefunden  für  das 
Wesen  des  Menschen.  Sind  wir  nicht  von  ihr  wirklich  in  geheime  Tiefen  geführt, 
die  hier  zum  erstenmal  durchleuchtet  wurden,  haben  wir  nicht  an  einem  Bingen 
teilgenommen,  das  die  Menschheit  immer  wieder  und  jede  in  den  Fragen  ihrer 
Zeit  neu  erleben  muß?  In  diesem  oft  chaotischen  Kampf  ist  wenig  reine  durch- 
geformte letztlich  gestaltete  Menschlichkeit  uns  begegnet  —  aber  sind  wir 
nicht  dennoch  bereichert  durch  das  Bild  des  Menschen  in  der  Welt,  wie  wir 
sie  erlebten?  Und  gewiß  führt  es  tiefer  und  weiter  als  das  Bild  des  bloß  Gesunden, 
des  Kraftmenschen  und  Helden,  wie  die  Epigonenzeit  in  Anlehnung  an  die 
Bilder  hohen  Menschentums  unserer  glücklichen  klassischen  Zeit  es  zeichnete. 


Ursprache  der  Schaubühne 


.  .  .  Einführung  in  das  Gebild  des  Dichters  —  wo  dies  nicht  geschieht,  kann 
kein  Dichtermysterium  helfen  —  und  Dienst,  absoluter  Dienst  ohne  jeden  ego- 
zentrischen künstlerischen  Eigenwunsch  in  der  Gestaltung  des  Gedichtes  heißt 
die  Forderung.  Sie  ist  nicht  gering;  aber  allein  von  ihrer  Bealisierung  hangt 
es  ab,  ob  das  Gebild  des  Dichters  zum  blühenden  Leben  erwachen  kann  und 
das  Mysterium  Verwirklichung  findet,  indem  die  geeinte  Seele  des  Zuschauers 
dem  Genius  des  Dichters  auf  der  Sohaubühne  in  wirklicher  Erschütterung  be- 
gegnen kann.    Wo  dies  geschah  —  bei  den  Griechen,  bei  den  alten  Germanen,  im 

Mittelalter war  die  Bühne  höchste  Kultstätte,  Nationaltheater  im  wahren 

Sinne.  Bei  uns  bedeutet  dies  Erlebnis,  trotz  unserer  vielen  hochwertigen  Theater, 

noch  die  —  ach,  nur  zu  seltene  Ausnahme.   Möge  sie  Begel  werden,  dann  kann 

Erfüllung  werden,  was  .  .  .  Friedrich  Hölderlin  prophetisch  sang: 

O  Hoffnung!    Bald,  bald  singen  die  Haine  nicht  des  Lebens  Lob  allein,  denn 

es  ist  die  Zeit,  daß  aus  des  Menschen  Munde  sie,  die  schönere  Seele,  sich  neu 

verkündet. 

Louise  Dumont    (Vermächtnisse,  Verlag  Aug.  Bagel  A.-G.,  Düsseldorf) 
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Zu  dem  Bilde  der  Fusswaschung 

aus  den  Glasgemälden  im  Chor  der  Elisabeth-Kirche 


u  Pfingsten  1235,  vor  700  Jahren,  wurde  die  Landgräfin  von  Thüringen 
heilig  gesprochen.  Sie  war  eine  wahrhafte  Volksfreundin  gewesen  und  hatte 
den  Mut  gehabt,  einen  Bruch  mit  ihrer  Umgebung  zu  vollziehen,  um  sich  ganz 
in  den  Dienst  der  benachteiligten  Volksschichten  zu  stellen.  Freilich,  ihr  ,^Winter- 
hilfswerk''  sah  anders  aus  als  das  unsrige,  denn  sie  war  voll  und  ganz  ein  Kind 
des  13.  Jahrhunderts.  Warum  können  wir  heute  so  schwer  den  Heroismus  und 
die  Originalität  ihrer  Taten  und  Werke  werten?  Elisabeth  tränkt  Dürstende 
und  wäscht  ihnen  die  Füße !  Der  Mensch  der  modernen  Zivilisation  kann  wohl 
kaum  noch  ahnen,  was  Wanderschaft  in  einem  städtearmen  und  wegelosen  Land 
einmal  bedeutete.  Die  Pilgrime,  mit  Muscheln  an  Hut  und  Tasche,  die  mancherlei 
anderen  Wanderer,  die  zu  arm  waren,  um  weite  Wegstrecken  zu  Pferde  oder 
zu  Esel  zurückzulegen,  gingen  mühselig  zu  Fuß.  Straßen  in  unserem  Sinne, 
geschweige  denn  Kunststraßen,  waren  noch  nicht  angelegt.  Vielmehr  waren 
es  die  Wanderer,  die  die  Straße  überhaupt  erst  schufen,  indem  sie  sie  mit  Füßen 
austraten.  Gewiß,  jedes  Kloster  hatte  seine  Herberge.  Aber  es  lag  nicht  nach 
jeder  Tagesreise  ein  Kloster  am  Wege.  Ein  wahrer  Himmel  mußte  dem  armen 
Wanderer  im  Mittelalter  aufgehen,  der  bei  Sonnenuntergang  ein  warmes  Feuer, 
eine  offene  Tür  und  eine  Liegestatt  fand.  Nur  wer  gepilgert  war  wie  er,  wußte, 
was  ein  Fußbad  war,  wie  es  von  der  Hospitalsfrau  von  Marburg  gespendet 
wurde.  Und  nur  er  kannte  die  Labung  eines  Trunkes  Bier  aus  einem  Holzbecher, 
den  Frau  Elisabeth  ihm  gereicht  hatte.  Diese  „Gestalt  der  deutschon  Frühe'', 
die  heroisch  und  zart,  tapfer  und  schwach  in  einem  war,  hatte  zu  Lebzeiten 
um  der  armen  Volksgenossen  willen  ihre  Standespflichten  aufgegeben.  Trotz 
aller  Zeitgebundenheit  in  der  ideellen  Grundvoraussetzung  für  die  Armenpflege, 
deren  wesentliclistes  Mittel  das  Almosen  war,  ist  ihre  Volksfürsorge,  gemessen 
an  ihrer  Umgebung,  eine  revolutionäre  Tat  gewesen.  Daß  sie  sich  persönlich 
um  Wesen  kümmerte,  die  in  einer  feudalen  Gesellschaftsverfassung  wie  der 
ihren  garnichts  galten,  hob  sie  aus  dem  Wohltätigkeitsstil  auch  ihrer  eigenen  Zeit 
bei  weitem  hinaus.  Denn  die  Krüppel  und  die  Verelendeten,  die  vor  den  Toren 
der  Burgen  und  an  den  Kirchenportalen  lagen,  hat  sie  persönlich  betreut  und 
geliebt.  Sie  war  empfänglich  für  die  Leiden  anderer.  Früh  moralisch  selbst- 
Btändig  geworden,  machte  sie  die  Entdeckung,  daß  diese  wertlosen  Geschöpfe 
Menschen  waren^).  Die  letzten  Jahre  ihres  Lebens  verbrachte  sie  in  Marburg, 
wo  sie  jung  starb.  Sie  trug  einen  kurzen  groben  Rock  wie  die  Bauersleute  von 
damals  und  ihr  Wohnhaus  war  aus  Lehmfachwerk.  Sie  wollte  sich  von  den 
Ärmsten  des  Volkes  nicht  unterscheiden.  So  wurde  sie  die  wahrhafte  Volks- 
beilige. 

*)  Nach  Elisabeth  Biisse-Wilson,  Das  Leben  der  heiligen  Elisabeth,  Das  Abbild  einer  mittel- 
alterlichen Seele.     Verlag  C.  H.  Beck,  München. 
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Mütterlichkeit  und  Kindeimißhandlung 

Von   Hildegard   Hetzer 


D, 


ie  breite  Öffentlichkeit  wird  auf  die  Tatsache,  daß  es  Kinder  gibt,  die  von 
den  für  ihre  Erziehung  Verantwortlichen  mißhandelt  werden,  nur  gelegentlich 
aufmerksam,  nämlich  dann,  wenn  ein  besonders  krasser  MißhandlungsfaU  durch 
die  Presse  bekannt  wird,  wie  in  den  letzten  Monaten  der  Fall  H.  in  Frankfurt, 
in  dem  Eltern  ihre  14  jährige  schwererziehbare  Tochter  dazu  zwangen,  durch 
einen  Sprung  in  den  Main  ihrem  Leben  ein  Ende  zu  machen  oder  der  Fall  der 
Frau  J.  in  Berlin,  die  ihre  drei  kleinen  Kinder  verhungern  Heß,  während  sie 
mit  einem  Manne  ihrem  Vergnügen  nachging.  Diese  schweren  Falle  sind  nur 
die  letzten  einer  Reihe,  die  die  verschiedensten  Formen  körperlicher  und  seelischer 
Kinder mißhandlung  leichtester  und  gröbster  Art  umfaßt.  Kindermißhandlungs- 
fälle sind  häufiger  als  man  in  einem  Zeitalter,  das  gelegentlich  den  Namen  „das 
Jahrhundert  des  Kindes''  für  sich  in  Anspruch  nahm,  denken  sollte.  Zahlen- 
mäßige Angaben  über  die  Häufigkeit  der  Kindermißhandlung  sind  kaum  zu 
machen,  weil  sich  sehr  viele  dieser  kindlichen  Tragödien  im  Verborgenen  ab- 
spielen. X)aß  Kindermißhandlung  aber  keine  ganz  seltene  Ausnahmeerscheinung 
ist,  mag  etwa  daraus  ersichtlich  werden,  daß  eine  einzige  Stelle  in  Berlin,  nämlich 
der  Verein  zum  Schutze  der  Kinder  vor  Mißhandlung  im  Jahre  1933  156,  im 
Jahre  1934  225  Fälle  von  Kindermißhandlung  zu  bearbeiten  übernahm,  alle 
aus  Groß-Berlin,  und  daß  dies  nicht  die  einzige  Stelle  in  Berlin  ist,  die  sich  der 
mißhandelten  Kinder  annimmt^). 

Noch  eine  zweite  Feststellung  über  die  Häufigkeit  der  Kindermißhandlung  zu 
machen  ist  wichtig:  die  Zahl  der  Kindermißhandlungen aiimmt  zu,  und  zwar 
wird  diese  Tatsache  aus  den  meisten  Ländern  übereinstimmend  gemeldet.  Es 
geht  nicht  an,  diese  Zunahme  damit  zu  erklären,  daß  durch  bessere  Erfassungs- 
methoden mehr  Fälle  von  Kindermißhandlung  als  früher  aus  dem  IXinkel 
gezogen  werden.  Auch  die  Erklärung,  daß  Wirtschaftskrise  und  Folgen  des 
Krieges,  —  die  durch  den  Krieg  in  ihrer  Entwicklung  und  Erziehung  beein- 
trächtigte Generation  rückt  immer  mehr  in  erzieherische  Verantwortung  ein, 
für  den  Anstieg  verantwortlich  zu  machen  sein,  scheint  mir  keine  ausreichende 
zu  sein.  Dagegen  spricht,  daß  Kinder  mißhandlung  sich  auch  in  wirtschaftlich 
gesicherten  Verhältnissen  findet,  daß  sie  auch  in  Ländern,  die  nicht  aktiv  am 
Kriege  beteiligt  waren  und  die  verhältnismäßig  wenig  von  der  wirtschaftlichen 
Depression  betroffen  wurden,  ansteigt.  Auch  an  eine  Änderung  des  Maßstabes, 
demzufolge  heute  als  Mißhandlung  gilt,  was  vor  wenigen  Jahren  noch  in  die 
Kategorie  der  strengen  Erziehungsmaßnahmen  fiel,  ist  bei  Erklärungsversuchen 
nicht  zu  denken.  Das  Anwachsen  der  Kindermißhandlungsfälle  muß  in  einem 
größeren  Zusammenhang  gesehen  werden  und  wird,  wie  wir  noch  zeigen  werden, 
zu  einem  Symptom  der  Unzulänglichkeit  einer  Lebenshaltung,  von  der  eine  Ab- 
wendung mit  größerer  oder  geringerer  Deutlichkeit  heute  allenthalben  sich 
durchzusetzen  beginnt. 

^)  Vrgl.  die  Jahresberichte  des  Vereins  zum  Schutze  der  Kinder  vor  Mißhandlung  und 
Ausnutzung. 
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In  diesem  Zusammenhang  erhält  eine  Tatsache  ihre  besondere  Bedeutung,  die 
der  breiten  Öffentlichkeit  mehr  oder  weniger  entgangen  ist,  nämlich  die,  daß 
der   nationalsozialistische   Staat   durch  eine  Abänderung  der   strafrechtlichen 
Vorschriften  vom  26.  Mai    1933  die   Voraussetzungen  für  eine  schärfere   Be- 
strafung der  Kinder mißhandlung  geschaffen  hat.    Nach  der  bis  dahin  geltenden 
Formulierung   des  Kindermißhandlungsparagraphen  war  strafbar,    wer    an 
Kindern     Körperverletzung     begeht.        Pie    Unzulänglichkeit 
dieses  Paragraphen,  der  keinerlei  Handhabe  dafür  bot,  die  seelische  Kinder- 
mißhandlung  zu  ahnden,  ist  seit    Frieda    Duensing    1903  auf  den  Tat- 
bestand der  seelischen  Mißhandlung,  die  oft  noch  schwerwiegendere  Folgen 
als  körperliche  Mißhandlung  haben  kann,  hinwies,  immer  wieder  betont  worden. 
Die  Bemühungen,  hier  eine  Abänderung  herbeizuführen,  sind  sehr  zahlreiche 
gewesen.   Mit  der  Neuformulierung  von  1933,  die  denjenigen  unter  Strafe  stellt, 
der  Kinder  quält    oder   roh   mißhandelt,   ist  auch  das  seelisch 
mißhandelte  Kind  unter  gesetzlichen  Schutz  gestellt.     Pie  erste  umfassende 
Untersuchung  über  den  Tatbestand  der  seelischen  Mißhandlung  von    O  i  s  e  1  a 
von   Levetzow  ist  kurz  vor  der  Gresetzesänderung  abgeschlossen  worden^). 
Sie  setzt  sich  für    die    strafgesetzliche  Anerkennung    des  Tatbestandes    der 
seelischen  Kindermißhandlung  ein  und  stellt  mit  ihrer  sorgfältigen  Definition 
des  Tatbestandes  der  seelischen  Mißhandlung,  der  eingehenden  psychologischen 
Betrachtung   der    Ursachen   seelischer   Mißhandlung   und   ihrem    zusammen- 
fassenden  Bericht   über    Bestrebungen,   in  Pädagogik  und   Gesetzgebung   der 
seelischen  Kindermißhandlung  zu  steuern,  gerade  heute,  wo  die  seelische  Kinder- 
mißhandlung zum  strafrechtlich  anerkannten  Tatbestand  geworden  ist,  — •  die 
ersten  Anklagen  wegen  seelischer  Mißhandlung  sind  bereits  erhoben  worden  — 
eine  wertvolle  Grundlage  für  die  Behandlung  dieses  Problems  vor.    Vieles  von 
ihr    Gdsagte   gilt    für    die   Kindermißhandlung   schlechthin,   vor   allem   auch 
die  Unterscheidung  der  unvorsätzlichen  und  vorsätzlichen  Kindermißhandlung 
und  der  objektiven  Mißhandlung,  die  vom  Ausführenden  mit  der  Illusion  eines 
vernünftigen  Zwecks  vorgenommen  wird.     Allerdings  geht  ihre  ursächliche  Er- 
klärung über  die  psychologische  Betrachtung  von  mißhandeltem  Kind  und 
mißhandelndem  Erwachsenen  nicht  hinaus.     Die  Betrachtung  der  Kindermiß- 
handlung als  Symptom  allgemeiner  soziologischer  und  weltanschaulicher  Tat- 
bestände fehlt  in  ihren  Ausführungen,  die  im  Folgenden  in  dieser  Richtung 
ergänzt  werden  sollen. 

Wir  rücken  dabei  eine  Frage,  die  die  Verhältnisse  besonders  klar  zu  beleuchten 
geeignet  ist,  in  den  Vordergrund  unserer  Überlegungen,  nämlich  die  Frage  nach 
der  Mütterlichkeit  und  ihrem  Verhältnis  zur  Kinder- 
mißhandlung. Oder,  anders  formuliert:  Mißhandelt  auch  die  Mutter 
ihr  Kind,  die  ihr  Kind  liebt?  Daß  mütterliche  Liebe  und  Kindormißhandlung 
einander  keinesfalls  ausschließen,  daß  auch  die  Mutter,  die  ihr  Kind  mißhandelt 
hat,  an  diesem  Kinde  oft  zärtlich  hängt,  sich  gegen  Wegnahme  des  Kindes  energisch 
wehrt,  und  daß  in  zahlreichen  Kindermißhandlungsfällen  nicht  die  Wegnahme 
des  Kindes  aus  der  mütterlichen  Obhut  der  Weg  ist,  der  Kinder  mißhandlung 
zu  steuern,  sondern  der  Einsatz  von  Hilfsmaßnahmen,  die  die  mütterliche  Liebe 
von  allen  Schlacken,  die  zur  Mißhandlung  fülirten,  befreien,  so  daß  sie  gewisser- 

^)  Die  seelische  Ivindermißhondlung.  Handelsdruckorei  C.  Trute,  Quakenbrück.  Zu  beziehen 
durch  den  Verein  zum  Schutze  der  Kinder,  Berlin  N24,  Oranienburgerstraßo  13/14. 
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maßen  wieder  rein  zu  fließen  vermag,  spricht  dafür,  daß  die  mißhandelnden 
Mütter  keinesfalls  alle  unmütterliche  Frauen  sind.  Wir  werden  sehen,  daß  es 
unter  den  mißhandelnden  Müttern  sogar  wertvolle  Mütter  gibt,  ebenso  wie  es 
unter  den  mißhandelten  Kindern  Ejnder  gibt,  die  zu  den  erberfreulichsten  Eandiem 
gehören.  Der  Hinweis  darauf  ist  wichtig,  weil  gerade  die  Öffentlichkeit  durch 
die  Presse  meist  niu*  von  den  Mißhandlungsfällen  hört,  in  denen  es  sich  um 
kranke  Menschen  handelt  und  man  leicht  der  Meinung  verfällt,  Kindermiß- 
handlung  wäre  etwas,  worein  einzig  und  allein  die  Menschen  verstrickt  sind,  die 
als  Minderwertige  eine  Last  für  die  Gesunden  vorstellen. 
Wir  wollen  also  von  der  Betrachtung  der  Haltung  der  Mutter  zu  ihrem  Kinde 
ausgehen^),  und  wollen  nur  voranschicken,  daß  keine  der  Grundformen  mütter- 
licher Haltung,  die  wir  unterscheiden  können,  Mißhandlung  gänzlich  ausschließt, 
wenn  auch  eine  oder  die  andere  Haltung  ihr  Auftreten  mehr  oder  weniger 
begünstigt.  Dieselben  Formen,  die  wir  für  die  mütterliche  Erziehung  unter- 
scheiden, lassen  sich  auch  sinngemäß  auf  die  väterliche  Erziehung  über- 
tragen, nur  scheinen  die  beiden  Hauptmerkmale,  auf  die  wir  uns  bei  der  Ab- 
grenzung der  mütterlichen  Haltung  von  einer  unmütterlichen  gestützt  haben, 
beim  Vater  in  etwas  anderer  Form  Geltung  zu  haben,  so  daß  das  spezifisch 
Väterliche  dem  spezifisch  Mütterlichen  entgegengesetzt  werden  muß. 
Wir  sprechen  im  Folgenden  von  Müttern,  die  wirklich  mütterlich  sind  dann, 
wenn  Mütter  erstens  Freude  am  Besitz  des  Kindes  haben,  weil  es  ihr  Kind 
ist  und  zweitens  die  Fähigkeit  haben,  sich  mit  dem  Kinde  zu  identifizieren,  es 
im  Prinzip  zu  bejahen,  weil  es  als  Kind  für  die  Mutter  einen  Wert  vorstellt*). 
Wir  nennen  unter  diesen  Müttern  zuerst  die  Mutter,  die  gewissermaßen  das  Proto- 
typ der  Mutter  vorstellt,  die  in  geordneter  Ehe  lebend  auch  in  schlechten  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  ein  gewisses  Gleichgewicht  herzustellen  vermag, 
die  bei  aller  Freude  an  dem  ELinde  es  nicht  als  ihr  schrankenloses  Eigentum 
ansieht,  sondern  ab  das  ihr  anvertraute  Gut,  was  unnütze  Verschwendung  von 
Affekten,  die  sich  an  dem  ELinde  entladen,  ebenso  ausschließt,  wie  die  Tatsache, 
daß  sich  alles  um  das  Kind  dreht,  seine  Belange  überschätzt  werden.  Mütter 
dieser  Art  werden  auch  noch  neben  dem  Kinde  dem  Manne  gerecht  und  sie  sind 
offen  für  Ansprüche  von  außen.  Aus  der  Tatsache,  daß  das  Eond  anvertrautes 
Gut  für  sie  ist,  ergibt  sich  schon,  daß  sie  das  Kind  nicht  einzig  und  allein  zur 
Erfüllung  ihrer  eigenen  Wünsche  oder  einzig  und  allein  zu  seinem  subjektivem 
Glücke  zu  erziehen  sich  bemühen,  sondern  daß  ihr  Erziehungsziel  ein  objektiv 
gebundenes  ist,  daß  Mutter  und  Kind  sich  ihrer  eigenen  Willkür  entzogenen 
objektiven  Werten  verpflichtet  fühlen.  Die  Erziehimgsmaßnahmen  dieser 
Mütter  sind  von  einer  gewissen  Überlegung  getragen,  objektiv  bestimmt,  d.  h. 
es  besteht  auch  hier  Anschluß  an  das  allgemein  Verbindliche,  an  die  herrschende 
Tradition.  Die  Mutter  vermag  auf  die  Eigenart  des  Kindes  einzugehen,  allgemein 
verbindliche  Prinzipien  und  Normen  auf  das  Kind  abzustimmen.  Das  schwierige, 
schwachsinnige,  kranke  Kind  ist  etwas,  womit  sie  sich  als  mit  einer  vom  Schicksal 
gegebenen  Aufgabe  abfindet  und  dem  sie  unverbittert  mit  besonders  vertiefter 
Hingabe  begegnet.  Diese  Mutter  scheint  so  gut  wie  unfähig  zur  Mißhandlung 
ihres  Kindes  zu  sein.   Wir  begegnen  ihr  unter  den  Müttern  mißhandelter  Kinder 

^)  Hetzer,  Grundformen  mütterlicher  Erziehung.    Zeitschrift  f.  pMagogische  Psychologie. 
1935 

t)  Hetzer,  Danziger,  Löw-Beer,  Pflegemutter  und  Pflegekind.   Leipzig  1930 
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kaum.  Nur  vereinzelt  kommt  es  bei  ihr  zu  objektiver,  d.  h.  mit  der  Illusion 
eines  vernünftigen  Zweckes  ausgeführter  Mißhandlung,  nämlich  dann,  wenn 
sie  ein  derart  schwieriges  Kind  zu  erziehen  hat,  bei  dem  alle  Mittel  versagen  und 
bei  dem  sie  gewissermaßen  wie  der  Chirurg  zum  Messer  greift,  um  das  Leben 
eines  Menschen  zu  retten,  sich  schärfster  Erziehungsmittel  bedient.  Bezeichnend 
ist,  daß  sie,  wo  sie  angesichts  der  Tatsache,  daß  alle  anderen  Erziehungswege 
ausgefahren  sind,  zu  diesen  gröbsten  Mitteln  greift,  es  niemals  im  Affekt,  sondern 
aus  ruhiger  Überlegung  heraus  tut,  und  daß  sie  unter  der  Tatsache,  daß  diese 
Mittel  in  Anwendung  kommen  müssen,  selbst  vielleicht  schwerer  leidet  als  das 
mißhandelte  Kind.  Ihr  und  dem  Kinde  kann  im  allgemeinen  nur  geholfen  werden, 
wenn  die  Erziehung  von  einer  Stelle  übernommen  wird,  die  über  andre  Mittel, 
als  die  Mutter,  deren  Geleise  gewissermaßen  schon  alle  ausgefahren  sind,  verfügt. 
Die  Mißhandlungsfälle,  in  denen  die  geordnete  Mutter  eine  Bolle  spielt,  sind  aber 
wie  gesagt  eine  Ausnahme. 

Häufiger  finden  wir  Mißhandlungsfälle  bei  den  Müttern  einer  zweiten  Gruppe, 
zu  der  Frauen  gehören,  die  im  Gegensatz. zu  der  ersten  Gruppe  grundsätzlich 
eine  subjektive  Haltung  der  Welt  und  dem  Leben  gegenüber  haben.  Es  handelt 
sich  um  Mütter,  die  sich  selbst  sehr  wichtig  nehmen,  die  sich  viel  mit  sich  be- 
schäftigen, wobei  wir  es  keinesfalls  nur  mit  Frauen  zu  tun  haben,  die  durch 
„allzuviel  Kultiu*"  angekränkelt  sind.  Gerade  das  gehobene  Arbeitertum  und 
die  kleinbürgerliche  Schicht  stellen  einen  großen  Teil  dieser  Frauen,  die  nicht 
ausgefüllt  von  ihrem  Leben  sind,  im  allgemeinen  nur  ein  Kind  haben  und  ständig 
nach  Betätigung  für  ihre  unbeanspruchte  Kraft  suchen.  Ihr  Kind  ist  ihr  aus- 
schließliches Eigentum,  ist  Gegenstand  zur  Erfüllung  ihrer  Wünsche,  soll  daher 
zu  einem  besseren  Leben,  als  die  Eltern  es  hatten,  erzogen  werden,  wobei  die 
Wünsche,  die  es  erfüllen  soll,  ganz  subjektive  sind.  Objektive  Werte,  eine  ver- 
bindliche Erziehungstradition  werden  von  der  Mutter  nur  dort  anerkannt,  wo 
sie  mit  den  eigenen  Zielsetzungen  übereinstimmen.  Die  elterlichen  Wünsche 
tragen  dabei  keinesfalls  immer  den  Bedürfnissen  des  Kindes  Rechnung,  obwohl 
dieses  mit  einem  Übermaß  an  erziehlichem  Aufwand  und  Affekten  überschüttet 
wird.  Die  Gefahr  der  allzusehr  dem  Kinde  nachgehenden  Erziehung  liegt  bei 
dieser  Haltung  der  Mutter  ebenso  nahe,  wie  die  Übersteigerung  der  Forderungen 
an  das  Kind,  das  ja  etwas  besonderes  werden  soll.  Der  mittelmäßige,  von  Eltern- 
ehrgeiz gequälte  Schüler  gehört  ebenso  hierher,  wie  das  irgendwie  abnorme  Kind, 
das  seine  Eltern  schwer  enttäuscht  hat  und  dem  mit  Haß  und  Verbitterung 
begegnet  wird.  Denn  es  liegt  in  der  Art  dieser  Mütter,  sich  nicht  damit  ab- 
finden zu  können,  daß  das  Kind  oft  in  keineswegs  wesentlichen  Punkten  ihren 
Wünschen  entgegen  ist,  daß  sie  mit  ihm  und  dem  Schicksal  darüber  hadern 
und  das  Kind  dann  mißhandeln. 

An  diesen  Müttergruppen  wird  sofort  deutlich,  was  wir  mit  dem  Zusammenhang 
von  allgemeinen  Zeiterscheinungen  und  Mißhandlung  meinten.  Sie  leiden  an 
der  starken  Subjektivität  ihrer  Grundhaltung,  an  dem  Fehlen  eines  letzten 
Verpflichtetseins,  ihres  mütterlichen  Daseins  und  ihres  Lebens  überhaupt,  aus 
dem  sich  das  Unglück,  daß  sie  bloß  ein  Kind  haben,  für  sie  meist  ebenso  ergibt, 
wie  der  ausschließliche  Besitzanspruch,  der  an  das  Kind  erhoben  wird  und  die 
willkürliche,  persönliche  Setzung  des  kindlichen  Ijobenszieles,  das  bei  ihnen  irgend- 
wie unter  der  Devise:  „möglichst  viel  eigenes  Glück,  möglichst  wenig  Ver- 
antwortung** steht.    Diese  Müttergruppe  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  fraglos 
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gewaohsen.    Es  wird  einer  grundsätzlichen  Änderung  der  Weltanschauung  be- 
dürfen, um  ihre  Zahl  wieder  zum  Schwinden  zu  bringen. 

Die  dritte  Gruppe  von  Müttern  steht  der  ersten  Gruppe,  von  der  wir  sprachen, 
viel  näher  als  diese  zweite.  Es  sind  Mütter,  die  ebenso  wie  die  dieser  ersten  Gruppe 
alle  Voraussetzungen  haben,  Mütter  zu  sein,  die  ihren  Kindern  voll  und  ganz 
gerecht  werden.    Sie  sind  im  Gegensatz  zu  diesen  allerdings  dem  Leben  gegen- 
über viel  unmittelbarer,  zu  einer  Überlegung  über  ihre  eigene  Stellungnahme 
zum  Leben  kaum  fähig,  sie  leben  ohne  Abstand  von  ihrem  Leben,  sind  ihren 
Eondern  ebenso  unmittelbar  verbunden  und  handeln  aus  ihrem  mütterlichen 
Listinkt  heraus.    Als  ostpreußische  Landarbeiters-  und  Fischersfrau,  unter  ein- 
fachen Verhältnissen,  werden  diese  Mütter  ihren  Kindern  ganz  gerecht.     Sie 
erziehen  sie,  soweit  sie  sich  überhaupt  davon  Rechenschaft  geben,  zu  Menschen, 
wie  eben  Menschen  sein  sollen,  wie  sie  selbst  und  ihre  Eltern  auch  sind.    Und 
sie  erziehen,  wie  man  eben  Kinder  erzieht,  —  so,  wie  sie  selbst  erzogen  worden 
sind  in  starker  Abhängigkeit  von  der  Tradition.    Ihre  geringe  Bewußtheit  läßt 
es  für  sie  und  ihre  Kinder  allerdings. zum  Verhängnis  werden,  wenn  sie  in  einer 
schlechten  Tradition  groß  geworden  sind.    Denn  sie  wenden  die  Mittel,  die  bei 
ihnen  verwendet  wurden,  auch  wieder  an  den  eigenen  Kindern  an.    Geprügelte 
Eltern,  die  ihre  Kinder  wieder  prügeln,  weU  es  zum  Kindsein  gehört,  geprügelt 
zu  werden.  Die  Frage:  „Ja,  war  denn  das  Prügeln  gut  für  sie?",  die  der  Fürsorger 
ihnen  stellt,  ist  oft  der  erste  Anstoß,  das  eigene  Kinderdasein  zu  diu'chdenken 
und  sich  über  die  Unangemessenheit  der  Behandlung,  die  sie  dem  Eonde  wider- 
fahren ließen,  klar  zu  werden.    In  kompliziertere  Verhältnisse,  etwa  die  Groß- 
stadt verpflanzt,  finden  sich  diese  Frauen  eben  wegen  ihrer  geringen  geistigen 
Beweglichkeit  kaum  zurecht,  zumal  man  ihnen  auch  wenig  Hilfe  für  die  Um- 
stellung, die  sie  notwendig  vollziehen  müssen,  bietet.     Sie  werden  auch  wirt- 
schaftlich mit  den  veränderten  Bedingungen  nicht  fertig  und  die  Unsicherheit, 
die  dieses  Entwurzeltsein  bedeutet,  die  Tatsache,  daß  ihre  in  den  veränderten 
Verhältnissen  aufwachsenden  Kinder  so  ganz  anders  werden  als  Kinder,  die  sie 
zu  behandeln  ausgerüstet  sind,  das  Versagen  der  Tradition,  an  der  ihr  Tun  Halt 
hat,  führt  oft  zu  den  schwersten  Mißhandlungskatastrophen.     Eine  Bückver- 
pflanzung von  Mutter  und  Kind  in  einfachere  Verhältnisse,  oft  genügt  die  Über- 
siedlung in  die  vorstädtische  Laubenkolonie,  vermag  häufig  die  Situation  für 
Mutter  und  Kind  mit  einem  Sahlage  zu  bessern;  eine  Erziehungsarbeit,  die  die 
Mutter  zu  einer  gewissen  Bewußtheit  weckt,  hat  hier  Aussichten,  eine  Mütter- 
lichkeit freizulegen,  die  zu  Opfern  fähig  ibt,  die  wir  staunend  bewundern.  Vielleicht 
gehören  gerade  die  Fälle  von  Kindermißhandlung  bei  diesen  Müttern  zu  denen, 
die  sich  am  befriedigendsten  lösen  lassen,  wenn  der  seelische  Bezug  zwischen 
der  Mutter  und  dem  Fürsorger  wirklich  gewonnen  wird  und  eine  Beeinflussung 
von  Mensch  zu  Mensch  erfolgt.  Denn  diese  Mütter  suchen  Bindung  und  Halt. 
Sehr  wenig  aussichtsreich  und  unter  dem  Gresichtspunkt  einer  Bevölkerungs- 
politik  unfruchtbar  scheint  die  Arbeit  an  den  Müttern  einer  vierten  Gruppe  zu 
sein,  die  verhältnismäßig  stark  an  den  Mißhandlungsfällen  beteiligt  sind,  weü 
wir  es  hier  mit  einer  krankhaften  Erscheinung  zu  tun  haben.    Es  sind  das  die 
Mütter,  deren  Stellung  zum  Leben  eine  durchaus  triebhafte  ist.  Wir  finden  Frauen 
dieser  Art,  die  alle  irgendwie  als  geistig-seelisch  abnorm  anzusehen  sind,  in  allen 
Sahichten  wieder,  nur  daß  mehr  oder  weniger  Kulturtünche  über  die  Trieb- 
haftigkeit gebreitet  ist.    Es  handelt  sich  um  Frauen,  die  noch  subjektiver  ein- 
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gestellt  sind  als  die  Mütter  unserer  Gruppe  2,  denen  das  Kind  Objekt  zur  Be- 
friedigung ihrer  Triebe  ist,  die  in  keiner  Weise  an  objektive  Werte  oder  Tradition 
gebunden,  von  ihren  Überlegungen  keinesfalls  gesteuert  sind,  die  sich  an  dem 
Kinde  ausleben  und,  wo  es  ihnen  dabei  im  Wege  steht,  ihm  bedenkenlos  den 
Kampf  ansagen,  der  zum  Kampf  auf  Leben  und  Tod  wird.  Dieser  Kampf  wu*d 
dadurch  verschärft,  daß  auch  die  Eonder  sehr  oft  dieselbe  Veranlagung  wie 
die  Eltern  haben  und  dementsprechend  reagieren.  Es  bleibt  zu  fragen,  wie  weit 
auch  bei  dieser  Gruppe  eine  stärkere  Betonung  des  Gebundenseins  an  Allgemein- 
verpflichtendes eine  gewisse  Hemmung  zu  schaffen  in  der  Lage  wäre,  wieweit 
auch  hier  eine  allgemein  individualistische  Haltung  eine  Verschärfung  der 
Sshrankenlosigkeit  bedeutet.  Ich  stehe  nicht  an,  die  Frage  zu  bejahen,  zumal 
das  Fehlen  einer  allgemein  verbindlichen  Zielsetzung  und  allgemein  verpflichten- 
der Erziehungsformen,  wie  sie  eine  gute  Erziehungstradition  bietet,  auch  die 
Möglichkeit  gibt,  das  Tun  und  Lassen  dieser  Mütter  zu  kontrollieren.  Paß  man 
immer  wieder  feststellen  kann,  wie  Nachbarn  bei  KJndermißhandlungsfällen 
versagt  haben,  wie  niemand  dem  Kinde  zu  Hilfe  kam,  ist  sicherlich  mit  in  der 
Auffassung  begründet,  daß  die  Kinder  Besitz  ihrer  Eltern  sind,  und  daß  jeder 
mit  seinem  Besitztum  verfahren  kann,  wie  es  ihm  beliebt. 
Trotz  allem  stellt  auch  die  Mütterlichkeit  dieser  letztgenannten  Frauen  ebenso 
wie  aller  anderen  hier  angeführten  Müttergruppen,  durch  die  Bindung  an  das 
Kind,  die  auf  der  biologischen  Zusammengehörigkeit  fußt,  die  die  Möglichkeit 
der  unmittelbaren  Einfühlung  bietet,  noch  ein  Plus  vor,  gegenüber  der  Un- 
mütterlichkeit,  die  es  fraglos  auch  gibt.  Allerdings  scheint  diese  Unmütter- 
lichkeit  seltener  auf  einer  seelischen  Unfähigkeit  zum  Muttertum  zu  beruhen, 
die  der  Unfruchtbarkeit  im  Bereich  des  Körperlichen  entspräche,  als  auf  einem 
Verkümmern  der  Mütterlichkeit  dort,  wo  das  Kind  gerade  in  den  ersten  Jahren 
von  der  Mutter  getrennt  wurde,  die  mütterliche  Liebe  in  seinem  Pasein  keine 
Nahrung  fand,  oder,  wo  es  als  ungewolltes  Kind  als  ein  das  ganze  Leben  der 
Mutter  zerstörendes  Faktum  gebucht  wird,  wie  das  gerade  bei  den  Unehelichen 
oft  der  Fall  ist.  Daß  Kinder mißhandlungen  bei  diesen  Müttern  ohne  Mütterlich- 
keit sehr  häufig  sind,  bedarf  keiner  besonderen  Erklärung,  ebensowenig  die 
Tatsache,  daß  das  Stiefkind  zu  den  häufigst  mißhandelten  Elindern  gehört. 
Kindermißhandlung  ist,  um  es  nochmals  zusammenfassend  zu  sagen,  nicht  nur 
ein  Gradmesser  für  das  Vorhandensein  von  Mütterljclikeit  odei  Unmütter- 
lichkeit,  von  geistig-seelischer  Gesundheit  oder  Ungesundheit  von  Mutter  und 
3£ind,  sondern  auch  dafür,  wieweit  die  Gemeinschaft  den  Müttern  den  richtigen 
Halt  in  weltanschaulicher  Bindung,  allgemein  verpflichtender  Erziehungsnorm 
und  guter  Erziehungstradition  zu  gewährleisten  vermag.  Ein  allgemeiner  Ge- 
Bundungsprozeß  der  Gemeinschaft  muß  auch  zu  einer  Abnahme  der  Kinder- 
mißhandlung  führen,  die  von  der  Allgemeinlieit  und  ni(»ht  von  den  Menschen, 
die  dem  mißhandelten  Kinde  zu  HUfe  eilen  und  dem  Strafgesetz  her  allein 
bekämpft  werden  kann. 
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den  Augen  des  Süddeutschen  ist  der  Norddeutsche  ein  einheitlicher  Typ» 
der  Verstandesmensch  (wenn  nicht  der  kalte  Verstandesmensch),  der 
Ordnungsfanatiker,  der  abstrakte  Denker,  der  klar  sieht,  aber  nur  sieht,  nicht 
schaut  —  eine  Bemerkung,  welche  in  München  schon  fast  sprichwörtlich 
angewandt  wird.  Wenn  aber  ein  Norddeutscher  nach  Ostpreußen  kommt,  spürt 
er  einen  Gegensatz,  der  vielleicht  nicht  schwächer  ist  als  der  zwischen  Süd-  und 
Norddeutschen.  Welchen  Einfluß  die  mannigfachen  nicht-germanischen  Völker- 
schaften (Pruzzen,  Litauer,  Kuren),  die  auf  ostpreußischem  Boden  heimisch 
waren  und  die  verschiedenen  deutschen  Stämme,  welche  als  Siedler  durch  den 
Deutschen  Orden  dorthin  gebracht  wurden,  und  die  Einwanderer  späterer  Zeit 
(Hugenotten,  Salzburger)  auf  die  Bildung  eines  besonderen  Ostpreußentums 
auch  gehabt  haben  mögen:  ganz  wesentliche  Züge  scheinen  sich  daraus 
zu  erklären,  daß  dieses  ,JBLolonialvolk"  in  seiner  Masse  erst  gut  hundert  Jahre 
der  vollen  persönlichen  Freiheit  genießt  und  daß  der  durchaus  ländliche  Charakter 
Ostpreußens  die  ganze  Provinz  bestimmt,  auch  in  ihren  Städten  —  die  sehr 
geistige  Hauptstadt  Königsberg  nicht  ausgenommen.  Denn  man  findet  auch 
unter  den  Gebildeten  deutliche  Anzeichen  einer  noch  jungen  Kultur:  Hin- 
wendung zum  Neuen,  Staunen,  Entdeckerfreude,  kurz  eine  gewisse  Primitivität, 
welche  bei  älteren  Kulturstämmen  durch  eine  jahrhundertalte  Tradition  schon 
verloren  gegangen  oder  wenigstens  zugedeckt  ist.  Dennoch  wird  Fremdes  nicht, 
leicht  aufgenommen,  vielmehr  ist  das  charakteristische  Wort  für  den  Ostpreußen: 
neinl  Gedämpfter  heißt  es  aber  und  in  komischer  Verbindung:  Aber  neinl 
Zu  dem  norddeutschen  Wirklichkeitssinn  gesellt  sich  hier  ein  besonderer  Hang 
zum  Sinnieren  (endlos  das  Sektenwesen  in  Ostpreußen),  und  in  nicht  eben 
großer  Tiefe  regt  sich  noch  kräftig  ein  „heidnischer"  Aberglaube,  in  welchem 
Furcht  und  Neigung  zum  Schauerlichen  fest  miteinander  verwoben  sind.  Eigen- 
tümlich berührt  die  auch  in  sehr  feinen  Gemütern  lebendige  Lust  an  starken  Er- 
regungen, die  Leidenschait  sich  durch  alles:  Freude  und  Trauer,  Schreck  und 
Gruseln  erschüttern  zu  lassen.  Es  ist,  als  sei  das  Innere  dieser  jungen  Kultur- 
menschen immer  hungrig,  immer  darauf  aus,  das  was  die  Älteren  schon  genossen 
und  voraus  haben,  nun  auch  in  sich  aufzunehmen  und  gewissermaßen  nachzu- 
holen. Daß  in  der  großen  Menge  dieser  Hunger  als  bloße  Sensationslust  zu  Tage 
tritt,  ist  wohl  verständlich.  Dies  stark  bewegte  Seelenleben  nun  bleibt  selten 
in  sich  verschlossen,  es  äußert  sich  in  kräftigen  Bewegungen,  lauter  Stimme 
und  merkwürdig  pathetischer  Redeweise.  Man  möchte  sagen:  der  Stil  des  Ost- 
preußen ist  das  Barock,  freilich  ein  Barock,  wie  es  sich  eindrucksvoll  anschaidich 
z.  B.  in  der  Burgkirche  zu  Königsberg  zeigt. 

Von  ostpreußischen  Männern  sind  viele  berühmt  geworden,  von  ostpreußischen 
Frauen  weit  über  die  Grenzen  der  Provinz  hinaus:  Käthe  KoUwitz  und  Agnes 
Miegel.  Beider  Kimst  bringt  von  diesem  eigentümlichen  Ostpreußentum  zweifel- 
los viel  zum  Ausdruck,  aber  sie  hat  sich  auch  viel  allgeniein  Deutsches  einverleibt 

558 


und  ist  dadurch  ohne  weiteres  für  jeden  Deutschen  als  deutsch  verständlich. 
Anders  ist  es  bei  der  dritten  künstlerisch  schaffenden  Ostpreußin,  auf  deren  Be 
deutung  ich  heute  die  Blicke  lenken  möchte:  Katarina  Botzky. 
Sie  wohnt  in  Königsberg,  im   alten  Königsberg,  wo  die  Straßen  ohne  Grün 
sind,  eng,  lärmvoll,  mit  vielen  Hinterhäusern  und  Höfen,  Werkstätten  und 
Speichern,  vorsintflutlichen  Läden  und  Kneipen,  düster,  imsauber,  übel  riechend 
nach  Bauch  und  Fabrikqualm,  Ställen  und  feuchten  Winkeln.     Sie  wohnt  in 
eine  m  alten  Hause,  in  das  elektrisches  Licht  und  Telephon  nicht  hineinzugeboren 
seheinen,  in  das  man  alte,  ländliche  Möbel  hineinstellen,  dessen  Fensterläden 
ii^n  gegen  die  ganze  heutige  Welt  schließen  möchte.    Und  eigentlich  tut  dies 
Katarina  Botzky.  Sie  beschränkt  ihr  Schaffen  auf  den  engen  Kreis  von  Menschen, 
welche  in  ihrem  Haus  und  Hof  wohnen  könnten,  aber  sie  baut  sich  dazu  eine 
Welt  auf,  welche  keines  Baumes  bedarf,  eine  Welt  der  Phantasie.    Sie  gehört 
zu  jenen  nicht  seltenen  Ostpreußen,  die  nie  über  das  Weichbild  Königsbergß 
hinauskommen  —  welches  allerdings  das  Meer  und  die  Haffe  miteinbegreift. 
Sollte  sich  nicht  daraus  erklären,  daß  sie  reiner  und  schärfer  das  eigentümliche 
Ostpreußentum  zum  Ausdruck  bringt  als  Käthe  Kollwitz  und  Agnes  Miegel? 
Es  ist  aber  auch  wohl  schuld,  daß  die  Seltsamkeit  ihres  G^taltens  ihre  Schriften 
noch  nicht  in  die  Helle  des  Buhmes  hat  dringen  lassen. 
Zwar  machte  gleich  ihr  erstes  Buch  „Der  Trinker"  (1911)  großes  Aufsehen  und 
sicherte  ihr  einen  so  angesehenen  Verlag  wie  den  Albert-  Langens  —  aber  wer 
kennt  sie  noch  ?    Schon  daß  eine  junge  Frau  solch  einen  Stoff  wählt,  erscheint 
merkwürdig,    befremdet    aber  Ostpreußen  nicht  so  stark,  da  die  widerlich- 
bedauernswerten  Erscheinungen  Betrunkener  am  hellen  lichten  Tage  zu  dem 
früher  dort  gewohnten  Straßenpublikum  gehörten.     Der  Boman  schildert  die 
letzten  Wochen  eines  unheilbaren  Alkoholikers,   Johns,  welcher  zum  Vater 
einen  reichen,  ungebüdeten,  rohen  Kaufmann  hat,  zur  Mutter  eine  ewig  lamen- 
tierende „gebildete^^  Frau,  eine  Pfarrerstochter.    Die  ganze  FamUie  ist  degene- 
riert,   was    sich    besonders  in  einer  hemmungslosen  Phantastik  und  Lügen- 
fabrikation bei  den  Vatersbrüdern,  in  Schwachsinn  bei  den  Vettern  zeigt.    John 
war  einst  schön  und  groß  und  stark,  aber  sein  unstillbarer  Durst,  den  er  schon 
als  Eüind  in  der  Wiege  gezeigt,  hat  ihn  in  27  Lebensjahren  zu  Grunde  gerichtet. 
Da  ihn  für  seine  Familie  der  Geruch  des  kranken  Körpers  unerträglich  macht, 
wohnt  er  mit  einer  Wärterin  im  Hinterhause.    Er  leidet  furchtbar,  er  möchte 
seinem  Dämon  entfliehen,  aber  —  zwei  frühere  Entziehimgskuren  waren  ver- 
geblich —  es  ist  unmöglich!    Erfüllt  von  größter  Lebensgier  und  Todesfurcht, 
sehnt  er  doch  den  einzigen  Erlöser  herbei,  der  ihn  schließlich  auch  sanft  und 
versöhnend  hinwegnimmt. 

Die  recJistische,  ja  manchmal  geradezu  naturalistische  Darstellung  der  Personen, 
der  Verhältnisse,  der  örtlichkeiten  hat  dazu  verleitet,  in  diesem  Buch  eine  bloße 
und  pietätlose  Abschilderung  einer  Wirklichkeit  zu  sehen,  außerdem  hat  man 
medizinische!  Fehlerhaftigkeit  getadelt.  Aber  diese  Geschichte  ist 
keinerlei  Abbild,  sondern  i?hantasiescDöpfung  zu  der  nur  den  Anlaß  der  Alltag 
gegeben  hat.  Daher  erscheint  alles  in  einem  eigentümlichen  Zwielicht :  wirklich 
greifbar  und  doch  unwirklich  entfliehend,  einmalig  und  allgültig  zugleich. 
Ganz  anders  ist  der  zweite  Boman  (1913)  „Sommer  und  Herbst,  zwei  Lebens- 
alter"'. Der  Lebensgang  einer  Schriftstellerin  wird  darin  erzählt,  allerdings 
nur  das  Sehnen,  das  Hingetriebenwerden  zu  irgend  einem  Schaffen  und  dann 
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das  Resultat  dieser  Arbeit :  ein  eigenes  Haus  am  Strande,  die  beglückende  Stille 
eelbstgewählter  Einsamkeit.  Ich  glaube,  mcui  könnte  das  Buch  auch  (viel) 
Dichtung  und  (einige)  Wahrheit  betiteln.  Denn  der  Verzicht  Viktorias  auf 
den  Sohauspielerberuf  ist  der  eigene  der  Dichterin,  die  sicher  starke  dekla- 
matorische und  mimische  Begabung  besitzt,  dazu  ein  lebhaftes  Temperament. 
Aber  eine  sehr  zarte  Gesundheit  verbot  es  ihr,  Schauspielerin  zu  werden.  Die 
wahrste  Wahrheit  dieses  Buches  aber  liegt  in  der  Zielaufstellung  ihres  Lebens: 
Meisterung  des  Schicksals  durch  innere  Kraft,  durch  die  Kraft  imbeirrbarer  Güte. 
Das  dritte  Buch  „Der  Traum"  behandelt  die  Frage,  ob  ein  Mensch  im  Traume 
einen  Mord  begehen  könne.  Anregung  dazu  gab  der  Verfasserin  ein  Zeitungs- 
bericht über  eine  Gerichtsverhandlung.  Es  ist  nun  sehr  interessant  zu  sehen, 
wie  sie  die  innere,  seelische  Geschichte  entstehen  läßt  und  aufbaut.  Ein 
schwachsinniger  Jüngling  von  zwanzig  Jahren  wird  von  einer  sehr  pflichtge- 
treuen Pflegerin  in  mitleidiger  Liebe  gehütet  bei  Tag  imd  Nacht,  als  wäre  er 
ihr  eigenes  Kind,  bis  in  diesem  die  Sexualität  erwacht,  die  sich  unbewußt  und 
schüchtern  einmal  gegen  die  Pflegerin  äußert.  Diese  erschrickt  so  sehr,  daß 
sie  sofort  ihre  Stelle  kündigt.  Ehe  aber  die  Nachfolgerin  eintrifft,  tötet  sie  unter 
dem  unwiderstehlichen  Zwange  eines  Traumes  den  Jungen.  Diesen  Zwang  übt 
die  Magie  eines  Messers  aus,  das  der  schwachsinnige,  nachdem  er  es  auf  einem 
Spaziergang  gefunden  hat,  wie  ein  großes  Kleinod  liebt  und  bewacht.  Die 
Pflegerin  ahnt  Unglück  von  diesem  Messer,  sie  macht  alle  möglichen  An- 
strengungen es  zu  beseitigen,  aber  es  gelingt  ihr  nicht  eher,  als  bis  sie  mit  ihm 
den  Mord  vollführt  hat.  Da  schleudert  sie  es  in  dem  verhängnisvollen  Traume 
mit  so  übermenschlicher  Kraft  aus  dem  Fenster,  daß  es  später  von  der  Polizei 
nicht  gefunden  wird.  Von  der  Anklage  des  Mordes  wird  sie  freigesprochen,  da 
nicht  einmal  die  Hypnose  vermag,  ihr  die  Erinnerung  an  den  Traum  wieder 
zu  geben.  Erst  viel  später,  als  der  Psychiater,  der  den  ersten  Versuch  vorge- 
nommen hatte,  ihn  unter  Verwendung  eines  Messers,  des  angeblichen  Mord- 
messers, wiederholt,  wird  die  Erinnerung  an  die  Tat  geweckt.  Da  packt  den 
Arzt  das  Grauen  über  seine  verbrecherische  , »wissenschaftliche"  Neugier  und 
als  er  sich  fort  schleicht,  fällt  ihn  die  Reue  an  in  Grestalt  eines  Hundes. 
„Schafe  auf  dunklen  Weiden''  ist  der  Titel  eines  Sammelbandes  kleiner  Skizzen, 
welcher  1924  erschien.  Der  Krieg  hat  sie  deutlich  geprägt;  Dunkel  ist  der  Grund, 
aus  dem  diese  21  Bilder  emporsteigen,  wie  in  der  Finsternis  der  Nacht  bewegen 
sich  gespenstisch  die  Personen,  alle  von  Elend,  Not,  Angst  geduckt.  In  diesem 
Buche  zeigt  sich  die  Begabung  der  Botzky  besonders  eindringlich.  Vor  allem 
sind  die  ganz  phantastischen  Stücke  gelungen:  ,,Die  große  Flut"  und  „Nacht- 
gesichter". Die  Sintflut  ist's,  vor  der  die  unheimlichen  Urzeitmenschen  mit 
ihrem  Vieh  sich  retten  in  die  Arche.  Aber  die  wilden  Tiere,  die  Drachen,  die 
scheußlichen  Saurier,  welche  in  Todesangst  aus  der  Finsternis  der  Wälder  hervor- 
brechen, gehen  in  den  Wassern  zugrunde. 

„Die  Nachtgesichter"  zeigen  sich  auf  einem  Gange  im  Traum,  als  der  Krieg 
aus  war  und  der  Friede  neues  Entsetzen  brachte:  Bürgerkrieg  und  Zerreißen 
des  deutschen  Landes.  Die  Polen  sehen  wir  hereinkommen  und  hinter  ihnen 
die  ,, Gelben",  die  Mongolen  und  nach  diesen  —  das  Eis,  in  welchem  alles  Lebendige 
erfriert.  Da  saßen  die  letzten  Menschen  ,,auf  den  eisigen  Bänken  im  fahlen 
Schimmer  der  farblosen  Sonne  am  braunen  Himmel"  und  einer  las  vor  aus 
einem  Buche  der  alten  Zeit: 
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,>In  jedem  Jahre  wurde  es  Sommer . . . 
Die  Menschen  lebten  im  Paradiese,  aber  — 
in  den  Straßen  standen  Kanonen." 

Wunderbar  ist  die  Schilderung  einer  großen  Explosion,  die  gefaßt  wird  als 
dämonische  Warnung  an  zwei  Männer,  welche  nach  dem  furchtbaren  Kriege 
in  den  Frühling  hinausgehen,  weil  sie  sich  wieder  einmal  freuen  wollen.  So 
erhalt  dies  Stück  den  Titel:  „Es  ist  noch  nicht  an  der  Zeit.'' 
Eine  eigentümliche  —  ich  möchte  sagen:  ostpreußisch -primitive  —  Neigung 
treibt  die  Dichterin  das  Schauerliche  zu  suchen.  Darum  führen  ihre  Wege 
sie  in  alte  Grassen,  die  verwahrlost,  dimkel  imd  schmutzig  sind,  häßlich  zum 
Hassen;  und  da  diese  Stätten  in  unseren  sauberen  imd  nüchternen  Städten 
nur  selten  sind,  auch  wenn  man  immer  wieder  sie  s  o  betritt,  als  wäre  man 
früher  nie  dagewesen,  weil  mu*  dadurch  sie  neue  Geschichten,  neue  Gestalten 
zu  zeugen  vermögen  —  diese  seltenen  gespenstischen  Gassen  sind  immer  noch 
zu  nüchtern!  So  macht  sich  die  Phantasie  der  Dichterin  geradezu  ins  Traum- 
land auf.  Keine  ihrer  Dichtungen  zeigt  das  so  deutlich  wie  „Sara*",  vielleicht 
ist  keine  so  aufschlußreich  für  die  Entstehung  und  Arbeitsweise  wie  diese, 
vielleicht  verwendet  keine  so  imbedenklich  alle  Bewußtseinszustände :  Wachen, 
Traumen,  Phantasieren,  Erinnern  imd  unmittelbares  sinnliches  Erleben;  ver- 
^wischt  keine  so  alle  Grenzen  zwischen  dem  Wirklichen  imd  Unwirklichen,  um- 
rankt keine  eine  Idee  oder  einen  tiefsinnigen  Einfall:  „Jeder  ist  schon  einmal 
König  gewesen"  —  mit  so  barocken  Arabesken  aus  allen  Zeiten  imd  Kulturen. 
Mit  ähnlicher  Souveränität  werden  im  „Tut'^  ägyptische  Elemente,  Bilder, 
Symbole  durcheinandergewirbelt  —  ein  vollkommenes  „Spie  1",  das  uns 
doch  in  der  Schwere  des  Schauders  festhält.  Im  „Demetrius*'  wird  das  Gre- 
schichtliche  ebenso  in  reine  Dichtung  aufgehoben.  Die  „Schafe  auf  dunklen 
Weiden''  bringen  aber  auch  ganz  andersartige  Stücke:  Menschengestalten 
und  -Schicksale  aus  dem  Alltag  wie  „Die  Seüerbahn". 

Granz  schlicht  wird  hier  das  Leben  einer  bescheidenen,  kleinbürgerlichen  Frau 
beschrieben,  dessen  Inhalt  und  Sinnbild  zugleich  die  Seilerbahn  ihres  Mannes 
ist.  Aber  in  diesem  Leben  stellt  sich  auch  das  typische  Schicksal  eines  kleinen 
Handwerkers  dar,  dessen  Glück  und  Existenz  von  der  großstädtischen  Boden- 
spekulation verschlungen  wird. 

Sehr  einfach  sind  hier  die  Mittel,  mit  denen  ein  tiefer  künstlerischer  Eindruck 
erzielt  wird:  die  rote  Glut  des  Mondes,  der  schwarze  Teerglanz  an  dein  Tor  der 
Seilerbahn,  welches  das  Tor  ist,  das  zum  Tode  führt. 

„Existenzen"'  heißt  die  krasse  Schilderung  eines  Jahrmarktes,  auf  dem  Ab- 
normitäten gezeigt  werden  und  der  Abschaum  eines  Publikums  sich  ausbreitet. 
Und  doch:  in  dem  Löwenmenscben,  den  die  Gemeinheit  der  Zuschauer  aufs 
Tiefste  gedemütigt  hat,  wohnt  eine  Seele,  eine  Seele  freilich,  die  nur  fähig 
ist  zur  Trauer.  Allein  auch  in  diese  Hölle  dringt  die  andere  Welt,  seltsam,  durch 
zwei  mißtönende  Stimmen,  welche  die  Wahrheit  in  all  den  gräulichen  Wust 
schreien. 

Solcher  Skizzen  oder  Kurzgeschichten  oder  Prosaballaden  —  welche  Bezeichnung 
soll  man  für  diese  Schöpfungen  wählen?  —  hat  Katarina  Botzky    noch    viele 
geschrieben,  sie  sind  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  (Simplizissimus)  erschienen 
und  harren  der  Sammlung  in  einem  Buche. 
Das  Temperament  der  Dichterin  und  ihre  Gabe  zum  plastischen  Gestalten, 
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ihre  starke  Phantasie  trieben  sie  erklärlicher  Weise  zu  dramatischen  Versuchen. 
Aus  dem  Schauspiel  „Die  Stuart  in  Schottland'*  hat  sie  einmal  selbst  zwei  Akte 
in  Königsberg  vorgelesen,  deren  tragische  Stimmung  die  Zuhörer  tief  ergriff. 
Leider  ist  aber  von  keiner  Bühne  eine  Aufführung  unternommen  worden  —  ich 
möchte  vermuten,  weil  ein  bühnengerechtes  Drama  eine  Menge  praktischer 
Erfahrungen  verlangt,  welche  in  einem  so  zurückgezogenen  Leben,  wie  Katarina 
Botzky  es  lebt,  nicht  erlangt  werden  können. 

E&ist  überhaupt  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  Beschränkung  auf  einen  bestimmten, 
doch  recht  engen  Kreis  ihr  Schwierigkeiten  bereitet,  sobald  der  Gang  einer 
Erzählung  sie  nötigt,  über  ihren  Zirkel  hinauszugreifen.    So  werden  bedauerns- 
werte  Jammergestalten  zu  bloßen  abstoßenden,  unglaubhaften  ELarikaturen, 
z.B.  Tippeiskirch  in  dem  „Schafskopf";  Figuren,  wie  Staatsanwalt  und  Ver- 
teidiger im  „Traum",  die   Schulfreundin  in  „Sommer  und  Herbst"  erhalten 
dann  einen  gewissen    „Literatur-  "Geschmack.      Auch   die   Abneigung, 
um  nicht  zu  sagen  der  Haß,  gegen  ganze  Stände  oder  Berufe,  z.  B.  gegen  Pfarrer, 
Pffiurersfrauen  und  -töchter,  Lehrerinnen  und  „Stiftsdamen"  erweckt  den  Gte- 
danken,    daß  auch  hier  die  Literatur  hineinpfusche  u.  zw.  eine  von  gestern 
mit  dem  Motto:  ,J)er  Ermordete,  nicht  der  Mörder  ist  schuldig."     Wenn  sie 
aber  auf  ihrem  Gebiete  bleibt,  wenn  sie  die  „kleinen  Leute",  die  armseligen 
Wesen,  welche  Not,  Dunkelheit  und  Laster  gezeichnet  und  entstellt  haben, 
in  ihren  dumpfen  Wohnungen,  ihren  unheimlichen  Höfen  und  verwahrlosten 
Gassen  schildert,  so  vermag  sie  den  Lesern  alle  diese  Gestalten  plastisch,  als 
scharf  umrissene  Charaktere  vor  die  Seele  7U  stellen  und  jenes  Mitleid  mit  ihnen 
zu  erwecken,  das  im  Herzen  der  Dichterin  lebendig  wrr,  als  sie  bie  erschuf. 
Da  aber  dieses  Mitleid  der  Dichterin  die  Sentimentalität  fürchtet,  so  waltet  in 
fast  allem  ein  bizarrer  Humor,  der  Grotesken,  ja  Karikaturen  schafft.    Seltsam 
kühn  mutet  es  an,  wie  in  diese  kleine,  diese  kleinliche  Welt  der  ganz  Armen  das 
Übermenschliche  hereinspukt,  hereinwuchtet,  hereinleuchtet  als  ein  Schicksal, 
das  rächt  oder  beglückt  oder  blind  zuschlägt,   das  lange  vorher  schon  sich  an- 
kündigt, noch  größeres  Elend  androht  als  sie  schon  leiden.    Dadurch  wird  alles, 
dies  Unzulängliche,  erbärmliche  Einzelne  in  eine  Sphäre  der  Unwirklichkeit 
versetzt,  ins  AUgemeinmenschliche  erhoben.      Denn  vor  der  dunklen  Macht 
einer  höheren  Welt  sind  alle  Menschen  gleich,  sind  alle  Menschen  nichts.    Es  ist 
offenbar,  daß  hier  eine  große  Schwierigkeit,  ja  Gefahr  für  die  Darstellung  li^t. 
Läßt  sich  die  minutiöse  Ausmalung  einer  meist  häßlichen  Elendswelt  mit  den 
Tönen  geheimnisvoller,   erhabener   oder  schauerlicher    Jenseitsstimmung  ver- 
einigen?   Es  gibt  Arbeiten,  in  denen  der  Dichterin  dies  wunderbar  gelungen  ist, 
aber  andere,  in  welchen  die  detaillierte,  naturalistische  Schildenmg  von  ört- 
lichkeit und  Vorgang  die  Stimmung  zerstört,  z.  B.  in  der  „Schuld"  (Königs- 
foerger  Hartungsche  Zeitung).    Da  ist  in  einer  ganz  gespensterhaften  Gasse  ein 
Trödelgeschäft,  in  das  der  verkommene  Unglückliche  das  Kleid  der  Mutter 
bringt.     Das  Feilschen  darum  im    Dialekt    gibt  plötzlich  reales  Kolorit» 
Lokalbedingtes  und  hebt  dadurch  das  erschütternde  Überall  des  Elends  und  der 
Schuld  auf. 

Beschränkt  wie  die  wirklichen  Schauplätze,  auf  denen  ihre  Figuren  leben,  ist 
auch  die  Naturumgebung:  Flachland,  Wald,  Meer  imd  Haff,  aber  mit  welcher 
Meisterschaft  ist  alles  dieses  in  seinem  Stimmungsgehalt  uns  nahe  gebracht! 
Wie  fühlen  wir  Sturm,  Bogen,  Wolken,  Sonne  und  Mond !  und  zur  Verstärkung 
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diefier  Eindrücke  kommen  die  Tiere  hinzu,  besonders  die  Hunde.  Es  zieht  sie 
zu  ihnen,  wie  zu  allen  Armen,  Unverstandenen,  Furchtsamen,  Verkürzten.  Und 
wie  im  Gnmde  alle  ihre  Gestalten  Fabelwesen  sind  —  entstanden  aus  einer 
Graste,  einer  Miene,  einem  Tone,  die  sie  wahrgenommen  oder  geträumt  hat,  so 
auch  die  Tiere:  die  Hunde,  die  Ziege,  das  Huhn,  das  Lamm.  Mögen  ihre  Be- 
wegungen, ihre  Laute,  ihr  ganzes  Gehaben  getreu  die  eigenartige  Tierseele 
widerspiegeln  —  sie  gehören  einem  anderen  Reich  an,  in  dem  es  keine  Bang- 
ordnung der  Kreatur  gibt.  Dies  geheimnisvolle  Wissen  um  die  Tiefen  und  Hinter- 
gründe des  Daseins  verschleiert  alles  Geschehen,  dämpft  alle  Freuden  und  lehrt, 
daß  das  Glück  Entsagung  ist. 

Die  Sprache  der  Dichterin  hat  ihre  Stärke  im  Bhythmischen.  Deshalb  liebt  sie 
auch  die  Wiederholung,  besonders  in  der  Schilderung  von  Naturstimmungen 
und  in  einer  ihr  eigentümlicher  Abwandelung  einer  Einzelerfahrung,  einet  Einzel- 
erkenntnis, einer  Schicksalsfügung,  indem  sie  ein  Wir  in  die  Stelle  des  Indi- 
viduums setzt. 

In  der  Festschrift  der  „Königsberger  Hartungcichen  Zeitung*'  1930  „Ostpreußen, 
siebenhundert  Jahre  deutsches  Land*'  steht  ein  Gedicht  von  Katharina  Botzky, 
welches  wir  als  ein  Abbild  ihres  Schaffens  folgen  lassen. 


Niemals  wieder 


Es  gibt  stille  Winkel  und  Wälder, 
in  denen  etwas  zurückblieb 
von  alten  toten  Tagen, 
von  alten  toten  Völkern. 
Das  steht  dort  und  träumt 
und  winkt  mit  tausend  Händen 
und  gleitet  mit  tausend  Füßen 
und  will  uns  erzählen,  erzählen; 
aber  die  Brücken  sind  fort. 

Auf  alten  Wegen  brütet  der  Hauch 

gegangenen  Lebens, 

weben  noch  immer  spukhaft  die  Töne 

die  dort  geboren  wurden, 

und  die  Bäume  lauschen. 

Dort  zogen  sie,  die  vor  uns  waren, 

mit  ihrem  roten  Blut,  mit  ihrem  grünen  Hoffen 

Ist  alles  längst  schwarz  geworden  im  Sand. 

Dort  gingen  sie  das  Glück  zu  suchen, 

und  der  Wind  lief  ihnen  nach 

und  bedrückte  sie  mit  Traurigkeit 

und  raunte,  was  er  immer  raunt 

„wo  anders  —  wo  anders  .  .  ." 
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Sie  fanden  immer  nur  wie  wir 

zutiefst  die  Felsen  der  Geheimnisse 

mit  ihrem  schwarzen,  schwarzen  Tor, 

an  dem  schon  alle  gebettelt  haben, 

die  über  die  Erde  gingen. 

Ewig  geistern  die  Toten 

an  den  Schätzen  vererbten  Wissens, 

die  sie  uns  ins  Blut  gelegt, 

und  manchmal  entzünden  sich  dann 

die  sanften  Laternen  der  Erinnerung 

an  den  Straßen  des  Gewesenen, 

in  den  Winkeln  und  Wäldern  der  Seele. 

loh  sehe  das  ganze  Eswareinmal 

mit  schwarzem  Haar,  mit  rotem  Haar, 

mit  blondem. 

Dünkten  sich  die  einen  immer  wichtiger 

als  die  andern  —  wie  heute  auch; 

schleppten  ihre  großen  Träume 

durch  die  Welt  —  wie  wir. 

Und  waren  alle  arme  Schacher, 

Schafe  nur  auf  dunklen  Weiden, 

und  alle  gleich  in  ihrer  bangsten  Frage 

—  wie  heute  auch  — 

mit  der  sie  am  Tor 

der  Geheimnisse  standen, 

flüsternd,  schluchzend,  schreiend: 

ob  — 

ob  sie  nur  einmal  da  wären  in  der  Welt 

und  niemfiJs  wieder. 


Katharina   Botzky 


Daaein 

Ich  bin  allein  mit  den  Geistern  der  Einsamkeit  .  .  Allerlei  Gestalten  tauchen 
dicht  vor  mir  auf  .  .  weichen  aus,  scheinen  verschwunden  —  sind  wieder  da, 
schweben  mir  nach  .  . 

Da  taucht  eine  Erinnerung  aus  der  Eonderzeit  auf  .  .  Ich  weiß,  daß  ich  jahrelang 
den  Zweifel  in  mir  trug,  ob  denn  außer  mir  noch  etwas  wirklich  sei,  ob  ich  nicht 
allein  lebe,  fühle,  atme  in  einem  ungeheuren  Nichts.  Wohin  Du  nicht  siehst, 
da  ist  nichts,  dachte  ich.  Der  Blick  Deines  Auges  zaubert  die  Welt,  die  Du  siehst 
hervor.  Ich  war  im  Kampf  mit  diesem  Nichts.  .  .  Aber  ich  erwischte  es  nie, 
es  war  immer  schneller  als  ich  .  . 

Ist  der  reich,  der  nicht  weiß,  wie  arm  er  ist,  oder  doppelt  arm?  Arm  oder  reich, 
geliebt  oder  ungeliebt,  ich  war.  0  Glück,  zu  sein,  unausrottbare  Lust 
am  Dasein..  Wie  gut  zu  sein,  wie  gut  auch,  zu  vergehen.  Ins  Nichts?  O  nein. 
Das  habe  ich  gelernt:  alles  ist,  nur  nicht  das  Nichts  .  . 

Marie   von   Ebner-Esohenbach    (Schattenleben) 
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Wie  entwickelt  sich  die  Rechtsstellung 
der  deutschen  Frau? 

Von    Gertrud   Bäumer 

.m  Aprilheft  der  Frau  ist  eine  Bibliographie  über  die  Rechtsstellung  der 
Frau  im  Xtoutschen  Reich  und  in  Österreich  eröffnet  worden,  die  in  vierteljähr- 
lichen Abständen  fortgeführt  werden  wird.  Im  Juliheft  wird  die  Fortsetzung 
erscheinen.  Wenn  ich  über  Absicht  und  Wert  dieser  Bibliographie  für  unseren 
Leserkreis  noch  einiges  mehr  sagen  möchte  als  aus  der  kurzen  Vorbemerkung 
zu  entnehmen  ist,  so  geschieht  es  vor  allem,  um  der  Dankbarkeit  für  die  Ju- 
ristinnen Ausdruck  zu  geben,  die  diese  außerordentlich  mühevolle  Arbeit  durch- 
führen. Das  aber  kann  kaum  besser  geschehen  als  diu'ch  einige  Hinweise  auf 
die  Bedeutung  einer  solchen  laufend  fortgeführten  Sammlung  angesichts  der 
gegenwärtigen  Umgestaltungen  der  Rechtslage  der  Frau.  Wir  haben  in  dem 
Nachrichtenteil  der  „Frau"  jeweils  über  die  wichtigsten  Gesetze,  Verordnungen 
und  Entscheidungen  berichtet.  Diese  Maßnahmen  aber  reihen  sich  aneinander 
zu  einer  Linie,  aus  der  die  Richtimg  und  das  Ziel  einer  Entwicklung  erkennbar 
ist.  Das  gilt  insbesondere  von  all  den  Entscheidungen,  die  in  der  Durchführung 
eines  Gesetzes  getroffen  werden,  in  denen  sehr  häufig  erst  die  Absicht  des  Ge- 
setzes klar  hervortritt,  oder  die  gewisse  Abwandlungen  imd  Anpsissungen  unter 
dem  Druck  der  Praxis  zeigen.  Gerade  dies  aber  erscheint  in  den  Gesetzen  be- 
sonders wichtig,  bei  denen  die  Frage,  wie  sie  sich  für  die  Frau  auswirken 
würden,  nicht  von  vornherein  eindeutig  lag.  Zum  Beispiel  läßt  die  Rechtsprechung 
zum  Erbhofgesetz  im  allgemeinen  erkennen,  daß  die  ihm  zugrunde  liegenden 
Prinzipien  der  Verbindung  des  Hofes  mit  der  Sippe  und  der  „Bauernfähigkeif 
der  Besitzer  unter  Umständen  den  Anspruch  der  Frau  stärker  stützen  als  man 
ursprünglich  vielfach  angenommen  hat.  Das  zeigt  ein  Vergleich  der  Gesetz- 
gebung der  Jahre  1933/34  mit  der  von  1935.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  die 
Leistung  und  Bedeutung  der  Frau  in  der  bäuerlichen  Wirtschaft  praktisch  in 
steigendem  Maße  auf  die  Rechtsprechung  gewirkt  hat.  Das  wirkt  sich  sogar  in 
einigen  Urteilen  so  aus,  daß  das  Erbhofgericht  der  Frau  mehr  zutraut  als  sie 
sich  selbst.  In  einigen  Fällen,  in  denen  die  Frau  den  Hof  nicht  als  Erbhof  ein- 
tragen lassen  wollte,  weU  sie  sich  der  Bewirtschaftung  nicht  gewachsen  fühlte, 
entscheidet  das  Gericht  gegen  sie.  Sie  wird  daran  erinnert,  daß  sie  ja  den  Hof 
im  Krieg  allein  gut  bewirtschaftet  und  ihre  Tüchtigkeit  bewiesen  habe.  Bei 
den  Entscheidungen,  ob  der  Erbhof  dem  Schwiegersohn  statt  der  Tochter  über- 
tragen werden  solle,  —  was  nur  „aus  wichtigen  Gründen"  geschehen  kann,  — 
scheint  die  Rechtsprechimg  das  Verbleiben  des  Hofes  bei  der  angestammten 
Sippe,  das  in  diesem  Fall  zu  Gunsten  der  Frau  geht,  entscheidend  zu  betonen. 
Sehr  große  Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Frage,  wie  weit  von  der  Möglichkeit, 
Frauen  als  Anerben  zu  wählen,  Gebrauch  gemacht  wird. 
Ein  noch  größeres  Gewicht  als  beim  Erbhofgesetz  fällt  bei  dem  Gesetz  ziu* 
Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  auf  die  Durchführung.      Denn  hier  ist 
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naturgemäß  der  Spielraum  für  die  Entscheidungen,  den  das  Gesetz  läßt,  noch 
größer.  Die  sehr  wichtige  Auswirkung  des  Gesetzes  aul  die  Schwangerschafts- 
unterbrechung ist  an  dieser  Stelle  schon  hervorgehoben  worden.  Andererseits 
tritt  die  Tendenz  vorsichtigerer  Anwendung  hervor.  In  den  Begründungen  wird 
gelegentlich  auf  die  außergewöhnliche  Schwere  des  Eingriffs  hingewiesen.  Das 
Bedürfnis,  Grenzen  der  Anwendung  zu  finden,  ist  erkennbar. 
Im  eigentlichen  Familienrecht  beschränkt  sich  die  Entwicklung  zu  neuen  Formen 
zunächst  auf  Vorschläge  (auch  solche  Literatur  ist  in  die  Bibliographie  auf- 
genommen) und  das  Gebiet  der  Rechtsprechung.  Aber  es  ist  klar,  daß  die  be- 
völkerungs-  und  rassepolitischen  Gesetze  ihre  Auswirkung  auf  f amilienrechtlicheB 
Gebiet  im  engeren  Sinne  haben.  In  der  Rechtsprechung  ist  die  Stützung  der 
güterrechtlichen  Ansprüche  der  Ehefrau  zu  bemerken.  Wie  auch  schon  der  viel- 
besprochene Gesetzentwurf  zur  Rechtsstellung  des  unehelichen  Kindes,  so  laßt 
auch  die  Rechtsprechung  in  Unterhaltsfragen  (Pfändungsschutz)  die  Tendenz 
zum  Schutz  des  unehelichen  Kindes  erkennen.  Auf  das  sehr  wichtige  Gesetz 
über  die  Ehescheidung  bei  Ehen  mit  Ausländern  ist  seiner  Zeit  in  der  „Frau'* 
hingewiesen. 

Die  Frage  der  Staatsbürgerrechte  der  Frau  mußte  nach  den  Nicolaischen  Ver- 
fflkssungsplänen  Gegenstand  unserer  großen  Besorgnis  sein,  da  das  „Reichsbürger- 
recht" nach  diesen  Gedanken  mit  der  Wehrpflicht  verkoppelt  wurde.  Durch 
die  Erklärung  des  Reichsministers  Dr.  Frick  über  das  Wahlrecht  (das  den  Frauen 
zu  belassen  sei)  und  vielleicht  auch  durch  die  Einbeziehung  der  Frauen  in  das 
Wehrpflichtgesetz  wird  eine  günstigere  Lösung  der  Staatsbürgerfrage  für  die 
Frauen  wahrscheinlich. 

Sehr  interessant  ist  in  Bezug  auf  die  Rechtsstellung  der  berufstätigen  Frau  und 
der  Beamtin  der  Verglei?h  der  deutschen  und  der  östetreichischen  Gesetzgebung 
mit  sehr  ähnlichen  Tendenzen.  Auch  in  Österreich  hat  man  die  Verwendung 
verheirateter  Frauen  als  Angestellte  oder  Beamtinnen  unter  dem  Druck  der 
Arbeitslosigkeit  eingeschränkt  oder  ganz  beseitigt  —  ein  Eingriff,  der  in  Österreich 
noch  gewichtiger  war,  weil  dort  die  verheiratete  Beamtin  viel  länger  und  in 
größerer  Zahl  existierte  als  bei  uns.  Wohin  die  z.  T.  sehr  harten  Eingriffe  führten, 
zeigt  vielleicht  am  besten  ein  Stadtgesetz  vom  19.  Januar  1934  mit  einem  §  5 
„Das  Eingehen  einer  Lebensgemeinschaft  ohne  Eheschließung  hat  die  sofortige 
Auflösung  des  Dienstverhältnisses  zur  Folge**! 

Es  war  nur  Zweck  und  Möglichkeit  dieser  Hinweise,  einige  der  Rechtsgebiete 
zu  nennen,  die  in  der  Bibliographie  dauernd  verfolgt  werden  und  über  die  sie 
jeweils  den  neuesten  Rechtsstand  aufzeigt.  Aber  sie  genügen  wohl,  um  zu  zeigen, 
welchen  Dienst  die  Bibliographie  all  denen  leisten  kann,  die  in  irgend  einer 
Weise  und  auf  irgend  einem  praktischen  Arbeitsgebiet  der  Rechtspflege,  Volks- 
wohlfahrt, des  Gesundheitswesens,  Arbeitsrechtes,  der  Berufsorganisation  mit 
den  Fragen  des  Frauen-  und  Familienschicksals  zu  tun  haben. 
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Frauenarbeit  in  China 

Von    Gusta    Ehlers 


on  der  großen  Umwälzung,  die  ganz  China  auf  geistigem,  politischem, 
\irirtsehaftliohem  und  sozialem  Gebiet  ergriffen  hat,  wird  naturnotwendiger  Weise 
die  Frau  ebenso  betroffen  wie  der  Mann.  Durch  den  Einbruch  der  Fremden 
in  das  chinesische  geistige  und  wirtschaftliche  Leben,  der  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts einsetzte  und  sich  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahrzehnte  in  seinen 
Wirkungen  dauernd  verstärkte  und  vertiefte,  ist  das  soziale  Leben  eines  großen 
Kreises  des  Chinesentums  bis  in  seine  Grundfesten  berührt  worden. 
Im  alt^n  China  gab  es  eine  Lohnarbeiterin  in  unserem  Sinne  nicht.  Die  Frau 
war  nicht  etwa  ein  Haremsstück,  sondern  auch  im  alten  China  tätig  arbeitend 
und  schaffend  im  Wirtschaftsprozeß  des  großen  Acker baulandes.  Noch  heute 
gehören  etwa  85%  der  Bevölkerung  dem  Bauernstande  an.  Bei  der  großenteils 
sehr  dichten  Bevölkerung  des  Landes  muß  der  fruchttragende  Boden  bis  ins 
kleinste  ausgenutzt  werden,  um  die  kinderreichen  Familien  ernähren  zu  können. 
Der  Bauer  ist  autark  in  seiner  Wirtschaft,  er  produziert  alles,  was  er  für  sich 
imd  seine  Familie  zum  Leben  braucht  und  verbraucht  das,  was  er  produziert. 
Li  diesem  Wirtschaftsprozeß  ist  die  Frau  ein  tätiges  Glied.  Sie  hat  neben  der 
Führung  des  Haushalts  und  der  Fürsorge  für  die  Kinder  in  der  vielgestaltigen 
Wirtschaft  mithelfend  einzugreifen.  Sie  muß  die  auf  eignem  Boden  gewachsene 
Baumwolle  spinnen,  die  Stoffe  weben,  die  Kleider  sclmeidern,  die  Stoffschuhe 
nähen  oder  die  Strohsandalen  flechten  und  bei  manch  anderer  Verrichtung 
dem  Manne  beispringen  und  ihn  unterstützen.  Sie  bleibt  aber  stets  im  Familien- 
verband und  findet  früher  oder  später  ein  Unterkommen  in  der  Ehe,  wenn 
vielleicht  auch  nur  als  Nebenfrau  eines  wohlhabenden  Mannes.  Nur  wenn  die 
wirtschaftliche  Not  sehr  hoch  steigt,  werden  die  überzähligen  Mädchen  in  die 
großen  Städte  für  fremde  Dienste  verkauft.  Der  männliche  Arbeiter,  der  jüngere 
Sohn,  dessen  Arbeitskraft  auf  dem  geringen  väterlichen  Grund  und  Boden 
nicht  verwendet  werden  kann,  den  der  Familienbesitz  nicht  mitemähren  kann, 
verläßt  wohl  die  heimatliche  Scholle,  um  in  Kolonialgebieten,  wie  zum  Beispiel 
der  Mandschurei,  oder  als  Soldat  in  einer  der  vielen  Armeen  oder  in  jüngster 
2Zeit  in  der  neugeschaffenen  Industrie  der  modernen  Städte  sein  Glück  zu 
machen. 

So  war  es  durch  die  Jahrhunderte  und  so  spielt  sich  das  Leben  heute  noch  in 
vielen,  von  der  modernen  Zeit  noch  kaum  berührten  Gebieten  des  unendlich 
großen  Landes  ab.  Doch  an  den  Punkten,  wo  China  mit  der  Außenwelt  in  nähere 
Berührung  kam,  wo  der  Fremde  sich  festsetzte,  also  in  den  großen  Küsten- 
städten Chinas,  finden  wir  heute  den  chinesischen  Industriearbeiter  und  die 
chinesische  Industriearbeiterin.  Die  Europäer,  Amerikaner  und  Japaner,  die 
zuerst  die  reichen  Bodenschätze  und  Produkte  des  Landes  ausführten,  fanden 
es  bald  praktisch,  die  Rohstoffe  im  Lande  selbst  zu  verarbeiten,  um  sich  die 
billigen  Arbeitskräfte  des  Landes  nutzbar  zu  machen.  So  wurden  die  ersten 
Fabriken  nach  westländischem  Muster  errichtet.  Natürlich  wurden  diese  Ver- 
arbeitungsstätten dort  errichtet,  wo  der  Fremde  sie  leiten  und  beaufsichtigen 
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konnte,  wo  er  sich  selbst  am  sichersten  und  einflußreichsten  fühlte,  also  in  den 
Hafenplätzen  des  Landes,  die  dem  fremden  Handel  von  der  chinesischen  Re- 
gierung geöffnet  sind.  Das  sind  die  sogenannten  ,, Vertragshafen''  wie  Schanghai, 
Canton,  Hankau,  Tientsin,  Kiukiang,  Ningpo,  Swatau  und  etwa  vierzig  andere. 
Unter  diesen  steht  an  weitaus  erster  Stelle  Schanghai.  Schanghai  ist  der  größte 
Hafen  und  die  bedeutendste  Industriestadt  Chinas.  Hier  vor  allem  folgten  die 
Chinesen  dem  fremden  Beispiel  und  gründeten  ihrerseits  eine  chinesische  Industrie. 
Die  Lage  der  Schanghaier  Industriebevölkerung  kann  wohl  als  typisch  f&r  die 
Verhältnisse  der  übrigen  Industriestädte  Chinas  genommen  werden. 
Heute  strömt  nicht  nur  der  chinesische  Kuli,  der  männliche  Arbeiter,  aus  den 
übervölkerten  Teilen  des  Landes,  aus  den  Bezirken  der  Hungersnöte  infolge 
von  Überschwemmungen  und  Dürren,  hierher.  Auch  die  Frau  tritt  als  Industrie- 
arbeiterin  auf.  So  wird  das  Familiensystem  erschüttert.  Die  Grundfesten  der 
sozialen  Struktur  des  Landes,  der  feste  Zusammenhalt  der  Familie  wird  unter- 
wühlt. 

Die  Frauen  bilden  einen  nicht  unerheblichen  Prozentsatz  der  in  der  Industrie 
beschäftigten  Arbeiterschaft,  denn  der  gezahlte  Lohn  für  den  männlichen  Arbeiter 
ist  so  gering,  daß  die  Frau  mit  zum  Tagesverdienst  beitragen  muß. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schanghaier  Fabriken  sind  Baumwollspinnereien 
imd  Seidenwebereien.  Diese  Fabriken  sind  zum  großen  Teil  in  fremdem  Besitz, 
vorwiegend  in  Händen  der  Engländer  und  Japaner.  Daneben  ist  die  Verarbeitung 
von  Nahrungsmitteln,  das  Druckereigewerbe,  Chemische  Werke  (Lackfafariken, 
Zündholzindustrie),  das  Baugewerbe,  die  Möbel-  und  Kleidungsindustrie  von 
Bedeutung.  Diese  Zweige  werden  vorwiegend  von  chinesischen  Unternehmern 
bewirtschaftet. 

In  diesen  Fabriken  waren  im  Jahre  1929  230  000  Arbeiter  beschäftigt.  Davon 
waren  126  000  Frauen  und  20  000  Kinder,  d.  h.  also  über  50%  der  Arbeitnehmer 
waren  weiblichen  Geschlechts.  Die  Frauen  sind  vornehmlich  in  den  Spinnereien 
imd  Webereien  beschäftigt.  Die  Arbeitszeit  in  den  Fabriken  beträgt  durch- 
schnittlich zehn  Stunden  am  Tag.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  der  Fabriken 
hält  keine  Sonntagsruhe,  sondern  gibt  nur  an  den  hohen  chinesischen  Feiertagen 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  einen  Tag  und  zu  Chinesisch-Neujahr  vier  bis  fünf 
Tage  frei.  Von  den  Kindern  wird  im  allgemeinen  dieselbe  Arbeitszeit  wie  von 
den  Frauen  verlangt.  Der  Arbeitslohn  der  Frauen  liegt  meist  unter  dem  des 
Mannes,  mit  Ausnahme  in  den  Seidenwebereien.  In  einigen  Industrien  beträgt 
der  Arbeitslohn  der  Frau  nur  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  des  männlichen  Arbeits- 
lohnes. Der  durclischnittliche  Monatslohn  eines  Arbeiters  in  den  Spinnereien 
beträgt  etwas  über  20  mex.  Dollar.  (Der  mexikanische  Silberdollar  hatte  im 
Jahre  1929  einen  Wert  von  etwa  2  RM.  Durch  den  Preissturz  des  Silbers  auf 
dem  Weltmarkt  ist  der  Valutawert  des  Silberdollars  stark  gesunken,  die  Kauf- 
kraft im  Lande  selbst  für  einheimische  Produkte  noch  nicht  erheblich  zurück- 
gegangen.) Diese  20  Dollar  entsprechen  ungefälir  dem  untersten  Existenz- 
minimum eines  Menschen.  Der  Mann  kann  damit  seine  Familie  nicht  ernähren. 
Folglich  muß  auch  die  Frau  Verdienst  außerhalb  des  Hauses  suchen  und  die 
Folge  ist  eine  weitere  Zerrüttung  der  Fanülie. 

Diese  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  verdienen  also  gerade  so  viel,  daß  sie  das 
nackte  Leben  fristen  können.  Die  Wohnungsverhältnisse  sind  sehr  schlecht. 
Es  ist  das  Übliche,  daß  mehrere  Familien  einen  Baum  bewohnen.    Es  ist  nur 
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natürlich,  daß  diese  Menschen,  die  nichts  zu  verlieren  haben,  in  jedem  Augen- 
blick zu  Unruhen  geneigt  sind  und  bei  den  häufigen  kriegerischen  Unruhen  im 
Lande,  bei  einem  Heranbranden  des  Bürgerkrieges  an  die  Grenzen  des  Schang- 
haier  Stadtgebietes  eine  nicht  unerhebliche  Gefahr  für  die  Aufrechterhaltung 
geordneter  Verhältnisse  im  Stadtgebiet  selbst  sind.  Diese  soziale  Unruhe  findet 
ihren  Ausdruck  in  häufigen  Streiks.  Im  Jahre  1928  erlebte  Schanghai  120  Streiks 
mit  einer  durclischnittlichen  Pauer  von  zehn  Monaten,  an  denen  213  000  Personen 
beteiligt  waren,  also  fast  100%  der  gesamten  Arbeiterschaft.  Die  Streiks  brachen 
in  der  Mehrzahl  über  Lohnforderungen,  Arbeitszeit,  Anstellungsbedingungen 
aus.  Einige  waren  Sympathiestreiks,  einzelne  entstanden  aus  rein  politischen 
Gründen.  Die  Mehrzalil  der  Streiks  war  für  die  Arbeiter  erfolgreich,  ihre 
Forderungen  wurden  ganz  oder  teilweise  bewilligt. 

Die  chinesische  Wirtschaft  wird  durch  diese  häufigen  Streiks  stark  belastet. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Fabriken  unter  fremder  Leitung  und  in  fremdem 
Besitz  weniger  als  die  rein  chinesischen  Arbeitsstätten  unter  Streiks  zu  leiden 
hatten.  Also  müssen  die  Arbeitsbedingungen  in  den  fremden  Werken  doch 
wohl  durchseht  ittlich  bessere  sein.  Hier  ist  ein  großes  Arbeitsgebiet  für  den 
fortschrittlich  denkenden  Führer  des  modernen  Chinesentums,  denn  es  fehlt 
noch  jede  soziale  Gesetzgebung  in  dem  im  Kampf  um  eine  Neugestaltung  auf 
modemer  Grundlage  stehenden  Reich.  Wenn  die  junge  aufblühende  chinesische 
Industrie  erfolgreich  in  ihrem  Bingen  um  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit 
von  der  fremden  Bewirtschaftung  sein  will,  muß  sie  für  bessere  Arbeitsbedingungen 
in  ihren  Werken  sorgen,  um  eine  feste  Grundlage  durch  eine  zuverlässige  Arbeiter- 
schaft zu  schaffen.  Die  junge  moderne,  im  westländischen  Sinne  erzogene 
Chinesin,  die  die  soziale  Selbständigkeit  der  Frau  fordert,  hat  hier  ein  weites 
Feld,  wo  sie  ihren  Einfluß  auf  das  Gemeinschaftsleben  geltend  machen  und 
praktische  Arbeit  leisten  kann.  Auch  in  China  harren  viele  Aufgaben  der  Lösung 
durch  Frauen,  die  durch  Arbeit  auf  sozialpolitischem  Gebiet  ihrem  Volke  vor- 
wärts helfen  wollen^). 

^)  Die  Zahlen  sind  einer  Arbeit  des  Herrn  Fang  Fu-an  im  „Chinese  Economic  Journal", 
entnommen. 


Eine  Mahnung  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 

Die  wirtschaftliche  Lage  der  Frauen  ist  einer  von  den  Gregenständen,  über  denen 

es  liegt  wie  eine  Verschwörung  des  Schweigens.     Während  die  meisten  Leute 

sich  vielleicht  einbilden,  daß  so  gut  wie  alle  Frauen  heiraten  und  von  ihren  Männern 

erhalten  werden,  haben  die,  die  es  besser  wissen,  wie  Frauen  leben  —  oder  sterben, 

selten  etwas  zu  dieser  Sache  zu  sagen. 

Unsere  besten  Männer  wissen  allzu  oft  garnichts  über  das  Leben  von  Frauen, 

bis  auf  die,  mit  denen  sie  persönlich  verbunden  sind  und  denen  sie  das  Leben 

angenehm  und  behaglich  machen.    Sie  denken  nicht  an  jene,  die  in  Kälte  und 

Mangel  draußen  stehen. 

Der  Ausschluß  der  Frauen  vom  Erwerbsleben  ist  notorisch  in  den  meisten  Fällen 

auf  krassen  Egoismus  begründet.  .  .  . 

„Seid  erst  gerecht  und  dann  ritterlich**  ist  manche  Frau  versucht  zu  rufen,  wenn 

sie  jede  Tür,  durch  die  sie  zu  einer  Existenz  gelangen  könnte,  mit  dem  Ausdruck 

der  Ehrerbietigkeit  vor  der  Nase  zugeschlagen  bekommt. 

Josephine    Butler    (1868) 
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Johanna  Waescher  f 

Von    Gertrud    Bäumer 


.m  77.  Lebensjahr  starb  in  Cassel  Johanna  Waescher.  Wenn  es  in  ihrer  Ge- 
neration ein  Leben  gegeben  hat,  das  von  dem  Dienst  am  Volk  im  Geiste  der 
Frauenbewegung  ganz  und  bis  zum  letzten  Atemzuge  erfüllt  gewesen  ist,  so 
war  es  das  ihre.  Sie  hat,  verheiratet  und  Mutter,  als  Frau  eines  Kaufmannes 
ganz  im  praktischen  Leben  stehend,  in  seltenem  Maße  begabt,  Vertrauen  zu 
wecken  und  Menschen  zu  gewinnen,  ihre  Kraft  in  der  Bewegung  der  weiblichen 
Angestellten  eingesetzt  und  von  den  um  die  Jahrhundertwende  bestehenden 
zwei  Organisationen  die  eine  geführt.  Es  war  die  Zeit,  in  der  sich  die  Berufs- 
schicht der  weiblichen  Angestellten  rasch  vermehrte,  eine  Zeit  des  zahlenmäßigen 
Aufstiegs,  die  auch  eine  Zeit  der  Gefährdung  war,  wenn  es  nicht  gelang,  den  Beruf 
durch  Vorbildung,  Aufstiegsmöglichkeiten,  sozialpolitischen  Schutz  und  gesicherte 
Rechtsstellung  aus  der  Sphäre  der  „mißbrauchten  Frauenkraft''  herauszuholen. 
Dies  hat  damals  die  Berufsorganisation  geleistet,  für  die  im  ersten  Stadium 
ihrer  Entwicklung  die  Tatkraft  von  Frauen,  die  nicht  dem  Beruf  angehörten, 
eine  wirksame  Hilfe  bedeutete.  Da  die  eine  der  beiden  Organisationen  ihren 
Kern  in  dem  großen  Berliner  Verband  der  Angestellten  hatte,  fiel  Frau  Waescher 
vor  allem  die  Zusammenfassung  der  süd-  und  westdeutschen  Berufsangehörigen 
in  den  verbündeten  kaufmännischen  Vereinen  der  weiblichen  Angestellten 
zu.  Als  die  beiden  Verbände  der  kaufmännischen  Angestellten  sich  vereinigten 
und  die  Erstarkung  des  gewerkschaftlichen  Charakters  der  Organisation  die 
Führung  durch  Angestellte  im  Beruf  erforderte,  trat  Frau  Waescher  ins  zweite 
Glied  zurück,  aber  es  blieb  ihr  das  volle  und  dankbare  Vertrauen  des  Standes» 
dem  sie  so  große  Dienste  geleistet  hatte.  Sie  selbst  stellte  sich  nun  mit  der  gleichen 
Arbeitskraft  und  Treue  unmittelbar  in  die  Arbeit  des  Bundes  deutscher 
Frauenvereine.  Das  Wort  „Treue**  liegt,  wenn  man  ihrer  gedenkt, 
besonders  nahe.  Während  des  Krieges,  dem  sie  ihren  einzigen  begabten 
Sohn  zum  Opfer  brachte,  hat  sie  ihre  ganze  Kraft  selbstlos  in  den  Dienst  der 
Heimat  hilf e  gestellt.  Ihre  große  Volksverbundenheit,  insbesondere  im  Rahmen 
ihrer  hessischen  Heimat,  machte  sie  zu  einer  besonders  wirksamen  Helferin. 
Später  wurde  sie  die  Vorsitzende  des  Landesverbandes  der  hessischen  Frauen- 
vereine, den  sie  mit  unermüdlichem  Eifer  geführt  hat. 

In  vollstem  Sinne  traf  für  sie  das  Wort  von  der  Mütterlichkeit  als  gewinnender 
und  zusammenhaltender  Kraft  zu.  Sie  verstand,  Vertrauen  zu  wecken  und 
zu  erhalten  und  den  Zweckverband  zur  seelischen  Heimat  zu  machen. 
Für  alle  ihre  Mitarbeiterinnen  ist  sie  das  Vorbild  eines  ganz  selbstlosen,  im 
Dienste  einer  Sache  und  einer  Überzeugung  bis  zum  letzten  treuen  Menschen. 
Bis  in  ein  hohes  Lebensalter  ist  sie,  durch  Überanspannung  und  Krankheit 
geschwächt,  der  Sache  verbunden  geblieben,  der  ihr  Leben  gehörte. 
Im  Licht  dieser  aktiven  Treue  wird  ihr  Büd  im  Gedächtnis  ihrer  Mitarbeiterinnen 
bleiben. 
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Landfrauentagung  in  London 

Von   Margarete    Gräfin   Keyserlingk-Cammerau 


D 


er  Welt-LandfraÄenbund  hatte  seine  Jahrestagung  1935  in  die  Woche 
des  Krönungsjubiläums  gelegt;  rechnete  man  doch  mit  Recht  damit,  daß  sie 
dadurch  eine  besondere  Note  erhalten  werde.  In  der  Tat  waren  die  Frauen  des 
Britischen  Imperiums  dabei  besonders  rege  beteiligt  und  in  der  ganzen  Atmosphäre 
spiegelte  sich  etwas  von  dem  Festglanz,  der  über  London  lag.  Vielleicht  ist  die 
ganze  Stimmung  jener  Tage  am  besten  durch  eine  Bemerkung  gekennzeichnet, 
die  mir  in  einer  Bede  auffiel:  ,,Bei  allen  Glückwunschadressen  an  den  König 
kam  nicht  so  der  Triumph  über  Größe  und  Glanz  des  Beiches  und  der  Begierungs- 
zeit seines  Herrschers  zum  Ausdruck,  als  Dankbarkeit  für  die  Bewahrung  in 
schweren  und  kritischen  Zeiten."  Selbst  über  den  Abenden,  in  denen  die  Londoner 
Bevölkerung  so  etwas  wie  Faschingsstimmung  nachahmte,  lag  diese  gedämpfte 
Freudigkeit,  und  die  von  Lichtreflektoren  bestralüten  ernstleuchtenden  Tulpen- 
beete paßten  entschieden  besser  in  die  ganze  Atmosphäre  als  alle  wehenden 
Papiermützen  oder  Papiergirlanden.  Übrigens  waren  zum  Ausschmücken  der 
Hauptstraßen  —  leider  —  neben  den  prächtigen  St.  G«orgs-Bannern  Fahnen- 
serien aus  der  Kriegszeit  verwendet,  sodaß  die  deutschen  Flaggen  unter  denen 
der  Nationen  fehlten.  Auf  der  Deutschen  Botschaft  wehten  sie  natürlich,  und 
auf  ihrer  Terrasse  versammelten  sich  als  geladene  Gäste  nicht  nur  Deutsche 
sondern  auch  zahlreiche  Engländer,  um  die  Fahrt  des  Königs  am  6.  Mai  zu  sehen, 
und  schon  am  vorhergehenden  Tage  hatte  sich  die  gesamte  Deutsche  Kolonie 
mit  der  Botschaft  in  der  deutschen  Kirche  zu  einem  Festgottesdienst  zusammen- 
gefunden. Lebhaft  erinnerte  mich  diese  Stunde  an  den  Gottesdienst  am  ,, Mutter- 
tag" zehn  Jahre  früher  in  Washington,  an  dem  wir  deutschen  Delegierten  des 
Internationalen  Frauenbundes  damals  tief  bedrückten  Herzens  ebenso  offiziell 
teilnahmen.  Wie  ähnlich  und  doch  wie  anders  war  die  gegenwärtige  Lage ! ! ! ! 
Erfreulicherweise  war  Deutschland  bei  unserer  Welt-Landfrauenbundtagung 
gut  vertreten:  vom  Stabsamt  des  Beichsbauernführers  wurde  Frau  Küßner- 
Gerliardt  entsandt;  als  Vizepräsidentin  nahm  ich,  als  ,,vice-chairman"  Baronin 
Dorothee  Schröder,  als  Ausschußmitglied  Baronin  Marschall,  eine  süddeutsche 
Vertreterin,  teil.  Arbeitsberichte  aller  Mitgliedsverbände  ergänzten  Bekanntes; 
eindrucksvoll  waren  die  Schilderungen  aus  amerikanischen  Dürregebieten,  sowie 
aus  Indien  und  der  Türkei,  wo  die  Frauen  sich  regen.  Der  deutsche  Bericht, 
der  einen  starken  Einbau  der  Landfrauenbetreuung  in  den  Frauenschafton 
hervorhob,  zeigte  verwandte  Linien  mit  den  englischen  „Institutes"  auf.  Vor- 
bereitungen für  die  Generalversammlung  1936  —  die  in  Amerika  stattfinden 
und  so  leider  nicht  mit  dem  Internationalen  Frauenbund  zeitlich  zusammen- 
gelegt werden  soll,  wie  bei  früheren  Tagungen  , —  nahmen  Zeit  und  Gedanken 
in  Anspruch.  Die  Begierung  der  Vereinigten  Staaten  kommt  diesen  Plänen  im 
Interesse  ihrer  Landfrauen  selir  entgegen. 

Bei  den  Verhandlungen  des  Welt -Landfrauenbundes  war  es  deutlich  fülilbar, 
daß  er  über  das  Stadium  stürmenden  Gestaltens  hinausgewachsen  ist.  Aus  dem 
ersten  Liaison  -  Komitee  wurde  eine  selbständige  Organisation  auf  gefestigter 
Grundlage.    Leider  folüte  diesmal  die  Gründerin  und  Ehrenvorsitzende,  Lady 
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Aberdeen,  dafür  wurde  die  „chairman'S  Mrs.  Alfred  Watt,  durch  die  Medaille 
der  Französischen  Landwirtschaftsgesellschaft  ausgezeichnet  und  viel  gefeiert. 
Bei  dem  Abschiedsempfang,  den  Mr.  Bruce,  der  zum  Krönungsjubiläum  in 
London  weilende  australische  Ministerpräsident,  im  „Australie^hause^^  unter 
Zuziehung  zahlreicher  einflußreicher  Jubiläumsfestgäste  gab,  fiel  mir  die  Auf- 
gabe zu,  dem  Gastgeber  namens  des  Welt-LandfrauenUhndes  zu  danken.  Meine 
Ansprache  leitete  ich  im  Vertrauen  auf  den  englischen  Sinn  für  Humor  wie 
folgt  ein:  „Viele  von  Ihnen  werden  als  Leser  unseres  Buches  ,What  the  oountry- 
women  of  the  world  are  doing'  sich  der  reizenden  Schilderung  eines  australischen 
Mitgliedes  erinnern,  welche  uns  erzählte,  wie  vor  etwa  100  Jahren  eine  schottische 
Frau  100  sächsische  Merinoschafe  nach  Australien  brachte  und  damit  die  Wohl- 
fahrt des  Staates  Victoria  durch  dessen  WoU  -  Erzeugung  begründete.  Deutsche 
Schafe  —  eine  britische  Frau  —  und  australischer  Wohlstand!  —  Was  könnte 
die  zwischenstaatlichen  Beziehungen  der  Landwirtschaft  besser  kennzeichnen 
als  diese  Episode.''  Die  wirtschaftliche  wie  die  ideelle  Verbundenheit  der  deutschen 
Frauen  mit  den  Landfrauen  fremder  Nationen  kam  bei  dieser  Gelegenheit,  wie 
sonst  immer  im  Kreise  des  Welt-Landfrauenbundes,  in  freundschaftlichster 
Weise  zum  Ausdruck.  Auch  in  Zeiten  ernstester  Spannungen,  wie  den  heutigen, 
erweist  der  Wille  der  Frauen  zur  Verständigung  und  zu  sachlicher  Zusammen- 
arbeit sich  als  wertvoll  für  die  zwischenstaatlichen  Belange  Deutschlands. 


Die  treue  Magd 


Wie  sorgtest  du  für  Hof  und  Haus !  Kein  Halm  war  dein.  Und  doch,  wie  stolz 

Du  bücktest  dich  um  jeden  Span.  hieltst  du  vorm  Ruf  des  Hauses  Wacht. 

Du  hobst  mit  Gott  dein  Tagwerk  an  Du  gabst  auf  jeden  Pfennig  acht, 

und  löschtest  spät  dein  Lämplein  aus.  du  wuschest,  nähtest,  sägtest  Holz, 

Was  gab  dem  schwachen  Herzen  Mut?  du  bukst  das  Brot,  du  fingst  die  Maus, 

Oft  staunte  ich,  wie  fröhlich  du  du  zogst  uns  Kindern  an  die  Schuh, 

die  Nacht  hingabst  der  kranken  Kuh,  du  fandest  keine  Stunde  Buh, 

dich  sorgtest  um  der  Entlein  Brut.  du  gingst  ins  Feld  trotz  Sturmgebraus. 

Du  standst  wie  in  geheimer  Haft. 
Du  klagtest  kaum.  Du  murrtest  nie. 
Es  war,  als  ob  all  seine  Kraft 
der  Herrgott  deinen  Armen  lieh. 

Richard    Billinger 
(Sichel  am  Himmel,  Insel -Verlag) 
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Jane  Addains  f 

Von   Alix    Westerkamp 


jhon  als  Kind  hat  Jane  Addams,  die  man  später  die  erste  Bürgerin  ihrer 
Stadt,  ja  die  erste  Bürgerin  ihres  Landes  genannt  hat,  einen  seltsamen  Instinkt 
für  die  Unterschiede  menschlicher  Lebensverhältnisse  gehabt.  Sie  wächst  auf 
dem  Lande  auf,  kommt  aber  gelegentlich  in  eine  nahe  Stadt  von  zehntausend 
Einwohnern  und  entdeckt  als  Kind  von  etwa  sieben  Jahren  den  großen  Unter- 
schied zwischen  der  ,, rot  wangigen  Armut"  bei  ihr  daheim  und  der  bleichen 
Armut  in  dieser  Stadt.  Daneben  spricht  sie  davon,  daß  sie,  wenn  sie  groß  wäre, 
selbstverständlich  in  einem  großen  Stadthaus  wohnen  würde,  daß  aber  dieses 
Haus  nicht  in  einer  Straße  mit  gleichartigen  Häusern,  sondern  inmitten  der 
Hütten  stehen  müsse,  in  denen  sie  die  Armut  entdeckt  hatte. 
Ihre  Eltern  geben  ihr  eine  ausgezeichnete  AusbUdung,  die  selbstverständlich 
mit  dem  Besuch  eines  College  abschließt  —  um  das  Jahr  1880.  Danach  Reisen 
innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  und  in  die  verschiedensten  Länder  Europas. 
Infolge  einiger  starker  Eindrücke,  namentlich  in  To3aibee  Hall,  dem  1883  ent- 
standenen ersten  Settlement  in  London,  kommt  sie  auf  den  Gredanken  zurück, 
der  sich  schon  dem  kleinen  Mädchen  aufgedrängt  hatte.  Sie  verwirklicht  ihn  in 
Chicago,  indem  sie  dort  das  erste  Settlement  in  den  Vereinigten  Staaten 
einrichtet. 

Sie  zieht  in  ein  Haus  in  einer  fast  ausschließlich  aus  Einwanderern  bestehenden 
Nachbarschaft  und  schafft  dieser  Nachbarschaft  damit  einen  Mittelpunkt,  von 
dem  Möglichkeiten  lebendigen  Lebens  ausströmen.  Mit  Helfen  von  Mensch  zu 
Mensch  beginnend,  kommt  sie  zu  Einrichtungen,  in  denen  erzieherische  und 
sozialhygienische  Bestrebungen  Hand  in  Hand  gehen.  Von  dieser  schmalen 
Basis  aus  wird  ihr  Haus  —  HuU  House  nicht  nur  das  berühmteste  Settle- 
ment, sondern  auch  anderen  Settlements  beispielgebend  und  im  Laufe  der  Zeit 
weitesten  Kreisen  bekannt  als  die  Stätte,  die  der  Ausgangspunkt  ist  für  viele 
dem  sozialen  Frieden  und  dem  Frieden  der  Völker  dienende  Bestrebungen.  Der 
,, Settlement  Horizon**  —  das  ist  der  Titel  eines  amerikanischen  Buches  —  umfasst 
äIso  neben  den  vielgestaltigen  Nöten  die  das  Einwandererviertel  der  Vereinigten 
Staaten  und  die  Proletarierviertel  der  alten  Welt  belasten,  auch  ,,was  der  ganzen 
Menschheit  zugeteilt  ist". 

Jane  Addams  ist  bis  1932  Vorsitzende  der  National  Föderation  of  Settlements 
in  den  Vereinigten  Staaten  gewesen.  Die  zweite  Internationale  Settlements- 
konferenz  in  Paris  im  Jahre  1926  hat  sie  zu  ihrer  Präsidentin  gewählt. 

Über  die  Settlementsarbeit 

Sicher  ist,  daß  geistige  Kiäfie  in  der  Settlement-Bewegung  lebendig  werden, 
und  ebenso  sicher  ist  es,  daß  diese  Kräfte  geweckt  werden  und  in  Spiel  treten 
müssen,  wenn  ein  Settlement  Erfolg  haben  soll.  Der  übermächtige  Glaube 
muß  vorhanden  sein,  daß  alle  Menschen  den  gleichen  Anspruch  auf  alle  edlen 
Lebenswerte  haben . .  Es  mag  wahr  sein  .  .  daß  die  religiöse  Inbrunst  des  Menschen 
sich  in  Liebe  zu  seinen  Näclisten  umsetzen  kann  .  .  Er  muß  für  die  eigene  Über- 
zeugung eintreten  und  sich  doch  seine  tiefinnere  Duldsamkeit  bewahren  .  . 

Jane    Addams 
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Eindrücke  and  MeinimKen 


Zorn 


•b'A. 


Ji:J.£hJr,^  -.TL  ]:/»r.*iX'iti  :?•**?."  I>ors  w^^'d 
i-  -»rfr^^ili'-iÄr  Or-,-«r«r:i-,-:%i3t  der  K«m  -itr 
<ier  i^r^t*»-  bwi  > ri^-Ei^Är»*«  .nz  v',«i 
Louis*  O  t  :  o  -  P  *  t  •:  f  *  r^L%  H  *  I  *•  n  * 
L  A  n  2  *  »&r%.M«*Ä-*.<!rIit  —  «^  wer 4«*  V^idft 
lM;p<i<^chAft  0i!fn*iuxt  — •  uEid  ihiT  Ziel  .^ü* 
AufzaJMfi  <fer  Fr«r-j  uzkd  Mutter  »uf  di« 
aoziftWi,  pf>«r-n.v.£«en  u»i  erzieberiÄ-rÄt» 
Berif*  Äusruri'.h:*fi"  scrL&rf  €fEitzrC*o2<e«*lit 
d»ig>  mdÜLako  Forder-jngen  dee  k>ü^iT.t  a-if 
KOAk&HxyAr&tiäcl-^raci  Bodden  «rT&.:^;^:9e&e&« 
eztrecMSCi  F!-~:aelä  der  Fra-ienbew*«  jj*;?.  der 
dieses  Zie!  ver'ty>g  ^Jiid  verzerrte. 
Wichtiger  xMOch  erBcheinen  die  ermdäätz- 
hehen  Forderungen,  die  im 
Kampf  um  die  Neubildung  der 
deutschen  Universität  gestellt 
werden.  Es  heißt  da:  ..Jungeis  schöpfe- 
risches 3lAnnestum  ist  dabei,  seiner  niänn- 
liehen  Artung  gemäße  Ansatzpunkte  und 
Wege  zu  beschreiten;  völlig  neue  Wege, 
die  die  liberalistisch  intellektuelle  Methodik 
durch  eine  den  ganzen  Menschen  in  der 
Totalität  seiner  Seelen-.  Geistes-  und 
Willenskräfte  ptickende  Neuwerdung  er- 
setzen; dann  darf  dieser  Wille  zur  Ganzheit 
nicht  ein  halber  Wille  bleiben,  dann  muß 
cir  gemäß  der  Lebensgesetzlichkeit  beider 
OiwhKx*hter  von  beiden  verantwortungH- 
N>w\iUt  und  zielstrebig  getragen  werden. 
Kr*t  ilaiui  werden  "wir  Volk  sein,  wenn 
kn^do  Pole  dieses  Gesetz  lx)kannt  haben 
und  ii*u\rtoh  zu  leben  wissen. 
Wir  w\*i\ioii  niemals  den  Aufgalwn  an  der 
^UHti.'^ohoii  Zukimft  gewacltsen  wiin,  wenn 
UvtCi««!  Mtmnostum  nicht  IxjsteH  Frauontum 
4U1-  AiU'itskaiuoradschaft  horanziijhfm  will, 
lui'ht  ^s>  \iol  Innerlichkeit  in  unH  eruiUrhst, 
iU>^  ^u"  ilio  heiligsten  Urkriifto  der  fio- 
ai.nU'ihtoi  wt'it  tiofor  in  der  I^beuHhultung, 
IUI  NoAiiioa  und  in  den  letzton  I-.<j})oiiHont- 
^vh*  uUa*^oii  AU  «iuchon  beginnen,  statt  ima 


Zuzn  ^:'zl'^  fo!gT  das  Bekenatni«  zur 
Xo  t  V  en  di  zkei  t  A^t  *kAde- 
sQXsCf.  en  Frauenberafe,  mgm- 
TE^ixJSfiftA  in  die  Fraara :  .»Siiid  vir  ao  tcmIw 
■jsTk  Kräfte  aciitkc  TerkomiDBa  sa  laaeoT 
EKirfen  wir  hier,  wo  in  jeder  Beöetnais  mgm- 
gelesenes  Frmuentcm  zum  Kiuatz  wilL  mit 
der  unbedachten  Fonferangt  wdie  Fxsa 
n^ge  heiraten",  wertroUste  Sabatans  boi- 
seiteschieben  ....?** 

,,Siiiia  di  Pallania** 

Briefe  der  Einkehr.  Von  Friedrieh 
G  r  a  V  e.  <  Verlag  Kurt  Stenger,  Erfurt  1934. 
Br.  3,50  R3L)  —  Es  ist  ein  eigenartiges 
Buch,  dieses  „Suna  di  Pallanna**  von 
Friedrich  Grave,  dem  Bremer  Phiksopbeii« 
der  einem  Kreis  von  Lesern  bekannt  ist 
durch  sein  von  Grund  auf  originales»  natur- 
philosophisches  Werk  „Chaos  als  Weit- 
religion'%  durch  „Chaotica  ac  Divina"  und 
,,Markt  Zauber". 

Spricht  aus  diesen  stillen  Blättern«  die 
unendlich  fem  sind  von  Tageslänn  und 
Tagesgeräusch,  ein  Dichter  zu  uns?  ein 
Philosoph?  ein  Weiser,  der  uns  die  Welt 
deutet?  ein  Gottsucher?  Sie  alle  sprechen, 
und  es  redet  außerdem  ein  Mensch,  ein 
ringender,  durch  Körper  und  Seele  immer 
wieder  tragisch  gehemmter  und  immer  neu 
übenicindender  Mensch.  Das  ist  das  Selt- 
same an  diesem  Buch:  daß  uns  Grave  mit 
ihm  kein  ,,Werk''  im  üblichen  Sinne  schenkt, 
weder  eine  Dichtung,  noch  das  philosophische 
System  logisclier  Gedankengänge,  sondern 
daß  er  uils  lüneinschauen  läßt  in  die  Werk- 
statt seines  Schaffens,  Mühens,  Arbeitens, 
seiner  Gesichte,  seiner  Schau  in  ihren  Höhen 
lind  Tiefen  und  —  seines  vorübeigehendeo 
„Stille-stohons". 


\t^ 


So  ganz  ist  Grave  Nicht- Intellektueller,  so 
ganz  lebt  er  in  nachtwandlerischer  Sicherheit 
aus  dem  ihm  eingeborenen  Gesetz  der 
Totalit&t  heraus,  daß  das  Bessere  immer 
wieder  zum  Feind  des  Guten  wird,  daß 
die  Fülle  der  einen  Schau,  ehe  sie  zur  Ge- 
staltung gereift  ist,  verdrängt  wird  von  der 
Fülle  einer  noch  reicheren  Schau.  Und  eben 
damit  ruft  er  in  uns  —  seltsam  genug  —  ein 
Wesentliches  auf:  die  Kraft,  die  Gal:>e,  die 
Lust  zu  philosophieren,  wenn  anders  damit 
,,das  große  Fragen"  gemeint  ist.  Denn 
darauf  kommt  es  doch  letzten  Endes  an: 
daß  wir  ein  helles  Auge  haben  imd  behalten 
für  die  unwägbaren  Dinge  um  uns  her, 
—  für  das  „Chaos"  würde  Grave  sagen  — 
daß  wir  m'mmermüde  den  letzton  Fragen 
tins  stellen,  woher  sie  auch  kommen,  einerlei, 
ob  uns  Gestaltung  und  Form  wird  oder  nicht. 
Wir  sind  ja  nahe  daran,  zu  vergessen,  daß 
die  Ki'aftquelle  für  unser  ganzes,  für  imser 
geistiges  imd  tätiges  Vorhalten,  in  der  Stille 
einer  Berührung  mit  letzten  Dingen  liegt  — 
mehr  als  das:  wir  sind  so  angefordert  vom 
tatheischenden  Tag,  daß  wir  uns  unserer 
Sehnsucht  ncu;h  Stille  fast  aJs  unzeitgemäß 
Bch&men. 

Zu  dieser  Stille  geben  uns  die  feinen  Briefe : 
„An  den  Femstehenden",  „An  den  Nahe- 
stehenden", „An  die  Liebende"  usw.  neuen 
Mut,  und  wir  erleben,  wenn  wir  aus  und 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  vorstolien, 
wie  alles:  Natur,  Landschaft,  Kunst,  Men- 
Bohenschicksal,  wie  vor  allem  auch  das  Zeit- 
geschehen in  seiner  großen  Linie,  dem  Grave 
innerlich  sehr  nahe  steht,  hinausgehoben 
^rd  in  die  Ganzheit  imd  hineingestellt  wird 
in  das  Geheimnis  unlösbarer  Zusammen- 
hänge. 

Wir  bitten,  das  Schicksal  möge  Grave 
freundlich  sein  und  ihm  das  „Werk",  das 
er  in  sich  trägt,  zur  Gestaltung  reifen  lassen. 
Wir  danken,  daß  es  ihn  zur  Abrechnung 
mit  sich  selbst  gezwungen  hat,  imd  daß 
wir  einen  Blick  tun  durften  in  die  Werk- 
statt eines  schaffenden  Geistes. 

Sophie  Seggel 

Die  y^Fragen  einer  Mutter  zum  Erb- 
gesnndheitsgesetz' ' 

in  der  „Frau"  (S.  3(59)  kann  und  darf  man 
ärztlicherseits  nicht  unbeantwortet  lassen, 
zumal  die  Verfasserin  von  einoni  ,, schwor  zu 
deutenden,  fast  unhoimlichen  Schweigen  der 
Ärzte"  spricht,  und  imterundorom  die  Frage 
stellt, ,  ,wanimmisc  reÄr  z  t  o  zi  i  al  1  diestmFragen 
so  schweigsam"  sind.    Nim,  wer  oingeliendo. 


sachliche  Aufklärung  über  diese  Fragen  luid 
bisher  gescunmelten  Erfahrungen  sucht,  wird 
sie  natürlich  nicht  in  Tagesblättem  suchen 
dürfen,  sondern  muß  sich  schon  an  Zeit- 
schriften und  Bücher  spezieller  Art  wenden 
—  medizinische,  rassenhygienische,  bio- 
logische —  und  wird  schon  beim  Durch- 
blättern auf  eine  Fülle  von  Literatur  stoßen. 
Es  braucht  aber  gar  nicht  des  eingehenden 
Studiums  des  oft  nicht  leicht  zuganglichen, 
heute  auch  schon  roichen  Materials,  um 
Klarheit  über  die  von  der  Verfasserin  an- 
gesclmittene  Frage  zu  bekommen,  es  genügt, 
sorgfältig  und  genau  das  „Gesetz 
zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses" 
allein  einmal  durclizulesen. 

§  1.  Wer  erbkrank  ist,  kann  durch 
chirurgischen  Eingriff  imfruchtbar  gemacht 
werden,  wenn  nach  den  Erfahnmgen  der 
ärztlichen  Wissenschaft  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erwarten  ist,  daß  seine 
Nachkommen  an  schworen  körperliclien  oder 
geistigen  Erbschäden  leiden  werden. 

§2.  Erbkrank  im  Siime  dieses  Ge- 
setzes ist,  wer  an  einer  der 
folgenden    Krankheiten      leidet : 

1.  angeborenem  Schwachsinn 

2.  Schizophrenie 

3.  zirkulärem  Irresein 

4.  erblicher  Fallsucht 

5.  erblichem  Veitstanz 

6.  erblicher  Blindheit 

7.  erbhcher  Taubheit 

8.  schwerer  kör|)orlicher  Mißbildung. 

Man  beachte  die  Definition  von  „erbkrank"  I 
„Erbkrank  ist,  wer  an  einer  Erbkrankheit 
leide  t."  Erbkrank  ist  also  nicht, 
wie  so  viele  Menschen  heute  es  auffassen 
imd  wie  es  auch  die  Verfasserin  vorstellt, 
derjenige,  „der  vielleicht  Träger  einer  Erb- 
krankheit" ist,  weil  er  Verwandte  näheren 
oder  ferneren  CJra<les  besitzt,  die  an  einer 
der  «l>en  angeführten  Erbkrankheiton  leiden. 
In  der  Bearbeitimg  des  Gesetzes  zur  Ver- 
hütung erbkranken  Nachwuchses  von  Gütt 
und  Rüdin  heißt  es  dcizu  erläuternd:  „Le- 
diglich das  Vorhandensein  einer  verborgenen 
(latenten)  Veranlagung  zu  einem  Leiden  und 
mag  dieses  auch  noch  so  verhängnisvoll  für 
einzelne  Glieder  einer  Familie  sein,  genügt 
nach  dem  Wortlaut  das  Gesetzes  nicht 
zur  Vornahme  einer  Unf nicht  barina<'hung". 
„Nichtkranko  können  iitu'h  dem  vorliegen- 
den Gesetz  also  nic^ht  imf  nicht  bar  gemacht 
worden,  auch  wenn  in  deren  Verwandtschaft 
zalJreiclie  Erbkrankheiten  vorgekommen 
sein  mögen." 
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die  Familien,  zu  deren  Bestehen  ihr  Verdienst 
wesentlich  beiträgt!  —  die  Maßnahme  nicht 
ertragen  könnten.  Es  ist  Aufgabe  dos 
Staates,  die  Bedingungen  ins  Oleichgewicht 
zu  bringen,  imter  denen  Manner  und  Frauen 
arbeiten,  sodaß  sie  sich  gegenseitig  nicht 
mehr  gefährden  können.  Heute  bedeutet 
die  Frauenarbeit  in  der  Industrie  tatsäch- 
lich eine  Gefahr  für  die  männliche  Arbeiter- 
schaft. Diese  Glefahr  würde  wesentlich  ver- 
mindert werden,  wenn  der  Staat  für 
gleiche  Leistung  gleichen  Lohn, 
und  bei  verschiedener  Leistung 
angemessenen  Lohn  festsetzen 
könnte.  Wenn  es  für  den  Staat  schwierig  ist, 
die  Lidustrielöhne  festzusetzen,  so  besteht 
doch  kein  Hindernis  für  ihn,  bei  seinen 
eigenen  Arbeitern  luid  Angestellten  die  Löhne 
zu  regulieren.  —  Das  würde  ein  richtimg- 
gebendes  Beispiel  sein.  Darum  ist  die 
Stellung  der  Frauen  im  Staats-  imd  Ge- 
meindedienst so  wichtig,  —  noch  werden  sie 
bei  gleicher  Vorbildung,  gleichen  Prüfungs- 
bedingungen und  gleicher  Arbeit  geringer 
entlohnt.  Unmöglich  ist  die  gleiche  Ent- 
lohnung nicht:  sie  besteht  in  der  Weberei 
und  in  der  Medizin,  der  Justiz,  der  Kunst 
und  —  im  Abgeordnetenhaus.  Die  Frauen 
verlangen,  gleichgeachtet  zu  werden,  ihre 
Bezahlung  soll  ihrer  Leistung  und  nicht  dem 
Geschlecht  entsprechen.  Sie  wollen  ein 
freies  Arbeitsfeld  und  keine  besondere  Ver- 
günstigung. Wäre  das  Ergebnis  der  besseren 
Bezahlung  die  Beschäftigung  einer  kleineren 
Zahl  von  Frauen,  so  soll  das  recht  sein.  Die 
Frauen  würden  das  gesünder  für  die  Gresamt- 
heit  finden  als  den  jetzigen  Zustand  und  sie 
bitten  die  Mitglieder  des  Unterhauses  zur 
Vertretung  ihrer  Forder img  im  Interesse 
der  Gerechtigkeit  wie  in  dem  aller 
männlichen    Arljoitor ! 

Stiinine  aus  Amerika  zum  Recht 
der  Frau  auf  Arbeit 

„Equal  Rights"  drucken  die  Äußerung  von 
Mrs,  Walter  Ferguson  aus  den  St.  Francisco- 


Nows  ab  zur  Famiiienpolitik  von  MussoUni, 
insbesondere  zu  zwei  Erlassen,  von  denen 
der  eine  die  Arbeit  der  verheirateten  Frau 
in  der  Lidustrie  verbietet,  während  der 
zweite,  der  darauf  folgt,  ankündigt, 
daß  als  nächste  die  ledigen  Männer  Familicm- 
vätem  weichen  müssen.  „Ist  das  nicht 
folgerichtig?  Das  Heim  steht  in  Italien 
an  erster  Stelle.  Ganz  natürlich,  daß  Männer 
genau  wie  die  Frauen  für  seine  Errichtung 
und  Bewahrung  mit  verantwortlich  sind. 
Nichts  könnte,  in  einem  Staate,  der  die 
Familie  so  hochstellt,  imfairer  sein,  als  den 
Männern  freizustellen,  daß  sie  heiraten  oder 
nicht,  wie  es  ihnen  einfällt,  während  die 
verheiratete  Frau  ihres  Hechtes  auf  Arbeit 
beraubt  wird. 

Das  Verlangen  nach  Arbeit  ist  eine  Art 
Himger,  wie  das  Verlangen  nach  Nahrung 
und  Liebe.  Er  ist  auch  in  viele  weibliche 
Wesen  eingepflanzt.  Keine  menscldichen 
Anordnungen  können  ihn  mindern  oder 
zerstören. 

Und  luii  es  offen  zu  sagen:  mit  welchem 
Recht  kfiuin  ein  Mann  oder  eine  Gnip{>e 
von  Männern  bestimmen,  daß  die  Frauen 
von  der  Teilncüime  auf  iigend  einem  Felde 
menschlichen  Bemühens  ausgeschlossen  sein 
sollen?  Freunde,  doch  allein  durch  das 
besondere  Privileg,  das  da»  männliche 
Geschlecht  als  solches  sich  angemaßt  hat! 
Wie  oft  zitieren  wir  den  unsterblichen 
Lincoln:  „Halb  versklavt  und  halb  frei 
kann  kein  Land  bestehn.**  Es  ist  ein  weiser 
Ausspruch,  der  noch  größere  als  nur  rassische 
Bedeutung  hat.  Wo  immer  Frauen  in  wirt- 
schaftlicher Leibeigenschaft  stehen,  können 
die  Männer  nicht  frei  sein,  denn  wenn  es 
Töchtern,  Schwestern,  Gattinnen  verboten 
ist,  zu  verdienen,  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  Männer  für  sie  arbeiten  müssen.  Weigern 
sie  sich,  ihren  Anteil  an  der  Erhaltung  des 
weibliehen  Geschlechts  zu  leisten,  so  werden 
sie  durch  die  Umstände  dazu  gezwungen 
werden." 


Zur  Frauenfrage 

FrauenüberschuB  und  Frauenmangel  in  den 
einzelnen  Altersklassen.  Die  vom  Statisti- 
schen Reichsamt  herausgegebene  Zeitschrift 
„Wirtschaft  und  Statistik"  veröffentlicht  im 
zweiten  Märzheft  1935  weitere  Ergebnisse 
der  Volkszählung  vom  16.  Juni  1933  und 
zwar  genauere  Angaben  über  das  Zahlen- 


verhältnis der  beiden  Geschlechter.  Die  Be- 
völkerung des  Deutschen  Reichs  (ohne  das 
Saargebiet)  bestand  am  16.  Juni  1933  aus 
31  685  562  Männern  und  33  532  899  Frauen, 
es  bestand  also  ein  Frauenüberschuß  von 
1  847  337.  Die  Veränderimg  gegenüber 
früheren  Ergebnissen  zeigt  f  olgendeÜbersicht : 
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£■  kommai  auf  1000  Htamer 
1019: 1101  : 
IfiSA: 1067 
1933:  lOfia 

DerFrauenilfaerBcliufi  ist  also  seit  dem  Kriege 
nMridicli  goringer  geworden.  Die  Ursachen 
d*für  liegen  einmal  darin,  daß  dio  Jahrgänge  ' 
der  Hraemraohseoden  wieder  normal  besetzt 
tfnd,  dann  darin,  daß  die  durch  den  Krieg 
,  Jahrgänge  in  höhere  Alters- 
n  aufrüoken,  in  denen  die  Sterblichkeit 
atmimmt.  Der  Rückgang  des  Frauenüber- 
■ehuseea  w&ie  noch  größer  gewesen,  wenn 
nicht  bei  den  lUnnem  ein  höherer  Verlust 


durch  Auswandenmg  eingetreten  w&ie.  In 
den  Jahron  1925 — 1933  sind  149  000  M&nner 
aus  Deutschland  ausgewandert,  aber  nur 
85  000  Frauen. 

Um  eine  deutlichere  Vorstellung  von  der 
Auswirkung  des  Frauenüberschusses  und 
Fraiienmangels  in  Deutschland  ku  erhalten, 
sind  die  Unterschiede  in  den  verschiedenen 
Altersklassen,  vor  allem  die  sehr  erheblichen 
Verschiedenheiten  zwischen  Stadt  und  Land 
zu  beachten-  Das  erhellt  aus  der  folgenden 
'Übersicht; 

Es  kommen  Frauen  auf  1000  M&nner  am 
1«.  Juni  1933; 
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bis   l6Vi  Jahre  alt 

16»/,  bis  33'/.  Jahre  alt      

33Vi  bis  «Vi       „      „       

4e'/i    „    fi6V 

65Vi    M    85'/ 

SS*/t  Jahre  alt  und  darüber 

inagenaiut 

Im  jugraidlichen  Alter  bis  zu  lO'/t  Jahren 
ist  abo  überall  in  Deutschland  ein  Knaben- 
übenohaß  vorhanden.  In  den  Jahren  der 
größten  Eheh&ufigkeit  vom  17.  bis  33.  Le- 
bensjahr sind  deutliche  Unterschiede  zwi- 
schen Stadt  und  Land  vorhanden :  dem 
sehr  erheblichen  Frauenmangcl  auf  dem 
Lande  steht  ein  obeoBO  großer  Frauenüber- 
eohuS  in  den  Großstädten  gegenüber,  der 
irohl  bedingt  ist  vor  allem  durch  die  Mtarke 
Abwanderung  von  weiblichen  Hausongo- 
BteDten  und  Arbeiterinnen  vom  Lande  in 
die  Stadt.  Von  den  iui  21.  Lebensjuhr 
stehenden  Jugendlichen  siind  auf  dem  Lande 
neben  1000  Hännem  nur  862  Frauen,  in  den 
OroBst&dten  aber  1122  Frauen.  In  dum 
Lebensalter  von  22  bL'^  33  Jahren  wird  da- 
gegen die  Landflucht  dor  Männer  großer 
als  die  der  Frauou.  Für  da>(  folgende  Alter 
von  33'/,  bis  46*/,  Jahron,  in  dem  avich  noch 
eine  größere  Ehefroudigkoit  besteht,  machen 
eich  die  Kriegs vorluste  besonders  bemerkbar, 
hier  beträgt  der  Frauenüberschuß  in  ganz 
Deutschland  mehr  aL-9  eine  Million.  Wenn 
in  den  hohen  LehenHaltem  vom  65.  Jahre 
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an  ebenfalls  wieder  ein  erheblicher  Frauea- 
übemi^huß  auftritt  —  es  sind  420  000  Frauen 
mehr  vorhanden  als  Männer  —  so  liegt  der 
Grimd  dafür  in  der  größeren  Sterblichkeit 
dor  Miinnor  in  diesem  Altür.  I.  S. 


BildungBweseD 

NameDsäaderUDg  der  Helene-Laage-Ober* 
realschule  lo  Hamburg.  Wir  entnehmen 
den  Hamburgor  Nachrichten  folgenden  Be- 
richt: „Die  Holone-Lange-Oberrealachule 
beging  am  Freitag  ihr  25Jähriges  Bestehen 
mit  einer  achÜL-hten  Gedenkstunde.  Schüle- 
rinnen bildeten  S])alior  in  dem  falmen- 
gesclunückton  Fe^tsaal.  An  der  Feier 
nalunen  Vertreter  des  Senats,  der  Behörden 
und  Hamburger  Schulen  teil.  Senator  von 
AU  worden,  der  ebonfaUs  erschienen  war, 
wurde  leider  abgerufen,  so  daß  Präsident 
Witt  im  Namen  des  Senate  und  der  Londea- 
unterrichtsbehörde  die  Begrüßungsrede 
hielt.  Er  übermittelte  den  SenatsbeschluB, 
demzufolge  die  Helene -Lange -Schule  den 
Namen  „Hansa- Oberrealschule"  erhält. 
Durch  diese  Namensgebung  soll  ausgedrückt 
werden,  daß  die  Schule  iiire  Arbeit  im  alten 
Hcuisegeist  leistet.  Dieser  Geist  solle  Vor- 
bild sein  für  künftiges  Schaffen  im  national' 


sozialiBtischen  Staat.  Präsident  Witt  ver- 
band mit  der  Namensgebung  den  Dank 
an  Sohulleitung  und  Lehrerschaft  und  hob 
besonders  hervor,  daß  in  keiner  Schule 
Hamburgs  so  die  Weltanschauungen 
gegeneinander  gerungen  hatten,  und  daß 
man  daher  besonders  den  echten  national- 
sozialistischen Geist,  in  dem  die  Schule 
heute  wirke,  anerkenne.  Schulleiter  Grüber 
hielt  dann  eine  la^igere  Gedenkrede,  in 
der  er  ausführlich  auf  Entwicklung  imd 
Geschichte  der  Schule  einging.  Er  hob 
den  Umschwung  nach  einer  in  der  Helene- 
Lange- Schule  besonders  ausgeprägten 
liberalistischen  und  fraucnrechtlerischen 
ETmstellung  zu  einer  völlig  neuen  welt- 
anschaulichen Erziehun^grundlage  hervor. 
Wie  sehr  die  Schule  in  ihrer  ganzen  Arbeit 
vom  neuen  Geist  durchdrungen  sei,  gehe 
daraus  hervor,  daß  heute  vier  Fünftel  der 
Schülerinnen  im  BDM  seien. 
Der  Erich -Faehling- Verein  übergab  eine 
sehr  geschmackvolle  Erinnerungstafel,  die 
die  Namen  des  Lehrkörpers  trägt.  Sie 
wird  Aufstellung  finden  neben  dem  Symbol 
der  neu  getauften  Schule,  einer  Hanse- 
Kogge,  die,  eine  getreue  Nachbildung  der 
„Bunten  Kuh**,  freischwebend  vor  dem 
Feetsaal  angebracht  ist.** 

Anrechnung  der  hauptamtliehen  Tätigkeit 
als  FQlirerin  im  BDM  kann  nach  einer  Mit- 
teilung des  Unterrichtsministeriums  für 
das  dritte  praktische  Jahr  vor  Eintritt  in 
das  Jugendleiterinnen- Seminar  nur  von 
Fall  zu  Fall  erfolgen.  Der  Erlaß  einer  all- 
gemeinen Anordnung  in  diesem  Sinne 
empfiehlt  sich  nicht,  bis  die  Jugendleite- 
rinnenausbildimg  neu  geregelt  ist,  sagt  die 
Antwort  des  Ministeriimis  auf  die  diesbezüg- 
liche Eingabe  der  Kindergärtnerinnen,  Hort- 
nerinnen imd  Jugendleiterinnen. 

Forderungen  zur  Mädchenbildung  in  0  s  t  e  r- 
reich  faßte  der  „Erste  Verein  öster- 
reichischer Lehrerinnen*'  auf  seiner  Jahres- 
versammlung in  folgenden  Vorschlägen  zu- 
sammen : 

1.  Auch  den  Mädchen  muß  ein  weites  Feld 
beruflicher  Betätigung  zugänglich  gemacht 
werden  durch  eine  der  Ivnabenausbildung 
gleichartige  gründliche  Bildimg  in  der 
Pflichtschule,  beziehungsweise  in  der  Mittel- 
schule. 

2.  Auch  den  Frauen  muß  der  Weg  zu  aka- 
demischen Berufen  offengehalten  bleiben 
und  darf  ihnen  nicht  durch  Sonderbestim- 
mungen erschwert  werden. 

3.  Die  Heranbildung  der  Mädchen  zu  Haus- 
wirtschafts- und  Fürsorgeberufen  muß  unter- 
stüi/Zt  werden: 

a)  Durch  Vermehrung  der  aus  öffantlichen 
Mitteln  erhaltenen  Bildungsanstalten  für 
liauswirtschaftliche  und  Fürsorgeberufe; 

b)  durch  ausgiebige  materielle  Unterstützung 
derartiger  privater  Bildungsanstalten  aus 
öffentlichen  Mitteln. 


4.  Die  allgemeine  hauswirtschaftiiche  Aus- 
bildimg unserer  weiblichen  Jugend  muß  ge- 
fördert werden: 

a)  Durch  Vermehrung  der  einjälirigen  Lehr- 
kurse mit  hauswirtschaftlicher  Richtung; 

b)  durch  Erriohtimg  ähnlicher  Kurse  für 
Mädchen,  die  das  Lehrziel  der  Hauptschule 
mcht  erreichen  konnten; 

c)  durch  Schaffung  und  Vermehrung  haus- 
wirtschaftlicher Abendkurse  für  im  Berufe 
stehende  oder  studierende  Mädchen; 

d)  durch  Einführung  der  Meisterlehre  für  die 
Hausgehilfin. 

Die  Einführung  eines  hauswirtschaftlichen 
Pflichtjahres  außerhalb  der  achtjährigen 
Schulpflicht  wäre  die  beste  Lösung  im  Sinne 
der  Heranbildimg  unserer  Mädchen  zu 
tüchtigen  Hausfrauen  und  Müttern. 

Ehrendolstor     der     Universität    Edinburgh 

wurde  Ogilvie  Gordon,  langjährige 
stellvertretende  Vorsitzende  des  Inter- 
nationalen Frauenbundes  in  Anerkenniuig 
ihres  Werkes  über  die  geologische  Beschaffen- 
heit der  östlichen  Dolomiten,  das  ihr  auch 
schon  die  Lyell -Goldmedaille  für  wissen- 
schaftliche Verdienste  eingetragen  hat.  Frau 
Gordon,  die  in  Edinburgh  in  den  Natur- 
wissenschaften promoviert  hat,  erwarb  in 
München  den  philosophischen  Doktoi^ad 
und  wurde  auch  schon  von  der  Universität 
Innsbruck  durch  Verleihung  des  Ehren- 
doktorats anerkannt. 

BeroflicheB 

Die  Nachsohulung  von  Hebammen  in  der 

Säuglings-  und  Kleinkinderpflege,  Ernäh- 
rung und  Fürsorge,  ist,  wie  ein  Runderlaß 
des  Innenministeriums  sagt,  dringend  er- 
wünscht. Es  soll  in  den  Nachschulunga- 
kuiBen  darauf  geachtet  werden,  daß  genügend 
Gelegenheit  zur  prsiktischen  Übimg  nicht  nur 
an  Neugeborenen,  sondern  auch  bei  Klein- 
Kindem  gegeben  ist.  Die  Teilnahme  an.  den. 
Kursen,  die  an  Hebammenlehranstcdten» 
Frauenkliniken,  Säuglings-  und  Kinder- 
krankenhäusern veranstaltet  werden  können« 
ist  freiwillig.  Gegebenenfalls  wird  sich  der 
Staat  in  beschränktem  Umfange  an  der  Auf- 
bringung der  Kosten  beteiligen,  sofern  nicht 
andere  Älittel  von  der  Provinzialverwaltung, 
den  Kreisen  oder  der  Reichsfachschaft 
zur  Verfügung  stelm.  Diese  Kurse  sind  seit 
langem  von  den  Hebammen-Organisationen 
und  von  den  sachverstandigen  Bearbeite- 
rinnen der  bevölkerungspolitisch  so  sehr 
wichtigen  Frage  der  Hebammen- Ausbildung 
inmier  wieder  gefordert  worden;  im  Bund 
Deutscher  Frauenvereine  hatte  eine  be- 
sonders für  diese  Fragen  eingesetzte  Kom- 
mission seit  Jahren  den  zuständigen  Stellen 
die  entsprechenden  Vorschläge  unterbreitet. 
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Bechtsfragen 

Die  polnischen  Frauen  verlangen  Gleich- 
steDung  in  Arbeit  und  Recht.  Auch  in  Polen 
sind  verheiratete  Frauen  aus  der  Verwaltung 
und  aus  der  Arbeit  in  Organisationen  ent- 
lassen worden;  zudem  werden  für  das  neue 
Zivilgesetzbuch  in  Bezug  auf  die  rechtliche 
Gleichstellung  der  Frauen  Einschrankimgen 
erörtert.  Gegen  beides  wehren  sich  die 
polnischen  Frauen  mit  Energie,  wie  zwei 
Resolutionen  zeigen,  die  vom  Sozialdienst 
polnischer  Frauen  gefaßt  wurden: 

1.  Zur    Berufsarbeit: 

,,Die  Entlassimg  von  verheirateten  Frauen 
aus  nationalen  und  konununalen  Admini- 
strationen, aus  sozialen,  privaten  Ämtern 
steht  im  Widerspruch  zur  polnischen  Ver- 
fassung und  ist  dem  Staate  und  der  Volks- 
gemeinschaft schädlich. 
Der  Kongreß  verlangt  die  Annullierung 
aller  Einschränkungen  der  Arbeit  auf  Grund 
von  Geschlecht  und  Zivilstand,  da  die  Zu- 
lassung zu  einer  SteUe  nur  von  dem  beruf- 
lichen Können  und  dem  Eifer  in  der  Aus- 
führung der  Aufgabe  abhängt." 

2.  Zur    Gesetzgebung: 

„Das  Prinzip  der  Gleichstellung  im  Recht  für 
beide  Geschlechter  soll  im  neuen  Zivil- 
gesetzbuch ohneEinschränkungen  angeweindt 
werden. 

Die  Nationalität  der  Frau  soll  nicht  von  ihrem 
Zivilstand  abhängig  sein. 
Alle  rechtlichen  Einschränkungen  auf  Grund 
des  Geschlechtes  sind  zu  annullieren.'* 

^olkswohlfahrt 

Annahme  eines  Pflegekindes  erst  nach  erfolg- 
reichem Besuch  eines  Schulungskurses  für 

Pflegemütter  —  diese  Bestimmung  ist  im 
Gau  Kurhessen  getroffen  worden,  nachdem 
die  NS-Volkswohlfahrt  in  Zusammenarbeit 
mit  den  Wohlfahrts-  und  Jugendämtern 
Kurse  für  die  künftigen  Pflegemütter  ein- 
gerichtet hatte.  Das  Ziel  der  Schulung  ist, 
einen  Stamm  brauchbarer  Pflegemütter 
heranzubilden,  die  Gewähr  für  eine  Er- 
ziehung in  nationalem,  völkiscliem  und 
christlichem  Sinne  bieten.  Dauer  der  Kurse 
acht  Wochen;  Teilnehmerzahl  etwa  10  bis 
15  Frauen  in  jedem  Kursus;  theoretische 
und  praktische  Unterweisungen.  Auch 
solche  Pflegemütter,  die  schon  Kinder 
in  Pflege  haben,  oder  Frauen  welche  ein 
Kind  adoptieren  wollen,  sollen  zu  den 
Kursen  herangezogen  werden.  Alle  neuen 
Anträge  auf  Annahme  von  Pflegekindern 
werden  künftig  nach  Prüfung  der  Stellen 
vom  Jugendamt  der  Gauamtsleitung  ge- 
meldet werden,  damit  die  Heranziehung 
zu  dem  Kursus  bewirkt  werden  kann. 


Die  Sterilisierung  von  Jugendlichen  mit  allen 
damit  zusammenhängenden  Fragen  wird 
nach  dem  Inkrafttreten  der  Bestimmungen 
zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  in 
der  Fcichpresse  vielfach  erörtert.  Im  Nach- 
richtendienst (15.  Jhg.  Heft  12)  wird  eine 
Arbeit  auf  weite  Sicht  verlangt,  nämlich 
eine  sorgfältige  erbbiologische  Bestandsauf- 
nahme, aus  der  sich  erkennen  ließe,  wieviel 
Jugendliche  voraussichtlich  unter  das  Gesetz 
f edlen,  welche  Krankheitsbilder  in  Betracht 
kommen  und  welche  persönlichen  Voraus- 
setzungen bei  den  Jugendlichen.  Es  werden 
die  Schwierigkeiten  der  Diagnose  hervor- 
gehoben, da  die  Grenzen  zwischen  schwacher 
Begabimg  und  Schwachsinn  fließend  sind. 
Eugenisch  müssen  die  leichten  Qradaus- 
prägungen  einer  Erbkrankheit  ebenso  be- 
denklich erscheinen  wie  die  schweren  Fälle. 
Gerade  bei  den  wichtigsten  seelischen  Erb- 
leiden  können  Schwerkranke  leichtkranke 
Nachkommen  besitzen  und  umgekehrt.  Der 
Zeitpunkt  für  den  Eingriff  darf  nach  dem 
Gesetz  nicht  vor  Vollendung  des  zehnten 
Lebensjahres,  unter  Anwendung  unmittel- 
baren Zwanges  nicht  vor  Vollendung  des 
vierzehnten  ausgeführt  werden.  Dazu  wird 
gesagt,  daß  Gründe  dafür  sprechen,  den  Ein- 
griff vor  Begirm  der  Pubertätszeit  überhaupt 
nicht  und  während  der  Reifezeit  nur  mit 
Vorsicht  vorzunehmen.  Ein  Hinausschieben 
bringt,  dagegen,  namentlich  bei  Fürsorge- 
zöglingen, die  Schwierigkeit,  daß  später  die 
notwendige  erzieherische  Hilfe  ausfällt. 
Ein  erfahrener  Facharzt  äußert  sich 
auf  die  besonderen  Fragen,  die  sich  bei 
Mädchen  ergeben :  ,,Bei  Mädchen 
ändert  sich  das  Gesamt  ziel  der  Erziehung. 
Wahrend  es  sonst  darauf  angelegt  ist,  die 
natürlichen  mütterlichen  Gefühle  in  eine 
gesunde  Balm  zu  lenken,  fällt  dieses  Er- 
ziehungsziel bei  Sterilisierten  aus.  Hier  kann 
nur  im  Wege  persönlicher  Fühnmg  der 
Jugendlichen  ein  positives  Lebensziel  auf- 
gezeigt werden.''  Es  wird  in  dem  Bericht 
noch  auf  einige  Typen  weiblicher  Jugend- 
licher hingewiesen,  die  die  Notwendigkeit 
einer  pädagogischen  Betreuimg  noch  ver- 
deutlichen: „Der  dimenhafte  Typ,  imd  die 
Schwachsinnigen  sind  in  der  größten  Gefahr, 
später  in  Prostitution  herabzusinken".  Die 
leichter  gutmütigen  Schwaichsinnigen  „ver- 
sinken oft  in  tiefe  Trauer  über  zerstörte 
Lebenshoffnungen.  Hier  ist  ein  schwerer 
Bruch  im  Leben  festzustollen,  der  behut- 
same Hand  erfordert." 

Die  Magna  Charta  der  Matter  wurde  vom 
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Internationalen  Frauenbund 
bei  seiner  Generalvorsammlung  in  Paris  im 
Juni  1934  angenommen.  Sie  ist  aber  damaU 
zu  redaktionollen  Andorungen  an  einen  Aus- 
schuß zurückverwiesen  und  erst  jetzt  vor 
kurzem  in  ihror  endgültigen  Form  vom  Vor- 
stand genehmigt  worden.  Sie  wird  jetzt 
in  folgender  Form  veröffentlicht: 
y,Der  Internationale  Frauenbund,  der  40  Mil- 
lionen Frauen  in  40  Ländern  vortritt,  möchte 
zimächst  die  Bedeutung  der  Familie  als 
wesentliche  Grimdlage  der  menschlichen  Ge- 
meinschaft betonen.  Er  erklärt,  daß  die 
Mutterschaft,  kraft  der  Pflichten 
und  der  Verantwortung,  die  imtrennbar  von 
ihr  sind,  der  Frau,  die  sie  auf  sich  nimmt, 
gewisse  unbestreitbare  Rechte  verleiht. 

1.  Jede  Mutter  hat  das  Recht  auf  Schutz 
der  eigcnon  Goaundhoit  imd  der  ihres  Kindes. 

Während  der  Schwangerschaft  müssen  ihr 
^e  erforderlichen  Ratschläge,  die  Unter- 
stützung und  die  ärztliche  Pflege  g(  sichert 
werden»  die  ihr  gestatten,  einem  gesimden 
Kinde  das  Leben  zu  geben,  ohne  daß  die 
Mutterschaft  Entbehrungen  oder  Leiden, 
die  sich  vermeiden  lassen,  für  sie  nach  sich 
zieht. 

2.  Jede  Muttor  liat  ein  Recht  darauf,  ihr 
Kind  seUwt  zu  nährcm  und  zu  pflegen,  ohne 
daß  ihr  I^)l)ensniveau  dadurch  uine  Senkung 
erfährt. 

3.  Jod«*  MuMor  hat  dtvs  Rocht  auf  Unterlialt 
imd  Krziohuiip:  ihres  Kind<?s. 

a)  Die  verheiratete  Mutter  soll  beanspruchen 
dürfen,  daß  ein  Teil  des  Einkommens  ihres 
Mannes  dor  Sicherung  des  Familienunter- 
haltes dient. 

b)  Die  unverheiratete,  verlassene  oder  ge- 
schiedene Mutter  soll  in  die  Lckge  versetzt 
werden,  den  Vater  zur  Verantwortung  zu 
ziehen  und  von  ihm  Beiträge  zum  Unter- 
halt und  zur  Erziolumg  dos  Kindes  zu  ver- 
langen. 

c)  Falls  der  Vater  seinen  Vorpfliclitimgen 
nicht  naclikommt,  soll  die  mittollose  Mutter 
von  der  Gemeinschaft  die  finanzielle  Unter- 
stützung erlangen  können,  die  zum  Lebens- 
unterhalt imd  zur  Erziehung  dos  Kindes  not- 
wendig ist,  olmo  daß  die  Mutter  dadurch 
irgendwelche  Rechte  als  Staatsbürgerin  ein- 
büßt. 

4.  Jodii  Muttor  hat  das  ^ItMche  Recht  auf 
ihre  KincU^r  wio  der  Vator. 

5.  Jeder  Muttt^r  soll  das  Rocht  zustehen, 
Einfluß  auf  diis  öffont liehe  Leben  ihres 
Landes  auszuüben,  von  dorn  dtvs  Los  ihres 
Kindes  Hbliängt . 

DfiW  Frauensti  mm  recht  und  die  Teilnahme 
der  Frau  am  öffentlichen  Loben  unter  den 

§leichen  Bedingungen  wie  die  Männer  sollten 
er  Mutter  dies  ermöglichen. 


Verschiedenes 

Eigene  olympische  Frauensplele  zu  schaffen, 
hat  der  „Internationale  Frauaisportver« 
band**  beantragt,  der  schon  seit  1922  alle 
vier  Jahre  Frauenweltspiele  durchführt.  Er 
hat  dem  olympischen  Komitee  vorgeechlageot 
die  Ausschreibung  von  Wettbewerben  für 
Frauen  von  dort  aus  möge  ab  1940  für  die 
kommenden  Olympiaden  in  Wegfall  kommen. 
Schon  bei  den  Frauen-Weltspielen  des  Inter- 
nationalen Frauensportverbandea  im  August 
1034  in  London,  wo  die  meisten  europäischen 
Länder,  femer  die  Vereinigten  Staaten« 
Kanada,  Japan,  Südafrika  —  im  ganiswi 
18  Nationen  vertreten  waren,  wurde  dieser 
Beschluß  gefaßt.  Das  Programm  der  nAch- 
sten  Frauenspiele  im  Jahre  1938  wird  schon 
durch  verschiedene  Sportarten  (Schwimmen, 
Fechten  u.  a.)  erweitert.  Nach  dem  Antrag 
an  das  Olympische  Komitee  würde  der 
Int-emationale  Frauensportverband  erst- 
malig 1938  ermächtigt  sein,  „Olympische 
Frauenspiele*'  zu  veranstalten.  Sie  würden 
alle  Sportarten  umfassen,  in  denen  Frauen 
sich  betätigen,  wie  Reiten,  Turnen,  Fechten, 
Handball,  Leichtathletik,  Hockey,  TeajüSp 
Schwimmen  usw.  Die  Entscheidung  wird 
bei  den  Olympischen  Spielen  1936  in  Berlin 
getroffen  werden.  Es  heißt,  daß  man  in  den 
Kreisen  des  Komitees  dem  Vorschlag  günstig 
gesonnen  ist. 

Die  Berufe  der  welbliehen  Abgeordneten  Im 
türkischen  Parlament.   Übersetzimg  aus  der 
türkischen  Zeitung  „Milliyet**: 
„Wir  veröffentlichen  die  Berufe  der  in  der 
Liste  aufgestellten  Abgeordneten-Frauen. 

1.  Dr.  Fatma  Sakir  wurde  1903  in 
Akvercn  im  Kreise  Zafraubolu  geboren. 
liiü  zu  ihrem  achten  Jahr  blieb  sie  in  ihrem 
Dorfe.  1911  ging  sie  mit  ihrem  Vater,  dem 
Bä(rker  Sakir,  nach  Istanbul.  Sie  besuchte 
die  Beya'^t-Mädchen-Mustersohule,  das 
l^ziniftl'^m-Mädchenlyzeum  an  der  Uni- 
versität. Fatma  Sakir  war  sechs  Jahre 
Arzt  in  am  Armenkrankenhaus,  und  V/^  Jahre 
war  sie  Fachärztin  für  innere  Krankheiten. 
Sie  ist  unverheiratet. 

2.  H  u  r  i  y  e  B  a  h  a  I  z  ist  41  Jahre  alt. 
Sie  liat  ihre  Studien  ül)er  Pädagogik  an  der 
Frauenabteilung  im  ('olloge  Bedford  an  der 
Universität  London  absolviert.  Sie  hat  in 
einer  Lohroriimenschule  Pädagogik,  prak- 
tische Übungen  \md  Hauswirtschaft  gelehrt. 
Nach  dem  Balkankrieg  hat  sie  den  Rück- 
wanderern I^hrgänge  erteilt.  Sie  hat  in 
xaelon  Wohlfahrtsgesellschaften  Arbeiten  ge- 
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tcm.  In  einem  vom  »,Roten  Halbmond'* 
(»»Rotes  Ejreuz'*)  eröffneten  Lehrgemg  wurde 
sie  freiwillige  Krankenschwester.  Seit 
sieben  Jahren  ist  sie  türkische  Lehrerin. 

8.  Esma  Zihni  Nayman  wurde 
1900  geboren.  Im  BezmiS3m-Mädchen- 
lyzeum  hat  sie  sieben  Jahre  lang  in  der 
obersten  Erlasse  Französisch  gelehrt.  Sie 
beherrscht  Französisch  imd  Englisch.  Seit 
acht  Jahren  in  Adana  tätig,  ist  sie  seit 
vorigem  Jahr  Mitglied  des  Stadtrates. 

4.  Benal  Nevzat  stammt  aus  Izmir 
(Smyma).  Anfcmg  und  Mitte  ihrer  Studien 
machte  sie  in  Izmir.  1920/21  studierte  sie 
an  der  Universität  Paris  Literatur.  Zurück- 
gekehrt, arbeitete  sie  im  „Roten  Halbmond' ' 
und  im  Kinderschutzverein.  Sie  ist  in  Wort 
und  Schrift  aia  Mitglied  der  Nationalen 
Volkspartei  für  die  Republik  eingetreten. 
Seit  1930  ist  sie  Mitglied  des  Stadtrates 
zu  Izmir. 

6.  Mebrure  Gönen^  beendete  1919 
ihre  Studien  im  Amavutköy  Ck>llege.  Früher 
"War  sie  Sprachlehrerin  im  Qamlica-Mädchen- 
l3rzeum  und  im  Amerikanischen  College  in 
ITsküdar  (Skutari).  In  Adana  war  sie  die 
erste  Frau  im  Stadtrat,  jetzt  ist  sie  in 
gleicher  Eigenschaft  in  Mersin. 

6.  S  a  b  i  h  a  wurde  1900  in  Bergama 
geboren.  In  Istsuibul  besuchte  sie  das 
Lehrerinnen- Seminar  und  die  Anfangslelir- 
gänge  des  Höheren  Lehrerinnenseminars. 
Sie  war  zwölf  Jahre  Lehrerin  am  Lehrerinnen- 
Seminar  in  Izmir  imd  ist  seit  fünf  Jahren 
Schuldirektorin. 

7.  Türkan  Ba^bug  hat  Philosophie 
an  der  Universität  Istanbul  studiert.  Sie 
wurde  Lehrerin.  Jetzt  ist  sie  Direktorin 
der  Mädchenabteilung  am  Bogazi9'i-Lyzeum 
(Bosporus).     Sie  ist  34  Jahre  alt. 

8.  Bediz  Aydilek  hat  die  Mittel- 
schule in  Bolu  besucht.  Sie  ist  Mallehrerin 
an  der  Kunstschule  in  Bolu.  Seit  fünf 
Jahren  ist  sie  Mitglied  des  dortigen  Stadtrates« 

9.  Fakiha  Unyen  hat  an  der  Uni- 
versität Istcmbul  Literatur,  Geschichte  und 
Geographie  studiert.  Seit  zwölf  Jahren  ist 
siÄ  Lehrerin  und  Direktorin  des  Mädohen- 
lyzeums  in  Bursa  (Brussa)  imd  Lehrerin  für 
Geschichte  und  Geographie. 

10.  Melita  Ula^  hat  an  der  Universität 
Istanbul  Literatur  studiert.  Sie  wurde  am 
Kandilli-Lyzeum  Literaturlehrerin.  Fünf 
Jahre  war  sie  im  gleichen  Amt  am  Lehre- 
rinnen-Senünar  in  Erzunim  und  Haupt- 
Subdirektorin,  jetzt  ist  sie  Literaturlehrerin 
am  Lyzeiun  in  Samsun. 


11.  Mihri  Hüseyin  Pektas  wurde 
1895  geboren  und  hat  ein  Mädchen-College 
besucht.  Sie  ist  seit  zehn  Jahren  Lehrerin 
cm  der  türkischen  Schule  und  cun  College. 
Sie  beherrscht  Französisch  imd  Englisch 
In  Kadiköy  war  sie  Helferin  der  Gesellschaft 
für  Armenunterstützung,  beim  „Roten  Halb- 
mond*' Krankenschwester  und  im  Kinder- 
schutzverein. Sie  hat  die  Historische  Geo- 
graphie Anatoliens  von  William  Ramses 
übersetzt. 

12.  Sabiha  ist  seit  29  Jahren  Lehrerin. 
Nachdem  sie  ihre  ersten  Studien  an  der 
Frauonkunstschule  in  Üsküdar  gemacht 
hatte,  besuchte  sie  das  Lehrerinnenseminar 
Darülmalümat  und  beendete  ihre  Mathe- 
matikstudien cm  der  Frauen-Universität. 
Sie  war  Lehrerin  in  Mathematik,  Maleroi  und 
Stickerei  an  einem  Lehrerinnenseminar  und 
Subdirektorin.  Heute  ist  sie  Mathematik- 
lehrerin an  der  Mittelschule  in  Tokat. 

13.  Seniha  Hizal  ist  1898 in Adapazar 
geboren.  Ihren  ersten  Unterricht  genoß  sie 
in  Istanbul  an  der  Grundschule  in  Fatih, 
besuchte  darauf  dcis  Lehrerinnensemiuar  und 
studierte  an  der  Techiüschen  Fakultät  bis 
1918.  Sie  war  G^eralinspektorin  vom 
Darülmalümat- Seminar,  dann  in  Istanbul 
Subdirektorin  des  Lehrerinnenseminarn, 
darauf  Direktorin  des  Lehrerinnenseminars 
in  Bursa.  Dcuin  wurde  sie  zwei  Jahre 
Generalschulinsi)ektorin  im  Unterrichts- 
ministerium und  spät-er  Direktorin  der 
Sel^ak  (Seldschuken) -Frauenkunstschule  imd 
des  Feyziä-Lyzeums.  Vor  vier  Jaliren  er- 
öffnete sie  selbst  in  Sisli  ihre  „Neue  Türkei- 
Schule"  und  leitet  sie. 

14.  S  e  k  i  b  e  K  o  k  i  p  ist  eine  arbeitende 
Lemdfrau  aus  Isaveren  im  Elreise  Bursa 
und  kann  fremde  Sprachen  sprechen. 

15.  S  a  t  i  k  a  d  i  n  ist  eine  Landfrau  aus 
Kazan  bei  Bitik  in  der  Nähe  von  Ankara. 
Ihr  Mann  ist  als  Soldat  im  Befreiungskrieg 
Kriegsinvalide  geworden.  Sie  hat  fünf 
Kinder  imd  eine  Landwirtschaft.  Sie  arbeitet 
auf  ihrem  Acker  und  ernährt  danüt  ihre 
Fanülie.  Sie  ist  gleichzeitig  Gemeinde- 
vorsteherin ihres  Dorfes. 

16.  F  er  ruh  wurde  1801  in  Kajnseri 
(Cciesarea)  geboren.  Sie  hat  in  örtlicher 
Arbeit  gestanden.  Sie  gehört  zum  Stadtrat 
und  zur  Nationalen  Volkspartei. 

17.  Nakiye  Elgün  ist  seit  30  Jahren  in 
der  Unterrichtsarbeit  tätig;  sie  war  an  zahl- 
reichen Schulen  Lehrerin  und  Direktorin; 
zuletzt  war  sie  in  Istanbul  Leiterin  eines 
Mädchenlyzeums.     Vor  vier  Jahren  wurde 


583 


sie  ins  Stadtamt  von  Istanbul  gewälilt; 
ebenso  wurde  Frau  Nakiye  ständiges  Mit- 
glied der  Stadtverwaltung.  Im  Rathaus 
hatte  sie   viele  Erfolge.*» 

Es  folgen  nun  die  Bezirke,  von  denen  die 
weiblichen  Abgeordneten  gewählt  sind: 

1.  Mebrure  Günen^  von  Afyon  gewählt,  im 
Rathaus  von  Mersin  tätig. 

2.  Säte  Karamehmet  von  Ankara  gewählt, 
Gemeindevorsteherin  in  Kazanköy. 

3.  Türkan  Basbug  von  Antalya  gewählt, 
Leiterin  vom  Bosporos -Lyzeum. 

4.  Suphiye  Gök^ül  von  Balikesir  gewählt, 
Leiterin  des  Lehrerinnenseminars  in  Izmir. 

5.  Sekibe  Sekip  Isel  von  Bursa  gewählt, 
von  der  Inegöl  Isaviran-Land Wirtschaft. 

6.  Huriye  Baha  Iz  von  Diyarbekir  gewählt, 
Lehrerin,  der  Pädagogik 

7.  Dr.  Fatma  Sakir  von  Edime  (Adrianopel) 
gewählt,  Fachärztin  für  innere  Krankheiten. 


8.  Nakiye  Elgün  von  Erzunim  gewählt, 
Beamtin  in  Istcmbul. 

0.  Fakiho  Oynen  von  Istanbul  gewählt, 
I^iterin    des    Mädchenlyzeums    in    Bursa. 

10.  Binal  Noeozat  von  Izmir  gewählt,  in  der 
Verwaltung  der  Stadt  imd  der  NationaleiL 
Volkspartei    des    Regierungsbezirkes. 

11.  Ferruh  Güpgüz  von  E^ayseri  gewählt» 
in  der  Stadtverwaltung  von  Kayseri. 

12.  Bediz  Avdilek  von  Konya  (Ironium) 
gewählt,  in  der   Stadtverwaltung. 

13.  Mihri  Pektas  von  Malatya  gewählt» 
Türkische  Lehrerin  im  College. 

14.  Meliha  Ulas  von  Samsun  gewählt, 
Lyzeallehrerin  in  Samsun. 

15.  Esma  Nayman  von  Seyhan  -  Adana 
gewählt,  in  der  Stadtverwaltung  in  Adana. 

16.  Mehibe  Görkey  von  Tokat  gewählt, 
Mittelschullehrerin  in  Tokat. 

17.  Seniha  Hizal  von  Trabzon  (Trapezunt) 
gewählt,  Generalinspektorin  der  alten  Unter- 
richtsverwaltung, jetzt  Ddrektorin  der 
„Neuen  Türkeischule".  G.  M.  St. 


Aus  den  Frauenverbänden 


„Frau  und  Volk**,  die  große  Ausstellimg  in 
Düsseldorf  wurde  durch  eine  Rode  von 
Gertrud  Scholtz-Klink  eröffnet, 
mit  der  Erklär img,  diese  Ausstellung  bedeute 
eine  plastische  Darstellung  der  Frauenarbeit, 
die  schon  zur  Tat  werden  konnte:  nicht  als 
Leistungsschau  über  die  Arbeiten  der  Frau, 
nicht  um  die  Frau  als  etwas  besonderes 
herauszuheben,  sondern  um  zu  zeigen,  wie 
sich  die  deutsche  Frau  in  das  große  neue 
Aufbauwerk  eingliedere.  Man  könne  sie 
gewissermaßen  als  Rechenschaftsbericht  der 
NS-Frauenschaf  t  und  des  Deutschen  Frauen- 
werks über  ein  Jahr  der  Arbeit  betrachten. 
Zugleich  solle  sie  dorn  Deutschen  Muttertag 
den  nationalsozialistischen  Sirm  geben  — 
nämlich  über  die  Ehrung  der  einzelnen 
Mutter  hinaus  die  Gesinnung  dos  ganzen 
Volkes  zu  einer  urtümlichen  Mutterkraft 
herauszustellen,  verbunden  mit  dem  Gofülü 
für  die  große  Mutter  Deutschland.  In  diesem 
Zusammenhang  wurden  die  Richt- 
linien für  den  Reichsmütter- 
dienst  dargestellt,  dessen  Aufgabe  es 
ist,  der  emzolnen  Frau  aus  ihrer  Lebens- 
spliäre  heraus  die  Forderungen  des  Staates 
nahezubringen.  Es  sind  seit  dem  letzten 
Muttertag  hunderttausend  Frauen  durch  die 
staatspolitischen  Maßnahmen  der  Mütter- 
schulung  erfaßt  und  geschult  worden.  Es 
sei  erreicht  worden,  daß  die  Mütterschulung 
nur  noch  allein  durch  NS -Frauenschaft  und 
das  Deutsche  Frauen  werk  durchgeführt  wird. 


—  nur  diesem  werden  staatliche  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt.  Von 
der  Mütterschulung  getrennt  imd  den  zu- 
ständigen Organen  der  Kirche  zur  Be- 
arbeitung überwiesen  ist  die  religiöse  Frage. 
Zur  Arbeit  der  „früheren  Frauen- 
bewegung" sagte  Frau  Scholz-Klink, 
daß  keineswegs  deren  gesamte  Arbeit  jetzt 
in  Bausch  und  Bogen  verdammt  i^erde. 
Was  wirklich  aus  der  Sorge  um  die  deutsche 
Frau  geboren  sei,  könne  auch  jetzt  seine 
volle  Kraft  in  den  Dienst  des  Aufbauwerkes 
stellen.  Gefordert  werde  allerdings,  daß 
niemand  mit  althergebrachten  Rechten  und 
Sonderforderungen  komme,  sondern  daß 
man  sich  diesem  großen  Aufbauwerk  ein- 
reihe. Frau  Scholtz-Klink  beklagt  die  große 
Lücke  in  der  Erziehung  der  deutschen 
Frauen  und  Mädchen,  da  man  sie  früher 
leider  nicht  als  Mütter  der  Nation  zur  letzten 
Verantwortimg  vor  dem  Volke  erzogen  habe, 
die  sie  gemeinsam  mit  dem  Meume  tragen. 

Dazu  muß  doch  auf  eins  hingewiesen 

werden :  es  ist  die  Arbeit  von  Jahrzehnten  ge- 
wesen, von  den  Frauen  der  „früheren  Frauen- 
bewegung'' opfervoll  gegen  alle  offiziellen 
Widerstände  und  (üe  der  breiten  Frauen- 
massen immer  wieder  von  den  verschieden- 
sten Seiten  her  den  Versuch  zu  dieser  staats- 
bürgerlichen Erziehung  zu  unternehmen; 
Dokumente  und  Pläne,  Arbeit  von  Vereinen 
und  Persönlichkeiten,  praktische  Schulungs- 
versuche besonders  in  der  Kriegszeit   und 
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späterhin,  z.  B.  die  Tätigkeit  der  allgemeinen 
und  konfessionellen  Frauenverbändo,  die 
Mütterschule  Stuttgart  haben  das  Werk 
angebahnt,  das  der  heutige  Staat  machtvoll 
fortführen  will,  wenn  er  die  Mutter  als 
wesentliche  Erhalter  in  von  Staat  und  Volk 
unter  seinen  besonderen  Schutz  nimmt. 

Reiohsinnenminster  Dr.  Frick  sprach  bei  der 
Eröffnung  der  Ausstellung  über  diese  Fragen ; 
vor  allem  die  Wichtigkeit  der  Fa- 
milie  und  der  Frau   in   der   Fa- 
milie  als    Erzielierin   des   Vol- 
kes.  —   Staat  und  Bewegung  werden  alles 
tun,  die  Frauen  und  Mütter  imd  das  Fa- 
milienleben zu  stützen  luid  zu  stärken.    Ein 
Tassehygienisch     eingestellter     Staat     wird 
immer  bestrebt  sein,   einen  Krieg  zu  ver- 
meiden, der  in  jedem  Fall  dem  Volk  gerade 
die   wertvollsten   jungen  Männer   entreißt, 
die  für  seinen  Fortbestand  unersetzlich  sind. 
Die    Familiengründimg    auf    rassischer    Er- 
kenntnis \vird  durch  Ehestandsbeihilfen  er- 
leichtert;   Eheberatungsstellen,     Schweuige- 
ron-    imd   Mütterfürsorge,    die   Maßnahmen 
gegen  die  Arbeitslosigkeit  und  zur  Förderung 
der  Siedlungspolitik  helfen  der  Familie.   Ins- 
besondere   soll    durch    eine    entsprechende 
Steuerpolitik  die  Lage  der  Kinderreichen  er- 
leichtert  werden,    denen   die    Gesetze    über 
Bürger-  und  Einkommen-,  Vermögens-  \uid 
Erbschaftssteuer     schon     Vergünstigungen 
'  bringen.    Reichsbahn  und  Reichspost  haben 
Familienlöhne   nach   Zahl  der  Kinder  ein- 
geführt. Die  Standesorganisationen  einzelner 
freier  Berufe  schufen  bereits  einen  wirkungs- 
vollen   Lastenausgloich    für    die    Familien. 
Die         nationalsozialistische 
Frauenführung   betwispruclit  und  er- 
hält gern  imd  selbstverständlich  von  Staat 
imd  Bewegung    das    Recht    zugebilligt, 
maßgebend      mitzuwirken      an 
der   Vorbereitung    und    Durch- 
führung   der    Gesetze,    die    für 
Frauen-    und  Müttertum   wich- 
t  i  g    sind.      Ihr  Hauptwirken  gilt  der  Er- 
ziehungsarbeit der  deutschen  Mädchen  und 
Frauen.    In  diesem  Zusammenhang  hob  der 
Reichsinnenmiuister  vor  allem  den  Frauen- 
arbeitsdienst   und    den    Reichsmütterdienst 
hervor. 

Hilfe  für  die  berufstätige  werdende  Mutter. 
Das  Frauenamt  der  Deutschen 
Arbeitsfront  liat  mit  dem  Hauptamt 
für  Volkswo}ilfahrt  vereinbart,  daß  von 
dort  aus  im  Rahmen  dos  Hilfswerks 
„M  u  t  t  e  r  und  K  i  n  d"  die  Bestre- 
bungen   unterstützt   werden   sollen,    die   es 


werdenden  Müttern  möglichst  schon  vor 
der  gesetzlichen  Frist  erleichtem  sollen,  die 
Arbeit  niederzulegen.  Die  Vertrauensfrauen 
der  DAF  sind  angewiesen,  den  örtlichen 
Dienststellen  des  Hauptamts  für  Volks- 
wohlfahrt die  werdenden  Mütter  ihres  Be- 
triebs zu  melden,  für  die  eine  zusätzliche 
Hilfe  erforderlich  ist.  Diese  kann  in  Form 
von  Emährungsbeihilfen,  Säuglingsaus- 
stattung usw.  aus  den  Mitteln  des  Hilfswerks 
gegeben  werden,  wenn  ein  ärzthches  Attest 
vorliegt,  daß  aus  gesundheithchen  Gründen 
die  Niederlegung  der  Arbeit  unbedingt  er- 
forderlich ist.  Nachzuweisen  ist  außerdem, 
ob  ohne  diese  zusätzliche  Hilfe  die  Frau 
aus  finanziellen  Gründen  nicht  imsteuide 
ist,  ihre  Arbeit  niederzulegen.  Es  soll  in 
solchen  Fällen  außerdem  versucht  werden, 
den  Arbeitgeber  zu  veranlassen,  daß  er  die 
Lohnspanne  z^dschen  Krankengeld  und  tat- 
sächlichem Lohn  für  die  Zeit  von  vier  Wochen 
vor  bis  nach  der  Entbindung  zahlt. 

Der  Reifensteiner  Verband  f Qr  ?rirtscliaftlielie 
Frauenseliulen  auf  dem  Lande 

hat  nach  zwei  Jahren  zum  ersten  Mal  wieder 
eine  MitgUederverscunmlung  gehcdten.  Wir 
entnehmen  dem  Bericht  der  Vorsitzenden, 
Frau  Dr.  von  Herwartli,  in  Nr.  6  des 
„Maidenblattes",  daß  die  Mitgliederver- 
sammlung im  Jahre  1934  nicht  gehalten 
wurde,  weil  über  die  Organisationsform  des 
Verbandes  noch  keine  Klarheit  geschaffen 
werden  konnte.  Zwischen  den  drei  Mög- 
lichkeiten des  Anschlusses,  die  sich  dar- 
boten: die  Reichserziehergemeinschaft  (jetzt 
NS-Lehrerbund),  das  Frauenwerk  und  der 
Reichsnährstand,  entschloß  sich  der  Verein 
zur  Eingliederung  in  den  Reichsnährstcmd 
und  seine  Erfahrungen  haben  die  Richtigkeit 
dieser  Entscheidung  bestätigt.  Der  Verein 
hat  in  seinem  geschäftsführenden  Vorstand 
einen  Vertreter  des  Reichsbauemf ührers  auf- 
genommen imd  in  den  erweiterten  Vorstand 
drei  Frauen  als  weitere  Vertreterinnen  des 
Reichsnährstandes.  Linerhalb  der  Schul- 
verwaltung haben  sich  die  Zuständigkeiten 
des  Vereins  insofern  geändert,  cds  die  Wirt- 
schaft Uchen  Frauenschulen  einer  besonderen 
Abteilung  des  Reichsministeriums  für  Wissen- 
schaft, Erziehung  und  Volksbildung  unter- 
steilt sind.  Die  Entwicklung  der  Schulen 
wird  insbesondere  in  bezug  auf  das  letzte 
und  laufende  Schuljahr  als  günstig  be- 
zeichnet. Eine  wesentliche  Herabsetzung 
des  Schul-  und  Kostgeldes  seit  dem  1.  April 
hat  eine  Vermehrung  der  Schülerinnenzahl 
auch  aus  anderen  Volksschichten  möglich 
gemacht.  Die  Aufgaben  der  Reifensteiner 
Schulen  im  Hinblick  auf  die  Erziehung  des 
Reichsnährstandes  wurden  von  Frau  Hilde- 
gard von  Rohden  ineinemVortrag  besprochen. 
Sie  betonte  die  Notwendigkeit,  die  Mädchen- 
bildung in  den  wirtschaftlichen  Frauen- 
schulen noch  entschiedener  auf  die  prak- 
tischen Aufgaben  der  Leuidfrau  imd  über- 
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haupt  die  Leistung  der  weiblichen  Gesamt- 
persönlichkeit als  der  Hüterin  der  Familie 
abzustellen.  Wir  würden  diesen  Gedanken- 
gängen nocli  vorbehaltloser  zustimmen, 
wenn  sie  nicht  durch  eine  unrichtige  Dar- 
stellung der  früheren  Tendenzen  der  Mäd- 
chenbildung unterbaut  worden  waren.  Maji 
möchte  wünschen,  daß  Feststellungen,  wie 
sie  auch  Frau  Dr.  von  Herwart h  in  ihrem 
Bericht  gab,  daß  früher  den  Mädchen  vor- 
zugsweise zu  intellektuellen  Berufen  geraten 
worden  sei,  genauer  begrenzt  würden  auf 
diejenigen  Stellen,  für  die  das  zutrifft.  In 
unserer  Zeitschrift  als  dem  Organ  des  Bundes 
Deutscher  Frauenvereine  ist  seit  Jaliren  mit 
allergrößtem  Nachdruck  im  Hinblick  auf  die 
Übertüllung  der  höheren  Schulen  und  Hoch- 
schulen, aber  auch  wegen  der  Gefahr  einer 
für  den  Einzelnen  \md  die  Gesamtheit  ver- 
hängnisvollen falschen  Auslese  den  Mädchen 
zu  praktischen  Berufen  zugeredet  worden. 
Es  ist  darüber  hinaus  der  Ausbau  des  weib- 
lichen Fachschulwesens  gerade  im  Sinne  der 
wirtschaftlichen  Frauenschulen  mit  größtem 


Nachdruck  vertreten  worden.  Es  ist  immar 
wieder  auf  die  Vernachlässigung  des  Faoh- 
schidwesens  gegenüber  den  OberlMkutea  des 
allgemeinen  Bildungswesens  hingewiesen 
und  die  Gefahr  einer  intellektuellen  Ver- 
bildimg  Ungeeigneter  auf  diesen  Schulen 
hervorgehoben  worden.  Ich  habe  persönlich 
den  Nachdruck  auch  meiner  dienstlichen 
Tätigkeit  übrigens  nicht  nur  für  das  Mädchen- 
schulwesen  sondern  auch  für  die  Kxiaben- 
bildung  auf  den  Ausbau  und  die  stärkere 
Pflege  der  Fachschulen  und  der  praktischen 
Bildimg  seit  Jahren  gelegt. 
Dieser  Hinweis  möge  genügen,  um  auch  in 
bezug  auf  diese  Spezialfrage  die  Bemerkung 
vonFrau  vonRehoen  eds  unzutreffend  zurück- 
zuweisen, daß  „die  deutsche  Frauenbewegung 
der  Vergangenheit  in  völliger  Verkennung, 
wie  die  Frauenfrage  gelöst  werden  müsse, 
blindlings  in  ihrem  Vermänniichungsbestre- 
ben  und  ihrem  seelentötenden  Ruf  nach 
Gleichberechtigung  unnachdenklich  alle 
Fehler  des  männlichen  Denkens  in  ihr  Pro- 
gramm aufgenommen  habe.** 


Bücherschau 


Eekart.  Dichtung,  Volkstum, 
Glaube.  Eine  Monatsschrift.  Eckart- 
Verlag,  G.  m.  b.  H.,  Berlin- Steglitz,  Beyme- 
straße  9.  —  Die  Zeitschrift,  die  auf  pro- 
testantischem Boden  steht,  stellt  sich  die 
Aufgabe,  über  die  kirchliche  Sphäre  hinaus 
das  geistige  und  künstlerische  I^ben  deutend 
zu  begleiten.  Auswahl  imd  Deutung  ist 
dabei  wesentlich  bestimmt  aus  der  Sphäre 
des  Glaubens.  Was  in  irgend  einem  oinne 
schöpferisch  die  religiöse  Sphäre  berührt, 
wird  in  die  Betrcushtimg  und  Wertung  ein- 
bezogen. Dies  geschieht  in  einer  religiös 
ebenso  sicheren  wie  zugleich  weiten  und 
offenen  Weise,  sodaß  die  Zeit-schrift  ein 
i  n  jedem  Sinne  zuverlässiger  Begleiter  durch 
die  geistige  und  künstlerische  Schöpfung 
der  Gegenwart  ist.  Sie  erfüllt  dadurch  ohne 
Zweifel  eine  ganz  eigene  und  besonders 
dringliche  Aufgabe,  nämlich  die,  in  den 
dogmatischen  Kämpfen  der  Gegenwart  den 
Blick  für  die  Erscheinungsformen  des  re- 
ligiösen Lebens  selbst  zu  schärfen  und  von 
daher  dem  Fernstehenden  die  religiöse  Wirk- 
lichkeit neu  zu  erschließen,  die  er  im  Dogma 
oft  nicht  mehr  zu  erkennen  vermag.  In  der 
Erfüllung  dieses  besonderen  Auftrags  im 
evangelischen  Schrifttum  greift  die  Zeit- 
schrift in  die  geistig- religiöse  Gesamt  läge 
mit  jedem  Heft  lülfreich  und  fruchtbar  ein. 

Dfe  heilige  Klara  von  Assisi.  Von  Maria 
Faßbinder.  Verlag  Hordor  &  Co.,  Frei- 
burg i.  Br.  1934.  —  Auf  der  Gnmdlage 
eines  anßorordentlicli  reichen  historischen 
und  tl^eologischen  Wissens  hat  Maria  Faß- 
binder in  diesom  Buch  das  Bild  einer  der 
religiös  schöpferischen  Frauen  des  franziska- 
nischen Kreises  gegeben.      Sie  hat  es  ver- 


standen, den  groQen  Stoff  in  eine  Foim 
zu  gießen,  die  in  ihrer  künstlerischen  Ein- 
fachheit das  seelische  Element,  auf  das  es 
ankommt,  stark  und  eindringlich  über- 
mittelt. Das  Buch  schöpft  seine  Lebendigkeit 
nicht  nur  aus  der  Vertiefung  in  die  schrift- 
lichen Dokumente,  sondern  aus  der  Atmo- 
sphäre der  Statten,  an  denen  Klara  von 
Assisi  gewirkt  hat  und  aus  der  intuitiven 
Verbundenheit  mit  der  besonderen  Form 
der  Frönmiigkeit,  die  in  diesen  Stätten  be- 
heimatet war.  Der  Glaube  ist  nicht  nur  sanft, 
sondern  auch  kühn;  er  ist  nicht  nur  weit- 
abgewandt, sondern  auch  reformatonsch 
gestaltend,  nicht  nur  seelisch  innig,  sondern 
auch  geistig  klar  und  kraftvoll,  und  dies 
alles  nicht  nur  bei  den  Männern,  sondern 
auch  bei  den  Frauen.  Indem  das  Buch 
dies  zeigt,  wird  es  über  den  engeren  Kreis 
katholischer  Frömmigkeit  und  überhaupt 
über  seine  eigene  christliche  Welt  hinaus 
ergreifend  als  Bild  einer  großen,  in  ihrer 
Welt  vom  eigenen  Boden  aus  gestaltungs- 
kräftigen Frau. 

Letizia.  Die  Mutter  Napoleons.  Von 
R.  McNair  Wilson.  Deutsch  im  Sozietäts- 
Verlag,  Frankfurt  a.  M.  1934.  280  Seiten 
6,40  liM.  —  Der  Verfasser  sagt  in  seinem 
Vorwort,  daß  es  in  keiner  Sprache  eine 
Biographie  der  Mutter  Napoleons  gäbe, 
in  der  ihr  Leben  in  genügend  nalie  Verbin- 
dung mit  der  Erscheinung  ihres  großen 
Sohnas  gebracht  wird.  Diese  Lücke  zu  er- 
gänzen, setzt  er  sich  zur  Aufgabe.  Es  ist 
ihm  dabei  geschehen  —  was  sicher  nicht 
leicht  zu  vermeiden  war  —  daß  Gestalt 
und  Schicksal  des  großen  Solmes  seine 
Darstellung  so  erfüllen,  daß  die  Mutter  in^ 
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Sohatten  bleibt.  Das  ujt  nicht  irgend  eine 
bewußte  Unterschatzung  der  „Madame 
Mdre",  ün  Gegent'eil,  es  liegt  dem  Verfasser 
betont  dareui,  die  Große  dieser  Frau,  olme 
die  die  einzigartige  Erscheinung  Napoleons 
nicht  denkbar  gewesen  wäre,  herauszu- 
heben, ede  als  wirklich  Ebenbürtige  neben 
ihren  Sohn  zu  stellen.  80  setzt  er  als  Motto 
den  Ausspruch  Napoleons  über  seine  Mutter 
dem  Buche  voran:  „Meine  Mutter  war 
ffeboren,  einen  Staat  zu  regieren.*'  Sehr 
lebendig  und  eindrucksvoll  weist  der  Ver- 
fasser die  Kampfe  Corsicas  um  seine  Drei- 
heit,  die  Rolle  der  großen  Familien,  Carlos 
Buonapartes  elegantes  imd  großzügiges 
Herrentum,  die  Unerschrockonheit  und  Ün- 
bedingtheit,  mit  der  die  junge  I^tizia  ihrem 
stolzen  General  die  Durchfülinmg  seines 
politischen  Plane  ermöglichte,  zu  schildern. 
In  diesem  Leben  ist  von  früher  Jugend  an 
nichts  von  häuslicher  Enge,  von  kon- 
ventioneller Sicherheit  oder  der  Einförmig- 
keit eines  Salonlebcns.  Wie  sie  stolz  und 
mit  selbstverständlicher  Jugendkraft  ihren 
Gatten  die  von  beiden  heißgeliebten  Kinder 
schenkt;  so  steht  sie  neben  ihm  im  Auf  und 
Ab  seiner  politisch-gesellschaftlichen  Lauf- 
bahn, schließt  sich  trotz  der  vorherigen 
leidenschaftlichen  Parteinahme  für  den 
Befreier  Corsicas,  Paoli,  an  Frankreich 
und  sichert  hier,  in  zatiem  Kampf  um  jeden 
einzelnen,  ihren  Kindern  den  ihrer  Bega- 
bung und  ihrem  Stcmd  gemäßen  I^ebens- 
raum.  Schon  hier,  aber  zunehmend  mit 
dem  immer  weitergreifenden  geschichtlichen 
Handeln,  zu  dem  Letizias  Söhne  in  ihrer 
Wahlheimat  berufen  waren,  richtet  sich 
nun  das  Interesse  des  Autors  &\jd  dieses, 
und  die  Mutter  in  Corsica,  später  in  Süd- 
frankreioh  tritt  als  die  bloß  Fühlende, 
Wertende  und  Mitlebende  in  den  Schatten 
der  Darstellung,  in  den  nur  hin  und  wieder  das 
Licht  eines  Gesprächs,  eines  Briefwechßels 
mit  den  Söhnen,  den  Helden  der  Zeit,  tällt. 
Was  von  ihr  hier  mitgeteilt  wird,  geht 
nicht  viel  über  die  Liebes-  und  Heiratssor^n 
hinaus,  mit  denen  Töchter  und  Söhne  ihr 
zu  schaffen  machen.  Ein  feinerer  Psycho- 
loge wäre  hier  tiefer  gedrungen,  wie  er  wohl 
auch  kaum  darauf  verzichtet  hätte,  Letizias 
innerem  Erleben  bei  dem  schwindelnden 
Aufstieg  des  zweiten  Sohnes  nachzuspüren, 
oder  den  tiefen  seelischen  Konflikt  dar- 
zustellen und  nachzuerleben,  in  welchen 
in  dem  Ringen  Luciens  mit  seinem  Bruder 
ihr  weiblich-mütterliches  Mitempfinden  und 
ihre  sachlich-politische  Klugheit  sie  stürzen. 
—  Die  politischen  Probleme,  erst  der  Re- 
volution, dann  des  Aufstiegs  Napoleons 
aber  stehen  im  eigentlichen  Bronnpunkt 
der  Darstellung  dieses  Buchs.  Sie  fesseln 
einmal  durch  die  Ungebrochenheit,  mit 
der  hier  ein  ganz  neues  Bild  von  den  Vor- 
fl^uigen  und  Handlungen  der  französischen 
rtevolution  imd  der  Rolle,  die  der  unglück- 
liche König  darin  spielte,  gemalt  wird, 
sowie  durch  die  Deutung,  die  dem  auf  die 
Begründung  der  Dynastie  gerichteten 
Streben  Napoleons  selbst  gegeben  wird. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sich  mit  diesen 
historisch-politischen  Auffassungen  des 
Autors     auseinanderzusetzen:     leise     aber 


deutlich  läuft  diese  Darstellimg  in  eine 
Tendenz  aus:  die  Notwendigkeit  einer  blut- 
mäßig und  traditionsmäßig  an  das  Volk 
gebundenen  Monarchie  aufzuzeigen.  Lud- 
wig XVI.  wird  so  zum  tragischen  Helden, 
den  die  Gewinnsucht  und  die  raffinierte 
Ski'upellosigkeit  der  großen  Bankiers,  vor 
allem  Neckers  daran  hinderte,  das  für  sein 
Volk  Notwendige,  von  ihm  erkannte,  durch- 
zuführen. Und  Napoleon  kämpft,  siegt, 
opfert  und  wagt  alles  an  das  „Königsamf , 
für  das  das  Sclücksal  ilm  l^estimmt.  Es 
ist  schade,  daß  die  Mutter  in  »11  dem  nur 
gezeigt  wird,  als  diejenige,  die  ilim  ge^n- 
über  die  z.  T.  sehr  kleinlichen  Famihen- 
interessen  vertritt.  Erst  als  der  Stern  dos 
Kaisers  sinkt,  erst  als  er  das  letzte  große 
Wagnis  von  Elba  aus  unternimmt  und  den 
trostlosen  Abschluß  auf  St.  Helena  durchh- 
iebt, spüren  wir  etwas  davon,  daß  seine 
Mutter  in  tieferem  menschlichen  Verstehen 
imd  mütterlichem  Miterleben  die  Worte 
schreiben  konnte:  „In  einem  Jahrhundert 
erst  wird  man  den  Kaiser  wirklich  ver- 
standen haben  ....  Ich  will  lieber  die  Mutter 
Napoleons  als  '  die  größte  Königin  der 
Welt  sein."  Trotz  dieses  Einwandes  aber 
hat  das  Bucli  McNair  Wilsons  einen  stwkcn 
Reiz  durch  die  bewegte  und  f>lasLische 
Darstellung  der  inneren  Seite  der  vielfachen 
Konflikte  und  Dramen,  die  die  wechsel- 
seitigen Beziehungen  Napoleons  mit  seiner 
leidenschaftlichen  Feunilie  ausiüUten  und 
durch  die  Entscliiedenheit,  mit  der  sie  alle 
in  den  großen  Herrschaftsplan  des  Kaisers 
einbezogen  sind. 

Das  Buch  ist  mit  20  schönen  Bildern  ge- 
schmückt, die  die  Gestalten  der  dem  Kaiser 
Zugehörigen  aus  der  Kindheit  und  der  Zelt 
seiner  Größe  zeigen.  Bn. 

Fahrt  über  den  See  von  Hans  Georg 
Brenner    und 

Eine  unglttckliohe  Liobe,  Roman  von  W  o  1  f  - 
gang  Koeppen,  beide  Verlag  Bruno 
Cassirer,  Berlin.  —  Zwei  Geschichten  einer 
Liebe  ohne  glückliches  Ende  —  wenigstens 
im  landläufigen  Sinne  —  beide  fast  chrono- 
logisch das  Erleben  eines  jungen  Mannes  dar- 
stellend. Als  Verzauberung  bei  Brenner, 
als  Besessenheit  fast  in  dem  Buch  von 
Koeppen.  Die  Fahrt  ül)er  den  See  ist  der 
Ausweg,  der  Weg  zu  sich,  des  Mcuines,  der 
von  einer  Jugendbegegnung  innerlich  nicht 
loskommt,  auch  in  der  Ehe  nicht  mit  der 
Frau,  die  er  liebt.  Zu  fest  ist  er  gebunden 
durch  flüchtige  Berührung  und  ein  Wort, 
das  in  die  Zukunft  wies.  Immer  wieder 
spürt  er  über  alle  Femen  weg  Entscheidendes 
im  Leben  der  Geliebten,  bis  die  Wellen  aus- 
setzen. Gerade  das  zieht  ihn  zurück.  In 
der  eJten  ländlichen  Heimat  verbindet  jeder 
Weg  und  jeder  Baum  ihn  jenem  frühen 
Traum  neu.  Quälender  noch  tut  es  die 
Begegnung  mit  Menschen,  die,  unbekannt, 
dennoch,  wie  er  dumpf  spürt,  zu  jener  Liel>e 
und  so  zu  ihm  selbst  in  einer  fast  nur  erahnten 
Bezieh unf^  stehen.  Ohne  daß  es  deutlich 
gesagt  wird,  enthüllt  sich  langsam,  daß 
die  Frau  starb,  eben  als  ihm  innerlich  die 
letzte  Botschaft  von  ihr  kam.  Die  Zwillings- 
schwester,   (wie   er  glaubt,    sie   selbst)  die 
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ihn  statt  ihrer  empfängt,  ist  ihm  fremd 
und  vertraift  zugleich.  Zwischen  dem 
Witwer  der  Geliebten,  den  Trauer  ver- 
wirrt, und  ihm  gehen  Wechselströme 
von  Verständnis,  Kampf  und  Eifer- 
sucht }ün  und  her.  Dies  alles  ist  einge- 
flocht^en  in  Landschaft  und  Luft  der  Heimat 
und  des  fernen  Holland,  wo  Heim  und  Frau 
auf  ihn  warten,  und  zu  dessen  Wirklichkeit 
der  Traum,  ganz  durchgelitton,  ihn  reifer 
\md  reicher  entlaßt.  —  Dos  alles  ist,  dem 
Inhalt  angemessen,  in  dammrigen  Farben 
gemalt  mit  einer  manchmal  quälenden 
Vorhangenheit. 

Die  „unglückliche  Liebe'*  ist  kein  Wert  her. 
—  Das  Liol>en  der  Menschen  in  diesem  Buch 
hat  sehr  wenig  mit  der  Seele  zu  tun,  kaiun 
mit  etwas,  das  den  ganzen  Menschen 
erfaßt.  Deswegen  kann  man  die  Erzählung 
auch  nicht  mit  Strindberg  vergleichen, 
mit  dem  ihrem  „Helden''  das  Besessensein 
und  das  Nichtloskönnen  gemeinsam  ist. 
Über  diesen  Menschen  liegt  eine  drückende 
Atmosphäre.  Wir  kennen  so  etwas  etwa 
aus  der  Dekadenz-Dichtung  der  Jahrhundert- 
wende. ,,Das  tote  Brügge**  von  Georges 
Rodenbcu^h  wußte  darum  und  doch  unter- 
schied sich  diese  Dichtung  von  dem  Gegen- 
wartsroman. Dort  ein  wirkliches  zerstören- 
des Leid,  das  bis  in  jeden  Nerv,  in  jede 
Fiber  hinein,  bis  ins  Physische  sich 
aiLSwirkt  und  krank  macht.  Hier  Wesen, 
losgelöst  aus  der  Menschlichkeit  natür- 
lichen Seins  —  nicht  umsonst  kommen  die 
i'ungen  Männer  aus  zerstörter  Heimat  und 
nfbition,  sind  die  Mädchen  etwa  Fürsten- 
töchter, deren  Ehom  in  der  russischen 
Revolution  umkamen  oder  hübsche  Klein- 
bürgerinnen, die,  losgerissen,  zwischen 
Kabarett  betrieb  imd  Variete,  Nachtlokalen 
und  möbliertem  Zimmer  umhertreil:)en.  Man 
givift  zum  Surrogat,  man  sucht  nicht  den 
anderen  Menschen.  Sondern :  das 
Mädchen,  um  das  gelitten  wird,  den  immer 
neuen  Mann,  dieser  den  immer  wieder 
lockend  gezeigten  imd  dann  doch  verscurten 
Reiz.  Manchmal  spielen  sie  beide  mit- 
einander; sie  spielt  immer  und  hält  ihn 
in  Hörigkeit.  Sehr  charakteristisch  ist,  daß 
in  dieser  sogenannten  Liebe  dauernd  davon 
die  Rede  ist,  daß  der  eine  den  andern 
,Jiaben",  ja  sogar  „geliabt  haben*'  will. 
Diese  unerquicklichen  Dingo  worden  sehr  gut 
gesehen  und  in  immer  neuen  Nuancen  dar- 
gestellt, interessant  als  soziologisches  Krank- 
heitsbild aus  einer  bestimmten  Phase  ver- 
wirrter Zeiten  und  zerrissener  Menschen; 
die  nur  noch  ein  Stück  materialisierten  Da- 
seins sind,  Opfer  ohne  Willen  und  Wissen. 
Solche  Kunst  legt  Fasern  bloß,  die  Natur 
schützend  zugedeckt  liat;  die  inneren 
Quellen  des  Lebens  kann  sie  ni(!lit  erschließen. 
Fast  fühlt  der  Leser,  der  nicht  Menschen- 
forscher  von  Beruf  ist,  sich  als  inHiskreter 
Eindringling. 

Tantalus.  Von  .T  o  van  A  m  m  e  r  s  - 
Kuller.  Ein  Eheronian.  Deuts:ch  von 
Fnmz  Dülborg.  Wohlfeile  Ausgabe.  Carl 
Sclifiuoniann  Voil>ii(,   IJiomon.   —   Seit  den 


«tFrauen  der  Coomvelts**  hat  Jo  van  Ammers- 
KüUer  einen  besonderen  Anspruch  auf  unsere 
Beachtung.  Jenes  Buch  und  der  »^Frauen- 
kreuzzug**  sind  eines  der  wenigen  Wahr- 
zeichen auf  dem  »elten  liebauten  Gelände, 
das  „Frauenbewegung  in  der  Frauen- 
dichtung**  heißt.  Auch  diesen  Eheroman 
,, Tantalus"  kann  man  dazurechnen.  Wir 
erleben  die  Geschichte  einer  zerbrechenden 
ersten  Ehe  imd  den  Schiffbruch  einer 
zweiten.  Beide  Gatten  waren  und  bleiben 
einander  von  Herzen  zugetan,  durch  drei 
Kinder,  Besitz  und  Tradition  einander  ver- 
bunden. Thora  ist  die  seelisch  starke,  kluge, 
verstehende  Frau,  verwurzelt  in  Geschichte 
imd  Kultur  ihrer  Heimat ;  die  kleine  Amerika- 
nerin, die  zur  Ehebrecherin  wird,  steht  da- 
gegen als  die  Frau  der  neuen,  der  unge- 
bundenen Welt,  ist  die  Frau  ohne  Verwurze- 
lung, das  oberflächliche  up-to-date  Wesen, 
in  der  anstatt  einer  Seele  nur  die  Addition 
von  Evaschlauheit  und  Sensationslust  der 
Sinne  wohnt.  Mit  der  ironischen  Symbolik, 
die  Jo  van  Ammers-Küller  eigen  ist,  wird 
sie  dargestellt  als  die  bloße  Zwiliingsschwester 
der  eigentlich  und  ursprünglich  gemeinten 
und  geliebten,  wohl  weil  es  nach  Meinimg 
der  Erzählerin  diese  unpersönlichen  Wesen 
von  Natur  aus  in  Dubletten  gibt.  Schnell 
genug  wandelt  sich  das  smarte  girl  vom 
Vassar  Ck>lle^e  zum  liederlichen,  gänzlich 
unwirtschaftlichen  Ehemäuschen,  das  mit 
Tränen  und  Puppenhilflosigkeit  den  Mann 
regiert  und  auf  sein  Mitleid  spekuliert, 
während  ihre  Gedanken  immer  nur  bis  zum 
nächsten  Lustreiz  reichen,  auch  wenn  es 
nur  ein  Tanztee  im  Hotel  ist.  Als  der  Freund 
des  Schiffbrüchigen,  ein  amerikanisierter 
Holländer,  der  „Räsonneur**  des  Romans, 
für  ihn  zum  Werber  wird  bei  seiner  ersten 
Frau,  da  bleibt  diese  Thora,  trotz  aller 
Liebe,  bei  ihrem  Nein.  Die  Kraft  ihrer 
eigenen  Familie,  der  Familienstolz,  das 
unbeugsame  Ideal  von  der  wahren  Ehe 
sind  stärker. 

Diese  kompromißlose,  tragische  Lösung,  die 
das  Dogma  von  der  alles  verzeihenden 
Frauenliebe,  zusammen  mit  dem  happy-end 
fallen  läßt,  ist  wohl  das  Bedeutsamste  an 
diesem  Eheroman.  Frauenbewegiuig  in  der 
Fraiiendichtimg :  warum?  Weil  Evert,  der 
Held,  der  Mann  mit  den  Minderwertigkeits- 
gefühlen ist  gegenüber  seiner  Frau,  ihrem 
bedeutenderen  Charakter,  ihrer  stärkeren 
Familie  gegenüber.  So  bleibt  ihm  nichts 
als  die  Flucht  in  die  Sexualität  —  die  sich 
als  sexuelle  Hörigkeit  rcusch  genug  be- 
straft —  um  sich,  vor  sich  selbst  den  Schein 
von  Kraft  und  Überlegenheit  zu  schaffen. 
Also  letzton  Endes  eine  Situation,  durch 
die  unzählige  der  besten  Frauen  der  Neuzeit 
hindurchgemußt  haben.  Daß  auch  sie, 
gleich  jener  Thora,  bei  ihrem  Nein  ver- 
blieben, als  der  Schiffbnich  des  anderen 
unausbloiblicli  kam.  ist  der  typische  Unter- 
schied go^en  die  früliero  Generation.  Ob 
wohl  auch  wieder  gegen  die  Kommende? 
Man  wäre  vei'sucht,  es  zu  fürchten! 

Jlso  Roicke  von  Hülsen 
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DIE  FRAU 

»crttHdet  TOM  Hel«He  fjaac« 


ie  Ehe  als  Daäeinserfüllung 

rl  und  Henriette  Sohrader-Breymaim  (1827 — 1899)^) 

Von   Marianne    Weber 


1 


„Liebe,  Roligiim  und  Arbeit  schaffen  eine  Welt,  die  ewig 

ist  und  ewig  neue  und  scliOne  Formen  in  sich  birgt." 

(Henriette  Schrader-Breymeiin) 

^je  Menschen,  von  deren  ehelicher  Lebenagemeinechaft  hier  die  Rede  sein 
l,  eutatammen  dem  Wurzelgrund  hoher  bürgerlicher  und  humaner  Kultur, 

in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  und  darüber  hinaus  das  geistige 
tlitz  der  deutschen  ffation  bestimmt  hat.  Beide  waren  nicht  mehr  au8- 
■lieOlicfa  an  der  Idee  individueller  Fersönlichkeitsvervollkommnung  als  eines 
[obsten  Zieles  orientiert,  sondern  der  starke  warme  Strom  sozialen  Verant- 
rtlichkeitsgefühli)  brach  in  ihnen,  wie  in  so  manchen  der  Besten  ihrer  Zeit- 
lossen  auf,  und  die  Richtung  auf  das  Völkisch -Ganze  gewann  in  ihnen  neue, 
srgien  entbindende  Kraft.  Sie  waren  also  in  unserm  Sinn :  moderne  Menschen, 
beide  bedeutenden  Einfluß  auf  ihr  Zeitalter  gewannen.  Vor  allem  wohl  die 
u,  weil  sie  in  der  durchaus  originalen  Verwirklichung  Festalozzi-Fröbelscher 
ohungsgrundsätze  der  Volksbildung,  im  besonderen  der  weiblich -mütter- 
»«1  neue  konkrete  Vorbüder  gab,  —  Die  Ehe  dieses  Paares,  das  sich  erst 
Vlter  voller  Reife  fand,  trägt  das  damals  neuartige  Gepräge  einer  von  der 
*xiden  Frauengeneration  bewußt  erstrebten  Ausweitung  und  Wandlung  dieser 
^ssform  durch  das  Bemühen  der  Frau  in  eigener  Kraft  und  Aufgabe  und 
s  o  gescheiffene  Ebenbürtigkeit  und  innige  Gefährtenschaft  der  Gtatten*). 
L     Sohrader   war  hoher   Verwaltungsbeamter   und  während  der   Bismarck- 

:freistnmger  Parlamentarier.  Henriette  Breymann  erwarb  sich  längst  vor 
^  späten  Heirat  bedeutenden  Ruf  als  Sshöpferin  einer  eigenartigen  Er- 
tjngsanstalt.  Sie  wuchs  als  Älteste  eines  großen  Geschwisterkreises  in  einem 
-liehen  norddeutschen  Pfarrhause  auf,  in  liebevoller  Verbundenheit   mit 

Ihrigen,  vor  allem  mit  einer  bedeutenden  Mutter,  die  der  ui^wöhnlichen 
Vir  ihrer  Tochter  feines  Verständnis  entgegenbrachte.     Henriette  braucht 

Xr  Leben  aus  Briefen  und  Tagebüchern  von  K.  J.  Lyacliinnkfl. 

*ie  folgende  Skizze  gehört  einem  im  Herbst  d.  J.  im  Vertag  von  K.  R.  Langewieeche 

Heinenden  Buuh  der  Verfasserin  „Die  Frauen  und  die  Liel)e"  an. 


diese  (Geborgenheit,  denn  sie  hat  es  nicht  leicht,  weder  mit  sich  selbst  nooh  mit 
ihrer  Umwelt.  Reiche  Gaben  des  Gemüts  und  der  Phantasie,  enthusiastische 
Impulse  und  starker  Tätigkeitstrieb  drängen  sie  über  die  Lebensformen  einer 
auf  Heirat  wartenden  Haustochter  hinaus,  finden  aber  in  ihrem  Zeitalter  lange 
keine  angemessene  Verwertung.  Ein  zarter  Körper,  erregbare  Nerven,  leiden- 
schaftliche Affekte  und  die  innere  Ablelmung  einer  traditionsgebundenen  religiösen 
Vorstellungswelt,  vor  allem  der  des  geistlichen  Vaters,  setzen  sie  starken 
Stimmungsschwankungen  aus.  In  ihrer  selten  ursprünglichen  Natur,  die  nichts 
einfach  übernehmen  kann,  sondern  alles  prüfen  muß,  drängte  schon  während 
der .  Werdejahre  unmittelbar,  ohne  Einfluß  von  außen,  ein  neues  Bewußtsein 
ihrer  selbst  und  ihrer  Bestimmung  ans  Licht :  nämlich  das  Bewußtsein,  auch  als 
Frau  Anspruch  zu  haben  auf  übergeschlechtliches,  in  sich  beruhendes  Menschen- 
tum und  auf  Entfaltung  ilurer  besonderen  Fähigkeiten.  Henriettes  Gestaltnngs- 
drang  ging  aber  zunächst  ins  Leere,  denn  als  sie  jung  war,  gab  es  noch  keinerlei 
gebahnte  Wege  für  die  Frau  zu  außerfamiliärem  Wirken.  Die  Männer,  die  um 
sie  werben,  genügen  ihr  nicht  zum  Lebensbunde.  Sie  leidet  deshalb  an  den 
Schranken  ihres  Geschlechts  —  wie  alle  begabten  Mädchen  im  Zeitalter  des 
Übergangs  vor  der  Befreiung  der  Frau  gelitten  haben:  „Wie  ich  gedarbt  und 
gerungen  habe,  werde  ich  nie  vergessen.  Ich  habe  die  ganze  Emanzipations- 
geschichte in  mir  durchgemacht.  Erzogen  als  Weib  der  alten  Zeit,  angelegt 
für  die  Frau  der  Zukunft,  habe  ich  mich  aufgebäumt  gegen  Herkommen  und 
Natur,  bis  ich  endlich  in  mir  selbst  die  Lösung  der  Frage  gefunden."  —  Das 
Schicksal  kam  ihr  zu  Hilfe  in  der  Gestalt  Fröbels,  mit  dem  sie  verwandt  war. 
Seine  Erziehungsideen  sprachen  sie  an.  Sie  wurde  seine  Schülerin  und  Mit- 
arbeiterin, und  da  sie  organisatorisch  außerordentlich  begabt  war,  verstand 
sie  es  offenbar  bald  besser  als  er  selbst,  seine  Ideen  in  die  erzieherische  Ptaxis 
überzuleiten.  Sie  war  erst  siebenundzwanzig  Jahre  alt,  als  sie,  beruflich  schon 
erprobt,  als  Frau  durch  das  Scheitern  einer  langjährigen  Verlobung  schwer 
getroffen,  beschloß,  im  Elternhause  zu  Watzum  eine  Erziehungsanstalt  für  junge 
Mädchen  zu  gründen.  Das  eigenartige  Werk  gelingt  ihr  über  Erwarten.  Die 
ganze  Familie:  Eltern,  erwachsene  Schwestern  und  ein  Bruder  stellen  sich  in 
seinen  Dienst.  Ihren  Bruder  hatte  sie  eindringlich  zur  Mitarbeit  geworben;  die 
Ergänzung  von  Mann  und  Frau  ersclüen  ihr  auch  bei  der  Erziehung  des  weib- 
lichen Gresclilechts  als  unerläßlicli.  Die  Anstalt  entwickelte  sich  in  einem  Jahr- 
zehnt derart,  daß  der  Rahmen  des  Elternhauses  zu  eng  wurde.  Die  Geschwister 
erwerben  in  Wolfenbüttel  ein  Anwesen,  und  dort  blülit  nun  unter  Henriettes 
und  ihres  Bruders  Leitung  eine  mehrstuf  ige  Anstalt  auf,  die  mit  einem  Mädchen- 
institut eine  Bildungsstätte  für  Kindergärtnerinnen  und  Lehrerinnen  verbindet. 
Henriettes  Leitidee  ist:  Entwicklung  ihres  eigenen  Greschlechts  zu  innerer  und 
äußerer  Selbständigkeit,  und  zwar  zunächst  in  der  besonderen  weiblichen  Sphäre» 
also  zu  vertieftem  Erfassen  des  Familienlebens;  aber  auch  zum  Aus- 
stralilen  mütterlicher  Kräfte  in  die  Volksgemeinschaft.  Sie  glaubt  an  die  Be- 
stimmung der  Greschlechter,  einander  —  anders  als  die  Überlieferung  vorschrieb  — 
zu  ergänzen,  nämlich  in  der  ganzen  Breite  des  Lebens,  und  zwar  unter 
der  Voraussetzung  weiblicher  Ebenbürtigkeit.  Die  Frauen  aller  Schichten 
sollen  für  das  Glück  der  Ehe  und  die  Familienaufgaben  besser  als  bisher  vor- 
bereitet, aber  zugleich  durch  Berufsschulung  vom  Warten  auf  Heirat  unabhängig 
gemacht  werden :  „Die  Losung  unserer  Zeit  heißt  für  die  Frau :  innerliche  Freiheit 
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und  die  damit  verbundene  äußere  Selbständigkeit  innerhalb  der  weiblichen  \ 
Sphäre."  „Es  ist  in  meinen  Augen  eine  Unsittlichkeit,  wenn  man  als  einzig 
wahres  Ziel  für  die  Frau  die  Ehe  aufstellt.  Sie  ist  es  sowenig  für  die  Frau  wie 
für  den  Mann.  Ihr  Lebensziel  ist  Entfaltung  der  ihr  von  ; 
Gott  verliehenen  Kräfte  durch  ernste  Arbeit.  Aber 
die  wahre  Ehe  ist  der  schönste  Durchgangspunkt  zu  diesem  Ziel .  .  .  das  Glück 
wird  entweiht,  wenn  es  unruhig  verlangt  wird,  es  soll  still  kommen  und  sich 
einfinden  wie  ein  Geschenk  des  Himmels."  —  Diese  einfache,  aber  schwer  um- 
kämpfte Grundidee,  die  Henriette  ihren  Schülerinnen  einpflanzt,  stellt  sie 
an  die  Seite  der  ersten  Führorinnen  der  Frauenbewegung.  Sie  unterstützte 
auch  später  aus  innerer  Überzeugung  deren  Bemühungen  um  erweiterten  Bil- 
dungs-  und  Berufsspielraum  für  ihr  Greschlecht.  Freilich  dem  organisierten 
öffentlichen  Kampf  um  ,, Rechte"  widersprach  ihre  Natur,  und  jeder  Versuch 
nach, iGleichmacherei"erschienihr  als  EntzauberungundEntgeistigungdesLobens. 
Die  Frau  soll  „das  Andere**  bleiben,  d.  h.  sie  soll  ihre  Wesenseigen tümlichkeifen 
geistig  und  sachlich  vertiefen,  sie  als  besonderen,  der  Eigenart  des  Mannes  eben- 
bürtigen Wert  erkennen  und  für  die  Kulturarbeit  einbringen  lernen. 

* 

Als   Henriette   Breymann,   einundvierzigjährig,    den    sieben    Jahre     jüngeren 
Assessor  Schrader  kennenlernte,  lag  schon  ein  reichbewegtes  Ix)ben  mit  viel 
Wagnis,  Erfolg  und  Krisen  mannigfacher  Art  hinter  ihr.     Schülerinnen  waren 
ihr  zugeströmt,  auch  das  Ausland  wollte  von  ihr  lernen  und  ließ  sich  von  ihr 
in  die  Fröbelschen  Erziehungsleliren  einführen.   Sie  war  die  verehrte  und  geliebte 
Iieiterin  ihrer  selbstgeschaffenen  Anstalt.    Aber  sie  hat  immer  noch  mit  ihrer 
ebenso  enthusiastischen  wie  leicht  enttäuschten,  leidenschaftlichen  Natur  zu 
ringen.   Ab  und  an,  wenn  sie  nach  einem  Temperamentsausbruch  mit  sich  selbst 
unzufrieden  ist,  steigt  es  in  ihr  auf:  „Wäre  ich  Gattin  und  Mutter!"    „Tat  ich 
auch  recht,  mich  nicht  zu  verheiraten?"    Aber  sogleich  folgt  die  Betrachtung: 
„Gerade  mich  hätte  die  bindende  Fessel  der  Ehe  nur  unruhiger  gemacht,  wenn 
mein  Gatte  nicht  der  Mann  gewesen  wäre,  der  mir  völlig  das  Gleichgewiclit 
gehalten  hätte  in  intellektueller  Kraft  und  mir    überlegen    gewesen  wäre 
in  der  Heiligung  seines  Wesens  .  .  ."     Karl  Schrader  war  zunäcrlist  Henriettes 
juristischer  Berater.    Er  wurde  ziu*  rechten  Zeit  ilir  Freund  —  nämlic^h  als  sie 
ein  schweres  Berufserlebnis:  ihre  Verdrängung  aus  der  I^eitung  einer  von  ihr 
mitbegründeten  Lehrerinnenanstalt,  zu  bewältigen  hatte.    Sie  regt  den  Freund 
nun  zur  Vertiefung  in  die  ihr  teuren  erzieherischen  Ideen  an.   Er  ersc^hließt  sic^li 
ihnen  imd  geht  ihr  voran  in  der  Bejahung  des  beginnenden  öffentlichen  Kampfes 
der  Frauen  um  Befreiung  von  überlieferten  Sclirankcn.     Die  Freunde  durch- 
drangen einander  geistig  in  mehrjährigem  Austausch  und  fanden  die  ersehnte 
Ergänzung  aneinander.  —  Dann  begab  sich  das  Wunder  der  Liebe.      Als  es 
Henriette  überkam,  schien  Heirat  für  sie  nicht  mehr  in  Frage  zu  kommen,  ent- 
sagende Freundschaft  die  einzig  \^^irdige  Haltung.     Denn  nach  üblichen  Vor- 
stellungen war  sie  nun  eine  alternde  und  in  ilu-em  Werk  ver^Mirzeltc  Frau,  während 
ihr  Freund  in  der  Blüte  männlicher  Kraft  stand.    Aber  das  Schicksal  fügte  es 
anders.     Als  Schrader  nach  Berlin  berufen  wurde,  wollte  er  sicli  nicht  mehr 
von  Henriette  trennen.    Er  führte  die  Fünfundvierzigjäliiige  als  Gattin  in  sein 
Haus;  sie  war  seine  erste  und  blieb  seine  einzige  Liebe. 
Es  entstand  aus  diesem  Bunde  reifer  und  erprobter  Menschen  ein  selten  köst- 
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liches  Glück  und  ein  Zusammenwirken,  das  auf  viele  Menschen  ausstrahlte. 
Henriette  war  keineswegs  zu  alt,  um  in  dieser  späten  Liebe  volle  Erfüllung, 
ja  einen  neuen  Ausgangspunkt  ihrer  eigenen  Entwicklung  zu  finden,  die  sie 
nach  ihrem  Gefühl  auf  eine  höhere  Seinsstufe  führte.  Das  große  Einheitserlebnis 
wird  ihr  zuteil,  sie  empfindet  zum  erstenmal  die  Herrlichkeit  irdischen  Daseins: 
„Die  Wirklichkeit  hat  mich  ergriffen  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  ein  Gleich- 
gewicht in  mir  begründet  zwischen  Sinnlichkeit  und  Geist,  was  das  Höchste  ist, 
das  die  menschliche  Natur  erreichen  kann/' 

Aber  der  Gehalt  dieser  Ehe  erschöpft  sich  nicht  in  solchen  Aufschwüngen.  Die 
Ergänzung,  welche  die  bedeutende  Frau  durch  ihren  Gatt«n  erfährt,  enthalt 
für  sie  den  Anspruch  zu  innerer  Wandlung  aus  neuer  Selbsterkenntnis  und  zum 
täglichen  Bemühen,  ihres  Glückes  würdig  zu  werden.  Es  ist  ergreifend,  wie  diese 
Frau,  deren  machtvolle,  leidenschaftlich  bewegte  Persönlichkeit  ihre  ganze  Familie 
beherrscht  und  in  den  Bannkreis  ilirer  Berufung  gezogen  hat,  der  die  schwärme- 
rische Liebe  und  Verehrung  ganzer  Generationen  junger  Mädchen  zuteil  geworden 
ist,  nun,  nach  der  Vereinigung  mit  Schrader,  bis  ins  hohe  Alter  immer  aufs  neue 
bekundet:  erst  das  Zusammenleben  mit  ihrem  Gatten  habe  sie  befähigt,  die 
Schwächen  ihrer  Natur  zu  erkennen  und  langsam  den  Ausgleich  ihrer  inneren 
Kräfte  zu  finden  —  wie  sie  sagt :  besser  zu  werden  durch  seine 
Hilfe.  ,,Mein  Herz  bedurfte  der  Liebe  zu  einem  Mann,  um  den  natürlichen 
Egoismus  nach  und  nach  zu  lösen  in  ein  schönes  Bedürfnis  der  Hingabe  an 
andere."  —  In  dies  Gefühl,  durch  Liebeserfüllung  selbst  liebender  zu  werden, 
zeichnen  sich  bei  Henriette  ganz  konkrete  Züge:  im  Anschauen  der  ruhigen 
Sachlichkeit  und  beherrschten  Grelassenheit  ihres  vielbeschäftigten  Gatten, 
seines  Losseins  vom  eigenen  Selbst,  wird  sie  sich  erst  ihrer  unerlösten  Ver- 
haftetheit an  sich,  ihres  verstiegenen  Idealismus  und  ihrer  leidenschaftlichen 
Erregbarkeit  als  den  ,, Schwächen  ihrer  Stärken*'  bewußt.  Sie  erkennt  erst  jetzt, 
daß  diese  Anlagen  Ursache  ihrer  häufigen  Enttäuschungen  an  andern  und  ihres 
Leidens  am  Leben  sind:  ,,Es  ist  mir  entsetzlich  schwer  geworden,  die  Verhält- 
nisse zu  beherrschen  und  mich  in  sie  zu  schi  Ken.  Tausend  Unliebenswürdig- 
keiten  meinerseits  sind  daraus  hervorgegangen  .  .  .  ich  kann  jetzt  allerlei  tun, 
was  ich  früher  haßte,  ich  kann  alles  tun,  um  Dir  Freude  zu  machen  .  .  . 
ich  lerne  in  derWelt  zu  wirken,  ohne  an  ihr  zu  sterbe  n.** 
Ja,  sie  bleibt  sich  des  vollen  Ausreifens  erst  während  der  Ehe  so  stark  bewußt, 
daß  sie  noch  in  der  Rückschau  als  alte  Frau  ihrem  Gatten  erklärt:  ,,Ich  war 
ja  gar  nicht  reif,  Deine  Frau  zu  sein  .  .  .  vergiß  nie,  daß  ich  bei  unserer  Heirat 
so  viel  unfertiger  war  als  Du."  Und  einmal  äußert  sie:  ,,Wäre  mein  Mann 
nicht  mein  Mann,  so  könnte  ich  ihn  beneiden  um  seine  wunderbare  Harmonie  des 
Körpers  und  Geistes  und  dies  herrliche  Gleichgewicht  der  Seele." 
Andererseits  ist  sie  sich  aber  auch  klar,  daß  sie  ihrem  Manne  helfen  kann 
und  soll.  Wenn  er  sie  durch  die  liebende  Empfänglichkeit  für  sein  Wesen  von 
allzu  ichbezogener  Rückwirkung  auf  die  unvollkommene  Umwelt  befreit,  so 
bewahrt  sie  ihn  vor  ,, Indifferentismus**  —  das  heißt  wohl  vor  allzu  großer  Un- 
berührbarkeit  von  Seiten  leidenschaftlicher  Gefühle.  Sie  lockert  seine  frühe, 
durch  mutterlose  Jugend  gefügte  Verschlossenheit ;  sie  wendet  sich  immer  wieder 
an  sein  innerstes  Sein  und  mahnt  ihn,  über  seinen  sachlichen  Aufgaben  nicht 
die  Bereicherung  seines  tiefsten  Selbst  aus  den  Quellen  von  Gefühl  und  Phantasie 
zu  versäumen.  Ihr  Mann  ist  von  Natur  überaus  gütig  und  zum  Einsatz  für  andere 
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bereit,  aber  zufolge  außerordentlicher  Beanspruchung  seiner  echt  männlichen 
Sachlichkeit  konnte  er  vielleicht  die  Farbe  der  Nüchternheit  und  einseitiger 
Berufsbesessenheit  annehmen,  wenn  nicht  Henriettes  reich  strömendes,  enthusia- 
stisches, phantasievolles  Seelenleben  stets  neu  seinen  innersten  Wesenskern 
befruchten  würde.  Die  Frau  bringt  dem  Mann  die  größere  Ursprünglichkeit, 
reicheres  Gefühls-  und  Vorstellungsleben,  „Liebe  zum  Detail"  zu  —  der  Mann 
steuert  die  Frau  mit  seiner  größeren  Verstandesklarheit  und  sicheren  Wirklich- 
keitsbeherrschung. Henriette  vermittelt  ihrem  Mann  überalltägliche  Aufschwünge, 
er  gibt  ihr  das  Maß  für  die  Bewältigung  des  Alltags.  Beide  erkennen  einander  als 
sehr  verschieden  und  eben  deshalb  bestimmt,-  einander  zu  ergänzen  und  zur  Reife 
zu  verhelfen.    So  erleben  beide  ihre  Ehe  als  ständigen  Wer  de  Vorgang. 

* 
Das  Zusammenleben  dieses  Paares  gestaltete  sich  durchaus  nicht  immer  leicht 
und  glückspendend,  sondern  es  wurde,  namentlich  im  ersten  Jahrzehnt,  uner- 
wartet vor  starke  Proben  gestellt.  Die  naturverbundene  Frau  lebt  sich  schwer 
in  der  Großstadt  ein,  vor  allem  aber  verfügt  der  Beruf  ihres  Gatten  unvorher- 
gesehen, daß  er  oft  für  Monate  verreisen  muß^).  Henriettes  schwankende  Gesund- 
heit fordert  ebenfalls  regelmäßige  Kuraufenthalte  außerhalb  Berlins.  So  sind 
in  den  ersten  Jahren  die  Trennungen  länger  als  die  Zeiten  des  Zusammenseins. 
Die  Gefährten  suchen  sich  durch  täglichen  Austausch  von  Briefen  zu  ent- 
schädigen. Aber  Henriette  leidet  schwer  unter  ihrer  häufigen  Einsamkeit  und 
bäumt  sich  mit  der  ganzen  Leidenschaft  ihrer  Natur  dagegen  auf.  Jahrelang 
spinnt  sie  allerhand  Pläne,  um  Schrader  in  eine  geruhsamere  Provinzexistenz  zu 
verpflanzen,  aber  er  fühlt  sich  durch  seine  Aufgaben  an  Berlin  gebunden  und  lehrt 
sie  mit  sanfter  Festigkeit,  sich  allmählich  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen. 
Dabei  kommt  Henriette  zu  Hilfe,  daß  sie  alsbald  aufs  neue  in  einen  aushäusigen 
Wirkungskreis  hineingezogen  wird,  der  zunehmend  ihre  Gaben  und  Kräfte 
beansprucht.  Frühere  Schülerinnen  erbitten  ihre  Mithilfe  bei  der  Betreuung 
proletarischer  Großstadtkinder.  Frau  Schrader  wird  bald  die  schöpferische 
Seele  dieser  Bemühungen  und  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Mann,  der  ihr  aus 
eigenstem  sozialen  Interesse  beisteht,  die  Begründerin  des  Pestalozzi-Fröbel- 
Hauses  in  Berlin  —  einer  mehrgliedrigen  Anstalt,  die  zugleich  der  Kindergarten- 
arbeit und  der  Ausbildung  von  Volkserzieherinnen  und  künftigen  Müttern  dient. 
Rau  Schraders  Name  ist  über  ihr  irdisches  Dasein  hinaus  mit  diesem  bedeutenden 
Werk  verknüpft.  Wie  wir  schon  wissen,  hielt  sie  die  Festigung  und  Vertiefung 
des  Familienlebens  durch  die  dafür  erzogene  Frau  und  ihre  Ausweitung  zur  Volks- 
erzieherin für  eine  überaus  wichtige  Aufgabe.  Die  Geldmittel  für  das  neue  Unter- 
nehmen mußten  zunächst  durch  Werbung  der  Mitarbeiterinnen  herbeigeschafft 
werden  und  flössen  spärlich,  sodaß  ein  außerordentlicher  Einsatz  unentgelt- 
licher Arbeit  nötig  war.  Frau  Schrader  erteilt  jahrelang  fast  den  ganzen  Seminar- 
unterricht umsonst  und  bemüht  sich  auf  alle  Weise,  dafür  ihr  Wissen  zu  vervoll- 
ständigen. Dazu  wird  ihr  Haus  Mittelpunkt  edler  durchgeistigter  Geselligkeit. 
Das  Großstadtleben  verspinnt  also  Henriette  in  ebenso  rastlose  Tätigkeit  wie 
ihren  Mann,  und  bald  muß  sie  ihm  ebenso  große  Opfer  wie  er  ihr  zumuten.  Sie 
ist  nicht  mehr  jung,  und  ilire  Gesundheit  schwankt.  Für  das  gemeinsame  Leben 
der  Gatten  tauchen  nun  neue  Schwierigkeiten  auf :  die  Bewältigung  ihrer  viel- 

^)  Schrader   war  Direktionsmitglied  der  Anhalter  EisenbahngeseUschcJt  und  später  Par- 
lamentarier. 
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fachen  aushäusigen  Aufgaben  ist  für  beide  nicht  immer  leicht,  vor  allem,  als 
Henriettes  Kräfte  nachlassen.  Spannungen  bleiben  nicht  aus.  Hatte  sie  in  den 
ersten  Jahren  unter  der  sachlichen  Beanspruchung  ihres  Mannes  gelitten,  so 
scheint  später  e  r  in  der  Sorge  um  ihre  Gesundheit  öfter  gegen  ein  Zuviel  von 
Arbeit  und  Unruhe  protestiert  zu  haben:  „Mein  Mann  hat  mir  mehr  als  einmal 
vorgeworfen,  daß  mir  alles  andere  höher  stehe  als  seine  Wünsche.  Es  ist  sehr 
schwer  für  eine  verheiratete  Frau,  einen  andern  als  den  hauslichen  Beruf  zu  haben, 
selbst  wenn  sie  keine  Kinder  hat . . .  Aber  trotzdem  kann  ich  nicht  von  meiner 
Arbeit  für  Erziehung  lassen,  und  ich  glaube,  ich  finde  immer  mehr  den  rechten 
Weg,  die  Konflikte,  in  die  ich  häufig  kam,  zu  vermeiden.''  Im  Grunde  begleiten 
die  Gatten  einander  in  tiefer  Übereinstimmung,  jeder  bietet  dem  Wesen  des 
andern  und  dessen  Arbeit  beglückenden  Widerhall. 

Deshalb  bleibt  Henriette  bis  in  ihre  letzten  Lebensjahre  allen  Anforderungen 
gewachsen.  Sohrader  war  ein  Mann,  der  sich  verantwortlich  dafür  macht,  daß 
seine  Frau  das  volle  Maß  ihres  seelischen  Wuchses  erreicht.  Er  freut  sich  ihrer 
reichen  Entfaltung,  und  wenn  sie  Sorge  hat,  daß  sie  ihm  ihre  Hilfe  ent- 
ziehe, so  beruhigt  er  sie:  „Wenn  es  mir  auch  schwer  wird,  etwas  zu  entbehren, 
so  kann  ich  mich  doch  im  ganzen  nur  freuen  und  Dir  helfen,  wenn  Du  etwas 
möchtest,  was  für  Deine  Gesundheit  und  Deine  geistige  Entwicklung  von  Wert 
ist.''  Sohrader  gehört  zu  den  seltenen  Männern,  die  sich  bewußt  sind,  durch 
die  Verbindung  mit  einer  reichen  Frauenseele  einen  kostbaren  Schatz  empfangen 
zu  haben,  und  die  sich  selbst  nicht  für  wichtiger  halten  als  deren  Entfaltung. 
„Darum  habe  ich  nie  Dienste  untergeordneter  Natur  von  Dir  annehmen  wollen  .  .  . 
denn  der  wahre  Dienst,  den  Du  leistest,  ist  die  reinere  und  reichere  Entwicklung 
Deiner  selbst,  damit  wir  zu  immer  einträchtigerem  Wirken  befähigt  werden .  .  . 
Das  wird  uns  höchste  Befriedigung  und  unserer  persönlichen  Liebe  die  höchste 
Verklärung  auf  die  Dauer  geben."  —  Als  es  Henriette  bitter  kränkt,  daß  ihrem 
Manne  politischer  Einfluß  versagt  bleibt  —  wie  es  unter  der  Herrschaft  Bis- 
marcks  das  Schicksal  des  liberalen  Bürgertums  war  —  tröstet  er  sie  mit  dem 
selbstlosesten  Trost,  den  ein  Gatte  dem  andern  spenden  kann:  „Ganz  ehrlich 
halte  ich  Dich  und  was  Du  tust  für  wichtiger  als  das,  was  ich  bin  und  vermag." 
—  Wir  rühren  wieder  an  die  Greheimnisse  hoher  Liebe.  Auch  diese  wunderbare 
Ehe  reifer  Menschen  ruht  nicht  nur  in  unverwelklicher  Zuneigung,  sondern  auch 
in  der  ehrfürchtigen  Achtung  beider  vor  der  Persönlichkeit  des  andern  und  in 
ihrer  intensiven  geistigen  Gremeinschaft.  Die  Ehe  bedeutete  ihnen  von  vorn- 
herein eine  immer  neue  heilige  Aufgabe,  durch  die  mehr  und  anderes  verwirk- 
licht wird  als  vergängliches  Erdenglück.  Deshalb  gewann  sie  auch  für  diese 
Vereinten  die  Bedeutung  zeitloser  überpersonaler  Gültigkeit.  Aber  das  eigent- 
liche Wunder  solcher  Verbundenheit  ist,  daß  sie  den  Gatten  zum  religiösen 
Erlebnis  wird.  Sie  bestätigt  ihnen  sinnfälliger  als  alle  inhaltlichen  Glaubenslehren 
iliren  ewigen  Ursprung,  ihre  Un Vergänglichkeit.  Dies  geheimnisvolle  Erleben 
versuchtHenriette  öfter  auszudrücken, u.a.  auchinf  olgendenWorten :  „Die  Ehe,das 
heißt  die,  welche  aus  einem  innersten  Verständnis  der  Seelen  herauswächst  und 
nach  und  nach  den  ganzen  Menschen  ergreift,  ist  dasjenige  Verhältnis,  welches  uns 
eine  'wirklich  lebendige  Ahnung  von  der  Fortentwicklung  der  Greister  gibt,  von  der 
göttlichen  Vollendung  .  .  .  Wir  werden  auch  über  die  Zeit  und  ihre  Flüchtigkeit 
siegen,  wir  müssen  unser  Dasein  so  unsterblich  machen  eines  für  den  andern,  daß, 
wenn  der  Tod  kommen  sollte,  er  unserm  Innersten  nichts  anhaben  kann." 
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.an  möchte  versuchen,  den  Schauplatz  dieser  Frauenfreundschaft  zu 
zeichnen,  aber  es  erscheint  aussichtslos.  Der  Stil  Menzels  gehörte  dazu,  oder 
die  sanfte  helle  Kunst  der  frühen  romantischen  Landschafter,  ihn  wiederzu- 
geben: Die  Bheinlandschaft,  groß  und  schwungvoll  wie  zu  allen  Zeiten,  aber 
noch  fast  unerschlossen  durch  ein  wenig  biedermeierhaft-behaglich  anmutende 
Industrie  und  durch  die  ersten  Fremden,  die  hier  den  vollkommenen  Rahmen 
ihrer  großen  balladesken  Stimmungen  gefunden  zu  haben  glauben.  Die  frühen, 
blühend  warmen  rheinischen  Frühlinge  nach  einem  auch  nicht  kalten  Winter, 
Sybille  schreibt:  „Es  ist  wirklich  berauschend.  Alles  Obst  blühet  dieses  Mal 
mit  allen  Sträuchern,  die  durch  den  milden  Winter  getrieben,  dieses  eingeholt 
haben,  zugleich,  und  man  weiß  sich  nicht  zu  retten  vor  Licht,  Leben,  Duft 
und  Tönen  . . ." 

Die  kleine  Stadt,  sie  liegt,  wie  die  Landhäuser  und  Güter,  die  sie  stromaufwärts 
vorausschickt,  sehr  anmutig  an  ihrem  Rhein,  Bonn,  schwerblühende  Gärten, 
ein  schimmerndes  Meer  roter  imd  weißer  Kastanien.  Das  strenge  Münster, 
das  zarte  Schloß.  Kurze  Straßen,  die  immer  gleich  wieder  im  Grünen  enden, 
im  Grünen  oder  am  Rhein.  Kleine  ernsthafte  geradlinige  weiße  Häuser,  mit 
vielen  Fenstern,  ein  leichtgemusterter  Fries,  eine  liebevolle  Fensterumrahmung, 
das  ist  alles,  womit  der  solide  grundierte  Reichtum  dieser  seßhaften  Bürger- 
geschlechter sich  anzeigt.  Eine  Welt,  welche  den  genau  umschriebenen  Kreis 
ihres  Daseins  kannte,  ihn  nicht  leer  ließ  noch  sprengte,  ihn  eben  füllte  in  großer 
Ausgeglichenheit  und  Ruhe  —  so  schien  es.  Man  schreibt  das  Jahr  1828. 

Die    Gel as se  ne 

Wurzelnd  in  dem  breiten  festen  und  sehr  reichen  Grund  kölnischen  Patriziats, 
so  lebt  sie,  Sibylle,  in  diesen  Jahren  auf  ihrem  Gut  Auerhof  in  Plittersdorf,  in 
Unkel  oder  in  ihrem  Haus  in  Bonn,  in  der  denkbar  schönsten  materiellen  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  —  doch  freilich  ganz  ohne  Liebe.  Neunzehnjährig 
verheiratet  mit  einem  ungeliebten,  vielleicht  unleidlichen  Mann,  zahlreiche 
Kinder,  die  sie  nicht  lieben  —  nach  dem  Tod  des  Mannes  kommt  es  zu  einem 
Erbschaftsstreit,  die  Kinder  versuchen,  sie  unter  Kuratel  zu  stellen,  die  Freundin 
Ottilie  sclireibt  ihr,  nach  der  (kompromißreichen)  Beendigung  des  Prozesses: 
„.  .  .  und  daß  Du  nicht  melir  wie  in  einer  antiken  Tragödie  von  einem  Unglück 
betroffen  dastehst,  was  der  Menge  fremd  ist,  —  Prozeß  der  eigenen  Kinder  !** 
Aber  Sibylle  rafft  sich  zusammen,  ein  großer  ruhiger  Cliarakter,  trotz  aller 
Freiheit  des  Geistes  bis  zum  Ende  beschlossen  in  der  tragenden  sichernden 
Gewalt  der  Tradition,  der  Sitte.  Es  ist  der  Freundin  Adele  großes  Erstaunen, 
als  sie  Sibylle  kennen  lernt :,,...  die  Mertens  hat  nie  ein  Liebesverhältnis  gehabt, 
im  neunzehnten  Jahr  hat  man  sie  verheiratet".  Wolil  bedeutet  ihre  lange  Freund- 
schaft mit  dem  Berliner  Maler  Wach  für  Sibylle  (wenn  man  der  Überlieferung 
ihrer  Freundin  glauben  darf)  im  Innersten  mehr  als  nur  Freundschaft,  jedoch: 
„Ihre  Art  Liebe  zu  W.  ist  auch  mir  ganz  fremd,  —  ich  möchte  Dich  eine  einzige 
Stunde  über  diese  unbegreifliche  Gsechichte  sprechen  —  sie  schreibt  ihm  Briefe  — 
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Episteln  über  Kunst,  Statistik,  Armenwesen,  bürgerliche  Not,  Kirchenbau 
usw.  usw.  und  liebt !  nie  war  sie  weniger  weiblich  und  liebt !  nie  weniger  jung 
im  Gemüt  und  liebt !  nichts  kann  das  in  mir  verstehen !''  Es  steht  in  dieser  Brief - 
stelle  an  Ottilie  die  altjüngferliche  und  zugleich  altmodisch  seelenvolle  Weib- 
lichkeit der  Adele  sehr  deutlich  gegen  die  neue  gescheite  kräftige,  nach  außen 
oft  schroffe  und  doch  auch  ganz  weibliche  Weiblichkeit  der  Sibylle.  Im  Geiste, 
doch  mehr  als  nur  in  literarischer  Tändelei,  in  strenger  geistiger  Arbeit  sucht 
sie  Ersatz  für  die  menschliche  Erfüllung,  die  das  Leben  ihr  schuldig  blieb.  Sie 
veröffentlicht  archäologische  Arbeiten,  sie  führt  einen  wissenschaftlichen  Brief- 
wechsel mit  Theodor  Mommsen,  ihre  Münzsammlung  ist  weithin  berühmt. 
Gleichzeitig  verwaltet  sie  ihr  großes  Vermögen,  führt  ein  ausgedehntes  gast- 
freies Haus,  sie  ist  hochmusikalisch,  in  ihrem  Haus  liegen  Wurzeln  der  be- 
deutenden Bonner  Musiktradition.  Gleichzeitig  sieht  sie  mit  scharfem  Auge 
soziale  Schäden.  Während  sie  in  Genua  weilt,  bricht  die  Cholera  aus,  wer  es 
sich  irgend  leisten  kann,  flieht,  sie  bleibt  und  ihr,  der  Landfremden,  vertraut 
man  die  bescheidenen  Geldmittel  an,  welche  sie  zur  Unterstützung  der  Kinder 
und  Waisen,  der  Kranken  verwenden  soll  und  verwendet.  Bei  alledem  ist  sie 
nicht  intellektuell,  sie  verabscheut  literarische  Frauen,  selbst  mit  der  bedeutend- 
sten ihrer  Freundinnen,  Annette,  entzweit  sie  sich.  So  fehlt  ihr  auch  die  rasche 
Selbstbefriedigtheit  der  Intellektuellen  imd  ein  solcher  (in  leichtem  Protest 
gegen  das  Bürgertum)  sich  gegenseitig  genügender  Kreis  —  dann  sehnt  sie  sich 
nach  Ottilie  und  schreibt  ihr :  „Sehen  Sie,  liebe  Ottilie,  ich  habe  hier  kein  mensch- 
liches Ohr,  was  auf  diese  Zeilen  hören  mögte,  und  das  ist  meine  Einsam- 
keit!" —  zugleich  ein  zarter  Trost  für  die  in  ihrem  Herzensüberschwang  sich 
allezeit  schwarz  vereinsamt  fühlende  Freundin. 

Sie,  nach  Geist  und  Charakter  die  bedeutendste,  ist  auch  die  einzige  der  drei 
Freundinnen,  welche  in  ihrem  Leben  offenbar  gearbeitet  hat  —  vielleicht 
erscheint  sie,  trotz  ihres  eigenen  Unglücks,  deshalb  den  beiden  andern  als  das» 
was  diese  zu  sein  in  ihrem  Leben  niemals  erreichen  konnten :  die  Gelassene. 

Das    zaghafte    Herz 

Im  Januar  1828  ist  Adele  mit  ihrer  Mutter  auf  einer  Reise  an  den  Rhein,  in 
Köln  lernt  sie  Sibylle  kennen,  sie  sind  gleichalt,  einunddreißig,  sogleich  springt 
der  Funke  freundschaftlichster  Liebe  über.  Zärtlich  wie  eine  Liebende  schreibt 
Adele:  ,,.  .  .sie  hat  die  Eisrinde  meines  Herzens  gelöst  ..."  und  ,,.  .  .es  ist 
vieles,  sehr  vieles,  anders  einfacher,  weiblicher  geworden  in  mir."  Sie  ist  eine 
Zeit  lang  vollkommen  glücklich  in  dieser  Landschaft,  die  sie  über  alles  liebt, 
und  in  dieser  Freundschaft,  die  sie  in  ihrem  Leben  nicht  mehr  verlassen  wird. 
Sie  bedurfte  dessen  wohl,  das  leidende,  zaghafte  Herz,  Adele.  Ihrer  Jugend  fehlt 
der  solide  tragende  Grund,  materiell  wie  geistig,  in  dem  Sibylles  Leben  wurzelte. 
Als  kleines  Mädchen  mit  der  früh  verwitweten  Mutter  nach  Weimar  verschlagen 
in  die  doppelt  ungesunde  Luft  des  Hofes  und  der  literarischen  Zirkel,  wächst 
sie  auf,  richtungslos.  Mit  vierzehn  ist  sie  eine  kleine  Intellektuelle  und  wünscht 
zugleich  sohnlich  und  ganz  deutlich,  es  nicht  zu  sein.  Sie  ist  vielleicht  nicht 
schön,  doch  vermag  sie  zu  bezaubern,  durch  ihren  (Jeist  und  durch  ihre  be- 
dingungslose Menschlichkeit.  Früh  heben  Verwicklungen  an:  sie  liebt  den 
Lützowschen  Jäger  Heinke,  den  sie,  zusammen  mit  ihrer  Freundin,  im  Park 
von  Weimar  verwundet  findet,  doch  er  wendet  sich  der  sprühenden  Ottilie  zu 
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und  Adele  steht  abseits.  Adele  grämt  sich,  früh  fürchtet  sie  die  Einsamkeit, 
die  ihr  Los  wird.  Mit  neunzehn:  „Ich  glaube  fast,  ich  sehne  mich  zu  sehr  . .  /^ 
Mit  zwanzig:  „Frühling  und  Sommer  begraben  —  jetzt  Ernte  und  Arbeit.'' 
Mit  vierundz wanzig:  „. .  .  weinte  und  wachte  bis  tief  in  die  Nacht  —  und  dann 
ward  es  Tag  und  größer  als  sonst  stand  ich  im  Leben,  stolz  und  allein.*'  Mit 
siebenundz wanzig :  „Werde  ich  immer  einsam  bleiben?'' 

Ihr  tiefster  Lebensgrund  ist,  sie  ist  auch  gesundheitlich  zart,  die  Angst.    Zwar 
sucht  sie  wie  Ottilie  immer  aufs  neue  „nach  einem  bleibenden  ausschließenden 
Gefühl  für  das  ganze  weite  mächtig  dunkle  Leben."    Doch  findet  sie  niemals 
den  Mut  zu  einer  wirklichen  Probe.    ,,Man  hat  mich  viel  geliebt,  aber  es  hat  mir 
-wenig  geholfen."     Sie  betrachtet  sich  jahrelang  als  die  Verlobte  eines  jungen 
Mediziner^»  Osann,  mit  neunundzwanzig  verliert  sie  ihn  aus  ihr  selbst  unerklär- 
lichen Gründen.    Sie  wünscht  sich  einen  ,, Anhalt"  im  Leben,  doch  hat  sie  weder 
die  Kraft  zu  einer  konventionellen  Verbindung,  die  sich  ihr  bietet,  noch  den 
Mut  zur  großen  Leidenschaft,  welche  ihr  in  dem  jugendlich  schönen  Strohmeyer 
mit  hinreißender  (Jewalt  begegnet.    Er  liebt  sie,  er  will  sie  heiraten,  aber  er  ist 
sechs  Jahre  jünger  als  sie,  die  Dreißigjährige;  zaghaft  wehrt  sie  dem  Sturm 
seiner   Werbung,   seltsame   Befriedigung   nach  einem   Abschied:    „Denn   kein 
leidenschaftlicher  Moment  befleckt   meine  Erinnerung,  nie  zeigte  sich  Louis 
sinnlich,  nie  war  er  heftig,  nie  schlug  mir  auch  nur  ein  Puls  schneller  ..."  — 
und  sie  zögert  genau  so  lange  und  entschließt  sich  endlich  zum  ,,Ja",  als  die 
Leidenschaft  des  Jungen  zu  verebben  beginnt  und  er  sie  verläßt. 
Freundschaft  ist  leichter.  Da  ist  immer,  seit  man  empfinden  kann,  Ottilie.  Auch 
sie  hat  ein  vaterloses  Haus,  eine  zersplitterte  Jugend  zwischen  Hoffest  und 
früher  Geistigkeit,  unruhige  Reife  für  beide  neben  bedeutenden,  noch  reizvollen 
Müttern,  welche  selbst  noch  nicht  aufgehört  haben  zu  lieben.    Da  tritt  dann  die 
Freundschaft  an  die  Stelle  manchen  anderen  Glückes  und  Haltes,  ganz  zart 
schimmert  es  manchmal  wie  die  schöne  Geborgenheit  einer  guten  Ehe,  nach 
der  sie  sich  beide  ganz  natürlich  sehnen,  in  ihrer  Beziehung  auf.     Als  Ottilie 
einmal  verreist  ist:  ,, Ottilie  fehlt  mir  zwar  in  allen  Ecken,  doch  wie  eine  gute 
Frau  benutze  ich  die  Zeit  ihrer  Abwesenheit  zu  Scheuer-  und  Waschfesten." 
Dann  zwar  muß  man  sich  auch  um  sie  sehr  grämen,  wenn  man  sie,  wie  Adele 
sicher  glaubt,  einer  unglücklichen  Heirat  entgegentreiben  sieht:   ,,.  .  .  ach,  es 
wird  nun  doch  so  kommen,  denn  sie  liebt  ihn  selir  ..."  und  ,,die  beiden  Menschen 
machen  mir  viele,  viele  Not",  und,  bald  nach  der  Hochzeit:  ,,A11  meine  bösen 
Ahndungen  treffen  ein  ..." 

Die    Beharrliche 

Aber  Ottilie,  ihre  zerfahrene  Kindheit  wohl  im  Blute  spürend,  und  nachdem 
auch  bei  ihr  die  Liebe  zu  Heinke  (da  sie  adelig  war)  nicht  zur  Ehe  führen  konnte, 
sehnt  sich  nach  nichts  als  nach  festem  Boden  und  einem  Kreis,  den  sie  erfüllen 
kann.  Als  sie  Augusts  langer  Werbung  nachgibt,  fühlt  sie  deutlich,  was  ge- 
schieht: „sie  hat  ihn  lieb,  liebt  ihn  nicht",  weiß  Adele  und  Ottilie:  ,, nicht  Liebe, 
sondern  Vertrauen".  August  ist  vollkommen  glücklich,  er,  dessen  rätselhafter 
Charakter  einer  ruhigen  Gefährtin  bedingt  hatte,  liebt  diese  schwierige, 
zerfahrene,  exaltierte  Ottilie,  die  ihn  alsbald  quält,  betrügt,  sein  Haus  und  das 
seines  Vaters,  den  sie  gleichwohl  zärtlich  liebt,  beunruhigt  und  vernachlässigt  — 
„liebe  gute  Frau",  schreibt  er  ihr  und,  am  elften  Hochzeitstag:  „Glaube  mir, 
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ich  habe  an  jenem  Tage  mit  Freude  und  ohne  Reue  auf  die  verlebten  Tage  und 
Jahre  zurückgeblickt  und  mir  keine  bessere  Zukunft  gewünscht,  als  noch  recht 
lange  mit  Dir  zu  leben." 

Für  Ottilie  kommt  die  Enttäuschung  bald  und  bis  auf  den  Grund.  Schon  im 
zweiten  Jahr  ihrer  Ehe  spricht  sie  zu  ihrer  Mutter  von  Scheidung,  die  Bück- 
sicht auf  ihr  Kind  und  auf  Augusts  Vater  hält  sie.  Äußerlich  damit  in  den  selbst- 
gewählten Kreis  gebannt,  denkt  sie  doch  nicht  daran  zu  resignieren,  ihrem  Traum 
zu  entsagen;  nämlich:  „ein  Wesen  zu  finden,  dem  ich  mein  Leben  ganz  weihen 
könnte".  Wie  wird  sie  sich  auch  bescheiden,  die  als  Mädchen  schrieb:  „Ein 
Klotz  ist  kein  Selbst  und  ein  Licht,  das  nicht  brennt,  reibt  sich  freilich  nicht 
auf,  aber  es  leuchtet  auch  nicht.  Reihet  das  Glück  und  Unglück  meines  Lebens, 
reihet  diese  dunklen  und  glänzenden  Perlen  zu  einer  S3hnur  aneinander!  Könige 
könnten  mich  um  solch  einen  Schmuck  beneiden,  und  ihn  sollte  ich  vertauschen 
gegen  die  dürftige  Einerleiheit  eines  schläfrigen  Planzenlebens?''  Sie  liebt  den 
Kunstreiter  Baptiste  —  mehr,  so  scheint  es,  ein  Protest  gegen  die  konventionelle 
Welt,  die  sie  umgibt,  als  ein  echtes  Gefühl,  denn:  „Ich  bringe  es  im  besten  Fall 
doch  nur  immer  dazu,  wie  ein  Indianer  zu  sein,  dem  man  Schuhe  angezogen 
hat.''  Sie  liebt  wahrhaft  durch  viele  Jahre  den  Engländer  Charles  Sterling, 
sie  verzehrt  sich  gleichzeitig  in  einer  wilden  Leidenschaft  um  den  Höfling  Des 
Voeux,  sie  schreibt  Samuel  Naylor  (da  ist  sie  noch  nicht  verwitwet)  von  ihrer 
Liebe  zu  Sterling  und  Des  Voeux,  weil  sie  will,  daß  er  ihre  Vergangenheit  kennt, 
ehe  sie  ihm  ihre  Neigung  schenkt.  Und  viele  andere,  welche  ihren  großen  be- 
weglichen Kreis  kreuzen,  vermögen  sie  anzuziehen,  sie  aufzuregen,  immer  wieder 
glaubt  sie  für  kürzere  oder  längere  Zeit,  den  Rechten,  der  ihr  endlich  die  Buhe 
geben  soll,  gefunden  zu  haben  —  und  immer  wieder  wird  sie  enttäuscht.  „Immer 
nur  Leidenschaft,  niemals  Liebe!''  klagt  sie  hellsichtig,  und  Adele  fragt  ratlos: 
„Und  nun?  Wir  haben  den  alten  Weg  verlassen.  Glaube  mir,  nun  ist  überall 
Irrtum!" 

Ottilie  weiß  es  und  kann  doch  nicht  aufhören  zu  suchen.  Erschüttert  sie  heute 
die  Erkenntnis  (an  Des  Voeux):  ,,Der  Abend,  wo  ich  fühlte,  daß  ich  Sie  bis 
zur  Verzweiflung  lieben  könnte,  war  und  ist  der  unglücklichste  meines  Lebens; 
denn  er  nahm  mir  auf  ewig  den  Glauben  an  die  Treue  meines  und  eines  jeden 
anderen  Herzens  .  .**  —  so  hält  sie  morgen  desto  fester  an  dem  Traumbild  der 
unendlich  großen,  alles  unendlich  erfüllenden  Liebe  fest,  das,  so  subjektivistisch, 
wie  sie  es  sieht,  sich  do^h  niemals  erfüllen  kann.  Zärtlich,  doch  innerlich  weit 
entfernt,  erfüllt  sie,  nachdem  August  in  der  Fremde  gestorben  ist,  noch  die 
Toohterpflichton  gegen  ihren  Sohwiegervater,  der  sie  liebevoll  an  sein  Herz 
nahm:  ,, August  kommt  nicht  wieder.  Desto  fester  müssen  wir  beide  aneinander 
halten."  Ihm,  dem  Einundaohtzigjälirigen,  überläßt  sie  aber  dennoch,  wie 
vorher  August,  die  Fülu'ung  des  Haushaltes,  und  wenige  Wochen  nach  seinem 
Tod,  der  ihr  die  letzte  Aufgabe  nimmt,  wirft  sie  sich  in  ein  paar  rauschenden 
Frühlingstagen  am  Rhein  erneut  in  Sterlings  Arme. 

Zusammenschluß 

Wie  gut,  daß  Sibylle  da  ist;  in  diesem  Frühling  1832  hat,  im  Hause  Adeles  und 
ihrer  Mutter  in  Unkel,  auch  Ottilie  Sibylle  kennen  gelernt.  Im  Herbst  1834 
geht  Ottilie  nach  Wien,  um  einer  kleinen  Tochter  das  Leben  zu  geben  —  Sibylle 
ist  es,  die  den  großzügigen  freundschaftlichen  Plan  faßt,  das  Kind  selbst  (als 
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eins  der  armen  Waisenkinder,  die  sie  in  Italien  zu  betreuen  hatte)  zu  adoptieren, 
um  Ottilie  das  natürliche,  doch  vom  Klatsch  verschonte  Zusammenleben  mit 
ihrem  Kinde  zu  ermöglichen.  Sibylle  unterstützt  sie  und  das  Kind  mit  regel- 
mäßigen geldlichen  Zuwendungen,  und  sie  bildet,  aus  ihrer  eigenen  genauen 
sittlichen  Kraft  heraus,  immer  auch  den  moralischen  Halt.  Wie  sie  mahnt,  die 
zarte,  eben  erwachsene  Tochter  Alma  —  (beide  Mädchen  sterben  bald)  —  nicht 
über  der  geliebten  kleinen  Anna  zu  vernachlässigen:  ,, Immer  das  Recht!  Niu* 
niemals  auf  Kosten  des  älteren  Rechts!'' 

Wie  ein  großer  warmer  Strom  fließt  es  von  nun  an  bis  zu  ihrem  Tode  von  der 
(Gelassenen  her  in  das  ziellos -suchende  Leben  der  beiden  Weimarer  Frauen. 
Ottilie  fühlt  es:  „...durch  das  Gleichgewicht  ihrer  Seele,  durch  die  Über- 
einstimmung, die  in  ihr  von  Sollen  und  Können  existiert,  fühlt  man  sich  sicher 
und  ruhig  in  ihrer  Nähe  .  . ."  Sibylle,  die  sich  selbst  niemals  anlehnen  durfte, 
sie  übernimmt  nun  in  jeder  dieser  Freundschaften  die  RoUe  des  Mannes,  des 
großen  ruhigen  Wesens,  das  sich  schützend  vor  jeden  Angriff  des  Lebens  stellt. 
Und  Ottilie  ironisiert  den  Zusammenhalt  liebevoll -schmerzlich:  ,,. .  .und  wenn 
ich  bedenke,  wie  wir  alle  mit  unserem  zerbrochenen  Geschick  und  gebrochenen 
Herzen  wieder  zusammenkriechen  und  uns  mühsam  durch  künstlich  erregte 
Interessen  zu  erwärmen  und  beleben  suchen,  so  schaudert  es  mich  ..."  Sibylle 
hilft  materiell  und  ebenso  sehr  moralisch.  Seit  1833  wohnt  Adele  mit  ihrer 
Mutter  dauernd  in  Bonn,  Adele  ist  achtunddreißig,  als  sie  dort  in  Sibylles  Haus 
eine  neue  freundschaftliche  Liebe  und  neue  Enttäuschung  erfährt.  Später  lebt 
sie  in  Jena,  sie  ist  sechsundvierzig,  als  eine  späte  Liebe,  bei  der  sie  noch  einmal 
Buhe  zu  finden  gehofft  hatte,  ebenso  unglücklich  endet  —  auch  ist  sie  krank. 
Da  ist  es  Sibylle,  welche  sie  immer  beredter,  immer  drängender  auf  ihre  Talente, 
insbesondere  ihre  schriftstellerische  Begabung  hinweist,  wohl  wissend,  daß 
Arbeit  allein  allenfalls  das  Fehlen  menschlicher  Beglückung  zu  ersetzen  ver- 
mag. Adele  sträubt  sich,  versucht  sich  endlich,  erfolgreich,  und  ein  matter 
Glanz  der  Befriedigung  wächst  ihren  letzten  Lebensjaliren  aus  dieser  Beschäfti- 
gung zu.  Mit  einundfünfzig  ist  sie  wieder  in  Bonn,  dann  in  Weimar,  wo  sie  1849 
tödlich  erkrankt.  Sibylle  holt  sie  zu  sich  nach  Bonn  und  Adele  voll  tiefster 
Erlösung:  ,,Ach,  ich  wußte  wohl,  daß  Du  kommen  würdest!" 
Ottilie  treibt  weiter,  nach  Frankfurt,  nach  Leipzig,  nach  Wien.  Zu  einer  Ver- 
bindung mit  Sterling,  von  der  sie  noch  lange  träumt  —  sie  ist  achtunddreißig, 
er  dreißig  —  kommt  es  nicht.  Neue  Freundschaften  und  Lieben  schließen  und 
lösen  sich,  manche  dauern  wie  der  Briefwechsel  mit  dem  jungdeutschen  Schrift- 
steller Kühne,  wie  die  Freundschaft  mit  ilirem  Wiener  Arzt  Seligmann,  doch 
keine  führt  zu  der  Stetigkeit  und  Ruhe  vollkommener  Erfüllung.  Zuletzt  wird 
sie  aufs  neue  umgetrieben  durch  das  ruhelose  Epigonenschicksal  der  Söhne. 
Sibylle  bleibt.  Sie  scliickt  Kleider,  Geschenke,  und  ihr  präziser  und  zugleich 
sensibler  Verstand  hilft,  wo  er  nichts  wirklich  ändern  kann,  doch  deutend 
weiter:  „...da  es  klar  bedingt  ist,  wie  diese  höhere  intellektuelle  Lebens- 
pulsation nur  immer  mit  tieferem  Lebenselende  zusammen  schreitet,  weil  alle 
Organe  der  Anschauung,  der  Auffassung  usw.  sensitiver  ausgebildet  werden: 
und  da  mögte  wohl  jeder  die  Begabtheit  eingestehen,  aber  die  Bedingungen, 
die  entsetzlichen,  erkennen,  ertragen  und  bekämpfen  nur  die  wirklich  Aus- 
gesonderten ..." 
Wie  das  Persönliche  schwindet,  tritt  das  Allgemeine,  das  überhaupt  bei  Ottilie 
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und  Sibylle  stärker  ausgebildet  ist,  als  bei  der  blasseren  Adele  —  wohl  mit  dem 
Unterschied,  daß  es  Sibylle  zu  tätiger  Mitarbeit  treibt,  wo  CMitilie  nur  schwärmend 
sich  begeistert  —  stärker  hervor.  Ottilie,  deren  Vater  preußischer  Offizier  war, 
fühlt  sich  von  Jugend  auf  als  entschiedene  Preußin  —  hier,  wenn  irgendwo, 
ist  ein  Halt,  die  Andeutung  eines  festen  moralischen  Kerns  in  diesem  subjekti- 
vistisch  schwimmenden  Leben.  Mit  zwanzig  schreibt  sie,  vor  einer  Reise  nach 
Berlin,  an  Adele:  „Die  nächsten  Zeilen  bekommst  Du  aus  dem  Vaterlande.^' 
Sie  reißt  die  Freundinnen  mit  hinein  in  die  preußisch-deutsche  Begeisterang, 
sie  erleben  die  Befreiungskriege,  das  Versanden  des  Wiener  Kongresses,  die 
Revolution  von  achtimdvierzig,  den  dunkel  gähronden  Kampf  um  die  deutsche 
Einigung  in  gemeinsamer  Aufmerksamkeit.  Sibylle  schreibt  1848  an  Ottilie 
nach  Wien:  „Daß  die  Slaven  und  Czechen  in  den  letzten  Zeiten  den  Mund  gar 
voU  genommen  haben,  auf  Sprachdenkmale  und  Literatur  usw.  usw.  gewaltig 
pochend,  ist  gerade  ein  Beweis  für  mich;  denn  klassisch  gebildete  Völker  tun 
das  eben  nie,  weil  sie  dessen  nicht  bedürfen.  Deutschland  kann  nur  stark  werden, 
wenn  es  diese  Elemente,  die  wie  eine  Krankheit  in  seinem  Blut  sind,  aus- 
scheidet.** 

Ottilie  überlebt  beide  Freundinnen  lang,  Sibylle  stirbt  1857,  Ottilie  sieht  noch, 
zuletzt  wieder  in  dem  alten  Haus  ihrer  Ehe  in  Weimar,  den  Krieg  von  1870 
und  die  Einigung  des  Reiches  —  ,,Gott  dankend,  es  noch  erlebt  zu  haben !" 


Mcui  lese  nach:  die  schönen  Tagebücher  Ottilies  von  Goethe,  die  etwas  blasseren  der  Adele 
Schopenhauer  und  den  Briefwechsel  Ottilies  und  Adeles  mit  Sibylle  Mertens-Schaafhausen. 
Die  Ausgabe  der  Briefe  imd  Tcigebücher  Sibyllens,  die  H.  H.  Houben  1923  versprach  und 
auf  die  man  gespannt  sein  darf,  fehlt  leider  noch. 

Aus  Ottilie  von  Goethes  NachleJ^,  herausgegeben  von  Wolf  gang  von  öttingen,  Schriften 
der  Goethe- Gesellschaft,  zwei  Bände,  Weimar  1912/3.  —  Adele  Schopenhauer,  Gedichte 
\md  Scherenschnitte,  herausgegeben  von  H.  H.  Houben,  1920.  —  Adele  Schopenhauer, 
Tagebuch  einer  Einsamen.  Herausgegeben  von  Kurt  Wolff.  Zwei  Bändohon.  Insel  1909. 
—  Ottilie  von  Goethe,  Erlebnisse  und  Geständnisse  (enthält  auch  die  Briefe  der  Sibylle 
Mertens-Schtiafhausen,  soweit  sie  veröffentlicht  sind).  Herausgegeben  von  H.  H.  Houben» 
Leipzig  1923. 


An  die  Geliebte 


Sag  mir  den  Namen  und  ich  liebe. 
In  deinem  Munde  klingt  er  schwer, 
so  segenschwer  und  gut,  sag:  Gott. 
Unendlicher,  der  dich  erschuf. 

Aus  deiner  Fülle  blüht  er  auf. 

Wie  reich  sind  seine  königlichen  Hände, 

die  dich  geformt,  wie  schön  sein  Herz 

in  Liebe  glüht,  dem  du  entstiegst.  G.  S, 
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Ehezerrüttung  nach  heute  geltender  Anschauung 

Von  Dr.  Agnes   Martens-Edelmann. 


U, 


nter  dieser  Überschrift  veröffentlicht  das  Archiv  für  Rechtspflege  in 
Sachsen,  Thüringen  und  Anhalt  (Jg.  12,  H.  1,  S.  36)  ein  Urteil  des  Oberlandes- 
gerichts (OLG)  Jena,  in  dem  es  heißt: 

„Daß  der  Mann  wiederholt  in  Gegenwart  der  Kinder  von  der  Frau  Geschlechtsvorkehr 
gefordert  habe,  mctg  richtig  sein.  Ob  man  dcws  als  eine  schwere  eheliche  VerfeWimg 
ansehen  kann,  mag  dahinstellen.  Die  Frau  scheint  das  Verhalten  des  Mannes  und  auch 
seine  Schimpfereien,  wenn  sie  den  Verkehr  ablehnte,  nicht  allzu  schwer  genommen  zu 
haben,  denn  sie  hat  bis  etwa  vier  Wochen  vor  der  Tremiimg  mit  ihm  ehelich  verkehrt .  .  . 
Bis  zur  Trennung  ist  daher  keine  unverziehene  eheliche  Verfehlung  des  Mannes  bewiesen. 
Bei  dem  Verhalten  des  Mannes  nach  der  Trennung  der  Parteien  muß  berücksichtigt  werden, 
daß  er  nicht  ohne  begründeten  AnleJ3  vermutete,  die  Frau  unterhalte  ehebrecherische  Be- 
siehungen zu  J.  G.  Darüber  war  er  stark  erregt,  und  unter  diesen  Umstanden  ist  es  keine 
schwere  eheliche  Verfehlung,  daß  er  die  Frau  —  auch  auf  der  Straße  —  beschimpft  hat. 
Die  Frau  hat  das  auch  selbst  nicht  schwer  genommen  und  nicht  als  besonders  ehezerrüttend 
empfunden.  Denn  danach  hat  sie  den  Brief  geschrieben,  den  der  Mann  zum  Beweise 
ihrer  versöhnlichen  Stimmung  vorgelegt  hat.  M^g  die  Frau  dabei  auch  in  erster  Linie  be- 
strebt gewesen  sein,  den  Vorwurf  des  Mannes  zu  entkräften,  daß  sie  ihm  die  Kinder  ent- 
stehe, so  laßt  doch  der  Brief  erkennen,  daß  sie  ihm  nicht  unfreundlich  gegenübersteuid.  — 
Daß  der  Mann  in  der  Zeitimg  davor  gewarnt  habe,  seiner  Frau  zu  borgen,  mag  ebenso  als 
wahr  angenommen  werden,  wie .  .  .  daß  er  einen  Arbeiter  aufgefordert  habe,  sie  zu  ver- 
prügeln. Der  Mann  war  erregt  darüber,  daß  die  Frau  trotz  seiner  ernstlichen  Bemühungen 
nicht  zu  ihm  zurückkam.  Da  ist  es  verständlich,  daß  er  sich  .  .  .  hinreißen  ließ,  so  .  .  .  vor- 
zugehen. Mit  der  Anstiftung  des  Arbeiters  wird  es  ihm  kaum  ernst  gewesen  sein.  Auch 
nach  der  Darstellung  der  Frau  kaim  man  annehmen,  daß  es  sich  nur  um  eine  Äußerung 
aus  verärgerter  Stimmung  gehandelt  hat.  —  Hiemach  können  die  Verfehlimgen  des  Mcmnes 
die  Scheidung  nicht  rechtfertigen.  Dabei  berücksichtigt  der  Senat  vor  allem,  daß  die 
Parteien  dreizehn  Jahre  zusammen  gelebt  haben,  daß  zwei  Kinder  aus  der  Ehe  vorhcmden 
sind .  .  .  und  daß  die  Parteien  durch  ihre  Ehe  auch  den  erstehelichen  Kindern  des  Mannes 
und  der  voi*eheIichen  Tochter  der  Frau  ein  Elternhaus  gegeben  haben.  Nach  den  heute 
geltenden  Anschauungen  ist  es  nicht  gereclitfertigt,  die  Ehe  aus  Griinden  zu  trennen,  die 
nicht  zwingend  erkennen  lassen,  daß  die  Ehe  für  die  Dauer  —  ohne  Aussicht  auf  Wieder- 
herstellung —  zerrüttet  sei.  Hier  sind  Verstimmungen  vorhanden,  die  «ich  bei  beiderseitigem 
gutem  Willen  überwinden  lassen.  Der  Mann  hat  den  Willen  dazu  schon  gezeigt,  und  von 
der  Frau  muß  erwartet  werden,  daß  auch  sie  ihn  aufbringt."  — 

Die  folgenden  Ausführungen  gehen  von  der  Überzeugung  aus,  daß  das  Familien- 
recht des  Bürgerlichen  Gresetzbuches  maßgebend  ist,  bis  ein  anderes  bindend 
vorliegt: 

Es  handelt  sich  hier  um  den  §  1568  BGB: 

„Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  klagen,  wenn  der  andere  Ehegatte  durch 
schwere  Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oder  durch  ehr- 
loses oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrüttung  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses verschuldet  hat,  daß  dem  Ehegatten  die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht 
zugemutet  werden  kann." 

Das  erste  Vorbringen  der  Frau,  nämlich  daß  der  Mann  wiederholt  in  Gregenwart 
der  Kinder  von  der  Frau  Greschlechtsverkehr  gefordert  habe,  läßt  das  OLG 
dahingestellt ;  es  gilt  als  verziehen  und  kommt  als  Scheidungsgrund  nicht  mehr 
in  Betracht.     Wir  kommen  unten  darauf  zurück. 
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Zu  dem  zweiten  Vorbringen  der  Frau,  der  Mann  habe  sie  auf  der  Straße  beschimpft^ 
sagt  das  OLG,  das  sei  bei  der  begründeten  Erregung  des  Mannes  keine  schwere 
eheliche  Verfehlung;  die  Frau  habe  das  auch  selbst  nicht  schwer  genommen 
und  nicht  als  ,, besonders  ehezerrüttend"  empfunden. 

Das  OLG  sagt:  „besonders  ehezerrüttend' ^  Angesichts  der  bei  den  Oberlandes- 
gerichten üblichen  und  jetzt,  da  eine  Revision  der  Oberlandesgerichtsurteile 
durch  das  Beiclisgericht  im  allgemeinen  nicht  mehr  stattfindet,  besonders  not- 
wendigen Sorgfalt  der  Formulierung  kann  das  nicht  als  sprachliche  Nebensache 
betrachtet  werden.  Im  Zusammenhang  mit  den  Darlegungen  gegen  Ende  der 
Urteilsbegründung  deutet  es  vielmehr  auf  eine  Tendenz  zur  Qualifizierung  der 
Ehezerrüttung  hin,  von  der  nachher  noch  die  Rede  sein  wird. 
Ferner  hat  die  Frau  vorgebracht,  daß  der  Mann  einen  Arbeiter  aufgefordert  hat, 
sie  zu  verprügeln.  Das  OLG  hält  die  Voraussetzungen  des  §  1568  auch  hier 
nicht  für  gegeben  und  zwar  aus  der  Erwägung:  einmal  sei  es  verständlich,  daß 
der  Mann  sich  habe  soweit  hinreißen  lassen,  er  sei  erregt  gewesen  und  habe 
aus  verärgerter  Stimmung  gehandelt,  und  sodann  sei  es  ihm,  so  nimmt  das  Ge- 
richt an,  mit  der  Anstiftung  des  Arbeiters  nicht  ernst  gewesen. 
Im  Gesetz  handelt  es  sich  jedoch  nicht  darum,  ob  das  Verhalten  des  Mannes 
verständlich  ist,  sondern  nach  dem  klaren  Wortlaut  darum,  ob  dem  klagenden 
Ehegatten  die  Fortsetzung  der  Ehe  zugemutet  werden  kann.  Die  Darlegungen 
des  OLG  erscheinen  daher  an  dieser  Stelle  zunächst  nicht  schlüssig.  Etwas 
weiter  führen  uns  die  folgenden  Äußerungen:  ,, Dabei  berücksichtigt  der  Senat 
vor  allem,  daß  die  Parteien  dreizehn  Jahre  zusammengelebt  haben,  daß  zwei 
Kinder  aus  ihrer  Ehe  vorhanden  sind  .  .  .  und  daß  die  Parteien  durch  ihre  Ehe 
auch  den  erstehelichen  Kindern  des  Mannes  und  der  vorehelichen  Tochter  der 
Frau  ein  Elternhaus  gegeben  haben.''  Der  Gredankengang  des  OLG  ist  also 
vielleicht  dieser:  Einer  Scheidung  dieser  Ehe  stehen  schwerwiegende  andere 
Interessen  entgegen,  nämlich  die  der  Kinder,  denen  das  Heim  erhalten  bleiben 
soll ;  angesichts  dieser  gewichtigen  Interessen  kann  der  Frau  zugemutet  werden, 
trotz  des  ihr  angetanen  Schimpfes,  die  Ehe  fortzusetzen.  Wenn  aber  dies  die 
Auffassung  des  OLG  wäre,  so  müßte  die  Formulierung  etwa  so  lauten:  „Die 
Verfehlungen  des  Mannes  sindan  sich  eine  schwereVerletzung 
der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  und  würden 
als  solche  ein  Soheidungsbegehren  rechtfertigen.  Angesichts  aber  der  in  diesem 
Falle  der  Scheidung  entgegenstehenden  Interessen  muß  der  Frau  die  Fort- 
setzung der  Ehe  zugemutet  werden."  Das  sagt  das  Urteil  aber  nicht.  Auch 
sagt  das  Urteil  nicht,  das  Wesen  und  Verhalten  dieser  Frau  sei  derart,  daß 
sie  sich  solchen  Schimpf  gefallen  lassen  müsse.  Der  Satz :  „Hiernach  können  die 
Verfehlungen  des  Mannes  die  Scheidung  nicht  rechtfertigen"  kann  daher  nur 
bedeuten,  nach  Auffassung  des  OLG  liege  in  all  diesen  Dingen  keine  genügend 
schwere  Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten.  Bei  der  normativen 
Bedeutung,  die  die  oberlandesgerichtlichen  Urteile  in  Ehescheidungssachen  jetzt 
haben,  würde  das  also  grundsätzlich  heißen :  Darin,  daß  ein  Ehemann 
seine  Frau  beschimpft  und  einen  anderen  auffordert, 
sie  zu  verprügeln,  liegt  dann  keine  schwere  Verletzung 
der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten,  wenn  dies 
aus  seiner  Erregung  verständlich  und  die  Aufforde- 
rung   mutmaßlich    nicht    ernst    gemeint    ist. 
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Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wie  weit  muß  es  denn  kommen,  da- 
mit die  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  als  schwer  verletzt  empfunden 
werden?  Muß  die  Frau  wirklich  erst  durchgeprügelt  werden?  Genügt  die  tiefe 
Entwürdigung  nicht,  die  in  solcher  Aufforderung  an  sich  liegt,  gänzlich 
unabhängig  von  der  Möglichkeit  und  der  Absicht  der  Durchführung!  Wohin 
kommen  wir  mit  der  Ehre  der  Frau  und  der  Würde  der  Ehe  ? 
Hierher  gehört  auch  die  im  Anfang  des  Urteils  verzeichnete  Stellung  des  OLG 
zu  dem  Vorbringen  der  Frau,  der  Mann  habe  sie  in  Gegenwart  der  Kinder  zur 
körperlichen  Hingabe  aufgefordert.  Das  Gericht  hat  diesen  Umstand  nicht, 
wie  es  nach  §  1573  möglich  gewesen  wäre,  zur  Unterstützung  der  Scheidungs- 
klage herangezogen;  es  hat  eine  Stellungnahme  zu  der  Frage,  ob  man  darin  eine 
schwere  eheliche  Verfehlung  sehen  könne,  vermieden.  Warum?  Ich  glaube, 
daß  unter  Frauen  über  die  Beurteilung  eines  solchen  Verhaltens  nicht  der  leiseste 
Zweifel  besteht.     Denken  männliche  Richter  anders? 

In  der  Zusammenfassung  sagt  das  Gericht:  „Nach  den  heute  geltenden  An- 
schauungen ist  es  nicht  gerechtfertigt,  die  Ehe  aus  Gründen  zu  trennen,  die 
nicht  zwingend  erkennen  lassen,  daß  die  Ehe  für  die  Dauer  —  ohne  Aus- 
sicht auf  Wiederherstellung  —  zerrüttet  sei."  Das  Gesetz  sagt  nicht  so.  Das 
Gesetz  sagt:  „.  .  .  eine  so  tiefe  Zerrüttung daß  dem  Ehegatten  die  Fort- 
setzung der  Ehe  nicht  zugemutet  werdenkann.**  ImGesetzfehlt  alsodas 
vomOLG  maßgeblich  zugrunde  gelegte  Erfordernisder 
Zerrüttung  „auf  die  Dauer  —  ohne  Aussicht  aufWieder- 
herstellu  ng".  Das  OLGfügt  somit  denVoraussetzungen  des  (Jesetzeseine  neue 
hinzu  und  schränkt  damit  die  Anwendbarkeit  des  Paragraphen  erheblich  ein. 

Das  OLG  beruft  sich  dabei  auf  die  ,, heute  geltenden  Anschauungen".  Ist  dieses 
Urteil  nun  wirklich  den  heute  geltenden  Anschauungen  gemäß?  (Jehen  die 
Anschauungen  heute  wirklich  so  eindeutig  in  Richtung  auf  eine  solche  Er- 
schwerung der  Scheidung  insbesondere  der  zerrütteten  Ehen  hin? 
Tatsächlich  findet  sich  in  der  neuen  juristischen  Literatur  wiederholt  der  Gedanke 
einerErschwerungdorEhescheidungaus  §  1568.  Mindestensebensohäufigaberfindet 
sich  die  Neigung,  die  Lösung  gerade  der  zerrütteten  Ehen  zu  erleichtern. 

Im  Sinne  eines  Vorschlages  zu  einer  Reform  des  künftigen  Familienrechts  (nicht 
etwa  in  dem  Sinne,  daß  die  Justiz  schon  jetzt  nach  eigenem  Ermessen 
in  dieser  Richtung  das  geltende  Recht  abwandeln  solle),  sagt  z.  B.  Gfrörer 
(D.  Recht,  4.  Jahrg.,  Nr.  7,  S.  151  ff.):  „Die  Scheidung  von  Fehlehen  ist  weit- 
gehend zu  erleichtern.  Fehlehen  sind  solche,  aus  denen  keine  Kinder  hervor- 
gegangen sind  und  aus  denen  rassereine,  erbgesunde  Kinder  nicht  mehr  zu  er- 
warten sind^),  schließlich  auch  solche  Ehen,  die  so  zerrüttet  sind,  daß  eine  gedeih- 

*)  Zu  der  Bezeichnung  „Fehlehe**  schreibt  Justizrat  Tlüersch  in  der  Jur.  W.  1934  S.  1625ff. : 
„Von  Fehlehen  kann  nur  man  sprechen,  wenn  eine  Ehe  ihren  Zweck,  eine  sittliche  Lebens- 
gemeinschaft zu  bilden,  nicht  erfüllt.  So  gibt  es  viele  Fehlehen,  aus  denen  zahlreiche  ge- 
sunde Kinder  hervorgegangen  sind.  Auf  der  cmderen  Seite  kennen  wir  viele  kinderlose 
Ehen,  in  denen  die  Ehegatten  bis  zu  ihrem  Tode  treu  zusammengehalten  haben.  Das  sind 
rechte  Ehen  und  keine  Fehlohen  .  .  .  Solchen  Ehen  die  Scheidung  zu  erleichtem,  nur  um 
dem  einen  oder  dem  anderen  Teil  die  Möglichkeit  zu  geben,  mit  einer  dritten  Person  Kinder 
zu  zeugen,  entspricht  nicht  dem  sittlichen  Volksempfinden.**  Der  Aufsatz  schließt  mit  den 
Worten:  „Mögen  wir  bewahrt  bleiben  vor  Gesetzen,  die  dem  sittlichen  Empfinden  des 
Volkes  widersprechen,  und  vor  Richtern  in  Ehesachen,  die  keine  Ahnimg  von  der  weib- 
lichen Seele  haben.** 
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liehe  Kinder  auf  zucht  unmöglich  erscheint.  —  Die  Scheidung  anderer  Ehen  ist 
zu  erschweren/'  Zu  der  hier  als  Kriterium  aufgestellten  Eignung  einer 
zerrütteten  Ehe  zur  gedeihlichen  Ki  ndera  uf  zucht , 
die  ja  auch  im  vorliegenden  Falle  sehr  fragwürdig  ist,  bemerkt  der  Vorsitzende 
des  Familienrechtsausschusses  der  Akademie  für  deutsches  Recht,  BA.  Mössmer: 
„In  diesem  Zusammenhang  wird  häufig  die  Forderung  erhoben,  die  Scheidung 
bekinderter  Ehen,  besonders  wenn  unmündige,  unversorgte  Elinder  vorhanden 
sind,  erheblich  zu  erschweren.  Der  Vorschlag  .  .  .  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas 
Bestechendes.  Allein  gebietet  in  zahlreichen  Fällen  nicht  gerade  das  Interesse 
der  Kinder  die  Lösung  einer  die  Kinderseele  vernichtenden  Ehe?  Und  besteht 
nicht  die  Gefahr,  daß  vornehmlich  in  jungen  Ehen,  wenn  die  Eheleute  noch  nicht 
von  der  Dauerhaftigkeit  ihres  Bundes  überzeugt  sind,  der  Fortpflanzungswille 
empfindlich  beeinträchtigt  wird?"  (D.  Recht,  5.  Jahrg.,  Heft  4,  S.  33.)  Im 
gleichen  Heft  S.  34  sclireibt  Professor  Haff:  „Ehen,  die  derart  zerrüttet  sind, 
daß  sie  einen  Krankheitsherd  im  Volkskörper  bilden,  sollen ...  geschieden 
werden  können,  auch  wenn  den  beiden  Ehegatten  kein  Verschulden  zur  Last 
fällt.**  Und  im  „Preußischen  Pressedienst**  der  NSDAP  äußert  sich  Rechts- 
anwalt Dr.  Oswald  Freisler  zur  ersten  Tagung  des  „Ausschusses  für  Familien- 
einschließlich  Eherecht**  der  Akademie  für  deutsches  Recht  (Deutsehe  Justiz 
1934,  S.  459):  „Jeder  in  Ehescheidungssacben  erfahrene  Anwalt  und  jeder  mit 
diesen  Dingen  beschäftigte  Richter  weiß  aber,  daß  es  unzählige  Falle  gibt,  in 
denen  eine  vollkommen  objektive  Zerrüttung  der  Ehe  vorliegt,  ohne  daß  dem 
einen  oder  anderen  Ehegatten  ein  Verschulden  nachzuweisen  ist,  daß  diese 
Fälle  sogar  sich  derart  auswirken  können,  daß  es  geradezu  als  unsittlich  erscheint, 
eine  solche  Ehe,  die  keine  Ehe  mehr  ist,  aufrecht  zu  erhalten.  Es  entspricht 
auch  nicht  den  Belangen  des  Staats-  und  Volksinteresses,  zerrüttete  Ehen  auf- 
recht zu  erhalten  ...  Es  wird  Aufgabe  der  Gesetzgebung  sein,  an  Hand  des 
hier  zusammenzutragenden  wissenschaftlichen  und  tatsächlichen  Materials 
gesetzgeberische  Möglichkeiten  zu  schaffen,  die  diesen  Mißstand  des  bisherigen 
Rechts  beseitigen.** 

Uns  scheint  nach  diesen  Stimmen  von  einer  irgendwie  einhellig  oder  auch  nur 
überwiegend  in  der  Richtung  des  oberlandesgerichtlichen  Urteils  gehenden 
„heute  geltenden  Anschauung**  nicht  gesprochen  werden  zu  können. 
Grerade  aber  durch  die  Berufung  auf  die  heute  geltenden  Anschauungen  erhalt 
das  Urteil  seine  eigentümliche  grundsätzliche  Bedeutung,  und  diese  Bedeutung 
wird  durch  die  Veröffentlichung  unter  dieser  Übersclirift  nochmals  unter- 
strichen. 

Daß  das  Urteil  dem  konkreten  Fall  nicht  gerecht  geworden  sei,  soll  hiermit  in 
keiner  Weise  gesagt  sein.  Darüber  kann  man  nicht  urteilen,  wenn  man  die 
Parteien  nicht  kennt.  Aber  man  mache  sich  klar :  in  einem  Falle,  in  dem  die  Ehe 
und  Würde  der  Frau  schwer  beschimpft  ist,  werden  in  einem  normativen  Urteil 
die  gesetzlichen  Voraussetzungen  für  die  Scheidung  derart  qualifiziert,  daß  die 
Frau  zur  Fortsetzung  der  Ehe  gez^vungen  wird.  Dieser  Stellungnahme  des  Ober- 
landesgerichts wird  durch  Berufung  auf  die  ,, heute  geltenden  Anschauungen** 
eine  besondere  grundsätzli.he  Note  gegeben.  Das  Urteil  wird  schließlich  zur 
Orientierung  weiterer  Kreise  veröffentlicht. 
Ist  das  alles  ganz  richtig? 
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Die  deutsche  Akademikerin  in  Polen 

Von   Eose   Planner 


ie  Stellung  der  arbeitenden  deutschen  Frau  in  Polen  und  somit  auch  die 
der  Akademikerin  ist  recht  schwierig.  Nur  aus  dem  Überblick  über  die  Zu- 
sammenhänge, in  denen  deutsche  Arbeit  im  Auslanddeutschtum  und  im  be- 
sonderen in  den  deutschen  Volksgruppen  in  Polen  steht,  werden  die  Schwierig- 
keiten in  ihrer  Besonderheit  wie  in  ihrer  Einmaligkeit  deutlich  und  verständlich. 
Die  schwierige  Berufs-  und  Arbeitslage  hängt  einmal  zusammen  mit  der  all- 
gemeinen, Deutsche  und  Polen  gleichmäßig  treffenden  Wirtschaftsnot  und  der 
damit  verbundenen  Arbeitslosigkeit,  zum  zweiten  aber  mit  den  besonderen 
Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Lage  der  deutschen  Volksgruppen  ergeben. 
Die  Arbeitslosigkeit  der  Deutschen  in  Polen  ist  in  den  Westgebieten  nicht  so 
deutlich  wie  in  Mittel-  und  Kleinpolen.  Stärkere  wirtschaftliche  Reserven 
machen  sich  bemerkbar,  die  sich  zwar  ständig  vermindern,  aber  immerhin  noch 
da  sind,  während  sie  bei  der  viel  ärmeren  Bevölkerung  der  übrigen  Teilgebiete 
fehlen.  Dort  erhebt  die  Arbeitslosigkeit  erschreckend  ihr  graues  und  düsteres 
desicht.  Im  Westen  sind  außer  den  landwirtschaftlichen  noch  eine  Reihe 
städtischer  Betriebe  in  deutschen  Händen,  in  die  Söhne  und  Töchter  eintreten, 
die  sie  weiterführen  können.  Zwar  sitzen  in  den  Landwirtschaften  die  zweiten 
und  dritten  Söhne  arbeitsmäßig  nicht  recht  ausgenützt  herum,  aber  da  die  Be- 
triebe im  Westen  verhältnismäßig  groß  sind,  intensiv  bearbeitet  werden,  können 
sie  nicht  in  dem  Sinn  als  arbeitslos  gelten  wie  die  zweiten  und  dritten  Söhne 
der  deutschen  Kleinbauern  und  Kolonisten  im  Osten  und  Südosten  des  polnischen 
Beichei^ 

Ein  neues  Ansetzen  dieser  aus  der  Landwirtschaft  stammenden  Jugend  —  und 
damjt  sind  wir  bei  den  besonderen  Schwierigkeiten  der  Deutschen,  während  das 
bisher  Gesagte  sich  auf  die  gesamte  Jugend  im  polnischen  Staate  anwenden 
läßt  —  ist  immöglich.  Selbst  wenn  die  Mittel  da  wären,  und  im  Westen  sind 
sie  z.  T.  wohl  noch  da,  so  wird  es  einem  Deutschen  durch  die  Behörden  ziemlich 
unmöglich  gemacht,  eine  Handbreit  Erde  käuflich  zu  erwerben.  Dies  aus  dem- 
selben Grunde,  aus  dem  die  Agrarreform  auf  deutschen  Besitz  stärker  und  härter 
angewandt  wird  als  auf  polnischen.  Die  Stadt  aber  ist  nicht  oder  kaum 
in  der  Lage,  die  ländliche  Jugend  aufzunehmen,  einmal  wegen  der  Wirtschafts- 
not,  dem  Stillstehen  der  industriellen  Betriebe  (z.  B.  die  große  Textilindustrie 
in  Lodz,  die  früher  die  überschüssige  Jugend  der  deutschen  Kolonien  um  Lodz 
herum  aufnahm  und  die  jetzt  völlig  brach  liegt),  dann  aber  weil  das  Fort- 
kommen für  den  Deutschen  in  den  handwerklichen,  kaufmännischen  und  ge- 
werblichen Berufen  sehr  viel  schwieriger  ist  als  für  den  Polen.  Nur  in  wenigen 
TFeilen  des  polnischen  Reiches  sind  Deutsche  so  dicht  gesiedelt,  daß  sie  deutsche 
Handwerker  und  Kaufleute  beschäftigen  und  ernähren  können.  Der  polnische 
TEtil  der  Bevölkerung  wird,  wenn  er  die  Auswahl  hat,  immer  das  polnische  Greschäft 
und  den  polnischen  Handwerker  vorziehen.  Dazu  kommt  gerade  in  diesen  Er- 
werbszweigen in  den  östlichen  Teilen  des  Landes  die  große  jüdische  Konkurrenz, 
-die  man  in  manchen  Gegenden  schon  kaum  mehr  mit  Konkurrenz  bezeichnen 
kann,  sondern  vielmehr  eine  Alleinherrschaft  nennen  muß,  gegen  die  aufzu- 
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kommen  ungeheuer  schwer  ist.  Bietet  aber  ein  industrialisierter  Teil  des  Landes, 
wie  Oberschlesien,  vielen  Arbeitern  auch  heute  noch  Arbeit  und  Verdienst,  so 
werden  langsam  aber  sicher,  nicht  nur  keine  Deutschen  mehr  neu  eingestellt, 
sondern  viele  der  beschäftigten  entlassen.  Im  vergangenen  Winter  war  die  Zahl 
der  deutschen  Arbeiter,  die  in  Oberschlesien  ums  Brot  kamen,  besonders  groß. 
Eine  weitere  Schwierigkeit  ergibt  sich  für  die  Berufswahl  der  Deutschen  in 
Polen  aus  der  Tatsache,  daß  ihnen  alle  staatliche  Mitarbeit,  wie  alle  kommunale, 
wenn  sie  ihrem  Volkstum  treu  bleiben,  verschlossen  ist.  Damit  fällt  ein  sehr  großer 
Teil  der  Berufe  fort,  die  in  Deutschland  nicht  nur  Männer,  sondern  eben  auch 
viele  Frauen  ergreifen,  z.  B.  die  ganzen  öffentlichen,  sozialen  Berufe.  Ein  kleiner, 
aber  wirklich  nur  sehr  kleiner  Ersatz  dafür  ist  die  Mitarbeit  in  den  deutschen 
Volkstumsorganisationen  und  Verbänden  und  in  den  abgetretenen  Gebieten 
die  Mitarbeit  auf  kirchlichem  Grebiet.  (In  Mittelpolen  sind  die  Deutschen  zwar 
fast  ausschließlich  evangelisch,  die  Kirchenleitung  aber  ist  polnisch.)  Der  Bedarf 
an  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiet  ist  bald  gedeckt,  der  Prozentsatz  der  Frauen 
darin  verhältnismäßig  gering. 

Trotzdem   diese  letztgenannten   Schwierigkeiten   Grund  genug   sein   müßten, 
möglichst  wenig  die  Universität  zu  beziehen,  denn  gerade  für  die  Mitarbeit  an 
Staat  und  Gemeinde  wird  in  gesunden  Zeiten  und  Verhältnissen  die  akademische 
Jugend  vor  allem  herangebildet,  finden  wir  die  erstaunliche  Tatsache,  daß  d^ 
Prozentsatz  der  Deutschen  an  den  Hochschulen  nicht  nur  im  Verhältnis  zu 
diesen  Schwierigkeiten,  sondern  auch  im  Blick  auf  die  Struktur  des  Deutschtums 
und  im  Verhältnis  zu  seiner  Zahl  besonders  groß  ist.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Zum  Teil  doch  wieder  mit  den  Schwierigkeiten,  die  das  Studium  verbieten 
sollten.    In  den  ersten  Jahren  als  man  die  Schwierigkeit  sah,  in  gewerblichen 
und  freien  Berufen  unterzukommen,  hoffte  man  in  den  akademischen  mehr 
Möglichkeiten  zu  haben.    Es  hat  sich  erwiesen,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  aber 
trotzdem  ist  es  aus  einer  gewissen  Ratlosigkeit  bei  der  Zahl  geblieben.    Man 
schiebt  die  Berufsentscheidung  hinaus  und  damit  die  Berufsnot.     Zum  Teil 
verdankt  die  große  Zahl  der  Abiturienten  ihr  Dasein  in  den  abgetretenen  Ge- 
bieten dem  Aufbau  des  deutschen  Privatschulwesens.     Die  Errichtung  einer 
Volksschule  ist  mit  sehr  viel  größeren  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  der 
sogenannten  Zubringeanstalten,  also  Vorschulen  und  unteren  Gymnasialklassen. 
Die  Eltern,  die  ihre  Kinder  sonst  in  die  Volksschule  und  anschließend  in  die 
Handwerkslehre   schicken  würden,   sind,   wollen  sie  ihren  Kindern   deutsche 
Schulbildung  zugute  kommen  lassen,  gezwungen,  diese  in  eine  der  Zubringe- 
anstalten  zu  geben,  die  in  vielen  kleinen  Landstädtchen  die  deutschen  Kinder 
der  Umgebung  sammeln.    Sind  die  Eander  erst  in  einer  solchen  Schule,  ergibt 
es  sich  zwangsläufig,  daß  viele  von  ihnen  dann  das  Gymnasium  auch  beenden, 
ihr  Abitur  machen  imd  schließlich  die  Hochschule  besuchen.   Der  völlige  Mangel 
an  deutschen  Fachschulen  tut  ein  übriges.     Die  deutsche  Minderheit    ist,  ab- 
gesehen von  den  Schwierigkeiten,  die  man  behördlicherseits  allen  Ansätzen  in 
dieser  Richtung  machen  würde,  zu  klein  und  vor  allem  wirtschaftlich  zu  schwach, 
um  sich  die  Gründung  und  Erhaltung  von  Fachschulen  mit  dem  kostspieligen 
Apparat  an  qualifizierten  Lehrkräften  verschiedenster  Ausbildung  und  teuren 
Lehrmitteln  leisten  zu  können.    Hier  müssen  Versuche  einsetzen,  Deutsche  auf 
die  polnischen  Fachschulen  zu  schicken  und  mit  den  Berechtigungen,  die  diese 
Schulen  verleihen,  allmählich  den  Lebensraum  der  Deutschen  zu  erweitern.    Die 
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Schulen  zu  besuchen,  wird  ihnen  im  allgemeinen  nicht  verwelirt,  obwohl  man 
gerade  auf  weiblichen  Berufsschulen  solche  Fälle  kennt,  es  wird  sich  nur  darum 
handeln,  ob  sie  später  im  Beruf  sich  werden  durchsetzen  können.  Hier  könnte 
sich  praktisch  die  angestrebte  Annäherung  der  Völker  auswirken. 
Der  Zustrom  auf  die  Hochschule  ist  auch  von  polnischer  Seite  sehr  stark,  und 
eine  jetzt  ih  der  Durchführung  begriffene  Schulreform  ist  mit  darauf  zurück- 
zuführen. Demnach  erhalten  die  wenigsten  Gymnasien  die  zwei  oberen  Klassen, 
das  sogenannte  Lyzeum,  die  allermeisten  schließen  mit  der  Klasse,  die  in  Deutsch- 
land der  Untersekunda  entspricht.  Nur  das  absolvierte  Lyzeum  aber  berechtigt 
zum  Hochschulstudium,  alle  fachliche  Ausbildung,  die  sozialen  Berufe  wie  die 
gewerblichen  verlangen  nur  den  Abschluß  des  Gymnasiums.  Ob  die  Deutschen 
sich  durch  diese  Einschränkungen  von  ihrem  Weg  ablenken  lassen  werden,  hängt 
wesentlich  ab:  einmal  von  dem  Ausbau  des  polnischen  Fachschulwesens, 
dann  aber  davon,  ob  die  Deutschen  eben  den  Mut  zur  polnischen  Fachschule 
aufbringen  werden  und  ob  die  Möglichkeit  ihres  Besuches  bestehen  wird  wie 
die  der  Berufsausübung.  Da  wie  gesagt  diese  Schulreform  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist,  kann  über  ihre  Auswirkung  noch  nichts  gesagt  werden. 
Die  wirtschaftliche,  die  soziale  wie  die  seelische  Situation,  die  sich  aus  dieser 
Lage  der  Deutschen  ergibt,  ist  für  die  männliche  wie  für  die  weibliche  Jugend 
die  gleiche. 

Arbeitsmöglichkeiten  in  den  akademischen  Berufen  stellen  sich  für  die  Frauen 
ungefähr  folgendermaßen  dar: 

Der  Bedarf  an  evangelischen  Theologen  war  in  den  abgetretenen  (Jebieten,  wie 
auch  in  Mittelpolen  und  Galizien  sehr  groß,  im  Westen  entstand  er  vor  allem 
durch  die  Abwanderung  nach  der  Abtretung.  Es  studierten  Viele  Theologie, 
darunter  auch  einige  Mädchen,  mittlerweile  sind  die  Stellen  zum  großen  Teil 
besetzt,  die  Gemeinden  verarmt  und  besonders  im  Westen  stark  von  Anders- 
gläubigen durchsetzt,  so  daß  Pfarrsprengel  zusammengelegt  werden  müssen 
und  in  den  kommenden  Jahren  wahrscheinlich  ein  Überfluß  an  Theologen  da- 
sein wird.  Dadurch  ist  die  Stellung  der  wenigen  Theologinnen  schwierig,  dazu 
kommt  noch,  daß  ihnen  der  Beruf  der  Beligionslehrerin  verschlossen  ist,  was 
damit  zusammenhängt,  daß  die  Kirchenverfassung,  die  Religionslehrer  vor- 
sieht, vom  polnischen  Staate,  obwohl  sie  seit  Jahren  eingereicht  ist,  noch  nicht 
bestätigt  ist.  Ebenso  ist  ihnen  aus  anderen  Gründen  die  Kanzel  verschlossen, 
und  so  sieht  die  Zukunft  nicht  sehr  hoffnungsvoll  für  sie  aus.  (Hierher  gehören 
auch  die  sozialen  wie  volksbildnerischen  Berufe,  die  im  Zusammenhang  mit 
der  Kirche  ausgeübt  werden.  Ein  Teil  der  gebildeten  weiblichen  Jugend  hat 
solche  Berufe  inne,  aber  die  Verarmung  der  Gemeinden  bringt  es  mit  sich,  daß 
auch  da  die  Möglichkeiten  immer  geringer  werden.  In  den  Diakonissenhäusem 
ist  noch  Platz  und  Arbeit,  aber  da  müssen  ja  noch  andere  Dinge  treibend  sein 
als  nur  Berufsnot,  um  den  jungenMenschen  den  Weg  dahinein  finden  zu  lassen.) 
Jura  studieren  keine  Mädchen.  Die  wenigen  jungen  Männer,  die  es  tun,  gehen 
großen  Berufsschwierigkeiten  entgegen.  Gelingt  es  ihnen,  in  eine  deutsche 
Organisation  hineinzukommen,  dann  sind  sie  gewissermaßen  gesichert,  wirt- 
schaftlich und  wohl  auch  gegen  die  Assimilation.  Für  den  deutschen  Rechts- 
anwalt gelten  dieselben  Schwierigkeiten  wie  für  den  deutschen  Kaufmann  — 
er  braucht  die  deutsche  Kundschaft.  Der  deutschbewußte  Jurist  im  Staats- 
dienst ist  aber  vorläufig  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.    Nicht  nur  ist  es  für  ihn 
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schwierig,  in  den  Städten  des  Ostens,  wohin  er  doch  jederzeit  versetzt  werden 
kann,  Deutscher  zu  bleiben,  nein  er  wird,  wenn  er  aus  seiner  deutschen  Herkunft 
und  Gesinnung  kein  Hehl  macht,  im  Staatsdienst  gar  nicht  aufgenommen. 
Würde  es  doch  geschehen,  so  darf  er,  wenn  er  Kinder  hat,  diese  nicht  in  eine  deutsche 
Schule  schicken,  sondern  muß  sie  als  Staatsbeamter  in  eine  öffentliche,  polnische 
schicken  und  ist,  zumindest  in  der  zweiten  Generation,  für  sein  Volk  verloren. 
Und  doch  wird  manchem  nur  dieser  Weg  offen  bleiben.  Auch  hier  kann  man 
nur  von  der  Verständigung  der  Völker  manches  erhoffen. 
Der  Mediziner  hat  diese  Schwierigkeiten  nicht  in  dem  Maße,  weil  er  weniger 
auf  beamtete  Stellen  angewiesen  ist  (die  er  natürlich  auch  nicht  bekommen 
würde).  Der  tüchtige  deutsche  Landarzt  hat  einen  guten  Ruf,  auch  unt-er  d^ 
polnischen  Bevölkerung.  Aber  die  pohdsche  Konkurrenz  ist  groß,  und  es  wird 
ihr  leicht  gemacht.  Die  Krankenkassenpraxis  wird  den  deutschen  Ärzten  syste- 
matisch entzogen  und  damit  vielfach  die  Existenzbasis.  Von  den  Medizinerinnen 
setzen  sich  die  wenigsten  als  Landärztinnen  durch.  Die  körperlichen  Anforde- 
rungen sind  da  zu  groß,  und  doch  muß  der  Mediziner  in  der  Hauptsache  Land- 
arzt sein.  Das  liegt  an  der  Struktur  des  deutschen  wie  des  polnischen  Volkes. 
Mit  dem  Entzug  der  Krankenkassen  hängen  auch  die  Schwierigkeiten  der  Ärzte 
in  Oberschlesien  zusammen.  Einige  wenige  eben  fertig  gewordene  Ärztinnen 
arbeiten  an  deutschen  Krankenhäusern.  Weiblicher  Nachwuchs  an  Medizine- 
rinnen ist  kaum  vorhanden. 

Die  Mehrzahl  der  Studierenden,  männliche  wie  weibliche  Jugend,  wie  die 
Mehrzahl  der  Jungakademiker  setzt  sich  aus  Philologen  und  Naturwissenschaftlern 
zusammen.  Es  ist  dies  nicht  nur  ein  Zeichen  blassen  Wollens  und  wenig  präzi- 
sierter Interessen  (denn  Philologe  in  irgend  einer  Form  kann  von  Haus  fast  jeder 
werden,  wenn  er  sein  Abitur  hinter  sich  hat),  sondern  vielmehr  ein  Zeichen  für 
die  Berufsaussichten,  die  auf  diesem  Gebiete  am  größten  sind.  Die  deutsche 
Schule  ist  als  einzige  in  der  Lage,  einen  verhältnismäßig  großen  Prozentsatz  von 
Akademikern  zu  beschäftigen.  Da  die  deutsche  Schule  zu  den  ersten  Lebensnot- 
wendigkeiten des  Auslandsdeutschtums  gehört,  müssen  die  Kräfte  zur  Erhaltung 
des  Volkstums  auf  diesem  Grebiet  konzentriert  werden.  Wenn  auch  da  jeder 
Schritt  hart  erkämpft  werden  muß  und  im  Verhältnis  zur  schulpflichtigen 
deutschen  Jugend  lange  nicht  ausreichende  Schulen  da  sind,  so  sind  immerhin 
innerhalb  der  Schule  noch  die  meisten  Möglichkeiten  für  den  akademischen  Nach- 
wuchs. Freilich  auch  da  kommt  der  Zeitpunkt,  und  er  ist  jetzt  schon  gekommen, 
wo  die  Anstalten  mit  Lehrkräften  und  zwar  mit  jungen  Lehrkräften,  mit  denen 
man  für  ein  Monschenalter  rechnen  muß,  gesättigt  sind.  Alles  was  dann  übrig 
bleibt  und  nicht  in  Privathäusern  unterkommt,  muß  versuchen  in  den  Staats- 
dienst Einlaß  finden  zu.  Für  alle,  die  zwangsweise  diesen  Weg  gehen  müssen, 
bestehen  dieselben  Gefahren  wie  sie  beim  Juristen  angeführt  sind.  Die  Philo- 
loginnen haben  es  in  diesem  Wettkampf  sehr  schwer.  Mädchenschulen  gibt 
es  nur  ganz  vereinzelt,  an  Schulen  mit  Koedukation  werden  bei  dem  großen 
Angebot  Männer  bevorzugt,  bleibt  ihnen  nur  das  Privathaus  oder  der  Staats- 
dienst. Der  Staatsdienst  bringt  für  die  Jungakademikerin,  wenn  nicht  die  Assi- 
milierung,  so  doch,  wenn  sie  in  östliche  Schulen  kommt,  die  große  Vereinsamung. 
So  wird  meist  der  Beruf  der  Hauslehrerin  vorgezogen,  nach  der  viel  Nachfrage 
besteht.  Vor  allem  in  den  entlegenen  Guts-  und  Pfarrhäusern  wird  sie  gebraucht. 
Der  Beruf  einer  Hauslelurerin  bringt  viel  Schönes  mit  sich,  besonders  in  der 
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engeren  Lebensgemeinschaft  des  Auslanddeutschtunis,  aber  er  kann,  besonders 
im  Alter,  schwer  und  hart  werden. 

Natürlich  sehen  die  Studierenden  diese  Schwierigkeiten,  und  es  begegnet  einem 
nicht  selten  ein  großer  Pessimismus  unter  ihnen,  manchmal  sogar  eine  gewisse 
Hoffnungslosigkeit.  Aber  Jugend  nimmt  Gegebenheiten  nicht  als  unabänder- 
lich hin,  und  das  ist  ja  ihr  großer  Vorzug  und  zugleich  das  Mittel,  diese  Gegeben- 
heiten vielleicht  einmal  wirklich  zu  stürzen.  Besonders  in  unseren  Tagen  greift 
der  Gedanke  um  sich,  daß  durch  die  Annäherung  der  Völker  doch  eine  Ver- 
größerung des  deutschen  Lebensraumes  geschaffen  werden  könnte. 
Das  Studium  selbst  nun  bringt  für  den  Studierenden,  für  das  Mädchen  ganz  be- 
sonders, eigene  Schwierigkeiten  mit  sich.  Jedes  Fachstudium  muß  an  der  pol- 
nischen Hochschule  erworben  sein,  sonst  gibt  es  keine  Berufsqualifikationen. 
Nur  die  Neuphilologen,  also  auch  die,  die  Deutsch  als  Fach  belegt  haben,  dürfen 
zwei  Semester  im  Land  ihrer  Sprache  studieren.  Selbst  diese  Erlaubnis  wird 
aber  sehr  wenig  ausgenützt,  da  das  Studium  im  Ausland  für  die  meisten  zu 
teuer  ist.  So  hört  man  also  alle  Vorlesungen  in  polnischer  Sprache.  Vom  Gym- 
nasium her  kann  man  Polnisch,  da  es  auch  an  Minderheitenschulen  vom  2.  Schul- 
jahr an  sehr  intensiv  betrieben  wird,  doch  das  Studium  verlangt,  daß  man  tiefer 
in  die  Sprache  eindringe.  Das  ist  einerseits  nur  ein  Vorteil,  man  soll  das  Volk, 
mit  dem  zu  leben  Schicksal  ist,  gut  kennen,  seine  Sprache  wie  seine  Kultur, 
nur  dann  ist  wirkliche  Verständigung  möglich,  andrerseits  aber  ist  die  Hoch- 
schule nicht  nur  Vermittlerin  von  Wissen,  sondern  auch  die  Erzieherin  der  Staats- 
bürger und  der  jungen  Menschen.  Der  junge  Deutsche  wird  mit  dem  Erlernen 
des  Fachwissens  unmerklich  aber  sicher  in  die  Gedankengänge,  in  die  seelische 
Haltung  des  polm'schen  Volkes  hineingezogen,  denn  welch  stärkeres  Mittel  hätte 
ein  Volk,  um  dies  zu  erreichen  als  eben  seine  Sprache?  Wie  nötig  wäre  aber  dem 
jungen  deutschen  Menschen  gerade  in  dieser  Zeit,  da  er  offen  und  bildungsbereit 
ist,  die  sorgfältige  Erziehung  und  Hinwendung  zum  deutschen  Erbgut.  Dem 
Willen  nach  ist  diese  Hinwendung  durchaus  da,  aber  das  genügt  nicht.  Sie  müßte 
von  sehr  viel  Schulung  und  eindringlicher  Arbeit  begleitet  werden.  Dem  stellen 
sich  zwei  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Einmal  die  Anforderungen  des  Studiums 
selbst,  sie  sind  für  einen  Deutschen,  der  sich  die  Feinheiten  der  Sprache  erst  auf 
der  Universität  erwirbt,  besonders  groß.  Das  polnische  Hochschulstudium,  das 
das  Schlußexamon  in  viele  Teilexamina  teilt,  bringt  es  mit  sich,  daß  der  Stu- 
diersnde  in  jedem  Trimester  für  ein  Examen  zu  arbeiten  hat  und  ihm  also  für 
die  Dinge,  die  außerhalb  des  engsten  Fachwissens  liegen,  wenig  Zeit  bleibt.  Dann 
aber  ist  der  Mangel  an  Anregung,  Führung  auf  allen  Hochschulen,  außer  Posen, 
deshalb  so  groß,  weil  in  den  Universitätsstädten  gar  kein  oder  nur  sehr  geringes 
Deutschtum  ansässig  ist.  In  ganz  besonderem  Maß  spürt  die  Studentin  diesen 
Mangel.  Sie  spürt  ihn  nicht  nur  auf  geistigem  Grebiet,  sie  spürt  ihn  auch  auf 
seelischem.  Sie  steht  in  diesen  Jahren  in  der  starken  Auseinandersetzung 
zwischen  zwei  Kulturen  und  bei  ihr  wird  deutlich,  mehr  als  beim  Manne,  daß 
diese  Auseinandersetzung  bis  in  die  ganz  persönlichen  und  menschlichen  Bezirke 
vordringt.  Sie  steht  zwischen  zwei  Kulturen,  zwei  Volkstümem,  die  eine  stürmt 
mit  dem  ganzen  Apparat  der  Wissenschaft,  den  Lockungen  der  Kunst  und  der 
Umgebung  auf  sie  ein,  zu  der  anderen,  zu  der  sie  gehört,  kann  sie  sich  wohl  be- 
kennen, aber  es  fehlen  ihr  die  Hilfsmittel,  um  sich  ihrer  auch  geistig  zu  versichern, 
es  fehlen  ihr  die  Vorbilder,  an  denen  sie  sich  im  Sinn  dieser  Kultur  bilden,  die  ihr 
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durch  Tat  und  Dasein  eine  Bestätigung  dieser  Kultur,  und  dadurch  Hilfe  und 
Stütze  wären.  Wieviel  Gefahren  in  diesem  Auf sichselbstgestelltsein,  in  dieser 
großen  Auseinandersetzung,  besonders  für  das  junge  Mädchen  liegen,  kann 
einem  leicht  klar  werden,  wenn  man  sich  in  diese  Situation  mit  Ernst  vertieft. 
Der  nationale  Wille  bei  diesen  jungen  Menschen  ist  aber  sehr  stark.  Sie  ver- 
suchen trotz  aller  Hemmnisse,  aller  Belastungen  durch  das  Studium,  sich  durch 
Zusammenschluß  untereinander  zu  stützen  und  zu  halten.  Die  Vereine  Deutscher 
Hochschüler,  die  an  allen  Universitätsstädten  bestehen,  haben  in  ihren  Reihen 
auch  die  Studentinnen  aufgenommen.  Es  sind  meist  zu  wenig  Mädchen,  als  daß 
sie  eigene  Gruppen  bilden  könnten.  In  diesen  Vereinen  sind  immer  einige  junge 
Menschen,  die  mit  großem  Einsatz  und  ganzer  Hingabe  versuchen,  diesem  Zu- 
sammenschluß Inhalt  und  Gewicht  zu  geben.  Dies  ist  nicht  immer  leicht,  denn 
es  fehlt  diesen  Gruppen  an  Tradition  und  es  fehlt  der  Rhythmus,  der  damit 
gegeben  ist,  daß  in  gesunden  Verhältnissen  eine  Akademikergruppe  eingebettet 
ist  in  das  soziale  Gefüge  ihres  Volkes.  Sehr  richtig  sehen  die  jungen  Menschen, 
daß  ihr  Zusammenschluß  den  stärksten  Inhalt  bekommt,  wenn  sie  versuchen, 
eben  diesen  Rhythmus  zu  schaffen.  Sie  stellen  sich  darum  in  ihrer  freien  Zeit 
vielfach  in  den  Dienst  der  Volkstumsar beit.  Sie  wandern,  suchen  Kolonien  auf, 
verleben  ihre  Ferien  als  helfende  Gäste  in  den  deutschen  Dörfern,  die  Studentinnen 
sammeln  die  Kinder,  bereiten  in  Sing-  und  Spielabenden  Feste  für  das  deutsche 
Dorf  vor,  stellen  sich  auch  in  den  Dienst  der  sozialen  Arbeit.  Eine  andere  Mög- 
lichkeit zum  selben  Ziele  ist  das  Zusammentreffen  mit  den  Gruppen  der  anderen 
Hochschulen.  Das  stärkt  das  Bewußtsein  der  gemeinsamen  Aufgabe  und  hilft 
beim  Finden  neuer  Wege.  Die  Studentinnen  sind  zum  Teil  helfend  und  ratend 
in  all  diesen  Bestrebungen  beteiligt,  oder  aber  sie  arbeiten  selbständig  in  der- 
selben Richtung.  Das  hängt  nicht  nur  von  der  Zahl  ab,  sondern  auch  vom  Ver- 
hältnis, das  sie  zu  ihren  Kommilitonen  haben. 

Diese  Aufgaben  sind  zum  Teil  sehr  gut  in  Angriff  genommen,  wenn  auch  erst 
Erfahrungen  gesammelt  werden  müssen  und  Fehler  nicht  ausbleiben.  Es  drückt 
sich  jedenfalls  in  diesen  Arbeiten  und  mehr  noch  in  der  Art,  wie  sie  in  Angriff 
genommen  werden,  ein  ergreifendes  Wollen  und  eine  gläubige  Zuversicht  aus. 
Rein  und  stark  blüht  in  einem  Teil  dieser  Jugend  das  Bewußtsein  einer  großen 
Verantwortung  für  die  Zukunft  der  deutschen  Volksgruppen  in  Polen.  Wenn 
man  die  Zusammenhänge  sieht,  in  denen  diese  Jugend  steht,  sieht  man  nicht 
nur  deutlich  die  Gefahren,  die  sie  umgeben,  sondern  spürt  sehr  stark  den  Aufruf, 
den  ihre  Existenz,  ilir  Wollen  und  ihr  Hoffen  für  alle  bedeutet,  die  sich  mit  ein- 
bezogen fühlen  in  den  großen  Aufbau  des  Volkes,  das  niemals  mit  den  Grenzen 
aufhört. 

Die  Frau  und  die  Sittlichkeit  der  Nation 

.  .  .  Dennoch  hängt  von  der  Ausbildung  des  weiblichen  Charakters  in  der  Ge- 
sellschaft so  unendlich  viel  ab.  Wenn  es  keine  unrichtige  Vorstellung  ist,  daß 
jede  Gattung  der  Treffliclikeit  sich  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art 
der  Wesen  darstellt,  so  bewalirt  der  weibliche  Charakter  den  ganzen  Schatz 
der  Sittlichkeit.  .  . 

Sollte  es  noch  notwendig  scheinen,  so  würde  auch  die  Greschichte  diesem 
Baisonnement  Bestätigung  leihen  und  die  Sittliclikeit  der  Nation  mit  der  Achtung 
des  weiblichen  Greschlechts  überall  in  enger  Verbindung  zeigen  .  .  . 

Wilhelm  von  Humboldt 
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Sommergedanken  über  Ferien 

Von    Gertrud   Bäumer 
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or  einiger  Zeit  erschien  von  dem  englischen  Verfasser  des  Schauspiels 
„Die  andere  Seite"  ein  wunderschönes  kleines  Buch  „Fortnight  in  September"  — 
es  ist  auch  ins  Deutsche  übersetzt.  Es  schildert  die  Ferien  eines  Angestellten 
mit  seiner  Familie:  fortnight,  zwei  Wochen  in  jedem  Jahr.  Nicht  mehr.  Diese 
zwei  Wochen  werden  Brennpunkt  des  Jahres.  In  ihnen  sammelt  sich  irgendwie 
die  Summe  dessen,  was  man  selbst  sich,  was  das  Leben  einem  gilt;  sie  werden 
zum  Ausdruck  für  das,  was  man  sich  erarbeiten  konnte,  sie  sind  Erntezeit  für 
alle  Lebensmühe,  für  die  Tüchtigkeit  des  Arbeiters,  für  die  Treue  des  Hausvaters, 
für  die  Loyalität  des  Bürgers.  Das  ganze  moralische  und  seelische  Hab  und  Gut 
der  kleinen  Familie,  Vater,  Mutter  und  zwei  heranwachsende  Kinder,  leuchtet 
auf  in  diesen  zwei  Wochen.  Auch  die  Zweifelsfrage  ob  dies  als  Lohn  eines  rest> 
los  wertvollen  und  aufbauenden  Daseins  genug  sei,  wenn  es  alles  ist,  steht  dahinter, 
und  ein  wenig  halbbewußte  Resignation  verschleiert  seine  Sonnigkeit.  Aber  das 
Ja  ist  sieghaft  —  vom  ersten  Tag  an,  als  nach  vertrautem  Bitus  die  Reisevor- 
bereitungen beginnen,  die  Katze  zum  Nachbarn  gebracht,  das  Haus  versorgt, 
die  Milch  abbestellt  wird. 

Millionen  Menschen  in  den  modernen  Arbeitsländern  haben  so  wie  diese  Familie 
alljährlich  ihre  Ferien  und  —  ein  wenig  ärmer,  ein  wenig  reicher  —  für  die  größte 
Zahl  von  ihnen  bedeuten  sie  ähnliches.  Vielleicht  ist  nichts  so  symptomatisch 
für  das  Wesen  unseres  heutigen  zivilisierten  Daseins,  als  daß  der  Mensch  seinen 
Urlaub  haben  muß,  und  daß  man  mit  diesem  Urlaub  immer  unter  die  Bestrahlung 
durch  einen  zweiten  Brennpunkt  des  Lebens  tritt.  Wie  soll  man  die  segnenden 
Mächte  bezeichnen,  denen  man  sich  dann  anvertraut?  Vielleicht  kann  man 
sagen,  daß  einmal  in  so  langen  Monaten  das  Kind  im  Menschen  sein  Recht 
verlangt?  Oder  auch  einfach  der  Mensch,  wie  er  aus  Gottes  Hand  hervorging 
—  die  Reihe  der  Schöpfung  abschließend  und  ihr  verbunden?  Und  darüber 
hinaus  all  die  seelischen  —  genau  wie  die  körperlichen  Organe  —  einmal  wieder 
das  ganze  Leben  spüren  wollen,  zu  dem  sie  angelegt  und  dessen  sie  fähig 
sind. 

Dadurch  wird  dann  ganz  ungewollt  diese  Zeit  auch  zu  einem  Richter  und  Maß- 
stab des  persönlichen  und  des  gesellschaftlichen  Lebenszuschnitts,  zu  einer 
Inventur  der  seelischen  und  physischen  Gesundheit.  Das  ist  ihre  Gefahr  für 
alle,  die  dem  nicht  mehr  standhalten  können  und  zugleich  ihre  Bedeutung  im 
sozialen  Gefüge  als  Kriterium  für  die  Problematik  unserer  Zivilisation. 
Es  gibt  zweifellos  viele  Großstadtmenschen,  die  mit  der  Freiheit  des  Urlaubs 
ins  Leere  treten.  Sie  wissen  dann  nichts  mit  sich  anzufangen,  wie  die  Groß- 
stadt selbst  am  Feiertag,  wenn  kein  Geschäftsverkehr  durch  die  Straßen  rast, 
nichts  mit  sich  anzufangen  weiß  und  ihre  nackte  Sinnlosigkeit  zeigt.  Die  Zahl 
dieser  Menschen  hat  aber  ganz  sicher  abgenommen  —  besonders  in  den  breiten 
Volksschichten.  Aber  auch  für  die  Oberschicht  gab  es  vor  dem  Kriege  in  den 
Bädern  und  Sommerfrischen  mehr  von  den  Einrichtungen,  die  schlechthin  der 
Betäubung  und  Zeitausfüllung  dienten  und  die  großstädtischen  Unterhaltungen 
in  die  Natur  trugen.    Heute  wirken  „Kur"-Veranstaltungen  dieses  Charakters 
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und  die  dazu  dienenden  Bauten  ausgesprochen  überholt  und  peinlich.  Die 
Kultur  der  Bäder  und  Erholungsorte  hat  sich  in  dem  Maße  gehoben,  als  die 
Menschen  selbst  den  Verkehr  mit  der  Natur  wieder  gelernt  haben.  Das  ist  sehr 
rasch  gegangen,  wenigstens  soweit  der  äußere  Genuß  von  Sonne,  Wind,  Wasser, 
Bergen  in  Frage  kommt. 

Mit  dem  Seelischen  steht  es  vielleicht  nicht  ganz  so  gut.  Der  Natur  als  Wesen 
und  Macht  standzuhalten,  ist  gar  nicht  so  leicht.  Wer  einmal  einen  Tag  oder 
mehrere  —  etwa  im  Hochgebirge  —  wirklich  ganz  allein  mit  ihr  gewesen  ist, 
da,  wo  man  keine  Menschen  mehr  trifft,  kann  davon  reden.  Der  Gk)tt  Pan  ist 
dann  sehr  gegenwärtig.  Für  die  menschliche  Kollektive  —  man  kann  es  in  den 
Seebädern  beobachten  —  kann  die  Natur  reines  Genußmittel  sein,  Sportplatz 
bestenfalls,  oder  auch  nur  Erfrischungsraum  (für  die  Damen  Schönheitsmittel). 
Auf  diese  Weise  sichert  sich  der  Mensch  gegen  ihr  Geheimnis.  Es  ist  aber  ent- 
scheidend und  eine  der  aller  wichtigsten  kosmischen  Wahrheiten,  daß  die  Natur 
keine  Reisegesellschaften  empfängt,  sondern  nur  den  einzelnen  Menschen  an 
sich  heranläßt.  Es  gibt  kein  Kollektiverlebnis  vor  der  Natur.  Und  wenn  Menschen 
das  Unglück  haben,  in  Massen  vor  ihr  erscheinen  zu  müssen,  so  schenkt  sie  sich 
nur  dem,  der  in  solcher  Masse  dennoch  einsam  zu  werden  vermag.  Die  Be- 
gegnung mit  der  Natur  ist  eine  sehr  merkwürdige  Gleichzeitigkeit  von  Nach- 
Außen-  und  Nach-Innengewandtsein,  die  nur  von  dem  Einsamen  oder  von 
solchen  Menschen  vollzogen  werden  kann,  die  miteinander — oder  auch  nur  neben- 
einander —  einsam  sein  können. 

Da  die  Begegnung  mit  der  Natur  bis  in  alle  letzten  Wurzeln  der  seelischen  Frucht- 
barkeit reicht,  so  wird  die  Form  der  jährlichen  Entspannung  zu  einer  Lebens- 
frage für  die  Schichten,  denen  diese  Begegnung  nicht  tägliche  Wiedergeburt 
sein  kann.  Zu  einer  Lebensfrage  im  tiefsten  und  wirklichsten  Sinn.  Daß  sie  nicht 
►  -  für  die  Wohlhabenderen  —  gesellig  verflacht  wird,  daß  sie  für  die  breiten 
Schichten  ausreichend  Baum  bekommt  und  nicht  den  äußeren  Charakter  der 
Massenversorgung  gewinnt,  ist  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  der  Seelen- 
rettung in  der  zivilisatorischen  Gefahr. 

Man  bekommt  oft  Gelegenheit,  darüber  nachzudenken,  ob  die  heute  bestehenden 
Einrichtungen  der  Bedeutung  dieser  Freizeiten  nach  der  seelischen  Seite  hin 
entsprechen. 

Das  Hötelwesen  ist  im  ganzen  auf  dem  Bedürfnis  von  Menschen  aufgebaut, 
die  äußerbch  gut  versorgt,  nicht  gestört  sein,  und  vielleicht  noch  —  aber  frei- 
bleibend —  gesellige  Anknüpfung  haben  wollen.  Es  ist,  diesem  Bedürfnis  ent- 
sprechend, betont  unpersönlich  und  muß  alles  Gewicht  auf  „Normung"  nach 
dem  Geschmack  der  nur  auf  diese  Leistungen  eingestellten  Kunden  legen. 
Diese  Ansprüche  diktierte  einmal  ein  gewisser  bourgeoiser  Materialismus,  der 
sich  vielfach  noch  im  Äußeren  der  Hotels  ausprägt  und  natürlich  auch  keines- 
wegs ausgestorben  ist.  Wer  das  Ausland  kennt,  wird  immer  wieder  zugeben 
müssen,  daß  die  deutschen  Hotels  trotz  der  großen  Schwierigkeiten  ihrer 
materiellen  Lage  das  Menschenmögliche  leisten.  Trotzdem  ist  oft  genug  die 
Disharmonie  zwischen  einem  nicht  mehr  durchzuhaltenden  Stil  der  lU'sprüng- 
lichen  Anlage  und  der  gegenwärtigen  Leistungsfähigkeit  bedrückend  —  wie 
eben  überhaupt  von  den  Denkmälern  des  platten  Wohlstandes  dieser  Zeit  eine 
doppelte  Belastung  ausgeht :  durch  ihr  Aussehen  und  durch  ihr  Verbrauchtsein. 
Fehlt  es  nicht  —  abe?  das  ist  eben  der  Ausdruck  der  noch  nicht  vollzogenen  An- 
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passung  —  in  unserem  Erholungswesen  noch  an  zwei  Typen,  die  zwar  vorhamloii 
sind,  aber  nicht  in  genügender  Anzahl:  der  Jugendherberge  für  Krwachmuut 
und  einer  Wohngaststätte,  die  den  ganz  vereinfachten  materiellen  Ix^btMiH- 
bedürfnissen  gebildeter  Menschen  (was  kein  Klassenbegriff  sein  soll)  in  oint^r 
kultivierten  Art  entspricht?  Die  darum  schön  und  billig  sein  kann?  JVr 
erste  Typus  für  die  mehr,  der  andere  für  die  weniger  Robusten. 
Ein  sehr  großer  Teil  der  Erholung  suchenden  Menschen  braucht  s  e  e  1  i  s  (*  h  o 
Hilfe  in  irgend  einer  Form.  Sehr  viele  kommen  aus  einem  trotz  der  Unruhe 
eintönigen  Leben,  und  sie  gehören  nicht  zu  denen,  die  um  jeden  Preis  unlm- 
heiligt  und  mit  sich  selbst  oder  ihren  Angehörigen  und  Freunden  allein  bleilH>n 
wollen.  Sie  haben  Sehnsucht  nach  Menschen  und  erwarten  auch  in  dieser  Hin- 
sicht Festliches  von  ihren  Ferien.  Vielleicht  sogar  in  erster  Linie.  Denn  es  gibt 
wohl  ein  seelisches  Ausgehungertsein,  das  die  Natur  allein  nicht  stillen  kann. 
Für  sie  ist  die  Unpersönlichkeit  der  Hotels,  die  sie  wieder  ganz  auf  sich  selbst 
stellt,  eine  zu  kühle  Atmosphäre.  Es  sind  oft  Menschen,  die,  aus  irgend  welchen 
Einsamkeiten  kommend,  nicht  leicht  selbst  die  Brücken  zu  anderen  finden. 
Unter  den  Deutschen  gibt  es  viel  solche  Schwerblütigkeit.  Und  diese  Ausge- 
hungerten sind  keineswegs  nur  die  Alleinstehenden.  Auch  Angehörige  können 
einander  nicht  immer  die  Unergiebigkeit  einer  seelisch  dürftigen  Umwelt  er- 
setzen.    Sie  brauchen  dann  selber  Hilfe  von  außen. 

Gerade  dies  seelische  Bedürfnis  aber  stellt  seine  Ansprüche  an  die  Beschaffenheit 
der  Gkustwohnstätten.  Selir  subtile  Ansprüche  zwischen  dem  Zuwenig  und  dem 
Zuviel,  In  dem  die  Gefahr  liegt.  Das  Wort  „Familienpension"  bedeutet  Einladung 
und  Warnung.  Die  einen  hoffen  auf  freundliche  Geselligkeit,  die  anderen  fürchten 
Verpflichtungen. 

Im  Bädeker  von  Oberitalien  steht,  daß  Florenz  neben  den  Hotels  eine  große 
Zahl  von  Pensionen  habe,  die  ,, vielfach  von  Frauen  geführt  und  meist  sehr  gut 
8ind'^  Es  scheint  natürlich,  daß  die  Aufgabe,  die  hier  zu  erfüllen  ist,  Frauen 
besonders  gut  liegt.  In  einer  Kunststadt  kommt  zur  Befriedigung  des  Erholungs- 
bedürfnisses noch  die  Beratung  bei  dem  Studienzweck  des  Aufenthaltes.  Es 
heißt,  die  Atmosphäre  zu  schaffen,  in  der  im  geselligen  Austausch  die  Eindrücke 
nachschwingen  können.  Aber  auch  wo  dies  nicht  in  Frage  kommt,  scheint 
die  verfeinerte  Fürsorge,  die  unaufdringlich  das  Wohlsein  der  Gäste  fördert, 
doch  vor  allem  nach  der  geschickten  Hand  der  Frau,  der  Wirtin,  zu  verlangen. 
Man  kann  sich  eigentlich  keine  schönere  Aufgabe  denken,  und  wo  man  sie  voll- 
kommen gelöst  findet,  trägt  diese  Lösung  um  so  eigentümlicher  das  Gepräge 
der  Frauenleistung.  (Wie  ja  auch  die  Hotels  durch  das  neuerdings  häufigere 
Hervortreten  der  Wirtin  wieder  eine  besondere  gesellschaftliche  Note  bekommen.) 
Vielleicht  erscheint  auch  dem  Leser  bei  diesem  Satz  irgend  ein  Bild  einer  solchen 
ganz  geglückten  heimschaffenden  Frauenleistung,  wie  es  mir  selbst  dabei  vor 
Augen  steht.  (Das  war  in  diesem  Frühjahr  am  Lago  Maggiore.)  Es  ist  garnicht 
auszudenken,  wie  viel  ein  Haus  tun  kann,  um  die  Schönheit  seiner  Landschaft 
zu  erschließen  und  seine  Gäste  dafür  immer  von  neuem  genußreif  zu  machen. 
Die  schematisierbaren  Forderungen:  Bequemlichkeit,  Buhe,  „vorzügliche  Ver- 
pflegung" oder  ,, sorgfältige  Küche"  reichen  dafür  bei  weitem  nicht  aus.  Und 
die  „Ruhe"  ist  eine  Frage  der  Menschenbehandlung.  Aber  schon  die  Bäume 
können  viel  verderben  und  viel  unterstützen.  Das  Problem  ist  gar  nicht  so 
einfach,  dessen  Lösung  zwischen  der  ausdruckslos  genormten  Hoteleinrichtung 
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und  den  krampfhaften  Versuchen  in  ,,  Stil  möbeln"  liegt,  sei  es  nun,  daß  eine 
Bauernstube  oder  ein  Benaissancepalast  vorgespiegelt  werden  muß.  Aber 
das  Wohnungsgewerbe  der  letzten  Jahrzehnte  hat  doch  in  der  Tat 
Möglichkeiten  geschaffen,  mit  der  Zurückhaltung,  die  sich  ein  Zimmer  mit 
auswechselbaren  Inscissen  auferlegen  muß,  dennoch  dem  beödenden  Nor- 
mungscharakter zu  entgehen.  Es  ist  eigentlich  leicht,  in  einem  Baum 
durch  Form  und  Farbe  und  Schmuck  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  man 
seinem  Insassen  Freude  machen  und  wohltun  will.  Es  gehört  gar  nicht  viel  Auf- 
wand dazu.  Schwieriger  ist  es  wohl,  mit  den  zusammengewehten  Menschen  eine 
seelische  Atmosphäre  zu  schaffen.  Daß  man  sich  dies  durch  bewußte  Auslese 
der  Gäste  erleichtert,  ist  keine  zu  verallgemeinernde  Lösung.  Die  gesellschaft- 
liehe  oder  geistige  Exklusivität,  die  dann  zustande  kommt,  kann  menschliche 
Wärme  vertreiben,  statt  sie  herzustellen.  Etwas  anderes  ist  jener  Kern  von 
Menschen,  die  sich  in  ihren  Ferienheimaten  immer  einmal  wieder  zusammen- 
finden und  mit  ihren  Beziehungen  eine  echte  Auslese  von  Zusammengehörigen 
zwanglos  vollziehen.  Ob  und  wie  weit  das  geschieht,  wird  aber  auch  von  der 
Führung  dieser  Ferienheimat  abhängen.  Mir  scheint,  es  gehört  ein  ganz  besonders 
hoher  Grad  von  gesellschaftlicher  Kultur  dazu,  die  persönliche  Einfühlung 
an  den  Einzelnen  mit  der  Zurückhaltung  zu  verbinden,  die  dem  Gast  einiger 
Wochen  gegenüber  Gebot  ist,  und  ihm  dann  dennoch  den  Aufenthalt  —  nicht: 
, »gemütlich**,  es  sollte  nirgends  zu  ,, gemütlich**  werden,  aber  heimisch 
zu  machen.  Frauen  kö  nnen  das,  und  sie  bleiben  auch  eher  in  den  Grenzen,  in 
denen  die  schöne  und  lebendige  Form  noch  möglich  ist,  ohne  einem  Unternehmer- 
tum zu  verfallen,  das  den  gut  gehenden  ,, Betrieb**  dann  unbedingt  vergrößern 
muß. 

Um  auch  noch  etwas  sehr  Praktisches  zu  sagen:  mir  scheint,  als  ob  die  Maß- 
nahmen zur  Förderung  der  „Fremdenindustrie**  (ein  Wort  von  verräterischer 
Unfreundlichkeit)  zu  einseitig  die  großen  —  man  muß  unwillkürlich  sagen: 
,, Etablissements**  stützen,  und  als  ob  man  das  Erholungswesen  heute  stärker 
auf  kleineren  und  darum  nicht  so  konjunkturempfindlichen  Gaststätten  auf- 
bauen sollte.  Es  scheint  überhaupt  fraglich,  ob  alles  geschieht,  um  die  Ent- 
wicklung der  besten  und  wohltätigsten  Formen  der  Erholung  auf  dem  natür- 
lichsten Wege  zu  fördern.  Lange  hat  eine  gewisse  Tendenz  zur  Errichtung  von 
großen  Anstalten  bestanden,  durch  die  persönlicher  gestaltete  und  lebendiger 
wirkende  kleinere  abgedrosselt  wurden,  ohne  daß  nachher  die  Anziehungskraft 
dieser  sozialen  Großbetriebe  den  Erwartungen  entsprochen  hätte.  Denn  nicht 
allen  ist  es  erholend  —  und  vielen  bestimmt  gar  nicht  einmal  heilsam  —  auch 
ihre  Entspannung  etwa  als  beruflich  oder  sonstwie  schon  sortierte  Menschen 
zu  suchen.  Es  sollte  gerade  in  diesem  Berufszweig  Spielraum  für  Menschen  sein, 
die  Grestaltungsgabe  für  Heim  und  zwangloses  Gemeinschaftsleben  haben  —  und 
es  ist  aus  vielen,  auch  wirtschaftlichen  Gründen,  die  Frage,  ob  solche  Menschen, 
vor  allem  solche  Frauen,  heute  dieses  Feld  finden.  Darum  möchten  diese  Worte 
zugleich  ein  Anstoß  zur  Aussprache  sein  für  Sachverständige  jeder  Art,  vor  allem 
auch  aus  dem  Arbeitsfelde  selbst. 
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Probleme  der  Müttererholung 

Von  Dr.   Ilse    Reicke 


line  gute  Freundin  von  mir  wirtschaftet  ohne  Hilfskraft  in  einem  Siedlungs- 
haus. Sie  hat  Staubsauger,  elektrische  Küche,  alle  Vorteile  eines  Berliner  Vor- 
orts, einen  Mann,  der  pensionierter  höherer  Beamter  ist,  vier  Kinder  zwischen 
zwölf  und  drei  Jahren.  Ihr  Hausfrauen-  und  Mutterdienst  ist  gut  eingeteilt, 
aber  —  er  gewährt  niemals  Ferien.  Kürzlich  nun  wurde  meine  Freundin  von 
ihrer  Schwester  auf  zwei  Tage  zu  sich  geladen,  einschließlich  des  Reisegeldes. 
Die  gute  Hausfrau  füllte  die  Speisekammer  auf,  machte  Huhn  mit  Reis,  ein 
„Resteressen"  für  den  zweiten  Tag  fertig,  und  stieg  wohlgelaunt  in  den  Zug 
nach  Hamburg.  Zwei  Tage  später  kam  sie  zurück,  angeregt,  erfrischt,  mit  bestem 
Gewissen. 

Schon  am  Autobus  trabten,  voran  ein  knurrender  Hund,  hinterdrein  ein  knurren- 
der Vater,  die  vier  verzweifelten  Kinder  ihr  entgegen.  Statt  der  Willkommens- 
wünsche gab  es  Hungergebrüll  und  seitens  des  Vaters  einige  Worte  über  ver- 
dammte Balger  und  Nervösgewordensein.  Die  Gute  kam  sich  vor  wie  der  rettende 
Steuermann  auf  einem  untergehenden  Schiff.  In  fünf,  einschließlich  des  Hundes 
in  sechs  verschiedenen  Tonarten  wurde  ihr  Erscheinen  als  Abwendung  einer 
Katastrophe  gepriesen.  Und  daheim:  zwar  ein  Willkommenskranz,  aber  die 
Milch  sauer  geworden,  der  Käse  ausgelaufen,  die  Butter  zerschmolzen.  Ein 
Brummer  hatte  seine  Eier  auf  dem  Schinken  abgelegt,  der  Wasserhahn  hatte 
getropft,  ein  Abfluß  war  versteift.  . .  Unbeschreiblich  die  Unordnung  aller 
toten  Dinge.  ,,Wenn  du  noch  zwei  Tage  länger  geblieben  wärest,  hätte  keiner 
von  uns  jemals  etwas  wiedergefunden"  sagte  das  eine  Kind,  und  die  Neunjährige 
bemerkte:  ,,Ja  weißt  du,  Mutti,  leben,  ich  meine,  so  am  Leben  bleiben  können 
alle  nicht  ohne  dich.** 

Dabei  waren,  was  ein  besonders  günstiger  Umstand  ist,  das  zwölf-  und  das  neun- 
jährige Kind  umsichtige,  hausmütterlich  angeleitete  Mädchen,  der  Mann  ein 
ausgezeichneter,  liebevoller  Vater,  der  dauernd  zu  Hause  geblieben  war. 
„Sie  haben  gelernt,  wie  es  ohne  mich  geht",  seufzte  meine  Freundin,  ,,aber  diese 
völlige  Katastrophe  der  zwei  wohl  vor  bereiteten  Tage  nimmt  mir  den  Mut, 
mich  jemals  wieder  vom  Posten  zu  rühren,  oder  gar  in  Erholung  zu  gehen**. 
In  irgendeiner  Form  haben,  so  möchte  ich  glauben,  die  meisten  Familienmütter 
dieses  Problem  einmal  durchgemacht,  oder  zum  mindesten  theoretisch  in  allen 
Nerven  verspürt,  —  und  darum  Jahr  für  Jahr  auf  eine  Erholung  verzichtet! 
Müttererholung  —  lündererholung :  wer  findet  für  beides  den  rechten  Ausweg?  — 
Voran  stellen  wir  die  Erkenntnis :  jede  Mutter  braucht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Triole 
Erholung,  von  den  Kindern,  vom  Haushalt,  vom  Ehegatten.  Urlaub  für  die 
Mutter:  eine  Forderung,  die  heutzutage  kaum  besonders  gestellt  zu  werden 
braucht. 

Wir  wollen  jetzt  nur  die  —  leider  in  der  Überzahl  vorhandenen  —  Fälle  be- 
trachten, in  denen  gemeinsame  Familien-Erholung  und  Sommerfrische  in  Pension 
oder  Hotel  aus  Greldgründen  ausscheidet,  in  denen  andererseits  eine  gute  Tante, 
Großmutter  oder  Freundin  als  Vertreterin  der  Hausfrau  und  Mutter  nicht  vor- 
handen ist. 
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Wann  also  empfiehlt  sieh  die  früher  übliche  Form,  daß  man  als  Familie  in  die 
Sommerfrische  geht,  selber  wirtschaftet  und  Küche  führt?  Im  Grunde  doch 
nur  dann,  wenn  die  Mutter  nicht  überarbeitet  und  nervös,  sondern  nur  vom 
Alltagsgleichmaß  bedrückt  ist  und  darum  nichts  anderes  braucht  als  den  Sohau- 
platzwechsel  ihres  Haushaltes,  als  Abwechslung  in  der  Arbeit,  Anregung  und 
ein  bißchen  mehr  Zeit  und  Ungebundenheit  in  einfacheren  Verhältnissen.  Dann 
wird,  besonders  wenn  sie  etwas  größere  Kinder  hat,  die  schon  mithelfen  können, 
—  beim  Gemüseputzen,  Abwaschen,  Bettenmachen,  Schuhreinigen  — ,  nicht  das 
Aussetzen  der  gewohnten  Arbeit,  sondern  nur  ihr  Wechsel,  ihre  Versetzung 
in  die  naturnahe  Umgebung,  der  Mutter  wieder  Frische  und  Freudigkeit  geben. 
Für  die  an  sich  überarbeitete  Mutter  und  die  Mutter  kleiner  Kinder  ist  diese 
Familienerholung,  die  ja  am  meisten  geübt  wird,  jedoch  ein  Fehler.  Mit  kleinen 
Kindern  bedeutet  der  Szenenwechsel  zu  viel  Mehrarbeit  und  dem  überanstrengten 
Menschen  ist  das  Herausreißen  aus  gewohnter  Arbeit  Sonderlast  und  nicht 
Erfrischung. 

Die  drei  Erholungsstufen  sind,  ihrer  Wichtigkeit  nach :  Erholung  von  den  Kindern, 
Erholung  vom  Haushalt,  Erholung  vom  Gratten. 

Kinder  strengen  mehr  an  als  die  Fürsorge  für  tote  Gegenstände.  Eine  der 
schlimmsten  täglichen  Schädigungen,  über  die  heutige  Mütter  klagen,  heißt: 
ich  kann  niemals  mehr  ausschlafen.  Abends  verlangt  mein  Mann  meine  Gesell- 
schaft und  wegen  der  Schulkinder  muß  ich  um  sechs  Uhr  wieder  heraus. 
Schon  eine  Zeitlang  nur  Haushalt  und  Mann,  ohne  Kinder,  betreuen  zu  müssen 
ist  für  viele  von  uns  eine  weit  wirksamere  Erholung,  als  die  vorhin  gekenn- 
zeichnete FamUien  -  Sommerfrische  mit  eigener  Küchenführung.  Ich  habe 
das  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  vom  Blickpunkt  eines  Kinderheims  her 
beobachten  und  verfolgen  können.  ,,Ich  würde  meine  Kinder  nie  weggeben", 
sagt  die  Mutter  bei  der  Anmeldung,  ,,aber  mein  Mann  besteht  darauf  und  möchte 
einmal  mit  mir  allein  sein.  Wer  weiß,  ob  ich  mich  erhole,  wenn  ich  um  die  Kinder 
in  Sorge  bin.     Sie  bekommen  bestimmt  Heimweh". 

Die  Babenkinder  pflegen,  bis  auf  ganz  wenige  Ausnahmen,  höchst  vergnügt 
den  Wechsel  hinzunehmen,  besonders  wenn  sie  nicht  von  der  Mutter  im  Heim 
abgeliefert  werden,  sondern  gleich  mit  den  Feriengenossen  im  gemeinsamen 
Zuge  abfahren.  Da  habe  ich  freilich  schon  besonders  begabte,  tränenbewegte 
Mütter  erlebt,  die  bei  der  Abfahrt  das  verwunderte  aber  ganz  fröhliche  Kind 
am  Abteil  fragten:  ,,Du  weinst  ja  garnicht?"  bis  dann  glücklich  der  Tränen- 
strom des  Abschieds  da  war. 

Der  Rabenvater  aber  fand  gewöhnlich  die  Reise  mit  der  liebenden  Grattin  allein, 
ja  fand,  was  wichtig  ist,  die  Erholung  auch  noch  im  kinderlosen  Stadthaushalt 
mit  Abendausflug  und  Wochenendfalirt  so  erfreulich  für  die  beiden  Stroheltern, 
daß  er  im  nächsten  Jahre  sofort  auf  der  Wiederholung  dieses  geglückten  Ver- 
suches bestand. 

Also:  Kindererholung  im  Ferienheim  ist  schon  von  selber  Müttererholung, 
selbst  wenn  Fürsorge  für  Haushalt  und  Gatten  bestehen  bleiben.  Geldlich  aber 
ermöglicht  das  verhältnismäßig  billige  Kinderheim  oft  erst  die  Ferienreise  der 
Eltern. 

Noch  üblicher  ist  freilich  eine  andere  Erholungsform  der  Mutter,  die  nächst 
der  Familien- Sommerfrische  die  beliebteste  zu  sein  scheint:  man  befreit  die 
Mutter  nur  vom  Gatten,  aber  nicht  von  Kindern  und  Haushalt  und  schickt 
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sie  allein  mit  der  „Bi*ut''  an  die  See  oder  ins  Gebirge,  was  jeder  aufmerksame 
Beobachter  der  Bäder  und  Kurorte  beobachten  kann.  Eine  Erholungsform, 
die  nur  das  —  häufig  wenigstens  —  leichteste  Drittel  der  Arbeit  ausschaltet  und 
doch  etwas  kritischer  angesehen  werden  müßte.  Die  beiden  schwer  wiegenden 
IMttel,  Kinderpflege  und  Hauswirtschaft,  bleiben,  noch  dazu  am  fremden  Ort. 
9,Du  hast  doch  deine  Sommerfrische  gehabt'^  sagen  der  Gatte  und  die  Schwieger- 
mutter mit  vorwurfsvoller  Stimme  und  wundem  sich,  daß  die  undankbaren 
Nerven  der  Hausfrau  nicht  auf  volle  Erholung  quittieren. 
So  sei  hier  unsere  Erkenntnis  vom  Anfang  unterstrichen  und  vertieft:  Mütter- 
erholung hat  letzten  Endes  Erholung  auf  allen  drei  Arbeitsgebieten  zu  bedeuten ! 
Also,  Im  ernstlichen  Falle:  die  Kinder  ins  Ferienheim,  den  Gatten  als  gar^on 
in  der  Stadt,  auch  wenn  bei  der  Heimkehr  sämtliche  Gläser  und  Tassen  des 
Haushalts  ungewaschen  die  Küche  anfüllen  sollten,  und  die  Mutter  selber  in 
einen  Kurort!  Ob  Sanatorium,  Fremdenpension,  oder  einfach  zu  Freunden, 
d^^  gilt  gleichviel.  Ja,  wir  erkennen  sogar:  wenn  sie  mit  einmal  von  allen  drei 
Pflichtgebieten  befreit  ist,  braucht  es  oft  kein  Kurort  oder  teures  Bad  zu  sein, 
es  genügt  ein  Weilchen  Logierbesuch  bei  lieben  Menschen  und  ein  Wunder  an 
Erholung  ist  geschehen,  —  so  wie  es  kein  Aufenthalt  im  schönsten  Bad  mit 
allen  Lieben  zuwege  brachte.  Ich  habe  das  selber  zu  oft  im  nächsten  Verwandten- 
kreise beobachtet.  Diese  wirtschaftlich  vorteilhafteste  Lösung  der  Mütter- 
erholung ist  bisher  viel  zu  wenig  durchdacht  und  ausgebaut  worden. 
Pie  Frage  der  organisierten  Müttererholung  in  besonderen  Mütterheimen,  auch 
Tagesheimen,  und  solchen,  in  denen  die  Kinder  mit  untergebracht  sind,  steht 
heute  mehr  als  alle  anderen  Formen  im  Blickpunkt  des  öäentlichen  Interesses, 
und  wir  brauchen  kaum  darauf  hinzuweisen,  wie  viel  dankenswerte  und  vor- 
zügliche Arbeit  hier  geleistet  wird. 

Schwierig  scheinen  mir  hierbei  nur  zwei  Punkte  zu  sein:  wenn  man  die  Kinder 
in  der  Nähe  weiß,  ist  man  als  Mutter  immer  irgendwie  beunruhigt,  neugierig, 
gespannt,  —  und  wenn  man  sie  gar  unter  fremder  Leitung  sehen  muß  und  nicht 
hineinreden  will  oder  darf,  dann  gibt  es  eine  dauernde  kleine  Schwingung  des 
Gemüts,  die  der  Nervenentspannung  durchaus  abträglich  ist.  Zweitens:  eine 
Hausfrau,  Gattin  und  Mutter  ist  niemals  allein,  vor  allem  nicht,  wenn  sie  noch 
Kinder  unter  sechs  Jahren  hat,  —  der  Kindergarten  hilft,  aber  doch  nur  tags- 
oder  halbtagsüber.  Jeder  Mensch  aber  braucht  zu  seinem  Gredeihen,  wie  den 
Schlaf,  so  auch  das  Alleinsein.  Wenn  dieser  Quell  des  Heils,  was  das  wünschens- 
werte ist,  nicht  in  täglichen  Dosen  genommen  werden  kann,  dann  doch  einmal 
im  Jahr  in  größeren  Mengen,  eben  in  der  Ferienzeit.  In  den  Mütter -Erholungs- 
anstalten kann  leicht  das  Alleinsein  zu  kurz  kommen,  und  kann  die  Fachsimpelei 
der  Mütter  gleichfalls  das  Zurückfinden  zum  eigenen  Ich  empfindlich  stören. 
Sowohl  bei  dieser  gemeinschaftlichen  wie  bei  der  einzelnen  Müttererholung 
erhebt  sich  noch  eine  andere  äußerst  schwierige  Frage,  sobald  nämlich  nicht  das 
Kinderheim  eintritt,  sondern  aus  Gründen  des  Geldes  oder  der  Jahreszeit, 
Vater  und  Kinder  im  Hause  verbleiben  müssen.  Wer  vertritt  eine  Mutter  daheim? 
Es  gibt  doch  keine  „Tanten"  mehr?  — 

Doch,  es  gibt  sie,  aber  nicht  mehr  als  Verwandtschafts-,  sondern  als  Berufs- 
bezeichnung. Tante  heißt  heutzutage:  Kindergärtnerin.  Und  darum  sollte 
sie  wie  einst,  das  ist  die  Forderung,  die  wir  erheben  möchten:  die  gegebene  Aus- 
hilfsvertreterin der  Mutter  sein!    Soviel  hauswirtschaftliche  Kenntnisse  erwirbt 
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jede  von  ihnen  in  der  Berufsausbildung,  daß  sie  vorübergehend  einen  Haushalt 
leiten  und  versehen  kann.  Durch  die  immer  wachsende  deutsche  Kinderver- 
schickung im  Sommer  ist  der  Hortnerin-Beruf  weitgehend  ein  Saison-Beruf 
geworden  und  darum  doppelt  geeignet,  in  den  Schulzeiten  die  Vertretung  der 
Mutter  zu  übernehmen.  Das  Gleiche  gilt  weitgehend  von  der  Krankenpflege,  den 
Kinderschwestern  usw.,  von  der  eigentlichen  Haushaltpflegerin  ganz  zu  schweigen. 
Hier  liegt  eine  Reihe  von  Aufgaben  für  die  betreffenden  Organisationen,  auch 
der  Hausfrauen  übrigens  —  genug  Mitglieder  brauchen  gelegentlichen  Verdienst, 
die  Witwen,  die  Geschiedenen  usw. .  Wie  kann  man  die  Vertretung  der  Haus- 
frau und  Mutter  von  hier  aus  systematisch  in  die  Hand  nehmen?  Den  Mit- 
gliedern der  Verbände  über  arbeitslose  Zeiten  hinweghelfen,  und  der  Volksge- 
gemeinschaft  gleichzeitig  einen  besonderen  Dienst  erweisen? 
Viele  junge  Frauen  würden  sich  ganz  gewiß  weigern  irgend  jemanden,  hinter 
dem  nicht  eine  Berufsvereinigung  steht,  als  Vertretung  ihrer  eigenen  Person 
wochenlang  ins  Haus  zu  lassen.  Das  Gerede  der  lieben  Nachbarn,  Eifersucht 
von  Seiten  der  Gattin,  oder  anderenfalls  die  Angst  des  Mannes  vor  einem 
„Drachen"  werden  schnell  am  Werke  sein.  Überall  da  jedoch,  wo  eine  Tracht, 
wie  bei  der  Krankenpflegerin,  von  vornherein  innere  Achtung  gebietet  und  den 
sex  appeal  auszuschalten  sucht,  werden  diese  Gefahren  gebannt  werden  können. 
Vielleicht  wird  überhaupt,  im  Zusammenhang  mit  dem  Müttererholungs-Gedanken 
im  weitesten  Ausmaß,  die  Vertreterin  der  Hausfrau  und  Mutter,  in  besonderer 
Tracht,  noch  ein  günstiger  neuer  Frauenberuf  werden  können,  ähnlich  wie  die 
bekannte  Charlottenburger  Hauspflege  es  für  die  Fälle  schlimmer  Krankheit 
war? 

Das  Problem  der  Müttererholung  ist  also  recht  vielgestaltig.  Und  wenn  man 
jetzt  in  Deutschland  dabei  ist,  dem  Volke  als  Gfinzem  und  allen  Vätern  und 
Kindern  klar  zu  machen:  Müttererholung  ist  not,  so  lautet  die  noch  viel 
schwerere  Aufgabe,  den  Müttern  selber  klar  zu  machen,  daß  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
für  sich  eine  Erholung  wollen  müssen  —  um  ihrer  selbst,  um  ihrer  Familie 
willen. 

Den  Wunsch  haben  die  meisten,  den  Willen  die  wenigsten.  Aber  vielleicht  ist 
es  nötig,  um  diesen  Willen  zu  wecken,  erst  alle  jene  Sicherungen  und  Vor- 
kehrungen zu  bedenken  und  auszubauen,  die  wir  hier  anzudeuten  suchten.  Sonst 
bliebe  es  dabei,  daß  jede  von  uns  im  Geiste  bei  der  Heimkehr  vier  dem  Hunger- 
tode nahe  Kinder  auf  sich  zustürzen  sieht,  voran  den  knurrenden  Hund,  hinter- 
drein den  knurrenden  Vater,  —  wie  meine  gute  Freundin. 


Nach  dem  Urlaub 

Was  die  Mutter  vor  allem  mit  heimbrachte,  war  Unternehmungsgeist.  Geradezu 
ausgehungert  konnte  die  hochgewachsene  Frau  mit  dem  klaren,  rosig  durch- 
bluteten Antlitz,  die  aus  jeder  Lebensnot  immer  wieder  zu  ihrer  eingeborenen 
Heiterkeit  zurückfand,  sich  umblicken,  bei  dem  ersten  prüfenden  Gang  durchs 
Haus.  Und  beinahe  ungehalten  sein  über  ein  Werk,  das  ihr  zur  Überraschung 
etwa  schon  voraus  geleistet  war.  Sie  hängte  das  Reisekleid  in  den  Schrank, 
schob  die  Alltagsärmel  am  Handgelenk  hoch  und  sagte  funkelnden  Blaublicks: 
,, Kinder,  ich  bin  ungeheuer  tatendurstig  1" 

Helene  Voigt -Diederichs 
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über  das  Bekennen 

Von   Karin    Bortrand 


or  Jahren  hörte  ich  einer  Heilsarmee -Versammlung  zu.  Die  kleine  Gruppe 
stand  am  Ausgang  des  Grunewaldes.  Es  war  an  einem  Sonntag  im  Sommer 
gegen  Abend.  Die  Luft  war  heiß  und  staubig.  In  Sphären  strebten  die  Spazier- 
gänger dem  Bahnhof  zu.  Die  Heilsarmeesoldaten  hatten  ihren  Kreis  gebildet, 
in  dem  die  Einzelnen  umhergingen  und  ihre  Bekenntnisse  wiederholten,  die 
sie  gewiß  einmal  in  der  Stunde  der  Umkehr  an  der  Bußbank  abgelegt  hatten. 
Sicher  unterschied  sich  diese  Versammlung  in  nichts  von  einer  der  alltäglichsten. 
Auch  die  Sprecher  haben  sicher  nichts  Besonderes  gebracht.  Die  Leute  standen 
drum  herum  und  hörten  zu,  wie  ich  zuhörte,  anscheinend  ganz  passiv  und  teil- 
nahmslos, wie  sie  etwa  auch  einem  Straßenverkäufer  zugehört  haben  würden. 
Nach  außen  glich  ich  ihnen  darin  sicher. 

Ich  habe  die  Versammlung  und  das  Gehörte  und  die  drei  Menschen,  die  da 
sprachen,  nicht  vergessen  können. 

Sicher  lag  das  an  meiner  damaligen  Situation.  Ich  hatte  mich  freiwillig  von 
meinem  Beruf  zurückgezogen,  schmeckte* nicht  das,  was  Arbeitslosigkeit  ist, 
aber  etwas  Verwandtes:  Kontaktlosigkeit  mit  jedwedem  Du.  Kontaktlosigkeit 
bedeutet  auch  Arbeitslosigkeit:  diese  ist  Kontaktlosigkeit  mit  dem  Beruf,  jene» 
Kontaktlosigkeit  mit  dem  Berufenwerden  des  Menschen,  aus  dem  Kontakt 
heraus  mit  dem  Du,  zu  dem  Beruf,  für  den  er  sich  „von  Grund  auf"  eignet.  Nun 
war  ich  durch  eine  Zeit  des  Erkennens  gegangen,  woran  diese  zweite  Kontakt- 
losigkeit gelegen  haben  konnte,  wodurch  sie  entstanden  sein  mußte.  Dieser 
Weg  nennt  sich  Analyse,  seelenärztliche  Behandlung. 

Ich  habe  es  nie  empfunden,  daß  diese  Behandlung  einen  Ersatz  bedeuten  kann 
für  das  einfache,  schmucklose  Bekennen.  In  mir  war  gleichsam  eine  Lage  von 
verwirrten  Fäden  zu  entwirren  gewesen.  Jeder  kleinste  Knoten,  der  aufgenommen 
und  betrachtet  worden  war,  hatte  mir  den  Zusammenhang  der  Fäden  gezeigt 
tmd  war  dadurch  zu  lösen  gewesen.  Aber  als  diese  Behandlung  nun  fast  zu  Ende 
war,  der  Knäuel  aufgewickelt  und  zum  Gebrauch  fertig,  da  empfand  ich  es 
als  Notwendigkeit,  mich  zu  diesem  aufgewickelten  Knäuel,  meinem  Leben,  zu 
bekennen. 

I>a8  Durcheinander  der  Lage  von  Fäden  hatte  interessanter  ausgesehen  als  der 
fertige  Knäuel  und  es  hatte  nicht  nur  mich  beschäftigt,  sondern  auch  andre 
Menschen.  Aber  nun  war  mein  Ichraum  gleichsam  leer  geworden  von  diesem 
Wust  verwiirter  Fäden  und  sie  lagen  unansehnlich  aufgerollt  in  einer  Ecke. 
Die  Menschen  meines  Alters  hatten  schon  längst  ihr  Lebensgarn  benutzt  und 
es  verwebt  in  Taten.  Aber  meine  ganze  eigentliche  Tat  war  gewesen,  das  Ver- 
wirrte zu  entwirren,  mit  fremder  Hilfe,  und  es  sauber  aufzuwickeln. 
In  dieser  Zeit  fühlte  ich  die  Kontaktlosigkeit  als  Schmerz.  Der  Beruf  ist  gleich- 
sam der  Webstuhl,  auf  dem  man  die  Fäden  seines  Lebensgames  zu  Teppichen 
oder  anderen  Geweben  verarbeitet.  Aber  der  Kontakt  mit  dem  Du:  dem  andern 
Menschen  oder  dem  Volk,  der  Zeit,  Gott,  —  gibt  die  Flamme,  das  Licht  in  unser 
Inneres,  wodurch  das  Bild  aufleuchtet,  das  wir  verlangen,  dem  Gewebe  unseres 
Lebens  einzuprägen. 
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Den  Webstuhl  hatte  ich  fortgestellt,  um  das  Garn  zu  sichten.  Der  Kontakt 
mit  dem  Du  war  über  dieser  Arbeit  noch  nicht  wieder  gewonnen.  Darum  war 
ich  so  arm  geworden,  so  unbeschreiblich  arm,  daß  ich  hätte  schreien  können, 
aufschreien  darüber,  als  ich  es  zum  erstenmal  wirklich  erkannte  bis  zum 
Grund. 

Ich  habe  oft  gehört,  daß  Menschen,  die  durch  eine  analytische,  d.  h.  seelen- 
ärztliche Behandlung  gegangen  sind,  danach  sehr  gewöhnliche  Durchschnitts- 
menschen geworden  seien,  robust  gesund,  durchschnittlich  „normal",  während 
sie  vor  dieser  Behandlung  fraglos  besondere  Begabungen  und  Veranlagungen 
zeigten.  Dürfte  ich  nach  meiner  eignen  Erfahrung  urteilen,  so  haben  sie  nach 
dem  in  Ordnung  bringen  ihres  Knäuels  von  Lebensgarn  nichts  Besseres  damit 
anzufangen  gewußt,  als  es  nur  zu  verstricken  und  zu  ver häkeln  in  unmittelbar 
nützliche  Gegenstände.  Nicht,  daß  dieses  nicht  auch  notwendig  wäre,  aber 
wenn  es  mit  Ausschließlichkeit  geschieht,  dann  hat  der  Betretende  den  Bück- 
weg oder  den  überhaupt  neuen  Weg  nicht  gefunden  zum  Tiefenkontakt. 
Einen  Kontakt,  der  nicht  das  Tiefste  unsres  Wesens  aufruft,  daß  es  wirkend 
wird  vom  Ich  zum  Du,  ist  unfruchtbar.  Keine  Leistung  wird  ganz  echt,  wo  dieses 
Tiefste  nicht  durchbricht,  wo  es  nicht  das  Bild  in  den  Teppich  webt,  in  das 
Grewebe  unsres  Lebens 

Aber  es  ist  wahr :  am  Ende  solcher  Behandlung  ist  man  arm  geworden  an  Hoff- 
nung, daß  in  all  den  verheißungsvollen  Anfängen  des  eignen  Lebens  irgend 
etwas  lebte,  was  wirklich  Bild  werden  dürfte  und  müßte  im  Gewebe  dieses 
ganzen  Lebens.  An  Hoffnung  und  an  Glauben  war  ich  ganz  arm  geworden. 
Und  in  dem  Zustand  dieser  Armut  ging  ich  einher,  als  müßte  mich  mein  Weg 
an  irgend  eine  Stelle  führen,  wo  ich  diese  Not  hemmungslos  herausschreien 
konnte,  und  traf  so  diese  Gruppe  der  Heilsarmee  und  hatte  acht  auf  die  Be- 
kenntnisse. 

Der  erste  Sprecher  war  ein  kümmerlicher,  kleiner  Mann.  £r  wagte  sich  nicht 
weit  vor  in  den  Kreis.  Es  war,  als  brauchte  er  noch  den  Rückhalt,  um  den  Mut 
aufzubringen,  sein  Bekenntnis  zu  wiederholen.  In  der  Monotonie  seines  undeut- 
lichen Sprechens  lag  etwas  wie  eine  Selbstbetäubung:  als  scheue  er  sich,  es  zu 
wissen,  wovor  er  einmal  so  geflüchtet  war:  vor  der  Angst  vor  dem  Leben,  die 
wie  ein  Moorboden  gewesen  war,  in  den  ihn  die  Schwermut  immer  tiefer  hinein- 
gezogen hatte.  Eines  Tages  war  das  Entsetzen  darüber  durch  alle  Poren  hin- 
durch aufgebrochen  aus  ihm  und  hatte  grenzenlos  aus  ihm  geschrieen,  jeder 
Blutstropfen  hatte  geschrieen  .  .  .  Das  war  die  Rettung  gewesen.  Er  hatte 
sich  auf^Gott  geworfen,  wie  auf  festes  Land.  Seitdem  war  er  fröhlich. 
Er  sagte  dieses  letzte  Wort  schon  mit  erloschener  Stimme  und  glitt  zurück 
in  den  Schutz  des  dunklen  Ringes  seiner  Gefährten,  als  sei  er  vor  allem  darüber 
froh,  verschwinden  zu  dürfen,  unterzugehen  als  Ich  unter  den  andern.  Sicher: 
einmal  hatte  er  seine  Angst  hinausgesclirieen,  dem  Ungeheuer  Leben  und  Welt 
ins  Gesicht  geschrieen.  Aber  jetzt  war  es,  als  sei  ihm  der  Schutz  des  dunklen 
Ringes  einer  Binde  gleich  vor  den  Augen.  Wie  ein  Schlafwandler  schien  er  mit- 
zugehen, vorzutreten,  Zeugnis  abzulegen  dafür,  keine  Angst  zu  haben.  Es  war, 
als  fürchteten  seine  Augen  das  Licht,  das  Sehendwerden,  das  in  der  Einsamkeit 
wieder  über  ihn  kommen  würde.  —  Hatte  er  die  Angst  wirklich  überwunden? 
Dann  sprach  eine  Frau.  Sie  ging  im  Kreis  umher,  wie  von  der  Unruhe  noch 
getrieben,  die  in  ihr  gewesen  war  bis  zum  Zusammenbruch.    Sie  erzählte  rast- 
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los,  ruhelos.  Die  Monotonie  des  Sprechens  war  bei  ilir,  als  sei  sie  ein  langer  Gang, 
den  sie  weiter  und  weiter  gehen  mußte,  mit  dumpfem,  angstgejagtem  Suchen, 
als  wüßte  sie,  daß  dieses  Bekennen  noch  nicht  das  war,  worauf  es  anzukommen 
hatte.  Ihre  Unruhe  sprengte  fast  den  Kreis,  in  dem  sie  umhergehen  durfte. 
In  ihrem  Wiederholen  des  ursprünglichen  Bekenntnisses  war  ein  fieberhaftes 
Suchen  nach  einem  neuen  Ausdruck,  einer  neuen  Sinngebung.  Als  fühlte  sie 
dumpf,  daß  ein  Bekenntnis  eine  Brücke  sein  müsse  zu  neuen  Ufern,  aber  sich 
nicht  als  Wiederholung  um  sich  selbst  drehen  dürfte.  „Man  muß  erst  bankrott 
geworden  sein  mit  seinem  Leben",  dieser  Satz  brannte  sich  mir  ein.  Sie  hatte 
sich  nie  zu  ihren  eignen  Mitteln  bekannt.  Alles  war  ilir  zu  gering  gewesen.  Was 
andre  besaßen,  dem  war  sie  verfallen.  I>urch  ihr  Verständnis  dafür  hatte  sie 
Bich  Anerkennung  und  Bewunderung  erschlichen,  sich  ein  Ansehen  verschafft. 
Darauf  war  ihr  geschenkt  und  geliehen  worden  mit  fast  unbegrenztem  Kredit. 
Was  sie  wirklich  noch  selbst  besaß  oder  Wertvolles  anschafft,  hatte  sie  wieder 
verschenkt  in  falscher  Großzügigkeit,  um  den  inneren  Geiz  zuzudecken,  etwas 
vom  Eignen  zu  geben,  ohne  Wucherzinsen  der  Anerkennung  zu  fordern,  und 
um  ihre  Flucht  zu  verbergen,  nur  mit  den  eignen  Mitteln  hauszuhalten,  dafür 
Arbeit  zu  leisten.  Aber  die  innre  Unruhe  war  immer  schlimmer  geworden.  Der 
Betrug  hatte  sich  nicht  mehr  verheimlichen  lassen.  Die  willig  Schenkenden 
und  Leihenden  hatten  sich  ziu'ückgezogen.  Die  innere  Not  war  mit  der  äußren 
zusammen  unaufhaltsam  gestiegen.  Dazu  war  die  Gejagtheit,  die  innere  Ver- 
schwendungssucht gekommen,  —  bis  eines  Tages  der  ganze  Soheinbesitz  zu- 
sammengebrochen war,  wie  Teufelsspuk  hinweggeweht,  und  sie  hatte  auf  der 
nackten  Erde  gelegen.  Ilire  Seele  hatte  stöhnend  um  das  Wort  gekämpft,  das 
den  Sinn  des  Zusammenbruclis  aufdecken  konnte,  wie  ein  Erstickender  um 
den  ersten  Atemzug  kämpft,  der  ihm  wieder  die  Lungen  mit  Lebenskraft  sättigt. 
Das  war  die  Rettung  gewesen:  die  Preisgabe  der  inneren  Armut,  des  wahrhaftigen 
Zustandes.  Auf  dem  öden  Eiland  hatte  sich  das  Kreuz  gezeigt.  Sonst  war  da 
nichts,  nur  das  Kreuz.  Dort  war  sie  geblieben,  hatte  ausgehalten,  war  etwas 
zur  Buhe  gekommen.  Konnte  andern  helfen,  nicht  mehr  vor  dem  Zusammen- 
bruch zu  flüchten,  ihn  auf  sich  zu  nehmen  und  auf  dem  nackten  Boden  ihres 
wahrhaftigen  Zustandes  auszuhalten. 

yyMan  muß  erst  bankrott  geworden  sein  mit  seinem  Leben**,  um  das  Kreuz  zu 
finden,  —  wie  eine  Sticliflamme  war  der  Satz,  ein  hell  emporflammendes  Er- 
kennen aus  der  Aschenschieht  der  Wiederholungen,  wie  ein  erster  Ausdruck 
des  ureigensten  Iclis.  Dies  wußte  Avirklich  sie,  dieser  bestimmte  Mensch,  dieses 
einmalige  Leben.  Er  war  ein  Ansatzpunkt  zu  etwas  Neuem,  aber  sie  hatte  ihn 
sich  noch  nicht  zu  eigen  gemacht,  obgleich  er  Brücke  werden  konnte.  Einmal 
mußte  das  Bekennen  über  diese  Frau  mit  Allgewalt  gekommen  sein.  Einmal 
mußte  sie  innerhalb  dieses  Kreises  den  Widerhall  gefunden  haben,  den  sie  zur 
Stunde  gebraucht  hatte.  Vielleicht  war  die  Kraft  in  ihr,  die  sie  vordem  iln-em 
Untergang  zugetrieben  hatte,  nun  elementar  genug  darauf  gerichtet,  einen  Weg 
zu  finden  in  das  Erkennen  der  vollen  Wahrheit  und  damit  zu  einem  neuen, 
lebenschaffenden  Kontakt. 

Der  Dritte  war  eitel.  Er  ging  gleich  vor  bis  zur  Mitte  des  Ki'ciscs,  wandte  sich 
beweglich  nach  allen  Seiten.  Die  Monotonie  seines  Sprechens  forderte  heraus, 
sie  löschte  gleichsam  das  Lebensberechtigte  aus,  was  jenseit  des  dunklen  Ringes 
war.    Nur  die  Welt  des  Bösen  war,  das  Dumpfe,  Verhehlte  der  niederziehenden 
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Kräfte,  sie  war  die  einzige  Wirklichkeit.  Sein  AngrijEf  richtete  sich  gegen  jede  Art 
▼on  Existenz  außerhalb  der  Heilsarmee.  Unter  der  Maske  des  Wahrheitsfanatikers, 
des  Ergriffenen  von  der  Gewalt  des  Bekennens,  kostete  er  den  Reiz  aus,  nicht 
nur  die  Zustände  des  Wühlens  geheim  gehaltener  oder  noch  unerkannter  ver- 
brecherischer Triebe  zu  schildern,  sondern  den  Haß  zu  schüren  gegen  alle 
Menschen,  die  es  noch  wagten,  scheinbar  ohne  Grewissensskrupel  unter  ihren 
Mitmenschen  herum  zu  gehen.  Sein  Intellekt  triumphierte:  „aber  ich  habe  er- 
fahren'', —  wie  es  hinter  dieser  scheinbaren  Gleichgültigkeit  und  Sorglosigkeit 
aussah.  Er  schwelgte  in  Berichten.  Er  war  den  Sehuldiggewor denen  bis  in  die 
Zellennachgegangen,aberertriumphierte :  „ich  bin  nicht  gleicher  Gefahrerlegen '' 
Düster  und  drohend  stand  in  dieser  Welt  der  Beschuldigungen  das  Kreuz.  Als 
er  die  gleichen  dumpfen  Begierden  und  Süchte  in  sich  entdeckt  hatte,  hatte  er 
es  erkannt,  und  war  nicht  mehr  von  ihm  gewichen.  So  hatte  ihn  das  Dunkel 
nicht  zu  überwältigen  vermocht.  Es  war,  als  überzöge  sich  die  ganze  Gruppe 
von  Menschen  mit  Schleiern  der  Finsternis.  Der  Abend  dunkelte  tiefer.  Nach 
dem  heißen  und  trockenen  Tag  war  die  Luft  dicht  voll  Dunst,  voll  Staub.  Aber 
wie  dieser  Sektierer  sprach,  breitete  sich  die  Dunkelheit  von  innen  her  über 
die  Versammlung.  Er  beschwor  mit  düsterem,  fanatischem  Ton  eine  unsicht- 
bare Gemeinde  von  Verlorenen.  Er  verschanzte  seinen  Haß  gegen  die  immer 
noch  vorhandene  scheinbar  heUe  Welt  der  Unschuldigen  oder  sich  schuldlos 
Fühlenden  hinter  seiner  bußfertigen  Einsicht  in  die  Verdorbenheit  aller 
menschlichen  Kreatur.  Dabei  betonte  er  sein  Bettungsverlangen.  Man  müßte 
die  Finsternis  bekennen,  bekennen,  bekennen,  in  der  man  stecke,  um  nicht  zu 
erliegen.  Es  war,  als  hielte  er  dieses  Finstere  im  Bann,  als  beherrsche  er  es 
kraft  seiner  Monotonie.  Er  war  ein  Wissender,  aber  kein  Bekennender.  Er 
stand  neben  dem  düstren,  unheimlichen  Kreuz  seines  Innern,  um  die  Menschen 
an  das  Dunkel  auszuliefern.  Er  benutzte  das  Bekennen,  um  hinter  dem  andern 
die  Tore  zuzuschlagen,  die  wieder  hinaufführen  konnten  ins  Helle,  in  die  Schuld- 
losigkeit. Er  hatte  sich  auf  die  Seite  der  „Erretter''  gestellt,  um  dadurch  sein 
eignes  Böses  gesellschaftsfähig  zu  machen  und  den  Versuchten  und  Verfallenen 
am  nächsten  zu  sein,  den  Abgründen  am  nächsten.  Trotz  der  sorgsamen  Be- 
wachung seiner  selbst,  bekannte  sich  dieses  trübe  Verlangen  fast  schamlos 
unverhüllt. 

Wenn  die  beiden  ersten  Sprecher,  —  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit,  — 
doch  das  Zusammenbrechen  erlebt  hatten  als  eine  Wende,  als  die  Befreiung 
von  einem  Albdruck,  so  war  der  I>ritte  durch  seine  Art  zu  bekennen  in  die 
Region  des  Lebens  gelangt,  in  der  ihm  am  wohlsten  war.  Jene  Beiden  hatten 
das  ganze  Entsetzen  erfahren  vor  der  Finsternis,  die  plötzlich  hereinbrechen 
kann  über  einen  Menschen,  dieser  hatte  sich  zu  dieser  Finsternis  bekannt.  Er 
war  zu  einem  „Helfer"  geworden,  wie  einer  jener  schmutzigen  Fürsorger,  Arzt«, 
Greistlichen,  Anwälte,  Sittenrichter,  die  ihr  Gewerbe  betreiben,  um  ungestraft 
die  eigne  dumpfe  Lustgebundenheit  an  das  Verbreclien  ausleben  zu  können, 
das  fragwürdige  Interesse  an  der  besonderen  Gefahr  und  Schuld  des  Nächsten 
vor  der  W^lt  zu  legitimieren.  Sein  virtuoses  Beherrschen  dieser  Region  der 
dumpfen  Schuldbeladenheit  schuf  vor  allem  diese  Atmosphäre  von  grauester 
Gleichförmigkeit,  von  Lebensstarre  und  Bigotterie.  Er  schloß  damit  den  Kreis 
hermetisch  ab :  es  sollte  keiner,  der  bekannt  hatte,  sich  aus  dessen  uniformierter 
Umrandung  weiter  finden,  zu  neuen  Ufern. 
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Ich  stand  vor  dieser  Gruppe  von  Menschen,  uubl 

Und  ich  erfuhr,  was  das  ist:  Finsternis  dm  h»Mmm/kT^^ 

schaftlichen  Zusammenhängen;   Not,  dem  fM^M-^^^i^.      *^ 
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hatten  sich  die  Zusammengebrochnen  geklammert,  ^ 
als  alles  andere  rings  um  sie  her  in  der  Nacht  versank. 
Ich  erlebte  dies  alles,  wie  der  heutige  Mensch  es  als.Zuschaiujr  «-i^-i^ 
Bühne.    Vor  ihr  gibt  er  es  zu,  daß  es  eine  Erlösung  sein  tgshb    n 
zu  dürfen  und  zu  bekennen,  frei,  hemmungslos,  im  tiefsten  ^M^ys         ^^  ' 
von  der  tiefsten  Lust.    Hier  erlebte  ich,  daß  ein  Bekennen  vor  iU^  mj^      ^t"" 
meinde,  im  frühen  Mittelalter,  wirklich  ein  Bekennen  hatte  sein  lu/f,t^.t  ^    ^ 
von  der  Qual  der  Gottesgetrenntheit  Überwältigte  sprach  zu  M«9niy:>j^.,/  ^*  ^^ 
erleben  konnten,  was  das  ist,  weil  sie  noch  den  lebendigen  ZuHH,tiituiiuitn^^ 
dem  „was  über  uns  hinaus  da  ist",  besaßen.    Vor  der  offenen  BUhni)  uiU  gu 
Mensch  noch  heute  diese  Qual  der  Getrenntheit  zu  und  die  Notweruliyki^it  4]^ 
Verbundenseins  oder  der  Erneuerung  dessen. 

Ein  wenig  offene  Bühne  bildete  der  Heilsarmeekreis.  Es  waren  arme  H'ihilrjfa^r 
gewesen,  die  gesprochen  hatten.  Sie  hatten  mit  ihrem  Leben  den  Stoff  zum  Volkh. 
drama  geliefert.  Einer  um  den  andern  war  hineingetreten  in  den  Kjeis  und  luiii^, 
die  große  Stunde  wieder  heraufbeschworen,  die  er  an  der  Bußbank  cinnial 
gehabt  hatte:  das  Ja-sagen  zu  dem  vergangenen  Leben,  von  dem  nun  die  Masken 
gefallen  waren,  das  Sich-bekennen  dazu. 

Gewiß  war  diese  Welt  des  Bekennens  sehr  begrenzt.  Wenn  ich  ansah,  was  dio 
drei  Sprecher  gesagt  hatten,  so  war  der  lErste  noch  nicht  hindurchgedrungen 
zum  Erkennen  dessen,  was  sich  bei  ihm  hinter  der  großen  Angst  vor  dem  Leben 
verbarg:  Er  hatte  nur  die  Angst  selbst  hinausgeschrieen  und  sich  vor  ihr  ge- 
flüchtet in  den  Schutz  des  dunklen  Ringes  und  des  Kreuzes.  Vielleicht  stand 
hinter  dieser  Angst  eine  große  Schwäche:  eine  Eitelkeit,  ein  Geltungsverlangen, 
weil  er  sich  anderen  unterlegen  fühlte,  mit  irgendwelchen  Kräften  reicher  be- 
gabten Menschen.  Weil  er  sich  seiner  Armut,  seines  So-seins  schämte.  Er  hatte 
sich  selbst  dort,  wo  er  —  auch  er  —  wirken- wollende  Kraft  war,  noch  nicht 
gefunden.  Er  fühlte  es  noch  nicht,  daß  es  auch  im  Bekennen  einen  Aufstieg 
gibt,  ein  Reif-werden. 

Dies  hatte  die  Frau  gefühlt.  „Man  muß  erst  bankrott  geworden  sein  mit  seinem 
Leben  1"  Diese  Frau  stand  zu  ihm,  zu  der  Unvermeidbarkeit  des  Zusammen- 
bruchs, wenn  eine  Existenz  gezimmert  werden  soll  aus  erschlichnen  Mitteln. 
Und  sie  hatte  Glauben  an  eine  Welt  jenseits  dieses  Kreises.  Diesen  Glauben, 
den  der  schattenhafte  Erste  noch  nicht  zu  haben  wagte,  den  der  Dritte  be- 
kämpfte. 

Das  Kreuz,  —  Rettung,  Hilfe,  erstmaliges  Erleben  für  die  beiden  Ersten,  — 
vom  Dritten  war  es  gebannt  auf  diese  Ebene  des  Bekennens.  Es  stand  und 
hatte  zu  stehen  nur  auf  dieser  Ebene.  Es  stand  auf  einem  düsteren  G^fängnis- 
hof .  Die  Gefangenen  aus  den  Zellen  durften  Ausblick  daraus  nur  auf  das 
Kreuz  haben.  Es  stand  in  einem  Kerker  der  Verhöre.  Der  Mensch,  der  endlich 
am  Zusammenbrechen  war,  durfte  nur  das  Kreuz  sehen.  Es  stand  für  den 
einzigen,  fanatischen  Willen  dieses  Dritten:  ,, Bekenne!*' 
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Daß  um  das  Kreuz  die  Welt  des  ganzen  Evangeliums  lebte  und  der  Kreis  jener 
Bekenner,  die,  ergriffen  von  dieser  Welt,  wider  Hölle,  Tod  und  Teulel,  sich  zu 
ihr  bekannt  hatten  und  nun  in  der  Glorie  waren,  —  das  wollte  er  nicht  wissen, 
das  lehnte  er  ab.  Am  intensivsten  hatte  dieser  Mensch  erkannt,  worin  der  Sinn 
der  Heilsarmee  bestand:  zu  bekennen  und  Zeugnis  abzulegen  für  dies  Bekenntnis 
angesichts  des  Kreuzes.  Es  war  seine  Welt  geworden,  in  der  tatsachlich  seine 
besondren  Kräfte  sich  auswirken  und  ausleben  konnten.  Und  weil  diese  Welt 
ihn  vollständig  ausfüllte  und  er  ihrer  Herr  war  durch  das  Erkennen  ihres  Sims, 
darum  mußte  er  eine  Welt  außerhalb  dieses  Kreises,  ein  Weiter,  ein  Mehr,  nicht 
nur  ablehnen,  sondern  bekämpfen.  Für  ihn  durfte  nur  die  Welt  da  sein,  die 
er  beherrschte.  Gern  unterwarf  er  sich  in  ihr  dem  Bekennen,  wenn  er  nur  da- 
durch ihrer  Herr  blieb! 

Aber  trotz  all  dieser  Begrenzung :  ich  erfuhr  hier,  was  Bekennen  ist :  die  Wieder- 
herstellung der  Verbindung  mit  dem  tiefsten  Grunde  in  uns  und  mit  der  Welt 
über  uns. 

Viele  Menschen  hängen  nur  noch  so  am  Bande  der  großen  Konfessionen,  dtf 
staatUchen  Einrichtungen  zur  Gewissensberuhigung,  sind  hineingeboren  und 
-erzogen  worden.  Pie  Formen  in  den  offiziellen  Kirchen,  die  Zufluchtsorte  für 
die  beladnen  Herzen  und  Gewissen  sein  sollten,  sind  in  neunzig  von  hundert 
Fällen  zu  konventionell.  Sie  sind  eingerichtet  für  die  „Gesunden".  —  Die 
Menschen  der  Heilsarmee  kommen  aus  Zusammenstürzen.  Das  Klanunom 
der  Seele  an  Christus  ist  hier  blutigste  Wirklichkeit.  Sie  können  sonst  nicht 
mehr.     Sie  gehen  sonst  wirklich  zugrunde. 

Manch  einer  mochte  an  dieser  Versammlung  vorbeigehen  oder  als  Zuhörer 
dabeistehen,  der  den  SOS-Ruf  der  Seele  längst  in  sich  wußte.  Ich  stand  am  äußer- 
sten Bande  von  Berlin,  am  Ufer  der  Heimatlosen,  Entwurzelten.  Berlin  ist 
nicht  die  Stadt  der  Kothurne :  der  Kampf  ist  zu  hart,  die  Not  zu  kraß,  das  Tempo 
zu  fieberschnell,  die  Extreme  der  LebeQsarten  stehen  sich  zu  unmittelbar  gegen- 
über. Etwa,  wie  hier  im  Grunewald  die  armen  Massenprodukte  von  Bäumen, 
und  dicht  dabei  die  glänzenden  Fassaden  der  schloßähnlichen  Villen.  Man 
erlebt  jede  Wirklichkeit,  wenn  sie  nur  echt  ist,  rasch  und  lebendig.  Ich  empfand 
es  als  etwas  Ungeheures,  daß  diese  Bettungsmannschaft  der  Seele  beständig 
die  Stadt  auf  der  Suche  nach  Schiffbrüchigen  durchzog,  bereit,  diese  auf-  und 
anzunehmen,  so,  wie  sie  waren.  Eine  große  Liebe  mußte  einmal  dazu  gehört 
haben,  diesen  Rettungsgedanken  für  die  Abstürzenden  zu  verwirklichen:  daß 
jeder  Aufgenommene  wieder  auf  festen  Boden  kam,  nicht  auf  den  menschlichen 
Abfallhaufen  geschmissen  wurde,  sondern  wieder  in  Dienst  kam,  Zeuge  wurde, 
Soldat  einer  großen  Armee.  Das  mußte  auch  zum  Fanatismus  verfüln-en  und 
schließlich  auch  zu  Duckmäuserei  und  Heuchelei.  Man  wollte  diese  letzte  Gunst, 
die  die  Erde  bot,  nicht  wieder  verscherzen. 

Allerdings:  das  Uniformierte  befreite  nicht.  Noch  dazu  unter  einer  Führer- 
schaft wie  der  dieses  Sektierers.  Es  wurde  Form,  Kothurn,  der  den  Einzelnen 
wieder  trennte  vom  ,, wirklichen  Boden"  in  sicli.  Es  ist  ja  alles  Kothxu'n,  was 
die  Verbindung  aufhebt  zwischen  Fuß  und  Erde,  und  wenn  diese  Verbindung 
nicht  mehr  da  ist,  dann  zerreißt  auch  die  Verbindung  mit  Gott,  —  mit  dem, 
was  über  uns  ist,  über  uns  hinaus  da  ist. 

Nun  wußte  ich,  daß  dies  Menschennot  war:  zum  wirklichen,  lebendigen  Be- 
kennen zu  kommen.    Daß  jeder  Mensch  verdirbt,  wenn  er  ,, keinen  Boden  mehr 
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unter  den  Füßen"  und  dadurch  keine  lebendige  Verbindung  zu  dem,  was  „über 
ihn  hinaus  da  ist**,  mehr  hat.  Er  denkt:  es  geht  auch  so,  —  mit  der  Feigheit, 
der  Trägheit,  dem  Geiz,  der  Verschwendungssucht,  mit  dem  Intellekt.  Es  kann 
ihn  nach  oben  treiben  oder  nach  unten  ziehen,  —  wie  der  Trieb  in  ihm  ist.  Er 
denkt,  es  geht  ohne  den  wirklichen  Kontakt  mit  der  Erde  und  dem  Himmel, 
durch  den  sein  Tiefstes  aufgerufen  wird,  durch  den  er  von  der  Tiefe  her  zu  leben 
beginnt.  Eines  Tages  aber  muß  dieses  Tiefste  in  ihm  sich  aussagen,  —  aus- 
schreien, wenn  es  nicht  anders  geht,  —  anders  fühlte  es  der  Mensch  nicht,  daß 
er  wieder  lebendig  wurde.  Keine  Leistung  wird  ganz  echt,  wo  dieses  Tiefste 
nicht  durchbricht.  Kein  Kontakt  mit  einem  Du:  einem  Menschen,  einem  Beruf, 
einer  Berufung,  einer  Kirche,  einem  Staat,  einem  Volk,  ist  mehr  echt  und  lebens- 
fähig, durch  den  nicht  das  Tiefste  im  Menschen  aufgerufen  wird  zu  schöpferischer 
Leistung.  Sobald  er  nur  noch  in  Rücksichten  besteht,  bedeutet  er  Gebundensein, 
nicht  mehr  lebenschaffende  Verbundenheit. 

Eine  große  Liebe  vermag  tiefstes  Bekennen  zu  bringen,  tiefste  Gestaltwerdung 
des  Wesenhaften  im  Menschen.  Eine  große  Liebe,  ein  großes  Glück,  ein  großer, 
reiner  Schmerz  vermögen  das,  weil  durch  sie  das  Ewige,  —  weil  Gott  darin 
erfahren  wird.  Wenn  jedes  von  ihnen  selbst  verglüht,  hört  das  Herz  doch  nicht 
mehr  auf,  mit  allen  Glocken  zu  läuten.  Es  wird  nur  größer  werden  im  Lieben, 
fähiger  zum  Glück,  bereiter  zum  Leiden. 

Aber  wenn  das  Ewige  nicht  erfahren  wurde  oder  wenn  mit  der  Liebe  auch  der 
Kontakt  zerbricht  mit  dem  Ewigen,  dann  ist  der  Mensch  nach  dem  großen 
Erleben  wie  ein  verstoßener  Fürst,  ein  entthronter  König:  Bettler,  nur  mit 
Fetzen  vom  ehemaligen  Purpurmantel  der  Liebe  oder  des  Glückes  oder  des 
Leides  umhüllt. 

Wenn  er  dann  nicht  in  die  Einsamkeit  geht,  um  es  zu  lernen,  trotz  des  Verlustes 
immer  tiefer  zu  lieben,  glückseliger  zu  werden,  durchströmter  vom  Schmerz, 
dann  wird  er  bald  zum  aufdringlichen  Bettler,  der  , »besonderes"  will,  weil  einmal 
das  Besondere  in  seinem  Leben  war.  Er  muß  werden  wie  Hiob:  hadernd  mit 
Gott,  ringend  um  Gott.  Das  Bekennen  muß  über  ihn  kommen  mit  Allgewalt, 
es  muß  sich  in  ihm  aufrichten  wie  eine  steile  Treppe  vom  Grund  seines  Wesens 
auf  bis  in  die  Höhe  seines  Himmels. 

Es  kommt  über  den  Menschen,  wenn  sein  Inneres  am  Verschmachten  ist,  weim 
sein  Leben  an  der  Verbindungslosigkeit  mit  Gott  zerbricht.  Es  kommt  über  ihn 
in  der  Stunde,  wo  er  über  seine  Unfruchtbarkeit  erschrickt,  wo  er  erkennt,  daß 
„alles  Werk  eitel  war",  —  weil  keins  empfangen  war  aus  der  Berührung  mit 
Gott. 

Dies  Erkennen  kam  über  mich  wie  ein  Erkennen  am  jüngsten  Gericht.  Vielleicht 
deshalb,  weil  mein  Ichraum  so  leer  war,  eine  ausgeräumte  Kammer.  Und  ich 
erkannte  auch,  daß  ich  erst  auf  dem  Wege  war,  Bekenntnis  abzulegen.  Ich  ging 
von  der  Versammlung  fort,  tiefer  in  den  still  gewordenen  Wald.  Dort  über- 
wältigte mich  das  Einsehen,  was  kommen  mußte  für  mich,  kommen  mußte  für 
den  Menschen,  der  in  sich  wie  in  einer  leeren  Kammer  stand,  in  der  sich  nur  ein 
aufgewickeltes  Garnknäuel  befand  und  ein  beiseite  geschobener  Webstulil: 
Bekenntnis  mußte  Offenbarwerdung  des  gelebten  Lebens  werden,  als  Bild, 
hineingewebt  in  den  Teppich  seines  neuwerdenden  Lel>ens.  So  wurde  es  ab- 
getan, hineingetan  in  dies  Bild. 
Viel    Seelenkrankheit,    viel    Verkümmerung,    viel     falsche    Robustizität,     ver- 
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krampfter  Ehrgeiz,  viel  Geltungssucht  ist  versäumtes  Bekennen.  Es  muß  wieder- 
kehren und  immer  wiederkehren,  sobald  der  Mensch  fühlt,  daß  der  Kontakt 
mit  dem  wirklichen  Boden  in  seinem  Innern  und  mit  Gott  zerrissen  oder  verletzt 
ist.  Ich  glaube,  daß  dieses  Bekennen  notwendig  ist  für  jeden  Menschen,  der 
„vom  Grunde'*  ausleben  und  wirken  will.  Und  ich  glaube,  daß  kein  Bekennen 
hilft,  wenn  der  Betreffende  dabei  nicht  ganze  ArbJt  leistet.  Und  wäre  es  nur 
ein  Satz,  den  er  zu  sagen  hätte,  —  auf  den  es  aber  ankäme,  —  wenn  er  ihn  nicht 
mit  seiner  ganzen  Seele  sagte,  dann  wäre  es  um  dieses  Bekennen  nichts.  —  Es 
gehören  auch  Zwei  dazu:  der,  der  sagt,  was  ist,  und  der,  der  hört.  Wenn  der 
Hörende  nicht  Einer  ist,  der  selber  immer  von  neuem  den  Kampf  kämpft  um 
die  wesenhafte  Verbundenheit  mit  Erde  und  Himmel  in  sich,  vermag  er  nicht 
zu  antworten.  Wenn  es  für  ihn  selbst  nicht  höchste  Not  ist,  als  ginge  es  um 
sein  eignes  Heil -werden  hierin,  vermag  er  nicht  dem  andern  zu  helfen,  unerbitt- 
lich alles  daran  zu  setzen,  zum  Heilwerden  des  Kontaktes  wieder  zu  kommen. 
An  seine  Stelle  tritt  dann  die  Not,  der  Zusammenbruch,  der  Bankrott,  —  und 
wenn  alles  nichts  nützt,  der  Tod. 

Ich  erinnere  mich  an  einen  Film  aus  der  Zeit  der  Christenverfolgungen  in  Born. 
Der  junge  Bruder  des  Mädchens,  die  angesichts  des  furchtbaren  Todes  in  der 
Arena  durch  die  wilden  Tiere,  durch  ihr  unerschütterliches  Bekenntnis  zu  ihrem 
Glauben,  auch  den  Geliebten  überzeugt  und  gewinnt,  —  er,  der  ein  Ejiabe  ist, 
läuft  voll  Entsetzen  die  Stufen  aus  dem  Kerker  zur  Arena  empor,  um  dann, 
wie  von  Sinnen,  sie  wieder  hinunter  zu  flüchten,  zurück  zu  den  beiden  Liebenden, 
die  aus  ihrer  tiefen,  seligen  Verbundenheit  noch  nicht  zur  Wirklichkeit  zurück- 
gekehrt sind.  Er  versucht  es,  sich  bei  ihnen  zu  bergen.  Er  ist  so  über  alles  mensch- 
liche Maß  hinaus  allein.  Endlich  erwachen  die  Beiden  angstvoll  und  getrost 
zur  Wirklichkeit  und  wenden  sich  ihm  zu.  Nun  ist  er  geborgen,  aufgenommen 
mit  seiner  Todesangst,  nun  weicht  sie  von  ihm.  Nun  gehen  sie  gemeinsam.  Die 
Drei  haben  den  Tod  überwunden. 

„Die  Arena  des  Lebens  !**  —  Hundertfältig  entwertet  zur  Phrase,  —  erschütternde 
Wirklichkeit,  dort,  wo  ein  Einzelner  oder  wo  ein  ganzes  Volk  zur  letzten  Ent- 
scheidung herausgefordert  wird,  Bekenntnis  abzulegen  für  seinen  Glauben 
durch  den  Einsatz  seines  Lebens.  Einmal  muß  dieser  Endkampf  gekämpft 
werden,  kommt  der  Widersacher,  der  uns  versuchen  muß  auf  Tod  und  Leben, 
ob  es  uns  letzter  Ernst  ist  mit  unsrer  Verbundenheit.  Die  Menschennot  wird 
in  uns  sein  wie  die  Not  in  dem  Jungen:  voller  Todesangst,  voller  Zurückweichen 
vor  der  Entscheidung.  Es  ist  der  Augenblick  der  tiefsten  Verlassenheit,  den 
selbst  ein  Christus  am  Kreuz  nicht  ertrug.  Selbst  aus  ihm  schrie  die  Menschen- 
not mit  den  Worten,  die  ewig  herausbrechen  werden  aus  dem  Menschen,  wenn 
er  in  dieser  Qual  erfährt,  was  das  ist :  Verlassenheit,  Verbindungslosigkeit 
mit  Gott. 

Aber  wer  je  wußte  um  tiefstes  Erfülltsein,  der  findet  sich  hindurch  durch  diesen 
Augenblick,  der  hat  den  Tod  überwunden  mit  all  seinen  Schrecken,  eh  er  den 
Körper  vernichtet.  Dann  ist  die  Bereitschaft  zum  Äußersten  unser  letztes  Be- 
kenntnis. Zuletzt  müssen  wir  alle  Soldat  werden,  Zeuge  werden  für  unsern 
Glauben.    Freien  Willens! 

Ich  sah  den  Weg,  der  von  allen  Menschen  gegangen  worden  ist,  die  Verwirk- 
licher wurden  der  Verbundenheit  mit  dem  Grunde  in  sich,  mit  dem  Ewigen 
über  sich,  mit  Gott.   Und  ich  sah  die  Menschen,  die  ihn  gegangen  waren. 
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In  der  katholischen  Karche  trägt  jeder  Tag  an  der  Stirn  den  Namen  von  Heiligen. 
Wer  den  Sinn  erfahren  hat  all  dieser  Heilwerdungen,  der  wird  bald  gedenken 
Derer,  um  deren  Kampf  weg  er  weiß,  und  Derer,  die  ausgehalten  haben  bis  zum 
Ende,  die  „bis  ans  Ende  beharrten**.  Und  es  wird  ein  Tag  für  ihn  kommen,  an 
dem  er  plötzlich  inmitten  der  Gemeinde  steht  von  Heiligen,  von  Heil -gewordenen 
am  Kontakt  mit  dem  Ewigen.  Und  ebenso  wird  ein  Tag  kommen,  an  dem  er 
inmitten  der  ,, armen  Seelen**  steht,  wo  er  sein  kleines  Ich  umrandet  fühlt  von 
allem  Leid  der  Erde,  wo  er  sich  inmitten  der  Heerschar  Derer  fühlt,  die  noch 
auf  dem  Wege  sind,  —  zum  tiefsten  und  letzten  Bekennen,  zur  Wandlung.  Er 
wird  mit  ihnen  das  Abendmahl  erfahren,  das  Geheimnis  der  Wandlung  .  . . 
Längst  ist  der  Tag  vorüber,  wo  ich  die  Versammlung  der  Heilsarmee  so  erlebte, 
wo  ich  es  erstmalig  mit  aufgetaner  Seele  erfuhr,  was  „Bekennen**  ist:  daß  es 
eine  Welt  ist  für  sich,  eine  große  Macht,  —  in  den  Seelen,  über  die  Seelen.  Das 
Kreuz  stand  unsichtbar-sichtbar  dort  im  dunklen  Bing.  Es  stand  auch  dort. 
Aber  wer  die  Herrlichkeit  des  Kreuzes  erfahren  hat,  weiß,  daß  es  nicht  steht 
nur  auf  dieser  oder  jener  Ebene  von  menschlichen  Einrichtungen.  Es  hat 
die  Konfessionen,  Sekten,  Gemeinschaften  tief  unter  sich  in  seiner  Majestät, 
wie  das  ragende  Kreuz  auf  der  Höhe  des  Berges  die  Länder  der  Erde,  und  es 
weiß  um  das  Einmünden  aller  getrennten  geistigen  Strömungen,  der  großen 
und  kleinen,  in  die  Weite  der  Gotteswirklichkeit,  wie  hinter  dem  einsamen 
Kreuz  am  Meer,  auf  der  äußersten  lOippe,  namenlos  und  gewaltig  der  Ozean 
erbraust. 

Der  Weg  zu  dem  Kreuz  solcher  Einsamkeit  ist  sehr  schwer.  Aber  wer  es  über- 
haupt in  sich  aufrichtet,  und  sei  ep  „in  der  äußersten  Finsternis**,  der  hat  die 
Verheißung,  der  ist  auf  dem  Wege  zu  Ihm,  der  selber  das  Kreuz  ist. 
In  die  Höhe  und  die  Einsamkeit  dieses  großen  ELreuzes  reicht  nicht  das  Durch- 
einander der  streitenden  Stimmen  der  Gebundenen  an  ihre  Region  des  Erlebt- 
habens. Es  ist  umkreist  von  den  ewigen  Stimmen  alles  gottverbundenen  Lebens . 
Was  vom  Erfahren  dieser  Kreuz -Wirklichkeiten  gilt,  gilt  auch  vom  Erfahren 
aller  Bekennens-Wirklichkeiten. 

Heute  weiß  ich  es,  wie  sehr  es  auch  dabei  ein  Reifwerden  gibt.  Wer  das  Ver- 
borgene seines  ganzen  Seins  und  Wesens  bekennt,  ohne  den  Schutz  dieses  dunklen 
Ringes,  der  ist  viel  ärmer,  weil  er  nichts  mehr  hat,  wo  hinein  er  sein  Schlimmes 
und  sein  um  Verwandlung  kämpfendes  Seelentum  flüchten  könnte,  so  wie  es  ist. 
Wenn  es  uns  nicht  gelingt,  reif  zu  werden  von  Grund  aus,  von  der  Tiefe  unsrer 
Seele  her,  müssen  wir  uns  unter  allen  Umständen  ein  ,, Zuhause**  schaffen,  um 
unter  der  Kontrolle  eines  „Vaters**,  des  bergenden  und  immer  wieder  ver- 
zeihenden Schutzes  einer  „Mutter**,  gesichert  zu  leben.  Dort,  wo  wir  Kind 
sind,  möchten  wir  so  gern  in  den  dunklen  Kreis  flüchten,  weinen,  bekennen 
und  uns  anklagen,  wenn  sich  dafür  nur  der  Ring  um  uns  schließt,  wir  der  eignen 
Verantwortung  künftighin  wieder  enthoben  sind  und  unter  Schutz,  Aufsicht, 
Forderung  der  „Größeren**  gestellt  sind.  Denn  es  ist  maßlos  schwer,  das  Ge- 
ringste an  inneren  Forderungen  zu  erfiülen,  ganz  für  sich,  wenn  Keiner  kommt 
und  schützt,  wenn  man  allein  ist  und  weiß :  ,,Wenn  du  jetzt  anfängst,  auf  Grund 
all  deines  Erfahren-habens  um  die  dunklen  Geheimnisse  deines  eignen  Innern, 
dieses  Verborgenste  deines  eignen  Ichs  in  die  Höhe  zu  heben  und  zu  verwandeln 
in  Gestalt,  in  Form,  in  Da-sein,  all  das,  was  einmal  deine  , Schuld*  gewesen  ist,  — 
so  wird  es  ein  Beginnen  sein,  ,dem  auch  kein  Gott  mehr  zusieht'.*' 
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Solange  der  „dunkle  Bing''  schützt,  bedeutet  das  Abwerfen  der  Lasten  sehr 
oft  das  Zurückkehren  zu  primitivsten  Lustgefühlen.  Es  macht  leicht,  fast  zur 
Forderung,  fast  selbstverständlich,  der  arme  Sünder  zu  bleiben.  Noch  in  der 
geistigsten  Umhüllung  der  Konfessionen  steckt  solch  ein  Zuvorkommen  diesen 
unterirdischen  Bedürfnissen,  wo  nicht  zutiefst  Bekennende  ihre  Führer  sind. 
Deshalb  bedeutet  das  Verweilen  im  Zustand  des  Bekennens  ewige  Beizzustände, 
Befriedigungen,  Unmündig-bleiben,  nicht  zur  eignen  Verantwortlichkeit  kommen. 
Bedeutet  das  dumpfe  Sich-beugen  unter  einen  Christus,  der  das  infantile  Be- 
kenntnis in  der  Lustgebundenheit  annimmt. 

Viele,  mit  der  äußersten  Not  in  der  Seele,  scheuen  nur  deshalb  den  Nieder  brach 
ins  Bekennen,  weil  er  zunächst  notwendigerweise  von  der  Lust  wie  von  einer 
Scldeimhülle  umgeben  ist.     Sie  flüchten  nicht  nur  vor  der  Nacktheit  des  Be- 
kenntnisses, sondern  auch  vor  der  Hingabe  an  die  Lust,  die  damit  verbunden  ist. 
Diese  Schleimhülle  von  Lust  gilt  es  später  abzustreifen.    Die  Lust  aufzugeben. 
Sich  zu  dem  Bekannten  zu  stellen,  wenn  es  in  sich  nüchtern,  hautlos,  lustlos 
geworden  ist.    Die  Ekstasen  und  Bauschzustände  werden  dadurch  entbehrlich. 
Denn  wenn  wir  es  gelernt  haben,  die  Schuld  ohne  Glorienschein  zu  betrachten, 
mit  dem  „Sünder''  in  uns  nicht  mehr  dahinzuschmelzen,  wird  das  Erkennen 
klarer,  erbarmungsloser,  das  Gefühl  aber  tiefer  und  tiefer.    Erkennen  ist  mehr 
als  Lust,  vielleicht  die  höchste  Lust.    Aber  azurne,  stahlblaue,  schneegipfelklare 
Lust,  und  als  solche  ist  sie  im  triebhaften  Sinn  nicht  mehr  vorhanden. 
Diese  Erziehung  zum  Erkennen,  durch  die  Lust  des  Bekennens  hindurch,  scheint 
unmöglich  für  die  Masse,  unmöglich  vom  formelhaften  Aufrufen  der   Seelen 
her  seitens  der  großen  Konfessionen.    Sie  erfordert  Seelen,  deren  Wesensgesetz 
es  ist,  zum  Erkennen  zu  kommen,  und  um  deß willen  sich  immer  wieder  erbarmend 
und  mitleidend  und  helfend,  über  jedwede  Not  der  fremden,  als  sei  es  die  eigene 
Seele,  zu  beugen.    Je  tiefer  das  Erkennen,  desto  tiefer  das  Erleiden  und  mit- 
leiden. Aber  es  ist  ein  viel  bittereres  Erkennen  in  der  Einsamkeit.  Bitter,  wie  es 
Arzneien  sind.    Man  begreift  in  solcher  Einsamkeit  die  Religionen  tiefer.    Aber 
wehe,  wenn  man  sich  vergleicht !   Jedes  Ent-werden  bedeutet  kothurnlos  werden, 
frei  vom  Vergleich  mit  andern  Verwirklichern  ihres  Bekennens,  ihres  Glaubens, 
frei  von  allen  Drapierungen,  fremden  Umhüllungen.     Weder  als  Bekennender 
darf  der  dunkle  Bing  schützen,  noch  als  Verwirklicher  des  Erkannten  der  Ver- 
gleich mit  anderen  Verwirklichern  den  Menschen  hindern,  ganz  er  selbst,  ganz 
ein  Ich  zu  werden. 

Hier  beginnt  der  Aufstieg,  der  Verwandlungsprozeß,  der  immer  ein  Loslösungs- 
prozeß ist:  von  der  Situation  und  dem  Ort  des  Bekannt-habens,  ein  „Vater" 
und  „Mutter"  Verlassen.  Das  Einzeln-werden  vor  Gott  beginnt.  Der  Versuch, 
ohne  Schutz  und  Aufsicht  ringsum,  tastend  und  behutsam,  nur  um  unsrer 
selbst  willen,  bis  ins  leiseste  Gefühl  und  Erkennen  aufrichtig  zu  leben  imd  zu 
handeln,  damit  wir  im  Frieden  sind. 
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Zur  geschichtlichen  Tiefe  der  Frauenfrage 

Von    Gertrud   Bäumer 


dieser  Überschrift  soll  zusammenfassend  der  Wert  eines  Buches  angedeutet 
werden,  das  ihn  vielleicht  durch  den  ersten  Anschein  in  Titel,  Untertitel  und 
Eindruck  der  nahezu  800  Seiten  nicht  ohne  weiteres  erkennen  läßt :  „Die  Frauen- 
frage in  Deutschland.  Strömungen  und  Gegenströmungen  1790 — 1930.  Sachlich 
geordnete  und  erläuterteQuellenkunde.**  Herausgegeben  von  Hans  Sveistrup  und 

Agnes  V .  Zahn-Harnack.  Verlag  und  Druck  von  August  Hopf  e ,  Burg  b .  M . 

Diese  Quellenkunde  wurde  zusammengestellt  im  Auftrag  des  Deutschen  Aka- 
demikerinnenbundes, einer  Anregung  folgend,  die  seine  damalige  Vorsitzende 
Agnes  V.  Zahn,  schon  1926  gegeben  hatte.  Die  Arbeit  selbst  ist  dann  in  der 
Preußischen  Staatsbibliothek  auf  der  Grundlage  ihres  bibliographischen  Apparates 
durchgeführt  worden  —  unter  der  Leitung  von  einem  ihrer  wissenschaftlichen 
Fachbeamten  und  Frau  Dr.  v.  Zahn.  Die  Ausführung  ist  vom  Akademikerinnen- 
bund drei  bibliothekarisch  geschulten  Frauen  übertragen  worden.  Die  Arbeit 
wurde  im  Mai  1934  abgeschlossen.  Der  veröffentlichte  Band  umfaßt  das  ganze 
selbständige  Schrifttum  zur  Frauenfrage.  Es  sind  aber  außerdem  drei  wichtigste 
Zeitschriften  (darunter  „Die  Frau**)  in  ähnlicher  Weise  bearbeitet  worden.  Zur 
Veröffentlichung  reichten  die  Mittel  nicht;  aber  das  verarbeitete  Material  ist 
in  der  Staatsbibliothek  zur  Benutzung  zugänglich. 

Diese  wenigen  Angaben  über  Entstehung,  Inhalt  und  Absicht  des  Buches  sind 
aber  nicht  das  Wesentliche,  was  darüber  zu  sagen  ist.  Der  Wert  der  großen  Über- 
sicht liegt  darin,  daß  sie  auch  dem  sie  überfliegenden  Leser  einen  Eindruck 
zu  geben  vermag  von  der  Fülle  der  geistigen  Arbeit,  die  in  anderthalb  Jahr- 
hunderten für  die  Durchdringung  der  Frauenfrage  eingesetzt  ist.  Zu  dieser 
Arbeit  gehört  alles  —  Strömungen  und  Gregenströmungen,  Angriff  und  Ver- 
teidigung —  die  Betrachtung  von  allen  Wertungen  und  Weltanschauungen  her. 
Darum  ist  dies  auch  alles  aufgenommen,  und  die  Titel  und  knappen  Inhalts- 
angaben geben  ein  Bild  sowohl  der  sozialen,  wirtschaftlichen  und  seelischen  Tat- 
sachen, (üe  als  „Frauenfrage'*  im  19.  Jahrhundert  um  die  Frauen  herum  auf- 
stiegen, wie  der  ganzen  grandiosen  Leistung  der  geistigen  Durchdringung  und 
der  praktischen  Lösungsversuche.  An  alldem  ist  nicht  nur  die  Frauenbewegung 
beteiligt,  sondern  die  Pädagogik,  Sozialpolitik,  Rechtspolitik  im  weitesten  Sinne, 
und  nicht  nur  Frauen  natürlich,  sondern  auch  Männer  jedes  Wirkensgebietes. 
Diejenigen  von  uns,  die  dieses  ganze  Schrifttum  kennen,  sind  dennoch  wieder 
überrascht,  in  dieser  Übersicht  die  Tatsachenfälle  und  kulturelle  Weite  des 
Problems  noch  einmal  aufgerollt  zu  sehen.  Und  gerade  von  diesem  Eindruck 
geht  eine  große  Bestätigung  und  Kraft  aus.  Es  würde  jedem  geschichtlichen 
G^esetz  widersprechen,  wenn  eine  so  verwurzelte  und  unterbaute  geistige  Neu- 
ordnung, wie  sie  sich  hier  vollzogen  hat,  verschwinden  würde.  Äußere  Umstände 
können  einen  geistigen  Entwicklungsprozeß  zeitweilig  hemmen,  belasten,  aus 
seiner  geraden  Richtung  drücken,  wie  ein  Felssturz  einen  Baum.  Aber  sie  können 
geweckte  Kräfte  nicht  hindern,  in  irgend  einer  Form  fortzuwirken  und  solche 
Ergebnisse  nicht  vernichten,  die  in  einem  Zuwachs  von  geistiger  Substanz  be- 
stehen.   Und  dies  eben  ist  hier  mit  Händen  zu  greifen. 
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Wird  fA  u/'-'iP'^Wm  'AfzrtIkTi  von  fi^uf-M.  ^lie  meinen,  ohne  Hintergründe  und  ohne 
{(';•'/rhi^'ht.ii^h^;$t  YuufhkTUHui  Xeue^  ä<.haffen  und  ihm  Dauer  geben  zu  können? 
Afj':h  di^TÄ  'ji\f\hrr\]fTli"\.H  Y'jlfim  geÄ^.hirhtlichen  Gesetz.  Es  ist  ganz  selbstver- 
Mt.andlirh,  *h%\j  '«in  Problem  von  rJer  inneren  Bedeutung  und  äußeren  Tragweite 
wi#!  tlih  \>rärifl/:ning  von  Raum  und  Form  des  Frauenwirkens  seine  neuen 
l/j%Mui/f'.u  rii")it  ohne  Fehli«'  hläge  und  Irrwege  finden  wird.  Denn  nur  der  V  e  r  - 
ft  ij  o  h  ■  -  d  a  n  \Va  g  n  i  H  —  kann  hier  die  Grenzen  des  Heilsamen  ermitteln. 
lUiU'Mfi  I^ngf;M  Ora^iHtein  trägt  rla8  Wort,  das  ihr  Leitstern  war:  „Du  mußt  glauben, 
du  mulit  w;ig#;rf,  rir^nn  die  Götter  leihn  kein  Pfand." 

Ilif3ft#;  Bihliograpfiio  gibt  nor:h  einmal  ein  Bild  davon,  mit  welcher  zwingenden 
und  f)irid#;uUgf;n  Knorgio  nirh  die  Umgestaltung  des  Frauenlebens  auf  den  ent- 
l#;gcnMifsri  Gf^hieten  gleichzeitig  durclisetzte.  Gerade  die  Zielsicherheit  der 
Kir-hlufig  und  die Kinheitiirhkeit  des  Geistes  bei  der  ungeheuren  Vielgest alt igkeit 
tU'S  (irakÜHr-lien  Aufgal>en  läßt  Wesen  und  Wucht  der  hier  aufgebrochenen  Kraft 
<)rkeiirii)n.  Wer  ül>erliaupt  ein  Augenmaß  für  geschichtliche  Machte  hat,  der 
wird  aus  dUnHm  TauHonrlcn  von  Titeln  (nicht  aus  ihrer  Massel)  das  Bild 
«linor  e  (?  h  t  o  n  Ik'wegung  gewinnen,  in  der  es  eben  um  Bettung  der  eigent- 
lifThston  Kulturkräfto  ging.  Von  niemandem  außer  dem  wissenschaftlichen  For- 
Ht'\uir  wird  verlangt,  daß  er  dieses  ganze  z.  T.  zeitgebundene  Sshrifttum  heute 
nor;li  gun/.  in  Hi<;h  aufnimmt.  Al^er  jede  neue  Frauengeneration,  der  die  Geschichte 
das  haIhgclÖHtc  Problem  zu  neuem  Wagnis  aufträgt,  sollte  ein  Gefühl  der  zeit- 
I  icluui  'l*inf(ui  liabon,  aim  donon  es  auf  sie  zukommt.  Das  ist  nicht  rein  chronologisch 
gonioint,  Hondorn  dynamim^h;  d.h.  es  muß  gewußt  werden,  in  welche  großen 
Ho/ialon  und  kulturollen  Vorgänge  der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  die  Frage 
nji"h  doin  Wirkcn.sraum  und  der  Wirkensform  der  Frau  verflochten  ist,  an  welche 
giHHtigon,  roligiÖHon,  sozialen  und  nationalen  Motive  gebunden.  Eben  dies  läßt 
dioMo  Uibliographio  orkennou.  Sie  zeigt  auch  das  Größenverhältnis  dieser  Motive 
H4)lir  d(Mitli(^h.  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  in  dem  S'jhrifttum  die  Bildungsfrage  den 
wnitauH  gröUton  Kaum  oiuniinmt,  einen  weit  größeren  als  „Beruf  und  Erwerb"  — 
und  wonn  üb(M'hau|)t  dio  inneren,  die  geistigen  und  sittlichen  Probleme  ganz 
im  Vordorgrund  sloluMi.  Die  Behandlung  der  Frauenfrage  im  deutschen  Schrift- 
tum ist  ausgospro 'hon  un-  und  anti marxistisch;  sie  ist  das  Teilgebiet  der  sozialen 
Frago,  das  doni  Malorialismus  einer  rein  im  Wirtschaftlichen  verhafteten  Be- 
traohlung    n  i  <•  ii  (■    anluuni^ofallen  ist. 

l>i«\so  AndtMitnngon  nirigen  nur  hinweisen  auf  die  Einsichten,  die  aus  dieser 
Hibliographio  gcwoimon  worden  können.  Sie  Scagen  damit  zugleich,  daß  die 
giolJt»  Arboit,  dio  mit  dieser  Bibliographie  nooh  rechtzeitig  geleistet  worden  ist, 
oinon  bt»stuulern.  aktuollon,  mehr  als  akademischen  Wert  hat:  in  neuen  Krisen 
FühriM'  /.u  stMU  zu  Trsprüngon.  s(.hou  geleisteter  Vorarbeit,  schon  gedachten 
(ItMlankon.  svhon  durihlobten  Erfahrungen.  Wer  meint,  ilirer  entraten  zu  können. 
tritt  «laniit  aus  ilor  Kolto  der  gesihiohtlii'hen  Zusammenhänge  imd  damit  aus 
dtM'  Kutwiiklunusbahn  dos  oigonon  Volkes  heraus.  Volk  wäre  sehr  wenig,  wenn 
OS  dio  \"orbundonhoit  dor  jowoils  Lobonden  wäre.  Volk  ist  nicht  einährig.  Und 
IvtMno  >vur/.oll\afto  innoro  Kniwioklung  ist  einährig.  Sie  umfaßt  Jahrhunderte 
und  vJonoratiiMion.  uuil  >\or  sie  so  nioht  kennt,  kann  sie  auch  nur  unzulänglich 
fortführon. 
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Helene  Luise  Klostermann 

Von   Conradine   Lack 


ir  brauchen  keinen  Augenblick  zu  zweifeln,  daß  sich  die  Frau  zu  solchem 
Dienst,  zu  solcher  Pflichterfüllung  an  der  Gesamtheit  bereitfinden  lassen  würde ; 
€8  fehlt  uns  nur  der  schöpferische  Gredanke,  der  aus  dem  Bedürfnis  der  Mensch- 
heit und  der  Zeit  heraus  eine  Forderung  an  das  weibliche  Greschlecht  gestaltet, 
wie  unsere  großen  preußischen  Heerführer  aus  dem  Bedürfnis  ihrer  Zeit  und  ihres 
Volkes  heraus  sie  für  das  männliche  gestaltet  haben.  Die  Frau  ist  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  zur  Hüterin  des  Friedens  berufen,  und  auf  Einrichtungen  des  Friedens 
muß  darum  ihr  Dienst  an  ihrem  Volke,  an  der  Allgemeinheit,  an  der  Menschheit 
sich  erstrecken.  Es  wäre  gewagt,  zu  versuchen,  Ihnen  ein  Bild  zu  entwerfen, 
wie  die  Sache  in  ihrer  Vollendung  sich  ausnehmen  würde.  Ich  möchte  aber  als 
wesentlichen  Gedanken  herausheten,  daß  sich  jedes  gesunde  Mädchen  nachVollen- 
dung ihrer  Schulbildung  ein  Jahr  in  den  Dienst  der  Volkserziehung  im  weitesten 
Sinne  zu  stellen  hätte,  und  zwar  sollten  ihre  Kräfte  dabei  vorwiegend  dem  Alter 
gewidmet  sein,  für  das  der  Staat  einstweilen  noch  keine  Pflichten  übernommen 
hat,  das  noch  nicht  schulpflichtige  Alter  ....  Entsprechend  der  Organisation 
unseres  Heerwesens  müßte  es  einen  festen  Bestand  berufsmäßiger  Leiterinnen  und 
Arbeiterinnen  in  der  Volkserziehung  geben,  bei  denen  dann  die  jedesmaligen 
Dienstpflichtigen  eines  jeden  Jahrgangs  eingestellt  würden.  Jede  Stadt  bekäme 
sozusagen  ihre  Garnison,  deren  Stärke  nach  dem  Bedürfnis  an  Fürsorgeein- 
richtungen zu  bemessen  wäre.  In  großen  Städten  und  Industriebezirken  würden 
große,  in  Gegenden  mit  ländlichen  Berufsarten  nur  kleine  Garnisonen  erforder- 
lich sein.  Erwarten  Sie  nicht,  daß  ich  bei  dieser  verhältnismäßig  leicht  zu  machen- 
den ,, Wehrvorlage"  nun  auch  gleich  die  schwierige  ,, Deckungsfrage*'  löse.  Einst- 
weilen würden  Staats-  und  Verwaltungsbehörden  es  wohl  noch  als  eine  unerhörte 
Forderung  ansehen,  daß  neben  einem  „stehenden  Heer"  männlicher  Waffen- 
pflichtiger, nur  auch  noch  ein  „stehendes  Heer*'  weiblicher  Vaterlandsverteidiger 
- —  oder  diirfen  wir  die  Frauen,  die  unter  dem  Nachwuchs  unserer  Nation  gegen 
die  inneren  Feinde  des  Volkes  kämpfen,  nicht  so  nennen?  —  zu  erhalten  sein 
solle.  Aber  die  Ansichten  können  sich  wandeln.  Ein  wahrhaft  national  gesinntes 
Volk  wird  immer  die  Mittel  zu  beschaffen  wissen  für  das,  was  es  als  notwendige 
Einrichtung  zum  Schutz  des  Vaterlandes,  zur  Pflege  der  Volkskraft  erkannt  hat. 
Eine  Frauenwehrpflicht  aber,  wie  ich  sie  vorhin  angedeutet,  würde  in  doppeltem 
Sinne  der  Pflege  der  Volkskraft  zugute  kommen.  Sie  würde  mindestens  den  guten 
Einfluß  auf  das  einzelne  weibliche  Wesen  ausüben,  den  man  der  Wehrpflicht 
auf  das  männliche  zuschreibt,  und  sie  würde  unter  dem  Nachwuchs  des  Volkes, 
den  EJeinsten,  kräftebildend  wirken,  behütend,  beschützend  vor  nachteiligen 
Einflüssen,  entwickelnd,  fördernd  in  allem  Guten  und  Edlen,  und  das  zu  einer 
Zeit,  wo  noch  nichts  verdorben,  wo  noch  alles  zu  gewinnen,  zu  erreichen  ist.  Und 
dafür  sollte  unser  deutsches  Volk  keine  Geldmittel  aufbringen  können,  unser 
deutsches  Volk,  das  im  Verständnis  des  Kindes  immer,  und  in  der  Bewertung 
der  Frau  wenigstens  grundsätzlich  stets  an  der  Spitze  der  Völker  gestanden  hat  ? 
Wenn  die  Notwendigkeit  für  die  Dienstpflicht  der  Frauen  erwiesen  ist,  werden 
«ich  auch  die  Mittel  dafür  finden  .  .  .  Aber  niemals  wäre  es  zu  einer  allgemeinen 
Wehrpflicht  gekommen,  wenn  nicht  von  altersher  der  Stand  und  Beruf  des  Vater- 
landsverteidigers in  Eliren  gehalten,  die  Kunst  der  Kriegführung  mit  aller  Sorg- 
falt geübt  worden.  Zuerst  berufsmäßig,  dann  allgemein  verpflichtend.  So  müssen 
auch  die  Frauen  einen  berufsmäßig  zum  Dienst  des  Vaterlandes  ausgebildeten 
Erziehungsstand  haben,  dann  wird  man  zu  der  Einsicht  kommen,  daß  jede 
Frau  die  Pflicht  hat,  dem  Vaterlando  als  Erzieherin  zu  dienen.  Dieser  Dienst 
wird  nie  überflüssig  werden,  denn  „der  Erziehungsberuf  ist  der  Kultur  beruf  der 
Frau**.    Das  Friedenswerk  der  Kindererziehung  ist  ein  beständiges,  dauerndes; 
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es  fordert  eine  unausgesetzte  Ausübung.  Umso  wichtiger  aber  ist  auch  darum 
ein  dauernder  Bestand  tüchtiger,  berufsmäßig  ausgebildeter  Kindergärtnerinnen 
und  Jugendleiterinnen,  deren  Ausbüdung  ich  als  den  ersten  Schritt,  die  not- 
wendige Durchgangsschule  zu  einer  allgemeinen  Erziehungsdienstpflicht  ansehe. 
Wir  müssen  zuerst  Scharen  von  Frauen  haben,  die  durch  ihr  Beispiel  lehren» 
welche  Dienste  die  Frau  dem  Staate  leistet,  die  einen  Kreis  von  sonst  vemach- 
lässigten  Kindern  geistig  und  körperlich  pflegt,  wie  ein  Gärtner  seine  Blumen 
im  Garten.  Diesen  Weg  haben  wir  angefangen  zu  betreten;  wir  dürfen  nicht 
müde  werden,  ihn  zu  gehen,  wenn  kommende  Zeiten  den  Segen  des  weiblichen 
Dienstjahres  genießen  sollen/' 

Diese  Worte,  die  ganz  in  unse):e  Zeit  hineingesprochen  klingen,  sind  schon  vor 
23  Jahren  gesagt;  sie  nehmen  Gredanken  auf,  die  schon  1870  von  Henriette  Qold- 
schmidt  angeregt,  21  Jahre  später  von  Helene  Lange  vertreten  wurden,  um 
dann  im  Herbst  1912  vom  Bund  Deutscher  Frauenvereine  diskutiert  zu  werden. 
Gesprochen  wurden  diese  Worte  auf  der  Pfingsttagung  des  Deutschen  Fröbel- 
verbandes  1912  und  sie  führen  uns  mitten  hinein  in  die  Lebensarbeit  einer  Frau, 
deren  Heimgang  nicht  nur  für  den  Deutschen  Fröbelverband  und  seinen  Kreis, 
sondern  für  die  pädagogische  Welt  und  die  Frauenwelt  überhaupt  einen  unersetz- 
lichen Verlust  gebracht  hat.  Das  ist  Helene  Luise  Kloster  mann,  die  damals 
Direktorin  des  Ljrzeums  und  des  Comeniusseminars  in  Bonn  war,  und  die  jetzt,, 
nach  langer  schwerer  Krankheit  auf  ihrer  geliebten  ,, stillen  Insel",  in  Putbus 
auf  Bügen  zur  Buhe  gegangen  ist.  Unendlich  reich  ist  das  Leben  gewesen,  das 
hier  seinen  friedvollen  Ausklang  gefunden  hat.  Äußerlich  und  innerlich  unge- 
wöhnlich reich  sind  schon  die  Kindheits-  und  Jugendjahre  im  Süden.  Helene 
Klostermann  wächst  bis  zu  ihrem  28.  Jahr  in  Mesaina  auf  Sizilien  auf,  und 
nur  kurze  Schul-  und  Ausbildungsjahre  in  Bonn  unterbrechen  diese  schöne 
Zeit,  die  sie  in  ihren  „Lebenserinnerungen"  so  lebendig  schildert.  ,,Von  der 
Pracht  eines  sizilianischen  Gartens  im  April  und  Mai  hat  der  Nordländer  keine 
Almung.  Berauschend  der  Duft  der  Orangen-  und  Zitronenblüten,  an  den  mit 
dunklem  Laub  und  oft  noch  mit  leuchtenden  Früchten  bedeckten  Bäumen, 
unter  deren  schattenspendenden  Zweigen  eine  Fülle  von  wohlriechenden  Blumen, 
Rosen,  Nelken,  IVIimosen,  Heliotrop  u.a.m.,  alles  in  bezaubernder  Farben- 
pracht durch  den  Glanz  der  südlichen  Sonne!  Den  Garten  des  Paradieses  habe 
ich  mir  noch  jahrelang  immer  unter  dem  Bilde  dieses  Gartens  vorgestellt:  ein 
besonders  hoher  Baum  in  der  Mitte  des  Gartens  war  mir  der  Baum  der  Erkenntnis 
des  Guten  und  Bösen."  „Wie  viele  Erinnerungen  knüpfen  sich  an  den  Gärten 
mit  seinen  duftenden  Jasminlauben,  an  den  Hof  mit  unseren  Hühnern  und 
Tauben,  an  die  angrenzenden  Olivenhaine,  wo  wir  uns  nicht  nur  nach  Herzenslust 
tummeln,  sondern  auch  nützlich  tätig  sein  durften.  Wir  sammelten  im  Herbst 
mit  Eifer  für  unsere  Bauern  die  Oliven  unter  den  Bäumen  auf,  die  dann  in  großen 
Körben  zur  Ölmühle  gebracht  wurden.  Dann  durften  wir  dort  zuschauen,  wie 
das  Öl  aus  den  vorher  zwischen  zwei  gewaltigen  Mühlsteinen  zerquetschten 
Oliven  ausgepreßt  wurde.  Auch  bei  der  Weinernte  halfen  wir  und  lernten  alle 
Vorgänge  beim  Auspressen  und  Keltern  des  Weines  kennen.  Stundenlang  konnten 
wir  auch  neben  dem  Webstuhl  unserer  Bäuerin  stehen  und  uns  den  Vorgang 
des  Webens  durch  genaue  Beobachtung  klar  machen,  oder  wir  ließen  uns  von 
ilu:  die  richtigen  Bewegungen  beim  Spinnen  des  Webfadens  mit  der  Spindel 
zeigen  und  versuchten  uns  selbst  in  dieser  mit  einfachsten  Mitteln  in  ganz  Sizilien 
betriebenen  Fertigkeit.    Einen  Töpfer  in  der  Nachbarschaft  kannten  wir  auch» 
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und  bewunderten  seine  Geschicklichkeit,  wie  er  auf  seiner  Drehscheibe  aus  einem 
Klumpen  Ton  schöngeformte  (Jefäße  entstehen  ließ.  Daß  wdr  uns  dann  Lehm 
sammelten,  ihn  mit  Wasser  anrührten  und  allerhand  daraus  zu  formen  suchten, 
ist  erklärlich.  Als  wir  einmal  in  einer  Ziegelei  das  Formen  und  Brennen  der 
Backsteine  zum  Hausbau  angesehen  hatten,  faßten  wir  den  kühnen  Plan,  selbst 
kleine  Backsteine  zu  formen,  zu  brennen  und  ein  kleines  Häuschen  daraus  aufzu- 
führen. Zur  vollen  Ausführung  kam  es  nicht,  aber  eine  Anzahl  richtig  gebrannter 
kleiner  Backsteine  brachten  wir  doch  zustande,  von  denen  ich  bis  heutigen  Tages 
noch  einen  bewahre.  Es  waren  herrliche  Zeiten,  und  wir  Kinder  waren  garnicht 
betrübt,  als  einen  Sommer  gar  keine  Anstalten  zur  Übersiedlung  in  die  Stadt 
gemacht  wurden.  Die  Cholera  war  in  Messina  zum  Ausbruch  gekommen,  darum 
schien  es  geraten,  auf  dem  Lande  zu  bleiben.  .  .  Weitere  Grefahren,  von  denen 
das  Leben  auf  Sizilien  beständig  umlauert  schien,  waren  die  Erdbeben  und  die 
Ausbrüche  des  Bergriesen  Ätna.  Daß  plötzlich,  während  die  Familie  um  den 
Eßtisch  versammelt  war,  die  Türen  zu  rappeln  und  die  Fenster  zu  klirren  be- 
gannen, und  die  Getränke  in  den  Gläsern  und  Flaschen  hin  und  her  schaukelten, 
war  uns  nichts  Ungewohntes;  das  starre  Schweigen,  das  die  Erwachsenen  und 
damit  auch  uns  Kinder  ergriff,  löste  sich  wieder,  wenn  nach  einigen  Sekunden 
die  schwankende  Bewegung  des  Hauses  nachließ  und  auch  bei  aufmerksamstem 
Lauschen  nicht  wieder  bemerkt  wurde.  Es  liegt  nahe,  die  Entstehung  dieser  Erd- 
beben mit  dem  die  Insel  beherrschenden  Riesenvulkan,  dem  Ätna,  in  Verbindung 
zu  bringen.  Jedenfalls  gehörten  dessen  Eruptionen  auch  zu  den  gewaltigen  Natur- 
erscheinungen, von  denen  schon  wir  Kinder  mit  Staunen  erzählen  hörten.  Auf 
Spaziergängen  und  Ausflügen  in  die  Berge  hinter  unserer  Stadt  sahen  wir  seine 
im  Winter  mit  einem  Sohneemantel  bedeckte  Pyramide  hoch  emporragen  und 
dem  steilen  Krater  eine  leichte  Bauchsäule  entsteigen.  Unvergleichlich  schön 
ist  sein  Anblick  von  dem  zwischen  Messina  und  Catania  gelegenen  Taormina, 
wo  man  ihn  vom  Meeresspiegel  bis  zu  seiner  Gipfelhöhe  von  3000  tu  in  einer 
ununterbrochenen  Linie  aufsteigen  sieht,  und  das  als  Hintergrund  zu  der  noch 
gut  erhaltenen  Bühne  eines  alten  griechischen  Theaters !  Waren  wir  nicht  glück- 
liche Kinder,  daß  wir  in  den  Ruinen  eines  griechischen  Tempels  umherstreifen, 
uns  von  der  dramatischen  Kunst  des  Altertums  erzählen  und  so  alles  lebendig 
werden  lassen  durften,  was  wir  in  der  Schule  in  Greschichte  und  Literatur  lernten? 
Die  Kraniche  des  Ibykus  sahen  wir  im  Geiste  über  die  Bogengänge  des  obersten 
Theaterrundgangs  hinfliegen,  in  der  Höllenesse  des  Ätna  schmiedete  Hephästos 
mit  seinen  Cyklopengehilfen  und  draußen  im  blauen  Meer  sah  man  die  Felsen 
liegen,  die  der  erzürnte  Polyphem  dem  schlauen  Odysseus  nachschleuderte. 
Ja,  in  unserer  Meerenge  von  Messina  lebten  in  den  Mauern  des  Felsennestes 
Scylla  und  des  Meeresstrudels  Cariddi  noch  die  Ungeheuer  Scylla  und  Charybdis, 
die  den  kühnen  Seefahrer  Odysseus,  unsern  erklärten  Liebling,  zu  verschlingen 
drohten.  Als  wir  die  Bürgschaft  von  Schiller  lernten,  waren  uns  der  zum  Meer 
anschwellende  Bergstroni  und  die  nachfolgende  sengende  Sonnenglut  nur  Natur- 
erscheinungen, die  wir  unzähligemal  selbst  erlebt  hatten,  und  in  Schillers  Taucher 
fanden  wir  den  Messineser  Nicola  Pesce  wieder,  dessen  Heldentaten  im  Volks- 
mund lebten,  und  nach  dem  die  Straße  benannt  war,  an  der  unsere  Stadtwohnung 
lag.  Hier  schufen  klassischer  Boden  und  deutsche  Bildung  eine  Grundlage  für 
unsere  geistige  Entwicklung,  wie  sie  günstiger  nicht  gedacht  werden  kann.**  Und 
etwas  später,  als  sechzehn-siebzehnjähriges  Mädchen:   „Ein  würzig  duftender 
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Garten,  eine  Terrasse  mit  der  schönsten  Aussieht  auf  das  Meer  und  die  kalabrische 
Küste  machten  den  Landaufenthalt  sehr  anziehend.  Wie  viele  Sommerabende 
haben  wir  da  in  anregenden  Gesprächen  zugebracht,  oftmals  auch  der  Musik 
gelauscht,  die  aus  den  Wohnzimmern  des  Erdgeschosses  durch  die  weitgeöffneten 
Glastüren  herausklang.  Gesang,  Klavier  und  Geige,  wie  sie  sich  aus  der  Zusanunen- 
setzung  des  Freundeskreises  ergaben,  kamen  da  zu  ihrem  Recht,  auch  ein  ge- 
mischtes Quartett  sang  manchmal  ohne  Begleitung  unter  Leitung  meines  hoch- 
musikalischen Vaters  draußen  unter  den  Bäumen  des  Gartens.  Von  Stunde  zu 
Stunde  wurde  die  laue  Sommernacht  erfrischender,  sodaß  man  sich  oft  erst  nach 
Mitternacht  trennte,  besonders  wenn  der  Vollmond  über  Kalabriens  Bergen 
langsam  emporgestiegen  war,  seinen  glitzernden  Lichtstreifen  über  das  Meer  warf 
und  die  umliegende  Landschaft  in  Silberschein  tauchte.  Ebenso  schön  aber 
waren  die  mondlosen  Nächte,  in  denen  der  dunkelblaue  Nachthimmel  seine  mit 
Sternen  übersäte  Sammetdecke  über  uns  ausspannte  und  manches  leuchtende 
Meteor  über  unserem  Haupte  pfeilschnell  dahinzog.  .  .  Im  Zimmer  bei  der  Lampe 
lag  der  aufgeschlagene  Atlas  mit  einer  genauen  Sternkarte,  da  wurden  die  Stern« 
bil  der  auf  gesucht  und  die  Namen  der  draußen  beobachtetenHimmelserscheinungen 
festgestellt.  Die  Planeten  wurden  durchs  Fernrolir  betrachtet  und  die  Monde  des 
Jupiter,  die  Binge  des  Saturn  erkannt.  Diese  eifrigen  Sternstudien  von  jungen  Mad- 
chen unter  20  Jahren  gewähren  einen  Einblick  in  das  Geistesleben,  das  in  unseren 
deutschen  Familien  dort  im  Auslande  gepflegt  wurde.  Wir  nahmen  Klavier-  und 
Gesangsstunden,  hatten  einen  englischen  Leseabend  und  ein  französisches 
Kränzchen,  nahmen  bei  einem  italienischen  Professor  Literatur-  und  Aufsatz- 
stunden und  lasen  gemeinsam  ernste  Bücher.  Ich  habe  mich  zwischen  meinem 
17.  und  20.  Jahr  mit  Vorliebe  in  S^lileiermachers  Briefe  und  Predigten  und  in 
Lessings  Werke  vertieft  und  für  mein  Leben  tiefgehende  Eindrücke  davon 
behalten." 

Als  Helene  Klostermann  23  Jahre  alt  ist,  müssen  sie  die  südliche  Heimat  verlassen 
und  nach  Deutschland  übersiedeln.  Nach  einigen  Jahren  der  Unterrichts-  und 
Erziehertätigkeit  in  Deutschland,  England  und  Brasilien  bringt  ein  Londoner 
Aufenthalt  ihr  die  Begegnung,  die  für  ihr  ferneres  Leben,  Denken  und  Wirken 
entscheidend  werden  sollte,  die  Begegnung  mit  Frau  Salis  Schwabe,  deren  Helferin 
und  Mitarbeiterin  sie  bald  wird.  Im  Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten  mit 
ihr  tut  sie  tiefe  Einblicke  in  eine  ungewöhnlich  großzügige,  ungewöhnlich  um- 
fassende soziale  Hilfs-  und  Erziehertätigkeit;  durch  sie  aber  wird  sie  vor  allem 
mit  den  Gedanken  Friedrich  F  r  ö  b  e  1  s  bekannt  gemacht,  die  von  nun  an 
Richtung  weisend  für  ihr  Leben  und  Tun  werden.  Frau  Schwabe,  deren  Bestehen 
es  ist,  soziale  Hilfe  da  zu  leisten,  wo  sie  am  wirksamsten  ist,  indem  sie  die  Ur- 
sachen des  Elends  anzugreifen  sucht,  sieht  das  Zentralproblem  der  sozialen  Hilfs- 
tätigkeit im  Problem  der  Erziehung.  Aus  dieser  Idee  heraus  hat  sie  in  Neapel 
ein  großes  Erziehungsinstitut  geschaffen,  in  dem  über  1000  Kinder  und  junge 
Menschen  aller  Altersstufen  unterrichtet  und  erzogen  werden.  Es  ist  das  ,,Istituto 
Fröbeliano".  Hier  also,  in  dem  Werk  einer  Frau,  lernt  Helene  Klostermann 
zum  ersten  Mal  ein  Erziehungswerk  kennen,  das  ganz  einheitlich  nach  einem 
großen  Prinzip  aufgebaut  ist,  nach  Fröbels  Prinzip  der  ,,entwickelnd-erziehenden 
Menschenbildung".  Es  ist  ihr,  wie  sie  selber  sagt,  wie  eine  Offenbarung.  Immer 
mehr  vertieft  sie  sich  in  Fröbels  Weltanschauung  und  fühlt  sich  mit  ilirem  eigenen 
Denken  und  Erleben  aufgenommen  und  bestätigt  in  der  Weite  und  Tiefe  seiner 
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Gedankenwelt.  Was  sie  selbst  unbestimmt  gefühlt,  ahnend  erfaßt  hat,  das  findet 
sie  hier  ins  Bewußtsein  gehoben,  zu  begrifflicher  Klarheit  gebracht.  Das  Bergende 
eines  glücklichen  Familienkreises,  der  seine  Glieder  schützend  umschließt  und 
doch  froher  Entwicklung  jedes  Einzelnen  Baum  gibt.  —  Das  Sicheinsfühlen 
mit  einer  Natur,  die  in  vielstimmigem  Leben,  in  mannigfaltigen  Farben  und 
Formen  zu  Einem  spricht  — die  Verbundenheit  mit  einem  Volk,  das  in  seinem 
schlichten  Leben  ursprüngliche  Formen  der  Kultur  bewahrt  hat,  —  das  Wissen 
um  frühkindliche  Entwicklungsgesetze  —  und  -not wendigkeiten,  wie  es  die 
Pflege  und  Erziehung  der  jüngeren  Greschwister  schenkte,  —  das  Besitzergreiten 
vor  den  geistigen  Schätzen  eigner  und  fremder  Kultur  —  das  Vertrautsein  mit 
den  leuchtenden  Gestalten  der  Sternenwelt  —  alles,  was  ihr  das  Leben  bisher  an 
vielfachem  und  oft  widerspruchsvollem  Erleben  geschenkt  hat,  —  das  findet 
sie  hier  bei  Fröbel  zusammengeschaut  zu  einem  großen  Bilde,  zu  einem  einheit- 
lichen großen  Ganzen,  dars  jedem  Einzelnen  seinen  Platz  zuordnet  und  damit 
erst  seine  eigentliche  Bedeutung  verleiht. 

Den  Bereich  dieser  Gedankenwelt  immer  von  neuem  abzuschreiten,  dabei  immer 
neue  Wunder  entdeckend,  sie  bis  in  ihre  letzten  Tiefen,  ihre  weitesten  Ver- 
zweigungen hinein  zu  erforschen,  —  sie  im  eigenen  Leben  und  Wirken  „darzu- 
leben"  und  ihren  Reichtum  andern  zu  vermitteln  —  das  wird  fortan  Inhalt 
und  Teil  ihres  Lebens.  Sie  wird  die  gründlichste  Kennerin  Fröbelschen  Lebens 
und  Gedankengutes,  seine  feinsinnigste  Deuterin,  sie  gestaltet  seine  Gedanken 
in  ihrem  Lebenswerk  in  reinster  und  eigenartiger  Form  —  und  läßt  in  der  Harmonie 
ihres  eigenen  Wesens  Fröbels  Idee  der  „allseitigen  Lebenseinigung"  lebendige 
Wirklichkeit  werden.  Und  nachdem  die  Jahre  bei  Frau  Schwabe  Jahre  desKennen- 
lernens  und  Forschens,  des  Immer -tiefer -Eindringens  —  Jahre  des  helfenden 
Mitgestaltens  gewesen  sind,  bietet  sich  ihr  im  Jahre  1898  die  Möglichkeit,  sie  in 
einem  eigenen  Werk  Form  gewinnen  zu  lassen,  als  sie  die  Klostermannsche 
„Höhere  Mädchenschule"  in  Bonn  übernimmt.  Diese  von  ihrer  Tante  Julie 
Klostermann  gegründete  Schule  erreicht  unter  ihrer  Leitung  bald  eine  hohe 
Blüte.  Nach  einiger  Zeit  gliedert  sie  ihr  einen  Kindergarten  an,  denn,  wie  sie 
einmal  schreibt:  ,,Um  in  der  Schule  für  das  Leben  wirken  zu  können,  muß  man 
zurückgreifen  auf  die  Stufe,  wo  das  Leben  des  Kindes  noch  unberührt  von  der 
Schule  sich  entfaltet" ;  so  müssen  auch  ihre  Seminaristinnen  alle  einmal  im  Kinder- 
garten tätig  gewesen  sein.  Im  ganzenAuf  bau  und  Unterricht  der  Anstalt  Fröbelsche 
Erziehungsgrundsätze  einheitlich  durchzuführen  wird  ihr  aber  erst  möglich, 
als  das  Comenius-Lehrerinnenseminar  in  Cassel  an  ihre  Anstalt  nach  Bonn  verlegt 
wird.  Es  entspricht  ganz  ihrem  Bestreben,  nichts  zu  erzwingen,  nichts  künstlich 
„zu  machen",  sondern  alles  organisch  sich  entwickeln  zu  lassen,  —  daß  sie  nicht 
sofort  eine  Umgestaltung  der  Schule  vornimmt,  sondern  diese  Umgestaltung 
ganz  allmählich  sich  vollziehen  läßt,  in  dem  Maße,  wie  sie  ihre  Seminaristinnen 
in  die  Fröbelsche  Gedankenwelt  einführen  und  sich  so  geeignete  Lehrkräfte 
für  diese  Erziehungsarbeit  heranbilden  kann.  So  wird  stufenweise  der  ganze 
Schulunterricht  nach  Fröbelchens  Erziehungsprinzipien  aufgebaut. 
Es  würde  zu  weit  führen,  hier  Einzelheiten  anzugeben  —  als  charakteristisch 
mag  hier  nur  einer  ilu-er  Aussprüche  stehen:  ,,Nur  kurz  kann  ich  andeuten,  daß 
zur  Selbstbetätigung  dieser  jungen  Kinder  vor  allem  die  Arbeit  mit  der  Hand 
gehört,  aber  nicht  nebenher  ohne  Beziehung  zum  eigentlichen  Lernstoff,  ,,zur 
erfrischenden    Abwechslung",    wie    die    preußischen    Ministerialbestimmungen 

635 


sagen,  sondern  als  wesentlicher  Teil  des  Unterrichts ;  wir  machen  die  Hand  zum 
Werkzeug  der  geistigen  Entwicklung,  wozu  sie  der  Sohöpfer  doch  wohl  auch 
bestimmt  hat.  Das  Kind,  das  aus  der  Welt  der  Dinge  kommt,  darf  nicht  mit 
toten  Wörtern  und  Buchstaben  überfallen  werden ;  selbsttätig  stellt  es  die  Dinge 
erst  körperhaft  dar,  dann  zeichnerisch,  daran  anschließend,  als  letzte  Stufe  der 
Vergeistigung,  durch  die  S:liriftzeichen." 

Ganz  neue  und  durchaus  eigene  Wege  beschreitet  sie  bei  der  GrestcJtung  des 
Bechenunterrichts.  Sie,  deren  große  Enttäuschung  es  war,  nicht  Mathematik 
studieren  zu  können,  und  der  als  19  jähriger,  nar^h  ihren  eigenen  Worten,  ein 
Aufsatz  wie  der  von  Helmholtz  über  ,,den  Ursprung  unserer  geometrischen 
Axiome**  eine  angenehme  Unterhaltung  war,  mußte  besonderes  Verständnis 
für  das  mathematische  Element  in  Fröbels  Weltanschauung  haben  und  sich 
durch  seine  Idee  zu  eigenem  Weiterbauen  angeregt  fühlen.  Es  ist  interessant, 
daß  gerade  eine  Frau,  eine  so  ganz  ,, frauliche**  Frau  es  ist,  die  zum  ersten  Mal 
den  gesamten  Be^henunterricht  von  Anfang  an  mathematisch  orientiert,  schon 
den  ersten  Anfangsunterricht  als  organische  Vorstufe  für  den  späteren  Mathe- 
matikunterricht auffaßt.  Sie  geht  dabei  nicht  wie  üblich,  von  der  Menge  aus, 
die  vergrößert  oder  verringert,  deren  Teile  gezählt  werden,  sondern  vom  in  sich 
geschlossenen  Körper,  dem  Würfel,  bei  dessen  Betrachtung  man  von  Fläche 
zu  Linie,  von  Linie  zu  Punkt  fortschreitet,  und  bei  dessen  Teilung  und  Zusammen- 
setzung Größen-,  Maß-  und  Zahlbegriff  deutlich  werden.  Sie  hat  große  Erfolge 
mit  dieser  bis  in  Einzelheiten  klar  durchdachten  Methode  gehabt,  die  ganz 
unmittelbar  an  das  Leben  und  seine  Forderungen  anknüpft  und  zugleich  doch 
schon  im  erstenAnf ang  den  organischenUnterbau  für  den  späteren  mathematischen 
Unterricht  bildet.  —  Dies,  was  dem  Beohenunterricht  sein  Grepräge  gibt,  ist  aber 
zugleich  charakteristisch  für  alles  Lernen  und  Unterricht  in  Schule  und  Seminar, 
für  den  Geist,  mit  dem  sie  die  ganze  Anstalt  erfüllt:  überall,  im  Großen  und 
im  Kleinen,  —  nie  bloße  Abstraktion,  sondern  lebendig  erfülltes  und  gelebtes 
Leben,  —  überall  aber  auch  alles  —  auch  das  Kleinste  und  Unscheinbarste,  — 
Keim  und  Grundlage  für  Höheres,  Überzeitliches,  von  dem  aus  es  erst  seinen 
letzten  Sinn  empfängt.  Das  macht  alles  Arbeiten  in  der  Anstalt  öo  froh  und 
befriedigend,  daß  Lehrende  und  Lernende  spüren,  daß  sie  gemeinsam  dem 
Leben  dienen,  und  damit  zugleich  einer  Idee,  die  in  diesem  Leben  Gestalt  ge- 
winnen soll.  Sie  fühlen  sich  in  ihrer  Arbeit  und  durch  ilire  Arbeit  ganz  ein- 
geordnet in  den  Kreis  der  Frauen,  die  bestrebt  sind,  der  Frau  ihren  Anteil  an  der 
Gestaltung  der  Kultur  zu  sichern  und  immer  neue  Möglichkeiten  für  diese  Mit- 
arbeit zu  finden,  Gebiete  zu  erschließen,  auf  denen  grade  das  spezifisch  Weibliche, 
die  Eigenart  der  Frau  sich  voll  auswirken  kann.  So  schreibt  sie  einmal  an  ihre 
S3hülerinnen:  ,,Wir  gehen  einer  Zeit  entgegen,  in  der  die  Mütterlichkeit  der 
Frau  immer  mehr  gewahrt  werden  wird.  Bei  der  Lehrerin  und  der  Kindergärtnerin 
wird  sie  sich  als  geistige  Mütterlichkeit  auswirken ;  in  den  Frauenschulbestrebungen 
kommt  sie  auch  zur  Geltung,  aber  dort  wird  nach  meinem  Gefühl  vielfach  zu 
stark  bloß  der  Gedanke  der  Kinder  pflege,  vorwiegend  in  der  Form  von 
Säuglingspflege  betont.  Sie  werden  mich  alle  verstehen,  wenn  ich  sage,  daß  sich 
darin  nicht  die  Mütterlichkeit  erschöpfen  darf.** 

Mit  tiefer  Erschütterung  erlebt  sie  den  Zusammenbruch  1919  —  der  ihr  aber 
auch  wieder  nur  Ansporn  wird  zum  tätigen  Weiterarbeiten.  Mit  großer  Sorge 
sieht  sie,  wie  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  in  Äußerlichkeiten 
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zu  verflachen  drohen.  „Es  darf  sich  doch  wohl  auch  eine  warnende  Stimme 
erheben  gegen  die  Hoffnung,  daß  nun  durch  Organisation  alles  werde 
erreicht  werden  können,  was  bisher  ganz  oder  teilweise  erfolglos  blieb.  Zeiten, 
in  denen  so  vieles  stürzt,  wie  in  der  Gegenwart,  sind  die  allerungeeignetsten  für 
die  Neugestaltung  der  äußeren  Formen,  die  dort  nur  dann  Wert  haben, 
wenn  sie  dem  inneren  Gehalt  entsprechen.  Allen  unseren  Erziehungs-  und 
Unterrichtseinrichtungen  einen  lebendigen  Inhalt  zu  geben,  das  scheint  mir 
der  Weg  zu  einer  Neubildung,  durch  die  ein  neues,  gesundes  Deutschland  nicht 
nur  für  unsere  Jugend,  sondern  durch  unsere  Jugend  herbeigeführt  und 
erhalten  werden  kann.  „Lebendige  Bausteine  zu  einem  lebendigen  Bau'',  unter 
diesem  schönen  Bilde  des  Apostels  möchte  ich  mir  alle  Bestrebungen  denken, 
die  den  Nachwuchs  unseres  Volkes  emporbilden  sollen  zu  einem  edleren  Menschen- 
tum, als  es  uns  heute  entgegentritt  unter  dem  zerrüttenden  Einfluß  einer  durch 
fünfjährige  Kriegszeit  und  abschließende  Niederlage  völlig  gelockerten  Staats- 
und Gesellschaftsordnung.  Ein  lebendiger  Bau  ist  aber  nur  nach  dem  Gesetze 
lebendigen  Wachstums  denkbar  und  so  werden  die  lebendigen  Bausteine  auch 
keinem  anderen  Gesetze  folgen  können,  als  dem  des  Lebens,  das  aus  innerer  Trieb- 
kraft qiüllt  und  die  ersten  Ansätze  stets  in  der  Form  von  verborgen  schwellenden 
Keimen  und  Knospen  zeitigt.'' 

1022  übergibt  sie  ihre  Anstalt — nachdem  deren  Fortbestehen  durch  die  Gründung 
eines  evangelischen  Schulvereins  gesichert  ist  —  ihrer  langjährigen  Mitarbeiterin 
Marie  Kley  und  zieht  sich  auf  ihre  „stille  Insel",  nach  Putbus  auf  Bügen  zurück. 
Innerlich  aber  bleibt  sie  ihrem  Lebenswerk  und  allen  Menschen  dort  in  Bonn 
unverändert  treu  verbunden.  Ihre  schier  unerschöpfliche  Liebe  und  Güte,  die 
alles  Leben  in  ihrer  Schule  in  den  24  Jahren  ihres  Wirkens  so  hell  und  warm 
durchstrahlte,  läßt  sie  Freud  und  Leid  all  der  vielen  früheren  Schülerinnen  ver- 
stehend, beratend,  helfend,  mitfreuend  und  mittragend  mitleben,  mit  fast  allen 
steht  sie  in  regem  Austausch  und  bleibt  so  für  unendlich  viele  eine  Quelle  der 
Kraft,  eine  sichere  Zuflucht.  Wie  es  einer  der  Briefe,  die  wir  nach  ihrem  Heim- 
gang bekamen,  auszudrücken  versucht:  ,,Auch  für  mich  ist  eine  schmerzliche 
Lücke  entstanden.  Eine  mütterliche  Frau  haben  wir  verloren,  an  die  zu  denken 
schon  Ausruhen  bedeutete.  Nicht  untätiges,  längeres  Ausruhen,  sondern  zur 
Buhe  kommen  widerspruchsvoller  Gedanken  —  und  harmonische  Ordnung. 
Nie  werde  ich  die  Tage  vergessen,  die  wir  gemeinsam  dort  in  Putbus  verleben 
durften,  in  denen  ich  sie,  den  Reichtum  und  die  Stärke  ihrer  Seele  kennen  lernte, 
wo  sie  uns  in  unserem  Schmerz  mit  milder  Hand  tröstete.'' 
'Es  sind  nicht  nur  ihre  Schülerinnen,  die  ihr  so  nahestehen,  nicht  nur  die  Glieder 
ihrer  weitverzweigten  Familie  —  es  sind  und  werden  noch  Viele  mehr.  Denn 
dieser  ihr  „Buhstand''  ist  zwar  von  innerer  Buhe  und  Harmonie  erfüllt  und  ge- 
tragen, aber  äußerlich  ist  er  nichts  weniger  als  ein  beschauliches  Abseitsstehen. 
In  intensiver  Arbeit  ist  sie  in  den  Archiven  in  Berlin  und  Thüringen  beschäftigt, 
fiberall  den  Spuren  Fröbels  nachgehend  und  vielfache  Veröffentlichungen  lassen 
auch  andere  an  dem  Ergebnis  ihrer  Studien  teilnehmen.  Noch  in  den  letzten  Mo- 
naten vor  ihrem  Tode  hat  die  Siebenundsiebzigjährige  den  zweiten  Band  ihrer 
Fröbelbiographie,  deren  erster  Band  1927  erschien,  zum  größten  Teil  für  den 
Druck  fertig  gemacht.  Mit  allen  „Fröbelleuten"  steht  sie  in  Verbindung  oder 
tritt  zu  ihnen  in  Beziehung.  Jahrelang  Vorsitzende  des  deutschen  Fröbel Verbandes, 
ist  sie  nun  seine  Ehrenvorsitzende,  und  ihre  vornehme,  ehrfurchtgebietende  Ge- 
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stalt,  ihre  unvergleichliche  Anmut  verleihen  den  Versammlungen,  an  denen  sie 
teilnimmt,  einen  eigenen  Zauber,  besonders  wenn  es  gelingt,  sie  für  einen  Vortrag 
zu  gewinnen.    Noch  im  Jahre  1029  wird  sie  vom  internationalen  Weltbund  für 
Erneuerung  der  Erziehung  aufgefordert,  auf  der  Weltkonferenz  in  Helsingör 
einen  Vortrag  zu  halten.    Sie  muß  aus  Gesundheitsrücksichten  ablehnen,  aber 
an  dem  Kongreß  nimmt  sie  mit  großem  Interesse  teil  —  und  es  ist  bezeichnend 
für  den  Einfluß,  den  ihre  Persönlichkeit  ausübt,  daß  eine  andere  Teilnehmerin 
am  Kongreß  ihre  Eindrücke  dahin  zusammenfaßt :  das  größte  und  entscheidendste 
Bildungserlebnis  sei  ihr  durch  das  Zusammensein  mit  Frau  Klostermann  ver- 
mittelt worden.  Und  das  zeigt,  was  zutiefst  Inhalt  und  Teil  dieses  letzten  Lebens* 
Jahrzehnts  ist,  —  die  eben  berührte  Forschertätigkeit  ist  nur  Vorbedingung 
und  äußerer  Rahmen  dazu.  Eben  dies:  anderer  Seelen  wirkend  berühren,  tiefstes 
Leben  in  ihnen  wecken,  ,, Samenkörner  ausstreuen'*  wie  sie  es  so  gern  nannte, 
ein  innerliches  Verstehen  anbahnen  für  die  Anschauungen  Fröbels  und  damit 
für  den  Sinn  alles  Lebens  und  Werdens  selbst.  Denn  die  Menschen  im  Fröbelschen 
Sinne  zur  Erfassung  des  Kindes,  zum  Dienst  am  Kinde  führen,  das  bedeutet 
nach  ihrer  Auffassung  ein  Zurückführen  des  Menschen  zu  sich  selbst,  zu  seinen 
letzten  Lebensquellen.     „Was  die  Gregenwart  tastend  sucht  in  Erziehung  und 
Unterricht,  mit  Staunen  sieht  sie  es  bei  Fröbel  vorgebildet;  was  sie  ersehnt  an 
Einigung  aus  unerträglicher  Vereinzelung,  an  Lösung  aus  quälenden  Spannungen, 
Fröbel  hat  es  gleichsam  vorausgeahnt,  und  hat  hingewiesen  auf  den  Weg,  der 
einzig  zum  Leben  führt,  weil  er  der  Weg  des  Erlebens  ist. .  . .    Am  wenigsten 
verstand  diese  Zeit  Fröbel  in  der  ,, Lebenseinigung'*,  die  ihm  höchstes  Ziel  war; 
sie  folgte  ihm  wohl  zum  Kinde,  aber  sie  übersah,  daß  er  die  Menschheit 
durch   die   Kindheit   zu   sich   selbst   führen   wollte.**    „Es 
gibt  nur  eine  Stätte,  wo  die  zum  Leben  erwachende  Seele  eine  wahre  Heimat 
hat,  es  ist  der  Mutterarm,  der  das  Neugeborene  schützend  in  seiner  HUflosigkeit 
umfängt,  es  ist  die  Mutterbrust,  die  das  erste  Nahrungsbedürfnis  und  den  ersten 
Kummer  stillt,  es  ist  das  Mutterauge,  das  liebend  auf  dem  Gottesgeschenk  ruht. 
Ahnen  wir  die  Tragweite  des  Verhängnisses,  das  auf  Grund  unserer  Wirtschafts- 
und Wohnungsverhältnisse  eine  immer  zunehmende  Zahl  von  KJnderseelen  dieser 
Seelenheimat  entreißt  —  entreißen  zu  müssen  glaubt,  weil  das  junge  Leben  selbst 
gefährdet  erscheint,  wenn  es  in  der  Umgebung,  in  die  es  hineingeboren  ist,  ver- 
bleibt?   Wenn  äußere  Verhältnisse  so  viele  Kinderseelen  dieses  unentbehrlichen 
Nährbodens  grausam  zu  berauben  drohen,  werde  es  uns  heilige  Klicht,  die  Wieder- 
herstellung  des  Familienlebens  als  letztes   Ziel   aller  Wohlfahrtsbestrebungen 
für  die  Kindlieit  im  Auge  zu  behalten.**     ,,Wir  werden  uns  ernstlicher  auf  die 
Werte  des  natürlichen  Nährbodens  der  Kindheit,  des  Familienlebens,  besinnen 
müssen,  und  wenn  wir  uns  dabei  von  Fröbel  und  seinem  großen  Meister  Pestalozzi 
leiten  lassen,  dann  werden  sie  uns  neue  Tiefen  ihrer  Erkenntnisse  für  Volks- 
und Menschenwohl  erschließen.     Was  aber  ihr  Seherblick  schaute,  die  Idee  der 
Menschenbildung,   sie   muß   der  einzelnen  Kindergärtnerin,   der  Mutter  jedes 
einzelnen  Kindes,  zum  Ideal  werden,  an  dessen  Verwirklichung  sie  in  hingebender 
Liebe,  in  nimmermüder  Kleinarbeit  wirkt  und  schafft  —  dadurch  ihrem  Volke 
und  der  Menschheit  Sandkorn  um  Sandkorn  zum  Bau  der  Ewigkeiten  reichend.** 
Dies  Wissen  um  Fröbel,  diese  verinnerlichte  Auffassung  seiner  Ideen,   diese 
tiefere  Anschauung  von  Wesen  der  Mütterlichkeit  weiterzugeben,  das  ist  ihr  Ziel 
und  heißester  Wunsch,  das  der  Inhalt  der  unvergeßlichen  (Jespräche,  in  denen 
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immer  wieder  ihr  starker  Geist  über  die  Schwäche  des  Körpers  siegte,  das  der 
Inhalt  der  lebensvollen  Briefe,  die  täglich  überall  hingingen  —  immer  in  ihrer 
feinen  schönen  Handschrift,  die  bis  zuletzt  ganz  ruhig  und  klar  war. 
Die  letzten  Jahre  und  Monate  sind  von  immer  zunehmender  körperlicher  Schwäche 
und  Krankheit  überschattet ;  aber  ihr  Geist  bleibt  bis  zuletzt  klar  und  lebendig, 
bis  zuletzt  allem  Großen  und  Schönen,  allen  ewigen  Wahrheiten  zugewandt. 
Ein  Brief,  der  an  ihrem  Krankenbette  geschrieben  wurde,  möge  das  sagen: 
„Wir  sind  diesmal  in  unseren  Gesprächen  meist  bei  religiösen  Fragen :  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Religion  Jesu  und  dem  Dogma  der  Kirche  —  das  Bingen  der 
Gegenwart  um  arteigenes  religiöses  Leben,  • —  Meister  Eckehart,  Jacob  Böhme, 
der  Frankfurter  Frank,  —  Goethe,  und  immer  wieder  Goethe  —  Nietzsche  — 
Bilke  —  das  Aprilheft  der  ,,Frau"  über  die  religiösen  Probleme  der  (Jegenwart  — 
um  all  dies  kreisen  unsere  Gedanken.  Ein  oder  das  andere  lesen  wir  miteinander 
und  es  wird  zum  Ausgangspunkt  eines  Austausches  oder  zum  Anstoß  für  die 
Klosterfrau,  tiefste  Lebensfragen  zu  berühren  —  so  schlicht  und  klar  wie  es 
ihre  Art  ist  und  nicht,  wie  man  ,,über**  etwas  spricht,  sondern  so,  wie  unmittel- 
bares Erleben  Ausdruck  wird.  Sie  hat  dann  das  Bedürfnis,  bei  einem  Gedanken 
lange  zu  verweilen,  —  sie  sifmt  oft  lange  ganz  still,  und  ich  sitze  still  bei  ihr 
und  bin  immer  neu  ergriffen  von  dem  Ausdruck  ihres  Gesichts  und  dem  wunder- 
vollen Blick  ihrer  Augen  —  von  der  Größe  und  Schönheit  ihrer  Lebensauffassung, 
die  überall  die  großen  polaren  Spannungen  sieht,  die  tiefe  Tragik  darin  fühlt 
und  erlebt  und  sie  dennoch  —  bejaht.** 

Am  27.  Mai  ist  sie  heimgegangen  —  und  es  möge  hier  noch  ein  Wort  aus  einem 
ihrer  letzten  Briefe  stehen,  Bild  und  Botschaft  zugleich:  ,,Die  Unsterblichkeit 
der  Seele  ist  uns  ja  nicht  etwa  nur  eine  kirchliche  Lehre,  die  so  leicht  zur  Ver- 
goldung des  Jenseits  auf  Kosten  des  Diesseits  und  dadurch  Mißachtung  der  uns 
auf  Erden  gebotenen  Güter  wird,  sondern  sie  ist  tiefste  Versenkung  in  die  Gött- 
lichkeit alles  Lebens,  wie  es  uns  in  Natur  und  Menschentum  umgibt  und  uns  in 
jedem  Augenblick,  in  jedem  Volk  und  jeder  Tat,  ja  in  jedem  Gedanken  zu  gött- 
licher Gestaltung  auffordert.** 


Zur  Frauenfrage 

Die  ArbeitsdienstpfUcht  der  weiblichen  Ja- 
gend ist  laut  Abschnitt  III  des  soeben  er- 
schienenen Arbeitsdienstgesotzes 
für  alle  Deutschen  nach  (§  9)  noch  „be- 
sonderer gesetzlicher  Begolung  vorbehalten". 
Wir  verweisen  im  Hinblick  auf  diese  wich- 
tigen Fr8M?en,  auf  die  wir  noch  ausführlicher 
eingehen  werden»  auf  die  Äußerungen  zu  dem 
Thema  in  dem  Aufsatz  über  Helene  Luise 
Klostermann  S.  631  ff   dieses   Heftes. 

Das  Reiclislaftschatzgesetz,  das  Ende  Juni 
beschlossen  wurde,  bringt  in  §  2  die  Be- 
stimmung, daß  alle  Deutschen,  also  auch 
die  Frauen,  zur  Dienst-  und  Sachleistung 
sowie  zu  sonstigen  Handlungen,  Duldungen 
und  Unterlassungen  verpflichtet  sind,   die 


sich  für  die  Durchführung  des  Luftschutzes 
als  erforderlich  ergeben.  —  In  diesem  Zu- 
sammenhang s.  die  Schulungsab- 
kommen  die  von  den  zuständigen  Stellen 
mit  den  Frauenvertretungen  getroffen 
worden  sind.      (S.  642  dieses  He f tos.) 

NS  Volkswohlfahrtsarbeit  fttr  arbeitsdienst- 
untaagllcbe  Studentinnen.  Der  Hauptamts- 
leiter der  NSV,  Hilgenfeldt,  hat  eine  Ver- 
fügung erlasEon,  daß  alle  zur  Zeit  arbeits- 
dienstunfähisjen  Studentinnen  in  der  NSV 
mitarbeiten  müssen,  um  die  Berechtigung 
zum  Studium  zu  erwerben.  Die  Studenten- 
schaft hat  sich  bereiterklärt,  hundert  solche 
zur  Zeit  für  den  Arbeitedienst  nicht  ge- 
eigneten   Studentinnen    in    dem    Zeitraum 
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zwischen  dem  1.  Juli  und  dem  1.  Oktober 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Studentinnen 
werden  durch  ihre  ehrenamtliche  Mitarbeit 
lilitglied  der  NS  Volkswohlfahrt ;  sie  erhalten 
nach  Ablauf  ihrer  Tätigkeit  ein  Zeugnis  durch 
den  Eiist&ndigen  Amtsleiter. 

LandJahrfQhrerinnen  In  der  Organisation  des 

Landjahrs  sind  neuerdings  in  Preußen  tätig 
und  zwar  insgesamt  11.  Sie  haben  ihren  Sitz 
in  Königsberg.  Stettin.  Köslin,  Breslau» 
Berlin,  Potsdam.  Sclüeswig  (2),  Hannover, 
Arnsberg.  Lüneburg  und  Koblenz. 

Keine  ,, Verwendung  theologisch  vorgebilde- 
ter Frauen**   mehr  in  der  Hamburgischen 

Kirche.  Das  Gesetz  vom  8.  Xo^-ember  1927, 
daii  die  Frauen  zum  Kirchendicnst  zuließ» 
ist  vom  Landesbischof  aufgehoben 
worden  mit  der  Begründung,  daß  es  .,e  i  n  e  r 
überholten  Auffassung  von 
der  Berufstätigkeit  der  Frau 
eeinen  Ursprung  vordankt»  und  um  die  alte 
kirchUche  Tradition  wieder  herzustellen.'* 

Frauen  und  Frauenfragen   auf  der   In- 
ternationalen    Arbeitskonfe- 
renz.   Im  Juni  hat  in  Genf  die  neunzehnte 
Internationale      Arbeitskonferenz     stattge- 
funden.   Es  waren  zum  ersten  Mal  die  Ver- 
einigten Staaten  als  >ütglied<«staat  vertreten. 
Einer  ihrer  beiden  Regierimgsvertreter  war 
Grace    Abbott,     früher   Leiterin   des 
Amtes    für    Kinderwohlfahrt,    im    Arbeits- 
ministerium» jetzt  Professor  an  der  Universi- 
tät  Clücago.     Weibliche  Delegierte 
hatten   entnandt:   die    Schweiz,    Schweden» 
Norwt>gen.   Polen,  Rumänien,  Jugoslawien, 
Südafrika  und  Indien.     Insgesamt  nahmen 
Vertreter  aus  51  Staaten  teil  (Regierungen, 
ArkH>itgi^lH>r   imd   Arl^eituehmer)»   darunter 
17  Frauen  aus  14  Staaten.    Unter  dem  Vor- 
sitz oinor  Frau»  der  Niederländerin  Dr.  jur. 
Stombt^rgh,  steht  die  Kommission  für  Ab- 
aoliaffiuig   dor  Frauenarbeit   in   den  Berg^ 
werken.       Dio     Tagesordnimg    bescliäftigte 
sich     u.  a.      mit     der    Untertage- 
arbeit       von        Frauen         in 
Bergwerken     aller   Art,    die    (wie 
bei  uns  schon  seit  langem)  vertioten  werden 
tBoU.      Fragen  wie  die   Arl>eitsIosigkeit   der 
Jugendlichen  und  ihre  Behebimg,  die  Ver- 
kürzung  der  Arl^eitszoit.   d-  h.    Einführung 
der  40- Stunden-Woche  sind  als  wesentlich 
noch     hervorzuheben.     —     Die     Probleme 
stehen  noch  im  Stadium  der  Eri)rterungen. 

Bildungswesen 

Vorläufige  Richtlinien  fQr  die  ein-  und  drei- 
jährigen Frauenschulen  sind  in  Heft  12  der 


,»Deut.S4-hen  höheren  Schule*'  veröffentlicht. 
Es  bringt  den  Erlaß  vom  23.  yLai  1935»  der 
folgendes  bcstinunt: 

Von  Ostern  1935  an  and  in  Preußen  die 
Frauenoberachulen  mid  die  höheren  Fach- 
flohulen  für  Frauenberufe  zur  dreijähri- 
gen Frauenachule  vereinigt  weiden.  Die 
zweijährigen  Frauenschulen  sind  in  ein*  oder 
in  dreijährige  FratienBohulen  umgewandelt 
worden.  In  den  übrigen  Lindem  aind  die 
entsprechenden  Maßnanmen  duiohzufahren* 
Die  Bildungwaufgabe  der  Frauenachule  be- 
steht darin»  duroh  stete  weohaelaeitige  Durch- 
dringimg von  Dienst  und  Einsicht  die  Mäd- 
chen in  mrer  Gesamthaitunff  von  Wissen  und 
Können  so  zu  erziehen,  daß  sie  befähigt 
werden,  das  Lebensschicksal  ihres  Volkee 
sinnvoll  handelnd  mitzugestalten  und  auf 
den  Schaffensgebieten  der  deutschen  Haus- 
frau und  Mutter  vorbildlich  zu  willen.  Eine 
solche  Schule  stellt  hohe  Anforderungen  an 
ihre  Schülerinnen.  Ihr  Ziel  kann  nur  von 
geistig  regen  imd  arbeitsfreudigen  Mädchen 
erreidit  werden. 

In  die  eLogährige  Frauenschule  und  in  die 
Obersekunda  der  dreijährigen  Frauenschule 
werden  nur  Schülerinnen  mit  der  Reife  der 
Obersekunda  einer  höheren  Lehranstsit  auf- 
genommen. Der  Besuch  der  einjährigen 
Frauenschule  ist  dem  Besuch  der  Omr- 
sekunda  der  dreijährigen  Franensohule 
gieichgeeetzt.  Die  Oberprima  der  dreijähri- 
gen Frauenschule  wird  im  laufenden  ochul- 
lahre  nach  den  bisher  geltenden  Anstalts- 
lehrplinen  unterrichtet. 
Die  Aufsicht  sowohl  über  die  einjährige»  wie 
über  die  dreijährige  Frauenschule  führt  in 
Preußen  der  Oberpräsident»  in  den  übrigen 
Ländern  die  dort  für  die  Aufidoht  über  die 
höheren  Lehranstalten  zuständige  Schul- 
aufnchtsbehörde.  Neueinrichtungen  ein- 
oder  dreijähriger  Frauenschulen  bedürfen 
meiner  Genehmigung. 

Über  die  Erfahrungen  bei  der  Durchführung 
der  hiermit  in  Kmft  tretenden  Richtlinien 
und  über  etwaige  Anregungen  zur  end- 
gültigen Gestaltung  ist  mir  bis  zum  1 .  De- 
zember 1935  zu  berichten. 

Beigefügt  ist  eine  Stundentafel»  die 
für  alle  Klassen  vorschreibt  I.  Kultur- 
kundliche Fächer:  Religion  je  1» 
Geschichte  je  3,  Deutsch  je  4,  Musik  je  2, 
Zeichnen  je  2  Stunden.  U.  Haus  wirt- 
schaftliche Fächer:  1.  Theo- 
retische: Biologie»  Chemie,  Physik, 
Erdkunde,  Rechnen  (Mathematik)  und  Buch- 
führung. Die  letzten  beiden  mit  2  Stunden 
durch  alle  Klassen  hindurch,  die  übrigen 
wechselnd  mit  1  bis  2  Stunden  in  den  ver- 
schiedenen Jahren.  2.  praktische: 
Kochen,  Haus-  imd  Gartenarbeit,  (im  Winter 
Werkimterricht)  je  5,  Nadelarbeit  in  O  2 
4  Stimdcn,  in  den  l>eiden  andern  Klassen 
je  3.  3.  pflegerische:  Beschäfti- 
gungslehre je  1;  Dienst  (Säuglingsheim, 
Kindeigarten,  Familie)  je  2.     Anmerkung: 
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Der  Dienst  wird  zweckmäßig  zusammen 
abgeleistet.  III.  Körperliche  Er- 
ziehung: Gesundheitslehre  und  Pflege 
je  1 ;  Turnen,  Gymnastik,  Sport  je  2  Stunden. 
IV.  Englisch:  je  2  Stimden.  Hierzu 
wird  gesagt,  daß  Schülerinnen  der  einjähri- 
gen Frauenschule,  die  nicht  in  die  U  1  einer 
dreijährigen  Frauenschule  eintreten  sollen, 
statt  Englisch  zwei  weitere  Stunden  Dienst 
nehmen  können. 

Richtlim'en  für  den  Unterricht  werden  im 
Wortlaut  in  Heft  13  der  „Deutschen  höheren 
Schule**  veröffentlicht  werden.  Wir  kommen 
im  Anschluß  daran  auf  die  durch  den  Erlaß 
gegebene  UmgosteJtimg  im  Mädchenbil- 
dungswosen  zurück. 

Yolkswohlfahrt 

EugenlSChe  Indikation.  Grundsätzlich  i^t 
nach  der  nouen  Abänderung  des  Sterili- 
sierimgsgesetzes  auch  weiterhin  die  Schwan- 
gerschaftsunterbrechung allein  bei  emstei* 
Lebens-  und  Gesundheitsgefahr  und  nur  mit 
Einwilligung  der  Schwangeren  selbst  zu- 
lässig. Mit  einer  Ausnahme,  die  mit 
ausführlicher  Begründung  von  Ministerial- 
direktor G  ü  1 1  den  Pressevei-tretem  dar- 
gelegt wurde.  Es  braucht  in  diesem  Zu- 
sanunenhang  hier  kaum  darcm  erinnert  zu 
werden,  daß  der  Bund  Deutscher  Frauen- 
vereine na<.*h  den  gewissenhaften  Ei-wägungen 
.seiner  Sachverständigen  seit  vielen  Jahren 
zu  einer  Ablehnung  der  rein 
sozialen  Indikation  gekommen 
war  (Beschlüsse  von  Dresden  1925  und  von 
Königsberg  1920)  und  zur  Bejahung  allein 
der  medizinischen  Indikation,  bei  der  im 
Interesse  der  Familien-  und  so  der  Volks- 
gesundung auch  die  Krankheitf»gefahren 
verschärfende  soziale  Not  in  Betracht  zu 
ziehen  wäre. 

Dr.  Gütt  führte  zu  dem  neuen  Gesetz 
folgendes  aus: 

„Das  von  der  Reichsregierung  verabschiedete 
Gesetz  zur  Aenderung  des  Gesetzes  zur  Ver- 
hütung erbkranken  Ncuihwuchses  ändert 
nichts  an  den  Grundsätzen  dieses  Gesetzes, 
die  sieh  seit  dem  Inkrafttreten  in  V/z  Jahren 
durchaus  bewährt  haben,  sondern  brin|^ 
lediglich  eine  Ergänzung  m 
einigen  Pimktcn,  bei  denen  euie  Klarstellung 
erforderlich  war.  Deutschland  hat,  gestützt 
auf  einwandfreie  Ergebnisse  der  Wissenschaf  t 
in  der  Erbforschung,  in  dem  erwähnten  Ge- 
setz die  Möglichkeit  geschaffen,  durch  einen 
verhältnismäßig  geringfügigen  Eingriff  — 
SterUisierung  gencuint  —  erbkranke  Per- 
sonen ausderFortpflanziuig  auszuschalten. . , 
Bei  den  zuständigen  Stellen  sind  immer 
wieder  von  schwangeren  Frauen  oder  deren 
gesetzlichen  Vertretern,    hinsichtlich   deren 


ein  Beschluß  auf  Unfruchtbarmachung  vor- 
lag, Gesuche  eingegangen,  in  dräien  auf 
Grund  der  einwanofrei  festgestellten  Erb- 
krankheit eine  Unterbrechung  der 
bereits  bestehenden  Schwan- 
gerschaft verlangt  wurde.  Darin  wurde 
ausgeführt,  daß  man  diesen  freuen  nicht 
zumuten  dürfe,  ihr  erbkrankes  Kind  aus- 
zutragen. Die  nationalsozicdistische  Re- 
gierung hat  im  Kampf  gegen  die  un- 
gesetzlichen Schwangerschaftsunter- 
brechungen, die  vor  der  Machtergreifung 
ein  sehr  großes  Ausmaß  angenommen  hatten» 
beträchtliche  Erfolge  erzielt  und  nie  einen 
Zweifel  darüber  gelesen,  daß  sie  eine  leicht- 
fertige Indikation  zur  Schwangerschafts- 
unterbrechimg  nicht  zulaasen  wird.  So  ist 
z.  B.  die  früher  von  der  marxistischen  Re- 
gierung erstrebte  sozicJe  Indikation  zur 
Schwangerschaftsiuiterbrechung  von  der 
nationalsozialistischen  Bewegpung  ncuihhcdtig 
bekämpft  worden. 

Dieser  Auffassung  trägt  auch  die  jetzige 
Aenderung  des  §  14  des  Gesetzes  zur  Ver- 
hütimg erbkranken  Ncuihwuchses  Rechnung, 
nach  aer  eine  Schwangerschaft  nur  unter- 
brochen werden  darf,  wenn  sie  zur  Ab- 
wendung einer  ernsten  Gefahr  für  das 
Leben  oder  cUe  Gesundheit  der  Schwangeren 
erforderlich  ist  und  wenn  sie  mit.Einwilligung 
der  Schwangeren  vorgenommen  wird. 
Nach  §  10a  ist  eine  Ausnahme  hiervon 
nur  zulässig,  wenn  die  Schwangerschafts- 
unterbrechung auf  den  Antrag  einer 
Schwangeren  ausgeführt  wird,  bei  der 
ein  rechtskräftiger  Beschluß  aiif  Un- 
fruchtbarmachung vorliegt.  Der 
Eingriff  darf  jedoch  nur  vorgenommen 
werden,  wenn  die  Frucht  noch  nicht 
lebensfähig  ist,  \md  die  Schwangere 
ihr  Einverständnis  erklärt  hat.  l>a- 
durch  ist  den  Forderungen  der  Ethik  und 
des  MutterrechtsRechnung  getragen  worden. 
Der  Eingriff  ist  femer  zu  unterlassen,  wenn 
die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  eine 
ernste  Gefahr  für  das  Leben  und  die  Ge- 
sundheit der  Frau  mit  sich  bringen  würde. 
Sodann  ist  in  den  Ergänzungsbestimmungen 
die  Zulässigkeit  der  Unfruchtbarmachung 
und  die  Entfernung  der  Keimdrüsen  ein- 
gehender umgrenzt  luid  festgestellt  worden. 
So  darf  — wie  bisher  —  eine  Unfruchtbar- 
machung nur  auf  Anordnimg  des  Erbgesund- 
heitsgerichtes  beim  Vorliegen  der  im  Gesetz 
genannten  Voraussotzimgen  oder  zur  Ab- 
wendung einer  ernsten  Gefahr  für  das 
Leben  oder  die  Gesundheit  erfolgen.  Die 
von  der  Unfruchtbarmachung  scharf  zu 
trennende  Entfernung  der  Keim- 
drüsen, die  im  Gegensatz  zur  Unfrucht- 
barmachung das  Geschlechtsempfinden  weit- 
gehend beeinflußt, darf  Vorgenommenwerden: 

1.  wenn  ein  Gericht  sie  als  Maßnahme  der 
Sicherung  und  Besserung  gegen  einen  ge- 
fährlichen Sittlichkeitsverbrecher 
verhängt  hat, 

2.  wenn  ein  Sittlichkeitsverbrecher,  bei  dem 
die  Voraussetzungen  zur  zwangsweisen  Ent- 
mannung noch  nicht  gegeben  waren,  diese 
wünscht,  um  die  Gefahr  weiterer  sitt- 
licher Verfehlungen  zu  vermeiden. 
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3.  wenn  sie  zur  Abwendung  ernster 
Gefahr  für  das  Leben  oder  die  G^undheit 
erforderlich  ist. 

Der  nationalsozialistische  Staat  hat  demnach 
nicht  nur  die  Mutterschaft,  sondern  auch  die 
Erhaltung  der  Zeugungs-  und  Qeb&rf&higkeit 
des  EinzelnSn  unter  seinen  besonderen 
Schutz  gestellt;  indem  er  einerseits  daran 
festhält,  daß  hier  der  Verfüg^ungsgewalt  des 
Einzelnen  über  seinen  Körper  Schranken  ge- 
setzt sind,  hat  er  klar  herausgearbeitet,  in 
welchen  Fällen  Schwangerschaftsunt«r- 
brechung,  Unfruchtbarmachung  und  Ent- 
fernung der  Keimdrüsen  zulässig  sind.  So 
wird  diese  Ergänzung  des  Gesetzes  zur  Ver- 
hütung erbkranken  Nachwuchses  von  allen 
denen  begrüßt  werden,  die  das  Schicksal 
des  Volkes  und  der  Nachkommen  über  ihr 
eigenes  Wohlergehen  stellen." 

Müttererholungsf  Qrsorge  f  Qr  auslandsdeutsche 
Mütter  beabsichtigt  das  Hilfswerk 
Mutter  und  Kind  der  NSV  in 
diesem    Sommer    einzurichten,    für    solche 


Frauen,   die  erholungs-   und   hilfsbedürftig 
sind. 

Es  sollen  in  erster  Linie  die  Frauen  in  euro- 
päischen außerdeutschen  Ländern  berück- 
sichtigt werden.  Soweit  es  für  die  Auslands- 
organisation  der  NSDAP  durchführbar  ist, 
können  auch  deutsche  Frauen  aus  den  ehe- 
maligen Kolonien  zu  einem  Erholungs- 
aufenthalt in  Deutschland  gemeldet  werden. 
Die  Auswahl  der  Mütter  erfolgt  nach  ärzt- 
lichen, erbbiologischen,  sozialen  und  national- 
politischen Gesichtspunkten.  Vor  allem 
werden  Frauen  mit  mehr  als  zwei  Kindern  be- 
rücksichtigt, solche,  die  durch  Krankheit, 
Wochenbett  oder  klimatische  Einflüsse  sehr 
geschwächt  sind,  und  Frauen,  die  gemeinsam 
mit  ihren  Männern  schwer  um  ihre  Existenz 
zu  kämpfen  haben  und  die  wegen  ihres 
Deutschtums  großenAnf  eindungen  ausgesetzt 
sind. 


Aus  den  Frauenverbänden 


Mitarbeit  der  NS  Frauenschaft  im  Reichs- 
luftschutzbund.     Nach  einer  Vereinbarung 
zwischen  diesen  beiden  Verbänden,  ebenso 
auch  mit  dorn   Deutschen   Frauen- 
werk,  wurde  festgelegt,  daß  die  Mitglieder 
dieser  FrauenorganiHationen  im  Luftschutz- 
dienst geschult  werden  und  soweit  sie  ge- 
eignet sind,  aktiv  daran  mitarb3iten  sollen. 
Das    Deutsche    Fraueuwerk    schickt    seine 
Frauen  zur  Schulung  und  Aufklärung  in  die 
örtlichen    Gliederungen    des    „RLß,    seine 
Führerinnen    zu    demselben    Zweck    in    die 
Reiohsluftschutzschule.      Wer  geeignet   ist, 
im   aktiven   Luftschutz   mitzuarbeiten    und 
nicht  durch  ein  anderes  Amt  im  Frauenwerk 
oder  in  der  Frauenschaft  in  Anspruch  ge- 
nommen ist,  wird  durch  den  RLB   weiter 
aiisgebildet :    als    Laienhelferin,    Hausfeuer- 
wehr,   Luftschutzhauswai-t    und    Hilfskraft 
bei   der   Schulung  im   RLB.      Die   so    Ge- 
schulten unterstehen  den  örtlichen  Gliede- 
rungen des  RLB  und  werden  zu  Übungen 
herangezogen,  damit  sie  einsatzbereit  bleiV^on. 
Die  Kosten  der  Ausbildung  tragen  die  zu- 
ständigen Gliederungen  des  RLB,  die  Luft- 
schutzlehrtrupps oder  die  Reichsluftschutz- 
schule. 

Ein  ähnliches  Abkommen  besteht  zwischen 
dem  Reichsluftschutzbund  und  dem 
Deutschen  Frauenarbeits- 
dienst. Dieser  beurlaubt  jeweils  eine 
Anzahl  seiner  Führerinnen,  Führerinnen- 
anwärter     imd      Arbeitsdienstwilligon     zu 


den  Lehrgängen  in  der  Reichsluftschutz- 
schule. Die  Teilnehmer  werden  nach  ihrer 
Rückkehr  in  die  Lager  des  Deutschen 
Prauenarbeitsdienstes  durch  Berichte  über 
die  Kurse  für  den  Gedanken  des  Luft- 
schutzes werben,  soweit  dies  im  Rahmen  der 
Schulung  des  A.  F.  A.  D.  möglich  ist.  Den 
ehemaligen  Teilnehmerinnen  der  Luftschutz- 
lehrgdnge  wird  zur  Pflicht  gemacht,  wenn  sie 
aus  dem  Arbeitsdienst  ausscheiden,  sicii  dem 
Reichsluftschutzbimd  in  ihrem  Heimat- 
bezw.  Wohnort  zur  Verfügung  zu  stellen, 
sowohl  zur  Befestigung  des  Erlernten  als  zu 
aktiver  Mitarbeit.  Es  heißt  in  dem  Ab- 
kommen: , »besonderer  Wei*t  muß  bei  der 
Beschickung  der  Kurse  auf  körperliche, 
geistige  imd  charakterliche  Eignung  gelegt 
werden,  da  ein  Heranziehen  ungeeigneter 
Elemente  dem  Anseher  der  Frauen  und  den 
Gliederimgen  des  NLB  schaden  würde." 

Die  Reichsgedok  hatte  ihre  Bundostagung 
in  München  unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Elsa 
Bruckmann,  die  eiiLstimmig  wieder 
zur  1.  Vorsitzenden  gewählt  wurde.  Mit  der 
Tagung  verbimden  war  eine  Buchschau  unter 
dem  Titel  „Deutsche  Frau,  Deutsches  Buch*'. 
Es  wurde  der  vor  kurzem  erfolgte  Anschluß 
der  Gedok  an  das  Deutsche  Frauenwerk 
bekannt  gegeben.  Die  einzelnen  Gruppen 
berichteten  über  ihre  vielseitige  Tätigkeit 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  künst- 
lerischer Fi*auenarbeit. 
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Bürgerliches  Recht  und  ZivilprozeB 

Deutsches  Reich 

Familienrecht.  Brandls:  yj\eretnneiü.  d.  Zvständigk.  in  Familiensachen''.  E.  Darstellor.  d.  VO 
31.  V.  34  u.  d.  dazu  ergang.  Durchf.best.  27.  VII.  34  f.d.  prakt.  Gebrauch  d.  Just.behörd., 
d.  Standesämter  u.  ihrer  Aufs.behörd.,  mit  Musterbeisp.  Berlin  34.  /  Volkmar:  „D.  Verein- 
heitl.  d.  Rechts  a.  d.  Gebiete  d.  bürg.  R.  u.  d.  bürg.  R.pflege"  DJust  35  Nr  3,  88.  /  Brandis: 
„ZurVO  üb.  d.  Zuständigk.  in  Fam.-  u.  NachJcUäsachen  i.  Seiarland*'  DJust  35  S.345.  /  Bran- 
dis: „D.  Gesetzgeb.  a.  d.  Geb.  d.  Fam.Rechts"  DJust  36  Nr  10,  368.  1)  G  geg.  Mißhr,  b.  ä. 
Eheschlipßg.  usw.  2)  VO  z.  Vereinh.  d.  Zustänaigk.  in  Fam.-  u.  Ntichl.sctch.  u.  Äusf.best.  3)  G 
üb.  d.  Anwend.  deutschen  Rechts  b.  d.  Ehescheidg.  /  Volkmar:  „Weiche  Umgestraltimgen 
erfuhr  d.  Priv.  Recht  seit  d.  Siege  d.  nat.soz.  Revolution?"  DJust  35  Nr  10,  364  (G  geg. 
Mißbr.  b.  d.  Eheschi.).  /  Schaeffer:  „Grundriß  d.  Rechts  u.  d.  Wirtsch.  Bd.  4  Bürg.  R.Fa- 
milienrecht".    57./59.  Aufl.  35. 

Ehe»  Eheschllefiung«  Joyce:  „Die  chrisü.  Ehe"  E.geschichtl.  u.  dogm.  Studie.  Leipzig  34 
(Übersetzg.)  bespr.  Knost:  ZschrStAWesen  35  Nr  2,  32.  /  Wesen  d.  Ehe.  OLG  Karlsruhe 
20.  XI.  34  in  JW  35,  372 ;  Recht  (S)  35  H  3  Sp  206,  2074:  wird  dad.  bestimmt,  daß  sie  nicht 
priv.  Angel,  d.  Gatten  ist,  sond.  i.  Dienst  d.  Volksgem.  Kultur  u.  Volkstum  fördern  muß.  / 
Bmig:  „D.  Befreiung  v.  Aufgebot  u.  d.  Abkürzg.  d.  Aufgeb.frist"  Zschr.  St  AWesen  36 
Nr  4/  Finanzienmg  v.Ehestdarl.  Rderl.  RFM  1.  II.  35  in  RStBl  35  S  146;  St.  u.  Wirtsch. 
36  Nr  3:  bish.  durch  bes.  Abgaben,  jetzt  in  Eink.  St.  eingefügt.  /  Förcferör.  d.  Eheschließ, 
G  24. 1.  35  in  RGBl  I  47;  RStBl  35  S  129;  St  u.  Wirtsch.  35  Nr  2  Sp  199,  1;  DStZtg36 
Nr  6,  115  —  vgl.  BM  1,  453  (13)  /  Erbe:  „G  ü.  Ford.  d.  Ehschl.  v.  1.  VI.  33,  i.  F.  20. HI. 
34  u.  24. 1.  35  mit  DurchfVO,  Erlaß,  u.  Richtl."  Textausg.  Bielefeld  35.  /  Eheschließg.  vor 
akathol.  Relig.diener  s.  Strafr.  /  Eheschließg.  f.  Angehör.  d.  Wehrmacht  (Wehrges.)  s. 
Staatsr. 
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Scheidung.    OLG  Celle    26.  IX.  J* 
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2808.—  vgl.  BMI,  455  (15),  I  Scheidung  u.  Sittenwidrk.  d,  Ausein.setz,  vertr. 'RG  17.  IX.  34 
in  D.Richt.ztg.  36,  Beil.  H  3,  129;  DJZ  35  H  9,  576  —  vgl.  BM  1,  455  (15). 

Prozeß.  AVf  RuPrJM  12.111.  36  inDJu8t36Nr  11,  395:  BevÖücernngssiai.  Erkebgen  in  Ehe- 
sachen soll,  künftig  f.  d.  gcmze  Reich  nach  einheitl.  Muster  diirchgef .  werd.  /  Schnitze,  H. : 
„D.Äe/orwd.  Eheproz."  DRecht  35  H  4,  94.  /  Böttger :  „Einschaltg.  d.  Amtsarztes  anstelle 
d.  Staatsanw.  in  Ehestreiten".  Ein  Vorschlag.  JW  35  H  19,  1396/OLG  Kiol  12.  V.  34  in 
H.Rspr.  36  Nr  4,  290:  Gerichtl.  Zustand,  f.  Ehescheidg.Klage  vor  2  LG  /  KG  8.  IT.  35  in 
JW  35  H  13  S  1037,  3:  Zustellung  muß  an  jeden  Gatten  erfolgen  §  170  ZPO,  §  16  FGG  / 
RG  15.  X.  34  in  JW  35  H  2  S  122,  13:  Revision  u,  Beschwerde  im  Ehestr.Verf.  (NotVÖ 
14.  VI.  32).  /  Wiedemann:  „D.  Armenrerht  in  Ehesachen".  JW  35  H  10,  750.  /  Gebühren: 
OLG  Düsseldorf  14.  \1,  34  in  JW  35  H  1  S  63,  13:  Antrag  a.  2.  Termin  (§  23  Z.  5  RA 
GebO;  §  618,  2  ZPO)  /  OLG  Kiel  23. 1.  36  in  JW  35  H  10  S  808,  49:  RAGebO  (§  14  RA 
GebO,  §  198  ZPO).  /  Bach:  .,Zur Frage  d.  Vorgleichsgeb.  in  Ehesach."  JW  35  H  19,  1397.  / 
OLG  Düsseldorf  18.  X.  34  in  JW  35  H  7   S  550,   6:  Ehescheid.proz.,  Kostenvergl.  (VO  v. 

1.  XII.  30).  /  OLG  Düsseldorf  18.  VII.  34  in  JW  35  H  1  S  63,  10:  Kostenvergl.  (§  13  Z,  3 
RA  GebO,  NotVO  1.  XII.  30,  NotVO  6.  X.  31).  /  OLG  Düsseldorf  8.  n.  35  in  JW  36  H  18 
S1047,  26:  Vemehmg.e. Partei  i.Ehepr.  nach  §  619  ZPO  ist  gebühr.r.  Bew.aufnahm,  /  KG  16. 
XU.  34  in  JW  35  H  3  S  223,  3:  Parteivemehmg.  isti.  d.  Regel  keine  Beweisaufn.  (§§  446, 
ei9  ZTO)  /  m\escheid.  Beweisverteilung  (§§1571,  1567  BGB)  RG  17.  XII.  34  (München)  in 
JW  35  H  12  S  928,  5;  KG  17.  Xn.  34  in  Recht  (S)  35  Sp  120,  1148:  Beginn,  Ablauf  d. 
Ausschl.frist  hat  d.  Scheidgs.bekl.  zu  beweisen ;  Hemmg.  d.  Aufhebg.  d.  häusl.  Gemeinsch. 
d.  Kläger.  /  VcrgUichsordn,  26.  IL  35  (RGBl.  I,  321)  §§  4  Abs.  1  Z.  3,  5;  25  Abs.  2;  56; 
76;  114:  betr.  Ehefrau  d.  Schuldners. 

Eltern  and  Kinder.  Bay.  ObLG  5.  XII.  34  in  Bay.  S  XXXIV,  398;  Recht  (S)  35  H  4  Sp  309, 
3069 :  Mutter  e.  weg.  Geistesschw.  Entmündigt,  ist  heschoerdeXterecht,  wenn  Antrag  auf 
Entlassg.  d.  Vormundes  abgelehnt.  /  RG  17.  XII.  34  (Kiel)  in  JW  36  H  12  S  928,  6:  Ges. 
VerireLmacht  d,  Mutter  (§§  1627,  1630,  1664,  1684  BGB):  G.  Vertret.  kann  e.  auf  Gee. 
beruh.  Schadensersatzcmspr.  d.  Minderjähr,  nicht  im  eig.  Namen  geltend  machen.  /  RG 
6.  in.  35  in  Recht  (S)  35  H  4  Sp  289,  2789a:  Wer  e.  Kind  Schaden  zufügt,  kann  sich  auf 
mangelndAufsicli  d.  Mutter  aus  Mitverschuld.  berufen,  auch  wenn  sie  Aufs.pjfl.  ohne  Wissen 
d.  Vaters  ausübte.  /  KG  3.  VIII.  34  in  H.  Rspr.  35  Nr  5,  351 :  Pers.  Verkehr  mit  d.  Kinde 
aus  gesch.  Ehe  muß  so  geregelt  werd.,  daß  d.  Durchführ,  dem  sorgeber.  Eltemteil  mögl. 
wenig  Umstände  bereitet.  /LG  Hamburg  25.  V.  34  in  Rocht  (S)  35  H  1  Sp  40,  383:  Kein 
Beschw,r,  d,  Mutter  geg.  Genehmig,  d.  Unterh.vergl.  zw.  Ehemann  u.  Pfleger  d.  Kindes, 
auch  wenn  es  bei  ihr  lebt.  (§  20  FGG).  /  KG  13.  IV.  34  in  Recht  (S)  35  H  1  Sp  45,  436: 
Entziehg.  d,  Nehensorger,  d.  Mutter  bei  Scheidg.  (§§  1666,  1634,  1635  BGB;  §  63  JWG).  / 
RG  14.  IL  35  in  Warn.  E.  35  H  4  S  123,  59:  Kein  Anspr.  d.  Mutter  auf  Kind  aus  nichtig. 
Ehe,  (§§  1702,  1  BGB;  448  ZPO).  Mutter  muß  Kind  herausgeb.,  weil  sie  wie  schuld,  ^esch. 
Ehefrau  behand.  wird;  kannte  Nichtigk.grimd :  hatto  vorehel.  Geschl.verk.  verschwiegen. 

Unehel.  Kinder.  Bechert:  „D.  Ges.entwurf  üb.  d.  Reehtsstcllg.  d.  unehel.  Kinder  u.  s.  Be- 
urteilg.**  D  Recht  35  H  4,  97  (s.  a.  Bochort-Comelius :  D  Recht  34  Nr  17,  422  Entwurf; 
Nr  18,  442  Begründg.):  Reformvorschi,  zu  §§  1705—14  BGB,  damit  auch  Änderg.  d.  Stellg. 
d.  unehel,  Mutter,  I  VoWoi  „D.Wertung  d.  imehel.  Mutter  u.  ihr.  K."  Zentralbl.  f.  Jug.r. 
36  H  12,  347.  Reformvorschi.  /  Wulff,  A. :  „D.  unehel.  Mutter  u.  ilir  K.*'  Leipzig  36  (Auf- 
bau u.  Ausb.  d.  Fürsorge  H  21).  /  Abstammung.  Pohlmann:  ,,D.  Blutgrupi^enuntersuchg. 
als  prozeß.  Beweismittel".  DRechtfiztg.  35  H  4,  61  (u.  a.  Feststellg.  d.  unehel.  Vaters).  / 
AG  Oppeln  12.  IX.  34  DJust  35  Nr  11,  414;  Recht  (S)  35  H  4  Sp  296,  2903:  §  1717  BGB 
schließt  nicht  d.  Nachweis  früher,  od.  später.  Empfängnis  aus.  /LG  Düsseldorf  23.  X.  34 
in  Recht  (S)  35  Sp  23,  180:  B.  Klage  d.  imeliel.  Kindes  "a.  Feststellg,  d,  Vatersrh,  kein  reehtL 
Interesse,  wenn  sie  ziun  Zwecke  d.  Nacliweisos  arischer  Aostammg.  erfolgen  soll,  ar.  Abst.  d. 
Mutter  aber  nicht  beanstand,  ist.  /  Rderl.  d.  RuPr  MfEuL  28. 1.  35  in  MBl.  ]n\  Iw.  Verw.  35 
Ausg.  A  Nr  7,  1611,  8  99:  Unehel.  Kind  e.  Arierin  gilt  als  nichtar.  i.  S.  §  3  BBO,  §  la  RBG 
(F.30.VI.33),  wennVat.  o.  dess.Vat.  o.Mutt.  nichtar.,  sonst  bis  z. Gegenbeweis  als  ar.anzus.  / 
V.  Scheurl:  „D.  Feststellg.  d.  imehel.  Vatersch.  nach  d.  Tode  d.  Erzeugers''.  JW  35  H  4, 
260.  /  AG  Brieg  13.  V.  34  in  Rdbr.  D.  JugArch.  35,  X,  317:  Keine  Entlassg.  d.  JugA.  als 
Amtsvorm.  §  44  RJWG  u.  Bestellg.  d.  unehel.  Mutter  .?.  Vorm.,  wenn  Vater  zahlungsim- 
willig.  /  LG  Altena  28.  IL  35  in  R.RNnhrst.  35  H  7,  251 :  Verletzg.  4.  Unterh.pf licht  nach 
Verurt«ilg.  Abreden  d.  unehel.  Vators  m.  M.Mutter  schließen  nicht  d.  al>sichtl.  Entziehg.  v. 
d.  Uhpfl.  i.  S.  §  850  ZPO  aus.  /  EnUiehg.  d.  Sorger.  d.  unehol.  Mutter:  KG  22.  VI.  34  in 
Zßchr.  StAWesen  35  H  8,  132  —  vgl.  BM  1,  455/56  (15/16). 

Adoption.   KG  7.  XII.  34  in  JW  35  H  11  S  870,  2:  A-Vertr.  zw.  Vater  für  Kind  a.  1.  Ehe  u. 

2.  Frau  als  Wahlmutter  ist  nichtig,  VG-BestÄtigimg  abzulehnen. 

Brbrecllt.  öem.  Te*towi.v.  Ehegatten  §§  2270,  3;  2271  BGB:  LG  Hamburg  17.  X.  34  in 
JW  36  H  2  S  149,  7:  Einsetzg.  v.  Testewn .Vollstreckern  ist  keine  wechselbezügl.  Vfg.,  kann 
durch  spat.  Test.  e.  Gatten  widerrufen  werd.  /  Testam.  zugunsten  d.  „Verhältnisses"'  ö^  Erb- 
lassers: OLG  Stuttgart  15.  V.  34  in  HRspr.  35  Nr  3;  DJZ  35  H  9  Sp  576,  106;  Recht  (S)  36 
S  110,  1016:  unwahre  Schuldanerkenntnis  in  solch.  Test.,  um  Sohn  um  d.  Erbe  z.  bringen» 
ist  nichtig.  /  Oberloskamp:  yjjebensversich.  d.  Bauern  zugunst.  v.  Ehefrau  u.  nicht  erbhof- 
ber.  Kindern".  Jur.  Rdsch.  f .  Priv.  Vers.  35  Nr  4,  8,  9. 
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Erbkranker  Naehwuchs.  „G  zur  Verhütg.  e.  N.  mit  Durchf.VO  5.  XII.  33  u.  a.  Ges/'  Tezt- 
au0g.  Begründgen.,  2.  Aufl.  herausg.  v.  Beyer.  Hitlerges.  5.  Reolam  7240.  /  Maßfeller:  ,,D. 
3.  VO  zur  Ausf.  d.  G  .  .  .**  DJust  36  Nr  16/17.  /  Grünau:  „Ein  Jahr  G  z.  Verh  ..."  JW  36 
H  I,  3  (s.a.  Grünau,  Lehmann,  Möller  JW  36  H  19,  1377.)  /  Hochreuther:  „D.  G  z. 
Verh  .  .  .*',  Anregungen  z.  Anderg.  JW  36  H  19,  1381.  /  Maßfeller:  „D.  Durchf.  d.  G  z  .  . ." 
JW  36  H  10,  766.  /  GoU:  „ebenso*'  D.  Verwaltg.  36  Nr  3.  /  Ruttke:  „Erb-  u.  Rassenpfl.  in 
Gesgeb.  u.  Rspr.  d.  3.  Reichs*'  JW  36  H  19,  1369.  /  Bung:  „D.  Stellg.  d.  Sterilisierten  nach 
kanon.  Eher,**  Jug.  u.  R.  36  Nr  3.  /  Unfruchtb.mach,  u,  Wechseljahre:  Kassel  19. 1.  36  in 
Recht  (S)  36  H  4  vSp  348,  3576  —  vgl  BM  1,  466  (16).  /  U.fr.machg.  u.  Schwangersch.unUt' 
hrechg,  Bamberg  21.  XII.  34  in  Rspr.,  Beil.  z.  DRichtztg  36  H  4,  216:  §  12  G  z.  Verh . . 
nur  dann  geboten,  wenn  annähernde  Sicherh.  f.  d.  Erberkrankfr.  des  z.  erwart.  Kinde« 
besteht.  /  Besenwerder,  d.  Mutter  Kiel  16.  XI.  34  in  JW  36  H  2,  134;  Zentr  Bl  Jug.R  36 
H  10/11,  335;  Recht  (S)  3r>,  Sp  186,  1915:  Wenn  Ehe  gesch.,  Vater  aUem  schuldig,  steht 
ihm,  nicht  d.  Mutter  Beschw.r.  für  noch  nicht  I8j.  Kind  zu.  Vater  bleibt  ges.  Vertr.  §  1680 
BGB,  geht  gem.  §$  9,  8  G  z.  Verh.  vor  trotz  Pers.sorg.  d.  Mutter,  worunter  an  sich 
Unfr.mach.  d.  Kindes  fiele. 

Erbhofrecht.  Vogels:  „Übers,  üb.  d.  R.spr.  d.  Reichserbh.ger."  DJust36,  Nr  11,  409  (betr. 
a.  Frauen).  /  Seybold:  „D.  bish.  Rspr.  zum  RErbh.r."  JW  35  H  8,  561  (ebenso).  /  „Über- 
sicht ü.  d.  R.spr.  d.  LErbhG  in  Cello    zus.gest.  von  Lange,  DRichtztg  35,  H  1,  26  (ebenso).  / 

36  Nr  2.  / 
Mannu, 
Sp  626,  8;  ebd.  18,  1301;  R  RNährst 
35  H  5,  162;  Recht  (S)  35  H  3  Sp  245,  2558:  wegen  Notzucht  am  eign.  Dienstm&dchen 
(Gefängn.;  Scheidung).  —  RErbhG  21.  XII.  34  in  JW  35  H  16.  1167:  weg.  versucht. 
Abtreibung  u.  Beihilfe  dazu  (Gefängn.);  Bestrafung  nicht  so  ausschl.  geb.  wie  Hand- 
lung, Gesinnung.  /  Anerbe tifähigkeit  u.  konfess.  Mischhe:  Celle  14.  XII.  34  in  Beil. 
DRichtztg  35  H  3,  153;  DJust  35,  188;  Recht  (S)  35  H  3  Sp  246,  2670  —  vgl 
BM  1,  456  (16).  /  Frauen  als  Anerben  .JiEvhG  18.  X.  34  in  Recht  (S)  35  H  3  Sp  246,  2666 
—  vgl  BM  1,  456  (16);  (Jolle  7.  XII.  34  in  JW  35  H  15  S  1173,  10  —  vgl  BM  1,  466  (16); 
nicht  mögl.  f.  Tochter  d.  Schwester,  solange  noch  bauemf.  Vorerben  §  20  RErbG,  mSnnl. 
Verw.  vorh. :  LErbG  Celle  26.  X.  34  in  DNotarz.  36  Ausg  B  S  30.  /  Anerbentcahl  v.  Ab- 
kömmling, ii^ibl.  Angeh.  §§  20,  25,  37:  Celle  23.  X.  34  in  Recht  (S)  36  Sp  84.  846:  Sohn 
d.  noch  leb.  Tochter;  Zweibrücken  18. 1.  35  in  JW^  35  H  16  S  1181,  21:  dasselbe;  Celle 
25.  X.  34  in  JW  35  H  4  S  296,  1 :  Sohn  d.  noch  leb.  Schwester  o.  Tochter;  Müller,  Kurt: 
„D.  Anerbenrecht  d.  Söhne  der  in  §  20  Z  2 — 6  RErbhG  anßref.  Anerbenberecht.**  JW  36 
H  3,  91  (Sohn  d.  Schwester);  Celle  15.  XI.  34  in  JW  35  H  8  S  634,  16:  Neffe  d.  Frau, 
wennEHof  mit  gemeinsch.  Mitteln  d.  Eheleute  aufgebaut,  kann  er  auf  Verwandte  d.  Frau 
ribortrttg.  werd. ;  Macher:  „Darf  e.  Bauer  d.  erstehel.  Kind  s.  Frau  letzwill.  z.  Anerb.  ein- 
setz, wenn  er  selbst  kinderlos  ist,  ab.  entfernte  ges.  Anerben  hat,  u.  wenn  vor  ihm  a.  d.  Hof 
d.  Sippe  des  be(?acht.Kjnd.gosos8. hat?"  JW35H2,  99 (Nach  §  12d.  2.  DurchfVO  bejaht). 
AussiaUunj  v.  Töchtern  u.  Verauß.  v.  EHGrundstückcn.  §§  30,  37:  REHG  18.  X.  34  in  DJZ  36 
H  9  Sp  583,  75  —  vgl.  BM  1,  456  ( 16) :  EH  darf  belastet  werd.,  lun  Mittel  /.  Ausstattg.  z.  be: 
schaffen,  für  Übergangszeit  s.  unbill.  Härten  z.  vermeid. ;  Grenehmigg.  erst  wenn  Heira- 
immittelb.  bevorsteht.  /  KO  20.  XII.  34  in  DJZ  35  H  9  Sp  581,  188  —  vgl.  BM  1,  466  (16)t 
D.  famil.r.  Ausstatt.anspr.  §  1620  BGB  wird  durch  d.  bäuerl.  Aussteueranspr.  §  30  REHG 
nicht  ausgeschlossen.  /  Bamberg  31.  X.  34  in  DNotarZ  35  Ausg.  B  Nr  2  S  130,  4;  JW  36 
H  11  S  868,  1:  Wichtig.  Grund,  Ausstatt.  mitEHgr.  z.  genehm,  ausnalunsw.,  wenn  durch 
Zusammenheiraten  d.  Kind,  mit  e.  Hof  bes.  neuer  EH  entsteht,  Bestand  d.  elterl.  EH  nicht 
beeintracht.  /  REHG  26.  I.  35  in  .TW  35  H  15  S  1 163,  7;  R.RNährst.  35  H  7,  242 :  Ausstatt, 
soll  nach  Grundged.  d.  REHG  §  30,  2  aus  d.  Erträgniss.  d.  Hofes  beschafft  werd.  /  Celle 
6.  VIT.  34  in  Recht  (S)  35  Sp  85,  855  u.  REHG  7.  Xll.  34  in  JW  35,  606,  Recht  (S)  36  H  3 
Sp  249,  2598:  Ausst.pflicht  geg.  üb.  Tochter.  /  REHG  7.  XII.  34  in  E.  REHG  35  Bd  1  H  2, 
93;  HRspr.  Nr  7,  505:  Kein  wicht.  Grund  z.  Belastg.  zw.  Ausstatt.,  Vaterguts-  o.  Mutterg.- 
hyi)othek,  auch  wenn  darüb.  Ehe-  u.  Erbvertrag  vor  Inkraftlr.  d.  REHG  abgeschl.  ist.  / 
EhegaUenEH.  Bauernfähigk.  OLG  Nürnberg  26.  IX.  34  inDJZ  35  H  9  Sp584,  90;  Recht(S)  35 
Sp  169,  1755  —  vgl.  BM  1,  166  ( 16) :  beide  Gatten  müss.  bf.  sein,  genügt  nicht,  wenn  es  nur 
d.  Frau  ist  /  dasselbe:  Nürnberg  31.  X.  34  in  Recht  (S)  35  H  3  Sp  245,  2555  —  vgl.  BM  1, 
456  (16).  /  Gutergem.  w.  Neuerwerh.  Celle  8.VIII.34  in  Recht  (S)  35  Sp  84,  840:  Erwirbt  wahr, 
d.  Ggem.  o.  Gatte  o.  EH,  wird  er  nicht  Teil  d.  Ges.gutes,  sondern  Sonderg.  /  Celle  21.  Vlll. 
34  in  Rocht  (S)  35  Sp  84,  841 :  REHG  b.  Ggem.  d.  code  ciml  /  KG  18. 1.  35  in  JW  35  H  10 
S  785  Nr  1 :  EH  in  Ggem.  u.  Notargeb.  /  EHR  u.  cingebr.  Gui.  Bamberg  29.  VIII.  34  in  Recht 
(S)  8p  174,  1803:  Sichorg.  d.  oG;  Nürnberg  26.  IX.  34  in  Recht  (S)  35  Sp  85,  849:  nicht 
erlaubt,  i.  Übergabe  vertr.  Aufl.  z.  mach.,  durch  d.  Leistg.  an  Geschwister  d.  Ubemehm.  vom 
eing.  G.  s.  künft.  Frau  Kotilgt  w.  soll.  /  REHG  13.  II.  35  in  R.  RNährst.  35  H  8,  279:  Aus- 
statt, verpf  lg.  können  i.Überg.vortr.  nicht  aufgen.  w. ;  eG.  d.  zukünft.  Frau  kann  nicht  durch 
Belastfij.  d.  Hofes  sichergost.  w.  /  Steinhausen:  „E.  wicht.  Streitfrage  a.  d.  EHR".  Zschr 
FGb.  Württ.  35  Nr  1  S  19,  4  {ehel,  Giiierr.);  Busse:  „D.  Vorwaltg.  u.  Nutzniess.  am  EH" 
R.RNährst.  35  H  4.  /  Rostock  24.  XI.  34  in  Meckl.  Zschr  Rpfl  35  H  4,  156;  Recht  (S)  35 
Sp  172,  llHl:  Altenteil  d.  Ehefrau  §§  37,  31  REHG.  /  Scheidg.bei  Miteigtum. :  Celle  30.  VIII. 
34  in  JW  34,  2566;  DJZ  36  H  1  S  63,  47.  /  Celle  6.  IX.  34  in  Recht  (S)  35  Sp  84,  842:  mit 
R.kraft  d.  Ehescheidg.  erlischt  EHeigensch.  /  REHG  19.  X.  34  in  JW  35  H  8  S  616,  27; 
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HRspr  35  Nr  6.  433 :  EhegattenEU  setzt  besteh.  Ehe  voraus.  Wenn  Ehe  vor  Stichtag  durch 
Soheidg.  aufgelöst,  w.  gem.  Besitz  nicht  EH,  auch  wenn  diese  Gütergem.  noch  nicht  aus- 
ein.ges.  wurde.  /  Hagemann:  „Ergänzg.  d.  EHroUe,  wenn  d.  EH  auf  e.  verheir.  Tochter 
übergeht''  DJZ  35  H  9,  550:  Vorschlag  auf  bisher.  Titelblatt  Namen  d.  einheirat.  Mannes 
hinter  d.  bisher.  N(imen  ä,  Frau  z.  setzen.  /  Lebensvers,  s.  o.  Erbr. 

Österreich. 

Familienr.,  Eher.  Klang:  „D.  Rspr  d.  Obersten  Gerichtshofes".  JBl  35  Nr  7,  138.  Abschn. 
„Fam.r.  Eher."  (E.  4.  J.viertel  33).  /  ders.:  JBl  35  Nr  10,  202  (1.  J.viertel  34).  /  Meister: 
„Zivil-  u.  Verw.rechtl.  üb.  Fam.sachen''.    GerH  35  H  3 — 4,  43  (Zustand.keit). 

Konkordat  U.  Eher.  Bund. Ges.  üb.  d.  Abänd.  d.  BG  betr.  Vorschr.  a.  d.  Gebiet  d.  Eher.  z. 
Durchf.  d.  Konk.  zw.  d.  Hl.  Stuhl  u.  Ost. :  BGBl  n  Nr  8,  34  m  BGBl  35  Nr  134,  38.  St.  / 
Köstler:  „D.  neue  öst.  Konk."  öffRZ  35  Nr  1,  1.  Kap.  4  „Ehe"  S  22.  /  ders. :  „Grundfrag, 
d.  Konk.eher."  JBl  35  Nr  7,  133;  Nr  8.  157  (Vortrag  13.  H.  35).  /  Sperl:  „D.  neueste  öst. 
Eher."  DJZ  35  H  6,  341.  /  Weissenstein:  „Kirchl.  Ehe  u.  bürg.  R.Wirkgn."  ZBl  36  H  3, 
161.  /  OGH  Wien  9. 1.  35  in  ZBl  35  H  4,  287:  Durch  d.  Konk.Ges.geb.  hat  sich  d.  rechtl. 
Behandig.  d.  Dispensehe  nicht  geänd.  (ABGB  62,  111;  Konk.  9.  VI.  33  u.  G  v.  4.  V.  34).  / 
OGH  12.  III.  35  in  Rspr  35  Nr  4,  64:  Vor  Inkrafttr.  d.  Konk.  in  Alt-öst.  abgeschl.  kirchl. 
Ehen  burgenländ,  Landesbürger  sind  untrennbar. 

Wirkungen  d.  Ehe.  Unterhaltspflicht.  OGH  12.  II.  35  in  ÖRichtZ  35  Nr  5,  94:  D.  Mann  kann 
z.  Leistg.  e.  Uh.rente  an  Frau  angehalt,  w.,  wenn  er  sie  veranlaßte,  d.  Gem.  aufzugeb.  u.  s. 
Haus  z.  verlassen.  /  OGH  30. 1.  35  in  ÖRichtZ  35  H  5,  92:  Kl.  a.  Herabsetze,  e.  vergl.  ges. 
UhBetrages  führen  z.  erneut.  UhBomessg.  nur  dann,  wenn  gnmds.  anerkannt,  daß  d. 
Ändei-g.  d.  Verhältniase  d.  Bindg.  d.  Vergl. botrages  aufgehoben.  /  OGH  19.  II.  35  in 
ÖRichtZ  35  Nr  5,  92:  1)  Grundsatz!.  Berüeksichtg.  a.  geänd.  VerhäJtn.  2)  Uh.pfJicht  er- 
lischt  m.  Tod  d.  Uhpflichtigen.  3)  Wenn  nicht  ausdrückl.  Gegenteil  vereinbart,  anzu- 
nehmen, d.  e.  der  ges.  Uh.pflicht.  vertrl.  beitret.  Dritter  nicht  luiabliäng.  v.  Bestand  d. 
Uh.pfl.  haften  will.  /  Smolle:  „D.  Namensr.  d.  Ehegatten  nach  öst.  R.*'  Bl  f.  int.  u.  ausl. 
Pers-r.  35  Nr  1,  4  (Bfiil.  Zschr  StAWes.  35  H  6).  /  Getrennter  Wohnort  d.  Eheg. :  OLG  Wien 
28.  XII.  34  in  ZBl  35  H  5,  362:  Kann  trotz  tatsächl.  seit  Ehebeginn  dauernd.  Trenng. 
bewiU.  w.;  d.  Verembarg.  d.  Trenng.  bindet  nicht.  (ABGB  92,  93,  107;  ExO.  382,  8.)  / 
KoUroß:  „Trifft  d.  Ehegattin  f.  d.  im  Rahmend.  Schlüsselgew.  abgeschloss.  Geschäfte  €.  Mit- 
haftg.?"  ÖRichtZ  35  Nr  3,  43.  /  OGH  30.  I.  35  in  Rspr  35  Nr  3,  44:  Keine  Haftg.  d.  Frau 
aus  Beste! Igen.  ih.  Mannes,  auch  wenn  d.  Sache  z.  ih.  Nutzen  verwendet  wurde. 

Shehlndernisse,  Ungültigkeit.  OGH  12.  III.  35  in  JB)  35  Nr  9,  188:  Eheh.d.  Relig.  (Katholik 
zismus)  ist  kein  Eheh.  d.  Ehebandes,  steht  d.  Gültigk.  e.  nach  dem  Konk.  z.  beurt.  kirchl. 
Ehe  nicht  entgeg.  /  OGH  18.  X.  34  in  JbHöchstrE  35  Bd  VIII  Lfg  1,  19;  ÖRichtZ  35 
Nr  1,  13:  Anfocht,  r  nach  §  96  fällt  nur  weg  b.  Forts,  d.  Ehe  trotz  Kenntn.  d.  Hindern., 
bloße  Vermutg.  genügt  nicht.  /  OGH  19.  IL  35  in  ÖRichtZ  35  Nr  5,  95:  D.  Berecht,  e. 
Verfahren  z.  Unterauchg.  d.  GäUigk.e.  Ehez.  beantrag.,  ist  v.  d.  Schuldlos.k.  d.  Anträgst, 
unabhäng.,  wird  durch  d.  Motive  dazu  nicht  berührt.  Nach  Wegf.  e.  nicht  dispens.  H.  kann 
Ehe  durch  Konsenserkl.  geschl.  w.  /  OGH  24.  X.  34  in  JbHöchstrE  35  Bd  VIII  Lfg  1,  20; 
ZBl  35,  1 :  §  96.  Vorbot,  daß  d.  schuldtrag.  Gatte  Ungültigk.erkl.  d.  Ehe  nicht  vorlang, 
darf,  frilt  nur  f.  privatrechtl.  Hind.,  Lcgitimat.  z.  Anfocht,  richtet  h.  stets  nach  öst.  R.  f 
Ueberprüfg.  nach  Auflösg.  d.  Eho:  OGH  8.  I.  35  in  .Tbl  35  Nr  12,  257:  möglich,  wemi  nicht 
Hofdekr.  v.  27.  VI.  1837  ( JGS  Nr  208)  i.  Wege  steht.  /  OGH  18.  XII.  34  in  ÖRichtZ  35 
Nr  4,  73 :  Witwe  liat  Recht,  nach  Tod  d.  Mannes  Nachprüf g.  z.  vorlajigen,  wenn  sie  privat r. 
Interesse  anUngült.k.erkl.  d.  Ehe  hat. 

JBhescheidung,  Trennung.  Flachte:  .»Z.  Gesch.  d.  öst.  Ehesch.r.^*  JBl  35  12,  249.  /  OGH 
27.  V.  35  in  JBl  35  Nr  12,  257:  Bei  Entsch.  üb.  GüJtigk.,  Scheidg.  o.  Trennung  ist  v.  öst. 
Ger.  stets  öst.  R.  anzuwenden,  öst.  Richter  soll  nicht  imtor  and.  o.  leichter.  Voraus«,  i.  S. 
ausländ.  Ges.  Ehe  scheiden  usw.  /  OGH  30. 1.  35  in  östAnwZ  35  Nr  7,  133:  Kein  Gatte 
kann  Seh.  aiLS  eig.  Verschulden  verlangen.  /  OGH  6.  III.  35  in  Jbl  35  Nr  11,  232:  G^^f/^«- 
kranhh.  ist  Sch.gnmd,  wenn  sie  s.  geg. üb.  d.  and.  Gatten  in  phys.  u.  psych.  Hinsicht 
dauernd  schädig.ausw.  /  EheörucWflQiK  7.XI.34  in  JbHöchstrE  35  Bd  8  L  1  Nr  27 ;  ÖRichtZ 
35  H  2,  32:  Weim  Gatto  d.Ebr.  d.Frau  begünstigt,  liegt  Mitversch.  a.  d.  Schdg.  vor.  /  OGH 

13.  IL  35  in  GerH  35  H  3/4,  44:  Ebr.  auch  dann  Trenn.gr.,  wenn  er  d.  Scheid,  zeitl.  nicht 
nachfolgt.  Im  E.trenn.vorf.  bildet  a.  d.  Beweiswürd.  Gegenst.  d.  Rev.Verf.,  soweit  es 
8.  um  Featst.  v.  Tr.gr.  handelt.  Auch  Neuerungen  zulässig.  Kein  Verzicht  a.  Gelt.mach. 
d.  Tr.gr.,  wenn  geschl.  Bez.  wied.  aufgon.  /  ünterhaüsanspruch.  OGH  Wien  23.  X.  34  in 
Zbl  35  H  4,  303:  §§  224.  6a  ZPO;  91,  105f,  117  ABGB:  D.  ges.  U.  d.  cesch.  Ehefr.  behält 
<ües.  Charakter  a.  nach  Abschl.  e.  Verßl.  üb.  d.  Höhe.  /  OGH  29.  Xlt.  34  in  ÖKichtZ  35 
Nr  4,  73.  D.  Hofdekret  4.  V.  1841  (JGS  531)  ist  oh.  Antrag  anzuwend.;  betr.  d.  Grimd 
d.  BemesRoj.  d.  T7. ;  d.  Anspr.  danach  nicht  dazu  bestimmt,  daß  sieb  d.  Frau  Reserven 
f.  d.  Zukimft  anlegt.  /  Lieban:  „Treuep flicht  Geftchiedoner".  ÖstAnwZ  35  Nr  8,  141 ;  Nr  10. 
183.    Donath:  „Z.  Frai?e  d *'  in  ÖstAnwZ  35  Nr  P,  166:  Erwiderung  /  Trennung  OGH 

14.  XL  34  in  JbHöchstrE  35  Bd  8  L  1  Nr  28;  JBl  35  H  1,  15;  ÖRichtZ  35  H  2,  33:  §  111 
ABGB:  Wird  Ehe  öst.  Staatsbürg.,  nachdem  e. Teil  Ausl.  wurde,  von  zust.  ausl.  Behörde 
aufgelöst,  gilt  sie  a.  für  d.  Inland,  geblieb.  Gatten  als  getr.  Ist  mit  Begriff  d.  Ehevertr. 
unvereinb.,  daß  Ehe,  deren  Band  gelöst,  nur  d.  e.  Teil  binde.  /  OGH  6.  XJ.  34  in  Zbl  35 
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öfterreieh 

Kindesmord.    Gummersbach:  „Der  K  ...  als  Sondertatbestand**.    ZBl  35  H  6,  321. 

Steuer-,  Handels-,  Gewerbe-,  Arbeits-  und  Sozlalreeht 

Dentsehei  Reich 

Stenerreeht.  Lizius:  „Familienbeziehg.  i.  St."  München  36.  /  RPinh.  8.  VIII.  34  in  DStÄ  36 
Nr  3,  75:  S  30,  3  RAbgO:  R.mittelE  kann  auch  a.  d.  Frau  ausgedehnt  w.,  wenn  Gatten 
zus.  veranlagt  u.  nicht  feststeht,  daß  Mann  d.  Mittel  auch  i.  Namen  s.  Frau  hinsieht  1.  d. 
Haftg.  eingel. ;  nur  nach  §  241  AO.  /  RFinH.  19.  XII.  34  in  JW  36  H  18  S  1365,  36:  Nach- 
trägl.  Lohmahlg.  an  Witwe  ist  st.pß,  §§  36,  44,  2  Eink.StG.  /  Rderl.  d.  RFM  8.  III.  35 
8  2220—261  ni;  DRechtßZ  35  H  6,  114;  DStZ  35  S  356:  Lohnst.  Erm&ß.  f.  mitveid. 
Ehefr.  /  RFinH  30. 1.  35  in  StuWirtsch.  35  Nr  4  Sp  478,  206  (Sp  508,  7):  5  13  Eink.StG 


Nr  3.  /  Seweloh:  „D.  neue  Verm.st.G**.  StuWirtsch.  35  Nr  1,  33:  Stfreih.  d.  Ehefrau, 
Zus.veranl.  s.  Sp  47,  68.  /  RFinH  29.  XI.  34  in  StuWirtsch.  35  Nr  1  Sp  151,  70  (Sp  122): 
Befreig.  e.  Stiftg.,  Kloster-Besunt.töcht.heim  weg.  Mildtät.  von  d.  Vermög.st.  §  4,  1  Ver- 
mögStG;  RBew.Verm.StDB  1931  §  50.  /  Erhsck.SchenkmgSiSL  Mattem:  „D.  G.  z.  Änd.  d. 
Erbsch.stG  v.  16.  X.  34".  JW  36  H  4,  265:  Betr.  a.  d.  Ehefr.  /  ders.  „D.  Neureg.  d.  Erb- 
sch.st.rechts".  Ind.  u.  St.  35  H  9,  64:  ebenso.  /  Finger:  „Angehörige  u.  Erbsoh.st."  DStZ 
Jhg.  24  Nr  16.  /  RFinH  20.IX.34  in  DStZ  35  S  236:  WürU.statiU,  Nutznieß.  d.  überlob.  Eheg. 
u.  Erbsch.St.  /  ErbhofrecM.  Rderl.  RFinM  22.  XI.  34  in  DJust  35  Bd  97,  49:  „Richtl.  f.  d. 
Behandl.  orbschst.  u.  «nmderwst.  ZweifeMrag.  z.  RErb.  Ggeb.":  Betr.  a.  Eheg.  Erbhöfe.  / 
dazu:  Moiller  in  JW  35  H  6,  394.  /  RFinH  2.  III.  35  in  StuWirtsch.  35  Nr  4  Sp  633,  225 
(Sp  549) :  Ehegattenerbh.  u.  arunderw.st.befroiung§§  55  RErbhG,  67,  1  d.i.  Durchf.VO.  / 
RFinH  20.  XII.  34  in  JW  35  H  11  S  882,  2;  StuWirtsch.  35  Nr  2  Sp  216,  94  (Sp268): 
Beamt.gehalt  ist  kein  unbedingt.  Maßstab  für  e.  d.  Lebensverh.  u.  Leb.stelig.  d.  Bedachten 
(Tochter)  entspr.  Unt.halt ;  betr.  SchenkgsM.freihetL  /  RFinH  22.  XI.  34  in  J W  35  H  6  S  463, 
30;  Stu.Wirtsch.  35  Nr  1  Sp  81,  36  (Sp  158):  Schenkg.  v.  Wirtsch.gut  u.  U.  als  Zuwend. 
V.  Heiratsgut  anzusehen,  §  3  Abs  1  Z  1,  2  Erbsch.stG.  /  Reichs flucUsLVO  §  1 :  RFinH  18.  X.34 
in  DStZ  35  Nr  12  S  391,  82 :  D.  fing.  Aufenth.  a.  §  81  Nr  2  AO  1931  berührt  nicht  unmittelb. 
d.Rlage  d.  Eheg.,  nicht  d.  Frau,  falb  nur  Mann  st.pflicht.  Wenn  nur  d.  Frau  d.  Rfluchtßt. 
unt<3rl.,  ist  gem.  §  3,  4  RflStVO  nur  Anteil  d.  Frau  am  Gesamtverm.  zugrunde  z.  legen.  / 
BürgersL  d,  Hattsang^stelüen.  DStZ  35  S  387,  12:  Vorausstzg.;  St.pflicht.  muß  am  10.  X.  34 
d.  18.  Lebens j.  voUend.  halben.  Arbeitaentg.  muß  130  vH  d.  Betrag,  übersteig.,  den 
St.pflicht.  nach  ih.Fam.stand  im  Fall  d.  Hilfsbedürf.  als  Wohlfahrtsmiterst..  in  e.  Jahr 
erhalt,  würde. 

Gewerber.VO  Sachs.  Wirtsch.Min.  6.  II.  35  in  S.VerwBl  35,  60:  Wirtschaften  m.  Animier- 
betrieb schärf stens  z.  überwachen;  unzuverl.  Wirten  ist  Beschäft.  weibJ.  Personals  z.  ver- 
bieten o.  Erlaubn.  z.  entziehen. 

Arbeitsr.  Schutzhest  f.  Arbeitet  innen.  Treuhand,  d.  Arbeit  f.  Niedei'sachsen :  Tarif  O  f.  d.  lahdtc, 
Betriebe  Reg.  Bez.  Stade  olmo  Kr.  Land  Hadebi  u.  Stade  25.1.35  in  RABl  35  H  7  VI  125:  §4, 
Frauen  müss.  Geleg.  haben,  in  Haus  u.  Fam.  z.  arbeit.  Bes.  Rucks,  a.  Frauen,  d.  kinderr. 
Farn.  z.  versorg,  hab.  Z.  Hausarb.  sind  s.  so  zeitig  z.  entlass.,  daß  s.  I  Std.  vor  d.  Haupt- 
mahlzeit in  ih.  Hauslichk.  sind.  Am  Tag  vorWeihn.,  Ost.,  Pfingst.  arb.  frei,  außer  Melken.  / 
derselbe:  TO  Reg.  Bez.  Aurich  19.  II.  35  in  RABl  35  H  7  VI  126:  dasselbe.  /  derselbe:  TG 
Reg.Bez.  Osnabrück  11.  IV.  35  in  RABl  35  H  14  VI  301:  dasselbe  u:  bes.  Rücke,  z.  nelun. 
a.  Frauen,  d.  kinderr.  Fam.  hab.,  schwanger  sind,  still.  Mütter.  /  Trh.  f.  d.  Nordmark:  TO 
Unt-erelbegebiet  25.  III.  35  in  RABl  35  H  10  VI  200:  dasselbe.  /  Trh.  f.  Schlesien:  TO 
20.  III.  35  in  RABl  35  H  10  VI  193:  §  4,  1)  Der  mit  o.  Arbeiter  geschl.  Vertrag  erstreckt 
sich  i.  Zw.  nicht  auf  Mitarb.  d.  Ehefr.  Sie  hat  R.  z.  bes.  Vertr.absehl. ;  Ehefr.  u.  solch. 
Arbeiterinnen,  d.  Hauswes.  z.  vers.  hab.,  sollen,  soweit  Fam.Vorh.  erlaub.,  z.  Rüben-, 
Saatpfl.,  Heu-,  Getreide-,  H€W5kfnichtemt'e  z.  Verf.  stehen.  Keine  Arb.  am  Tag  v.  Ost., 
Pfingst.,  Weilm.  2)  Auf  Wunsch  ist  Frau  mittags  u.  ab.  1  Std.  vor  Arb.schluß  z.  entlass. 
3)  6  Woch.  vor  u.  lOWoch.  nacli  Niederk.  dürf.  Frauen  oh.  ih.  Einw.  nicht  arb.  /  Trh.  f. 
Westfalen:  TO  28.  III.  35  in  RABl  35  H  11  VI  234:  §  3  Mitarbeit  d.  Ehefr.  u.  Arbeiterin., 
d.  Hauswes.  z.  versorg,  hab.,  kann  nicht  verl.  w.  Sind  a.  Wunsch  1  Std.  vor  Mitt.pause  u. 
Arb.schluß  z.  entlass.  Soll  mögl.  vermied,  w.  Frauen  z.  bescliäft.,  die  Kinder  unter  2  Jh. 
hab.,  o.  die  2  Mon«  vor  Niederk.  stehen.  /  Trh.  f.  Hessen:  TO  Reg.Bez.  Kassel,  ohne  Kr. 
Schmalkalden  3.  V.  35  in  RABl  35  H  14  VI  288:  §  3  dasselbe,  3  Mon.  vor  Niederk.  /  Trh. 
f.  Sachsen:  TO  (.Waldarbeiter  i.  AHsch  Bautzen,  Kamenz,  Löbau,  Zittau  4. 1.  35  in  RABl  35 
H  3  VI  56:  §  5  Z.  6  werd.  Frauen  mit  gleich.  Arb.  wie  Männer  beschäft.,  erhalten  s.  gleich. 
Stücklohn,  ständige  Arbeiterinnen  mind.  %  d-  Mann,  barl.,  nichtständ.  nach  freierVereinb., 
soll  Vb  d.  MännbarJ.  betr.  /  Trh.  f.  Mitteldeutschi. :  Rinhtl.  f.  Hanagehilfcn  21.  XII.  34  in  RABl 
35  H  3  VI  49;  Trh.  f.  Pommern:  24. 1.  35  in  RABl  35  H  5  VI  70:  Best.  üb.  Hausgemsch.. 
Entgelt,  Nachtruhe,  Freizeit,  Urlaub,  Krankheit,  Kündigimgen,  Zeugnisse.  /  Trh.  f.  Süd- 
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west:  TO  f.  Textilindr.  i.  Württemb.  ii.  HohpnzoU.:  4.  XII.  34  in  RABl  36  H  1  VI  8:  §  10 
gleiche  Akk.sätze  f.  beide.  Wenn  Manner  mit  Aib.  besohftft.,  die  bish.  ausschl.  Frauen 
geleist.,  gilt  als  Akk.basis  Lohn  d.  20j.  Arbeiterin.  Dazu  Zeitlohn  Zuschl.  /  VO  üb.  d. 
Schutz  d.  jug.  Arb.  u.  Arb.innen  i.  Steinko}U,bergh.,Wah'  v,  HafnfneriDerkfOla8ind,l2,lJI.Sb  in 
RGBl  I,  387;  RABl  36  H  9  I  387  r  verlängert  VO  v.  26.  III.  30  (RGBl  I,  104),  21.  III.  32 
(RGBII,  156)  bis  31.  III.  38.  Begründ. :  Änderg.  d  VOen  sei  nur  zweckm.  i.V.  mit  d. 
I>eab8.  Neubearbeitg.  aller  Vorschr.  üb.  Jug.  u.  Frauenscliutz.  /  /  Bajrr.  OLG  ß.IV.34  in 
Sg  E  bayr.  OLG  i.  Strs.  36,  Bd  34  Hl :  Lohn  weibl.  Arb.  i.  OasistäU,  darf  nicht  nur  i.  Natural.» 
Wohnung  u.  a.,  sondern  muß  z.  e.  Teil  in  bar  besteh.  /  Schutz  tceibl,  Ehre.  t.  Arh.verh,  §  36  ZI 
ArbOG:  Soz.Ehr.G  Mitteldeutschl.  24. 1.  36  in  R  RNahrst.  36  H  6,  152:  Ordn.str.  weg. 
Mißbrauch  d.  Machtstellg.  i.  Betrieb  durch  geschl.  Anspielg.  /  Soz.E.G  Hessen  17.  XII.  34 
in  JW  36  H  18,  1301  unt.  VII:  b.  wiederh.  Vorkommen  a.  ehrwidr.  Gesinng.  Aberkenng.  d. 
Führerbefähig.  /  dass.  29.XII.34  in  Arb.R.Sg  35  Bd  22  H  4,  184:  Ehrenkränkg.  e.  Haus- 
angest. (Ohrfeig.)  durch  d.  i.  Hause  wohn.  Schwiege rtocht.,  die  i.  d.  Küche  Möglichkeit 
hatte  Aufs,  auszuüb.  /  LArbG  Darmstadt  ß.XI.34in  JW  36H  18,  1302:  Kwidigungswidev- 
rufsklage  b.  Austauskündigung  weibl.  Arb.  /  RArbG  23. 1.  35  m  JW  35  H  18  S  1358,  24: 
§  1  Kündg  SehG:  Beschäftg.  e.  Gatten  durch  d.  andern  fällt  nicht  unter  K.sch.  /  RArbG 
17.  XI.  34  in  DRichtZ  35  H  1  Sp  33,  35;  H  Rspr  35  Nr  5,  371;  DJZ  36  H  9  Sp  679,  142; 
Recht  (S)  36  Sp  116,1081 :  \i.evaDtcn8tv€rtr,  zw.  Mann  «.  «.  „FerAd/int«'*,  wenn  nicht  ausdrückl. 
VeMfüt.  ausgem.,  in  d.  Aussicht  a.  Heirat  liegt  kein  solch.  Vertr.  —  s.  a.  Wam.E.  35  H  2, 
41:  obwohl  „reelles  Verb.**  kein  DVertr.,  weil  Dienstleistg.  mit  Rücksicht  a.  persönl.  Be- 
ziehg.  geleist.  /  Ausf.VO  z.  G  ü.  d.  UnUrkunfth,  Bauten  in  RGBl  35  I,  10;  RArbl  35  2  I  16: 
§  8,  1  Vorschr.  f.  weibl.  Arb.,  Schlaf  räume  usw. 

Soziair.  Müller,  Gertr. :  „D.  Familienkrank.pfUge  nach  §  205  RVO.**  D.  Ortskr.kr.  36  Nr  6.  / 
Mews:  „D.  Leist.pflicht  d.  Krank.k.  bei  d.  Kr.hausbehandl.  d.  Famil.angeh.''  D.  Arb. 
Versorg.  35  H  4.  /  Anspruch  d.  imohel.  Mutter  auf  Fsun.krank.pfl.  f.  ihr  Kind  §  205  Abs  2 
Nr  6  RVO:  Beantwortg.  in  D.Arb.Versoig.  35  H  1,  16.  /  Lindner:  ,.D.  Fortsetz.  d.  Mt- 
gliedsch.  b.  d.  Krank.k.  durch  d.  überleb.  Ehegatten''  ZentrBl  f.  RVers.  35  Nr  3  u.  4./ 
Urt.  d.  RVA  (o.  Datum)  in  Mon.schr.  f.  Arb.  A.  Vers.  35  H  3,  118:  Gewährg.  v.  Krank.geld 
auch  bei  Aborten;  betr.  Erl.  RAM  10. 1.  35,  §  192  Nr  2  RVersO.  /  3.  VO  üb.  d.  Zulassg.  i>. 
Zahnärzten  u.  DcnL  z.  d.  Krank.k.  13.  II.  35  (RGBl  I,  192);  Z.  16,  3  (S  194)  verheirat.  weibl. 
Zahnärzte  usw.  ausgeschloss.,  wenn  dies.  Tätigk.  z.  wirtsch.  Sicherstllg.  d.  Familie  nicht 
erforderl.;  vgl  Z  3;  3b;  4;  6;  19,  2,  3;  20;  21,  2.  /  4.  VO  darüber  9.  V.  35  (RGBII,  594): 

J27  Z.3  d€bsselbe.  /  Kuren  f.  erholg. bedürft,  kinderreiche  Mütter  inWürttemb. :  Bekm.  d.  Leit. 
.  LVersAnst. Württ.  6.  III.  35  in  Amtsbl  LVA  Wüitt.  35,  H  2,  1 1.  /  Sachs.  OVG  27.  IX.  34 
in  JW35  H16/17  S  1276,  1 :  Erstattg.pfl  d.  üb.lob.Ehegatten  geg.  d,Für6,Verb,  §  25a  Fürs.pfl. 
VO,  f.  Aufwendg.  f.  d.  and.  Gatt.,  sobald  dazu  imstande.  Erlischt  nicht  durch  Auflös.  d. 
Ehe  nach  Unterstff.  /  Sachs.  OVG  20.  XII.  34  in  JVV  35  H  12  S  976,  4:  keine  Erst.pfl.  d. 
Gatten  f.  vorehel.  Untstzg.  /  KG  Berlin  27.  IX.  34  in  JW  35  H  3  S  222,  2:  Erstattg. 
fähigkeit  der  v.  Soz.Vers. träger  gewährt.  Wüwenahfindg.  §§49.  89  AngVersG,§  843  BGB.  / 
EheHUkndsheih,  u.  Arh.hs.unUrstxg.  d.Frau.  RVA  7.  XII.  34.  in  Entsch.  u.  Mitt.  RVA  36  Bd  37, 
260  —  vgl  BM  1,  468  (18).  /  „Arb.ha.vers,  d.  Hausgehilfinnen  i.  gemeindl.  Anstalten"  Württ. 
Gem.  Ztg  35  Nr  3,  57.  /  Vißmer :  „Z.  Frage  d.  Befreiung  d.  Hauspt  i-son  in  Krank,  u.  Pflege- 
anstalt. V.  d.  Beitr.  z.  Arb.los.vers.**  D.  Arb.  Vers.  35  Jhg.  62  H  7.  /  Abschn.  „Wohlf.arb.. 
d.  deutsch.  Gemeinden"  in  Zschr.  f.  Wohlpfl.  35  Nr  1,  43:  Hausgohilf.  i.  Kr.häusem  u. 
Wohlf.cmst.  sind  vers.pfl.  wenn  sie  voll  f.  d.  Anstalt  arbeiten.  /  Bayr  LVei-sA  16.V.  34  in 
Mon.schr.  Arb.  u.  A.Vers.  36  H  3,  136:  Unfaüvs,  dMausangst,  vgl  BM  1,  458  (18). 

Österreich 

Stonerr.  BGerH  16. 1.  35  in  östVerwBl  35  Nr  5,  147:  Ehefrau  e.  tschech.slow.  Staatsbürg. 
kann  b.  best.  Ehe  ein.  die  selbst.  St.pfl.  begründend.  Wohnsitz  i.  österr.  haben,  Art.  1 
österr.-tsch.  Steuervertr. ;  wenn  sie  „e.  Wohng.  u.  U.  innehat,  die  a.  d.  Absicht  d.  Bei- 
behaltg.**  schließ,  läßt.  /  Spalowsky:  „Famil.zulagen  u.  Ausgleichskassen*'  Gewerksch.  35, 
Jimi,    S  86. 

Gewerber.  „Witwenforthetrieb''  in  LehrlJugBerFürs.  35  Nr  3,  15;  Erläutg.  d.  §  56  Abs.  4.  6  GG.  / 
BGerH  15.  III.  35inÖAnwZ  35  Nr  10,  194:  wenn  GewBehörde  d.  Witwe  persönlich  Gew.- 
ausübg.  auf  d.  Namen  d.  verstorb.  Gatten  erlaubt,  kann  dies  nicht  a.  6r.  §  67  GO  zurück- 
gen.  werd. 

Arbeitsr.  VO  betr.  Landarbeiiefordn.  1935,  Land.reg,  Burgenland  inLGBl  Burgl.  35  Nr  24,  St  7, 
ausg.  21.  III.  36:  §  15  Frauenarb.  /  „Iste.  Fleischhauerei  kassieret  in  Angest.  o.  Hilfsarb.  "in 
Gewerksch.  35  Beil.  (D.  gew.  Angst)  Jimi,  F.  6,  63  u.  Beil.  (D.  Nahr.mitt.arb.)  Juni  F.  6,4: 
Entsch.  d.  Gew.Ger.,  Dienstleistg.  sind  kaufmännisch.  Art,  fallen  unter  Angst. G.  /  P. 
Schmitz:  „Beruf  u.  Frau  v.  heute**  Volksd.  35  F.  4,  1 ;  geg.  d.  Hart.  d.Doppelrerdiener-U&Qn.] 
Kard.  Innitzer,  P.  Bichlmair  S.  J.,  P.  Schmitz  S.V.D:  „D.  Recht  d.  Frau  i.  Schutz  d. 
Kirche"  Wien  35;  Einordn.  d.  Frau  i.  d.  Berufe,  geg.  Zurückdrängg.  a.  d.  Ber.arb.  /  Dink- 
hauser:  „Bes.  Aufgab,  d.  ArKdienstes  f.d.  weibl.  Jugend"  LehrlJugBerFürs.  35  H  1/2,  L 

Soziair.  Bund.G  betr.  d.  Oew,  Soz.Vers.  in  BGBl  35  Nr  107,  St  33  ausg.  30.  IH.  35:  betr.  a. 
Mutterhilfe,  Famil.vers.,  Hausgeh.,  Witw.rente.  /  dazu  Erläuterg.:  Spaun  in  Bartsch  III 
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a)  21.  /  23.  Instr.  f.  d.  Durchf.  (i.Arblosfürs.  uaw.  betr.  gew.  Soz.V.  BGBl  Nr  107/S6  ia 
Amtl.  Nachr.  östSozVerw.  35  Nr  5,  268:  ua.  i.  Haushalt  besch.  Peis.;  Begriff  cL  FaOLer- 
halteis;  bes.  Best.  f.  weibl.  Arb.nehnier.  /  1.  Durchf. VO  z.  Gew. Soz Vers. G  in  BGB1S6 
Nr  168»  St  46  v.ll.V.35;  Aintl.  Nachr.  ÖstSozVerw.  35 Nr  5:  betr.  d.  i.EinzelhauBh.bewh. 
Person. :  Bodionerinnen,  Wäscherinnen.  Näherinnen  u.  ä. ;  Heimarbeit.  /  Steiner:  iJ). 
Durohf.  d.  gowerbl.  Soz.  Vers.**  Oewerksch.  36  Juni,  S  82. 

Internationales  Recht 

Deutsehes  Reich 

Staatsangehör  .k.  d.  Frau.  Moldg.  d.  „D.  Nachr.  Dienst'  in  DJust  35  Nr  18,  680:  Int.  ^micc»- 
kongr.  Uianbul  nahm  Entschl.  an:  wird  intern.  Abkomm,  verlangt,  daß  jeder  Frau  d.  R  gibt 
ihre  St.angk.  z.  wähl.  o.  z.  ändern,  Mögliclikeit  b.  Eheschließg.  mit  Ausländer  ihre  St.angk. 
z.  behalt. 

Ehe-  11.  Kindschaf tsreeht,  JalirBer.  üb.  mtem.  u.  ausländ.  . .;  5.  intern.  Sonderausg.  1933/34 
d.  Zschr.  STAWes. 

EheschlieBg.  Graßhoff :  „D.  (iiimdsätzo  d.  RG  ü.  d.  inländ.  Rgültigk.  der  i.  AusI.formkM 
geschl.  Ehen.**  Zschr  STAWes.  35  H  6,  108.  /  Eheschi.  r.  akathol.  HeLdien.,  Ausig.  c.  i.  c. 
c.  2319:  s.  Strafr. 

Michtigk.,  Anfechtbark.  KG  14.  I.  35  in  Seuff.  Arch.  35  Bd  82,  H  5  S  147,  71; Warn.  E  36H  3 
S  78,37:  Nichtk.  u.  Anfbk.  oin.  i.  Ausland  {Eftglarui)  geschl.  Ehe  ist  nach  deutsch.  R.  s.  be- 
urteil.; Befreiung  v.  Hindernis  d.  §  1312,  Ehebruch,  war  vor  Eheschl.  i.  Deutschi,  beantr. 
ab.  nicht  erteilt,  desh.  Ehe  nichtig. 

Ehescheidung.  O  :.  Amv,  deutsch.  H,  bei  d.  Ehsch.:  s.  Bürg.  K.  /  Niemeyer:  „Neuest.  Stand  d. 
positiv.  inUmoL  Priv.  R.  i.  Gebiet  d.  Ehsch.''  Niem.  Zschr.  f.  int.  R.  35,  L.  Bd,  H  1 — 3, 206./ 
Hamelbeck,  MaßfeUer:  „Schg.  durch  deutsch.  G  a.  Gr.  ein.  durch  ausländ.  G  auagespr. 
Aufhel^g,  d,  chel  Oemeinechr  JW  35  H  19,  1389.  /  OLG  Hamburg  23.  X.  34  in  KRn>r36 
Nr  9,  677 :  Ehesch.  e.  Holländerin  —  vgl  BM  1,  459  ( 19).  /  OLG  Dresden  12.n.35  in  Aroh.  f. 
Rpfl.  i.  Sachsen  usw.  35  H  2,  68 :  Rechtsunwirks.keit  ein.  i.  USA  geg.  eine  Deutache  ei^. 
Sch.urt'.mangols  verbürgt.  Gegseit.  u.  weil  ausländ.  G  nicht  d.  deutsch.  Ges.  angewendet.  / 
Hans.  OLG  lO.X.  32  in  Niem.  Zschr  35,  Bd  L,  H  1—3,  115:  Ehesch.  ;tkl.polfi.,  ehem.  dslen, 
Gatten  in  Doutsohl.  mögl.  /  Hans.  OLG  25.  X.  33  in  Niem.  Zschr.  35,  Bd  L,  H  1 — 3.  112: 
Ehe  zw.  ein.  Deutsch,  u.  e.  (Griechen  in  Dschl.  geschl.  u.  geschied,  ist  gültig,  trotz  Ungültiek. 
nach  griech.  R.  mangels  kirchl.  Trauimg.  /  Hans.  OLG  14.X1L  32  in  Niem.  Zsohr  35  BdL 
H  1 — 3, 117:  Schdg.  Ijoi  chilen.  St.angeh.  d.Mannes  nicht  mögl. ;  bei  i9l.{tm^i:ei<  wenn  Wohnsitz 
i.  Hamburg,  mögl.  /  RG  22.  IV.  32  m  Niem.  Zsch  35,  Bd  L,  H  1--3,  105:  Unwirks.  einer 
durch  e.  russisch.  Standsheamt.  1924  ausgespr.  Schdg. 

Beschäftig.  V.  Frauen  i.  UnUrtagearbeit  t.  Bergwerk.  Int.  ArbA.  Genf,  Abt.  f.  Veröff.  Leipzig 
1935:  Int.  Arb.  Konf.   19.  Tagg.  35,  lyncht  2. 

Frauen-  u.  Kinderhände!.  Donnedie  i  do  Vabros:  „D.  int.  Bokämpfg.  d.  Delikte  d.  Völker- 
recht.«»." Vortr.  i.  6.  Szg.  d.  Akademie  f.  DR  27.  IL  35  (u.a.  Fr./Kdr.handol)  in  Zsohr 
Akademie  f.  DR  35  Au8lanclsond.H  u.  H  4;  DJZ  35  H  6,  356. 

Österreich 

Ehetrenng.  o.  öst^rr.  St.bnrcrers  u.  Auirl. :  s.  Bürg.  R. 

Verschiedenes 
Deutsches  Reich 

Matterschulung.  Rderl.  RPrMin  d.  I.  1.  IT.  35  in  MinBl  f.pr.i.Verw.  35  Nr  8,  217:  Mach, 
des  RMütterdienst.  i.  Deutsch.  Frauenbund.  /  „Msch.  in  Stadt  u.  Land'*.  D.  Gem.tag  35» 
Nr  6,   176. 

Berichtigungen  zu  BM  1 

S  441  (1)  Z.  14  V.  u.:  Nr  6471— S  442  (2)  Z.  25  v.  o.:  S  765— S  445  (5)  Z.  1  v.  u.:  8.  St.— 
8  448  (8)  Z.  7  V.  u.:  Nr  170— S  453  (13)  Z.  24  v.  o.:  Recht  35  H  1  Sp  21,  164— S  454  (14) 
Z.  8  V.  o. :  Bayr.  Z.— Z.  1 1  v.  o. :  Kaupmami— Z.  29  v.  o. :  29. 1.  35— Z.  22  v.  u. :  RG  24.  IX.  34 
in  DJZ  35  H  1  Sp  56,  35— Z.  17  v.  u. :  Unfall  d.  Ehefrau  u.  Ausfall  ih.  Arbeit  i.  Haushalt— 
S  455  (15)  Z.  8  V.  c:  20.  XI.  34r— Z.  28  v.  u.:  8.  Xn.  34— Z.  25  v.  u.:  Sp  111— Z.  9  v.  u.: 
12.  XL  34r— Z.  5  V.  u. :  OLG  3.X.34r— S  457  ( 17)  Z.  24  v.  o. :  2.  L  35—  S  458  ( 18)  Z.  2  v.  o. :  626- 

Verantworil.  Redaktion:  Dr.  Gertrud  Rlnver,  Berlin  W 35.  FlnitwellHtr. 4:  fttr  den  Anxeifenteil :  Horat  Eieendick.  Berlin  W 51. 
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Zar  Zeit  ig*.  PreinlisU  Nr.  3  gflItiK 


Bildungs -Anstalten 


wm 


erstelen  mit  ^w^t  IDaueranseige  unter 
biefer  Dtubrif  gute  (Erfolge! 

Di«  DnlMk«  B«i-KrMi'8eliwwl«raMkaft 

Mftricisehes  Hmm  fttr  KrankeMllese 

(40  Tar^elü^dMartif«  Arfetlttf «Met«)  nimmt  Jnnf«  MldoksB  mit 
firt«r  SdMlbildiiaffal« 

Xemsehwesieni 

au  >/s^<^'  ktMwirtachaftliob«  and  pfl«g«ritek«  Vonäiul«  — 
t>/|  Jakr«  knBkcBpt«f«Ti«ek«  ArMt  n«b«t  tk«or«tlack«r  AubfldnDg 
au  all«B  0«bi«t«n  der  Krukeiipfleji«.  Daaaek  UnfiBBde  Fortblldaaf . 
i%  Mok  Begabuf,  SpesUlMfloUdwif en  der  Teneki«d«iift«B  An. 
Z«r  Zeit  werden  anek  f ot  MifebUdet« 
ProbeflcMwesterm  aufffenommeD. 
AaftaffeB  mit  Lebenalaof,  KengDiaabeekriAea  and  Liektbild  aiad 
M  aeadea  aa  Fraa  Oberin  Port,  Berlin  NW  40,  Sekarakoxatatr.  8 
Miifltiaekes  Haaa  fir  Krankanpflefe  im  Anfanta-Hoepital. 


Prospekte  der  BIldnaigMMistaltoB 
erkmltoB  Sie  — 

gegen  PortoenUttimg  —  aoch  dnrch 
die  AnseigeiiTerwalttsiig  ^e  Frao^ 
Berlin  W57,  PoUdamer  Straße  76  b 

kostenlofi 


:2r.Vkm»»f  Massagescliul« 

Dr.  med.  Pr.  Elrckb«ri,  ■•rlU  W  S5,  DOmbargatrale  i, 
Lektor  fUr  ICaaeage  oad  HaUcjauiaadk  an  der  UniTeraitlt  BarUa 


Bnrebardl  Bebnle^BlseBaeli 

■ieatUak  aaerimant 
T9«literlietBi  «nd  Franemseliml« 


H*aiwirtMk«fltlekrfriB  \    ^-.viia-«- 
HMakAltapltgerinei      J    Aaeoiiaaaf 

Beraftabenthmia,  DiitMkil«  rrakt  med.  UalT.  Klinik  Jeaa 
AbitirieitiRBeRkirie 


amihmmflimilt  /-        TOekterkeim  Bempal-Fraika. 

UIDOreUIIII/Ban  l.H«nafraueBiabrBi.AbaeklnS-  ABT 
prtUkng.    2.  Haa«kaltpdef«^nnea  Aaabildnnr.  — """ 

Weimar  ■oebsefeflira.i^nüi?^^^ 


(Plan  koatenl.) 


Dir.  Seknltse-Ktmbg. 


Jisenhof 

Dresden -A.,  ^^^'fZS^ 

Tochterheim  für  In«  •.  Aaaiaad. 


Kaufen 

keift 


aad 
Fre«deBi»ok«m 


Evangelischer  DIako 

2600  Schwesteni     •     260  Arbeitsfelder  in  ganz  Deutschland 


leverel 


AUSblMuilfl  für  evangelische  junge  Midchen  von  18— aO  Jahn  io 

pfleget  MugllnflS-  und  KlcinUnderpflegc,  Wirtschaft  nnd  Anstaltscniehuiig 

Unentgeltliche  Ausbildung     •     Kein«  Verpflichtung  fOr  die  Zukunft 

AiisblMunflsdaueri 

Bei  mittlerer  Reife  und  grflndllchen  hauswirtschaftlichen  Kenntnissen  —  2 jihrlgc  Aus- 
bildung im  Diakonieseminar.  Die  hauswirtschaftlichen  Kenntnisse  können  auch  in  einer 
unserer  Vorschulen   (Berlin-Zehlendorf.    Stettin   oder  Sahlenburg)   angeeignet   werden 

Bei  Volksschulabschluft: 

1  Jährige  schulwissenschaftlicha  und  hanswirtschafUiche  Ausbildung  und  2  jihrlge  Aus- 
bildung im  Diakonieseminar. 


nmmmfl  oimI  ausfOhriiclier  Proapeicti 

Ev.  Diakonievereln    >    Berlin-Zehlendorff 


>  OiockeiulraBe  8 


i 


Für  Kar  md  Erholug 


Haus  Lauenstein 


obarlialb 


lumM-  U.  Deueraufenttielt  für  berufsUtlge  Frauen 
LR.  u.a.    Or.  Oarten,  Heizung,  fließend  Wasser,  Telefon. 


Volle  Pension  ohne  Nebenkoatan  v.  100  RM  an.    Auf 
Praapakt  Refereuan. 


Norderney 

Wilhelm  -  Angnsta  -  Helm 

Be8teinpf.Haa8,8onnig.,freieLage» 
Seeaussicht,  BallCtVerand«,  Gart 
laVerpfiLPens.  ab  RM4,50.  Hataspr. 


Pfiegebedikrftlgo  -  Daueriieim 

aller  Komfort  solide  Preise.  Berllo  W 15 
Melf'r-Otte-Str.  la  SekwMt  A.  Doggen 


Luftkurort 
Zeohlin 

Gute   private    Pen- 
sion, Wald,  See. 

Jahn, 

Grävenitzstraße  27 


BninthtuirtaiiOstobd. 
Privathot pti  Plana 

Pension  M.4.   Proep. 


Db  lellieiliiie  '^  Vr^TuTJüS  lieht  aiSgeleiill 


Ferien  im  sekoaen,  waldreicken  Osterzgebirga  700  n  boeh 

Marianne  Träger  &  Louise  Benflier 
Hans  rrioiaaskSka,  Hrsiifsli  hi  Bngob. 


Oansjikrig  geOffnetf 
.    »aaffllckee  FremdenheiBL  —  Stai  ~ 
Lieg egelegenkeiten.  —  Aaf  Wansek  DÜt 


Kleines,  b«»Baglickee  Fremdenhei 


StanbfireL  -  WeiUr  Blick. 
Telefon  Kipedorf  21 


Wir 

bitten 

bei  allen  Anfra- 
(^en,  die  an  die 
Pensionen  ge- 
richtet werden, 
auf  die  Anzeigen 
in  nnaerer  Zeit- 
achrift  Bezug  sn 
nehmen! 


DeotsohesHetaD  '-^"«^•- 


baralMJDamen, 
Berllm  W  SS«  Qeatkiaer  Strafe  SS. 

Pensioaspreia  80  bia  IfO  BM.  Seatialhalif . 
Reste  Yerpflegang.  UBefisrennea.  la  weiden 
aaek  Tortbergekend  Damen  und  Bkepaare  aaf- 
ceaommen.  Zimmer  mit  Prakatfek  2^  bin 

^^  Blla  Amderseh. 


geao 


lemieekeiistelii  H.  SS:^^m 

Hau  Herbst  bUdet  Jg.  Midek.  s.  tackt. 
Haasfhin  aaa.  Kig.  Yilla  m.  Park  n.  Tenalapl. 
Erk  Sport,  beste  verpfL  Oepr.  Lekrkr.  a.  lag- 
lander.  i  H«e.  Pester  Preis  ok.  Nebenk.  la  Ref. 

Pran  Anne  Wllktna 


-i fi. 

Bücher  von  Frauen     •     Bücher  für  FraUen 

Bttint  in  ^otttü  ^attm 

Roman  von  Gertrud  Rasch  •  In  Ganzleinen  4.50  RM 

Cin  Vio'"'  fl'b'  '"<  DliiilrlF'imri  firr  Piifi)iit,tt.  htm  in  IDnt  trinr*  TBiittn»  ftatpväMg  »trb,  oll 
•c  cirmiitn  muß,  ta\i  (»(1  in  Ht  i}ti\it[itta  Buirft  Hrmrin^rit  unD  mmfililiiljt  JIic^rigFnl  cinnilTtn  lannm. 
„Qinrn  ^It^mon  ticU  ZdpfcrCnl   un»  JnnnÜiffttit"  nannte   Mt  „yStilrnbatgll^t  ^filuns"  hM  Stu^ 

5i^dnlan6'5i(Mnnii  1$ 

Roman  von  Lisa  Sc/iultze-Kunsimann  ■  4. —  RM 

Erc  Soman  «jaljlt    ^a*  etf-icTfuE  jtDritr  Jltrnr*«.,    M«  um  «n*    noir  efiftfnj    al«  GIiMk   dnon. 
3l)C  edjitffal  in    »et  llmgd'imn  ^t^  eiIu'iiiQn&.©itWung,    in    btn,  Wbn(Am   vnb  J^offoi    lÖ«r 
n>0l|n([,  mir»    mit  aD    |[)ctni   DHut    un»  aud)    l^itr  BtTjuglliril    miifiit^aft    unb    pndtnb    bargtf 

Uff  itauftüHn  ^ottntotii 

Erzählung  von  Ruth  von  Östron  -  In  Leinen  3.—  RM 

3lut\f  Don  Ofhau  gibt  bri  in  OarflrDunt;  tinn  ni^oä'"  &riBm«j(i(  ttint  Irefrne  ^<|lDTifif)r  T>atfltOiia^ 
(onbnn  tin'Snt  mrnftf)Ii>^rn  (3ifiiif  fal».  Ci(  jrigl  n*  unna^baii  @nval[  6«  Xot»,  StEAngibgang 
ll^^   Sttiming    Ctt  3]Itn|i^(n    unB    fi^Eitglli^    au(^   Mf    ^tlMfi^»    .^dltung   bn    ncnigm    Sufcn^fm. 


Oi<t  Mt  oll  <B»inii  SagftnetbO^R  ini»   »n  tilUiilor«  Snii^f   ^it   B t lellaBfb«)«-   ürfnf  irta  3 

DER    BERGSTADTVERLAC    IN    BRESLAU 


>i<H   KU|JinMO(  Bf 

„,üip.„,Li;,™.l..h|Ä,.nun6d,üMll... 

IrtUin«   b(i    Hintti    In   ggn]    ruiicn 
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DIE  FRAU 

Her«vsc«ceb«H  .      j  eertr^d  BftHmer 


Die  Kriegsdienstpflicht  der  Frau 

Von    Gertrud    Bäumer 


D. 


1  deutsche  Wehrgesetz  enthält  in  seinem  §  1  den  Satz :  „Im  Kriege 
ist  über  die  Wehrpflicht  hinaus  jeder  deutsche  Mamt  uod  jede  deutsche  Frau 
zur  Dienstleistung  für  das  Vaterland  verpflichtet."  AusführungsbeBtimmungen 
über  Inhalt  und  Form  dieser  Dienstleistung  der  Frau  sind  in  Aussicht  gestellt. 
Es  ist  im  Juniheft  dieser  Zeitschrift  von  den  Herausgeberinnen  aufigesfo'ochen 
-worden,  daß  dieser  §  1  das  Hilfsdienstgesetz  des  Weltkrieges,  dem  er  verwandt 
ist,  an  Konsequenz  überholt.  Er  schließt  Volk  und  Heer  im  Verteidigungsfalle 
zur  Einheit  zusammen  und  will  den  verhängnisvollen  Abgrund  überbrücken, 
der  damals  das  Gesetz  der  Front  und  das  Gesetz  des  wirtschaftlichen  Ver- 
teidigungsapparates zeniQ.  Der  Daseinskampf,  dessen  äußeres  Organ  das  Heer 
war,  hatte  kein  entsprechendes  Organ  für  die  Sicherung  der  Lebenshaltung. 
Der  Solidarität  und  Hingabe  draußen  stand  die  weiter  laufende  individualistisch- 
kapitalistische Vorteilswirtschaft  drinnen  gegenüber,  Angesichts  tausendfachen 
Opfertodes  folgte  die  Wirtschaft  dem  Gesetz  des  Profits.  An  diesem  Wider- 
spruch zerschellte  im  Grunde  die  seelische  Widerstandskraft.  Das  Hilfsdienst- 
geeetz  —  eine  zu  spät  ergriffene  Teilmaßnahme  —  konnte  das  nicht  mehr  ändern. 
Aber  es  bedeutete  den  Durchbruch  der  Einsicht,  daß  heute  eine  Verteidigung 
nur  noch  geleistet  werden  kann  durch  gleichzeitige  Iiipflichtnahme  der  Zivil- 
bevölkerung. Daß  dies  auch  für  die  Frauen  gelten  muß,  ist  für  die  ,, Kriegs- 
generation", d.  h.  die  Generation,  die  den  Krieg  handelnd  miterlebt  hat,  ein 
unumstößlicher  Erfahrungssatz. 

Die  Anfänge  der  grundsätzlichen  Erörterung  einer  auf  den  Krieg  bezogenen 
weiblichen  Dienstpflicht  liegen  aber  vor  dem  Kriege.  Sie  stehen  einerseits 
im  Zusammenhang  mit  den  Bemühungen  der  Frauenbewegung,  das  Frauen- 
leben bewußter  an  die  Volksgemeinschaft  zu  binden,  und  die  überpersönliche, 
ja  die  über  die  Familie  hinausreichende  Verantwortung  der  Frau  ihrem  Volke 
gegenüber  anders  zu  entwickeln  und  zu  festigen.  Der  zweite  Ursprung  liegt 
in  der  Parallele  zur  Militärpflicht  des  Mannes.  In  den  Kreisen  des  Boten  Kreuzes 
und  im  Zusammenhang  c^r  Vorbereitung  des  Sanitätsdienstes  im  Kri^e  ent- 
stand die  Frage  nach  einer  allgemeinen  Schulung  der  IVauen  für  die  ihnen  hier 
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erwachsenden  Aufgaben.  Bis  zu  einem  gewissen  Orade  erfüllte  die  Friedens- 
arbeit  des  Boten  Kreuzes  diese  Aufgabe.  Es  lag  nahe,  sie  über  den  Kreis  der 
Berufskräfte  und  über  eine  Folge  gelegentlicher  Kurse  in  krankenpflegerisehen 
Hilfsdiensten  hinaus  systematisch  zu  entwickeln. 

So  kam  1912  Professor  Witzel  (Düsseldorf)  zu  der  Forderung,  eine  gesetzliche 
Dienstpflicht  der  deutschen  Frauen  in  Krieg  und  Frieden  als  Helferinnen  für 
den  „Transport-,  Erfrischungs-,  Beköstigungs-  und  Bekleidungsdienst  sowie 
für  die  Pflege  der  Verwundeten' '  einzuführen. 

Gegen  diesen  Gedanken  erhoben  sich  starke  Bedenken  in  den  Frauenkreisen. 
Sie  galten  sowohl  grundsätzlichen  wie  praktischen  Schwierigkeiten.  Die  prak- 
tischen sah  man  darin,  daß  die  bezeichneten  Aufgaben  im  Dienst  von  Armeen 
zwar  sehr  geschulte  berufliche  Kräfte  notwendig  machten,  aber  kaum  die  Be- 
tätigung von  Millionen  „Helferinnen"'  gestatteten,  die  für  diese  Aufgaben  vielleicht 
vor  Jahren  und  Jahrzehnten  einmal  geschult  gewesen  waren.  Daß  auch  die 
Verwundetenpflege  verhältnismäßig  geringen  Spielraum  für  die  Betätigung 
halb  dilettantischer  Kräfte  bot,  sah  man  schon  damcJs,  der  Krieg  hat  es  be- 
stätigt. 

Angesichts  dieser  praktischen  Überlegungen  wiu'den  die  grundsätzlichen  Be- 
denken noch  schwerwiegender:  wenn  nämlich  schon  ein  kostbares  Jugendjahr 
einem  solchen  Dienste  bestimmt  sein  sollte,  ob  dann  nicht  im  normalen  Friedens- 
leben des  Volkes  dringendere  Aufgaben  lägen  als  die  Vorbereitung  auf  bloße 
Möglichkeiten.  Dabei  wurde  durchaus  anerkannt,  daß  in  gewissem  Sinne  die 
Schulung  für  den  Kriegsfall  mit  der  Schulung  für  bestimmte  soziale  Leistungen 
wohl  zusammenfallen  könnte. 

Der  Krieg  selbst  zeigte  dann  allerdings  ein  ganz  anderes  Bild,  als  es  den  Ver- 
tretern dieser  ersten  Vorstellung  von  einer  weiblichen  Dienstpflicht  vorgeschwebt 
hatte.  In  der  Verwundetenpflege  konnte  man  den  ungeheuren  Zustrom  der 
Helferinnen  nur  sehr  zum  Teil  verwenden.  Nur  eine  Kerntruppe,  die  während 
des  Krieges  zu  vollberuflicher  Tüchtigkeit  heranreifte,  war  wirklich  wert- 
voll. Dafür  entstanden  in  der  Heimat  Frauenaufgaben  ganz  anderer  Art. 
Mochten  sie  in  der  Vertretung  der  Männer,  mochten  sie  in  verantwortimgs- 
bewußter  Hauslialtführung  oder  vor  allem  in  ausgedehntester  sozialer  Hilfe 
liegen:  die  Vorbereitung,  die  dafür  möglich  gewesen  wäre  - —  tatsächlich  war 
ja  keine  vorhanden  —  hätte  bestimmt  nicht  in  der  Ausrüstung  für  Beköstigung, 
Erfrischung  und  Bekleidung  der  Armeen  gelegen.  Ein  wichtigstes  Stück  Kriegs- 
vorbercitung  war  ganz  einfach  die  Berufsschulung  der  Frauen,  die  sie  zur  Männer- 
vertretung befähigte.  Ein  anderes  Stück  ilire  Schulung  im  sozialen  Hilfsdienst. 
Und  ein  sehr  wesentliches,  aber  sehr  unvollkommen  vorhandenes  die  Schulung 
für  eine  Hauswirtschaft,  die  ein  Teil  einer  Kriegswirtschaft  geworden  war. 
So  war  es  gerade  das  Kriegserlebnis,  das  den  Gredanken  der  weiblichen  Dienst- 
pflicht von  der  anderen  Seite  her  belebte  und  betonte.  Schon  die  ersten  Tage 
des  Krieges  ließen  deutlich  erkennen,  daß  neben  den  vorbereiteten  Aufgaben 
des  Roten  Kreuzes  ein  bis  dahin  in  dieser  Weise  nicht  erkanntes  Feld  für  den 
Heimatdienst  der  Frauen  sich  erschloß.  Es  war  das  zunächst  die  soziale  Hilfe 
für  die  zurückgebliebenen  Frauen  der  Heeresangehörigen,  für  die  die  vorhandenen 
Kräfte  der  kommunalen  Verwaltungen  um  so  weniger  ausreichten,  je  mehr 
Männer  ihnen  durch  den  Felddienst  entzogen  wurden.  Es  stellte  sich  dann 
bald  das  große  Problem  der  Volksernährung  in  Deutschland  während  der  Blockade 
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heraus  mit  seinen  unabsehbaren  Anforderungen  an  Aufklärung,  Hausfrauen- 
beratung und  dergleichen.  Als  drittes  Gebiet  kam  zuerst  die  Arbeitsbeschaffung 
für  die  zurückgebliebenen  Frauen  und  später  bei  Entfaltung  der  Kriegswirt- 
schaft umgekehrt  die  Beschaffung  von  weiblichen  Arbeitskräften  als  Männer- 
ersatz in  Frage.  Im  Zusammenhang  damit  wieder  die  Versorgung  der  Kinder 
arbeitender  Frauen. 

Eine  ganze  Kette  von  Aufgaben,  für  deren  Durchführung  Scharen  von  Frauen 
mobilisiert  werden  mußten.  Die  Parole,  unter  der  das  geschah,  hieß  „nationaler 
Frauendienst'S  nahm  also  den  Begriff  des  Dienstes  auf.  Die  Organisation,  die 
im  Anschluß  an  die  Kommunalverwaltungen  als  den  Trägem  der  Kriegsfür- 
sorge geschaffen  wurde,  schloß  sehr  vielgestaltige  Tätigkeiten  in  den  einen  Ge- 
samtbegriff  des  vaterländischen  Dienstes  ein. 

Einen  besonderen  Anstoß  erfuhr  sowohl  Idee  wie  Praxis  der  weiblichen  Arbeits- 
dienstpflicht dann  durch  die  Einrichtung  des  „vaterländischen  Hilfsdiestes'' 
im  Dezember  1916.  Um  für  alle  innerhalb  der  Heimat  entstehenden  Aufgaben 
und  Arbeiten  unabhängig  von  der  individuellen  Bereitschaft  des  Einzelnen  aus- 
reichende Kräfte  zur  Verfügung  zu  haben,  wurde  durch  dieses  Gesetz  jeder  männ- 
liche Deutsche  vom  vollendeten  17.  bis  zum  vollendeten  60.  Lebensjahr  zum 
vaterländischen  Hilfsdienst  verpflichtet,  d.  h.  zur  Hilfe  bei  Behörden,  in  der 
Kriegsindustrie,  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  in  der  Krankenpflege  oder 
in  allen  Betrieben,  die  für  die  Zwecke  der  Kriegsführung  oder  der  Volksversorgung 
Bedeutung  haben.  Die  Verpflichtung  wurde  ausdrücklich  auf  Männer  be- 
schränkt und  in  der  Begründung  des  Gesetzes  gesagt,  daß  es  entbehrlich  scheine, 
einen  gleichen  Zwang  für  Frauen  auszusprechen,  weil  man  sicher  sei,  daß  die  im 
Kriege  bisher  so  bewährte  Arbeitskraft  der  deutschen  Frau  auch  ohne  besonderen 
Antrieb  in  reichem  Maße  bereitgestellt  werde.  Die  Frauen  haben  damals  diese 
ehrenvolle  Ausnahmebestimmung  mit  geteilten  Gefühlen  entgegengenommen. 
Ihrem  Bewußtsein  von  der  Pflicht  des  Selbstbehauptungskampfes  hätte  es  mehr 
entsprochen,  wenn  man  sie  ausdrücklich  in  die  Hilfsdienstpflicht  einbezogen 
hätte.  Immerhin  entsand  für  ihre  freiwillige  Mitwirkung  die  Organisation  der 
Frauenreferate  bei  den  Kriegsamtsstellen,  die  ihrerseits  mit  der  Durchführung 
das  Hilfsdienstes  der  Männer  beauftragt  waren.  Die  Bedürfnisse,  die  zur  Ein- 
führung des  Hilfsdienstes  geführt  hatten,  waren  ein  weiterer  Beweis  dafür, 
daß  die  für  die  Frauen  entstehenden  Kriegsaufgaben  ganz  wo  anders  lagen  und 
vor  allem  einen  viel  weiteren  Aufgabenkreis  umfaßten,  als  man  erst  gedacht 
hatte. 

Das  Entscheidende  war  aber,  daß  durch  diese  Jahre  die  Idee  des  Dienstes  an 
der  Volksgemeinschaft  ihren  besonderen  Nachdruck  und  ihre  besondere  Weihe 
empfing.  So  entstanden  in  diesen  Kriegsjahren  die  ersten  bis  ins  Einzelne  durch- 
dachten Pläne  eines  weiblichen  Dienstjahres.  Helene  Lange,  die  schon 
1913  bei  einer  Tagung  des  Bundes  Deutscher  Frauenvereine,  die  Frage  des  Dienst- 
jahres behandelt  hatte,  entwickelte  ein  klares,  noch  heute  fast  unverändert  an- 
wendbares Programm  über  die  Dienstpflicht  der  Frau  bei  einer  Kriegstagung 
des  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerinnenvereins  Pfingsten  1915.  Das  Institut 
für  soziale  Arbeit  in  München  gab  einen  Sammelband  heraus,  an  dem  hervor- 
ragende Pädagogen  wie  Kerschensteiner  und  Aloys  Fischer  mit  erfahrenen  Frauen 
u.  a.  der  Pionierin  des  Dienstpflichtgedankens  Ida  von  Kortzfleisch,  Bedeutung 
und  Durchführung  der  Dienstpflicht  behandelten.  Die  Mathilde-Zimmer- Stiftung 
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veröffentlichte  eine  Preisschrift  „Die  Dienstpflicht  der  deutschen  Frauen" 
(1917)  von  Hohmann  und  Beichel,  die  an  früher  entwickelte  Pläne  von  Zimmer 
selbst  anknüpfte. 

Man  wird  auf  diese  Schriften  schon  deshalb  zurückgreifen  müssen,  weil  sie  für 
die  auch  heute  bestehenden  grundsätzlichen  und  praktischen  Fragen  eine  wert* 
volle  gedankliche  Vorarbeit  bringen. 

Pas  Kriegsende  und  der  damit  verbundene  finanzielle  Zusammenbruch  ließen 
zunächst  die  Durchführung  solcher  Pläne  unmöglich  erscheinen.  Und  man 
kann  vielleicht  sagen,  daß  die  Vorarbeiten  dafür  von  den  Älteren  fast  vergessen 
und  in  das  Bewußtsein  der  jüngeren  Generation  kaum  eingedrungen  sind. 
Aber  wenn  auch  nicht  unter  dem  Namen  Dienstpflicht  —  in  der  Sache 
wurden  doch  Fortschritte  gemacht.  Vor  allem  durch  die  Verbreiterung  der  weib- 
lichen Berufsschule,  insbesondere  durch  die  praktischen  Versuche  eines  haus- 
wirtschaftlichen  Jahres  im  Anschluß  an  die  Schulentlassung.  Aber  auch  die 
Entwicklung  der  Frauenschulen  nach  dem  Kriege  in  ihren  verschiedenen 
städtischen  und  ländlichen  Formen  bedeutete  mehr  als  eine  wertvolle  Vorarbeit. 
Es  entstanden  in  der  Tat  schon  die  Formen,  die  für  ein  Dienstpflichtjahr  vor- 
bildlich werden  konnten.  Von  den  drei  möglichen  Zielen  der  Frauenbildung, 
dem  allgemeinen  geistigen  Bildungsziel,  der  Berufsvorbildung  und  der  Vorbildung 
für  Familie  und  Volksgemeinschaft  sind  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  letzten 
stärker  in  den  Vordergrund  getreten,  und  die  Frage  ihrer  organischen  Yen^ 
bindung  mit  den  beiden  anderen  Gehalten  der  Frauenbildung  ist  sowohl  in 
breiterem  Rahmen  wie  in  vertief terer  Form  erörtert  und  praktisch  erprobt 
worden.  Die  Forderung,  daß  an  irgend  einer  Stelle  ihrer  Ausbildung  die  Mädchen 
auf  ihre  Aufgaben  in  der  Familie  vorbereitet  werden  müssen,  ist  ältester  Bestand 
aller  Frauenbildungsprogramme.  Ebenso  ist  die  Notwendigkeit  früh  erkannt, 
von  dem  Familienberuf  her  die  Brücke  zu  einem  lebendigen  und  organischen 
Staatsbürgertum  der  Frau  zu  suchen.  Auch  wenn  diese  Brücke  natürlich  auch 
vom  Beruf  her  geschlagen  werden  muß,  so  muß  doch  verstanden  werden,  daß 
für  die  große  Mehrzahl  der  Frauen  der  Standort,  an  dem  der  Dienst  an  der  Volks- 
gemeinschaft geleistet  wird,  dei  Familienkreis  ist.  Es  ist  nach  den  ersten  mehr 
abstrakten  Auffassungen  und  Zielsetzungen  staatsbürgerlicher  Bildung  besser 
erkannt  worden,  daß  dieser  Pflichtenkreis  nicht  ein  Drittes  neben  Familie  oder 
Beruf  bedeutet,  sondern  eine  Verantwortungssphäre,  der  innerhalb  dieser  beiden 
Kreise  der  Famüie  und  des  Berufs  entsprochen  werden  muß. 
Nach  dieser  Auffassung  wurde  Familienberuf  und  Erwerbsberuf  stärker  dem 
Gebot  des  Dienstes  am  Volk  unterstellt  und  für  die  Vorbildung  wuchs  der  Dienst- 
gedanke an  maßgeblicher  Bedeutung  und  gestaltender  Ej*aft. 
Diese  Grundeinsichten  bestimmten  die  Entwicklung  der  Frauenbildung.  In 
Frauenschulen,  Frauenoberschulen  und  wirtschaftlichen  Frauenschulen  auf 
dem  Lande  wurde  im  wesentlichen  die  Verbindung  einer  frauenhaft  geprägten 
geistigen  Bildung  mit  der  Praxis  des  Haushalts  und  Familienberufs  pädagogisch 
gestaltet.  In  den  Frauen  f  a  c  h  schulen  auf  der  anderen  Seite  versuchte  man 
die  Verbindung  einer  allgemeinen  geistigen  mit  einer  Ausbildung  für  weibliche 
Berufe,  bei  der  zugleich  frauenhafte  Anlagen  auch  im  Hinblick  auf  die  Familie 
entwickelt  wurden.  Beide  Typen  hatten  ihre  endgültige  Prägung  noch  nicht 
gefunden.  Ihre  verschiedenen  Pläne  jedoch  zeigen  übereinstimmend  den  Typus 
einer  Sshule,  deren  bildende  Kraft  in  einer  geistig  diurchleuchteten  und  be- 
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herrschten  Praxis  wesentlich  im  Felde  weiblicher  Kulturauf gaben  liegt.  Das 
Ethos  des  Dienstes  ist  für  die  Auffassung  von  Praxis  und  Lehre  ent- 
scheidend. 

Ein  dritter  Anstoß  für  das  innere  Wachstum  dieses  Dienstgedankens  kommt 
von  der  Tatsache  der  unmittelbaren  Mitverantwortung  der  Frau  für  das  Gesamt - 
Schicksal  der  Nation.  Je  deutlicher  erkannt  wird,  daß  Deutschland  durch  seine 
Krisen  hindurch  nur  erhcJten  werden  kann,  wenn  die  Bereitschaft  zu  Hingabe 
und  Opfer  stärker  wird  als  der  individualistische  Egoismus,  um  so  dringlicher 
wird  die  Frage,  wie  eine  solche  Verbundenheit  von  Gefühl  und  Wille  mit  diesem 
Schicksal  des  Ganzen  befestigt  werden  kann.  Daß  eine  solche  Verbindung  nur 
durch  Erlebnis  und  Tat  geschlossen  wird,  wittde  besser  begriffen.  So  gewann 
für  die  Männer,  denen  der  Militärdienst  durch  den  Vertrag  von  Versailles  ab- 
geschnitten war,  die  Idee  des  Arbeitsdienstes  ihre  praktische  nationalpolitische 
Bedeutung  —  umso  mehr,  als  die  Aufgaben  einer  künftigen  Miliz  auch  nicht 
mehr  im  alten  Sinne  als  rein  militärische  angesehen  werden  konnten.  Für  die 
Frauen  erwächst  aus  den  inneren  Wirkungen  der  Krisen,  die  Deutschland  er- 
schütterten, aus  den  sozialen  und  seelischen  Problemen  der  Volksnot  noch 
einmal  wieder  in  neuer  Form  die  Idee,  die  im  nationalen  Frauendienst  während 
des  Krieges  wirksam  geworden  war  und  die  ja  doch  im  wesentlichen  bedeutet, 
daß  die  vielgestaltigen  Aufgaben  der  Frauen  zur  Überwindung  dieser  Volksnot 
ab  eine  Einheit  begriffen  werden  —  eine  Einheit  im  Sinne  und  im  Ziel,  zu  der 
die  Lebensauffassung  und  Lebensleistimg  der  deutschen  Frauen  hingeordnet 
werden  muß.  Auch  hier  von  der  Familie  her  als  der  Zelle  des  Staates. 
So  kamen  noch  einmal  wieder  in  anderer  Form  die  Elemente  zusammen,  die 
dem  Begriff  des  Frauendienstes  wälirend  des  Krieges  schon  seinen  Inhalt  gegeben 
hatten,  und  wir  stehen  vor  der  Aufgabe,  aus  diesen  Elementen  in  Anknüpfung 
an  vorhandene  Ansätze  und  unter  Berücksichtigung  der  praktischen  Möglich- 
keiten die  Form  für  eine  weibliche  Dienstpflicht  zu  finden.  Über  die  gegen- 
wärtigen praktischen  Anfänge  im  Arbeitsdienst,  Landjahr,  der  sozialen  Dienst- 
pflicht der  Studentin,  den  Frauenschaften  wird  im  Zusammenhang  der  prak- 
tischen Ausgestaltung  zu  reden  sein.  Entscheidend  wird  immer 
die  große  Erfahrung  der  Kriegszeit  sein:  daß  man 
sich  im  großen  nur  auf  solche  Kräfte  verlassen  kann, 
die  innerlich  und  äußerlich  auf  die  Forderungen  der 
außerordentlichen  Zeit  vorbereitet  sind,  d.h.  die 
das  Dienen  im  Frieden  und  normalen  Alltag  schon  ge- 
lernt   haben. 

Inhalt   und  Form  der   weiblichen  Dienstpflicht 

Die  erste  Notwendigkeit,  um  die  Grundfragen  einer  weiblichen  Dienstpflicht 
zu  klären,  ist  die  Unterscheidung  von  Dienstpflicht  und  A  u  s  b  i  1  - 
dungspflicht.  Die  militärische  Dienstpflicht  des  Mannes  ist  ja  im 
Grunde  eine  Ausbildungspflicht  für  einen  unter  Umständen  zu  leistenden  Dienst. 
Bei  der  Arbeitsdienstpflicht  steht  ohne  Zweifel  auch  der  Ausbildungszweck 
im  Vordergrund,  trotzdem  hier  der  Inhalt  des  Dienstes  zum  Teil  schon  Leistung 
sein  soll.  Es  wird  aber  stärker  als  beim  freiwilligen  Arbeitsdienst,  wo  die  Leistung 
im  Vordergrund  stand,  bei  der  Dienstpflicht  die  Aufgabe  körperlicher  Er- 
tüchtigung und  staatsbürgerlicher  Gesamt bildung  in  den  Vordergrund  treten. 
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Die  Arbeit  wird  in  dem  Sinne  Dienst  sein,  als  sie  nicht  bezahlt  wird,  und  als 
sie  eine  Leistung  darstellen  muß,  die  z.  Zt.  noch  nicht  rentabel  sein  kann  und 
aus  diesem  Grunde  das  Opfer  der  freien  Hergabe  von  Arbeitskraft  ver- 
langt, während  der  Staat  das  Kapital  vorstreckt.  Schon  im  freiwilligen 
Arbeitsdienst  hatten  die  zugelassenen  Vorhaben,  also  Straßenbau,  Kultivierung 
von  Ödland  und  anderes  diesen  Charakter  des  Einsatzes  der  Kraft  für  zu- 
künftige   Werte  ausgeprägt. 

Bei  den  Mädchen  verläuft  die  Grenzlinie  zwischen  Dienst  und  Arbeit  wesentlich 
anders.  Der  ,, Dienst''  hat  hier  einen  etwas  anderen  Sinn.  Zunächst  soll  das  Mäd- 
chen eine  Ausbildung  haben,  die  sie  instand  setzt,  ihre  künftigen  Frauenaufgaben 
als  „D  i  e  n  s  f  zu  verstehen.  Die  Wirksamkeit  der  Frau  in  der  Familie  ist  ja 
dadurch  von  allen  Berufsleistungen  unterschieden,  daß  sie  nicht  bezahlt  wird. 
Hier  steht  innerhalb  der  Volkswirtschaft  ein  großes  Arbeitsgebiet,  das  an  und 
für  sich  seinem  Wesen  nach  Dienst  ist.  Es  gibt  dafür  auf  der  männlichen  Seite 
keine  Parallele  außer  der  Landesverteidigung.  Wird  die  Dienstpflicht  als  Aus- 
bildungspflicht für  den  Familienberuf  erfaßt,  so  steht  ihr  als  Dienst  die  Familien- 
leistung der  Frau  gegenüber,  für  deren  Erfüllung  die  Vorbereitung  gegeben 
werden  muß. 

Aber  der  Begriff  des  Dienstes  reicht  über  diese  Erfüllung  des  Familienberufs 
hinaus.  Wo  immer  von  Frauendienst  gesprochen  worden  ist,  hat  man  zugleich 
an  irgend  eine  Form  unmittelbarer  Hilfe  bei  den  sozialen  Aufgaben  gedacht, 
die  insbesondere  heute  innerhalb  der  Volksgemeinschaft  entstehen.  Gerade 
Weil  heute  Millionen  von  Familienmüttern  nicht  imstande  sind,  ihren  Kindern 
alles  zu  verschaffen,  was  das  Heim  ihnen  schuldig  wäre,  entsteht  eine  zweite 
mütterliche  Aufgabe  der  Gesamtheit  gegenüber :  nämlich  der  Einsatz  der  mütter- 
lichen Ejräfte  für  alle  solche  sozialen  Einrichtungen,  die  der  Familie  zu  Hilfe 
kommen.  Dienstpflicht  erscheint  hier  als  die  Pflicht  zur  ehrenamtlichen  Mit- 
arbeit an  sozialen  Aufgaben  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Daraus  ergibt  sich 
für  die  Ausbildung  ein  zweitos  Ziel  und  ein  zweiter  Inlialt :  Vorbereitung  und  Hin- 
wendung auf  diesen  größeren  Pflichtenkreis. 

So  stehen  den  Inhalten  des  Dienstes:  Familienberuf  und  soziale  Hilfsbereit- 
schaft, die  Inhalte  der  Ausbildung:  hauswirtschaftlich-pflegerische  und  soziale 
Schulung  gegenüber. 

In  der  bisherigen  Bearbeitung  der  Dienstpflichtfrage  treten  diese  Unterschei- 
dungen schon  ganz  klar  hervor. 

Friedrich  Zimmer  hatte  in  seinen  Vorsclilägen  die  Dienstpflicht  zunächst  so  be- 
zeichnet: „Jede  Deutsche  ist  14  Jalire  lang  zu  öffentlichem  Dienst  verpflichtet." 
Er  zerlegt  diesen  weitesten  Begriff  einer  Dienstpflicht  in  die  Ausbildungspflioht, 
die  Friedensdienstpflicht  und  die  Kriegsdienstpflicht.  Die  Ausbildungspflicht 
soll  bis  zum  17.  Lebensjalir  erfüllt  sein.  Die  Friedensdienstpflicht  besteht  in 
ehrenamtlichen  Dienstleistungen  für  gemeinnützige  oder  Wohltätigkeitszwecke, 
die  zusammen  16  Wochen  umfassen  sollen.  Diese  Friedensdienstpflicht  muß 
vor  dem  29.  Lebensjahr  abgelegt  sein  und  endigt  auf  alle  Fälle  durch  Übernahme 
von  Mutterpflichten.  In  diesen  Vorschlägen,  auf  denen  eine  eingehendere  Preis- 
schrift der  Mathilde-Zimmer-Stiftung  beruht,  ist  also  schon  erkennbar  die 
Parallele  zwischen  den  Mutterpflichten  als  Dienst  und  der  ehrenamtlichen  sozialen 
Hilfsarbeit.  Die  Ausbildungspflicht  umfaßt  die  Vorbereitung  für  diese  beiden 
Formen  des  weiblichen  Dienstes.    Die  heutige  Ejritik  wird  sich  vor  allem  gegen 
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die  Vorschläge  für  die  Friedensdienstpflicht  richten.  Sie  verraten  doch  eine 
gewisse  Unkenntnis  der  Anforderungen,  die  im  sozialen  Hilfsdienst  gestellt 
werden.  Die  Wohlfahrtspflege  wird  in  dem  Qedanken  an  ein  Angebot  von  jugend- 
lichen Kräften  für  wenige  Wochen  eher  von  Furcht  als  von  Hoffnung  erfüllt 
werden.  Sie  können  ihr  in  der  Tat  verhältnismäßig  sehr  wenig  nützen.  Viel  wert- 
voller wird  auf  alle  Fälle  die  Mithilfe  der  erfahrenen  Frau  sein,  die  sie  mit  einem 
Teil  ihrer  Zeit,  aber  dauernd,  in  den  Einrichtungen  der  offenen  oder  der  ge- 
schlossenen Fürsorge  leistet.  Hier  liegen  auch  Aufgaben,  für  die  eine  vor  dem 
17.  Jahr  durchzumachende  Ausbildung  nicht  die  geeignete  Vorbereitung  sein 
kann. 

Dachte  man  von  diesen  Vorschlägen  aus  das  Problem  weiter  durch,  so  kam 
man  allerdings  mit  innerer  Notwendigkeit  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  für  die 
Mädchen  zwei  verschiedene  Formen  sowohl  der  Ausbildung  wie  des  Dienstes 
geben  müßte.  Diese  Klärung  wird  vollzogen  in  den  Richtlinien,  die  Helene  Lange 
einem  Vortrag  bei  der  Kriegstagung  des  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerinnen- 
vereins zu  Grunde  gelegt  hat.  Hier  ist  ein  erstes  ausführliches  Programm  gegeben» 
das  auch  die  praktischen  Möglichkeiten  der  Durchführung  mit  in  Betracht  zieht. 
Diese  Richtlinien  können  als  Aufriß  für  die  auch  heute  noch  bestehende  Aufgabe 
und  ihre  Lösung  gelten,  selbst  wenn  man  ihnen  in  gewissen  Einzelheiten  nicht 
zu  folgen  vermag.    Sie  werden  daher  im  Wortlaut  wiedergegeben. 

Vorbemerkung 

Pie  Einführung  der  weiblichen  Dienstpflicht  bedeutet  einen  so  tiefen  Eingriff  in  das  Frauen- 
leben, die  Gestaltiing  der  Ausbildung  dazu  erfordert  ein  so  großes  System  staathcher  Or* 
ganisation,  daß  die  Frage  einer  sehr  eingehenden,  alle  praktischen  Einzelheiten  berück- 
sichtigenden Bearbeitung  bedarf.  Die  folgenden  Richtlinien  erheben  nicht  den  Anspruch 
darauf,  die  endgültige  Form  für  die  zu  stellenden  Fordenmgen  zu  sein.  Sie  sollen  nur  als 
leitende  Gedanken  für  die  Besprechung  dienen. 

1. 
Der  Krieg  hat  den  Frauen  zum  Bewußtsein  gebracht,  daQ  über  die  Erfüllung  der  Familien- 
aufgabe und  der  Berufsleistung  hinaus  der  Staat  einen  Anspruch  auf  die  unmittelbare  Mit- 
arbeit der  Frauen  bei  seinen  Aufgaben  hat.   Aus  diesem  Bewußtsein  hat  der  Gedanke  einer 
weiblichen  Dienstpflicht  in  dieser  Zeit  neue  Kraft  gewonnen. 

2. 
Die  mannliche  DienstpfUcht  zerfällt  in  die  PI  ficht  zur  Ausbildung  für  den  Krieg  und  die 
Pflicht  3sur  Heeresdienstleistung  im  Kriegsfall.  Die  Ausbildung  erfüllt  neben  ihrem  unmittel- 
baren Zweck  der  Wehrhaftigkeit  noch  den  einer  körperlichen  und  staatsbürgerlichen  Schulimg 
von  hohem  Wert. 

3. 
Um  den  Inhalt  des  weiblichen  „Dienst  j  ahrs  *' ,    d.h.  der   Ausbildungszeit    für    den 
Dienst,  zu  bestimmen,  muß  man  sich  zuvor  darüber  klar  sein,  worin  die  weibliche  „Dienst- 
p  f  1  i  c  h  t  ** ,  d.  h.  die  Leistung  der  Frauen  für  den  Staat,  bestehen  soll. 

4. 
Die  männUche  Dienstpflicht  bekommt  ihre  wesentliche  Bestimmung  erst  im  Krieg;  die 
weibliche  Dienstpflicht  hat  ihre  wesentliche  Bestimmung  in  den  dauernden  Friedensauf- 
gaben. Die  Leistung  der  Frauen  ist  im  Kriege  keine  grundsätzlich  cmdero  als  im  Frieden. 
8ie  besteht  in  Krankenpflege  imd  aller  Art  organisierter  Wohlfahrtsarbeit.  Daraus  ergibt 
aioh,  daß  die  Frau  nicht  im  besonderen  für  den  Krieg  ausgebildet  zu  werden  braucht.  Der 
Friede  erfordert  ihre  Dienstleistung  dauernd  für  alle  Aufgaben  der  sozialen  Hilfsarbeit. 
Durch  die  Einführimg  einer  weiblichen  Dienstpflicht  mit  vorhergehender  Ausbildung  würden 
für  die  gesamte  ehrenamtliche  Wohlfahrtspflege  Kräfte  gewonnen,  die  sie  erst  ihren  Auf- 
gaben wirklich  gewachsen  machen  würden. 
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Die  weibliche  Dienstpflicht  besteht  in  der  Übernahme  von  Ehren&mtem  in  der  Wohlfahrts- 
pflege, Vormundschaft,  Armenpflege,  Waisenpflege,  Jugendfürsorge  usw.  Diese  bürger- 
liehe  Pflicht  sollte  in  derselben  Weise  wie  den  Männern  allen  Frauen  auferlegt  werden.  Be- 
freiung  von  dieser  Pflicht  kann  nur  den  auch  für  die  M&nner  gültigen  besonderen  Gründen 
erfolgen.  Dazu  käme  dann  noch  eine  Ausnahmebeetünmung  für  Frauen  mit  kleinen  Kindern 
oder  in  sonstigen  h&uslichen  Verhältnissen,  die  ihnen  keine  Zeit  für  ehrenamtliche  Tätigkeit 
übrig  lassen;  ebenso  für  erwerbetätige  Hausfrauen. 

6. 
Eine  besondere  Kriegsdienstpflicht  der  Frauen  entsteht  in  der  Verwimdetenpflege.    Soweit 
es  irgend  möglidi  ist,  sollte  diese  durch  Berufspflegerinnen  erfolgen.     Als  Hilfskräfte  in 
Lazaretten  müssen  aber  freiwillige  Kräfte  herangezogen  werden.     Diese  Hilfsleistungen 
müssen  auch  einen  Teil  der  weiblichen  Dienstpflicht  bilden'). 

7. 
Die  allgemeine  Bildungsgrundlage  für  alle  Formen  weiblicher  Dienstpflicht  ist  die  Be- 
herrschung  der  einfachen  Hauswirtschaft.  Sie  muß  daher  als  Grundlage  weiterer  Aiisbildung 
vorausgesetzt  werden,  oder  den  Inhalt  der  weiblichen  Dienstpflicht,  d.  h.  Ausbildimgszeit 
bUden. 

8. 
Auf  die  körperliche  Ausbildung  —  einer  der  wesentlichsten  Gewinne  der  männlichen  Heeres- 
ausbildung —  muß  auch  im  weiblichen  Dienstjahr  großes  Gewicht  gelegt  werden. 

9. 
Auf  Grund  der  verschiedenartigen  Vorbedingimgen  ist  eine  verschiedenartige  Gestaltung 
der  Ausbildung  für  die  aus  den  Volksschulen  und  die  aus  den  höheren  Schulen  entlassenen 
Mädchen  notwendig.     Sie  hat  ihre  Analogie  in  der  verschieden  gestcJteten  Dienstpflicht 
der  Männer. 

10. 

a)  Für  die  aus  der  Volksschule  entlassenen  Mädchen  wäre  grundsätzlich  zu  wünschen:  eine 
einjährige,  unentgeltliche  Anstaltsausbildung  zwischen  dem  17.  und  20.  Lebensjahre.  Sie 
müßte  gewähren :  gründliche  Erlemimg  der  Hauswirtschaft  unter  starker  Berücksichtigung 
der  volkswirtschaftlichen  Verantwortung  der  Hausfrau;  Gesundheitspflege,  Kinderpflege, 
Bürgerkunde. 

Nur  in  dieser  Ausgestaltimg  könnte  das  Dienstj£ihr  seinen  Zweck  voll  erfüllen. 

b)  Aus  privatwirtschaftlichen  und  staatswirtschaftüchen  Gründen  ist  eine  allgemeine  Ein- 
führung dieser  Dienstzeit  zur  Zeit  nicht  erreichabr.  Anfänge  dazu  können  in  folgender  Form 
gemacht  werden. 

1.  Allgemeine  Verlängerung  der  Schulpflicht  der  Mädchen  um  ein  halbes  Jahr,  das  aus- 
schließlich der  hauswirtschaftlichen  Praxis  bestinunt  sein  soU. 

2.  Einrichtung  fakultativer  Anstalten,  nach  Art  der  dänischen  Volkshochschulen,  die  er- 
wachsenen Mädchen  mit  Volksschulbildimg  Gelegenheit  geben,  unentgeltlich  ein  Dienst- 
jahr in  der  unter  a)  angegebenen  Form  durchzumachen. 

3.  Vermehrung  und  Ausbau  der  landwirtschaftlichen  Haushaltungsschulen. 

11. 
Die  aus  den  höheren  Schulen  entlassenen  Mädchen  müssen  —  wie  die  Einjährigen  —  die 
Kosten  ihrer  Ausbildung  selbst  tragen.  Sie  müssen  vor  Eintritt  in  die  Dienstzeit  eine  haus- 
wirtschaftliche  Bildung  nachweisen,  die  sie  zu  Hause  oder  in  einer  Hauswirtschaftsschule 
erworben  haben.  Die  Dienstzeit  —  zwischen  dem  17.  und  20.  Jahre  —  ist  durch  die  Aus- 
bildung für  die  soziale  Hilfsarbeit  ausgefüllt.  Diese  kann  sich,  auf  einer  gewissen  allgemeinen 
Grundlage,  fachlich  differenzieren  (Kleinkinderfürsorge,  Armenpflege,  Krankenpflege  usw.). 
Der  obligatorischen  Einführung  der  weiblichen  Dienstzeit  kann  für  diese  Schichten  vor- 
gearbeitet werden  durch  Ausbau  der  Frauenschule. 

12. 
Die  Gestaltung  des  weiblichen  Dienstjahree  muß  in  den  Händen  von  Frauen  liegen,  und 
zwar  sowohl  die  staatliche  Verwaltung  wie  die  Leitung  der  einzelnen  AnstcJten. 

^)  Hier  konnten  natürlich  die  besonderen  Aufgaben,  die  aus  der  fortgeschrittenen  Technik 
des  Krieges  entstehen,  also  etwa  im  Luftschutz,  noch  nicht  ins  Auge  geiaQt  sein. 
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13. 
Die  Erfüllung  der  Dienstpflicht  (s.  Leitsatz  3)  erfolgt  entsprechend  der  Vorbildung  während 
des  Dienstjahres  innerhalb  der  Wohlfahrtszweige,  für  welche  die  Frauen  sich  besonders 
ausgebildet  haben.  Selbstverständlich  kann  hier  nicht  schematisch  verfahren  werden.  Die 
besondere  Tüchtigkeit  der  Persönlichkeit  kann  Spezialausbildungen  unter  Umstanden  er- 
setzen. Die  Frauen,  die  ihr  DienstjcJir  auf  Grund  der  Volksschulausbildung  durchgemacht 
haben,  sind  zu  kommunalen  Ehrenämtern  selbstverständlich  in  gleichem  Maße  heranzu- 
ziehen. Ihre  praktische  Kenntnis  der  Verhältnisse  ist  ein  Ersatz  für  die  soziale  Ausbildung. 

14. 
Durch  Fortbildungskurse  muß  allen  Frauen  Gelegenheit  zur  Auffrischung  imd  Erweiterung 
der  im  Dienstjahr  erworbenen  Kenntnisse  gegeben  werden. 

15. 
Die  Zulassung  der  Frauen  zu  allen  Ehrenämtern  der  kommunalen  und  stc^tlichen  Wohl- 
fahrtspflege und  ihre  Verpflichtung,  diese  Ämter  anzunehmen,  muß  neich  Beendigung 
des  Krieges  durch  Gesetzgebimg  gesichert  werden. 

In  den  bisherigen  Vorschlägen  war  die  Dienstpflicht  als  Ausbildungspflicht 
durchweg  nur  in  einer  Form  vorgestellt.  Sei  es,  daß  man  wie  Elisabeth 
Gnauck-Kühne  in  ihrem  Vortrag  auf  dem  Frauenkongreß  von  1912 
nur  das  9.  Schuljahr  der  Volksschülerinnen  unter  den  Begriff  des  Dienstjahres 
stellt,  sei  es,  daß  man  umgekehrt,  wie  Ida  von  Kortzfleisch,  ein  bis 
zwei  Ausbildungs jähre  in  wirtschaftlichen  Frauenschulen  als  Dienstpflicht  der 
Mädchen  der  oberen  Stände  fordert.  Bei  Helene  Lange  ist  für  beide  Gruppen, 
die  volksschulentlassenen  Mädchen  und  die  Mädchen  der  höheren  Schulen, 
eine  doppelte  Form  der  Ausbildung  ins  Auge  gefaßt.  Für  die  Volksschulmädchen 
ergibt  sich  diese  Gliederung  der  Ausbildung  daraus,  daß  aus  praktischen  Gründen 
die  hauswirtschaftliche  Durchbildung  niur  unmittelbapr  an  die  Volksschule  an- 
geschlossen werden  kann.  In  diesem  Alter  kann  natürlich  die  Reife  für  eine  volle 
Durchbildung  für  den  Familienberuf  noch  nicht  vorhanden  sein.  Die  Vor- 
bereitung für  die  erziehlichen  Aufgaben  wird  hier  fast  fortfallen  müssen.  Dalier 
verlangt  eine  so  früh  liegende  Ausbildung  spätere  Ergänzungen.  Sie  könnten 
in  kürzeren  Kursen,  in  Volkshochschulen,  Bauernschulen  und  ähnlichen  Ein- 
richtungen gegeben  werden,  wie  das  etwa  die  dänischen  Bauernschulen  von 
Grundtvig  gemacht  haben.  Damit  ist  überhaupt  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
und  wie  weit  die  Ausbildungspflicht  in  Etappen  zerlegt  werden  sollte.  In  diesen 
späteren  Etappen  könnten  auch  die  Mädchen,  die  nur  Volksschulbildung  haben, 
auf  die  Mitarbeit  in  der  sozialen  Hilfe  vorbereitet  werden. 
Es  ist  charakteristisch  für  den  Standpunkt  von  Helene  Lange,  daß  sie  die  h  a  u  s  - 
wirtschaftliche  Ausbildung  der  Mädchen  der  höheren  Stände  der  Fa- 
milie überlassen  zu  können  meint. 

Dieser  Verzicht  bedeutet  keineswegs  eine  Unterschätzung  der  Hauswirtschaft, 
auch  nicht  ihres  Bildungswertes.  Man  könnte  nicht  entschiedener  die  Bedeutung 
der  Hauswirtschaft  als  Grundlage  aller  weiteren  weiblichen  Leistungen  für  die 
Volksgemeinschaft  betonen,  als  es  Helene  Lange  in  der  Begründung  zu  ihren 
Richtlinien  getan  hat. 

ffDas  Wesentliche  des  Wesentlichen  ist  aber  dies:  daß  die  Wurzel  aller  staatsbürgerlichen 
Tugend  die  Beherrschung  der  nächsten,  der  alltaglichen  Pflichten,  ist  das  Emstnehmen 
der  prtüttischen  Leistung,  die  im  Arbeitsleben  des  Ganzen  von  dem  einzelnen  verlangt  wird. 
Und  so  unbedingt,  wie  wir  von  der  Frau  das  Emstnehmen  der  Berufsleistung  verlangen,  so 
unbedingt  stellen  wir  als  Grundlage  aller  weiteren  Leistiuigon  für  den  Staat  die  Forderung 
der  Beherrschimg  der  Hauswirtschaft.    Auf  die  Dienstpflicht  in  der  sozialen  Arbeit 
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hin  angesehou,  ist  bIo  notwoiidig,  weil  os  koino  —  sclilochtliin  keine  —  soziale  Arbeit 
gibt,  die  ohne  Verständnis  für  die  Hauswirtschaft  geleistet  werden  kann.  Viel  wichtiger 
abar  noch  int  diese  Forderung,  angesehen  auf  den  zusammenfassenden  Sinn  des  Dienst- 
jahrs: die  Pflicht  zur  Tüchtigkeit  ist  das  erste  Qebot  in  jedem  staatsbürger- 
lichen Katechismus.  Und  die  Frau,  die  ihren  täglichen  Aufgaben  unfähig  und  naohl&saig 
gegenübersteht,  die  sich  hier  mit  Unzulänglichem  begnügen  lernt,  wird  das  Wesen  staats- 
bürgerlicher Pfhcht  nicht  erfassen,  und  wenn  sie  in  noch  so  vielen  Vereinen  arbeitet  und 
noch  so  viel  bürgerkundlicho  Kenntnisse  besitzt.  Darum  muß  die  Beherrschimg  der  Haus- 
wirtschaft als  allgemeine  Grundlage  aller  anderen  Ausbildung,  die  das  Dienstjahr  geben  kann, 
vorhanden  sein.  Und  wo  sie,  den  Verhältnissen  entsprechend,  nicht  vorhanden  sein  kann, 
muß  dasDienstjahr  selbst  sie  erst  vermitteln.  Praktisch  bedeutet  das,  daß  für  die  Schülerinnen 
der  Volksschule  wogen  des  bekannton  mid  liier  nicht  näher  zu  erörternden  Versagens  der 
Familie  auf  dem  Gobiot  liauswirtschaftlicher  Bildung,  die  Hauswirtschaft  einen  wesent- 
lichen Teil  der  Ausbildung  ausmachen  wird.  Bei  den  Schülerinnen  höherer  Schulen  kann 
die  Familie  die  hauswirtschaftliche  Bildung  normalerweise  geben.  Und  im  übrigen  kann  hier 
die  hauswirtschaftliche  Schule  eintreten.  Es  wird  also  hier  genügen,  wenn  eine  praktische 
haiiswirtschaftliche  Bildung  vor  Eintritt  in  dos  Dienstjahr  nachgewiesen  werden  muß. 
Was  aber,  ob  die  praktische  hauswirtschaftlicho  Ausbildung  in  das  Dienstjahr  hineinverlegt 
wird  oder  nicht,  auf  alle  Fälle  im  Dionstjahr  geleistet  werden  muß,  ist  die  Erweckung  des 
Verständnisses  für  das,  was  der  Einzelhaushalt  als  Wirtschaftszelle  im  Volksorganismus 
bedeutet.  Und  hier  ist  vielleicht  am  best-on  der  besondere  staatsbürgerliche  Sinn  des  Dienst- 
jahrs deutlich  zu  machen.  Man  hat  jetzt  so  viel  von  dem  Versagen  der  Hausfrauen  gegen- 
über den  Aufgaben  der  Kriegsemährung  gesprochen,  und  der  Ruf  nach  hauswirtschaftlioher 
Bildung  ist  lauter  denn  je  erschallt.  Was  uns  aber  jetzt  tatsächlich  gefehlt  hat,  ist  gar  nicht 
die  Kochkunst  der  Hausfrau  in  jenern  Sinne,  der  durch  das  Sprichwort  „durch  den 
Magen  in  das  Herz''  bezeichnet  wird  —  im  Gegenteil,  man  kann  vielleicht  sogar  sagen,  daß 
wir  von  dieser  im  Dienst  der  kulinarischen  Genußsucht  geübten  Hausfraulichkeit  eher  zuviel 
gehabt  haben.  Was  aber  gefehlt  hat,  ist  die  volkswirtschaftliche  Auffassung 
der  Haushaltsführung.  Die  Hausfrauen,  die  trotz  aller  Aufklärung  vom  KuchenbfiMd^en 
nicht  ablassen  konnten,  gehörten  ganz  gewiß  zu  jenem  Typus  der  guten  Hausfrauen,  deren 
Lob  an  wohlbesetzten  häuslichen  Mittagstischen  immer  wieder  mit  satter  Rührung  ver- 
kündet wird,  mit  deren  Nemiung  sich  die  duftende  Vorstellung  von  delikaten  Lieblings- 
gorichten  augenehm  vorbindet.  Aber  diaso  ,,gute  Hausfrau"  der  Leibgerichte  ist  nicht 
die  gute  Hausfrau  im  Sinne  der  Volkswirtschaft.  Das  weibliche  Dienstjahr  soll  tun,  was  bisher 
keine  liauswirtschaftliche  Bildung  geleistet  liat:  den  Frauen  die  Bedeutung  ihrer  Arbeit 
für  Volksgesimdheit  und  Wirtschaftsleben  so  eindringlioli  wie  nur  möglich  machen  —  eine 
Bddeutung,  die  ganz  die  gleiche  ist,  ob  sicli  dos  hausfrauliche  Leben  in  der  Zweizimmer- 
wohnung mit  dem  Eintopfgericht  auf  dem  Alittagstisch  oder  im  großen  Ralimen  abspielt." 

Wenn  für  die 'Oberschicht  der  Familie  überlassen  bleibt,  für  die  hauswirtschaft- 
liehe  Bildung  ilirer  Töchter  selbst  zu  sorgen,  so  sind  dafür  vor  allem  die  finanz- 
praktischen Überlegungen  maßgeblich,  auf  denen  Helene  Lange  1915  in  der 
Voraussicht  der  zukünftigen  Lage  ihre  Vorschläge  aufgebaut  hat.  Sie  sagt, 
daß  es  ilir  nicht  darauf  ankäme,  die  Zahl  der  Kriegsbroschüren  um  eine  zu  ver- 
mehren, die  in  späteren  Jahren  niu:  als  Dokumente  für  den  kühnen  Gedanken- 
flug der  Zeit  aus  den  Bibliotheken  ausgegraben  werden.  Darum  müsse  der 
Boden  klar  erkannt  werden,  auf  dem  die  Vorscliläge  verwirklicht  werden  können. 
Und  da  scheinen  ihr  zwei  Tatsachen  nicht  aus  den  Augen  verloren  werden  zu 
dürfen.  Die  eine,  daß  der  Krieg  auf  alle  Fälle  mit  einer  Riesenbelastung  allOT 
staatlichen  und  kommunalen  Finanzen  enden,  daß  Deutscliland  für  Jahre  hinaus 
an  den  unmittelbaren  Kriegslasten  so  zu  tragen  haben  werde,  daß  alle  anderen 
Ausgaben  dadurch  ilire  unverrückbaren  Grenzen  gesetzt  bekommen;  und  die 
zweite  Tatsache,  daß  dringender  als  jemals  die  Mädchen  darauf  angewiesen 
sein  werden,  ihr  Brot  zu  verdienen  und  die  Unterbrechung  der  Berufsausbildung 
oder  Erwerbstätigkeit  als  einen  Eingriff  empfinden  werden,  der  die  Eltern  schwer 
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belaste.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  ist  die  Unterscheidung  zwischen  einer 
ideellen  Forderung  und  einer  praktischen  Möglichkeit  gemacht. 
Wir  werden  heute  auf  Grund  der  äußeren  und  inneren  Entwicklung  von  Frauen- 
flchule  und  Frauenoberschule,  die  trotz  der  Finanznot  stattgefunden  hat,  noch 
eine  andere  praktische  Möglichkeit  sehen.  In  diese  Anstalten  ist  die  Hauswirt- 
schaft eingebaut,  allerdings  nicht  in  einer  Form,  die  eine  Elementarausbildung 
ermöglicht,  sondern  mehr  so,  daß  mit  der  Familie  als  der  Stelle  haus  wirtschaft- 
licher Übung  gerechnet  wird  und  in  die  Ausbildung  der  Frauenschule  die  Haus- 
wirtschaft nur  insofern  einbezogen  wird,  als  sie  einen  Teil  des  praktisch-geistigen 
Verantwortungsbezirkes  der  Firauen  ausmacht.  Diese  Einordnung,  auch  vor 
allem,  um  die  Hauswirtschaft  als  Gestaltungsaufgabe  und  als  volkswirtschaft- 
liche Zelle  verstehen  zu  lehren,  bestimmt  Maß  und  Art  des  hauswirtschaftlichen 
Unterrichts  in  den  Frauenschulen. 

Entscheidender  als  diese  Frage  ist  für  die  Durchführung  des  Dienstjahres  natür- 
lich die  andere,  ob  man  die  Trennung  der  Mädchen  aus  den  Volksschulen  von 
den  anderen  durchführen  kann,  ohne  den  volksgemeinschaftlichen  Sinn  des 
Dienstjahres  zu  gefährden;  denn  es  muß  ja  doch  festgehalten  werden,  daß  diäse 
Ausbildungspflicht  noch  etwas  anderes  sein  soll  als  eine  Form  der  Berufsschule 
oder  eine  praktische  Fortbildung  in  der  Frauenschule.  Form  und  Inhalt  des 
Dienstjahres  muß  so  beschaffen  sein,  daß  sie  den  Teilnehmerinnen  diesen  Sinn 
überzeugend  und  unverlierbar  vergegenwärtigen. 

Und  damit  ist  dann  schon  die  Frage  der    Gestaltung   eines  Dienstjahres 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  und  in  ihrer  ganzen  Breite  aufgerollt. 
(Es  folgt  „Frauendienstjahr  als  Gregenwartsaufgabe''.) 


Persönlichkeit  und  soziale  Pflicht 

Wenn  in  früheren  Zeiten  die  großen  Glaubensepochen  durch  die  Beziehung  auf 
das  Transzendente  fast  ausschließlich  beherrscht  wurden,  wenn  sie  dadurch 
einer  mißverstandenen  Abwendimg  vom  wirklichen  Leben,  einer  Weltflucht 
scheinbar  das  Wort  redeten,  so  sehen  wir  in  unseren  Tagen  überall  die  Über- 
zeugung wachsen,  daß  das  Sittliche  gerade  innerhalb  der  Welt  seine  Ver- 
körperung finden  muß.  Die  sittliche  Idee  tritt  mehr  und  mehr  mit  ihren 
Forderungen  auf  Verwirklichung,  auf  die  Umsetzung  in  die  soziale  Tat  in  das 
Bewußtsein.  Lange  Zeit  hindurch  galt  tieferen  Gemütern  die  Läuterung  der 
eigenen  Persönlichkeit  als  höchstes,  fast  als  einziges  sittliches  Gebot,  der  sitt- 
liches Tun  nur  als  selbstverständliche  Konsequenz  folgte.  Heute  tritt  mächtig 
und  immer  mächtiger  die  Idee  der  Nächstenliebe,  die  sich  Jahrhunderte  hindurch 
in  ein  bequemes  Gewand  gehüllt  hat,  als  nackte  Gewissensforderung  an  uns 
heran;  soziale  Gerechtigkeit  ist  das  große  Glaubensmoment,  das,  von 
einzelnen  ergriffen  imd  gestaltet,  cJs  unabweisbare  Forderung,  ob  sittlich,  ob 
nur  intellektuell  erfaßt,  unsere  heutige  Welt  beherrscht. 

Helene  Lange   (1903) 
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Der  Mensch  und  das  Schicksal 

Von   Else   Ulich-Beil 


.m  alten  Park  eines  mitteldeutschen  Schlosses  steht  ein  Erinnerungsdenkmal 
an  den  im  Frühjahr  1930  gestorbenen  Richard  Wilhelm.  Auf  weißem  Sandstein- 
quader ruht  eine  der  Welt  abgekehrte,  in  inneres  Schauen  versunkene  Gestalt, 
Kein  Buddha  —  wie  man  beim  ersten  Blick  meinen  könnte,  sondern  eine  weib- 
liche Grottheit  des  fernen  Ostens.  Dunkelheit  umschattet  den  Muß  der  Gewander, 
während  ein  unendlicher,  ruhevoller  Glanz  auf  ihrer  Stirne  liegt  und  „im  Geviert- 
zoll zwischen  den  Augen**  wohnt. 

Buchenblätter  und  -zweige  wachsen  über  die  Bückwand  zu  Häupten  der  Göttin. 
Unter  chinesischen  Schriftzeichen  leuchten  die  deutschen  Worte:  Wahrlich, 
groß  ist  der  Tod :  die  Edlen  bringt  er  zur  Buhe,  die  Gemeinen  aber  zur  Unter- 
werfung. —  Das  Beine,  StiUe  und  zugleich  Weltumspannende,  das  in  dieser 
Errichtung  menschlicher  Freundschaft  seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  prägt 
auch  das  geistige  Werk  von  B.  Wilhelm.  Er  muß  in  einem  ungewöhnlichen  Maße 
ein  Wirkender  und  Schauender  zugleich  gewesen  sein.  Der  Siebenundzwanzig- 
jährige,  der  in  Stuttgart  das  Gymnasium  und  in  Tübingen  das  Stift  und  die 
Universität  besucht  hatte,  kam  als  deutscher  Pfarrer  und  Missionar  1899  nach 
China.  Während  einer  jahrzehntelangen  Schulungs>  und  Erziehungsarbeit  drang 
er  tief  in  die  Geschichte  und  Kultur  des  chinesischen  und  überhaupt  des  öst- 
lichen Geistes  ein.  Sein  umfassendes  Übersetzungs-  und  Deutungswerk  chine- 
sischer Philosophie  legt  davon  Zeugnis  ab.  Er  wurde  Professor  an  der  Hoch- 
schule in  Peking.  1924  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück,  als  er  einen  Lehr- 
auftrag für  Chinakunde  an  der  Universität  in  Frankfurt  a.  M.  erhielt.  1927 
wurde  er  Ordinarius  und  Direktor  des  dortigen  ostasiatischen  Instituts. 
Man  sagt,  daß  Bichard  Wilhelm  während  seiner  langen  Wirksamkeit  in  China 
nie  einen  Chinesen  getauft  habe.  Es  würde  gut  passen  zu  ihm,  der  ein  Grund- 
gefühl dafür  hatte,  daß  ,,das  Weltgeheimnis  des  Lebens  seinem  Wesen  nach 
Eines  ist",  und  dem  es  im  Studium  östlicher  Beligiosität  zur  Gewißheit  ge- 
worden war,  daß  dann,  wenn  ,,das  Tao",  „der  Lebenssinn**,  „das  Gesetz**,  „das 
große  Eine**  sich  in  der  Welt  der  Erscheinung  verwirklicht,  es  notwendig  der 
polaren  Entfaltung  unterworfen  ist.  In  einem  solchen  Verhältnis  der  Polarität, 
nicht  als  Gegensätze,  die  sich  ausscliließen,  sondern  als  Gegenstücke,  die  ein- 
ander bedürfen  und  ergänzen  und  schöpferisch  auf  einander  angewiesen  sind, 
sah  er  die  geistige  und  geschichtliche  Welt  Ostasiens  und  Europas.  Die  Frage, 
um  die  sein  Forschen  immer  wieder  kreiste,  ist  die  nach  „der  kosmischen  Stellung 
des  Menschen,  nach  seiner  Ewigkeits-  und  Gegenwartssendung'*.  Er  antwortet 
nicht  an  der  Hand  einer  bestimmten  Systematik,  sondern  intuitiv,  mit  der 
künstlerischen  und  religiösen  Kraft  seines  gelebten  Lebens  und  der  Sehnsucht, 
sich  erst  dann  zu  beruliigen,  wenn  wirklich  Wasser  aus  den  Tiefen  sprudelt. 
In  der  Form,  in  der  er  sich  ausspricht,  verbindet  er  östliches  und  Westliches, 
Goethische  und  chinesische  Weisheit  mit  Grundhaltungen  des  Christentums. 
Für  ihn  sind  die  einzelnen  Kulturen  organisch  geschlossene,  kosmisch  bedingte 
Lebenskreise,  deren  Blühen  und  Welken  inneren  Gesetzen  gehorcht.  Sie  leben 
sich  in  den  von  ihnen  erfaßten  Menschen  aus ;  Bewußtseinsf ünkchen,   die  gerade 
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das  als  ihr  Eigenstes  und  Tiefstes  empfinden,  was  ihnen  jenseits  ihrer  Persönlich- 
keit von  der  Strömung  des  richtungbestimmenden  Lebens  zufließt.  Kosmos 
und  Mensch  —  und  hier  hat  vor  Allem  das  uralte  Buch  der  Wandlungen,  I  Ging, 
gewirkt  —  sind  gemeinsamen  Gesetzen  unterworfen,  durch  keine  festen  Schranken 
getrennt.  Niu*  so  ist  es  möglich,  daß  zwischen  den  verschiedenen  Lebensströmen, 
den  kosmischen,  irdischen  und  menschlichen,  geheime  Entsprechungen  statt- 
finden, die  sie  einander  zuwerfen,  gleichwie  Spiegel,  die  Urbilder  in  Abbilder 
verwandelnd  weitergeben  und  damit  erst  die  Formen  des  Seins  sichtbar 
machen. 

Nicht  hilflose  Maschinenteilchen  einer  seelenlosen  Weltmaschine  sind  ihm  die 
Menschen,  sondern  Blutkörperchen  eines  immer  jenseitig  bleibenden  Lebens- 
organismus.  Die  geprägte  Form  der  Monate  ist  fest  bestimmt  von  dem  Wesen 
des  übergreifenden  Lebensvorgangs,  dem  sie  entstammt.  Der  Formgebung 
des  Charakters  und  dem  damit  gegebenen  Schicksalsrhythmus  kann  kein  Mensch 
entfliehen.  Vielleicht  sitzt  das  Schicksal  zunächst  „hinter  einem  Stein  und  fängt 
Fliegen  und  zögert  zu  kommen".  Aber  früher  oder  später  ist  es  da  und  vollendet, 
was  durch  den  Daimon,  die  ursprüngliche  Anlage  des  Menschens,  schon  vor- 
gebildet war.  Wir  erleben  nicht  „das"  Schicksal,  sondern  wir  erleben  „unser" 
Schicksal. 

„Was  z.  B.  die  führenden  Kreise  des  heutigen  Spaniens  als  Schicksal  bewegt, 
alle  die  Werke  der  neuen  großen  Dichter  und  Denker,  die  Spanien  hervorbringt : 
in  PoUensa,  einem  kleinen  Landstädtchen  auf  der  Insel  Mallorca,  wurden  unter 
Absingen  frommer  Hymnen  diese  Bücher  jüngst  bei  einem  großen  Autodafe 
verbrannt.  Den  Bauern  von  Pollensa  bedeuteten  diese  Bücher  sicher  kein 
Schicksal."!) 

Wo  einer  steht,  was  einer  kann  und  vor  allem,  was  einer  ist,  das  bestimmt  sein 
Schicksal,  und  damit  verringert  sich  bei  näherem  Zusehen  der  Umkreis  unserer 
möglichen  Schicksale  sehr  beträchtlich.  Wie  die  körperliche  Welt,  die  uns  zu- 
gänglich wird,  zum  großen  Teil  von  der  Beschaffenheit  unserer  Sinnesorganisation 
abhängt,  so  hängt  in  noch  viel  höherem  Maße  unsere  eigentliche  Erlebniswelt 
von  der  Aufnahmefähigkeit  und  Organisation  unseres  psychischen  Lebens  ab. 
Unbewußt  wählen  wir  selber  unser  Schicksal .  „In  den  Tiefen  des  Unbewußten 
linden  wir  den  Schmied  des  Schicksals  stets  an  der  Arbeit." 

Schicksal  und  Zufall  stehen  einander  gegenüber.  Zwar  haben  sie  beide  dies  gemein, 
daß  sie  durch  das  Tor  der  notwendigen  Ursachen  in  die  Welt  der  Erscheinung 
treten;  daß  wir  den  Zusammenhang  dieser  Ursachen  nicht  immer  übersehen, 
beweist  nichts  dagegen;  aber  trotz  dieser  kausalen  Bedingtheit,  die  ihnen  ge- 
meinsam ist,  sind  Schicksal  und  Zufall  Gegensätze.  Ein  Geschehen  mag  so  not- 
wendig sein,  wie  es  wiU,  wenn  es  sinnlos  ist,  nennen  wir  es  Zufall.  Schicksal  ist 
sinnbezogen.  ,,Wir  begegnen  täglich  auf  der  Straße  unzählige  Menschen.  Wir 
sehen  sie  oft  nicht  einmal.  Sie  sind  uns  nichts.  Daß  die  Reihen  des  Geschehens 
zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einen  bestimmten  Ort  führen,  hat  nichts  zu  be- 
deuten. Es  ist  Zufall.  Aber  dann  mag  unter  tausend  Menschen  einer  uns  be- 
gegnen, der  etwas  bedeutet,  der  in  unser  Leben  eingreift,  und  es  verändert  Eine 
solche  sinnvolle  Begegnung  ist  Schicksal." 

')  Die  Zitate  beziehen  sich  auf  die  geeammelten  Vorträge  iind  Aufsätze  von  Richard  Wilhelm, 
die  unter  dem  Titel  „Der  Mensch  imd  das  Sein**  im  Jahre  1931  herausgegeben  von  Frau 
8.  Wilhelm  im  Verlag  von  Eugen  Diederichs,  Jena,  erschienen  sind. 
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Jedes  Sohicksa],  das  dem  Menschen  zu  Teil  wird,  ist  eine  Aufgabe  ihm  zur  Ver- 
arbeitung gestellt.  Ein  Mensch,  der  sein  Schicksal  annimmt,  wird  wesentlich, 
der,  der  sich  ihm  zu  entziehen  sucht,  wird  unbedeutend  und  flach.  „Vielleicht 
handelt  es  sich  um  ein  Grundgesetz  des  Lebens,  das  immer  im  Verhältnis  zu 
dem  leichteren,  automatischen  Wege  physikalischen  (Geschehens,  das  dem  Tode 
und  der  Starrheit  entgegenfülurt,  den  schwierigen,  stromaufwärts  gewandten 
Weg  der  Integration  geht,  der  aufbauend  wirkt."  Gewiß  sind  die  Aufgaben 
verschieden  schwer.  Sie  können  übermächtig  sein;  denn  Rhythmus  und  In- 
tensität des  Schicksalerlebens  ist  in  jedem  Menschen  ebenso  individuell  ver- 
schieden wie  das,  was  an  äußeren  oder  inneren  Ereignissen  in  sein  Leben  ein- 
tritt. Das  Chaos  des  Geschehens  kann  so  plötzlich  und  mit  solcher  Gewalt 
hereinfluten,  daß  die  Persönlichkeit  nicht  standhält,  daß  sie  körperlich  oder 
seelisch  daran  zerbricht.  Von  einem  Gestalten  des  Schicksals  kann  in  solchen 
äußersten  Fällen  nicht  mehr  die  Bede  sein.  Immerhin  sind  äußerste  Schicksale 
selten.  „Lange  nicht  alles,  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  als  tragisch  zu 
bezeichnen  pflegt,  ist  wirklich  tragisches,  d.  h.  wesentlich  unlösbares  Schicksal." 
Auch  in  einem  wirklich  tragischen  Falle  ist  die  reinste  Antwort  die,  daß  man 
das  Schicksal  bejaht,  selbst  wenn  es  bis  zum  Tode  geht. 

Ist  der  Mensch  bei  so  viel  Notwendigkeit  überhaupt  noch  frei  in  der  Gestcdtung 
des  Schicksals?  Er  ist  nicht  frei  im  Baum  der  Tatsachen  der  Erscheinung.  Jedes 
Individium  ist  in  seiner  zeit-räumlichen  Existenz  das  Produkt  einer  Reihe  von 
Ursachen,  die  ihm  vorangehen.  Es  findet  sich,  wenn  es  zum  Bewußtsein  er- 
wacht, als  ein  Wesen  vor,  das  nicht  in  sich  selbst  die  Summe  seiner  Bestimmung 
trägt.  Der  Kreis  der  so  gegebenen  Notwendigkeiten  setzt  seiner  Freiheit  eine 
strenge  Grenze.  Langsam  erst  im  Laufe  seines  Lebens  wird  der  Einzelne  sich 
dieser  Grenzen  bewußt.  Gerade  an  den  entscheidenden  Stellen  unseres  Schicksals 
mußten  wir  feststellen,  daß  wir  nach  bestimmten  Bichtungen  gehandelt  imd 
uns  entschlossen  haben;  und  wir  merkten,  daß  gerade  da,  „wo  wir  am  unüber- 
legtesten und  willkürlichsten  zu  sein  glaubten,  die  Gesetze  unseres  Lebens  am 
deutlichsten  zu  Tage  traten."  Wir  erkennen  in  uns  selbst  eine  geheime  Ordnung, 
wir  finden  eine  bestimmte  Form  unseres  Charakters;  so  ergreifen  wir  —  ob  wir 
wollen  oder  nicht  —  in  den  inneren  Schicksalen  unseres  Lebens  von  uns  selbst 
Besitz;  es  ist  als  ob  wir  gezwungen  würden,  den  Umfang  unserer  Seele  abzu- 
schreiten, sodaß  wir  zum  mindesten  am  Ende  wissen,  wie  groß  der  Umkreis 
dieses  unseres  engsten  und  eigensten  Baumes  ist.  So  wird  —  vielleicht  unter 
Schmerzen  und  Leiden  —  der  Mensch  zunächst  sich  selber  wesentlich. 
Nicht  jeder  geht  von  Beginn  an  diesen  Weg.  Wenn  immer  der  Mensch  in  die 
Gesellschaft  der  Andern  eintritt,  findet  er  geprägte  Gewohnheiten,  konventionelle 
Formen  des  Handelns  vor  und  „damit  auch  eine  konventionelle,  abgemilderte, 
sozusagen  domestizierte  Form  des  Schicksals".  Er  handelt,  wie  „man"  handelt, 
er  wertet  und  erlebt  wie  „man"  wertet  und  erlebt.  Das  Leben  verliert  auf  diese 
Weise  seine  wesentliche  Bedeutung.  Der  Mensch  wird  frei  von  Schicksal,  aber 
auch  frei  von  Sinn.  Die  Seele  gerät  in  die  gesellige  Welt  des  Zufalls;  sie  verläßt 
den  Kreislauf  um  das  innerste,  tiefste  Einheitswesen  und  löst  sich  auf.  „Vielleicht 
ist  dies  Verlieren  der  Seele  die  einzige  Art  von  Verdamnmis,  die  es  gibt.  Es 
liegen  Abgründe  verborgen  unter  den  Blumen  der  bequemen  Leichtigkeit."  Euer 
begegnet  sich  Bichard  Wilhelm  in  seiner  Schicksalsauffassung  mit  der  Goethes 
in  den  Orphischen  Urworten.   Dem  Daimon,  der  den  Menschen  nach  dem  Gesetz 
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führt»  wonach  er  angetreten  —  chinesische  Weisheit  drückt  das  so  aus:  Was 
der  Mensch  vom  Bimmel  als  Wesen  hat,  ist  seine  Bestimmung  —  folgt  tvx^, 
das  Zufällige,  in  der  Stufenfolge  der  geistigen  Situationen : 

„Die  strenge  Grenze  doch  umgeht  gefällig 
ein  Wandelndes,  das  mit  und  um  uns  wandelt; 
nicht  einsam  bleibst  du,  bildest  dich  gesellig, 
und  handelst  wohl  so,  wie  ein  andrer  handelt: 
Im  Leben  ists  bald  hin-  bald  wiederfällig, 
es  ist  ein  Tand  und  wird  so  durchgetandelt. 
Schon  hat  sich  still  der  Jahre  Kreis  gerundet, 
die  Lampe  harrt  der  Flamme,  die  entzündet." 

,,I>ie  Lampe  harrt  der  Flamme,  die  entzündet.''  Auch  bei  Goethe  ist  Eros, 
der  vom  Bimmel  herniedersteigt,  der  Entzündende.  Das  höchste  Aufflammen 
der  individuellen  Kräfte  findet  seine  Gestalt  in  der  Liebe  und  im  schöpferischen 
Werk.  „Die  Liebe,  die  sich  als  die  ganz  einzige,  einmalige  empfindet  aus  dem 
unmittelbaren  lebendigen  Ichgefühl  heraus,  sucht  in  der  Welt  das  Andere  sich 
anzueignen,  ebenfalls  das  ganz  Einzige.  Einmalige'',  mit  dem  es  selber  voll 
zusammenschwingt,  sodaß  die  getrennte  und  zerspaltene  Welt  in  einem  ge- 
heimnisreichen Wunder  heil,  rund  und  ganz  wird.  „Die  Selbstentzweiung  des 
Ursinns"  ist  aufgehoben.  Ewigkeit  scheint  zu  Zeit  und  Zeit  zu  Ewigkeit  zu 
werden.  —  Nicht  nur  in  der  Liebe,  auch  in  dem  Werk,  mit  dem  er  sich  identifiziert, 
kann  der  Mensch  diese  letzte  Auswirkung  und  Einheit  seinei  individuellen  Kräfte 
erleben.  Oder  er  kann  den  Weg  schöpferischen  Handelns  gehen.  Dann  zeigt 
seine  „Tat  den  polaren  Funken  im  Überspringen". 

Alle  diese  Augenblicke  sind  für  den  Menschen  von  Ewigkeit  gefüllt;  es  ist  so, 
als  wären  die  Hüllen  der  Erscheinungswelt  gefallen  und  die  Seele  in  die  Substanz 
des  Ganzen  hineingerissen.  —  Aber  die  Schleier  ballen  sich  von  Neuem  um  so 
dichter  zusammen :  „und  vor  dem  Paradies,  in  der  Wüdnis  der  Dornen,  befindet 
sich  der  Mensch  in  dem  Augenblick  der  Vergottung  der  Kreatur".  Ob  es  immer 
ein  Sündenfall  ist,  der  ihn  aus  dem  Paradiese  vertreibt?  Auf  jeden  Fall  — ,  der 
Einklang  mit  Natur  und  Kosmos  wird  gebrochen  und  im  Bruche  dieses  Ein- 
klangs erfährt  der  Mensch,  was  gut  und  böse  ist.  Er  erschauert  vor  der  Macht 
des  Geschehens  nach  endlichen  Motiven,  er  sucht  sein  Leben  freiwillig  dem 
Gesetz  des  Sollens  zu  unterstellen,  auch  da,  wo  das  äußere,  schicksalsmäßige 
Muß  ihn  zwangsmäßig  den  gleichen  Weg  führt.  Das  kann  ein  langes  und  ver- 
ssweiflungsvolles  Bingen  sein,  denn  nun  muß  er  sich  Fallenlassen  können,  auch 
wenn  ihn  Todesluft  umweht  und  Grauen  ihn  gefangen  hält  gegenüber  dem 
Abgrund.  „Er  muß  das  Ich  der  Erscheinung  hingeben  können,  um  frei  zu  werden 
als  Ich  der  Wesenheit".  „Nur  im  Irrenhaus  wollen  sie  Königskronen  aus  Stroh 
und  Lorbeerkränze  aus  Heu  nicht  ablegen,  auch  wenn  sie  schlafen  gehen.  Die 
Person  ist  nicht  das  letzte,  tiefste  Wesen  des  Menschen.  Luther  sagt :  Die  mensch- 
lichen Personen  sind  eitel  Larven,  hinter  denen  die  Gottheit  tobet  und  rumoret  .** 
9,Gerade  indem  wir  ims  fallen  lassen,  fühlen  wir,  daß  wir  nicht  stürzen,  sondern 
aufwachen  in  den  Armen  der  Gnade".  Religiös  ausgedrückt  ist  das  die  Freiheit 
der  Kinder  Gottes,  vielleicht  „die  einzige  und  unmittelbarste  Realisierung  der 
Freiheit,  die  ein  Mensch  haben  kann."  Der  Einzelmensch  lebt  nicht  mehr,  sondern 
Christus  ist  in  ihm  zum  Leben  erweckt. 
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Bichord  Wilhelm  glaubt,  daß  dieses  Christus-Erleben  nicht  nur  in  den  westlichen 
Religionen  vorhanden  ist,  sondern  daß  auch  im  Osten  alle  stammelnden  und 
unzureichenden  Ausdrücke  auf  dasselbe  überweltliche  Erleben  des  Göttlichen 
hindeuten.  „Die  Christen  haben  Christus  mit  Jesus  von  Nazareth  identifiziert, 
weil  er  den  Christus  in  sich  erlebt  hatte  und  die  Konfuzianer  haben  Konfuzius 
für  den  Vertreter  des  wahren  Menschen  gehalten,  weil  er  in  jene  Höhen  der  Er- 
kenntnis vorgedrungen  war.  Aber  all  das  sind  Veräußerlichungen,  die  nichts 
mit  dem  Erleben  der  Freiheit  der  Kinder  Gottes  zu  tun  haben.  —  Michelangelo 
hat  uns  in  seinen  Propheten  und  Sybillen  eine  Vorstellung  gegeben  von  solchen 
kosmisch  freien  Menschen,  und  auch  die  Darstellungen  buddhistischer  Arhats 
zeigen  in  ihrer  über  alle  Wirklichkeit  erhabenen,  felsenhaften  äußeren  Form 
etwas  von  diesem  letzten  Erleben  der  Freiheit.  Wer,  nicht  eingeweiht,  unter 
sie  treten  wollte,  würde  sie  entweder  garnicht  gewahr  werden,  weil  ihm  der 
Schlüssel  ihres  Wesens  fehlte,  oder  er  würde  erstarren  vor  Schreck  über  xinsag- 
bares  Erleben  wie  der  Jüngling  von  Sais." 

Wer  in  diesem  Sinne  frei  ist,  kann  aus  der  Welt  hinausgehen.  Das  geschichtliche 
Dasein  hat  seine  Macht  über  ihn  verloren.  Er  kann  sich  zurückziehen  als  Eremit, 
um  in  Meditation  und  Schau  sein  irdisches  Leben  zu  vollenden.  Der  Meister 
Lü  Dsi  sagt:  Wenn  der  Mensch  sein  Herz  sterben  lassen  kann,  dann  erwacht 
der  Urgeist  zum  Leben.  Das  Herz  ertöten,  bedeutet  nicht  sein  Vertrocknen  und 
Abdorren,  sondern  es  bedeutet,  daß  es  ungeteilt  und  gesammelt  Eins  ge- 
worden ist. 

Es  gibt  für  den  Menschen  aber  auch  den  zweiten  Weg,  daß  er  wieder  in  die  Wirk- 
lichkeit zurückkehrt.  Da  er  so  lange  außerhalb  der  Gegenden,  die  von  Menschen 
bewohnt  werden,  geweilt  hat,  hat  er  freilich  etwas  von  einem  „Zurückgekehrten" 
an  sich.  „Aber  er  nimmt  lächelnd  den  Platz  ein,  der  ihm  wird,  und  an  jedem  Platz 
wird  er  genau,  dem  Platz  entsprechend,  sich  benehmen.  Er  wird  sich  freuen 
mit  den  Fröhlichen  und  weinen  mit  den  Weinenden  und  das  ganz  aufrichtig 
und  wahr.  Aber  all  dieses  wiederkommende  Leben  hat  nun  einen  anderen  Sinn, 
es  verläuft  auf  einer  anderen  Ebene,  und  so  bildet  es  eine  Quelle  der  Kraft  für 
die  Menschen,  die  der  Hilfe  bedürfen." 

Richard  Wilhelm  hat  den  Kampf  des  Menschen  mit  seinem  Schicksal  erlebt 
und  immer  wieder  unter  wechselnden  Symbolen  dargestellt.  Von  der  Begegnung 
mit  Gott  wertet  sich  ihm  das  menschliche  Dasein  und  die  menschliche  Seele. 
Nur  in  ihr  gewinnt  der  Mensch  die  Freiheit  auch  gegenüber  seinem  Schicksal. 
,,Man  kann  die  Stadt  wechseln,  aber  kann  nicht  den  Brunnen  wechseln.  Er 
nimmt  nicht  ab  und  nimmt  nicht  zu.  Sie  kommen  und  gehen  und  schöpfen  aus 
dem  Brunnen**,  —  heißt  es  im  Buch  der  Wandlungen  bei  dem  Zeichen,  „Dsing", 
der  Brunnen.  Um  den  Brunnen  herum  gruppieren  sich  die  Felder  in  China. 
Von  dort  empfangen  sie  die  Befruchtung  ihres  Wachstums.  Der  Brunnen  ist 
aber  zugleich  eine  ganz  allgemeine  Tatsache  des  Lebens.  Er  ist  die  Form,  in 
der  Leben  angeeignet  wird.  Auch  im  Seelischen.  Auch  da  ist  ein  unerschöpflicher 
Vorrat  vorhanden,  der  sich  im  Kreislauf  der  Kräfte  immer  wieder  neu  herab- 
senkt, so  wie  im  irdisch-kosmischen  Kreislauf  das  Wasser  steigt  und  fallt  von 
der  Erde  zum  Himmel  und  vom  Himmel  zur  Erde.  —  Das  Zeichen  Dsing  =  der 
Brunnen  ist  aber  zugleich  das  erste  von  sechs  Zeichen,  die  in  ihrem  Sinn  alle 
hinweisen  auf  die  Dauer  im  Wechsel,  auf  das  Bleibende  in  der  ewigen  Wandlung, 
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Die  deutsche  Mutter  und  die  Wissenschaft  vom  Kinde 

Von  Dr.  D  o  r  i  h   >)  a  o  h  n  o  r 


ie  schwer  einst  der  Kampf  für  jene  Frauen  wai*,  die  den  Wog  frei  iiiaclitDn 
zum  Studium  der  lYau,  zeigt  sich  vielleicht  darin  am  stä'  kston,  daü  üioHor  Kampf 
noch  nicht  „Gefcchichte"  ward,  sondern  auch  heute  noch  gelobt  wird  -  -  nirht 
wit  einst  vor  allem  auf  unseren  Hochschulen,  wohl  aber  in  unserem  Volke.  Vor- 
urteile, Mißtrauen  und  Unglauben  müssen  auch  beute  noch  überwunden  wordon. 
Zumal  dann,  wenn  es  sich  um  jene  Wissenschaft  handelt,  die  uns  Frauen  «in  aller- 
nächsten stehen  sollte,  die  eigentlich  so  iccht  unsere  Wissenschaft  soin 
müßte  —  um  die  „Wissenschaft  vom  Kinde".  Auch  wo  man  sich  mit  dorn  Frt  uon- 
studium  m'cht  befreunden  kann,  gibt  man  doch  zu,  daß  ohne  wciblic^hc  IjcIu- 
krafte  unser  höheres  Schulwesen  nicht  soin  kann,  daß  die  Ärztin  für  viele  Flauen 
eine  Notwendigkeit  ist.  Wu*  lernten  die  Rechtsberaterin,  die  Volkswirtsc^haft lorin, 
ja  selbst  die  Theologin  als  gegeben  hinnehmen.    Aber  Mütter,  die  der  Wiason- 

Bchaft  vom  Kinde  dienen ? 

Auf  unseren  Hochschulen  mag  eine  solche  Wissenschaft  Berechtigung  hal)on. 
Der  Kindtrarzt  braucht  Jn  Wissen  um  jegliches  Sein  und  Wachstum  des  Kindes, 
auch  der  Lehrer  biaucht  es.  Zuweilen  auch  der  Jurist  —  gibt  of  doch  Kinder, 
die  straffällig  werden.  Aber  im  Alltag  unseres  Volkes,  in  der  Familie,  g^r  in 
der  Kinderstube  —  was  hat  die  Wissenschaft  dort  zu  suchen?  An  unpore 
Mütter  soll  die  Wissenschaft  keine  Forderungen 
stellen  —  an  deutsche  Mütter  nicht.  Das  gilt  heute  wie  vor 
Jahrzehnten. 

Wir  scheiden  die  Wissenschaft  vom  Kinde  von  jeglicher  anderen  Wissenschaft. 
Vielleicht  zeigt  si^h  das  am  klarsten,  wenn  wir  an  die  verheiratete  Akadomikcrin 
denken.  Wir  können  uns  vorstellen,  daß  die  Ärztin  oder  die  Juristin  in  zwei 
Welten  lebt;  in  ihrem  Beruf  und  in  ihrer  Familie.  Wenn  sie  ihr  Heim  l)etritt, 
wenn  sie  vor  ihrem  Kinde  kniet,  wenn  sie  für  Stunden  des  Tages  ihm  angehr)rt, 
dann  ist  sie  nicht  mehr  die  gelehrte  Frau.  Dann  ist  alle  Wissenschaft  vergessen. 
Dann  ist  auch  diese  Frau  ganz  Mutter.  Jene  Frau  aber,  die  in  der  Wissenschaft 
vom  Kinde  beruflich  lebt,  sie  schaut  —  so  fürchten  wir  —  auch  ilir  Kind  mit 
„Wissens :;haft liehen''  Augen.  Sie  bleibt  auch  vor  ihm  die  Forschende,  Denkende, 
Lehrsätze  Aufbauende.  Und  damit  s^eht  sie  für  uns  gleichsam  wie  imtor  einem 
Iluch.  Sie  zwingt  zusammen,  was  nach  deutschem  Empfinden  nicht  zusammen 
gehört:  Kind  und  Wissenschaft  — ■  Muttertum  und  Wis;ons(;l)aft. 
Es  wird  uns  deutschen  Frauen  nicht  leicht  werden,  einzusehen,  daß  (lief  Urteil 
über  die  „wissenschaftliüho  Mutter**  Vorurteil  ist  und  überwunden  werden  muß. 
Wir  müssen  erkennen,  daß  jegliche  Wissenschaft  vom  Kinde,  die  do  h  sein 
muß,  nur  dann  unserem  Volke  recht  Frucht  tragen  kann,  wenn  ihr  der  Weg 
offen  steht  nicht  nur  zum  Kinde,  sondern  zu  Kind  u  nd  Mutter,  (his  heißt: 
zur  Familie. 

Wir  Mütter  behaupten,  daß  wir  mit  unserer  Abwehr  gegen  die  Wissens  liaft 
unserem  starken  naturhaften  Empfinden  folgen.  Je  weiter  fort  von  der  xv'issen- 
Bchaft,  um  so  näher  den  reinen,  starken  und  gesunden  Quellen  unseres  Mutter- 
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tums!  Und  doch  ist  hier  etwas  falsch.  Wenn  jenen  Quellen,  denen  wir  Mütter 
so  nahe  sind,  alles  dem  Kinde  Wertvolle  entströmt,  wie  kommt  es  dann,  daß 
fast  aller  Fortschritt  in  Ernährung,  Pflege  und  Kleidung  des  Kindes  ohne  xins 
gefunden  wurde?  Daß  der  Mann  uns  vor  dem  Kinde  zum  Führer  wurde?  War 
nicht,  wenn  überhaupt  irgendwo,  so  hier  ein  Gebiet,  auf  dem  die  Frau  neue 
Ziele  und  Wege  hätte  weisen  müssen?  Sehen  wir  doch  einmal  ganz  klar,  daß 
die  Mutter  sogar  über  die  Ernährung  des  Kindes  durch  den  Mann  belehrt 
werden  mußte,  daß  nicht  8ie  es  war,  die  das  Beste  tat  gegen  das  Sterben  unserer 
Säuglinge  in  den  Sommermonaten,  gegen  so  manche  Erkrankungen  der  Knochen, 
gegen  das  Zuwem'g  an  Luft  und  Sonne?  Ist  das  wirklich  „natürlich''?  Offen- 
bart sich  hier  nicht  eine  Schuld  der  Frau?  Wir  behaupten,  der  beste  Lehr- 
meister für  die  Mutter  sei  ihr  natürliches  Empfinden.  Es  ist  abci  nur  ein  Lehr- 
meister imter  vielen.  Es  ist  ein  Helfer  zur  Erkenntnis,  ein  Warner  vor  Ver- 
irrung  —  es  ist  aber  nicht  alles.  Auf  dem,  was  die  Natur  uns  gab, 
sollen  wir  aufbauen,  nicht  aber  an  ihm  uns  genüge 
sein  lassen.  Wenn  schon  der  Mann,  der  dem  Leben  des  Kindes  femer 
steht  als  wir,  so  viel  für  ein  gesundes  Aufwachsen  der  Jugend  tun  konnte,  wie- 
viel mehr  noch  hätte  geleistet  werden  können,  wenn  wir  Frauen  stärker  als 
bisher  bejahend,  mitforschend  und  dienend  zur  Wissenschaft  vom  Eonde  ge- 
standen hätten.  Wir  waren  Hemmnis,  wo  wir  Wegbereiter  und  Förderer  sein 
müssen.  Wir  sind  Hemmnis  noch  heute.  Man  frage  bei  den  Mütterberatungs- 
stellen. Man  lasse  einen  Arzt  berichten  aus  seinem  Erleben  mit  Müttern.  Darf 
das  sein? 

Gewiß  war  es  berechtigt,  daß  wir  nicht  alles  annahmen,  was  man  als  Erkenntnis 
vom  Kinde  uns  bot.  Es  war  gut,  daß  wir  zuweüen  ein  festes  entschiedenes  Nein 
sprachen.  Was  am  kranken  Kinde  gefunden  wurde,  durften  wir  als  Regel  und 
Weg  unseres  gesunden  Kindes  nicht  gelten  lassen.  Aber  war  es  genug,  daß  wir 
ablehnten?  Durften  wir  von  der  Wissenschaft  uns  wenden,  weil  es  auch  Lrwege 
in  ihr  gab?  Warum  setzten  wir  nicht  unser  Wissen  um  das  gesunde  Kind  dem 
Wissen  um  das  kranke  Kind  kraftvoller  entgegen?  Mit  dem  Nein  allein  ist  es 
nicht  getan  —  es  muß  auch  das  Ja  hinzukommen.  Der  Bund  zwischen  der 
Wissenschaft  und  der  Mutter  des  gesunden  Kindes  muß  geschlossen  werden. 
Wir  müssen  Wege  suchen,  die  beide  im  gegenseitigen  Vertrauen  gemeinsam 
gehen. 

Ich  weiß,  es  gibt  einen  Einwand:  wie  sollen  wir  Mütter  jene  -Wissenschaft  vom 
Kinde  verstehen  —  spricht  sie  doch  so  fremd  und  schwer  zu  uns!  Das  mag  in 
einzelnen  Fällen  sein  • —  viel  seltener  aber,  als  wir  meist  glauben.  Dennoch: 
wo  eine  Wiesenschaft  vergebens  die  Beziehung  zum 
eigenen  Volke  sucht,  da  wendet  sie  sich  an  die  Wissen- 
schaft fremder  Nationen,  an  die  Wissenschaft  der 
Welt.  Sie  lernt  des  Fremdwortes  mehi  als  gut  sich  bedienen,  weil  es  ihr  hilft 
im  Verkehr  mit  der  Fremde.  Wo  immer  aber  ein  Volk  zu  seiner  Wissenschaft 
steht,  wird  sie  auch  sprechen,  wie  dieses  Volk  es  braucht.  Die  Wissenschaft 
vom  Kinde  suchte  seit  Jahren  uns  Mütter;  wir  aber  ließen  uns  nicht  finden. 
Da  ward  manch  einer,  der  uns  dienen  woUte,  uns  fremd  und  verlernte,  uns  „nach 
dem  Maule  zu  sehen".  Wir  werden  helfen  müssen,  daß  es  wieder  anders  wird. 
Eine  Folge  der  Kluft  zwischen  Wissenschaft  und  Mutter  ist  unser  geringes  Wissen 
um  Sein  und  Entwicklung  des  d  e  u  t  sehen  Kindes.    Wohl  wissen  wir  viel  über 
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das  Wachstum  des  Körpers;  wenig  aber  über  des  Kindes  Seele  und  Geist.  Nur 
vor  den  Müttern  entfalten  sich  Seele  und  Geist  des  Kindes  in  Reinheit,  Schön- 
heit und  reicher  Mannigfaltigkeit.  Wie  sollen  wir  das  Kind  recht  kennen  lernen, 
wenn  Mütter  uns  nicht  Führerinnen  sein  wollen? 

Wohl  haben  Frauen  der  Wissenschaft  vor  dem  eigenen  Kinde  geforscht.  Aber 
Kinder  von  wissenschaftlich  arbeitenden  Frauen  sind  —  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  Anlagen  und  des  Charakters  —  doch  Kinder  aus  einem  bestimmten 
Lebenskreis,  der  sein  Gepräge  durch  die  Ziele  und  Arbeit  des  Elternhauses 
empfängt.  Ein  Bild  von  dem  mannigfaltigen  Sein  des  deutschen  Kindes  be- 
kommen wir  durch  diese  Kinder  noch  nicht.  Dazu  bedarf  es  der  verstehenden 
Mitarbeit  von  Müttern  aus  allen  KLreisen  unseres  Volkes.  Die  Frauen  der  Bauern 
und  BLandwerker,  der  Arbeiter  und  Künstler,  Mütter  aus  allen  Gegenden  unseres 
Reiches,  aus  Nord-  und  Süddeutschland,  vom  Rhein  und  dem  uns  jetzt  so  fernen 
Ostpreußen,  aus  Flachland  und  Gebirge,  von  See  und  Heide,  Dorf  und  Stadt, 
aus  Siedlerhaus  und  Mietskaserne  —  sie  alle  können  und  müssen  helfen ! 
Giewiß  finden  wir  Kinder  aus  verschiedensten  Lebensbezirken  in  Ejndergärten, 
Heimen,  Kliniken  und  Schulen.  Auf  ihrem  Wege  zum  Kinde  ist  die  Wissenschaft 
immer  wieder  zu  allen  diesen  Stätten  gegangen.  Sie  hat  in  ihnen  am  Kinde 
gearbeitet  und  viele  tüchtigen  Mitarbeiter  unter  den  Helferinnen  dort  gefunden. 
Und  doch!  Auch  ein  Kinder-,, Heim**  ist  ja  nicht  die  natürliche  wunderbare 
Heimat  des  Kindes,  ist  nicht  sein  tragendster  Nährboden.  In  all  diesen  Häusern 
lebt  das  Kind  getrennt  von  der  Mutter.  Wir  kommen  auch  hier  zu  der  Erkenntnis : 
die  Wissenschaft  vom  Kinde  gehört  hinein  in  die  Familie.  Bei  der  Mutter  muß 
sie  ihre  Heimstatt  haben.  Nicht  Kindergärtnerinnen  sind  ihr  die  natürlichsten 
Helfer,  sondern  Mütter  —  im  deutschen  Volk  die  deutschen 
Mütter ! 

Helfen  sollen  wir  Mütter  — ?  Da  heißt  es  wohl  entrüstet:  „soll  ich  mein  Kind 
etwa  hergeben  für  Experimente?**  Nein  —  das  soll  keine  Mutter.  So  gewiß  die 
Wissenschaft,  auch  die  vom  Kinde,  ohne  Experiment  nicht  arbeiten  kann  — 
von  der  Mutter  verlangt  sie  es  nicht.  Und  gar  „hergeben**  soll  die  Mutter  ihr 
Kind  überhaupt  nicht.  Sie  soll  es  ja  gerade  behalten ;  soll  ja  so  recht  im  innigsten 
Zusammenleben  mit  ilirem  Kinde  Helferin  der  Wissenschaft  sein.  Und  eines 
noch  —  Experiment!  Das  klingt  so  hart,  so  abwelirend,  so  verurteilend.  Ich 
sagte  schon:  ohne  Experiment  kommt  auch  die  Wissenschaft  vom  Kinde  nicht 
aus.  Vieles,  was  uns  heute  selbstverständlicher  Fortscliritt  ist,  wurde  auf  ihm 
aufgebaut.  Daß  aber  das  Experiment  in  der  Wissenschaft  vom  Kinde  zu  Zeiten 
sich  allzu  viel  Raum  gewann  —  ist  das  nicht  wieder  unsere  Schuld?  Wo 
das  Leben  sich  der  Wissenschaft  versagt  und  Scheidewand  über  Scheidewand 
aufrichtet,  wo  es  keine  Brücken  gibt,  sondern  nur  Klüfte,  da  muß  man  zum 
,, Ersatz**  greifen.  Wo  immer  zu  viel  Experiment  ist,  da  ist  es  Ersatz,  den 
die  Wissenschaft  freudig  beiseite  wirft,  sobald  das  Leben  selbst  seine  Tore  weit 
vor  ihr  auf  tut. 

An  zwei  Beispielen  möge  erläutert  werden,  wie  Mütter  der  Wissenschaft  Helferin 
werden  können. 

Im  Jahre  1907  erschien  das  Buch  „Bubis  erste  Kindlieit**.  Dap  Breslauer  Ehepaar 
Ernst  und  Gertrud  Scupin  beschreibt  in  Tagebucliforni  die  Entwicklung  seines 
einzigen  Kindes  Ernst  Wolf  gang  während  der  ersten  vier  Jahre  seines  Lebens. 
Ein  Buch  für  die  Wissenschaft  und  die  Mütter.    Es  fand  soviel  Beachtung  und 
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Zustimmung,  daß  1911  die  Fortsetzung  erscheinen  konnte:  „Bubi  im  vierten 
bis  sechsten  Lebens]ahre'^  Diese  beiden  Bücher  sind  nicht  nur  in  den  Jahren 
ihres  Erscheinens  von  der  Wissenschaft  dankbar  begrüßt.  Sie  stehen  noch  heute 
unter  jenen  Werken,  auf  die  alle  Wissenschaft  vom  Kinde,  die  Kinderpsychologie 
der  Welt,  sich  immer  wieder  bezieht.  Es  gibt  also  ein  Buch  deutscher  Eltern, 
das  aus  dem  Zusammenleben  mit  ihrem  Kinde  hervorging,  ein  Buch,  das  jedem 
Kinderforscher  bekannt  ist  —  aber  unsl  uns  deutschen  Frauen  und  Müttern  — ! 
Was  wissen  wir  von  ihm?  Gewiß,  ich  zum  Beispiel  kenne  das  Buch.  Wer  aber 
wies  mich  zu  ihm?  Sah  ich  es  in  einem  deutschen  Hause?  Gab  eine  Mutter 
es  mir  in  die  Hand?  Nein!  Als  ich  auf  der  Hochschule  war  und  lernte  über  das 
Kind,  da  führten  mich  —  Professoren  zu  jenem  Buch  aus  einer  deutschen  Kind^- 
stube.  Studenten  lernen  aus  ihm!  Offenbart  sich  nicht  hier  abermals  etwas 
von  Schuld  und  Tragik  unseres  Muttertums?  Ist  es  nicht  doch  vielleicht  ein 
gefährlich  Ding,  wenn  wir  Mütter  so  stolz  die  Wissenschaft  ablehnen,  weil  wir 
alles  in  uns  selber  tragen  und  jene  nicht  „brauchen'"?  Sind  nicht  doch  zuletzt 
w  i  r  diejenigen,  die  bei  diesem  Femsein  von  einander  am  meisten  verUeren? 
Gertrud  Scupin  setzte  die  Aufzeichnungen  über  die  Entwicklung  ihres  Sohnes 
fort  bis  zum  Mai  1919,  bis  zum  15.  Geburtstag  ihres  Jungen.  1931  wurden 
diese  Au&eichnungen  durch  Professor  Busemann,  Greif swald  „entdeckt"'  und 
erschienen  im  Verlag  Dürr,  Leipzig  als  „Lebensbild  eines  deutschen  Schul- 
jungen —  Tagebuch  einer  Mutter'^  In  demselben  Verlag  erscheinen  auch  in 
Neuauflage  die  beiden  ersten  Tagebücher  über  Ernst  Wolfgang.  Daß  der  Verlag 
Dürr  diese  Herausgabe  wagt,  ist  Zieichen  eines  großen  Vertrauens  zur  deutschen 
Frau  und  Mutter.  Daß  er  die  Bücher  allerdings  in  einer  wissenschaftlichen 
Reihe  erscheinen  läßt  („Erziehungswissenschaftb'che  Studien''),  beweist,  daß 
man  das  jahrelange  Abseitsstehen  der  Mütter  nicht  vergaß.  Lebten  wir  deutschen 
Frauen  anders  mit  dem,  was  Mütter  uns  aus  ihrem  Erleben  mit  dem  Kinde 
bringen,  so  könnte  vor  allem  jenes  „Lebensbild  eines  deutschen  Schuljimgen*' 
auf  eigenen  Füßen  stehen  und  ein  billiges  Volksbuch  sein.  Jetzt,  in  einer  wissen- 
schaftlichen Reihe,  in  der  ein  Buch  das  andere  tragen  muß,  erfordert  es  immerhin 
Opfer  von  uns  (geh.  6  RM,  geb.  7  RM).  Ob  wir  bereit  sind,  Opfer  zu  bringen? 
Das  „Lebensbild"  verdient  wie  kaum  ein  anderes  Buch  ein  deutsches  Famüien- 
buch  zu  sein,  ein  Buch  für  alte  und  junge  Menschen.  Fällt  doch  in  die  Jahre 
1910 — 1919  das  gewaltige  Erleben  des  Krieges.  Wissen  wir  noch,  was  „Krieg" 
eigentlich  ist?  Weiß  unsere  Jugend,  die  einer  lichten  Zukunft  entgegenschreiten 
darf  von  einer  Jugend,  der  fast  alles  genommen  wurde :  die  Butter  vom  täglichen 
Brot  nicht  nur,  auch  der  Reifen  vom  Fahrrad  und  das  schuliezerreißende  Wandern? 
Wenn  das  „Lebensbild"  Alte  und  Junge  zurückfinden  ließe  zu  den  Kriegsjahren 
der  Heimat,  wenn  es  uns  Müttern  einen  Weg  zeigte  auch  zu  den  beiden  ersten 
Tagebüchern  von  Gertrud  Scupin,  darüber  hinau&^  zu  allem  wertvollen  Schrift- 
tum, das  uns  aus  Familie  und  Kinderstube  zuwächst,  so  wäre  viel  gewonnen. 
Es  ist  ganz  besonders  zu  begrüßen,  daß  der  Verlag  Dürr  uns  in  diesen  Monaten 
ein  kleines  Büchlein  schenkte,  einen  Auszug  aus  jenenTagebücher:  „Vier  Lebens- 
jahre ,Bubi*".  Das  Heft  kostet  nur  65  Rpf .  Gerufen  wurde  nach  ihm  nicht  von 
uns  Müttern.  „Namhafte  Psychologen  und  Pädagogen**  \vünschten  sein  Kommen. 
„Allen  werdenden  Kinderpflegerinnen,  Kindergärtnerinnen,  Hortnerinnen**  ist 
es  als  Beispielsammlung  über  den  Entwicklungsgang  eines  deutschen  Kindes 
zugedacht.     Aber  auch  zu  den  Frauenschulon  und  Mütterkursen  möchte  das 
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Büchlein  kommen.  Die  Verfasserin  s^iwi^.^ 
diese  Blätter  nur  einen  Hauch  dessen  \Hr:f.xf     *'      ' 
und  Werden  in  einer  Kinderstube  erblü^i^  J     "'*''' 
geeignet  ist,  die  Liebe  zum  Kinde,  dem  iußifl'  ^  * 
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tums,  bei  mütterlichen  Frauen  und  Mädf:VM^i  r^.  '• 

Neben  die  Tagebücher  von  Gertrud  Scupin  ^>x^    '  ^ 

Art  aus  eigener  Arbeit.  Auch  er  zeigt  uns  die  C/f/.-J 

uns  liegen  und  auf  uns  wart.en.  '  ^  '"^  '^ 

Einst  hatte  ich  als  Seminarlehrerin  die  Aufsicht 

junger  Leliranfängerinnen.     Dies  praktische  Hinlish^r      *^' 

Freude  —  außer  vor  den  Kleinsten,  den  Schulneulina^r    V 

iveises  Kommen  zum  kleinsten  Zahlenraum  (1 rJ  i     */  "'"•^>-  , 

Arbeiten  in  diesem  engbegrenzten  Gebiet,  das  8orßiarn#.  a     ^ 
dies  rückwärts-vorwärts  und  doch  nicht  vorwärts  hatu.       ^ 
für  mich.    Ich  fühlte:  da  ist  etwas  nicht  richtig.  Aber  ich  w 
sein  könne  und  vdo  man  es  anders  machen  solle.    Ich  suchte  *  *J*^  *     ' 
sie  wiesen  gerade  den  Weg,  den  ich  gehen  ließ.  Außerhalb  der  r\  '**''*''  • 
hatte  ich  wenig  Gelegenheit,  mit  Schulneulingen  zusammen  7     u '"  "^  "'**. 
hätten  mir  auch  niclit  helfen  können.   Damals  wußte  ich  noch  riich/!''  '^*     *" 
Anfangsunterricht  neue  Wege  finden  will,  muß  bei  jenen  Kindern  '  ^*^^*^  '^' 
gehen,  die  noch  nicht  die  Sc^hule  besuchen.    Abseits  von  der  Schul  ^^'^^'' 

forsc!hen  für  die  Schule.  ^   '  '•'*  /-v 

Als  dann  später  geheiratet  worden  war  und  ein  Mädclchen  bei  uns  ein' 
sich  bald,  daß  dies  kleine  Ding  eine  fast  närrische  Liebe  für  alles  hatte      '"''^'■ 
der  Zahl  zusammenhing.    Sie  liebte  die  Zahlen,  suchte  sie,  spielte  mit  ih        "^'^ 
—  lernte  an  ihnen.  Ic-h  horchte  auf  und  dachte  zurück  an  meine  Nöte  als  Se    '^ 
lehrerin.    Jetzt  hieß  es  aufpassen!   Und  ich  paßte  auf  wie  ein  Luchs    Wn  ;     ^^ 
in  unseres  Kindes  Spiel  eine  Beziehung  zur  Zahl  sich  fand,  wurde  Jahre  hindi 
solch  kleines  „Erlebnis**  festgehalten.    Später  dann,  als  unser  Mädel  ein  Seh  1 
kind  geworden  war,  nicht  mehr  eigene  Wege  so  sehr,  sondern  den  Weg  all 
braven  Schulkindlein  ging,  stellte  ich  alle  Aufzeichnungen  zusammen,  ordnete 
sie  und  suchte  in  dem  bunten  Vielerlei  nach  Weg  und  Ziel.  Da  gab  es  mancherlei 
zu  erkennen.    Vieles  war  genau  so,  wie  wir  in  der  Schule  mit  den  Kleinsten  es 
treiben.    Das  gilt  vor  allem  vom  eigentlichen  Rechnen:  da  geht  es  sc^hrittweise 
nur  vorwärts.   Aber  daneben  war  etwas  anderes  noch.  Etwas,  das  hinaus  wollte 
über  den  engen  Zahlenraum,    das  nicht  rechnen  und  lernen  und  üben  wollte 
sondern  nur  eine  Sehnsucht  kannte:  Zahlen  zu  besitzen,  immer  mehr  Zahlen 
mit  ihnen  sich  zu  tummeln,  um  in  solchem  Spiel  an  ihnen  für  das  Rechnen  von 
selbst  zu  wachsen.    Bis  zur  Unendlichkeit  des  Zahlenraums  stieß  unser  kleines 
Ding  vor,  dessen  ,, Rechnen*'  vielleicht  nur  um  ein  Weniges  den  übrigen  Schul - 
neulingen  voraus  war.    Die  Entdeckungen,  die  ich  vor  meines  Kindes  Zahlen- 
beispielen machte,  waren  mir  nach  dem  langen  Suchen  der  früheren  Jalire  ein 
Erlebnis  besonderer  Art. 

War  es  nicht  „natürlich**,  daß  ich  dies  Erlebnis  für  andere  niederschrieb?  Zu- 
erst all  die  Beispiele,  geordnet  nach  Zeit  und  Art.  Sodann  verglich  ich  unseres 
Kindes  Rechnen  mit  den  Anweisungen  der  Unterrichtslehre,  um  zuletzt  aus 
dem  Alten  und  Neuen  neue  Wege  für  den  Anfangsunterricht  zu  finden.  Bald 
konnte  ich  mein  Buch   ,, selbständiges  Rechnen  des  zwei-  bis  siebenjälu^igen 
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Kindes'^  auf  Verlagssuche  schicken.  Frau  Dr.  Else  Müller-Petersen  gab  aus 
ihrer  Erfahrung  am  eigenen  Kinde  und  an  der  Jenaer  Universitätsschule  dazu. 
Als  ein  ,,Buch  zweier  Mütter'*  brachte  der  Verlag  Böhlau,  Weimar  unsere  gemein- 
same Arbeit  heraus.  Professor  Peter  Petersen,  Jena  schreibt  in  seinem  Nach- 
wort: „Möchten  diesem  ersten  Beispiele  weitere  Mütter  folgen  und  uns  helfen, 
die  Grundschule  zu  einer  immer  schöneren  und  harmonischeren  Lemheimat 
des  ELindes  auszugestalten!'' 

Immer  mehr  Mütter  müssen  helfen  —  das  ist  der  Buf,  der  an  uns  Frauen  ergeht! 
Was  will  z.B.  ein  Buch  über  das  Rechnen  des  Kleinkindes  sagen?  Jetzt 
muß  die  Schule  untersuchen,  ob  der  in  jenem  Buch  vorgeschlagene  neue  Weg 
für  sie  gangbar  ist.  Vor  allem:  viele  Mütter  —  und  Väter!  —  müssen  berichten, 
wie  ihre  Kinder  zur  Zahl  finden  und  was  sie  mit  ihnen  treiben.  Machen  es 
andere  Kinder  auch  wie  das  Mariele  Jaehner,  oder  machen  sie  es  anders  und 
immer  wieder  anders?  Es  ist  gewiß  nicht  nötig,  daß  alle  beobachtenden  Mütter 
und  Väter  gleich  Bücher  und  Aufsätze  schreiben.  Aber  sie  sollen  doch  ihre 
Beobachtungen  weitergeben  an  eine  Hochschule  oder  ein  Institut  (Wien! 
besitzt  ein  „Bubi-Soupin-Archiv").  Dort  wird  Bestätigung  auf  Bestätigung 
gelegt,  Neues  prüfend  festgehalten.  Dort  wird  aus  der  reichen  Fülle  vieler  Be- 
obachtungen für  den  Unterricht  unserer  Kleinsten  gearbeitet,  damit  er  immer 
mehr  kindsgemäß  und  lebensnah  werde.  Wie  im  Rechnen  ist  es  auch  in  anderen 
Fächern:  im  Schreiben,  Lesen,  Zeichnen,  in  Religion,  Naturgeschichte,  Heimat- 
kunde und  was  immer  es  sein  möge.  Man  denke  an  die  Leibesübungen.  Auch 
da  gibt  es  gewiß  viel  noch  am  Kinde  zu  lernen.  Es  gibt  keine  Jahre 
des  Kindes,  die  für  die  Umgestaltung  unserer  Unter- 
richt^smethoden  so  wichtig  sind,  wie  die  Jahre  vor 
der  Schule.  In  ihnen  lebt  das  Kind  mit  der  Mutter. 
Wir  können  nicht  lernen  aus  ihnen  ohne  die  Mutter 
als  bejahende  Mitarbeiterin  gewonnen  zu  haben. 
Wir  gingen  aus  von  der  Zusammenarbeit  zwischen  Mutter  und  Wissenschaft. 
Nun  steht  beieits  eine  größere  umfassendere  Arbeitsgemeinschaft  vor  uns: 
Elternhaus  —  Sohule  —  Wissenschaft.  Wir  wollen  mehr  denn  zuvor  gerade 
heute  Gegensätze  überbrücken,  Gremeinschaft  schaffen  • —  Tat-  Gremeinschaft ! 
,, Schule  und  Elternhaus''  ist  uns  schon  Grebot  geworden.  Hier  ist  ein  neues 
Bindeglied  zwischen  beiden.  Hier  öffnet  sich  ein  Arbeitsfeld,  auf  dem  viel  noch 
zu  tun  ist.  ein  Feld,  auf  dem  Eltern  Pionierdienste  leisten  können.  Wollen  wir 
Frauen  und  Mütter  abermals  abseits  stehen  in  unberechtigtem  Stolz,  wenn 
es  gilt,  über  des  Kindes  Geist  und  Seele  neue  notwendige  Erkenntnisse  zu  ge- 
winnen? 

Wer  unter  uns  kann  Helfer  in  dieser  neuen  Arbeitsgemeinschaft  pein?  Nicht  alle 
sind  berufen.  Dienst  an  der  Wissenschaft  wird  immer  bedeuten:  Bereitschaft 
zum  Opfer.  Selten  ist  klingendei  Lohn;  seltener  noch  persönlicher  Ruhm.  Nur 
wer  um  die  Ziele  der  Wissenschaft  weiß,  wird  Wege  zum  Dienen  finden.  Nur  wer 
den  Sinn  solcher  Zusammenarbeit  recht  versteht,  wird  ein  mitschaffendes  Glied 
der  neuen  Gemeinschaft  pein.  Es  geht  nicht  darum,  Geschichten  vom  Kinde  zu 
erzählen  —  die  gibt  es  genug!  Noch  wird  ein  Wettlauf  unter  Müttern  sein,  um 
gar  stolz  zu  tun  mit  den  Leistungen  ihrer  Kinder.  Nicht  auf  die  Größe  der 
Leistungen  kommt  es  an  —  Wunderkinder  gab  es  zu  allen  Zeiten.  Es  kommt  auf 
den  Weg  an,  den  unser  Kind  sich  findet  aus   eigener    Art  heraus.    Da  ist 
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an  dem  Kinde,  dem  jeder  Schritt  schwer  fällt,  oft  mehr  zu  lernen  als  an  jenem, 
das  allzu  schnell  und  allzu  willig  dem  Tun  der  Großen  zustrebt  und  früh  sich 
gewöhnt,  auf  ausgetretenen  Bahnen  vorwärts  zu  eilen.  Wir  brauchen  Mütter 
mit  offenen  Sinnen,  mit  großer  Liebe  zum  Kinde.  Wir  brauchen  Mütttr,  die 
nicht  „machen"'  woUen,  sondern  gewähren  lassen.  Wir  brauchen  Mütter,  mit 
einem  ganz  festen  Stehen  zur  Wahrhaftigkeit.  Denn  nur  wirklich  Er- 
lebtes und  Gkschautes  kann  uns  Wegweiser  sein.  Aus  des  Kindes  Art  und  Sein, 
nicht  aus  unserem  WoUen  und  Wünschen  kann  das  Auf wärts  kommen.  Zum 
Dienen  werden  wir  !EYauen  aufgerufen,  zum  Dienst  mit  dem,  was  wir  bisher 
als  unse^  Eigenstes  ansahen  —  mit  unserem  Erleben  am  Eande ! 
Die  Weite  unseres  Arbeitsgebietes  möchte  ich  noch  einmal  an  den  Tagebüchern 
von  Gertrud  Soupin  nachweisen.  Wer  sie  liest,  wird  empfinden,  daß  in  den  beiden 
ersten  Büchern  das  ELind  ganz  im  Vordergrund  steht.  Es  geht  um  nichts  als  um 
dieses  Ejndes  Entwicklung.  Dann  kommt  der  Krieg.  Was  nunmehr  als  unver- 
geßliches einmaliges  Geschehen  den  Hintergrund  jedes  „Lebensbüdes**  gibt, 
was  unser  Volk  aufwühlt  bis  in  aUe  seine  Tiefen,  das  kann  nicht  so  sehr  Er- 
lebnis des  Knaben  Ernst  Wolf  gang  sein  —  neben  den  Sohn  tritt  die  Mutter. 
Ihr  Buch  wird  ein  Zeugnis  für  die  deutsche  Frau  und  Mutter  des  Weltkrieges, 
für  ihre  Nöte  und  Sorgen,  ihr  Kämpfen  und  Bingen.  Vom  Erleben  des  Krieges 
in  der  Heimat  berichtet  es!  Darum  gehört  das  „Lebensbild  eines  deutschen 
Schuljungen''  nicht  nur  in  die  Erziehungswissenschaft  —  es  ist  Teil  auch  der 
Geschichte   unseres  Volkes. 

Und  da  wir  dies  uns  klar  machen,  steht  abermals  eine  Aufgabe  vor  uns  deutschen 
Frauen:  aus  unserem  Muttertum  heraus  auch  Beiträge  zu  liefern  aus  der  Ge- 
schichte der  Nachkriegszeit.  Jede  Zeit  hat  ihre  besonderen  Mütter 
und  damit  ihr  besonderes  Kind.  Das  gilt  um  so  mehr  von  Zieiten  mit  so  starkem 
aufrüttelndem  Wandel,  wie  die  letzten  Jahrzehnte  es  waren.  Kaiserzeit  • — 
K^rieg  —  Revolution  — ■  Notzeit  —  Umbruch  —  „Drittes  Reich"!  Zu  schnell 
fast  für  unser  Festhalten  wandelt  sich  das  Leben  unseres  Volkes.  Kind  bleibt 
Kind  — ?  Ja  und  nein!  Immer  erlebt  das  ELind  die  Geschichte  seines  Volkes 
als  Kind  —  oder  sollte  sie  doch  so  erleben.  Doch  dieses  Etwas,  das  es  erlebt, 
das  in  seinem  Dasein  steht  ohne  sein  Zutun,  das  formt  an  ihm,  das  gibt  den 
Stoff  zu  seinem  Denken  und  Empfinden.  Wie  kann  ein  Kriegskind  denken, 
wie  ein  Kind  des  Friedens  es  tat  ?  Wie  sollte  ein  Kind  unsere  Tage  denken  wie 
eines  aus  deutscher  Notzeit?  Wir  brauchen  Aufzeichnungen,  die  wir  neben 
die  von  Gertrud  Scupin  als  Merkstein  der  Kiiegszeit  noch  setzen  können.  Wir 
brauchen  vor  allem  aber  auch  Aufzeichnungen  aus  der  Nachkriegszeit.  Die  Heim- 
kehr der  Väter,  der  Umsturz,  die  suchende  Unruhe,  das  schwere  Zagen  vor  dem 
Wiederaufbau,  die  Jahre  des  ersten  langsamen  mühsamen  und  doch  so  tapferen 
Aufwärts,  der  Rückschlag  mit  der  ,, Inflation",  das  abermalige  Aufwärts  bis 
1931,  das  Heraufziehen  der  Weltkrise  mit  all  den  Nöten  der  Arbeitslosigkeit, 
die  erregten  immer  wiederkehrenden  Wahlwochen  —  das  alles  hat  ja  Zugang 
gefunden  in  die  Familie  und  in  unseres  Kindes  Welt.  Mütter,  die  hier  uns  er- 
zählen, geben  damit  Zeugnis  für  eine  ganz  eigene  Zeit  deutscher  Geschichte. 
Die  Nachkriegszeit  ist  die  Notzeit  unseres  Volkes.  Alle  Notzeit  ist  heilige  Zeit. 
Sie  weckt  Kräfte  im  Volk,  die  glückliche  Zeiten  nicht  kennen.  Sie  weiß  von 
Tiefen  und  Höhen!  Wir  sehen  von  der  Nachkriegszeit  heute  vor  allem  das 
Versagen,  das  Kleine,  das  Herabziehende.     Wer  sich  gewöhnte,  gerade  diese 

675 


j 


Seiten  der  Nachkriegszeit  zu  betonen,  der  kann  die  Geschichte  der  deutschen 
Mutter  der  Nachkriegszeit  nicht  schreiben.  Nur  wer  in  der  millionenfachen 
Jugend  jener  Tage  die  größte  und  unvergeßliche  Gabe  des  alten  Deutschland 
an  das  junge  Reich  sieht  —  nur  wem  dieser  heilige  Lebensfrühling  unseres  Volkes 
Beweis  eines  unerschütterlichen  Willens,  eines  trutzigen  Dennoch  und  einer 
ganz  großen  Liebe  zu  Volk  und  Vaterland  ist  —  nur  der  darf  das  Bild  des  deutschen 
Kindes  der  Nachkriegszeit  und  seiner  Mutter  kommenden  Geschlechtem  auf- 
zeichnen. 

Erste  Zeugen  aus  der  Nachkriegszeit  sind  uns  schon  gegeben.  Ich  darf  an  meine 
eigenen  Arbeiten  erinnern,  die  auf  über  10  000  an  unseren  eigenen  Kindern  ge- 
machten Beobachtungen  aufgebaut  sind.  Ich  nenne  als  weiteres  Beispiel  die 
„Sonnenkinder*'  von  G.  A.  Küppers-Sonnenberg  (Safari-Verlag):  vier  Kinder 
eines  Heidesiedlers,  geboren  zwischen  1917  und  1922.  Wieviel  von  dem,  was 
wir  wissen  möchten,  noch  uns  geschenkt  werden  kann,  beweist  vielleicht  am 
schönsten  das  Buch  ,,Eine  Hand  voll  Jubel*'  mit  seinen  zahlreichen  Berichten 
aus  dem  Leben  von  Kindern  in  Familie  und  sozialen  Erziehungsstätten,  zu  dem 
ein  großer  Kreis  von  jungen  Müttern  und  Berufserzieherinnen  Gertiud  Bäumer 
das  Material  geschenkt  hat  (Verlag  Hans  Botl,  Berlin).  Was  mag  noch  an 
wertvollem  Erlebnisgut  auf  das  liebevolle  Sicheinsetzen  deutscher  Frauen 
warten! 

Auch  die  Nachkriegszeit  ist  das  Letzte  nicht!  Über  sie  und  den  Krieg  zurück 
in  fernere  Zeiten!  Wir  haben  viel  nachzuholen.  Jahrhunderte  haben  uns  zu 
geben.  Stoff  in  Hülle  und  Fülle.  Lebensbeschreibungen,  Geschichtswerke, 
Briefe  —  alle  helfen  auf  dem  Wege  zurück  in  vergangene  Zeiten.  Wo  Akten, 
Familienurkunden  und  Tagebücher  aufgehoben  wurden,  gilt  es  zu  suchen. 
Ahnenforschung!  Klar  zeigt  sich:  wohin  wir  auch  gehen  mit  der  Wissenschaft 
vom  Kinde,  wir  stehen  vor  Forderungen,  die  gerade  das  Heute  so  scharf  betont. 
Aber  alle  Arbeit,  die  von  uns  gefordert  wird,  kann  nur  dann  wirklich  vom  ganzen 
Volke  getragen  werden  und  damit  erst  voll  deutschen  Kindes  Leben  vor  uns 
erstehen  lassen,  wenn  wir  als  Erstes  der  deutschen  Mutter  Vertrauen  zm  Wissen- 
schaft und  ihren  Helfern  geben.  Wir  Mütter  müssen  erkennen,  daß  auch  durch 
ein  Wissen  um  Ernährung  und  Pflege  des  Kindes  unsere  Pflicht  zum  Wissen 
noch  nicht  erfüllt  ist.  Wir  müssen  erfaliren,  daß  Schuld  auf  der  Vergangenheit 
liegt;  daß  wir  etwas  gut  zu  machen  haben;  daß  nicht  Stolz  und  Ablehnung 
vor  der  Wissenschaft  uns  zukommt,  sondern  Dank  und  Wille  zum  Helfen  und 
Dienen.  Es  ist  nicht  gut  gewesen,  daß  deutsche  Mütter  den  Frauen  der 
Wissenschaft  den  Weg  ins  Volk  so  schwer  machten.  Es  ist  ein  gefährlich  Ding, 
nicht  wissen  zu  wollen;  ein  Nichtverstehen  gar  sich  zum  Ruhme  zu  machen. 
Wir  brauchen  in  den  Bücherschränken  unserer  Familien  nicht  wissenschaft- 
liche Bücher  über  das  Kind,  wohl  aber  mehr  als  bisher  Bücher,  die  berichten 
über  Leben  und  Entwicklung  des  Kindes.  Wii  haben  gewiß  nicht  Sehnsucht 
so  sehr  nach  ,, wissenschaftlichen"  Müttern  —  wohl  aber  nach  ,, wissenden" 
Müttern.  Daß  aber  alles  Wissen  irgendwie  auch  zur  Wissenschaft  in  Beziehung 
steht,  das  muß  auch  der  deutschen  Frau  zur  Selbstverständlichkeit  werden. 
Was  Studenten  auf  den  Hochschulen  über  unser  Eand  erfahren,  das  soUen  auch 
wir  Mütter  wert  halten,  dem  soUen  auch  wir  nachgehen.  Wann  das  sein  wirdi 
Wenn  die  Zusammenstellung  „Mutter  und  Wissenschaft"  uns  nicht  mehr  Ver- 
irrung  dünkt,  sondern  —  Pflicht  uns  wurde! 

676 


Um  was  es  geht,  fassen  wir  yielleicht  am  besten,  wenn  wir  unser  Muttertum 
mit  dem  Bauerntum  vergleichen.  Auch  der  deutsche  Bauer  wollte  von  der 
Wissenschaft  oft  nichts  wissen;  und  wo  er  nahni  von  ihr,  geschah  es  nicht  selten 
ohne  Dank.  Mit  frischer  Kraft  drängt  heute  die  Wissenschaft  dem  Bauerntume 
zu.  Die  Bauemschulung  macht  Fortschritte.  Aber  nicht  nur  als  Gebende  kommt 
die  Wissenschaft.  Sie  ist  auch  bereit  zu  nehmen  —  sie  sucht  die  Mitarbeit  des 
Bauern.  Er  soll  schärfer  noch  beobachten,  soU,  was  er  erkannte  und  schaute 
nicht  für  sich  behalten,  gar  verstecken  vor  andern.  Was  ihm  in  seiner  Arbeit 
an  Wissen  ward  auf  dem  Felde,  im  Garten  und  im  StaU;  was  er  erlebte  über 
Wachsen  und  Gedeihen,  über  Mißernte  und  Verderben,  was  ihm  die  Ackerkrume 
offenbarte ;  was  ihm  von  Freunden  und  Feinden  seiner  Arbeit  Liebes  und  Leides 
geschah,  das  soll  er  der  Wissenschaft  bringen,  sich  selbst  zum  Gewinn  und  im 
Bewußtsein  seiner  Verpflichtung  gegenüber  dem  Ganzen.  Nicht  anders  soll  es 
auch  bei  uns  Müttern  sein.  Die  Türen  auf  —  die  Herzen  auf !  Ein  Arbeitsfeld, 
ein  lang  versäumtes  ruft  nach  der  deutschen  Frau  —  so  lassen  wir  uns  bereit 
finden! 


An  meine  Mutter 

Du  Mutter,  meiner  Tiefen  Ebenmaß  hast  du  gebaut 

und  alle  Formen,  die  ans  Tageslicht  nun  streben,  sind  deiner  Hand  entwölbt. 

Ich  schweige  andachtsvoll,  so  stolz,  und  seh  die  Wünsche  heben 

Ihr  Angesicht  vor  meinem  kindlichen  Gefühl  und  schau  nur  in  dein  Herz. 

Du  mütterliche,  hohe  Frau  —  ich  liebe  dich  aus  gleicher  Kraft,  die  demutvoll 

den  Gott  umfängt,  der  aus  dir  wuchs  in  meine  kindesklare  Seele. 

Er  wirkt  und  webt  den  Segen  in  die  Form,  die  dir  entsprang. 

G.  S. 
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Rosa  Julien 

Erforscherin   deutscher   Trachten 

Von   Armgard   von    Boetticher 


li  ist  selten  einem  Menschen  gegeben,  vorausschauend  seine  2!eit  zu  er- 
fühlen und  es  ist  ein  Gnadengeschenk  für  den,  dem  solches  zu  teil  wird.  Nicht- 
achtend  geistiger  Zeitströmungen  entwickelt  und  erfüllt  sich  derartige  Persönlich- 
keit am  selbstgesteckten  Lebensziel.  —  Die  Liebe  zur  bunten  Kleidung  der 
Tracht  hat  Bosa  Julien,  am  20.  April  1864  zu  Würzburg  geboren,  sozusagen 
mit  der  Muttermilch  eingesogen.  In  eine  —  seit  Generationen  —  Buchhandler- 
familie hineingeboren,  entstammte  sie  Hugenotten,  die  aus  Südfrankreich  nach 
dem  Edikt  von  Nantes  1685  nach  Deutschland  geflohen  waren.  Sie  war  die  letzte 
ihres  Geschlechtes,  konnte  jedoch  trotz  melirerer  weiblicher  deutschstämmig» 
Ahnen  die  südfranzösische  Herkunft  in  ihrem  Aussehen  nicht  verleugnen.  Viel- 
leicht fühlte  sie  deshalb  eine  starke  Hinneigung  zu  der  Gemeinschaft  der  Huge- 
notten. In  ihren  letzten  Lebensjahren  kam  dies  besonders  zum  Durchbruch. 
In  der  französischen  reformierten  Gemeinde  zu  Berlin  war  sie  heimisch.  Um 
so  erstaunlicher  war  dies,  da  sie  frühzeitig  Waise  geworden.  Ihre  Mutter  verlor 
sie  mit  vier  Jahren,  ihren  Vater  im  neunten  Lebensjahre.  Hatte  sich  demnach 
kaum  der  Tradition  bewußt  werden  können,  die  sie  mit  der  Heimat  ihrer  Väter, 
Frankreich,  verband. 

In  der  angesehenen  Buchhandlung  ihres  Vaters  zu  Würzburg  fand  das  damalige 
kleine  Mädchen  reichlich  Lesestoff,  Besonders  interessierten  sie  an  den  franzö- 
sischen Märchenbüchern  die  bunten  Trachten  mit  den  merkwürdigen  Hauben 
der  Prinzessinen  von  Burgund  und  Brabant.  Dabei  fiel  dem  Kinde,  das 
sich,  der  groß  mütterlichen  Aufsicht  entwischend,  gern  an  den  Markttagen  unter 
der  bäuerlichen  Landbevölkerung  der  Umgebung  Würzbiu'gs  bewegte,  auf, 
wie  ähnlich  manches  Kleidungsstück  der  freundlichen  Marktfrauen  mit  dem 
ilirer  Prinzessinnen  aus  dem  Märchenbuch  war,  besonders  was  die  Kopfbeklei- 
dung betraf.  —  So  begann  sich  frülizeiiig  ilir  späteres  Lebensinteresse  zu  zeigen. 
Doch  nicht  lange  sollte  das  für  volkstümliche  Sitten  und  Trachten  sehr  lebendige 
Land  sie  beeinflussen.  Früh  wurde  sie  Vollwaise  und  kam  so  nach  Sachsen 
in  das  großmütterliche  Haus,  das  in  einem  andersgearteten  geistigen  Zentrum, 
in  der  Stadt  Ijeipzig  stand.  Hier  besuchte  sie  die  Schule  von  Auguste  Schmidt, 
der  bekannten  Frauenrechtlerin,  späteren  Vorsitzenden  des  „Bundes  Deutscher 
Frauenvereine**.  G<3wiß  verblaßten  hier  die  Würzburger  Eindrücke  der  deutschen 
Volkstracht.  Dafür  sog  sie  aus  anderen  geistigen  Wurzeln  für  ihre  Lebensauf- 
fassung Bestimmendes  im  Verkelu*  mit  der  bedeutenden  Frau,  die  Rosas  Eigenart 
zu  wecken  wußte.  —  Haiborwachsen  hatte  sie  das  große  Glück,  in  das  Haus 
des  als  Volkserziehers  weithin  bekannten  Superintendenten  Heinrich  Schwerdt 
in  Waltershausen  i.  Thür.  zu  kommen.  Dieser  Mann  weihte  neben  seiner  seel- 
sorgerischen Tätigkeit  alle  Kraft  und  Wärme  seines  Wesens  der  Volksbildung. 
Sohon  als  Jüngling  hatte  er  in  seinem  Heimatort  jene  kleine  Volksbibliothek  ge- 
gründet ,  die  von  Einigen  als  ,  ,erste  deutsche  Volksbibliothek'  *  bezeichnet  wird.  Um 
Einfluß  auf  weitere  Kreise  der  Jugend  zu  gewinnen,  gründete  er  in  späteren 
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Jahren  eine  Mädchenschule  mit  Internat.  Über  dieser  Schule  waltete  ein  moderner 
Geist,  der  in  dem  Wort  „Kraft  durch  Freude"  seinen  Ausdruck  findet.  Ein 
Geist  der  Liebe  und  des  Frohsinns  gab  den  Grundakkord  an,  und  die  Pflicht 
zur  Einstellung  auf  das  Gemeinwohl  des  Volkes  wurde  frühzeitig  in  die  jungen 
und  empfänglichen  Herzen  gegraben.  — 

Aber  erst  eine  Reise  als  Erwachsene  durch  den  östlichen  Teil  des  alten  Österreich 
machte  beim  Anblick  der  bunten  ungarischen,  ukrainischen  und  siebenbürgischen 
Trachten  den  intensiven  Wunsch  rege,  in  der  deutschen  Heimat  den  Spuren 
des  Volkstums  nachzugehen.  Hiermit  war  Bosa  Juliens  Lebensarbeit  gefunden 
und  ein  sonst  einsames  und  inhaltloses  Leben  hatte  einen  Zweck  erhalten. — Die 
Erfindung  des  Kodak  kam  ihr  zu  Hilfe.  So  wanderte  die  angehende  Forscherin, 
nachdem  sie  sich  mit  der  Technik  der  photographischen  Kunst  vertraut  gemacht 
hatte,  innerhalb  zwölf  Jahren  durch  ganz  Deutschland.  Vor  allem  suchte  sie 
die  trachtenreichsten  Gegenden  auf.  Ihr  Ziel  war,  die  noch  lebende  Tracht 
festzuhalten,  um  am  gewonnenen  Material  Rassen-  und  Stammeszusammenhänge 
festzustellen.     Dies  Gebiet  war  bisher  noch  unbeackert. 

Rosa  Julien  sammelte  und  studierte  die  oberdeutschen  Trachten  in  Baden, 
in  Franken,  in  Thüringen,  Hessen  und  Sohlesien.  Schließlich  durchforschte 
sie  auch  Norddeutschland  nach  Trachtenresten.  Reiches  Material  fiel  ihr  noch 
in  Braunschweig,  Westfalen  und  Schaumburg-Lippe  zu.  Ihr  reges  Interesse 
erregte  die  an  lebender  Tracht  damals  noch  reiche  Trachteninsel :  ,,Die  Vierlande** 
bei  Hamburg  und  die  „Waterkant**,  vor  allem  die  eigenartige  Bekleidung  der 
Fischerbevölkerung  der  Nordseeinseln,  wie  das  winzige  Mönchguter'  Gebiet  auf 
Rügen.  Ebenso  liebevoll  hat  sie  das  wendische  Trachtengebiet  im  altenburgischen 
Gebiet  behandelt.  —  Rosa  Juliens  menschliche  Eigenschaften  machten  ihr  den 
Umgang  mit  der  bäuerlichen  Bevölkerung  leicht.  Und  doch  mußte  sie  manchmal 
lange  in  demselben  entlegenen  Ort  bleiben,  um  das  von  ihr  gewünschte  Material  mit 
dem  Kodak  zu  erbeuten.  Eine  allgemeine  Abneigung,  sich  photographieren  zu 
lassen,  war  kennzeichnend  für  die  Einstellung  der  damaligen  Menschen.  Nur 
dank  langer  und  liebevoller  Beeinflussung  war  es  möglich,  die  Trachtenschätze, 
die  wohlverwahrt  in  altvaterischen  Truhen  lagerten,  zu  betrachten.  Von  da 
war  dann  die  Möglichkeit  bald  gegeben,  die  Frauen  und  Mädchen  in  Festtracht 
aufnehmen  zu  dürfen.  Sehr  originell  berühren  die  Erzählungen  von  den  damit 
verbundenen  Schwierigkeiten.  Eines  ihrer  merkwürdigsten  Erlebnisse  war  die 
Aufnahme  eines  Bortfelder  Bauern.  In  der  Näht  der  Stadt  Braunschweig  gelegen, 
ist  Bortfeld  eine  Trachteninsel,  die  dem  Trachtenforscher  diu'ch  ihre  Lebendigkeit 
insofern  Staunen  abringt,  als  er  gewohnt  ist,  die  These  zu  vertreten,  je  näher 
eine  solche  sich  einer  größeren  Stadt  befinde,  um  so  rascher  blase  ihr  die  rapide 
Entwicklung  moderner  Kultur  das  Lebenslicht  aus.  —  R.  J.  begegnet  auf  ihrer 
Wanderung  in  Bortfeld  einen  kernigen  reinrassigen  m'edersächsischen  Bauern, 
der  auf  einem  Feldwagen  sitzend  sein  Grefährt  lenkt.  Er  ist  mit  der  Arbeits- 
kleidung der  Bortfelder  Bauern  angetan.  Ihrer  Bitte,  so  wie  er  ist,  sich  abnehmen 
zu  lassen,  entspricht  er  nicht.  Äußert  nur  eine  geringschätzige  Bemerkung, 
aus  der  sich  entnehmen  läßt,  daß  er  findet,  das  Buch  über  deutsche  Trachten  sei 
eine  städtische  Spielerei.  Allen  Bitten,  seinen  Sinn  zu  ändern,  widersteht  er, 
und  selbst  die  Lockung,  in  dem  geplanten  Buche  eine  Verewigung  zu  finden, 
besticht  ihn  nicht.  —  Sie  solle  ihm  nur  den  Weg  für  sein  Gefährt  frei  geben, 
meint  er.     Als  die  Forscherin  keine  Anstalten  macht,  läßt  er  die  Bemerkung 
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falleii,  daß  im  Armenhause  sich  ein  alter  Bauer  belinde,  der  vielleicht  geneigt 
wäre»  sich  photographieren  zu  lassen.  Durch  diesen  Hinweis  wird  sein  Weg 
frei,  und  starrköpfig  fährt  er  davon.  —  I>a8  Armenhaus  entpuppt  sich  als  ein 
recht  stattlicher  Bau.  Im  Sonnenschein  davor  sitzt  auf  einer  Holzbank  an  einem 
Holztisch  ein  alter  Bauer,  der  sich  anscheinend  sein  Friihmahl  recht  gut  munden 
läßt.  Zum  Erstaunen  der  Besucher  besteht  es  aus  einem  großen  saftigen  Schinken, 
viel  guter  Butter,  weißem  Brot  und  einem  umfangreichen  Humpen  Bier.  Dieser 
Alte  zeigt  sich  dem  Begehr  entgegenkommender.  Nach  und  nach  kramt  er  die 
Schätze  seiner  Truhe  aus.  Als  ihm  bedeutet  wird,  die  Tracht  anzuziehen,  sagt 
er  bei  jedem  Stück,  das  er  anlegen  soll:  „Das  kost'  aber  50  Pfennige!'*  —  Als 
er  sich  schließlich  in  kompletter  Tracht  vor  der  Kamera  im  Sonnenschein  aufbaut, 
hat  der  schlaue  Bauer  etwa  einen  Thaler  verdient.  — 

Als  Photographin  wurde  Bosa  Julien  gezwungenermaßen  auch  zur  Könnerin. 
Sie  entfaltete  hierbei  auch  künstlerisches  Talent.  Ihre  Aufnahmen  sind  stets 
bildhaft  richtig  gesehen.  Sie  begnügte  sich  auch  nicht  immer  nur  mit  Trachten- 
bildern, sondern  fing  mit  ihrer  Kamera,  wo  es  sich  bot,  wie  z.  B.  das  „Thüringer 
Volk  vom  Walde",  die  Menschentypen  in  ihrem  Hausfleiß,  in  ihrer  industriellen 
und  wirtschaftlichen  Betätigung  ein.  Diese  BUderserien  zeigen  in  ihrer  Echtheit 
manche  Gemütswerte.  Die  eben  genannte  wurde  z.  B.  vom  Thür.  Ministerium 
für  Volksbildung  zu  Weimar  erworben.  Auch  das  vaterländische  Museum  der 
Stadt  Hannover  und  das  Grassi-Museum  in  Leipzig  kauften  ihre  deutschen 
Trachten-  und  Bauernhausbüder.  Selbst  im  „Deutschen  Museum  zu  München" 
sind  eine  Anzahl  ihrer  Hausbilder  vertreten. 

Ihre  Hauptlebensarbeit  ist  jedoch  in  der  Überlieferung  der  deutschen  lebenden 
Trachten  zu  sehen.  Sie  hat  sie  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sammelnd 
in  einem  bei  F.  Bruckmann,  München,  1912  erschienenen  Buche:  „Die  deutschen 
Volkstrachten  zu  Beginn  dos  20.  Jalirhunderts*',  niedergelegt.  Gleich  nach  dem 
Weltkrieg  stieg  ihr  Bildmaterial  ständig  an  Wert,  da  der  Kleiderstoff mangel 
in  den  Jahren  1914 — 18  die  bäuerliche  Bevölkerung  veranlaßt  hatte,  ihre  in 
der  Truhe  liegenden  Traclitenschätze  anzugreifen  und  als  Arbeitskleidung  zu 
verwerten.  —  Doch  nicht  nur  im  bildlichen  Festhalten  der  noch  bestehenden 
Trachten  um  die  Jalirhundertwende  lag  der  hohe  Wert  der  Arbeit  von  Bosa 
Julien.  Sie  hat  in  der  sclieinbar  verwirrenden  Fülle  von  Material  die  Synthese 
gefunden,  hat  den  Stoff  zu  Gruppen  geordnet,  die  Beweise  bringen  für  Gesetz- 
mäßigkeit. Ihr  Trachtenbuch  weist  trotz  seiner  populär  gehaltenen  Schreibweise 
auf  solche  Gruppen  hin.  Später  hat  sie  die  Gruppen  der  deutschen  Tracht  auf 
einer  ethnogeographischen  Karte  fest  umrissen,  die  Professor 
Langhans  im  Heft  2,  1920  von  Dr.  Peter manns  geographischen  Mitteilungen 
veröffentlichte.  Diese  Gruppen  zeigen  auf,  daß  sich  nach  Abzeichen  der  Kopf- 
tracht  der  Frau  noch  heute  Siedlungszonen  alter  Stämme,  sowie  der  slawische 
Volkseinschlag  nachweisen  lassen.  — 

Das  Buch  ,, Deutsche  Volkstrachten"  von  Bosa  Julien  erregte  seinerzeit  in  den 
an  der  Volkskunde  arbeitenden  Gelehrtenkreisen  berechtigtes  Aufsehen.  Es 
füllte  eine  Lücke  aus  und  wurde  als  die  beste  Einführung  in  die  deutsche  Trachten- 
kunde bezeichnet.  Man  bemerkte,  daß  ein  bedeutendes  Stück  Kulturgeschichte 
in  ihm  dargestellt  war,  und  daß  das  sehr  hübsch  ausgestattete  Büchlein  für  die 
Volkskunde  wie  die  Trachtengeschichte,  aber  auch  für  jedes  Laieninteresse 
eine  Fundgrube  von  Belehrung  und  Anregung  und  als  Bilderbuch  allein  von 
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hohem  Reiz  ist.  So  urteilten  prominente  Gelehrte  wie  Professor  Dr.  M.  Haberlandt 
in  Wien  u.  a.  m.  — 

Dank  dieser  Arbeit,  die  Rosa  Julien's  tiefe  Kenntnis,  aber  auch  ihre  überlegene 
Beweisführung  zeigte,  wurde  sie  als  Mitarbeiterin  an  der  Zeitschrift:  „Volk 
und  Rasse''  J.  F.  Lehmann,  München,  verpflichtet.  Auch  wurde  sie  zur  wissen- 
schaftlichen Mitarbeit  am  „Neuen  Brockhaiis''  herangezogen.  —  Drei  Trachten- 
sohautage  kamen  in  den  Jahren  1921  und  1922  im  Zoologischen  Garten  zu  Berlin 
auf  ihre  Anregung  hin  zu  Stande,  dank  der  Mitarbeit  des  damaligen  Direktors 
Meissner  und  des  Geh.  Regierungsrats  Professor  Dr.  Bolte.  Es  war  die  größte 
Trachtenschau,  die  jemals  in  Berlin  stattgefunden  hatte.  Die  Landsmannschaften, 
die  dazu  herangezogen  wurden,  schlössen  sich  zu  einer  Trachtenarbeitsgemeinschaft 
in  Permanenz  zusammen.  Sie  sind  heute  eine  Hauptstütze  des  Reichsbundes 
für  Volkstum  und  Heimat. 

80  erarbeitete  sich  Rosa  Julien  allmählich  einen  Namen  auch  in  weiteren  Kreisen. 
Der  Grund  ihres  Schaffens  war  opferbereiter  Idealismus,  denn  ohne  Auftrag 
hat  sie  zu  einer  Zeit,  die  diese  Seite  des  deutschen  Volkslebens  noch  nicht  beach- 
tete, auf  eigene  Kosten  und  eigenes  Risiko  wertvollstes  Trachtengut,  das  zu 
schwinden  drohte,  im  Bild  festgehalten.  Außerdem  hat  sie  durch  wissenschaft- 
liche Bearbeitung,  wie  durch  zahlreiche  im  geistvollen  Plauderton  gehaltene 
Artikel  auf  dies  kostbare  deutsche  Kulturgut  aufmerksam  gemacht.  —  Selb- 
ständig, ohne  irgend  eine  Anleitung,  war  sie  ihren  Weg  gegangen.  Die  Werke 
des  Vaters  der  Volkskunde  W.  H.  Riehl  waren  ihr  nur  in  gewisser  Beziehung 
richtunggebend,  wie  seine  Erkenntnis,  daß  in  der  Kleidung  der  Frau  der  Rasse- 
gedanke stärker  zum  Ausdruck  kommt.  Als  später  gelehrte  Fachkreise  sich  um 
ihre  Arbeiten  kümmerten,  ging  sie  ihren  selbst  vorgezeichneten  Pfad  weiter. 
Begabt  mit  einer  glänzenden  Dialektik,  verstand  sie  es,  ihrer  Meinung  Gehör 
zu  verschaffen.  Ihre  schöpferische  Arbeit  wurde  von  den  männlichen  Kollegen 
neidlos  anerkannt. 

An  einem  größeren  Werke  arbeitend,  das  der  Verherrlichung  des  Bekennermutes 
der  Hugenotten  galt,  ereilte  sie  am  1.  Februar  d.  Jahres  der  Tod  im  Moabiter 
Städtischen  Krankenhaus,  nachdem  zwei  Tage  zuvor  ein  Schlaganfall  sie  der 
Besinnung  beraubt  hatte.  —  Der  für  sie  veranstalteten  Trauerfeier  wohnte 
der  amtliche  Vertreter,  der  Vorsitzende  des  Reichsbundes  für  Volkstum  und 
Heimat  bei.  Neben  ihm  stand  mancher  Vorsitzende  badischer  und  bayrischer 
Landsmannschaften.  Sie  gedachten  neben  treuen  Freunden  und  Verehrern  der 
einsamen  Frau,  die  für  die  deutsche  Wahlheimat  ihrer  Vorfahren  wertvolles 
geleistet  hatte.  Neben  ihnen  ruht  sie  auf  dem  Friedhof  der  französischen  refor- 
mierten Kirche  zu  Berlin.  Bei  den  Landsmannschaften,  die  trauernd  ihrer  am 
offenen  Grabe  gedachten,  bleibt  sie  unvergessen  allein  durch  ihren  Wahlspruch, 
den  die  Badener  ihrem  Trachtenbanner  einfügten: 

„Volkstracht  ist  mehi*  als  ein  buntes  Kleid. 
An  ihren  Formen  und  Farben  schuf  des  Volkes  Art. 
Aus  ihren  Bräuchen  spricht  des  Volkes  Seele. 
Dem  Trachtler  bleibt  sie  trauter  Heimat  Bild." 
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Die  ,,Letzte  von  Lengefeld" 

Dem  Gedächtnis  an  Selma  von  Lengefeld.     Dr.  phil  L.  L.  A. 
8.  Juli  1863  bis  21.  Februar  1934 

Von  Margarete  Possart 

Unabsehbar  ergießt  sich  vor  seinen  Blicken  die  Feme, 
und  ein  blaues  Gebiig  endigt  im  Dufte  die  Welt! 

iese  Worte  aus  Schillers  ,, Spaziergang''  rufen  in  uns  die  Erinnerung 
wach  an  das  im  lieblichen  Saaletal  auf  dem  bewaldeten  Bergrücken  des  Hains 
sich  erhebende  Schloß,  die  Heidecksburg  zu  Rudolstadt.  Ein  terrassenartig 
angelegter  Garten  birgt  auf  der  mittleren  Schloßterrasse  ein  Teehauschen, 
Kanonenhäuschen  genannt,  weil  die  ihm  zur  Seite  stehenden  Kanonen  gelost 
wurden,  wenn  in  oder  bei  der  Stadt  ein  Brand  ausgebrochen  war.  Von  seinen 
Fenstern  aus  ist  das  ganze  liebliche,  von  der  Saale  durchströmte  Tal  bis  an  die 
Hügelketten,  die  nach  allen  Seiten  den  Horizont  umrahmen,  zu  überblicken. 
Dies  Teehäuschen  ist  am  5.  Oktober  1931  zu  einer  „Schiller-Gedächtnisstätte" 
geweiht  worden.  An  den  Wänden  des  einen  Zimmers  heben  sich  aus  alten  echten 
Rahmen  Bildergruppen  ab,  die  Schillers  Wohnung  in  Volkstedt  und  die  beiden 
Häuser  der  Familie  von  Lengefeld  darstellen.  In  dem  einen  erblickten  die  beiden 
Schwestern  Caroline  und  Charlotte  das  Licht  der  Welt ;  das  andere  in  der  Schiller- 
straße gelegene  bezogen  sie  nach  dem  Tode  ihres  Vaters.  Hier  spielte  sich  das 
Liebesidyll  zwischen  Schiller  und  seiner  Lotte  ab.  Weitere  Bildergruppen  zeigen 
Persönlichkeiten,  die  zu  Schiller  in  Beziehung  gestanden  haben.  Ein  Porträt- 
stich zeigt  Schillers  erste  Liebe  in  Stuttgart,  Laura,  dessen  Echtheit  ausdrück- 
lich bezeugt  wird  durch  ein  eigenhändiges  Schreiben  von  der  jüngsten  Tochter 
Schillers,  Emilie,  Freifrau  von  Gleichen-Rußwurm,  an  ihre  erst  1931  verstorbene 
Nichte  Frau  von  Beulwitz,  geborene  von  Gleichen.  Das  kleine  Schreibpult 
und  der  zerschlissene  Polsterstuhl  davor  am  Fenster  stammen  aus  dem  Haus 
des  Kantors  Unbehaun  in  Volkstedt.  An  diesem  Pult  hat  Schiller  im  Sommer 
und  Herbst  1788  Teile  des  „Geisterseher",  seine  Briefe  an  Körner  und  die 
vielen  Billets  geschrieben,  die  nach  Rudolstadt  gesandt  worden  sind.  —  Der 
Einweihungsfeier  dieser  ,, Schiller-Gedächtnisstätte"  hat  Dr.  Selma  von  Lenge- 
feld als  Ehrengast  beigewohnt.  Der  „Festgruß  an  Schiller"  wurde  von  dem 
Sprechchor  der  ,, Schiller-Schule"  zu  Rudolstadt  vorgetragen,  die  mit  Recht 
diesen  Namen  trägt ;  denn  sie  ist  aus  der  kleinen  Privatschule  hervorgegangen, 
die  von  Karoline,  der  ältesten  Tochter  Schillers,  gegründet  worden  ist  und  der 
sie  zum  Andenken  an  ihren  Vater  den  Namen  „Schiller-Schule"  gegeben  hat. 
Die  Familie  von  Lengefeld  entstammt  einem  Thüringer  Uradelsgeschlecht.  Auf 
Grund  urkundlichen  Materials  hat  Dr.  Selma  von  Lengefeld,  die  sich  in  ihren 
späteren  Lebensjahren  der  Genealogie  widmete,  festgestellt,  daß  der  Stamm- 
sitz der  Lengefeld,  von  dem  sie  ihren  Namen  annahmen,  zwischen  Arnstadt 
und  Stadtilm  gelegen  war  und  als  Ortsname  schon  im  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts in  einem  Verzeichnis  von  Gütern  vorkam,  die  Karl  der  Große  den  Ort- 
schaften Klein -Herzfeld  und  Marlishausen,  ganz  in  der  Nähe  von  Lengefeld, 
verlieh.    Die  ersten  Lengefeld  sind  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  urkund- 
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lieh  nachweisbar.     Sie  saßen  in  den  genannten  Ortschaften  und  verblieben  in 
ihrem  Besitz  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.     Um  1420  verschwindet 
der  Name  Lengefeld  aus  dem  Verzeichnis,  sodaß  es  um  diese  Zeit  zerstört  worden 
sein  muß.   Heute  bewahrt  nur  noch  der  Flurname  seine  ehemalige  Lage.  —  Der 
Vater  von  Schillers  Lotte  war  der  Fürstlich  Schwarzburgische  Oberjägermeister 
Carl  Christoph  von  Lengefeld,  Ururgroßonkel  der  „letzten  von  Lengefeld",  die 
in  ihrem  ganzen  Wesen  eine  echte  Soldatentochter  preußischer  Art  war. 
Ihr  Lebensgang  war  kein  leichter.     Dies  reiche  Frauenleben  ist  Mühe,  Arbeit 
und  Kampf  gewesen.     Infolge  der  vielfachen  Versetzungen  ihres  Vaters  war 
Selma  von  Lengefelds  Ausbildungszeit  sehr  abwechselungsreich.  Eine  Ständigkeit 
in  ihrem  Schulleben  trat  erst  ein,  als  ihr  Vater  mit  seinem  Abschied  nach  Wies- 
baden übersiedelte.     Auf  der  dortigen  Schule  von  Marie  Brügelmann  wurde 
in  Selma  der  Wunsch  wach,  das  Lehrerinnenexamen  zu  machen,  das  sie  nach 
dreijährigem  Besuche  der  Selekta  der  öffentlichen  höheren  Mädchenschule  1882 
für  mittlere  und  höhere  Schulen  bestand.    Nach  einer  längeren  Erholungsreise, 
die  sie  nach  Hannover,  Thüringen,  Bremen  und  Bügen  führte,  trieb  sie  dann 
im  Elternhaus  ihrer  Veranlagung  gemäß  Musik,  Zeichnen  und  besonders  fremde 
Sprachen,  für  die  sie  ganz  auffallend  begabt  war.     Groß  war  die  Fremde  der 
jungen  Lehrerin,  als  sich  ihr  im  Winter  1883  die  Gelegenheit  bot,  in  das  Haus 
eines  der  Familie  befreundeten  Geistlichen  nach  England  zu  gehen.    Um  eine 
Stelle  als  Erzieherin  annehmen  zu  können,  lernte  sie  auf  Rat  von  Reverend 
Cookson  Latein.    Schon  im  nächsten  Jahr  finden  wir  Selma  von  Lengefeld  im 
Haus  von  Captain  Burdett  in  Ipswick,  wo  sie  beim  Unterricht  und  der  Erziehung 
der  ihr  anvertrauten  Kinderschar  eine  glückliche  Zeit  verlebt.   In  ihrem  Lebens- 
lauf heißt  es:  ,,I  had  learned  to  love  the  English  nation  and  their  ways,  which 
seem  so  odd  to  us  when  transplanted  in  foreign  soil,  for  I  had  only  experienced 
amiability  and  kindness  from  everybody  I  met.**    Sehr  ungern  trennte  sie  sich, 
als  ihr  Vater  ihre  Rückkehr  wünschte.   Im  Elternhaus  nahm  sie  wieder  die  Lieb- 
haberkünste auf,  gab  fremdsprachlichen  Unterricht,  auch  Deutsch  an  Ausländer, 
setzte  die  Lateinstudien  fort  und  lernte  Italienisch.    Durch  diese  Vorkenntnisse 
hatte  sie  einen  erhöhten  Genuß  bei  dem  von  ihr  so  ersehnten  italienischen  Aufent- 
halte als  Begleiterin  einer  Amerikanerin  und  ihrer  Tochter.    Im  Jahre  1890  reiste 
sie  nochmals  nach  England  als  Erzieherin  der  vierzehnjährigen  Tochter  von 
Sir  Henry  Boynton  in  Yorkshire,  mit  der  sie  bis  zu  ihrem  Lebensende  in  freund- 
schaftlicher Beziehung  gestanden  hat.     In  dieser  feingebildeten  Familie  bot 
sich  ihr  alles,  was  der  rege  Geist  begehrte.     Sie  vertiefte  sich  in  G-eschichte, 
Kulturgeschichte,  Philosophie  und  Naturlehre;  denn  sie  war  bei  aller  Gelehr- 
samkeit ein  sehr  großer  Naturfreund.     Ihre  Freizeit  galt  der  Vorbereitung  zu 
dem  Examen,  das  für  Frauen  an  der  schottischen  Universität  St.  Andrews  ab- 
gelegt werden  konnte.   Die  eifrige  Examinandin  hatte  sich  Deutsch,  Französisch, 
Erziehungslehre  und  Geschichte  als  Prüfungsfächer  gewählt.     Sie  bestand  die 
Prüfungen  mit  „honours"  und  erwarb  sich  dadurch  den  Titel  „Lady  Literate 
of  Art**.    Nach  ihrer  Rückkehr  im  Sommer  1895  erfüllte  sich  ihr  langgehegter 
Wunsch,  sich  an  einer  Hochschule  einem  ernsten  und  gründlichen  Studium  zu 
widmen,  was  an  den  deutschen  Universitäten  damals  noch  nicht  möglich  war. 
Mit  inniger  Liebe  für  das  Studium  ging  die  Wissensdurstige  nach  Zürich.    Sie 
hatte  sich  als  Hauptfach  G-eschichte  gewählt;  doch  ihr  Interesse  wandte  sich 
mehr  und  mehr  den  geschichtlichen  Hilfsmitteln,  den  direkten  Quellenstudien 
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auf  den  Archiven  und  vorzüglich  dem  Sanskrit  zu,  das  sie  vom  ersten  Semester 
an  studierte.    Sie  war  die  erste  Frau,  die  sich  dem  Archivfache  zugewandt  und 
Sanskrit  studiert  hat.    Im  Mai  1900  promovierte  sie  in  Zürich  in  Geschichte, 
Sanskrit  und  Diplomatik,  dazu  Archivlehre,  Paläographie  und  Chronologie  zum 
Doktor  magna  cum  laude.   Ihre  Dissertation  behandelt  die  Tätigkeit  des  Grafen 
Domenico  Passionei,  päpstlichen  Legaten  in  der  Schweiz  1714 — 1716. 
Die  junge  Akademikerin  wählte  sich  als  Stätte  ihrer  Tätigkeit  Weimar,  wohin 
sie  verwandtschaftliche  Beziehungen  riefen.    Seit  1901  lebte  und  wirkte  sie  als 
Privatgelehrte  hier,  wo  sie  ihre  seelische  und  geistige  Heimat  gefunden  hatte. 
Durch  ihre  geistvollen  Vorträge  auf  historischem,  genealogischem  und  litera- 
rischem Gebiete  wurde  sie  zu  einer  wertvollen  Mitarbeiterin  der  wissenschaft- 
lichen Vereine  Weimars.     Frauenzeitschriften  und  Tageszeitungen,  vor  allem 
in  der  noch  heute  viel  gelesenen  Thüringischen  Landeszeitung  „Deutschland" 
besprach   sie    pädagogische  Fragen   und   die  Probleme    der  Frauenbew^ung. 
Als  Vorkämpferin  des  Frauenstudiums  setzte  sie  ihre  ganze  kraftvolle  Persön- 
lichkeit für  die  Gründung  des  Vereins  „Frauenbildung  —  Frauenstudium''  ein, 
dessen  Hauptvorstand  sie  viele  Jahre  angehört  hat  und  dessen  Abteilung  Weimar 
sie  nach  dem  Tod  von  Natalie  von  Milde  als  erste  Vorsitzende  von  1906 — 1933 
vorstand.     Angeregt  durch  die  Leiterinnen  der  Gartenbauschulen  zu  Godes- 
berg  und  Marienfelde  gründete  Dr.  von  Lengefeld  vom  Verein  aus  1910  die  Garten- 
bausohule  zu  Weimar, um  denjenigen  Frauen  eine  Berufsausbildung  zu  erschließen, 
die  zur  praktischen  Betätigung  mehr  Neigung  empfanden  als  zum  Studium. 
Ihrem  organisatorischem  Talent,  ihrer  unermüdlichen  selbstlosen  geistigen  und 
körperlichen  Mitarbeit  war  der  Fortbestand  dieser  Gfirtenbauschule  auch  dmrch 
die  Kriegszeit  zu  verdanken;  nachdem  der  Staat  sie  einige  Zeit  noch  weiter- 
gefülirt  hatte,  mußte  sie  1927  infolge  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Notlage 
geschlossen  werden.  —  Dr.  von  Lengefeld  hat  es  verstanden,  den  Verein  Frauen- 
bildung durch  alle  Klippen  glücklich  hindurchzusteuern,  selbst  als  ihm  seine 
alt  vertraute   Zusammenkunftsstätte,   das   Lesezimmer  für   Frauen,   gekündigt 
wurde.     Eine  wertvolle  und  vielseitige  Bücherei  hatte  sich  hier  angesammelt, 
deren  Bestand  nunmehr  der  Landesbibliothek,  der  Volkslesehalle  und  den  Jugend- 
verbänden zugewiesen  wurde.     Dieser  Verein  „Frauenbildung-Frauenstudium", 
dessen  Fortbestand  Selma  von  Lengefeld  so  sehr  am  Herzen  gelegen  hat,  be- 
teht  weiter  unter  dem  Namen  ,, Frauenbildungsverein  Weimar"  und  liilft  durch 
seine  Vortragsabende  nach  wie  vor  das  geistige  Leben  der  Frau  zu  fördern. 
Auch  an  zwei  wissenschaftliehen  Institutwi  Weimars  hat  Dr.  von  Lengefeld 
fruchtbare  Arbeit  geleistet,  an  denen  ilire  bibliothekarischen  und  archivarischen 
Fähigkeiten  ins  helle  laicht  traten.     In  der  Landesbibliothek  bearbeitete  sie 
für    die    bekannte    Leipziger    Personenzentrale    etwa    1100   Leichenpredigten, 
über  die  sie  ein  fortlaufendes  Verzeichnis  verfaßte,  das  in  der  Halleschen  Zeit- 
schrift ,,Ekkehard"  orsolüen.    Durch  diese  Arbeit  ist  die  familiengeschichtliche 
Forschung  sehr  gefördert  worden.     Im  Nietzsche-Archiv  hat  sie  sich  ganz  be- 
sonders durch  die  Entzifferung  von  Manuskripten  für  die  in  Vorbereitung  be- 
findliche kritische  Ausgabe  der  Nietzsche-Werke  und  durch  die  deutliche  und 
richtige  Entzifferung  der  zweiundvierzig  Notizbücher  von  Friedrich  Nietzsche 
verdient  gemacht. 

Daß  diese  gelehrte  Frau  in  Weimar  noch  über  ihren  wissenschaftlichen  Arbeits- 
kreis hinaus  eine  geschätzte  und  bekannte  Persönlichkeit  war,   beweist    die 
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Tatsache,  daß  sie  von  1923 — 1926  Mitglied  des  Stadtrats  gewesen  ist.  Ihre 
Sprachkenntnisse  und  ihre  Forscheriiebe  machten  sie  zu  einem  wertvollen 
Vorstandsmitglied  der  Deutschen  Bacon-Gesellschaft,  Weimar,  ihr  Tod  hat  auch 
hier  eine  fühlbare  Lücke  in  die  wissenschaftliche  Arbeit  gerissen. 
Wie  gern  besuchte  man  Dr.  von  Lengefeld  auf  ihrer  Gelehrtenstube,  die  einen 
weiten  Blick  auf  Weimar  und  die  Höhen  des  Ettersberges  bot,  in  dem  selten 
schön  gelegenen  Haus  ihrer  Jugendfreundin,  der  vielbeliebten  Ärztin  Dr.  med. 
Mathilde  Wagner,  der  ersten  Ärztin,  die  ihre  Examina  in  Deutschland  abgelegt 
hat.  Die  beiden  Frauen  hatten  sich  in  Zürich  gefunden  und  sind  seit  jener  Zeit 
in  treuer  Lebenskameradschaft  gemeinsam  ihrem  selbstgewählten  Lebens« 
berufe  in  Weimar  segensreich  nachgegangen.  Selma  von  Lengefeld  vereinigte 
mit  der  geistigen  Lebendigkeit  und  Tatkraft,  die  sie  als  Verstandes-  und  Willens- 
mensch erscheinen  ließ,  eine  große  Herzensgüte.  Trotz  ihrer  kiu*zangebundenen, 
herben  Art  war  sie,  weich  gegen  alle  Gottesgeschöpfe,  eine  große  Tierfreundin. 
Sie  war  ein  Charakter:  offen,  wahr,  ihrer  Überzeugung  treu,  zuverlässig.  Sie 
ist  eine  der  entschiedensten  und  tatkräftigsten  Kämpferinnen  aus  der  ersten 
Zeit  der  Frauenbewegung  gewesen.  Wir  dürfen  stolz  auf  sie  sein.  —  Im  Februar 
jährte  sich  der  Tag,  an  dem  Selma  von  Lengefeld  nach  längerem  Leiden  von 
uns  ging.  Ihre  Asche  ruht  in  der  Erbbegräbnisstätte  der  FamUie  von  Lengefeld 
auf  dem  Nord-Friedhof  in  Jena.  Ihr,  der  „Letzten  von  Lengefeld''  galten  als 
letzter  Gruß  die  Worte  aus  Schillers  „Iphigenie  in  Aulis": 

O  Fackel  Jovis!     Schöner  Strahl  des  Tages! 
Ein  ander  Leben  tut  sich  mir  jetzt  auf. 
Zu  einem  andern  Schicksal  scheid'  ich  über. 
Geliebte  Sonne,  fahre  wohl! 


Auf  Goldgrund 


Alte  Kultur  ist  Schwerkraft,  die  den  Menschen  unwiderstehlich  anzieht;  je 
näher  er  der  Natur  steht,  desto  williger  beugt  er  sich  ihrem  vergilbten  Glänze. 
Verschiedene  germanische  Völker  gründeten  ein  Reich,  die  überraschend  auf- 
blühten, einige  vergingen  so  rasch  wie  sie  entstanden  waren,  alle  glaubte  ohne 
Wurzel  im  Zufälligen  der  eigenen  Kraft  zu  schweben,  bis  sie  unvergänglich 
göttlichen  Rechtsgrund  im  Römischen  Weltreich  fanden. 

Das  Heilighalten  des  Rechts  hängt  zusammen  mit  der  Ehrfurcht  vor  den 
Göttern;  diese  beseelte  den  Deutschen,  wenn  er  auch  die  christlichen  Gebote 
häufig  verletzte.  Nicht  nur  daß  er  die  äußerlichen  Formen  des  religiösen  Lebens 
mitmachte,  die  Kirche  besuchte,  die  Messe  hörte,  die  Knie  vor  dem  Aller- 
heiligsten  beugte;  Weltliche  wie  Geistliche  fühlten  sich  eingebürgert  in  dem 
wunderbaren  Reich,  das  die  Erde,  den  Stern  der  Mitte,  umrundete,  in  dem 
das  Sichtbare  und  das  Unsichtbare  eingegossen  war.  Das  Drüben,  wo  alle 
Tränen  versiegten,  war  nichts  Fernes,  nicht  ein  entlegener  Ort,  sondern  es  war 
da,  wo  man  stand,  ein  Meer  des  Glanzes,  das  aufblinken  konnte,  wo  immer  ein 
Gläubiger  den  trügenden  Schein  der  Welt  überwand.  Kam  die  Stunde  des 
Todes,  so  löschte  die  sterbende  Hand  das  letzte  Fünkchen  Welt  aus,  und  der 
Tote  tauchte  in  den  Goldgrund  der  Dinge. 

Ricarda  Huch   (Römisches  Reich  deutscher  Nation,  Atlantis- Verlag   Bln.) 
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Liebe  zum  Lebendigen 

Vom    Sozialismus    der    Frau 

Von  Dr.  Johanna    Graefe 


D 


er  Sozialismus,  von  dem  wir  sprechen,  ist  nicht  der  heute  so  oft  genannte 
Sozialismus.  Er  ist  kein  System,  keine  Lehre,  keine  Maxime  und  kein  aus  soziiden 
Maximen  quellendes  Tun.  Er  kommt  nicht  ,,von  oben"  und  stammt  nicht  aus 
Einsicht  oder  Interesse.  Der  Sozialismus,  von  dem  hier  gehandelt  wird,  ist  ein 
älterer  primitiverer  Sozialismus,  zeitlos,  ewig  und  unveränderlich  eAs  solcher, 
wenn  auch  variabel  in  seiner  Form  und  Struktur.  Er  ist  eine  Grundtatsache 
des  menschlichen  Lebens.  Seine  Geschichte  ist  die  für  alle  Grundtatsachen  des 
menschlichen  Lebens  typische,  gesetzliche  und  besteht  in  der  Ausgestaltung 
des  in  seiner  Grundbedeutung  sich  stets  gleichbleibenden  Inhalts.  In  dieser 
Ausgestaltung  ist  der  Sozialismus  der  weiblichen  Natur  aufs  engste  mit  dem 
jeweiligen  Zeitgeist  verbunden;  im  Inhalt  selbst  aber  ist  er  zeitlos,  ja 
a-historisch. 

Wir  meinen  also  mit  dem  Sozialismus  der  weiblichen  Natur  Wesen  und  Ge- 
schichte einer  Naturgegebenheit  des  menschlichen  Lebens,  das  einer  Hälfte 
der  Menschheit,  der  weiblichen,  Schicksal  ist.  Daß  wir  diese  Naturgegebenheit 
der  weiblichen  Natur  ,, Sozialismus''  nennen,  ist  nicht  etwa  ein  Zugeständnis 
an  die  heute  übliche  Terminologie,  sondern  gibt  eine  Wesens-  und  Begriffs- 
bestimmung eben  dessen,  von  dem  hier  gesprochen  werden  soll. 
Wenn  wir  hier  den  Sozialismus  der  weiblichen  Natur  von  dem  Sozialismus,  der 
System,  Lehre,  Maxime  ist,  unterscheiden,  so  ist  diese  Unterscheidung  doch 
nicht  als  absolute  Trennung,  als  absolute  Unvereinbarkeit  und  Wesensver- 
schiedenheit zu  verstehen.  Sozialismus  der  weiblichen  Natur  und  Sozialismus 
als  Lehre  stehen  vielmehr  in  einem  Verhältnis  zueinander,  das  nur  richtig  erkannt 
werden  kann,  wenn  wir  die  Frage  nach  der  Substanz  beider  von  den  Fragen 
nach  dem  Ursprung,  dem  Wesen  und  den  Auswirkungen  beider  ablösen.  Der 
Substanz  nach  sind  Sozialismus  der  weiblichen  Natur  und  Sozialismus 
als  Lehre  gleich:  beider  Substanz  ist  die  Karität.  Dem  Ursprung,  dein  Wesen 
und  den  Auswirkungen  dieser  Karität  nach  aber  sind  beide  grundverschieden* 
Dem  zeitlich-historischen  Ursprung  nach  ist  der  Sozialismus  der  weiblichen 
Natur  so  alt  wie  das  weibliche  Geschlecht  selbst  und  der  Sozialismus  als  Lehre 
Erzeugnis  des  19.  Jahrhunderts,  und  dem  Wesenursprung  nach  erweist  sich 
der  Sozialismus  der  weiblichen  Natur  als  schlechthin  ,, original**,  als  ,, Natur*' 
und  der  Sozialismus  als  Lehre  als  originales  Produkt  des  19.  Jahrhunderts. 
Hat  damit  die  Karität  der  weiblichen  Natur  iliren  Sinn  in  sich  selbst,  wirkt 
sie  unmittelbar,  so  erhält  die  Karität  des  Sozialismus  als  Lehre  ihren  Sinn  erst 
vom  Geiste  des  Systems,  das  vom  Sozialen  aufgebaut  wird  und  wirkt  diurch 
Organisation.  Und  ist  die  Karität  der  weiblichen  Natur  ilirem  Wesen  nach 
helfenwollende  Liebe  und  Hingabe,  Karität  im  christlichen  Sinne,  so  ist  die 
des  19.  Jahrhunderts  Institution  und  Recht,  ist  Karität  in  Form  sozialer  Politik» 
sozialer  Beform,  sozialer  Gesinnung. 
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Wir  wollen  von  der  Karität  der  weiblichen  Natur  sprechen,  wie  sie  sich  verhält 
und  auswirkt  gegenüber  dem,  was  an  Lebendigem  ihr  über-  oder  neben-  oder 
untergeordnet  ist  und  wie  sie  zu  Grundfragen  des  menschlichen  Lebens  steht. 
Und  wenn  wir  auch  in  einer  Weise  von  ihr  sprechen,  wie  nur  eine  Frau  des  20.  Jahr- 
hunderts von  ihr  sprechen  kann,  so  fühlen  wir  uns  doch  in  dieser  Karität  ver- 
bunden mit  Frauen  früherer  Zeiten,  namenlos  stummen  Scharen,  deren  Grund- 
erfahrung, Grundhaltung  und  -erlebnis  auch  das  unsere  ist.  Vielleicht  ist  es 
überhaupt  nur  uns  allein  bestimmt,  nur  uns  erst  möglich,  darüber  zu  sprechen. 
Vielleicht  hat  sich  auch  in  uns  heutigen  Frauen  die  Naturanlage  und  -gäbe  der 
Karität  in  einem  solchen  Maße  befestigt  und  verstärkt,  daß  wir  davon  sprechen, 
Zeugnis  davon  ablegen  müssen,  um  einer  Zeit  der  Umwertung,  einer  neuen 
Zeit,  Bekenntnis,  Rechenschaft  abzulegen. 

Was  immer  an  Lebendigem  uns  entgegentritt  und  auf  uns  einwirkt  —  ein  Mann, 
eine  Frau,  ein  Kind  -r-  immer  stehen  wir  diesem  Lebendigen,  sofern  es  überhaupt 
uns  ergreifen  kann,  mit  Bereitschaft  gegenüber.  Bereitschaft  im  seelischen 
Sinne  ist  ein  Grundwesenszug  der  weiblichen  Natur.  Er  bedeutet  und  ver- 
spricht, das  ihm  Entgegentretende  empfangen,  aufnehmen  zu  wollen.  Dieses 
Aufnehmen  ist  aber  keinem  Absorbieren  gleich.  Wir  nehmen  das  uns  Entgegen- 
tretende nicht  auf  als  Besitz,  sondern  als  etwas  Selbständiges  und  selbständig 
Bleibendes.  Wir  nehmen  es  so  auf,  daß  wir  es  gleichsam  tragen  und  tragen 
es  dergestalt,  daß  wir  sein  Leben  und  Geschick  miterleben,  mitfühlen,  mitleiden. 
Liebe  ist,  wo  diese  Bereitschaft  besteht.  Wo  eine  Frau  liebt,  ist  sie  bereit,  und 
das  Erlöschen  dieser  Bereitschaft  ist  zugleich  das  Erlöschen  der  Liebe. 
Unter  den  Formen  dieser  seelischen  Bereitschaft  zum  Aufnehmen  ist  das  Mit- 
leiden die  stärkste.  Mitleiden  ist  nicht  nur  die  stärkste  Gefühlsäußerung  der  , 
weiblichen  Natur,  nicht  nur  das  stärkste  Medium  des  Zugangs  zum  Objekt, 
sondern  mitleiden  zu  können,  im  Sinne  des  Mitleidens  erregt  und  ergriffen  werden 
zu  können,  ist  auch  die  Voraussetzung  zum  seelischen  l^agen  überhaupt,  d.  h. 
es  muß  im  Objekt  die  Möglichkeit  zum  Mitleiden  gegeben  sein.  Wo  diese  Mög- 
lichkeit vorhanden  ist,  fühlt  die  weibliche  Natur  sich  angezogen  und  ergriffen 
und  ist,  in  welchen  Formen  diese  Möglichkeit  auch  auftreten  mag,  zu  einem  fast 
grenzenlosen  Mitleiden  bereit.  Dieses  schmerzliche  Mitleiden  ist  ein  Gefühl 
sublimster  Art.  In  ihm  erlebt  die  weibliche  Natur  die  größtmöglichste  Bewußt - 
werdung  des  Selbst  des  Andern  und  wächst  in  ihm  gleichsam  über  ihr  eigenes 
Selbst  hinaus.  Mag  dieses  Mitleiden  sich  nun  auf  einen  Mann,  eine  Frau,  ein  Kind 
beziehen  —  es  gibt  keine  stärkeres,  näheres  Verhältnis  zu  einem  geliebten 
Menschen  als  dies  eine,  daß  sie  in  ihm  die  gebrechliche  menschliche  Gestalt, 
den  Menschensohn  erblickt. 

Aus  dieser  Karität  der  weiblichen  Natur  heraus  kann  es  nicht  anders  sein,  als 
daß  die  Frau  die  Pflegerin  der  Menschen  ist.  Wo  immer  es  ihr  möglich  gemacht 
wird,  zu  pflegen,  zu  tragen,  da  lebt  die  Frau.  Zeiten  voll  Glück  und  Sattheit 
können  diese  Abgründigkeit  im  Mitleiden  der  Frau  nicht  erwecken;  wo  aber 
die  problematische  Natur  entsteht,  da  ist  die  Karität,  da  ist  die  Liebe.  Von 
hier  gesehen,  läßt  sich  sagen,  daß  alle  Zeiten  großen  Leidens  und  großer  Ver- 
wirrung —  und  wir  alle  sind  durch  jahrelange  Tragik  geschritten  —  auch  Zeiten 
großer  Liebe  gewesen  sind.  Die  Frau  ist  so  geartet,  daß  Leiden  ihr  göttlicher 
erscheint  als  Glück,  und  wenn  ihr  Zugang  zum  Andern  vollkommen  ist,  geschieht 
er  durch  Leiden. 


44* 


687 


Die  Karität  der  weiblichen  Natur  hat  viele  Namen.  Dem  Kinde  und  besonders 
dem  eigenen  Kinde  gegenüber  nennt  man  sie  Mütterlichkeit,  und  nie  wird  eine 
Frau  ihrer  stärker  teilhaftig,  als  wenn  sie  die  zarte  Gebrechlichkeit  ihres  Eandes, 
seine  Menschengestalt,  mit  ihrer  Liebe  umfaßt.  Diese  Liebe  ist  eine  ewige; 
ung^rufen,  ist  sie  bereit  zu  jeder  Zeit,  zu  umhüllen,  zu  tragen  und  doppelt  zu 
leiden;  dem  Kinde  gegenüber  erlischt  sie  nie. 

Gegenüber  dem  erwachsenen  Menschen  aber  und  besonders  dem  Manne,  der  in 
der  weiblichen  Natur  diese  Karität  erregt,  wartet  sie  auf  Anruf.  Angerufen, 
erhebt  sie  sich,  auch  wenn  sie  schlummerte  und  ist  wieder  stark  und  neu  wie 
am  ersten  Tage.  Ein  Fünkchen  genügt,  sie  anzuflammen.  Und  in  dem  Er- 
barmen, das  dann  eine  Frau  erfüllt,  kann  alles  verblassen  oder  verschwinden, 
was  ihr  sonst  wichtig  war. 

Diese  Karität  der  weiblichen  Natur  ist  auch  die  Erklärung  dafür,  daß  die  Frau 
sich  der  Gestalt  Jesu  Christi,  der  auf  seinem  Haupte  das  Leiden  der  Welt  ver- 
einte, stark  und  fürs  Leben  verbunden  fühlt.  Und  wie  diese  Verbundenheit 
mit  ddr  göttlichen  Gestalt  Jesu  Christi  nach  der  Seite  der  Erfüllung  mit  mensch- 
lichem Gehalt  ohne  Grenzen  ist,  so  ist  auch  das  Verhältnis  der  Frau  zum  ge- 
liebten Mann  oft  Religiosität.  Der  Anblick  des  Leidens  in  Menschengesichtem 
bewegt  sie  zu  religiöser  Scheu  und  Andacht :  und  wenn  es  wahr  ist,  daß  nur  in 
darbenden  Seelen  die  Götter  wirken,  so  ist  die  Frau  diejenige,  die  als  erste  den 
Genius  erkennt. 

Nun  wäre  es  aber  weit  gefehlt,  die  aus  der  Karität  der  weiblichen  Natur  sich 
ergebende  seelische  Haltung  der  Frau  als  Passivität  zu  verstehen.  Mütter- 
lichkeit, Hingabe  oder  wie  man  diese  seelische  Haltung  der  Frau  noch  nennen 
will,  ist  vielmehr  die  Aktivität  der  Frau.  Oft  wird  sie  um  in  dieser  Form  zu 
Ausdruck  und  Wirkung  gebracht;  oft  aber  entspringen  auch  aus  ihr  positive 
Kräfte  der  Arbeit,  oft  erweitert  sich  das  Leiden  der  persönlichen  Mütterlichkeit 
und  Hingabe  zum  „sozialen"'  Leiden  im  modernen  Sinne.  Aber  auch  da,  wo 
die  Frau  „aus  Einsicht"  und  gewissermaßen  „von  oben  her"  arbeitet,  ist  ihr 
Arbeiten  in  viel  stärkerem  Maße  als  beim  Manne  persönlich,  familienhaft  unter- 
baut. Man  nennt  es  nicht  ,, sozial",  wenn  eine  Frau  in  den  tiefsten  Fragen  des 
Lebens  sich  mit  Frauen  auch  der  niedersten  Sclüchten  „solidarisch"  fühlt,  wenn 
sie  weiß,  daß  die  Gefülile,  die  ihre  Waschfrau  für  ihre  Kinder  hat,  im  Grunde 
die  gleichen  sind,  die  auch  sie  gegenüber  ihren  Kindern  bewegen.  Dieses  moderne 
soziale  Gefühl  aber  ist  alt,  uralt  als  solches,  und  wenn  heute  das  Volk  zu  einem 
Zusammenschließen  dieser  Art  erzogen  werden  soll,  scheint  es,  als  besänne  man 
sich  auf  diese  natürliche  Karität,  die  von  jeher  war  und  die  tiefer  ist  als  die 
des  Systems. 

Darüber  darf  allerdings  kein  Zweifel    sein,    daß  die  aus  der  Karität  der  weib- 
li'.hen  Xatur  quellende  Aktivität   der  Frau  bei  weitem  nicht    ausreicht,    die 
Schäden  im  Volke  zu  beheben.    Es  liegt  in  der  Xatur  der  Frau,  daß  sie  in  der 
stummen  Stärke  ihrer  Bereitschaft  zum  Aufnehmen  nur  einige  wenige  Menschen 
umfassen  kann.    Wir  tragen  zu  stark,  um  Viele  tragen  zu  können.    Und  wo  wir 
Viele  tragen,  da  tragen  wir  sie  als  Idee.    Aber  auch  die  Idee  ist  wiederum  nur 
Eines.    So  muß  wohl  zur  Karität  der  weiblichen  Natur  die  organisierte  Karität 
treten,  die  alx>r  stets  aus  dem  Urgründe  des  weiblichen  Sozialismus  gespeist 
werden  müßte  oder  wenigstens  die  Fühlung  zu  ilim  nie  verlieren  dürfte,  um  so 
zu  wirken,  wie  sie  wirken  sollte:  mensclilidi.  familienhaft.   Fragt  man  nun  nach 
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den  sogenannt  „positiven'"  Seiten  der  weiblichen  Karität,  nach  ihren  Früchten 
für  das  Leben,  so  wird  man  wohl  nicht  allzu  bereit  sein,  für  sie  ein  beredtes 
Zeugnis  abzulegen.  Zeugnis  davon  ablegen  kann  im  Grunde  auch  allein  nur 
die  Frau.  Die  Frau  aber  schweigt  zumeist  über  ihr  typisches  Erlebnis,  und 
wenn  sie  davdn  spricht,  spricht  sie  in  kühlen,  sachlichen  Worten  von  Tatsachen, 
die  man  nimmt,  wie  sie  sind. 

Da  aber  in  einer  Zeit,  die  die  Frau  und  Mutter  wieder  zu  Ehren  bringen  will, 
ein  Wort  von  Frauen  nottut,  haben  wir  hier  vom  Sozialismus  der  weiblichen 
Natur  gesprochen,  wie  er  wirklich  in  Frauen  wohnt,  und  in  Liebe  zu  EJarheit 
und  Wahrheit  und  in  Liebe  zu  unserem  eigenen  Geschlecht  führen  wir  unsere 
Betrachtung  weiter  bis  zu  dem  Punkt,  hinter  den  wir  nicht  weiter  vorzudringen 
vermögen. 

Dieser  Punkt  liegt  in  der  Verewigung  unserer  seelische  Bereitschaft  zum  Auf- 
nehmen, die  —  Frauen  verstehen  es  —  auf  der  Linie  des  Todes  läuft.  Der  Tod 
ist  die  große  verwandtschaftliche  Beziehung  unseres  Lebens,  von  alters  her  uns 
vertraut,  von  Kind  an  in  uns  heimisch.  Er  ist  unser  seelisches  Ende.  In  Ehr- 
furcht vor  dem  letzten  auf  uns  zukommenden  Mysterium  des  Todes  fühlen  wir, 
daß  wir  zutiefst  ihn  kennen  und  daß  er  uns  oft  seelisch  nahe  war.  Wie  aber  aus 
dem  Tode  das  Leben  kommt,*  ernährt  unser  Leben  sich  von  dieser  wurzelhaften 
Verflechtung  mit  dem  Dunklen,  sodaß  wir  die  Karität  unserer  Natur  zu  tragen 
vermögen. 


In  der  Lombardischen  Ebene 


Kleine  starke  Bäume  stehn  als  fromme  Glieder, 
möchten  ihren  Kronenschmuck  entfalten, 
um  zu  gleichen  jenen  großen  alten 
Brüdern,  deren  Zweige  schwer  Grefieder. 

Zwischen  ihnen  in  den  warmen  Boden 
sind  gesenkt  des  Weines  schlanke  Reben, 
die  mit  innig  saugendem  Bestreben 
suchen  Erdenkraft  und  Sonnenodem. 

Ach,  es  naht  der  Gärtner  mit  dem  scharfen  kalten 

Eisen,  und  die  Baumesäste  sinken  nieder. 

Doch  der  Rebstock  hebt  sich  aus  den  Mutterfalten. 

Seht,  er  steigt,  wie  ihm  der  Gott  geboten, 
an  den  kahlen  Stämmen,  und  sein  Leben 
schlingt  sich  grausam-zärtlich  um  die  Toten. 


Dorothee   von    Velsen 
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Meister  und  Schüler  im  Lande  des  Schnees 

Von   Maria    Schneider 

Toutes  les  lois  du  monde  apparent 
Sont  ^phömeres  et  fragiles. 


Parceque  j*ai  fait  oeuvre  illusoire 

Je  vais   maintenant  faire  oeuvre  religieuse  et  r6eUe. 

Milaröpa 
(aus  dem  Tibetischen  übertragen  durch:  Jacques  Bacot.) 

;hon  einmal  konnte  ich  an  dieser  Stelle  von  den  fast  übermenschlichen 
sportlichen  Leistungen  und  religionswissenschaftlichen  Forschungen  der  welt- 
berühmten Tibetreisenden  Alexandra  David-Neel  berichten.  Ihren  beiden 
damals  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Büchern  „Arjopa**  und  „Heüige 
und  Hexer"  ((F.  A.  Brockhaus,  Leipzig)  folgten  im  gleichen  Verlag  im  ver- 
gangenen Winter:  „Mönche  und  Strauchritter**  und  in  diesem:  „Meister  und 
Schüler**  —  letzteres  vielleicht  das  am  tiefsten  in  das  Herz  des  thibetanischen 
Buddhismus  hineinleuchtende  Werk.  Und  wie  „Mönche  und  Strauchritter** 
„ Arjop**  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  indem  auch  hier  von  gefährlichen  und  kühnen 
Abenteurern,  von  Land  und  Leuten,  Aberglauben  und  Spuk  fesselnd  erzählt 
wird,  —  so  setzt  ,, Meister  und  Schüler**  das  Thema  von  „Heilige  und  Hexer** 
fort  und  versenkt  sich  noch  ausschließlicher  in  die  Belehrungen  und  mystischen 
Bräuche  der  hohen  Initiation,  von  denen  man  in  Europa  noch  wenig  weiß.  Denn 
die  genialen  Übertragungen  Jacques  Bacots  aus  dem  Werk  des  tibetischen 
Dichters  und  Eingeweihten  Milarespa  sind  wohl  nur  wenigen  Lesern 
bekannt  geworden.  Frau  David-Neel  allerdings  verweist  oft  auf  ihn  und  scheint 
die  Schilderung  seines  geistigen  Werdegangs  in  vielen  Beziehungen  für  typisch 
zu  halten. 

Sie  vermag  den  Vergleich  zwischen  Milarespa,  der  im  elften  Jahrhundert  n.  Chr. 
lebte,  und  den  heutigen  Naljorpas  (Mystikern)  zu  ziehen,  denn  ihr  vierzehnjähriger 
Aufenthalt  in  (Ost-Süd-und-Zentral-Asien  hat  sie  mit  Religionsvertretern  aller 
Grade  und  Richtungen  zusammengeführt,  von  einfachen  Lamas  und  Mönchen 
an  bis  zu  den  Äbten  großer  Gompas  (Klöster),  zum  Dalai-Lama  und  zu  den  Ein- 
siedlern allerstrengster  Disziplinen. 

Da  Frau  David-Neel  selber  zum  Buddhismus  übergetreten  ist,  steht  sie  nicht 
nur  als  fremdartiger  Forscher  den  psychischen  Tatsachen  des  tantristischen 
Buddhismus  in  Tibet  gegenüber,  sondern  hat  manche  der  Bewßßtseins- 
zustände  durch  persönliche  Schulung  von  innen  her  erlebt.  So  ist  sie  imstande, 
sich  von  zwei  Soiten  aus  den  Geheimnissen  des  Angkors  (Einweihung)  zu 
nahen  —  ist  Schüler  von  Lamas  und  Einsiedlern  gewesen  und  doch  genug 
Europäer  geblieben,  um  nicht  in  die  alles  Reale  auflösenden  Umformungen  der 
Seele  aufzugehen.  Nein,  sie  ging  nicht  in  diesen  unbegreiflichen  Bewußtseins- 
zuständen  auf!  Aber  sie  drang  doch  tief  genug  in  sie  ein,  um  uns  in  diesem,  die 
Abgründe  gefährlichster  Mysterien  berührendem  Buch  eine  Ahnung  zu  geben 
von  der  geistigen  Fremdheit  dieses  einsamsten  Hochlandes  mit  seinen  Asketen 
und  Heiligen,   seinen  fabelhaften  (Gedankenbeherrschungen  und  theurgischen 
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Phänomenen!  Noch  —  so  erkennen  wir  —  ist  es  die  Lehre  des  Gautama  Buddha, 
die  vor  zwei  Jahrtausenden  von  Indien  her  über  Nepal  in  die  Vorstellungswelt 
der  Bönpos  einströmte,  die  einem  schauerlichen  Dämonenglauben  Untertan 
waren  voll  Zauberei  und  dunkler  Kulte.  Aus  dieser  mongolischen  Urreligion 
haben  sich  nach  der  Darstellung  von  Alexandra  David-Neel  viele  düstere  Bräuche 
in  die  Lehre  des  urpersönlichsten  aller  Meister,  des  Buddha,  eingeschlichen, 
und  das  sonderbare  Resultat  dieser  heterogenen  Elemente  ist  die  tibetische 
Religion  —  aufwachsend  in  die  Höhe  eines  unfaßbaren  geistigen  Rausches  — 
hinabtauchend  in  einen  wüsten  Angstglauben  an  fürchterliche  und  bösartige 
Mächte,  die  immer  von  neuem  durch  Geschenke,  Riten,  Beschwörungen  und 
Opfer  zu  versöhnen  sind. 

Diese  innere  Zwiespältigkeit  des  lamaistischen  Buddhismus  (w  i  r  wenigstens 
empfinden  sie  als  solche!)  ist  aber  in  Tibet  nicht  nur  etwa  als  esoterisches 
und  exoterisches  System  aufzufassen  oder  —  um  eine  Parallele  zu  geben  —  dem 
Raja-Yoga  und  Hatha-Yoga  Indiens  zu  vergleichen.  Eher  erscheint  das  Dä- 
monische hier  als  eine  Vorstufe,  die  durcnlaufen  und  überwunden  werden  muß, 
ehe  der  Schüler  die  Reife  gewinnt,  sich  in  die  kristallene,  bild-  und  begrifflose 
Reinheit  übersinnlicher  Bewußtseinszustände  zu  erheben.  —  Wer  „in  den  Strom 
eintreten"  will,  d.h.  wer  sich  den  Übungen  zu  unterwerfen  wünscht,  die  all- 
mählich von  der  Realität  der  Sinne  fort  zur  Realität  geistiger  Visionen  oder 
Fähigkeiten  führen,  der  sucht  sich  in  Tibet  einen  Meister,  wählt  ihn  aus  nach 
<^m  besonderen  Ziel,  das  er  zu  erreichen  sich  vorgenommen  hat.  Es  handelt 
sich  bei  den  Schülern  meist  um  junge  Mönche,  die,  von  Kindheit  an  im  Kloster 
aufgewachsen,  um  das  zwanzigste  Jahr  herum  zu  der  Erkenntnis  gelangen, 
daß  in  ihnen  eine  Forderung  nach  höherer  geistiger  Entwicklung  laut  wird, 
die  der  schematische  und  leere  Tempeldienst  ihnen  nicht  erfüllen  kann.  Diese 
Schüler  sind  schon  eine  Auslese  von  Tausenden  von  EJosterbrüdern  in  den 
weitgedehnten  lamaistischen  Gompas.  Aber  unter  ihnen  wollen  wieder  die 
meisten  nur  irgend  ein  psycho-physiologisches  Können  erlangen,  wie  dies  in 
„Heilige  und  Hexer"  so  ungeheuer  anschaulich  geschildert  wird.  Diejenigen 
Sucher,  die  bis  zur  höchsten  Einweihung  bei  einem  Anachoreten  vordringen, 
scheinen  in  Tibet  verhältnismäßig  ebenso  selten  zu  sein,  wie  es  im  Abendlande 
ein  religiöses  Genie  ist! 

Meister  und  Schüler!  Tiefer,  individueller,  verpflichtender  ist  wohl 
selten  auf  Erden  dieses  Verhältnis  aufgefaßt  und  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen 
durchgebildet  wie  in  Tibet !  Denn  die  hohe  Initiation,  die  der  Schüler  von  seinem 
Guru  (Meister)  empfängt,  ist  zugleich  ein  Vermächtnis  von  Geheimnissen 
mystischen  Charakters,  die  er  niemals  enthüllen  darf,  die  er  nun  selbst  als  Kern 
der  Lehre  übt  und  in  sich  trägt,  bis  er  sie  seinem  begabtesten  Schüler  offen- 
bart unter  den  gleichen  Bedingungen  von  Schweigen  und  Weitergeben.  Eine 
Kette  geistiger  Ahnen  steht  auf  diese  Weise  hinter  jedem  wahren  Meister,  setzt 
•sich  fort  in  dem  Schüler,  der  die  „Erbfolge**  antritt.  Nach  A.  D.-N.  steht  diese 
geistige  und  nur  mündliche  Erbfolge  hoch  über  dem  Tulko-Glauben,  nach 
welchem  manche  Äbte,  vor  allem  aber  der  Dalai-Lama  nach  ihrem  physischen 
Tode  ihr  Unsterbliches  in  ein  eben  geborenes  Kind  tragen,  das  dann  —  als  eine 
solche  Reinkarnation  erkannt  —  in  das  Kloster  geholt  wird  und  zu  den  höchsten 
geistlichen  Würden  emporsteigt,  ganz  gleich,  ob  es  hierfür  befähigt  ist  oder  nicht. 
Die  geistige  Erbfolge  von  Meister  und  Scüüler  kann  sich  durch  Jahrhunderte 
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hinziehen.  So  war  der  oben  erwähnte  Dichter  Milarespa  Scjhüler  dep  großen  Magiers 
Marpa,  und  dieser  wieder  hatte  sein  Wissen  von  dem  weisen  Neropa  empfangen. 
Wenn  wir  Europäer  erkennen,  daß  der  Angkur  der  Tibeter  nicht  auf  eine  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott  gerichtet  ist,  wie  sie  z.  B.  in  der  deutschen  Mystik 
des  Mittelalters  erstrebt  vriid  oder  in  der  vedantischen  Lehre  der  Bhagavad- 
Gita,  so  fragen  wir  uns  mit  Recht,  was  es  denn  eigentlich  ist,  das  den  Tibeter 
so  ungeheuerliche  Proben  an  Glauben,  Gehorsam  und  Entbehrungen  bestehen 
läßt?  Frau  D.-N.  gibt  auf  diese  Frage  die  Antwort,  daß  dieses  Ziel  eben  ein  so 
unerhörter  „geistiger  Rausch  trotz  nüchterner  Einstellung  des  Asketen  sei", 
wie  er  für  einen  im  Logisch-Realen  Befangenen  nicht  vorstellbar  ist.  Und  hier 
entschleiert  sich  die  Kluft  zwischen  abendländischer  und  morgenländischer  Er- 
kenntnis! Denn  der  Asiat  gibt  ja  eben  die  Realität  der  Sinnenwelt  nicht  zu, 
hält  sie  für  Blendwerk,  für  Sehein,  während  ihm  die  hohen  Bewnßtseinszustände 
weltabgewandt^r  Konzentration  in  eine  Glückseligkeit  erheben,  für  welche  die 
Inder  die  Bezeichnung :  Nirvana  geprägt  haben  —  eine  subjektive,  nicht 
objektive  aber  dennoch  existierende  Wirklichkeit ! 
Um  diese  uns  unzugängliche  Bewiißtseinsstufe  zu  erreichen,  gibt  es  in  Tibet 
sehr  viele  verschiedenartige  Schulungen.  Immer  aber  ruhen  sie  auf  zwei  Haupt- 
pfeilern :  Erkenntnis  und  Methode  —  symbolisch  als  männliches 
und  weibliches  Prinzip  bezeichnet  und  häufig  in  Tempelskulpturen  anzutreffen 
als  ein  Paar,  das  sich  umarmt.  A.  D.-N.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  gerade 
diese  allegorisch-plastische  Darstellung  zu  den  schwersten  Mißverständnissen 
europäischer  Besucher  in  lamaist ischen  Klöstern  an  der  chinesischen  Grenze 
geführt  habe,  indem  die  Reisenden  da  eine  Obszönität  zu  sehen  glaubten,  wo 
sich  für  den  Wissenden  die  Polarität  alles  Grewordenen  —  auch  in  der  Sphäre 
des  Abstrakten  —  unter  der  Glyphe  des  Geschlechts  offenbart.  Dem  Lamaismus 
fehlt  überhaupt,  wie  D.-N.  versichert,  jede  ,, geistige  Sinnlichkeit",  wie  wir 
sie  so  häufig  in  den  Visionen  christlicher  Heiliger  treffen.  Wo  sich  aber  im 
tantristischem  Buddhismus  Rituale  eingeschlichen  haben,  die  mit  unsympathischen 
Sexualvorgängen  gemischt  sind,  handelt  es  sich  entweder  um  merkwürdige 
Auswüchse  physiologischer  Körperbeherrschung  oder  um  Überbleibsel  aus  der 
Dämonologie  der  Bönpös. 

Was  dem  Buche  ,, Meister  und  Schüler**  einen  ganz  besonderen  Wert  verleiht, 
ist  die  wörtliche  Wiedergabe  von  Einweihungsformeln,  die  bisher  noch  nicht 
in  der  europäischen  Literatur  veröffentlicht  worden  sind.  Ganz  deutlich  läßt 
sich  an  ihnen  die  Gleichwertung  der  beiden  Disziplinen :  Erkenntnis  und  Methode 
feststellen.  Der  Begriff  Erkenntnis  braucht  nicht  erklärt  zu  werden.  Unter 
Methode  aber  versteht  der  tibetische  Meister  etwas  viel  Umfassenderes  als  wir 
Europäer  —  mit  Ausnahme  vielleicht  von  Ignatius  von  Loyola,  dem  abend- 
ländischen Entdecker  plastischer  Äther bUder.  Aber  Loyola  ordnete  seine  gefähr- 
liche ,, Methode**  dem  Zweck  einer  weltlichen  Kirchendiplomatie  unter,  während 
die  tibetische  ,, Methode**  bildschaffende  Kräfte  in  ihren  Adepten  auslöst,  einzig 
um  sie  von  der  ephemeren  Substanz  der  Wirklichkeit  zu  überzeugen,  indem 
sie  beweist:  der  geschulte  Greist  des  Naljorpa  ist  fähig,  Realitäten  von  gleichem 
relativen  Rang  zu  erschaffen,  wie  die  sind,  die  seine  Sinne  umgaidceln!  Diesen 
disziplinierenden  Zaubereien  übergeordnet  aber  ahnen  wir  die  Entrücktheit 
befreiter  Greister,  die  beide  —  Erkenntnis  und  Methode  —  hinter  sich  ließen, 
um  ,,Daseinszustände'*^zu  erlangen,  die  wir  sowohl  in  lamaistischen  wie  indischen 
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Schriften  geschildert  finden.  Denn  nun,  in  den  höchsten  Stadien  der  Einweihung 
tritt  der  Buddhismus  Tibets  wieder  in  der  gleichen  Reinheit  hervor  wie  die  Ur- 
lehre Indiens,  und  wir  begreifen  staunend,  daß  sich  im  Land  des  Schnees  trotz 
ob^urer  Bräuche,  trotz  scheinbarer  Versklavung  des  Schülers  durch  den  Meister 
zwei  Grundelemente  des  antiken  Buddhismus  erhalten  haben,  ich  meine:  die 
Selbstständigkeit  eigenen  Erkennens  und  die  Toleranz  gegen  Andersgläubige. 
Das  von  Gautama  Buddha  im  Kalama  sutta  überlieferte  Wort  gilt  ebenso  für 
den  lamaistischen  wie  strenggläubigen  Buddhismus.  Es  lautet:  „Glaubt  nie 
an  eine  Sache  nur  weil  viele  Leute  davon  reden.  Verlaßt  euch  mit  eurem  Glauben 
nicht  auf  die  Weisen  alter  Zeiten.  Glaubt  nichts  allein  auf  das  Wort  eurer  Lehrer 
und  Priester  hin.  Prüft  selbst  und  glaubt  dem  nur,  was  ihr  erlebt  und  als  ver- 
nünftig erkannt  habt.'' 

So  führt  die  absoluteste  Abhängigekit  des  Schülers  vom  Meister  den  Suchenden 
endlich  im  höchsten  Grad  der  Initiation  in  sein  eigenes  Selbst  zurück,  und  die 
„mystischen  Weihen"  haben  im  Grunde  kein  anderes  Ziel,  als  den  Menschen 
frei  zu  machen! 

„Sie  lassen  nicht  im  Zweifel  darüber,  daß  die  wahre  Einweihung  vom  Geiste 
selbst  verliehen  wird  und  alle  die  anderen  nur  Mittel  zum  Zweck  sein  können.'* 
(Alexandra  David-Neel.) 


Aus  „öitanjali^^ 

Aus  dem  Bengalischen  übertragen 


Wenn  ich  dein  Antlitz,  Herr,  nicht  schauen  darf 

in  diesem  Leben, 

gib,  daß  mir  immer  schmerzhaft  sei  bewußt, 

wie  du  mir  fehlst!     Laß  Sehnsucht  mich  empfinden 

im  Wachen  und  im  Traum! 

Wenn  ich  vom  Markt  der  Welt  mit  vollen  Händen 
kehre  zurück, 

o  laß  mich  fühlen,  daß  ich  dich  nicht  habe! 
Laß  mich  bei  allem  Reichtum  dich  vermissen 
im  Wachen  und  im  Traum! 

Wenn  ich  zu  träger  Ruhe  hin  mich  strecke 

am  Wegesrand, 

scheuche  mich  auf  und  laß  mich  nicht  vergessen, 

wie  fern  das  Ziel!     Laß  Sehnsucht  mich  verzehren 

im  Wachen  und  im  Traum! 

Wenn  sich  der  Freunde  Schar  bei  mir  versammelt 

zu  frohem  Fest, 

o  laß  den  Schmerz  darüber,  daß  ich  dich 

ins  Haus  nicht  konnte  laden,  in  mir  brennen 

im  Wachen  und  im  Traum! 

Rabindranath   Tagore 
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Klage  der  Frauen  von  Delphi  nach  dem  Sieg  des  Apoll 

Klagen  laßt  uns,  laßt  uns  klagen, 
Geas  Schlange  ward  erschlagen! 
Wer  wird  nun  die  Weisheit  spenden, 
ungefärbt,  mit  reinen  Händen? 

Wer  wird  heil'ge  Rechte  wahren 

derer  die  das  Licht  gebaren? 

Wer  wird  fromm  der  Bande  denken 

die  zur  Tiefe  still  sich  senken? 
Geas  Schlange  ward  erschlagen  — 
klagen  laßt  uns,  laßt  uns  klagen! 

Ach,  die  Mutter,  ach  geschändet, 

ach,  die  Frömmigkeit  geendet! 

Heil'ge  Schlange  ward  zimi  Drachen, 

Mutterschoß  zum  Höllenrachen! 

Weh,  verschüttet  sind  die  Stätten, 
wo  sich  fromme  Kniee  betten, 
weh,  verwaist  der  Felsen  Runde, 
stimim  das  Wort  aus  Erdenmunde  — 

Ach,  die  Frömmigkeit  geendet, 

ach  die  Mutter,  ach  geschändet! 

Wo  Sibyllen  ernst  gekündet 

ward  nun  Krieg  um  Krieg  entzündet! 

Streit  und  Tn^,  der  wohlbedachte, 

wo  der  kluge  Gott  erwachte, 

Prunk  und  lärmendes  Getriebe, 
tausendfach  imheiFge  Übe, 
Goldes  Gier  und  eitles  Prangen, 
von  dem  Taggestim  befangen  — 

Krieg  um  Kriege  dort  entzündet 

wo  Sibyllen  einst  gekündet! 

Herophile  mußt'  erschauen 

tot  das  Friedensreich  der  Frauen  — 

Herophile  sah  mit  Grauen 

fem  das  Blut  um  Troja  tauen, 

sah  das  erste  große  Streiten, 
weiterzeugend  durch  die  Zeiten, 
sieht  das  letztgewalt'ge  Morden 
da  die  Zeiten  reif  geworden  — 

Tot  das  Friedensreich  der  Frauen  — 

Herophile  mußt'  es  schauen! 

Kehre  heim  zum  Felsensitze, 

daß  uns  Themis-Ge  beschütze, 

laß  sich  neu  das  Szepter  wenden, 

reiß  es  fort  aus  Frevlerhänden! 

Herophile,  hilf  befreien 

von  des  blut'gen  Drachens  Dräuen, 

künde  von  uralter  Stelle, 

Geas  Reich  statt  Phöbus  'Hölle! 

Kehre  heim  zum  Felsensitze 

daß  uns  Muttersinn  beschütze! 

L  e  n  o  r  e    Kühn 
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Der  eiserne  Heinrich 

Von   Eva    von    Eckardt 


as  Märchen  heißt:  der  Froschkönig  oder. der  eiserne  Heinrich  —  wählt 
selbst,  wen  findet  Ihr  wichtiger? 

Man  denkt,  die  G-eschichte  ist  schon  aus,  denn  der  Königssohn,  der  von  einer 
bösen  Hexe  in  einen  Frosch  verwandelt  worden  war,  hat  ja  durch  die  schöne 
Königstochter  seine  menschliche  Gestalt  zurückgewonnen.    Natürlich  wird  nun 

Hochzeit  gehalten und  da  erst  erscheint  der  eiserne  Heinrich! 

„Am  anderen  Morgen kam  ein  Wagen  herangefahren  mit  acht  weißen 

Pferden  bespannt,  die  hatten  weiße  Straußfedern  auf  dem  Kopf  und  gingen  in 
goldenen  Ketten  und  hinten  stand  der  Diener  des  jungen  Königs,  das  war  der 

treue  Heinrich***  — 

Nun  ja  —  bei  einem  Hochzeitswagen  muß  jemand  hinten  aufstehen,  das  ist  klar. 
Aber  das  Wichtige  ist  natüilich,  daß  man  selbst    drin  sitzt  —  als  Prinzessin 

mit  einem  jungen  Prinzen.  Das  Wichtige  sind  Bräutigam  und  Braut ! Noch 

dazu  ist  es  ja  nicht  der  eiserne  Heinrich,  der  den  Königssohn  erlöst  hat,  nicht 
wahr?  Die  Prinzessin  hat  das  getan  —  nämlich  so:  eines  Tages,  als  die  Prinzessin 
am  Brunnen  mit  ihrer  goldenen  Kugel  spielte,  rollte  das  schöne  Spielzeug  gerade- 
wegs in's  Wasser  hinein.  Da  saß  nun  die  kleine  Prinzessin  und  weinte,  wie  kleine 
Prinzessinnen  weinen,  wenn  ihnen  einmal  etwas  fehlgeht  im  Leben.  Aber  Königs- 
töchtern wird  natürlich  immer  geholfen.  Wie  sie  so  schrie  und  klagte,  streckt 
ein  Frosch  seinen  dicken,  häßlichen  Kopf  aus  dem  Wasser.  ,,Wa8  gibst  Du  mir, 
wenn  ich  Dein  Spiel  werk  wieder  heraufhole?  Willst  Du  mich  dann  lieb  haben 
als  Deinen  Gesellen  und  Spielkameraden  und  versprichst  Du  mir,  daß  ich  von 
Deinem  goldenen  Tellerlein  essen,  aus  Deinem  Becherlein  trinken,  in  Deinem 
Bettlein  schlafen  darf?**  „Ja,  ja!**  sagte  die  kleine  Prinzessin.  Doch  kaum 
hielt  sie  ihre  goldene  Kugel  wieder  in  Händen,  da  rannte  sie,  so  schnell  sie  konnte, 
davon  und  tat,  als  hörte  sie  nicht,  wie  der  arme  Frosch  jämmerlich  hinter  ihr 
dreinschrie :  ,, Warte,  warte,  nimm  mich  mit,  ich  kann  nicht  so  laufen  wie  Du  !** 
Ist  das  nun  ein  gutes  Herz? 

Wir  wollen  zu  ihrer  Entschuldigung  annehmen:  sie  ahnte  schon,  daß  es  ein 
Mann  war,  der  da  hinter  ihr  herhüpfte  —  und  eben  zunächst  ein  ekliger!  Ja, 
Güte,  die  alles  lösende  Macht  wäre  hier  vielleicht  auch  eine  Möglichkeit,  aber 

kleinen  Mädchen  kommt  es  eben  doch  wohl  auf  etwas  Anderes  an. 

Ernsthafte  alte  Leute  indessen  finden,  daß  ein  Versprechen  immerhin  ein  Ver- 
sprechen ist  —  so  der  Vater  König !  Und  als  das  zähe  Tier  endlich  doch  das  Schloß 
erreichte,  da  mußte  die  Prinzessin  Punkt  für  Punkt  tun,  was  sie  versprochen 

hatte ja,  sie  mußte  den  Frosch  sogar  mit  hinaufnehmen  in  ihre  Schlaf - 

kammer.    Aber  dort  war  sie  allein  —  kein  strenger  Vater  sah  zu schwapp, 

warf  sie  den  garstigen  G-esellen  gegen  die  Wand und  herabfiel  ein  Königs- 
sohn „mit  freundlichen  Augen**. 

Ich  finde,  Prinzessinnen  haben  es  leicht  —  und  von  heroischer  Lebenshaltung 
kann  hier  durchaus  nicht  die  Rede  sein.  Ja,  wenn  man  freilich  so  schön  ist,  „daß 
die  SDnne  selber,  die  doch  so  vieles  gesehen  hat,  sich  verwundert**,  dann  darf 
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Der  Roman  einer  schlesischen  Yolksdichterin 

Von   Klara   M.Faßbinder 


.anchmal  geht  es  wunderlich  zu  mit  Menschen  und  ihrem  Ruhm.  Eine 
Weile  kann  er  leuchtend  strahlen.  Jeder  sieht  sein  Licht,  viele  versuchen,  sich 
darin  zu  sonnen.  Dann  tauchen  auf  einmal  andere  Gestirne  am  Horizont  auf. 
Der  Ruhm  erlischt.  Einsamkeit  breitet  sich  um  seinen  Träger.  Manchmal  wird 
er  zum  Gespött,  manchmal  senkt  sich  das  Vergessen  um  ihn. 
Und  auf  einmal,  durch  irgend  eine  Laune  des  Schicksals,  wird  das  Vergessen 
von  ihm  genommen  und  staunend  sehen  spätere  Geschlechter  auf  jene  ferne 
Gestalt. 

So  ging  es  mit  dei  „KLaischin",  jener  Tochter  des  einfachen  schlesischen  Volkes, 
die  zur  Zeit  Friedrichs  des  Großen,  gleichzeitig  mit  Gleim,  aber  ganz  unabhängig 
von  ihm,  zu  einer  vaterländischen  Dichterin  wurde,  die  jahrelang  der  gehätschelte 
Liebling  des  ganzen  geistig  interessierten  Preußens  und  des  preußischen  Adels 
war,  die  von  ihrer  Dichtung  leben  und  eine  Familie  ernähren  konnte,  bis  gegen 
Ende  ihres  Lebens  andere  Gestalten  die  ihre  verdunkelten.  In  unserer  Jugend 
lernte  man  ihren  Namen  mit  einem  spöttischen  Lächeln  nennen.  Die  ,,schle8ische 
Sappho'*.  Wenn  schon  die  bekannteren  Dichter  Gleim,  Ramler  usw.  schon 
nicht  viel  waren,  was  mochte  sie  erst  sein!  Man  bedauerte  nicht  einmal,  daß 
keine  Proben  von  ihr  gegeben  waren!  Andere  lernten  in  ihrem  Literaturunter- 
richt nicht  einmal  ihren  Namen.  Und  dann  findet  man  auf  einmal  in  einem 
Archiv  ein  Bündel  Briefe,  und  aus  ihnen  steigt  eine  vergangene  Zeit  heraufj 
Ein  Frauenschicksal  wird  offenbar,  das  um  seiner  selbst  wUlen  interessiert,  das 
aber  um  seiner  Verflochtenheit  mit  den  politischen  Geschicken  ihrer  Zeit  willen, 
wegen  der  unbedingten  Anteilnahme,  die  sie  ihm  entgegenbringt,  da  aus  ihm  ihre 
dichterische  Kraft  immer  neue  Nahrung  saugt,  in  unsern  Tagen  doppeltes  Inter- 
esse beanspruchen  darf.  Und  so  nehmen  wir  dankbar  den  stattlichen  Band  ent- 
gegen, in  dem  die  Briefe  der  ,,KarschJn**,  Erinnerungen  ihrer  Tochter,  mit  den  Er- 
gebnissen sorgfältiger  Untersuchungen  der  Herausgeberin  zur  Person  und  Zeit- 
geschichte zu  einem  ungemein  lebendigen  Ganzen  vereii.igt  siiid.  Der  reiche 
Bildschmuck,  zeitgenössische  Porträts,  Stiche  der  genannten  Landschaften, 
Soliriftproben,  ergänzen  den  Inhalt  auf  das  Glücklichste^).  Da  wird  in  einer 
Hütte  im  nördlichen  Schlesien,  nahe  der  polnischen  Grenze  ein  Mädchen  ge- 
boren, am  1.  Dezember  1722.  Der  Vater  ist  wie  der  Großvater  Bierbrauer.  Die 
Mutter  Enkeb'n  eines  Amtmanns,  von  ungewöhnlicher  Anmut,  tänzerischer  und 
musikalischer  Begabung.  Anna  Luise  Dürrbach  ist  ein  ernstes  Kind  und  erfreut 
die  Mutter  nicht.  Ein  gütiges  Schicksal  will  es,  daß  der  Bruder  der  Großmutter, 
ebenfaUs  ehemaliger  Amtmann,  sie  in  ihrem  sechsten  Lebensjahr  zu  sich  nimmt. 
Bei  ihm  lernt  sie  lesen  und  schreiben  und  wird  von  der  leidenschaftlichsten  Liebe 
zu  Büchern  erfüllt.  Ja,  die  Anfangsgründe  des  Lateinischen  hatte  er  ihr  bei- 
gebracht, als  die  verwitwete,  zum  zweitenmal  verheiratete  Mutter  sie  wieder 
zu  sich  holt.  Schmerzliche  Jahre  ohne  jede  geistige  Anregung  folgen.  Als  sie  zehn 
Jahre  alt  ist,  verziehn  die  Eltern.    Die  Kleine  wird  Hirtin  und  erlebt  mit  dem 

^)  Die  Karschill,  ein  Leben  in  Briefen,  hrsg.  von  E.  Hausmann,  Frankfurter  Soziet&ts- 
druckerei. 
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weidenden  Vieh,  mit  Disteln  und  anderm  Unkraut  die  kriegerischen  Erzählungen 
der  Bibel.  Denkt  man  nicht  an  Annette  Droste-HüJshoffs  Gedicht  „Am  Turme**, 
wenn  man  von  dieser  Sehnsucht  nach  Tat  bei  diesem  Landkinde  liest?  Weiteres 
Glück,  sie  findet  bei  einem  Hirten  eine  Menge  Bücher  und  kann  ihrer  Leseleiden- 
Bohaft  fröhnen.  Wieder  folgen  harte  Hungerjahre  als  Dienstmädchen  auf  einer 
Mühle,  Flucht  ins  Haus  des  Stiefvaters,  vorzeitige  Heirat  mit  einem  Manre, 
der  in  ihr  fälschlich  die  Erbin  ihrer  vermögenden  Großonkels  gesehen  hatte  und 
sie  die  Enttäuschung  bitter  entgelten  ließ.  Sie  singt,  um  den  Kummer  zu  be- 
täuben und  kommt  im  Nachsinnen  über  die  Lieder  zum  eigenen  Versemachen. 
Zuerst  sind  es  geistliche  Lieder  auf  bekannte  Melodien.  Ein  schwärmerisches 
Liederbuch  lehrte  sie  anderes  kennen.  ,,Ich  hörte  von  den  Taten  Friedrichs 
und  brannte  sie  zu  singen.  Der  Name  des  Königs  allein,  wenn  er  genannt  ward, 
schien  mich  zu  entflammen.  Aber  meinen  Gedanken  fehlte  der  Schwung  und 
mein  Genie  lag  unter  dem  Steinhaufen  der  Mühseligkeiten  meiner  Tage;**  schreibt 
sie  spätei  in  einer  langen  Lebensbeichte  an  ihren  Zeitgenossen  Sulzer.  Ihr  Ehe- 
elend wird  immer  größer.  Da  wüd  Friedrich  noch  in  anderer  Weise  ihr  zum 
Schicksal:  er  führt  die  Ehescheidung  in  geinen  Landen  ein  und  ihr  Mann  läßt 
sich  scheiden.     Drei  Kinder  bleiben  ihr. 

Eine  zweite  Ehe  mit  dem  Schneider  Karsch  wird  nicht  glücklicher.  Der  Mann 
ist  Trinker  und  läßt  sie  in  äußerster  Armut  darben.  Eine  Tochter,  Karoline, 
später  Mutter  der  Dichterin  Hermine  von  Chezy,  ist  ihr  als  Kind  keine  Freude, 
da  sie  die  wilden  Züge  des  Vaters  trägt,  als  Erwachsene  eine  ständig  bis  zum 
Tode  der  Karschin  wachsende  Last.  Aber  die  Not  stärkt  das  Talent  der  Mutter 
und  ihren  Mut.  Sie  dichtet  Verse  nach  den  Predigten  ihres  Pfarrers  und  wirft 
sie  in  den  Beichtstuhl.  Der  Pastor  findet  sie,  erstaunt  sich  und  gibt  ihr  Geld. 
Damit  ist  ihr  Lebensweg  bestimmt,  sie  wird  Gelegenheitsdichterin.  Wir  können 
uns  heute  in  der  Zeit  der  Magazine  und  Unterhaltungsbeilagen  kaum  eine  Vor- 
stellung machen,  wie  das  möglich  war.  Aber  es  muß  damals  ein  starker  Hunger 
nach  künstlerischer  Verbrämung  des  Lebens  und  ein  ebenso  großer  Mangel  an 
verseschreibenden  Menschen  Hand  in  Hand  gegangen  sein.  Tatsache  ist,  die 
Karschin  zieht  im  Lande  herum  und  macht  Gedichte  zu  Familien-  und  öffent- 
lichen Festen.  Sie  besingt  die  Siege  Friedrichs  des  Großen  und  gewinnt  die  Gunst 
des  Großen.  Aus  Polen,  wo  sie  mit  ihrem  Manne  sieben  Jahre  gelebt,  kehrt  sie, 
von  Heimweh  nach  ihrem  Vaterland  überwältigt,  nach  Schlesien  zurück,  nach 
Glogau.  Freunde  bewirken  die  Befreiung  von  dem  Trunkenbold,  ihrem  Manne. 
Er  wird  unter  Friedrichs  Soldaten  gesteckt,  am  21.  Januar  1760.  Sie  ist  nun 
frei.  Ja,  mehr  noch:  unerwartetes  Glück  winkt  ihr.  Ein  Offizier  Friedrichs 
des  Großen,  begeistert  durch  ihre  Lieder,  nimmt  sie  mit  nach  Berlin  samt  der 
einen  ihr  verbliebenen  Tochter.  Der  einzig  überlebende  Sohn  aus  erster  Ehe 
war  schon  bei  Bauern  untergebracht.  Dort  sorgt  er  für  sie  und  empfiehlt  sie 
der  ganzen  Berliner  Gesellschaft.  Sie  wird  wie  ein  Wundertier  aufgenommen. 
Sie  findet  gastliche  Tische  für  sich  gedeckt,  reiche  KJeidung,  eine  gute  Wohnung 
—  sie  erfährt  zum  erstenmal,  was  ein  sorgenloses  Leben  ist.  Sie  begibt  sich 
nach  Magdeburg,  wo  des  Königs  Gemahlin  Hof  hält.  Auch  dort  ist  sie  zugelassen, 
kann  mit  einer  musikalischen  Prinzessin  zusammen  eine  Kantate  schaffen. 
Ehre  und  Gold  sind  ihr  Lohn.  Tiefer  greift  in  ihr  Leben  die  Bekanntschaft  mit 
Gleim  ein,  dem  Freund  aller  Dichter.  Zum  erstenmal  erfährt  die  Vierzigjähiige, 
was  Liebe  ist.   Wie  eine  Sturmflut  fällt  es  über  sie  hin.    In  Briefen  und  Liedern 
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strömt  ihr  Gefühl  aus.  Gleim  scheint  es  zu  erwidern.  Aber  als  sie  ihn  im  benach- 
barten Halberstadt  nach  ungefähr  einem  Jahre  der  Freundschaft  zu  längerem 
Besuch  aufsucht,  kommt  die  fiu'chtbare  Enttäuschung:  Gleim  ist  nur  der  Mann 
der  geschriebenen,  nicht  der  erlebten  Leidenschaft.  Er  weist  „Sappho",  wie 
er  sie  genannt  hat,  zurück.  Nur  aus  einem  Brief,  aus  einem  kleinen  Gedicht 
voll  verhaltenen  Gefühls,  echt  wie  ein  Volkslied,  können  wir  den  Schmerz  der 
Enttäuschten  erraten.  Aber  sie  ist  nicht  die  Frau,  sich  brechen  zu  lassen.  Sie 
gewinnt  die  Macht  über  ihr  Herz,  die  Leidenschaft  zur  Freundschaft  abzuklären, 
die  bis  ans  Lebensende  hält.  Ja,  noch  zu  ihren  Lebzeiten  hat  Gleim  ihr  ein 
Denkmal  errichten  lassen!  Nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  wird 
sie  Friedrich  dem  Großen  vorgestellt,  der  ihr  eine  Rente  verspricht.  Aus  nicht 
ganz  geklärten  Gründen  wird  nichts  daraus.  Nur  ein  Haus  bekommt  sie,  aber 
mit  allen  damals  auf  dem  Hausbesitz  lastenden  Steuern,  so  daß  es  ihr  mehr 
eine  Last  als  eine  Hilfe  ist.  Auch  sonst  neigt  sich  ihr  Glück.  Die  Vornehmen 
scheinen  allmählich  nicht  mehr  soviel  auf  ihre  Gelegenheitsgedichte  zu  geben. 
Als  sie  gesammelt  herausgegeben  werden,  erfährt  sie  von  einer  Sc  ite  harte  Kritik. 
Das  nimmt  ihr  die  Unbefangenheit.  Der  dichterische  Strom  in  ihr  flutet  zurück. 
Ihre  Familie  wird  ihr  immer  mehr  zur  Last :  ihre  Stiefbrüder,  ihr  Sohn  aus  erster 
Ehe,  die  Tochter  aus  zweiter,  deren  Familien,  alle  hangen  wie  Blutegel  an  ihr. 
Dazu  erntet  sie  herbe  Undankbarkeit,  besonders  von  selten  der  Tochter.  Nur 
ein  Enkel  wird  so,  daß  er  ihr  Freude  macht.  Krankheiten  beginnen  sie  zu  quälen. 
Und  doch  bleiben  ihr  Mut,  Gott  vertrauen  und  eine  innere  Heiterkeit  erhalten. 
Die  Reiselust,  die  ihr  im  Blute  zu  liegen  schien,  erfaßt  sie  noch  einmal.  Sie 
macht  sich  nach  Frankfurt  a.  0.  auf,  wo  sie  dem  Sohn  der  Tochter  eine  Frei- 
stelle an  einer  Schule  verschafft  hat.    Dort  ereilt  sie  der  Tod,  nachdem  sie  sich 

notdürftig  mit  der  harten  Tochter  versöhnt  hat. 

Gleim  hat  ihr  die  Freundestreue  über  den  Tod  hinaus  gehalten.  Nichts  ließ 
er  über  ihr  Andenken  sagen  und  ruhte  nicht,  bis  er  ihr  einen  Grabstein  errichtet. 
„Kennst  du,  Wandrer,  sie  nicht,  so  geh  und  lerne  sie  kennen"  steht  darauf. 
Und  wahrlich,  die  Inschrift  sagt  nicht  zu  viel.  Ihre  Gedichte  lohnen  das  Kennen- 
lernen in  ihrer  volkstümliclien  Einfalt  und  Phantasie.  Aber  noch  mehr  lohnt 
es  ihr  Leben,  denn  sie  hatte  die  beste  Gabe  mitbekommen  und  in  sich  aus- 
gebildet, die  Menschen  haben  können,  ein  Herz  voll  Güte  und  Menschenliebe, 
das  stärker  war  als  alle  Unbill  des  Schicksals,  alle  Entbehrungen  und  Ent- 
täuschungen. 

Gedichte    der    Karschin 

T.Februar  1762  (nach  der  Enttäuschung  mit  Gleim) 

Der  Sturmwind  heult  den  T'ag  und  mich  abscheulich  an, 
von  schwerem  Traum  bin  ich  erwachet 
und  fühle  Traurigkeit,  die  ich  nicht  dämpfen  kann, 
hier,  wo  mich  vormals  alles  angelachet. 

0  Thyrsis,  dich  und  mich  täuscht  mein  gezwungner  Scherz 
in  dieser  Brust,  die  für  dich  lebet, 

schwillt  noch  ein  Tränenstrom  mir  hoch  herauf  das  Herz 
das  froh  zu  sein  sich  nur  umsonst  bestrebet. 
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Das   Ungewitter.     T.Juni  1761  (an  Gleim) 

Gott  fuhr  auf  Sturm»  auf  Wetterwolken  lag 
die  Hand  des  Zorns  gefüllt  mit  Donnerkeilen. 
Um  ihn  war  Nacht  und  hinter  ihm  der  Tag 
und  vor  sich  her  ließ  er  die  Lüfte  heulen. 

Vor  seinem  Schatten  bebten  Berg  und  Tal, 
sein  Hauch  erschütterte  der  Erde  Feste; 
er  blickte  Schröcken,  sandte  Strahl  auf  Strahl 
und  Blitze  kreuzten  um  Berlins  Paläste. 

Er    redte    langsam    seinen     Grimm    herab...    (unvollendet) 
an  den  König,  da  er  ihr  das  Haus  versprochen,  1.  Oktober  1763 

. .    Dir  will  ich  sagen,  daß  kein  Pietist  so  sicher 

den  goldnen  Sitz 

in  dem  Olympus  hofft,  wenn  die  Gesetzesbücher 

eröffnen  sich  bey  Gottes  letztem  Blitz, 

als  ich  auf  deines  herzgesinnten  Mundes  Worte 

in  stolzer  Ruh 

die  Hoffnung  thürmete;  und  meiner  Sinne  Pforte 

schloß  ich  vor  jedem  Kummer  lachend  zu  .  . . 


Eindrücke  und  Meinungen 


^^Grundsätzliches  zur  Berufsarbeit 
der  Frau 

Einer  amtlichen  Veröffentlichung  der 
Kelchs  ans  ta  1 1  für  Arbeits- 
vermittlung und  Arbeits- 
losenversicherung, abgedruckt  in 
»»Das  Jimge  Deutschland"  (Heft  3,  Jahr- 
•gang  29,  S.  121  ff.),  entnehmen  wir  folgen- 
•des  (Spemmgen  v.  d.  Schriftleitung): 

y,Dem  neuen  Staate  ist  das  Volk  ein  viel- 
fältig gegliederter  Organismus.  Folglich  hat 
jeder  einzelne  sein  Leben  so  aufzubauen, 
daß  er  sich  leistungsmäßig  in  diesen  Or- 
ganismus eingliedert.  Das  gilt  natürlich  auch 
für  solche  große  Gesamtheiten,  wie  die  beiden 
Geschlechter  es  sind.  Aus  der  Idee  des 
Leist\mgszus€unmenhanges  heraus  ist  jede 
Leistung,  die  für  den  Bestand 
und  die  Entwicklung  des  Volks- 
tänzen notwendig  ist,  gleich 
wichtig,  wie  verschieden  die  Leistungen 
auch  gestaltet  sein  mögen.  Kein  Mensch  und 
keine  Gruppe  von  Menschen  kann  also  mehr 
Lebensraum  für  sich  „erobern".  Vielmehr 
hat  jeder  einzelne   und  jede   Gruppe  nur 


Aufgaben  zu  erkennen  und  sie  nach  besten 
Kräften  zu  erfüllen.     Der  Kampf  der  Ge- 
schlechter auf  dem  Gebiet  der  Arbeitsver- 
teilung ist  also  aus  der  Auf fassimg  des  Volkes 
als  Organismus  heraus  nicht  mehr  möglich. 
Die  Träger  verschiedener  beruflicher  Auf- 
gaben im  Volke  haben  einander  zu  achten. 
Daraus  ergeben  sich   Grundsätze  für 
die      berufliche      Aufgabenzu- 
teilung   der    Geschlechter,    die 
einer  Schau  des  Gcuizen  entnommen  sind. 
Sie  sollen  vom  einzelnen  nicht  als  Zwang, 
sondern  als  Möglichkeit  zur  sinnvollen  Er- 
füllung des  Lebens  empfunden  werden. 
Die     erste     Aufgabe     der     Frau 
im   Volk   ist   die   Mutterschaft. 
Folglich  ist  die  Mutterschaft  auch  ihr  erster 
Beruf.      Er  wird  in  der  Ehe  und  in  der 
Familie  erfüllt.    Unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Volkes  hört  die  Ehe  auch  für  den  Mann 
auf,  eine  private  Angelegenheit  zu  sein.    Sie 
bekommt     als     Lebensaufgabe     für      beide 
Menschen    wieder   ihre    alte   sittliche    Ver- 
pflichtimg.   Die  Heiratsaussichten  sind  rein 
zahlenmäßig   gesehen   gut,    da   zurzeit   ein 
Frauenunterschuß,  später  etwa  ein  gleicher 
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Stand  der  Geschlechter  gegeben  ist.  In- 
folge der  vom  Staat  geschaffenen  Erleichte- 
rungen für  die  Eheschließung  ist  damit  zu 
rechnen,  daß  die  an  sich  möglichen  Ehen 
auch  tatsächlich  geschlossen  werden.  Von 
dieser  Grundauffassung  aus  werden  die  vor- 
eheliche von  der  ehelichen  Berufstätigkeit 
unterschieden  und  für  die  letztere  nur  solche 
Berufsleistungen  für  erstrebenswert  erklärt, 
die  sich  organisch  mit  der  eigentlichen 
Frauenaufgabe  in  Haus  und  Familie  ver- 
binden. 

Die  voreheliche  Berufstätig- 
keit der  Frau  ist  zu  bejahen, 
weil  sie  wirtschaftlich  notwendig  (eigener 
Beitrag  der  Mädchen  zur  Beschaffung  der 
Aussteuer)  und  weil  sie  als  Schule  von  Zucht 
und  Ordnung  charakterlich  für  die  Frau 
wertvoll  ist.  Abzulehnen  sind  aber  alle 
Berufstätigkeiten,  die  die  Frau  ihrem  Wesen 
entfremden  oder  sie  körperlich  beeinträch- 
tigen. Anzustreben  sind  Leistungen,  die 
sich  als  berufliche  Ausgestaltung  der  sonst 
von  Frauen  in  der  Familie  vollbrachten 
Arbeiten  darstellen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
das  Herauskrist€Jlisieren  von  Berufen  für 
die  Frau  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  im 
eigentlichen  Sinne  hauswirtschaftlichen  Be- 
rufe haben  stark  gegen  die  Unterbowertung 
zu  kämpfen,  die  sich  als  Folge  des  früheren 
individuiJistischen  Wertsystems  des  Berufes 
herausgebildet  hatte.  Da  sie  \'ielfach  nicht 
dem  Gebiet  der  produzierenden  Wirtschaft 
angehören,  entspringen  ihnen  mehr  Lebens- 
ais Geldwerte,  ist  die  Leistung  des  Dienens 
stärker  betont  als  das  Verdienen.  Die  hier 
liegenden  Schwierigkeiten  erscheinen  jedoch 
üborwindbar,  weil  diese  Berufe  tatsächlich 
eine  viel  stärkere  Sinnerfüllung  des  Frauen- 
lebons  bedeuten,  wenn  sich  nur  die  Umkehr 
in  der  Wertschätzung,  auch  beim  Manne, 
erst  wirklich  vollzogen  haben  wird. 

Die  Wirtschaft  kann  die  Frauen- 
leistung nicht  entbeliren.  Sie 
hat  aber  nicht  mehr  dcis  lediglich  durch  einige 
Schutzgesetze  eingeschränkte  freie  Ver- 
fügungsrecht darüber.  Sie  muß  sich  viel- 
mehr darauf  einstellen,  daß  die  Frau  zuerst 
ihrer  biologischen  Aufgabe  verpflichtet  ist. 
Diese  Forderung  läßt  sich  nur  in  einem 
längeren  Umstellungsprozeß  ver- 
wirklichen. Ein  erster  Anfang  wird  gemacht 
sein,  wenn  die  jungen  weiblichen  Schul- 
entlassenen zunächst  dem  hauswirtschaft- 
lichen Jahr  zugeführt  werden  und  die 
Fabrikarbeit  der  Ehefrau  vermieden  wird. 
In  der  Landwirtschaft  ist  die  Frauenarbeit 


nicht  nur  am  verbrei totsten,  sondern  durchaus 
organisch  mit  der  eigentlichen  Frauenauf- 
gabe in  Haus  imd  Fanulie  verbunden . . . 
Wo  die  Frauen  im  Handel  und  Gewerbe 
eingegliedert  werden,  fußt  man,  abgesel-ten 
von  der  nunderen  Bezahlung  der  Frau,  meist 
auf  ihrer  besonderen  Handgeechicklichkeit 
(Stenot^'pistin,  Textilarbeiterin,  Ajrbeitenn 
in  der  Elektrotechnik)  und  auf  der  Tatsache, 
daß  die  Frau  auch  in  Stellen  arbeiten  kann, 
die  zur  Gründung  einer  Familie  nicht  aus- 
reichen, aber  auch  nicht  als  AufstiegssteUen 
in  Frage  kommen  .  .  .  Der  Aufstieg  und 
Ausbau  der  sogenannten  mittleren  und 
höheren  Frauenberufe  wird  sich  überwiegend 
auf  reinen  Frauengebieten  vollziehen  müsseii, 
da  nur  auf  solchen  Gebieten  eine  besondere 
wei buche  Eignung  für  die  Arbeit  vor- 
liegt ...  Berufsarbeit  wird  stets 
für  die  Frauen,  die  nicht  hei- 
raten können  als  Lebensauf- 
gabe   in    Frage    kommen.** 

Von  grundsätzlicher  Bedeutimg  ist  die  An- 
erkenniuig  von  dieser  Stelle  aus,  daß  Frauevi- 
berufsarbeit  für  das  Volksganze  nicht  ent- 
behrt werden  kann.  Die  als  notwendig 
betonte  Umstellung  der  Wirtschaft  auf  die 
Frau,  auf  ihre  Kräfte  und  Gattiuigsaufgaben 
muß  zweifellos  verbunden  werden  mit  einer 
KeWsion  der  Entlohnung,  die  wiederum  ja 
mit  der  gesamten  wirtschaftlichen  Ent- 
Wicklung  zusammenhängt. 
Ein  weites  Feld  —  noch  nicht  durchmessen 
und  erkannt  —  ist  das  der  „reinen  Frauen- 
berufe". Es  wird  hier,  gerade  in  Anbetracht 
der  ja  gesehenen  Notwendigkeit  des  Frauen- 
berufs als  Lebensaufgabe,  darauf  ankommen,, 
daß  nicht  nach  übernommenen  gefühls- 
mäßigen Wertungen  abgegrenzt  wird,  son- 
dern daß  die  menschlichen  und  geistigen 
Kräfte  genutzt  werden,  die  der  Natur  der 
Frauen  in  ähnlicher  Verschiedenartigkeit 
und  Vielfalt  zugeteilt  sind  wie  der  der 
Männer. 

Haustochterberuf 

Frau  Dr.  Klanto-Eger  hat  in  ihrem  Aufsatz 
„Garanten  der  Zukunft"  (Aprilheft  1935)  die 
selir  'wichtige  Frage  der  Haustochter  an- 
gerührt. In  ihrer  im  Ergebnis  sehr  traurigen 
Analyse  kommt  die  Verfasserin  zu  der  be- 
rechtigten Forderung:  Verdrängt  nicht  junge 
Mädchen  aus  dem  Berufsleben,  denn  damit 
verdrängt  ihr  künftige  Mütter,  die  in  ihren 
Berufen  strenge  Pflichterfüllung  lernen  und 
üben  —  und  damit  zu  „Garanten  der  Zu- 
kunft" werden. 
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Frau  Oberin  Bruhn  vermißt  ( Juiuheft  1935), 
-wie  mir  scheint  mit  Recht,  in  dem  Aufsatz 
von  Frau  Klante-Eger  den  Hinweis  auf  den 
Schwestemberuf .  Ich  möchte  hier  ergänzend 
vor  allem  die  keinesfalls  zu  unterschätzenden 
Vorzüge  des  Haustochterberufes 
selbst  aufzeigen.  Denn  Haustochter  werden 
braucht  nicht  nur  das  notdürftige  Ausfüllen 
einer  sonst  leeren  Existenz  zu  bedeuten.  Hier 
liegt  vielmehr  eine  ganz  große  Aufgabe  für 
diejenigen  Hausfrauen  imd  Mütter,  die  eine 
Haustochter  in  ihre  Hausgemeinschaft  auf- 
nehmen. Sie  können,  denke  ich,  selbst  denen, 
„die  nichts  zu  sagen  haben**,  einen  be- 
friedigenden Lebensinhalt  geben,  sodciß  ihnen 
das  Haustochtersein  nicht  nur  ein  vorüber- 
gehendes Unterkommen,  sondern  eine  wirk- 
liche Aufgabe,  ein  Beruf  wird.  Wo  könnte 
ein  junges  Mädchen  mehr  Verantwortimgs- 
bewußtsein  und  Pflichtgefühl  lernen  als  in 
ihrer  Aufgabe,  SteUvertreterin  der  Hausfrau 
und  Mutter  zu  sein.  Gerade  das  Wort  SteU- 
vertreterin zeigt,  wie  umfangreich  und  be- 
deutungsvoll der  Pflichtenkrois  einer  Haus- 
tochter ist  und  wie  wenig  es  angeht,  diese 
Lebensstellung  gegenüber  cmderen  Berufen 
gering  zu  achten. 

V(eT  eine  Haustochter  anstelle  einer  Haus- 
gehilfin zu  sich  nimmt,  der  wählt  sie  aus  ganz 
bestimmten  Gründen  und  stellt  an  den  Haus- 
genossen besondere  Forde nmgen:  Es  wird 
nicht  einmal  so  sehr  eine  bestimmte  Aus- 
bildung erwartet  —  dies  ist  sogar  ein  Vor- 
teil gegenüber  euideren  Berufen,  die  eine  lange 
und  oft  kostspielige  Vorbereitung  ver- 
langen —  sondern  ein  junger  Mensch  mit 
einem  bestinunten  Lebensniveau  wird  ge- 
sucht, der  sich  taktvoll  in  die  Familie  ein- 
fügt und  der  die  natürliche,  wenn  auch 
vielleicht  noch  nicht  belebte  Anlage  zu 
einem  weiblich  erfüllten  Leben  mitbringt. 

Allerdings  werden  auch  an  die  Hausfrau 
Forderungen  gestellt,  die  vielleicht  nicht 
jede  erfüllen  kann  oder  will.  Es  wird  oft 
Mühe  und  Geduld  kosten,  eine  Haustochter 
zu  ihrer  Aufgabe  zu  erziehen,  denn  dazu 
gehört  nicht  allein  das  Anlernen  der  häus- 
lichen Arbeit.  Darüber  liinaus  soll  ihr 
Interesse  an  allen  Dingen,  die  ein  Haushalt 
mit  sich  bringt,  geweckt,  und  sollen  die 
Zus£ummenhänge  der  gesamten  heut  vielfach 
schwierigen  Wirtschaftsführung  aufgezeigt 
werden.  So  wird  da,s  junge  Mädchen  zum 
Ncwhdenken  imd  Disponieren  angeleitet, 
so  wird  sie  zu  Pflichtbewußtsein,  Selb- 
ständigkeit und  Zuverlässigkeit  erzogen.  Für 
beide  Teile  aber  wird  es  besonders  erfreulich 


sein,  wenn  die  Hausfrau  es  versteht,  den 
jungen  Menschen  zu  einer  Erweiterung  und 
Erhellung  seines  geistigen  Horizontes  zu 
führen. 

Die  Mühe  aber  lohnt  sich:  wir  Hausfrauen 
haben  noch  nicht  allzu  langer  Lehrzeit  eine 
wirkliche  SteUvertreterin;  wir  haben  die 
Freude  einem  jungen  Menschen  zu  einem 
ausgefüllten  Leben  verhelfen  und  zu  seinem 
vornehmsten  Beruf,  den  der  Mutter,  heran- 
gebildet zu  haben.  Friedel  Linn. 

Andr^  Maurois  über  die  höhere  Frauen- 
bildnng.  Der  bekannte  französische  Schrift- 
steller Andr6  Maurois  hielt  bei  der  Ver 
kündigxmg  der  Preisträger  des  „Concours 
Gönöral**,  (Juni  1935)  folgende  Rede:  (Con- 
cours gön^ral- Wettbewerb  für  alle  höheren 
Lehranstalten). 

„Wie    je<ies     Jahr    habe    ich    heute    die 
Aufgabe,  Urnen  über  den  ,Concours  g^n^ral' 
des   verflossenen   Jahres   Bechenschaft    zu 
geben.     Dies    Jahr    erweist    sich    als    ein 
besonderer    Triumph    für    junge  Mädchen. 
Der   Ehrenpreis    für   Philosophie  ist  Mlle. 
Darde  zugefallen  (sie  ist  auf  Staatskosten 
Schülerin      der      Victor  -  Dumy  -  Schule), 
der  1.  Geschichtspreis  Mlle.  Rivline  (Lyc6e 
Moli^re),   der  Ehrenpreis   für  frz.    Aufsatz 
Mlle.  Vitrey  (auf  Stcwtskosten  Schülerin  des 
Gymnasiums  von  Nancy) ;  der  1 .  Preis  für 
lateinische  Übersetzung  Mlle.  Cartan  (Gym- 
nasium von  Versailles). 
Worin  haben  wir  den  tieferen  Sinn  dieser 
weiblichen  Erfolge  zu  sehen  ?    Frühreife  der 
Frauen?    Stärkere  Hingabe  an  Studien,  die 
ihnen  nicht  immer  zugänglich  waren?    Oder 
einfach   ein   Wandel  der   Sitten,   der  zum 
ersten  Mal  der  Frau  die  Gelegenheit  gibt, 
ihre  wirkliclien  Kräfte  zu  zeigen?    Mrs.  Vir- 
ginia Woolf  hielt  einstmals  den  Studentinnen 
von  Cambridge  einen  Vortrag,  in  dem  sie 
folgendes    darlegte:    wenn    der    Platz    der 
Männer  in  der  Geschichte  der  Künste  und 
Wissenschaften  größer  als  der  der  Frau  ist, 
so  darum,  weil  die  Frau  bis  in  die  jüngsten 
Zeiten  ein  enges  und  beschwerliches  Leben 
geführt     hat.         Shakespeare     liatte     eine 
Schwester,  die  jung  gestorben  ist.     Sie  hat 
niemals     eine     Zeile     geschrieben.         Aber 
vielleicht  hatte  sie  doch  Genie.     Geben  Sie 
der  Schwester  von  Shakespeare  ein  Zinuner 
für  sich  allein,  wo  sie  arbeiten  kann,   500 
Pfund  Rente,   das  Recht  frei  zu  träumen 
und  S  e  werden  sehen,  welchen  „Sommer- 
nachtstraum", welchen  „Sturm**  sie  pchrei- 
ben  kann. 
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Eia  Zimmer  für  sich  allein .  . .  Wo  komite 
im  19.  Jahrhundert  eine  Frau  dor  mittleren 
Stände  arbeiten?  ,,In  einer  bürgerlichen 
Familie  hielten  sich  die  Frauen  in  einem 
gemeinsamen  Salon  auf,  wo  aie  jeden  Augen- 
blick ein  Besucher,  ein  Dienstbote,  ein  Eond 
bereit  finden  sollte,  jede  häusliche  Pflicht 
zu  erfüllen."  In  der  „Provinx"  blieb  dieser 
Salon  sogar  verschlossen,  die  Laden  herunter- 
gelassen, Überzüge  bedockten  die  Sessel. 
„Man  öffnete  den  Salon  für  Besucli.''  Es 
wäre  '  in  Skandal  gewesen,  wenn  eine  junge 
Mutter  oder  eine  junge  Studentin  sich  dort 
eingeschlossen  hätte,  um  zu  schreiben. 
Wenn  es  in  dem  Hause  ein  freies  Zimmer  gab, 
so  war  es  für  den  Mann.  „Der  Vater  von 
Jane  Auston,  dor  Vater  der  BrontS,  beide 
hatten  Arbeitszimmer.  Aber  ihre  genialen 
Töchter  muß  ton  sich  verstecken,  wenn  sie 
schreiben  wollten.  Sie  mußten  heimlich 
eine  Lage  Papier  beim  Krämer  kaufen, 
schnell  ein  Löschpapier  darüber  schieben, 
die  angeffuigene  Seite  mit  dem  Arm  zudecken, 
wenn  einer  hereinkam."  Wieviel  Colettes 
und  Qeorge  Sands  im  Werden  mögen  durch 
die  Herrschaft  einer  ganz  männlichen  Ge- 
sellschaftsordnung erstickt  worden  sein? 

Hierzu  möchte  ich  zwei  weitere  Ursachen 
hinzufügen,  wodurch  sich  die  freiere  und 
umfeissendere  Entwicklung  der  weiblichen 
Intelligenz  in  unserer  Zeit  erklärt.  Die  erste 
Ursache  sehe  ich  darin,  daß  die  Frau  am 
Unterricht  der  alten  Sprachen  teil  hat. 
Sobald  die  lateinische  Sprache  Frauen  ge- 
lehrt wird,  hebt  sich  das  Niveau  dessen, 
was  sie  schreiben.  Denken  Sie  tm  die 
ersten  Latinistinnen :  Mme.  de  la  Fayette 
und  Mme.  de  S6vign6.  Die  dauernde 
Fühlung  mit  den  Klassikern  gab  ihnen 
ein  scharfes,  treffendes  Ausdrucksvermögen. 
Und  wenn  das  19.  Jahrliundert  in  Eneland 


einige  große  Romanschriftstellerinnen  her- 
vorgebracht hat,  so  geht  das  zweifellos  auf 
die  tägUche  Lektüre  der  Bibel  in  der  Familie 
zurück;  denn  durch  die  Bibel  trat  das  junge 
Mädchen  zusammen  mit  den  M&nnem  von 
Kindheit  an  in  innige  Berührung  mit  der 
Vergangenheit  der  Menschheit  und  mit  der 
Sprache  der  Dichtkunst. 

Die  zweite  Ursache:  die  Frauen  deB  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  haben  endlich  den 
Mut,  sie  selbst  zu  sein.  Die  Frauen  von 
Qenie  im  19.  Jahrhundert  schrieben  Bücher 
wie  Manner.  George  Sand  und  Goorge  Ehot 
bemühten  sich  darmn,  ohne  daß  es  ihnen 
ganz  gelang.  Aber  unsere  Ck)lette,  die 
Käthe rine  Mansfield  unserer  Nachbarn  sind 
Frauen,  die  ätolz  sind,  Frauon  zu  sein.  Sie 
zeichnen  uns  die  Welt  der  Frauen,  ihre 
Empfindungen,  ihre  Gedankenwelt,  die 
bilderreicher  und  gefühlsunmittelbarer  als 
die  unsre  ist.  Die  jimgen  Mädchen  von  heute 
scheinen  durch  die  größere  Gleichheit  von 
Behaudlung  und  Unterricht  in  sich  beruhigt 
zu  f^in  und  befreit  von  den  Minderwertig- 
keitskomplexen. Welche  Bücher  werden  in 
30  Jahren  die  Enkelin  von  Mauriac,  die 
Base  von  Lacretelle  schreiben?" 

Aus  der  geistigen  Haltung,  wie  sie  Maurois 
kennzeichnet,  erklärt  sich  die  Fülle  von 
Frauen,  die  im  gegenwärtigen  Frankreich 
schreiben  —  imd  gelesen  werden.  Von  der 
Kritik  als  Erfolg  begrüßt  wurden  im  Jahre 
1935  z.  B.  an  Romanen:  Monique  Saint- 
H^lier,  Bois-Mort;  Marie- Anne  ComnMe, 
Arabelle;  LouibO  de  Vilmorin,  Sainte-Une- 
fois,  Clarisso  FranciJlon,  Chronique  locale; 
Coletto,  Duo;  MarceDe  Auclair,  Naissance; 
eine  Gedichtsammluns::  Simone,  Jours 
de  Coldre. 

Die  Kritiken  unterstreichen  das  Spezifisch- 
Weibliche  der  Kunstwerke. 


Zur  Frauenfrage 

Frauenbildung 

Volksdienst  von  95  Königsberger  Studen- 
tinnen. Um  Arbeiterinnen  die  Möglichkeit 
einer  wirklichen  vierwöchigen  Ferienzeit  zu 
geben,  haben  schon  in  den  letzten  Semester- 
ferien 21  Studentinnen  einen  Teil  der  Zeit 
zwischen  den  Semestern  an  ihrer  Stelle 
Fabrikarbeit  getan.  In  den  jetzigen  Ferien 
sind  ihrem  Beispiel  schon  95  Studentinnen 
gefolgt,  die  den  verschiedenen  Königsberger 


Hoch-  und  Ffwjhschulen  angehören:  56  Stu- 
dierende der  Universität,  34  der  Madchen- 
gewerbeschule,  4  der  Hcmdelshochschule  und 
eine  der  Kunstakculemie.  So  wollen  sie  bei- 
spielgebend etw€is  von  der  noch  zimickge- 
stellten  Arbeitsdienstpflicht  für  die  Frauen 
vorweg  praktisch  erfüllen,  indem  sie  im  Ein- 
vernehmen mit  Betriebsleitungen,  denen  es 
nicht  allein  um  das  Produkt,  sondern  auch 
mn  den  sozialen  Ertrag  der  Arbeit 
geht,  schwer  arbeitende  Frauen  und  Mütter 
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mit  einem  Teil  ihrer  Zeit  und  Kraft  ent- 
laaten. 

Landjahrdlenst  und  zweite  Lehrerprüfung. 
Ein  Erlaß  des  Reichs-  und  Preußischen  Mi- 
nisters für  Wissenschaft,  Erziehung  und 
Volksbildung  vom  12.  April  1935  sagt,  daß 
Schulamtsbewerber  (Bewerberinnen),  die  im 
Landjahr  als  Erzieher  (Helfer,  Gruppen- 
leiter, Heimleiter,  Landjahrführer)  in  min- 
destens zwei  vollen  Jahreskursen  tatig  ge- 
wesen sind  und  sich  während  dieser  Zeit  be- 
währt haben,  sich  zur  zweiten  Lehrerprüfung 
melden  können,  wenn  sie  außerdem  ein  halbes 
JcLhr  im  Volksschuldienst  voll  beschäftigt 
gewesen  sind.  Jn  jedem  FcJl  ist  dem  Be- 
werber (der  Bewerberin)  eine  angemessene 
Frist  für  die  Einarbeitung  zu  gewähren,  die 
in  der  Regel  ein  halbes  Jahr  nicht  übersteigen 
soll. 

Wenn  sich  die  Tätigkeit  im  Landjahr  nur  auf 
einen  vollen  Jahreskursus  ersti^eckt  imd 
Bewährung  vorliegt,  ist  die  Meldung  nach 
1*/,  Jahren  voller  Beschäftigung  im  Volks- 
sohuldienst  statthaft. 

Über  die  Bewährung  im  Landj£üir  entscheidet 
der  Regierungspräsident,  dem  der  Schul- 
amtsbewerber (die  Schulamtsbewerberin) 
^während  seiner  (ihrer)  Landja}u*tätigkeit 
untersteht.  Er  hat  in  unnvittolbarem  An- 
schluß an  den  Ablauf  der  in  Frage  kommen- 
den Zeit  in  jedem  Einzelfall  festzustellen,  ob 
und  inwieweit  eine  Anrechnung  gemäß  den 
Bestinunungen  dieses  Erlasses  erfolgen  kann, 
und  alsbald  den  Regioriings]>rä.sidenten  des 
Heimatbezirks  sowie  den  Schulamtsbewerber 
(die  Schulamtsbewerberin)  selbst  ont- 
Bprechend  zu  benachrichtigen.  Der  nach 
§  2  Ziff.  2  der  Ordnung  zur  zweiten  Prüfung 
erforderliche  Bericht  hat  sich  auch  auf  die 
Tätigkeit  im  Landjahr  zu  erstrecken. 
Schulamtsbewerbem  (-bewerberumen),  die 
sich  zum  15.  Februar  melden  und  die  Ab- 
sicht äußern,  in  den  Dienst  des  Lcmdjahres 
zu  treten,  ist  noch  vor  Ostern  Gelegenheit 
zur  Ablegung  der  zweiten  Prüfung  zu  geb^n. 

Über  neue  Richtlinien  für  den  Handarbeits- 
unterrieht  wird  in  der  „Nationalsozialisti- 
Bchen  Mädchenerziehung**  (Maiheft  1935)  be- 
richtet: Der  Reichs-  und  Preuß.  Ministor 
für  Wissenschaft,  Erziehungs-  und  Volks- 
bildung hat  am  3.  April  für  die  Lyzeen 
angeordnet,  daß  ab  Ostern  1935  in  sämtlichen 
Klassen  der  Lyzeen  wöchentlich  2  Stunden 
Nadolarbeitsunterricht  eingesetzt  werden. 
Dafür  fallen  in  U  II  je  eine  Stunde  Englisch 
und  Mathematik  bezw.  Französisch  fort  — 


das  Letztere,  soweit  der  Mathematikunter- 
richt infolge  verstärktem  Biologieunterrichts 
bereits  um  eine  Stunde  gekürzt  wurde. 
Für  den  Handarbeitslehrplan  an 
Volks-,  Mittel-  und  höheren 
Schulen  gibt  ein  Erlaß  des  W  ü  r  1 1  b  g. 
Kult. -Ministers  (12.  März  1935)  eine  neue 
Stoffverteilung  heraus,  die  bis  zur  Fest- 
setzimg der  neuen  Lehrpläne  durch  den 
Reichsminister  gilt.  Es  wird  nach  den  neuen 
Bestimmungen  eine  etwas  geringere  Stunden- 
zahl als  bisher  für  den  Handarbeitinmterricht 
an  der  ausgebauten  Volksschule  und  an  der 
Mittelschule  eingesetzt.  Die  Zielbestimmung 
ist  etwas  verändert:  zwar  sind  Verteilung 
der  Arbeitsweisen  auf  die  einzelnen  Schul- 
jahre und  methodische  Anweisimgen  ver- 
bindlich, die  Lehrerin  hat  aber  eine  größere 
Bewegungsfreiheit  in  der  AusT^ahl  der 
einzelnen  Arbeitsstücke,  die  anzufertigen 
sind.  Sie  soll  die  Gegenstände  jeweils  neu;h 
der  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  und  den 
praktisclien  Lebensbedürfnissen  bestimmen. 
Bei  aller  erforderlichen  Sorgfalt  in  der  Aus- 
führung soll  überpeinliche  Pedanterie  ver- 
mieden werden,  damit  die  Schülerinnen  mit 
Freude  eine  Reihe  von  Gegenständen 
inuner  selbständiger  \md  möglichst  nach 
persönlichem  (ieschmack  ausführen  lernen. 
Der  Erlaß  gibt  noch  Hinweise  auf  die  Not- 
wendigkeit der  körperlichen  Schonung  der 
Mädchen  durch  richtige  Arbeitsweise.  Haus- 
aufgaben sollen  im  aligemeinen  m'cht  zu- 
lässig sein,  doch  dürfen  Nebenarbeiten  zu 
Hause  unter  lieratimg  der  Lehrerin  aus- 
geführt, werden. 

Die  weibliche  Leitung  an  Mädchenschulen 

hatte  der  Bund  österreichischer  Frauen- 
vereine in  einer  kürzlich  angenonunenon 
Resolution  erneut  gefordert.  Das  Bundes- 
ministorium  für  Handel  und  Verkehr  «mt- 
wortete  darauf,  diese  Forderungen  nach 
weiblicher  Leitung,  weiblichen  Schulauf- 
sichtsorganen  und  Referentinnen  für  Mäd- 
chenbildimg  seien  in  der  Zentrtdschulbehörde 
fast  ausn£Jimslos  erfüllt.  Bei  daraufliin 
durchgeführten  Erhebungen  der  Frauen  er- 
mittelten diese,  daß  die  Bundeslehranstalt 
für  Frauengewerbe  in  Wien  und  die  höhere 
Lehranstalt  für  wirtschaftliche  Frauenberufe 
Leoben  unter  mannUcher  Leitung  stehen, 
ebenso  daß  eine  solche  Lehranstalt  in 
Villach  und  eine  Frauengewerbeschule  in 
Salzburg  keinen  weiblichen  Fachvorstand 
haben.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  wird 
jetzt  verlcmgt,  daß  diese  ausgesprochenen 
Frauenfaohschulen  „der  zu  ihrer  Führung 
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notigen,  entsprechend  vorgebildeten  w  e  i  b« 
liehen    Leitung"   unterstellt  werden. 

Frauenbenife 

Arierpangraph  fflr  Frauenberufe.  In  einer 
Verordnung  des  Sächsischen  Innenministers 
wird  bestimmt,  daß  die  Zulassung  zu 
den  Prüfungen  als  Wohlfahrts- 
pflegerin, Hebamme  und  tech- 
nische Assistentin  an  medizi- 
nischen Instituten*  Masseurin,  Säug- 
lings- und  Kl  c  i  n  ki  n  de  r  pf  le - 
gerin,  SäuglingH-  und  Klein- 
kinderschwester, Krüppel- 
pflege und  Krziehungsschwe&ter 
und  als  Krankenpflegeperson 
vom  Nachweis  arischer  Abstammung  ab- 
hängig gemacht  ist.  Ausnahmen  können 
nur  gestattet  werden, wennbesondere  Gn'mde 
vorliegen. 

Der  Beruf  der  ,4^ndlichen  Wirtschaftsge- 
hilfin**  ist  das  Ergebnis  einer  zweijährigen 
Lehre,  der  sogen.  „Landwirtschaf tlichen- 
Haus-Werkausbildung**  und  einer  Abschluß- 
prüfung vor  der  Landesbauemschaft.  Un- 
geprüfte Hausbeamtinnen  können  nach 
einem  Bericht  des  Amtes  für  Berufserziehung 
der  DAF  nur  dann  an  einem  Arbeitsplatz 
untergebracht  werden,  der  sie  befriedigen 
kann,  wenn  sie  gute  praktische  Kenntnisse 
nachweisen  können:  Kochen  usw.  Die  Aus- 
bildung gilt  als  Grundlage  für  alle  Frauen- 
berufe der  ländlichen  Hauswirtschaft  —  wie 
ländliche  Haushaltspflegerin  oder  Lehrerin 
dor  landwirtHchaft  liehen  Haiishaltungskunde. 

«»Hausgehilfin**,  nicht  „Haustochter*'.     Der 

Treuhänder  der  Arbeit  für  das  Wirtschafts- 
gebiet Nordmark  hat  die  soziale  Stellung 
der  Hausgehilfin  in  Richtlinien  neu  um- 
grenzt. Danach  werden  Benennungen  imd 
Arbeitsverhältnisse  wie  Haustochter  und 
Volontärin  aufgehoben.  Es  soll  nur  noch 
die  Hausgehilfin  geben,  mit  der  ein  Arbeits- 
vertrag abgeschlossen  wird,  der  Entlohnimg 
nach  Maßgabe  ihres  Leistungsvermögens 
vorsieht.  Für  die  Beschäftigung  gibt  es 
eine  Reihe  von  Mindestbestimraungen  in 
bezug  auf  Unterbringung,  Verjjflogung,  Ar- 
beits- und  Freizeit,  Urlaubsansprüche  und 
eine  Nachtruhe  von  mindestens  8  Stunden. 
Die  Urlaubsansprüche  sind  nach 
den  Richtlinien  der  Deutschen  Arbeitsfront, 
Abteilung  Hausgehilfinnen  ncwh  §  8  so  zu 
regeln: 

»yAuch  die  Haii^ehilfen  haben  das  Bedürfnis, 
nach  längerer  Tätigkeit  einen  Urlaub  zu  er- 


halten, der  ae  Imtun^sfähig  und  arbeits- 
freudig  erhalten  solL  Es  soll  gewahrt  weiden: 
nach  einer  BeechäftignngHaiMier  von  6  Mo- 
naten ein  bezahlter  Urlanb  von  mindesteiis 
4  Tagen,  der  sich  nach  der  BescfaaftignnflB- 
dauer  staffeln  un4  bei  längerer  Beechäfii- 
gungsdauer  (3  Jahre)  auf  14  Tage  eiiiöhen 
aolL  (Nach  einem  Jahre  6  Tage,  nach 
2  Jahren  10  Tage,  nach  3  Jahren  14  Tags.) 
Für  diese  Urlaubstage  ist  außer  dem  JxjhR 
eine  Abgeltung  für  die  nicht  geleisteten  Sadi- 
bezüge  zu  zahlen,  wofür  als  Anhalt  der  Richt- 
satz dienen  kann,  den  die  VeraicherungB- 
ämter  als  übliches  Kostgeld  festsetzen*'* 

Vertraaensfraoen  In  den  Betrieben  werden 
durch  das  Frauenamt  der  Deutschen  Arbeits- 
front ernannt,  eine  in  jedem  Betrieb,  zur 
Vertretung  der  Belange  aller  berufstätigen 
Frauen  von  über  21  Jahren  (vermutlich 
werden  die  jüngeren  arbeitenden  Frau^i 
auf  andere  Weise,  etwa  durch  den  BDM 
erfaßt?)  Die  Vertreterin  ist  zugleich  Mit- 
glied des  Vertrauensrates  —  zur  Beratung 
des  Betriebsführers  über  alle  Dinge,  die 
Frauen  angehen  und  zur  Beurteilung  der 
getroffenen  Maßnahmen,  da  sie  als  Frau 
ein  unmittelbareres  Verständnis  für  deren 
Auswirkung  auf  die  weibliche  Gefolgschaft 
besitzt.  Sie  hat  in  engster  Zusammenarbeit 
mit  dem  Betriebszellenobmann  und  in  gegen- 
seitiger Ergänzung  mit  ihm  die  gesamte» 
sozialpolitische  Betreuungs-  und  national- 
sozialistische Erziehungsarbeit  im  Betriebe 
zu  leisten.  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  jeder 
Betrieb  jetzt  zwangsläufig  wenigstens  eine 
Frau  in  dieser  wichtigen  Mitarbeit  haben 
muß,  und  es  ist  zu  hoffen,  sie  möge  mcht  die 
einzige  Vertret-erin  der  Frauen  in  den  Be- 
trieben bleiben.  Wichtig  wird  es  auf  jeden 
Fall  sein,  die  Kolleginnen  zur  Mitarbeit 
heranzuziehen  und  sie  auch  nach  Maßgabe 
ihrer  Zahl  und  ihrer  Wichtigkeit  für  das 
gesamte  Werk  verantwortlicli  in  die  cdlge- 
meine  Vertretung  hineinzubekommen. 

Die  erste  Frau  im  höheren  Dienst  des  fran- 
zösischen Postministeriums  ist  Frau  La- 
be n  n  e  ,  die  mehrere  Jahre  am  Postamt 
Versailles  gearbeitet  hat,  dann  die  Prüfung 
für  den  höheren  Postdienst  mit  Auszeich- 
nung bestand  und  zuerst  in  der  Abteilung 
des  Postministeriums  arbeitete,  die  für 
Rechtssachen  im  Telephon-  und  Rundfunk- 
dienst zuständig  ist.  Die  Befördening  zum 
„zugeordneten  Abteil  ungschef**  ist  aus- 
drücklich auf  Grund  ihrer  glanzenden  Lei- 
stungen vorgenommen  werden. 

Ein  weiblicher  Chefarzt  für  die  Luftschiffahrt 

wurde    vom    Handelsministerium    in    Los 
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Angeles  in  der  Person  der  Chirurgin  Dr. 
Emma  Kitterege  ernannt.  Sie  ist  zu- 
standig für  die  Luftfahrtabteilung  Süd- 
Kaliforniens. 

Erfolg  durch  ältere  Angestellte.  Die  Ver- 
einigung weiblicher  Gesehäf tscuigestellter  der 
Stadt  Bern  berichtet  über  das  Ergebnis 
wissensch£iftlicher  Personalauslese  in  einem 
ausländischen  Warenhause.  Der  Psychiater, 
der  auf  psychotechnischer  Grundlage  die 
Untersuchung  durchgeführt  hat,  fand  u.  a. : 
„Unter  den  erfolgreichsten  Ver- 
kauferinnen befeuiden  sich  mehr  ältere 
ledige  und  verwitwete,  was  durch  deren 
gesteigertes  Verantwortimgsgefühl  imd  die 
größere  Arbeitswilligkeit  unverheirateten 
jüngeren  Mädchen  gegenüber,  welche  die 
Anstellung  im  Warenhaus  nur  als  vorüber- 
gehendes notwendiges  Übel  betrachten,  er- 
klärt wird."  Zweifellos  sind  solche  Resultate 
nicht  ohne  weiteres  für  jeden  Fall  zu  verall- 
gemeinem. Es  ist  aber  bei  der  Notlage,  in 
der  gerade  viele  ältere  Angestellte  sich  auf 
dem  Arbeitsmarkt  befinden,  wichtig,  daß 
einmal  gezeigt  wird,  wie  sehr  schließlich  im 
gegebenen  Fall  die  höheren  Lohnsätze  für 
erfahrene  Kräfte  sich  rentieren  können. 

Zur  Krise  der  Frauenberufsarbeit  hat  der 
Vizedirektor  des  Internationalen  Arbeits- 
amtes M.  Maurette  in  Istanbul  wichtige 
Ausfühnmgen  gemcMjht.  Er  warnte  davor, 
daß  man  einseitig  die  Maschine  für  den  Rück- 
gang der  Beschäftigung  von  Frauen  verant- 
wortlich mache  —  gerade  durch  die  tech- 
nische Verfeinerung  der  Ai'beitsvorgänge  ist 
ja  bekanntlich  den  Frauen  manches  Arbeite- 
gebiet erschlossen  worden.  Die  Arbeits- 
losigkeit selbst  beträgt  übrigens  im  Welt- 
durchschnitt etwa  10%,  gegenüber  15%  bei 
den  Männern.  Die  Gründe  dafür  sind  wenig 
erfreulicher  Natur:  Immer  wieder  der  ge- 
ringere Lohn  für  gleiche  Arbeitsleistimg. 
Zum  Kampf  gegen  die  Arbeit  der  ver- 
heirateten Frau,  deren  Anteil  im  allgemeinen 
viel  schwächer  ist,  als  angenommen  wird 
— -  höchstens  30%  der  erwerbenden  Frauen — 
stellt  der  Berichterstatter  fest,  daß  er  wirt- 
schaftlich nicht  gerechtfertigt  ist,  weil  ge- 
rade die  verheiratete  Frau  vielfach  Qualitäts- 
arbeit leistet,  die  nicht  ohne  weiteres  ersetzt 
werden  kann.  Zur  Bekämpfimg  der  Krise, 
ebenso  zur  Entlastung  des  Arbeitsmarktes 
wie  der  Frau  selbst,  deren  übermäßige  Be- 
lastung als  Hausmutter,  Hauswirtschafterin 
imd  Fabrikarbeiterin  wirklich  nicht  mehr  ge- 
schildert zu  werden  braucht,  muß  eine  Ver- 


kürzung der  Arbeitszeit  eingeführt  werden. 
—  Über  die  Art  und  Form  der  Arbeitsge- 
staltung im  einzelnen  Betrieb,  (Schicht- 
wechsel usw.)  die  zugleich  eine  genügende 
Rentabilität  sichern  würden,  wurde  aller- 
dings Näheres  nicht  ausgeführt;  ein  Punkt, 
an  dem  die  so  sehr  wünschenswerte  Maß- 
nahme bisher  immer  noch  gescheitert  ist. 
Wichtig  sind  auch  die  öffentlichen  Arbeiten. 
Bisher  sind  sie  nur  in  sehr  geringem  Maße 
den  Frauen  zugänglich  —  doch  könnten  ihre 
Arbeitsmöglichkeiten  vor  allem  in  Neben- 
beschäftigungen (Bekleidungsbrtuiche,  Ver- 
pflegungsgelegenhoiten,  Büro-  und  Hilfs- 
arbeit) auch  für  die  Frauen  noch  viel  besser 
ausgenutzt  werden. 

Die  erste  weibliche  Predigerin  von  Holland, 
Jacoba  F.  D.  M  o  s  s  e  1  ist  im  Alter  von 
78  Jahren  gestorben.  Sie  ist  sehr  jung  durch 
die  Berührung  mit  kirchlichen  Kreisen  in  die 
Arbeit  an  Sonntagsschulen  hineingekommen. 
Da  sie  die  Lieder  des  Gesangsbuchs  für  die 
Jugend  ungeeignet  fand,  hat  sie  damals 
schon  ein  neues  Liederbuch  zusammen- 
gestellt, das  in  über  100  000  Exemplaren  ver- 
breitet wurde.  Dann  hat  sie  im  Rahmen  des 
Niederländischen  Protestantenbundes  ge- 
arbeitet, viele  Jahre,  bevor  Frauen  in  Holland 
Theologie  studieren  konnten.  Sie  arbeitete 
als  Pfarrhelferin  und  wurde  die  erste  weib- 
liche Predigerin  der  Freien  Gemeinde.  Sie 
hat  durch  das  ganze  Land  gepredigt,  vor 
allem  in  mennonitischen  Kirchen  und  zu 
Kindern — diese  Predigten  begründeten  ihren 
Ruf  und  das  hohe  Ansehn,  das  sie  genoß. 

Volkswohlfelirt 

Das  Sterilisierungsgesetz  besprach  Dr.  Harm- 
s  e  n  in  einem  Vortrag  des  Evangelisch- 
Sozialen  Kongresses.  Aus  den  Zahlen  über 
die  Auswirkungen  des  Gesetzes  seit  dem 
halben  Jahr  seiner  Geltung  geht  seine  Be- 
deutung hervor:  in  dieser  Zeit  sind  mehr 
als  84  000  Anträge  auf  Sterilisation  gestellt 
imd  56  244  Sterilisationen  angeordnet  worden. 
Recht  und  Notwendigkeit  der  Maßnahmen 
gingen  aus  den  Darlegungen  klar  hervor, 
auch  auf  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
wurde  hingewiesen. 

Arztliche  Untersuchung  für  die  Zulassung 
in  einem  Mädchenarbeitslager»  namentlich 
auf  Tuberkulose,  fordert  eine  Eingabe  des 
Bundes  österreichischer  Frauen- 
vereine, da  in  einigen  österreichischen  Mäd- 
chenarbeitslagem  Mißstände  in  dieser  Hin- 
sicht festgestellt  wurden. 
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Rechtsfragen 


Weibliehe  Jugendriehter  in  der  Sehweiz.  In 
(ibn  Kantonen  Genf  und  Neuch  tel  können 
die  Frauen  seit  kiirzem  Jugendrichter  wer- 
den. —  In  Neuch  tel  mußte  die  Entschei- 
dung darüber  der  Kantonsvertretung  unter- 
breitet wenlen,  welche  die  Reform  als  be- 
rechtigt anerkannte. 

Venehiedenartiges    kirehliches    Stimmreeht 

der  Frau  herrscht  in  besonders  auffälligem 
Maße  in  der  Schweiz.  So  wurde  im  Kanton 
Appenzell  kürzlich  ein  Gesetz  verworfen, 
das  die  Mitarbeit  der  Frau  in  kirchlichen  An- 
gelegenheiten vorsckh.  Eine  starke  Mehrheit 
der  st  immfähigen  Bürger  des  Kantons  Appen- 
zell hat  die  Mitarbeit  der  Frau  in  kirchlichen 
Angelegenheiten  abgelelmt,  obwohl  die 
Synode  den  Zusatzartikel,  der  die  Mitarbeit 
vorsieht,  mit  38  gegen  5  Stimmen  ange- 
nommen, und  der  Kirchenrat  in  einem  Erlaß 
die  Vorlage  empfohlen  hatte.  Viele  Pfarrer, 
Kirchonvorstände  und  die  gesamte  Presse 
des  Kantons  war  sehr  für  diese  Mitarbeit 
eingetreten.  Im  Kanton  Genf,  wo  seit 
1910  das  kirchliche  Frauenstimmrocht 
eingeführt  ist,  sind  die  Frauen  in  den 
kirchlichen  Bezirken  mit  23%  vertreten. 

Neues  Ehegesetz  in  Argentinien.     Ein  für 

die  Volksgesundheit  wesentliches  Gesetz, 
das  Ende  des  Jahres  in  Kraft  treten  soll, 
wurde  in  Argentinien  beschlossen.  Es  dürfen 
Eheschließungen  nur  noch  bei  Vorlegung 
von  Gesundheitsattesten  vorgenommen  wer- 
den. Bestinmato  Krankheiten  der  beiden 
Partner  machen  die  Heirat  immöglich. 
Ein  „K rankheit sat tost"  kann  sogar  gegebe- 
nenfalls eine  Ehe,  die  schon  vor  dem  In- 
krafttreten des  Gesetzes  bestanden  hat, 
nichtig  machen,  sofern  die  Krankheit  schon 
vor  der  Eheschließung  vorhanden  war. 

Das  Staatsbürgerrecht  ist  der  Ehefrau  in 
Mexico  in  gleichem  Maße  wie  dem  Manne 
durch  den  Beitritt  zum  ,, Nationalitäten- 
Vertrag'*  zugesprochen  worden.  Durch 
diesen  haben  alle  Bürger  vor  dem  Gesetz  und 
praktisch  gleiche  Rechte  in  der  Staatsbürger- 
frage. Der  Vertrag  stammt  von  der  7.  Ptui- 
Amerikanischen  Konferenz;  er  war  bisher 
unterschrieben  von  Chile  und  den  Ver- 
einigten Staaten.  Neichdem  auch  Mexico 
beigetreten  ist,  haben  weitere  amerikanische 
Staaten  ihre  Beteiligung  in  Aussicht  ge- 
stellt. Ihre  Frauen  werden  also  ihre  Stciats- 
angehörigkeit  behalten,  auch  wenn  sie  sich 
mit  einem  Ausländer  verheiraten. 


Um  das  Reeht  der  verheirateten  Frau  auf 
den  Doppelnamen  d.  h.  um  das  Recht,  dem 
Namen  des  Mannes  —  so  wie  es  in  der 
Schweiz  z.  B.  Volkssitte  ist  —  den  Mädchen- 
namen hinzuzufügen,  geht  augenblicklich 
der  Kampf  der  Frauen  in  Österreich.  „Die 
Österreicherin"  berichtet  darüber: 

„Einer  Anzeige  zufolge,  die  sich  gegen  die 
Berechtigung  einer  Aztin  wendete,  neben 
dem  Namen  des  Gatten  auch  ihren  Mädchen- 
namen zu  führen,  hat  die  Wiener  Ärzte- 
kanuner  €ui  das  Matrikelamt  des  Wiener 
Magistrates  das  Ersuchen  gerichtet,  zu 
dieser  Angele^nheit  aufklärend  Stellung  zu 
nehmen.  Die  Magistratsabteilung  8  hat 
folgenden  Bescheid  gegeben: 
„Nach  der  zwingenden  Kechtsnorm  des  §  92, 
a.  b.  G.  B.  hat  die  Ehefrau  den  Namen  des 
Ehemannes  zu  führen.  Diese  Bestimmung 
ist  der  Ausfluß  der  ehelichen  Gemeinschaft 
und  des  Grundsatzes,  daß  der  Mann  das 
Haupt  der  Familie  ist  (§  99ff.  a.  b.  G.  B.). 
Daraus  ergibt  sich,  daß  auch  eine  Namens- 
änderung des  Mannes  mö^ch  ist.  Nun  ist 
selbstverständlich  die  Hinzufügung  dee 
Mädchennamens  zu  dem  Namen  des  Mannes 
eine  Ncmiensänderung,  so  daß  auch  diese 
bei  aufrechtem  Bestand  der  Ehe  als  unzu- 
lässig erklärt  werden  muß.  Der  bisherige 
unbeemstandete  Usus  der  Hinzufügung  des 
Mädchennamens  kann  um  so  weniger  ge- 
duldet werden,  als  der  Verwaltungsgerichts- 
hof  in  einigen  Judikaten  der  letzten  Jahre 
die  Bindung  der  Ehefrau  an  den  Familien- 
namen des  Mannes  deutlich  zum  Ausdruck 
gebracht  hat."  t-  i  it}} 

Diesem  Bescheid  wurde  hinzugefügt,  'daß 
das  Recht  zur  Führung  des  Doppelnamens 
nur  im  Wege  des  Bundosgesetzgebung  erzielt 
werden  könnte.  Die  FührunÄ  des  Mädchen- 
neunens  durch  verheiratete  Ärztinnen  wäre 
nur  in  der  Form  möghch,  daß  dem  ehelichen 
Namen  der  Zusatz  „geborene  N.  N.  (Mäd- 
chenname)" beigefügt  wird.'* 
Wie  wir  hören,  worden  die  Ärztinnen  und 
aucli  die  Juristinnen  nichts  unversucht 
lassen,  lun  das  Recht  auf  die  schon 
längst  eingebürgerte  Führiu^  des  Doppel- 
namens zu  erlangen.  Ihre  Doktorurkimde 
lautet  zumeist  auf  ihren  Mädchennamen.  Ist 
es  nicht  widersinnig,  ihnen  das  Recht,  diesen 
Namen  neben  ihrem  Mädchennamen  zu 
führen,  vorzuenthalten?  Und  schließlich: 
Wer  wird  durch  die  Führung  des  Doppel- 
namens geschä(ügt?** 

Streiflichter 

aber  die  Frauenstimmrechtsfrage 

In  Stoekholm  ist  die  Beteiligung  an  den 
Stadtratswahlen  besonders  rege  gewesen. 
Für  die  Mitarbeit  der  Frauen  hatte  der 
Frederika-Bremer- Verband  eine  Massenver- 
sammlung' einberufen  für  die  stärkere  Be- 
teiligung der  Frauen.  Es  waren  in  der 
vorigen  Wahlperiode  von  100  Stcidträten 
nur  (!)  10  weibliche  gewesen.    Bei  den  Neu- 
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wählen  sind  13  Frauen  in  den  Stadtrat  ge- 
kommen. 

Eine  Stadträtin  in  Rom.  Die  Vizepräsidentin 
des  italienischen  Roten  Kreuzes,  führende 
Mitarbeiterin  der  faschistischen  Frauen- 
bünde, Gräfin  Giacchi  Mazzi- 
t  e  1 1  i  ist  von  Mussolini  zur  Stadt- 
rätin  ernannt  worden  —  die  erste  Frau 
unter  den  acht  Stadträten  oder  Schöffen, 
die  dem  Gouverneur  von  Rom  zur  Seite 
stehen. 

Zur  Berufung  von  fünf  Frauen  in  die  Berufs- 
kOrperschaften  Italiens  wird  ims  mitgeteilt, 
daß  die  Berufskörperschaften  bezw.  deren 
Großer  Rat  noch  niclit  an  die  Stelle  des 
Parlcunents  (Abgeordnetenkammer)  getreten 
sind.  Seit  1926  schreitet  die  Umwandlung 
der  alten  Staatsordnung  in  den  neuen 
korporativen  Staat  stufenweise  fort.  Heute 
bestehen  zwar  die  Berufskörperschaften, 
und  ilvce  Vertreter  sind  ernannt,  daneben 
übt  aber  das  Parlament  noch,  wenn  auch 
ia  beschränktem  Maße,  seine  Befugnisse 
nus.  Die  Emennimg  der  fünf  Frauen  ist 
eine  nicht  unbedeutende  Anerkennung 
der  Frauen,  als  gloicli  berech- 
tigt im  gewerblichen  und  po- 
litischen Leben  —  bisher  hat  ja 
in  Italien  ebenso  wenig  wie  ein  Stimmrecht 
eine  Möghchkeit  bestanden,  weibliche  Ab- 
geordnete zu  entsenden.  Die  Namen  der 
fünf  Ständevertreteriniien  und  ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  den  verschiedenen  Koqjor- 
rationsräten  führen  wir  nachstehend  auf: 

Korporation  der  Gemüse-,  Obst-  und  Blu- 

menkultur : 

Frau  Valeria  Gaddoni,  als  Vertreterin  des 

Standes  der  Gemüse  und  Obstzüchter. 

Korporation  der  Textilerzeugnisse: 

Frau  Enrichetta  Maestri,  als  Vertreterin  des 

Standes  der  Seidenraupeneierzüchter. 

Korporation  der  Bekleidimg: 

Frau    Carla    Chianalo    als    Vertreterin    des 

Standes  der  Kleider-    und  Wäscheerzeuger 

und 

Frau    Claudina    Rodella,    Vertreterin    des 

Standes    der    Strick-    und    Strumpfwaren- 

fikrbeiter. 

Korporation  der  freien  Berufe  imd  Künste : 

Frau  Rosanna  Jambri  eüs  Vertreterin  des 

Standes  der  dipl.  Krankenpflegerinnen  und 

Frau  Maria  Vittoria  Luzhi  als  Vertreterin 

das  Standes  der  Geburtshelferinnen. 

In  Franlueich  haben  die  Frauen  sich  bei 
den  Gemeindewahlen  wieder  in 
verschiedenster  Form  um  die  Gleichbe- 
rechtigung gemüht. 

Als  einziger  Ort  hat  Villeurbanne  bei 
Lyon  den  Frauen  das  passive  Wahlrecht  ver- 


liehen und  vier  conseillöres  priv6es  zur  Wahl 
vorgeschlagen.  Ein  sozialistischer  Bürger- 
meister ergriff  die  Initiative  dazu,  obwohl 
vor  wenigen  Wochen  die  sozialistische 
Kammerfraktion  die  Erteilung  des  aktiven 
und  passiven  Gemeindewahlrechts  an  die 
Frauen  hintertrieben  hat.  Die  kandidieren- 
den Frauen  sind:  eine  Insx>ektorin  der 
Mutterschulen,  eine  Chemikerin,  die  Prä- 
sidentin der  Hausfrauonvereine  imd  eine 
Näherin.  Die  Anhänger  des  Planes  haben  ein 
Flugblatt  folgenden  Inhalts  herausgegeben : 
,Jli  t  bürgert 

Nie  haben  Dispute  es  zu  stände  gebracht, 
daß  eine  Suppe  gekocht  werde; 
daß  ein  Kind  säuberHch  gepflegt  sei, 
daß  ein  Hauswesen  gereinigt  werde  — 
so  suchen  ohne  Phrase 
ohne  Etiquette 
ohne  politischen  Ehrgeiz, 
aber  mit  Einsatz  ihrer  Herzens-   und 
Verstandeskräfte     die     Frauen 
ihr  Recht  zur  gemeinsamen  Arbeit  mit  dem 
Mann  im  „Haushalt  der  Gemeinde". 
Die  Frauen  wünschen:  zu  arbeiten  für  die 
Gesundheit     des    Volkes,    indem    sie 
kämpfen  gegen  Unmorali  tat  und  Klrieg ;  gegen 
Verteuerung  der  Lebenshaltung:  indem  sie 
wachen   über   Erziehung   imd   Hygiene   in 
Schiile  und  Haus  und   Straße;  indem  sie 
nötige  Füi-sorge  für  Hilfsbedürftige  jeglichen 
Altci-s  anstreben;  im  Pflegen  der  Güte  und 
der  Brüderliclikeit,  im  Sorgen  für  Arbeits- 
lose imd  für  die  Erhaltung  der  Familie. 
Die   Frauen   verlangen:    Achtung   vor   der 
Überzeugung    und    vor    jeglicher    Arbeit; 
Achtimg    vor    Muttor    und    Kind;    Verein- 
f£K;hung    der    Vorwaltungsgeschäfte;     eine 
soziale    Beratungsstelle    (zu    viele    geraten 
in  Unglück  durch  Unwissenheit);  obligato- 
rischen     hauswirtschaftlichen      Unterricht; 
Esperanto  im  Lehrplcm  der  Schulen;  eine 
Jugend,  gesund  an  Leib  und   Seele  durch 
richtige   Beschäftigung    imd   gute   Freizeit- 
gestaltung. 

Villeurbanne,  vertrauend  auf  das  Ver- 
ständnis seiner  Mitbürger,  ist  die  erste 
Gemeinde  Fremkreichs,  die  ihren  P'rauen 
Raum  anbietet  in  der  Gemeindeverwaltung. 
Die  Frauen  hoffen :  daß  dies  Vertrauen  nicht 
verraten  werde,  daß  sie  ihre  Wahlzettel  in 
die  hiefür  speziellen  Urnen  iegen,  daß  unser 
Beispiel  andere  ansporne.*' 

In  vielen  Orten  hat  die  „syrnboJisclic  Kan- 
didatur*' der  Frauen  eine  große  Rollo  po- 
spielt  —  die  Frauen  haben  Wahlversanun- 
lungen  veranstaltet  und  es  sind  Stimmen 
für  das  Frauenwahlrecht  abgegeben  worden. 
So  berichtet  die  „Frimcaise*'  aus  Mar- 
seille, daß  dort  28  297  Frauen  für  das 
Frauenwahlrecht  gestimmt  liaben.  Die 
Frauenorganisationen  liaben  auf  Grund 
dieses  Ergebnisses  an  die  Stadtverwaltung 
einen  offenen  Brief  gerichtet,  der,  davon 
ausgehend,  daß  hier  für  eine    Idee    und 
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nicht  für  Namen  gestimmt  wurde,  verlangt, 
daß  etwas  getan  werde,  um  das  Programm, 
das  diese  Wahlziffer  ausdrückt,  zu  verwirk- 
lichen. Man  verlangt  sofortige  Be- 
teiligung der  Frauen  an  der  sozialen  Arbelt 
der  Gemeinde  durch  Errichtung  eines  F  ü  r  - 
sorgebüros  im  Rathaus,  in  dem 
die  Frauen  sozusagen  als  private 
Stadträtinnen  zum  Wohl  der  Be- 
völkerung mitarbeiten  möchten. 

Mit  demonstrativen  Methoden  hat  man  sich 
in  Paris  begnügt,  wo  u.  a.  eine  Kund- 
gebung auf  der  Place  la  Bastille  stattfcuid. 
Es  erschienen  einige  Vertreterinnen  mit 
Ketten  um  Hals  und  Arme  —  sie  legten 
im  Angesicht  einer  großen  Versammlung 
diese  Ketten  an  der  Gedächtnissäule  zur 
Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrecht« 
auf  einem  Scheiterhaufen  nieder,  nachdem 
sie  sie  zerbrochen  hatten,  während  tausende 
von  Flugblättern  für  das  FrauonwalJ recht 
herniederflatterten. 

Der  Frauenstimmrechtsver- 
band Paris  hat  aber  daneben  noch  sehi 
intensiv  gearbeitet.  So  wandte  er  sich  mit 
persönlichen  Briefen  an  250  Gemeindevor- 
steher des  engeren  Bezirks  um  ihnen  die  Not- 
wendigkeit der  Hilfsstadträtinnen  zu  be- 
gründen. Es  sind  darauf  eine  ganze  Reihe 
von  Zusagen  und  Zustinmiungon  eingegan- 
gen: die  verschiedensten  Gemeindon  haben 
tatsächlich  Frauen  in  dieser  Eigenschaft 
berufen  oder  sie  als  technische  Beraterinnen 
für  Fragen  der  Volksgesundheit,  des  Kinder- 
schutzes usw.  ernannt  und  in  die  betr.  Kom- 
missionen aufgenommen.  So  wird  aus 
L  o  r  i  e  n  t  berichtet,  daß  der  Stadtrat 
6  Frauen  als  Beraterinnen  in  die  vorschie- 
donen  Wohlfahrtskommissionen,  in  die  Schul- 
kommission und  die  Volksbildungskom- 
mission,  aber  auch  in  den  Finanzausschuß 
berief  (je  1).  Besonders  hervorgehoben  wird 
das  Beispiel  von  Dax.  Hier  hat  der  Bürger- 
meister eine  Abstimmung  der  Frauen  mit 
einem  weiblichen  Wahlbüro  voranstaltet, 
dem  er  selbst  vorstand.  Es  wurden  6  solcher 
Hilfsstadträtinnen  gewählt.  Von  4682 
Wählerinnen  beteiligten  sich  2676.  Es  gab 
8  weibliche  Kandidaten :  6  auf  einer  Liste  und 
2  Wilde.  Gewählt  wurden  die  Frauen  der 
Liste  mit  einer  Stimmenzahl  zwischen  1893 
und  1334  für  die  einzelnen  Kandidatinnen. 
Es  waren  —  in  der  Reihenfolge  ihres  Wahl- 
siegs: 1  Hebamme,  1  frühere  Mutterschul- 
leiterin, 1  Pflegerin,  1  Hausfrau,  1  Schul- 
direktorin und  die  Vorsitzende  des  Frauen- 
stinunrechtsverbandes.     Bedeutend  weniger 


Stimmen  bekeunen  die  allein  auftretenden 
Kcuididatinnen.  Drei  KommuniBtinnen 
außerdem  haben  nur  einen  verschwindend 
geringen  Bruchteil  von  Stimmen  auf  sich 
vereinigen  können  —  woraus  wieder  einmal 
hervorgeht,  daß  die  Frau  beim  Wählen  im 
allgemeinen  nicht  zum  Rc^likalismus  neigt. 

In  Ungarn  besteht  ja  seit  1920  das 
Stimmrecht  für  Frauen  von  dreißig  Jahren 
an,  die  seohs  Jcüire  die  Volkt«chulo  be- 
sucht haben.  Diese  Bedingung  kann  sich 
auf  vier  Jahre  Volksschulbesuch  ermäßigen 
für  Frauen,  die  drei  lebende  Kinder  haben, 
oder  solche,  die  aus  eigenem  Vermögen  oder 
eigener  Arl)eit  leben.  Studierte  Frauen  haben 
das  Wahlrecht  ohne  weiteres  vom  2L  Jahre 
ab.  li^s  ist  schon  1919  nach  der  Revolution 
gewährt,  aber  erst  1925  durch  Gesetz  be- 
stätigt worden.  Die  Bedingungen  sind  zwar 
nicht  vollkommen  die  gleichen  für  Mann 
und  Frau,  immerliin  ist  die  Ungarin  stimm- 
berechtigt, imd  wählbar.  In  den  15  Jahren 
hat  ihr  Anteil  an  der  parlamentarischen 
Arbeit  praktisch  folgendermaßen  ausgesehen : 
1920  wurde  eine  einzige  Abgeordnete  ge- 
wählt, die  katholische  Schwester  Margarete 
Schlachta,  1922  kam  Frau  Anna  Ketlily 
(Soz.-Dem.)  in  das  Parlament,  die  seitdem 
viermal  wi .  dergewählt  wurde.  In  den 
Wahlen  1931  errangen  drei  Frauen  einen 
Sitz,  neben  Anna  Kethly  eine  Vertreterin 
der  Rechten,  Frau  Orosdy  und  eine  Frau 
der  Regienmgspartei  Lilly  Melczor.  Die 
Letztere  kam  als  Großgrundbesitzerin  weder 
aus  der  politischen  Arbeit  noch  aus  der 
eigentlichen  Frauenbewegung,  sie  brachte 
aber  eine  große  Erfahrung  in  sozialer  Arbeit 
mit.  Jetzt  .sind  aus  den  Wahlen,  die 
im  April  d.  J.  stattfanden,  zwei  von  sechs 
Kar  didat  innen,  Frau  Kethly  und  Frau 
Melc'/er  wieder  als  Volksvertreterinnen  ge- 
wählt W(>rden. 

Aus  Chile  wird  berichtet,  daß  die  Frauen 
am  7.  April  zum  ersten  Mal  bei  den  Ge- 
meindewahlen beteiligt  waren,  sie  sollen 
eine  Reihe  von  Sitzen  errungen  haben. 

In  Rhodesien  war  Frau  C .  O  l  d  s  mit 
264  Stimmen  zu  171  siegreich  über  ihren 
Gegenkandidaten  für  die  gesetzgebende 
Versammlung  von  Nordrhodesion,  in  die 
sie  als  erste  Frau  einzieht.  Die  Regierung 
schickte  en  Flugzeug,  damit  sie  recht- 
zeitig zur  Eröffnung  der  Sitzungsperiode 
anwesend  sein  kann. 
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Totenschau 

Am  6.  Mai  d.  J.  starb  Dr.  Elia  Mensch, 
lahaberin  der  Großherzoglich  Hessischen 
Rilbemen  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft im  77.  Jahre.  Sie  war  eine  der  ersten 
Studierenden,  die  den  Doktorgrad  erwarb. 
Mit  großer  Begeisterung  imd  inniger  Teil- 
nahme nahm  sie  Pfingsten  1890  an  der 
Gründung  des  Allgemeinen  Deutschen  I^ehre- 


rinnenvereins  teil.  Nach  längerem  Wirken  in 
Darmstcult  als  Lehrerin  und  Rezensent  für 
Oper  und  Theater  siedelte  sie  nach  Berlin 
über,  wo  sie  ebenfalls  als  Lehrerin  tätig  war, 
auch  viele  Vortrage  hielt.  Ihre  Freundinnen 
haben  ihr  in  schweren  Tagen,  —  sie  st-arb 
nach  langem,  mit  großer  Geduld  ertragenem 
Leiden  —  getreulich  beigestanden  und 
werden  ihre  geliebte  und  verehrte  Freundin 
in  treuem  Gedächtnis  lialten. 


Bücherschäu 


Meine indlsehe Ehe.  Von  Frieda  Haus- 
wirth.  Rotapfel- Verlag,  Erlenbach  und 
Leipzig.  360  S.  Geh.  4,80  RM.,  Leinen 
6,26  KM.  —  Eine  junge  Amerikanerin 
schweizerischer  Al^tammung,  sozial  ar- 
beitend und  sozial  empfindend,  trifft  in 
Amerika  einen  indischen  Ingenieur  und  geht 
als  seine  Frau  mit  ihm  in  seine  Heimat. 
Selten  ist  wohl  der  Versuch  einer  Über- 
brückung unüberbrückbarer  Gegensätze  mit 
größerer  Liebe  zur  Aufgabe,  größerer  S£U3h- 
Bchkeit  und  Selbstzucht  und  tieferer  mensch- 
licher Anteilnahme  an  der  neuen  Heimat 
gemacht  worden  imd  darum  ist  der  zähe 
und  mutige  Kampf  dieser  weißen  Frau  und 
ihre  unausbleibliche  Kapitulation  vor  der 
Übermacht  der  Widerstände  ein  Dokument 
von  hohem  Wert  für  alle,  die  sich  ein  Bild 
des  wirklichen  Indien  m£U3hen  und  einen 
Begriff  von  den  Problemen  erhalten  wollen, 
die  mit  der  geistigen  Auseinandersetzung 
Europa-Asien  heraufziehen.  Sie  vorläßt 
Indien  als  Besiegte,  aber  seinem  leidenden 
Volk  und  der  heroischen  Pionierarbeit  ihres 
Gatten  innerlich  tief  vorpfliclitet,  und  mit 
der  Erkenntnis,  daß  die  dringenden  Re- 
formen, die  nötig  sind,  von  den  Indem  selber 
in  Angriff  genommen  werden  müssen.  Man 
erlebt  die  indischen  Wirklichkeiten,  die 
Geißel  des  Kastenwesens,  die  entsetzliche 
Armut,  die  Mißeu3htung  des  Leidens  der 
Kreatur,  sei  sie  Mensch  oder  Tier,  die  neuen 
Probleme  der  Indiistrialisioriuig  Indiens  mit 
ihrer  Ausbeutung  imd  Härte,  die  aufopfernde 
Arbeit  einiger  Weniger  in  einem  Ozean  von 
Apathie,  Gefühllosigkeit  und  Böswilligkeit. 
Der  tapfere  Versuch,  in  einem  der  Ein- 
geborenenstaaten, dessen  Herrscher  für 
moderne  industriolle  Unternehmen  auf- 
geschlossen, aber  schließlich  doch  zu  ent- 
schlußlos ist,  um  sie  genügend  zu  fördern, 
durch  die  selbstlose  Arbeit  des  jungen 
Ingenieurs  eine  Zucke rplantage  und  Fabrik 
zu  errichten,  das  unerhört  entbehrungsreiche 
Leben  als  Siedlerfrau  im  Urwald,  das  einzige 
weibUche  Wesen  meilenweit  im  Umkreis, 
mit  unzuverlässigem  Diener-  und  Arbeiter- 
volk, aUes  geht  unter  im  Dschungel,  nicht 
nur  der  Natur  mit  ihrer  überquellenden, 
alles  unter  sich  begrabenden  und  erdrücken- 
den Überfülle,  sondern  auch  dem  unge- 
rodeten    menschüchen    Dschungel    aus    ur- 


altem Aberglauben  imd  gespenstischem 
Wahn.  Das  Buch  führt,  überaus  anschau- 
lich und  intim,  mit  größtem  menschlichem 
Verständnis,  in  Geist  imd  Landschaft  des 
modernen  Indien  ein  und  gibt  wertvolle 
Bilder  führender  indischer  Denker,  wie 
Jageulis  Böse,  des  Entdeckers  der  Sensivitat 
der  Metalle  und  Pflanzen,  Rabindranath 
Tagore  und  Gandhi,  den  die  Verfasserin  in 
einer  leh>endigen  Zeiclmung  darstellt. 

Steine  in  Gottes  Garten.  Roman  von  Ger- 
trud Busch.  Bergstadt  Verlag  Joh. 
Gottl.  Kom,  Breslau.  —  Was  aus  diesem 
Buch,  deis  zeigt,  wie  ein  grausames  Schicksal 
ahnungslose  Menschen  überfällt,  uns  be- 
sonders anspricht,  ist  seine  innere  Haltung, 
eine  einfache,  wenn  auch  ringende  Frönunig- 
keit.  Ein  jimges  Mädchen,  Gemeinde- 
schwester, das  vielen  Gutes  getan  hat,  wird 
ermordet  durch  einen  sinnlosen  Zufall. 
Die  Wirkung  des  Unglücks  auf  Mutter  und 
Verlobten,  die  Klatschbasen-Psychologie 
einer  kleinen  Stadt,  die  ilen  elironhaften 
Pfarrer  verdächtigt,  bei  dem  das  Mädchen 
zuletzt  gewesen  ist,  die  Schwäche  und  Feig- 
heit der  meisten,  ilio  unantastbare  Gradheit 
imd  Güte  wonii?er  Menschen  }>ilden  das 
Motiv  des  Buches.  Es  ist  nicht  ganz  ohne 
Sentimentalität  gefaßt,  aber  die  Nöte  imd 
Sclimerzon  der  Liebenden  und  Beschuldigten, 
die  daraus  sp reellen,  sind  echt,  ebenso  wie 
die  Kämpfe  der  ül^rwindung  und  das  Ge- 
fühl, das  besonders  gut  reine  und  kindliche 
Seelen  erfaßt. 

Abkehr.  Von  Emma  Bonn.  Rascher 
u.  Cie.  Verlag,  Zürich.  —  Eine  kleine 
Krankennovolie,  dei-en  Mittelpunkt,  die 
Kranke  selber,  die  durch  einen  Autounfall 
seit  Jahren  gelähmte  Frau,  unsichtbar 
bleibt  bis  auf  die  letzten  Seiten.  Dafür 
Briefe  der  I-.eidenden,  sehr  viele  Briefe,  lange 
Grespräche  unter  Manne  ni,  und  zwar  zwischen 
dem  sympathischen  Arzt  und  Menschen- 
kenner und  einem  einstigen  beinalie  Lieb- 
haber der  Frau,  der,  Ästhet,  Epikuräer  und 
Egoist,  am  Sclduß  doch  ein  schönes,  kräfti- 
ges iungv^  Mädchen  heiratet,  weil  die 
Kranke  das  Opfer  einer  EheschUeßung  nicht 
annehmen  will:  das  alles  ist  eine  etwas  ver- 
wunde rUche    Geschichte,    drei    Linien,    die 
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such  nicht  in  einem  Punkte  schneiden, 
sondern  in  dreien,  keine  Knoten,  keine  Be- 
fi:ebenheit,  nicht  von  einem  bestimmten 
Standpunkte  aus  gesehen,  —  und  so  bleiben 
die  Bekanntschaft  mit  drei  Persönlichkeiten 
und  aUoriei  kieine,  nachdenkliche  Weis- 
heiten als  eig«ntlicher  Niederschlag  des 
Buches  zurück.  J.  R. 

Wartburgschieksal  —  für  das  Buch  des  Burg- 
hauptmanns Hans  von  der  Ga- 
be le  n  t  z  ,  der  jetzt  für  die  Lutherbui^ 
die  Vercuitwortung  übernommen  hat,  muß 
man  dem  Vorlage  Hoffmann  &  Campe,  Ham- 
burg besonders  danken.  Der  Untertitel 
des  Buches  lautet  „Aus  dem  Leben  eines 
deutschen  Romantikers**.  Das  Deutschland 
der  Tat  hat  wenig  Zeit  für  Romantik,  und 
dennoch  —  hier  werden  ewige  Werte  ver- 
kündet und  erläutert,  Geschichte  und  Ent- 
stehen der  Lichtburg  sind  einwandfrei  zu- 
S€unmengef aß  t . 

Beeter  deutscher  Männer  Wesen  und  Schick- 
sal ist  mit  der  Burg  und  dieser  Wioder- 
herstcUung  verwoben,  und  ein  eigenartiges 
Bild  lebt  vor  den  Augen  dos  Lesers  auf. 
Eine  Schilderung  für  flüchtige  Stimden 
bringt  Gabelentz  nicht.  Er  vorlangt  Kultur, 
die  Voraussetzung  dafür  zu  sein  scheint, 
will  mtui  seiner  Darstellung  Geschmack 
abgewinnen.  Dabei  ist  sie  wieder  häufig 
ganz  einfach  gehalten  und  bringt  durch 
die  Beimischimg  der  technischen  Momente 
des  Baues  so  vieles  Praktische,  daß  man 
glauben  könnte,  joder  oinfaclie  Bauunter- 
nehmer würde  die  Entsteliungsgoschichte 
mit  Literesse  verfolgen. 
Das  Buch  bodeutet  ein  Geschenk  für  alle 
Waxtbiu^reimde,  für  alle  Woimarpilger, 
für  joden,  dor  an  Tradition  luid  an  der 
Liebe  für  die  Vorgangonheit  festhält.  Weil 
aber  die  Burg  Ziel  der  Sohnsucht  vieler 
Deutscher  geworden  ist,  denen  heute  tausend 
Möglichkeiten  gegeben  werden,  sie  zu  be- 
suchen, iat  das  Buch  auch  durchaus  imd 
besonders  zeitgemäß,  und  mau  möchte  das 
Wort  anwenden:  „Wer  vieles  bringt,  wird 
jedem  etwas  bringen.** 

Die  Fülle  der  Persönlichkeiten,  von  denen 
wir  hören,  beschränkt  sich  nicht  auf  den 
Kreis  der  am  Bau  Beschäftigten  und  der 
ausführenden  Künstler;  mindestens  so  inter- 
essant ist  es,  die  Urteile  und  die  Art-  zu 
erkennen,  wie  nun  die  vielen  Besucher 
das  Geschaffene  auffassen.  Eine  zweite 
Reihe  von  mehr  oder  woniger  bekannten, 
häufig  der  Geschichte  angehörenden  Per- 
sönliclikeiten  tritt  in  den  Kreis  und  wird 
plastisch  geschildert.  Alles  dies  gruppiert 
sich  um  die  einzigartige  und  vielleicht 
noch  niemals  in  so  einwcmdfroiem  Lichte 
erscheinende  Gestalt  des  Erneuerers  der 
Burg:  um  den  Erbgroßhorzog  und  späteren 
Großherzog  Karl  Alexander  von  Weimar. 
Die  lange  ersehnte,  wirklich  gute  Lebens- 
beschreibung dieses  hochgesinnten  Fürsten 
ist  immer  noch  m'cht  erschienen.  Nachdem 
man  aber  „Wartburgschicksal**  gelesen  hat, 
möchte  man  fast  meinen,  diese  Verzögerung 
sei  vorteilhaft  gewesen.  Die  hier  gegebenen 
Dokumente  und  Zeugnisse  über  Arbeit, 
Wesen  und  Seele  des  Fürsten  sind  für  einen 


künftigen   Biographen   von  imschfttzbaram 
Wert.     Gabelentz  bringt  durch  die  Wieder- 

§abe  der  Papiere  Beraihard  von  AmswaldB, 
,06  Kommandanten  der  Wartburg,  der  zu- 
gleich  Helfei  am  Werk  für  die  Erneuerung 
war,  die  unumstößlichen  Beweise  der  Rieeen- 
leistun^  des  deutschen  Fürsten  für  die  Buig. 
Hier  findet  sich  auch  der  Nachweis,  daß 
die  Großehrzo^n- Großfürstin  Maria  Pau- 
lowna,  die  russische  Kaiserstochter,  ihrem 
Sohne  die  Anregung  und  die  Mittel  zu  dieser 
Arbeit  gab.  Das  gleiche  Verständnis  für 
diese  Aufgabe  bescJS  die  Gemahlin  Karl 
Alexanders,  die  Großherzogin  Sophie,  die 
hollandische  Königstochter.  Beide  große 
Fürstinnen  stammten  aus  dem  Auslande. 
Sie  wuiden  jedoch  ^anz  deutsch  und  be- 
saßen wohl  Verständnis  für  dieses  deutscheste 
aller  Werke,  weil  in  ihren  Adern  soviel 
deutsches  Blut  floß.  Sie  haben  es  ehrlich 
verdient,  daß  für  sie  die  Kemenate  der 
Landgräfin  auf  der  Burg  geschaffen  wurde  — 
waren  beide  mit  Rat  und  Tat  Mitarbeite- 
rinnen an  der  Neuschöpfung. 

Der  Kopf  des  deutschen  Romantikers, 
Bemhaid  von  Amswald,  ist  neben  vielen 
anderen  schönen  Aufnahmen  in  einer  sehr 
feinen  Zeichnung  von  Schwind  dem  Buche 
beigefügt:  Ein  wunderbares  Gesicht,  künst- 
lerischer Einschlag,  vermischt  mit  dai 
Zügen  eines  alten  Ritters,  wie  ihn  die  Burg 
wohl  gebrauchen  konnte. 

Wertvoller  aber  noch  ist  die  Persönlichkeit, 
die  aus  den  Briefen  und  Blättern  spricht, 
die  mit  den  Besten  ihrer  Zeit  gelebt,  ge- 
litten imd  geliebt  hat.  Denn  auch  eme 
romantische  Neigung  gibt  es  in  diesem 
Dasein.  Amswald  ist  der  Herzogin  Helene 
von  Orleans  unbedingt  verhaftet.  Ihr 
Leben  im  Eisenacher  Schloß  brachte  den 
Verkehr  mit  der  Burg  mit  sich  imd  trug 
in  das  Leben  ihres  einsamen  Wächters 
lioch  oben  auf  dem  Berge  die  Blume  der 
Romantik  und  die  blaue  Blüte  des  Glücks. 
So  ist  dies  Wartburgbuch  eine  Art  Wunder- 
buch geworden.  Es  erzählt  Wartburgschick- 
S£tl,  das  Schicksal  der  grauen  Mauern,  und 
bringt  dabei  Aufsclilüsse  über  das  Los  aU 
der  Menschen,  die  im  Banne  des  Bergfrieds 
lebton  und  arbeiteten,  über  Bechstein, 
Scheffel,  Heyse,  Rauch,  Fürsten  und  Elaiser, 
In-  und  Ausländer.  Ewig  wie  die  Wolken, 
die  über  sie  hinziehen,  dauerhaft  wie  die 
Thüringer  Berge  mit  ihren  W^äldem,  Sagen 
und  Märchengestalten  thront  hoch  droben 
die  Burg,  die  wir  lieben.  Sie  wurde  das 
Patmos  für  den  großen  Reformator,  wir 
verdanken  ihr  die  Bibelübersetzung  und  die 
Rettung  Luthers,  sie  ist  ein  Symbol  der 
ewigen  Kraft  Deutschlands  und  wird  das 
bleiben,  solange  das  deutsche  Volk  seine 
Heihgtümer  zu  schätzen  weiß. 

Dem  Burghauptmann,  der  wie  einst  der 
Kommandant  von  Amswald  auf  sonni^r 
Höhe  der  Burg  dient,  sei  der  Dank  für  eme 
mühsame,  einzigartige  und  verständnisvolle 
Arbeit  dargebracht.  Möchte  sie  durch  eine 
möglichst  große  Verbreitimg  und  einen 
zahlreichen  Leserkreis  den  Lohn  empfangen, 
den  sie  in  reichem  Maße  verdient. 

Wanda  v.  Puttkcuner,  geb.  v.  Puttkamer 
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Hann  ohne  Volk.  Von  Arnold  Krieger. 
Rowohlt- Verlag.  Berlin  1934.  —  Kann 
ein  verantwortungsbewußter  Mensoh  sich 
außerhalb  seines  Volkes  stellen,  wenn  er 
siebt,  daß  es  einen  Irrweg  einschlagt,  der 
unabwendbar  ins  Verderben  führt?  Das  ist 
das  Problem,  das  Krieger  in  seinem  neuen 
Roman  behandelt. 

Er  zeigt  an  dem  Beispiel  Henrik  Bothas, 
wie  ein  skeptischer,  resignierter  Zuschauer 
zum  zähen  Mitkampfer  wird,  der  auf  ver- 
lorenem Posten  ausharrt,  als  die  Not  des 
Vaterlandes  ihren  Gipfel  erreicht  hat. 
Die  verworrenen  politischen  Ziistände  der 
kleinen  afrikanischen  Republik  sind  treffend 
geschildert,  eüUierdings  ist  die  Darstellung 
stellenweise  ziemlich  breit;  vor  allen  in  den 
Lager-  und  Kampfszenen,  die  zudem  bei 
aller  Lebendigkeit  neben  der  wirklichkeits- 
nahen Darstellung  der  englischen  Kon- 
zentrationslager seltsam  unwirklich  anmuten. 

Dr.  E.  G. 

Grieehbehe     SteinsehrUten    als    Ausdruek 

lebendigen  Geistes.  Nach  Aufzeichnungen 
und  Darlegungen  von  Arthur  Muth- 
m  a  n  n.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von 
M.  H  a  r  t  g  e.  Verlag  Urban,  Freiburg 
im  Breisgau,  1933.  —  Aufzeichnungen  und 
Darlegungen  des  bekannten  Psychiaters 
und  begeisterten  Griechenfreundes  Dr.  med. 
Muthmann,  Freiburg  sind  von  der  Grapho- 
login Dr.  M.  Hartgo  bearbeitet  imd  heraus- 
gegeben worden.  Die  graphologischen 
Analysen  werden  an  Steinschriften  gemacht, 
weil  diese  ein  ausgiebiges  Untersuchungs- 
material bieten  und  auch  mit  Sicherheit 
Griechen  zu  Urhebern  haben.  Es  soll  an 
ihnen  gezeigt  werden,  „daß  auch  in  scheinbar 
toten  Steinschriftzeichen  etwas  von  dem 
Pidsschlag  des  griechischen  Menschen  er- 
füllt weiden  kfurin."  Voll  Staunen  sieht 
man,  daß  von  diesem  neuen  Gesichtspunlct 
aus  das,  was  Architektur  und  Plastik  vom 
griechischen  Menschen  aussagen,  vom  Be- 
rufenen auch  a\is  der  Steinschrift  zu  lesen 
ist,  die  hier  nicht  nur  „Wesensausdruck** 
sondern  „Wesensumsatz*'  ist:  „. . .  wie  sich 
der  Steinmetz  einer  Kathedrale  —  verbissen 
umsetzt  in  des  Steines  Gleichmut**  (Rüke.) 
Man  liest  mit  Spannung  wie  die  archcusche 
Sohrift  ihre  Eigengesotzlichkeit  hat,  „vor- 
individuell, dämonich,  noch  nicht  weg- 
^zogene  Maske**,  wie  ihre  ganz  andersartige 
Raumorientienmg,  für  die  „oben,  \mten, 
rechts,  links**  ohne  Bedeutung  sind,  nicht 
wie  üblich  als  primitiv-kindhch,  sondern 
als  zwar  cmdersartig,  aber  durchaus  gleich- 
wertig gesehen  wird.  Es  wird  gezeigt, 
wie  der  asiatische  Rhythmiis  mit  seinem 
Bchiefsymetrischen  Formenprinzip  und  seiner 
Linkszügigkeit,  der  dem  phönizischen 
Alphabeth,  das  ja  die  Griechen  übernommen 
hatten,  eigen  ist,  durch  die  unbeirrbare 
instinktsichere  Art  dieses  Volkes  zu  Ei- 
genstem umgewandelt  wird,  schon  in  der 
archaischen  und  dann  in  der  klassischen 
Schrift. 

Ejs  wird  aus  der  Linkszügigkeit  die  Rechts- 
zügigkeit,  die  die  Griechen  als  erstes  Euro- 
päervolk einführten,  und  aus  dieser  grapho- 
logischen   Tat    werden    nun    Rückschlüsso 


seelischer  Art  gezogen.  Es  werden  aus 
den  asymmetrischen,  unruhigen  Formen 
symmetrische:  Es  erscheinen  die  ruhige 
Senkrechte,  die  Wagereohte,  die  .Steilla^e 
der  Schrift.  Und  doch  ist  die  Steinschrift 
voll  von  lebendigstem  Rhytlimus.  Diese 
Sboichedon  genannte  Schnftform  ist  der 
Ausdruck  der  beherrschten  Seelenkr&fte 
der  Griechen.  Selbstbeherrschung,  Gelassen- 
heit und  ein  cJles  durchdringender,  be- 
herrschender Gestaltungswille  offenbaren 
sich    hier. 

Das  Buch  hat  eine  sehr  eingehende  Biblio- 
graphie für  dieses  Spezialgebiet  und  hoch- 
wertige Abbildungen.  Es  wird  den  Psycho- 
logen den  Graphologen  und  nicht  zuletzt 
den  Graecisten  anregen.         Dr.  Lotte  Utz 

Moor  und  Heide.  Von  Martha  Dölling 
und  Wilhelm  Mo  risse.  Gedichte  und 
Federzeichnimgen.  Der  Ziehbrunnen  Bd.  6. 
Oldenburg  i.  O.  1934.  Schulzesche  Verlags- 
buchhandJimg  Rudolf  Schwarz.  80  Rpf.  — 
Die  Sammlung  für  „Heimatliches  Schrift- 
tum aus  Marsch,  Geest  und  Moor,  Der  Zieh- 
brunnen** bringt  als  6.  Band  ein  Heftchen 
mit  Gedichten  von  Martha  Dölling  und  dazu 
Federzeichnungen  von  Wilhelm  Morisse. 
Beides  ist  schlichter  Ausdruck  von  Heimat- 
bewußtsein  und  Heimatverbundenheit;  bei 
den  Gedicliten  am  echtesten  —  weil  unge- 
wollt —  in  den  mundartlichen.  Moor  und 
Heide  werden  besungen  im  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  in  ihrer  immer  gleich- 
bleibenden großen  Ruhe  und  Einfachheit. 

R.  M.  N. 

Kinder-  und  Jn^^endbücher 

Einige  Kinder-  und  JugendbOeher  aus  dem 
Verlag  Williams  &  Co.,  Berlin. 
Wieder  gibt  es  einen  DoUttl^Band  von 
Hugh  Lofting.  Diesmal  kehrt  der 
beliebte  Tierdoktor  nach  vielen  Abenteuern 
endlich  vom  Monde  heim  zu  seinen  Tieren, 
denen  er  alle  Erlebnisse  berichtet,  um  dann 
unter  den  merkwürdigsten  Umstanden  sein 
großes  Werk  zu  vollenden.  Das  Buch  wird, 
wie  sein  Vorganger  die  jungen  Leserschar 
durch  seine  Lebendigkeit  begeistern. 
In  eine  wirklichere  Umwelt  versetzt  das 
Buch  von  Peter  Matheus  „Wöff 
setzt  sieh  dureh**.  Es  spielt  in  der  Groß- 
stadt zwischen  Mietkasemen  \md  Lauben- 
kolonie, Kinder,  Igel  und  schließlich  ein 
Hund  spielen  die  Hauptrollen  und  über- 
winden aie  gesellschaftlichen  Gegensatze. 
Marianne  Bruns  zeigt  in  der  Er- 
zahlimg  die  „Schwedin  und  die  drei  In- 
dianer wie  Mißtrauen  und  Haß  gegen  eine 
neue  Stiefmutter  durch  ihre  Liebe  über- 
wunden werden  und  wie  sie  den  Weg  von 
bösen  und  dummen  Streichen  zu  nütauicher 
Arbeit  behutsam  freilegt.  Es  handelt  in  der 
Hauptsache  von  Jungen,  d.  h.  eine  kleine 
Freundin  hilft  die  Knoten  entwirren  —  ja, 
es  fragt  sich,  ob  nicht  gerade  Mädchen  eher 
zu  diesem  Buch  greifen  werden,  das  lebendig 
und  gut  geschrieben  ist. 


9,Emsenvolk  auf  großer  Fahrt"  von   R  u  - 

dolf      Schlemüllor.         Verfall    und 
Aufstieg  eines  Ameisenstaates,  die  Kämpfe 
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zwischen  den  verschiedenen  Ameisen- 
stammen  werden  hier  dramatisch  durch- 
geführt, so  wie  sie  in  der  Natur  vorkommen. 
Soweit  ist  das  Buch  lehrreich.  Die  Fabel 
ist  gegeben  in  der  Art  etwa,  wie  Bonseis 
das  Leben  im  Bienenstaat  schildert,  näm- 
lich mit  Vermenschlich  ung  der  kleinen 
Helden,  —  ein  Verfahren,  das  nicht  ohne 
Bedenken  ist,  —  wie  vom  Künstlerischen 
her  überhaupt. 

Weniger  gelungen  ist  ein  Märchenbuch 
„Drei  kleine  Schweine**.  Text  imd  Illu- 
strationen von  Walt  Disney  (Preis 
geb.  2,50  RM.).  Es  ist  allerdings  von  dem 
Schöpfer  der  Micki -Maus -Filme  geschrieben 
und  wohl  auch  einem  erfolgreichen  Filme 
nachgebildet,  erscheint  aber  in  Text  und 
Bildern  ziemlich  albern  und  grob,  auch 
in  der  Art,  wie  die  drei  kleinen  Schweine 
den  bösen  Wolf  besiegen. 

Träumerlings  wundersame  Reise.  Von 
Hans  Reinthaler.  Verlag  Anton 
Pustet,  Salzburg.  64  Seiten,  3,30  RM.  — 
Der  kleine  Träumerling  sucht  seiner  Mutter 
die  Blume  Immerfroh.  Er  geht  fast  der 
bösen  Prinzessin  Vergnügedich  ins  Garn, 
aber  die  gute  Prinzessin  Liebreich  warnt  ihn. 
Nicht  nur  der  Name  dieser  Geschichte  klingt 
am  altes  Märchengut  €ui.  Es  taucht  manches 
bekannte  Motiv  auf.  Hübsch  die  Bilder  mit 
den  teetassengroßen  Träumeraugen  und  sehr 
lebendigen  Blumen,  Bäumen  und  Tieren. 

Für  kleine  Sehulkinder. 

Bunte  billige  BOeher,  heißt  eine  Buchreihe» 
die  Else  Prüfer  im  Verlag  von 
A.  Anton  &  Co  in  Leipzig  herausgibt.  Preis 
je  1  RM. 

Wenn  man  die  Erlebnisse  eines  Geechwister- 
paares  in  ihren  Ferien  an  der  See  liest,  so 
wird  man  den  Eindruck  nicht  los,  als  ob 
diese  armen  Kinder  auf  Schritt  und  Tritt 
„belehrt"  werden  sollen,  aber  auf  eine  ganz 
Phantasie-  und  schwunglose  Weise.  Die 
erstaunlich  weisen  Fragen  und  Antworten 
der  beiden  Kinder  lassen  die  Erzählung  noch 
besonders  imkindlich  erscheinen. 
Auch  ein  zweiter  Band :  Lustige  Geschichten, 
entspricht  nicht  den  Anforderungen,  die 
man  an  ein  gutes  Kinderbuch  stellt.  Eine 
Vermengung  von  Märchen  und  Erzählung 
geben  den  Geschichten  etwas  Verschwonune- 
nes  und  Unplastisches. 

finKlifitche  Büeher 

Die  „Albatross  Modern  Continental  Library** 

nennt  sich  ein  neuer  Verlag,  der,  entstanden 
aus  der  Zusammenarbeit  eines  deutschen 
\  md  eines  englischen  Verlegers,  dem  deutschen 
Publikum  wertvolle  englische  und  ameri- 
ksjiische  Literatur  in  guter  Ausstattung  zu 
)»illigem  Preise  vermitteln  will.  Die  Bände 
sind  geschmackvoll  in  festen,  farbigen 
Deckeln  eingebunden,  der  Preis  ist  mäßig 
(1,80  RM.  pro  Band).  Es  sind  schon  Werke 
namhafter  Autoren  in  diesem  Verlag  er- 
schienen, so  von  James  Joyce,  Sin- 
clair Lewis,  Hugh  Walpole, 
Virginia     Woolf,     Edgar     Wal- 


1  a  o  e  usw.  Prospekte  versendet  der  Alba- 
troß Verlag,  Hamburg  1.  G.  v.  S. 

9,Tbe  EngUsh:  Are  They  Human?**      By 

G.  J.  R  e  n  i  e  r.  —  Dies  Buch  ist  eine  un- 
gemein gescheite  Studie  des  engüachen 
Nationalcharakters  aus  der  Feder  eines  seit 
langem  in  England  lebenden  Holländers. 
Er  hat  aus  der  englischen  I^iteratur  selber 
die  besten  Traditionen  der  kritischen  und 
dabei  humorvollen  Analyse  übemornzneo  und 
wendet  sie  auf  die  eingehende  Betrachtung 
des  schwer  zugänglichen  Menschenmaterials 
an,  das  ihm  sem  Gastland  bietet.  Ein  Buch, 
das  dem  Forscher  wie  dem  Erforschten  zur 
Ehre  gereicht  und  das  überdies  ein  reizvoller 
Beitrag  zur  internationalen  Völkerpsycho- 
logie ist. 

The     Fountain.         By     Charles    Moivan. 

—  Diese  Geschichte  eines  englischen  Offi- 
ziers, der  im  ICrieg  in  Hollajid  interniert 
und  dort  als  Gast  bei  alten  Freunden  auf 
dem  Lcuide  leben  darf,  deren  Tochter  er 
als  Ejind  in  England  gekannt  hat  und  die 
mit  einem  deutschen  Offizier  verheiratet 
ist,  ist  von  einer  seltsamen  emstenSchönheit. 
Die  Rückkehr  des  Deutschen,  der  sterbend 
in  den  Familienkreis  seiner  Frau  entlassen 
wird  imd  die  tiefen  menschlichen  Be- 
ziehungen, die  sich  zwischen  diesen  drsi 
Menschen  entfalten,  sind  in  meisterhafter 
Prosa  erzählt  und  machen  das  Buch  zu  einem 
der  bedoutendsten  Romane  des  heutigen 
England. 

A  Passage  to   India.     By  E.  M.  Forster. 

—  Einer  der  besten  Kenner  und  Freunde 
des  heutigen  Indien  zeichnet  die  t3rpische 
Situation  in  einer  englischen  Gamison- 
stcult  in  Indien  und  den  Versuch  einer 
Freundschaft  zwischen  englischen  und  in- 
dischen Menschen.  Die  Unvermeidlichkeit 
der  gegenseitigen  Mißverständnisse,  das 
Versagen  vor  aUem  der  europäischen  Frauen 
den  farbigen,  von  europäischer  Bildung  an- 
gezogenen, aber  hypersensitiven  imd  cha- 
rakterlich oft  unstabilen  Mitarbeitern  ihrer 
Ehemänner  gegenüber,  die  tragischen  Fremd- 
heiten und  scheinbaren  Unlösbarkeiten,  die 
auch  bei  gegenseitigem  guten  Willen  in 
solcher  Atmosphäre  entstehen,  ziehen  den 
Leser  in  ihren  Bann  und  lassen  viele  oft  er- 
örterte Probleme  in  neuer  Beleuchtimg 
erstehen. 

Richelieu.  By  Hilaire  Belloc.  —  Einer 
der  führenden  katholischen  Schriftsteller 
Englands  aus  englisch  -  französischem  Blut 
schreibt  die  Geschichte  des  großen 
Kardinals  und  versucht,  aus  seiner  Ver- 
folgimg der  Protestanten  eine  für  Europa 
unheilvolle,  weil  dem  Katholischen  eine 
andere  Kultur  entgegenstellende  Entwick- 
lung zu  konstruieren.  Belloc  ist  immer 
tendenziös  und  so  nimmt  es  nicht  wunder, 
wenn  er  in  etwas  gewaltsamen  Gedcuaken- 
gebilden  die  Gestalten  Richclieus  und  Bis- 
marcks  kontrastiert  imd  hier  und  da  auch 
Analogien  aufzuzeigen  versucht. 


Slttc^  @(e  foUten  M  ofteit§  mit 
gwtt  8.  aiittUfpai^  unttt^olten 

b.  ^.  OU0  ben  betoö^rten  9lietUf päd) - ^oc^büc^em 
bo0  gerabe  für  @ie  brQud)bare  herausholen. 

aeic^nen  fi4)  aus  burt^  prattt[d)e,  furjgefafite 
JRcacptc,  burc^  ifire  9^etd)t)altigf  ctt  für  jcbc 

^Üd)6  unb  ganj  befonbers  burc^  bie  groge  Stnsa^l 

i^ier  etnsigartigen,  ertlörenben  farbigen 

$t)OtO0 

Unfere  bequemen  SRonatsraten  erfe^en  6ie  aus 
bem  SSefteUfc^ein.  !Die  einaelnen  ^lietlifpac^- 
ftoc^bä(^er   finben  @ie   au^   im  SSefteUfc^ein 

Zd)  beftede  hiermit  3ur  fofortigen  ißieferung  —  unter  9lac^- 
no^me  —  g^g^n  SJlonatsraten  oon  2.50  91^  bei  SSefteUung 
oon  10  fKTl  an  unb  unter  ^ad)na^rm  ber  erften  9late  {^\d)i* 
getDÜnfc^ted  bitte  ftreic^en)  bei 

Verlag   und  Buckdruckerei    Otto  Schwär^   G.m.b.H., 

Berlins  42,  Brandenburgstr.  Sl.  —  Postsdudkonto  Berlin  41286 

Cjpl.  200  aWittageffen  ^m    4.80 

„     ^aüe  Md)e  mit    3.80 

„     350  (Berichte  mit  Giern,  We^l, 

mUd^  unb  ^öfe  ^m    3.80 

_ „     (Bemüfe  unb  grüc^tefpeifen    9iaW    3.80 

„     Äud)en,Xorten  unb6ü6fpeifen  9iaJl   4.80 

^     gifc^e,  üöilb  unb  (Beflügel     maJl    3.80 

Sme  6  mnbe  in  (Be{d)enfbül{e  mSR  25.— 

_ Gjpl.  !Das   SWeiftermert  ber  Stnd)e 

(3u{Qmmenfa[{ung  ber  obigenSSönbe 
in  einem  ^ud))  mit  3000  ^le^epten, 
210  Silbern  nad)  garbenfotos,  115 
SIbbilbungen  oon  ^anbgriffen  913»  20.— 

6Smtlid)e    S3änbe    finb    in    (Ban^leinen    gebunben 

Q$ei  3{i(^tgefa0en  Umtaufe^  innerhalb  einet  ^odft 
^on  10  91^  an   poctofceie  3ufenbung 

(Icfflaungsort:  Serlin'SRitte.  6inb  smei  9taten  im  9tfl(fftanb,  fo  ift  ble  ooOe  tReft* 
fauffumme  fällig.    (Eigentumsrecht  bis  jur  ooQftänbigen  Seja^Iung  oorbe^alten 


Ort  unb  2>atum 


IRame  unb  6tanb 
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Schöne  ^.85  Bande 


ILSE  REICKE 

25erü]^mfe  ^^^rauen 
ber  235elfgefd^i(^fe 

OTit  elf  Äunjl^rurftafel^ 
l*eincnban&  fiatt  OIOT  5.85,  OlDII  2.85 

3Iu0  bem  ^n^alf 

ff rrfcbmnnen :   (Slifabtüf   Von   @nglanb    •  JlTaria 
berrfla  •  Die  Qvo^t  Statbarina  •  Cuife  üon  Preu^n 
jturfifanen :  ^Ispnfla  •  Cufresia  Sorgia  •  !Die  ^om* 

pabour  •  Habt)  JpamiUon 
JtfinfÜrrinnrn :  @lifabefb  Q3ic;^e'L*rbrun  •  ^larn  Qd^a^ 

mann'2üirdC  •  ^bdrlorte  2i3oirrr  •  $annp  (Silier 
Didbferinnen :    ^oppbo  -  ®tot^t  Qanb  •  Tinntttt 

^elmn  HaQtvlcf 
Kämpfennnen  unb^rlbinnen :  ^o^anna  ton  Orleans 

^^arlottt  (Sorbao  •  J^arrief  ^eedber>(3ton7e 

^auen     neben     berübmfen     TITdnnem:    JUütlev 

@<^n>eflem  ■  ®af(innen  •  Srtunbinnen 

.^in^uleifen  jiir  Srfenntniö  ber  tpplfc^ 
meiblic^en  t?eifhmg  uni)  ÜDeltgefinnung 
im  ffaafliif)fn,  fulfureUen  unb  fojialen 
Ceben,  ift  bie  2Ibf[if)t  bea  Dorlicgenben 
Suc^eö.  Sie  pfi)if)oIogifif)e  @infü|)s 
lungdgabe  ber  33erfafferin,  bie  (ebenbige 
Sarfteilung  unb  Üargefc^aute  ©liebe« 
rung  beö  ©toffeö.  Derlei  l)t  bem  Suc^ 
ben  2Dert  einer  fel)r  lel)rreic^en  unb 
feffelnben  n)eiblici)en  @eelen!unbe. 


CARLA  SCHNEIDER 

^tamntum 

@ine  Sil^folge   •  3Hit  21  ^unflbnicFtafeln 
2einenbanb  ^att  O^DH  7.50,   O^OT  2.85 

25on  ber  Betrachtung  gur  Sefinnung^ 
Dom  £unfterlebni0  gur  Sebenabeutung 
fül)rt  bie  von  ^arla  ©c^nciber  l)erau0£ 
gegebene  Silbfolge  „grauentum". 
3Intli|unb  2lufgabe,  ©eftalt  unb  ©efe$ 
bed  tveib\id)en  DQlenfc^entumd  merben 
l)ier  an  Wetten  ber  £unft  au0  2Dorten 
gebeutet.  Sie  fc^öne,  feftlic^e  2Iufl« 
ftattung,  mac^t  bae  33uc^  rec^t  eigent« 
lic^  ju  einem  ©efc^enfmerf  für  grauen, 
bie    eigenem    Srleben    beglücFt    ober 

belaftet. 

Durc^  {e^e  Q3uc^^anMung  gu  begießen 
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Gemeinverständliciie  Buciier  des 
Wissens  und  Forsciiens  der  Gegenwart 


2,95 


Jeder  Band  kostet  in  Leinen  ge- 
bunden bei  laufender  Lieferung  RM 

\esen  Sie  bitte  den  beiliegenden  Prospekt ! 


F.  A.  HERBIG 

VERLAGSBUCHHANDLUNG 
BERLIN  W35 


MARGARETE   WEINHANDL 

Sie 

Dtufengängetin 

dioman 
212  6eiien.   3n  Qeimn  gebunben  mt  4.80 

NS. Frauen  -Warte,  München : 

9ta4)  taftenbfm  j)frangf^en  an  bas  Bu4  flnict  14 
balb  in  eine  tiefe  Serjauberung;  es  toar  mir,  als 
lägen  unter  unb  bunter  ben  gefpro^enen  Sorten 
unenbU4  oifle  6inn((^i<bten  oerborgen,  bie  immer 
leu^tenber,  gebeimnisooUer,  immer  oertotfenber 
merben,  bie  aber  nur  bem  fpärenben  3forf4en,  einem 
ebdflnb^flfn  gorfc^^en  fidb  erfd^Iiegen.  ffias  biefem 
9ioman  feinen  3ouber  unb  feine  Sebeutung  gibt, 
bas  ift  bie  flraft  eines  reinen,  »eitgefpannten  unb 

fieformten  OtenJ^entums,  bas  bunter  jebem  biefer 
d^önen  unb  gefc^Ioffenen  6&t)e  ftebt 

Zeitwende : 

(Ein  fo  tiefes  Bu4)  fe^t  grofte  (Beftaltungstroft  oor> 
aus;  es  ift  aud^  in  6pra(^e  unb  Sufbau  ba§  SBerf 
einer  2>i(4terin. 

Kieler  Neueste  Nachrichten: 

Sas  ift  bas  (Bebeimnis  biefes  innerlid^flen,  pbantafle- 
unb  ertenntnisreif^en  Stomans,  bog  er  einem  befto 
lieber  mirb,  je  öfter  man  ibn  lieft. 

,^cr  JRoman  bcr  inncrfic^tigcn  Sfraul" 

Börries  gfr^r.  oon  9Rfln4^aufen 

3u  besiegen  buxd)  ben  9Sud)^onbe( 

VERLAG  VON  J.  F.  STEINKOPF 
IN  STUHGART  W 


DIE  MUTTER 

Dank  des  Dichters 

Mit   Beiträgen   von 

Agnes  Miegel,  Joseph  Wiffig, 
Heinrich  Lersch,  Anna 
Schieber,  August  Winnig  und 
Hans  Christoph  Kaergel 

Mit    5    Bildern,    gebunden    RM 1.- 

Als  eine  ganz  besondere  Kostbarkeit  empfangen 
wir  die  Beicenntnisse  von  Dichtern  über  ihre 
Mütter.  IHier  wird  zumeist  von  ganz  einfachen 
Frauen  erzählt.  Aber  alle  diese  Frauen  werden 
uns  so  groß  und  verehrungsvoll,  daß  wir  de- 
mütig vor  ihnen  stehen,  demütig  zusammen 
mit  den  Dichtern  selbst,  denen  wir  um  unserer 
eigenen  Kindschaft  willen  für  dieses  Geschenk 
tief  dankbar  sein  müssen.      ^le  Neue  Literatur" 
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JOHANNA  SIEBEL: 

Das  Leben  von  Frau  Dr. 
Marie  Heim-Vögflin 

der  ersten  Schweizer  Arzfin 


In   Leinen 
gebunden   RM  6. — 


Das  Buch  ist  geschaffen,  vielen  Frauen 
ein  Freund  zu  werden,  der  ihnen  von 
wahrem  Menschen-  und  Opfertum  Kunde 

^^"S^-  Der  Allmanne 


Erhältlich  in  allen  Buchhandlungen 


Rascher  &  Cle.  A.-G.  Verlag 

Zürich  und  Leipzig 


Cotografi 


leren 


Sie^ 
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Zu  besseren  Bildern  verhelfen 
Ihnen  diese  Bücher  I 


Fotografier«    DOln    iobon«     Ein  Bach  über  die 

Kunst  und    das  Ven^ü|?en    zu    fotografieren.       Von 
A.  Strasser.    Mit  80  Fotos.  <8Q.  geb.  &^ 

KIndor-Blldor.    Von  A.Strasser.    Mit 36 Abb.    —.75 

Blldfilsso  drinnon  und  drautton.     Von  W.  H. 

Döring.     Mit   76  Abbildungen.   11   Tabellen   und  37 
Skizzen.  3,25.  geb.  3,75 

DIO  sehendO  Kamora.  Spiegelreflex- Apparate  von 
heute  und  wie  sie  gebrauctit  werden.  Von  Dr.  W.  Krosi. 
Mit  53  Fotos  und  34  Abbildungen.  3.40.  geb.  ZSO 

Photo-Pehler  A  Ms  Z,  Aufnatinio,  MaaatUi, 

Positiv.    Von  W.  H.  D  Ö  r  i  n  g.     Mit  56  AbblidungeiL 

2,75,  geb.  3,40 

Potoserlen  und  SorlonFotos«  Von  H.  Frey  tag. 
Keich  illustriert.  2.75.  geb.  3^ 

Holstor der Kamara  arsahlon.  Von  W.Scböppe. 

Mit  48  großen  Bildern.  3,80»  g^i90 


Verlangen  Sie  bitte  den  illustrierten  Fotokatal^ 
und  den  Sonderprospekt  über  den  FOTORA'T 
die    neue    Bücherreitie    für    Fotoamateure 


Verlag  Wilhelm  Knapp,  Halle/Saale 


Verantwortl.  Redaktion :  Dr.  Gertrud  Bäumer,  Berlin  W 35.  Flottwelistr.  4:  für  den  Anzeigenteil:  Horst  Eisendick,  Berlin  W 57, 
Potsdamer  Str.  76b.    Verleger:  F.  A.  Herbig  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  W35  —Druck:  KroU's  Buchdruckerei,  Berlin  SW19  — 

D.A.  lI.Vj.  3300  Expl.    Zur  Zeit  ist  Preisliste  Nr.  3  gültig. 
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rxteMnmt^sscMwierige 

vieUsBfinhtiBmt«  Kiadsr  l«ra«a  koeh«ii,  bMiela,  Emm-  and 
rliirtrtiJ 

StMtag,  Btriti-Wilaandort,  Bayeriseb«  Sir.  17 

H  7,  miMmrU»rt  80S1 

DI«  DmtMk«  Bot-Kr«u-8chwMt«nuchAfk 

Gftrkisches  Haus  fftr  Krankenpllei^e 

)  ip«NeU«4«BMrlffe  ArbelUg-bieto)  nimmt  JoDg«  XldeheD  mit 
lOT  flekiribildwkf  aU 

Itenuiehwesterii 

t     'it^*^  kMiwiitockAftlieli«   und  pflegeriwh«  Vonehnl«  — 
I  jAkr«kxmak«Bpi«ff*''i'i^*^^^^  B«lMt  theoT«tiMli«r  Anibildang 
r  «UiB  G«biei«B  dar  KraBkaDpiege.  Danach  laafenda  Fbrtbildang. 
■■dl  Bafabanf«   Spaaialaaabilaangen  der  veraebiadanatan  Art. 
Zar  Zaii  warda«  aoeb  gat  aaagabUdata 
Probecekweateni  aafffenomm«a. 
iffefefa*  ■'ii  Labasalaof,   ZaagQiaabaebriftan  and  LicbtbUd  aiad 
■iialaa  aa  Praa  Oberin  Port,  Berlin  NW  40,  Sebaraboratair.  8 
ttia^aa  Haaa  fir  Krankanpflege  im  Angunta-HoapitaL 

Mbches  Rotes  Kr#us    Mufferhaus  Augusta- 

Hospital,  Breslau  X,  BIOcherstraBo  2-4 
latlich  anerkannte  Krankenpflegescbule.  nimmt  jederzeit  Junge 
idctaen  als  Lerntcbwestern  auf,  die  über  den  Abschluß 
ncr  gehobenen  Schulbildung  verfügen.  Alter  19  bis  30  Jahre 
jltarlge  Anabildung  mit  hauswirtschaftlichem  Vorschuljahr. 
ir  Zeit  finden  gut  ausgebildete  Schwestern  Berücksichti- 
mg  und  endgültige  Aufnahme  nach  einjihriger  Probezeit 
cldnngen  an  die  Frau  Oberin  mit  ausführlicham  handachiift* 
»Lebenslauf  und  Lichtbild.    ROckporta 


ttk     —     Aasbildungsstätte  für 
sozial  angewandt:  GxmnmStilC  «mi  Körp«rpfl«g« 
F«at  P*9pa.«»k««Mm  an  der  WaaMrkuppe  (Rhön) 

1.  Banifaauabildung  ( **eminahrlehrgnng,  Dauer  37  Monate  inklus 

»'raktiktun  und  Ferien) 

2.  Zuantsauabilduag  füraosinl  und  pidagofiach  Vorgab  Udeta 

(Dauer  *^— 7  Monate) 
Samaatarbarinn:  Oktober  und  Mal 

Prospekte     und    Auskunft     durch    das    Sekretariat 


YgjmgrHoehseiiolen. 

^m^^m^mimam(P\tLn  koatcnl.) 


Kunat,  Bühnenbild,  Mod  e, 
Mdzeicbn,  Weben,  Photo. 

Dir.  Sebnltso-KAUBbg. 


libentodt/ 


TOcbterbeim  Heapel'Fmake.       .^^ 
l.BaaafhineBjabrm.AbacbloO-  AlfT 
Haaabalipflag^Bnan  Aasbudang.  — ^^^ 


liil|sililer<^lk. 

Gedieg.  Anabild,  in 
Küche,  Hanahah 
naw.  für  3  bis  6Mon. 
anter  Anleitg.  der 
Hanafiran,  geprüfte 
Hansw.  und  Hand- 

arb.-Lebrerin. 
I  a  Ref.,  75  M.  monatL 

FrauIiotteBblile 


Die  Rethenfolge  der  AnsUlten  Ifl 
für  den  Rang  nieht  maBgebendl 
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rochtarheim  für  Im«  ••  AttalAmA. 


Prospekte  der  BlidiuigMmstalteii 
erhalten  Sie  — 
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die  AnscigeiiTerwAlttiiig  ,J>ie  Fran« 
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kostenlos 


Evangelischer  Dlakonleverel 

2600  Schwestern     •    26Ö  Arbeitsfelder  In  ganz  Deutschland 


fOr  evangelische  Junge  Mldcban  von  18 --ao  Jahra  in 

und  KMnUBderpflega.  Wirtacban  oad  AMtaltaanlabnng 

UDtntgclüiche  AuabUdung     •     Kaiaa  Vtfpfllchtong  fOr  die  Znkonn 


Bei  mittlerer  Reife  nnd  grOndUcban  hanawirtachaftUcban  Kenntnissen  —  2 jlbrige  Ana- 
bUdnng  im  Diakonieseminar.  Dia  hanswirtsdiaftllcban  Kenntniase  künnen  auch  In  einer 
maarer  Vorschulen   (Berlin-Zahlandort    Stattin   oder  Sablanburg)   angeeignet   werden 

Bei  Volksschulabschluft: 

1  Jihrige  schulwissenschaftllclM  und  hauawiitachaftliclia  Ausbildung  nnd  2  Jihrlgc  Aus- 

bildung  im  Diakonieseminar. 

•uaMNirllclMr  Proapalttx 

■v.  Dlakonlovoroln    •    Borlin-Zohlendorff    •  Olockonsirallo  8 
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Tor»  und  Zuname)  Tel.  Com.  465?. 
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Haus  Lauenstein 


obefbitb 


für  berufstÄtige  Frai 

.  R.  u.  a.    Or.  Garten.  Heizung.  flieJ&end  Wasser,  Telefon. 
follo  PtnikMi  ohne  Nebenkosten  v.  100  RM  an.    Aal  Wunsch 
^roapakt  Rafarenzen. 
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Smobergatr.  93  Pt^ *  ^  ^  S^S)^* 

leitMhisHeifli^^::^ 

Oeaibiaar  StraBa  82. 
80  bla  llORM.  Eanizalbaiag. 


BnmsluuiiMinOsi  sbd. 

PriveHiotpiz  PImz 

Pension  M.4.   Prosp. 


Wir 
bitten 

bei  allen  Anfra- 
gen, die  an  die 
Pensionen  ge- 
richtet werden, 
auf  die  Anzeigen 
in  unterer  Zeit- 
aehrift  Besng  sn 
nehmen  I 


Norderney 

SbfvrtCi»^  ,  Bettempf.Haat,soniiig.,freieLage, 

iiMmii.  hrnrnn  uH  fHibaiaak  2j»  bis  |  Seeaisaaicht,  Balk^Verand^  Gart. 

laVerpfiLPent.  ab  RM4,50*Haoapr. 


^r.  3^  Ttaumonn 

S)ie  aügertnanifd^e  ^tau 
btt  TSovitit 

jtoctpniert  80  3^. 

©ertnanifd^e  <^anen 
ber  33ölfertvanberung0geit 

jtarfonirrt  JiJIl  i.io 


3n>ri  mii^tige  ^^Duenm^rffe 


F.  A.  HERBIG 

VERLAGSBUCHHANDLUNG 

BERUN  W35 


übertragen  non 
Or.  $au(  I8eil)arli  Seqer 


1934  -   224  etltcn 
etcif  ecl)(F»t  9H)t  2.75 
3n  Stincn  9l<n  3.50 


„Sfefe  Übertragung  Sehers  fft  rine 

^reube  für  bie,  bie  es  bebautrn,  mit 

mtnlQ  bte  Sbba  nod)  Sebensgut  bes 

Beutldjen  ber  (Begentnart  geiuorben  ift 

Die    ©ebanfeti gonge,  5ßilber,  ^inter^ 

grünbe  ber  Sbba  &raud)en  eine  folt^e 

überfegung  ins  Seutfdie  Don  ^eutc. 

^qer  fdialtet  gemig  frei  in  ber  g^orm 

unb  geflaltet  mit  ben  SRitteln  unferer 

Sprache  ber  ©egenmart,  aber  nur  ba- 

mit  alle  mit  ®enug  unbgreube  lefen 

tonnen,  mie  unfere  germanifdjen  üßor- 

fai^ren  gebadjt,  geglaubt  unb  gemirtt 

fraben."  actatl 

Qfnt  Sifmaftl  aus  1)i(|«r  Uus- 

gäbe  erfdiUn  in  „^trts  Sculft^cT 

eominlung"     unter     btm     Xitel 

.Sbballtbet  —  ftbbafprU^e".   $rtit 

gel).  KSn  —.50,  In  fieintn  StüR  —.85 


gerbinanb  |>irt,  Breslau 


DieRechtssfellungderFrauinll 
derdeutschenStadtwirlschaftiH 

Eine  Untersuchung    zur  GeschicSl^ 
des  deutschen  Rechts 

Hin  10  d«!  ArtHllcn  lur  dcuUclua  Re^U-  «1 
rMMOgiEMcaictile 

Von  G.  K.  Schmelzelai»«;:. 

DMentud*tUnlv.Tab[ngcii.Aiiit>-ii.r  ' 
I«  Seiten  -  8*  -  BnichLerl  RM  7A) 

Eine  flüssig  geschriebene  Studie  über  die 
Stellung  der  In  Handel  und  Gewerbe  titiget 
deutsclien  Preu  In  der  Zeit  vom  13.  bu  17.  Jiltf> 
hundert.  Diese  Stellung  der  Prsu.  die  In  der 
klaren  Oilederung:  Stellung  In  der  SladtzemelD- 
schalt  —  In  Gilde  und  Zunft  —  In  der  FamlBe 
dargelegt  wird,  zeigt  das  durch  und  durch  gin» 
heltllche,  organische  Denken  des  lltcren  deu(sdi.:n 
Rechts. 

Das  Eherecht  im  Brünner 
Schöffenbuch 

Von  Gertrud  Schubart  -  FikenhcKer 

90S  Stilen  ■  8*  ■  BroKftlert  RM  12.- 

Dai  Branner  Recht  Ist.  alt  das  eines  deutschen 
Vorortes  in  der  Südostmark,  Im  Rahcnea  der 
deutschen  Rechtsgeschlchle  besonders  beaditüdi; 
zutnat  da  der  Brünner  Schöffenstuhl  die  Steltanf 
eines  ObergerlchU  einnahm  und  d  as  dortige  Rm^ 
schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  vielfach  aui  ändert 
Stidte  übertragen  wurde.  Die  Verfasserin  ufrl 
in  Ihrer  sorgtaillgen,  eindringenden  Studie  ndl 
besonderer  Liehe  auch  das  Vorwalten  deutsdlT 
rechtlicher  Votslellungen  im  Brünner  Recht  auf- 
Das  Buch  wird  bei  allen  an  der  deutschen  Reditl- 
geschlchte  Interessierten  Kreisen  warmeAulnahtne 
finden  und  gerade  auch  der  sozial 
taligen  Frau  viel   zu   sagen    haben. 

VERLAG  W.  KOHLHAMMER 

STUTTGART    UND    BERll^4 


Was  die  Welt  vom  Saarkampf 

nicht  weiß: 

~   WELT- 
GESCHICHTE 
AN  DER  SAAR 

von  KARL   BARTZ 

OkUv.  254  Seiten  Text,  viele  Bilder. 
In  Leinen   RM  5.— 
Erhaltlich  In  Jeder  Buchhandlung 
Auslieferung  durch 

WESTMARK -VERLAG  Gn,b.H 


Gegner  sich  keinen  Einblick  In  ihre  Stellungen 
geben.  So  ist  das  Blid.  das  wir  alle  vom  Saarkampt 
haben,  einseitig  und  lückenhaft. 
Der  Presselcjter  von  Reichskommissar  Bflrckel  bR 
Saarkampf  gibt  jetzt  den  genauen  Schtadilbeddlt' 
Für  alle  nicht  Eingeweihten  wird  er  eine  Überrascbuni' 
sein.  Das  ganze  Hin  und  Her,  Nledergeschtagenlm 
und  jubelnde  Freude,  Gewait  und  List  dieses  KampEe» 
werden  rückhalllos  gezeichnet. 

Aber  das  ist  das  Besondere  dieser  Zeichnung:  dne 
unerhörte  Lebendigkeit  der  Darstellung.  So  zuverltM% 
auch  jede  Einzelheit  berichtet  wird.  —  das  Ganze  tf 
scheint  wie  ein  Roman  voll  ungeheurer  SpanoiiK-  - 
Diese  Spannung  Ist  echt  und  dem  Leser  ein  EA^iät, 
weil  sie  der  Niederschlag  jener  Spannung  ist.  die 
Bürckcl  selbst,  den  Kreis  seiner  Mitarbeiter  und 
darüber  hinaus  unser  ganzes  Volk  erfaßt  hatte :  die 
Spannung  eines  nationalsozialistischen  Kimpfertums, 
die  Spannung  der  ersten  auSenpoillischcD  "  ""  "' 
die  das  Dritte  Reich  gewann. 
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übui-iiiount  weder  der  Verlag  noch  die  Schriftieitung  eine  weitere  als  die  preOgeeetslicbe 
Verantwortung.  DaQ  Anzeigen  anstößigen  Charakters  nicht  aufgenommen  werdm,  ist 
selbst verst&ndlioh  und  von  uns  seit  Bestehen  der  Zeitschrift  durchgeführt  wordeoi  im 
übrigen  müssen  wir  aber  —  dies  zur  Erwiderung  auf  gelegentlich  an  uns  ergangene 
Anfragen  —  die  Bewertung  der  Anzeigen  dem  selbstfindigen  Urteil  unserer  Leser  überlaBsen. 
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Den  diesem  Heft  beillegenden  Prospeld  des  Rolapfel-Verlages,  Erlenbach-ZOrtch 
empfehlen  wir  besonderer  Beachtung 
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durch  Nervenpfleg.l 
Anna  Okolowitz,  Hellpraldiherln 
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DIE  FRAU 

Herftasipeirfibfl*  vom  Gertrud  Bftnmer 

nud  Fraaees  IIiisbiis -  t«b  Hnaaea 


Die  Dichterin  Ina  Seidel 

(geboren    den    15.  September    188  5) 


w 

T    T  o  n 


Von    S.D.  G  all  Witz 


)  man  Gelegenheit  nimmt,  eine  dem  ganzen  Volke  zugehörige  Persön- 
lichkeit bei  einem  bedeutsamen  Jahreeabachnitt  ihres  Lebens  zu  feiern,  wird 
immer  eine  Probe  darauf  zu  machen  sein,  ob  dadurch  Zusammenhänge  hin 
und  her  verstärkt  werden  müssen,  oder  ob  es  festgewurzelte  Beziehungen  sind, 
die  solchen  Anlaß  willkommen  heißen,  um  einmal  mit  voller  Kjaft  von  Innen 
nach  Außen  zu  treten.  Wir  wissen,  daß  es  Ina  Seidel,  die  am  15.  September 
ihren  fünfzigsten  Geburtstag  begeht,  beschieden  ist,  von  dieser  Mittagshöhe 
ihres  Lebens  aus  rückschauend  einen  Weg  überblicken  zu  dürfen,  auf  dem  ihr 
gesegnetes  Schaffen  Werk  neben  Werk  herausgestellt  liat,  und  daß  dieses  Werk 
Besitztum  weiter  Kreise  ihres  Volkes  geworden  ist.  Diese  Begnadung  über- 
strahlt heute  wie  Sonnenglanz  die  Stelle  unseres  geistigen  Lebens,  auf  der  Ina 
Seidel  steht. 

Wir  nennen  Ina  Seidel  Dichterin;  aber  wir  müssen  das  Wort,  wenn  wir  es  im 
Zusammenhang  mit  ihr  aussprechen,  über  einen  AUtagsgebrauch  hinausheben, 
■der  es  oft  so  unbedenklich  aus  seiner  klaren  Höhe  herunterzieht.  Ina  Seidel 
ist  Dichterin  wie  der  Dichter,  dessen  Wesen  im  Mythos  lebendig  geblieben  ist : 
der  Dichter  des  klassischen  Altertums,  der  Seher,  der  blinde  Seher,  der 
des  äußerlichen  Augenlichtes  entraten  konnte,  weil  die  dichterischen  Gesichte 
ihm  aus  dem  Innersten  heraus  erwuchsen.  Ina  Seidel  führt  ihre  Leser  nicht  wie 
durch  eine  Landschaft  voller  Spannungen  und  Überraschungen,  wo  einem  durch 
■die  sicher  leitende  Hand  die  Fülle  des  SohÖnen  und  Lebendigen  so  nahe  gebracht 
wird,  daß  man  die  Dinge  unmittelbar  zu  greifen  und  damit  zu  erleben  meint; 
der  Weg  dieser  Dichterin  entwickelt  sich  nicht  in  dem  ßeich  der  Fantasie  und 
-der  IlluBionen,  er  führt  in  starker  Kurve  in  das  eigene  Innere  zurück.  An  dieser 
grundlegenden  Auswirkung  wird  nichts  durch  die  Tatsache  geändert,  daß  Ina 
Seidel  einen  sonderlichen  Reiz  des  Fabulierens  und  in  ihm  einen  Bild-  und 
Stiramungsreichtum  besitzt,  der  den  Leser  in  jede  Wirklichkeit  und  Unwirk- 
lichkeit  zu  entrücken  vermag.  Aber  dieses  Entrücktsein  wird  niemals  so  absolut, 
daß  die  zentrale  Kraft,  von  der  man  —  sowohl  gehalten  wird,  als  auch  von 
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Neuem  ihr  zugeführt,  — ■  nicht  immer  spürbar  bliebe.  Hier  ist  ein  starker  Wesens- 
unterschied  zwischen  den  beiden  größten  Dichterinnen  unserer  Zeit,  zwischen 
Bicarda  Huch  und  Ina  Seidel.  Jene,  die  sich  selbst  als  eine  leidenschaftliche 
Zuschauerin  des  Lebens  bezeichnet  hat,  zwingt  auch  den  Leser  in  das  Selbst- 
vergessen eines  Zuschauens  hinein,  das  zum  Erlebnis  im  letzten  Aufnehmen 
und  Genießen  des  Kunstwerkes  wird.  Ina  Seidel  ist  niemals  Zuschauerin;  sie 
ist  immer  ganz  eins  mit  den  Pingen,  und  ihre  Dichtungen,  die  lyrischen  wie 
die  epischen,  erleben,  heißt  für  den  Leser :  dort  erfaßt  werden,  wo  die  tiefsten 
Wurzeln  des  Eigenen  sind.  Mit  ihr  gehen  bedeutet  hineintauchen  in  das 
Ewige  von  Natur,  Kosmos,  Mensch,  Gott. 

Dem  Werk  der  Dichterin  liegt  zu  Grunde,  was  allen  dichterischen  Schaffens 
A  und  O  ist :  die  Welt  als  das  Chaos  von  Trieben  und  Spannungen  und  darüber 
schwebend  die  eii^dge  Kraft  des  Ordnungschaffens  im  Gestalten  der  Möglichkeit 
einer  Erlösung  alles  Unruhvoll -Menschlichen  zu  seiner  göttlichen  Bestimmung. 
In  ilirer  L3nrik,  diesen  reichen  köstlichen  Gebilden,  tritt  dieser  Teil  ihres  Dichter- 
tums  vielleicht  am  stärksten  hervor.  Es  wirkt  sich  in  ihnen  von  Anfang  an  ein 
sehr  großes  natürliches  Maß  von  Substanz,  und  damit  von  Chaos,  aus.  Schon 
wie  in  den  Jugendgedichten  das  Menscldiche  aus  der  Fülle  der  Gesichte  heraus- 
kristallisiert wird,  ist  in  ihnen  vorherrschend  ein  Eins- Sein  mit  der 'Natur  in 
allen  ihren  Erscheinungen,  und  der  Ton  der  Sehnsucht,  der  anklingt,  geht  nur 
erst  selten  über  die  Ebene  des  Elementfitren  hinaus.  Ina  Seidel  ipt  keine  Ge- 
nießerin der  Natur  in  dem  Sinne  und  unter  der  Voraussetzung,  aus  denen  ge- 
meinhin das  Poetische  erscheint;  ihre  Intuition  wählt  und  sichtet  nicht,  denn 
ihre  Pulse  schlagen  im  Gleichtakt  mit  dem  tiefen  Lebensstrom,  der  in  den  Ur- 
st offen  alles  Geschaffenen  rauscht.  Aus  diesem  Eins-Sein  wachsen  ihr  die  Dich- 
tungen. Aus  einfachen  Eindi'ü.ken,  wie  etwa  der  in  dem  früheren  Gedicht: 
„Besuch  beim  Schnatermann**: 

Ich  blickte  nach  dem  Wald,  —  es  war 
noch  sehr  viel  Regen  in  der  Luft  — 

kommen  die  unheimlich  phantastischen  Stimmungen,  zu  denen  sich  ihr  die 
Gegebenheiten,  —  Landschaft,  graue  Wasser  und  Nebel,  verdichten.  Es  sind 
Schauer,  die  aus  dem  Verbundenheitsgefülü  mit  dem  ewig  Geheimnisvollen  in 
der  Natur  in  das  Herz  fluten;  Schauer  eines  im  Sinnfälligen  begrenzten  Menschen- 
tums. Ina  Seidel  hat  für  diese  mromantischen  Züge  ihrer  Lyrik  Töne  und  Bilder, 
wie  sie  nur  die  tiefsten  unserer  deutschen  Meister  auf  diesem  Gebiet,  ein 
Eichendorff,  ein  Uhland,  ein  Mörike,  in  gleicher  Einfachheit  und  Kraft 
des  Geheimnisvollen  anzuschlagen  vermocht  haben.    Da  ist  das  Gedicht  „Wald- 

schreck*' 

,,Um  Mittag  ward  es  auf  einmal  still  und  kalt 

riesige  Wolkenschatten  rannten  stumm  durch  den  Wald  .  .  ." 

Alles,  was  vertraut  und  nahe  war,  wird  unheimlich,  fremd  und  feindlich.  Eine 
Kindeshand  schmiegt  sich  in  die  große  und  eine  bange  Stimme:  „Mutter,  warum 
begegnet  uns  keiner**  spricht  es  aus,  was,  mit  Worten  undeutbar,  sich  immer 
wieder  erschütternd  zwischen  der  Natur  und  dem  Menschen  aufreckt :  die  ewige 
Fremdheit  des  Gleichstofflichen,  das  sich  suchen  muß  und  das  doch  niemals 
zu  ruhig  dauernden  Beziehungen  sich  findet. 
Wie  sich  die  Entwicklung  der  Lyrik  Ina  Seidels  offenbart,  wie  weit  gespaimt 
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auch  die  Linie  ist,  die  von  Gedichten  wie  „Schnatermann"  zu  den  feierlichen 
Mysterien  der  letztgelegenen  Schaffensperiode  geht,  —  dort  wie  hier  bleibt  es 
die  Natur,  die,  wie  ein  starker  Wind  die  Glocken,  alle  dichterischen  Töne  zum 
Schwingen  und  Klingen  bringt.  Natur  zunächst  als  ein  aus  jedem  Tage  und 
aus  jener  Stelle  neu  werdender  Ablauf  elementarer  Vorgänge,  in  deren  Dynamik 
die  Seele  steht,  und  dann,  von  dieser  Basis  aufwachsend  wie  ein  Dom,  als  Ewig- 
keit, Ursprung,  Ziel  und  Sinn  allem  Leben.  Aber  die  einfache  Ursprünglichkeit 
bleibt. 

„Heut  sah  ich  die  ganz  reinen  Worte, 
in  denen  sich  nichts  Fremdes  fand, 
sie  lagen  still  an  ihrem  Orte 
Und  hießen:  Gold,  —  und  hießen:  Sand. 

Und  waren  Namen  auch  von  Farben, 
von  Wasser,  Holz,  —  von  Brod  und  \Vein, 
und  schlössen  höchstens  wie  die  Garben 
tausend  ganz  gleiche  Glieder  ein. 

Doch  andre  wfiuren  vielgestaltig, 

darin  noch  Cliaos  gor  und  sott, 

wie:  Mensch!  und:  Tier!  und:  Welt!  gewaltig 

und  aller  Worte  Wort  hieß:  Gott." 

Da  ist  es  nicht  melir  das  Ich,  das  sich  mit  eignen  Ansprüchen  abgrenzt;  alle 
Stimmen,  die  aufbegehren  möchten,  schweigen,  weil  nur  noch  die  Stimme  der 
Dinge  selbst  aus  dem  Herzen  der  Erde  anklingt.  In  diesem  Leerwerden  und 
Sich -Auf tun  für  die  Offenbarung  der  Natur,  die  Gott  ist,  womit  das  Ijaische 
Grundwesen  Ina  Seidels  vielleicht  am  ehesten  gekennzeichnet  werden  kann, 
scheint  mir  die  Unvereinbarkeit  dieses  ilires  Wesens  mit  dem  Wesen  der  Droste 
zu  liegen ;  diese  beiden  Nordischen,  die  man,  wie  es  an  verschiedenen  literarischen 
Stellen  geschehen  ist,  nicht  nur  in  gleicher  Bedeutendheit,  sondern  in  gleicher 
Art  sehen  will.  Die  unfriedliche,  bis  zum  Fanatischen  gesteigerte  und  manchmal 
krampfig  übersteigerte  Leidenschaftlichkeit  der  großen  katholischen  Dichterin 
ist  bei  Ina  Seidel  auch  nicht  in  geringster  Potenz  zu  finden.  Ihre  Art  hat  die  tief- 
innerliche Leidenschaft  der  Mystik,  die  nur  das  Ziel  der  Hingabe  kennt.  Ina 
Seidels  Wesen  erscheint  wie  verstreut  in  der  Welt,  es  lebt  in  allen  Dingen,  in 
Baum  und  Blume,  Stein  und  Tier,  in  Berg  und  Me^r,  in  Wind  und  Stern.  Darüber- 
stehend aber  ist  ihr  Sein  und  Dichten  ein  Sammeln  und  Ordnen  alles  Fluten- 
den und  Ungebändigten;  und  ihr  Lebensgefühl  ist  das  Anschlagen  der  Wogen 
des  ewigen  göttlichen  Stromes,  der  in  allem  Geschaffenen  kreist.  Seine  Ufer  sind 
Geburt  und  Tod,  das  ewige  Geheimnis,  das  in  diesen  beiden  eingeschlossen  ist, 
liegt  wie  ein  matter  goldener  Schein  über  allem  fcurbigen  Abglanz  des  Lebens, 
den  sie  in  ihren  Dichtungen  gibt. 

Vor  den  Mysterien  der  Mutterschaft  beugt  sich  Ina  Seidel  in  leidenschaftlicher 
Wunderanbetung.  Eine  Frau  mußte  es  sein,  und  nur  diese  Frau  konnte  es  sein, 
die  das  Stärkste  und  Zarteste  dieser  Dinge  zu  vollendeter  Ausdruckskraft  in  der 
Dichtung  gebracht  hat. 
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Als  der  Krieg  kam,  sind  die  Dichtungen  Ina  Seides  mit  ihm  gegangen.  Möglich, 
daß  die  Stunde  dieser  Gedichte  damals  für  die  Menschen  noch  nicht  geschlagen 
hatte  —  dazu  waren  sie  vielleicht  nicht  laut  genug  —  aber  heute  ist  diese  Stunde 
da.  Diese  Gedichte  sahen  „den  jungen  Krieg"  und  „wilde  grüne  Kränze  im 
brandroten  Haar'';  sie  sangen  den  Abschied  und  das  große  Heldentum  der 
deutschen  Jugend  und  sangen  schaudernd  den  Tod  und  die  Zerstörung.  Es  galt 
der  Dichterin  die  „Mutter  Deutschland"  und  in  letzter  Vertief ung  die  ,, Mutter 
Erde".    Das  erste  Gedicht,  das  in  der  Reihe  „Krieg"  steht,  klagt: 

,,Mußt  du  nicht  trauern,  Erde,  und  erkranken, 
kannst  du  die  jungen  Saaten  denn  noch  nähren? 
Wirst  du  nicht  dumpf  mit  angst  gepreßten  Flanken 
uns  Hungersteine  statt  des  Korns  gebären? 

Einöden  müßtest  schaurig  du  entbreiten 
und  Felsen  über  deine  Wunden  türmen. 
Den  Mantel  Tod  gelassen  um  dich  spreiten 
und  Seuchen  atmen  mit  den  Frühlingsstürmen. 

Und  trostlos  dich  zerstört  zur  Sonne  wenden, 
und  unter  seligen  Gestirnen  klagen 
als  eine  Mutter,  die  die  Kinder  schänden, 
und  der  sie  in  das  heilige  Antlitz  schlagen." 

Es  folgen  feierliche  Gedichte  und  solche,  die ,  Schrecken  und  Trauer  singen  und 
wieder  andere,  bei  denen  das  Hohe  und  das  Tiefe  im  Tone  alter  Volksweise 
lebendig  wird  und  zuletzt  die  „Friedenslitanei",  die  Dichtung  mit  der 
ehernen  Stimme,  die  dazu  bestimmt  ist,  durch  eine  Wejt  zu  tönen. 
In  den  Gedichten  der  Nachkriegs  jähre  kommen  neuer  Stoff  und  neuer  Geist 
zu  Gestalt.  In  den  Jugendgedichten  war  es  voi  allem  die  Naturlandschaft, 
—  Landschaft  im  Sinne  auch  von  Lebens-  und  Schicksalssphäre  —  die  als 
dichterischer  Nährboden  hervortrat.  Jetzt  ist  es  eine  andere  Art  von  eben  in 
dem  Sinne  aufzufassender  Landschaft:  der  klassische  Boden  des  Südens.  Das 
ungreifbar  Schwebende,  das  ahnend  Geheimnisvolle,  das  dem  Wesen  nach 
Musikalische  ist  dabei  dem  Geist  der  dichterischen  Plastik  nicht  gewichen,  es 
hat  sich  mit  ihm  vermählt.  Jetzt  ist  die  Dichterin  nicht  mehr  verstreut  in  den 
Dingen  ihrer  Umwelt  und  ihr  Dichten  ist  nicht  mehr  ein  träumendes  von  ihnen 
Singen.  Alles  Schauen  und  Fühlen  wird  Gestalt ;  die  lyrische  Selbstdarstellung 
geht  in  das  Mythische  ein,  die  schwingende  Leichte  der  Form  wird  zum  fest- 
gefügten erhabenen  Bau  des  Monumentalen.  Die  letzt  veröffentlichten  Dich- 
tungen sind  —  nicht  Rückkehr  unter  frühere  Gestirne,  sie  sind  Zusammenklang 
aus  zwei  Sphären:  eine  Klarheit  und  Unbedingtheit  innen  und  außen,  die  wie 
eine  Synthese  Norden  -  Süden  anmutet.  Denn  Ina  Seidel  ist  Norden,  wie 
Goethe  Norden  war  und  Italien  den  Rücken  kehrte. 

So  singt  sie: 

,,Du  fährst  nach  Norden,  die  Wolken  wachsen,  die  Wege 
wollen  nicht  enden  und  wenden  und  münden  hier  nie. 
Du  fährst  nach  Norden,  —  die  Birken  wehen,  die  Wege 
dehnen  sich  ziellos  und  schwingen  in  Melancholie. 
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Nirgends  ein  Hügel,  dein  Auge  zu  trösten,  die  Seen 
glänzen  beschlagen  und  schwanken  von  Leid  überfüllt. 
Du  fährst  nach  Norden,  du  siehst  die  Wälder,  sie  stehen 
schweigend  vor  dir,  in  gestaltlose  Fremdnis  verhüllt. 

Du  fährst  nach  Norden,  die  Seele  schaudert,  entschlossen 
schweift  sie,  begreift  sie  und  taumelt  zurück  in  die  Brust: 
Wege  ohn*  Ende  ins  Qrenzenlose  ergossen, 
dehnen  sich,  sehnen  sich,  lieben  das  Leid  wie  die  Lust.'' 

Der  naiv  sinnenfreudige  Süden,  dem  sich  Ina  Seidel  einmal  jubelnd  in  die  Arme 
geworfen  hat,  hat  trotz  der  großen  köstlichen  Bereicherungen  ihr  Wesen  nicht 
zu  verändern  vermocht.  Die  grauen  Nebel,  die  niemals  schweigenden  unruh- 
vollen Fragen  sind  und  bleiben  Ina  Seideln  „Landschaft".  Immer  wieder  geht 
ihre  Seele  den  geheimnisvollen  Weg,  auf  dem  die  schönen  Worte  liegen;  immei 
wieder  hebt  sie  eines  nach  dem  andern  auf  und  hat  nicht  Buhe,  bis  sie  auch 
das  letzte  in  ihrer  Hand  hält :  Gott.  Aber  immer  wieder  ist  bei  dieser  Begnadeten 
ein  neues  fruchtbares  Werden  wie  in  der  Natur  selbrt. 

In  Ina  Seid.  Is  Lyrik,  den  Selbstdarstellungen  der  Dichterin,  wird  alles  zu  Gesicht 
und  Musik;  in  ihren  epischen  Werken  zu  Bild  und  Gestalt. 
Die  Gegenwart  hat  keinen  Mangel  an  guten  und  bedeutenden  Schriftstellerinnen 
auf  dem  Gebiete  des  Romanes  und  der  Novelle,  auch  noch,  wenn  man  bei  der 
Wertung  die  allerersten  Namen  ausläßt,  und  es  muß  heute  schon  das  ganz  Be- 
sondere sein,  wenn  jemand  über  die  hohe  Durchschnittslinie  hinausragen  soll. 
Der  Name  Ina  Seidel,  (ein  vierter  aus  einer  Familientradition  von  Schriftstellern 
hervorgegangener  Name  Seidel,  den  man  sich  merken  muß)  bekam  weittragenden 
Klang,  als  das  ,, Labyrinth"  erschien;  ich  glaube  wenigstens,  daß  die  Anfänge 
der  Dichterin  so  gewesen  sein  werden,  daß  ihre  vorher  erschienenen  Erzählungen 
und  Romane  ein  breiteres  Dasein  in  der  großen  Öffentlichkeit  erst  durch  jenen 
empfangen  haben.    Hier   wie  in  ihrem  späteren  großen  Roman  „Das  Wunsch- 
kind" ringt  Ina  Seidel  mit  der  Frage  nach  dem  Sinn  des  Seins  um  eine  letzte 
Antwort;  wer  sich  von  dieser  Frage  nicht  im  eigenen  Innern  unausweichlich 
argeredet  fühlt,  der  ist  um  das  Beste,  was  diese  Bücher  zu  geben  haben  und  um 
ein  starkes  Eigenerlebt n  betrogen.  Es  bleibt  nicht  beim  Fragen  und  beim  Problem. 
Die  Lösungen  freilich,  die  Ina  Seidel  gibt,  sind  nicht  von  der  Art,  daß  man  sie 
schwarz  auf  weiß  getrost  nach  Hause  tragen  kann;  auch  in  ihnen  wirkt  sich 
wie  im  Leben  selbst  Bewegung  und  Entwicklung  aus.    Aber  die  Richtung  geht 
in  der  starken  ruhigen  Linie  des  Unbedingten;  das  Ziel  wird  erreicht,  ohne  daß 
die  tiefe  Natur-  und  Erdenseligkeit,  wie  sie  in  der  Lyrik  der  Dichterin  schwingt, 
einer  abseitigen  Idee  zum  Opfer  gefallen  wäre.   Als  Neues  kommt  nur  das  seiner 
selbst  bewußt  werdende  Leiden  im  Menschentum  und  seine  Überwindung  dazu. 
Einmal,  in  dem  Gedicht  „Ziel  des  Leidens",  singt  Ina  Seidel: 

,, Warum  läßt  du  nicht  an  dir  geschehen, 
was  doch  Berg  erleidet  und  Gestirn? 
Warum  neigst  du  nicht  dem  steten  Wehen 
einfältig  in  Demut  deine  Stirn? 
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dieser  Held  gelebt  von  seinen  Verhängnissen,  die  ihm  Vaterland  und  Herkunft 
sind,  und  von  einem  Erbe  im  Blut,  der  Gebundenheit  an  die  kleine  unwertiga 
Delphine,  die  ihm  zum  Unglück  bestimmt  ist.  Der  Anteil  der  Mutter  an  dem 
Roman  ist  neben  den  sehr  bewegten  persönlichen  Schicksalen  noch  von  ganz, 
anderer  Art.  Cornelie  von  Tracht  ist  etwas  nicht  fest  zu  Umreißendes;  sie  ist 
nicht  Trägerin  einer  Idee,  sondern  Mensch  mit  allen  Inkonsequenzen  des  Mensch- 
lichen; sie  ißt  in  Allem  darin  und  bricht  aus  Allem  hervor.  Es  ist  wie  bei  einem 
Menschengesicht,  über  dessen  gegebene  und  greifbare  Züge  plötzlich  das  Eigent- 
liche, der  Ausdruck  des  Beeselten  geht:  alle  Formen  sind  geblieben,  aber  keine 
ist  mehr  für  sich  allein  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  andern  dasselbe,  was  sie 
vorher  war. 

Cornelie  von  Tracht,  die  Tochter  aus  altpreußischem  Hause,  die  dem  jungen 
Mainzer  Offizier,  Hans  Echter -von  Mespelsbrunn,  als  Gattin  gefolgt  ist,  wird 
fast  zerrieben  und  zerrissen  von  den  harten  Gegensätzen,  zwischen  die  sie  durch 
ihre  Ehe  gestellt  ist.  Familie,  Heimat  und  Kirche,  mit  denen  allen  sie  unlöslich 
verbunden  schien,  werden  von  ihr  als  Opfer  für  das  Eine  gefordert :  für  den  Sohn, 
das  Wunschkind,  das  sie  sich  aus  dunklen  Übersinnlichkeiten  ihres  Blutes  ertrotzt 
hat  und  dem  sie  ein  fatalistisches  Erbe  in  seine  Veranlagung  mitgibt.  Der  Augen- 
schein ihres  Lebens  tut  dar:  das  Opfer  ist  umsonst  gebracht;  Cornelie  verliert 
diesen  Sohn,  den  einzigen  Sproß  der  Familien  Krafft  und  Mespelsbrunn  an  den 
Tod,  und  sie  hat  damit  nichts  Weiteres  zu  verlieren.  Das  Feuer  ihres  Schicksals 
hat  seine  Aufgabe  erfüllt,  der  Stoff  ist  geläutert,  die  Form  erhärtet,  der  Bing 
geschlossen.  Am  Ende  steht  C!ornelie  äußerlich  da,  von  wo  ihr  Ursprung  aus- 
ging: in  der  Heimat  und  in  der  Erfüllung  der  einfachen  natürlich  gewachsenen 
Aufgaben,  die  ihr  jene  für  jeden  Tag  zuträgt.  Es  ist  für  sie  nach  einer  langen 
reichen  und  schmerzvollen  Entwicklung  Bückkehr  zu  ihrem  Anfang;  auf  einent 
Wege,  auf  dem  auch  die  Kirche  nur  mehr  etwas  zeitlich  Begrenztes  und  damit 
Vergängliches  zu  bedeuten  vermag.  Ciornelie,  die,  um  in  engster  innerlicher 
Bindung  mit  dem  Sohn  zu  stehen,  in  die  Beligionsgemeinschaft  seiner  Väter ^ 
die  katholische  Kirche  eingetreten  war,  verläßt,  auch  als  sie  wieder  in  ihrem 
protestantischen  Preußen  eingewurzelt  ist,  diesen  Tempel  nicht.  Sie  steht 
jetzt  auf  dem  Grunde  eines  Ewigen,  das  in  den  von  Menschenhänden  gemachten 
Tempeln  immer  nur  als  ein  Vergängliches  und  menschlich  gefärbtes  Abbild 
seine  zeitlich  begrenzte  Zuflucht  finden  kann. 

,,Lab}Tinth**  und  ,, Wunschkind"  sind  Merksteine  einer  fortlaufenden  Ent- 
wicklung. In  George  Forster  stellt  sich  das  Schicksal  als  ein  schauerlich  brüllender 
König  Minos  dar,  der  sein  Opfer  fordert ;  sich  freiwillig  und  gutwillig  als  solchea 
Opfer  erkennen,  ist  die  innerliche  Lösung  und  Vollendung  der  Lebensproblematik. 
Cornelie  von  Tracht  geht  einen  harten  Weg  durch  die  großen  Selbstwilligkeiten 
ihres  Daseins,  aber  sie  geht  aufrecht  und  ungebrochen;  nicht  als  ein  Opfer  steht 
sie  an  ihrem  Ziel  und  was  sich  ihr  als  Sinn  ihres  Lebens  offenbart,  ist  die  über- 
wältigende letzte  Erkenntnis:  ,, Glück  und  Unglück  — zwei  Ausdrücke  für  die 
Arbeit  Gottes  an  uns.*' 

Genug  und  übergenug  hat  Einem  Ina  Seidels  Boman  ,,Das  Wunschkind"  ge- 
geben, wenn  man  das  Leben  dieser  beiden  Persönlichkeiten,  Cornelie  und  Hana 
Christoph,  wie  sie  in  ihrer  bewegten  Zeit  und  in  einem  Kreise  lebensvoller  be- 
deutender Menschen  stehen,  erfaßt  hat.  Man  empfängt  ein  Mehreres  und  weit 
darüber  Hinauswachsendes,  wenn  man  Stille  genug  in  sich  aufbringt,  um  die 
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vollen  dunklen  Untertöne,  die  hier  in  allem  Erzählten  mitklingen,  hören  zu 
können.  Ina  Seidel  sagt  große  starke  Dinge,  aber  sie  ist  in  ihren  Romanen  Dich- 
terin und  dieses  ihr  Sagen  ist  ganz  und  gar  in  ihre  Gestaltung  und  ihre  Gestalten 
eingesenkt ;  es  durchdringt  sie  und  umgibt  sie  mit  dem  Fluiduni  des  Einmaligen. 
Sie  ist  Dichterin  und  man  holt  sie  neuerdings  hier  und  da  an  eine,  weites  Gebiet 
beherrschende  Stelle,  um  sie,  als  Seherin  in  unsere  Zeit,  zu  Wort  kommen  zu 
lassen.  Von  solcher  Stelle  aus  hat  sie  zur  Abrüstungsfrage  gesprochen  (dem 
Leserkreis  der  „Frau**  ist  der  Vortrag  durch  Abdruck  bekannt  geworden).  Es 
ist  die  Frau,  die  man  hören  wollte,  wenn  man  nach  Ina  Seidel  rief;  die  Frau, 
die,  heute  nur  erst  verkörpert  in  wenigenErscheinungen,  wie  eine  ahnende  Hoffnung 
über  der  zivilisatorisch  eingestellten  menschlichen  Gesellschaft  schwebt :  die  Frau, 
deren  geistige  Entwicklung  sie  zu  ihrer  ureigensten  Natur  zurückfinden  läßt ; 
die  Frau,  die  in  irgendwelchem  Sinne  immer  Mutter  sein  muß  und  wird,  wenn 
sie  aus  Eigenem  heraus  lebt  und  schafft.  Das  heißt  denn  so  viel,  als  daß  sie  auf 
die  Füße  stellt  und  Anfänge  weiterführt  und  alles  Lebendige  und  Lebendig- 
sein-woUende  umsorgt  und  schützt.  Aufbauarbeit,  Arbeit  am  Volk  in  höchstem 
Sinne.  Alles  Mütterliche  in  der  Welt  muß  deshalb  den  Krieg  als  den  Zerstörer 
des  Lebens  und  der  Lebens  werte  aus  tiefsten  heiligen  Instinkten  heraus  hassen. 
Krieg  nicht  nur  in  seiner  blutigsten  Gestalt,  sondern  auch  den  Alltagskrieg, 
wie  ihn  die  Völker  der  Erde  als  Daseinsform  durch  die  Jahrhunderte  großgezogen 
haben.  Ina  Seidel  ist  nicht  Pazifistin  in  der  verallgemeinernden  oder  politisch 
fanatischen  Bedeutung,  die  heute  für  das  Wort  „Frieden**  Gültigkeit  hat.  Aber 
Cornelie  von  Trachts  tiefste  menschliche  Bfrlebnisse  sind  ein  bewußtes  und 
unbewußtes  Kämpfen  gegen  eine  Welt,  in  der  jene  Himmelsbotschaft  keine 
Stelle  mehr  hatte. 

Das  ist  eine  der  seelischen  Strömungen,  die  unter  der  Oberfläche  von  Ina  Seidels 
Roman  ,,Das  Wunschkind**  rauschen.  Eine  andere  ist  wie  der  Lebensstrom 
des  Werkes  selbst:  das  Problem  —  besser,  das  Geheimnis  Mutter  und  Kind; 
bei  Ina  Seidel  noch  in  besonderem  Sinne  Mutter  und  Sohn.  Schon  in  ihrem 
ersten  Roman  „Das  Haus  zum  Monde**  und  von  da  an  mehr  oder  weniger  in 
jedem  ihrer  Bücher  fühlt  man,  wie  sie  von  einer  zentralen  Kraft  nach  jener 
Richtung  hin  gezogen  wird.  Im  Wunschkind  ist  dieses  Geheimnis  des  Natür- 
lichen zum  Mythos  erhoben.  Mutter  sein  heißt  für  Ina  Seidel,  ein  Stück 
Ewigkeit  zu  der  Gestalt  werdung  in  der  (Jeburt  empfangen.  Auch  über  den  Tod 
hinüber:  ,,Du  weißt  doch,  ich  kann  garnicht  sterben  .  .  .**  das  ist  der  Trost, 
den  im  ,, Wunschkind**  der  Sohn  der  Mutter  hinterläßt. 


Dem  letzterschienenen  Roman  Ina  Seidels  sah  man  mit  der  Erwartung  und 
dem  höchsten  Anspruch  entgegen,  zu  der  die  Dichterin  einen  selbst  hinauf- 
gesteigert hat:  wiederum  wollte  man  von  ihr  geführt  werden  über  den  bunten 
Teppich  des  Lebens,  in  die  Tiefen  und  auf  die  Höhen  des  Daseins,  hin  zu  dem 
Sinnbild  eines  Innerlichsten,  das  jedem  einzelnen  Leser  von  ihr  geschenkt  wird. 
Man  wurde  da  von  ihr  mitgenommen  auf  den  Weg,  den  Novalis  gekennzeichnet 
hat:  ,,Mich  führt  alles  zu  mir  selbst  zurück...**  Dieser  Roman  trägt  den 
Titel:  „Der  Weg  ohne  Wahl**^).    Man  meint  aus  diesem  Namen  heraus  sogleich 

^)  Ina  Seidel.    Der  Weg  ohne  Wahl.    Deutsche  Verlags-Anstalt.    Stuttgart-Berlin. 
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Js  ich  im  Frühjahr  1918  in  Konstantinopel  war,  um  die  Verbindung  mit 
den  türkischen  Frauen  im  Rahmen  der  deutsch-türkischen  Freundschaftsver- 
einigung zu  pflegen,  wurde  mir  von  einem  deutschen  Bekannten  gesagt:  „Sie 
müssen  die  Dänin  Karen  Jeppe  sehen.  Es  wird  der  türkischen  Regierung 
unerwünscht  sein,  daß  Sie  einander  begegnen.  Aber  Sie  müssen  wissen, 
was  sie  zu  erzählen  hat."  Er  deutete  mir  an,  daß  Karen  Jeppe  Zeuge  der  Ver- 
nichtung der  Armenier  im  Inneren  Kleinasiens  gewesen  sei,  als  Leiterin  einer 
sozialen  Hilfsstation,  die  sie  dort  seit  lange  schon  begründet  hatte.  Karen  Jeppe 
wurde  nach  diesen  Vorgängen  von  der  türkischen  Regierung  in  Konstantinopel 
festgehalten  und  dauernd  beobachtet  —  obgleich  sie  natürlich  im  übrigen  ihre 
volle  private  Freiheit  hatte.  Selbstverständlich  wollte  ich  sie  sehen.  Wir  trafen 
uns  im  Hotel.  Es  war  auch  gleich  erkennbar,  daß  das  Gespräch  beobachtet 
wurde,  wenn  auch  in  diskretem  Abstand.  Ich  will  nicht  wiedergeben,  was  sie 
erzählte.  Die  unerhörten  Leiden  der  Deportationszüge  zum  Euphrat,  denen 
Scharen  von  Raubvögeln  auf  dem  Wege  durch  die  Wüste  folgten,  der  tausend- 
fachen Beute  sicher,  sind  seitdem  auch  auf  anderem  Wege  bekannt  geworden. 
Aber  hier  war  eine  Frau,  in  der  die  christliche  Caritas  so  zu  Wesen  und  Leben 
geworden  war,  wie  ich  es  dann  nur  noch  einmal,  bei  Matilda  Wrede  in  Helsingfors, 
erlebt  habe.  Eine  ganz  unscheinbare,  unbetonte  Erscheinung,  schlicht  wie  eine 
Bäuerin  ihres  Landes,  und  ebenso  schlicht  und  fast  farblos  die  Worte,  mit  denen 
sie  diese  ungeheuren  Dinge  erzählte.  Ganz  ruhig  sprach  sie  von  allem,  was  sie 
gesehen  und  mit  erlitten  hatte.  Und  man  fühlte,  nur  so  war  es  überhaupt 
möglich,  das  auszusprechen,  gleichsam  selbst  schon  ganz  jenseits  diesei  Eindrücke. 
Nicht  durch  Abstumpfung,  sondern  durch  dae  vollkommene  Aufgehen  in  der 
helfenden  Liebe.  So  weit  sie  Macht  hatte.  Und  diese  Macht  bedeutete  damals 
nichts  mehr.  Karen  Jeppe  war  von  den  Opfern,  deren  übermenschliche  Martern 
sie  mit  schwachen  Kräften  geteilt  hatte,  getrennt.  Das  Schicksal  am  Euphrat 
ging  seinen  Lauf ;  auch  die  deutsche  Regierung  vermochte  es  nicht  aufzuhalten. 
Am  Ende  des  Krieges  kamen  die  Deportationsgebiete  unter  britische  Besatzung, 
soviele  der  Opfer  noch  lebten,  wurden  befreit,  aber  gerade  die  Frauen  waren 
zum  Teil  Beute  der  Sieger  geworden  im  mittelalterlichen  Sinne.  Und  mit  der 
Befreiung  war  ja  die  Not  nicht  gehoben  —  die  Frage  des  Weiterlebens  stand 
nun  erst  vor  den  entkräfteten,  zerquälten  und  natürlich  ganz  mittellosen 
Menschen. 

Dann  setzte  die  große  Hilfsaktion  des  Völkerbundes  ein,  die  untrennbar  mit 
dem  Namen  von  Fritjof  Nansen  verbunden  ist.  Es  wurde  eine  besondere 
Kommission  begründet,  die  den  Versuch  machen  sollte,  Frauen  und  Kinder 
frei  zu  machen,  die  an  Muhamedaner:  Türken,  Kurden,  Araber  verkauft  oder 
von  ihnen  geraubt  worden  waren.  Trotzdem  dieser  Raub  als  Mädchenhandel 
im  Sinne  der  internationalen  Abkommen  aufgefaßt  werden  konnte,  war  die 
Durchführung  der  Befreiungsaktion  mit  fast  unübersteiglichen  Schwierigkeiten 
finanzieller  und  politischer  Art  verbunden.     Denn  mit  der  Befreiung  entstand 
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das  Problem  der  Versorgung,  das  an  sich  außerhalb  des  Rahmens  der  Völker- 
bundsaktion lag.  So  mußte  jemand  mit  der  großen  Erfahrung  von  Karen  Jeppe 
in  den  Verhältnissen  des  nahen  Orients  die  größten  Bedenken  tragen,  sich  ihr 
zur  Verfügung  zu  stellen.    Sie  sagt  selbst  darüber : 

,,Das  war  eine  schwierige  Frage,  eine  Sache,  mit  der  mich  zu  befassen  ich  sehr 
bedenklich  war.  Teils  war  die  Befreiung  äußerst  schwierig,  teils  ließ  der  Völker- 
bund die  Arbeit  auf  halbem  Wege  liegen,  weil  er  meinte,  er  könne  keine  Ver- 
pflichtung übernehmen,  nachher  für  die  Befreiten  zu  sorgen.  Dies  letzte  war 
für  mich  das  Schwierigste  bei  der  Sache;  denn  wenn  sie  nur  befreit  und  dann 
ihrem  eigenen  Schicksal  überlassen  würden,  war  es  meiner  Ansicht  nach  besser, 
sie  da  zu  lassen,  wo  sie  waren. 

Und  doch  hatte  ich  stärkere  Gründe,  um  die  Aufforderung  nicht  auszuschlagen. 
Ich  trat  also  in  die  Kommission  ein  mit  dem  Gedanken,  auf  privatem  Wege 
Mittel  herbeizuschaffen,  um  den  Befieiten  eine  Zukunft  bieten  zu  können.  Mein 
Komitee,  die  dänischen  Armenierfreunde  rieten  mir  auch  zur  Annahme;  so 
trugen  also  mehrere  die  Verantwortung.  Und  mit  der  Zeit  entwickelt«  sich  das 
Bewußtsein,  hier  eine  größere  Aufgabe  vor  mir  zu  haben,  so  stark  in  mir,  daß 
ich  also  eine  Stütze  und  Zuflucht  hatte,  die  hoch  über  menschlicher  Kraft  stand.** 
Dies  letzte  Wort  ist  das  entscheidende  —  wie  ihre  bisherige,  so  quoll  auch  die 
neue  große  und  merkwürdige  Aufgabe  aus  einem  selten  reinen  und  konsequenten 
christlichen  Bewußtsein.  Ich  habe  von  Karen  Jeppe,  auch  später,  als  ich  ihr 
im  Völkerbund  wieder  begegnete,  nie  ein  Wort  gehört,  das  auf  den  letzten  christ- 
lichen Sinn  und  Kern  ihrer  Arbeit  hindeutete.  Für  ihr  Christentum  galt  das 
Wort:  „Wer  dich  fühlt,  kann  sich  mit  dir  nicht  brüsten.**  Ihr  Christentum 
war  der  Quell  ihrer  Kraft  und  der  Inhalt  ihres  Tuns.  Darin  sprach  es  sich 
aus.  Nicht  der  begleitende  Bibeltext  stempelte  es  zur  christlichen  Caritas, 
sondern  die  unbedingte  Hingabe  und  der  sachliche  Ernst  —  ganz  einfach  die 
Qualität,  die  praktische  Tüchtigkeit,  die  gerade  hier  vor  höchsten  und 
kompliziertesten  Anforderungen  stand. 

Sie  ging  dahin,  wo  sie  jetzt  auch,  fast  60  Jahre  alt,  dem  Fieber  erlegen  ist,  nach 
Aleppo,  in  das  Deportationsgebiet,  wo  die  Reste  der  Frauen  und  Kinder  gesucht 
werden  mußten.  Es  mußten  nach  den  Ermittlungen,  die  Karen  Jeppe  zu  machen 
in  der  Lage  war,  etwa  30  000  Frauen  und  Kinder  sich  in  diesem  Gebiet  in  moham- 
medanischen Familien  befinden.  Die  armenischen  Frauen,  fleißig  und  intelligent 
über  dem  Niveau  der  Völker,  die  sie  in  ihre  Gewalt  gebracht  hatten,  wurden 
als  Arbeitskräfte  sehr  geschätzt,  und  was  sie  leisteten,  erwartete  man  von  den 
Kindern.  So  war  die  Wahrscheinlichkeit  sie  herauszubekommen,  die  mit  Gewalt 
oder  Überredung  in  die  Hände  ihrer  Ausbeuter  gefallen  waren,  selir  gering. 
Vergrößert  wurden  die  Schwierigkeiten  durch  die  politischen  Rücksichten,  die 
genommen  werden  mußten.  Die  französische  Regierung  wünschte  in  ihrem 
Mandatsgebiet  keine  „armenische  Frage**,  die  politische  Konflikte  mit  den 
Arabern  herbeigeführt  haben  würde.  So  war  es  ausgeschlossen,  in  klarliegenden 
Fallen  die  armenische  Menschenbeute  einfach  mit  Polizei  sich  ausliefern  zu 
lassen.  Von  Einzelfall  zu  Einzelfall  mußte  versucht  werden,  Frauen  oder  Kinder 
durch  Verhandlungen  oder  auch  durch  heimliche  Entführung  zu  befreien.  In 
der  Beurteilung  der  Sachlage  war  Karen  Jeppe  durchaus  nüchtern.  Sie  wußte, 
daß  die  Kinder,  die  in  Städte  gebracht  worden  waren,  meist  unrettbare  Opfer 
der  schlimmsten  Formen  der  Prostitution  geworden  waren,  und  legte  das  Schwer- 
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gewicht  ihrer  Arbeit  auf  die  arabischen  und  kurdischen  Dörfer,  in  denen  die 
Kinder  —  wenn  auch  als  Arbeitskräfte  ausgebeutet  und  wie  Sklaven  gehalten  — 
doch  nicht  solcher  Verkommenheit  preisgegeben  waren.  Sie  war  sich  auch  durch- 
aus klar  darüber,  daß  in  Einzelfällen  Frauen  und  ELinder  in  den  Familien,  in 
denen  sie  lebten,  ein  erträglicheres  Schicksal  hatten,  als  man  ihnen  sonst  hätte 
bereiten  können.  Wenn  man  später  in  der  Völkerbundskommission  Elaren  Jeppe 
über  ihre  Arbeit  reden  hörte,  war  man  immer  wieder  betroffen  durch  die  Nüchtern- 
heit, mit  der  sie  die  Dinge  ansah,  —  im  Unterschied  zu  mancher  sentimentaleren 
und  fanatischeren  Betrachtungsweise  vom  grünen  Tisch  in  Genf  oder  anderswo. 
Das  schwerste  war  natürlich  die  Bescha£Eung  der  Mittel  für  die  positive  Für- 
sorge —  den  wichtigsten  Teil  der  Arbeit.  Hier  schloß  sich  die  Arbeit  von  Karen 
Jeppe  an  das  großartige  weltweite  Hilfswerk  für  die  Kriegsopfer  an,  für  das 
Fritjof  Nansen  die  letzten  Kräfte  seines  heroischen  Lebens  einsetzte  —  den 
Versuch,  die  Entwurzelten  und  Vertriebenen  irgendwo  anzusiedeln  oder  ihnen 
auf  andere  Weise  eine  Heimat  zu  geben.  An  großen  Zahlen  von  Menschen  eine 
Arbeit  durchführen,  die  ihrer  Natur  nach  doch  Einzelarbeit  sein  mußte,  Seel- 
sorge und  ganz  individualisierte  Wirtschaftsfürsorge,  das  erforderte  ein  unge- 
heures Maß  von  Einsatz  und  Kräften. 

Als  ich  Karen  Jeppe  vor  etwa  drei  Jahren  in  der  Völkerbundskommission  zum 
letzten  Mal  sah,  hatte  ich  den  Eindruck,  daß  ihr  kein  langes  Leben  mehr  beschieden 
sein  könnte.  Man  spürte  die  Überlastung  ihres  Herzens  durch  ein  Leben,  das 
sich  furchtlos  und  vorbehaltlos  einem  Volksschicksal  von  entsetzlicher  Tragik 
hingegeben  hatte.  Man  fragte  sich:  wie  lange  wird  sie  dem  Ansturm  der  Not, 
des  Klimas,  der  Arbeit  noch  standhalten  können? 

Die  Dänin  Karen  Jeppe  und  der  große  stammverwandte  Norweger  —  beide 
sind  sie  christliche  Helden  des  20.  Jahrhunderts.  Ohne  Worte  darüber  zu  machen, 
mit  dem  völkischen  Erbe  einer  überragenden  Tatkraft  und  Unerschrockenheit, 
haben  sie  sich  als  Christen  in  den  Dienst  einer  übervölkischen  Tat  der  Barm- 
herzigkeit gestellt  und,  den  unbedenklichen  Greueln  des  Krieges  gegenüber,  die 
Ehre  der  Kultur  gerettet. 
Was  ist  Heroismus,  wenn  nicht  dieses? 

Vom  Heroismus  der  Liebe 

.  .  .  Dann  kam  auch  über  mich  der  Heroismus  wie  eine  Prüfung  €rOttes: 
jene  A\Tinderbare  Kraft  der  jugendlichen  Seelen,  die  sozusagen  sich  selber 
über  Bord  wirft  und  sich  restlos  hingibt  an  das  andere,  das  Unnennbare,  das 
außer  uns  Stehende.  Nie  feiern  wir  rauschendere  Feste  der  Einheit  als  in 
jenen  Momenten,  wo  wir  nur  noch  Seele  sind,  ohne  Ziel  imd  Zweck  und 
Vorteil.  Au?h  die  Liebe  kann  Heroismus  sein,  wenn  sie  die  Sträflingskleider 
dos  Vorurteils    ablegt,   jenes  Zwanges,  der    nicht  Liebe   ist,    sondern    wo   wir 

heimlich    betteln   um  Belohnung,   mit  Haus   und  Kind  und  Fürsorge 

Drei  und  vier  Exempel  einer  großen  Liebe  sind  bisher  über  die  Welt  gegangen, 
jener  blinden  und  großen,  die  dur^^hhält  imd  Zweck  zerschlägt.  Aber  mehr 
haben  wir  nooh  nicht  geleistet.  Alles  andere  um  uns  ist  Einrichtung,  Ein- 
richtung .  .  . 

C6cile  Ines  Loos 
(Das  Königreich  Manteuffel  in  „Letzte  Reife'S  Orell  Füßli-Verl.) 
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Das  Erlebnis  des  Ostens 

Gedanken   über    das    Griechentum 

Von  Lenore    Kühn 

I.    Griechische    Natur 

Furchtbare  Not  tind  seligster  Schwall: 
Sterb  ich  im  Ich,  so  leb  ich  im  All  — 
Grausiges  Glück  und  tröstliche  Not: 
Abendrot  küsset  dets  Morgenrot. 


nter  dem  Osten  ist  hier,  geographisch  gemeint,  nur  der  südliche 
Osten  verstanden.  Und  ebenso  ist  hier  nur  der  europäische  Osten  gemeint,  nicht 
der  asiatische  Orient,  der  ganz  andere  Komponenten  und  Kräfte  in  sich  birgt. 
Diese  fließen  zwar  schon  sehr  merklich  in  das  vom  Osten  am  stärksten  bestimmte 
griechische  Inselreich  ein,  das  ja  fast  eine  Fortsetzung  des  kleinasiatischen 
Festlandes  ist.  Aber  eben  diese  Verschiedenheit  des  Orients  vom  südost- 
europäischen Griechenland  ergibt  die  höchst  reizvolle  und  fruchtbare  Mischung, 
die  wir  besonders  deutlich  in  Mytilene,  der  größten  Insel  des  Ägäischen 
Meeres — zugleich  der  nördlichsten  von  größerem  Umfang — ausgestaltet  sehen 
zu  einer  besonderen,  ja  einzigartigen  Kultur,  deren  stärkstes  Zeugnis  —  Sapphos 
Gestalt  und  lyrische  Dichtung  —  noch  heute  zu  uns  redet. 
Wer  sich  von  Westen  nach  dem  Osten  zu  bewegt,  von  Spanien  etwa  nach  Italien 
zu,  oder  von  Italien  her  nach  Griechenland,  gelangt  mit  jedem  Schritt  von  der 
straffen  Fassung  zur  sich  lösenden  Entlassung,  von  der  noch 
willensbetonten  Formung  zur  unwillkürlichen,  nur  gewachsenen  Gestalt  —  aber 
ebenso  sehr  auch  zur  Niohtgestalt,  —  da,  wo  die  Formkraft  nicht  schon 
beschlossen  liegt  in  den  rein  naturhaften  Kräften  von  Mensch  wie  Land- 
schaft. Man  gelangt  vom  aktiven  Pol  zum  passiven,  von  der  Bindung  —  im 
guten  wie  im  beeinträchtigenden  Sinn — zur  Lösung,  —  ebenfalls  in  beiderlei 
Richtung  und  Wertung  zu  verstehen. 

So  konnte  es  geschehen,  daß  das  heutige  Griechenland  —  vielleicht 
im  ganzen  Anblick  eines  der  verkommensten  und  barbarischsten  Länder 
Europas  —  unter  der  wechselnden  eingeströmten  Bevölkerung  vor  allem  slavischer 
Art,  neben  Elementen  der  Levante  —  uns  jetzt  ein  so  verwandeltes  Gesicht 
zeigt  und  doch  einst  der  Inbegriff  reichster,  höchster  und  „menschlichster*' 
Lebensform  und  Kultur  war.  Denn  es  ist  ja  nur  das  gleiche 
Prinz  i  p  einer  vom  Willen  völlig  entschirrten,  vertrauensvollen  Hingabe 
an  die  Natur  wie  an  die  natürlich  gegebenen  Seelenkräfte  des  Menschen, 
wie  er  ist,  ganz  unzurechtgemacht  sozusagen,  was  im  einen  Fall,  nämlich 
wo  ein  schöpferisches  Volk  dort  einströmte,  die  höchste,  reichste  und  „reinste" 
Menschlichkeit  zeitigte,  was  im  andern  Fall  aber,  bei  einem  auch  innerlich  form- 
losen Völkergemisch,  wie  es  heute  bestimmend  in  Griechenland  vorliegt,  diese 
schöne  Hingabe  bei  den  Massen  nvx  bis  zur  stumpfen  Passivität  und  Apathie 
gelangen  läßt  gegenüber  allen  höheren  Kulturforderungen,  —  auch  gerade  den 
ästhetischen.  Oder  es  ist  das  gleiche  Prinzip :  was  auch  sofort  widerstands- 
los einer  Pseudokultur  verfällt,  —  da  nämlich,  wo  die  einfachen,  natür- 
lichen Lebensbedingungen  verlassen  oder  gestört  werden,  wie  in  den  Städten 
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und  bei  den  stets  wachsenden  Ausstrahlungen  städtischer  Kultur.  Trotzdem 
hat  auch  nooh  diese  traurige  Verdunkelung  und  verhängnisvolle  Übersteigerung 
der  sohönen  Gabe  freier  Entlassung  und  der  unerzwungen  wachsenden  Gestaltung 
eine  Reihe  von  Elementen  der  Größe  in  sich,  an  denen  der  verkrampft  willens- 
mäßige und  von  moralischen  wie  intellektuellen  Prinzipien  umstellte  und  beengte 
Kultureuropäer  noch  viel  zu  lernen  hat. 

Wenn  wir  —  um  an  anderes  ,,Ö3tli3hes"  zu  erinnern  —  an  den  großen  russischen 
Romanen  die  lebendige  Wahrheit  des  Menschenbildes  bewundern,  die  Fülle 
der  ungezwungenen  Menschlichkeit  und  die  ungebrochene,  rücksichtslos  sich 
darbietende  Siärke  und  Tiefe  der  Empfindungen  jeder  Art,  so  ist  auch  dieses 
alles  nur  eine  Folge  dessen,  daß  sowohl  die  geschilderten  Menschen  wie 
aber  auch  der  darstellende  Dichter  selber,  ohne  Vorsätzlichkeit,  ohne  Vorbehalt, 
ohne  Trübung  durch  moralistische,  psychologische  oder  willensmäßige  Ent- 
stellungen oder  Tendenzen,  sich  nur  als  reiner  Spiegel  der  aus 
seinen  Gestalten  herausbrechenden  Kräfte  und  der 
in  sie  hineinstrahlenden  Mächte  und  Erscheinungen 
des  Lebens  hinbreitet.  Das  ergibt  eine  Wahrheit  und  farbig  wirkende 
Aufrichtigkeit,  wie  sie  den  vielgestaltigen,  immer  „wahren**  Kräften  und  Er- 
scheinungen der  Natur  selber  eigen  ist.  Es  ist  auch  dort  die  seelenoffene  und 
lebensoffene,  vorbehaltlos  aufnehmende  passivistische  Seelenhaltung  des 
Ostens. 

Eine  ähnliche  Größe  in  der  Passivität  schimmert  noch,  trotz  der 
so  kümmerlich  und  jämmerlich  entwürdigten  Verhältnisse  und  Menscherschei- 
nungen, selbst  in  dem  heutigen  Griechenland  durch,  das  vielleicht  in  dem  Er- 
leben des  Schmerzes  —  einer  durchaus  passiven  Situation  —  noch 
seine  größte  Tiefe  findet,  da  wo  es  erst  bis  zu  dieser  S3elenschicht  vordringt. 
Ebenso  zeigt  sich  die  Hingabe  an  die  religiösen  Mächte  —  auch  in 
verfinsterter,  barbarisch  dumpfer  Gestalt  noch  eine  echte  Tiefe.  Und  gerade 
das  völlig  Ichverlorene  des  passiven  Menschen  kann  durch  die  restlose,  sozu- 
sagen ich  lose  Hingabe  an  kosmisch-vitale  Mächte,  wie  etwa  Liebe 
und  überschäumende  Lebensfreude,  sich  viel  leichter  zum  Diony- 
sischen, zur  völlig  ungewollten  Ekstasis  steigern,  zum  ,, Außer -sich-sein", 
dem  wahren  ,,Enthousiasmus**,  —  einem  ,,Entheos-einai**,  d.  h.  wirklich  im 
Göttlichen  aufgegangen  sein,  ohne  jeden  Willensaufschwung  von  Seiten 
der  Person,  —  als  der  in  seiner  Persönlichkeit  viel  verfestigtere  und  verfangenere 
Westler.  Und  als  solcher  Westler  und  auch  als  Rationalist  erscheint  selbst  noch 
der  gefühlsüberschwängliche  Italiener,  als  Ganzes,  von  Griechenland 
her  gesehen,  —  allerdings  nicht  vom  Griechenland  der  geschäftstüchtigen 
Lövantiner,  Armenier  und  sonstiger  kümmerlich-eifriger  Raffer.  Wer  aber 
gesehen  hat,  wie  auf  griechischer  Erde  die  träge,  matte,  fast  geräuschlose  Passivität 
und  Apathie  des  Volkes,  einmal  erst  in  die  Freude  hineingerissen  und  mitgerissen, 
in  vorbehaltloser  Hingabe  an  sie  bis  in  die  völlig  ich-gelöste  Un- 
persönlich k  e  i  t  irgend  einer  gewaltigen  Macht  wider- 
standslos ausschwingt,  der  begreift,  daß  das  Dionysische 
auf  diesem  griechischen  Boden,  und  nur  auf  diesem 
griechischen  Boden,  auch  seine  klassische  Gestalt, 
das  heißt  eben  seine  vollendete  Ausprägung  erhalten 
konnte. 
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Denn  das  Dionysische  ist  völlige  Aufgabe  der  Einzelpersönlichkeit.  Der 
Bakche  wird  nur  eine  Stimme  des  Grottes;  er  ist  überwältigt,  —  das  be- 
deutet aber,  es  ist  eine  höhere  Gewalt  i  n  ihm  und  wird  durch  ihn 
« i  c  h  t  b  a  r.  Es  ist  klar,  daß  diese  Hingabefähigkeit  bis  zum  wirklichen  Ver* 
49chwinden  des  Ich,  bis  zur  Aufgabe  der  Person  und  bis  zur  wirklichen 
Verwandlung,  nur  bei  nicht  „verfestigter"  Personformung  zur  Voll- 
kommenheit gedeiht.  Mehr  noch  hingerissen  als  hingegeben,  kündet  der 
bacchische  Zustand  die  Gregenwart  kosmischer  und  seelischer  Naturgewalten 
an.  Schmerz  wie  Lust  tönen  mit  unerhörter  Gewalt  aus  ihm  empor,  selbst  noch 
heute,  im  ermatteten  und  zerstörten  griechischen  Volkskörper,  wo  er  erst  ein- 
mal —  selten  —  bis  auf  den  Grund  des  Seins  fortgerissen  wird.  Ich  habe  in 
Griechenland  in  einer  Darstellung  des  „Agamemnon''  Töne  des  Schmerzes  aus 
dunkelstem  Urgrund  aufsteigen  hören,  wie  ich  sie  nie  und  nirgends  vernommen. 
Und  ebenso  tönt  dieser  Urgrund  aus  volkstümlich  einfältigem  Gesang/  —  eine 
Tiefe  und  Gewalt  des  Erleidens,  wo  der  Erlebende  voll  dem  Erleiden  hingegeben 
ist,  rücksichtslos  und  sozusagen  Fchamlos.  Deshalb  jammern  auch  die 
homerischen  Helden,  wenn  sie  sterben  müssen  —  dem  Europäer  ein  Unvorstell- 
bares für  einen  Helden  (der  östlich  bestimmte  Kleist  bat  diesen  „uneuropäischen'' 
Schritt  gewagt).  Aber  es  liegt  auch  im  Erleiden,  in  der  voUen  ungehemmten 
Durch-Lebung  des  S3hmerzes  ein  Heroisches,  wo  nichts  von  ihm  ver- 
steckt und  abgemaiktet  wird  oder  übertröstet  wird.  Goethe  z.  B.  hat  diese 
Art  Lebensheroismus,  vielleicht  als  den  einzigen,  nicht  gehabt,  —  nicht  haben 
wollen,  —  sicher  aus  tiefer,  positiver  Lebensweisheit  heraus;  Nietzsche 
hatte  ihn  schon  eher.  Wer  aber  den  Sohmerz  nicht  voU  durchleben  will,  kann 
ihn  auch  nicht  voll  überwinden,  nur  überdecken  oder  übertönen.  Und  ähnlich 
wie  der  Sohmerz  rüttelt  auch  die  Hingabe  an  die  kosmische  Lust  der  Freude 
oder  der  Liebe  an  der  Schranke  der  Person,  bis  zur  Gefahr  der  Selbstvernichtung. 
Aus  dem  dionysischen  Entzücken  des  Menschen  blickt  dann  nur  noch  das 
Antlitz  des  weltenschöpferischen  Gottes  selber  hervor;  vöUig  verschwunden 
ist  derjenige,  der  diese  Liebe  empfindet.  Dies,  die  jäh  enthüllte 
leibhafte  Erscheinung,  die  Sichtbarwerdung  eines 
Überpersönlichen,  ist  das  Hinreißende  und  Große  an  der  Entpersön- 
lichung durch  solche  volle  Hingabe  an  kosmische  Gewalten.  Ich  habe  in  einem 
elenden  rauchigen  Baum,  inmitten  der  ganzen  grotesken  Jämmerlichkeit  der 
heutigen  Lumpenkleidung  dort  im  Osten,  im  Banne  von  Musik  und  hervor- 
brechender Freude  dionysisch  verwandelte  Gesichter  gesehen  und  die  verkörperte 
Gegenwart  überpersönlicher  Macht  verspürt,  daß  man  an  alle  europäischen 
Versuche,  ,,das  Dionysische"  auch  nur  darzustellen,  wie  an  einen  unver- 
ständigen, oberflächlichen  und  läppischen  Kitsch  denken  muß.  Ähnlich  wie 
etwa  die  Aphrodite  vom  Berge  Eryx  die  einzige  wirkliche  Darstellung  dieser 
Macht  selber  ist,  nämlich  Verkörperung  der  elementar  lockenden  Lebens- 
gewalt als  solche,  imd  nicht  irgend  eine  schöne  Ffau,  die  entzückt  oder  auch 
entflammt.  Ähnlich  ,, substantiell"  und  elementar  wesenhaft  ist  übrigens  auch 
die  berühmte  Aphrodite  von  Paphos  auf  Cypern  aufgefaßt  worden,  nur  noch 
in  östlich  ganz  sinnlicher  Gestalt.  Sie  berührt  uns  ,,hellenesierte"  Europäer 
völlig  fremdartig  und  unfaßbar  als  ernsthaft  gemeinte  Darstellung  einer 
„Venus",  —  die  wir  nur  „klassisch"  oder  vielmehr  pseudo-klassisch  ästhetisiert 
auffassen. 
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Für  mich  haben    alle    griechischen  Grestalten  der  Antike  und  alle  Zeugen 
dieser  „klassischen"'  Vergangenheit,  sogar  noch  die    Sprache,    irgend  eine- 
völlig   neue     Hintergrundsfärbung    erhalten,    nachdem   ich   Natur 
und  Lebensgefühl,  selbst  im  heutigen  verkommenen  Griechenland,  sah.     Wir 
haben,  meiner  Ansicht  nach,  alles  von  den  Griechen  Überkommene  trotz  des 
üblichen  Preises  ihrer  „Natürlichkeit"  und  „Einfachheit",  noch  viel  zu  gespreizt 
wiUensmäßig  aufgefaßt,  noch  viel  zu  sehr  als  Bewußtes,  und  es  zu  sehr  west- 
lich zweckstrebig  —  auch  im   höchsten   Sinne  zweckstrebig  • —  empfunden 
und  gedeutet,  —  zu  ,,edel",  in  einem  aus  ganz  anderem,  eben  westlicheren  Lebens- 
gefühl   zurechtgemachten    Sinne,  und  es  zu  sehr  auf  den  Kothurn 
einer  Strebung  gestellt.    Edel  ist  auf  griechischem  Boden  nur  das  Edel  -Ge- 
wachsene,   ohne   jegliches   Zutun  des  Menschen  selber,  und  wo  eben 
die  Natur  nicht   in  sich   schon  edel  ist,  da  ist  sie  dort  ebenso  restlos  natür- 
lich —  ^anz  unverfälscht  und  restlos  gemein  und  niedrig,  —  mit  der  gleichen,, 
großen  Unbefangenheit,  ohne  sich  in  irgend  etwas  dagegen  zu  stemmen. 
Denn  dies  ist  das  Charakteristikum  der  einstigen  ebenso  wie    der    heutigen 
griechischen  Kultur-  und  Lebenszustände  im  Großen  und  Ganzen,  worauf  B  1  ü  t  & 
und   Fall    seiner   Menschen   in   diesem    Baum   beruhen :  man 
läßt  die  Natur  gewähren,  man  tastet  sie  nach  Möglichkeit  in  nichts  an,  weder 
im  Guten  noch  im  Bösen.    Um  auf  rein  äußere  Symptome  dies  anzuwenden: 
wie  das  Haus  verfällt,  so  verfällt  es  eben;  wie  der  Garten  verwildert,  so  ver- 
wildert er;  wie  das  Pflaster  —  falls  man  diese  „unnatürliche"  Anstrengung 
überhaupt  machte  —  seine  Löcher  bekommen  hat,  so  bleiben  sie;  wer  sollte 
sich  mit  dem  allen,  dem  ,, Laufe  der  Natur",  auch  innerhalb  der   Kultur- 
bedingungen,  entgegenstemmen?   Man  lebt  —  oft  wahrhaft  souverän  —  darüber 
hinweg  als  ein   nur   Äußeres;  es  ist  ein  Adiaphoron.    Auch  wie  das  Laden- 
schild und  der  Hausanstrich  oder  der  Bootsanstrich  nun  einmal  verblichen  ist,, 
der  Fußboden  eingeschmutzt,  die  Vorhänge  zerrissen  und  das  Fenster  zerbrochen,, 
so  werden  sie  belassen.     Das  gibt,  neben  viel  Widerwärtigem  und  Unerfreu- 
lichem, doch  auch  irgend  eine  deutlich  spürbare  innere  Souveränität  und  seelische 
Freiheit,  und  sogar  —  als  neue  Art  von  Schönheit  —  eine  Art  gelassene,  frei 
entspringende  schöne  Angleichung  zwischen  den  Natur-  und  den  Kultur- 
dingen,  —  eine   wohlabgestimmte,  fast    ,, unfreiwillige"    Schönheit,   die   auch 
etwas  ganz  Anderes  ist,  als  etwa  das  romantisch-kontrastreiche  Lumpentum 
süditalienischer  Städte  und  heroisch-romantischer  Buinenlandschaften.      A 1 1  e- 
Dinge    entlassen  sich  hier,  breiten  sich  aus,  zerbröckeln  und  gleichen  sich 
an.     Das  ergibt  eine  gewisse  wohltuende  Gleichmäßigkeit  in  der  Landschaft, 
auch  der  Kulturlandschaft,  ohne  heftige  Akzente.     Sie  wird  zwar  oft  nur  zur 
ärmlichen  Öde,  aber  kann  dafür  auch  wieder  zauberhaft  zusammengestimmte- 
Ausschnitte  schaffen.    Auch  die  Häuser  des  offenen  Landes  streben  nicht  hoch- 
mütig ragend  aus  der  Landschaft  empor;  sie  breiten  sich  mit  der  geringsten 
Kraftanstrengung  lang  und  geduckt-niedrig  aus  und  schmiegen  sich  dOT  Erde 
an,  wie  im  ganzen  Osten,  auch  ja  schon  im  Osten  Deutschlands.    Desgleichen 
sind  auch  die  städtischen  Villen  oft  gestreckt,  sehr  einfach  in  der  Form,  schön 
eigentlich  nur  durch  die  Sparsamkeit  der  Bauelemente  und  den  mäßigen  Schmuck. 
Ich  habe  wirklich  klassische,    obwohl    moderne  Gebrauchshäuser  gesehen. 
Sie  sind  von  einer  rülirenden  Schönheit.     Damit  ist    nicht    etwa  die  mehr 
„literarische"  Wiederbelebung  des  klassisch-griechischen  Baustils  gemeint,  die? 
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an  den  öffentlichen  oder  Bepräsentationsgebäuden  —  Schulen,  Banken,  Museen, 
Schmuckgebäuden  aller  Art  —  neuerdings  bewußt  angestrebt  wird,  sondern 
die  wirkliche  Durchschnittsbauart  aus  dem  tjrpischen  Lebens- 
gefühl  heraus,  zum  Teil  mit  noch  deutlicher  klassischer  Handwerkstradition. 
Griechenland  ist  nie  überladen  oder  bombaa;bisch  im  Baustil,  wie  es  Italien 
sehr  oft  sein  kann,  —  neben  seinen  einfachen  ewig  „klassischen*'  Nutzbauten 
und  Brücken,  aus  rein  organischen  Funktionsnotwendigkeiten  heraus. 
Das  Griechische  ist  auch  nie  theatral.  Selbst  das  Theater  ist  nicht  theatral 
und  unendlich  sparsam  in  Geste  wie  Bewegung :  auch  hier  keine  unnütze  Kraft- 
anstrengung durch  gewaltsames  „aktives**  Heraustreten  aus  dem  Not- 
wendigen; möglichst  wenig  an  dem  Naturgegebenen  modeln,  —  aber  dieses 
dann  doch  völlig  ungekürzt  eindrücklich  und  ungehemmt  ausströmen  lassen. 
W  o  sich  also  Form  findet,  ist  sie  im  Griechischen  dann  wirklich  nur  innere 
Form,  organisch  gewachsene  Form,  —  dies  ist  das  Beglückende  —  eben 
Gestalt,  nicht  Form  als  gewollte,  sei  es  auch  noch  so  edel  gewollte  For- 
mung. Somit  herrscht  selbstredend  viel  Formlosigkeit  im  griechischen  Lebens- 
bezirk, heute,  da  diese  Formkräfte  durchaus  nicht  mehr  stark  oder  auch 
nur  wirklich  in  der  ganzen  Bevölkerung  verbreitet  sind.  Selbst  die  Form  zwischen 
Menschen  ist  nahezu  verschwunden,  die  so  auffallend  gleichmäßig  das  italienische 
Leben  wohltuend  beherrscht  und  weiter  westlich  bis  zur  Förmlichkeit  Spaniens 
den  Verkehr  der  Menschen  noch  heute  bestimmt ;  bekanntlich  sagen  selbst  die 
spanischen  Kinder  ,,Sie**  zueinander,  und  jede  Begrüßung  ist  —  in  ruhigeren 
Lebensverhältnissen  —  noch  ein  zeremoniöser  Wechsel  vonEhre-geben  und  Ehre- 
empfangen zwischen  Menschen.  Das  Ich  bleibt  sich  stets  seiner  selbst  bewußt. 
Als  innere  und  gewachsene  Form  wirken  diese  griechischen  Formen  daher  auch 
immer  weich,  organisch,  lebendig,  rund  —  so  wie  die  Griechin,  auch  da 
wo  sie  nicht  degeneriert  verfettet  und  „ausgeflossen**  ist,  viel  ,, molliger**  und 
gelöster,  sehr  viel  vegetativ- elementarer  wirkt  als  die  Italienerin  — 
von  der  rassig-gestrafften  Spanierin  garnicht  erst  zu  reden,  die  in  gewissen 
Landschaftsstrichen  wie  aus  Holz  geschnitzt,  oder  auch  völlig  vergeistigt- 
verzehrt sein  kann,  immer  aber  in  sich  gehalten  (und  wie  stellt  man 
„Spanisches**  in  Deutschland  dar!)  Die  zivilisatorische  Gleichform  der  Mode 
aber,  in  Griechenland  völlig  unorganisch  von  außen  her  auf  eine  naive,  im 
Grunde  als  Durchschnitt  primitiv  formlose  Natur  aufgesetzt,  wird  daher  oft 
zur  grotesken,  geschmacklosen  Wunderlichkeit  und  zu  haarsträubender  Kitschig- 
keit.  Die  Geschmacksblüten,  die  diese  unverstandenen  Modeformen  dort  treiben, 
sind  meist  erschütternd  vulgär,  ohne  jede  Sicherheit  des  Instinkts,  während 
man  doch  um  jeden  Preis  modisch  sein  will,  mit  ganz  naiver  Barbarenfreude 
und  persönlicher,  hemmungsloser  Phantastik  —  bei  elendstem  Material.  Man 
versteht  aber  aus  dieser  —  abgesehen  vom  Bezirk  der  Mode  —  so  natur- 
schmiegsamen Art  der  gesamten  griechischen  Grundeinstellung  auch 
nachträglich  noch,  wie  groß  die  bewußten  Härten,  die  herausgetriebenen 
Unterstreichungen  und  „rationalen**  Vergröberungen  römischer  Kopien  gegen- 
über dem  griechischen  Original  des  lebendig  bis  ins  feinste  erfühlten  Körpers 
waren,  —  man  versteht  es  sogar  noch  aus  dem  heutigen  Griechenland.  Denn, 
auch  ganz  abgesehen  von  dem  historisch-nachweisbaren  erweichenden  slavischen 
Blutzuschuß  ist  alles  Griechische,  im  Straßenbild,  im  öffentlichen  Leben  wie 
im   menschlichen  und  seelischen   Geschehen,  viel   „russischer**,  —  eben   viel 


47* 


735 


östlicher,  —  als  unsere  deutsche  Westlichkeit  es  sich  meist  träumen  läßt. 
Nur  ist  es  dies  eben  heute  ohne  die  eigentlich  vitale  Lebendigkeit  des  echten 
Bussen-  und,  allgemeiner,  Slaventums,  wie  auch  des  echten  Griechentums. 
Es  ist,  als  ob  fast  nur  die  Sohlacke  von  zwei  Volksströmen  sich  lähmend  ab- 
lagerte, zwischen  der  nur  bisweilen  noch  eine  erschreckend  tiefe,  unterirdische 
Glut  schläfrig  die  Augen  aufschlägt,  wie  im  halb  erkalteten  Lavasee  eines 
Kraters. 

Sogar  die  Farben  der  griechischen  Landschaft  sind  matt,  sanft  und  passiv, 
und  das,  was  der  Mensch  dazu  tut,  schließt  sich  völlig  dieser  natürlichen  Farben- 
skala an.  Beliebt  ist  eine  unendliche  Menge  von  verschiedenen  verblichenen 
Blaus:  grünblau,  fahl-  und  fadeblau  —  meist  vereint  mit  einem  seltsam  warmen, 
lebendigen  Braun  und  feinem  Gelb,  —  so  bei  Boots-  und  Segelschiffanstrichen. 
Als  ,, heftigste**  Farbe  etwa  gelegentlich  ein  Waschblau.  Auch  die  Häuser- 
anstriche bevorzugen  (im  Gegensatz  zum  heiteren  Gelbrosa  und  kräftigen  Rot 
Italiens)  ein  unentschiedenes,  mattes  grünlich-  oder  wässrig-reines  Blau,  — 
sofern  nicht  die  sehr  häufigen  Holzbauten  oder  auch  Lehmbauten  die  unschein- 
bare Farbe  aus  ihrem  Material  bestimmen.  Nichts  von  den  traditio- 
nellen „glühenden". Farben  des  Südens,  vom  lebhaften  Rot 
und  Grelb  Italiens  und  Spaniens  (auch  die  griechische  Flagge  ist  bekanntlich 
hellblau  und  weiß).  Nichts  auch  in  der  Landschaft  von  dem  satten,  schweren 
Schwarz,  das  um  Rom  oder  Madrid  lastet  und  das  Grün  der  Bäume  düster - 
schattend  vertieft,  und  das  auch  noch  auf  Mallorea  das  athmosphärische  Land- 
schaftsbild bestimmt.  Nur  einige  südliche  Teile  des  Peloponnes  —  um  die 
spartanischen  und  argivischen  Landstriche  herum  —  kennen  auch  entschiedenere, 
sattere  Farben  und  auch  heroischere  Formen.  Eigentlich  farbig,  mit  vollen, 
runden,  gesättigten  Farben  zeigt  sich  nur  die  Landschaft  von  Argolis-Mykene,  — 
überraschend  schön  und  charaktervoll,  in  lehmroten,  tiefblauen,  lila,8attgrünen 
Farben.  Insbesondere  der  Golf  von  Nauplia  vereinigt  ein  Maß  von  Farbigkeit 
mit  zarter  Abgestimmt heit,  von  stolzer  Ruhe  und  lebendiger  Bewegtheit  der 
Bergformen,  daß  die  , »klassische"  Landschaft  dort  in  unglaubwürdiger  Voll- 
kommenheit erreicht  ist. 

Denn  im  übrigen  ist  die  eigentlich  griechische  Landschaft  unendlich 
zart,  unendlich  blaß,  nur  in  sich  auf  das  allerfeinste  nuanciert  mit  einem  fast 
schwebenden  weißlichen  Blau,  mit  viel  feinen  Gelbs  und  Graus  und  Hellgrau- 
grün  und  Stumpfgrün.  Bei  trübem  oder  schlechtem  Wetter  wirkt  die  Land- 
schaft daher  auch  sehr  reizlos,  ohne  irgendwelche  dramatische  Form-  und  Farben- 
kontraste, ohne  Akzente,  auch  ohne  dynamische  Entladungen  und  Über- 
steigerungen, wie  etwa  die  Natur  in  Kleinasien.  Meist  mehr  verdrießlich-trübe 
als  ,,böse"  oder  auch  gewaltig  wirkend;  eher  schaal  verfärbt,  als  verfinstert  im 
großartigen  Sinne. 

Vor  allem  aber :  auch  bei  allen  diesen  Farbfeinheiten  ist  es  doch  in  der  griechischen 
Landschaft  mehr  ein  sinnlicher  Reiz  als  ein  seelischer  Hauch, 
der  sie  belebt,  —  diese  gelassene,  entlassene  Landschaft,  —  entlassen  auch 
noch  in  der  Größe  aller  Dimensionen,  in  der  geduldigen  Großflächigkeit 
ihrer  mehr  schwellenden  als  ragenden  Gebirgsformen,  die  in  Berg-  wie  Talformen 
nie  in  eine  kleinliche,  aufgeregte  Romantik  sich  verlieren,  sondern  in  breiten, 
geräumigen,  gewaltigen  Wellen  und  großen  „lang-weiligen"  Flächen  sich  auf- 
bauen und  abstufen  oder  emporstufen.    Italien  erscheint  flach  und  fast  kleinlich 

736 


in  den  Formen,  wenn  man  von  griechischen  Natnrformen  herkommt. 
Gelassenheit  ist  auch  hier  oberstes  Bildungsgesetz. 
Sie  kann  ebenso  zur  schönen  wirklichen  Größe,  wie  zur  majestätischen  Ein- 
förmigkeit oder  öden  „Langweiligkeif  werden,  —  so  wie  die  vielen  unendlich 
mageren  Berghalden  der  felsigen  Inselwände  und  Küstenlinien  nur  eine  reine, 
monotone  nackte  Formen  Schönheit  und  sehr  spröde  Farbenschönheit  heraus- 
präparieren, vor  der  der  romantisch  gestimmte  Durchschnittsdeutsche,  mit 
seinem  Bedürfnis  nach  durch  möglichst  Vielerlei  beschäftigtem  Auge,  nach  deut- 
licher Romantik  und  handgreiflichen,  gefärbt  saftigen  „Naturschönheiten'' 
zunächst  meist  völlig  ratlos  und  ablehnend  steht:  „Das  soll  schön  sein?  Der 
kahle  Fels?    Die  magere  Halde?    Die  „langweilige"  Linie?** 

Die  gleiche  still -lebendige  Großheit  der  landschaftsbildenden  Kraft  wirkt  sich 
auch  in  der  Vegetation  aus.  Gibt  schon  die  weich  sich  entlassende  Olive 
der  Landschaft  den  sanften,  verschwimmend-atmenden  Silberglanz  • —  ander- 
wärts sind  wenigstens  ihre  Stämme  eindrucksvoll  zeichnerisch  und  dramatisch- 
heroisch gewunden  —  so  gibt  die  mäßig  hohe,  stumpfgrüne,  nur  von  matten 
silbernen  Lichtern  weich  erhellte  Fichte,  die  Pinie  Griechenlands,  büscheb'g 
herabhängend,  —  nach  Form  und  Farbe  diese  sanfte,  völlig  aufgelöste, 
dynamisch- „stille"  Naturstimmung  Griechenlands  vielleicht  am 
besten  wieder.  Die  italienische  Pinie:  dramatisch  hochstrebend,  plastisch  klar 
in  ihrer  Gesamtform,  fest  umrissen  und  scharf  gezeichnet  ihrem  Geäst  nach, 
meist  vereinzelt  stehend,  —  heroisch,  mit  schwarzen  und  gelblichen  Lichtern 
im  Grün  und  mit  kräftigen  Stammfarben,  ganz  auf  Struktur  gestellt. 
Die  griechische  Fichte:  meist  in  Gruppen  wie  verwischt  zusammengedrängt, 
die  Zweige  in  grünen  Wattewolken  matt  herabhängend,  von  sanftestem,  bläu- 
lichem Grün  mit  seidigen  Lichtern,  —  sozusagen  willenlos  und  fast  „formlos" 
(aber  nur  im  rationalen,  zeichnerischen  Sinne  „formlos"),  völlig 
gelöst,  völlig  entlassen  in  der  Form,  —  bezaubernd  malerisch  (im  eigentlichen 
Sinne).  Aber  doch  in  der  nur  von  innen  her  organisch  plastischen,  schwellenden 
Rundung  aller  ihrer  Teile  unendlich  lebendig,  —  lebendig  in  einem  ganz 
undramatischen,  ganz  unheroischen  Sinne.  Kein  Streben,  nur  noch  ein 
Leben^). 

An  diesen  beiden  Charakterbäumen  wurden  mir  die  Landschaft  wie  auch  Schick- 
sal, Sinnesart  und  Lebensgefühl  von  Griechenland,  —  im  (Jegensatz 
zu  Italien  und  etwa  auch  Kleinasien  —  mit  einem  Schlage  völlig  klar.  Wie  der 
griechische  Priester  vom  römischen  sich  von  Grund  auf  unterscheidet, 
so  unterscheidet  sich  die  heroisch  imposante  düsterragende  Pinie  von  der  demütig 
in  sich  versunkenen,  nur  in  sich  silbrig  scheinenden  Fichte  Griechenlands,  die 
meist  auch  ein  wenig  ,, unordentlich"  gewachsen  ist.    Der  griechische  Priester: 

^)  Ohne  Griechenland  nocli  zu  kennen,  habe  ich  seinerzeit  an  einer  bestimmten  Stelle  Italiens 
(Halbinsel  von  Portofino)  die  Fremdartigkeit  des  Lebensgesetzes  der  dortigen 
Art  von  rundlichen,  silbrig-schimmemden  Pinien  sofort  ganz  stark  als  „griechisch"  ver- 
spürt —  ebenso  auch  bestimmte  weiträumige,  aber  doch  geschlossene,  sehr  vereinfachte 
Landschaften  Italiens,  —  die  übrigens  auch  besonders  gern  von  Griechen  als  Siedlungs- 
ort gewählt  wurden,  wie  etwa  die  Landschaften  von  Pästum  und  auch  die  von  Nizza,  an 
der  sonst  ganz  andersartig  gebauten  frcuizösischen  Riviera.  Ich  hatte  nachträglich  die 
Befriedigung  zu  sehen,  daß  der  in  diesen  Dingen  so  feinfühlige  Nietzsche  die  gleiche  Stelle 
und  ihren  Vegetationscharakter  als  „griechisch**  bezeichnet  hat,  und  zu  erfahren,  daH 
dort  in  der  Tat  eine  besondere  eingeführte  Pinienart  vorliegt. 
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unendlich  schlicht  bis  zur  demütigen  Verlotterung,  ganz  unterschiedslos  ins 
Volksleben  eingebettet,  völlig  unhierarchisch  gesonnen,  völlig  menschlich -natür- 
lich und  ohne  jedes  Pathos  religiöser  Distanz,  —  mit  dem  „natürlichen"  Wachsen 
des  Vollbarts  und  der  langen  Haare,  der  „natürlichen' '  menschlichen  Ehegemein- 
schaft, mit  Kinderschar  und  völliger  Bauemlebensart,  mit  naiver,  sogar  massiver 
Trink-  und  Eßfreudigkeit  demütig  ins  Menschliche  eingereiht.  Die  griechischen 
Durchschnitts-  und  Alltagskirchen  sind  sogar  mehr  wie  Häuser  eingerichtet, 
trotz  des  goldenen  Prunks  am  Ikonostas,  —  mit  zimmerartigen  Abteilungen 
und  traulichem  privatem  Hausrat  und  „privater"  Türart.  Sogar  die  Wäsche 
flattert  unbefangen  an  Kirchentüren,  oder  niedrigere  Weinlaubengänge  um- 
spinnen traulich-idyllisch  das  Gotteshaus.  Es  ist  sozusagen  wirklich  sein  Privat - 
haus,  dem  man  sich  zutraulich  nähert. 

Auch  die  in  Griechenland  nicht  allzu  häufige  Zypresse,  dieser  stolzeste  und 
düster-pathetische  Baum  Italiens,  tritt  in  weniger  imposanten  Exemplaren  dort 
auf,  rundet  sich  weicher  ab,  wirkt  lichter  und  löst  oft  sogar  seine  strenge  Form 
vöUig  auf. 

Im  ganzen  also  eine  stille,  unendlich  weiche  unpathetische  Landschaft,  —  eine 
vorwiegend  blaß-feine  und,  mit  ItaUen  verglichen,  den  Einzelheiten 
nach  viel  mehr  in  ihre  Umgebung  aufgelöste  als  scharf  klare  Art  der  Land- 
schaft. Dafür  aber  im  ganzen  von  einer  geschlossenen  Größe  des  Stils, 
wie  eben  nur  das  seinem  eigenen  Gesetz  völlig  ungestört  und  ünzerstört  Über- 
lassene  einen  einheitlich  gewachsenen  Stil  zeigt,  hier  noch  durch  die 
Ausgleichstendenz  ihrer  Farben  und  Abrundungstendenz  ihrer  Formen  in  ihrer 
Einheitlichkeit  gesteigert.  Denn  die  Natur  als  solche,  unberührt  und  ungestört 
in  ihren  ästhetischen  Gesetzen,  ist  die  größte  Stilmeisterin,  und  wo  sich  auch 
die  Bauten  der  Kultur  —  dort  heute  meist  nur  jämmerlicher  Art,  wie  etwa 
bescheidene  Hütten,  ländliche  Holzlauben  und  Holzbrücken  —  ihren  formenden 
Mächten  vertrauensvoll  und  widerstandslos  ergeben,  da  schafft  sie  selbst  noch 
im  Armseligen  nach  Farbe  und  Form  einen  „Stil"  durch  Angleichung,  durch 
die  Aufnahme  in  ihr  eigene  Farben-  und  Formgesetze. 

Dies  geschieht  auch  etwa  durch  die  Hineinbeziehung  von  Natur - 
formen  in  die  Kulturbedürf nisse.  Als  ich  auf  einer  Bahnstation  sogar  die  Stations- 
glocke —  von  echt  östlicher  sonorer  Melancholie  des  Tons  —  einfach  am  Ast 
eines  lebenden  Baumes  befestigt  sah,  begriff  ich,  daß  hier  nicht  viel  Federlesens 
mit  der  Kultur  in  ihren  zivilisatorischen  Nebensächliclikeiten  gemacht  wird,  — 
was  sich  auch  sonst  hundertfach  belegen  läßt.  Dafür  habe  ich  zwar  viele  arm- 
selige und  auch  töricht  ungeschickte  Bauten,  aber  keinerlei  geschmack- 
lose Häuser  oder  irgend  einen  törichten  leeren  Prunk 
in  Griechenland  gesehen.  Die  Schönheit  brüstet  sich  hier 
nicht,  sie  betont  sich  niclit  prahlerisch;  ist  sie  da,  so  ist  sie  als  gewachsene 
Form  auch  unauffällig.  So  wuchs  dereinst  die  klassische  Schönheit  aus 
den  Gesetzen  der  Natur  selber,  ungewollt ;  und  daß  sie  wirklich  wuchs,  als 
völlig  freies  Geschenk  einer  natürlichen  Vollkommen- 
heit, war  eben  das  unendlich  Beglückende.  So  kann  man  dort  wirklich  von 
„edler  Einfalt  und  stiller  Größe"  sprechen,  —  da  nämlich,  wo  ein  Edles  und 
Großes  überhaupt  gedeihen  konnte,  das  heißt,  wo  die  Kräfte  der  Natur 
dazu  ausreichen. 
Trotz  aller  geistigen  Be\'ölkerung  und  Belebung  der  griechischen  Landschaft 
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iür  uns  Bildungsmenschen  durch  historisches,  literarisches  und  mjrthologisches 
Wissen  um  sie,  ist  sie  aber  als  solche,  als  Landschaft  an  sich,  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  seelenhaft  oder  seelenvoll  für  den  nordischen  Menschen  (ihre 
belebenden  Gtötter  waren  ja  auch  nur  Natur-,  nicht  eigentliche  Seelen-Gtötter). 
Die  gleichmäßige,  fast  mattsanfte  Heiterkeit,  die  ruhige  Größe,  auch  noch  das 
Sohöne  und  Süße  in  ihrem  Charakter,  bedeuten  doch  mehr  sinnlichen  und  Formen- 
reiz und  ermangeln  auch  der  eigentlichen  Dynamik,  die  ja  eine  Art  seelische, 
beseelte  Dramatik  der  Naturkräfte  ist,  und  ebenso  irgendwie 
der  letzten  Tiefe  und  Sattheit  und  starker,  wirklich  vollkräftiger  Farben- 
kontraste. Denkt  man  an  die  atmosphärischen  Naturdramen,  an  die  fessellos 
<lämonischen  Stürme  und  Regengüsse  der  kleinasiatischen  Küstenlande,  an 
die  starken  und  satten  Farbenkontraste,  wie  etwa  die  Sonneniintergänge  Smyrnas 
in  blauschwarzen  und  rosenkupferfarbenen  Frachten,  an  Pergamons  zauberhafte 
Farbengluten,  oder  an  die  überschwängliche  Bosenseligkeit  trojanischer  Abend- 
röten über  ahnungsvoll  verdämmernden  Ebenen,  —  so  erscheint  dagegen  die 
Landschaft  des  eigentlichen  Griechenland  matt,  fast  „temperamentlos*',  passiv 
stumm,  von  ruhiger  Gleichmäßigkeit  und  seelisch  unbewegterem  Charakter,  zwar 
mit  feinster,  aber  doch  nur  statischer  Augenschönheit,  —  nur  Augen- 
schönheit.  Wie  erwähnt,  findet  sich  wohl  in  bestimmten  Teilen  des  südlichen 
Peloponnes,  wo  wildere  Grebirge  atmen  und  ein  freies  Meer  anbrandet,  auch 
landschaftliche  Dramatik  und  dynamisch  beseelte,  nicht  nur  statische  Größe, 
mehr  Kontrastreichtum  und  auch  sattere,  süßere  Farbenseligkeit.  Und  da  diese 
dort  noch  von  wunderbar  gehaltenen,  edlen  Formen  begleitet  ist,  so  entsteht 
daraus  die  wahrhaft  „klassische'*  selige  Ideallandschaft,  wie  man  sie  erträumt, 
nach  Form  und  Farbe.  So  etwa  die  großartige  freie  Gebirgs-,  Hügel-  und  Ebenen- 
landschaft von  Argolis,  nach  Nauplias  blauem  Grolf  zu  gesehen.  Aber  selbst 
solche  Landschaft  ist  fast  zu  unwahrscheinlich  harmonisch  und  „ideal  schön'^ 
oder  aber  wiederum  zu  erdrückend  großartig  im  rein  physischen  Sinne, 
—  wie  die  stummen,  unerbittlich  grauen  gewaltigen  Felsrücken  spartanischer 
Bergzüge  in  der  wilden  Landschaft  —  um  der  seelischen  Be- 
wegtheit eines  lebendigen  Menschentums  volle  Antwort  zu  geben  und  sich  als 
getreues  Bild  des  Innern  ihm  darzubieten. 

II.    Die    Geburt    der    Lyrik   aus    dem    Geiste   der    Natur 

Es  ist  nun  das  Seltsame  und  Seltene  an  Mytilene-Lesbos,  im  griechi- 
schen Osten,  daß  seine  Landschaft,  wie  auch  einst  seine  geistige  Kultur,  das 
seelenhaft  Bewegte  einer  nordischen  Natur  mit  der  Glut  und  Leidenschaft  asia- 
tischen Geistes  vereinigt,  ebenso  aber  noch  mit  der  feinen  Gelassenheit  und 
Gehaltenheit  der  —  von  hier  aus  gesehen  nun  ,, westlichen"  griechi- 
schen Form.  Also  nicht  mehr  jene  äußerlich  mehr  unbewegte  und  ungetrübte 
„klassische''  Heiterkeit,  die  uns  Nordischen  fast  unnatürlich  und  daher  irgendwie 
tot  erscheint.  Aber  auch  nicht  eine  Bewegtheit,  die  nur  zur  wilden  Entfesselung 
der  Kräfte  führt,  wie  im  Asiatentum,  sobald  seine  äußere  Form  erst  zer- 
sprengt wird  (im  Bereich  des  Menschlichen),  oder  die  eigentlich  herrschenden 
physischen  Naturmächte  erst  ins  Spiel  treten.  So  kommt  auf  Lesbos  in  seiner 
Natur  (wie  auch  in  seiner  geistigen  Kultur)  eine  seelisch-bewegt  überschattete 
Heiterkeit  zustande,  eine  verhaltene  Glut,  —  Leidenschaft  unter  Schleiern 
des  Seelischen,  Freude  mit  Schmerz  veredelt,  Heiterkeit  mit  Wehmut  unter- 
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mischt,  die  ihr  Maß  und  ihre  Form  in  sich  selbst  findet  und  nicht  in  die  wilde 
Großartigkeit,  in  das  Maßlose  und  wuchernd  Formlose  der  Natur-  und  der 
Seelenmächte  ausartet.  So  erwuchs  auf  Lesbos  eine  Fein- 
fühligkeit, die  doch  keineswegs  blaß  ist,  und  eine 
lebendige  Sinnlichkeit,  die  weder  seelenarm,  noch 
ungezügelt  roh  sich  darstellt.  Klage  und  Freude  sind  verinner- 
licht,  aber  doch  viel  mehr  aktiv  gestaltet  als  passiv  erlitten  —  wie  dies  nun 
solche  leidenschaftlichere,  st  ärkere  Seelenbewegtheit  erfordert,  um  über- 
haupt noch  eine  Form  haben  zu  können  — ,  ohne  daß  etwa  schon  ein  vor- 
witziges Seelentum  gebieterisch  und  bewußt  die  eigene  volle  Natürlichkeit 
vergewaltigt  oder  etwa  die  natürlichen  Schranken  geistüberfliegend  zu  sprengen 
sucht.  Hier,  auf  der  Schwebe  von  einem  Leben  in  bloßer  gebannter  Natür- 
lichkeit zum  Seelenwesen  und  freien  Greistwesen,  mußte  Lyrik  entstehen. 
Arion  tönte  hier,  Sappho  und  Alkaios  wurden  ein  Stück  klagende 
und  sich  freuende  seelenhafte  Natur,  in  der  tönendes  Lied 
und  geschautes  Bildwort,  Stimme  und  empfindendes  Auge,  Seele  und  Sinnen- 
freude noch  unlöslich  verflochten  sind. 

Sieh!  hier  schweben  wieder  die  rosigen  Zauberwolken  der  nahen  trojanischen 
Küste  —  aber  ein  feines  verschattendes  Grau  mischt  sich,  vornehm  und  gleich- 
sam seelenproblematisch  in  die  naive  schlichte  Bosenfreude.  Sieh!  hier  ist  die 
kraftvolle  Kupferglut  und  das  satte,  tiefe  Blauviolett  der  nahen  kleinasiatischen 
Küste,  und  auch  die  schwarzen  Seelenabgründe  dramatisch-ziehender,  geballter 
Wolken  und  die  schwärzlich  vertieften  Schatten  fehlen  hier  nicht  in  der  Farben- 
skala von  Himmel  und  Erde,  —  aber  sie  fanden  irgendein  Maß  imd  eine  sanfte 
Bändigung.  Wunderbar  aus  Wehmut  und  Heiterkeit  schwebend  gemischt^ 
verhauoht  sich  über  Himmel  und  Erde  stiU  bewegt  ein  von  ganz  innen  her  rosig 
schimmerndes  Lila  oder  auch  ein  fliederfarbenes  Rosa,  —  ein  unendlich  zart 
überschattetes  Rosa,  die  eigentliche,  die  Eigenfarbe  von  Mytilene,  —  gleichsam 
seine  Seelenfarbe  imd  sein  Symbol,  das  gerne  immer  aufs  neue  in  Blumenfärbung 
wie  in  der  Atmosphäre  des  Himmels  wiederkehrt,  auch  als  solche  Himmelsfarbe 
mit  wechselnden,  unruhig  verschattend  bewegten  Wolken  und  heimlichen  Grau- 
tönen gedämpft  und  vertieft,  sodaß  dies  Rosa  nicht  fade  und  süßlich-leer  wird. 
Ja,  Wolken,  die  Seelenschiffe  des  Nordens,  sind  hier  wieder  da!  So,  mit 
dieser  herb-verschatteten  Süße,  klingt  der  ewig  unauflösbare,  gespannt  weh- 
mütige Grundklang  der  ,,Sapphi8chen  Tonart".  So  tropft  die  schwebend- 
gehaltene formvolle  Sapphische  Ode  zuletzt  in  süßgelöster  Wehmut  ab,  in  ihrem 
scliluchzenden  Adonisverse.  So  webt  auf  Lesbos  geisternd  ein  magisch-grün- 
blaues Licht,  abends  im  verdunkelten  Gebirge  um  den  weißen  und  grünlichen 
Marmorberg  des  Heiligen  Elias,  der  steil  über  grünschwarzen  geheimnisvoll 
tiefen  Waldschluchten  aufragt.  Magisches  Licht,  blaugläserne  Märchenstimmung 
schaffend,  —  aber  es  ist  ein  traurig-frohes  Märchen,  so  wie  alles,  was  lebendig 
voll  und  mit  der  Seele  gefühlt  wird,  froh  und  traurig  zugleich  ist  für  den,  der 
ganz  unbefangen  und  ehrlich  sich  selber  sich  öffnet  und  in  sich  hineinschaut: 
traurig,  weil  er  die  Grenzen  seines  Glücks,  jedes  Glücks  verspürt,  die  unüber- 
steigbare  Schranke  alles  Einzeln-Irdischen;  froh,  weil  er  sich  lebend  fühlt 
und  auch  im  Schmerze  noch  voll  lebt.  Hier  spricht  in  der  Lyrik  noch  die  unzer- 
störte  reine  Natur,  auch  wo  sie  durch  die  fühlenden  Seelenkräfte  des 
Menschen   Kultur  und  Geistgebilde  aus  sich  entließ. 
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Denn  auch  diese  lyrische  Kunst  von  Lesbos  „prunkt^'  nicht;  sie  fließt  so  selbst- 
verständlich aus  dem  Menschen  wie  das  Lied  aus  der  Kehle  der  Nachtigall.  Sie 
klagt  nur  so,  wie  das  Käuzchen  in  der  weiten  Stille  der  sanft-verschleierten 
Mondnacht  süß -schön  und  trauernd  flötet,  und  sie  lächelt  wie  die  lilarosigen 
Mandelbäume  in  den  zarten  hohen  Berghimmel  lächeln. 

Aber  auch  Düsternis  und  Verzweiflung  werden  von  dieser  lyrischen  Seelenkunst 
nicht  verleugnet,  nicht  weggestoßen  etwa  in  klassisch  heiterer  geformter  Un- 
getrübtheit oder  in  stumpfer,  matter  Herzensträgheit.  Die  dunklen  Mächte 
und  grellen  dramatischen  Aufschreie  werden  von  der  Kunst  dieser  Insel  eben- 
sowenig verleugnet  wie  von  ihrer  Natiur.  Leidenschaftlich  bleich,  wie  die  fahl- 
weißen Felsen  sich  auf  Lesbos  in  den  Himmel  krallen,  höUenhaft  verlassen  und 
düster-schauerlich,  wie  im  Nordosten  der  Insel  die  schweflig  gelbweißen  Berg- 
halden, von  gewaltigen  dunklen  Blöcken  überstreut,  in  schier  endlosem  AbfaJl 
zum  fernen  Talboden  niedersteigen,  dehnen  sich  auch  die  Gefilde  der  Seele  in 
ihrer  letzten,  ungeheuren  Einsamkeit.  Und  immer  schimmert  uns  hier  der 
Himmel  der  Seele  diurch  den  Himmel  der  Natur  hindiurch,  so  wie  der  natürliche 
Himmel  hier  in  alle  Regungen  der  Seele,  sie  begleitend,  hineinstrahlt.  Das  Sinn- 
liche spricht  wirklich  das  Seelische  aus,  leiht  ihm  sein  Bild,  und  das  Seelische 
leiht  dem  Sinnfälligen  seine  lebendige  Sprache.  So  entsteht  hier,  in  dem  Phänomen 
der  Lyrik,  die  dritte  Dimension,  der  Natur  wie  der  Kunst, 
die  Ti  ef  e ,  ohne  sich  doch  an  das  Endlose  und  Grundlose  zu  verlieren,  das  dieTiefe 
Asiens  ausmacht,  wo  in  der  öderen  Natur  der  Wüste  oder  Steppe  die  Innerlichkeit 
bis  ziu:  phantastischen  Überwucherung  der  Wirklichkeit  durch  das  Innenleben 
führt  und  auch  der  Seelenraum  sozusagen  ins  maßlos  Unendliche  sich  verliert. 
Der  Geist  von  Mytilene  ist  also  nicht  klassisch  im  üblichen 
Sinne.  Denn  zum  Klassischen  gehört,  bei  aller  Geistformbeseeltheit,  immer 
noch  die  Vormacht  des  Physischen  über  das  Seelische,  das  Sich  -nicht- 
erheben  noch  eigenwillig  Sich-erheben-wollen  aus  dem  Kreislauf  und  Bann 
der  Natur  und  des  rein  Natürlichen:  also  der  ungebrochene,  naive,  wenn  auch 
typenhafte  Realismus  und  das  noch  unabgelöste,  in  sich  ungebrochene  Lebens- 
gefühl des  Instinkthaften,  das  auch  die  Sitte,  die  Lebensform  und  die  Gefühls- 
form bestimmt.  Mit  Recht  hat  Nietzsche  die  sokratische  Reflexion  als  fremden 
Tropfen  im  griechischen  Blut  oder  richtiger  in  der  griechischen  Kultur  erkannt, 
der  Gärung  hervorrufen  mußte.  Und  ebenso  ist  die  instinktive  letzte  Verwandlung 
des  Unendlichen  und  Maßlosen  in  Grenze,  Grestalt  und  Mäßigung,  bis  zur  strengen 
klassischen  statischen  Form  und  sogar  noch  bis  zur  hellenistischen  erstarrten 
Formspielerei  mit  Recht  als  die  Eigensubstanz  des  Griechischen  erkannt  worden. 
Und  so  wurde  auch  hier  auf  Lesbos,  der  ruhmreichen  Heimat  der  beiden  „ver- 
fließenden"' und  leidenschaftlichsten  Künste,  Musik  und  Lyrik,  die 
vertrauensvolle,  ungehemmte  Hingabe  des  Menschen  an  die  natürlichen  Mächte 
des  Herzens  und  des  Lebens,  noch  von  dem  griechischen  Geist  dieser  Insel  in 
Gestalt  glücklich  aufgefangen  und  zerrinnt  nicht  ins  Form-  und  Maßlose 
der  entfesselten  Inbrunst  Asiens. 

Man  hat  auch  den  Eindruck,  daß  auf  Mytilene,  dem  östlichen  Hauptsitz  aeolischer 
Kultur,  nicht  in  erster  Linie  eine  mehr  nach  außen  gewandte,  mehr  augenmäßige 
und  sinnenbestimmte  „südliche""  Sinnesart  zu  Hause  ist.  Vielmehr  erscheint 
noch  heute  die  Bevölkerung  sehr  weit  entfernt  von  jener  wohlbekannten  „klassi- 
schen"" Erfülltheit  des  Südens  durch  das  sinnlich  (Gegenwärtige,  das  Äußere, 
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Nur-Natürliche.  Das  überwältigend  Augen-  und  Sinnenhafte  der  Naturum- 
gebung fehlt  dort,  —  jenes  Fluidum,  das  sogar  dem  nordischen  Menschen,  etwa 
in  einer  seelischen  Atmosphäre  wie  Italien,  plötzlich  alle  lyrischen  „Sehnsüchte" 
und  alle  Saelenproblematik  nur  noch  als  ganz  blasse,  unwirkliche,  belanglose 
Spinnweben  und  irreale  Träume  erscheinen  läßt,  —  inmitten  einer  Natur,  die 
mehr  zur  epischen,  erzählend  schildernden  und  realistischen  Dichtkunst  drängt 
und  die  auch  mehr  das  elementar  Naturhafte  und  Physische  menschlichen 
Fühlens  und  das  Sichtbare  und  Greifbare  des  Gteschehens  in  den  Vordergrund 
stellt.  (Wir  finden  dieses  Zuständliche  und  Idyllische  als  dichterischen  Vorwurf 
und  seelische  Auswirkung  Italiens  etwa  in  Goethes  „Alexis  und  Dora",  sogar, 
als  Nachklang,  noch  in  der  gewählten  Form  von  „Hermann  imd  Dorothea".) 
Diese  Wirkung  als  plötzliche  Abschnürung  und  Übertäubung  eigentlicher,  inne- 
rer S3elenproblematik  durch  eine  solche  deutlich  sich  vordrängende,  voll  er- 
füllende und  auch  wohl  voll  beglückende  Gegenwart  der  sinnfälligen 
Natur,  ist  in  Italien  sogar  sehr  stark.  Man  sucht  unwillkürlich  dichterisch  nur 
noch  dem  Objekt  gerecht  zu  werden,  nicht  mehr  dem  lyrischen  Subjekt, 
oder  doch  diesem  mehr  in  seinen  elementaren  Zügen  und  typischen 
Regungen.  Denn  angesichts  solcher  überwältigender  Sinneseindrücke  erscheint 
es  sozusagen  nur  noch  berechtigt,  zu  sagen,  was  ist  oder  zu  preisen  was  ist, 
—  nicht  das  was  sein  sollte  oder  könnte  oder  was  niu:  innerlich  ersehnt 
wird.  Das  Sinnlich  -Gegenständliche,  die  realerfüllte  Gegenwart 
ynd  Anschaulichkeit  scheint  allein  noch  im  Recht  zu  sein  in  solcher  Art  der 
Umgebung.  Deren  klassischer  Ausdruck  ist  aber  Epos,  Erzählung  und  Idylle. 
In  Mytilenes  ostgriechischer  Natur  wird  dagegen  das  Seelisch-Zuständ- 
liehe  und  die  Dynamik  auch  des  innern  Menschen  wieder 
in    ihre    Rechte    eingesetzt. 

Und  —  die  das  erste,  lösende  Wort  der  Seele  dort  sprach,  noch  vor  der  Wende 
zum  6.  Jahrhundert,  war  eine  Frau,  —  die  Dichterin,  wie  Homer  als  der 
Dichter  galt,  —  Sappho,  , »trunkenen  Gemüts",  und  unerhörter  Formkräfte 
voll,  die  sich  in  Lyrik  wie  Musik  und  auch  in  der  Formung  des  Frauenwesens 
ausstrahlten.  Sie  ist  es,  die  die  Reihe  der  griechischen  Lyriker  eröffnet,  mit 
Alkaios,  ihrem  Landsmann,  der  sie  besang  als  die  ,, veilchenlockige,  reine,  süß- 
läohelnde  Sappho".  In  liir  schlugen  die  griechische  Natur  und  die  griechische 
Seele  erst  voll  die  Augen  auf. 

Der  seelenhafte  Norden,  der  sinnenhafte  und  sinnenfrohe  Süden,  die  Glut  und 
innere  Tiefe  des  nahen  asiatischen  Ostens,  die  zwanglos  erwachsene  Kunstgestalt 
und  das  innere  Maß  des  von  hier  aus  ,, westlichen"  hellenischen  Gteistes  sind  in 
Mytilene,  für  einen  kurzen,  vielleicht  nie  wiederkehrenden  Augenblick  der  Ge- 
schichte, in  reicherfüllter  Gleichgewichtsschwebe  gewesen  und  schufen  das  erste, 
taufrische  lyrische  Kunstwerk  von  unsäglicher  Feinheit  seines  seelischen  ebenso 
wie  seines  sinnonhaften  Empfindens. 

Denn  hier  gab  sich  der  auch  seelenhaft  erwachte  Mensch  von  rein 
innerer  Geformtheit  ganz  und  unbefangen  der  Natur  hin,  —  den  natür- 
lichen Mächten  in  seinem  Innern  ebenso  stark  wie  denen  außer  ihm.  Und  liier 
antwortete  die  Landschaft,  fast  nur  ein  sichtbares  Echo,  Zug 
und  Zug  dieser  innerlichen  Bewegtheit  und  Bewegung.  So  wuchs  das  Seelen- 
Melos  der  Lyrik  auf  Lcsbos  empor,  —  eine  Kunst,  die  wie  seine  zarte,  lilarosige 
Anemone  mit  dunklem  Herzfleck  der  Erde  selber  entsprießt. 
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Emma  Ender  zum  60.  Geburtstage 

Von   Emmy    Beckmann 


er  einem  Mitlebenden  und  Mitarbeiter  ein  dankbares  und  ehrendes  Wort 
vor  einem  größeren  Kreis  zu  sagen,  eine  Darstellung  seiner  Leistung  zu  geben 
unternimmt,  ^eift  gern  nach  den  schriftlich  niedergelegten  Gredanken,  nach  den 
gedruckten  programmatischen  Äußerungen  und  theoretischen  Ausführungen, 
aus  denen  Antriebe,  Wille  und  Art  der  Arbeit  des  Betreffenden  am  klarsten  und 
einfachsten  zu  fassen  sein  mögen.  Diesen  Weg  bei  Frau  Emma  Ender  zu  gehen, 
ist  uns  nicht  möglich.  Einer  ihrer  charakteristischen  Wesenszüge  drückt  sich 
in  der  Spärlichkeit  schriftlicher  Äußerungen  über  ihre  Arbeit  aus:  sie  ist  ein 
Mensch  des  Willens  und  des  praktischen  Tuns,  kein  Theoretiker,  kein  „In- 
tellektueller". Als  sie  im  Jahre  1921  ziu:  geschäftsführenden  Vorsitzenden  des 
Bühdes  Deutscher  Prauenvereine  gewählt  wurde,  geschah  es  auf  Grund  der 
vorbildlichen  Leistung,  die  unter  ihrer  Führung  oder  leitenden  Mitarbeit  in 
Hamburg  auf  den  verschiedensten  Gebieten  sozialer  Arbeit  vollbracht  war, 
geschah  es  auf  Grund  der  umsichtigen,  organisatorisch  meisterhaften  und  sicheren 
Vorbereitung  der  großen  Versammlung  des  Bundes  und  des  menschlichen  Ein- 
drucks einer  klugen,  sicheren,  zugreifenden  und  willensstarken  Frauenpersön- 
lichkeit, der  man  die  Führung  der  Geschäfte  dieser  verwickelten  Organisation 
mit  vollem  Vertrauen  in  die  Hände  legen  konnte.  S^hon  1924  wurde  ihr  der 
volle  Vorsitz  übertragen,  und  sie  führte  ihn  als  Nachfolgerin  der  großen,  ihr 
im  Vorsitz  vorangegangenen  Frauenführerinnen  Auguste  Schmidt,  Marie  Stritt, 
Gertrud  Bäumer  und  Marianne  Weber,  bis  zum  Jahre  1931.  Als  sie  so  an  die 
Spitze  der  großen  Gemeinschaft  trat,  die  in  ihren  Verbänden  und  Vereinen 
damals  etwa  zwei  Millionen  Frauen  umschloß,  hatte  sie  in  den  kleineren  Ver- 
hältnissen ihrer  Heimatstadt  bereits  auf  allen  Gebieten  der  Frauenarbeit  in 
fördernder,  beratender,  zusammenfassender  und  repräsentativer  Arbeit  uner- 
müdlich Dienst  getan.  Auch  Emma  Enders  soziale  Arbeit  hat  wie  die  so  vieler 
Frauen  zunächst  dem  Kinde,  de'*  Jugend  gegolten.  Fünfzehn  Jahre  lang  betreute 
sie  als  Vorsitzende  den  Verband  Hamburger  Mädchenhorte,  trat  bald  in  den 
Vorstand  des  Reichsverbandes  Deutscher  Kinderhorte  ein  und  übernahm  in 
organischer  Ausweitung  dieses  ihr  stets  brennend  auf  Herz  und  Gewissen  liegenden 
Dienstes  an  der  Förderung  und  Pflege  der  deutschen  Jugend  während  des  Krieges 
die  Leitung  der  Weiblichen  Jugendpflege  der  Hamburgischen  Kriegshilfe,  die 
in  unablässiger  Kleinarbeit  und  in  großzügiger,  umfassender  Organisation  der 
gefährdeten,  durch  Arbeitslosigkeit  und  Not  haltlos  gewordenen  weiblichen 
Großstadt  Jugend  in  Arbeit,  Unterricht  und  Spiel  Inhalt  und  Förderung  zu  geben 
versuchte.  Es  ist  sehr  charakteristisch  für  Emma  Enders  gestaltende  Arbeit, 
daß  sie  schon  in  dem  ersten  öffentlichen  Rechenschaftsbericht,  den  sie  gemein- 
sam mit  dem  Vertreter  der  männlichen  Jugendpflegearbeit  im  Jahre  1916  gab, 
auf  die  notwendige  Ausgestaltung  und  Verankerung  dieser  Arbeit  durch  die 
von  den  Frauen  wieder  und  wieder  geforderte  allgemeine  Pflichtfortbildungs- 
^Berufs-)  Schule  energisch  hinwies.  Wo  und  wie  intensiv  sie  immer  der  Forderung 
des  Tages  zu  dienen  bereit  war,  so  behielt  sie  darüber  hinaus  die  weitergreifenden 
Ziele  im  Auge.    Auch  als  Ergebnis  der  Erfahrungen  der  in  der  Kriegsarbeit  an 

743 


verschiedensten    Stellen   gemeinsam    arbeitenden   Frauenvereine    entstand   in 
Hamburg  dann  unter  ihrer  maßgebenden  Führung  der  Stadtbund  Ham» 
burgischer  Frauenvereine  im  Jahre  1915.   Sie  hat  ihn  bis  zu  seiner 
Auflösung  im  Jahre  1933  geleitet  und  hat  in  ihm  den  Hamburger  Frauen  in 
ihren  charitativen,  kulturellen,  propagandistischen  und  berufsrechtlichen  Ar- 
beiten und  Kämpfen  einen  Bückhalt,  einen  Einfluß  und  eine  Repräsentation 
gegeben,  deren  Wert  jeder  Einzelverein  bei  vielen  Gelegenheiten  immer  neu 
erfahren  hat.    Aus  dieser  zusammenfassenden  Organisation  konnten  später  mit 
verhältnismäßiger  Leichtigkeit  die  großen,  durch  die  Augenblickslage  geforderten 
Maßnahmen  und  Vertretungen  geschaffen  werden,  durch  die  die  Frauen  Ham- 
burgs ihre  staatsbürgerlichen  Verantwortungen  ergriffen  und  zu  erfüllen  ver- 
suchten :  so  der  Wahlwerbe-Ausschuß,  der  1919  die  staatsbürgerliche  Sammlung 
und  Schulung  der  Frauen  übernahm;  so  die  „Hamburgische  Frauenhilfe  von 
1923'^  die  in  der  bedrückenden  Notzeit  der  Inflation  alle  Frauenkraft  einsetzte 
ziu:  Hilfe  der  geängstigten  und  ratlosen  Frauen;  die  Frauenfront,  die  in  der 
Zeit  leidenschaftlicher  Parteizersplitterung  in  den  Frauv  n  das  Bewußtsein  eiher 
Einheit  ihres  sozialen  und  kulturellen  Wollens  herzustellen  oder  aufrechtzuer- 
halten versuchte.    Jeder  der  zugehörigen  Verbände  oder  Vereine  konnte  dabei 
gewiß  sein,  für  seine  besonderen  Aufgaben  und  Ziele  offenes  Verständnis  und 
bereiten  Unterstützungswillen  zu  finden.     Und  wie  sie  selbst  sich  in  die  ver- 
schiedensten Arbeits-  und  Berufsaufgaben  und  Nöte  der  Frauen  hineindachte  und 
arbeitete,  so  verstand  sie  es,  in  den  aus  so  verschiedenartigen  Kreisen  stammenden 
Mitgliedern  mitdenkendes  und  -fühlendes  Interesse  für  die  Aufgaben  der  andern 
zu  erwecken.    Es  gelang  ihr  dies  ebenso  durch  die  eigene  temperamentvolle, 
kluge  und  überlegene  Art,  eine  Arbeit  aufzugreifen  und  darzustellen,  wie  durch 
die  frauliche  Güte,  mit  der  sie  eine  fremde  Sorge  zu  ihrer  eigenen  machte.    Da 
sie  ganz  frei,  unabhängig  und  ohne  eigenes  Interesse  von  voller  persönlicher 
Sicherheit  aus  die  Probleme  und  Kämpfe  des  Frauenlebens  im  Beruf,  im  Becht^ 
in  Haus  und  Familie  anfaßte,  so  entstand  unter  ihrer  Führung  und  im  Vertrauen 
auf  ihre  maßvolle  Fraulichkeit  wirklich  ein  gemeinsamer  Wille  der  von  ihr 
geführten  Frauei\,  der  nach  innen  und  außen  lebendige  Kraft  war.    Diese  Ge- 
meinschaft  wurde  auch   nicht  zerstört,   als  sie  schon  im   Jahre  1919  in  das 
Hamburger    Parlament   eintrat,    dag    Vertrauen   zu    ihr    auch   bei    den   Mit- 
arbeiterinnen, die  andern  Parteien  angehörten,  nicht  erschüttert. 
So  war  sie  den  Weg  durch  die  praktische,  soziale  Arbeit,  durch  orgam'satorische 
Gestaltung  in  immer  sich  erweiternden  Kreisen  gegangen,  als  sie  zur  Führung 
der  weitesten  Frauenorganisation  berufen  wurde.    Der  Bund  war  ja  nicht  niu: 
eine  äußerst  weitgreifende,  sondern  vor  allem  auch  eine  unendlich  komplizierte 
Organisation  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Probleme  und  Aufgabenkreise  konnte 
wohl  von  keinem  einzelnen  Menschen  mehr  voll  übersehen  und  gemeistert  werden. 
Erstreckte  sich  doch  seine  Arbeit  auf  „das  Total**  des  Frauenlebens  und  Wirkens, 
als  Einzelne  und  in  der  Volksgemeinschaft,  umschloß  sie  doch  in  Familie  und 
Beruf,  in  Erziehung  und  Wohnungsfragen,  in  Arbeitsrecht  und  Gemeinschafts- 
leben, in  sozialen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Problemen  alle  vitalen  Fragen 
der  Volksgemeinschaft.    Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  was  es  be- 
deutet, in  solcher  Mannigfaltigkeit  so  etwas  wie  einen  weiblichen  Kultiu: willen 
zu  formen,  zu  kräftigen,  zu  führen  und  einzusetzen.   Es  war  bei  der  Leitung  des 
Bundes  hierfür  nicht  so  sehr  eingehende  sachliche  Beherrschung  der  Einzelfragen 
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nötig,  als  ein  Vermögen  zusammenzufassen,  zu  gestalten,  die  praktischen  Mög- 
lichkeiten zu  sehen  und  zu  schaffen,  den  Willen  zu  stärken  und  den  Mitarbeite- 
rinnen die  Wirkungsmöglichkeit  zu  schaffen  und  zu  erweitern.  Emma  Ender 
brachte  zu  dieser  Aufgabe  eine  große  organisatorische  Begabung  und  Erfahrung, 
ihre  schöne  Ungeduld,  ihren  begeisterten  Eifer,  ihr  herzliches  menschliches  Ver- 
stehen, die  Kunst,  Menschen  zu  verbinden,  den  unbedingten  Glauben  an  die  Kraft 
und  Gültigkeit  des  Zieles,  dem  der  Bund  zustrebte,  mit«  So  hat  der  Bund  in  den 
schweren,  belasteten  Jahren  mühsamen  Bingens  um  den  Aufstieg  der  Volks- 
gemeinschaft versucht,  die  Frauenkraft  immer  klarer  zu  schulen  und  sie  immer 
verantwortlicher  in  die  Gestaltung  unseres  volklichen  Lebens  einströmen  zu 
lassen.  Ein  paar  Sätze  aus  dem  Greleitwort,  das  sie  der  Königsberger  Tagung 
des  Bundes  gab,  mögen  zeigen,  in  welchem  Geiste  sie  ihre  Aufgabe  anfaßte: 
„Über  alle  Verschiedenheiten  der  Zeitumstände  und  der  einzelnen  Lebens- 
schicksale hinweg  bindet  uns  der  Glaube,  ,daß  einmal  der  Tag  kommt,  an  dem 
das  mütterliche  Walten  der  Frau  wie  im  Hause,  so  im  öffentlichen  Leben  neu 
und  mächtig  wird*,  wie  Helene  Lange  es  seherisch  verkündete.  Aus  solchen 
wahrhaften  Quellen  schöpfend,  arbeiten,  fordern,  stützen  und  kämpfen  die 
zwei  Millionen  Frauen,  die  sich  zum  Bund  Deutscher  Frauenvereine  bekennen, 
an  den  Forderungen  des  Tages." 

Emma  Ender  hat  den  Bund  nicht  nur  in  den  verschiedensten  Konferenzen,  auf 
seinen  großen  Tagungen,  sondern  auch  auf  internationalem  Boden,  auf  den 
Versammlungen  des  Internationalen  Frauenbundes  in  Washington,  London  und 
Wien  in  den  Jahren  1925,  1929  und  1930  vertreten.  Immer  durfte  dabei  die  von 
ihr  geführte  Delegation  das  Bewußtsein  haben,  verantwortlicher  Führung, 
glücklicher  Repräsentation,  sicheren  Taktes  und — mitten  in  den  für  die  deutschen 
Frauen  oft  ungemein  schwierigen  Situationen  —  ruhig  überlegenen  Stolzes  in 
der  Geltendmachung  nationaler  Ehre  und  Ansprüche. 

Die  frühere  Bundesvorsitzende  steht  an  ihrem  60.  Geburtstage  nicht  mehr  in 
der  öffentlichen  Arbeit  an  unserm  Volk.  Sie  lebt  zurückgezogen  und  still  in  ihrem 
glücklichen  Heim,  aus  dem  herauszutreten  in  jahrelange  mühevolle  Arbeit  und 
Kämpfe  ihr  niemals  persönliche  Interessen,  sondern  immer  nur  unbedingtes 
frauliches  Solidaritätsgefühl,  leidenschaftlicher  Gerechtigkeitswille,  Verant- 
wortung für  Volk  und  Vaterland  geboten.  Auch  Emma  Enders  gütige  Frauen- 
persönlichkeit stellt  in  ihrer  ganzen  Lebensarbeit  den  Beweis,  daß  die  Frauen- 
bewegung etwas  anderes  als  eine  Interessenbewegung  emanzipierter  Frauen 
war.  Auch  unter  ihrer  Führung  und  mit  ihr  war  sie  nichts  als  verantwortungs- 
bereites Mitarbeiten  reifer  mündiger  Staatsbürgerinnen  an  den  großen  Fragen 
der  Volksgemeinschaft  und  der  Kampf  um  den  ungehinderten  Einsatz  dieser 
Arbeit.  Und  es  scheint  nicht  gut,  wenn  solche  Herzen,  solche  Willen,  solche 
Köpfe  feiern!  Die  alten  Mitarbeiterinnen  grüßen  Emma  Ender  zu  ihrem  60.  Ge- 
burtstage in  dankbarer  Verehrung  und  unlösbarem  Gremeinschaftsgefühl. 
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Berufsschicksal  der  Wohlfahrtspflegerin 

\'^on    Gert  lud    Bäumer 
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aß  die  Umgestaltung  der  Wohlfahrtspflege  im  heutigen  Staat  das  Berufe- 
Schicksal  der  in  ihr  arbeitenden  Frauen  entscheidend  berührt,  liegt  auf  der  Hand. 
Äußerlich  ist  entscheidend,  daß  neben  die  öffentliche  und  die  im  alten  Sinne 
private  Wohlfahrtspflege  die  NSVolkswohlfahrt  tritt,  als  ein  aus  dem  Geist 
des  Staates  wirkender,  gleichwohl  nicht  behördlich-staatlicher,  sond^n  volks- 
gemeinschaftlicher  Organismus,  in  dem  die  alten  inneren  Spannungen  zwiseben 
der  „freien**  und  der  „öffentlichen"  Wohlfahrtspflege  grundsätzlich  aufgehoben 
sind.  Für  Inhalt  und  Geist  der  Arbeit  ist  überdies  bedeutsam,  daß  die  Gebiete 
der  positiven  Volkspflege  neben  der  Bekämpfung  sozialer  Schäden  einen  größeren 
Umfang  annehmen.  Der  Aufschwung  der  volksgemeinschaftJichen  Hilfsbereit- 
schaft hat  die  ehrenamtlichen  Kräfte,  die  durch  die  Überbetonung  der  amt- 
lichen Wohlfahrtspflege  nach  dem  Kriege  brach  lagen,  in  ungeahntem  Maße 
vormehrt.  Große  Grebiete  der  Volkspflege,  vor  allem  eine  Mütterfürsorge,  für 
die  wir  vor  fünf  Jahren  den  Reichstag  vergeblich  zu  gewinnen  versuchten,  haben 
sich  entwickelt.  Es  dürfte  sich  schon  heute  zeigen,  daß  diese  Umgestaltungen, 
auch  wenn  sie  neben  dem  behördlichen  einen  breiten  und  wirksamen  volksbürger- 
lichen Träger  der  Wohlfalirtspflege  entstehen  ließen,  das  Bedürfnis  nach  beruf- 
lich geschulten  Kräften  nicht  verringert,  im  Gregenteil  gesteigert  haben.  Denn 
eben  die  Verbreiterung  der  Wohlfahrtspflege  ziu:  Volksleistung  verlangt  das 
Bückgrat  einer  fachkundigen,  organisatorisch  und  verwaltungstechnisch  sicheren 
Kerntruppe  von  hauptberuflichen  Kräften,  um  diese  große  einsatzbereite  Mit- 
arbeiterschaft fruchtbar  verwerten  zu  können.  Wir  wissen  aus  dem  Massen- 
angebot des  Krieges,  wie  viel  gerade  darauf  ankommt,  wenn  diese  Kräfte  nicht, 
enttäuscht  und  durch  Mißerfolge  entmutigt,  wieder  verloren  gehen  sollen. 
Diese  Umgestaltung  traf  den  Beruf  der  Wohlfahrtspflbgerin  in  einem  Ent- 
wcklungsstadium.  Aus  d;r  Fiauenbewegung  hervorgegangen,  ja  vcn  ihr  als 
neues  Glied  im  Vtrwaltungsaufbau  geschaffen  und  auts  engste  mit  der  Ver- 
lebendigung der  Vv'oblfahilspflege  nach  dem  Kriege  verbunden,  ist  er  immer 
noch  ein  junger  Beruf.  Er  hatte  noch  um  Verständnis  für  sein  Wesen  zu 
ringen  und  vor  allem  seine  richtige  Einordnung  in  den  Verwaltungsaufbau  zu 
erkämpfen.  Seine  Grundidee  ist  die,  daß  Wohlfahrtspflege  als  Volkspflege 
verstanden  wird,  und  das  heißt,  daß  alle  Entscheidungen  aus  der  lebendigen 
steten  Berülirung  mit  der  Wirklichkeit  des  Volkslebens  herauswachsen.  Ver- 
waltung, vom  Außendienst  her,  nicht  vom  Büro  aus,  aufgebaut.  Und  umge- 
kelirt :  zurückwirkend  in  das  Leben,  nicht  durch  Formulare  und  Erl€ksse,  sondern 
durch  Vermittlung.  Der  Beruf  selbst  nimmt  seine  Entwicklung  vom  Außen- 
dienst her.  Hier  sind  die  ersten  Generationen  der  Fürsorgerinnen  eingesetzt 
und  geschult  worden,  hier  werden  alle  neuen  Grenerationen  den  breiten  Boden 
ihrer  Erfahrung  und  Arbeit  finden.  Aber  auf  diesem  Boden  müßte  sich  eine 
Verwaltung  aufbauen,  die  aus  ihm  heraus  gewachsen  ist,  ein  —  nicht  ausschließ- 
lich, —  aber  wesentlich  weibliches  Stück  Verwaltung,  mit  eigenen  Me- 
thoden und  Wir  kons  weisen.    Der  Beruf  der  Fürsorgerin  ist  kein  „Angestellten- 
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beruf"  in  dem  Sinne,  in  dem  dies  Wort  sonst  bei  den  Behörden  gebraucht  wird 
und  der  die  Ausführung  „höherer"  Anordnungen  meint.  Seine  Initiativen  müssen 
im  Frontdienst  der  sozialen  Arbeit  gewonnen  und  von  ihm  aus  muß  die  Verant- 
wortung übernommen  werden.  Denn  von  daher  allein  kann  sie  ermessen  werden. 
Wir  waren,  vor  der  Umgestaltung,  noch  weit  entfernt  davon,  daß  dies  verstanden 
und  in  der  Gestaltung  der  Berufsverhältnisse  maßgebend  wurde.  Vor  11  Jahren, 
im  Juniheft  1924  der  „Frau",  habe  ich  einmal  die  Berufslage  der  Wohlfahrts- 
pflegerin von  ihrem  Sinne  her  sehr  scharf  beleuchtet.  Der  Erfolg  war,  daß  der 
Verein  für  öffentliche  und  private  Fürsorge  eine  Erhebung  veianlaßte  und  die 
Ergebnisse  auf  einer  Tagung  zur  Sprache  brachte.  Hier  und  da  haben  einsichtige 
Verwaltungen  in  der  Folge  etwas  in  der  Grestaltung  des  Berufes  verbessert. 
Heute  steht  der  Beruf  erkennbar  unter  dem  berufspolitischen  Druck,  der  vom 
Arbeitsmarkt  her  die  Frauenberufe  bedroht.  Unter  diesem  Druck  besteht  all- 
gemein die  Grefahr,  daß  Berufe  mehr  als  Erwerbsquelle  wie  vom  Wesen  und 
Sinn  der  Leistung  her  betrachtet  werden.  Und  eben  dies  könnte  eine  Fortent- 
wicklung hemmen,  für  die  in  dem  großen  Umgestaltungsprozeß  der  Wohlfahrts- 
pflege fruchtbare  Ansätze  gegeben  sein  könnten. 

Weil  wir  an  einer  sehr  entscheidenden  Wende  stehen  —  die  positiv  gestaltet 
werden  muß  — ,  erscheint  es  notwendig,  Sinn  und  Lage  des  Berufs  sehr  klar 
zu  erkennen.  Und  darum  gebe  ich  den  Appell  von  damals  wörtlich  wieder.  Er 
wendet  sich  an  die  maßgebenden  Stellen  von  damals  aus  der  Berufslage  von 
damals.  Insofern  gut  er  nicht  für  heute.  Aber  die  inneren  Voraussetzungen, 
das  Wesen  des  Berufes  bleiben  die  gleichen.  Und  darauf  vor  allem  kommt  es 
an,  daß  sie  lebendig  vergegenwärtigt  werden,  vor  allem  auch  von  denen,  die 
über  sein  Schicksal  entscheiden,  ohne  es  aus  eigenster  Praxis  zu  kennen. 

Die    Stellung  der  Sozialbeamtin  und  der  Sinn  der  Wohlfahrtspflege 

,,So  weit  auch  über  die  Organisatiohsformen  der  Wohlfahrtspflege  die  Meinungen 
auseinander  gehen:  darin  ist  man  allerseits  einig,  daß  sie  mehr  sein  soll,  als  eine 
Zahlstelle  für  Unterstützungsempfänger  oder  eine  Instanz  zur  Feststellung  von 
Wohnungsschäden  oder  ein  Instrument  der  Organisation  von  Kinderverschickun- 
gen. Allenthalben,  in  den  Kreisen  der  behördlichen  wie  der  freien  Wohlfahrts- 
pflege, bei  den  Theoretikern  und  bei  den  Praktikern,  herrscht  Übereinstimmung 
über  ihre  höhere  Bestimmung.  Mag  man  sie  zum  Träger  einer  religiösen  Liebes- 
pflicht, zum  Bindeglied  der  (Gemeinschaft  der  Grotteskinder  machen,  mag  man 
in  ihr  einen  Ausdruck  der  Volksgemeinschaft  und  ein  Stück  Volkserziehung 
sehen  < —  auf  alle  Fälle  gilt  ihre  materielle  Seite  als  Mittel  zum  Zweck ;  als  Wesens- 
kern aber  und  höchste  Rechtfertigung,  als  Maßstab  für  Erfolg  und  Wert  gilt 
immer  die  Belebung  derjenigen  sittlichen  Kräfte,  auf  denen  die  Kultur  eines 
Volkes  ebenso  sehr  beruht,  wie  im  Grunde  sein  wirtschaftliches  Gedeihen. 
So  in  der  Theorie.  Der  Praxis  gegenüber  kann  man  schwere  Zweifel  und  lebhafte 
Skepsis  nicht  unterdrücken,  ob  das  alles  nicht  für  manche  Stellen  nur  Deko- 
ration ist,  Verzierung  einer  im  Grunde  sehr  öden  und  unergiebigen  Funktion  — 
jene  sentimentale  Aufbauschung,  mit  der  man  unter  Umständen  Geschäfte 
machen  kann,  an  die  man  aber  im  letzten  Grunde  selbst  nicht  glaubt. 
Die  Stellen,  von  denen  ich  spreche,  sind  gewiß  nicht  die  Frontarbeiter  der  Wohl- 
fahrtspflege. Im  Gegenteil!  Grerade  sie  gehen  an  dem  Zwiespalt  ihres 
Idealismus  mit  den  Verhältnissen  ihrer  Arbeit  zu  Grunde.    Unter  diesen  Ver* 
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dienst.  Abc  r  das  ist  nur  sehr  flach  gesagt :  da  wo  sich  Leben  und  Leben  berührt» 
Not,  Verbitterung,  Stumpfheit,  Gemeinheit,  Schwäche  sich  vor  Einem  ausbreitet, 
ja  nicht  nur  ausbreitet,  sondern  gegen  Einen  anbrandet,  oft  feindlich,  immer  be- 
gehrend, und  fast  immer  mißverstehend,  da,  wo  man  den  Menschen  in  jener 
oft  qualvollen  Spannung  von  Helfenwollen  und  zugleich  Abwehren-müssen  gegen- 
übersteht, da  liegt  die  eigentliche  Leistung  der  Wahlfahrtspflege.  Da  schlägt 
ihr  Herz,  da  sammelt  sich  ihre  Kiaft,  da  erkämpft  sie  ihre  Erfolge  und  erleidet 
sie  ihre  Niederlagen,  da  hat  sie  sich  zu  rechtfertigen.  Hier  Wird  der  „Menschheit 
ganzer  Jammer"  erlebt,  erlitten,  überwunden,  soweit  das  Menschen  gegeben  ist, 
in  Hunderten  von  Beispielen,  in  Tausenden  von  Eindrücken,  in  einem  ständigen 
Auf  und  Ab  von  Resignation  und  dem  „Dennoch!"  der  Tatkraft  und  Liebe. 
Oder  ist  das  eine  übertriebene  und  sentimentale  Auffassung  des  Berufs?  Aber 
man  will  doch  Einfühlung  und  Einwirkung,  man  will  doch  Erweckung 
der  sittlichen  Kräfte,  will  Volkserziehung,  individuelle  Behandlung  und  wie 
Alle  die  Postulate  heißen.  Glaubt  man,  daß  ein  lebendiger  Mensch  als  Instrument 
für  Aufnahme  und  Gegenwirkung  solcher  Eindrücke  so  intakt  bleibt  wie  ein 
Kundfunkapparat  ?  Es  scheint  fast  so.  ^Sagt  man  sich  nicht,  daß  das  Einswerden 
mit  all  dieser  Not  und  Sohwäche  und  Verderbnis,  Tag  um  Tag  und  Jahr  um  Jahr, 
«inen  Kraftaufwand  erfordert  wie  wohl  fast  kein  anderer  Beruf?  Schon  das" 
Einswerden.  Aber  es  soll  ja  Kraft  ausgehen  von  der  Wohlfahrtspflegerin, 
überzeugende,  ermutigende  Kraft,  Trost,  moralische  Autorität,  suggestive  Auf- 
richtung, Führung,  Überwindung  widerstrebenden,  Gtewinnung  schwachen 
Willens.  Jeder  ,,FaU"  ist  doch,  lebendig  gesehen,  ein  solches  Spiel  der  Kräfte. 
Unter  welche  Lebensbedingungen  stellt  man  Menschen,  die  das  leisten  sollen! 
Zunächst,  was  den  Umfang  der  Arbeit  anlangt,  unter  den  Druck  eines  vollkommen 
widersinnigen  Zuviel.  Bezirke  von  einer  Größe,  daß  jeder  Laie  sich  sagen 
muß,  daß  die  Zahl  der  Fälle  die  Verwirklichung  des  Sinnes  der  Wohlfahrtspflege 
schlechthin  ausschließt.  Man  ist  manchmal  versucht  zu  urteilen:  lieber 
gar  nichts  als  diese  qualvolle  Halbheit,  bei  der  das  Zurückbleiben  hinter  den 
eigenen  Zielsetzungen  nicht  nur  die  Wohlfahrtspflegen n  selbst  zerreibt,  sondern 
Äuch  objektiv  in  die  Ausübung  der  Wohlfahrtspflege  eine  chronische  Unzu- 
länglichkeit hineinbringt.  Man  halte  mir  nicht  Gre biete  (ländliche  oder  auch 
mittelstädtische)  entgegen,  in  denen  dieses  Zuviel  nicht  behauptet  werden  kann. 
Das  weiß  ich.  Aber  für  Großstädte  gilt  es,  und  für  viele  andere  Gebiete  auch. 
Dazu  der  Unsinn  einer  pedantischen  bürokratischen  Handhabung  der  Dienst- 
zeit frage.  In  einem  Beruf,  in  dem  die  Dienstzeit  ungezählte  Male  im  Außen- 
•dienst  überschritten  wird,  dessen  Inhalt  überhaupt  quantitativ  garnicht  meß- 
bar ist,  und  in  dem  die  Frage  der  dienstlichen  Zuverlässigkeit  wahrlich  an  ganz 
anderen  Maßstäben  gemessen  werden  muß,  als  an  der  Innehaltung  von  Terminen, 
ist  es  eine  lächerliche  Zeitverschwendung  und  überhaupt  eine  unwürdige  Form 
•der  Kontrolle,  wenn  die  Außendienstbeamtin  selbst  dann  sich  morgens  erst 
beim  Bürovorsteher  gemeldet  haben  muß,  wenn  das  ein  Umweg  und  Zeitverlust 
für  ihre  Außenarbeit  ist.  Es  gibt  andere  Möglichkeiten  festzustellen,  ob  sie  ihr 
Arbeitsquantum  erledigt.  Aber  es  ist  dies  nur  ein  Symptom  für  die  vollkommen 
falsche  und  schiefe  Einordnung  der  Wohlfahrtsbeamtin  in  die  Verwaltung,  die 
viel  stärker  unter  dem  Gesichtspunkt  erfolgt  ist,  die  Eifersucht  verständnisloser 
Sekretäre  zu  beschwichtigen,  als  unter  dem  der  sachlichen  Wertung  ihrer  Arbeit. 
In  den  letzten  Jahren  ist    —  im  ganzen  —  die  Stellung  der  So%ialbeamtinnen 
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nicht  verständiger  und  weitherziger  gestaltet  worden  —  sie  ist  mehr  und 
mehr  unter  den  Druck  eines  blöden  Schematismus  gekommen. 
„Die  Frauen  verlangen  unberechtigte  Rücksichtnahme" nein,  das  ver- 
langen sie  nicht.  Sie  verlangen  eine  Dienststellxmg,  die  dem  Wesen  ihrer  Auf- 
gabe entspricht.  Und  wenn  man  von  dem  Sinn  der  Wohlfahrtspflege  so  viele 
schöne  Worte  macht,  so  kann  man  die  Wohlfahrtspflegerin  nicht  dienstlich  so 
betr€ichten  wie  einen  Expedienten. 

Die  stärkste  Gedankenlosigkeit  liegt  in  der  Begtlung  von  Gehalt  und  Urlaub. 
Daß  es  bei  dieser  Arbeit  überhaupt  Urlaubszeiten  von  zwei  ganzen  Wochen 
im  Jahr  oder  noch  weniger  gibt,  ist  schlechthin  unverantwortlich.  Es  ist  ein> 
fach  unmöglich,  daß  ein  Mensch  von  normaler  Leistungsfähigkeit  in  dieser  Zeit 
seine  Spannkraft  wieder  herstellt.  Denn  es  handelt  sich  eben  bei  der  Natur 
dieses  Berufes  nicht  einfach  darum,  sich  physisch  zu  „erholen"  und  auszuruhen. 
Es  handelt  sich  darum,  Distanz  zur  Arbeit  zu  gewinnen,  sich  zu  sammeln,  wieder 
Boden  unter  die  Füße  zu  bekommen,  das  seelische  Gleichgewicht  wieder  herzu- 
stellen. Wer  das  nicht  begreift,  wer  nicht  sieht,  daß  der  Urlaub  in  diesem  B^uf 
eine  andere  Bedeutung  hat  als  für  einen  Begistraturbeamten  oder  eine  Steno- 
typistin, der  rede  dann  wenigstens  nie  mehr  von  dem  „Greist  der  Wohlfahrts- 
pflege", denn  das  ist  dann  bei  ihm  eine  leere  Phrase. 

Und  das  Gehalt.    Die  Stadt  Berlin  besoldet  ihre  Wohlfahrtspflegerinnen  nach 
Gehaltsstufe  V.     Dabei  kann  ein  Mensch  in  dieser  Arbeit  seine  seelische  und 
physische  Spannlcraft  nicht  erhalten.    Nimmt  man  hinzu,  daß  die  Natur  des 
Dienste?  die  Ernährungsfrage  schwierig  macht,  daß  der  Beamtin  billig.  Gelegen- 
heiten zum  Mittagessen  oft  zeitlich  und  örtlich  gar  nicht  zugänglich  sind,  während 
sie  bei  der  rein  physischen  Anstrengung  des  Außendienstes  (auch  bei  der  In- 
fektionsgefährdung) eine  gute  Ernährung  braucht,  so  ist  schon  das  Grund  genug,, 
über  die  Zulängliclikeit  der  Summe,  die  sie  monatlich  verbrauchen  daif,  nach- 
zudenken.   Aber  es  geht  überhaupt  nicht,  diesen  Beruf  noch  zu  beschweren  mit 
dem  Druck  eines  privaten  Existenzkampfes.     Schon  die  Unsicherheit  des  An- 
gestelltenverhältnisses ist  in  dieser  Hinsicht  eine  seelische  Beschwerung.    Auf 
alle  Fälle  aber  müßte  sie  so  gestellt  sein,  daß  sie  erstens  gesund  bleiben  und 
zweitens  ein  Kulturmensch  bleiben  kann.     Diese  Arbeit    braucht    einfach 
Gegengewichte.    Weder  (Genußsucht  noch  Begehrlichkeit  noch  Ehrgeiz,  sondern 
die  unausweichlichen  Forderungen  eines  Rräfteersatzes  für  den  Kräfteverbrauch 
drängen  darauf,  daß  dieser  Beruf  nicht  wie  ein  subalterner  besoldet  werden 
darf.    Auch  hier  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  man  die  Wohlfahrtspflege  als 
seelisch  lebendige  Einwirkung  von  Mensch  zu  Mensch  bejaht  oder  nicht.    Tut 
man  das,  so  kann  man  nicht  die  Wolüfahrtspflegerin  nach  V  besolden. 
Ich  sage  dieses  alles  —  das  meiste  schon  oft  gefordert  —  heute  noch  einmal  so- 
Bc»harf ,  weil  ich  unter  dem  Eindruck  stehe,  daß  der  Raubbau,  den  man  gedanken- 
los und  guten  Gewissens  treibt,  mit  jedem  Jalu:  mehr  zu  Tage  liegt,  ol  ne  daß. 
man  sich  entsclüießt,  die  Frage  der  Stellung  der  Sozialbeamtinnen  einmal  ganz 
von  vorn  wieder  aufzurollen.    Wenn  man  sieht,  wie  beste  Frauenkräfie  alljähr- 
lich in  diesen  Beruf  hinausgehen,  um  nach  kurzer  Zeit  aufgerieben  zu  werden,, 
kointwwegs  durch  die  ungeahnte  Schauerlichkeit  dei  Not,  unter  der  sie  arbeiten,, 
Hoiulorn  dun^h  die  Enge  ihrer  Beruf sverhältnisse  und  die  Verständnislcsigkeit  der 
VorwtUtungen  für  die  inneren  Ansprüche  ihrer  Arbeit,  dann  scheint  es  Einend 
JSiUt,  iUi^tH>  ganzen  Fragen  etwas  deutlicher  zu  stellen  als  bisher. '^ 


Von  der  Wiederkehr  der  Götter 

Zum  Schaffen  von  Elisabeth  Langgässer 

Von   Klara   Maria    Faßbinder 


er  die  soeben  bei  Jakob  Hegner,  Leipzig,  herausgekommenen  „Tierkreis- 
gediente''  von  Elisabeth  Langgässer  unvorbereitet  in  die  Hand  nimmt,  wird  sie 
leicht  nach  einigen  Versuchen,  durch  die  ganz  eigenartige  Sprache  zum  Sinn- 
gehalt durchzudringen,  ja,  vielleicht  niu:  den  Wortsinn  dieser  Vergleiche  und 
verschlungenen  Satzgebilde  zu  verstehen,  mit  einem  Achselzucken  aus  der  Hand 
legen.   Ist  das  nicht  einfach  ein  Bückfall  in  jene  Zeit,  da  Schwerverständlichkeit 

als  sicherstes  Merkmal  wahren  Dichtertums  galt? 

Nichts  sei  geleugnet  von  der  Schwerverständlichkeit  dieser  Gedichte.  Sie  er- 
fordern von  jedem  ein  angespanntes  Einlesen.  Vielleicht  erschließen  sie  sich  in 
ihrem  tiefsten  Sinn,  der  angedeutet  wird  in  dem  lateinisch  gebotenen  Vor- 
spruch: „Wir  wissen  nämlich,  daß  die  gesamte  Schöpfung  mit  uns  seufzet  und 
in  Wehen  liegt  bis  zu  dieser  Stunde"  (Römerbrief,  8,  22),  überhaupt  nicht,  wenn 
sie  nur  für  sich  gelesen  werden.  Nimmt  man  sie  aber  im  Zusammenhang  des 
ganzen  Werks  der  Dichterin,  so  wird  das  Verhüllte  offenbar,  das  Geheimnisvolle 
erschließt  sich,  und  über  dem  Verständnis  eines  seltsam  fremden  Gedichtbuches 
enthüllt  sich  dem  Betrachter  ein  Stück  der  Seelengeschichte  unserer  Zeit. 
Es  mögen  an  die  fünfzehn  Jahre  sein,  daß  mir  durch  eine  Bekannte  Verse  über- 
geben wurden,  erste  Versuche  einer  jungen  Vclksschullehrerin^).  Sie  erinnerten 
manchmal  an  Angelus  Silesius;  wie  dieser: 

In  aeternum: 
Daß  Gott  in  mir  nicht  stirbt,  Mit  einem  Toten  teilt 

ist  sein  wie  mein  Begehr.  man  Bett  und  Tisch  nicht  mehr. 

oder 

Allmächtige  Liebe 
Ich  breche  dich  aus  sieben  Schlössern,  Gott. 
Ich  grabe  dich  aus  jedem  Brunnenhaus. 
Ich  trinke  dich,  wenn  du  ein  Wasser  bist, 
und  ein  Gewand,  zieh  ich  dich  nicht  mehr  auB. 

Andere  gemahnten  an  ganz  tiefe  Volksliederstrophen: 

Spruch 
Aus  einer  wundertiefen  Truh  doch  gibt  sein  Fuß  mir  erst  Gestalt, 

bin  ich  des  Herrgotts  Wanderschuh.   Ich  bin  im  Staub  und  er  im  Licht. 
Von  seinem  Tritt  leid  ich  Gewalt,      Wohin  ich  gehe,  das  weiß  ich  nicht. 

Einkehr 
Gott  kommt  bei  mir  zunächten.    Die  Seele  ist  das  Haus. 
Mit  einer  Kerze  leuchtet  er  alle  Stuben  aus. 
„Ich  finde  Trank  und  Speise.    Wo  ist  die  Ruhestatt?" 
„Ach  wisse,  Fremdling,  daß  ich  noch  niemals  eine  hatt'.'' 
^)  E.  Donggaaserist  1809  in  Alzey  in  Heesen  geboren,  lebt  jetzt  als  Schriftstellerin  in  Berlin. 
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XiniLt.-§  nimmt  ihm  ab  die  höäe  X*jt. 

Ia  jedezn   Dinz   berührt    ihn   Gott. 

S:ü:her  V^srae  aiiui  3p4t«r  «ini^pt  ^o  der  von  B.  IL  Steinmetz  fdeiteten  lebendigen 
yLzxiAZä&i'zxTiz  ..Lta  utüi^  Teuer"  erscfaieaen.  ]>er  groäcren  Öffentlichkeit 
h«cik:i32  T'irde  Elidaheth  Langgiiwcr  durch  de  d  1^4  hermäcekommenen  Gedieht- 
hakzsi  ..D^  Wendekre»  des  LAmme8'^  ()Iatthiaä  Grünewaldveriag,  Mainz.) 
Seit  *ie!n  ..Geistlichen  Jahr''  der  Droete  HäUhcff  hat  es  in  deutsch«'  Sfx^che 
kecEK»  Zjkloa  ron  Gedichten  gegeben,  der  auch  nor  annähernd  in  dm*  Ans- 
d^itiing  des  Kirchen jahrs,  seiner  Feetkrefse.  einzeln»-  Sonntage  und  Feste, 
ä.:i:he  Filie  der  eigenwilligen  Ideen  und  solche  Sprachgewalt  aufweisen  könnte. 
Diese  Gedichte  bleiben  auch  neben  den  ..Hymnen  an  die  Kirche"*  der  Gertrud 
von  Le  F>rt  In  ihrer  künstlerischen  Bedeutung  ungemindert  bestehen. 
Zwar  zibt  es  auch  hier  einzelne  Anklänge  an  andere  Dichter,  an Angelus  Silesius, 
an  Rilke,  an  den  zweiten  Teil  des  Faust,  dies  vor  allem  in  einzelnen  Versmaßen, 
Azn,  meisten  vielleicht  an  Werfel.  (Ganz  stark  der  Schluß  zum  Sonntag  Oculi 
an  Werfeis  ,.Veni  Creator  Spiritus*''  erinnernd,  das  Gedicht  auf  Sonntag  Septua- 
gesima  an  sein  schmerzliches  .»Fremde  sind  wir  auf  der  Erde  alle").  Aber  das 
s:hmälert  den  Wert  dieser  Gedichte  nicht.  Sie  bedeuten  gegenüber  den  Erst- 
lin^Sötrophen  ein  erstaunliches  Weiterschreiten.  Wenn  in  ihnen  schon  das  tiefe 
Umfaßtsein  von  den  Dingen,  das  stürmische  Drängen  nach  Erlöstwerden,  ein 
Anklammern  an  Gott  den  Gnindton  bildete,  so  sind  alle  jene  Elemente  in  diesem 
Zyklus  wiederzufinden,  nur  schärfer  herausgehoben:  Das  Umklammertsein  von 
den  Dingen  wird  klarer  als  Verhaftung  in  die  Macht  des  Blutes,  die  Not  des 
Fleisches,  das  Umdrängtsein  von  gottfeindlichen  Gewalten  in  allem  Kreatürlichen 
benannt . 

,,  Auf  glüht  das  Fleisch  in  den  Gesang  der  Sterne 

und  tastet  noch  aus  fesselloser  Brandung.** 

( Quatember -Freitag  im  Advent) 
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Dämonen  drängen,  groß  wie  Träume 
diurch  alle  Leiber  ein  und  aus. 

(Sonntag  Oculi) 

Aber  auch  die  edle  Seite  dieser  Verhaftung,  die  ja  ebenfalls  zum  Fallstrick  werden 
kann,  die  Gewalt  der  Liebe,  wird  siebt  bar: 

Uns  Einsame,  tief  zitternd  vor  Begierde 

nach  Hauch,  Mund,  Hand  und  Iicibern,  die  uns  teuer. 

(Pa  ssionssonntag) 

Aus  all  dem,  im  Ausdruck  hie  und  da  in  jenes  Krasse  verfallend,  das  die  späteren 
Schöpfungen  der  Dichterin  durchweg  kennzeichnet: 

Strotzend  von  Grötterkraft  bäumt  unser  Schoß 
sich  in  Empfängnis  der  Speise,  und  groß 
strömt  in  die  Schenkel  uns  eherne  Kraft. 

(Laetare,  im  Anschluß  an  die  wunderbare  Brotvermehrung) 

aus  all  dem  ringt  sich  ebenso  leidenschaftlich,  aber  vieltöniger  der  Schrei  nach 
Erlösung,  empor. 

Aus  den  Schluchten  dringt  der  Schrei 

nach  des  Fleischs  Begnadung  . .  (3.  Adventssonntag) 

Keine  Form  ist,  deren  Wesen 

nicht  von  Gott  ergriffen  brennt,  (I>reikönigsfest) 

Erlösung  diurch  Gott.  Aber  nicht  durch  Gott  schlechthin,  der  in  allen  Dingen 
wie  in  uns  selbst  lebt,  sondern  Gott  in  der  Gestalt,  in  der  er  sich  uns  Menschen 
genaht: 

Erfüllung  trifft  wie  Taubensegen: 

aus  einer  Magd  gebiert  sich  Gott  (Gründonnerstag) 

Gott,  der  den  Fluch  von  den  Dingen  genommen  und  von  allem  Fleische : 

Fülle  des  Ackers,  von  niemand  bestellt, 

ölkrug,  der  berstend  von  Süße  zerschellt, 

Brot,  das  vor  Schmelz  in  sich  selber  zerbricht.  .  .  (Laetare) 

Gott,  der  Opferlamm  für  uns  wurde: 

Du  bist  das  Lamm,  das  träumend  wir  liebkosen, 

in  milder  Nacht,  von  allem  Haß  gereinigt, 

du  bist  der  Mensch,  der  neben  uns  sich  atmet, 

du  bist  das  Licht  der  Hürde,  die  uns  einigt.     (Passionssonntag) 

Es  ist  wundersam  zu  verfolgen,  wie  auch  die  Sprache,  die  Verse  im  Fortschreiten 
des  Kirchenjahrs  gewissermaßen  sich  besänftigen,  sich  glätten,  wie  ein  wilder 
Gebirgsbach,  der  zum  breiten  Fluß  und  tiefen  See  wird.  — 
In  diesen  Gedichten  wird  jenes  Besondere  sichtbar,  das  die  ganze  folgende  Dich- 
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tung  von  Elisabeth  Langgasser  bestimmt :  dasAuiseufzen  derKreatnr»  das  Wissen 
um  die  Stellv^tretung,  die  der  Mensch  leistet,  wenn  er  diesem  Seo&sen  Sprache 
leiht : 

Posaune  sind  wir  nur 

der  stummen  Kreatur.     (2.  Weihnachtstag) 

Wir  sind  die  Barke  — 

o,  alles  Getier 

stöhnt  aus  dem  Dunkel 

Grott,  —  Landung,  nach  dir!     (Unschuldige  Kinder)  ^-  — 

Was  war  es,  das  die  Dichterin  auf  Jahre  hindurch  verstummen  ließ  nach  dem 
Reichtum  dieses  Bandes  ?  Oder  richtiger,  kein  größeres  Werk  reifen  ließ !  Man 
begegnete  ihrem  Namen  nur  in  Zeitschriften  und  Zeitimgen.  Zwei  Skizzen  aus 
der  Bhein-Mainischen  Volkszeitung  sind  mir  im  Gedächtnis  geblieben.  Die 
eine  erzählte  von  einem  ersten  Besuch  bei  Pariser  Verwandten,  nicht  allzu  lange 
nach  dem  Kriege  und  überraschte  nicht  nur  durch  die  in  wenig  Worten  im- 
pressionistisch hingesetzte  Landschaftszeichnung,  sondern  auch  durch  die  ganz 
scharfe  Erfassung  des  Alltäglichen,  Kleinen,  scheinbar  Nebensächlichen.  Darauf 
war  man  bei  dieser  Schriftstellerin  nicht  vorbereitet. 

Die  andere  dagegen  war  wie  ein  tiefer  Celloakkord  zu  dem  Geigen-  und  Flöten- 
spiel der  Gedichte  vom  Kirchenjahr.  Es  war  eine  Skizze  aus  Rom,  von  der 
Heiligen  Nacht.  Götter  und  Halbgötter,  die  unerlöst  in  der  Campagna  schlafen, 
erwachen  und  machen  sich  auf  zum  Stall,  zur  Krippe,  um  dort  auch  ihre 
Erlösung  zu  suchen.  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  wie  das  Ende  war  —  ob 
sie  unerlöst  zurück  mußten  in  ihre  verborgenen  Grüfte  oder  ob  ihnen  das  er- 
barmungsvolle  Lächeln  des  neugeborenen  Gotteskindes  die  Gnade  brachte. 
Waluischeinlich  blieben  sie  unerlöst,  sie,  die  Verkörperungen  der  Kreatur,  die 
aufseufzt  und  in  Wehen  liegt  „usque  adhuc''.  Aber  unverlierbar  ist  mir  der 
Eindruck  jener  Erwachten,  die  mit  atembeklemmender  Wirklichkeit  in  die 
schwarzen  Buchstaben  auf  armem  Zeitungspapier  gebannt  waren  und  den  Leser 
aus  dem  winterlichen  Frieden  deutscher  Weihnacht  in  die  weite  römische  Cam- 
pagna rissen,  und  die  Frage  wild  auf  warfen,    warum    die  Erlösung  nicht 

vollendet  ist  —  nicht  in  der  stummen  Kreatur,  nicht  im  Menschen. 

Dennoch,  sie  kamen  zur  Krippe,  diese  heidnischen  Götter  und  Naturwesen. 
Sie  wußten  dumpf,  daß  es  nur  diesen  einen  Weg  für  sie  gab,  nachdem  in  einem 
Stalle  Gott  Mensch  geworden  war.  Sie  machten  sich  in  jeder  Heiligen  Nacht 
von  neuem  auf  den  Weg: 

Der  Knechtschaft  Söhne  schrein  wir  nun  empor. 
Stein,  Vogel,  Fisch,  und  alle  Kreaturen, 
Sturm,  Feuer,  Nacht  und  stöhnende  Lemuren, 
laß  unsern  Ruf  auftrinken,  Herr,  dein  Ohr! 

(Sonntag  in  der  Weihnachtsoktav) 

Was  ist  es  gewesen,  das  Elisabeth  Langgasser  von  diesem  Weg  zur  Krippe  ab- 
kolute?  Das  in  ihr  die  alten  Götter  ihr  Haupt  erheben  ließ  über  den  Grottes- 
sohn? Den  Wendekreis  des  Lammes  wieder  wenden  ließ  zum  Tierkreis  der  alten 
Heiden? 
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Die  Erkenntnis,  daß  Mars,  Merkur,  Venus  die  Stunde  beherrschen,  nicht  der 
Gekreuzigte?  Daß  nicht  mehr  die  alten  heiligen  Bilder  verehrt  werden,  die  auf 
einem  Mittelbild  Jesus  oder  seine  Mutter  zeigen,  auf  den  Seitenflügeln  betende 
Heilige,  sondern  daß  jetzt  „ein  anderes  Triptychon"  auf  den  Altären  der  euro- 
päischen Menschheit  steht,  im  Mittelbild  Merkur,  der  Gott  des  Geldes,  rechts 
und  links,  Mars  und  Venus:  Krieg  und  feile  Liebe.  Zwei  mächtige  Götter,  aber 
Untertan  dem  Hauptgott,  dem  Geld.  In  drei  Novellen,  die  jene  Namen  tragen 
und  als  „Triptychon  des  Teufels"  zusammengefaßt  sind  (Wolfgang  Jess,  Dresden, 
1932),  wird  diese  Weltschau  vorgetragen  in  einem  zusammengerafften,  schneidend 
sachlichen,  erbarmungslosen  Stil,  der  in  seiner  Sprödigkeit  den  Vergleich  mit 
Heinrich  von  Kleist  nicht  zu  scheuen  braucht,  der  wehtut  und  ganz  unerträg- 
lich wäre  in  der  schonungslosen  Darlegung  tiefen  menschlichen  Verfalls  —  am 
schauererregendsten  in  der  ersten,  stellenweise  auch  in  der  letzten  Novelle  — 
wenn  nicht  in  diesen  beiden  am  Schluß  dennoch  in  einer  letzten,  sparsamen 
Wendung  auf  die  andere  Gottheit  in  der  gefallenen  Menschheit  hingewiesen 
würde;  beide  Male  geht  ein  Licht  aus  von  einem  Kinderhaupt,  das  tröstend 
und  siegend  das  glimmende  Licht  der  Fäulnis  überglänzt  —  Widerschein  des 
Lichtes,  das  um  das  Haupt  des  Gotteskindes  in  der  Krippe  zuerst  erglänzte. 
Beide  Male  ist  dieses  Licht  stark  genug,  auf  die  Erwachsenen  überzugreifen. 
„Die  Nachbarn  erbarmten  sich  des  doppelt  Verwaisten  .  .  und  so  kam  es,  daß 
der  Mantel  der  Barmherzigkeit  über  den  Knaben  fiel,  ehe  ihn  noch  die  erst» 
Windel  bedeckt  hatte."  So  schließt  die  Novelle  „Mars".  Die  letzte,  Venus, 
endet  damit,  daß  die  junge  Frau  des  ehrlos  gefallenen  französischen  Leutnants 
den  namenlosen  Lagerknaben  mit  sich  nimmt,  weil  sie,  wenn  nicht  die  Züge 
des  Gatten,  so  doch  die  des  geliebten  Heimatlandes  in  seinem  Antlitz  zu  er- 
kennen glaubt.  Nur  der  mittleren  Novelle  fehlt  jenes  leise  Aufleuchten  am 
Ende.  Mars  und  Venus  sind  in  aller  Verirrung  noch  dem  Edlen  im  Menschen 
verwandt.     Der  Durst  nach  Gold    gebiert    nichts    als  Unfruchtbarkeit    und 

seelischen  Tod. 

Es  stehen  in  diesen  Novellen  Wendungen,  die  schon  an  sich,  aus  der  Feder  einer 
Frau  erst  recht,  schwer  zu  ertragen  sind.  Sie  sind  ein  Zeichen  der  im  Tiefsten 
erschütterten  Zeit  nach  Kriegsende,  fast  noch  mehr  als  das  von  ihneuAusgedrückte. 
Ganz  ähnlich  wie  wir  es  in  der  Trilogie  „Ein  Geschlecht"  von  Fritz  von  Unruh 
als  charakteristisches  Nachkriegselement  finden.  Dennoch  ist  dieses  „Triptychon 
des  Teufels"  als  Ganzes  von  einer  solchen  Geschlossenheit  im  Furchtbaren,  daß 
man  nicht  leicht  etwas  davon  fortnehmen  könnte,  ohne  das  künstlerische  Gleich- 
maß zu  verletzen. 

Anders  steht  es  bei  dem  loser  gefügten  Bande  „Grenze,  besetzes  Gebiet".  (Berlin, 
Morgenlandverlag,  1932).  Die  Darstellung  bleibt  als  Ganzes  im  Individuellen 
stecken,  es  wird  erzählt,  geplaudert.  Sehr  lebendig,  witzig,  mit  spitzen  Fingern 
Licht  und  Schatten  aufsetzend.  Die  Linie  jenes  ersten  „Besuchs  in  Paris"  wird 
hier  mit  Gewandtheit  weitergetrieben.  Aber  eben  darum  lehnt  man  gewisse 
Dinge  darin  ab.  Dieser  Latrinengeruch,  der  durch  alles,  buchstäblich  und  bild- 
lich, hindurch  geht!  Die  Einzelzüge  werden  echt  sein,  denn  viel  Unreines  wird 
von  aufgewühltem  Wasser  im  Gischt  an  die  Oberfläche  gepchleudert.  Aber 
als  Ganzes  ist  die  Besatzung  doch  von  der  Mehrheit  der  Bevölkerung  anders 
erlebt  worden.  Man  wird  den  Eindruck  nicht  los,  daß  ein  Einzelschicksal  mit 
seinem  Drum  und  Dran  zu  wichtig  genommen  ist.    Lohnte  es  die  Erzählung?, 
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ist  man  geneigt  zu  fragen.  Und  dann  stehen  plötzlich,  tagt  unorganisch,  wie 
edle  Blumen  auf  einem  Düngerhaufen,  Worte  da,  die  über  das  Anhäufen  von 
Einzelzügen  in  die  Tiefe  stoßen.  Ein  peinliches  Gespräch  zwischen  einem 
französischen  Divisionspfarrer  und  dem  Ortsgeistlichen  wird  erzählt.  Dem 
deutschen  Priester  wird  darin  nicht  nur  aufs  neue  bestätigt:  „Die  ganze  Liturgie 
wächst  aus  dem  Geheimnis  des  Todes  und  der  Verwandlung  hervor.  Wenn  die 
Gestalten  zerbrechen,  ertönt  der  Lobgesang",  diese  Wahrheit  wird  ihm  — 
plötzlich  in  der  Beziehung  auf  deutsches  Schicksal  sichtbar.  „Rheinland,  du 
Traube,  du  wirst  gekeltert,  damit  wir  das  Leben  haben.''  Es  kommt  ihm  vor, 
als  ob  hier  am  Rhein  Deutschlands  Golgatha  sei  und  immer  bleiben  werde.  Aber 
er  verzagt  nicht.  Inmitten  der  Bedrängnis  seiner  Gegenwart  lebt  in  ihm  auch 
für  sein  Volk  und  gegenüber  seinem  Gegner  die  Zuversicht.  „Du  hättest  keine 
(Jewalt  über  mich,  wenn  sie  dir  nicht  von  oben  gegeben  wäre.  '* —  Denn  ,  Jlier, 
wo  die  Leiden  des  Landes  wie  Tränenströme  im  Meer  unaufhörlich  zusammen- 
rauschen und  das  niedere  Volk  hüben  und  drüben  die  Dämme  der  Menschen- 
liebe unter  stillen  Entbehrungen  baut,  begreift  er,  daß  keine  Hilfe  von  oben 
(d.  h.  von  einer  Behörde)  kommen  kann,  vielmehr  Hilfe  nur  von  höher  her  und 

aus  verborgenen  Tiefen.** •  Vielleicht  ist  es  gut,  sich  Iteute  jener  2Jeit  noch 

einmal  zu  erinnern. 

Im  Ganzen  des  Werks  nimmt  sich  diese  Erzählung  dennoch  aus  wie  eine  freche 
Figur  in  einer  mittelalterlichen  Kirche.  Wir  sind  nicht  mehr  naiv  genug,  so  etwas 

zu  ertragen, wenn  solche  Figur  nicht  auch  damals  eine  Verirr ung  war. 

Mit  dem  folgenden,  bisher  größten  Werk  „Proserpina**,  aus  der  Welt  eines 
Kindes,  (Hesse  u.  Becker,  1933),  stark  autobiographisch,  kehren  wir  wieder 
in  den  ureigensten  Bereich  zurück,  aus  dem  die  Dichtung  von  Elisabeth  Lang- 
gässer  aufstieg,  ja,  wir  treten  gleichsam  hinter  jenen  Ursprung,  in  den  Urgrund, 
aus  dem  ihr  Wesen  sich  vor  ihrem  Dasein  geformt  hat :  die  dunklen  Mächte  des 
Bodens,  der  Kreatur,  der  Nacht,  aus  der  einst  das  Leben  und  das  Licht  entstanden, 
die  alten  Gtötter,  die  sich  in  den  Boden  und  die  Nacht  zurückziehen  mußten, 
als  der  lichte  Gott  der  Christen  erschien  und  seine  Herrschaft  antrat  über  Mensch 
und  Kreatur  —  sie  haben  die  Seele  des  kleinen  Mädchens  gefangen  genommen. 
Auf  dem  Boden  am  Rhein,  über  den  Jahrhunderte  hindurch  römische  Soldaten 
die  Bilder  ihrer  Götter  trugen,  in  dessen  Boden  die  Bilder,  die  Altäre,  die  Tv  mpel 
gesunken  sind,  ist  das  Kind  aufgewachsen,  sein  Wesen  wird  mit  dem  Namen 
der  Proserpina  bezeichnet:  der  Göttin,  die  der  Unterwelt  verfiel.  Ceres  ist  der 
Name  der  taghellen  Mutter.  Durch  die  seltsame  Verkleidung  hindurch  erkennt 
man  die  heitere  Grestalt  einer  rheinischen  Landfrau,  —  wie  man  auch  den  Ab- 
lauf eines  ganzen  Jahres,  den  Umriß  der  Landschaft  südlich  des  Rheingaus 
und  ihrer  Menschen  durch  die  schwer  und  dunkel  dahinfließende  Sprache  er- 
kennen mag.  Aber  das  Wichtigste  ist  dieses  Kind,  über  das  Pflanze  und  Tier 
—  dieses  in  seiner  widerlichsten  Gestalt  — ,  eine  unheimliche  Grewalt  haben. 
Übel  das  Grewalt  hat  der  Zauberspuk,  der  sich  von  den  alten  heidnischen  Zeiten 
her  durch  alles  Christentum  hindurch  bewahrt  hat  und  immer  wieder  in  manchen 
Menschen  ausbricht.  Liest  man  etwa  die  Schilderung,  wie  das  Kind  mit  der 
Magd  zur  alten  Frau  geht,  die  Zauber  mittel  haben  soll,  wie  die  Menschen  be- 
fallen werden,  denen  ihre  Zaubersprüche  gelten  —  o,  so  versteht  man,  warum 
in  der  frühchristlichen  Zeit  bei  der  Taufe  nicht  nur  dem  Teufel,  sondvrn  allen 
Unholden  abgeschworen  werden  mußte !   Diese  Gebilde,  die  uns  heute  höchstens 
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wie  symbolische  Umkleidungen  von  Regungen  des  eigenen  Innern  vorkommen, 
erhalten  auf  einmal  eine  neue  furchtbare  Wirklichkeit. 

Dennoch  behalten  sie  nicht  das  letzte  Wort.  „Erkenne,  o  Herr,  dein  Geschöpf, 
das  nicht  von  fremden  Göttern,  sondern  einzig  von  dir,  dem  wahren,  lebendigen 
Gotte  erschaffen  ward.  Denn  kein  Gott  ist  außer  dir,  und  nichts  kommt  deinen 
Werken  gleich.** 

So  tönt  es  nach  einer  Nacht  voll  unheimlichen  Zaubers  und  Grauens  dem  Kinde 
entgegen,  dem  man  am  frühen  Morgen  die  Nachricht  vom  nahenden  Tode  des 
Vaters  gebracht  hat.  Die  alten  Gebete,  mit  denen  die  Kirche  das  Hinscheiden 
eines  Menschen  von  dieser  Welt  begleitet,  werden  „der  Tochter  der  uralten 
Erde**  Wegweiser  zur  Höhe,  „die  noch  viel  älter  an  Jahren,  Kraft,  Weisheit 
und  Liebe  ist  **  als  die  uralte  Erde.  Der  letzte  Blick  aus  den  Augen  des  Sterbenden, 
der  letzte  leise  Druck  seiner  Hand  heben  Proserpina  vollends  zu  jener  Höhe 
empor.  ,,Nur  einen  Augenblick  .  .**  heißt  es  am  Ende  dieser  Szene. 
Deutet  dieses  Wort  hin  auf  das  unabwendbare  Hinabneigen  zu  den  alten  Göttern, 
das  wir  im  Werk  der  Dichterin  immer  wieder  finden? 

Karl  Thieme  weist  auf  eine  Stelle  aus  der  Urfassung  der  Proserpina  hin,  die  in 
der  Buchausgabe  unterdrückt  worden  ist.  (Hochland,  3.  Heft,  31.  Jahrgang.) 
Das  fieberkranke  Kind,  dem  die  Magd  die  Mysteiien  des  Lebens  entschleiert 
hatte,  sah  in  einem  Traum  eine  Frauengestalt  „von  eigenem  Licht  umdüstert**, 
„die  pupülenlos  blassen  Augen  grausam  und  gleichgültig**  auf  es  gerichtet,  die 
„bald  der  Jungfrau  (Maria)  auf  dem  Bild,  bald  der  eigenen  Mutter  zu 
gleichen**  schien.  Diesem  Traum  ist  an  jener  unterdrückten  Stelle  eine  Deutung 
gegeben  worden,  die  allerdings  auch  nicht  ganz  leicht  zu  verstehen  ist  :  ,,Weil 
die  Muttergöttinnen  zugleich  Herrscherinnen  der  Unterwelt  sind,  so  konnte 
jene  Flucht  vor  dem  schrecklich  enthüllten  Rätsel  des  Sohoßes  nur  tin  Sturz 
von  Tiefe  zu  Tiefe  sein,  und  die  ihr  auf  dem  Grunde  des  Traumbildes  entgegen- 
dämmerte, war  beides  in  einem,  Maria  und  Hekate,  Freude  und  Grauen,  Ur- 
sprung und  Ende.  Sie  war  die  Erde  selbst  . .  .  Ach,  niemand  vermochte  dem 
umschatteten  Liebling  zu  sagen,  daß  die  Jungfrau  auf  der  Mondsichel  keine 
größere  Feindin  kennt  als  jene  schöne  Göttin  der  Wollust,  welche  unter  viel- 
fachem Namen  Gärten  pflanzte  und  den  Fluch  ummauerte,  —  unter  welchem 
die  Menschen  seufzen,  seit  um  der  ersten  Mutter  willen  Feindschaft  gesetzt 
wurde  zwischen  dem  Samen  des  Lichts  und  dem  Samen  der  Nacht  —  und  daß, 
gleich  wie  zweimal  die  Erde  befruchtet  wurde  vom  Fürsten  in  Schlangengestalt, 
Proserpina,  als  sie  den  Zeus,  Golgatha  aber  die  Erfüllung  des  ehernen  Zeichens 
empfing,  —  jene  zur  Knechtschaft,  dieses  aber  zur  Erlösung  —  so  auch  der 
Schoß  der  Magd  ein  anderer  ist  als  der  Schoß  der  Freien.** 

Ist  es  nicht,  als  ob  Hekate  immer  mehr  den  Sieg  davontrüge  über  Maria? 

Denn  in  der  letzten  Schöpfung  von  Elisabeth  Langgässer,  „Die  Tierkreisgedichte** 
herrschen  unumschränkt  die  Natur  und  die  alten  Gottheiten.  Die  Zeugungs- 
kraft der  Natur,  wie  sie  -ich  in  den  verschiedenen,  von  den  wechselnden  Bildern 
des  Tierkreises  bestimmten  Monaten  in  Tier  und  Pflanze  entfaltet,  ist  der  eigent- 
liche Gegenstand  dieser  Gedichte.  Es  ist,  als  ob  die  Dichterin  ihr  Menschsein 
ganz  ausgezogen  und  ein  Jahr  mit  Tier  und  Pflanze  zusammen  als  ihresgleichen 
gelebt  hätte,  so  tief  ist  sie  in  jene  Bereiche  eingedrungen  und  weiß  Worte  zu 
finden,  die  das  Naturgeschehen  auf  eine  unerhört  eindringliche  oft  freilich 
schauererregende  Weise  dem  Leser  nahebringen. 
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Fische.    Entleert  sind  Barsch  und  Forelle. 
Doch  sinkt  in  gesetzlosem  Tausche 
die  zeugende  Lende 
naoh  unten,  als  flansche 
der  Eierstrom,  brannte 
die  fette  Karausche, 
und  steht  in  gefesselter  Welle. 

Widder:  Die  Sohuppenwurz  hurt  faul 

auf  eines  Wirtsbaums  Oüte  . . . 

Venus  Vulgivaga:  Der  geile  Bote  rief  — 

der  Kuekucksspeichel  tropft 

ins  Sohaumkraut,  wo  er  schlief  . . 

Regent  Merkur:  Magische  Maske:  durch  offene  Kelche 

locktest  du  Köre  zu  Larve  und  Ei, . .  . 
Stäuben  die  Pfade? 
Ach,  nur  die  Made 
rückte  hinunter  um  Elle  und  Schuh. 

Dazwischen  stehen  vereinzelte  ganz  zarte  Verse,  wie  die  von  Narziß,  „der  seinen 
Traum  gefunden**.     Oder  das  zweite  von  Neptun: 

Wer  rettet  die  Nektartropfen  Verloren  scheint  alles  Beginnen 

der  ersten  Blüte  des  Jahres?  und  endet  bereits  in  dem  S3hoße  — 

wer  fühlt  unterm  Eise  das  Klopfen  doch  durch  des  Adonis  Verrinnen 

des  tauenden  Algenhaares?  erbaute  sich  einmal  die  Rose  .  . . 

Hier  ist  das  „Seufzen  der  Kreatur'*  noch  einmal  auf  einer  anderen  Ebene  auf- 
genommen und  zugleich  —  im  Gegensatz  zum  Ton  des  ganzen  Zyklus  —  jenes 
tröstliche  Wissen  darum,  daß  eine  Kraft  nicht  verloren  geht,  sondern  in  ge- 
wandelter Form  wiederkehrt. 

Andere  Gedichte  stehen  unter  den  Zeichen  der  Planetengötter,  der  Luna,  des 
Helios.  Die  Gestalten  der  antiken  Sago,  Eiuropa  und  der  Stier,  Marsyas,  Per- 
sephone,  Zeus  mit  Latona  und  Jo  und  viele  andere  gehen  liindurch.  Hindurch 
durch  i  h  r  Reich.  Nur  einmal  werden  germanische  Gottheiten  genannt,  beim 
Sternbild  der  Fische: 

Fühlt  es,  wir  sind  am  Grunde, 

wo  Jörd  und  Gäa  saßen  .  . 

Giganten  und  Äsen 

und  hängen  dem  Nichtssein  am  Munde. 

Die  alten  Götter  aller  Völker  reichen  sich  die  Hand  in  der  Verbundenheit  des 
Kreatürlichen.  Es  ist  seine  Unterwelt:  das  Unkraut,  die  Molche  und  Lurche, 
alles  kriechende  und  schleimige  Getier,  das  man  sich  denken  kann. 

Zu  hartem  Schlaf  die  Schlafe  hingebogen, 

den  Schoß  im  Klaffen  ihrer  Knie  offen, 

hat  sie  im  Traum  den  Erdkelch  ausgesogen 

und  fand  ihn  schal,  fand  weder  Furcht  noch  Hoffen 

auf  seinem  Grund,  wo  er  verrieselnd  raucht  .  . 
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heißt  es  in  dem  der  Venus  Urania  gewidmeten  Gedichte.  Im  letzten,  „Aus- 
gang""  betitelt,  das  von  der  ewigen  Wiederkehr  spricht:  „Glaubst  du,  es  werde 
stillstehn  die  sternene  Mühle?"  —  und  darin  eine  Hoffnung  zu  sehen  scheint, 
steht  auch,  da  vom  ewigen  Leben  der  Bienen  gesprochen  wurde,  die  Frage : 

Wurden  wir  weiser. 
Stunde  um  Stunde, 
da  wir  uns  ihrer  bedienen? 

Und  so  ergibt  sich  als  letzter  Trost;  gewissermaßen  als  Ergebnis  dieses  ganzen 
Jahreslaufs : 

Höre  den  Wind  im  Gewölbe 

und  wolle  nach'anderm  nicht  fragen, 

Schwärmer  und  PoUe 

wird  er  verschlagen 

und  er  ist  immer  derselbe! 

Der  Auftakt  des  Buches,  das  Gedicht  „Eingang"  zeigt  aber,  daß  es  sich  nicht 
nui  um  die  ewige  Wiederkehr  im  Elreiplauf  des  Jahres  und  seiner  2^iten  handelt, 
sondern  diese  ist  gewissermaßen  nur  Sinnbild  einer  umfassenderen  Wiederkehi 
alles  Geschehens: 

Aufersteht  Thule 

nach  uralter  Weise: 

nordwärts  von  neuem 

wirft  sich  die  kreisende  Spule. 

Regenfeucht  führen 

den  Traumpaß  der  Heere 

bald  aus  dem  Ginstergrund 

römische  Steine. 

Wasser  zum  Weine 

speit  magisch  ins  Leere 

morgen  der  Münstermund  .  . 

Tiefer  noch  geht  die  Wiederkehr  des  (Jewesenen: 

die  Schrift  der  Druide 
bricht  wie  der  Ranke 
frühestes  Beben, 

durch  den  alten  rheinischen  Schiefer,  bis  einst 

namenlos  tiefer 
einigend  Runen  und  Reben 

all  die  verschiedenen  Mächte,  die  den  Boden  bei  uns  formten,  sich  zu  einer  höheren 

Einheit  verbinden. 

Sind  es  nur  die  Mächte  des  Bodens  selbst  und  der  Völkerschaften,  die  ihn  einst 
bebauten:  Kelten,  Germanen,  Römer,  die  sich  vereinigen?  Oder  gehört  im 
letzten  Sinne  der  Dichterin  doch  die  Macht  des  Christentums  dazu  und  ist  dies 
der  geheime  Sinn  des  Wortes,  das  sie  ihren  Tierkreisgedichten  voranstellte: 
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Scimus  enim  quod  omnis  creatura  ingemiscii  et  parturit  usque  adhuc  ?  —  und 
das  scheinbar  keinen  Zusammenhang  mit  diesem  Naturrausch  hat? 
Das  Bild  vom  „Wasserspeier,  der  jetzt  vom  Münster  ,,ins  Leere''  speit,  begegnet 
schon  einmal  in  frühesten  Versen  der  Dichterin: 

Verzauberung. 

Ich  schlafe  hart  und  schwer  in  dem  Gemäuer 

am  Kirchentor,  ein  tiefer  Wasserspeier. 

Um  Mitternacht  wird  Leben  mir  und  Sprache: 

„Ist's  wahr,  daß  ich  dein  Steinmetzzeichen  trage?" 

Kann  sich  der  Mensch,  der  dies  Zeichen  einmal  empfing,  je  ganz  davon  frei 
machen,  um  nur  im  Kreatürlichen,  nur  in  der  Natur  sein  Genüge  zu  finden? 

„WoUe  nach  anderm  nicht  fragen?** Kann  ein  Volk,  das  einmal  dies  Zeichen 

trug,  es  wirklich  verlieren? 

Die  bisherigen  Ausdeutungen  des  Werks  von  Elisabeth  Ijanggässer  gingen  alle 
vom  Religiösen  aus,  das  die  Wurzel  ihres  Schaffens  bildet  und  selbst  da  seine 
Kraft  zeigt,  wo  die  Blickrichtung  anders  ist  oder  zu  sein  scheint. 
Die  Anthologie  „Herz  zum  Hafen*',  Frauengedichte  der  Gegenwart,  die  Elisabeth 
Langgässer  unter  Mitwirkung  von  Ina  Seidel  herausgegeben  hat,  (R.  Voigtländer 
Verlag,  Leipzig,  1933)  erhellt  dies  Werk  von  einer  andern  Seite  her,  wenn  auch 
nur  mit  einem  flüchtigen  Strahl.  — ► 

Es  geht  der  eigenartigen,  viele  wenig  bekannte  Namen  enthaltenden  Sammlung 
eine  Einführung  der  Herausgeberin  voraus  „Die  Frau  und  das  Lied**,  in  der 
in  flüchtigen  Strichen  die  Entwicklung  der  Lyrik  in  Deutschland  vom  18.  Jahr- 
hundert an  gezeichnet  wird  und  der  Standort  der  Frauenlyrik,  die  mit  Annette 
von  Droste  angesetzt  wird.  Die  Frau  steht  anders  zur  Zeit  als  der  Dichter,  d» 
in  dem  geborstenen  christlichen  Kontinent  in  unerträglicher  Einsamkeit  sich 
fühlte.  Die  Frau  stand  auf  ihrem  Herzen.  „Sie  bewegte  sich  nicht  und  bewegte 
nicht  ihr  Zeitalter  —  aber  sie  hütete  und  hörte  es  .  .  .  indem  sie  lauschte,  sank 
sie  bis  über  den  Hüftgürtel  in  die  Erde  ein.**  —  Haben  wir  hier  nicht  eine 
Parallele  zu  dem  Untersinken  in  die  Natur,  das  wir  in  den  Dichtungen  dieser 
Frau  immer  wieder  fanden?  — »Die  Frau  war  aber  nicht  hilflos  hingegeben  den 
dunklen  Befehlen  der  Natur.  Grade  für  sie  und  ihr  weiblich-mütterliches 
S3höpfertum  war  das  große  Jahrhundert  der  Ratio  nicht  vergeblich  gewesen, 
und  auf  allen  Gebieten  wurde  sie  sich  ihrer  eigentümlichen  Sendung  des  Lebens 
bewußt :  Seelenhüterinnen  eines  Zeitalters  zu  pein, 
das  den  Blick  für  die  Totalität  verloren  hatte,  weU 
es  .  .  .  sich  immer  mehr  abgrenzte  gegen  das  profanum  vulgus,  den  Urgrund 

des  Lebens.** Sollen  wir  in  diesen  Worten  eine  Erklärung  dafür  sehen, 

warum  sich  die  junge  Dichterin  mit  solcher  Leidenschaft  dem  Urgrund  des  Lebens 
zuwandte?  Daß  wir  also  in  ihren  „Tierkreisgedichten**  nichts  Letztes  und  End- 
gültiges vor  uns  haben,  sondern  eine  Stufe  ihrer  Entwicklung  und  daß  die  alten 
Grötter,  die  sie  heraufbeschwört,  wiederum  den  Weg  finden,  der  ihre  lu'alten 
Kräfte  in  einer  höherer  Kraft  bindet,  nicht  zum  Tode,  sondern  zum  Leben? • 
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aara  Viebig  als  Heimatdichterin 

Von   Editha    Kühn 
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.ier  soll  nicht  die  Bede  sein, von  jener  Erzählerin  Clara  Viebig,  die  von 
den  Literaturgeschichten  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  Natnralistin,  als 
Schülerin  Zolas  abgestempelt  ist,  auch  nicht  von  der  sozialen  Schriftstellerin, 
die  Großstadtelend  und  Dienstbotennot  in  allen  ihren  Härten  und  Häßlich- 
keiten wahrheitsgemäß  darstellte.  Hier  sei  vor  allem  der  gütigen,  mütter- 
lichen Frau  gedacht,  die  Wesen  und  Schicksal  dir  Hei- 
mat und  der  Menschen,  die  v  o  n  der  Scholle  herkommen, 
kraftvoll  gestaltete.  Einfache  erdverbundene  Greschöpfe  sind  ihr  am  besten  ge- 
lungen, die,  wenn  sie  sich  von  der  ländlichen  Heimat  entfernen  müssen,  eine 
unauslöschliche  Sehnsucht  nach  ihr  im  Herzen  tragen. 

Wem  wäre  nicht  beim  Lesen  von  Clara  Viebigs  Novellen  ,, Kinder  der  Eifel** 
oder  des  Romans  ,,D^  Kreuz  im  Venn"  der  Wunsch  aufgestiegen,  die  wind- 
umtosten Moore  und  Maare,  die  rotblühenden  Heideflächen  und  die  bunten 
Äcker,  die  ernsten  Wälder  und  diß  zerfallenen  Burgen  auf  den  Eifelhöhen  kennen 
zu  lernen,  „die  von  Rhein  und  Mosel  gleichsam  wie  von  liebenden  Armen  empor- 
gehoben werden?"  Dort  wohnen  in  den  Häusern  hinter  den  schützenden  Wänden 
hoher  Buchenheoken  die  herben  ihrem  Gott  und  ihrem  Acker  verbundenen 
Menschen,  die  im  Schweiße  ihres  Angesichts  das  Brot  essen,  das  eine  karge  Natur 
ihnen  kärglich  zuteilt.  Dennoch  hängen  Bauer  und  Häusler,  Knecht  und  Magd, 
Wilddieb  und  Bettler  mit  gleicher  Heimatliebe  an  der  I^el  und  dem  Hohen  Venn. 
Und  wenn  man  dann  endlich  jene  jetzt  nicht  mehr  so  kulturfernen  Bezirke 
durchstreifte,  die  von  Landstraßen  erschlossen  und  durch  die  Rennstrecke  des 
Nürburgrings  allgemeiner  bekannt  geworden  sind,  dann  versteht  man,  warum 
der  wilden  leuchtenden  Eifellandschaft  die  erste  und  größte  Liebe  der  jetzt 
fünfundsiebzigjährigen  Dichterin  gehört. 

Wo  die  Hänge  und  Schluchten  des  duftumflimmerten  Kraterlandes,  der  rauschen- 
den Üß  und  der  sich  silbern  schlängelnden  Kyll  folgend,  zur  sanftgleitenden 
Mosel  abfallen,  da  wurde  unweit  der  Porta  Nigra  am  17.  Juli  1860  Clara  Viebig 
als  Tochter  eines  Regierungsrates  geboren.  Die  Domglocken  des  heiligen  Tiier 
dröhnten  mit  lauter  Stimme  in  die  Wiegenlieder,  die  ihr  die  Amme  aus  den 
Eifelbergen  sang.  Von  der  Eifel,  wo  sie  die  Kindheit  verbrachte,  vom  Nieder- 
rhein, wo  sie  die  Schulzeit  verlebte,  von  der  deutschen  Ostmark,  wo  sie  nach  dem 
Tode  des  Vaters  bei  Verwandten  zu  Besuch  war,  spricht  sie  in  einer  Überschau  ihres 
Lebens  als  von ,  »ihren  drei  Brauten* ' .  Doch  wie  Reuters  Onkel  Bräsig  von  seinen  drei 
BrautenFrauNüßler  am  höchsten  stellte,  so  ist  für  Clara  Viebig  die  Eifel  die  erste 
und  leidenschaftlich  geliebte  Heimatlandschaft,  deren  Glanz  immer 
wieder  aufleuchtet  im  Schaffen  der  Dichterin,  die  sich  später  in  Berlin  dauernd 
niederließ,  also  mit  der  Reichshauptstadt,  wie  sie  sagte,  ,, verheiratet"  war. 
Mit  der  Liebe  ziu*  Eifel  war  das  Verständnis  für  das  einfache  Volk  in  ihr  ge- 
wachsen, die  Vorliebe  für  die  ungebrochenen,  naturnahen  Frauen,  die,  oft  von 
schweren  Schicksalen  umgetrieben,  unbeirrt  ihres  Lebens  Kreis  als  Mädchen, 
Geliebte,  Gattin  und  Mutter  vollenden.  Hoch  ragt  über  ihrem  erdgebundenen 
Dasein  „das  Kreuz  im  Venn"  empor,  weithin  sichtbar  bis  „Heekenbroich"  und 
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Monsobau.  Zu  ihm  heben  die  Mühseligen  und  Beladenen  voll  Zuversicht  die 
Augen  und  die  Herzen  als  zu  dem  Symbol  des  Kreuzes,  das  sie  selbst  zu  tragen 
haben,  und  des  Gekreuzigten,  der  sich  liebend  zu  den  Sündern  neigt. 
Die  Atmosphäre  von  Düsseldoif  und  dem  breiten  hellgrünen  Rhei  ns^trom 
hat  die  Dichterin  in  dem  Boman  „Die  Wacht  am  Rhein''  eingefangi  n.  Aus  Kind- 
heitserinnerungen und  Erzählungen  der  Mutter,  aus  Geschichte  und  Erleben, 
aus  Vergleichung  des  rheinischen  Stammescbarakters  mit  dem  preußisch- 
märkischen  Wesen  entstand  dieser  historische  Roman  von  der  Einigung  Deutsch- 
lands. Die  schöne  Gartenstadt  am  Rhein  mit  ihren  heiteren  Festen  und  fröh- 
lichen Liedern,  mit  ihren  Rheinwiesen  voller  Veilchen  und  Sauerampfer,  mit 
dem  Hochwasser,  das  dem  alten  Jan  Willem  auf  seinem  Denkmal  die  Füße  wäscht, 
mit  dem  Grundwasser  im  Keller,  das  die  Kinder  auf  einer  Waschbütte  befahren: 
das  sind  Heimat  bilder  aus  Alt-Düsseldorf,  mit  deren  liebt  voller  Ausmalung  Clara 
Viebig  ihrer  zweiten  Heimat  für  die  Wonnen  der  dort  verbrachten  Jugendzeit  dankt . 
Im  „Schlafenden  Heer''  schweift  der  Blick  über  Sand  und  Korn  und  Büben- 
felder  der  deutschen  Optmark,  über  die  sich  der  Himmel  stülpt  wie 
eine  Glasglocke  über  einen  Teller.  Die  Schönheit  der  Ebeije  liegt  für  Clara  Viebig 
in  dem  Begriff  der  Unendlichkeit,  den  sie  vermittelt.  Auf  dieser  nährendi  n  Erde 
wächst  unser  Brot.  Inseln  gleich  liegen  die  Gutshöfe  im  Meer  der  Felder.  Groldene 
Ähren  wiegt  der  Sommer  wind.  Der  Kiefernwald  blaut  über  den  Ackerbreiten 
der  deutschen  Gutsherrin  und  der  rheinischen  Siedler,  die  auf  umkämpftem 
Vorposten  des  Deutschtums  standen.  Die  Ernte  wird  eingebracht,  das  Ernte- 
fest wird  mit  Erntekrone  und  Tanz  gefeiert:  „Ich  aber  schlich  mich  von  dannen, 
hinter  die  Scheuer  und  weiter  über  die  Äcker  bis  in  den  blauen  Kiefernwald. 
Da  blieb  ich  stehen  im  Heidekraut.  Harziger  Xhift  umschwebte  mich  wie  eine 
Wolke,  und  in  der  Wolke  kam  ein  Gruß  von  jenen  andern  Kiefern,  jenen  rot- 
stämmigen knorrigen  Gresellen,  die  auf  Eifelheiden  wachsen.  Natur  ist  immer 
verwandt,  und  Bauer  ist  Bauer,  und  Mensch  ist  Mensch.'^  So  schlägt  sie  die 
Brücke  vom  Westen  zum  Osten,  vom  Bergland  zum  Flachland,  von  Landschaft 
zu  Landschaft,  der  sie  ihre  reifsten  Werke  verdankt. 

Das  Seltsame  und  doch  auch  wieder  so  Bezeichnende  für  eine  der  Natiff  so  nahe- 
stehende Schriftstellerin  ist  es,  daß  Clara  Viebig  auch  Berlin  als  Hei- 
matdichterin geschaut  hat.  Auch  Berlin  ist  ihr  ein  Acker  voll  Korn 
und  voll  Unkraut,  voll  Segen  und  Fluch,  den  Landleute  im  Schweiße  ihres  An- 
gesichts bearbeiten.  Die  Allgewalt  des  menschlichen  Herzens  und  das  mensch- 
lich Allzumenschliche  offenbart  sich  im  Kampf  um  ,,Das  tägliche  Brot**,  geradeso 
wie  elementar  ,,Voi  den  Toren",  wo  Tempelhof  er  Bauern  ihre  Scholle  an  die 
Bodenspekulation  der  wachsenden  Großstadt  verlieren.  Clara  Viebig  kennt 
die  vom  Lande  Zugewanderten  in  den  Hinterhöfen  und  Portierwohnungen,  in 
den  Dienst mädchenkammern  und  in  den  Grünkramkellem,  die  eigentlich  der 
Ackererde  zugehören,  die  darunter  leiden,  daß  sie  fern  von  der  Natur  leben 
müssen,  und  die  ein  unsichtbares  Band  an  die  Scholle  fesselt.  In  den  unruhe- 
vollen, überfüllten,  stickigen  Häusern  bleibt  die  Sehnsucht  nach  einer  „Handvoll 
Erde**  wach.  In  den  Laubonkolonien,  in  einem  Streifen  gepachteten  märkischen 
Sandes  finden  solche  Träume  heitere  oder  tragische  Erfüllung. 
Clara  Viebigs  Frauen  sind  Gewächse  der  Erde.  Und  die 
in  ihren  Leidenschaften  am  meisten  irdisch  gebunden  sind,  hat  sie  am  über- 
zeugendsten dargestellt,  erlebenswaLrer  als  die  durch  höhere  Bildung  Verfeinerten, 
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Bei  aller  subjektiven  Vertiefung  verleiht  sie  ihren  Frauengestalten  etwas  Typisches 
für  die  Schicht,  der  sie  angehören,  ob  sie  die  satyrische  Darstellung  eines  „ Weiber- 
dorfes*' in  der  Eifel  gibt,  ob  sie  Siedlerfrauen  und  Erntearbeiterinnen  aus  dem 
Osten  schildert,  oder  ob  sie  Bäuerinnen  und  Fabrikarbeiterinnen  aus  dem  Venn 
gestaltet.  Mögen  ihre  Heldinnen  liebende  oder  verlassene  Mädchen,  gläckliche 
oder  mühselige  Mütter  sein,  immer  weiß  die  Dichteiin,  wie  ihnen  auf  allen  Stufen 
der  Leidenschaft  und  des  Leidens  zumute  ist.  Darum  kann  sie  ihre  Geschöpfe 
mit  elementarer  Kraft  hinstellen  wie  das  Leben  selbst. 

Die  wahlhaft  klassische  Gestalt  einer  erdverbundenen  Frau  aus  dem  Volke  ist 
die  Berlinerin  Mine.    Alle  Kot  eines  in  die  Großstadtfron  verschlagenen  Land- 
kindes muß  sie  erdulden.   Mit  der  Kraft  von  der  Scholle  her  setzt  sie  sich  durch. 
Als  Dienstmädchen,  als  Wäscherin,  als  Scheuerfrau,  als  Zeitungsträgerin  er- 
kämpft sie  sich,  dem  untüchtigen  Mann  und  den  Kindern  das  tägliche  Brot.    Sie 
wirkt  wie  eine  Verkörperung  der  Mutter  Erde  selbst  und  findet  erst  Erfüllung 
ihres  Daseins,  nachdem  sie  „eine  Handvoll  Erde'*  ihr  eigen  nennt.    Diese  Mine 
ist  gerade  so  unvergeßlich  wie  jene  andere  Aufwartefrau,  die  Bicarda  Huch 
in  ihrer  Farfalla  in  der  „Triumphgasse**  dargestellt  hat.     Beider  Seele  erhebt 
die  Allgewalt  der  Mutterliebe  über  Armut  und  Elend.    Beide  sind  von  großen 
Dichterinnen  nach  dem  Leben    geschaffen  worden,    jede  der  Eigenart   ihrer 
Schöpferin  gemäß  und  darum  eine  von  der  andern  trotz  einer  gewissen  Grund- 
haltung verschieden.     Clara  Viebig  hat  ihre  Aufwartung  mit  naturalistischer 
Treue  gezeichnet,  schlicht  in  ihrem  Äußeren,  ungebrochen  in  ihrer  Ehrlichkeit 
und  anständigen  Gesinnung.  Humor  und  Güte  ihres  Wesens  heben  ihr  Schicksal 
über  die  Alltäglichkeit  empor.     Bei  Bicarda  Huch  ist  schon  der  klangvollere 
Name  der  Farfalla  bezeichnend  für  das  kompliziertere  Seelenleben  der  Aufwarte- 
frau aus  dem  Triester  Armutsviertel.     Wie  die  Berliner  Mine  nimmt  sie  mit 
Kraft  und  Heiterkeit  ihr  schweres  Leben  auf  sich  und  kämpft  für  ihre  Jungen, 
sorgt  mit  Güte  und  unermüdlichem  Tatendrang  für  hilflosere  Mitmenschen. 
Ihre  überlegene  Ironie  erhebt  sie  über  ihr  Schicksal.    ,,Man  sah  auf  dem  Grunde 
dieser  ruhigen  und  klaren  Augen,  wenn  man  lange  tief  hineinblickte,  einen  immer 
unterdrückten,  nie  gesättigten  Hunger  nach  Schlaf  und  Tränen.*'     In  ihrem 
Bedürfnis  nach  Abstand  zu  ihren  Greschöpfen  hat  Bicarda  Huch  ihre  Farfalla 
auf  eine  idealistische  Ebene  gehoben,  indem  sie  durch  die  verwelkten  Züge 
der  erschöpften  Mutter  „die  Harmonie  und  Größe  von  früher  und  die  himmlische 
Körperlichkeit,  die  im  Reiche  der  Ewigkeit  unsere  Seelen  gestaltet**,  hindurch- 
schimmern läßt.     Wie  Clara  Viebigs  Mine  empfindet  Ricarda  Huchs  Farfalla 
zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  ein  hohes  Glücksgefühl,  als  ein  Stückchen  Erde 
ihr  eigen  ist,  allerdings  nun  auf  dem  Friedhof,  wo  das  Grab  ihres  geliebtesten 
Sohnes  mit  einem  Stein  und  einem  Oleanderbäumchen  für  die  Arme  ein  Zu- 
hause bedeutet,  einen  Garten,  wo  sie  täglich  die  Sonne  untergehen  sieht  und 
nach  dem  sie  Heimweh  hat.    Eine  Melodie  von  großaitiger  Traurigkeit  schwebt 
über  ihm,  öffnet  sich  wie  eine  Blume  aus  Gold  und  entfaltet  sich  zu  einer  Schale, 
aus  der  sich  Gnade  auf  dieses  elende  Menschenkind  gießt,  deren  armseliges 
Dasein  bei  der  immer  ins  Kosmische  reichenden  Ricarda  Huch  eine  Welle  im 
flutenden  Meer  der  ewigen  (Jestaltung  hedeutet.    Während  Clara  Viebigs  arme 
Mutter  wie  ein  Gruß  aus  Raabes  Chronik  der  Sperlingsgasse  wirkt  und  eins 
von  den  schlichten  träumenden  Herzen  unseres  Vaterlandes  ist,  ,,ein  Teil  der 
großen  schaffenden  Gewalt,  welche  die  ewige  Liebe  ist.** 
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Marie  GullisonrReuter 

Von   Erna    Hahn 


ichts  ist  uns  dienlicher,  als  in  die  Stille  zu  horchen  und  uns  den  Kraft- 
strömen zu  öffnen,  die  aus  begnadetem  Leben  fluten  - —  daran  unsern  Liebes- 
und Dienewillen  zu  entzünden. 

So  soll  hier  der  Lebensweg  eines  echten  Menschen  aufgezeigt  werden,  der  in 
der  Nacht  schwerster  deutscher  Tiübsal  uns  hilfreich  nahe  war  und  auch  beute 
noch  im  Dienste  christlicher  Nächstenliebe  unentwegt  tätig  ist. 
Unbeachtet  von  der  breiten  Öffentlichkeit  wächst  in  einem  rheinischen  Dia- 
konissenhause dies  reichgesegnete  Frauenleben  seiner  letzten  Vollendung  zu. 
Marie  Gallison-Reuter  würde  im  Frühjahr  1861  in  Lübeck  geboren.    Der  Vater, 
Gymnasial-Oberlehrer,  war  ein  feinsinniger  Mann  von  hoher  Geistigkeit.     Sein 
frohes  Wesen  quoll  aus  der  Tiefe  eines  gütigen  und  gläubigen  Herzens.  Die  zarte 
Mutter  war  Rheinländerin  mit  stark  ausgeprägtem  sozialen  Empfinden  und 
einem  leichten  Anflug  von  Schwermut.    Mit  Marie  wuchsen  noch  vier  vor  ihr 
geborene  Brüder  heran.  Sie  hatten  vor  der  Schwester  die  Leichtigkeit  des  Wesens 
voraus  und  die  Fähigkeit,  empfangene  Liebe  sofort  zurückzustrahlen.      Die 
herbere  Marie  wurde  daher  im  Familienkreise  für  herzlos  gehalten.  Diese  schlechte 
Meinung  der  Angehörigen  suchte  sie  durch  ungezogenes  Benehmen  zu  recht- 
fertigen; sie  war  und  blieb  die  ganze  Schulzeit  hindurch  ein  schwieriges  Kind. 
Der  Vater  stammte  aus  einem  sehr  musikalischen  Hause.   Seine  Liebe  zur  Musik 
suchte  er  auch  auf  die  Kinder  zu  verpflanzen,  die  er  schon  frühzeitig  im  Theater- 
und  Konzertsaal  heimisch  machte.     Marie  sagt  selbst  darüber:  (Aus  meinem 
Leben  in  zwei  Welten,  Verlag  Buchhandlung  der  Diakonissen- Anstalt,  Kaisers- 
werth),  ,,sehr  jung,  hörte  ich  schon  die  Zauberföte,   die  mich  in  den  Himmel 
versetzte."  Gute  Hausmusik  wurde  eifrig  gepflegt.  Marie,  durch  ihre  Wesensart 
ein  wenig  isoliert,  vermochte  auch  hier  nicht  sich  frei  zu  entfalten;  man  hielt 
sie  für  unmusikalisch.     Erst  allmählich  gelang  es  einer  der  geistig  bedeutenden 
Schwestern  des  Vaters,  die  S:heu  des  Kindes  zu  brechen  und  es  näher  an  sich 
zu  ziehen.     Sie,  die  selbst  eine  schöne  Altstimme  besaß,  entdeckte  nun  auch 
bei  Marie  einen  klangvollen  Alt,  erteilte  ihr  den  ersten  Gesangunterricht  und 
sorgte  auch  dafür,  daß  eine  vorzügliche  Gesangspädagogin  die  weitere  Ausbildung 
übernahm.    Welch  ein  Glück  für  das  Kind,  diese  zwiefache  Befreiung! 
So,  reich  veranlagt  und  in  einem  lebendigen  und  gepflegten  Kreise  aufgewachsen, 
durfte  man  eine  schöne  Entwicklung  erwarten. 

Da  starb  der  Vater,  ehe  noch  die  Kinder  für  einen  Beruf  ausgebildet  waren.  Für 
Marie  gab  es  nur  eines:  Sängerin  wollte  sie  werden!  Gegen  den  Widerstand 
der  immer  noch  mißtrauischen  Familie  sagte  die  Mutter  ihr  Hilfe  zu,  forderte 
aber  als  Beweis  ehrlichen  Strebens  vorher  das  Lehrerinnenexamen.  Denn: 
„ungebildete  Sängerinnen  laufen  genug  in  der  Welt  herum**,  sagte  sie. 
Das  war  eine  harte  Forderung  für  Marie,  die  von  den  Lehrfächern  der  Schule 
nur  für  Sprachen,  Geschichte,  Literatur  und  Musik  Teilnahme  gezeigt  hatte. 
Was  gab  es  da  alles  aufzuholen  I  Da  sie  nun  aber  so  schnell  wie  möglich  zum  Ziel 
kommen  wollte,  ents?hloß  sie  sich,  auf  das  Seminar  der  Diakonissenanstalt  in 
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Kaiserswerth  zu  gehen,  das  schon  damals  einen  guten  Ruf  hatte  und  dafür 
bekannt  war,  daß  es  von  den  Schülerinnen  eiserne  Zucht  verlangte. 
Damit  kam  für  die  mit  den  verschiedensten  Ansprächen  und  Voriuteilen  be- 
lastete Tochter  aus  akademischem  Hause  eine  harte  Zeit.  Denn  damals  —  in 
den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  —  hatten  die  Seminaristinnen 
auch  die  häuslichen  Arbeiten  in  Schul-  und  Schlafhaus  zu  leisten.  Und  die 
geistigen  Anforderungen  waren  groß.  Da  wollte  das  junge  Herz  oft  mutlos  werden. 
Aber  es  hat  sich  kämpfend  gegen  alle  Verzagtheit  durchgesetzt.  Wie  war  Marie 
glücklich,  als  sie  der  Mutter  schon  nach  zwei  Jahren  mitteilen  konnte,  daß  sie 
die  zum  Unterricht  an  höheren  Töchterschulen  berechtigenden  Examina  be- 
standen habe. 

In  Kaiserswerth  hat  Marie  Reuter  die  für  ihre  spätere  Arbeit  entscheidenden 
Eindrücke  empfangen.  Der  Geist  der  Anstalt  war  und  ist  die  aus  gläubigem 
Qottvertrauen  erblühte  nimmermüde  Liebe  und  Hilfsbereitschaft.  Ihn  spürten 
die  Schülerinnen  täglich  neu,  und  sie  lernten  am  vorgelebten  Beispiel  des  Lehr- 
körpers —  der  sich  vorwiegend  aus  Angehörigen  der  Kaiserswerther  Mission 
zusammensetzt,  damals  wie  heute  —  sich  entzünden.  Von  den  Wirkungen, 
die  von  hier  ausgingen,  von  der  herzfüllenden  Freude,  die  aus  Kaiserswerther 
Festen  aufstieg,  berichtet  Marie  Reuter  schlicht  und  eindringlich  in  ihrem  Buche. 
Sie  ist  damals  selbst  stark  von  dem  Beruf  der  Diakonissin  angezogen  worden 
und  zerstört  auch  die  Annahme,  daß  die  Frau  mit  geistigen  Ansprüchen  in  diesem 
Beruf  innerlich  gehemmt  oder  gar  einseitig  werden  müsse.  Wo  Fähigkeiten  sind, 
da  werden  sie  gefördert,  ganz  gleich,  ob  es  sich  um  eine  Ausbildung  handwerk- 
licher Art  oder  um  ein  wissenschaftliches  Studium  handelt.  Für  alle  die  so  heran- 
gebildeten Kräfte  ist  in  der  Kaiserswerther  Missionsarbeit  übergenug  Verwendung. 
So,  das  sei  ausdrücklich  festgestellt,  hat  manche  Diakonissin  bessere  Möglich- 
keiten zur  Befriedigung  ihres  Bildungsstrebens,  als  sie  je  gehabt  hätte,  wenn 
sie  in  ihrem  privaten  Bereich  verblieben  wäre. 

Zur  Musik  zurückgekehrt,  erkannte  man  sogleich  die  Zukunftshoffnung,  die 
in  der  schönen  und  tiefen  Altstimme  Marie  Reuters  lag.  Für  die  Weiterbildung 
kam  nur  einer  der  besten  Lehrmeister  in  Frage;  Stockhausen  in  Frankfurt  oder 
Mme.  Viardot -Garcia  in  Paris.    Man  wählte  Stockhausen. 

Stockhausen  war  ein  großer  Künstler  mit  hohen  menschlichen  Qualitäten,  aber 
nicht  immer  ausgeglichener  Gemütsart.  Die  in  Kaiserswerth  gelernte  Zucht 
ließ  Marie  die  Dopp  Ibolastung  durch  künstlerische  Arbeit  und  psychische  Er- 
schütterungen immer  wieder  überwinden.  Stockhausens  unbedingter  Glaube 
an  ihre  Zukunft  feuerte  sie  zu  energischer  und  zielbewußter  Arbeit  an. 

Durch  ein  Halsleiden  gezwungen,  in  ein  südlicheres  Klima  zu  übersiedeln,  ging 
sie  nach  Paris  und  setzte  ihre  Studien  bei  Frau  Viardot-Garcia  fort. 

Mme.  Viardot-Garcia  war  eine  der  berühmtesten  Frauen  Europas.  Diese  fein- 
sinnige hochgebildete  Frau  wurde  Marie  Reuter  bald  eine  mütterliche  Freundin 
und  selbstlose  Förderin.  In  ihrem  Salon,  der  alle  Berühmtheiten  anzog,  lernte 
Marie  bedeutende  Musiker,  Künstler,  Grelehrte  kennen.  Von  Paris  aus  machte 
die  junge  Künstlerin  auch  ihre  erste  Konzertreise  nach  Deutschland.  Sie  sang 
in  Oratorien  und  gefiel.  Nun  wollte  die  Meisterin  sie  für  die  Bühne  ausbilden, 
wo  sie  größte  Zukunftshoffnungen  für  ihre  Schülerin  sah.  Marie  aber,  von  tiefem 
Verantwortungsbewußtsein  für  die  wirtschaftliche  Sicherung  der  Mutter  erfüllt, 
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beschloß,  ihre  Stadien  zu  beenden,  sich  in  der  alten  Heimat  einen  Ruf  als 
Sängerin  zu  begründen  und  €kls  Musikpädagogin  zu  arbeiten. 
Ein  junger  amerikanischer  Maler  —  Henry  Oallison  —  von  hoher  Geistigkeit, 
deren  Dominante  Gerechtigkeitsliebe,  Frömmigkeit  und  eine  alles  überwindende 
Herzensgüte  waren,  trug  Marie  sein  Herz  zu  und  entschied  damit  ihr  Schicksal. 
Vorbedachte  Pläne  wurden  umgestoßen,  als  Henry  an  das  Krankenlager  der 
Mutter  nach  Boston  gerufen  wurde.  Im  Einvernehmen  mit  Maries  Mutter  gab 
es  eine  schnelle  Trauung  —  Reise  in  die  neue  Welt.  Aber  Henrys  Mutter  war 
schon  verschieden;  man  fand  nur  einen  verstörten  und  körperlich  leidenden 
Bruder. 

Dieser  Bruder,  bei  dem  später  eine  Geisteskrankheit  ausbrach,  wurde  zu  einer 
starken  Gedulds-  und  Liebesprobe  für  das  junge  Paar.  Er  hatte  auf  völlig  uner- 
klärliche Weise  das  bedeutende  Familienvermögen  verschleudert  und  sie  damit 
alle  drei  in  große  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  gebracht.  An  der  Einstellung 
zu  diesem  Bruder  erkannte  Marie  die  ganze  menschliche  Größe  ihres  Mannes. 
Er  sprach  selbst  kein  Wort  des  Tadels  und  verpflichtete  auch  sie,  weder  Vor- 
wmi  noch  Sorge  laut  werden  zu  lassen,  um  dem  Kranken  nicht  weh  zu  tun. 
Dabei  litt  der  zartfühlende  Mann  sehr  darunter,  daß  er  sie  gegen  alle  Voraussicht 
in  solch  schwierige  Lage  gebracht  hatte.  Aber  Marie  ließ  sich  nicht  entmutigen. 
Sie  nahm  eine  Stelle  als  Kirchensängerin  an  und  stellte  sich  auch  den  Amerikanern 
als  Konzertsängerin  vor.  Sie  gefiel  und  konnte  schon  im  ersten  Winter  in  über 
30  Konzerten  singen.  Welch  ein  Glück  für  sie,  daß  sie  nun  doch  ihrer  Familie 
in  der  alten  Heimat  helfen  konnte. 

Aber  die  Unrast  des  Schwagers  und  die  zarte  Gesundheit  des  Mannes  machten 
einen  häufigen  Aufenthaltswechsel  und  schließlich  eine  Übersiedlung  in  ein 
kleines  Landstädtchen  notwendig.  Da  wurden  die  Lebens-  und  Entfaltungs- 
möglichkeiten sehr  eng.  Henry  Gallison  konnte  seine  hohe  Auffassung  von  der 
Kunst  um  des  Grelderwerbs  willen  nicht  aufgeben.  So  war  sie  ihm  zwar  eine 
Quelle  der  Kraft,  nicht  aber  ließ  sich  Münze  aus  ihr  schöpfen.  Auch  Maries 
Quellen  versiegten.  Musikschüler  ließen  sich  hier  nicht  finden,  nur  ein  paar 
Sprachbeflissene  in  wolühabonden  Familien.  Schwere  Kämpfe  um  Hoffnungen, 
Können,  Möglichkeiten  gab  es  da  auszutragen.  Und  dann  wurde  ihr  hier  in 
Franklin  eine  neue  große  Aufgabe  geschenkt. 

Marie  Gallison  übernahm  in  der  Akademie  —  einer  Vorbereitungsanstalt  für 
14-20  jährige  Amerikaner  auf  die  Colleges  oder  höheren  technischen  Schulen  ^- 
eine  Stellung,  die  sie  6  Jahre  lang  festhielt.  Unter  Seufzen  oftmals  über  zerstörte 
Pläne.  Aber  sie  zwang  sich  zu  Liebe  und  Interesse  für  die  anvertraute  Jugend 
und  erlebte  das  Glück  gesegneter  Arbeit. 

Aber  immer  wieder  durchschüttelten  jähe  Krankheitsausbrüche  beim  Schwager 
den  ruhigen  Gang  des  Lebens.  Unsagbar  Schweres  mußte  durchlitten  werden. 
Als  dann  ein  sanfter  Tod  den  Schwerkranken  erlöste,  blieben  Marie  und  Henry 
Gallison  in  grenzenlosem  Schmerz  zurück;  so  nah  waren  ihre  Leben  ineinander 
verflochten  gewesen. 

Reiche  Jahre  im  freien  Strom  des  geistigen  Lebens  folgten.  Cambridge  und 
Boston  wurden  auf  viele  Jahre  ilire  Heimat.  In  der  Not  der  Zeit  gestaut«  Kräfte 
brachen  unaufhaltsam  hervor.  Beide  Menschen  entfalteten  eine  rastlose  Tätigkeit. 
Henrv  malte  und  verschenkte  seine  schönsten  menschlichen  Werte  an  liebe-  und 
hilfesuchende  Menschen,  jede  Enttäuschung  in  einen  neuen  Antrieb  wandelnd. 
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Marie,  als  Sängerin  und  Musikpädagogin  gleich  geschätzt  und  beliebt,  blähte 
in  dieser  ihrer  Welt  neu  auf.  Zu  den  führenden  Kreisen  des  Geisteslebens  knüpften 
sich  enge  Fäden.  Berufungen  in  musikalische  Lehrämter  wurden  daraus.  So 
erschloß  sich  ihr  ein  immer  größeres  Tätigkeitsfeld.  Auch  als  Künstlerin  rückte 
sie  in  die  Reihe  der  ganz  Großen  durch  die  Aufforderung,  in  einem  Konzert  des 
Bostoner  Symphom'e-Orchesters  zu  singen,  das  nur  Künstler  von  Weltrui 
annahm. 

So  stand  sie  auf  der  Höhe  des  Lebens,  ein  großer  Künstler  und  liebenswerter 
Mensch ! 

Wegen  ihres  immer  noch  anfälligen  Halses  beschränkte  Marie  Gallison  sich  mehr 
und  mehr  auf  die  Lehrtätigkeit,  die  sie  restlos  befriedigte.  Sie  ließ  sich  auch 
als  Chormeisterin  des  Radcliffe  College  verpflichten.  Ihrer  grenzenlosen  Liebe 
und  ihrem  nimmermüden  Eifer  gelang  es  schließlich,  die  amerikanische  Jugend 
iür  die  klassische  Musik  zu  gewinnen. 

Diese  Jahre  trugen  auch  ihrem  Mann  reiche  künstlerische  Erfolge  zu.  Lange 
aber  hielt  sein  geschwächter  Körper  dies  intensive  Schaffen  nicht  aus.  Eine 
Äeise  nach  Europa  brachte  nur  die  Erkenntnis,  daß  sein  Leben  ernstlich  bedroht 
war.  Schwere  Sorgen  für  Marie,  harte  Monate  voller  Hoffnungen  und  Ent- 
täuschungen folgten,  doppelt  hart,  weil  sie  dem  Manne  ihren  Gemütszustand 
verbergen  mußte,  der  schwer  um  jede  ihrer  Nöte  litt.  Ihr  festes  Gpttvertrauen 
gab  Kraft  und  half  auch  die  Trennung  überwinden,  als  die  Zeit  erfüllt  war. 

Unter  dem  heilsamen  Zwang  der  Arbeit  wuchs  der  Erschütterten  die  alte  Tat- 
kraft neu.  Neben  der  Arbeit  im  College  ordnete  sie  den  künstlerischen  Nachlaß 
ihres  Mannes,  der  auf  Rat  des  größten  Kunstkenners,  Jean  Guiffroy  vom  Louvre 
in  Paris,  als  geschlossene  Ausstellung  durch  Europa  reisen  sollte. 

Im  Radcliffe  CoUege  durfte  sie  nun  die  Früchte  ihrer  Arbeit  ernten.  Radcliffe 
Chor  und  Harvard  Chor  schlössen  sich  zu  einer  Arbeitsgemeinschaft  zusammen 
und  erlangten  eine  solche  Reife,  daß  der  Chor  bei  Orchesterkonzerten  des  Bostoner 
Symphonie-Orchesters  mitwirken  konnte,  ein  bis  dahin  unausdenkbares  und 
unerhörtes  Unterfangen. 

Im  letzten  Winter  vor  dem  großen  Krieg  drängte  es  Frau  Gallison  zu  sozialer 
Fürsorge.  Sie  wollte  nicht  nur  Einsicht  gewinnen,  sondern  praktische  Liebes- 
Arbeit  tun.  Das  war  wohl  die  letzte  notwendige  Stufe  der  Vorbereitung  auf  die 
;große  Arbeit,  für  die  sie  aufgespart  war. 

Jedenfalls  hat  Marie  Gallison  rückschauend  ihr  Leben  so  empfunden,  daß  alle 
Leidens-  und  Glücksstationen  vorbedachte  Fügungen  eines  göttlichen  Willens 
waren,  geschickt  zu  dem  Zweck,  Vitalität  und  Liebesfähigkeit  höher  und  höher 
zu  entwickeln.  — 

Als  der  Krieg  ausbrach,  lernte  sie  die  furchtbare  Niedertracht  kennen,  mit  der 
.alles  Deutsche  verlästert  #urde,  erlebte  den  Haß,  mit  dem  nicht  nur  Amerikaner 
*die  Deutschen  verfolgten,  sondern  in  dem  unbegreiflicher  Weise  auch  Deutsche 
-gegen  Deutsche  aufstanden.  Und  immer  wieder  wurde  von  den  Kanzeln  die 
Anklage  unmenschlicher  Greueltaten  ihren  deutschen  Brüdern  zugeschleudert. 
AJs  im  Winter  1915/16  der  letzte  ihrer  Brüder,  dem  soeben  ein  Sohn  gefallen 
war,  sie  flehentlich  bat,  nach  Deutschland  zu  kommen,  setzte  Frau  Gallison  es 
mit  Hilfe  ihrer  Beziehungen  über  die  amerikanische  Diplomatie  durch,  einen 
Paß  zu  bekommen. 
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Hier  in  Deutschland  fand  sie  nun  eine  ganz  andere  Luft.  Leidensverbundenheit 
überall!  Keine  Haßpredigten  in  den  Kirchen.  Hände  streckten  sich  aus:  helfen, 
helfen !  Sie  reiste  im  ganzen  Lande  umher,  die  Hilfsmaßnahmen  kennen  zu  lernen 
und  die  Wolilfahrtseinrichtungen  zu  besichtigen.  Was  sie  sah,  erfüllte  sie  mit 
großer  Zuversicht  —  den  geeinten  Willen  eines  Volkes,  das  sich  in  eine  große 
Prüfung  geschickt  sieht  und  sie  unter  allen  Umständen  bestehen  will. 
So  kam  sie  nach  Amerika  zurück.  Hatte  sie  schon  früher  alles,  was  sich  ersparen 
ließ,  für  die  Liebesarbeit  nach  Deutschland  gegeben,  • —  darunter  auch  manche 
Spende  antideutscher  amerikanischer  Freunde  —  so  berichtete  sie  nun  in  Jour- 
nalen und  auf  Vortragsreisen  von  ihren  Eindrücken  in  Deutschland.  So  stärkte 
sie  die  Deutsch-Amerikaner  und  half  mit  dem  Honorar  dem  alten  Vaterland. 
Wie  unsagbar  hart  muß  es  für  diese  hochgesinnte  Frau  gewesen  sein  zu  erleben^ 
wie  nun  auch  Amerika  gegen  Deutschland  in  das  Völkerringen  eingriff.  Sie 
liebte  doch  auch  dieses  Land,  an  dessen  Kultur  sie  unermüdlich  mitarbeitete. 
Die  Haßpsychose  raste  bis  an  die  Pforten  der  Hölle.  Frau  Gallison  sagt  es  selbst» 
daß  nur  der  unerschütterliche  Glaube  an  den  Geist  des  Christentums  sie  aufrecht 
gehalten  hat.  Sie  konnte  nichts  anderes  tun,  als  die  schwergeprüften  Deutschen 
in  den  Internierungslagern  aufsuchen  und  ihnen  Mut  zusprechen,  obschon  man 
sie  immer  wieder  warnte,  weil  sie  so  ilu:e  eigene  Freiheit  gefährdete.  Als  dann 
das  schreckliche  Ende  für  Deutschland  kam,  suchte  sie  neue  Wege  des  Helfens. 
Gutgesinnte  amerikanische  Kreise  organisierten  eine  großzügige  Hilfsaktion. 
Marie  Gallison  machte  sich  mit  den  Quäkern  bekannt  und  bot  ihre  Dienste  dem 
Zentralkomitee  für  den  HUfsdienst  in  New  York  an.  Sie  löste  sich  aus  der  Arbeit 
im  Radcliffe  College  —  wo  man  sie  allerdings  nicht  freigeben  wollte,  weil  man 
auf  ihre  Rückkehr  nach  Beendigung  des  Hilfswerks  rechnete  —  und  reiste  im 
Auftrage  des  Zentralkomitees  nach  Deutsclüand.  Sie  sollte  an  Ort  und  Stelle 
die  Notlage  erkunden,  darüber  regelmäßig  berichten  und  sich  jederzeit  zur  Bück- 
kehr bereit  halten. 

So  begann  die  tatkräftige,  kluge  und  warmherzige  Frau  einen  Dienst  der  Liebe 
für  ihr  altes  Heimatland,  der  lange  Jahre  hindurch  härteste  Anforderungen 
körperlicher  und  seelischer  Art  an  sie  stellte,  der  aber  zu  einem  tiefen  Segen  wurde 
und  zu  einem  ersten  Licht  der  Hoffnung  in  der  Nacht  unserer  bitteren  Leiden. 
Ein  halbes  Jahr  lang  litt  Mario  Gallison  die  deutsche  Not  mit  und  reiste  dann, 
erschüttert  von  Gewalt  und  Umfang,  auf  einen  Kabelruf  hin  nach  New  York 
zurück.  Aufklären  wollte  sie,  aufrütteln  und  damit  helfen. 
Unermüdlich  reiste  sie  nun  im  Winter  1920/21  durch  die  Mittelstaaten.  Deutsch- 
feindliehe  Kreise  drohten.  Aber  sie  ließ  sich  nicht  beirren,  verschloß  man  ihr 
die  Versammlungsräume,  so  fand  sie  eine  offene  Kirche,  immer  aber  starken 
Zu  drang  und  gebefreudige  Hände.  200  auch  300  Dollar  waren  der  Erfolg  solcher 
Vorträge.  Nicht  nur  in  den  Städten  sprach  sie,  auch  in  den  entlegensten  Teilen 
der  Staaten.  Und  wie  wundeivoU  wirkte  sie  durch  itir  Beispiel.  Grundsätzlich 
ernälirte  sie  sich  nur  mit  den  einfachsten  Nahrungsmitteln,  auch  wenn  Gast^ 
freunde,  sie  zu  ehren,  ein  reiches  Malü  bereiteten.  Oft  durfte  sie  eine  Spende  an- 
nehmen und  dabei  hören,  daß  sie  möglich  geworden  war,  we^l  man,  ihr  nacheifernd, 
sich  einschränkte. 

Und  so  ging  es  ein  paar  Jahre  weiter :  Vortragsreisen,  immer  wieder  Vortragsreisen 
durch  die  neue  Welt.  Es  kam  vor,  daß  IVau  Gallison  an  einem  einzigen  Tage  in 
sieben  verschiedenen  Kirchen  sprechen  mußte.  Ein  ungeheures  Maß  von  \MUens- 
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kraft  und  Selbstlosigkeit  hat  sie  in  dieser  Zeit  bewiesen.  Zu  allen  Schichten  konnte 
sie  sprechen.  Ihre  Stellung  im  Badcliffe  College  verschaffte  ihr  Gehör  auch  in 
den  Kreisen  der  Anglo-Amerikaner,  die  sonst  nur  schwer  zugänglich  sind.  Unter 
ihren  Hörern  waren  Menschen  des  verschiedensten  Blutes,  und  der  gegensätz- 
lichsten Bekenntnisse.  Sie  suchte  dieMennoniten  in  ihren  Siedlungsgebieten  auf 
und  sprach  sogar  zu  den  Klu-KIuxern,  die  sie  um  Besuch  und  Vortrag  gebeten 
hatten. 

Diese  Jahre  hindurch  wurde  sie  nun  regelmäßig  für  einige  Sommermonate  nach 
Deutschland  geschickt,  den  Nutzen  dv  r  Liebesarbeit  festzustellen  und  in  besondere 
Verhältnisse  Einblick  zu  nehmen,  die  hier  niu*  mit  den  Stichworten:  Grenznot, 
Besatzungselend,  Gewaltherrschaft  an  der  Ruhr,  gekennzeichnet  sein  sollen. 
Wie  wundervoll  hat  sie  auch  da  geholfen  und  getröstet,  eine  Elisabeth  unserer 
Tage ! 

So  erlebte  sie  auch  die  schreckliche  Wirkung  des  Währungsverfalls.  Sie  fuhr 
durch  alle  Provinzen  Deutschlands  und  ihre  Bittbriefe  schleuderten  den  Ameri- 
kanern immer  wieder  das  eine  Wort  zu:  helft,  helft! 

Sie  durfte  erleben,  daß  man  ihr  immer  wieder  die  Hände  füllte.  Und  daraus 
erwuchs  ihrem  durch  langjährige  Strapazen  geschwächten  Körper  neue  Kraft, 
gegen  alle  Voraussicht  der  Menschen,  die  ihre  Arbeit  mittrugen.  Aber  schließ- 
lich forderte  der  Körper  doch  sein  Recht.  Der  Arzt  riet  zu  einem  Aufenthalt  in 
einem  Sanatorium.  Aber  sie  hatte  sich  ja  aller  Mittel  entblößt.  Also  versucht 
sie  es  mit  der  Einsamkeit  der  Berge  Colorados.  Als  sie  von  der  drückenden  Lage 
der  Kaiserswerther  Anstalten  hört,  beschließt  sie,  die  Ferienzeit  mit  zu  einer 
Hilfsaktion  für  diese  zu  nutzen.  Nun  fühlt  sie  sich  berechtigt  zu  tun,  was  ihr  die 
Leiter  der  Anstal"-  vor  Jahren  untersagt  hatten,  w.  il  „ihre  Arbeit  für  ganz  Deutsch- 
land größer  sei'^  Sie  ging  nach  Kanada  zu  denMennoniten.  Groß  und  schön  war 
die  Liebe  zu  Deutschland,  die  sie  dort  fand;  wunderzarte  Blüten  trieb  die  Ver- 
ehrung, die  man  ihr  persönlich  entgegentrug. 

Als  dann  die  offiziellen  Stellen  in  Amerika  das  Hilfswerk  eingestellt  hatten,  kam 
Marie  Gallison  im  Winter  1925  nach  Deutschland  zurück.  In  der  alten  Heimat 
wollte  sie  neue  Kräfte  sammeln. 

Und  dann  hat  sie  doch  aus  der  mehr  als  35  jährigen  Arbeit  an  der  amerikanischen 
Jugend  sich  gelöst,  um  die  reichen  Schätze  ihres  Geistes  und  Herzens  ungeteilt 
ihren  deutschen  Brüdern  schenken  zu  können. 

So  lebt  Frau  Gallison-Reuter  nun  heute  im  Mutterhaus  der  Diakonissen  in  Kaisers- 
werth.  Nicht  still  und  beschaulich,  wie  es  einer  Siebzigjährigen  nach  so  reichem 
Leben  zukäme  —  nein,  liebend  und  leidend  und  immer  noch  helfend  durch  Wort 
und  Tat.  Ihr  Herz  ist  voller  Demut  und  Dank,  weil  sie  mit  ihrem  Leben  beweisen 
durfte,  daß 

„Seine  Kraft  ist  in  dem  Schwachen  mächtig". 

Wir  aber,  die  wir  mit  Bewunderung  und  Verehrung  von  Matilda  Wrede  und 
EUsa  Brandström  sprechen,  sollten  uns  allzeit  dankbar  bewußt  bleiben  der  Gnade 
und  Verheißung,  die  uns  mit  dieser  besten  deutschen  Schwester  geschenkt  wurde. 
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Atelierbesuch  bei  Lna  Breusing 

Von  E.  von  Moers 


li  war  an  einem  VoUerthun-Konzert.  Im  Kreis  von  Künstlerinnen  saß 
eine  herbe  blonde  Frau..  Ihr  Name  erweckte  Erinnerungen,  wir  waren  beide 
Marinekinder,  trafen  uns  in  Grarnisonen,  besuchten  die  gleichen  Sohulen.  Aber 
das  war  es  nicht,  was  mich  an  ihr  fesselte.  Denn  Kinder  gehen  oft  aneinander 
vorüber,  ohne  sich  zu  kennen,  ohne  um  ihr  eigentliches  zu  wissen,  wie  Erwachsene 
später  im  Leben  auch.  „Sie  ist  Ostfriesin"  hörte  ich  sagen.  Das  mochte  es  wohl 
sein,  gleiches  Erbe  der  Landschaft,  das  Brücken  schlug.  Sie  lud  mich  zu  sich 
ein,  als  Landsmännin,  als  Mensch. 

Wolkenlos  spannt  sich  nordisch  blauer  Herbsthimmel  über  Berlin  und  seine 
Gartenvororte.  Durch  eine  bezaubernd  leuchtende  Ahornallee,  deren  Farben- 
symphonie auch  den  Nichtmaler  trunken  werden  läßt  vor  Glück  solchen  Schauens, 
führt  der  Weg  zum  Atelier,  das  in  einem  alten  gepflegten  Haus  liegt.  Der  Eintritt 
in  den  Arbeitsraum  gibt  als  erstes  den  Blick  frei  auf  Feld  und  Wald,  weit  stehen 
die  großen  Fenster  auf,  Ruch  herbstlichen  Laubes  und  frisch  gepflügter  Erde 
dringt  herauf. 

Echter  ostfriesischer  Tee  rinnt  duftend  in  flache  S3halen,  während  die  Malerin 
erzählt,  daß  diese  schöne  Werkstätte  voi  ihr  der  Dichter  Max  Jungnickel  besessen 
hat,  der  sie  von  Feininger  übernahm.  Wir  plaudern  von  einst  und  jetzt,  vop 
Fremde  und  Heimat  und  ich  habe  Gelegenheit,  die  wenigen  Bilder  zu  betrachten, 
die  an  den  Wänden  hängen.  Drei  Kinder bildnisse  fesseln  den  Blick.  Es  ist 
dasselbe  Mädchen: 

,,Ich  bin  nicht  Malerin,  wie  Sie  wissen,  ich  habe  kein  Urteü  übei  Bilder,  sondern 
nur  ein  ganz  unmittelbares  Empfinden",  lenke  ich  allmählich  das  Grespräch  auf 
das  Sohaffen  meiner  Wirtin.  ,,Ich  kenne  das  Kind  nicht,  das  Ihnen  Modell  war; 
mir  fällt  eine  starke  Entwicklung  auf  vom  Kleinkind  zum  Schulkind  in  diesen 
beiden  Porträts.  Aus  der  Unbekümmerten,  nm*  sich  lebenden  Vierjährigen, 
die  trotz  Nachdenklichkeit  so  köstlich  frisch  und  aufgeschlossen  vor  ihrem 
Milchkännchen  sitzt,  ist  das  Sahulkind  geworden,  das  Erleben  schon  zur  Ab- 
wehr gebracht,  es  verschlossen  gemacht  hat.  ,,Wer  ist  das  Kind?** 
Die  Friesin  wird  lebhaft:  ,,Da8  freut  mich,  daß  Sie  gerade  das  sagen,  was  ich 
zum  Ausdruck  habe  bringen  wollen.  Es  ist  unser  Pflegekind."  Ima  Breusings 
Augen  )eu?hten.  Es  hat  uns  nur  Freud3  gemacht  und  mir  hat  es  mit 
jedem  Bilde  Glück  gebiacht. 

Das  erste  Bild  kaufte  die  Stadt  Berlin,  das  zweite  der  preußische  Staat.  ,,Ima 
Breusing  ist  ganz  Mütterlichkeit,  als  sie  sagt :,, Das  Kind  wird  an  jedem  seiner 
Bilder,  das  Erfolg  hat,  ,gewinnbeteiligt*,  es  darf  sich  etwas  wünschen."  Und 
was  war  das?"  Die  Malerin  lacht.  ,, Echt  kindliche  Zusammenstellung:  „Eis, 
Frankfurter  Würstchen  und  rote  Sahuhe." 

Allmählich  muß  ich  den  Hintergedanken  des,, Interviews"  bekennen.  Zuerst  lehnt 
die  Künstlerin  ab.  ,, Meine  Arbeiten  müssen  für  mich  sprechen."  Aber  schließlich 
findet  sie  sich  in  den  Gedanken  und  holt  nun  Mappen  mit  Arbeiten. 
Von  dem  Porträt  der  Goldschmiedemeisterin  Sophia  Koenig  sah  ich  leider  nur 
die  Photographie.     Anscheinend  eine  hervorragende  Wiedergabe  des  Originals, 
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das,  abgesehen  von  einer  sprechenden  Ähnlichkeit,  von  einem  tiefen  Erfassen 
des  Wesens  dieser  Frau  spricht.  Künstlerin  und  Modell  sind  äußerlich  einander 
ganz  unähnlich,  haben  aber  wohl  wesensverwandte  Züge.  Die  Malerin  hat  die 
Herbheit  dieser  künstlerischen  Frau  tief  erfühlt  und  ihre  Eigenart  unübertreff- 
lich zum  Ausdruck  gebracht.  Landschaften.  See,  Schiffe,  Marsch  und  Heide. 
„Sind  Sie  noch  oft  dort  oben?"  „Wenn  ich  in  einem  Jahre  nicht  in  Ostfries- 
land war,  dann  hält  mich  im  nächsten  Jahre  nichts  mehr  zurück,  dann  muß 
ich  nach  Haus."  „Seit  wann  sitzt  Ihre  Familie  dort  im  Land?"  ,,Seit  vielen 
hundert  Jahren."  Stilleben  von  Korallen  und  Muscheln  fallen  auf.  Die  Augen 
der  Künstlerin  begegnen  meinem  fragenden  Blick:  „Mein  Großvater  sammelte 
beides,  ich  erbte  wohl  mit  den  Gregenständen  etwas  von  seiner  Leidenschaft, 
nur  sammle  ich  nicht,  sondern  male  sie.  Sie  reizen  mich  durch  Form  und  Zeich- 
nung immer  wieder,  wenn  ich  an  dem  Schranke  vorübergehe,  der  sie  birgt." 
Ostseemotive  stehen  vereinzelt.  ,.Die  lucidare  .Klarheit  —  ich  kann  es  nicht 
anders  ausdrücken  —  die  der  Ostsee  vornehmlich  in  Esthland  und  Finnland 
den  besonderen  Beiz  gibt,  macht  die  Bilder  besonders  lebendig.  Sinnend  gehen 
die  Augen  Ima  Breusings  in  den  dunklen  Tag  über  Wald  und  Feld.  „Esthland 
war  ein  unauslöschliches  Erlebnis,  nicht  nur  malerisch,  auch  menschlich  deutsch. 
Wie  schwer  das  Deutschtum  dort  ringt,  welche  unsagbare  Not  unter  unsern 
Landsleuten  herrscht,  davon  haben  wir  nicht  die  leiseste  Vorstellung.  Wer  irgend 
kann,  sollte  hinfahren,  man  lebt  billig  dort,  und  ihnen  helfen,  diesen  Ausland- 
deutschen, nicht  nur  aus  der  allerschweisten  wirtschaftlichen,  sondern  vor  allem 
auch  aus  der  seelischen  Not  volklicher  Vereinsamung,  die  durch  fehlende  deutsche 
Schiden  und  Hochschulen  besonders  groß  ist."  Ima  Breusings  Blick,  der  die 
Weite  der  Marsch  und  die  Unendlichkeit  der  See  umfaßt,  durchdrang  die 
Grenzen  der  Landschaft  und  fand  die  Seele  ihrer  Menschen. 


Eindrücke  und  Meinungen 


Dank  und  Bitte  an  y^die  Frau'^ 

Wenn  heute  von  einer  Theologin  ein  Wort 
zur  Zeitschrift  „die  Frau"  gesagt  wird,  so 
geschieht  es,  um  Dank  und  Bitte  zugleich 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  ist  ein  persön- 
lich-sachliches Wort  und  möchte  als  solches 
verstanden  werden  in  dem  Sinne,  daß  Person 
und  Sache,  um  die  es  hier  geht,  eine  nicht 
zu  trennende  Einheit  sind. 

Wer  —  wie  wir  in  den  Studienjahren  schon  — 
zur  „Frau**  griff,  weiß,  wofür  er  ihr  zu 
danken  hat,  brachte  sie  doch  nach  Umfang 
und  Inhalt  die  für  jede  mit  den  Gegenwarts- 
fragen ringende  Studentin  immer  neu  not- 
wendige Auseinandersetzung,  Bereicherung 
imd  Ausweitung  des  eigenen  Blickfeldes, 
eine  für's  Fachstudium  unentbehrliche  Er- 
g&nzimg. 

Die  Bedeutung  des  Blattes  lag  und  liegt 
zweifellos  in  ihrer  umfassenden  Überschau 


und  Durcharbeit  «Jler  uns  Frauen  in  be- 
sonderer Weise  angehenden  Berufszweige 
imd  Fragen  des  öffentlichen  und  privaten 
Lebens.  Die  das  Blatt  charakterisierende 
Eigenständigkeit  lag  in  einer  „geistigen 
Toleranz**,  die  zwar  mißverstanden  zu  bil- 
dungsloser Verschwommenheit  und  Ent- 
scheidungslosigkeit  führt,  recht  verstanden 
jedoch  Ausdruck  einer  „Weite**  mensch- 
licher Existenz  ist,  die  gerade  in  letzter 
gültiger  Bindung  an  einen  jenseitig- 
überindividuellen  Anspruch  wurzelt.  Nur 
solch  letzte  zentrale  Verwurzelung  in  Gott 
verhindert  immer  wieder  alles  Abgleiten  in 
falsche  Anpassung,  jede  unwahre  Toleranz 
auf  Kosten  der  Wahrheit,  und  sie  allein 
gebiert  jene  echte  Duldsamkeit,  für  die  das 
Ineinander  von  Liebe  und  Wahrheit  zugleich 
kennzeichnend  ist.  „W&hrend  die  Un- 
duldsamkeit die  eigene  Existenz  zigunsten 
von    Allgemeinheit    und    Objektivität    auf- 
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gibt''  oder  „auf  eigener  GIsuljensschwäche 
beruht,  die  sich  durch  Gewaltsamkeit  über- 
winden möchte,  ist  wahre  Duldung  nur  in 
innerer  Anerkennung  des  Andern  ohne  das 
Aufdrängen  von  etwas.  Aus  der  Stärke 
des  Glaubens  erwächst  die  Offenheit 
der  Kommunikation,  Bereitschaft  und  Wille, 
sich  in  Frage  stallen  zu  lassen  und  sich  in 
seinem  Glaul^n  seilest  zu  prüfen/*  (K.  Jas- 
pers, S.  439,  Existenzerhellung.)  Gerade 
wir  Theologinnon  müssen  aus  dem  kri- 
tischen Verständnis  dessen,  was  im 
neuen  Testament  „Glauben"  l^iOt,  dankbar 
sein  für  solche  „Weite",  in  der  erst  das  echte 
„Hören"  auf  den  Andorn  möglich  wird, 
dessen  Wort  und  Tun  uns  als  echtes  „Korrek- 
tiv"  aller  falschen  Absolutheitsansprücho, 
die  vom  „Worte  Gottes"  gorichtot  sind,  be- 
gegnen kann. 

Diese  grundsätzliche  Anerkonnimg  und  posi- 
tive Wertung  einer  aus  existentieller  Bin- 
dung entspringenden  „Weito"  der  Hal- 
tung, die  für  die  Zeit^schrift  cliarakte ristisch 
ist,  imd  in  der  erst  echtes  Gespräch  möglich 
wird,  zwingt  uns  Theologinnen  andrerseits 
im  Blick  auf  eine  fruchtbare  Weiterfülirung 
und  lebendige  Mitarbeit  unsererseits  am 
Blatt  zu  der  Bitte,  unsem  spezifischen 
Auftrag,  den  wir  als  evangelische  Christen 
imd  damit  als  Glieder  imserer  Kirche  haben, 
im  Gesamtgeschehen  unsror  Tage  ebenso 
ernst  nehmen  zu  wollen,  wie  wir  es  ver- 
suchen, den  in  „der  Frau"  zu  Worte  kommen- 
den Fragenkomplexen  all  unsrer  mensch- 
lichen Lobensbe reiche  goi-echt  zu  werden. 
Nicht  weil  uns  diese  Fragen  ,,auch" 
wichtig  sind,  wissen  wir  uns  zur  Mitarbeit 
an  ihrer  Lösung  verpflichtet,  sondern  weil 
für  den  Christen  schlechterdings  kein  Le- 
bonsbereich  an  sich  außerhalb  dos  christ- 
lichen Glaubens  steht.  „Glaubensent- 
scheidung" vollzieht  sich  nicht  in  einer 
seelischen  Privatsphäre  des  Menschen,  son- 
dern in  allen  Entschoidiuigon  dieses  unsi*es 
alltäglichen  Lebens,  also  niclit  über,  neben 
oder  jenseits  imsres  sozialen,  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Daseins.  Diese  zen- 
trale Erkenntnis  gibt  all  unsemi  mensch- 
lichen Tim  ja  sein  ewiges  Schwergewicht, 
seine  jenseitige  Verantwortung  für  das 
Diesseits.  Aus  diesem  verpflichtenden 
Wissen  heraus  wagen  wir's,  ja  werden  wir 
gezwungen,  die  Bitte  an  Schriftleitung  und 
Leserschaft  zu  richten,  die  so  lebenswichtigen 
kirchlich-theologischen  Fragen  sachUch  imd 
persönlich  ernst  zu  nehmen,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  viele  unter  uns  sich  erst 


langsam  verstehen  lernen  müssen.  Leider 
standen  wir  Tlieologinnen  zeitweise  unter 
dem  Eindruck,  daß  jedes  konfessionell-ge- 
bundene Wort  unter  das  Verdikt  der  „Eng- 
stimigkeit"  fiel,  was  natürlich  jedes  sach- 
gebundene weitere  Mi teinanderf ragen  und 
-ringen  um  Wahrheit  ausschloß.  Ganz 
gewiß  liegt  solchem  Mißverständnis  weithin 
eine  prinzipielle  Unklarheit  oder  ein  Nicht- 
wissen zu  Grunde  über  die  heute  in  unsem 
Kreisen  so  lebendigen  breimenden  Fragen 
wie:  ,,Was  ist  Kirche  im  neutestament- 
lichen,  nicht  etwa  nur  empirischen  Sinn?" 
—  ,, Welche  Beziehung  besteht  zwischen 
Bibel,  Predigt  und  „Wort  Gottes"?  — 
„Welche  innere  Beziehimg  besteht  zwischen 
I^kennen  imd  Bekenntnisformoln  der 
Kirche?"  —  „Wie  verhalten  sich  Iiuma- 
nistische  Autonomio  und  christliche  Theo- 
nomie  zueinander?"  —  —  „Welche  vor- 
theologischen Ärgernisse  verhindern  eine 
echte     Wortverkündung     und     ein     echtes 

Hören?" 

Erst  von  solch  gemeinsamem  Bingen  um 
die  uns  alle  angehenden  clirist liehen  Glau- 
bensfragen aus  wäre  denn  der  Boden  ge- 
wonnen, von  dem  aus  die  ims  so  l^edningen- 
den  Aufgaben,  Berufsfragen  und  Nöte 
unsres  Theologinnenamtes  erörtert  werden 
können. 

Es  ist  liier  niclub  der  Platz  zu  persön- 
lichem Dank.  Jeder  von  uns  dankt  der 
und  jener  Frau  und  ihrem  lebendigen  Sein 
imd  Werk  in  besonderer  Weise.  Es  ist  hier 
auch  nicht  der  Ort  zu  generellem  Lob  des 
,, Werkes  der  Frau",  denn  wer  viel  lobt,  hat 
wonig  Scham.  Wir  alle  sind  einander  ver- 
bimden  imd  verpflichtet  zu  gehorsamer 
Arbeit  miteintinder  und  füreinander  imd 
wissen,  daß  wir  in  all  unserm  Tun  und 
Lcisson  Gott  nicht  haben,  sondern  daß  E  r 
uns  li  a  t.  Wie  stark  erleben  gerade  "wir 
Theologinnen  die  Wirklichkeit  des  Reeg- 
wortos:  „Wir  wissen  keinen  Weg  und  wissen 
docli,  daß  wir  auf  rechtem  Wege  sind  .  .  . 
Wir  wissen  nicht  den  Weg  der  Welt,  ob  unser 
Werk  erhalten  bleibt,  oder  ob  es  mit  der 
Zeit  vergeht;  wir  wissen  nicht,  wie  imsre 
kleine  Zeit  im  großen  Gang  der  Geschichte 
ver\^'endet  und  in  den  Dienst  gestellt  wird. 
Wir  köimen  nicht  einmal  unsre  Gegenwart 
überschauen,  wir  können  nur  unsres  Lebens 
eignen  Sinn  finden  und  den  Sinn  der  Zeit 
deuten,  soweit  wir  unser  Tun  als  einen 
Dienst  in  der  Ordnung  des  Lebensreiches 
erleben.  Wir  haben  keine  Formel  für  den 
Weg  der  Welt.     Wir  verzichten  auf  jedes 
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Bild  des  Werdens  über  Welt  und  Tod  hinaus 
und  haben  genug  an  der  Erfahrung,  daß 
Gottes  Erfüllungen  soviel  höher  sind  als 
unsre  Gedanken,  soviel  der  Hinunel  höher 
ist  als  die  Erde.  Er  ist  der  Gott  der  Über- 
raschungen. Wir  sind  still^  sein  geoffenbartes 
Geheimnis  so  in  Ehrfurcht  zu  schauen  und 
so  zu  tragen,  daß  es  Geheimnis  bleibt.** 

•  Vikarin  Claudia  Bader. 

Zum  Thema  ^^Müttererholung^' 

Als  Ergänzung  zu  Dr.  Ilse  Reickes  Aus- 
führungen über  „Mütterorholung**  möchte 
ich  unterstreichen,  was  sie  auch  selbst  be- 
rührt: Zur  Müttererholimg  gehört  absolut 
nicht  Kurort  oder  Bad,  sondern  „zu  Besuch 
sein**.  Einmal  Gast  sein  und  all  das  emp- 
fangen, was  eine  Hausfrau  sonst  als  Gast- 
geberin zu  geben  verpflichtet  ist.  Daraus 
ergeben  sich  von  selbst  die  Ziele,  die  die 
Verfasserin  wünscht:  Befreiimg  von  Kin- 
dern, Gatten  und  Haushalt.  Und  ein  weiteres 
ist  noch  wichtiger :  Was  der  belasteten  Haus- 
frau vmd  Mutter  heute  fehlt  —  es  handelt 
sich  dabei  um  eine  ganz  ansehnliche 
Schicht  —  ist  Zeit  und  Gelegenheit  zur 
geistigen  Anregung  imd  Arbeit.  Welche 
vielbeschäftigte  Mutter  kann  es  verant- 
worten, den  gefüllten  Flickkorb  stehen  zu 


lassen,  wenn  die  „Frau**  eintrifft?  Und 
bringt  ihr  dann  der  Abend  wirklich  die 
nötige  Ruhe,  dann  kommt  gleichzeitig  die 
übergroße  Müdigkeit,  die  ihr  ein  wirkliches 
Erfassen  imd  Verarbeiten  imd  selbständig 
Weiterdenken  unmöglich  macht.  Wird  die 
Mutter  nun  von  lieben  Freunden  irgendwo 
eingeladen  —  das  braucht  gar  nicht  weit 
von  der  Heimat  zu  sein  —  dann  fallen  all  die 
Gedanken  „Waa  werden  wir  essen,  was 
werden  wir  trinken,  womit  werden  wir  uns 
kleiden**  von  selbst  weg.  Und  geben  sich 
die  Gastgeber  ein  wenig  Mühe,  dem  Gast 
durch  einen  Ausflug  in  die  Umgebung,  bei 
dem  sie  einmal  nichts  vorzube- 
reiten und  "ZU  bedenken  hat , 
durch  einen  Theater-,  Konzert-,  Museum- 
besuch, durch  Zeitungen,  Zeitschriften, 
Bücher  und  vor  allem  Aussprache  andere 
Werte  zu  vermitteln,  dann  konunt  die  Er- 
holung von  selbst.  Denn  das  ist  Los  - 
lösung vom  Alltag  imd  Empfang 
eines  lang  Entbehrten.  Deshalb  möchte 
ich  neben  all  den  vielen  orgtuiisierten  Ver- 
suchen, die  gewiß  alles  Dankes  wert  sind, 
das  Schwergewicht  auf  die  freund- 
schaftliche Hilfe  legen :  Ladet  Mütter 
ein  und  gebt  ihnen  Gelegenheit,  sich 
geistig    anzuf rischen. 

Dr.  E.  Klante-Eger. 


Zur  Frauenfrage 

Aufgabe,  Wille  und  Ziel  der  deutschen 
Frauen.  Wir  entnehmen  einem  Aufsatz 
der  Reichsfrauenführerin  Gertrud  Scholtz- 
Klink  folgende  Ausführungen  (NS -Frauen- 
Warte,  Juliheft). 

„Wfiw  ist  denn  eigentlich  der  Sinn  der  NS- 
Frauenschaft  imd  des  Deutschen  Frauen- 
werkes, oder  auch  der  Frauen  in  der  Arbeits- 
front oder  im  Arbeitsdienst,  oder  überhaupt 
aller  Frauenörganisationen,  wie  sie  heute 
zusammengefaßt  sind?  Hierauf  kann  ich 
nur  eine  Antwort  geben:  der  Sinn  der  Zu- 
sammenfassung der  Frauen  besteht  niemals 
darin,  daß  wir  nun  sagen  können,  wir  haben 
10  oder  16  Millionen  in  der  Frauenschaft 
orgcmisiert,  damit  sie  sich  ihre  Rechte  mit 
allen  ihnen  zu  Grebote  stehenden  Mitteln  er- 
kämpfen, sondern  der  Sinn  dieser  Zusammen- 
fassung der  Frauen  ist  einzig  vmd  allein  nur 
der  und  auch  nur  so  lange  berechtigt,  als 
es  uns  gelingt,  die  Kräfte  der  Frauen  aus 


allen  Schichten,  Kreisen  und  Altersklassen 
in  das  Aufbauwerk  desFührers  einzuspannen. 
Wenn  der  Führer  für  den  deutschen  Mann 
die  Wehrpfhcht  eingeführt  hat  zur  Erhaltung 
der  Kraft  des  deutschen  Volkes  nach  außen, 
so  wollen  wir  Frauen  von  uns  aus,  wie  es 
bereits  geschieht,  ganz  unbewußt  eine  Be- 
reitschaft der  deutschen  Frau  einführen  zur 
Erhaltimg  der  inneren  und  der  religiösen 
Kraft  unseres  Volkes.  Wir  wollen  nun  in 
diesen  Organisationen  nicht  etwa  Frauen 
erziehen,  die  ausarten  in  pohtische  Frauen. 
Wir  wollen  aber  die  Frau,  die 
politisch  denkt.  Und  was  meine 
ich  nun:  „politisch  denken"  für  die  Frau? 
„Politisch  denken**  heiße  ich, 
daß  sie  mitsorgt,  mitträgt, 
mitfühlt,  mitopfert  mit  ihrem 
ganzen  Volk,  als  der  treueste 
Gefährte  ihres  Mannes  und 
daß   sie   bereit   ist,    aus   dieser 
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Bereitschaft  heraus  aus  einem 
harten  Loben,  das  uns  das 
Schicksal  aufzwingt,  ein  schö- 
nes Leben  zu' machen,  weil  ihr 
Herz  und  ihre  Liebe  das  nicht 
anders    zuläßt. 

Das  ist  nicht  der  letzte  Sinn  unserer  Mütter- 
schulung, daß  wir  dabei  praktische  Dinge 
lernen.  Haushalt  führen  vind  alle  möglichen 
wirtschaftspolitischen  Dinge.  Das  ist  not- 
wendig und  ist  die  äußere  Umrahmung.  Aber 
es  ist  nur  das  Mittel  dazu,  das  auch  dem 
einfachsten  Bauern-  imd  Arbeiterm&dchen 
zu  sagen,  bevor  es  in  die  Ehe  tritt :  Hier  mußt 
du  den  Stolz  bekommen,  daß  du  als  Mutter 
deiner  Familie  wissen  mußt,  wie  du  mit  cJlen 
Dingen  umgehst  und  daß,  wenn  auch  einmal 
in  einer  Ehe  finstere  Zeiten  kommen  und  der 
Mann  nicht  so  ist,  wie  du  ihn  dir  gedacht 
hast,  nicht  gleich  den  Kopf  hängen  läßt, 
sondern  du  als  verantwortliche  Frau  der 
Nation  deiner  Familie  und  deinem  Heim  das 
Gepräge  gibst. 

Die  Frau  soll  zum  Bewußtsein 
ihrer  eigenen  Kraft  und  ihres 
eigenen  Wertes  kommen  und 
sie  soll  gleichwertig,  wie  die 
Wehrpflicht  des  Mannes  die 
Kraft  des  Volkes  nach  außen 
erhält,  die  innere  Kraft  und 
die  religiöse  Kraft  des  Volkes 
nach    innen    erhalten. 

Wir  wissen  alle,  warum  und  d€kß  zur  Zeit  in 
unserem  Volk  ein  Suchen  und  ein  Ringen 
um  religiöse  Werte  und  um  religiöse  Begriffe 
ist,  das  zum  großen  Teil  geweckt  ist  dadurch, 
d€kß  der  Nationalsozialismus  eben  den  Men- 
schen zwingt  zur  Wahrhaftigkeit  in  sich 
selbst  und  ihn  auch  zwingt,  nach  letzten 
Dingen  zu  fragen  und  auch  dort  wahrhaftig 
zu  sein.  Wir  wissen  auch,  daß  viele  Kreise 
sich  gebildet  haben,  in  denen  man  versucht, 
zu  diesen  Dingen  Stellung  zu  nehmen.  Aber 
wir  wissen  auch  das  eine,  daß  die  national- 
sozialistische Bewegung  sich  einer  ein- 
seitigen Stellungnahme  enthalten  wird,  weil 
sie  keine  religiös  reformatoriache  Sache  ist, 
sondern  eine  politische  welteaischauliche  An- 
gelegenheit. Aber  ich  möchte  den  Frauen, 
gerade  weil  ich  die  Meinimg  habe,  daß  in 
diesen  Dingen  die  Frauen  Deutschlands  den 
wesentlichen  Ausschlag  geben  müssen,  eins 
sagen :  Nationalsozialist  sein 
heißt  wahrhaftig  sein!  Und 
wenn  der  Nationalsozialismus  den  Menschen 
zur  letzten  Wahrhaftigkeit  vor  sich  selber 
zwingt,  dann  müssen  wir  auch  in  diesem 


Suchen  und  Ringen  wahrhaftig  sein.  Für 
uns  ist  bindend,  was  der  Führer  uns  fest- 
gelegt hat  in  seinem  Progrcuiun,  daß  der 
Nationalsozialismus  auf  dem  Standpunkt 
des  positiven  Christentums  steht,  und  für 
uns  ist  weiter  bindend,  daß,  wenn  ein  Volk 
im  Suchen  nach  letzten  Kräften  ist»  daß  es 
dann  wesentlicher  ist,  das  Suchen 
nach  der  Kraft  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  und  nicht  den 
Streit  um  die  Form  über  das  Suchen  nach 
der  Kraft  zu  stellen.  Wir  unterscheiden 
allerdings  eines :  wir  unterscheiden 
die  Kraft  und  den  Inhalt  von 
der  Form,  in  der  sich  einst  dieser  Inhalt 
hineingießt.  Wenn  du  schon,  'deutscher 
Mensch,  dich  nüt  diesen  Fragen  abgibst» 
und  wenn  du  innerlich  ringst  um  einen 
Gottesbegriff,  der  wieder  in  dein  tagliches 
Leben  hineinpckßt,  dann  glauben  wir,  daß 
du  das  mit  dem  nötigen  Ernst  tust.  Wenn 
du  dann  in  diesem  Ringen  auf  diesen  leben- 
digen Crottesbegriff  gestoßen  bist,  daß  Gott 
für  dich  wieder  etwas  ist,  was  nicht  außer- 
halb von  dir  steht  und  was  du  in  eine 
Formel  fassen  kannst,  sondern  daß  es  etwas 
ist,  was  Zinn  täglichen  I^ben  gehört,  dann 
ist  es  gleichgültig,  ob  du  das  in  evangelischer 
oder  katholischer  Form  tust,  ob  du  es  in 
dieser  oder  jener  Bekenntnisfonm  aus- 
sprichst. Aber  wesentlich  ist,  daß  du  über- 
haupt einmcJ  erst  zu  diesen  Dingen  und 
zu  dem  Gottesbegriff  kommst. 

„ Indessen'*.  Dem  Bericht  des  Präsidenten 
des  Reichsprüfungsamtes  Dr.  Otto  Pallandt 
über  „die  erste  juristische  Prüfung  im  JeJire 
1934"  entnehmen  wir  folgendes: 

„Der  Zudrang  der  Frauen  zur  1.  juristischen 
Staatsprüfimg  hat  im  Jahre  1934  gleichfalls 
abgenommen.  Betrug  die  Zahl  der  1933  ge- 
prüfton Rechtskandidatinnen  noch  1 75  gegen 
lö6  im  Jahre  1932  und  128  im  Jahre  1931, 
so  stehen  dem  1934  nur  120  gegenüber.  Das 
bedeutet  einen  Rückgang  von  33,3%.  Wenn 
auch  die  Zahl  der  Rechtskandidatinnen  im 
Vorgleich  zu  den  männlichen  Prüflingen  nie 
sehr  groß  gewesen  ist  (im  Jahre  1933  bei 
5129  Rechtskandidaten  und  179  Kandida- 
tinnen betrug  sie  nur  3,38%),  so  ist  die  erheb- 
liche Abnahme  doch  recht  bemerkenswert. 
Es  darf  wohl  angenommen  werden,  daß  sie 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  es  dem 
nationalsozialistischen  Staat  mehr  als  dem 
früheren  System  gelimgen  ist,  die  Frau  in  die 
ihr  vornehmlich  zukommenden  Berufe  hinein- 
zuführen. Die  Ergebnisse  liegen  für  die  weib- 
lichen Prüflinge  im  Jahre  1934  nicht  unerheb- 
lich günstiger  als  die  ihrer  männlichen  Be- 
ruf sgenossen.  Von  den  120  Fi-auen,  die  sich 
der  Prüfung  unterzogen  haben,  konnten  nur 
16,  d.  i.  13,33%,  die  Prüfung  nicht  bestehen. 
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von  den  M&nnem  22,40  Prozent.  Unter  den 
104  Frauen,  die  die  Prüfung  bestanden  haben, 
erhielten  10,ß  Prozent  die  Note  „Lobenswert** 
(früher  gut),  22,1%  die  Note  „Gut"  (früher 
voUbefriedigend),  41%  die  Note  „Ausrei- 
chend". Von  den  m&nnlichen  Prüflingen 
wiesen  6,5%  lobenswerte,  16,55%  mite, 
23,76%  befriedigende  und  52,20^f  aus- 
reichraide  Leistungen  auf.  Die  Frauen  haben 
daher  mengen-  und  ^ütemäßig  1934  in  der 
ersten  juristischen  Prüfung  nicht  unerheblich 
besser  ab^sohnitten  als  die  Männer.  Daraus 
indessen  Schlüsse  auf  ihre  bessere  Elignung 
für  den  Juristenberuf  herleiten  zu  wollen, 
würde  verfehlt  sein.  Schon  in  meinen  Aus- 
führungen über  die  Ergebnisse  im  Jahre  1933 
(Deutsche  Justiz,  1934,  S.  254)  habe  ich  die 
Gründe  dargelegt:  Die  Frau,  die  grimdsatz- 
lieh  keinen  Lebensberuf  ergreift,  wendet  sich 
dem  Studium,  und  so  auch  dem  juristischen 
Studium  nur  aus  ganz  besonderer  innerer 
Neigung  zu;  daher  hat  sie  auch  bessere  Er- 
folge in  den  Prüfungen  aufzuweisen." 

Die  Frauen  haben,  seit  sie  zu  den  juristischen 
Staatsprüfungen  zugelassen  sind,  immer 
bessere  Leistungen  gezeigt  als  die  Manner. 
Sie  waren  eben  die  bessere  Aiislese.  Der 
Abstand  hat  sich  aber  in  den  letzten  Jahren 
zu  Gunsten  der  Frauen  noch  erheblich  ge- 
hoben. Das  würde  nach  allen  denkbaren 
Maßstäben  einer  gesunden  Auslese  min- 
destens beweisen,  daß  sie  für  den  Beruf  ge- 
eignet sind.  Daß  sie  besser  geeignet  sind  als 
Männer,  wird  man  aus  den  Prüfimgen  allein 
nicht  schließen  können,  sondern  erst  aus  der 
Berufstätigkeit  selbst.  Warum  ihnen  dann 
aber  der  Beruf  „nicht  zukommen'*  soll,  ist 
—  wiederum  rein  vom  Gesichtspunkt 
des  Berufs  gesehen  —  keine  zulässige 
Schlußfolgerung.  I^rufe,  die  s  o  auf  die 
Qualität  der  Leistung  gestellt  sind  wie  die 
akademischen  —  man  kann  es  nicht  oft 
genug  sagen  —  können  nicht  berufsi)oliti8eh 
als  Erwerbslosenfürsorge  behandelt  werden 
ohne  verhängnisvollste  Folgen  für  die  Aus- 
lese. 


Bechtsfragen 


„überholte  Auffassung  von  der  Berufstätig- 
keit der  Frau  • 

Im  Gesetzesblatt  der  Hamburgischon  Landes- 
kirche ist  folgendes  Gesetz  durch  den  Landes - 
bischof  veröffentlicht  worden. 

Das  geiatliche  Amt  ist  nach  Schrift  und 
Bekenntnis  Mannesamt.  Für  das  kirchliche 
Gesetz,    betreffend   die   Verwendung   theo- 


logisch vorgebildeter  Frauen  in  der  Ham- 
bunrischen  Kirche  vom  8.  November  1927, 
das  einer  überholten  Auffassung  von  der 
Berufstätigkeit  der  Frau  seinen  Ursprung 
verdankt,  ist  heute  kein  Raum  mehr.  Aus 
diesem  Gesichtspunkt  heraus  und  zugleich 
in  Wiederherstellung  der  alten  kirchlichen 
Tradition  erlasse  ich  folgendes  Gesetz: 

§  1.  Das  kirchliche  Gesetz,  betreffend  die 
Verwendung  theologisch  vorgebildeterFrauen 
in  der  Hamburgischen  Kirche  vom  8.  No- 
vember 1927  wird  aufgehoben. 

§  2.  Frauen,  die  das  Studium  der  Theologie 
nach  den  Vorschriften  der  Prüfungsordnung 
der  Evangelisch-lutherischen  Kirche  im  Ham- 
burgischen Staate  abgeschlossen  haben, 
können  zur  ersten  theologischen  Prüfung  zu- 
gelassen werden. 

§  3.  Ein  Recht  auf  Anstellung  in  der  Hami- 
burgischen  Landeskirche  erwächst  den 
Frauen,  die  die  erste  theologische  Prüfung 
gemacht  haben,  nicht. 

Das  hiermit  aufgehobene  Gesetz  von  1927 
eröffnete  den  Frauen  zwar  noch  nicht  die 
volle,  aber  doch  eine  sehr  weitgehende  Zu- 
lassung zum  geistlichen  Amt. 

Es  ist  sehr  charakteristisch,  daß  die  kirch- 
liche Behörde  von  Hamburg  ihren  Erlaß 
mit  veränderten  Auffetösungen  von  der  Be- 
rufstätigkeit der  Frau  begründet,  d.  h.  die 
Frage  der  Zulassung  der  Frauen  zum  geist- 
lichen Amt  als  eine  berufspolitische  ansieht. 
Die  evangelische  Kirche  steht  in  einem  sehr 
entscheidenden  Selbstbehaupttingskami)f 
Volksmassen  gegenüber,  die  von  der  ewigen 
Geltung  des  Christentums  zu  überzeugen 
ihr  nicht  mehr  gelungen  ist.  Sie  hat  in  ihren 
jimgen  Theologinnon  —  davon  müßte 
ein  Blick  in  deren  Zeitschrift  und  mehr  noch 
(las  Wissen  um  ihre  Arl>eit  sie  überzeugen !  — 
Glaubenskräfte,  die  zum  unbedingten  Ein- 
satz bereit  und  die  zweifellos  fähig  sind, 
Menschen  zu  gewinnen.  Statt  daß  eine 
Kirche  in  dieser  bedrohton  Lage  alle  wachen 
imd  gerüsteten  Kräfte  voll  einsetzt,  statt 
daß  sie  alle  Formen  des  Zugangs  der  Ver- 
kündung zum  Volk  weit  öffnet,  legt  sie  in 
einem  weltlich  eindeutig,  geistlich  sehr 
schwach  begi-ündeten  Erlaß  diese  Kräfte 
brach.  Man  könnte  übrigens  auch  die  Frage 
auf  werfen,  ob  Ton  und  Haltung  dieses  Er- 
lasses den  jungen  Theologinnen  —  den  Amts- 
schwestem  —  gegenüber,  deren  geistliches 
Berufsethos  der  Kirche  bektmnt  sein  muß, 
noch  einer  christlichen,  d.  h.  einer  Gemein- 
schaft entsj^richt,  die  auf  Liebe  gegründet  ist . 
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Bücherschau 

Bfleher  Ober  Cbrlstentum  und  germanlsebes 
Wesen 

Schon  ehe  das  IntereüKo  des  Tages  die  lite- 
rarische Produktion  zu  dieser  Frage  be- 
flügelte, hat  der  Verlag  Diedericlis  als  Fort- 
setzung früherer  Verlagsauf  gaben,  z.  B.  der 
Thule- Sammlung,  aber  auch  dor  mittolalter- 
lichen  religi(*»8en  Literatur  und  seiner 
Schriften  „zur  deutschon  Volkheit*'  wort- 
volle Bücher  ül^er  die  Zeit  liorausgogeben, 
die  von  der  Begegnung  dos  Christontums 
mit  dem  deutschen  Wesen  geprägt  ist.  So- 
wohl das  Werk  von  Schaaf  hausen 
„Der  Eingang  des  Christentums  in  das 
deutsche  Wesen'*  >vie  die  Sammlung  von 
Timer  ding  „Die  christliche  FrQhzeit 
Deutschlands"  sind  schon  vor  fünf  Jahren 
erschienen.  Wer  sie  benutzt,  wird  eine  sehr 
zuverlässige  sachliche  Grundlage  für  die 
Kenntnis  dieser  Zeit  finden.  T>as  Werk  von 
Timerding  enthält  mit  gewis.*u)nhaften  und 
sachlich  zuverlässigen  Einleitungen  und 
Kommentaren  die  Quellen'^chrifton,  die  über 
die  christliche  Mission  in  Deutschland  Aus- 
kiuift  geben :  im  ersten  Band  über  die  irisch- 
frankische  Mission,  im  zweiten  Band  über 
die  angelsächsische.  Es  sind  ja  diese  Quellen, 
in  denen,  aller  späteren  Betrachtung  zum 
Trotz,  allein  der  CJoist  zu  finden  ist, 
der  in  W^ahrheit  aus  der  Begeiniung  der 
beiden  großen  Welten  des  Christentums 
und  der  germanischen  Kultur  entsprang. 
Vor  allem  über  die  Frage,  ob  das  Christen- 
tum den  innersten  Kräften  dieser  Kultur 
fremd  gewesen  ist  und  Gewalt  angetan  hat, 
kann  nur  der  zeitgenössische  Bericht  Zeugnis 
ablegen,  und  zwar  sowohl  für  die  Taten 
imd  Werke,  die  aus  neuen  Lebenskräften 
entstanden,  wie  über  don  Geist,  dor  sie  trug. 
Das  Buch  von  Schaafhausen,  das  von  der 
Antike  bis  zum  Zeitalter  der  romanischen 
Dome  reicht  und  wie  die  Timerdingschen 
Bände  mit  zahlreichen  wertvollen  Ab- 
biklungen  ausgestaltet  ist.  gibt  von  dem 
jx)sitiven  schöpferischen  Cliarakter  dieset» 
Zeitalters  einen  lol>endigen  Eindruck. 
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Das  kleine  Buch 


« 


In  dieser  Reihe  bringt  der  Verlag 
Bertelsmann  verschiedene  rocht  geglückte 
preiswerte  kleine  Bücher:  „Die  alte  Uhr" 
von  Fritz  Müller  -  Parten- 
k  i  r  c  h  e  n.  ein  Bändchen  kurzer  zum  Vor- 
lesern gut  geeigneter  Emihlimgon,  darunter 
eine  packende  Schulgosoljichte  aus  der  In- 
flationszeit ;  Preis  1,10  RM.  Dami  zwei  wert- 
volle histori.sche  Erzählungen:  „Meister 
Brüggemann''  von  Fried  H.  K  r  a  z  e, 
1,30  KM.  und  „Namenlos"  von  Wilhelm 
B  r  a  m  a  n  n  ,  1,20  KM.  Beide  Bücher 
führen  den  l^ser  in  die  Keformationszeit, 
dtis  eine  nacli  Friesland,  das  andere  in  den 
Süden  Deutsclilands,  ncich  Ulm.  »»Der 
Vogt  von  Schiltebach",  von  Hermann 
E  r  i  s     Busse,     1,20    RM.,    führt    unter 
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die  Bauern  und  Heimarbeiter  des  badiaoben 
Schwarzwaldes  und  schildert-  das  tragische 
Schicksal  eines  Knechtes,  der  os  bis  zur 
Vogt^würde  brachte.  Ein  reizendes  Weüi- 
nachtsbuch  für  Mütter  und  Kinder  ist 
„Das  Heilandskind**  von  Fritz  Kühn. 
Sie>)en  Legenden,  1,10  RM.  Das  Büchlein 
winl  besonders  durch  seine  zahlreichen  an- 
mutigen Bunt-  und  Schwarzdruckbilder 
viel  Freude  metchen. 


Noch  billiger  als  „Das  kleine  Buch**  ist  die 
Reihe  „Das  Schmuckbuch*'.  Diese  zierlichen. 
hül)sch  gebundenen  Bändchen  kosten  jedes 
nur  60  Rpf.  und  sind  so  leicht  und  klein, 
daß  sie  im  Briefumschlag  versandt  werden 
können.  Der  Inhalt  ist  wertvoll. 
„Die  Botschaft  der  Kaiserin'*  von  Otto 
O  m  e  1  i  n  bereichert  den  Erzahlungskranz, 
der  sieh  um  den  Hohenstaufenkaiser  Frie- 
drich II.,  gebildet  hat.  „Der  Liebestraom 
des Polyphilos"» vonE  manuel  Stichel- 
be r  g  e  r,  spielt  in  Paris  des  18.  Jahr- 
himdert  kurz  vor  der  großen  Revolution. 
„Aus  Wanderjahren'*  ist  ein  Ausschnitt, 
ein  völlig  in  sich  verständlicher,  aus  dem 
Roman  der  Dichterin  „Das  Reich  des 
Markus  Neander".  L.  Z. 


Der  Notwender.  Von  Peter  Dörfler. 
Verlag  G.  Grote.  248  Seiton.  Geheftet 
3,50  RM.,  Leinen  4,80  RM.  —  Dieser  Roman 
s])iolt  im  Allgäu  in  den  dreißiger  Jahren  des 
19.  Jahrhimderts.  Er  schildert  die  elende 
soziale  Lage  der  damaligen  Heimarbeiter, 
deren  Verdienst  aus  Hanoweberei  durch  das 
Aufkommen  der  Fabrikarbeit  ruiniert  wurde. 
Der  Held  dos  Buches,  der  „Notwender'*  ist 
ein  junger  Bauer,  der  der  Bevölkerung  zu 
neuem  Wohlstand  verhilft  durch  dieEin- 
fühnmg  planmäßiger  Milchwirtschaft.  Ein 
echtes  Heimat  buch. 


The   Life  o(  Catherine   Mansfield»  by  Re. 

Mantz  &  J.  Middleton  Murry.  Cons table 
&  (o.,  Ltd.  33.  349  S.  —  Es  ist 
eigentlich  schade,  über  dieses  Buch  allein 
zu  berichten.  Es  hat  nur  Sinn  im  Zu- 
sammenhang gesehen  mit  Briefen,  Tago- 
büchom  und  Werken  von  C.  Mansfield. 
Sie  ist  eine  heute  unmoderne,  al>er  doch  nie 
aussterbende  Frau:  immer  einsam,  ab- 
wartend, hingerissen  und  enttäuscht,  ent- 
flammend imd  sich  verzehrend.  Ob  der 
Lol>enshintergrund  Neuseeland,  wo  sie  ge- 
boren ist,  England  oder  Deutschland  ist, 
bleibt  sich  ziemlich  gleich.  Sie  ist  immer  auf 
der  Suche  nach  ihrer  eigenen  Heimat,  nach 
ihrer  Jugend,  „experiencing  naturo*'  dabei 
wie  nur  eine,  bio  lebt  gefährlich,  die  Kata- 
strophe ist  ja  auch  unausweichlich. 

Es  ist  kein  friedliches  Buch,  die  Geschichte 
einer  Dichterin;  sie  stellt  sich  selber  dar. 
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Ann  mit  der  Handflache  verdecken  kann,  wurden 
nicht  weniger  als  2775  solcher  .Mllchslraflen"  nach- 
gewiesen. Die  Durchmesser  der  Schwflrme  ergeben 
sich  zu  mindestens  zwei  Millionen  Lichtjaliren.* 

Abbildung  UTiil  Tutitelle  iliid  mlnomnini 
Robert  Htnsetin^ 

Vorstoß  zu  den  Grenzen  des  Alls 

48  Seiten  mit  11  Abbildungen  im  Teit  und  luf  Kunitdnicktittln 

Der  Beitrag  Ist  soeben  In  der  Bücherreihe 
DIE  WELT  IM  FORTSCHRITT  Band  1 
erschienen.  Gesamtümfang296S,  mitSl  Abb, 

Verschenken  Sie  zu  einem  Festlage  in  Ihrem  Familien-  und 
Bekanntenkrelse  den  ersten  Band  dieser  neuen  populär- wissen- 
schaftlichen Bücherreihe!  Sie  können  gerade  einem  jQngerea 
Menschen  kaum  eine  größere  Freude  bereiten.  - —  In  Leinen 
gebunden  kostet  der  Band  bei  laufendem  Bezug  nur  RM  2.95 
Lassen  Sie  sich  den  Band  von  Ihrem  Buchhändler  vorlegenl 
F.  A.  Her  big  Verlagsbuchhandlung  -  Berlin  W  35 


WER   SINN    HAT  FÜR 

HUMOR 

DEM  SCHENKE    MAN 

DEN  BEZAUBERNDEN 

ROMAN  AUS  DEM 

HEUTIGENJAPAN 

DIE 

EHRENWERTE 
LANDPARTIE 

VON 

THOMAS   RAUCAT 


„EIN  entzückender  Roman,  humorvoll, 
»ehr  überlegen  und  liebenswert  ge- 
schrieben. Eine  gescheite  und  eine 
angenehme  Lektüre." 

Berliner  Tageblatt 

„NUR  ein  Kenner  des  modernen  Japan 
konnte  so  die  Seele  de»  Ostens 
schildern.  —  Da»  Buch  Obentrömt 
von  Witz  und  Temperament." 

Chenmi^er  N.  Nadir. 


Preis  4. —  RM.  /  In  Leinen  ge- 
bunden 5.50  RM.  /  Durch  jede 
bessere  Buchhandlung  zu  beziehen 


OESTERHELD  &  CQ.  BERLIN 


Wtbt,    SJolfstum    unb    Siater(anl)    ns&^len 


%oin  Stompttei  jum  (Stte^arb. 

SdjeffelaSrtefetnelSItern^QUe.  Ein- 
geleitet unb  ijerausg soeben  Don  Sr. 
ffilllielm  Sentner.  3u*t(t  erfrf)!enen 
als  Mtinte  Sabebes  SeutfAen  6(t)effel' 
bunbes  an  feine  OTItglieber  1934.  3n 
neuer  Slufmadiung 

'Slm  Sabneilanb.  i)elmatgebii^te. 
3Icin  Orig  asiirenborf  unb  5Carl3äraer. 
100  Seiten 

^Cin  lleibelbeig.  SBle  es  mürbe  unb 
mle  es  tft.  Son  SBithelm  3at)rlnger. 
286  Seiten  mit  89  SIbbllbungen.  Seb. 

^K  unbeFannte  |)cgau.  <mit  Dieien 
Silbern.     Bon  Cubmlg  Sinrff)     .     . 

Dorf  unb  5B(^t  in  flrog«  3eit. 

(Ärirgerdtronlf  Rappe Iminbett.)  Bon 
aS.  Soir.  3n  ©rogformot    .... 

Unmobeine  ?>i(f)tungen.  sineSebidit* 
fammlung  pon  SmIIlc  Saber.    .    . 

Dtoämaiinunb^iaflUi.  SI((manni[d)e 
I3ebld)te  In  ÜRunbart  van  Cllfabett) 
BJoller 

1)euty*(t  6tift.  Srei  ajorträge  non 
Sr.  ^ermann  Oüntert.    116  Selten    . 

Sefangtn  unb  miebn  befreit.  Son 
Sranj  SBlelanb.  Srlebniffe  eines 
babl[d)en®renabiersl91TDara)trbun. 
mit  ailbern 

Oberbeutfi%_3eitj*nft_fat_^f&. 

(unbe.  Unter  ÜKKarbeit  befter  Renner 
blefer  ÜSIITenfdioft.  herausgegeben 
oona)IlnlfterlalratUniD.-¥rofef(orBt. 
Cugen  ge^tl«,  »atlBruiie.  3IIuftrlerte 
Seiträge.  S(b  1934  jä^rUd)  btet  ^efte. 
Sufümmen 


QSerlagSonfoibiaS^v  sta^ustobn 


.'II 

C«melnvBriMndlicha 
Büchar  des  Wissen*  und  Forschen*  der  Gegenwart 

Jeder  Band  Sr,:.i;;"u.,S.r»"  2.« 

I  W(rinilLeiiwl[hll>;ünUt>cn'!fra>Tc'nii]<:hi.-nil,.'sInler<;Mebat.  | 


^eine  Serien  bom  2^  ünbeitiMim: 

Die  formung  des  griechischen  Menschen 

{Jaeger.l>aideia)  I.  Band.  Gr.-Okt.  VII, 
513  S.    1934.    Geb.  RM8.— 

..W.  Juecr«  Werk  EChrirl  lu  den  itllrncn  starken  Bürhirn. 
die  bfithtli-n  O.'wnwarlswcrt  haben,  tief  In  der  Dar- 
■Itlluni;  icllBl  nirbl  ».'«niclit  oihst  Iwlnnl  wird.  lunOeni 
In  dcrlSirhi!  bc«ninüpl lleut.  Uamll vcibliuKI  ülrh  ein 
bc»ndenrVoricuKderDjnlet]uninkuniL'JhH(Htir;!uj[uii/t 

Geschichte  der  Alien  Kirche  /  Von  H. 
Lletzmann.  1.  Die  Anfänge.  Okt.  VII. 
323  S.     \m7.     Geb.  RM  7.— 


chrlsltirhen  GlauUcns  siichin  .  .  .-      lirnhilif  Ruiul.iliaii 

Die  Religion  der  Ägypter  /    Ihr    Werden 

und  Vergehen  In  vier  Jahrtausenden.  Von 
A.  Er  man.  Gr.-Okt.  mit  4  Tat.  und  /-nhlr. 
Textnbhild..  XVI.  46.")  S.    1934.   Geb.RMT.W 

.Kein«  *at  mohr  herui™  aK  t'.nii»«,  äie«  riiummcn- 
tas!>nidel>ar!>(elIunG  _     .  .  . 


■iurtuljali 


n  Ruch 


lindert  21 


de.    II  rr 


Oett  bal.  als  hcilijM  Knli 

■n  und  Mumien." 

Urzeit,  Bauerntum  und  Aristokratie  bis  um 
1100  /  (Bühler.  Deutsche  Geschichte). 
Mit  16  Tafeln  und  4  Karten.  Gr.-Okl.  VIII. 
413S.     1914,     Geb.  RM7.2t) 

rlchlen  will  und  kein  Uhrbuph.  Bondem  «ine  Ithcn^llcc 
Darsleliimtr   zu  ies«n  wiinncltl.-  B',lli.'i;t 

Kulturen/Rassen /Völker /fSchiichhardi, 

Alteuropa),  Mit  4.1  T.it.ii.lW>Textnbbild..'l.Anfl. 
Gr.-Okl.     XIII,  3,S5S.     1935.     Geb.   R.M  7.20 

Englands  Weltpolitik  als  Gleichgewichts- 
Politik  /  (ca.  ISl.'ihis  heute).  Von  H.  Preller. 
Mit  5  Karten.     I.W  S,     193.5,     (S.  0. 1(188) 

FrankreichsWiederaufstiegzurWeltmacht 
und  zum  Empire/ Von  G,  Rohiff.  Mit 
10  Kartenski^en,    I30S,     19.3.^.     {S.G.  lOikl) 

FrankreichsOberseereich/lDn^Franziisische 
Großreich:  Übersee).  VimO.Maull.  Länder- 
kunde undGcopiilitik.  Mit  12  Karlen.  164  S. 
1935.     (S.G.  1089) 

Der  Autstieg  der  Vereinigten  Staaten  zur 
Weifmacht/  Eine  Geschichte  ihrer  Aiißeii- 
polilik.  Vünl-'r-Luckwaldt.  Mit 
3KarIen.  176S.  19;W.  (S.G.1(X51) 
Jeder  Bimd  pfli.  RM  iMs 

Proipekle    auf   Wunsch    kostenio*! 

£aS'  fit'I^ii  fogleid)  oon1>einem 
^n^^änbltt  porlegen! 

eradln-ortl.  Redaktion;   Ür.  Gertrud  Bämncr.   Bertin  W3S.   Fl 
Dlsdarncr  Sir.  76b.     Verleger:  F.  A.  HcrMi;  VerURSbuchbandli 


In  dichteriich  veritefter Schau  ersfahl  in  dle*w 
Roman  da*  Bild  dar  Frau,  wi«  si*  mw« 
Zeit  fordert; 

Maria   Poggel  -  Degenhardt 

Roman.   420  Seiten,    broschiert 
4.—  RM,  Ganzleinenband  5.50  RM 


r  ntitilichen  Warde;  die  Li> 
der  Caritas.  Das  alles  .iiel 
[fhet  Forderunit   enlwicke».   i 


\erslehcn  eine  Trostuni;.  dem  Manne  und  Junijmatio 
aber  eine  MulmunK  und  Ofienbarung  heiligster  Lebeni- 
Küler.  Wenn  die  .Brläserln-  von  Hand  zu  Hand  eehl 
und  Verstehen  weckt,  uird  sie  ihre  bohe  Senduni;  etlülleo. 

Franz  Borgmeyer  Verlag  •  Hildesheim 


Seine  ge^lfc^Idsc  mc^r 

bei  ttt  i)äüil\ä)m  Obp 
unl)  @emäfeoetimrtung 

von    A.    K  N  A  U  T  H 

Praktische  Ratschlage  zur  Behebung  und  Ver- 
hütung von  Fehisciiiagen  bei  der  häuslichen 
Bereitung  von  Süllmost.  Obst-  und  Beeren- 
wein, Fruchtsaiten.  Obst-  und  Gemüse - 
kimserven,  Marmeladen.  Gelees,  Fnicht- 
iikOrcn  usw.  Ferner  eine  Anleitung,  wie 
sieb  mifiiungene  Erzeug-  'Jf\    DX 

nisse  nocli  retten  lassen.  l\J    tlQ, 

100  Matfc^Wge  für  Ut 
UüÜiä^t  ^lumenpflege 

mit    65    Abbildungen 

von      L.     L   E   S   S   E   R 

Es  gab  bisher  noch  kein  tieft  wie  dieses,  das 
dem  Blumenfreunde  in  kurzen  Worten  so 
verstandlich  alle  Fragen  beantwortet,  die 
seine  Blumen  tagtäglich  nrx    Dl 

an  ihn  stellen.  VU    rtg. 

Rud.  BecMold  &  Comp.  Wiesbaden 


den   Anieieenttil :  Hont  Elsendick.   Berlin  WS;. 
—  Druckt  Kroll'a  Bucbdruckerel,  Berlin  SW19- 

■e  Nr.acülliK, 


Bildungs  -Anstalten 


Rackows  kaufm.  Privatschule 

und  Staatlich  anerkannte  Höhere  Handelsichnle 

W.  u.  Dr.  A.  u.  Dr.  W.  Raekow 

Oktober  beginnen  U-,  V»-.  1-  iL2-jihr.  Kurte  l  Buchhai tg., 
fremdsprachl.  Korresp.  bezw.  Sekretarlatsarb.  od.  alle.  BOro- 
titigkeit  —  Monatl.  beginn.  Wahlficher:  Buchf.,  Bilanzen, 
WechMlverkehr,  Korresp.,  Masch.,  Stenographie,  Sprachen. 
Auslindische  Sprachlehrer.      Prospekt  kostenlos. 

Berlin,  Wilhelmstr.  49,  Tauentzienstr.  1  und  Alexanderplatz 


Dmifsches   Rotes   Kreuz    Mutferhaus  Augusfa- 

HospHal,  Breslau  X,  BlOcherstraBe  2-4 
staatlich  anerkannte  Krankenpflegeschule,  nimmt  Jederzeit  junge 
MIdchen  als  Lernschwestern  auf,  die  über  den  Abschluft 
einer  gehobenen  Schulbildung  verfügen.  Alter  19  bis  30  Jahre 
3Jihrige  Ausbildung  mit  hauswirtschaftlichem  Vorschuljahr. 
Zur  Zeit  finden  gut  ausgebildete  Schwestern  Berücksichti- 
gung und  endgültige  Aufnahme  nach  einjähriger  Probezeit 
Meldungen  an  die  Frau  Oberin  mit  ausführlichem  handschritt- 
Uchem  Lebenslauf  und  Lichtbild.    Rückporto. 


PROSPEKTE 


der 

BIMungsanstalten 
•  rhalltt 


n  %im 


gegen  Portoerstattung  —  auch 
durch  die  Anzeigen  Verwaltung 
.Die  Frau-,  BerlinW57, 
Potsdamer  Straße  76b 


KOSTENLOS 


Die  Deutsche  Rot-Kreuz-Schwestemschaft 

Mlrklschtts  Haus  ffQr  Krankanpfflaga 

(40  verschiedenartige  Arbeitsgebiete)  nimmt  junge  Midchen  mit 
guter  Schulbildung  als 

Lemschweslem 

an  f.  Vt  Jfthr  hauswirtschaftliche  und  pflegerische  Vorschule  — 
2Vf  J shr  krankenpflegerische  Arbeit  nebst  theoretischer  Ausbildung 
auf  allen  Qebieten  der  Krankenpflege.  Danach  laufende  Fortbidung. 
Je  nach  Begabung,  Spezialausbildungen  der  verschiedensten  An. 
Zurzeit  werden  auch  gut  ausgebildete 
Prob— Chw—fm  aufgenommen. 
Anfragen  mit  Lebenslauf,  Zeugnisabschriften  und  Lichtbild  sind 
zu  senden  an  Frau  Oberin  Por^  Berlin  NW 40,  Schamhorststr.3, 
Märkisches  Haus  für  Krankenpflege  im  Augusta-Hospital. 


—  AusbildungsstAtte  für 

sozial  angewandte  OymiMMtlk  u.  KOrporpWogO 
Post  Poppenhausen  an  der  Wasserkuppe  (Rhön) 

1.  Berufsausbildung  (Seminarlehrgang,  Dauer  27  Monate  inkl. 

Praktikum  und  Ferien) 

2.  Zusatzausbildung  für  sozial  und  pidagogisch  Vorgebildete 

(Dauer  6—7  Monate) 
Semesterbeginn:  Oktober  und  Mai 

Prospekte    und    Auskunft    durch    das    Sekretariat 

LJ«»IUA.«>i'»Ji/i_i  Töchterheim  Hempel-       -^— 

naiDerSTaaT/Harz    Franke.  L Hausfrauenjahr  J| D<f 
m.  Abschlußprüfung.  2.  Haushaltpflegerinnen-Ausbildung  -^— - 

Weimar  Hochschulen.  Ä'^MdezeÄIweb., 

......^  Photo. (Plan kstls.)  Dir.  Schultze-Naumbg. 


tfit6iiii06Saiiftaltm 

erzielen     mit    einer 
unter  dieser  Rubrlic 


0ttf(€ffol||(! 


Evangelischer  DIakonlevereln 

2600  ScbwettaD     •    ^^  Afbeittfelder  In  ganz  Deiitsdiland 

ümMMhlllfl  fflr  traagtliadM  Jungt  MIdchen  von  18—30  Jahft  in  KriMlMI 
Ptl<g#t  laullWgl'  oad  Kleäänderpfltgt.  Wirtschaft  oad  Anstaltsenittauig 

UntntgelUlcht  Ansbildunf     •     Katee  Vefpfliditnag  für  die  Znknnft 


Bei  mlttlertrReift  und frtndlkiien htniwtrticIinftUchtn Kenntnissen  —  2 jihrlgt  Ant- 
bUdung  im  Diakoniesemlnar.  Die  haufWirtadiaftUclien  Kenntnisse  ktanen  auch  in  einer 
vnserer  Vorschulen  (Beittn-Zehlendorf,    Stettin  oder  Sahlenimxg)   angeeignet   werden 

Bei  Volkssehulabschluft: 

1  jihrlge  schulwissensduftlkhe  und  iMniwtrtacluftticbe  Ausbildung  und  2  jlhrlge  Aus- 
bildung im  Diakoniesemlnar. 

Auslnanfl  inMi  «inHIhrliclittr  Prospekts 

Ev.  Diakonieverain    -    Bariin-Zehlendorff    -  OlockenstraBe  8 


FOr  Kur  und  Erholung 


Haus  Lauenstein 


■moiumn-u. 

L  R.  u.  a.  Or.  Oei 
Volle  Pen*m  ofai 
Pfoepelrt^  Refermsen. 


für  berufsUtige  Pra 
Heizung,  lUeflend  Wasser,  Telefon. 
T.  lOORM  aiL    Anf  Wi 


Deutsches  Helm  Ät'ÄS; 

■•mil  W  SB«  Oenthiner  Strafie  32. 

Pensionspreis  80  bis  120  RM.  Zentralheizg. 
Beste  Verpflegung.  la  Referenzen.  Es  werden 
auch  vorübergehend  Damen  und  Ehepaare 
aufgenommen.  Zimmer  mit  Frülistflek  2,60 
bis  3,50  RM. 


Erholung  i.  Ostseeb. 
Brunsliaupten 
Strand-Hosplz  Plenz 
Pens.4,50  •  Prosp.  fr. 


Anzeigen- 
schi uBfOrdM 

Oldol>erlieft    am 
20.  Sepfeml>er 


Wir 
bitten 

l>ei  allen  Anfra- 
gen, die  an  die 
Pensionen  ge- 
richtet werden, 
auf  die  Anzeigen 
In  unserer  Zeit- 
schrift Benig  zu 
nehmen  I 


BerursUliiae  m 
rinden  schone  II  mm  er 

mit  Garten  in  gepflegtem  Haushalt 

Frau  Groener-Geyer,  Berlin-Dahlem> 
Ehrenbergstr.  23  ptr.  O  6  3236 


ie  Reihenfolge  der  HSuser  ist 
forden  Rang  nicht  maßgebend  I 


Morderney 

Wilhelm  -  Aegusta  -  Helm 

Bestempl.  Haus,  sonnig.,  freie  Lage, 
Seeaussicht,  Balk.,  Verand.,  Gart. 
laVerpfl.  Pens.abRM4.50.  Hauspr. 


ifeft 


Cothtn    ctf4^tete« 


3a^r6u(^ 


2[nbrea0  S^ofev 


bte  QSoIf  ötunbee  für  bas  Seutfd^f um  im  Sluelanb 

tiefer  91mana4  erfc^mt  in  3>^nft  ttetlmä%\^  )v  l>fm9fleii.  (St  ttdgt 
aflj^rlu^  bev  9{ame«  eitel  tolti^nt\äftn  inittti  mib  »tfl  mit  bet  ^fifle 
feinet  »olflpoltttfc^n,  bic^tettfc^n  nnb  bi(b(t(^n  Q^eittäge  ein  9ilb  oon  ber 
9{ot  nnb  bem  Stampf  bet  X>entf4en  jenfeiti  bet  IXeii^lgtenjen,  aber  an(b 
oon  bet  Sttaft  nnb  bem  Steti^tnm  t^tel  t>d(fif4en  Sebenl  geben. 

S)er  erfie  ^^'^^S^^S  enfl^älf  25eifräge  i^on 

9l4im  »on  Stetman,  3tnno  3tebm,  6taf  St.  o.  ^ircfbetm  #  IKontmattin, 
IKatia  Stable,  ^atl  ^afmann,  Smtl  ORei^nen,  Sofepb  9{ablet,  (Stmin 
|).  9tatna(tet,  |>anl  C^tetnad^,  |).  Uflmann,  |>einti4  3iQt4  v- 1>-  o. 

112  &titttt  Xtgt,  ein  SrcifarBenbrurf  unb  30  ©eiten  23ilber.    Äart.  ^IDIT  i.io 

25erlag  ©renje  unb  2£u0lanb;  Serlin  235  30 


-v 


atoSucQ&iu 

JnSlefmunbSMCb 


6oeben  erfc^ien: 

Itatbfti^lrtii  in  Itdm  titi6  9il6 

(Befd^eben    unb  geseic^net   von    (EUfobet^^    Se^renb 

SJilit  (BeleittDort  oon  fianbesobermebiain  alrot  Dr.  med.  2)ietrid) 
2)ireftor  ber  fianbesfrouenninit  i)annoDer 

ÄQrt.  1KSW1.20.     »cl  gröfeercn  Bcaügen  ermäßigte  ^ßreife 
bis  mft  0.60.    l»eft..9hr.  6201] 


t>a«  Urteil  bti  9teit^<Q(]teffi^tet<:  x 

^34  iabt  bas  ^9flatbü4)Iein''  mit  grofeem  3ntereffe  gelefen  unb  mic^  über  gorm  unb 
anmalt  aufrichtig  gefreut,  ^on  einigen  fleinen  64)ön^eitflfeblern  abgefeben,  fann 
ba0  C^rf4)einen  biefes  Süc^Ieins  nur  begrügt  imb  gutgeheißen  merben.  Es  stellt 
einen  ganz  neuen  und  in  seiner  Art  vorbildlichen  Weg  der  Voiksaufldirung  dar.  (£^ 
ge(^5rt  in  bie  $anb  eines  {eben  ermac^fenen  beutf^en  ^üäbc^ens,  jeber  ^au  unb 
merbenben  ÜRutter.  3^  ameifle  nid^t  baran,  baß  bann  biefes  ^^tatbüc^Iein"  zu 
einem  werfvollen  Schrittmacher  und  Mitkämpfer  Q)urbe  in  ber  IRic^tung  auf  unfer 
großes  3iel:  Sfleue«  gefunbes  S3oIf  in  einem  freien,  ftarfen,  ftolaen  SJeutfcblanb" 

(Dr.  Wagner,  IReic^sardtef übrer.   9Rand)en  2. 7.  ss) 

„(Bin  gana  ousgeaeic^netes  ße^rbüc^Iein,  bas  mirfli^  tn  jebe  beutfc^e  gamilie  gehört.*' 
(Dr.  SB.  $f  lüg  er,  gfac^arat  f.  SHnberfranf^etten.  etuttflart  f)t^tt\tr. 46.   21.6.36) 

IDurc^  aQe  Suc^^nbfungen  au  bestehen 


9(rfa0  HQ«  IB.^.^tubutt  in  f  tipfig  iiii^  Btcftii 


hhHIuiiih 
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